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Borrede 


FR würde den Lefer Bier mit Feiner Vorrede aufhalten, wenn ich mich nicht fuͤr 

verpflichtet hielte, ihn zu benachrichtigen, daß in dieſem Theile die meiſten 
und dorzuͤglichſten Artikel, die in die Muſik einfchlagen, nicht von mir, fondern, 
wie Kenner es bald merken werben, von einem wirklichen Virtuoſen herruͤhren.“) 
Er Hat dielGefaͤlligkeit für mich gehabt, eine Arbeit, der ich ſelbſt bey weitem nicht 
gewachſen war, auf fich zu nehmen. Von ihm find alfo von Anfange des Buchſta⸗ 
bens S bis zu Ende des Werks alle Artikel über mufifalifche Materien, nur wenige 
ausgenommen, bie ich fehon vorher entworfen hatte. Dadurch hat diefer Theil einen 
Beträchtlichen Vorzug Über den vorhergehenden erhalten. Denn ob ich gleich für den 
erften Theil des Unterricht und Beyſtandes eines der gründlichften Tonfeger itziger 
Zeit, des Herrn Kirnbergers, genoſſen habe, ſo war ich doch nicht im Stande, das, 
was ich zu ſagen hatte, mit der Gruͤndlichkeit und Leichtigkeit, die nur den Meiſtern 
in der Kunſt eigen iſt, vorzutragen. Indeſſen hat Herr Kirnberger auch in dieſem 
Theile, ſowol mir, als dem Herrn Schultze viel wichtige Bemerkungen, die ſeine 
gruͤndliche Theorie und große Erfahrung an die Hand gegeben hat, mit ausnehmen. 
der Bereitwilligkeit mitgetheilet. 


Weiter habe ich hier meinem Leſer nichts zu ſagen. Denn ich finde es weder 
noͤthig noch ſchiklich das Werk gegen einige widrige Urtheile, die man uͤber den er- 
| 2 ften 


») Herr Schulze aus füneburg. Nachdem und Italien ſich eine gute Kennmiß des gegen 
er hier von Herrn Kirnberger in der mufifalie wärtigen Zuftandes ber Mufik in diefen Ländern 
ſchen Setzkunſt unterrichtet worden, begab er fih zu erwerben, bie berühmteften Virtuoſen zu hoͤ⸗ 
in Dienfte einer polnifhen Fürftin, wodurd) er ren, und dadurch feine Einficht in die Kunft zu 
Gelegenheit befam, durch Reifen nach Sranfreich erweitern. j 


Vorrede. 


ſten Theil hier und da geaͤußert hat, zu vertheidigen. Was in meiner Theorie wahr 
iſt, wird ohne muͤheſame Vertheidigung oder Rechtfertigung ſich von ſelbſt gegen 
allen Tadel ſchuͤtzen. Der Theil meiner Theorie, der ſich nicht durch ſeine eigene Kraft 
halten kann, mag in Vergeſſenheit fallen. Ich halte uͤberhaupt dafuͤr, daß ein Werk, 
das nicht aus eigenen innern Kraͤften gegen Zeit oder Tadel beſtehen kann, ſeinen 
Fall verdiene, und durch keine Schutzſchrift vor demſelben verwahrt werden koͤnne. 


Das einzige, deſſen ich meine Leſer zu uͤberzeugen wuͤnſchte, iſt dieſes, daß ich 
nichts, ohne vorhergegangene genaue Pruͤfung der Sachen hingeſchrieben, und daß ich 
an den Orten, wo ich andre tadle, nie die Abſicht gehabt habe, ihnen wehe zu thun, 
ſondern blos die Wahrheit zu ſagen, wo ich es fuͤr wichtig genug hielte, ſie unter der 
Ste andern zu mißfallen, einzufchärfen. 


Def es mir einige Kunſtrichter, oder Liebhaber, die meines Erachtens in ei. 


nem gar zu haben Ton und mit zuuneingeſchraͤnktein Eobe von gewiſſen Werken bes 
MWaqhes ſprechen, ibel nehmen, daß ich Hier und da eine ganz andere Reinung dar⸗ 


über graͤußert Habe, ſicht mich wenig am. Ich ſchaͤtze zwar jedes Talent Boch; kann 


aber deßwegen nicht jeden Gebrauch deſſelben billigen. ch dringe durchgehends dar⸗ 

anf, Daß die ſchoͤnen Kuͤuſte ihren Werth und ihre Würde nicht von den Werken eines 
blos ſpielenden und ſcherzenden Witzes, fo feim er auch fenn mag, fondern von den 
ernfihafteren Werfen befommen, die auf den großen Zwel, Die Befferung und Erhd⸗ 
Hung der Gemüther abzielen. Diefe Wahrheit wird auch der wisigfte Kopf gewiß 
sicht umftoßen; er müßte denn beweifen können, daß die Wolfarth einzeler Men- 
fchen und der Gefellfchaften uͤberhaupt nicht auf Tugend und Recheſchaffenheit, ſon⸗ 
dern auf Witz und lachende Phantaſie zu gründen ſey. 


u 


K. Kaͤbber · 
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Kätverzähn (2 
(Dautu⸗i) 
—*— einige deutſhe Barmer bie Fee 
nen Glieder, die gewöhnlich in den zierli- 
hen Drdnungen den unterften Theil des Kraujes 
ansmachen, und alfo gerade über dem Fried einer 
Reyhe etwas von einander abſtehender Zähne uk 


58 die chen. 9 Schiklicher if der Name Jabuſchnitt, den 
‚Sesät Goldmann ihnen gegeben, unter welchem Wort 


ee mi näher beſchrieben werden. 


ber gerade ® 
— Kalt. 
ben (Shine Kine.) 


Dieſes Wort wird in den fhönen Künflen, bey 
suchrern Gelegenheiten in fgürhchen Sinn genoms 
men. Ans gewöhnlichfien bedeutet es eine ruhige 
wm gelafiene Gemuͤthsfaſſung ben leidenſchaftlichen 
Segenſtaͤuden. Man fagt von einem Menſchen, 
er fen von Fakten Charakter; (er habe ein kaltes 

Behtät) wenn er ben folchen Gelegenheiten, da 
Faß alle Menſchen in Leidenſchaft gerathen „ruhig 
und gelaffen, ohne merkliche Behhaftigfeit if. Eine 
foiche daſung iſt, fo gut als Die Leibenfchaft ſeibſt, 
in Gegenfiand der fhönen Künfe. Dem ob fie 
dleich auf Erwekung Iebhafter Empfintsngen, die 
man auch warme Empfindungen nennt, abzichlen, 
und in fo fern gebraucht werden, dem menfchlichen 
—— or wm geben, 
ern zu ſo kaun doch 

a 





die kalte Gemüchsfaffung auf mancheriep Weiſe der 
Gegenfand, oder das Ziel der Werke des Gefchmafs 
ſeyn: Aber alödenn muß fie nicht eine naturliche 
Traͤgheit und Unempfindlichkeit, ſondern eine unges 
woͤhniche Stärke der Vernunft gun Grund baten. 


Denn ein uneınpfindlicher Menſch, iſt faft immer 


ein arme, unbrauchbares Cefhäpf; aber der 
durch die Stärfe der Vernunft bey ieidenſchaftli⸗ 
hen Gegenftänden kalt bleibende Menſch, verdienet 
überall unfre Aufmerkſamkeit. _ rn 

Es ſcheinet um fo mehr der Drüge werth, bie 
Dichter und den Medner auf. diefen Gegenfiand 
aufmerffam zu machen, da er gewoͤhulich gam 
üÜberfehen wird. Die weiten Kunftrichter fpres 
chen von warmen, lebhaften Empfindungen, als 
wenn fie die einzigen wären, worauf die reden⸗ 
den Kuͤnſte zielen: und felten ‚trift man in Wer⸗ 
fen der Kumft, merkwürdige Charaktere von Ealter 
Art an. . 

Sofite der durch die Stärfe ber Vernunft bey let⸗ 
deufchaftlichen Gegenftänden Ealt bleibende Menfh, 
für den Luͤuſtler ein weniger vortpeilhafter Ges 
senKand ſeyn, als der durch Leidenſchaft aufge 
brachte? Diefed werden nur die Kuͤnſtler behaupten, 
denen es ſelbſt am einem gewiſſen Grad der Stärke 
des Geiſtes fehler. Mur diefe werden allemal eisen 
anfbrennenden Achilles, einem Falten Regulus vors 
ziehen. Sreplich if es fehr viel leichter jenen, als 
diefen nach feinem Charakter reden und handeln zw 
laſſen. Der leidenfcpaftliche Zufand iR vn 3 

Era 


570 Sal 


fchen gewoͤhnlicher, als der Falke, der eine Warkung 
der Vernunft iſt; darum wird jener dem Kuͤnſtler 


in der Bearbeitung, und dem Liebhaber in der 


Beurtheilung, und ins Genuß, leichter, als dieſer. 
Aber eben deswegen hat der Künfiier, um etwas 


| ganz vorzügliches zu machen, die Gelegenheit in 


Acht zu nehmen, folche fchwerere Charaktere zu be⸗ 
Banden. Dadurch kann er bey den feinefter Ken: 
nern den größten Rubnr erwerben, und ben Beyfall 
der Menſchen erhalten, die eine höhere Vernunft, 
eine vorzägliche Staͤrke des Geiſtes, über die ans 
dern erhebt. Das Kalte ift der Erhabenheit eben 
fo fähig, als das Leidenfchafiliche, und rühret noch 


mehr, weil es feltener ift, und höhere Gemuͤthskraͤfte 


erfodert. . Ein Benfpiel davon giebt ung der alte 


u Hera; des P. Eorneille. Die Antwort, die ihm 


der Dichter bey einer hoͤchſt leidenfchaftlichen Gele 


E S Art genheit in den Mund legt. (*) Qu’il mayrüt, wird 


6: 1Ch. 


"mie Recht unter den Bepſpielen des Erhabenen ass 


” gefuͤhret. Sie iſt kalte Vernunft, und ruhige 


Stärfe ded Geiles. Und fe iſt ber Abſchied des 


)G. Art. Noah und Sipha in der Noachide. (*) 
&.: m Ubfiche aufden Nuten koͤnnen wir anmerken, 


5:6. 


daß man zwar fehr ofte noͤthig hat, den trägen 
Menſchen anzutreiben, feine Kräfte zu brauchen : 


aber auch nur gar zu ofte Find die Nerven der 


— 


Seele zu reizbar, und fodern ben Einflus der kuͤh⸗ 
lenden Vernnauft. 

Wir empfehlen dem epiſchen und dem dramati⸗ 
ſchen Dichter, ein ernſtliches Nachdenken über bie 
Wichtigfeit der Ealten Charaktere. Komnıen fie 
gleich felten vor, fo. find fie dann vom deſto größ 
fern Gewichte. Selbſt die Dde, oder wenigftend 
daB Lieb verträgt bisweilen den Falten Ton ber 
Vernunft. Wer Luft hat in diefem Sach Verſuche 


zu machen, der kann fi dazu am beften dadurch 


dorbereiten, daß er ſich mit den Schriften der alten 


Stoiker, und ber ächten Schüler des Sekrates, 
.. dem TZenophon und Aeſchines bekannt macht. Denn 


Hirgend erfiheinet die Besnunft fo fehr in ihrer wah⸗ 
ren Stärke, als in dieſen heyden Schuien der Pha— 
loſophie. Aber wie viel gehöre nicht dazu, - it 
diefer Art glüffich zu ſeyn; wie Leicht ift es nicht 
Gier mart und langweilig zu werden? Die Kunſt 
erfodert vorzüglich eine lebhafte Einbildungskraft; 
und tie gar ſelten if biefe mit der Karten Verntnn 
yerbunden ? " 


Pr 


Kat 
Den Rednern und Schauſpielern ift in Unfehung 


des Vortrages noch ein Wort bierüber zu fagen. 
‘Auch da feheinet ed, daß man auf den fenrigen 


Ausdruck fo viel Aufmerkſamkeit wende, daß der 
kalte darüber ganz vergeflen wird. 
diefer überall norhiwendig, wo der Innhalt felbft 
bios Vernunft iſt. Wo Sachen vorkommen, die 
in den Ton. der Beratbfchlagumg und der Ueberle⸗ 
gung gefchrieben ind, da muß der Bortrag Falt, 
aber nachöräftich fenn. In der Kälte des Redners 
ſeibſt hegt ofte ſchon Die Kraft der Ueberzeugung, 
fo mie er wie ed im Gegentheil ofte durch die Hitze, 
womit er in und dringet, und verdächtig wird. 


Es trift ſich fo gar, daß ben ſehr wichtigen Ge⸗ 
senftänden, bie Sachen durch einen Falten Bortrag 
weit mehr Nachdruk befominen, als der lebhafteſte, 
feurigfte Vortrag hätte dewůrken koͤnnen. Der Schau⸗ 
ſpieler kann die dorher angefuͤhrte Antwort des al⸗ 
ten Horaz nicht wol in einem zu kalten und ruhi⸗ 
gen Ton vortragen. Denn eben Dadurch bekommt 
ber. Charakter des Mannes feine Größe. Und wie 
groß if nicht dad, was von dent Epiktet erzähle 
wird, der feinen granfamen Herren, da er ihm im 
der Wurh ein Bein zerbrochen,, in ruhigem Falten 
Ton fagt: Ich hatte dirs wol vorbergefagt, daſt 
es fo kommen wuͤrde. Es ift offenbar, daß dieſes 
um fo viel ftärfern Eindruf machen muß, je kälter 
es gelagt wird. 


Kalt, bezeichnet in der Mahlerey eine Imolf 
kommenheit in dem Colorit, da nämlich deu ge 
mahlten Gegenftänden das Leber, und eine Wärme, 
die man in der Natur Darin zu fühlen glaubt, feh⸗ 
bet. Nicht nur die Thiere, die fo fange fie leben, 
eine innerliche Wärme haben, fondern auch Lande 
haften, we die Natur in ihrer vollen Wuͤrkſamkeit 
iR, erweken bisweilen eine Empfindung, Die man 
mit der Waͤrme vergfeicht. Ueberhaupt wendet man 
gar ofte die Begriffe von Wirme uud Kaͤlte auf 
die Farben au. Gewiſſen Farben ſchreibet man 
fo gar ein Fener zu, und fo ſcheinen andre kalt. 
Die ſchoͤnen ganzen Farben, befonderd wenn fie 
glänzen, erweken den Begriff der Wärme; die 90 
brochenen und matten Farben aber, den Begriff der 
Kälte: Alſo iſt jedes Geinaͤhld, wo matte Mitiel⸗ 
garden herrſchen, das: daher ausſteht, als wenn es 


mit gefaͤrbten Kreiden gemahlt waͤre, kalt. Mau 


ewpfindet Dabep, daß die Farben uite 


Und doch iſt 


Kal Kim 0 Kim Kar .'zq 


glänzende Meid der. Natur, fondern eine kuͤnſtliche im Artikel Bogenſtellung „E) wo bie Bogen an ) 2 
Schminfe find. beyden Enden auf den Kämpfern fichen. ©. 9 

Ein kaltes Colorit benihmt dem Gemählde von Die Kämpfer muͤſſen nothwendig uͤberall ange⸗ 
der beften Erfindung und Zeichnung fehr viel von Kracht werden, wo Defnungen , wie Thuͤren und: 
feinem Werrhe, wie man an den Gemählden ded Fenſter, oben im volle Bogen abgerundet find, 
Poußin fehen kann. Je mehr der Mahler in Mir weil dadurch der Bogen felbit von den Pfeilern oder 
(hung und Zufammenfegung feiner Farben Fünftelt, Gewänden, auf denen er ſteht, ' abgefondeft 
umd fie, wie die franzöfifchen Kunftrichter e8 wol: wird, und fein Fundament, oder feine Wieder! 
auddrüfen, auf ber Palette martert, je mehr Läuft befommt. Wird er weggelaſſen, fo bekommen 
er Gefahr ein kaltes Colorit zu bekommen. Im im vollen Bogen gewoͤlbten Oefungzgen ein 
Gegentheil alſo vermeidet man das Kalte, wenn mageres und kahles Anſehen, wie jedes geuͤbtes 
man viel ganze Farben braucht; wenn man ſie voll Aug fuͤhlen wird, wann es z. B. in Berlin die Fen⸗ 
and ſtark auftraͤgt, und wenig darein arbeitet. ſter an dem Pallaſt des Prinzen Heinrichs, oder an 
Nur gehört alsdenn eine große Kenntnis und Fer⸗ dem Gebäude der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaß⸗ 
tigfeit dazu, nicht hart oder Hunt zu werden. Die sen, betrachtet. 
meiften Mahler würden ind bunte fallen, wenn fie Die Kämpfer werden derſchiedentlich, aus mehr 
das Warme und aͤußerſt ſchoͤne Colorit eines Core oder weniger Gliedern zuſammengeſetzt, nachdem 
regio nachahmen wollten. S. Warm. es die Ordnung, oder der Geſchmak, der in dem 

Es giebt eine Art zu mahlen, nach welcher die Gebäude herrſcht, erfodert. In den einfacheften 

Gemaͤhlde durch das Alter die Wärme verlieren, Gebäuden, find es bloße Bänder, im zierlichen aber, 
weiches man Abfterben nennt; die alfo mit der muͤſſen fie ſchon aus verfchiedenen Gliedern befles 
Zeit falt werden. Dieſes gefcbieht, wenn der Mah⸗ hen. Um Hierin nichts unfchifliche® zu thun, darf \ 
er feine Farben nicht Fennt, und folche antereinan- der Baumeiſter nur dieſes zum Grundfag anneh⸗ 
der mifcht, oder Äbereinander trägt , die fih nach men, daß der Kämpfer, ald ein Knauf des Mebens 
und nach zerflören; oder wenn er die feinen Far⸗ pfeilers anzufehen fey. Daraus kann er leichte, 
ben, die allmählig verfliegen, zu dünne aufträgt. nach Maaßgebung der Verhaͤltniſſe, die in jeder 
Die Gemaͤhlde fierden allemal am wenigften ab, Ordumg ſtatt Haben, feine Größe und Beichaffen- 

- die auf einmal gemacht, und wo eben deswegen heit beflimmen. Dieſes wird ihn auch abhaften, 
die Farben fett aufgetragen, und wenig in einander die Kämpfer ald Bandgefimfe zwifchen den Wand⸗ 
getrieben twerden. Insgemein zieht fih bald der pfeilern Durchzuführen, wie viele Baumeifter thun, 
größte Theil des Oeles auf die Oberfläche, wo ed oder gar ihn, als ein Gebälfe mit Sparrenföpfen 
in eine zaͤhe Haut verwandelt wird, bie eine Art nnd Zahnfchritten zu verzieren, wie an dem Triumpfz 
von Firnis abgiebt, der die darunter liegenden Far⸗ "bogen des Eonftantinus mir Höchfter Beleidigung. 


ben vor Veränderung bewahret. des guten Geſchmaks geſchehen iſt. 
Bo feine Wandpfeiler And, und wo ůberhaupt 
N 8 a m p fer. das Gebaͤnde, oder daß Geſchoß, nach ganz einfa⸗ 
CBanulunſt.) cher Art gebaut iſt; da geht es noch an, daß die 


Beventet urſpruͤnglich einen an einer Maner her⸗ Kaͤmpfer an der Maner zwiſchen den Oefnungen, 
ausſtehenden Stein, oder andren Körper, auf als Bandgeſimſe durchgeführt werden, wie an dem 
den etwas Kann gefege werden. Ehedem naunte Verliniſchen Zeughaus gefchehen iſt. 
man dieſes, wie noch ist am einigen Orten 
in Oberdeutſchland, einen Bäpfer, Gegen K arnieh 
wäÄrtig drüfe bad Wort Kämpfer vornehmlich € Deutunf.) | 
ein kleines Geſims aus, dem man and) bisweilen Dil Wort, dad aus dem Fareinifchen (*) here 0 Ce 
den franzöfifchen Namen Impofte giebt, Das als ſtaͤmmt. bedeutet eigentlich ein Feines Gefms. 8 Linz N. 
der Kuauff der Mebenpfeiler bey Bogenſtellun⸗ wird aber Durchgehends von Tifchern, und auch 
gen anzuſehen iſt, auf dem die Bogen ruhen, —— von Baumeiſtern nur kon einem Sliede, 
und ihre Niederlage haben. Man fehe die Figur- das indgemein, zu oberſt an den Gefimfen iſt, 
\ \ Eccee a und - 


m Kar Keh 
S. und eine Rinnleifle genennt wird, (*) gebraucht. 


—9 — Dieſes Etied wird nicht überall gleich gemacht. 


Die zwey Hanptarten Re zu machen, find hier vor⸗ 
gefehlt. 





In Senden Arten iſt die Ansladung a b der Höhe 
ac gleich. Nach der erfien Art werden die ſenkel⸗ 
rechten Linien ac und b fin zwey gleiche Theile ge⸗ 
heilt, und aus den Theilungspunften d und g, die 
Diertelkreife be nnd cc, jener einwerts, diefer aus⸗ 
werts befchrieben. Mach der andern Art B wird 
Die Linie bc in zwey gleiche Theile getheilt, und 
denn wird aufjede Hälfte be und ce ein gleichfeis 
tiges Dreyek befchrieben , aus deſſen Scheitel d, d, 
Die Bogen be, und ce befiprieben werben. 


Kehlleifte 
(Baukunſt) 
Ein Glied in den Geſimſen, das in allen Stauken 
gerade eine umgekehrte Rinnleifte iſt. Es wird 
alfo ebenfalls auf zweyerley Art gemacht. In bey⸗ 
den ift Die Ausladung a bder Höhe ac. gleich. Nach. 
der erfien Art A, wird die Linie bc in vier gleiche 
Theile getheilt, fo daß be und ce jede der vierte 
Theil diefer Lite if. Aus den Punkten e, werden 
die Linien ed auf bc perpendicular gezogen, und fo 
fang, als be oder ce genommen. Denn werden 
aus den Punkten d die Zirkelbogen bf und cf gezo⸗ 
gen. Mach der andern Art B wird die Pinie be 
in zwey Theile gerheilt, und auf jede Hälfte ein 


gleichfeitiged Dreyek, wie die Figur zeiget, gezogen; 


aus deſſen Scheitelpnnften d die Bosen beund ce 
gezogen werben, 





. eines Kenners zu verdienen, 


‚Ken 
Kennen, 
(Schoͤne Künfe,) 

Dielen Namen verdiengt in jeden, Zweyg der ſcho⸗ 
nen Künfte, ber, welcher die Werke der Kunft nach 
ihrem innerlichen Werth zu beurcheilen, und Die 
verfihiedenen Grade ihrer Vollkommenheit zu ſchaͤ⸗ 
sen im Stand if. Der Kenner flieht zwifchen dem 
Künftler und dem Liebhaber in der Mitte. Jener 
muß das Mechanifche der Kunſt verfiehen, und 
auch die Ausführung deflelben in feiner Gewalt. has 
ben; diefer empfindet nur die Wuͤrkung der Kunfl, 
indem er ein Wolgefalfen an ihren Werfen. hat, 
und nach dem Genuß derſelben begierig iſt. Ale 
drey urtheilen uͤber die Kunſtwerke, aber auf fehr 
verfchiedene Weife. Der Künfiter, wenn er nicht 
zugleich ein Kenner ift, under ift es nicht allemal, 
beurtheilt das Mechanifche, das, was eigentlich der 
Kunft allein zugehoͤrt; er entfcheidet, wie gut oder 
ſchlecht, wie gluͤklich oder unglüflich der Künftler 
dargefteltt hat, was er hat darſtellen wollen, und, - 
in wie fern er Die Regeln der Kunſt beobachtet hat. 
Der Kenner beurtheilet auch das, was aufler der 


| Kunft ift; den Geſchmak des Kuͤnſtiers in der Wahl 


der Sachen; feine Beurtheilungskraft in Anſehung 
des Werths der Dinge; fein ganzes Genie in Abs 
fiht auf die Erfindung; er vergleicht das Werf, fo 
wie ed if, mit dem, was es feiner Natur nach 
fepn follte, um zu beffimmen, wie nahe ed der Dolls 
fommenheis liegt; er entdefet dad Gute und das 
Schlechte an demſelben, und weiß überall die Gründe 
feines Urtheils anzufuͤhren. Der Liebhaber beur⸗ 
theilt das Werk blos nach den unüberfegten Ein⸗ 
drüfen, die ed auf ihn macht; er uͤberlaͤßt ſich zus 
erft dem, was er daben empfinder, und denn lobt 
er das, was ihm gefallen, und tadelt, was ihm 
mißfallen hat, ohne weitere Gründe Davon anzu⸗ 
führen. . Man ift ein Liebhaber, wenn man ein 
iebhaftes Gefühl für die Begenftände hat, bie die 
Kunft bearbeitet, ein Kenner, wenn zu dieſem Ge⸗ 
fuͤhl ein durch Sange Uebung und Erfahrung gereis 
nigter Geſchmak, und Einfiche in die Natur und 
das Welen der Kunſt hinzukommt; aber ein Künfe 
fer wird ınan allein Dusch Uebung in der Kunſt. 


Es gehoͤret nicht wenig dazu um den Namen 
Zwar wird er mei⸗ 


ſtentheils Leuten gegeben, die weitlaͤuftige hiſtoriſche 


Kenniniffe don Kuͤnſtlern und Kunfwerfen haben; 


' 
‘ 


die! 
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Ken 


Die and den Manler den Meiſter erkennen; die die 
sanze Geſchichte berühmter Werke befipen; ; die 
von den mechaniſchen Regeln der Kunſt, mit den 


eigentlichen Kunſtwoͤrtern und Redensarten zu ſpre⸗ 
chen wiſſen. Aber alles dieſes gehoͤrt noch nicht 
zu dem Weſentlichen der Wiſſenſchaft, die ein Kenner 
befizen. muß. Die wahre. Kenntnis gründet ſich 
auf richtige Begriffe von dem Wefen und der Abficht 


der Künfte überhaupt; aus dieſen urcheilet der 


Kenner von dem Werth der. Erfindung des Kunſt⸗ 
werks; beſtimmt, in swelchem- Grad es fchäzbar 


und brauchbar fen, und ob ed fich für, die. Zeit und 
den Dre ſchiket; er ſieht kein Werk, ald einen Ge 


genftand der Liebhaberen, fondern als ein zu einem 


gewiſſen Zwek beſtimmtes Werk an, und beurtheilet 


daher in wiefern es ſeine Wuͤrkung thun koͤnne, 
oder muͤſſe. Er kennet den Geſchmak verſchiede⸗ 
ner Zeiten und Voͤlker, die verſchiedenen Grade 
ſeines Wachsthums, und unterſcheidet genau, was 
darin den allgemeinen natuͤrlichen Empfindungen, 
und was den voruͤbergehenden Sitten, und dem Ver⸗ 
anderlichen in der Denkungsart zuzuſchreiben iſt. 
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Es ſcheinet natürlich und vernünftig, daß der 
Kuͤnſtler in jeder Abficht der beſte Richter über bie 
Werke der Kunft fen; und doch leider dieſes eine 
beträchtliche Einfchränfung. Wer viel mit Kuͤnſtlern 
umgegangen ift, wird ohne Zweifel bemerkt haben, 
daß fie fehr felten von gewiſſen Vorurtheilen frey 
find,. die fie zu parchenifchen Michtern machen. 
Was Webb von den Mahlern beobachtet hat, kann 
auch von ander Künfllern angemerkt werden. 
„Selten, fagt.er, hab ich einen Künftler angetroß 
fen, der nicht ein heimlicher Bewundrer irgend einer 
befondern Schule gemefen, oder fich nicht an irgend 
eine befondere Manier gebunden hätte, die ihm vor⸗ 
züglich gefallen. Selten gelangen fie, fo wie Liebe 
baber und Kenner, zu einer von allem Haͤndwerks⸗ 
gebrauch befrenten und von Vorurtheil gereinigteis 
Betrachtung, des.natärlich. Schönen. Denn zies 
hen auch die Schwierigkeiten, die fie in der Aus⸗ 
Übung der Kunſt finden, fie ganz in die Mechanik 
berab, da zu gleicher Zeit die Eigenliebe und etwas 
Eitelkeit fie verleiten, die Pinfelftriche, die ** 
Manier am naͤchſten kommen, vorzüglich zu ſſchaͤ⸗ 


Darum muß er ein Kenner der Menfchen und der tzzen. (*) Es gehört fo fehr viel dazu es in Ausübung (*) Webbe 
Sitten ſeyn. Sein eigener Geſchmak ift fiher und ver Kunſt zu einer gewiſſen Vollkonimenheit zu brin,1e4 —58* 
aͤberlegt; darum fühlt er die fo mannigfaltigen Urs gen, daß faſt dag ganze Nachdenken des Kuͤnſtlers aeties. of 
een und Stufen des Schönen, und beurcheilet nicht dahin gezogen wird: hater denn nieht ein fonderbar Painting: 


alles nach einer einzigen Sorın, nennt Dad minder gluͤkliches und etwas weit reichended Genie, fo blei⸗ am Een 


t 
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Schöne nicht haͤßlich, und verwirft ein Werf, das 


feiner Beſtimmung nach die erfle rohe Geftalt des 


Schoͤnen haben muß, deswegen nicht, weil es die 
feinen Schoͤnheiten eines fuͤr Liebhaber einer hoͤhern 
Art verfertigten Werks nicht hat. Die Fehler ge⸗ 
gen das Mechaniſche der Kunſt erkennet er fuͤr Un⸗ 
vollkommenheiten, haͤlt fie aber gegen die hoͤhern 
Vollkommenheiten der Kraft bed Werks, nicht für 
ũberwiegend. Er. Hält nie dafür, daß die genaue 
Befolgung aller mechanifchen Regeln, ein gutes 
Wert niachen koͤnne; weil er in jedem Werk zuerft 
auf den Geiſt und die Kraft der Gedanken fieht. 
Seine Urtheile über Kunftwerfe find allemal bes 


ſtimmt; weil er nicht in allgemeinen Ausdruͤken lobt 


ader tadelt, ſondern innner die beſondere Art des 
Vollkommenen und Unvollkommenen, zu nennen weis. 

Hier entſtehen die Fragen, in wiefern der Kuͤnſi⸗ 
ker, der Kenner und der Liebhaber von den Werfen 


der Kunft urtheilen koͤnnen, und wer überhaupt, über ‘ 


den Per eined Werks der Kunſt der beſte Rich⸗ 
ver ſey. u — 


ben ihm nicht Kräfte genug uͤbrig, das außer der 
Kunft liegende, oder von ber Kunft unabhängliche 
Schöne, fo wie der Kenner es thut, zu betrachten. 
Wie nun jeder Menfch in Beurtheilung der Dinge 
zuerft auf das fällt, was ihm am geläufigfien 9 
ſo faͤllt auch die Aufmerkſamkeit des Kuͤnſtlers in 
Beurtheilung ver Kunſtwerke, zuerſt auf das, was 
blos Kunſt iſt; und gar ofte bleibt er nicht nur da⸗ 
bey ſtehen, ſondern richtet auch wol feine Beurthei⸗ 
lung 6108 auf einen einzeln Theil der Kunfl. Man 
ſteht alfo Mahler , die den Werth eined Gemaͤhldes 
blos aus dem Colorit, andre die ed nur aus der 


Zeichnung beurtheilen; Tonſetzer, die ihr Ohr allein 


der Empfindung der Harmonie ſchaͤrfen; andre die 
blos auf· den ſchoͤnen Gefang ſehen. Daher kommt 
e& endlich auch, daß einige Dichter, jedes Ge⸗ 
dicht erheben, das wolklingend if, andre dad, was 
witzig iſt. 

Dieſes find wahrhafte und and der Erfahrung 
genommene Beobachtungen, bie offenbar beweifen, 
daß nicht jeder gute Kuͤnſtler ein gutor Richter über 
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574. Wer 
‚den Werth ber Lunſtwerke fg. Es kann ein Beat 


in Anſehung eines Theils der Kunſt, große Voll⸗ 
kommenheit haben, und doch ſehr wenig werth 


(%) S. ſeyn. CH Daher kommen die einander fo gerade 
—— wiederſprechenden Urtheile Der Künſtler auß verſchie⸗ 


denen Schulen. 

Ein Werk iſt zwar nie vollkommen, ſo lang ein 
wũ⸗klich geſchikter Kuͤnſtler Fehler darin entdecket; 
aber es kann darum doch einen hohen Werth haben; 
hingegen kaun es ohne Werth ſeyn, wenn alle 
Kuͤnſtler zuſammen, als Kuͤuſtler, nichts anszuſetzen 
haben. 
von Empfindung zur Liebe reizen, an deren Zeich⸗ 
sung und Farbe verſchiedenes auszuſetzen iſt, das 
doch Niemand ausſetzt, als wer uͤber Verhaͤltnis 
und Colorit raffinirt hat: uud es giebt Gedichte bie 
vermuthlich Fein Menfch ließt, als die Dichter, die 
alfo außer der Kunſt gar feinen Werth haben. SO 
fieht man ofte die Tonfünftler mit Entzüfen einer 
Muſik zuhören, die feinen anders Menſchen dad 
geringfle empfinden laͤßt. 

Wenn wir hier ald, einen ausgemachten Grund 
Kt. ſatz annehmen, mad an einem andern Orte bes 
wiefen worden ift, CH) daß das, was den Kunflivers 
Zen ihren eigentlichen Werth giebt, außer der Kunft 
liege; fo koͤnnen wir auch behaupten, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler, der nicht zugleich die Kenntnis des Kenners 
Hat, nicht der eigentliche Richter Äber den Werth 
der Kunſtwerke fey. 

Wollt ihr wiflen, ob ein Werf Kunftmäßig fen, fo 
fraget den Künftfer darüber, verlanget ihr aber zu 
wiſſen, ob es zum öffentlichen, oder zum Privatge: 
brauch, nach dem Endzivef der Künfte fchägbar fen, 
fo fraget den Kenner; aber richtet euch niemals 
nach einem fremden Urtheil, um zu entfcheiden, ob 
es euch gefallen, oder mißfallen fol, dieſes müßt 
‚ihr durch eier eigenes Gefühl ausmachen. 

Die Frage wiefern jederman berechtiget, oder 
süchtig ſey, Aber Kuͤnſtler und Kreiſtwerke zu ur- 
theilen, ift alt; und Eicero Spricht an mehr Orten 
davon. Man weiß, in swiefern Apelles der. Sage 
nach, dem gemeinen Mann ein Urtheil über feine 
Gemaͤhlde zugeftanden Hat. Die Sache laͤßt ſich 
auf ganz einfache Grundſaͤtze bringen, und völlig 
enticheiden. 

Mir möfen die Brände dazu etwas weit her⸗ 
holen, doch kann es ohne große Weitlaͤuftigkeit ges 
ſchehen. Jede klare Vorſtellung, auf die wir Ach⸗ 


Man ſieht Geſichter, die jeden Menſchen 
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tung geben, wuͤrkt entweder inf unfte Empfindung, 
oder fie deſchaͤftiget unfte Vorſtellungekraft. Yes 
nes geſchieht auf eine mechaniſche, und meiftentheild 
unbekannte Weiſe, da wir einen angenehmen oder 
unangenehmen Eindruk von ber Sache empfinden‘: 
dieſes aͤnßert Gh auf zweyerley Art; enweder be⸗ 
ſtreben wir uns die Sache deuilich zu faſſen, oder 
wir beurtheilen ſie. Dieſe drey Wuͤrkungen zeigen 
ſich gar oft auf einmal, ſo daß wir ſte nicht unter⸗ 
ſcheiden. Daher geſchieht es nicht ſelten, daß wir 
von den vorkommenden Gegenſtaͤnden ganz unbe⸗ 
ſtinmt ſprechen, und Empfindungen wie Urtheile 
ausſprechen. Anſtatt zu ſagen, die Sache gefalle, 
oder mißfalle uns, fagen wir, fie ſey ſchoͤn, voll⸗ 
fommen, gut, oder fchlecht, unvollfommen und 
haͤßlich. Das Wolgefallen, ober Miffallen, kommt 
‚gar ofte sicht von der Sache. ſelbſt her, fonbern 
entſteht and der gelungenen oder mißlungenen Des 
mMmuͤhnng fie zu erfennen, die allemal etwas Vergnuͤ⸗ 
gen oder Mißvergnügen erwekt. Auch dieſes ſchrei⸗ 
ben wir ofte den Gegenſtand zu, wo es doch nur 
von uns ſelbſt herkommt. | 

Auf diefe Weife muß nothwendig in unfern Re⸗ 
den und Urtheilen eine große Verwirrung entfichen. 
Aber ed mangele der Critik nicht an dem Leitfaden, 
vermitteift deſſen man fiher aus dieſem Labyrinth 
berausfonmen kann. Man muß nur driy Sachen 
ol von einander unterſcheiden. 1. Den unmittel⸗ 
baren Eindruck des Wolgefallens oder Mißfallens, 
den wir ohne alle Bandipung oder Mitwürkung uns 
frer ſeits empfinden. 2. Die angenchme oder un⸗ 
angenehme Empfindung, die aus der gehingenen, 
oder mißlungenen Bemühung entfleht, die wir au⸗ 
gewendet Haben, eine deutliche —— von dem 
Gegenſtand zu bekommen. 3. Das Urthzil über 
die Art der Sache, über ihre Volkommenkeii oder 
Unvoflfommenheit, Branchbarfeit oder Unbraudh- 
barkeit. Das erfte ift, wie ſchon angemerkt wor: 
den, ganz mechanifch, wieder Geſchmak an Spei- 


‚fen, und diefe Art des Eindrufs Haben wir von den 


Sachen, indem fie ſich unfrer Vorſtellungskraft dars 
ftellen, es ſey daß wir fie kennen, oder hicht kennen. 
Die andre Empfindung erfolge niemals, ald nach 
einer Beſtrebung die Sache zu erfennen, weil fie 
eine Würfung diefer Beſtrebung if. Das Urtheil aber 
hat nie flatt, als da, md wir den vorhandenen Ges 
genfland gegen ein Urbild "Halten, und die größere 
oder geringere Uebereinſtimmung bamit entdefen. 

Ten 


Ken 


- Wenn mn bie Gran aufgeworfen wird, wer üben 
Were des Geſchmaks oder der ſchoͤnen Kuͤnſte 
der beſte Ridxer fey, fo müflen wir den bier ent- 
wikelten Begriffen zufolge, Diele Frage in drey ans 
dere zertheilen. 1. Wem fol man am meiflen 
trauen, wenn er nach den merhanifchen Eindrüfen, 
die das Werf auf ihn mache, es rühmet oder tas 
delt? 2. Weflen Urtheil fol vorzüglich gelten, wenn 
ed darauf ankommt zu enticheiden, ob es einen 
Werth hat, in Abficht auf die zweyte Art der Ems 
pfindung? 3. Wer iſt der zuverlaͤßigſte Richter über 
die Vollkommenheit, oder Unvollkommenheit eines 
Werts, in fo fern es einen gewiflen Urbild oder 
idealen Mufter entiprechen muß? 

Die erfie Trage wird alfo beantivortet. Jeder 
Menfh, der dem Werk gehörige Aufmerkſamkeit 
zuwendet, und fo viel Befonnenheit hat, daß er feis 
wer eigenen Empfindungen gewiß iſt; muß gehört 
werden. Wenn wir nicht die Natur einer Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit beſchuldigen wollen, ber fie gewiß nicht ſchul⸗ 
dig iſt; fo müffen wir annehmen, daß die noch na⸗ 
türlichen Menſchen, die durch Gewohnheit und Les 
bensart, noch Feinen befondern Hang angenommen 
haben, überall gleichmäßig empfinden. Jedes Ur⸗ 
heil (wenn man den Ausſpruch, Daß man anges 
nehm oder unangenehm gerührt werde, eis Urcheil 
nennen kann) if richtig: aber Gewohnheit und fes 
bensart ändern fehr viel darin ab. Diefer Menich 
bat noch rohe, ungeübte Sinne; der andre hat fein 
Gefuͤhl fchon durch lange Uebung geſchaͤrft. Ihm 
tt nun ſchon angenehm, mas der erfie noch gar 
nicht fühkt; ihm iſt das ſchon zu rohe und hart, 
was dem erſten gerade recht if. Sie gehen sun 
in ihren Urcheilen von einander ab. Nicht beswe— 
gen, daß die Gründe der Empfindung, verfchieden 
ſeyen; denn ehedem urtheilge, der nun .feinerg Kent 
wer, eben fo, wie igt, der noch ungeübte ; ‚fonderg 
weil jeder Das Angenehme nur den empfindet, weng 
#6 das Maaß der ihm gewöhnlichen Stärfe hat. . 

Hier kann man alfo nicht fragen, wer am rich 
tigften urthejle, fondern wer den feineften Gefchmaf 
Gabe. Der gemeine Mann, der in feinen Luſtbar⸗ 
feiten noch roh iſt, lobt die Comobie, darin er rohe 


Scherze, und etwas grobe Luſtbarkeiten findet. 


Auch der feinere Kenner lobte ſte ehedem; itzt 
aber, da er ſchon feiner empfindet, erwartet 
er feinere Scherze; und Luſtbarkeiten, die ihn 
auch nicht erſchuͤttern. Dieſer har: alſo recht 
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die feinere Eomoͤdie, jener die roßere. gu Ichen, 
Uber der Kunftrichter, der über die Comoͤdie ur⸗ 
theilt, muß Ruͤkſicht auf den Zuſchauer haben. 
Er kann die rohere Comoͤdie loben, wenn ſie fuͤr 
rohere Zuſchauer beſtimmt, und die feinere, wenn 
fe ‚für ſeinere Menſchen gemacht iſt. Obgleich 
alſo die Empfindung des Vergnuͤgeus, von dem 
bier die Rede iſt, ganz mechaniſch ift, fo mufl 
das Urcheil ded Kemners überlege ſeyn. Richt das, 
was ihm mechanifch gefällt oder mißfaͤlt, muß vom 
ihm gelobt, oder getadelt werden, jondern dad, maß 
die eigentliche Sphäte der Empfindung ‚ber Mens 
ſchen, für die dad Werk gearbeitet iſt, nicht erreicht, 
oder überfteiget. \ 

Sollen wir Europäer, bem: Aßater ein unriche 
tiged Gefühl zuſchreiben, wenn wir feine Muſik un⸗ 
barmonifch, grob und barbarifch finden? Keineswe⸗ 
ges; wir müflen ihm quf fein Wort glauben, daß 
fle in ermuntere. Diefe Würfung hätte Re auch 
auf und; wenn wir fo ungeübet wären, als er. 
Aber den koͤnnten wir auszifchen, ber und mit eineg 
Muſik ergögen wollte, darin alle Regeln der Hars 
monie übertreten worden; und bem wuͤrden wir 
die Beurtheilungskraft abfprechen, der mit einer 
feinen und fehr Eünftlichen Spmphonie, ein noch 
rohes Wolf rühren wollte. 

Die zweyte Frage betrift das Vergnügen, wel 
ches man empfindet, wenn man nach einiger An⸗ 
firengung. bed Geiſtes, deutlich erfennt, was mans 
vorherundentlich, oder gar verworren, gefehen. Der 
ummittelbare Zwek der ſchoͤnen Künfte geht nicht auf 
deutliche Erfenutnis; da fie aber eine von den Ute 
fachen des Vergnuͤgens iſt, ſo iſt ſie in ſo fern doch 
ein Gegenſtand derſelben. Gar ofte kommt ein 
großer Theil des Gefallens, das wir an Werken der 
ſchoͤnen Kuͤnſte haben, aus dem geſuchten Ueber⸗ 
gang, von undeutlicher Erfememnis zur deutlichen. 
Wir loben den Redner, der und eine verworrene 
Sache deutlich erzähle, und den dramauſchen Dich⸗ 
ter, der eine verwikelte Handlung deutlich entfaltet, 
und fe zu Ende bringe, daß jebe Urfache ihre na⸗ 
türliche Würfung erreicht. Sn dem Umfang der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, giebt es häufige Schönheiten 
von diefer Art. Alſo kann auch hier die Frage 
aufgeworfen werden, wer biefe am befien beur⸗ 
theilen koͤnne. 

Vielleicht giebt es Menſchen, die dieſes Vergnk 


gem nicht kennen, weil fie das Beſtreben Beuslich zu 


erken⸗ 


ſtimmung des Werts mit denfelben. - 
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erfennen wie "fühlen: diefe würden alfo über biefen 


Punct gar nicht urtheilen. Ueberhaupt kann man 
ſagen, daß die verſtaͤndigſten Menſchen, ſich am 
meiſten beſtreben, überall, wo es angeht, deutlich 
zu ſehen. Dieſes Beſtreben aber kommt ſowol von 
einem dazu angebohrnen Trieb, den Menſchen vom 
diel Verftand haben, als Son langer Mebung durch 
Erlernung ber Wiffenfchaften., Ob ein Werk der 
Kunft gut angeordnet fen, daß dad Ganze einen ges 
joiffen Grab der Deutlichkeit befomme ; ob eine ver- 
wikelte Handlung ſich gut entwiffe; ob eine Bege⸗ 


benheit deutlich erzaͤhlt, eine Beſchreibung ordent⸗ 


lich und befttummt ſey; ob ein Bild, ein Gleichnis, 
eine Metapher, von der erklaͤrenden Art richtig; 
ob-eine Rede gründlich ſey, und noch andre Fragen 
biefer Art, kann der Verſtaͤndigſte und der Philer 


ſoph am beften beantworten, wenn er ſonſt gleich. 


weder Kenntnis der ſchoͤnen Kaͤnſte noch einen ge⸗ 
übten Geſchmak hat. 

Hingegen bleibet ein Zweyg bed Vergnuͤgens aus 
deutlicher Erkenntnis, fdiglich auch das Urtheil über 
den Werth des Werks, in ſo fern er daher entſteht, 
blos dem Kuͤnſtler und dem Kunſtrichter; das Ver⸗ 
anügen, das ans der dentlichen Erkenntnis der in 
dem Werk beobachteten Kunftregeln entſteht. Die 
vollfommene. Ausübung jeder Kunſt feet eine Wiſ⸗ 
fenfchaft woraus, die der Kunftrichter in dem voll⸗ 


Iommenen Werk anfchauend erkennt. Der Tons 


feger bemerkt bey Anhörung der Muſck, wie genau 


7 jede einzele Kegel des harmonifchen Gases darin 


Beobachter worden ; und bey Betrachtung einer volls 
kommen gezeichneten; Landfchaft, hat der Die Theorie 
feiner Kunſt befigende Mahler, alle Regeln der 
Derfpektiv im ihren manmigfaltigen Anwendungen 
auf einmal vor Augen, und fieht die Ueberein⸗ 
Gar ofte 
tft dieſes Vergnügen das einzige, das Kunſtler und 
Kunftrichter von Werken der -Kunft haben. Ihnen 
gefallen oft Werke, denen es fonft an Geiſt und 
intterer Kraft fehle. Wo die Rede von diefer Art 
ber Vollfommenpeit it, da find fie die einzigen 
Nichter. | 

Nun iſt no die dritte Frage Abrig , die das Ur: 
theil fowol Über ganze Werke, - ald' über einzelne 
Theile derfeiben betrift. Beynahe im jedem Werke 
der Kunft, machen die Schilderungen, oder bie 
Darftelung geriffer im der Ratur vorhandenen 
Dinge, das vornehmſte des Inhalts aus. Die 


sr 


Dichtkunſt ſchildert Charaktere ber Menſchen, bildet 
jede Tugend und jedes Laſter ab; druͤkt die Sprache 
jeder Leidenſchaft und Empofindung aus; dieſes thut 
auch die Muſik, und die zeichnenden Künfte befte: 
ben ganz ans Sthilderungen. Es fcheinet ber wich: 
tigfle Theil ihrer Vollkommenheit zu feyn, daB 
biefe Schilderungen bis zur Taͤuſchung natuͤrlich 
feyen. Wer ſoll nun biefes beurtheilen? Dier if 
die Antwort fehr leichte. Niemand, als wer rich⸗ 
tige und belle Begriffe von. den Urbildern bat, zu⸗ 
gleich aber die jeder Kunſt eigene Art des Ausdruks 
richtig" verſteht. Hiezu gehört nun wieder gar 
feine Kenntnis der eigentlichen Kunſt. Ohne eine 
Note zu fennen, und ohne eine einzige Regel der 
Harmonie zu verfichen, ift ed möglich zu beurthei- 
len; ob die Töne die man höret, ein richtiger Aus⸗ 
drnk einer Leidenfchaftlichen Sprache ſeyen. Wer 
auch Fein Blumenblate zeichnen kann, wenn er nur 
ſehr Helle Vorftellungen von Phyſionomien, von res 
denden Geſichtsbildungen und Stellungen hat, iſt 
ein zuverläßiger Richter über die Zeichnung der Fis 
guren in dem hiftorifchen Gemaͤhlde: und fo ift ein 
Kenner der Menfchen ein guter Richter, der Ges 
dichte, wenigſtens der einzeln Theile, da Menfchen 
und menſchliche Eigenfchaften gefchildert werden. 
Die beften Richter find in diefem Stuͤk die, in deren 
Köpfen das reinefte Tageslicht leuchtet. Dieſes ift 
nicht allemal der Fall der Künftler ; die gar ofte 
burch allzuhellen Schein geblendet werden. Ihre 
Vorſtellungen find die lebhafteſten, aber nicht alles 
mal die richtigfen und deutlichſten. 
Doch wird Hier allerdings auch Hebung in dem 
jeder Kunſt eigenen Ausdruk erfober. Man mag 
noch fo deutliche und fo beſtimmte Begriffe von. als 
lem, was zum Menſchen gehört, Haben; fo kann 
man den Dieter noch nicht hinlaͤnglich beurtheilen, 
wenn man fi) nicht völlig mir feiner Sprache, 
mit der ihm eigenen Art ded Ausdruks, bes Tone, 
und der Wendung etwas befannt gemacht hatı 
Und fo verhält es ſich auch mit den Übrigen Kuͤn⸗ 
fin. Wer gar nie ber Zeichnung md Verbäfs 
niffe nachgedacht, und fein Auge nie an Zeichnung 
und Gemählden gebt har, dem ift doch in der 
Sprache der jeichnenden Kühfte nicht alles geläufig. 
Um mit völliger Sicherheit über Die Theile des 
Werks zu urtheilen, die ihre Urbilder in unſrer Bors 
ſtellungskraft haben, muß man zu der vorher er- 
waͤhnten Faͤhigkeit auch noch eine Ve 
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Kunflerfaßrung haben , die durch zſtern Genuß der 
Verke der Kunſt erlangt wird. Demmach urthei⸗ 
bet der philoſophiſche Kenner bier am beſten; ob⸗ 
gleich auch jeder Menſch von heilem Geif wol ur: 
teilen kann. 


Noch ift vielleicht die wichtigſte ber hier unter⸗ 


füchten Sragen übrig. Was wird dazu erfodert, 
den Werth, oder die innere Würde und Vollkom⸗ 
menheit eined ganzen Werks zu beurtheilen? Zuerft 
muß der Grund angegeben werden, auf den fich 
dieſes Urtheil ſtuͤzen ſoll; Darüber: iſt in einem an⸗ 


() S. dern Artikel geſprochen worden. () Hier wird an⸗ 
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der genommen, daß jedes Werk der Kunſt auf etwas 
beſtimmtes abzielen müfle. Seinen Zwek, das was 
es ſeyn fol, muß man aus feiner Art abnehmen 
koͤnnen. Iſt dieſes gefchehen, fo hat man dad. Ur⸗ 
bild, wonach ed im Ganzen zu beurtheilen ift, und 
der wird ed am beften beurtheilen, der fowol das 
Nrbild, als dad Werf am vollfommenften gefaßt 
bat: fehlt und das Urbild, fo koͤnnen wir dem 
Werk überhaupt feine Stelle nicht anmeifen. Wels 
her verftändige Menſch würde die Frage beantwors 
ten, ob ein gewifies Inſtrument gut fep, wenn er 
nicht weiß, wozu es dienen ſoll? Wenn wir ein 
Gebäude von einer und völlig unbekannten Art fäs 
ben; fo fönuten wir wol überhaupt urtheilen, daß 
afled mit Fleiß und Nettigfeis gemacht, und aneins 
ander gefügt fey ; daß das Ganze gut in die. Augen 
falle; daß es eine gute Feftigfeit habe: aber ob 
der Baumeiſter in der Anlage, und in der Einrichs 
tung, Ach als ein verfländiger Diann, oder ald ein 
leichtſinniger Kopf gezeiget habe, davon koͤnnen 
wir gar nichts fagen. Wir wiffen ja wich was 8 
für ein Gebäude if. 


Es giebt gar viel Liebhaber, Die diefe ſo ſehr ein⸗ 


fache und ſo einleuchtende Grumdfäge der Beurthei⸗ 
fang ganz ans den Augen feßen. Und daher komm 
es, daß fie denn auf gutes Gluͤk Toben und tadeln, 
oder daß fie ih in einer ganz unnoͤthigen Verlegen⸗ 
heit befinden, jemarı anzutreffen, der ihr Urtheil 
Ienfe: als wenn ägend eine geheime Wiſſenſchaͤft 
dazu gehörte Über den Werth eines Werks der 
Kunft zu urcheilen. Diefer Wahn macht, DaB fie 
jedem , den fe, bisweilen fehr unverdienter Weiſe, 
für einen Kenner Halten, nachſorechen, und aus vol⸗ 


ken Munde loben, oder tadeln, ohne einige Gründe 


..... Daper kommt eb, daß fo mancher 
eyter Theil, 
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Kunſtler ohne Verdienſt, oder Schulb, in einem zuten 
oder ſchlechten Rufe ſteht. 

Gleichwol iſt es keine ſchweere Sache zu wiſſen, 
was in jeder Kunſt, jede Art des Werks eigentlich 
ſeyn ſolle. Wen fällt es ſchweer zu begreifen, 
daß das hiſtoriſche Gemaͤhlde Menſchen vorſtellen 
muͤſſe, die in einer intereſſanten Handlung be⸗ 
griffen, oder bey einem bemerkenswuͤrdigen Vorfall 
verfammelt ind; daß des Mahlers Schuidigkeit if, 
uns diefe Handlung fo vorzuftellen, daß das was - 
jede der gemahlten Perſonen dabey empfindet, im 
ihrem Geſicht, in ihrer Stellung, und in ihren Ge 
behrden, richtig und lebhaft ausgedräft werde? Hat 
man nun Begriffe von einer folchen Handlung; bes 
fizt die Einbildungskraft Urbilder von leidenfchaftlis 
hen Minen, Gebehrden, und Stellungen; fo if 
gar feine Schwierigkeit mehr vorhanden, ein gränds 
liches Urtheil über da8 Werk zu fällen. Wie wenig 
gehört nicht dazı, um zu wiſſen, Daß jeded Ton⸗ 
ftüf entweder Aeuſſerungen eines in Leidenfchaft ge⸗ 
ſezten Herzens, Durch den Geſang ausdruͤken, oder uns 
fer Gemüth in gewiſſe Empfindung fegen fo? Selbſt 
die Werke der Dramatifchen Dichtkunft, über deren 
Belchaffenheit die Kunftrichter fo geheimntsvoll 
fprechen, find gar nicht ſchwer zu beurtheilen. Man 
darf ſich nur erfi fagen, daß das Schaufpiel eine - 
intereffante Handlung vorftellen müfle, bey weicher 
wir das Verhalten der intereßirten Perſonen, fo na⸗ 
türlich vor uns fehen, als wem die Sache ſelbſt 
vor unfern Augen vorgefallen wäre, und ald wenn 
die Schauſpieler nicht blos für dieſen Fall erbichtere, 
fondern würfiich in dieſem Handel begriffene Perſo⸗ 
nen waͤren. Welcher Menſch von einigem Nach⸗ 
denken wird ſich denn fcheuhen fein Urtheil zu ſagen, 
ob das Schaufpiel ihm das wuͤrklich gejeiget hat, 
was er hat fehen wollen ? Oder was für Willen: 
Schaft gehörer dazu, zu fagen, ob die Handlung bie 
toir fehen, eine intereffante und natürliche Handlung 
fen ; 05 diefer Mann, ben man und, als einen 
Geizhals, oder als einen feinen Betrüger, oder als 


einen rachfͤchtigen Menſchen beſchriehen hat, wauͤrk⸗ 


lich ein ſolcher ſey? 

Alſo brauchen bloße Liebhaber ſich gar nicht um 
dee Regeln der Kunſt, ſondern bios um richtige und 
faßliche Begriffe uͤber die Natur und den Zwek der 
verſchiedenen Arten der Kunſtwerke zu bekuͤmmern. 
Nach dieſen Begriffen, koͤnnen ſie ohne alle Kntiſt 
theorie‘, das Weſentlichſte von dem Werth folder 
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Bate ſelbſt beurtheilen. Roußeau hat. über die 


Beurtheilung der für die allgemeine Eultur des 
Verſtandes und Herzens gefchriebenen Bücher, einen 


ſehr einfachen Grundfag angegeben, der ſich leicht 
anf die Beurtheilung der Kunſtwerke, in fo fern fie 


zu allgemeinem Gebrauch beftimmt find, anwenden 
bößt. „Ich meiner ſeits, laͤßt er jemand fügen, 
Habe feine andre Art, dad, was ich lefe zu beur⸗ 
theilen, als daß ich auf die Gemuͤthslage achtung 
gebe, in der mich das Buch läßt: und ich kann mir 
gar nicht vorftellen, was für einen Werth ein Buch 


haben Fönne, das den Lefer nicht zum guten 
ce on-fenft.„ CH Mit diefem Grundſatz ift es leicht ein 
Jelfe T. 1. ‚gränbliches Urtheil über ein Buch zu fällen. 


. Und eben fo leicht würde die Beurtheilung der 
Kunftwerfe ſeyn, wenn unfre Kunftrichter und die 
Verfaſſer der mannigfaltigen periodifchen Schrif⸗ 
ten, darin. die vom Zeit zu Zeit beransfommenden 
Merfe des Geſchmaks beurtheilet werden, fich an⸗ 
gelegen ſeyn ließen, anſtatt fo viel Geheimnisvolles 
von den Regeln der Kunft, in einer dem gemeinen 
Lefer unverſtaͤndlichen Runftfprache, zu fagen, ihm 
auf die rechte Spuhr hülfen, ſelbſt zu urtheifen. 
Diefes wäre bald gethan, wenn man nur bey je 
der Gelegenheit die Wahre und gar einfache Theorie 
der Kunſt uͤberhaupt, und jedes Zweyges derſelben 


dbeſonders, vorbraͤchte, danach urtheilte, und ſo die 


allgemeine Critik in ihrer wahren Einfallt darſtellte, 
und auf populare Kenntnis zuruͤkfuͤhrte. 


Man uͤberlaſſe den Kanſtlern und Kunſtrichtern 


Aber die Geheimniſſe ber Kunſt, und über Die Regeln 


u urtheilen, und halte ſich an die Wirfung, die 


Ahre Werke auf verkändige und nachdenkende Men; 
ſchen machen. Wem iſt etwas daran gelegen zu wiſ⸗ 


fen, nach was fuͤr Regeln das Kleid gemacht iſt, das 
ihm gut ſizt und commod iſt; oder wie die Speiſe 
zugerichtet werden, die ihm gut ſchmekt, und wol 


bekommt? Man befimmere ſich nur erſt überhaupt 


am belle und richtige Begriffe, und huͤte ſich ein 
Urtheil über die. Beſchaffenheit einer Sache zu füllen, 


ehe man weiß, was fie eigentlich fepn fol. Hat der 


Liebhaber einmal die erften Grundbegriffe über die 


Werke der Kunſt; fo. übe er ſich fleißig in Genuß. 


biefer Werke. Dadurch wird fein. Geſchmak alls 
maͤhlig feiner, und: er aus einem bloßen Liebhaber, 
inlezt ein Kenner. werben. Man feße, daß bey 
einem noch etthas rahen Wolfe, dramatiſche Schalte 


« 
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foiele eingeführt werben, und daß ein Kenner zu⸗ 
gleich unternehme, den Gefchmaf dieſes Volkes für 
ſolche Schaufpiele nach und nach anzubauen. 
Wenn diefer Kenner verftändig genug ift; fo wird 
er fich begnügen das Volk nur auf die erfien Grunde: 

begriffe der dramatifchen Kunſt aufınerffam zu ma⸗ 
chen. Er wird. ihn fagen, daß es die verſtellten 


Menſchen auf der Schaubühne, und die erdichteten 


Handlungen und Begebenheiten derſelben, gerade 
fo beurtheilen fol, wie ed die Menfchen und Hands 
füngen beurtheilet, die es in der Natur vor fich fire 
det; er wird ihm blos rathen, das für fchlecht und 
ungereimt zu halten, was den natürlichen Lauf der 


Dinge, den es doch ſchon einigermaafen Fennt, u 


mwiederfpricht ; die erdichteten Menſchen zu tadeln, 
deren Eharafter und Sinnesart völlig außer der 
Natur ift, die abgeſchmakt reden und handeln, 
wie gar Fein Menfch thur. Ob Übrigens die Site 
ten fein, die Scherje witzig genug fenen; ob die 
Aeuſſerungen der Empfindungen noch roh, vder 
ſchon verfeinert feyen, und dergleichen Anmerkun⸗ 
gen, hat er eben nicht noͤthig zu machen. ‚Diefe 
Dinge werden fh allmaͤhlig von ſelbſt einfinden. 
Wenn der Menfch nur einmal auf dem rechren 
Weg des Geſchmaks und des Nachdenkens iſt, fo 
geht er vom felbft weiter. Aber wen man dureh 
willkuͤhrliche Regeln, die Vorurtheile erzeugen, auf 
Abwege gebracht, oder tem man dur) eine Dienge 
unverſtaͤndlicher Vorfchriften, den Weg ſchweer ges 


macht hat, dem if hernach fehr ſchweer wieder 


fortzuhelfen. 
Kir ch e. 


(Saufen) 
Ans der Beſtimmung eines jeden Gebäudes, muß 
der Baumeiſter den Plan feiner Einrichtung erfin⸗ 
den, umd die Art der Verzierung wählen. Da die 
— itzt die gemeineſten oͤffentlichen Gebaͤude 
Kind, fo verdienen ſie vorzuͤglich das Nachdenken 
eines Baumeiſters. Meiſtentheils find ſte zu einem 
doppelten Gebrauch beſtimmt; zur Anhoͤrung der 
geiſtlichen Reden, und zur Feyer gottesdienſtlicher 
Ceremonien. Es giebt: Kirchen, wie alle Kirchen 
der Proteſtanten, wo das erſtere die Hauptſache iſt; 
andre aber, wie die groͤßten und praͤchtigſten Kir⸗ 
chen der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Chriſten, ſind vor⸗ 
zuͤglich zum zweyten ˖ Gebrauch beſtimmt, und der 
erſere iſt nur zufällig. e⸗ waͤr dermach unser 
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ce 
best, wenn ein Donnaeifer heyde Arten Mad einer 


ley Grundſaͤtzen anlegen wollte. 
Die Kirchen, die vorzüglich zur Feyer ber Eerts 


monien eingerightet find, werden natuͤrlicher Weife 


fo angeorbuet, daß der ganze inwendige Raum 
in vier Theile abgetheilt wird, Die alle, das 
Schiff, bie Abfeiten, und den Chor. Das Schiff 
ift ber sornepnufte und größte innere Pag auf dem 
Das Dolf zur Feyer der Eeremonien fleht. Die 
Abfeiten ein Plag oder ein räumlicher Gang um das 
Schüf herun, damit ınan von allen Seiten ber, ge⸗ 
maͤchlich in das Schiff kommen koͤnne. Der Chor 
iſt der Platz, auf dem die Diener der Religion die 
heiligen Gebraͤuche verrichten. Darum iſt er am 
Ende des Schiffö, um etliche Stufen über daſſelbe 
erhoben, damit alled was darauf vorgeht, Yon 
dem im Schiffe verfammelten Volke Eönne geſehen 
werden. Die Halle ein Vorplag am Eingang, das 
mit die Thuͤren der Kirche nicht unmittelbar an 
den offenen Plag ſtoßen. 

An der vordern Seite des Chors ſteht der Altar, 
gerade vor dem Schiff. Der Chor ſelbſt iſt nach 
einer eyfoͤrmigen Figur abgeruͤndet, und hat von 
oben feine eigene gewoͤlbte Deke. Beydes barum, 
weil der Chor der Platz iſt, wo die zum Abfingen 
der Aymnen und andrer Gefänge beftellten Sänger 
fiehen. Darum muß ber Baumeifler den Chor 
nach den Regeln der Akuſtik, oder der Wiffenfchaft, 
der beſten Verbreitung des Schalles einrichten. 
Was in dein Chor gefungen wird, muß ohne vers 
wirrenden Wiederſchall leicht, und. doch deutlich im 
ganzen Schiff vernommen werden. 


Neben dem Chor ſind noch ein paar beſondere 
Abtheilungen, davon eine die Sacriſtey genannt 
wird, wo die zum Gottesdienſt gehoͤrige Geraͤth⸗ 
ſchaft, die heiligen Kleider u. d. gl. aufbehalten wer⸗ 
den, und wo die Diener der Religion zur gottes⸗ 
dienfllichen Feyer fich ankleiden. Die andre Ab- 


sheilung kann zur Anfegung der Treppe dienen, die 


anf den Kirchthurm und unter dad Dach der Kirche 
führet. Insgemein hat das Schiff feine eigene 
Wolbung, die auf einem Gebaͤlke ruhet, das bon 
Pfeilern oder Saͤulen getragen wird 

Der Geſchmak, der in einer ſoichen Kirche, ſo⸗ 
wol in der ganzen innern Einrichtung, als in den 
Verzierungen augenſcheinlich herſchen muß, iſt 
Groͤße und feyerliche Pracht. Und es iſt kein Werk 
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der Baukunſt, wo der Baumeifter fo viel großes 
Geſchmak noͤthig hat, wie bey dieſem. Der Anblif, 


maß jeden Anwefenden mit Ehrfurcht erfüllen. Von 


Fleinen Zierrathen, die das Ang vom Ganzen ab⸗ 
jieben, muß nicht da feun: auch nichts ſchimmern⸗ 
des, Das nur blendet. Cinfalt mit Größe verbune 
den, ift der. Charakter einer vollkommen gebauten 
Kirche. Darum find einzelne, hier und da gets 
firdüte Gemälde mit Hecht zu verwerten. Ein 
ganz Durchgehendes Dekengemaͤhlde über dem Schiff, 
iſt das Vorzüglichfie. Und wenn man noch andre 
Gemaͤhlde anbringen will, fo müflen fie füch auf je⸗ 
ned beziehen, und einigermanßen Theile deſſelben 
ausmachen, weiches allemal möglich iſt. Alle ein⸗ 
zele Bilder, ohne Beziehung auf das Ganze, fa 
gebräuchlich fie auch find, fireiten gegen den wah⸗ 
ren Geſchmak, der im einem ſolchen Gebände 
berrfchen ſoll. 


Vielleicht iſt eine einzige beſondere Antmertkung 
hinlaͤnglich, einem verſtaͤndigen Baumeiſter die vor⸗ 
hergehende Anmerkung einleuchtend zu machen. Es 
iſt in Bruͤßel eine Kirche, (auf den Namen derſelben 
beſinne ich mich nicht mehr) wo an an jedem Pfeb 
fer des Schiffd, Die Statuͤe eined Heiligen ſteht. 
Diefe Statüen find groß, und in gutem Verhältnis 
mit dem Gebäude, aber zum Ganzen thun fie nicht 
die geringfle Wuͤrkung, weil jede für ſich ſteht, die 
eine vorwerts nach dem Altar, die andre gerade 
vor ſich, die dritte nach der Halle zu gekehrt u. ſ. f. 
Wie leichte wär es da geweien, alle biefe Statuͤen 
in ein Ganzes, mit dem ganzen Gebäude zu verbin⸗ 
den? Man hätte fie alle in mannigfaftigen anbes 
tenden Stellungen gegen den Hauptaltar wenden 
fönnen, ald wenn fie dem Volke das Beyſpiel der 
Anderung gäben; jede nach dem eigenen Charafter 


der abgebildeten Perſon. Dergfeichen Verzierungen 


dienen die Würfung des Ganzen zu verflärfen, und 
find der wahren Abficht der Kunſt gemäß. 


Es ift fehr gewöhnlich, daß an den Ubfeiten der 
Hauptkirchen verfchiedene Kleine Capellen angebracht 
werden, deren jede ihren eigenen Eleinen Altar bat. 
Auch dieſes ift, ob ed gleich durchgehends üblich if, 
ein Mißbrauch, gegen defien Fortpflanzung die Bau 
meiſter arbeiten ſollten. Denn diefed hebt vollends 
die Einheit des Ganzen auf. Für geringere und 
fuͤr ganz befondere Gelegenheiten dienende gotted« 
dienftfiche Feyerlichkeiten, dazu nur wenige Men- 
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ſchen kommen; Können ja Sefondere Heine Capellen 
gebaut werden: 

Dieſes wenige kann hinlaͤnglich ſeyn, denen, die 
dergleichen Kirchen bauen, oder bauen laſſen, zu 
zeigen, wie noͤthig es ſey, uͤberall auf den wahren 
Zwek der Sachen zu ſehen. Auch dieſem Theile der 
Kunſt, fehlet es noch an einer wahren gründlichen 
Critik, die den Banmeifter in feinen Verrichtungen 
- immer auf bem geraden Weg halte. So bald man 
willkuͤhrlich verfährt, fo. läuft man Gefahr unges 
seimte Dinge zu machen. 

Die proteftantifchen Kirchen, erfobern eine andre 
Anordnung, der Chor kann ganz wegbleiben, wenn 
nur an deffen Stelle, am Ende ded Schiffe ein ets 
was erhabener Platz if, auf dem die Diener ber 
Meligion ben Feyerung der weniger prächtigen Ges 
Bräuche, dem ganzen Molke ſichtbar find. Auch 
Die Abſeiten find da eben nicht nöthig, weil indges 


>, wein Das ganze Volk verfammelt ift, che mit dein 


Gorteödienft der Anfang gemacht wird. Indeſſen 
ſchaden die Abfeiten nichts, wenn fie ald Gänge ger 
Braucht werden: nur müflen fie nicht, mie häufig 
gefchieht, zu eben dem Gebrauch beſtimmt werden, 
als das Schiff, denn es ift geradezu ungereimt, 


das Volk auf Pläge zu ftellen, mo es weder den - 


Srediger,, noch die Geiftlichen fehen kaun, die in 
andern gottesdienſtlichen Derrichtungen begriffen 
And. Kirchen wo dieſe Ungereimtheisen vorkom⸗ 
men, und fie find nicht felten, beweifen, mie wenig 
‚man auch in einem fo wichtigem Gebranch der Bau⸗ 
tan , nad Srundfägen verfährt. 
Das Wichtigſte bey Anordnung einer proteſtan⸗ 
cfchen Kirche, if eine ſolche Einrichtung, daß an 
jedem Drte ber Kieche, der Prediger von vorne ge 
ſehen und auch verſtanden werde. Dazu ift num 
offenbar die. ovale Form der Kirche die vortheilhafs 
teſte. Ein nicht allzulaͤngliches Vierek, geht auch 


noch an, wenn nur die Kanzel nicht an einer der 


laͤngern, ſondern an einer ſchmalen Seite ange 
bracht wird. Eine gute Einrichtung iſt es, die ich 
egendiwo gefehen habe, daß gerade über dom Drte 
des Altars oder des Communions⸗ Tifched und 
Tanufſteines, eine Art einer fogenannten Empor⸗ 
Kirche ſteht, an deren Mitte die Canzel if; 

Um in ſolchen Kirchen ven Pla ind engere zu⸗ 


- fammen zu ziehen, wird .oft über die Abfeiten eine - 


offene Gallerie herumgeführet, die man Empore 
Kirchen nennet, weil der Platz, da das Volk ſitzet, 


Kir 


empor gehoben iR. Diefed if überall mechig, we 

bie Verſammlung feht zahlreich il, und der Zus 

börer über. Taufenb find. Denn ein Schiff diefe 
ia faffen, würde fchon zu groß feyn, als ba der 

eediger an allen Orten Eönnte verſtanden werden. 


Kirchen, Die vorzüglich zum Predigen beſtimmt 
ſind, erfodern inwendig eben keine Pracht, wenig⸗ 
ſtens keinen Reichthum; denn dieſer wuͤrde nur die 
Aufmerſamkeit ſtoͤhren. Alfo kann man ſich hier 
mit edler Einfalt, und mit den ſchlechterdings we⸗ 
ſentlichen Verzierungen der Baukunſt begnugen. 
Aber dieſe Kirchen muͤſſen ein volles Licht von allen 


Seiten haben, nur nicht von der Canzel her, weil 


dieſes die Zuhörer, die dep Prediger im Gefichte 
haben müffen, blenden wuͤrde. Vorzüglich muß 
der Drt der Canzel gut erleuchtet ſeyn. Weberhaupt 
muß alles Inwendige einen guten Anftand haben, 
daß fein Menfch von Gefchinaf fi an irgend 
etwas ftoße. 
wicht ‚gelaffen werden, weil‘ fie bienden; eine fanfte 
geünliche oder röthliche Farbe, ſchiket ſich beffer. 


Weiß follten Defen und Wände, _ 


Ueberall aber müßte auf die hoͤchſte Reintichfeit und 


auch auf Nettigkeit der Arbeit gefehen werden. 
Don außen muß eıne Kirche auf den erften Aus 


blik Größe und Würde zeigen. Große Parthien; 


nichts Ueberladenes; nichts von den Eleinen Ziers 
rarhen der Wohnhäufer ; weit mehr glatted, als 
buntes; wenigſtens «in fchöned, aber mehr einfas 
ches, ald bunt verfröpftes und verfchnörfelte® Haup⸗ 
portal. Die Thuͤrmer, wenn fie nur gute Ver⸗ 
haͤltniſſe Haben, geben. den Kirchen ein ſchoͤnes Uns 
fehen. Weit mehr aber eine Cupel. 
ben und fchmalen, wie Nadeln gefbizten Thuͤrme 
And Einfähe eines ſchlechten arabifchen Geſchmaks. 
Munde, micht allzuhohe Thuͤrme, mit Cupeln bedekt, 
fiehen am beften. . 

Schon die Griechen Bielten in den ſchoͤnſten Zei⸗ 


ten der Baufunf, die joniſche Ordnung für die 
ſchiklichſte zu den Tempeln ihrer Götter (), und (9 


fe iſt es auch für unfre Kirchen. Wir wollen’ die 
dorifche Ordnung dazu nicht ganz verwerten. Nur 
daß feinem Baumeiſter die ungereimte Pebanterep 
dabey einfalle, die Dietopen ded Frieſes nach anti- 


"fer Art, mit Opfergefäßen und Hiruſchaͤdeln von 


Dpferthieren zu verziehren. Was fich für. einen 
heidniſchen Tempel fchifte, kann Darum nicht an e⸗ 
ger Kirche ſtehen. 

il 


Die fehr hoc 


©. 
Inife- 


at 
:: Billig folkten alle Kirchen anf. aus Mrupe Yiike 
geieht ſeyn. Nur die Klofterkirchen teiden eine Aus⸗ 
nahme, weiche nothwendig mit den Kloͤſtern muͤſſen 
derbunden werden. Biber aus den Kirchhoͤfen Des 
graͤbnisplaͤtze zu machen, ift ein Mißbrauch, über den 
ſchon fange geichrien wird. Zu Dronumenten für 
Verſtorbene könnten fie noch dienen, nur nicht zum 
Begräbnis ſelbſt. 
Die größte, ſchonſte und praͤchtigſte Kirche 
Belt iſt wol die Pereröficche in Rom, und 14 
biefer die Pauletirche in London. Bepde gehören 
unter. die größten Werke ver Daufunft, die jemals 
unternommen worden. Der Jeſuit Bonanni hat 
© Hiße- eine eigene Geſchichte der Peterskirche geſchrieben. C*) 
SU Vatica- Um denjenigen Leſern, die felbft wicht an die Quel⸗ 
si Roms. fen der Runfinachrichten kommen können, einigen 
zoo. Fol. Segriff von diefem merkwuͤrdigen Gebäude zu ges 
ben,. führen wir folgendes Davon at. - 
Das Ganze biefes erflaunlichen Werks befteht and 
der Kirche feldft, und dem Damit verbundenen ovalen 
Morbof, der 400 Schritte lang, und 180 breit ifl. 
Diefen Vorhof fchließen zwey bedekte Säulengänge 
ein, an denen 320 Säulen ſtehen. Das Da 
über die beyden Säulengänge ift lach, und mit 86 
Statuͤen der Heiligen, in mehr ald doppelter Le⸗ 
bensgroͤße, beſetzt. Mitten in dem Vorhof, dem 
Daupteingange der Kirche.gegen über, ſteht der be⸗ 
rahmte Obeliscus des Sefofteis, den ehemals der 
Kayſer Ealigula ans Aegypten nah Rom bringen, 
‘and. den in dem neuern Zeiten ber Pabſt Sistus 7”. 
durch den berühmten Baumeifter Fontana in diefen 
— Vorhof Hat ſetzen laſſen. CH) Dieſer Obelisk iſt von 
ung Granit aus einem Stuͤk, go Fuß hoch, ohne das 
den Poflament, daß an fih 32 Fuß hoch iſ. 
= sad Die Kirche felbft iſt ind Kreuz gebaut; ihre Länge, 
beucht 35. die Dite der. Mauren mit eingerechnet, beträgt 970 


den, laun römifche Palmen, oder 666% parifer Fuße. Die. 


Ban DOM Breite des Gewölbes über das Schiff iR 123 Pal⸗ 
ft Nat. men, umd die ganze Breite eines Flügels der Kirche, 
mit der Dife der Mauren 414 Palmen. Ueber 
M. Angelo angegeben ,. und durch die Baumeiſter 
della Porta und Fontana ausgeführt worden. Am 
Haupteingang iſt eine Halle, deren Laͤnge 3 ⸗ die 
Breite 60 Palmen iſt. 
» Den Anfang zu dieſem Gebäude machte Miins 
IL unter dem Baumeiſter Bramante. Nachher ha⸗ 


ben die größten Meiſter der Kunſt, M. Angelo, 


die Mitte erhebt ſich eine prächtige Cupel, die von _ 


Kur 


Bernini u. a. ihre Kunſt daran gezeiget. 

der ein eigenes Werk über.diefe Kirche gefchrieben 
Sat, ſchaͤzet, daß ed zu feiner Zeit bereits go Mi⸗ 
lionen Studi gefoftet babe. Die inmwendigen " 
Schönheiten an Gemaͤhlden, Statuen und Den 
mälern, find ber Größe, und Pracht des Gebaͤu⸗ 
des angemeſſen. 

Nach diefem iſt die Paulskirche is London auch 
ein Gebaͤnde das wegen feiner Gräfe merkwuͤrdig if, 
Ihre ganze Länge ift 00 Engliſche Fuß. Inwendig 
iſt ſie, bis zulezt qn die Cupel 21 Fuß hoch, und 
von außen beträgt die ganze Hoͤhe his an die Spize 
der auf der Cupel ſtehenden katerne 449 Su. m —*— 


Kirchen Mufik, 3. 


— deSt. Paul 


Man finder , dag die Muſtk ſchon in den Aiteſten 2. 
zeiten bey gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten iſt Be Gulli. 
braucht worden: und wenn dieſes nicht der ätefie aecı naschrk. | 
Gebrauch diefer Kunſt ift, fo iſt es doch der vor, Wrem- 
nehmſte, zumal in den gegenwärtigen Zeiten, da fie 
‚bey andern Gelegenheiten eben feine fehr wichtige - 
Rolle ſpielt. Weil alfo der Tonfeger bey ber Kits 
chenmufif die befte Gelegenheit hat, "mit feiner Kunſt 
etwas auszurichten, fo muß er auch vorzüglich dar⸗ | 
auf denfen, ihr da die volle Kraft zu geben. 

Es könnte von großem Nugen fen, wenn ein 
Meifter der Kunft übernähme, bie Draterie. von. der 
mannigfaltigen. Anwendung der Muſik, bey gottes⸗ 
dienftlichen Seperlichfeiten, von Srundans zu unters 
fuchen; denn. allem. Anſehen nach würde er noch 
neue und teichtige Arten diefe Kunſt anzuwenden _ 
entdefen, und von dem, was snfälliger Weiſe hier 
uud da eingeführt worden if, warde er mancheb) 

als unſchiklich verwerfen. 

Wir wollen uns aber hier auf. bie Betrachtung . 
der gewöhnlichften Formen der Rircheumufif ein⸗ J 
ſchraͤnken, und über ihren eigentlichen Eharattjr 
einige Anmerkungen machen. 

Zuerſt kommt der Choral in Betrachtung, 1. oder - 
das Abfingen geiftlicher Lieder von der ganzen. Ges 
meinde, welches nach, und nach verfchiedene Formen 
. angenommen. ‚hat. Bermurhlich waren die Lieder 
‚uefprünglich einſtimmig, und Die Gemeinde fang fe 
. im Unifonns oder in Octaven. Es gehoͤrt aber eben 

fein feines Ohr dazu, um zu empfinden, wie elend 
‚cin ſolcher Geſang klinget, da Yiele Stimmen bes 
D dd 3 ſtandis 


— 
= 


—“ 


u 17° 


ärtdig Detaden gegen-Anander machen. Moan /hat 
das Wiedrige dieſes Geſanges durch die Orgeln et⸗ 
was zu verbeſſern geſucht; wiewol es nicht himaͤng⸗ 
ich iſt. Als man nachher mehr über die Harmor 
ie nachgedacht hatte wurde der Geſang vierſtim⸗ 
mig, wie er noch gegenwaͤrtig in dem gemeinen 
Choral an-einigen Orten ˖ iſt. Die urſpruͤngliche 
Melodie wurde der Cantus Firmus, oder der ein⸗ 
Witt, feſtgeſezte Seſang genennt, zu weichem noch 
andre Stimmen mußten verfertiget werden. 


Daher geſchiehet ed hoch ist, daß in den neiſten 
Kirchen von der Gemeinde nur die urfprängliche 
Melodie, oder der Cantus Firmus gefungen wird, 
: da die andern Stimmen unter einen befonders da⸗ 
zu befieliten Ehor yon Sängern vertheilt werden; 
> ferner daß jeder. Tonfeger, der für die Kirchen ar- 


.: ‚beitet, mit Denbehaltung eines befannten. Cantus 


Firmus, wach feinem Gefühl die andırn Stimmen 
eu dazu verfertiget. Und hieraus laͤßt ſich auch 
derſtehen, was die Lehrer der Muſik damit ſagen 
wollen, wenn ſie in der Anweiſung zum Satz vor⸗ 
ſchreiben, daß der Cantus Firmus bald in dieſe, 
bad in eine andre Stimme foll verlegt werden. 
Von dieſem unverzierten und ſchlechten Choral iſt in 
einem beſondern Artikel geſprochen worden. () 


Man hat hernach dieſen Choral nicht nur noch 
mehrſtimmig gemacht, fondern ihm moch verichiedene 
andre Formen gegeben, und einige Stimmen davon 
:gerfchiebentlich audgeziert: - daher ‚der fogenannse 
figurirte Gefang entfianden if, von dem gegeniwärs 

tig fo viel Mißbrauch gemacht wird, Daß man ofte 
ſich bey der Kirchenmuflf befinnen muß, od man 
in der Kirche, oder in Der Oper ſey. J 


Der figurirte Kirchengeſang hat nach Verſche⸗ 
Denbeit der Velegenheiten mancherley Geſtalt anges 
"nommen. Der Ehoralgefang ſelbſt wird bisweilen 
figurirt, indem ber Cantus Firmus zwar in einer 
“der vier Hauptſtimmen benbehalten, aber von figu⸗ 
rirten Stimmen, welche allerley Nachahmungen 
"machen, oder auch mol nach Fugenart gefeit find, 
begleitet wird. Diefe Art kann von großer Wär: 
kung ſeyn, wenn der Tonfeger ſich nur Eeine Aus⸗ 
ſchweiffungen dabey erlaubt, und alfezeit auf den 
wahren Ausdruk flieht. Sie ſchiket ſich auch nicht 
gzu jedem Inhalt des Gefanges, fondern nur da, wo 
natürlicher Weife eine Menge Menſchen zugleich ver- 
ſchiedentliche Empfindungen Auffern Fönnen. - Es 


| air 
Würde hoqhſt: nagereimt ſeyn, Mile Empftuduligen 
der Andacht auf ſolche Weile ſetzen zu wollen. 
Anm den Geſang noch feyerlicher zu machen, und 
zugleich die Harmonie zu unterflügen, tourben auch 
Inſtrumente Dabey eingefuͤhrt. Die Orgel, oder 
große Contraviolone wurden zum begleitenden Baß⸗ 


und die Poſaunen um einige Singeſtimmen zu ver⸗ 


ſtaͤrken, gebraucht; endlich aber fuͤhrte man all⸗ 
Sins alle Äbrigen Inftrumente in die begleitenden 
iſtelſtimmen ein. 

Um dem Kirchengeſaug mehr Mannigfaltigkeit 
m geben, fuchte man auch darin Abwechslungen, 
daß einige Strophen als Chöre, andre, oder einzele 
Verſe nur von einem Sänger, als ein Solo, andre 
als Duette, oder Terzette; einige Choralmaͤßig, 
andre durchgehende als Fugen gefeßt, und denn 
verfihiedentlich von ausfüllenden Inſtrumentſtimmen 
begleitet wurden. Auf diefe Art werden bisweilen 
Pſalmen und Hnmuen geſetzt. Dabey hat nun 
der Tonfeger vorzüglich Darauf zu achten, daß dieſe 
Abwechslungen niche willkuͤhrlich ſeyen, fondern ſich 
nach dem Texte richten. Es kann allerdings ein 
Hymnus ſo gemacht ſeyn, daß einige Verſe deſſelben 
am beſten nach Urt eines Chors, andre, als eine 
rauſchende Fuge, und noch andre, nur von einem 
oder von zwey, oder drey Saͤngern, geſungen wer⸗ 
ben. Dieſes muß der Tonſetzer genau beurtheilen, 
um jeden Theil des Hymnus, auf die fchikfichfie 
Art zu bearbeiten. Vorher aber muß der Dichter, 
der den Tert zu einer folchen Muſik macht, den In⸗ 
halt zu diefen Abtwechöfungen einrichten. - . 

In der römifch Earholifchen Kirche, hat bie Kite - 
chenmuſik ihre beflimmmen und fefigefejten Formen, 
die unveraͤndert beybehalten werden; bey den Pro⸗ 
teſtanten aber haben Dichter und Tonfetzer ſich 


neue Formen erlaubt, und find nicht allemal glük⸗ 


lich dabey geweſen. Mit der Einfuͤhrung geiſtlicher 
Cantaten Haben ſich auch Die Recitative und Arien 
in der Kirchenmuſik eingefunden, und mit ihnen iſt 
der ausſchweiffende Geſchmak der Opermuſik herein 
gekommen. In einigen proteſtantiſchen Kirchen 


Deutſchlands iſt man ſo gar auf den abgeſchmakten 


Einfall gekommen, die Kirchenuinfik bisweilen. dra⸗ 
matiſch zu machen, »Moyhat Oratorien, wie kleine 
Opern, wo Recitative, Arien und Duette nach 


Opernart beſtaͤndig untereinander abwechſein; fo 


daß eine Handlung von verſchiedenen Perſonen vor⸗ 
geſtellt wird. Eine Erfindung eines wepunitgen 
op⸗ 


Kir: 
Avwfeg, vie zur Schande des guten Geſchmals noch 


) ©. an vieles Orten beybehalten wird. €*) 
deateriam Rouſſeau hält davor, daß die einfachefte Kirchen⸗ 


muuſtik, aus den Trümmern der alten griechifchen 

Muſik entflanden fen. Es iſt der Muͤhe wol werth / 
daß wir feine Gedanken hierüber herſetzen., Der 
Eanınd Firmus, fagt er, fo wie er gegenmärtig 
noch vorhanden ift, ift ein, zwar fehr verftellter, aber 
böchftfchägbarer Ueberreſt der alten griechifchen Deus 
RE, welche felbft von den Barbaren, in deren Hände 
fie gefallen ift, ihrer urfprünglichen Schönheiten 
wicht ganz beranbet worden if. Noch bleiber ihr 


genug.dbavon übrig, um.ihr, einen großen Vorzug 


über die weibiſche, sheatralifche oder. elende uud 


platte Muſik, die man in einigen Kirchen hoͤret, zu 


geben, worin weder Ernfthaftigfeit, noch Geſchmak, 
noch Anſtaͤudigkeit, noch Ehrerbietung für den Ort, 
den man dadurch entheiliget, zu bemerken iſt.“ 

„Zu derzeit da die Epriftenanfiengen, Kirchen zu 
haben, und in denſelben Pſalmen und. andre Hymnen 
zu fingen, hatte die Muſik bereits faft allen ihren 
ehemalige Nachdruk verloren. Die Chriſten nah⸗ 
men fie, fo mie fie diefelbe fanden, und beraubten 
fie noch ihrer größten Kraft, des Zeitmaaßes und 
Rhythmus, da fie Diefelbe von ber gebundenen Rede, 


bie ihr immer zum Grunde gedient hatte, auf die. 


Proſe der heiligen Bücher, .oder, auf eine völlig 
Barbarifche Poeſie, die für die Muſik noch Ärger, 
ald Profe war, anwendeten. Damals verſchwand 
einer der zwey weſentlichen Theile der Muſik, und der 
Geſang, der izt, ohne Takt und immer wit einers 
dey Schritten fortgefchblept wurd, verlohr mit. dem 
rhythmiſchen Gang, alle Kraft, die er ehmals von 
ihm gehabt Hatte. Nur in einigen Hymnen merkte 
man noch den. Fall der Verſe, weil das Zeit 
manf der Spiben und. die Süße darin beybehal⸗ 
gen wurden. — 

„Aber dieſer weſentlichen Mängel ungeachtet, fins 


Ben Kenner in beim Choral, den die Priefler der roͤ⸗ 


miſchen Kirche, fo wie alles, was zum. äufferlichen 
des Gottesdienſtes gehören, in feinem: urfprüngli« 
chen Charalter erhalten Haben, hoͤchſt ſchaͤꝛbare 
Ueberblerbfel des alten Geſauges and feiner verſchie⸗ 


denen Tanarten, fo mweit-ed-möglich war, fie ohne. 


Taft und Rhythmus, und blos in dem. Diatonifchen 
Klanggeſchlecht zu erhalten. Das wahre diatonifche 
Seſchlecht hat ſich nur in dieſen Choraͤlen in ſeiner 


Deinigleit erhalten, und bie verſchjedenen Tonarten 
nl 


gi: ; 
der Alten haben darin: noch ihve beyden Hauptabzei⸗ 
chen, davon das eine von der Tonica, oder dem 
Hauptton, woraus der Gefang: geht, das andre 


von der Lage der halben Töne hergeuommen iſt. 
- Diefe Tonarten, fo wie fie in alten Kischenliedern 


auf und gefommen find, haben wuͤrklich das Charak⸗ 


teriftifche, das jeder eigen iſt, und die Mannigfal⸗ 
tigfeit de deidenfchaftlichen Ausdruks, fo behalten. 
daß es jedem Kenner fühlbar iſt. 

So urtheilet Rouffean von dem Geſchmak der 
Kirchenmuſck CH), und an einem. andern Drte (tX 
fügt er, man mäffe nicht nur alles Gefühle DEE Ar 


Andacht, fondern alles Geſchmaks bergnpet ſeyn, 


um in den Kirchen die neumodiſche Dufik, „dem Als 
ten Choral vorzuziehen. 
Dieſe Gedanfen eines fo feinen Kenners beſto 


richtiger zu verſtehen, muß hier angemerkt werden, 


daß es in der Ächten Kirchenmuſik, wovon wir unſre 
völlig nach dem Geſchmak des Theaters eingerichtete 
geiftliche Cantaten, „die man in der römifchen Kirche 

noch nicht kennet, ausſchließen, ein Geſetz if, 
alles nach den Tonarten der Alten zu behandeln (*), 
bie aber meiſtentheils une auf unfer Diatonifche® Se; Er 
ſchlecht eingefchränft find, weil die andern Geſchlech⸗ 
ter, das enharmonifche und chromatifche, zur. Zeit, 
da die Kirchenmufik aufgekommen ift, fchon aus der 
llebung gekommen maren. 
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ns 
ber Alten, 


Alſo wählt der Tons 


feper für. jedes befondere Stüf, es ſey Choral, Inge, - 


oder mas für Geflalt es fonft habe, eine der alten 
Sonarten, die fich zu dem Affekt des Stuͤks am her 
fien ſchiket, und bindet ſich an den ihr vorgefchriee 
benen Umfang, der entweder von der Tonisa zur 
Dominaute, oder von der Dominante zur To⸗ 
nica geht. Da nach dieſem Geſetze, jede Stimme 


nur einen Eleinew Umfang. bat, -fo,geht auch der Ge⸗ 


fang felbft meiſtentheils durch kleine Intervalle, wo⸗ 


durch das Huͤpfende und Springende, der fo ge⸗ 


nannten galauten Diufif, ans Der Kirche verbannet 
wird. Diefer Einſchraͤnkung ungeachtet, weiß ein 


exfahrner Tonfeger, dennoch eine große Mannigg 


faltigfeit von melodifchen: und harmoniſchen Sägen 
in din Stüf zu. dringen. 

Seine vornehmſte Sorge, nach einer zuten Wahl 
der Tonart, und einer hoͤchſt einfachen Sortfehreis 
ung, gehf-auf die Benbgchtung ber richtigen Des 
klamation des Texts; welche ſowol durch Die Haupt⸗ 
ſtimmen ſelbſt, als auch durch die Harmonie kann 


hlhat gemacht werden Denn fehog. durch A 


E73 "DB 
affen, kann die wahre Dekfämntion Geflabert; cher 
gehindert werden, Alſo müffen z. B. die Sylben, 


die in ehren unniterbrochenen Zufammenhang, Bid 


anf eitten feinen oder. gröfften Ruhepunkt fortflieffen, 
dur von einer Harmonie begleitet werden, bie Dad 
Gehör ununterbrochen fortreißt; fo Daß es hoͤchſt⸗ 
fehlerhaft ſeyn würde, auf eine Sylbe, auf weicher 


fon das Gefühl der folgenden erwekt wird, eins 


beruhigende Harmonie, wie der Drepklang ifl, zu 
nen. 

Es if vorherigefagt worden, daß die Kirchen? 
muſik fich vornehmlich an das diatoniſche Gefehlecht 
bafte, Dieſes iſt aber nur von dem gemeinſten Cho⸗ 
tal, den WE ganze Gemeinde mitfinget zu verſiehen, 
wo das Einfache, und dad Eonfonirende allemal bie 
befte Wuͤrkung thut; beſonders auch darum, weil 
zu ſolchen Choraͤlen allemal ein fanfter Affekt.fich aut 
Beften ſchiket. Wo aber ſchon ein lebhafterer oder gat 
hefttger Affekt vorkommt, welcher dem Tonſeter ver⸗ 
amaſſet, die Form des Chorals zu verlaſſen, da wird 
auch in dem Geſang und in der Harmonie zu Errei⸗ 
chung des Ausdrüks ſchon mehr erfodert, und da 
thun kleinere Intervalle als die Diatoniſchen ſind, 
ofte die beſte Wuͤrkung. Man hat deswegen, bis⸗ 
weilen nicht nur Chromatiſche, ſondern gar enhar⸗ 
moniſche Fortſchreitungen hiezu noͤthig. Ehedem 
hatte man in einigen großen Cathedralkirchen eigene 
Saͤnger, bie fich in enharmoniſchen Fortichreitungen 


Befonders uͤbten, und desivegen bey Gelegenheiten, 


wo fehr ſtarke Leibenſchaften auszubrufen And, Ders 
feichen 3. BO in den Klagelievern des Jeremias vor⸗ 
konnen, ihre befondern Stimmen bekamen. 

Da überhaupt jede Kirchenmuſik, von welcher 
Form fe fonft fen, den Charakter ber Feyerlichkeit 
and Andacht nothwendig an ſich haben muß; ſo hat 
der Tonſetzer ſich aller Kuͤnſteleyen, aller Figuren, 
Zerrathen uud Laͤufe, die blos die Kunſt des Saͤn⸗ 
ders auzeigen; ferner aller geſchwinden Paſſagen, 
and alles deſſen, was den Ausdruk der Empfindung 
mehr ausſchweifend macht, als verſtaͤrkt, zu enthal⸗ 
ten. Fuͤtnehmlich nıuf in den tiefen Stimmen Die 
allzugroße Gefchwindigfeit vermieden toesden, weil 
fie in ven Kirchen ſehr nachſchallen, und durch eine 


ſchnelle Folge weret Töne alle Harmonie verwirrt 


wird, Deswegen find alle Arien, die much der 
Dpernform gemacht werben, beſonders aber Die da⸗ 


ein angebrachten einfe und Suhcadenzen volis 


nd verwerfen. 
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* Darum:erfübert die Kitchemuinflf nicht nar einen 
ſehr ſtarken Harmoniſten, ſondern auch zugleich ei⸗ 
en Man von ſtarker Ueberlegung und einen rich⸗ 
eigen Gefühl; Damit nicht entweder blos unorbeits 
liches Geraͤuſch, ohne beſtimmten Ausdruk, oder 
eine Vermiſchung von Feyerlichkeit und Ueppigkeit, 
die Stelle der eruſthaſten Empfindungen der Andacht 
einnehme. | 


Klang. 
(Muſik.) 
Die Vetrachtung des. Urſprunges und ber wahren 
Beſchaffenheit des Klanges, erkläre fo manchen 


Punkt in der Muſik, und giebt verfchiedene fo wich⸗ 


tige Folgerungen für die Kenntnis der Harmonie, 
daß ſie hier nicht kaun uͤbergangen werden. 

Der Klang iſt ein anhaltender ſteter Schall, der 
non dem bloßen Laut, dadurch unterfchieden iſt, daß 
dieſer nur einzele abaefeste Schläge hören läßt, ‚wie 
die Schläge eines Hammers; da der Klang anhal⸗ 
tend if. Wie ſich das Herunterfallen, einzeler Tro⸗ 
pfen, fie folgen fehneller oder langſamer auf einander, 
zu dem ſteten Rinnen eines Waſſerſtrales verhält, 
fo verhält fich der bloße Schall oder Laut, der aus 
einzelen Gehörtropfen befteht, zu dem Klang, ber 


ein ununterbrochenes Fließen bes Schalles if. Die 


Maturfändiger fagen uns, daß auch der Klang, eb 
er gleich und als anhaltend vorkommt; aus miebers 
holten einzeln und wuͤrklich abgeſetzten Schlägen beſte⸗ 
he, die aber ſo ſchnell auf einander folgen, daß wir den 
Zwiſchenraum der Zeit von einem zum andern nicht 
mehr empfinden, ſondern ſie in einen ſteten Ton zus 
ſammen hängen; das Ohr geiget ſich hiebey wie 
das Aug in aͤhnlichem Fall. Wenn man in der 
Dunfelheit eine glüende Kohle ſchnel wegwirft, fo 
ſcheinet und der Weg den fie nihmt, ein ſteter fen⸗ 
tiger Strich, oder eine glüende Schnur zu ſeyn, ob 
wir gleich jeden Augenblick nur einen glüenden Punft 
diefer Linie ſehen. 

Diefe Bemerkung: über die wahre- Befchaffenheit 
des Schalles ift der Brund zur wiftenfchaftlichen Be⸗ 
wrachtung des Klanuges und der Harmonie. Be⸗ 
ſonders wiſſen wir Saher, worin der Unterſchied 
zwiſchen Hohen und tiefen Tönen beſtehe, weiches 
die Gelegenheit‘ giebe, die Töne in Auſehung ihrer 
Höhe gegen einander zu berechnen. Naͤmlich . 

Je ſchneller die einzelen Schläge, aus denen der 
: Klang beſteht anf einander fülgen, * hoͤher Weine! 
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uns der Ton zu ſeyn. ES laßt fich mathematiſch 
beweifen,, daß zwey Töne um bas “Intervall eier 
Oetade von einander abfiehen, wenn bie Schläge, 
des einen noch einmal fo geſchwind auf einander 
folgen, als Die Schläge des andern; und fo 


kam jedes Intervall durch das Verhaͤltnis ber 
Geſchwindigkeit der Schläge in Zahlen andgenruft 
werden 


Man hat auf diefe Art gefunden, daß der Tiefſte 
in der Muſik noch brauchbare Ton, der noch um 
zwey Detaven tiefer iſt, als das fogenannte große C, 
in einer Secunde 30 Schläge an das Dhr thut; 
der hoͤchſte brauchbare Ton aber, oder das vierges 


Ee- firichene c, in’ gleicher Zeit 3760.) Wenn 


ri Ten N. daß erwaͤhnte unterfle C. 30 Gchläge in einer 
van thee- Secunde thut, fo thut feine Oetave, Go Schläge in 
En Muß- yerfeiben Zeit. Darım fann man fagen, der uni⸗ 


ur} 2 “ fonus verhalte fich zur Octave, tie 30 zu 60 oder - 


ce) 


wie 1 zu 3. Alſo druft das Verhaͤlenis ı : 2 die 
Detaven aus; und auf eine ähnliche Art das Ders 
haͤltniß 2: 3. die Quinte; weil von zwey Tönen, 
deren Intervall eine reine Quinte macht, der tie 


fere zwey Schläge thut, da der höhere drey macht. 


Dadurch wird nun der Ausdruk aller Intervalle 
durch Zahlen, fo wie er durch dieſes Werk Überall 


Man gebraucht worben if, (*) verftändlih. Einige Tons 


re die 


lehrer drüfen die Verhaͤltniſſe durch die Länge der 


It Eonfr Sayten aus. Bepydes kommt auf dieſelben Zahlen 


nam}; 
foaanz; 


berand. Denn ed iſt erwiefen, daß Gen Flingenden 


teroal. Sayten die Anzahl der Schläge in dem umgekehrten 
0) S, Verhältnis der Länge der Sayten erfolget; (*) 


MU mem nämlich die Sapten fonft gleich und gleich 
flarf gefpamnt find,) fo daß eine noch einmalfo 
viel Schläge thut, als eine andere, wenn dieſe noch 
einmal fo fang iſt. Daher kann man die Intervalle 
aud) durch die Laͤnge der Sayten ausdruͤken; in 
welchem Fall dieſelben Zahlen nur umgekehrt wen 
den. Alſo müßte nach diefer Art das Verhaͤltnis 
der Octave durch 2: 1, der Quinte durch 3:2 aus⸗ 
gedrückt werden. Dieſes ſey von der Höhe und 
und Tiefe des Klanges gefagt. 

Aus der wahren Beſchaffenheit des Rianges hat 


man auch entdeket, woher die Reinigfeit eined Tor 


nes entſteht; man har gefunden, daß der Ton rein 

tft, deffen Schläge durchaus gleich geſchwind find, 

und ſich dureh Punkte vorſtellen laffen die alle gleich 

‘weit von einander abfieben . . . . . ‚ba der un⸗ 

reine, unmuſikaliſche Im‘ ans Schlaͤten beſteht, 
dweyter Theil. 


"ned Gehoͤr erfordert wurd, 
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Die nnordentlich auf einander folgen, wie Punkte 


die bald weiter bald enger flünden Auch hat 


man gefunden, daß dieſes Unreine des Tomes, 
bey Sapten daher kommt, daß die Sapten biswei⸗ 
len an einigen Stellen bifer , oder dünner And, als 

an andern. 

Noch wichtiger als diejes / it die Entdekung der wah⸗ 
ren Urſache der Annehmlichkeit eines reinen Klauges, 
auf welche bie angezeigte Theorie des Klanges gefuͤhrt 
bat. Wir wollen diefe wichtige Sache fo genau, als 
möglich ift, entwifeln. Wenn wir, wie in ben bors 
bergebenden Anmerfungen gefchehen iſt, jeden fie 
ten, ans nicht zuunterfiheidenden Schlägen beſte⸗ 


henden Schall, einen Klang nennen wollen, fo giebt 


ed unangenehme, und zur Muſik vSllig unbrauch⸗ 
bare Klänge, Die mehr ſchnatternde, ober klappernde, 
als fingende Töne bilden. Go iR das Raſſeln der 
Mäder au einem fehe fchnefl gehenden Wagen. ES 
befteht auch and einzeln Schlägen, die in einanber 
flieſſen; aber ed verbienet deu Namen des Klanges 
‚nicht; iſt auch dem Gehör nicht angenehm. Aber 
jeder Klang einer reinen Sayte, einer reinen Gloke, 
er falle auf weiche Döbe er wolle, wenn er nur nicht 
ganz Über, oder unter unfern Gehörfreis liegt, iſt 
angenehm: defien wird fein Menfch in Abrede ſeyn. 
Da nun beydes, das Naffeln eines Rads, und das 
Klingen einer reinen Sapte, and ſchnell und allen⸗ 
falls in gleichen Zeitpunkten wiederhohlten, in eins: . 
ander flieffenden einzeln Schlägen beſteht, woher 
fommt ed, daß diefer angenehm iſt? ' 
Die Entdekungen, die man über die Befchaffen- 
heit der Flingenden Sapten gemacht hat, haben auch 
die Auflöfung diefer Frag an die Hand gegeben oder 
doch beftätiget. Denn noch ehe man bie Bewegun⸗ 
gen einer Flingenden Sayte zu berechnen wußte, 
und ſchon vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
iſt die Beobachtung bekannt worden, daß ein reinte 
etwas tiefer Ton einer Sayte, einem geübten Ges 


hör, außer dem Unifonus, oder Grundton, auch 
:deffen Dctave, deſſen Duobeeime, aud wol gar 


Dre zweyte Octave und deren große Terz hören laſſe. 
‚Eine wichtige Entdefung, wozu aber bloß ein feis 
Um dieſes jeden Lefer 
deutlich zu machen, wollen wir alfo fegen, man 


ſchtage eine wol gefpannte und reine Sayte an, bie 


den Son C angebe; mer nun ein feined Gehör 

hat, vernihmt diefen Ton C fo, daß ihn duͤnkt 5 

hoͤre zugleich; wiewol in geringer Staͤrke, die 
Eeee Töne 
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Fine c, g, 7. 5. folglich ein Gemenge, oder einen 
Accord verſchiedener und zwar conſonirender Töne, 
Hieraus laͤßt ſich ſchon begreifen, warum ein ſol⸗ 
cher Ton voller, mehrklingend und angenehmer iſt, 
als wenn der Ton C ganz allein vernommen würde; 


jeder Ton iſt ein Accord: dadurch Hört der Klang | 


auf ein bloßes Klappern zu ſeyn. 

Diejenigen, welche die Bewegung, oder die 
Schwingungen der flingenden Sapte mathematifh 
unterfucht Haben, worin der Engländer Taylor zuerſt 
glüffich gewefen iſt, haben gefunden, daß eine eir⸗ 
was lange Sayte, wenn fie geſtrichen, oder ges 
jupft wird, zwar mach ihrer ganzen Länge fihnell 
Bin umd her geſchwungen wird, (welches Schwingen 
das Gefühl ihres Tones erwekt) zugleich aber die 
hälfte, der dritte, der vierte, der fünfte und alle 
“folgende Theile der ganzen Länge der Sagte, jeder 


für ſich noch befondere Schwingungen machen. 


e, Shigermanßen käse fich dieſes mir Augen ſehen. 
8. An dem Holfeldiſchen Bogenflägel () hab ich dir 
befondern Schwingungen der Theile der tiefen 
Baßfayten gar ofte und ſehr venslich gefehen. Man 
ſtelle ich, um dieſes deutlich zu faffen vor, A B fey 
eine Sapte, deren Ton eine Octave fiefer iſt, als 
unfer C. 


. ——s ie, . 
ebenen” 4 — 
unn* 2 Terre, 





Kla_ 


ihre deſondere Schwingungen, AcC, Ace, 


CſB, CdB, in halber Zeit, und ertveft das Gefuͤhl 


des Tones 2; der dritte, vierte, fuͤnfte, ſechste 
und folgende Theile, der ganzen Sayte machen, je⸗ 
der wider ſeine Schwingungen, und erweken das 
Gefuüͤhl der Toͤne z, 4, 5, 6 u. ſ. f. Man ſtelle 
Ad alſo viel gleichgeſpannte und gleichdike Sapten 
vor, die in Anſehung der Länge fich verhalten wie 
folgende Zahlen: 
1, 8, 3 u hr FH 3, , Fu. ff 

fo iſt, nach ber vorbererflärten Bemerkung, der 
Klang der Sapte ı aus den Klängen aller übrigen 
Sayren zufanunengefeht, und ein feines Ohr umter-. 


ſcheidet wenigſtens die Bier oder fünf erflen, mit - 


ziemlicher Deutlichfeit. In dem Artifel Confonang 


ind diefe in einem Klang enthaltene. Töne, auf dem | 


Notenfpflem vorgeſtellt. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
dieſe harmoniſchen Töne, gerade bie ſind, weiche Die 
Trompete, in der Ordnung, wie fie bier fichen, aus 

giebt, erſt den Einklaug 1. denn Die Octave T, denn 


die Duodecime J u ſ. f. 


Wenn wir nun dieſes vorausſetzen, fo laͤßt ſich be⸗ 
greifen, warum der Klang der Sayten, beſonders 
der Baßſayten, etwas fo volles, das Gehoͤr fo ver⸗ 
gnůgendes hat. Denn man hört vieles zugleich, 
nad diefes viele fließt fo vollfemmen im einander, :- 
als wenn es nur eined wäre, und bat alfo eine 
ſchaͤne Harmonie. 

Es läßt ſich ans diefer wichtigen Entdekung un⸗ 
gemein viel nuͤtzliches fuͤr die Muſik herleiten, wo⸗ 


J von bereits in dem vorhergehenden, (*) verfchieder ¶) Man 
— — 2 nes vorkommt. Ein neuerer franzoͤſiſcher Schrift: vr, ‚5; 
ln une Fun — ⸗ “ ſteller Jamard Das einen nicht gang mißgerathenen . 

u -  Werfach gemacht, ſaſt gar alle Grundfäge der Har- Fit: 8* 
monie, des Geſaugs, und des Taktss Daraus ber a. ML 
leiten, welches man mit Dergmigen lefen wird. (*) () Re- 
Sein Verſuch derdienet weit mehr Beyfall, als der cherchen 
.beu Rameau, aus der noch unvollkommenen Kennt⸗ rie de ka 
nis dieſer Sache gemacht hat; wovon er und feine afigue 
meifien Landsmaͤuner, ein gar zu unbeſcheidenes & 
Mhmen gemacht haben. Paris * 

Etwas fehfam iſt es, daß unſer Tonſyſtem cinige Fe 2 
der vorhererwaͤhnten harnoriſchen Toͤue einzeln 
ans geſchloſſen bat, als den Tom F, 7, nud andre. 
Der erwaͤhnte frauzoͤſtiche Schriftſieler, dringet ſehr 
darauf, Daß man fie einführe, und in Deutfchland 
hat ver ihm Kr, Kicuherger augetragen,. meigfen 

2, 





Anden fe gefirichen wird, und alfe Kin und her⸗ 
ſchwinget, fe daß fie wechſelsweiſe im die Lage 
AsB und AbB formt, fo theilet fe ſich zugteich 
in mehrere Theile, wie AC, CB, Ag, gD, DB 
u. ſ. f. und jeder Theil macht für ſich wieder befondere 
- Schwingungen, und nihmt Die Lagen an, bie durch 
Punkte bezeichnet werden. Dieſes iſt die wahre 
Infache, warum man in einem Klang viel Toͤne 
hoͤret. Die Schwingungen der ganzen Sapte er: 
weken das Gefuͤhl ihres Grundtones, den wir nach 
verhätniämäßiger Zahl feiner Schwingungen ı 
nennen wollen. Die Hälfte der Sayte, macht 


Shen. 
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den Ten 3, der in unſerm Syſtem zwiſchen A und B 
fallen würde, wie auch Tartini will, auzunehmen. (*) 

.. Ueber die Bedeutung des Worte: Klang, werfen 
wir nach an, daß der Schall, in fo fern er anhal⸗ 
send und wolfliugend ift, mit den Worte Klang, 
wer Klang aber, in fo fern er hoch oder tief ill, mit 
dem Worte Ton bejeichuet wird. Man fagt nie, 
ein hoher ober. tiefer Klang, fondern Ton. Yu Ans 
ſehmg der Neinigfeit, ſagt man zwar von einer ein⸗ 
zelen Sayte, ſie habe einen reinen Ton (beſſer Klang) 
aber von einem, Inſtrunment überhaupt, eier Vio⸗ 
kin oder einen Elawier, fie habe einen gutem Klaug. 


Klang. 
(Redende Aluſte.) 

Das menſchliche Genie hat zwey Mittel erfunden 
den Gedanken ein koͤrperliches Weſen zu geben, wo⸗ 
durch ſie den aͤuſſern Sinnen empfindbar werden; 
eines für das Gehör, das andere für das Geſicht. 
Jenes iſt weit Eräftiger als diefes, weil dad Gchör 
flärfer empfindet, als das Ang. (X) Wir betrach⸗ 
ten Hier den Klang, oder Schall bios in fo fern er 
ein Mittel iſt einzele Beariffe, oder zuſammenge⸗ 
fegte Vorſtellungen, andern vermitttift des Gehoͤ⸗ 
res mitzutheilen. Es ließe fich zeigen, daß zu die 
fem Behuf von unſern Sinnen fener fo tauglich 
fen, ald das Gehör; wir wollen es aber, um und 
nicht in aligutiefe Betrachtungen einzuiaffen, hier 
als bekannt annehmen. (7) Hier zeiget ſich alſo 
gleich die Wichtigfeie der Betrachtung der Sprache, 
in fo fern fie Klang if. Wir molten und aber hier 
blos anf das Aeſthetiſche einſchraͤnken. 

Man bedenke, mie ſchwach uns die Sprach ruͤh⸗ 
ren wuͤrde, wenn wir ſie blos in der Schrift, ohne 
Kang hätten. Schon finden wir einen ſehr großen 
Anterfchied zwifchen dem ſtummen Lefen und dem 
lauten Vortrag einer Sache; und doch wird auch 
den flunimen Leſen einigermaaßen durch den Klang 
aufgeholfen, der ſuh wenigſtens in ber Einbildur gs⸗ 
Eraft Immer dabey hören laͤßt. Fuͤr die redenden 
Künfle if der Klang der Mede von großer Wichtig- 


(4) Dem daran gelegen iſt, alles, was hier und da, 


“ von der oͤſthetiſchen Kraft der Tine angemerkt wird, aus 


richtigen Gruͤnden zu beuriheilen, den verweife ich axf die 


Bergleichunng unierer Sinne, die ich in dem vierten Ab⸗ 


ſchuitt der Theorie der angenehmen und unangenehmen 
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keit. Seine aͤheriſche Kraft famı ſich auf drenerleg: 
Art äufern. Je vollfommener er if, je Rärker und 


kebhafter präget er. eiuzele Begriffe in De Vor⸗ 


Relungefraft; unſammengeſetzte Vorſtelungen, hilft 
er in eine leicht füßliche und angenehme Form gs 
bringen, endlich kann er auch das Leidenfthaftliche 
der Gorfichungen verftärken. 

Die Theorie der redenden Kuͤnſte betrachtet dem⸗ 
nach den Klang, in Abficht auf einzele Wörter — 
auf Redensarten und Perioden — und auf daB 
Feidenfchaftliche der Töne. Hier fchränfen wir und 
auf den erften Punkt cin; der andere ift in die Ar⸗ 
kel Wolklang und Perioden vertheilt, und ber dritte 
kommt ig der Betrachtung des lebendigen oder des 
leidenſchaftlichen Ausdrufs vor. 

‚Der Endztve der Beredſamkeit und Dichtkunſt 
erfordert, daß jedes einzele Wort, wenn man auch 


nicht auf das Feidenfchaftliche fieht, das Gchör mit 


hinlaͤnglicher Stärfe und Klarheit rühre, daß «8 
ſchnell begriffen, und leicht behalten werde. Das 
erftere erwekt Aufmerkſamkeit und zwinget und Ans 
theil an der Sache zu nehmen; das andre erleichtert 
die Vorſtellung, und das dritte den fortdauernden 
Beſitz derſelben. Hieraus läßt fich leicht beſtim⸗ 

men, wie die Woͤrter der Sprache in Anſehung 
des Klanges muͤſſen beſchaffen ſeyn, wenn fie den 
redenden Kuͤnſten dieſe drey Vortheile verſchaffen 
ſouen. Ihre erſte Eigenſchaft iſt, daß fie lant und 
volltoͤnend ſeyen, und mit gehoͤriger Staͤrke gleichſam 


anpochen, um auch bey mittelmaͤßiger Aufmerkſam⸗ 


keit ihre Wuͤrkung zu thun. Was dazu gehoͤre iſt 
leicht zu ſehen; viel und volltoͤnende Selbſtlauter, 
Töne die einen offenen Mund erfordern, bie mitten 
im Munde, weder zu tief in der Kehle, noch zu weit 
vor zwiſchen den Zähnen, oder blos auf ben Lippen 
gebildet werden. 
fommen, und mebe lange, als kurze Selbſtlauter. 
Je näher überhaupt die Ankfprach einzeier Worte 
dem Geſange fomınt, je fiärfer find fie oo. 
Die zweyte Eigenfchaft ber Wörter ift. ein deut⸗ 
licher Klang. Den haben fie, wenn bie verſchiedenen 
j Eree a Syl⸗ 


Einpfindungen, gegen das Ende angeſtellt habe. Auch 
wird man in Hrn. Herders Unterfüchung uͤber den Ur⸗ 
rung der Sprache, welche den Preiß bey der Berlinis 
fen Acndemie der Wiſſenſchaften erhalten hat, einige 
ganz wichtige Bemerkungen hierüber finden. 


Dazu müflen noch flarfe Accente 
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ESylben gut von einander abfiechen, daß bie einzelen 
Theile eined Worts klar vernommen werden. Es 
giebt Wörter, die Fein Menſch, der fie zum erſten⸗ 
mal höre, nachfprechen, oder ſchreiben koͤunte: dieſe 
„RD das Gegenteil deutlicher Wörter. | 
Dat ein Wort die bepden erwähnten Eigenſchaf⸗ 
ten, fo hat es auch ſchon das Wichtigfte in Abſicht 


auf das leichte Behalten. Doch mag wol noch in. 


manchen Fällen das leichte Ausſprechen noch von 
andern Eigenfchaften herfommen. Der Buchfia- 


ken R hat, als ein Mitlauter den ſtaͤrkſten Klang, 


iſt auch deutlich, aber boch ſchweer auszufprechen. 
Darym kommt and) viel darauf an, daß ein Wort 
sicht altzufchtvere Bewegungen der Gliedmaaßen der 
Sprach erfordere. 

Dieſes ſcheinen alfo die Grundfäge zu ſeyn, 
nach weichen die Wörter der Sprach zum aͤſtheti⸗ 
ſchen Gebrauch verbeffert werden muͤſſen. Wäre 
nicht die. Bildung der Sprach dem voͤlligen Des⸗ 
potismus des Gebrauchs unterworfen; fo würde 
es wol der Muͤh wert ſeyn, eigene Veranſtaltun⸗ 
gen Für die Verbeſſerung derſelben, in Abfiche 
anf.den guten Klang der Wörter zu machen. Sollte 
es inzwifchen irgend einer deutfchen Academie gelin- 


gen, Unfehen genug bey der yanzen Nation zu ers 


halten ; fo koͤnnte fie alsdenn durch ein Wörterbuch 
bierinn viel Augen fliften. ber der Gebrauch if 
eis ſchuelleres und Eräftigered Witte. Wir müf 
fen die Berbefferung des Wolflanges ber Sprache 
von Schriftfiellern erwarten, Die allgemeinen Bey⸗ 
fol finden. | 
Hier zeiget ich die Wichtigkeit bloß ergözender 
: und beiuftigender Werke der Beredſamkeit und Dicht: 
kunſt; wenn die Derfaffer vorzügliches Gefühl für- 
den Wolktang haben. Sie ind die beften Mittel 
den guten Klang der Sprach auszubreiten. So 
wenig Achtung fie bisweilen ihres Inhalts wegen 
verdienen, fo ſchatzbar muͤſſen fie der Marion mes 
gen dieſes Nebenuntzens ſeyn. Einem bios ergoͤ⸗ 
zenden Schriftſteller liegt ob, mir aͤuſſerſter Sorg⸗ 
falt wolklingend zu ſchreiben; weil darin ſein Haupt⸗ 
verdienſt beſteht. Es iſt fo gar billig, Daß man die 
Dichter die ein vorzuͤglich feines Ohr haben, und 
Sch dem aͤuſſerſt muͤheſamen Geſchaͤft, den hoͤchſten 
Weoilklang zu ſuchen, unterziehen, durch. Beyfall 
ermuntere; weil die Sprache durch fie in einer ihrer 
ſchaͤtzbarſten Eigenfihaften gewinner. 
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Hier ift, glanße ih, auch der Ort anzumerken, 
daß blos in Nüfficht auf ven Wolklang der Worte, 
die Einführung fremder, aufatt einheimiſcher Woͤr⸗ 
ter, wiche nur erlaubt, ſondern verbienfilich ſey. 
Haben wir für gewiſſe nicht unwichtige “Begriffe 


eigenchimliche Wörter vom fchlechtem Klang, und 


ift ihnen gar nicht aufsnhelfen, fo follte man fie, 
fo oft es angeht, gegen fremde, wolllingende ver» 
tanfchen, und fie blos der gemeinen Rede überlaf 
fen. So möchte ichs, um ein Bepfpiel zu geben, 
wol leiden, DaB das Wort Geruͤcht für. immer ges 
gen Zama vertauſcht würde; und fo koͤnute man 


mit viel andern auch noch verfahren. Darin iſt 


Hr. Ramler alten nach ihm folgenden Dichten mit 
feinem Bepfpiel vorgegangen. 

Out wuͤrd ed auch fenn, wenn bie, welche Die 
neu berausfommenden Schriften des Geſchmaks 
der Mation ankündigen, befondere Aufmerffamfeit 
anf den Wolflang richteten, und allemal das Neue 
und Borzügliche was fie hierüber bemerfen, anzeigs 
ten. Unſre Sprach ift darin noch großer Verbeſſe⸗ 
rung fühle. Man follte Darum Diejenigen, die ben 
Klang eined Werts dur) Weglaſſung, oder Aen⸗ 


deung irgend eined Buchſtabens verbeflern, nicht 


tadeln, noch fie einer Uebertretung der grammati⸗ 
fhen Regeln befchuldigen, fondern ihnen viel mehr 
Danf dafür wiflen. Dadurch haben die Italiaͤner 
ibre Sprache fo wollingend gemacht, als ſonſt 
feine neuere Sprache il. In Dentfchland würde 
der eines critifchen Verbrechens ſchuldig erflärt wers 
den, der fich unterſtuͤnde mit einem beutfchen Worte 


- eine folche Veränderung vorzunehmen, als die ifl, 


da der SYtaliäner Fiamma, Fiume, anſtatt Flamma, 
Fiume, gefeht bat. WEIN man aber dergleichen 
Dinge niche erlauben, fo kann auch der Klang der 
Sprache wicht zu einer gewiſſen Vollkommenheit 
fommen. | 

Die Dichter, denen unfre Sprach in biefem Stuͤt 
am meiften zu Danfen hat, find unftreirig Klopſtok 
und Ramler. Man bat dem letztern ſehr ernſtlich 
getabelt, daß er eigenmächtig In andrer Dichter Ars 
beie viel geändert habe. Es gehört nicht hieher, die 
Mechtmäßigfeit diefer Eache zu unterfuchen; aber 


dieſes Eann hier gefagt werden, daß ich es für ein 


fehr verdienflliched Werf haften würde, wenn Hr. 
Namler gewifle fehr gute Gedichte Die nicht wolklin⸗ 
gend genug And, nach feiner Art umarbeiten , und 
auſtatt ſchlechter Worte woltiiugende nehmen wollte, 

wenn 
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menn fe auch griechtſchaer „ober ach fremberer Ab⸗ 
Imuft wären. Wem damit gedient wäre den Diche 
ver in. feiner Sprache zu leſen, ber Cönnte ih Das 
cam und im. befommen. - 


X (ein —— " 
Wa namen den Gegenſtand unfrer Vorfieug 
Har, wenn wir ihn, im Ganzen genommen, ſo be⸗ 
Pimme und.fo keuntlich fafen, daß eſ und leicht 
wird, ihn von jedem audern Segenſtand zu 'unter- 
ſcheiden. Von der Deutlichkeit iſt die —* 
rin anterſchieden, daß dieſe den Gegenfland nur im 
Ganzen kenntlich macht, ba dep jener anch das be⸗ 
fondee und feine einzele Theile klar find. , 
* Die Klarheit eines Gegenſtandes wůrkt auf mehr 
als einerley Urt fo vortheilhaft anf die Vorſtelluugt. 


fraft, daß fe dep der Theorte der fduen Ränfie. 
Iever. 


in mehrern Betrachtungen twichtig wird. 
Segenſtand, der beſtimmt foll gefaßt werben, muß 
bie ‚gehörige Klarheit haben; und fo iſt fie ihm 
auch nöthig, menu man ihn mit Vergnügen fehen 
fol. Dann den mienfchliche Geiſt hat eimen aunans⸗ 
Kfptihen: Bang, die Sachen anf bie er einmal 
feine Aufmerkſamkeit gerichtet hat, Elar zu ſehen. 
‚ Wenn man nicht Elar (oder wie man ed zu nennen 
pflegt, deutlich genug) mit uns fpricht; wenn 
man und etwas zeiget, das wir and Mangel des 
kichts wicht Flar genug ſehen können; ſo werden wir 
dadurch in merkliche Unruhe geſeht. io müßte 
ſchon deswegen allein jeder Gegenſtand des Ges 
ſchmaks, den und die Kuͤuſte sorfielien, hinlaͤngliche 
Klarheit haben. 

Jedes Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte, und jeder Haupt⸗ 
theil, der ſchon Für ſich eine beſtimmte Würkung 
thun fol, Muß, wo nicht, wie von hellem Son⸗ 


neuſchein, dach wie von vollem Tageslicht beleuͤchtet 


werden. Hier bar der Kuͤnſtler zweherley Dinge 
ja Überlegen: er muß dem ganzen Werk, in fo fern 
es Ach auf einmal fallen laͤßt, hinlaͤngliche Klar 
beit geben, und denn jedem Theile deffiben beſon⸗ 
ders, den Brad Der Klarheit, der ihm zukemme. 
En Berk, das im Ganzen nicht Klarheit 7 
bat, iſt bey allen Schoͤnheiten einzeler Theile, 
eine Sammlung von Truͤmmern anzuſehen. Wei⸗ 
cher wahre Kenner wird ein Gemaͤhlde, das im 
Samen nichts verſtaͤndliches vorſtellt, darum, daß 
Der und ba «inte ſchoe Bw; oder eine ſchoðre 


Ale. 89 
Geupperääsiete Kite werden, für ein 
ſchoͤnes Gemaͤhld ausgeben ? 

Aber wie muß man die Klarheit des Banzen bes 


urtheilen? und Worauf Hat der Kuͤnſtler iu feben, 
um ſie zu erreichen? Was iR tw einem Werk der 
ſchonen Kunn Aarheit des Samen? : ::: 

Am feichteften iſt diefe Frage bey einem Ge⸗— 
maͤhlde zu beantworten, und don dieſer Gattung 
kann die Antwort auch anf Werke andrer Gattuns . 
gen angewendet werden. Die horqziſche Maxime 
ut pictura poefis, kann auf alle Kuͤnſte ausgedaͤhnt 
werben. Alfo, wenn zeiget ein Semaͤhtde Klarheit " 
im Ganzen? 

Ph alsdenn, wein ein derſt ͤndiger Beur⸗ 


theiler ſeinen Inhalt, ans dem, was vor ihm liege 


beſtimmt erkennt; wenn er nach hinlaͤnglicher Bes 
trachtung des Werks feinen Iuhait erzaͤhlen, das 
Hauptintreſſe, worauf alles ankommt, 
jeden Hauptchetl nennen, und ſagen kann, wie er 
mit dem Ganzen sufammenhängt, und was er zum 
Ganzen wuͤrkt. Wach diefen wenigen — 


es leicht, jedes Werk in Auſehnug ber 


des Ganzen zu beurtheilen. Wenn wir ein Hel⸗ 
dengedicht leſen, oder ein Drama ſehen, fo duͤrfen 

wir nach Vollendung deſſelben nur verſuchen, ob 
wir diefe Fragen beantworten koͤnnen. Was für 
eine Hanbiung war dieſes, wodurch veramfafer, nud 
was war der Autgang? Wie kam ch, daß die Sa⸗ 
chen diefe Wendung nahmen? Was har biefer, mb 
der von den handeinden Perſonen, zu Der Sache 
bepgetragen ? Woher entſtuhnd dieſe, und dieſe Ders‘ 
ändrung in der Page des Garen? Wenn wir uns 
dergleichen Tragen beantworten kaͤnnen, und weun 
uns duͤnkt, wir fehen die ganze Handlung von An⸗ 
fange bis zum Ende , nach ‚alten -Gangsumfländen 
und Danptperfenen , wie ein helles Gemaͤhlde vor 
** ſo fehle. es dem Gedichte nicht am Klarheit, 

im Ganzen... 


Hbren nude ein Concert , oder ein andere? Zone 
ARE, fo darfen zeit nur Achtung geben, ob wir ame 


pinden, ‚daft Geſang, Harmorie and. Bewegnug - ’ 


nrit den Aenſſernugen einer bekannten Ledenſchaft, 


als ober Empfindung uͤbereinkoumen; ob ſe ſich durch 


das ganze Stuͤk allmaͤhlig verftaͤrkt, oder ob ſie 
bey demſelben Grade der Staͤrke verſchiedene Wen⸗ 
buugen aumihmt, wobey wir aber immer biefefbe 
Leidenfchafe, oder Empfindung ⸗ haͤren: 
Gere 3 Ha 


merten, 


8L 


⸗⸗ 


wo. Star 


Hat dices fickt, Fo EB Coͤncert im Bann Mi: 
und verſtaͤndlich genug. — 

Sehen wie ein Ballet wit aller Mufmerffgueeit 
eines. Liebhehers, ohne hertnach - kanemı zu koͤnnen, 
mas es wrfeit; was: für Enpfindangen die Per⸗ 
ſonen dabey geaͤuſſert; was fuͤr Zatreſſe ſie uͤher⸗ 
hanpt und. jeder beſonders dahey gehabt; durch 
was für, einen Geiſt getrieben, fie fo aufferordents 
liche Wendungen und Gebehrben gemaͤcht haben: 
fo.laffet ung breiſte fogen, dieſes Ballet ſey unver⸗ 
ſtaͤndlich, und, der Erfinder habe ihm die noͤthige 
Klarheit nicht zu geben getonft. 

&8 iſt für dem Künftier Aufferfl wichtig, jeinein 
Werk im Ganzen, bie hoͤchſte mögliche Klarheit zu 
geben, ohne welche das Werk des größten Genies, 
keinen großen Werth bar. Dierüber waͤr ungemein 
viel ee: aber. wir koͤnnen nur bad Vor⸗ 
nehmſte kurz anzeigen. 


Der Kauſftler unterfche genen, nadhbem er den 


an oder Entwurf feines Werks gemacht. hat, ob 


u 


* 
() 6 


ee unn einen genau befimmten und Flaren Begtiff 
son demſeiben Habe; ob die vor ihm —— 
Deile fo zuſammenhangen, daß das Ganze, was 
er vorſtellen will, wuͤrklich daraus erwaͤchſt. Will 
er: ſicherer ſeyn, ſich in feinem Urtheile nicht 
zu irren; fo lege er den Eistwnef, fo kurz gefaßt, 
«is es möglich ik, einem Freund vor, und befrage 
ihn, ob das was er ſieht, ihm einen heilen und wol⸗ 
Begriff, von dem Werk gebe. So 


beſtimmtes 
Inge in dem Plan oder Gutwurf des Werks, die 


gerlgſte Ungewißheit bleibet, ober wenn er nicht 
in wenig Worten, jedem nachdenkenden Menſchen, 
deutlich kann augegeiget werden, ſo iſt es unit der 
Klarheit des Ganzen noch) nicht richtig. 
Hiernãachſe befleitige er fich, ſeinem Plan, wach 
Maßgebung ‚des Reichthums der Materie, die 
hoch ſtmdgliche Einfalt zu geben. Die Hauptinittel 
hiezu, ſind auderswo au die Hand gegeben wor⸗ 
Din. (%) Denn beobachte er die Diaginsen der beſten 
ge, Mortuung und Gmppirung; inſonderheit wenige 
Gehe Maſſen, die wol zuſammenhaugen, und deren 
jede wieder iher autergeordneten Gruppen habe. () 


3. Hievauf bezeichne er jede Hauptgruppe, nach Maaß⸗ 


gebung threr Wichtigkeit ansfuͤhrlicher, her na nach⸗ 
deuͤllicher, als die weniger wichtigen; die Neben⸗ 

ſachen bezeichne er ſluͤchtig, und nur uͤberhaupt, daß 
fe mehr agrzaget, als ausgefuͤhrt ſeyen. 
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AR 
: Hr der KaAnfter dirſes "Senbdiheet, "fe: wird eB 
: feinem Wert im Danzen gewiß wicht an Niarheie 
fehlen „ jeder verkändige Keuner wird beſtimmt faſ⸗ 
fen, was er mit dem ganzen Werk hat fagen wollen. : 
Unter den gröffeen Werfen der Dichtfung hat 
die Aeneis den hoͤch ſten Gras dr Klactzeit im Sans 
gen. Der ganze Plan laͤßt ich Fehr leicht überfes 
ben, und anf welche beſondere Stelle dieſes reichen 
Gemaͤhldes man lebe, da erblikt man den Helden,“ 
entdelet den. Zwek feiner, Auternehmungen, die 
Schwcerigkeieen, Die er beveitd übermunden, umb- 
die er nach zu. Aberwinden hat. Die Illas har im 
Ganzen weniger Klarheit, obgleich der Plan auch 
ganz einfach iſt. Liber dad Werk bat noch wiel vom. 
ber rohen Mater, umb-ift wicht in fo wenig große: 
Maſſen georhmet, als bie Aeneis; die Zahl Der ein⸗ 
zelen Seuppen, die feiner groͤſern Maſſe unterge⸗ 


umfaſſendes Genie, und Virgil, aid einen feinen 
Künftter. Bon unfern.beusfchen Epopden hat ber 
Meßias in dieſem Stuͤck wehr von der Ilias, bie 
Noachide mehr von der Aeneis; aber bey der Klar⸗ 
heit has diefe Epopoͤe den Fehler, daß in dem Plan‘ 
etwas nibeſtimmtes „bleibt, da es nicht Elar genug 
in die Augen fällt, ob die Vertilgung der Sünder, 
oder bie Rettuug der Noachiden die Hauptfach ſey⸗ 
Yu dem Trauerfpiel bat Seopholles wegen der 
groͤſſern Einfalt des Plans, im Ganzen mehr Klars: 
heit, als Euripides; im der Ode Horaz mehr, ald- ° 
Bindar ; im der Rede Demoſthenes mehr, ald Ci⸗ 
cero. In Gemaͤhlden ſiad Raphael uud Eorregie 
in dieſem Stuͤk die groͤßten Meiſter, und in der 
Muſtk Händel. In der Baukunſt muß man vor⸗ 


-  zäglich die Alten zu Muſſern arhmen, und unter den 


—⏑ als Die Drang \ 

zoſſchen Bauueiſter. 
Eben die Mittel, wedurch Die Zarhen im Cum 
zeu erhalten wird, dienen auch fie jedem einzein 
heile za geben. Der Kuͤnſtler muß jeden kleinern 
Theil in der größten Klarheit deufen, and hernach 
für das, was se fo denk, einen hoilen · Ausdruf 
fuıben. Wer ſich nicht jedes Schritts, deu er thut 
bewußt iß; wer nicht auf jeber Stelle ſeines Werks 
** ſagen kann, was dad ſeyn fell, was «er. 
da zeichnet, ober ſagt; wein deeſer Gegenſtand 
nicht wie ein wel — Bi nor Yngen hit, 
der laͤuft allenal Gefahr xtwas ri 
. Ä te 


sv, Ki. 


- Künftter-feun; die fich bey jeder nur einigermaaßen 
wichtigen Berfieliung verweilen, um fie beſimmt, 
and in voͤlligein Lichte au faſſen. Jeder Menſch 
von einigem Genie, und ein wahrer Kuͤnſtler mehr, 
als anbre, beobachtet. alled, was ihm vorkomums, 
wird uuehr. oder weniger davon gerührt, macht rn 
Betrachtungen darüber. Der große Danfe, der 

ſich von feinen eigenen Vorſtelnngen, ober Em⸗ 
pfindungen nie Rechenſchaft giebt, uͤberlaͤßt ſich 
dabey dem zufaͤligen Genuß deſſen, das ihm vor⸗ 
fonmt: aber der nachdenkende Menſch will wenige 
ſtens das Voruchmfe davon genau bemerken; er 
verweilet dabed, frägt ſich ſelbſt, was has if, das 
er ſiſehe; wohin das ziehlt, was er denkt; woher 
das kenmt, was er empfindet. Daraus euntſteht 
Die Denrüpung alles klar zu ſehen; er verläßt keine 
. Beorfiellung «her, bis er fe genau gefaßt hat. 
Scheinet fe ihm wichtig, fo giebt er. fich bie Muͤhe 
Sänger dabey zu vermeilen, fie von mehrern Seiten 
zo betrachten; fie zu bearbeiten, und ruber wicht 
eher, bis er fie in der hoͤchſten Klarheit und Einfait 
gefaßt hat. 

Ber fo mit feinen eigemm Gedanken erfährt, 
der bekomme das kicht in feine Seele, ohne welches 
er andere nicht erleuchten kann: Das größte Genie 
iſt hiezu nicht hinlaͤnglich, wenn es nicht vorzäglich 
mit dem, was man im engſten Sinne Verſtand 
‚uud Urtheilöfraft nennt, verbunden il. Ohne 
lang anhaltende Uebung entwikeln fich bie Anlagen, 
die man von Natur dazu befommen bat, nicht. 
Darum ift die Erkeruung der Wifenfehaften, vder 
in Ermanglung deſſen, ein beſtaͤndiger Umgang 
mit den helleſten Koͤpfen, für den Kuͤuſtler eine 
hoͤchſtwichtige Sache. Der. Berfland ift von alten 
Eigenſchaften der Seele unſtreitig der, weiche ſich 
am langſamſten entwikelt. Darum kann map 


nicht zu viel dafür hun. Der größte Theil der 


Menſchen behilft ſich Lebenstang mit confuſen Vor⸗ 
ßelluugen. 

Sat der Kuͤnſtler ſich ſelbſt klarer Vorſtellungen 
verſichert, iſt er ſich deſſen, was er zeichnen, oder 
anf andre Weiſe vorbringen will, in dem Maaße be⸗ 
mußt, daß er ſagen kann, was er eigentlich vorſtel⸗ 
len fol, zu weicher Art der Dinge es gehoͤret, ad 


as es Damit auszurichten gedenket; alsdenn kann \ i a 
Und wenn man-fagb; nach einiger Seit:ber Tuamen, Tanne Von 


ee auf den Ansdruk und bie richtige Zeichnung ber 
Sache deuten. -- . . . SEE Be) 5 


:auch wol jeber einzele Theil einer Figur 


kleineſten Theilen bie böchfle Klarheit. 
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Diefes Tann keine große Schwiertzkeit miehr ha⸗ 
ben, nachdem man einmal auf das beſtinungeſte 
weiß, was man ſagen ober vorſtellen will. Do 
muß jede einzele zufammengefezte Vorſtellung mis 
eben der Vorſicht behandelt werben, wie dad Ganze, 
Man ficht Gemaͤhlde von Holländifhen Meiſtern, 
wo nicht nur ‘jede Gruppe, ſondern jede Zigur, " 
in Zeichnang, 
Perſpektiv, Haltung und Eolotit eben fo vollkom⸗ 
men, als ein ganzes Gemaͤhlde behandelt worden. 
Dadurch bekommen folche Gemaͤhlde anch in den 


man auch in andern Kinften verfaheen. ‘Der Mebs 
ser muß jebe einzele Periode beſenders ‚bearbeiten, 
fo .wie die ganze Rede; nur mit dem Interfchieh, 
daß das Einzele nicht die hoͤchſte abſolute Klarheit, 
fondern den Grad. berielben haben um, ber ſich 
für den Ort und bie. Stelle un —— der 
Sache ſchiket. Nach diefen Verhaͤltniſſen, 


Dad, was man ** burch mehr we⸗ 


‚iger allgemeine, oder durch mehr oder wenlger 
beſondere individnelle Begriffe ausgebrüft werden. 
Se allgemeiner die Begriffe und Ausdruͤke Kind, je 
weniger relative Klarheit bekommt der Gedanken, 
und der beſonderſte Ausdruk, der blos auf einen 


Einzelen Fall zu gehen ſcheinet, hat. die hoͤchſte zelae ' 


tive Klarheit. So bat, um nur ein Beyſpiel si 
geben, die Aeſopiſche Babel, in fo fern fie einen 
einzein Fall erzähle, eine unendlich groͤſſere Klarheit, 
als die in allgemeinen Ausdruͤken, und durch allge⸗ 
‚meine Begriffe vorgeträgene Lehre, .bie Darin ent⸗ 


if. *5. n 
Daraus folget überhaupt, baß der richtige Brad 
‚ber relstiden Klarheit erſt alsdenn erhalten wird, 
mern nach Maaßgebung des Lichts, darin eine 
Vorſtellung ſichen fol, : mehr ober - weniger alls 
‚gemeine Begriffe unb 2insoräfe zur-Worfielang ber 
Sache gebraucht werben: Wenn man z. B. fast, 
daß die Geis die Trauer über einen orsflorbenen 
Gemabl lindert, fo hat der Gedanken, weil er in 
allgemeinen Ausdruͤken abgefaft'ift, ſehr dviel mens 
ger. rebatine. Klarheit, als wenn Dan da Gans 
taine ragt: 2 EEE 
ntre le ——— — RATE 
Et la venwe: d’upe. jaymade - 5; u. - 
ka difference. eſt grande. (*) 


haben ſich bie derlicbtern Borrligngen.. van an 


| —E 
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hand Ort wieder eingkfukben; fo 
Ten: cmegen bee allgemeinen :Ymdbrüfe Bey weitem 
| ie Die Stnhrheit, aid menn eben birfer Dicker fageı | 


En atiendast d’autres 
Tone urbane des Ansans 
 Revient su colombier. (*) . 


Hat der Rünfiker den: Gedaufen bentlich gefaßt, 
‚fo fische er nor allen Dingen ihn in der hoͤchſten Ein- 
falt zu fehen, und laſſe ihm nichts, als das Weſent⸗ 
Uche. Erf, wenn er ihn im diefer einfachen. Ge 


Halt gefaßt ‚hat, Fam er, mach dem Bedurfuis der 


Sache, Nrebenbegriffe bineinbringen, und genau in 
Acht nehmen, Daß dieſe nicht heller, als bie weſent⸗ 
Sichen hervorleuchten. Mau läuft allemal Gefahr 


eirnem Gedauken feine Klarheit zu benehmen, wenn 


man zu. viel Nebenbegriffe einmiſcht; darum uf 


- ur das Nöchigfie da ſeyn, und alle Mebenfachen, 
muſſen mehr Durch Allgemeine, ale durch befondere 


Begriffe bezeichnet werden. 
Auch bie Kürze bed Mnöbrnfd, wenn nur "alle 


weientliche Begriffe da find, befördert Die Klarheit, Ausdruks 


weil dadurch die Liufmerkſamkeit weniger. getheilt 


wird. Nach der Einfalt des Gedankens, iſt die 


a) Ausdruks bie ſhaͤsbarſte Eigenfpapt dek 


Hiernaͤchſt hat man auch auf Die Auerbanng und 


Wendung einzeler Gedanken zur Beförderung ber 


Tiorhein zu benfen. - Und eben beitfelbigen Begrifs 


gen, in denfelben Ausdruk eingekleidet, kann ein 
mehr oder weniger heller Gedanken entfichen. Es 
laſſen ſich darüber Leine beſondere Regeln geben. 
Wem daran gelegen iſt, dieſen Theil der Kunſt 
net zu ſtudiren, dem rathen wir, bey jedem Ge⸗ 


danken von beſonderer Klarheit, den er bey großen 


Schriftſtellern autrift, Verſuche zumachen, bie Bes 
griffe anders zuſtellen, um zu fühlen, - was die 
Anorduung zur Klarhrit thut. Sillig foliten: die 
‚Lehrer angehender Reduer ihre Schüler fleißig darin 


Aben, daß fie Perioden, die eiis as verworren find, 


‚ihnen vorlegten, und fi die beſte Qurdnung zum 


Haren Ansdruk, Wo irgend 
ein befonderer Theil der Kunfl große. Uebung erfar« 
bett, fo ift es diefer. 

Auch die Uebergaͤnge vom einem Gedanken zum 
andern, die eigentlichen Verbindungswoͤrter (Con⸗ 


junktionen) oder Nedendarten, die ihre Stelle ver 


txeten, tragen umgemein vtel jur Klarheit "bey. 
Mu einen einzigen. bink. geben fe aus ju were 


fo hat. biefer Gedan⸗ 


diel beytrage, 
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hen, r ob daS Nachſtchende eine Folge, ober eine G⸗ 


‚weeiterung, oder eine Erläuterung des Vorhergehen⸗ 


den fey, ober in was für einen andern Verhältnis 


es damit ehe; oder fie erinnern und, ‚Die Aufmerk⸗ 


ſamfeit auf etwas neues anzufirengen. As berglei- 


chen Verbindungen iſt die griechiſche Spruch unge 


mein reich, und unser ben Neuern haben Die frau⸗ 


zoſiſchen Schriftſteller eo in dieſeca Theil amm weite⸗ 
ſten gebracht. Weßwegen wir das fleißige Stu⸗ 
dium derſelben den Deutſchen, denen es vor kuürzem 
in dieſem Stuͤk noch ſehr gefehit hat, beſtens em⸗ 
‚stehlen. In der ſchweeren Kunſt der Rede it 
kaum etwas, woran man den ſehr heil und be 
ſtimmt denkenden Kopf. leichter entdeft, oder ver⸗ 
mißt, als dieſes. 

Ueber bie’ Wahl der Wörter, "wär ta Auſehung 
der Klarheit nach ſehr viel ze ſagen/ ber eigentlichfie 
aub beflimmsefie LAusdruk iR ‚zur‘ Klarheit‘ allemal 
der Belle Muß mar ‚aber um "die Sache gar; 
nahe vor das Geſicht zu bringen, fich-dus figuͤrlichen 


dienen, ſo muͤſſen diefe im hoͤchſten Grade beſticumt 
und hell ſeyn. 

Daß auch der Wolflang jur Klarheit der Rede 
iſt ſchon in dem vorhergehenden 
Artikel erinnert worden. 

Es ift vorher angemerkt worden, daß im Gan⸗ 
zen genommen, die Illas weniger Klarheit/ als die 


y VOR gat ber: Bilder und Gleichniſſe bee . 


N 


Aeneis Habe ; aber in einzeln Theilen kaun Domer,. 
als das erfle Muſter der Klarheit angeführt werden. 


Fuͤr die Berebfaihfeir, muͤſſen Demoſthenes, und 
in den einfacheſten Wortrag Zenophon vor allen 
andern fiudirt werden. Bon unfern einheimifchen 
Schriftſtellern, können wir in Anfehung des Flaren 
‚profaifchen Vortrags Wieland, Leffing und Sims 
mermann, als Die ten aapıfhen Schriftgeller 
empfehlen. | 

P „ar 
Klei N u ın g. 
(Zeichnende Kuͤnße. —* N. 
Da in den Werfen der ſchoͤnen — 3— 3 
anf die Kleinigkeiten mit Geſchmati sang: 
muß gemacht feyn, damit nirgend etwas anſtoͤßiges, 
‘oder nur unf daͤrin nokfom(*); fo muß 
‚auch Aberall, wo man und Perſonen für Das Ge 
fichte Bringt, die Bekleidung derfelden von dem 
Kuͤnſtler in genane Ueberlegung genommen werden. 
Darum macht die gute Wahl der Kieidung een 
_ heil 
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Theil der Wiſſeuſchaft and, die ſowol zeichnende 
Auͤnſiler, als Schauſpieler befigen mũſſen. 
Umftaͤndlich wollen wir uns hier uͤber dieſen 
Punkt nicht einlaſſen; weil ein paar allgemeine 
Srundfäge hinlaͤnglich feheinen einem verftändigen 
Künftier über diefe Sache das nöthige Licht zu ges 
ben. _Die Kleidung muß überhaupt nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde ſchoͤn und ſchiklich ſeyn. 


Um uns nicht in eine vielleicht ganz unnuͤtze Spe⸗ 
eulation über das, was in der Kleidung abſolut 
ſchoͤn ſeyn koͤnnte, einzulnfien, wollen. wir über 
den Punft des Schönen in dee Kleidung nur fo viel 
anmerken, daß darin nichts offenbar ungereimtes, 
anförmliched und unnatuͤrliches ſeyn muͤſſe. Daß 
es dergleichen Fehlerhaftes in Kleidern gebe, bewei⸗ 
fen verfehiedene Moden in denfelben, die nur ein 
voͤlliger Mangel ded Geſchmaks kann eingeführt 
haben. Schuhe mit eltenlang hervorſtehenden 
Spigen, mie vornehme Frauen in dem XII und 
XIV Jahrhundert trugen, find doch eine abfolute 


Iingereimtheit. Und in diefem Kalle befinden ſich 


die ſteiffen und weit herausſtehenden Halskragen, 
womit an einigen Orten, Magiſtratsperſonen und 
Geiſtiiche prangen; nicht weniger verſchiedene fep⸗ 
erliche Kleidertrachten des weiblichen Geſchlechts, 
die in einigen Reichsſtaͤdten und an verſchiedenen 
Orten in der Schweiz aus den alten Zeiten der Bar⸗ 
baren nicht nur übrig geblieben, fandern durch neue 
Aufäge noch abgeichmafter gemacht worben find. Ue⸗ 
berhaupt rechnen wir hieher alles, was der menfch- 
Sichen Geſtalt, die von allen fihtbaren Formen bie 
ſchoͤnſte ift, ein unförmliches ekigtes Anſehen giebt. 


Der Künftlee muß jede Kleidung veriwerfen, die die 


watürliche Schönheit der menſchlichen Geftalt verſtel⸗ 
jet, und die Verhaͤltniſſe der Theile völlig verderbt, 
wie z. E. den Kopfpusß, der den Kopf noch einmal fo 
groß macht als er iſt; die ungeheure Fifchbeinröfe, 
die Dem obern Theil des Körpers, der in der Natur 
Doch die gröffere Hälfte ausmacht, zu einem Fleinen 
und unanfehnlichen Theile des Ganzen macht. Ehen 
biefe Regel fchließt von der Kleidung alles fteife und 
ungelenkige aus, weil es eine der größten Schoͤn⸗ 
‚heiten des Körpers ift, daß er überall gelenfig, und 
‚zu unendlich mannigfaltigen Wendungen gefchift iſt. 
Dieſe Fehler vermeiden in ihren Kleivungen Perfo- 
nen von Geſchmak, es ſey daß fie fonft nach chinefs 
fiber, Ktinder aber enropäifcher. Art. fich kleiden. 
Öweyter The - 
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Man ſchreibet font den Kuͤnſtlern vor, daß fie fich 
in ihren Vorſtellungen nach dem Weblichen,, oder 
bem fogenannten Eofiume richten follen, und es 
ift gut, daß fie ed bis anf einen -gewiflen Grab 
beobachten: aber wo die Mode einem völlig verkehr⸗ 
gen und ber Natur geradezu entgegenfireitenden - 
Geſchmak anzeiget, muͤſſen fie das Uebliche vers 
befiern. (9 - 

Ungereimte Kleidungen, kann man dem Künftier 
nur in dem einzigen Fall erlauben, wenn er die 
Berfonen nach dein Zwek feiner Arbeit lächerlich 
vorzuflellen hat, und die Kleidung gerade eines ber 
Drittel ift, das weſentlich dazu gehört. Aber au 
in diefem Falle muß die Sache nicht zu fehr ind 
Abgeſchmakte getrieben werden, wie ed die Schaus 
fpieler bisweilen thun. Ganz verräfte Köpfe, die 
man überall ind Tollhaus fegen würde, find bey 
keinerley Gelegenheit ein Gegenfiand des Spotts; 
und darum muß auch die Narrheit in der Kleidung 
nicht übertrieben werden, damit fie nicht ekelhaft 
werde, da fie nur lächerlich ſeyn fl. Es iſt um 
fo viel nöthiger, daB _die, welche die Aufführung 
der Schanfpiele anordnen, Diefed-eruftlich bedenken ; 
da es nur gar zu gewöhnlich ift, das ganz Alberne 
and Abgeſchmakte an die Stelle des bios Lächerlis 


‚hen gefegt zu ſehen. Dadurch aber’ verfehlt man 


feinen Zwek ganz. 

Die Schiklichkeit der Kleidung - erfordert mehr 
Nachdenten, als ihre Schönheit. Die Kleider 
unterfcheiden vielfältig den Stand und Die Würden 
der. Perſonen, und felbft die Gefchäfte, oder die 
Handlung darin fie begriffen find. In ber ganzen 
Melt ift man bey Yeperlichfeiten anders gekleidet, 
ald bey häuslichen Verrichtungen, und der Mahler 
wuͤrde eine Narrheit begehen, der einen im Kran⸗ 
kenbette liegenden Koͤnig, mit Krone und Zepter 
vorſtellte, wie bisweilen von Kuͤnſtlern, die auſſer 
der Kunſt keinen Verſtand zeigen, geſchehen iſt. 
Etwas von dieſer Unſchiklichkeit, iſt auch aus der 
ehemaligen Barbarey des Geſchmaks hier und da 
in Schauſpielen uͤbrig geblieben, wo man noch bis⸗ 
weilen vornehnmere Perſonen in voͤllig feyerlichem 
Staat ſieht, da ſie kaum aus dem Bette aufgeſtan⸗ 
den ſind, und nun blos haͤusliche Verrichtungen 
haben. Die Schauſpieler ſollen bedenken, daß der⸗ 
gleichen Ungereimtheiten die Täufchung fo völlig 
anrbeben , und-dem feinen Theil ihrer Zufchauer fo 


:anftößig. find, daß die ganze Wuͤrkung, die ein 


Steiff Drama 
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Drama haben follte, dadurch völlig gehemuet 
wird. - Einige Gchaufpieler fcheinen zu glauben, 
daß in dramatiſchen Sticken von einiger Würde, 
die Perſonen mie anders, als in gewiſſem Staat ers 
fcheinen Finnen. In der That iiſt es ein zarter 
Munkt, das voͤllig Natürliche mir einiger Würde zu 


verbinden. Wir wollen auch nicht fagen, daß man. 


auf der Bühne jemand fo natürlich im Bette liegen 
laffe, wie er es etwa im feiner Schlaffammer ges 
wohnt iſt. Aber auch die allergewoͤhnlichſte Hanse 
Eleidung kann mit Anftändigfeit und Würde vers 
bunden ſeyn; wenn nur der, der dieſe Sachen alle 


giebt en Mann von Nachdenken iſt und einige 


Kenntnis der Welt hat. 
zu dem Schiflichen koͤnnen wir auch das rechnen, 
was von dem Ueblichen charakteriſtiſch iſt. Darauf 
hat der Kuͤnſtler vorzuͤglich Achte zu geben. Der 
Mahler ift ofte in Verlegenheit feine Perfonen bes 
ſtimmt zu bezeichnen; und da kommt ihm das cha⸗ 
rakteriſtiſche der Kleidung fehr zu flatten. Es giebt 
ganze Kteider, einzele Theile, fo gar Farbe des Ges 
wandes, befondere Arten des Schmuks, die völlig 
charakteriſtiſch find, und fogleich den Staub, oder 
die Würde, oder eine ganz befondere Berhälmis 
derfeiben, oder eine ganze Handlung genan bezeich⸗ 
nen. Diefe muß dar Kuͤnſtler, aus der alten und 
nueuen Geſchicht und von mehrern Nationen kennen. 
28 Aber diefes fchlägt ſchon in das Uebliche ein. (9) 
Dem zeichnenden Künfifer empfehlen wir zum 
fernern Nachdenken uͤber diefe Materie ein anfınerfe 
ſaues Lefen, deflen, was der Herr von Hagedorn 
über diefe Materie mir großer Grändfichfeit. ange 
x Ber merkt hat. (*} Von der beſondern Behandlung der 
— Kleidung, und der Kunſt ſie gut zu legen und zu 
m falten iſt in einen: beſondern Arulel geſprochen 
im 16 uud 


4 “7 Cap. K f % i fl. 
ee ©. (Schoͤne Kuͤnſte) 


” Man bat in der Theorie der ſchoͤnen Finke zwey 
Arten des Kleinen zu betrachten, die eine iſt ihrem 


Zwek zuwider und verwerflich; die andre iſt ange⸗ 


nehm und gehoͤrt zu dem guten aͤſthetiſchen Stoff. 
Jene entſteht aus Mangel und Unvollkommenheit; 
dieſe hat nichts mangelhaftes. 
Das verwerfliche Kleine findet ſich bey Känftiern, 
denen ed entweder an Verſtand, oder an Empfin⸗ 
dung fehler. Aus Mangel bed Verſtandes kommen 


ai⸗ 


arheeichahige jebem, auch hr helbkluger Men⸗ 


ſchen, einfallende Gedanken und Betrachtungen; 
ſubtile Spitzfuͤndigkeiten, ſophiſtiſche Urtheile und 
Witz der in bloßen Wortſpielen liegt. Dahin gehoͤ⸗ 
ren auch alle uͤbertriebene Metaphern, alle muͤheſa⸗ 
men und doch nichtsbedeutenden Gemaͤhlde, und die 
aͤugſtliche Ausbildung kleiner Umſtaͤnde, alle difficiles 
nugæ. Aus Mangel der Empfindung und aus 
einem Kleinen, Tindifchen, furchtfamen, oder phans 
taſtiſchen und ansfihweiffenden Herzen kommen kin⸗ 
difche Bewundrung nichtsbedeutender Dinge, nie 
drige Schmeicheleyen, Liſt, der alles durch Um⸗ 
wege ſucht und ſich nie getraut gerade zu urtheilen, 
oder zu handeln, Prahlereyen, uͤbertriebene Affekte 
ſowol in dem Kuͤnſtler, als in den von ihm eine 
geführten Perſonen. Es wäre ſehr leicht aus dem 
Ovidius und aus dem Seneka Beyſpiele faſt jeder 
Art dieſes Kleinen anzufuͤhren, und auch aus ein⸗ 
heimiſchen Schriftſtellern koͤnnte hiezu ein betraͤcht⸗ 
licher Beytrag geliefert werden. 

Schon aus dem, was von den Quellen des Kleinen 
angemerft worden iſt, erhellet, wie ed zu vermeiden 
ſey. Der Kuͤnſtler muß feinen Verſtand und ſein 
Herz zum Großen bilden. An mehrern Stellen 
dieſes Werks iſt ſchon erinnert worden, daß zu ei⸗ 
nem guten Kuͤnſtler mehr, als nur das eigentliche 
Kunftgenie erfodert werde; nämlich Verſtand und 
Größe des Herzens. Biene! nun Die Natur hiezu 
das befle char; fo muͤſſen doch noch Erfahrung und 
Hebung dazu kemmen. Um alfo das Kleine zu vers 
meiden, muß ber Küufifer fich aus ber Späre Ä 
der Menfchen bey denen noch Unwiſſenheit, Vor⸗ 
urtheile und die gemeineflen Schwachheiten herr⸗ 
ſchen, in eine höhere Sphäre empor ſchwingen; er 
muß genaue Bekanntſchaft mir dem Menſchen ha⸗ 
ben, die durch Vernunft und große Geſinnungen 
weit über dem miedrigen Kreis des großen Haufens, 

gleichſam in einer reinern Luft leben. | 

- Schon in früher Jugend folfte der Fünftige Kinft 
ker mit den Huͤlfsmitteln bekannt werben, wodurch 
er zu einer gründlichen Kenntnis der Welt und der 
Menſchen alter und neuer Zeiten gelangen kann. 
Durch einen fleißigen Gebrauch diefer Hilfsmittel 
muß er ſich eine genaue Bekanntſchaft mit ben 
größten und beiten Menſchen aller Zeiten eriwerben. 
Die Gefchichte der Völker und die Beobachtung feis . 
nes Zeitalterd muß ihn lehren, was in dem. Genie 
und Charakter der Meunſchen Klein, oder groß if. 

Da⸗ 


Eike. 


Daburch nmfi er zu einer ſolchen Kenntufs feiner 
ſelbſt kommen, daß er beurtheilen kann, ob feine 
Art zu denken und zu empfinden uͤber die gemeine 
Art des großen Haufens erhaben. iſt. Durch dieſe 
Mittel muß er ein ſolcher Beurtheiler und Kenner 
der Menfchen werden , daß er auch das Kleine im 
Denfen und. Empfinden, mas feinen Zeitgenoflen 
"noch anklebet, zu bemerken im Stande fey. 

‚. Die andere Gattung des Kleinen, das umter 
den gutem aͤſthetiſchen Stoff aufgenommen zu wer⸗ 
den verdienet, iſt eine Art des Schönen, die Cicero 
überfehen bat, da er nur von zwey Arten fpricht. CH) 
Der einen Art legt er männliche Würde, der andern 
weibliche Aunchmiichfeit bey. Diele Vergleichung 
Hätte ihn anf. die dritte Art führen’ follen, die er 
mit Anmuthigkeit und Artigkeit des Eindifchen Alters 
‚ Yätte vergleichen koͤnnen. Wielleicht bat ihn das 
_ Anfehen des Ariſtoteles verhindert, diefe Art zu 
bemerken; weil -diefer philoſophiſche Kunftrichter 
fagt, daß das Kleine nicht ſchoͤn ſeyn koͤnne. Fürs 
‚ nehmlich hat.bie Natur nur dem Guten Schönheit 
beygelegt, damit es uns befto ficherer reise, aber 
fie finder ich auch fchon im der Blüche des Guten, 
Die Schöngeit der Blumen ift blos Annehmlichfeit, 
und fo iſt die Schönheit des Kindes, 

Zu biefer Gattung rechnen wir alles bios Ange⸗ 
sehme, das ſonſt zu feinem andern Genuß beſtimmt 
iR, feine Begierde reizt, feine von ben würffamen 
Nerven der Seele rühret, nichts als eine fanfte in 
ſich ſelbſt begraͤuzte Empfindung erweket. Diefes 


iſt alſo das Kleine, deſſen ſich auch die Kuͤnſte, als 


Nachahmerinnen der Natur bedienen. 

In der Dichtkunſt, rechnen wir hieher, das was 
die anakreontiſche Art unſchuldiges hat; alle kleine 
auf unfcehuldigen Scherz und Vergnügen abziehlende 
Lieder; im der Mahlerey die Blumen und Frucht⸗ 
ſtuͤke, artige Landſchaften; Vorſtellungen gefelifchaft- 
licher Ergoͤtzlichkeiten u. d. gl.; in der Muſik alles 
blos Angenehme und fanft Einwiegende, das ſonſt 


keinen leidenſchaftlichen Charakter hat, und ver⸗ 


ſchiedene der geſellſchaftlichen Taͤnze von ebem die⸗ 
jem Charakter; in der Baukunſt, alles mad zur 
Anmehmichkeit unſrer Wohnungen veranftalter wird. 
. Diefe ganze Gattung hat feinen andern Zwek, als 
YAumnthigfeit und fanfted Vergnügen. Sie ift 


KH) Pulchfitudinis duo ſunt genera gquorum in 


akkero venuflas fit, in altero dignitas; venuflatem mw 


"Keine zur Befänftigung der Leidenfchaften ; 
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weniger ſchaͤtbar, als bie hoͤhern Arten bes Schoͤ⸗ 
nen, aber darum nicht zu verachten. Man muß 
fie zur Erholung ded Gemuͤths brauchen, das ints 
mer gewinnt, wenn es anſtatt in völliger Unthärigs 
keit zu ſeyn, angenehme Eindrüfe von fanfter Arc 
genießt. Das Große diener zur Erwekung, das 
jenes 
zur Stärfung, dieſes zur Mülderung des Gemuͤths. 
Ehemals Hatten die Großen in Nom die Gewohn⸗ 
beit ganz Eleine Kinder von fehöner Bildung, die 
nafend in ihren Zimmern fpielten, zu halten, um 
ſich an der Findifchen Anmuthigkeit zu ergoͤtzen. 
Solche ſaufte unſchuldige Gegenſtaͤnde mögen doch 
bisweilen die durch ſo manche Unruh und Sorge 
halb verwilderten Gemuͤther dieſer Herren der Welt, 
auf eine Zeitlang beſaͤnftiget haben. 

Es gehört ein beſonderes Genie dazu, das Kleine 


in den Werfen des Geſchmaks gut zu behandeln, 


und man bat vielleicht in jeder andern Gattung ' 
mehr vollkommene Muſter, als in dieſer. Wer 
sicht eineis feinen zärtlichen Geſchmak, eine für jes 
den fanften Eindruf empfindfame Seele bat, würde 
fich vergeblich in diefed Feld wagen. Ernſthafte 
nach großen Gedanken und Empfindungen firebende 
Seelen, müßten ineiner aufferordentlichen Gemuͤths⸗ 
ruhe ſeyn, um dad Schöne im Kleinen zu erreichen. 
Es würde einem Michael Angelo leichter geweſen 


"fegn, ein Gemaͤhlde vom Weltgericht, als ein ſchoͤ⸗ 


nes Blumenſtuͤk zu verfertigen. Doch fehen wir 


“an dem Benfpiel des großen Shakeſpear, daß dieſe 


beyden Gemuͤthslagen, die zum Großen und zum 
Kleinen tüchtig machen, bisweilen mit einander ab- 
wechſeln. Man bat ehedem geglaubt, daß das 
Genie der Deurfchen für die Fleine Schönheit zu 
sohe fen. Aber diefen Vorwurf haben fie durch die 
That von fih abgelehnt. Schon. angedors hat 
fürtrefliche Lieber in diefer Gattung; nach ihm has 
ben Bleim, und neulich Jacobi und einige andere 


bewieſen, daß das deutſche Genie auch hierin an⸗ 


dern nichts nachgebe. 
Aber das Vergnuͤgen, daB einige Kunſtrichter 
über diefe neuen Proben des feinern deutfchen Wi- 
tzes eınpfunden haben, bat fie zu weit verleitet. 
Sie Haben nach dem Beyſpiel einiger franzoͤſiſchen 
Kunftrichter diefem Kleinen einen fo großen Werth 
Sfff 2 | bey⸗ 
Hebrem ducere debemus, dignitatem virilem. Ofic, 
L I. 
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beygelegt, baß es ſcheinet ſie halten es fuͤr die vor⸗ 


nehmſte Gattung, wenigſtens in der Dichtkunſt. 


Sie haben ſich nicht geſcheuhet, einige von unſern 
Diritchtern, die in dem Kleinen hier und da gluͤklich 


gewefen find, unter die größten und verdienfllichften 
Männer Deurfchlands zu zählen.- Das Heißt eben 
fo viel, ald einem guten Vergulder, oder ſogenann⸗ 
ten Staffirer, zum großen Baumeiſter machen. 
Es zeiget einen großen Mangel ded Verftandes an, 
wenn man Dinge fchägen will, ohne dad Maaß 
oder Gewicht, wonach fie gefchäßt werden follen, 
zu fennen. Wir laflen gerne dem Kleinen feinen 
Werth, und erfennen, daß feltene Talente dazu ge⸗ 
hören, darin vorzüglich gluͤklich zu ſeyn. Wir find 
den Künftlern im Kleinen für die Anmuthigfeit deö 


Sonnenſcheines, den fie bisweilen über unfre Ges 


muͤther verbreiten, nicht wenig verbunden; denn 
auch die Tugend koͤnnte die Seele verfinftern. - Aber 


wir können fie darum nicht für die großen Männer 
‚halten, - denen wir eine männliche Urt zu denken, 


oder die Standhaftigkeit und Rechtſchaffenheit unfrer 
Sefinnungen zu danfen haben. Dieſe verehren 
wir, als unfre Lehrer und Väter, jene lieben wir 
als unfre jüngere Brüder, die und bey mäßigen 
Stunden manches Vergnügen machen. 

- Ya der Bearbeitung erfodert das Kleine großen 
Fleis und den feineften Geſchmak, weil der gerinafte 
Sehler darin fichtbar wird, den man beym Großen 
überfieht. Die Künftler koͤnnen überhaupt den aus⸗ 
nehmenden Fleis der holländifchen Mahler für das 
Kleine zum Diufter nehmen. 


Knauff. CH) Capiteel. 
(Baukunſt.) 
Der oberſte Theil einer Saͤule, oder eines Pfeilers 
der den Kopf, oder das oberſte Ende derſelben vor⸗ 
ſtellt. Wie alle weſentlichen Theile eines zierli⸗ 
chen Gebaͤndes in der Natur der Sachen ihren Ur⸗ 
ſprung haben, wovon wir anderswo Beyſpiele ge⸗ 


() ©. geben haben (*), fo hat ed auch der Knauff. Ver⸗ 


muthlich hat man, noch ehe die fchöne Baukunſt ent⸗ 


fanden iſt, flatt der Säulen Bäume genommen, 
bie man zu oberfi am Stamme, wo die Aeſte an- 
fangen, abgeſchnitten. An diefer Stelle ſind die 


(D Der Urſprung dieſer Benennung iſt mir unbefannt, 
Vielleiche koͤmmt fle von dem niederſaͤchſiſchen Worte 
Bnub, Bnubbe, welches ein etwas ausgewachſenes 


ihren eigenen Knauff zu. 
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meiften Bäume etwas knotig und bier, als am 
übrigen Stamm, und Darum hatten auch bie erſten 
ungefünftelten Säulen ihren Knauff. Die corin⸗ 


thifche Säule, deren Knauf mit Blärtern andges _ 


ziehrt iſt, hat ihren Urfprung vermuthlich im Drient 


gehadt, wo man Palmbäume zu Säulen gebraucht 
bat. Denn an dieſen Baͤumen wachſen am obere 
fen Ende ded Stammes große Blätter. Aber auch 
ohne diefe natürliche Deranlaffung der Säule eis 


nen Knauff zu geben, würde das Gefühl, fie zu - 


etwas Ganzem zu machen, ihr einen Kopf geges 
ben haben. (*) 
Darum findet man in den ältefien Aegyptiſche 


Cam 


Ueberbleibſeln der noch fehr rohen Baukunſt, in den 


erften roheften Verſuchen der nordifchen Bölfer, und 
in den Gebäuden der Ehinefer, denen die griechifche 
Baufunft völlig unbekannt geblieben iſt, überall den 
Knauff an den Säulen. Auch der oberſte Theil 
des Knauffs, der Dekel, oder die Platte hat natürs 
ficher Weife den .Urfprung, daB man, um den 
Knauff vor der Naͤſſe zu verwahren und dem lnters 
Balken eine feftere Lage zu geben, ein vierefiges 
Brett oben darauf wird gelegt haben. 

Nachdem man angefangen hatte Geſchmak in die 
Baukunſt einzuführen, iſt der bloß Enotige oder bes 
blättete natuͤrliche Knauff, verziehet und durch deu 
Meiffel regelmäßiger gemacht worden. Daher 
entfiunden verfchiedene Formen und Größen: deſſel⸗ 


ben, und die Griechen, die alled, was zur Schöne _ 
heit gehört, verfeinerten, feßten einige Formen und 


Derbältniffe derfelden fell, und eigneten jeder Urt 
der Säufe, oder der fogenannsen Säulensrönungen, 
Sie hatten den corin⸗ 
thifchen, jonifchen und doriſchen Knauff; diefen 
wurden hernach der tofcanifehe und der römifche, 
öder sufammengefeßte (denn er il aus Vereinigung 
des corinthifchen und römifchen entflanden) beyge⸗ 
füger. Alfo find in dee heutigen Bankunſt fünf 
Arten der Säufen aufgenommen, deren jede ihren ° 
eigenthuͤmlichen Knauff hät, deffen Form, Groͤße 
and Verhaͤltnis der Theile in fo ferne feſtgeſetzt find, 
daß man fie auch bey den verſchiedenen Veraͤnderun⸗ 
gen, die bäld jeder Baumeifter für Kch daran macht, 
erkennen kann. Jeder fie in dem befondern Artikel 
unter 


Stuͤk Holz bedeutet. Der Knauff At allerdings eine 
an der Höhe eines Baumſtammes aucgewachſene Enorige 
Verdikung deſſelben vor 
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unter ſeinem - Namen näßer beſchrieben worden. 
Unfer deutfche Baunmieiſter Goldman, einer der 
verſtaͤndigſten und fcharffinnigfien Maͤnner in diefer 
Kunft, der feine Vorfihriften überall aus guten 


Grundfägen hergeleitet bat, feet zweyerley Gröfs 
fen für die verfchiedenen Arten des Knauffs feſte. 


(0) S. In den niedrigen Ordnungen (*) giebt er der Höhe 
Ormms. eines jedem Knauffs einen Model, in den hoͤhern 


aber 2 3 Model, 


Knoten. 

ESchoͤne Künfe.) 

Sn der Kunfiiprache wird diefed Wort indgemein 
gebraucht, um in der epifchen und beamatifchen 
Handlung eine folche Verwiklung zus bezeichnen, aus 
welcher beträchtliche Schwierigkeiten entfichen, wo⸗ 


durch die handelnden Perſonen veranlaffet werden, . 


ihre Kräfte zu verdoppeln, um fie zu überwinden, 
und die Hinterniffe aus. dem Wege zu räumen: 
Uber der Begriff muß erweitert, oder allgemeiner 
gemacht werben. . Ä 

"Wir begreifen unter dieſem Worte alled, was In 
der Folge der Vorftellungen über eine Sache, eine 


folge Aufhaltung macht, die eine Aufhäufung der. 
zum Theil gegen einander fireitenden Gedanken bes. 


würft, wodurch die Vorfiellung lebhafter und inte 
reflanter wird, nach einigem Streit der Gedanken 
aber, ſich entwikelt. Bey unfern Vorftellungen 
Aber gefchehene Sachen, oder bey Beobachtungen 
und Unterfuchungen, Fönnen die Begriffe fo auf ein⸗ 
ander folgen, daß uns nichts reizt auf die Art wie 
fie auf einander folgen, oder auf die Quellen woraus 
le entfpringen, Achtung zu geben. Alsdenn flieſ⸗ 


fen unfre Gedanfen, wie ein fanfter durch nichts 


anfgehaltener Strohm flilfe fort. Die Vorſtellungs⸗ 
kraft wird durch nichts gereizt. Finder fich hinge⸗ 
gen ın der Folge der Vorftellungen irgendwo etwas, 
Das und aufhält, das uns auf die Folge. aufmerk- 
fam macht; wobey wir gleichfam ftile fiehen , um 
Dad Gegenwärtige mit dem, was folgen fönnte zu 


Vergleichen; wo wir ungewif werden, wie die Sa⸗ 


che fortgehen, oder wie daB folgende entiichen wird; 
da liegt ein Knoten, wobey die Gedanken ſich zu⸗ 
fammen drängen, gegen einander flreiten, bis einer 


die Oberhand bekommt und der Sache einen Fort⸗ 


gang verſchaft. | 
Knoten find alfo bey Unternehmungen, mo Hin⸗ 


ternifie auffioßen, die man ans dem Wege zu räus _ 


? 
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men hat; bey Untecſuchungen, wo fich Schwierig 
feiten zeigen, die eine neue Auſtrengung bed Geiſtes 
erfobern, um fich aus denfelben heraus zu wikeln; 
bey Betrachtung der Begebenheiten, wo bie wirs 
kende Urfache Durch große und ungewöhnliche Kräfte, 
die unfre Aufmerkſamkeit am fich ziehen, allmaͤhlig 
die Stärfe befommt, den Ausgang der Sachen zu 
bewürfen. Ein folcher Knoten bewürkt in den 
bey den Sachen intereßirten Perfonen eine neue 
bisweilen aufferordenstiche Anſtrengung der Kraͤfte 
ben denen aber, dte blos Zeugen oder Zufchauer das 
bey find, reizet er die Anfmerkfamkeit und die Nette 
gierde, wodurch die Sache weit intereflanter wird, 
als fie ohnedem würde geweſen fepn. 

In den Werfen der fchönen Künfte hat der Kno⸗ 
ten eben diefe doppelte fehr vortheilhafte Würkung. 
Das Werf felbft wird dadurch reicher an Dorftels 
lungen. Handelnde Perſonen z. B. firengen ihre 
Kräfte mehr an; ihr Genie, ihr Gemäüth und ihr 
ganzer Charafter zeiget fich dabey in einem vollem 
Lichte; der Kuͤnſtler hat nörhig auch fein Genie ſtaͤr⸗ 
fer anzuflrengen, um Auswege zu finden: dadurch 
twird alfo für den, der dad Werk der Kunft genieſ⸗ 
fen fol, alles intereffanter und febhafter. Darum 
ift e8 noͤthig, Daß wir über eine fo wichtige Sache. 
uns bier etwas weitläuftig einlaffen. 

Man bat hiebep auf drey Dinge Achtung zu ges 
ben, auf die Natur ded Knotens, auf feine Knie 
pfung und auf die Entwiklung defielben. 


Zuerfi muß man auf die Befchaffenheit des Kno⸗ 
tens Achtung geben, der bey Handlungen, oder bey 
Unterſuchungen und dem lehrenden Vortrag vorkom⸗ 
nen kann. Ben Handlungen kann er von zweyerr 
ley Urt fepn. Erſtlich kann die Handlung an ſich 
ſelbſt ein fehr gefährliches oder mie auflerordentlichen 
Schwierigkeiten begleiteteö Unternehmen feyn, wo⸗ 
durch der Knoten ſich von ſelbſt Enüpfer, indem es 
hoͤchſt ſchwer if, Der Unternehmung einen gluͤkli⸗ 
chen Ausgang. zu. geben. Bon biefer Art ift der 
Hauptfnoten der Odyſſee, wo die Heimreiſe des 
Unffes und die Wegſchaffung einer ganzen- Schaar 
muthwilliger and zum Theil maͤchtiger Liebhaber 
der Penelope für einen einzeln Menſchen ein hoͤchſt⸗ 
fehweeres Unternehmen war. Auch gehört der - 
Hquptknoten der Aeneis hieher; worauf der Dichter 
gleich Anfangs unſre Aufmerkſamkeit lenket: 
Tantæ molis erai Romanam condere gentem: . . 
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Je größer der Dichter diefe Schwierigkeiten zu mas 
:cheri weiß, je mehr Gelegenheit hat er die Frucht⸗ 
barkeit ſeines Geiſtes und die Groͤße ſeines Herzens 
zu zeigen. Hier liegt alſo die Schwierigkeit in der 
Bewuͤrkung des Ausganges. 
Es giebt noch eine andre Art des Knotens, der 
nicht von Hinterniflen entſteht, die fich einer Hand⸗ 
“fung in Weg legen, fondern wo die Schwierigfeit 
darin liegt, daß: und die Größe, der würfenden Urs 


fachen, das Fandament, worauf fie fh fügen, 


deutlich vor Augen geftellt werde. Große Dinge 
rahren ung entweder Durch den Erfolg ſelbſt, den 
fie haben, ober durch die Kraft wodurch er hervors 
gebracht worden. Daß Leonidas mit feiner Eleis 
nen Schaar Hey Thermoppiä von einem unermeßlis 
eben Heer Feinde niedergemacht worden, hat in dem 


. Erfolg felbft nichts wunderbare; aber woher dieſer 


Heinen Schaar der Muth gefommen, gegen einge 
fo gar überlegene Macht zu flreiten, und ihr eini⸗ 
. germanßen den Sieg zweifelhaft zn machen, dieſes 
begreiflich zu machen, erfodert Kunſt. u 
: Die größte Handlung, ſelbſt das größte Wun⸗ 
derwerf, reizt unſre Aufmerffamfeit nur in fo fern 
wir die Schwierigkeit derſelben einfehen, oder den 
Erfolg mit den Kräften vergleichen Fönnen, Die 
Auſſerſte Freygaͤbigkeit eines Menfchen, den wir 
für einen Goldmacher hielten, würde und gar nicht 
merkivärdig fiheinen. Aber eine große Freygaͤbig⸗ 
keit an einem Menſchen, den wir nicht in Ueberflus 
glauben, wird und intreffant, wir wollen wiſſen, 
wie er zu folchen Entfchläffen komme, die ihm na- 
türlicher Weife fehr. viel Eoften muͤſſen. 


Bey Charakteren und Handlungen ber Dienfchen, - 


iſt es nicht Hinlänglich, dag man fie und ald groß 
vorſtellt; man muß und ihre Größe begreiflich ma⸗ 
chen, man muß und ihre Kräfte und das Funda⸗ 
ment, worauf fle ſich ſtuͤtzen, fehen laffen, damit 
wir wenigſtens eittigermanßen begreifen, mie fie zu 
der Höhe, die wir bewundern, aufgeſchwollen find. 


Dieſes macht den Knoten aus, der und bie Sachen . 


intereſſant vorftelle. 

Er eutſteht indgemein aus einem Streit der Leis 
denfchaften, oder dem Zufammenfioß entgegenflreis 
tender Intereſſen. 

Bon diefer Art iſt der Hauptknoten in der Ilias. 
©8 iſt eine gemeine Sache, daß zwey Befehlshaber 
bey einem Heer ſich entzweyen, und daß üble Fol⸗ 
gen daraus entfiehen. Oder, mens man fih bie 
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Sache fo vorſtellen will: es war in der Begebenheit, 
daß Achilles und Agamemnon ſich entzweyt haben, 
daß der erſtere ſich von dem Heer getrennt, daß Das 
durch die Griechen in Verlegenheit gekommen; daß 
Achilles zuletzt ſich wieder ins Schlachtfeld begßeben 
bat u. ſ. f. nichts Auſſerordentliches: aber der Dich⸗ 


‚ter bat dieſe Begebenheit von gemeiner Art fo zu 


behandlen gewußt, daß dadurch eine aufferordents 
liche DVerwiklung der Sachen entſteht. Von diefer . 
Art ift auch der Hauptknoten in Geßners Tod Adels. 
Ein Bruder bringt den andern aus Haß um; bier 
fcheinet Feine Verwiklung zu feyn. Aber wodurch 
konnte Kain, zu einer folchen Wuth des Hafles ges . 
bracht werden? Hier entſteht ein Kuoren. Der 
Dichter mußte hinlängliche Urfachen finden, den 
Haß des Mörders nach und nach anichwellen und 
bis zu dem entfeglichiten Uebermaas wachfen zu lafs 
fen, der die Würfung deſſelben begreiflich macht. 
Das größte Beyſpiel eines Knotens von diefer Art, 
ift Klopſtoks Behandlung des. Todes Jeſu. Es ift 
eine gemeine Sache, daß ein Menfch unter dem - 
Haſſe feiner Feinde erliegt und unfchuldiger Weiſe 
hingerichtet wird. Hier war die Schwisrigfeit 
sicht in der Bewuͤrkung des Ausganges der Hands 
lung, fondern darin, daß eine gemein fcheinende 
Sache, al&die größte und wichtigfte aller Begebens 
beit, an der das ganze Weich der Geifter Antheil 
nihmt, vorgeftellt würde. | 
Bey Unterfuchungen und andern Gegenfländen 

des Lehrgedichts und der Beredſamkeit hat ebenfalls 
diefe doppelte Art des Knotens flatt. . Entweder 
liegen Schwierigkeiten wefentlich in der Sache ſelbſt 
und der Redner oder Dichter hat blos darauf zu ſe⸗ 
ben, daß er fie deutlich vorſtelle; oder die Sache 
iſt an ſich zwar leicht und offenbar genug, aber uns 


die Aufmerkfamfeit mehr zu reisen, muß fie durch 


das Genie‘ des Redners in einem fehr wichtigen 
und intreffanten Lichte vorgefiellt werden. Der les 
tere Fall Hat oft große Schwierigfeiten, und erfodert 
einem Mans von viel Genie. Man kann 3. D. 
voransfegen, daß bey der dritten Dhilippifchen rede 
des Eicero jeder Zuhörer ſchon einen Abfiheu vor 
dem Antonius Habe und geneigt fep, ihn für einen 
Feind des Staats zu erflären. In folchen Umfläns 
den muß der Redner den Vorſtellungen ſchlechter⸗ 
dings eine neue Wendung geben, und darim einen 
Knoten, oder eine Aufhaltung füchen, Daß er feinen 
Gegenſtand in einem noch nicht bemerkten Lichte 

. jtis 
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zeige. Hat er diefes vergeblich verfürht,, fo bleibt 
ihm nichts übrig, als blos pathetiſch und affefeoofl 
zu fepn. - 

Diefe Arten des Knotens kommen nicht nur in 
der Hauptfach vor, in welchen Falle man fie Haupt⸗ 
Enoten nennen kann, fondern auch in einzelen Theis 
ken; aber ihrer Natur nach Rind ſie immer einerley. 
In der Ilias kommen hundert einzele Begebenhei⸗ 
ten vor, deren jede ihren beſondern Knoten, von 
der einen oder der andern Art hat; und eben dieſes 
macht das Gedicht ſo durchaus intreſſant. 

In Anſehung der Knuͤpfung und Aufloͤſung des 
Knotens kommt die Hauptſache darauf an, daß alle 
würfenden Urſachen, es ſey, daß fie Schwierigkeiten 
veranlaſſen, oder ſie uͤberwinden, natuͤrlich und 
wahrſcheinlich Kyen. Die Schwierigkeiten muͤſſen 
nicht willkuͤhrlich erdichtet werden, wo keine ſind, 
fie muͤſſen feine große Hindrung machen, two es 
leicht if, ihnen aus dem Wege zu gehen; große 
WBürkungen muͤſſen nicht ans Eleinen Urfachen ent 
ſtehen, es fen denn, daß man beutlich fehe, wis 
diefe kleinen Urſachen, aufferordentliche Stärke bes 
fommen haben. Da muß vorzüglich fich der Ders 
Hand und die feharfe Beurtheilung des Kuͤnſtlers, 
ſeine tiefe Kenntnis des Menſchen und: menfchlicher 
Dinge zeigen. Er muß nichts gefcheben laſſen, 
ohne uns deutlich merken zu laſſen, daß ed noth⸗ 
wendig hat gefchehen müflen, oder Daß es aus der 
Lage der Sachen und dem Charakter der Perfonen 
- natürlich erfolget. Es ift der Mühe werth hierüber 
einige befondere Benfpiele zur Erläuterung biefer 
wichtigen Suche, zu betrachten. | 

Das vornehmfte Beyſpiel eine? wolgeknuͤpften 
und gluͤklich aufgeloͤßten Knotens, haben wir in der 
Ilias. Der Hauptknoten, iſt die Trennung des 
Achilles von dem Heer der Griechen. Sie entſteht 


anf eine ſehr natürliche Weiſe, aus den Zwiſtigkei⸗ 


ten zwiſchen dem hochmuͤthigen und gebietberifchen 
Dberbefehlhaber Agamemnon und dem äufferft hitzi⸗ 
den, trogigen und höchfteigenfimigen Achilles, auf 
deſſen Tapferfeit das meifte anfaın. Die Entzwey⸗ 
ung entſtehet aus einer natuͤrlichen Veranlaffung, 
wird dem Eharafter der Perfonen gemäß, auf das 
änfferfte getrieben; Feiner will nachgeben und Achil⸗ 
les, der dem Range nach weit unter dem Agamem⸗ 
on iſt, trennet fi) von dem Heere. Dadurch 
werden Die Griechen fo fehr geſchwaͤcht, daß fie nichts 
mehr gegen die Trojaner vermögen. Run entflcht 
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bie Hauptſchwierigkeit. Auf der einen Seite vers 
bindet fie Ehre, Nationalſtolz, Heftige Feindſchaft, 
den ihnen angethanen Schimpf durch. Trojas Um⸗ 
fur; zu rächen; auf der .andern Seite zeiger fich 
ihr Unvermögen das Vorhaben auszuführen... Sie 
verfuchen das Aeufferfte; aber die Gefahr wird immer 
gröffer, jederman erfennet, daß Achilles wieder 
verföhnt werden, und zum Heer zurüffehren muͤſſe. 
Aber fein unüberwindlicher Zorn und Eigenfinn vers 
eitelt alle Bemühungen, die man zur Ausſoͤhnung 
anwendet. Man hat das Aeuflerfte verſucht; die 
Gefahr des Unterganges der Griechen ift nahe," und 
wie follen fie füch nun beraushelfen? Hier ſcheint 
der Knoten unauflößlih. Aber nun fängt er an 
ſich zu entwiflen, und auf eine fehr natürliche, und 
völlig ungezwungene Weiſe. Achilles bat einen 
Sreund, der fo gefällig und nachgebend,, als er 
trogig und eigenfinnig iſt. Diefer erhält von ihm 
die Erlaubnis, fich der bedrängten Griechen anzu⸗ 
nehmen; aber er fällt im Streit. Und nun wird 
der heftige Achilles durch den Verluſt feines Freun⸗ 
des auf das Aeuſſerſte aufgebracht, jeder. Nerve feis 
ner Seele wird zur Rache gefpannt; und itzt macht 
er den Untergang der Trojaner, wenigſtens den Tod 
des heidenmürhigen Hektors, des vornehmflen Bes 
ſchuͤtzers der Angegriffenen, zu ſeiner eigenen Ange⸗ 
legenheit. Er kehrt wuͤthend in dem Streit zurüfe, 


“und ihm gelinget es ist, was er vorher fo. lange 


vergeblich gefucht hatte; er erlegt den Heftor, die 
Griechen befommen die Oberhand, und die Haupt⸗ 
fehwierigfeiten find gehoben. 

Eigentlich befteht die mechanifche Vollkommen⸗ 
heit der. Epopde und des Trauerfpield eben darin, 
daß gleich von Anfang der Handlung der Knoten 
allmaͤhlig gefnüpft, und nach und nach immer fefter 
werde; Daß dadurch eine allgemeine Anſtrengung 
aller wuͤrkenden Kräfte entſtehe, auf der einen 
Seite die Schwierigfeiten zu vermehren, auf ber, 
andern, fie zu übertinden , bis endlich aus natürs 
lichen, ſchon in der Handlung oder in dem Charak⸗ 
ter der Perfonen liegenden, aber vorher nicht ges 
nugfam erfannten Kräften, der Ausſchlag fh auf 
die eine Seite wendet, wodurch die ganze Handlung 
beendiget wird. 

Diefe Behandlung des Knotens hat dem Dichter 
Gelegenheit gegeben, die handelnden Perſonen, jeden 
nach feinem Charakter und nach feiner Sinnesart, 
in vollem Lichte zu zeigen, feine Verſtandes⸗ un 
. es 
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Gemuͤthẽkraͤfte in vdllige Wärfung zu fehen, und 


dadurch zu zeigen, wie merkwuͤrdige Begebenheiten 


| aus dem Verhalten entfiehen. 


Man ſiehet hieraus, wieviel bey der Epopde 
und dem Trauerfpiel, auf den Hauptfnoten an⸗ 
fonimt; wie Dadurch die ganze Handlung intereſſan⸗ 
ter wird; tie alle wuͤrkende und gegenmwürfende 
Kräfte auf einen Punkt vereiniger werden; wie jede 
handelnde Perſon gereizt wird, ihre Kräfte zuſam⸗ 
men zu nehmen; wie endlich dadurch die naͤchſten 
Urſachen ſich auf eine natuͤrliche Weiſe zu Bewuͤr⸗ 

kung einer merkwuͤrdigen Begebenheit vereinigen, 


Das Genie des Dichterd finder in dem wolge⸗ 
fnüpften Knoten den Gegenhalt, au den es fich 
ſtemmet, um afe feine Kräfte aufzubiethen und ih⸗ 
nen den Nachdruk zu geben. Ohne Reizung, die 
von Hinserniffen herkommt, zeiget ſich das Genie 
nie in feiner Stärke. Je mehr Schtwierigfeit der 
Dichter in der Verwiklung der Sachen findet; je 
ſtaͤrker firenget er ſich an, um fie zu überfteigen. 
Und darum iſt man ofte dem ſtark verwundenen 
Knoten die glänzendeften Wuͤrkungen des poetifchen 
Genies ſchnldig. Wenn der Knoten and zufälligen 
Urſachen entflehet, und fih auch fo auflöfer, fo 
wird die ganze Handlung weniger intereffant. Wie 
fehr würde nicht das Intereſſe den Ilias Dadurch ges 
ſchwaͤcht werden, wenn Achilles Krankheit halber, 
ſich von den Griechen getrennt; oder wenn ein will⸗ 
kuͤhrlicher Goͤttlicher Befehl, ein Drafelfpruch, ihn 
wieder zum Heer gabrachte hätte? Ye genauer bie 
Verwiklung und Aufldfung aus dem Charakter der 
Perſonen, oder aus der Natur der Sachen felbft ents 
ſteht, jemehr gewinnt das Intereſſe der Handlung. 

In der Noachide kommen mancherlen Schwies 
rigfeiten in der Haupthaudlung vor, die, da die 
ganze Sache eine unmittelbare DVeranflaltung der 
Allmaͤcht war, fich durch Wunderwerke hätten heben 
laſſen: aber der Dichter verwarf dieſen uninterek 
fanten Weg. Denn ein Wunderwerf hoͤret auf 
intereflant zu fenn, fo bald man an den Begriff der 
Allmacht gewohnt if. In diefer Epopde war es 
darum zu thun, auf der einen Seite die gottlofe 
Welt durch Wafler zu vertilgen, auf der andern 
den Stamm bed. menfchlichen Gefchlechts in ber 
Eleinen Familie des Noah zu retten. 

Hier zeigten fih Schwierigkeiten in der Sache 
ſelbſt und andre wußte der Dichter auf eine hoͤchſt 


Vorſatz aufopfern ſoll. 
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natürliche Art zu Enüpfen unb wieder aufzuloͤſen. 
Wie konnte die göttliche Gerechtigkeit zu einem fo 
entfeglichen Schluß- gebracht werden? Diele Zrage 
wird durch die abfcheuliche Verderbnis aller dama⸗ 
ligen Voͤlker, die der Dichter hoͤchſt lebhaft ſchildert, 
anfgelößt. - Wie Eonnte die Welt im, Waſſer unters 
gehen? Der Dichter hätte altes anf einen Winf 
der Allmacht durch Wunder Eönnen gefchehen laflen; 
aber diefed Wunder wäre nicht wunderbar genug 
geweſen; weit wunderbarer und. erfiaunlicher wirk 
die Sache aus natürlichen Urſachen, aus der Zer⸗ 
ruͤttung die ein Komer verurſachet. Eine neue 
fehon in der Sache fliegende Schwierigkeit: wie fol 
len die Noachiven im Stande feyn die Arche zu 
bauen? Sie von Engeln bauen zu laffen, wäre nicht 
fo wunderbar, als die Ichöne Erfindung eine Nation 
ruchloſer Niefen, der Noachiden aͤrgſte Feinde, durch 
Schreken zu zwingen, das ſchweerſte der Arbeit zu 
hun. Die Familie ded Noah befieht nur aus 
Söhnen, und doch fol ein neues Geflecht der 
Menſchen durch fie fortgepflanzt werden. Ein neuer 
Knoten, den der Dichter ſelbſt, aber anf eine hoͤchſt 


. natürliche Weiſe knuͤpfet und wieder auflöfet. Nach 


ber ganzen Lage der Sachen, war es unvermeidlich, 


‚ daß die Noachiden und Siphaiten fich von einander 


veriohren, und daß beyde von ber übrigen Welt 
abgefondert lebten. Uber auch auf eine natürliche, 
obgleich betuundrungswürdige Weife fanden fie fich 
wieder, und die Söhne des Noah befamen Frauen, 
Diefe teizenden Scenen wären matt, wenn der Dich⸗ 
ter nicht die Abfonderung der beyden Familien, fo 


natuͤrlich gemacht hätte. 


Bepfpiele von der andern Art des Knotens, wo 
die Schwierigfeit darin liegt, die Menſchen zu 
auferordentlichen Ensfchlieffungen zu Bringen, finden 
wir im Meßias an mebrern Orten: Wer bewun- 
dert nicht den Charakter eines Philo, eines Caiphas, 
eined Judas Iſchariot, aus denen fich die Haupt⸗ 
unternehmungen begreifen laſſen? -Und auch unfer 


Geßner dat in dem Tod Abeld den Urfprung und 


allmaͤhligem Wachsthum des Haſſes Cains gegen 
ſeinen Bruder, worin der Hauptknoten liegt, auf 
eine meiſterhafte Weiſe geſchildert. Dahin gehoͤrt 
auch die Anäpfutig des Knotens in der Iphigenia 
in Aulis des Euripided. Es ift fehr ſchweer zu bes 
greifen, wie ein Vater feine geliebte Tochter mit 
Wer aber alle Umſtaͤnde, 
die in ber Sache vorkommen und den Charaf | 

r 
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ver Dichter dem Agamemmon giebt, wol in Vetrach⸗ 
- ung zieht, dem wird die Sache begreiflih. - 

- Gegen die Behandlung dieſer Art des Knotens 
Wird doch im Trauerfpiel nicht felten gefehlt. Wir 
feben bisweilen gute and böfe Handlungen in einer 
faft unbegreiflichen Größe, ohne die Urfachen diefer 
Größe weder in dem Charakter, noch in den Um⸗ 
ſtaͤnden deutlich zu entdefen. Eine anfferorbentliche 
Entfchlieffung , die nicht aufferordentliche Beranlas 
Bang hat, nicht burch einem großen Kampf flarfer 
Leidenfchaften entſtanden ift, verliert das Intereſſante. 
Bas nicht mit Schwierigketten verbunden iſt, macht 
keine große Wuͤrkung. 

Man kann gegen den Hanytknoten in dem ver⸗ 
lohrnen Paradies, noch immer den Einwurf machen, 
daß der Fall der Eva, durch leichte Mittel haͤtte 
verhindert werden koͤnnen; ſo ſehr auch der Dich⸗ 
ter ſich Muͤhe giebt, dem Einwurfe zuvorzukommen. 


Es ſcheinet immer ſeltſam, einen Menſchen in einen 


wichtigen Fehler fallen zu laſſen, um das Vergnuͤ⸗ 
gen zu haben, ihm zu verzeihen. Aber der Fehler 
lag in dem-theologifchen Syſtem des Dichters, und 
vielleicht wäre fein Genie groß genug diefen Knoten 
ganz natuͤrlich zu knuͤpfen und aufzuloͤſen. 


Kopffielun 9 
(Zeichnende Kuͤnſte. 
Die fleißige und genane Beobachtung der ungemei⸗ 
nen Kraft die in den verfchiedenen Stellungen und 
Wendungen ded Kopfes liegt, {RR ein wichtiger 
Seil des Studiums der zeichnenden Künfte. Auch 
ein blos mittelmäßiger Beobachter der Menſchen, 
muß entdefen, Daß gar ofte nicht nur der herr⸗ 
ſchende Charakter, fondern auch die vorübergehens 
den Empfindungen, am gewiſſeſten und nachdruͤklich⸗ 
fin durch die Kopffiellung ausgedruͤkt werden. 
Stolz und Demuth, Hoheit, Würde und Niedrige 
feit, Sanftmuth und Strengigkeit der Seele, zei⸗ 
gen fich durch feine Abwechsiung der Form lebhaf- 
ter, als durch diefe. Der ganze Charafter des 
Apollo im Belvedere kann fchon aus feiner Kopf: 
ſtellung erkannt werden, Darum ift dieſes im der 
ganzen Zeichnung eier der wichtigften, wo nicht 
ohne Ansnahm der wichtigfie Theil; aber auch zu⸗ 
gleich gewiß der fchweerfie. 
In jeder Figur, die untadelhaft ſeyn fol, muß 
Die Geſtalt und Form des Halfes nebſt der Kopfſtel⸗ 
(ang niche nur u und ungezwungen, fondern 


--Sweyter Theil, 


haben mülfle. 
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zugleich dem Charakter der Perſon und den vor⸗ 
übergehenden Empfindungen, die man da, wo ſie 
vorgeftellt wird, von. ihr erwartet, gemäß ſeyn. 
Zu den verſchiedenen Wendnugen des Halſes ift vor 
allen Dingen eine genaue Kenntnis der Anatomie 
deſſelben nothwendig, weil feine verfchiedene Muffelg 
fih ben jeder veränderten Wendung anders zeigen, 
Aber diefes iſt das Wenigſte. Der Zeichner ber im 
diefem Stuͤk vorzüglich gefchift feyn fo, muß eim 
aͤuſſerſt feines Gefühl Haben, um jebe Empfindung 
der Seele, die dem Kopf und dem Hals eine eigene 
Wendung giebt, in der Auffern Form zu bemerfen; 
er muß diefe Zeichenfprach der Natur vollkommen 
verſtehen, damit ihm von den Wirkungen der Ems . 
pfindung auf diefe vorzügliche Theile des Körpers 
nichts entgehe. 

Hat er diefed Gefühl, und iſt er aufſerdem ein 
ſtarker, wolgeuͤbter und mit einer recht lebhaften 
Einbildungskraft begabter Zeichner ; fo kann er denn 
in diefem wichtigen Theil der Kunft, ſowol nach der 
Natur, als nach den Untifen ſich nüslich üben. 
Wir müffen hier wiederholen, was ſchon an meh⸗ 


rern Orten dieſes Werks gefagt worden, daß ber 


Zeichner in feinem Umgange mit Menſchen ein bes 
ſtaͤndig zur fchärfften Beobachtung geſtimmtes Aug 
Je mehr Menſchen er zu ſehen Ger 
fegenheir hat, je empfindfamer dieſe Menfchen find, 
und je beffimmter ihr Charakter iſt, je mehr wirb 
er auch über diefen Theil beobachten Fünnen. Am 
vorzüglichften find die Gelegenheiten bey öffentlichen 
Berfammlungen and der Dienge der Drenfchen, 
Diejenigen befonderd auszufuchen, die dabey das 
meifte empfinden. Insgemein trift es fi) da, daß 
man fie lange genug in eineriey Stellung beobachten 
konn, um die Kopffiellung lebhaft genug in die 
Phantaſie zu faflen,- oder fogleich zu zeichen. 
Hier hat der Mahler weit wichtigere Gelegenheit 
fein Aug zu üben, als in der Academie, oder in feis 
nem Cabinet. Wer fich einbildet, Daß er ein gedun⸗ 
genes lebendiges Model nuͤtzlich hiezu brauchen koͤnne, 
der irret ſich. Ein Kopf, der nach einer vorgeſchrie⸗ 
benen Stellnng ſich halten ſoll, wird gewiß immer 
etwas gezwutrgenes zeigen. Man muß die Men⸗ 
ſchen frey fehen, wo fie nicht vermuthen, daß fle 


beobachtet werben, und wo fle felöft fich ihren Cha⸗ 


rakter and ihren Empfindungen völfig uͤberlaſſen. 
Mit diefem Studium der Natur, muß eine ge 
nane Beobachtung und fleißige Zeichnuus der bes 
G 8.98 Ken 
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- Sion Antiken verbunden werden; weil bie Atten be⸗ 

ſonders auch in dieſem Theile bewundrungswuͤrdig 

find. Unter den Neuern aber muͤſſen vorzüglich 

Raphael und für das reigende und fanftleidenfchafts 

liche in den Kopffiellungen Guido, Aubirt wa nach⸗ 

gezeichnet werden. 

Nach dem Bericht. des Plinius Sat ein geioiffer 

| Cimon von Eleonä zuerſt diefen wichtigen Theil des 
(Cm Ausdruks ausgeuͤbet. CH) 


—X Kraft. 
* uns (Schöne Fünfte.) 


Imagines Mir fehreiben jedem Gegenfland des Geſchmaks 
at vario eine äfthetifche Kraft zu, in fo fern er vermögend 
valtus; iſt eine Empfindung in uns hervorzubringen. Was 
al. in Eörperfichen Dingen Geſchmak und Geruch if, 
eientes, das iſt die Aftbetifche Kraft in den Gegenfländen 
Fe die die Künfte den innern Sinnen darbiethen. 
Pin. Hit Eine edle That, hat die Kraft und gu rühren, und 
Nat. L. ein von der untergehenden Sonne fchön bemahlter 
u, Himmel hat die Kraft ein fanftes Ergögen in und 
beroorzußringen. Alſo Rind die verſchiedenen oͤſthe⸗ 
tifchen Kräfte die Mittel die der Künftler brauche 
anf die Gemuͤther zu wuͤrken, und, nichts iſt ihr 
nöthiger,. als die Kenntnis dieſer Kräfte die den 
Gegenſtaͤnden, die er und vorlegt, eigen find. 
Aus dem, was ſchon anderswo äber die Natur 


formare 


-. )S.Ber der Empfindung angemerft worden ift CH), erhellet, 


geikerung daß der. Gegenſtand eine aͤſthetiſche Kraft hat, wenn 


Emsfnd.. er verinögend iſt unfre Aufmerkſamkeit von der, 


© 312. Betrachtung feiner DBefchaffenheit abzulenfen und 
fie auf die Würfung zu richten, Die ber Gegen- 
Fand auf ung, vornehmlich auf unfern innern Zu⸗ 

ſtand macht. 
Dieſe Kraft kommt entweder von der Beſchaf—⸗ 
ſeuhen des Gegenſtandes, und ſeinem unveraͤn⸗ 


derlichen Verhaͤltnis gegen die Natur unſror Vor⸗ 


ſtellungskraft, oder ſie beruhet nur auf zufaͤlligen 
Umſtaͤnden. Go haben die meiſten Speiſen eigen 
snveränderfichen natürlichen Geſchmak, der fie und 
angenehm macht: hingegen hat das Wafler gar 


‚Eeinen Geſchmak; aber bey merklichem Dust iſt. ed, 


böchft angenehm. Jene von der Beſchaffenheit des 
Gegenſtandes herkommende Kräfte kann man was: 


ſentliche, die andern aber zufallige aͤſihetiſche Kräfte 


nennen. Die zufaͤlligen Kraͤfte der aͤſthetiſchen Ge⸗ 

genſtaͤnde koͤnnen nicht alle beſtimmt werden, weil 
es nicht wol moͤglich iſt alle zufänigen Umſtaͤnde 
N [, — 
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onfmähien; die uns eine Sache, faͤr die wit na 
tuͤrlicher Weiſe gleichguͤltig ſind, intreſſant machen 
koͤnnen: die gewoͤhnlichſten zufaͤlligen Kraͤfte ſind 
das Nene, das Unerwartete, Dad Auſſerordentliche, 
das Große, und das Wunderbare. Aber die we⸗ 
ſentlichen Kraͤfte koͤnnen nur von dreperley Gattung 
ſeyn; fie_entfteben ans Vollkommenheit, aus Schoͤn⸗ 


‚beit und aus Guͤte, oder aus den, dieſen entgegen⸗ 


gefegten Eigenfchaften. Denn alles, mas uns 
durch eine unveränderliche, .oder weſentliche Wuͤr⸗ 
fung’ gefallen fol, muß unſern Berftand, oder uns 
fern Geſchmak, oder unfre Neigungen befriedigen; 


und alles, was nothwendig mißfallen fol, muß 


das Gegentheil thun. Was den Verſtand befrie- 
diget, kann unter der allgemeinen Benennung des 
Vollkommenen begriffen werden, und fo kann man 
überhaupt fchön nennen, was dem natürlichen Ge⸗ 
ſchmak, und gut was den natürlichen Neigungen des 
Herzens angemeſſen if. Man Fönnte füglich dem 
Vollkommenen, Schönen und Guten anziehende, 
oder antreibende, und den entgegengefegten Eigen⸗ 
ſchaften zurüftreibende Kräfte zu ſchreiben. 

- Die gute Würfung, die jedes Werk der ſchoͤnen 
Känfte auf die Gemuͤther der Menfchen hat, kommt 
alſo von den verfchiedenen in denſelben liegenden 
antreidenden, oder zuruͤkſtoſſenden Kräften her, wo⸗ 
durch wir zu jedem Guten angehalten und von je 
dem Boͤſen abgefchreft werden: nd die genate 
Kenntnis. diefer aͤſthetiſchen Kräfte ift ein wichtiger 
Theil defien, was der Kuͤnſtler zu wiſſen hat. Das 
ram wollen wir uns etwas näher in die Betrach⸗ 
tung derſelben einlaften. 

Die erſte Quelle der aͤſthetiſchen Kraft iſt alſo 
Volltommenbeit. Wir haben der Eutwiklung dies 
ſes Begriffs einen eigenen Artifel gewiedmet, aus 
welchen erhellet, daß zu diefer Quelle auſſer dem, 
was man im erfien Sinne Vollkommenheit nennet, 
auch Wahrheit, Richtigkeit und Deutlich it gehoͤre. 
Worin -jede. diefer Eigenſchaften beſtehe, findet ſich 
am gehörigen Orte hinlaͤnglich deſtimmt. Dieſes 
ſetzen wir voraus, um bier blos die Kraft der Voll⸗ 
koqmmenbeit in nähere Betrachtung zu ziehen. Alſo 
entſteht Hier Die Frage: Was kaun natürlicher Weiſe 
Dig ‚Vollfommenpeit ‚ die wir in den verfchiedenen, _ 
Gesenjtänden des Geſchmaks entdefen, in ung wuͤr⸗ 
fen? ⸗Ein gemeiner Grab berfelben befriediget. 
Wenn alles, was wir fehen und hören durchaus fo 
iſt, wie wir es erwarten, wenn wir uͤberall Die. 

ln Klahr⸗ 


Ara 


Karheit, Richtigkeit, Vollftaͤndigkeit, Wahrheit 
antreffen, die und. nichts mangelhaftes in den Sa⸗ 
chen ſehen laͤßt, fo find wir damit zu frieden. Aber 
ein gröfftrer und unerwarteter Grad diefer Figen- 
ſchaften thut mehr; er erwekt dad Gefühl des Ben 
gnůgens. Unſer Hang nach Vollkommenheit wird 
dadurch nicht blos befriediget, fondern erhöhet, 
und aus diefer Erhöhung entflehr eigentlich die Em⸗ 
pfindung. Wenn. wir eine Zeitlang, um eine Ge 
gend zu überfehen den Aubruch des Tages erwartet 
haben, um jeden vor uns liegenden Gegenfland zu 
erfennen; fo werben wir durch ein ˖hinlaͤngliches, ob 
fhon noch etwas. Dämmerndes: Tageslicht befriedi- 
ger! aber beſonderes Ergögen, und Merguügen 
entfteht alsdenn, wenn auf die mäßige Klarheit 
auf einmal ein.heller Sonnenſchein einbricht, der 
einige Gegenftände in mehr als gewöhnlicher Klar⸗ 
beit zeiget, und die ganze Gegend in wolgeorpnete 
Maſſen des Helen Lichts und ded Schattens einthei- 
Yet. Dieſes zeiget uns bie. ganze Gegend in ihrer 
Sollen Pracht. 


Alſo muß zwar in Gegenſtaͤnden unfrer Erkennt⸗ 


niß, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte behandein ein gemei⸗ 
ner Grad der Vollkommenheit uͤberall herrſchen, da⸗ 
mit uns nichts anſtoͤßig ſey; alles falſche, unrichtige, 
unvollſtaͤndige, dunkele muß vernneden werden. 
Dadurch aber wird noch keine merkliche Empfindung 
in, und erwekt, ſondern bloße Befriedigung. Um 
dieſe hoͤher zu treiben, muͤſſen die vornehmſten Ge⸗ 
genſtaͤnde durch vorſtechende Vollkommenheit, Klar⸗ 
heit, durch die aͤuſſerſte Richtigkeit, durch lebhaft 
treffende Wahrheit, ſich von dem uͤbrigen unterſchei⸗ 
den. Alsdenn koͤnnen wir ſagen, daß dieſes Werk 
durch aͤſthetiſche Vonkommenheit auf uns wuͤrke. 
Dieſe Erreichung des hoͤhern Grades der Vollkom⸗ 
menheit iſt eigentlich dad, woranf die Kuͤnſte, in 
Gegenſtaͤnden der Erkenntnis gu arbeiten haben, 
weil der Kuͤnſtler ſich dadurch von den blos gemei⸗ 
nen Lehrern unterſcheidet. 

Es verdienet hier augemerkt zu werden, daß in 
den Werken des Geſchmaks das Vollkommene auſſer 
bem beſondern unmittelbaren Zwek, den der Kuͤnſtler 
Dadurch zu erreichen fucht, den allgemeinen Augen 
bat, den natürlichen Hang des Menſchen nach Bois 
fommenpeit-nicht nur zu unterhalten, fondern auch 
merklich zu verflärfen, oder zu erhöhen. Reden, 


Gedichte und andre für den Verſtand gemachte. 


Werke, darinn das Wahre und Bollfonusene einen 
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bogen Grab hat, koͤnnen noir nicht ohne Nutzen 
leſen, wenn gleich ihr Inhalt vbllig auffer unſerm 
Intreſſe liegt, denn fie unterhalten und erböhem, 
den heilfamen Hang nach, Bollfommenheit in uns, 
Und hieraus erhelet, wie ein Werk der Kunfl, einen 
von femem SJabalt ſelbſt unabpänglichen Werth dar 
ben koͤnne. 

Hier. ift der Ort nicht zu zeigen, wie der Luͤnſtler 
den hoben Grad bed Vollkommenen erreichen koͤnne; 


es ift genug ihm zu erinnern, daß.er ihn ſuchen fol, - 


und überhaupt Künftier und Liebhaber auf die As 
merfung zu führen, daß Gegenftände unfrer Er 
kenntuis in den Werken des Geſchmaks nur von 
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ſolchen Kuͤnſtlern, die vorzuͤglichen Verſtand und 


Scharffinnigfeit haben, gluͤklich koͤnnen behandelt 
werden. 

Aber dieſes muͤſſen wir noch anmerken, daß von 
den drey Arten der aͤſthetiſchen Kraft, die, welche 
m der Vollkommenheit liegt, dem Werthe nach die 
Vorzuͤglichſte ſcheinet. Freylich iſt dem Menſchen 
der Hang nach dem Schoͤnen und Guten nothwen⸗ 
dig, vor allen Dingen aber, muß er einen ſtarken 
Hang nah Vollkommenheit und Wahrheit haben. 
Der feinfte Geſchmak am Schönen mit dem beften 
Kerzen verbunden, mache den großen Mann noch 
sicht and. Der große Verſtand, oder eine flarfe 
Beurtheilung ift Die Grundlage der wahren Größe 
des Menſchen. 

Die zweHte Art der äfthetifchen Kraft liegt in dem 
Schönen. Was wir unter diefem Namen verfie 
ben, ift an feinem Orte nachzufehen. (x) Es iſt 
ein Gegenftand ber finnfichen und confufen Erfennts 
"nid, und erwekt unmittelbar und anf eine faft uner- 
klaͤrliche Weile, Bergnügen. Vornehmlich liegt 
es in den Gegenftänden des Geſichts und des Ge 
hoͤrs; es fey, daß fie fi unmittelbar, oder durch 
die Einbildungsfraft und darftellen: überhaupt aber 


hat es in allen Dingen flatt, in denen eine Unordnung, 


es fen nach Zeit, oder Raum ift; weil in der Ans 
ordnung Annehmlichfeit ftatt hat. So kann die 
Babel einer ſonſt unbedentenden Handlung auf eine 


ſo vortheilhafte Weife angeordnet ſeyn, daß fie da⸗ 


durch allein ſchon gefällt. 

Das Schöne würft auch in dem gemeineften 
Grad Wolgefallen am der Sache. Und, weil die 
Werke der fihönen Künfte ihrer Natur nach, ſowol 


(*) 


En. 


im Ganzen, als in ihrem einzelen Theilen fich ung . 


in wolgefälliger Geſtalt darſtellen muͤſſen, fo muß 
ggg 2 jeveg 
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jedes Werk ſowol im Ganzen, als in einzeln Thei⸗ 
ken Schönheit haben; weil es fonft feines Zweks, 
den es in Abſicht auf dem Inhalt hat, ganz oder 
zum Theil verfehle. Ein hoher Grab des Guten 
kann feeylich die volle Würfung auf uns thun, wenn 
ihm gleich das Kleid des Schönen fehler: aber es 
iR doch dem Zwek der ſchoͤnen Künfte gemäß, daß 
auch das Gute mit Schönheit befleidet werde. 
Diefe Art der Kraft muß alfo in allen Theilen der 
Werke des Geſchmaks liegen, fo wie die Vollkom⸗ 
menheit in allen Theilen, die fich auf die deutliche 
.  Kenumis beziehen. Alles was gefagt, gezeichnet, 
gemahlt, oder auf irgend eine Art in den ſchoͤnen 
Künften dargefiellt wird, muß eine Art der Schoͤn⸗ 
heit haben, wodurch es wenigſtens gefällig wird. 
Alſo ift die in dem Schönen liegende Kraft die allges 
meinefte, die man in den Künften überall antreffen 
muß. Alles Unangenehne, wodurch wir verleitet, 
würden einem Gegenfland unfre Aufmerkſamkeit zu 
entziehen, muß darin vermieden werden. 
Vorzuͤgliche Schönheit aber, die einen hoͤhern 
“ Grad des Wolgefallens oder Bergnügend an einem 
Gegenſtand erweken, müflen die Theile Haben, auf 
Die das Wefentliche anfommt. Und vor allen Din- 
gen muß das Vollkommene und das Gute in vol 
lem Reiz der Schönheit erfcheinen, uns dadurch noch 
angenehmer und erwünfchter zu werden. Gelbft 
das Böfe, wofür der Kuͤnſtler uns Abfchen erwe⸗ 
fen will, muß fich, dent Ueuflerlichen wach, is einer 
Geſtalt zeigen, die unfer Aug anlofet, damit wir es 
lebhaft zu erfennen gezwungen werben. Wenn 
wir ihm unfre Aufmerkſamkeit entzögen, ehe wir es 
ganz erfennt hätten, fo würde ber Kuͤnſtler feines 
Zweks verfehlen. Darum muß auch das Lafer 
mit den lebhafteften Farben gefchildert werden. 
Richt daß ihm feine innere Haͤßlichkeit benommen 
werde; fondern, daß es für die Aufmerkfamfeit, die 


nöthig, iſt, es kennen zu lernen, nichts abfehrefen- 


des habe. Darum hat Milton dem böfeften Weſen, 
die er und zum Abfchen Schildert; noch die Auffere 
Schönheit gelaffen. Aber dem Lafter ein durchaus 
reisended Wefen zu geben, wie mehr als ein Dich- 


ter und Mahler gethan hat, heifig wieder den Haupt⸗ 


zwek der ſchoͤnen Künfte Handeln. 

Die Kraft des Schönen bewürft alfo wuerf ci ein 
Wolgefallen an der Vorflellung der Sache, und 
durch dieſes wird ſchon ein Werk der Kunft in ge 
wiſſem Sinn intereffant, daß wir uns der Warkung 
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der aͤbrigen darin liegenden Kraͤfte deſto ſicherer 
überlaffen. Dieſes if der erſte und aligemeineſte 
Mugen. Diefer Art ber Kraft. Hernach hat das 
Schöne auch bey fonft gleichgültigen Gegenſtaͤnden 
allemal noch eine vortheilhafte Würkfung, daß es 
überhaupt unfte Art zu empfinden verfeinert. Man 
kann ohne feinen Gefchmaf ein Liebhaber des Wah⸗ 
ven und des Guten fepn; aber mit Geſchmak ik 
man es lebhafter. Der fonft gute Menfch, der roh 
und ohne Geſchmak ifl, verdienet unfre Hochachtung 
aber er wird weit näglicher und für fich ſelbſt auch 
gluͤklicher, wenn diefe guten Eigenfchaften mit feis 
uen Sitten und mit fchönem Anſtand begleitet find, 
Dieſes gehört unftreitig mit zu der meuſchlichen Voll⸗ 
kommenheit. 

Deswegen ſind auch die blos angenehmen Werke - 
der ſchoͤnen Künfte, die einen an ſich gleichgültigen 
Stoff ſchoͤn bearbeitet darſtellen, ſchon ſchaͤtzbar. 
Nur muß man fie mit den großen Hauptwerken, 
Darin ein auch an ich wichtiger Stoff fchön behandelt 
wird, nicht in einen Rang feben. Ein fchöner ges 
ſellſchaftlicher Tanz, ift immer etwas artiges, und 
es kann feinen guten Nutzen haben, wo dergleichen: . 
mit Geſchmak verbundene Luſtbarkeiten vorkommen; 
aber man muß ihm nicht die Wichtigkeit eines feyers 
den mit Muſtk Begleiseten Aufzuges beylegen; und 

das fchönfte Blumenſtuͤk eines de seem muß nicht 
mit einem hiftorifchen Gemaͤhlde Naphaels in eine 
Linie geſetzt werden. 

Die dritte Urt der aͤſthetiſchen Kraft liegt in dem 
Buten. Syn diefen Begriff ſchließen wir alles ein, 
was wir äufferlich, oder innerlich befigen, in fo . 
es ein Mittel iſt, das uns in den Stand feher, Die 


Abſichten der Natur zu erfüllen, und unfre wahren 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen ; oder alles, was unfre 


inneres und äuffered Vermögen, der Natur gemäß 
würffam zu fenn, befördert, Es täßt fi ohne Weis 
laͤuftigkeit einfehen, Daß die twichtigften Güter des 
Menſchen aus vorzüglicher Stärfe- aller Seelen 
fräfte beſtehen, was von auſſen dazu kommen muß, 
dienet nur die Anwendung diefer Kräfte zu erleich⸗ 
tern Der vollkommenſte Menſch ift ohne Zweifel. 
der Menſch von den höchften Gaben des Geiſtes und 
Herznd. Alles was diefe Gaben erhöher, oder 
flärfer, maß ald weſentlich gut angefeben werden; 
und was von außen die Würkfamfeit diefer innern 
Kraͤfte befördert, wird eben dadurch gut; wenn ed 


gleich ſouſt gleichgültig wäre. R 
W 


PF 
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" den ſchoͤnen Känften zeige ſich das Gute Surch 
die Schilderungen der Sefinnungen, ber Eharaftere 
und der Handlungen ber Menſchen, und in allem 
dem, was ſich darauf beziehet: das Gefühl unfrer 
innerlichen Kraft und Wärkfamfeit, macht uns fehe 
aufmerkſam auf alled, was fie reiset. Darum in⸗ 
tereſſirt uns auch in den Werfen der fehönen Kuͤnſte 
nichts mehr, als die Gegenſtaͤnde, durch welche das 
Gefühl ded Guten oder Böfen rege gemacht wird. 
Aus weichem Geſichtspunkt man immer die Künfte 
Betrachtet, findet man doch allemal, daß das Gute 
oder Boͤſe der intreffantefte Stoff derfelben fey. 
SA Vollkommenheit und Schönheit werden nur 
durch ihre Beziehung auf das Gute intereffant. 
Das Gute bewürft die antreibenden und das Boͤſe 
die zurüftreibenden Kräfte: und je mehr wir diefe 
Kräfte für die Erlangung des Guten und Vermei⸗ 
dung des Böfen üben, je mehr flärfen fie fich. 

Dadurch alfo werden die ſchoͤnen Künfte hoͤchſt 
wichtig, daß fie unſre Seelenfräfte durch lebhafte 
Schilderung des Guten und Böfen in einer fehr 
vortheilhaften Wuͤrkſamkeit unterhalten, und darin 
liegt die wichtige Kraft diefer Künfte. Hieräber 
iſt man fo durchgehende einig, daß ed unnoͤthig ift, 
diefe Sache ausführlicher zu entwikeln. 

Daraus folget ganz natürlich, daß der Künftler 
. vorzüglich beſorgt ſeyn fol, diefe Art der Kraft in 
fein Wert zu legen. Die dramatifche und die epis 
she Dichtkunſt Finnen diefes in dem meiteften Um⸗ 
fange than, und find Deötwegen die wichtigften Zweyge 
_ der Kunfl. Nach ihnen Eommt die lyriſche Gats 
tung, die fo vorzüglich geſchikt ift, jede Empfindung 
des Guten und Höfen rege zu machen. Die Duff 
aber dienet hauptfächlich ihnen einen hohen Grad 
der Lebhaftigfeit zu geben. Die Mahlerey hat Mits 
tel und durch den Körper fehe tief in das innere 
der Seele Blifen zu faffen, und die Einpfindung des 
Guten und Böfen, die fie Dadurch in uns erweken 
kann, ind ebenfalls hoͤchſt lebhaft. Sowol bie ins 
nere Seeligkeit ded Menſchen, die ans dem Gefühl des 
Suten entſteht, als die Verzweiflung die aus dem 
Gefühl des gänzlichen Mangels defelben entfpringt, 
werden fehweerlich durch irgexd eine Weife lebhafter 
empfunden, als durch den Ausdruk Diefer Gemuͤths⸗ 


lagen, den wir in Geficht, Stellung und Bewegung 


ber Menſchen ſehen. Selbſt in den Werfen der 
Kuuſt, darin die lebloſe Natur gefchildert wird, fle 
feyen Werke der Rede, oder des Penfeld, ann man 
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beylaͤufig ſich dieſer Art der Kraft bedienen. Dieſes 
haben Thomſon und Kleiſt mit großem Vortheile 
gethan. 
Bey Gegenſtaͤnden bieſer Art, erfodert der Zwek 
der Kuͤnſte eine lebhafte Schilderung des Guten und 
Boͤſen, ihrer Natur ſo angemeſſen, daß eine feurige 


Begierde fuͤr das eine, und ein lebhafter Abſchen 


für das andre entſtehe. Alſo fodert die Kunſt in 
ihren wichtigſten Arbeiten nicht nur einen großen 
Kuͤnſtler, der feinen Gegenſtand auf das lebhaſteſte 
darſtelle, fondern auch einen rechtſchaffenen Mann, 
der ſelbſt eine große Seele Habe, bie jedes Gute und 
Döfe fenne, und nach Maapgebung feiner Größe 
fühle. 

- Sehen wir auf alle Arten ber Kraft zurüfe, die 
in den Werfen der fchönen Künfte liegen, fo begreis 
fen wir, daß nur die größten Menfchen, vollkom⸗ 
mene Kürftler ſeyn koͤnnen. Es giebt Menfchen, 
die fich einbilden, daß ein feiner Geſchmak au dem 
Schönen, den Künftler ausmache. Es erhellet aus 
dem, was hier gefagt worden, daß diefed allerdings 
eine nothwendige Eigenfchaft deſſelben fey, zugleich 


aber, daß fie allein, gerade die niebrigfte Claffe 


der Künftler ausmache, denen man nichts als 
Artigkeit zu danfen hat. Der große Verſtaund 
allein, kaun den Philofophen und den zu Ausrich⸗ 
tung der Sefchäften brauchbaren Mann ausmachen; 
der Geſchmak am Schönen allein, macht den anges 


nehmen Mann; das Gefüht des Guten den guten 


Mann; aber alled zufammen verbunden macht 
die Grundlage zum Kuͤnſtler aus. \ 


Kragfiein, 
( Baukunſt.) 

Ein zum Tragen dienendes Glied in der Baukunſt, 
das auch von deutſchen Baumeiſtern ofte mit dem 
franzoͤſiſchen Namen Conſole genennt wird. Der 
Gebrauch der Kragſteine hat einen doppelten Ur⸗ 
ſprung. Entweder werden ſie gebraucht um we⸗ 
ſentliche Theile eines Gebaͤudes, dergleichen weit 
ausladende Gefimfe find, zu unterſtuͤtzen, oder nur 
einzeln, zur Zierath oder DBequämlichkeit an eine 
Wand zufeßende Dinge zu tragen. 

Bon der erfien Art trift man biöweilen die großen 
Kragſteine, an jonifchen ober coristhifchen Frieſen 
an, die den Kranz des "Gebälfs tragen. In eben 
dieſer Abfiche ſetzet man fle auch unter Die On 
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‚bänfe, ober unter die Geſimſe, die von oben ben 
Senftern zur Bedefung dienen. Wenn ihre Aus- 
ladung gröfler ift, als bie Höhe, fo bekommen ſie 
im Stanzöfifchen den Namen Corbeaux. 


In diefen Fällen find fie als verziehrte Köpfe 
der herausſtehenden Balken anzufehen, fo wie die 
triglyphen am dorifchen Fries. Sie werden fo be 
arbeitet, daß fie oben, wo die Laft Darauf liegt breit 
und zum Tragen gefchift, unten aber gegen bie 
Wand zu, fchmal auslaufen. Sollen fie recht zier⸗ 
lich ſeyn, fo laſſe man die obere Bauchung gegen 
die Wand in eine Volute auslaufen, und fo wird 
auch die Aushoͤlung won unten in eine Feine Volute 
gebräht. Auſſerdem aber wird in ganz reichen Ge 
baͤuden, 'noch Blumen⸗ und Laubwerk daran ge 
ſchnitzt. Man febet fie Auch inwendig in prächtts 
gen Zimmern an Defengefimfe, die nach Art eines 
Gebaͤlks gemacht find, und verguldet fie alddenm zu 
mehrerer Pracht. -- 


Wo fie zum andern Gebrauch an glatte Wände 


gefebt werden, um Uhren, Gefaͤße, oder Brufibil- - 


der zu tragen, da giebt man. ihuen indgemein eine 
anten zugefpigte Form; daß übrige ihrer Zeichnung, 
Form und Verziehrung überläße man dem Geſchmak 
oder Eigenfinn der Bildhauer, die bey Zeichnung 

der Eonfolen auf tauſenderley Art ausſchweiffen. 


Kranz 
(Baukunſt.) 
Wird auch bisweilen das Hauptgeſims genennt, 
weil er oft das oberſte Geſims iſt, womit das ganze 
Gebaͤnde gekroͤnet wird. Der Kranz ift der oberſte, 
am weiteſten auslaufende Theil des Gebaͤlkes, der 
‚Die ganze Ordnung bedeket. (H . Die Baumeiſter ind 
sicht einmal alle Darüber einig, von welchem Theile 
des Gebaͤlkes der Kranz angehe, indem einige Kleine 


Glieder von einigen noch zum Fried gerechnet wers 


den, die andre als Iheile des Kranzes anſehen. 
Die beyden unterfien Gfieder in. der bier ſtehenden 
Figur, die mit 10 und 11 bezeichnet find, werben 
‚von einigen noch zum Fries, von andern aber ſchon 
um Kranz gerechnet, 


@) S. Gebaͤlben. Th. S. 426. 100 das, was puiſthen 
den Linien cf und bg liegt, zum Kranz gehoͤret. 
671) Dieſes Glied Finder man foßt Dep ale Kränyen, 


Dam 
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Die ganze Hoͤhe des Kranzes muß zum wenigſten 
den britten Theil der Hoͤhe des Ganzen Gebaͤlks be 
tragen; man nihme fie aber gemeiniglich. noch etwas 
gröffer an. Weder alle Theile ded Kranzes, nach . 
bie Verhaͤltniſſe derfelben find fo beſtimmt, daß nicht 
jeder Baumeifter barin etwas anders machte. Kei⸗ 
ner bat. die Kraͤnze für die verfihiedenen Drönungen 
fo genau Seftimmt, und jedem: feinen beſondern 
Charakter ſo bezeichnet, als Goldman. 


Nach dieſem Baumeiſter gehoͤren drey Theile 
weſentlich zum Kranz; der Wulſt (in der Fig. mit 6 
bezeichnet; )(417) die Kranzleiſte 5, die Rinuleiſte 2, 
mit ihrem Ueberſchlag 1. Die Kränzleifte muß nun 
nothwendig von der Ninnleifte durch Fleinere Glies 
der 3, 4, abgefondert werden, und durch die Bes 
fchaffenheit diefer Glieder bezeichnet Goldman die 
Kränze der verfchiedenen Ordnungen. 





In diefes Baumeiſters tuscaniſcher Ordnung iſt das 
naͤchſte Glied unter der Rinnleiſte 2, ein Band, und 
unter dieſem kommt ein Riemlein, uͤber der Kranz⸗ 
leiſte. In der Doriſchen ſind dieſe Glieder ein 
Riemlein, mit einer Holleiſte; in der Sonifchen ein 
Niemlein, mit einer Kehlleifte, wie hier in der Fi 
gur 3.4.; in der Nömifchen ein Wulſt zwifchen 
zwey Niemlein; und in der Corinthifchen ein Riem⸗ 
fein, darunter eine Kehlleifte und unter Diefer ein . 
Stab. 
In der hier fiehenden Figur liegt die Kranzleifte 
s unmittelbar über dem Wulfts: aber, die me- 
ſten Baumeiſter fegen ‘wifchen diefe Glieder Die- 
len oder Goarzentänft, wie in folgender den corin⸗ 
thifchen 


Sn bern Beil das über den drey ſhonen corinthiſchen ans 
titen Saulen liegt, welche in Rom Im Campo Vaccino ſio⸗ 
hen, nihent eine Kehlleiſte die⸗Otelle des Wulſtes ein. 


en De 
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thiſchen Kranz der Branca vorſtelenden Figur bey 
” “zu fehen iſt. () 





Unter dem Wulf werben entweder nur ein paar 
Eleine Glieder 7 u. 8. (HD oder auch Zahnfehnitte 
9, angebrahe. Der Kranz an Gebäuden, mo 
feine Säulen oder Pfeiler fiehen, wird noch etwas 
einfacher gemacht, und die Baumeifter binden füch 
dabey nicht fo genau am ihre Regeln und Verhaͤlt⸗ 
niffe der Saͤnlenordnungen. Der Kranz befommt 
fein Hauptanſehen von einer bereöcheiigen Aus⸗ 
laufung. 


Kranzleiſte. 
(Baukunſt.) 

Ein großes weſentliches Glied an dem Kranz eines 
Gebaͤudes, welches in der erſten Figur des vorher⸗ 
gehenden Artikels mit 5 bezeichnet if. Seine un⸗ 
tere Fläche wird das Kinn genannt, und ift etwas 
ausgefehle, wie in der Sigur zu fehen iſt, damit 
das Wafler abtruͤpfe. Dieſes Glied wird insgemein 
ganz glatt gemacht: doch findet man es bisweilen, 
wie die Saͤulen, mir Krinnen ausgehoͤlt, wie. an 
dem Porticus des Tempels des M. Aurel. Antoni⸗ 
nus und der Fauſtina in Rom, und an dem Gebälfe 
über den drey Säulen die daſelbſt im Campo vaccino 
fiehen. 

Don dem Abtropfen des Waflerd, welches durch 
dieſes Glied Hauptfächlich fol befördert werden, hat 


es vermuthlich den franzöfifchen Namen Larmier 


bekommen; und eben daher ift die Gewohnheit ent- 
fanden, an dem Kinn der Kranzleiften in der dori- 
ſchen Ordnung Zierrathen anzubringen, die man 
Waffertropfen nennt. 


cr) Es iſt im Artikel Dielenkopf ein Eleiner Fehler 
vorgegangen; weil dort auf die Figur des Art. Gebaͤlk iſt 


- 


KreKri 
Kreuzgang. 
Baukunuſt. 
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Ein bedekter Gang um einen Hof herum, welcher -- 
durch vier aneinanderftoßende Fluͤgel eined großen 


Gebäudes eingefchloffen wird. Dergleichen Kreny 
gänge find faft allezeit Bey alten Kloͤſtern. Sie koͤn⸗ 
nen dem Gebäude ein fehöned Anfehen und auch 
große Bequaͤmlichkeit geben, da man trofen um daſ⸗ 
felße herum gehen kann. In Nathhäufern, Boͤrſen 
und dergleichen Gebäuden, ſollten fie allegeit anges 


bracht ſeyn, damit fie bey fchlechtem Werter zum 


Spazierengehen Fönnten gebraucht werden, 

Sie werden entweder ald Säulenlauben, ober 
als Bogenftellung, oder auf die fihlechtefte Art ges 
macht, da man die Pfeiler gar nicht verziehrt. An 
einigen Drten find die Bogen mit Fenſtern befchlofs 
fen, damit man ohne den Wind zu fühlen, darin 
fpaziren koͤnne. Es iſt nicht wol abzufehen, warum 
fie in neuern Gebäuden feltener, als ehedem ges 
ſchehen, angebracht werden; da fie fowol die Pracht, 
als die Bequaͤmlichkeit vermehren, 


Krinnen 
CBaufunf. ) 
Schmale halbeplindrifhe Vertiefungen des Su 
lenſtammes, die fenkrecht von dem Ablauf bes 


Stammes bis an den Anlauf herunter gehen. “Mat 


nennet fie indgemein auch in Deutfchland mit den 
franzöftfehen Namen Eandiren. Winfelman nen⸗ 


net fie unrichtig Streifen (*), weil diefed Wort C*) Bon 
immer einen Ring bedeutet, dei um einen runden ng 


Körper gelegt iſt. 


Man findet die Krinnen ſchon an den aͤlteſten 
doriſchen Säulen, denen fie anfänglich eigen gewe⸗ 
fen zu feyn feheinen. Man bat fje aber hernach auch 
an andern Säulen angebracht. Es iſt ein ſeltſa⸗ 
mer Einfall des Vitruvius, daß fie Falten. vorftellen 
ſollen; da man nicht abfehen fann, warum die Saͤu⸗ 
len mit einen Gewand follten behangen werden. 
Sie geben dein Saͤulenſtamm ein zierliches Anfchen, 
und vermehren das Gefühl’des Reichthums. Die 
Anzahl der Krinnen um den Stamm herum beläuft 
fich insgemein von vier und zwanzig Bid auf dreißig, . 
und der Steg, oder das Slatte des Stammes vr 

ſchen 


verwieſen worden, * das dieſe Em hätte follen am 
geführt werden. 


Alten ©. 


al. 


608 Ard 

ſchen zwey Krinnen, wird ohngefehr ben vierten 
Theil fo Breit gelaſſen, als die Breite einer Krinne 
betraͤgt, welche dadurch ohngefehr auf den fünften 
Theil eined Models beſtimmt wird. Dean kann die 
Aushoͤlung nach einem halben oder Eleinern Zirfels 
bogen machen. Es ift kaum der Mühe werth, 
- bier Regeln zu geben. Pur muß man nicht, wie 
einige italiänifche Baumeifter in dorifchen Ordnung 
thun, die Krinnen ohne Saum oder Steg an eitts 
ander laufen laſſen. Auch nicht wie einige franzoͤ⸗ 
ſiſche Baumeiſter gethan, an dem unterfien Drittel 


des Stammes die Krinnen mit runden Stäben auss 


füllen. Alles dieſes fcheint dem gutem Geſchmak 
entgegen zu ſeyn. 


Kröpfung. 

(Baukunſt.) 

Wird auch Verkroͤpfung geneunt. Dadurch bes 
zeichnet man in der Baukunſt die Brechung eines 
ſonſt gerade laufenden Gliedes, wodurch ein Theil 
deſſelben weiter hervorſteht, als die uͤbrigen und 
felglich eine Art des Kropfes macht. Man ſieht 
an neuern Gebaͤuden nur gar zu. ofte Beyſpiele hier⸗ 


von. Es giebt zu viel Baumeiſter, die Wandſaͤu⸗ 


len anbringen, welche Halb, oder noch weiter, aus 
der Mauer heraustreten, da das Gebälfe über. die 
GSaͤnlen fo angelegt ifl, daß der Unterbalfen über 
- Die Mauer gar nicht auslaͤuft. Weil auf diefe 
Weiſe die Säulen gar nichts zu tragen hätten, fo 
kroͤpfen fie das ganze Gebälke über den Säulen, 
und begehen dadurch einen der ungereimteften Fehler, 
die man in der Baukunſt begehen: kann. Denn 
was iſt ungereimtereö, als Säulen anzubringen, 
die nicht tragen? oder das, was feiner Natur nach 
gerade geftzeft ſeyn follte, wie ein Balken, zu Erd 
pfen? nur damit es feine, daß die unmügen Saͤu⸗ 
len etwas zu tragen haben. Die alten Baumeifter 
aus der guten Zeit, waren weit entfernt, folche 
Ungereimtheiten zu begeben. Man trift Feine Krö- 
pfungen bey ihnen an. Aber bie römifchen Baumei⸗ 
Fee unter den Kayſern haben fie ſchon eingeführt, 
wie an den Trinmphbogen einiger Rapfer zu ſehen iſt, 
und von diefen fehlechten Muſtern find die Verkroͤpfun⸗ 
gen in der neuen Baukunſt beubehalten werben. 
Sie find nicht nur, wie fehon angemerkt worden, 
völlig ungereimt und den twefentlichften Kegeln ent- 
gegen, fondern geben auch den Gebäuden ein ſehr 


uͤberladenes gothiſches, oder vielmehr arabiſches 


um 


Kuͤh 
Anſehen; weil das Aug nicht gerade über ein Ge⸗ 
bälfe weglaufen kann, ſondern alle Augenblike au 
Efen anftößt. 

Das große Portal an dem Königl. Schloß im 
Berlin, das eine Nachahmung des Triumphbogeus 
des Kayſers Sept. Severus iſt, und noch mehr die 
fonft prächtige Faſſade gegen den zweyten Hof, we 
die Daupttreppe des Schloffes iſt, find durch Vers 
Eröpfungen gänzlich verdorben. Es laͤßt fich nicht 
begreifen, wie es kommt, daß man diefe Würfung 
eined verborbenen Geſchmaks nicht ſchon laͤngſt ges 
hemmt bat. 


Kühn. 
C Schöne Kinfe.) 
Du Kuͤhnheit iſt nur vorzüglich flarfen Seelen 
eisen, die aus Gefühl ihrer Stärfe Dinge unier: 
nehmen, die andre nicht würden gewagt ‚haben. 


Deswegen ift unter allen Neıtfierungen der Seele 


fräfte nichts, das unfre Hochachiung fo flarf am 
fi zieht, ald das Schöne und Gute, das mit 
Kuͤhnheit verbunden if. Selbſt alsdenn, wenn 
ein fühner Geiſt in feinem Unternehmen zuviel 
Hinternid angetroffen hat, verfagen wir ihm unfre 
Hochachtung nicht, wenn wir nur ſehen, Daß er 
feine Kräfte ganz gebraucht hat. Der Werth des 
Menfchen muß unftreitig nur aus der Größe und 
Stärke feiner Seelenfräfte gefchägt werden. Die 
fes fühlen wir fo überzeugend, daß wir uns ofte 
nicht enthalten Eönnen, in verwerflichen Handlun⸗ 
gen, die mit Kühnheit unternommen worden find, 
noch etwas zu finden, das wir hochachten; naͤm⸗ 
fich die Kuͤhnheit ſelbſt, in fo fern fie eine Würe 
kung des innern Gefühl feiner Kraft iſt. 

Darum gehörer dad Kühne unter die größten 
äfthetifchen Schönheiten, weil ed Bewundrung und 
Hochachtung erwekt: zugleich aber hat,,e& noch den 
hoͤchſtſchaͤtzbaren Vorzug, daß es auf Die, Staͤrkung 


‚und Erweiterung unfrer innern Kräftesigbäieblt. 


Wie man unter Surchtfamen Gefahr laͤuft furchts 
fan zu werden; fo wird man unter kuͤhnen Den 
fchen auch ſtark. Wenn ein Künftler von hohem 
Geift und großen Herzen einen Stoff bearbeitet, 
fo wird man in Gedanken und Gefinnungen eine 
Kuͤhnheit bemerken , die und gegen die Höhe heran⸗ 

zieht, auf der wir den Künflier fehen. 
Diefe Kuͤhnheit aͤuſſert fich fowol in der Beur⸗ 
theilung, als in den Empfindungen. Menſchen 
von 


we 


yon worziͤglichem Verfiand und ausnehmender 
VBeurtheilungskraft, ſehen bey verwilelten und 
ſchweeren Iunfländen viel weiter, als audre; fie 
entdeken die Moͤglichkeit eines Ausweges, die ame 
dern verborgen iſt, und dieſes giebt ihnen den Muth 
Dinge gu verſuchen, we minder ſcharfdenkende, 
nichts wuͤrden unternommen Haben. So geht es 
auch in Sachen, die auf Sefinnungen und Ems 
ꝓfindungen anfommen: Ein Meuſch von großer 
Sinnesart, entdeket in ſchweeren leidenſchaftlichen 
und ſittlichen Angelegenheiten, in feinen Empfin⸗ 
dungen Auswege, Die jedem andern verborgen ſtud, 
and darum unternihmt er Dinge die fein (anderer 
würde gewaget haben, . 

Ss giebt alſo eine Kuͤhnheit des Genies, die ſich 
u Erfindung anfferorbewtlicher Mittel geiget, wo⸗ 
durch ein Unternehmen ausgeführt wird, das ges 
meinern Genien unmöglich ſcheinet. Diefe Kuͤhn⸗ 
heit des Genies hat Pindar beſeſſen, der in vielen 
Oden einen Schwung nihmt, für den ſich jeder ans 
dre würde gefürchter haben. Er hat den Muth ges 
habt gemeine Dinge in dem Höchflen Ton der feyer⸗ 
lichen Dve zu befingen, and ift darin gluͤklich ge> 
weſen. Da Hält ihn Horaz auch für unnachahm⸗ 
lich. Es war auch etwas kaͤhnes, daß Ovidins na 
ternommen, ben ungehenren Miſchmaſch ber My⸗ 
thologie in den Verwandluugen im Zuſammenhaug 
vorzutragen. Aber ee bat ich mehr durch Spitz⸗ 
fändigfeit und Liſt, als durch Benie herausgehol⸗ 
fen. Dieſe Kuͤhnheit des Senies zeiget ſich auch 
in der Baukunſt, da große Meiſter unmöglich ſchei⸗ 
wende Dinge gluͤklich ausführen. Go war ed ein 


kuͤhnes Unternehmen des Fontana den bekaunten 


Obeliskus unter Papft Sixtus dem V.aufjurichten. 
- Kühuheis des Urtheils zeiger ſich in gluͤklicher 
Behanptung großer, aber allen Auſchein gegen fich 
Habender Wahrheiten, wovon und Rouſſean fo man- 
ches Beyfpiel gegeben Hat. "Daher entſtehen aifo 
kuͤhne Sedauken, dergleichen wir bey Pope und 
Daler sicht feten antreffen. | 

KLauͤhnheit ded Herzens zeiget fich in edler Zuder⸗ 
ſicht auf vie Stärfe feiner Grſinnnngen und Be 
sehrungskräfte. So zeigte Themißokles die hoͤchſte 
Kuͤhnheit, daß er zu der Zeit, Da. Zerpeß. einen Preis 
anf feinen Kopf gefet hatte, ſich an den Perſtichen Hof 
zu begeben und feine eigene Berfon ſeinem ärgfien Feind 
in die Hände zu liefern wagte. Bon diefer Kuͤhn⸗ 
. Jeit des Herzens find tanfenb Def s bee ia, 
, .Googytee Theil, 


} 
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in den Trauerfpielen des Aefchnlus, im verlohrnen 
Paradies, in dem Meßias, und in Shakeſpears 
Tranerſpielen. Uns der Kuͤhnheit entficht indges 
mein dad Erhabene in Gedanken, in Gefinnungen 
and in Handlungen. Mithin gehört es zu dem 
wichtigſten aͤſthetiſchen Stoff. 


Kuͤnſte; Schoͤne Kuͤnſte. 


Der, welcher dieſen Kuͤnſten zuerſt den Namen 
der fehönen Kuͤnſte gegeben hat, ſcheint eingeſehen 
zu baden, daß ihr Welen in der Einwebung des 


Ungenehmen in das Nüsliche, oder in Verfhöne 


zung der Dinge beſtehe, die durch gemeine Kunfl 
erfunden worden. In der That laͤßt fich ihr Ur⸗ 
ſprung am natürlichften ans dem Hang, Dinge, 
die wir täglich brauchen, zu verfchönern, begreifen. 
Man hat Gebäude gehabt, die blos nuͤtzlich waren, 


und eine Sprache zum nochdürftigen Gebrauche, che‘ 


man daran dachte, jene durch Ordnung und Symme⸗ 

trie, diefe durch Wohlklangangenehmer zu machen. 
Alfo hat ein, feineren Seelen angebohrner Trieb 

zu fanften Empfindungen, alle Künfte veranlaſſet. 


Der Hirte, der zuerſt feinem Stof, oder Becher , 


eine fchöne Form gegeben, oder Zierrathen darau 
gefchnigt Hat, ifi der Erfinder der Bildhauerey; und 
der Wilde, dem ein gläflichered Genie eingegeben 
bar feine Hütte ordentlich einzurichten und ein 
ſchikliches Verhaͤltniß der Theile datan zu beobach⸗ 
ten, hat die Baukunſt erfunden. Der ſich zuerſ 
bemuͤhet hat, das, was er zu erzaͤhlen hatte, wit 
Ordnung und Annehmlichkeit zu fagen, iR unter 
feinem Volke der Urheber der Beredſamkeit. 

In diefer DVerfchönerung aller dem Dienfchen 
nothwendiger Dinge, und nicht in einer unbeſtimm⸗ 
ten Nachahmung der Natur, wie fo vielfältig ges 
fehret wird, ift alfo auch das Welen der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu ſuchen. 

Aus jenen ſchwachen in der Natur liegenden 
Keimen Hat der menſchliche Verſtand durch wohl 


äberlegte Wartung nach und nach die fchönen 


Künfte ſelbſt heraus getrieben, und zu fürtreflichen, 
mit den. Herrlichfien. Früchten prangenden Bäumen, 
gegen. Es ift mit den Künften, wie mit allem‘ 
menfchlichen Erfindungen. Sie find oft ein Wer 
des Zufalles und in ihrem erfien Anfange ſehr ge⸗ 
zinge; aber durch allmählige Bearbeitung befoms 
men fie eine Nutzbarkeit, die ſie hoͤchſt wichtig macht. 

Der »1 1) Die 


"> 
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6 Kür 
Die Geometrie war im Unfange nichts, alt eine 
Ahr rohe Feldmeſſerey, unb die Aſtrenomie eine, 
and bloßer Reugier entſtandene Bekhäftigung muͤßi⸗ 
ger Menfchen. Zu Der Höhe und dem ausnehmenden 
Nutzen, den diefe Wiflenfehaften dem menfchlichen 
Geſchlechte feien, And fie durch anhaltende, veruünfs 
tige Erweiternng ihrer urfprünglichen Anlage geſtiegen. 
Wenn wir alſo gleich mit voͤlliger Inverſichtlich⸗ 
feit wuͤßten, daß die fchoͤnen Kuͤnſte im ihren Au⸗ 
fängen nichts anders, als Verſuche getvefen, das 
Aug oder andre Sinnen zu ergögen, fo fen es ferne 
won uns, daß wir barimm ihre ganze Nusbarfeit 
und ihren hoͤchſten Zwek ſuchen follten. Wir müf 
ſen, um von dem Werthe des Menſchen richtig zu 
urtheilen, ihn nicht in der erſten Kindheis, ſondern 
in dem volfen männfichen Alter betrachten. 
Hier it alſo zuerſt die Frage zu unterfuchen, was 
die Künfte in ihrem ganzen Weſen ſeyn koͤnnen, und 
- #08 von ihnen zum Mugen der Menſchen zu ertvars 
ten fen. Wenn ſchwache, oder leichefinnige Köpfe 
und fagen, fie zielen blos auf Ergöglichfeit ab, und 
{hr keßter Endzwek ſey die Behrfligung der Sinne 
and Eimbildungdfraft, fo wollen wir erforfchen, 
od die Vermmft nichts geöfferes darinn entdecke, 


Wir wollen fehen, wie weit die Weisheit ben Hang 


jur Kunſt gebohrnen Menſchen, alles reizend zu mus 


chen, und die bey alten Menſchen fich zeigende Anlage 


dom Schönen geruͤhrt zu werden, uutzen koͤnne. 
Es iſt nicht nothwendig, daß wir uns, um dieſe 
Adſicht zu erreichen, im tieffinnige und weitlaͤu⸗ 
fige Unterſuchungen einlaſſen. Wir finden im ber 
Beobachtung der Natur einen weit näheren Weg, 
das, was wir ſuchen, zu entdeken. Sie iſt die 
erſte Kuͤnſtlerin, und im ihren wunderbaren Veran⸗ 
ſtaltungen entdeken wir alles, was dem menſchlichen 


Kunften die hoͤchſte Vollkoumenheit und den groͤß⸗ 


un Werth geben kann. 

In der ganzen Schöpfung ſtinmt af darin 
überein, daß das Ang und bie andern Sinnen 
von allen Seiten ber durch angenehme Eindruͤke ge⸗ 
. gührt werden. Jedes zu unferm Gebrauch dienende 
Weſen hat aufier feiner Nutzbarkeit auch Schönheit. 
Seibſt Die, weiche und wicht unmittelbar angeben, 
ſcheinen bios Barum, weit wir fie täglich vor Angen 
haben, ach fchönen Formen gebildet und mit ſchoͤ⸗ 
nen Farben bekleidet zu ſeyn. 

Ohne Zweifel wollte die Natur durch die von 
allen Seiten auf und zußroͤhmenden Aunchmilichlei 
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ten unſre Gemücher uͤberhaupt za der Sanfumuth 
und Empftadſamkeit bilden, wedurch das rauhe 
Weſen, das eine uͤbertriebene Seihftliche und ſtaͤn⸗ 
kere Leidenſchaften geben, wit Lieblichkeit gemäßiges 
wird. Dieſe Schoͤnheiten ſind einer in mund fies _ 
genden feineren Empfinbfamfeis angemeffen; durch 
den Eindeuf, den die Barben, Formen und Stim⸗ 
men ber Natur anf und machen, wird fie befländig 
gereizt, und Dadurch wird ein zarteres Gefühl: in 
und rege, Gei nud Her; werben gefchäftiger und 
nicht nur die groͤbern Empfindungen, die wir mit 
ven Thieren gemein haben, fonbern auch die fanf⸗ 
sen Einprüfe werden in mn: wärkfam. Dadurch 
werben wir zu Menſchen; uufre Thaͤtigkeit wird 
vermehret, weil wir mehrere Dinge intereffant fine 
ven, es entſteht eine algemeine Beſtrebung aller in 
und liegenden Kräfte, wie Geben und and dem 
Staub emper, ‚und nähern uns dem Adel höherer 
Weſen. Wir fiber nun die Katar nicht mehr zu 
ver bloßen Befriedigung unfrer ehieriichen Beduͤrß⸗ 
niſſe, ſoudern zu einem feinern Genuß und zu alle 
maͤhliger Erhoͤhung uufers Weſens eingerichtet. 
Aber bey dieſer allgemeinen Verſchoͤnerung der 
Schoͤpfung uͤberhaupt, hat die Natur es noch nicht 
bewenden laſſen. Vorjuͤglich hat dieſe zaͤrtliche 
Mutter den enllem Reiz der Annehmlichkeit in bie 
Gegenſtaͤnde gelegt, ‚Die uns zur Slukſeligkeit am 


ndthigſten ſind. Sie wendet Schönheit und Haͤß⸗ 


lichkeit an, um und das Gute uud Boͤſe keunbar 
zu machen; jenent giebt ſie einen hoͤhern Reiz, da⸗ 
mit wir es lieben; dieſem eine widrige Kraft, daß 
wir ed verabſchenen. Was iſt zum Gluͤk des Dirt 
ſchen und zu Erfüllung feiner wichtigſten “Beil 
mung nothwendiger, als bie gefelifchaftlichen Ben 
bindungen mit andern Menſchen, die durch gegen⸗ 
ſeitig verurfachtes Vergnügen gefwäpft wird? Bu 
fenders bie feelige Bereinigung, wodurch Der auch 
in der groͤſſern Geſellſchaft noch einzele Menſch eine, 
ihm fo unentbehrliche Witgenoßin alter feiner Guͤter 
ſindet, die feine Freuden durch den Mugenuß ver⸗ 
groͤſſert, feinen Kummer mildert, mb alle feine 
Muhe erleichtert? Und wohin hat bie Mair mehr 
Annehmlichkeie und mehr Meiz gelegt, als in die 
menſchliche Geſalt, wodurch bie ſtaͤrkſten Bande 
der Sympathie geknuͤpſt werden? Aber die hoͤchſten 
Neijungen der Schonheit finden ſich da, wo fie, 
um die ſeeligſten Berbindungen: iu bewürfen,,: ans 
ntehegſen nn Die. vu onen. anjiependen 
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Bröpe , Wolforsmenfeit.deb Sethes cd Eidend- 
ee, Bw ſind der cobten Materie 
gepedget.(") 


a ber * dieſes muͤſſen wir nit Merſeben, Daß 


Lib. 


Die Natur dem, was unmittelbar ſchaͤdlich iſt, eine 
widrige zuruͤcktreibende Kraft mitgetheilet * 
Die den Seiſt erdruͤkende Dummheit, eine Heu 
Cehrte Sinnesart und Bosheit bed Herzens, has 
ie mit eben fo eindringenden, aber Efel oder Abſchen 
erwekenden Zügen, auf das menfchliche Geſicht ge 
legt, als die Güte der Seele. Alſo greift fie ms 
fer Herz durch die aͤuſſern Sinue auf eine doppelte 
Weiſe au; Re veijet ua zum. Suten und ſhrett 
und vom Boͤſen ab. 

Dieſes Verfahren ber Kater laͤßt und über den 


" Mharafter und bie Anwendung ver ſchoͤnen Kuͤuſte, 


ckeinen Zweifel übrig. Indem der Menſch menſch⸗ 
liche Erfindungen verſchoͤnert, muß er das chau, 
was die Ratar durch Verſchoͤnerung ihrer ‚Werke 
chut. 


Die allgemeine Beſtrebung der ſchoͤnen Kun 
maß alſo dahin abzielen, alle Werke der Meufchen 
im eben Der Abfche zu Serfhänern, in welcher die 


Natur die Werte der. Schoͤpfung verſchoͤnert Hat. 


Sie muß der Moser zu Hülfe kommen, um alich, 
was wir zu unfern Bedurfniſſen ſelbſt erfunden has 
ben, us und Ger zu verſchoͤnern. Ihr kommt es 
zu, unfee Wohnungen, unfee Baͤrten, unſre Ge 
raͤthſchaften, beſonders unfte Sprache, Die wichtigſte 


aller Erfindungen, mit Anmuth zu bekleiden, ſo 
"gung finnlicher Kraft begehe, aeiger Rd in jedem 


"wie die Rasur allem, was fie für und: gemacht 
Hat, fie eingepräget hat. Nicht blos Darm, wis 
man fich vielfältig faͤtſchlich eiubildet, daß wir deu 


fleinen Genuß eier groͤſſern Annehmlichkeit daven 


Haben, ſondern daß durch die ſauften Eiubruͤbe des 
Schoͤnen, des Wohlgereinmten und Schiklichen unſer 
Geiſt ann Harz eine edlere Wendung bekommen. 

Roh richtiger aber iſt ed, Daß die ſchoͤnen Künfte 
auch nach dem Beyſpiele der Natur Die weſenttich⸗ 
en Sürer, von denen die Gläffeeligfeit unwittelbar 


De (en. Cicero fcheinet irgendies (*) Den Wunfch zu 


äuffeen, daß er feinem Sohne das Bild der Tugend 
4a fichtbarer Geſtalt darſtellen kͤnnte, weil Diefer 
en Fi mit unglaublicher keidenſchaft im fe 
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heit unb Tugend, tie unentbehrfichien Gater 
—— 


oh via ulm een großen Zeßrmeikeri 2 
nachfeigen, daß fie allem, was ſchaͤdlich if, eine 
Seſtalt geben, Die lebhaften Abfıhen erwekt. DBok 
heit, Laſter, und alle, was dem ſittlichen Menſchen 
verderblich ift, muß durch Bearbeitung der Kuͤnſte 
eine Kunliche Form defommen, die unfre Aufmerk⸗ 
ſamkeit reizt, aber fo, daß wir es recht in die Aus 
gen faſſen, um einen immerwähreuden Abfchen das 
wor zu bekommen. Dieſes unvergleicpliche Kun 
ſtuͤk hat bie Ratur zu machen gewuße. Wer fan ” 
Ah enthalten, Menſchen won recht verworfener 
Phpfionomie, mit eben der neugierigen Aufmerks 


— 
1* 


Hi 


ſamkeit zu betrachten, die wir für Schönheit ſelbſt 


haben? ’ Die Lehreriun der Kuͤnſtler wollte, .da 
wir von dem Boͤſen Das Auge nicht eher abwenden 
foßten, als bis es den vollen Eindruk des Abfcheues 
erregt haͤtte. 

In dieſen Anmerkungen liegt alles, was ſich 
von dem Weſen, dem Zwek und der Anwendung 
der ſchoͤnen Kuͤnſte ſagen laͤßt. Ihr Weſen beſtehe 


dariun, daß ſie den Gegenſtaͤnden unſrer Vorſtellung 


ſinnliche Kraft einpraͤgen; ihre Zwet iſt lebhafte 
Ruͤhrung der Gemuͤther, und im ihrer Anwendung 
haben fie.bie Erhöhung des Geißes und Herzens 
zum Angenmerke. Jeder diefer drey Puukte pers 
dient wäher beſtimmt und erwogen zu werben. 

Daß das Weſen der Schönen Kuͤnſte in Eiupräs . 


Werke der Kunſt, das diefen Namen verdienet. 
Wodurch wird eine Rede zum Gedichte, oder der 
Bang eines Menſchen zum Tanze? Neu verbienet 
eine Abbildang den Namen des Gemaͤhldes? Das 
anhaltende Klingen eines Inſtrumenutes Deu Namen 
eined Touftüfs? Und wie wirb ein Hans zu Dem 
Werke. der Baukunſt? Jedes biefer Dinge wird 
alsdann von den-fchönen Kuͤuſten als ihr Werk aus. 
geiehen, wenn es durch Die Bearbeitung des Kuͤnſt⸗ 
lers unfee Vorſtellungẽkraft wit ſtunlichem Meize 
an fish. loket. Der Geſchichtſchreiber erzähl: eine 
geſchehene Sache nach ber Wahrbeit, wie ſie Ach 
augetragen hat; der Dichter aber fo, tie er glau⸗ 


bet, daß fie nach feinen Abſichten und am iebhafte⸗ 


fen rahre. Der. .gemeine Zeichner ſtellt uns einen 
ſachtbaren Gegenſtand in der völligen Nichtigkeit vor 


Augen; der Mahler aber fo, wie es nuſre Auflern 


FIICE und 
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- md intern Sinnen auf das feäfipffereliet. Wenn 
der gemeine Meuſch die in ihm ſitzende Empfin⸗ 
dung unäberlegt durch Gang und Gebehrden Auf 
Yert; fo giebt der Tänzer biefem Gaug und diefen 
Sebehrden Schönheit und Orbuung.. Alſo bie 
ber Aber das Welen ber fehönen Künfte. fein Zwei⸗ 
fel übrig. \ 

Eben fo gewiß befteht ihr unmittelbarer erfler 
Zwek in einer lebhaften Ruͤhrung. Sie begnügen 
ſich nicht damit, daß wir das, was fie und vorle 
gen, ſchlechtweg erfennen, oder deutlich faflen; es 
fol Geift und Her; in einige Bewegung fegen. 


Darum bearbeiten fie jeden Gegenftand fo, wie er i 


den Sinnen und der Einbildungsfraft am meiften 
ſchmeichelt. Selbſt da, wo fie fchmerzhafte Sta⸗ 
cheln in die Seele ſteken wollen; ſchmeicheln fie dem 
Ohr durch Wolflang und Harmonie, dem Auge 
durch fehöne Formen, durch reizende Abwechslung 
des Lichts und Schattend und durch den Glanz der 
Sarben. Sie lachen felbft da, wo fie unfer Herz 
mit Bitterfeit erfüllen wollen. 
fie und, uns den Eindrücken der Gegenflände zu 
überlaffen, und bemächtigen fich alfo aller finnlichen 
Kräfte der Seele. Sie find die Sprenen, deren 
©efang niemand zu twiderfiehen vermag. 


Aber diefe Feßlung der Gemuͤther iſt noch einem 
hoͤhern Zwecke untergeordnet, der nur durch eine 
. gute Anwendung der Zanberfraft der ſchoͤnen Kuͤnſte 

erreicht wird. Ohne diefe Lenkung zum hoͤhern 

* wären die Muſen verfuͤhreriſche Buhlerin⸗ 
. Wer kann einen Augenblick daran zweifeln, 

8 die Natur dad Gefühl des finulichen Reizes 
anferm Geiſt nicht in einer hoͤhern Abficht gegeben, 
als und zu fehmeicheln, oder und bloß zum unuͤber⸗ 
legten Geunß deffelben zu Socken? Wenn fich Fein 
Menſch unterfieht zu behaupten, daß die Natur une 
das Gefühl des Schmerzens, in ber Abficht gegeben 
habe, uns zu quälen; fo muß man fh auch nicht 
einbilden, Daß das Gefühl des Angenehmen, blos 
einen poräbergefenden Kuͤtzel zur lebten Abſicht habe. 
Nur ſchwachen Köpfen kann es unbemerkt bleiben, 
daß in der ganzen Natur alles auf Vollkommenheit 
und Wuͤrkſamkeit abzielt. Und nur durchans leicht 
finnige Künftter innen fich einbitden, ihren Beruf 


erfuͤllt zu Haben, wenn fie ohne ein höheres Ziel die 
fiunlichen Kräfte der Seele mi angemepancn Vildern 


gereizt haben. 


Dadurch zwingen 


Kün 


" WE Haben Vorher angemerkt, was auch ohne⸗ 
dem offenbar am. Tage liegt, wozu bie Natur dem 
Reiz der Schönheit anwendet. Ueberal if fie bad 
Beichen und die Lockſpeiſe des Guten. So bedienen 
ſich auch die fchönen Kuͤnſte ihrer Reizungen, um 

unfre Aufmerkfamfeit auf dad Ente zu ziehen und 
uns mit Liebe für. daſſelbe zu rühren. Nur dutch 
Diefe Arwendung werden fie dem. menfehlichen Ges 
ſchlecht wichtig und verdienen die Aufmerkſamkeit 
des Weifen und die Pflege des Megenten. Durch die 


Vorforge einer weifen Politik, werden fie Die vor . 


nehmſten Werkzeuge zur Gluͤkſeligkeit ber Dienfchen. 
Man febe, daß die. ſchoͤnen Künfte in der Voll⸗ 
kommenheit, deren fie fähig find, bey einem Volbe 
eingeführt nnd allgemein worden feyen, unb über 
lege, was für mannigfaltige Bortheile ihm daher 
zuffießen wuͤrden. Alles was man in einem folchen 
Lande um fich ſteht, und was man Hörer, hat daß 
Gepräge der Schönheit und Anmmuthigfeit. Die 
Wohnpläße der Menfchen, ihre Haͤuſer, alles was 
Re brauchen, was fie um fi und -an ſich haben, 
und fuͤrnehmlich das nunentbehrliche und wunderbare 
Werkzeug, feine Gedanken und Empfindungen 'atts 
bern mitzutheilen, ift bier durch ‘den Einſtuß des 
guten- Geſchmaks und Bearbeitung des Genies 
ſchoͤn und vollkommen. Nirgend kann fich das 
Auge hinwenden, und niches kann das Auge ver⸗ 
nehmen, daß nicht zugleich die innern Sinnen von 
dem Sefuͤhl der Ordnung, ber Vollkommenheit, der 
Schiklichkeit gerührt werbe. Alles reizt den Geiſt 
zu Beobachtung folcher Dinge, wodurch er ſelbſt 
feine Ausbildung bekommt, und alles —*** 
Herzen burch die angenehmen Empfindungen, 
»on jedem Segenſtand erwekt werden, ein —* 
Gefühl ein. Was in den paradieſtſchen Gegenden 
des Erdbodens die Narur thut, das thun Die fehdr 
nen Kuͤnſte da, wo ſie fich in ihren: unverdorbenen 


Schmuk zeigen. CH) In dem Menfchen, deffen Geift () ©. 
nnd Herz fo unumfhörtich von allen Arten des Boah © 
fommenen gefeise und !gerühre werden, entſteht 


nothtvendig eine Entwiklung und allmaͤhlige Ders 
feinerung aller Seelenkraͤfte. Die Dummihett und 
Almempfindlichfeit des rohen nasärfichen Menſchen 
verfehwinder nach und nach; umd and einen Thier, 


das vielleicht eben: ſo wild war, als irgend din an - 


deres, wird ein Moenſch gebilder, deſſen Geiſt reich 
aa Annehmlichtkxiten und vorn Seracheart liebene 
wuͤrdig iſt. e⸗ 


Kun 

&o wenig es erkanat wird, fo wahr iſt es, daß 
der Menſch das. wichtigſte feiner innern Bildung 
denr Einfiuffe der ‚fchönen Künfle zu danken hat. 
Wenn ich.auf ber einen Seite den Muth und die 
Vernunft bewundre, womit die alten cyniſchen 
Philoſophen unter einem durch ben Mißbrauch ber 
ſchoͤnen Kunſte in Ueppigkeit und Weichlichkeit ver⸗ 
fankenen Voike, wieder gegen den urſpruͤnglichen 
Zuſtand der rohen Natur zuruͤckgekehret ſind; fo 
erregt anf der andern Seite ihr Undank gegen bie 
—* Kuͤnſte meinen Unwilien. Woher hattefl 
du Diogenes dem feinen Wis, womit du die Thors 
heiten deiner Mubuͤrger fo- ſchneidend derſpotteteſt 
Woher kam dir das feine Sefuͤhl, daß dir jede 
Thorheit, menn fie auch die völlige Gehalt der Weis⸗ 


deit am ch hätte, fo lebhaft zu empfinden gab? 


Wie konnteſt du dir einbilden , in Athen oder Co⸗ 


riuth, voͤllig zu der rohen Natur zurücke zu kehren? 


SM es nicht offenbar widerſprechend, in einem Lande, 
wo Die ſchoͤnen Künfte ihren vollen Einfluß ſchon 
verbreitet haben, ein Ennifer ſeyn zu wollen?! Erft 
haͤtteſt du burch einen Trunk aus. dem Lethe in deis 
nem Geiſt und in deinem Herzen jeden Eindruk der 
Schönen Kuͤnſte ausloͤſchen follen,  alddannı aber 
haͤtteſt du wicht mehr unter den Griechen leben koͤu⸗ 
en ; ſondern haͤtteſt dein. Faß bis zu der Fleinflen 
und veraͤchtlichſten Horde der fenthifchen Völker hin⸗ 
wälzen muͤſſen, um einen Aufenthalt zu finden, wo 

du nach deinen Grundſaͤtzen denken und leben konu⸗ 
teſt. Und du beſſerer Diogenes unter den neuern 
Sriechen, verehrungs⸗ und bewundrungswuͤrdiger 
Rouſſeau, haͤtteſt ven Muſen erſt alles zuruͤcke ges 
ben ſollen, was du ihnen ſchuldig biſt, ehe du deine 
Affentliche Anklage gegen fie vorbrachteſt. Dann 


"würde. fie getwiß. niemanden: geruͤhrt haben. Dein - 


ſonſt großes Herz fuͤhlte nicht, wie viel du denen zu 
danken haft, die du des Landes verweiſen wollteſt. 
Dieſe ˖ Anmerkungen gehen nur auf die — 


veß Warkung der ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt, die 


in einer verfeinerten Sinntichkeit, in dem, was man 
den Geſchmak am Schöuen nennt, beſtehet. Und 
Diefes allein wäre fchon hinlänglich , den dankbaren 
Menſchen zu vermögen, den Mufen Tempel zu bauen 
und Altäre aufzurichten. Ein Volk, das den Ges 
ſchmal am Schönen beſitzt, befteht, überhaupt bes 
geachtet, immer aus vollkommnern Meunſchen, ale 
bas, weiches den Einfluß de Geſcuets noch wit 
empfunden hat. . 
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And doch iſt dieſer hoͤchſtichazbare Auftuß ver 
ſchoͤnen Kuͤnſte nur noch als eine Vorbereitung zu 


ihrer hoͤhern Nutzbarkeit auzuſchen; fe tragen herr⸗ 
lichere Fruͤchte, die aber nur auf dieſem durch den 


GSeſchmak bearbeiteten Boden wachfen koͤnnen. () ©) —3* 


Ein Volk, das gluͤklich ſeyn ſoll, muß zuerſt gute, 
feiner Größe und feinem Lande angemeſſene Geſetze 
haben. Diefe ind ein Werk des Verſtandes. Dann 
muͤſſen gewiſſe Sirundbegriffe, gewiſſe Hauptvorſtel⸗ 
lungen, die den wahren Nationalcharakter unters 
lügen, jebem einzelen Bürger, fü lebhaft als möge 
lich iſt, immer gegenwärtig ſeyn, Damit er feinen 
Eharafter beftändig behaupte. Bey gröffern Gele 
genheiten aber, wo Trägheit und Leidenichaft fich 
Der Pflicht widerfegen, muͤſſen Mittel vorhanden 
ſeyn, diefer hoͤhern Reiz zu gebe Dieſen Dienfl 
Eönnen die fehönen Künfte leiſten. Site haben taste 
fend : Gelegenheiten jene Grundbegriffe immer zu 
erivefen und unausloͤſchlich zu machen; und nur fie 
Einen, bey jenen befondern Gelegenheiten, da 
He einmal das Herz zur feinen Empfindſamkeit ſchon 
vorbereitet. haben, burch innern Zwang ben Men⸗ 
fchen zu feiner Pflicht anhalten. Nur fie koͤnnen, 
vermittelſt beſonderer Arbeiten, jede Tugend, jebe 
Empfindung eines rechefchaffenen Herzens, jede . 
‚wohlchätige Handiung in ihrem vollen Reize darſtel⸗ 
im. Welche empfindfamt Seele wird ihnen wider 
fichen Sönnen? Oder wenn fie ihre Zauberkraft aus 
wenden, uns die Bosheit, das Lafer, jebe ver⸗ 
verblihe Handfung in der Häßlichfeit ihrer Na⸗ 
tur und in der Abſcheulichkeit ihrer Folgen darzu⸗ 
fielen; wer wird fich noch umterfichen duͤrfen, 
an Saufen dazu in ſeinem Herzen glimmen 
zu | 
a. Wahrheit, and dem Menſchen, deſſen Ein⸗ 
bildungskraft zum Gefühle des Schönen, und deſſen 
Her; zur Empfindſamkeit des Guten hinlaͤnglich ges- 
ſtimmt if, Fan: man durch eine weife Anwendung 
der ſchoͤnen Künfte alles machen, deſſen er fähig iſt. 
Der Philoſoph darf nur die von ihm entdekten prafs 
tifchen Wahrheiten, der Stifter der. Staaten fine. 
Geſetze, der Menfchenfrennd feine Entwärfe, bem 
Kuͤnſtler übergeben. Der gute Regent kann ihm 
ſeine Anſchlaͤge, dem Buͤrger ſein wahres Intereſſe 
werth zu. machen, nur mittheilen; ex, den die Mu⸗ 
fen lieben, wird, wie ein andrer Orpheus, bis 
Menfchen felbft wider ihren Willen, aber mit fanf 
tem Upbendwürkigen Zwange, zu fleifiger Ausrich⸗ 
5506 3 ung 
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tung alles beffen bringen, wat 1 On 
keit nöthig if. 


Alſo muͤſſen tie die ſhem Nine, als die neth⸗ 
Wendigen Gehülfen der Weispes :anfehen, Die fr 
das Wohlſeyn der Menſchen forget. Sie weiß alles, 
was der Menſch ſeyn fol ;. fie zeichnen ben Weg zu 
Vollkommenheit nnd der nothwendig damit verbuus 
denen Glůuͤckſeligkeit. Aber Die Kräfte, dieſen oft 
Helen Weg zu beſteigen, faun fe sicht geben; die 
Schönen Künfte machen ihn eben, und befirenen ihtz 
aut Blumen, die durch den lieblichſten Geruch dem 
Wanderer zum weitern Fortgehen unwiberfichlich 


Und dieſes ſind wicht etwa redneriſche Lobeserhe⸗ 
hungen, die wur anf einen Augenblif taͤuſchen und 


wie leichter Hebel verſchwinden, wenn die Strahlen 


der Beruunft daranf fallen; es if. der menfchlichen 
Natur gemäß; der Verſtand würkt nichts als Kennt: 


wiß, und in biefer liege feine Kraft zu handeln. 


Sof die Wahrheit wuͤrkſam werden, fo muß fie in 
Geſtalt des Suten nicht. erfannt, fondern empfun⸗ 
den werden, denn nur dieſes reizt bie Begehruugs⸗ 
kraͤfte. Dieſes ſahen ſelbſt die Stoiker ein, obgleich 
ihre Grundmaxime war, alle Empfindung zu ver⸗ 
Saunen, und die ganze Seele blos zu Vernunft zu. 
machen. (t) Dennoch mar ihre Phyſiologie Sa 
Vol von Bildern uud Erdichtungen, die durch 

Einbiidungsfraft die Empfinduug rege machen 2 


ten; uud keine audre Sekte mar forgfältiger als 


dieſe, die Auoſpruͤche der Vernunft mit aͤſthetiſcher 
Keaft zu beleben. Der rohe Menſch iſt blos große 
Sinnlichkeit, die auf das thieriſche Leben abzielt; 
der Menſch, den der Stoiker bilden wollte, aber 
nie gebildet hat, wäre blios Vernunft, ein blos er⸗ 


kennendes und ine haudelndes Weſen; der aber, 
den die ſchoͤnen Küufte bilden, ſteht zwiſchen jenen. 
feine Siunlichkeit be⸗kei 


beyden gerad im der Mitte ; 
fieht in einer derfeinerten inner —— 


keit, Thorheit, oder gar Wahnwitz herrſiche, dei 


macht . 

Ober wir wuäffen alles gefichen. Die retzende 
Kraft der ſchoͤnen Küngte kann leicht zum Berberben 
ber Dreufgen gemißbsonds werden; Die jenem 


(+) Ynanne bie Eicbicdeng, fügt —— 
ten —— u. 


ons Aurelius, ſo biſt Du gerettet. Sa diden seien 
flegt der ganze Geiſt der Reichen Phköfephlei 
(09 Sn tn 


- 
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daradleſtkheu Vaum, tragen fie Früchte des Guten 
und des Boͤſen, uud ein unuͤberlegter Genuß derſel⸗ 

ben kann den Menſchen ind Verderben ſtuͤrzen. 
Die verfeinerte Sinnlichkeit kaun gefährliche Folgen 
haben, wann fie nicht unter der beſtaͤndigen Füße 
rung der Vernunft angebauet wird. Die. abe 
shenertichen Ansſchweifungen der verkiehten , oder 
politiſchen, ober religidfen Schwaͤrmereyen, der 
verkehrte Geiſt fauatiſcher Sekten, Moͤnchs⸗Ordes 
und ganzer Voͤlker, was iſt er auders, als eine. 
von 
bene feisere Sinnlichkeit. Und auch daher fomme 


die ſpbaritiſche Weichlichleit, Die den Menſchen zw - | 


einem ſthwachen, vermoͤhnten und nerächtlichen Ge⸗ 
fhöyfe macht. E if im Grund einerley Empfinds 
ſamkeit, die Helden nub Narren, Heilige und ver⸗ 
euchte Bbſewichter bilder. 0 

- Und wann die Kraft der ſchoͤnen Kuͤuſte im ver⸗ 
sätherifche Hände kommt, fo wird das herrlichſte 
Gefundheitsmittel zum tödtlichen Gifte, weil die 
liebenswuͤrdige Gefakt der Tugend auch dem Laſter 
eingeprägt wird. Dann läuft der betrogene 
Menſch im Shwindel der Zruntenheit gerade is 
bie Arme ber DVerführerin, wo er feinen lintergang 


findet... Darum muͤſſen die Tuͤuſte in ihrer, Auwen⸗ 
Bormundfgeft der der Ver⸗ 


bung nothwendig unter der 


die‘ " munfe ſtehen. 


Wegen’ ihres amönchmenben. Nutzens —— 
fie von der Politik durch alle erſiunliche Mittel une. 
terſtuͤtzt und erımmutere, und Durch alle Stände der 
Bürger anögebreitet zu werden; vnd wegen. bed 
Mißbrauchs, der davon gemacht werden kann, muß 


eben Diefe Politik ie im ihren Verrichtungen ein⸗ 
ſchraͤuken. 


Schon allein in Ruͤkſicht auf die Vor⸗ 
theile des guten und den Schaden des ſchlechten Ge⸗ 


Gärten, wo von außen und tunen. anfefende prache 
aber zugleich Mangel. der Ueberlegung, Unſchiklich⸗ 


Geſchmak feiner Mitbürger zu verderben. 


Kaunſtler ſollte erlaubt ſeyn feine Kuuſt gu treiben, 
bs ex aufer ben eoben feiner. Zunft, au Yro'ea 


Dei Bahn vom Yekrung, Sr sen 8 den nk 


serlaffene. und. dabey noch übertrie . 
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doen Verſtand und rechtſchaffenen Geflünungen 
geben Hat. ()) Es muß dem Sefepgeber eine wich⸗ 
tige Angelegenheit. ſeyn/ daß nicht nur öffenstiche 
Denkmaͤler und Gebaͤnde, ſondern jeder ſichtbare 
Gegeuſtand ſelbſt aller mechauiſchen Kuͤnfie Dad Ge⸗ 
_präge des guten Deſchmafls trage; fo wie man das 
für forget, daß nicht nur das Geld, fondern auch 
Die metallenen Gerächfchaften, das Gepräge der 


achten Haltung befommien. : Ein weiſer Regent for: Muiiſte 


get nicht blos dafür, daß. dfeutliche Feſte und Feyer⸗ 


Kchkeiten und oͤffentliche Gebraͤuche, ſondern (ER - 


jedes haͤusliche Feſt, jeder Privatgebrauch, durch 
den Einfluß der ſchoͤnen Kuͤnſte kraͤftiger und vor⸗ 
theudaſter auf die Gemuͤther der Buͤrger wuͤrke. 
Vornehmlich aber. verdienet dad allgemeineſte 
nd wichtige Juſtrument unfrer vornehmſten Ders 
richtuugen, die Sprache, eine befondere Aufmerk⸗ 
famfeit derer, denen die Beſorgung der Wohlfahrt 
ber ‘Bürger anvertrauet iſt. Es if einer ganzen 
Ratton Höchft nachtheilig, wenn ihre Sprache bars 
bariſch, ungelenfig, zum Ausdruke feinerer Em⸗ 
und fcharffinuiger Gedanken ungefchift: 
iſt. WEHR nicht Vernunft und guter Geſchmak, 
und wird wicht ihr Gebrauch ‚gerad in dem Maaße 
erleichtert, nach ‚weichem die Vollkommenheit der 
Gprache gemeſſen wird ? Denn im Grunde iſt fie 
wichts anders, als Bernunft und guter Geſchmak 
in £örperliche Zeichen verwandelt. - Barum: follte 
denn eine fo gar wichtige Sache ‚dem. Zufall übers 
Inffen oder gar ber Berpfufchung jedes wahnwitzigen 
Kopfes Breis gegeben werben. Wenn es wahr ifl, 
daß die fo berühmte Academie der Bierziger in Paris, 
8408 darum gefliftet worden, baß durch die Berbefs 


rung der Sprache der Ruhm der franzöffhen 


Ration follte ausgebreitet werben, fe hat der Stiß 
ter die Sache im dem ſchwaͤcheſten Lichte weichen. 
Hier war mehr ald Ruh uhd Schimmer zu / gewin⸗ 
- wen. Ausbreitung und Vermehrung der Vernunft 


und bed guten Geſchmaks für bie gange Ration. (HH) 


..cH Einige befondere hieher gehörige Anmerkungen fin⸗ 
den iich In dem Autikel Küufier. | 
CH Die Naufägigkele der deutſchen Regenten in die 
. Am Scäfe, iſt unglaublich. Das wichtigſte aller Mittel, 
die Menſchen ber das Thiee empor zu heben, wird ge 
rade, als garnichts geuchtet. Man läßt Jeden ımfhımigen 


Kopf, dem es einfällt, dergleichen za thun, in Zeitungen, 


W377 3; 


gie. Fuß olle Ränfie vereinigen thee Martaug in ben: 


Schaufpielen, daraus «allein koͤnute das Fürtzeflichkie. 
aller Mittel, ven Meuſchen zu erhöhen, gemacht 
werden‘, md doch iſt es au ben meiſten Orten ge⸗ 
rade das, was Seſchmak und Sitten am meiften 
vberderbt. Geflten nicht gegen bie Verfaͤlſchnug 
ver Kunſt Strafgeſetze geinacht ſeyn, wie gegen bie 
Verfaͤlſchung des Geldes? Wie koͤnnen bie ſchoͤnen 
ihre wahre Nutzbarkeit erreichen, wenn je⸗ 
vom Theven erlaubt iſt fie zu mißbrauchen. 
Menn'fte, fo wie fie im ihrer Natur ud, als 


"Mittel zur Beförderung der menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 


feit follen gebraucht werden, fo muß nothwendig 
ihre Ausbreitung bis in die niedrigen Huͤtten der 
gemeineften Bürger dringen, und ihre Auwendung, 
als ein wefentlicher Theil in das politifche Syſtem 
der Regierung aufgenommen werden, und ihnen 
gehöre ein Antheil an den Schägen, die durch die 
Arbeitfamfeit des Volks, zu Beſtreitung des oͤf⸗ 
fentlichen Aufwandes jaͤhrlich zuſammen getragen 
werden. 

Dieſes wird freylich manchen dermeinten Staats⸗ 
weiſen wenig einleuchten, und Philoſophen ſelbſt 
werden ſolche Vorſchlaͤge für Hirngeſpinſte halten. 
In der That ſind ſie es, ſo lange wir den gegen⸗ 
waͤrtigen Geiſt der meiften politiſchen NWerfaffungen, 
als etwas in feinen Grundfägen unveränderliches 
vorausſetzen. Wo änfere Macht, baarer Reich⸗ 
thum, und das, was beyde befoͤrdert, fuͤr die erſte 
Angelegenheit des Staates gehalten werden, ſo ra⸗ 
then wir die ſchoͤnen Kuͤnſte zu verbannen, und ru⸗ 
fen denen, die die Geſchaͤfte des Staates verwal⸗ 
ten, mit dem roͤmiſchen Dichter zu? 

O! Cives civen, qeserenda prinnum Pr} 
‚Virtes pe zummes. - 
:.&8 kaun vom einigen Nuhen ſeyn, wenn wir; 


eine Furze Abbildung des Schikſals der ſchoͤnen 


Kinft, und ihres gegenwärtigen Gußameh maden, 


Calendern, D.qblacma, Läden ‚ Predigten, mit 
dem ganzen Volke in einer Sprache ſͤneden die voll 
Unfinn und Barbarey iſt. Selbſt der Majeſtaͤt der Mo⸗ 
narqhen, wenn fie In Mandaten and Verordnungen, mit 
dem gatızen Wolke, deſſen Wäter und Fuͤhrer fie ſeud, ſpre⸗ 
chen, legt man nicht ſeilten eine Sprache in den Mund, 
die voll Ungeſchlklichkeit If, und wo auch die —Rr* 
bes guten VGeſchmoks und der Ucherfepung vanutt wird 
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wu ob gegen ;bab Geinäfine Kalten, DaB vie mh 


amworfen 
Man muß ſich nicht einhilden,daß die Rünfee, 


mis gewiſſe mechaniſche Erfindungen; darch; einen 
gaͤflichen Zufali, oder durch methodiſches Nachden⸗ 
ken von Maͤunern von Genie erfunden” worden, uwb' 
ſich von dem Ort ihrer Geburt aus in andre Laͤu⸗ 
der verbreitet haben. Sie find in allen Ländern; 
wo bie Vernunft zu eittiger Eutwiklung gkommen 
ift, einheintifche Pflanzen, Die ahne müͤhſewes Harz 
ten hervorwachſen; aber fa, wie die Fruͤchte der 


Erde, nehmen fie nach Befchaffenheit der Himmels⸗ 


gegend, wo ſie aufkeimen, und der Wartung, die 


anf fie gewendet. wird, fehr verfchiebene Formen, 


an, bleiben in ‚wilden Gegenden unanfehnlich und 
von geringem Werthe. 

. So mie no gegenwärtig jedes Volk der Erde, 
dns den Derfiand gehabt hat, ſich aus der erfien 
Wildheit herauszuwinden, Muſik, Tanz, Bered⸗ 
ſamkeit und Dichtkunſt kennet, ſo iſt es ohne Zwei⸗ 
fel in allen Zeitaltern geweſen, ſeitdem die Men⸗ 
ſchen zu einer vernunftmaͤßigen Beſonnenheit gekom⸗ 
men ſind. Man hat nicht noͤthig, um die ſchoͤnen 


Kunſte in ihrem erſten Urſprunge und in threr rohe⸗ 


ſten Geſtalt zu ſehen, durch die Geſchichte der Men⸗ 
ſchen, bis in das finftere Alterthum herauf zu ſtei⸗ 
gen; fie find Hey den aͤlteſten Aegyptern und Gries 
chen das geivefen, was fie noch igt bey Den Buro⸗ 


nen find. Der allgemeine Hang der Menfchen, 


die Gegenftände finnlicher Eindrüfe, die fie in ihrer 
Gewalt Haben, zu verfeinern und angenehmer zu 
machen , ift jedem Besbachter des menfchlichen Ge⸗ 
nies bekaunt. Wie diefer Durch natärliche und zus 
fälige Veraulaffungen, die erfien rohen Verſuche 
in jedem Sweige ber Kunſt hervorgebracht Gabe, 
läßt füch leicht begreifen, und iR in einigen Artikeln 
dieſes Werks, beſonders in denen Über die einzelen 
Kuͤnſte () etwas näher entwikelt worden. 

Man finder nicht blos die Hauptzweige ber ſcho⸗ 
wen. Kuͤnſte, wenigſtens im erſten Keime, ſondern 


fogar einzele Sprößlinge berfelben bey Voltern die 


¶ ©. Baukunſt J. Th. e 129. Dichtkunſt ©. 253 
Mahlerey, Muſik, Tanzkunſt. Vers. Sefang. 


() HiRoire des Yocas des Garcil. da Vega Lib. I. 


chap. 37. 
:CHN) Graeci omnia fua in ‚inamehfum tollumt. 'Ma- 
crob. Saturn. L. I Ca. 


Fir 

leine — oder unmittelbare Gemeiuſchaft 
mit einander gehabt haben. Man weiß, daß die 
— *— ihre Comoͤdie und ihre Tragoͤdie haben, 

uud ſelbſt die ehemaligen Einwehner in Pern hatten 
dieſe Doppelte Art des Schaufpiels, da ſie in der 
einen die Thaten ihrer Nncas, in der audern die 
Sreuen des gemeinen Lebens vorſtellten. (HH) Die 
Griechen, die ber Nationalſtolz zu großen Prahle⸗ 
reyen verleitet hat, (7yft) ſchreiben ſich die Eeſindung 


aller Kuͤnfte zu; aber einer der verſtaͤndigſten Grie⸗ 


chen. warnet und ihnen in Auſehung der ganz alten 
Nachrichton zu trauen. (uth) Es iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß die Griechen, die ſich noch von Eichen ge⸗ 
naͤhrt haben, als audre Voͤller ſchon in großes 
Flor waren, Die Kuͤuſte gewiß nicht zuerſt geiries 
ben haben. 

Ob wir aber gleich den.erften. Keim der Künfe 
unter allen Völkern anzutreffen glauben, fo ift doch 
ber Weg, von dem erfien Verſuchen dariun, bie 
der noch rohen Natur zuzuſchreiben find, nur bis 
dahin, wo ihre Ausuͤbung anfängt merhodifch zus 
werben, und wo die Kuͤuſtler anfangen, fe als eine 
essernte Kunſt zu treiben, fo weit entfernt, Daß 
man noch immer fragen Einute, weiches Def der 
Erde ihn zuerfl gemacht hat. 

Aber wir haben Son dem Urſprunge, von ben 
Einrichtungen und den Kuͤnſten ber aͤlteſten Voͤlker 
zu wenig Nachrichten, als daß dieſe Frage koͤnnte 
beautwortet werden. Man haͤlt insgemein, doch: 
ahne völlige Zuverlaͤßigkeit, die Chaldaͤer, bidweilen 
auch die Aeghptet für bie erſten, welche Die verſchie⸗ 
denen Zweige ber zeichnenden Kuͤnſte methodifch ges 
trieben haben. So viel if gewiß, daß ſowol bey 
biefen Voͤlkern als dep ben Hetruriern die fchömen . 
Kaͤuſte .fchon zu den Zeiten , in weiche bad, was 
wir von der wahren Gefchichte der Menfchen wiſſen, 
noch Fein merkliches Licht verbreitet, im Flor gewe⸗ 
fen... Zu Abrahams Zeiten ſcheinen die zeichnen» 
den Kuͤnſte in. Chaldaͤa ſchon aufgefeime zu haben, 
und in Aegypten war die Bankunſt unter der Re 
gierung des Seſoſtris, der um die Zeiten A 


(HH) Steabo; der fehr vertiänfiig anmnerft,daß die Altes 
Sammler der Nachrichten durch die griechiſche Kabels 
, zu ſehr wiel Unmaprheiren.verführt worden. 


EHLAMS zus u or Asyasın ff) oxmee veyryeaßeis, 
, euren vu Jia dm sn muleygapn. 
L. VIII. 
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jädifchen —X Moſes gelebt hat, in ße 


—8 ©. Flor. () 


Wie weit diefe Voͤlker vor den Griechen die ſchoͤ⸗ 


eg des. nen Künfte getrieben Haben, laͤßt ſich nicht beſtimmt 


Siters 


and. 
Theil. 
1 Cap. 


ſagen. Die Aegypter und die Perſer haben Ge 
bände und Gärten gehabt, die wenigſtens an Auf: 
ferficher Bracht und Sroͤße ‚alles Abertroffen, was 
Die Griechen hernach: gemacht Haben. Und dag jäs 
difche Volk hat Fadslefinge Proben der Deredfamfeit 


"and Dichtkunſt aufzuweiſen, die Älter nie die grie⸗ 


chiſchen Werke dieſer Art ſind. 
Das eigentliche Griechenland ſcheinet Die ſchoͤnen 


Kuͤnſte erſt durch ſeine in Jonien und in Italien 


verbreitete Colonien bekommen zu haben; Jonien 
hatte fie ohne Zweifel von /den benachbarten Chaldaͤ⸗ 
en, Großgriechenland aber von den benachbarten 


Fate Hetruriern bekommen. (*) Die Ueberbleibfel der 


s Thufd: 


* aͤlteſten griechiſchen Baukunſt in dem alten Poeſtum 
in Italia ſcheinen einen aͤgyptiſchen Geſchmak anzuzeigen. 


inren»- 


rane Caf Und man findet in den Schriften der Alten Spuren 


‚genug, daß die Dichtkunſt einer Seit von Abend 
ber, andrer Seit aber aus dem Drient und ſelbſt 
von Norden ber nach dem eigentlichen Griechenland 
hinüber gefommen ſey. 

Ob aber gleich die Fünfte als aulandiſche Fruͤchte 
auf den griechiſchen Boden verpflanzet worden; ſo 
haben fie unter dieſem gluͤklichen Himmelsſtriche und 
durch die Wartung des bewundrungswuͤrdigen Ge⸗ 
nies der Griechen eine Schoͤnheit und einen Ge⸗ 
ſchmak bekommen, den ſie in keinem andern Lande, 
weder vorher, noch nachher gehabt haben. Alle 
Zweige der ſchoͤnen Kunſt hat Griechenland im hoͤch⸗ 
ſten Flor und in der groͤßten Schoͤnheit geſehen, 


| auch Jahrhunderte lang darin erhalten, und es 


Fönnten taufend- Beyſpiele zum Beweis angeführt 
werden, Daß fie eine Zeitlang zu ihrem wahren Zwek 
angewertdet worden. Daram fann diefed Land im⸗ 


_ mer als das vorzügliche Vaterland derfelben ange: 
-fehen werden. 


en dieſes an allen Gaben des Geifted und 

des Herzens anfferordentliche Voll feine Freyheit 
verlohren hatte, und den Roͤmern dienſtbar worden 
war, haben auch die Kuͤnſte ihren Glanz verlohren. 
Das Genie der Römer, ‚welche nach dem Verfalle 
der griechifchen Staaten einige Jahrhunderte lang 
das berrichende Volk in der Welt gewelen, war zu 
roh, um die Künfte in ihrem Glanze zu erhalten; 
obgleich die griechifchen Kuͤnſtler und Kunſtwerke 

wene Theil. | 


‚genommen zu haben. 
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mitten unter daſſelbe verpflanzt worden waren. 
Dieſes Volk hat nie, wie die Griechen, die voͤllige 
Beſonnenheit der. menſchlichen Vernuuft beſeſſen, 
weil Die Begierde zu herrſchen allezeit das Ueberge⸗ 
wicht in feinem Charakter behanptet hat. Alſo war 
die Euktur der fchöuen Kuͤnſte dem Plane, nad 
welchem die Römer bandelten, ganz fremd, unb 
wurde dem Zufalle uͤberlaſſen. Die Mufen find 

ie nach Kom gerufen, ſondern als dahin geflächtese 
Fremdlinge blos geduldet worden. 

Zwahr ſcheinet Auguſtus ſie in ſeinem Plan aufs 
Aber Die Zeiten waren, wes 
gen der innern Gährung die von der gehemmten 
Liebe zur Freyheit ia den Gemuͤthern würkte, noch 
zu unruhig, um den Künften die griechiſche Schoͤn⸗ 
heit wieder zu geben. Alles, was den Menſchen 
an Gemürhsfräften übrig war, wurde auf gam 
andre Gegenflände gerichtet, ald die Bearbeitung 
des Genies. Die Herrfchende Parthey Hatte genug 
zu thun, um ihre Gewalt Durch die nächflen äußern 
Zwangsmittel zu behaupten; die, welche die Unter⸗ 
druͤkung mit Unwillen fühlten, fonnten auf nichts 
denken, als auf heimliche Untergrabung jener Ge⸗ 
walt, und die dritte Parthey, die ein Zufchauer 
diefer fürchterlichen Gährung war, fuchte in einer 
fo fatalen Lage der Sachen, fich in fo viel Ruhe 
zu erhalten, als möglich war. In den Händen 
diefer Parthey war das Genie zur Kunſt, und 
wurd um Geld verfaufl. Die, weiche eine noch 
nicht ficher genug defeſtigte Gewalt in den Händen 
hatten, wendeten die Bemühungen feiler Kuͤnſtler 
an, die Thranney mit Annehmlichkeit zu befleiden, 


und durch ihren Befehl wurde die Aufmerkſamkeit 


desjenigen Theils des Volks, der ſich blos leidend 
verhielte „ von der Freyheit abgelenket, und anf 
Lufidarfeiten gerichtet. Diefed mußte nothwendig 
ben Erfolg haben, Daß die Kuͤnſte nicht nur von 
ihrem wahren Zweke mußten abgeführet, ſondern 
auch in den Grundfägen, auf die ihre Vollkommen⸗ 
heit beruhet, verborben werben. 

Don diefer Zeit an alfo wurden fie allmaͤhlig zu 
Grunde gerichtet und fielen in-die Erniedrigung, im 
welcher fie fo viele Jahrhunderte geblieben find, und 


aus der fie fich jest noch nicht wieder empor ges 


fchtonngen haben. : 

Zwar blieben fie Diefe ganze Zeit hindurch dem äuß 
fern Scheine nach in einigem Slor, das Mechanifche 
jeder Runft erhielt fich in den Werkitätten ber Kuͤnſt⸗ 

ii ler; 
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ker; aber Geiſt und Geſchmak derſchwanden allmaͤh⸗ 
fig daraus: die Kuͤnſtler in jeder Art pflanzten ſich 
fort ; für die gerfiörten Tempel heydniſcher Gotthei⸗ 


“ten wurden Kirchen gebauet; in die Stelle der 


Statuen der Götter und Helden traten die Bilder 
ber Heiligen und der Märtyrer. Die Muſik wurde 
von der Schaubühne in die Kirchen verſetzt, und 
die Beredſamkeit Fam von den Rednerbuͤhnen auf 
die. Kanzeln. Kein Zweig der fchönen Künfte fiel 
ad; aber alle verwelkten allmählig, bis fie ein An⸗ 
feben gewannen, ans dem man fich von ihrer ches 
maligen Schönpeit feinen Begriff machen fonnte. 
Ss gteng damit wie mit gewiſſen Feyerlichkeiten, 
die in ihrem Urſprunge twichrig und fehr bedeutend 


| . gewefen, altmählig aber fich in Gebräuche verwan⸗ 


e) Thun 
wand 


deiten , von denen man feinen Grund und feine Bes 


deutung mehr anzugeben weiß. Was igt die Rits, 


terorden gegen bie ehemaligen Orden find, das wa⸗ 
ven im biefen Zeiten die Känfte gegen daß, was fie 
in aften Zeiten geweſen; die äußerlichen Zeichen, 
‚Bänder und Sterne blieben allein übrig. Eben 
darım fehlte es den Werfen der Kunſt nicht nur 
an Aufferlicher Schönheit, fondern auch an innerlis 
cher Kraft. 

Einige Schriftſteller fprechen von der Gefchichte 
der Kunſt auf eine Art, die und glauben machen 
koͤnnte, fie fenen Jahrhunderte durch völlig verloh⸗ 
ren geweſen. Aber diefes flreitet gegen die hiſto⸗ 
rifhe Wahrheit. Von dem Zeiten des Auguſtus, 
bis auf die Zeiten Pabſt Leo. des X, ift fein Jahr: 


. hundert getwefen, das nicht feine Dichter, feine 
Mahler, feine Bildhauer, Steinfchneiber, Tonkuͤnſt⸗ 


fer, und feine Schaufpieler gehabt. Es ſcheinet 
ſogar, daß in zeichnenden Künften hier und da ein 


» IN 
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& Ich habe vor einigen Jahren in Hervorden ein 
Diploma von Kayſer Heinrich IV. gefehen, auf deſſen Sie⸗ 
gel der Kopf dieſes Kapfers fo ſchoͤn iſt, als wenn er zu den 
Seiten der erfien Caſare wäre geſchnitten worden. Lind 
an alten Kichen, Büchern aus Carls des Großen und den 
nachfolgenden Zeiten findet man bisweilen gefchnittene 
Steine, denen es nicht ganz an Schoͤnheit fehler. Noch 


te firchun, unerwarteter als Diefes war mie eine Nachricht von det 
. cn über Geſchiklichkeit die ein nordiſches Volk won Slaviſchem 


einiger 


Stamm, die Wenden, die ehemals in Pommern wohnten, 


mordifchen in den zeichnenden Kuͤnſten befeffen. In einem fo chen 


Völker, 
&erlin, 
1773. 8. 


beransgefommenen Werk () finde ich folgendes, das aus . 


- einer alten Lebensbeſchreibung des Heil Otto Biſchoffe von 


Bambers, genommen. m 


Ir 


siätäiers Genie Verfuche gemacht, Schönheit und 
Geſchmak wieder in die Kuͤnſte einzufuͤhren CH) 
Aber die Wuͤrkung davon erſtrekte ſich nicht weit. 
Wie die Verderbniß der Sitten in dem zwoͤlften und 
einigen folgenden Jahrhunderte zu einem foft un- 
begreiflichen Grabe herabgefalen, fo waren auch 
die ſchoͤnen Kuͤnſte inghrer Anwendulg untes alles, 
was ſich igt begreifen Täße, niedergezunken. Man 
trife in Gemaͤhlden geiſtlicher Bacher, in Bildfchrtie 
hereyen, womit Kirchen und Canzelu —— 
waren, eine Schaͤndlichkeit des Itinhalts an, die 
gegenwärtig au Dertern,- wo die wildeſte Unzucht 
ihren Sitz hat, anſtoͤßig jeyn nrüßten. ber vers 
muthlich war Diefer Mißbrauch unfchäblich, weil ed - 
diefen Mißgeburten ber Kuh an allem aghenſchen 
Reize fehlte. 

Doch brach mitten in "die Barbarey die Mer 


genrörhe eines beffern Geſchmaks in einigen Zwei⸗ 
gen der Rünfte Hier und da and. Diefes erheflet 


"aus dem, ‘was über die Geſchichte der Dichtkunſt 
und der Baufuoft angemertt worden. CH) Aber erſt 


mit: Sem fechBzehnten Jahrhunderte erfchien der 
helle Tag wieder, und verbreitete fein Licht über den 
ganzen Umfang der ſchoͤnen Fünfte. Schon lange 
vorher hatte der Reichtum, den fich verfchiedene 
ttaliänifche Freyſtaaten durch Handlung erworben, 
fie anf einige Ziveige der angenehmen Künfte auf - 
merffam gemacht. Stüfe don griechifchen Werfen 
der Baukunſt und Bildfcehnigeren wurden aus Gries 
henland nach Italien, befonderd nach Pifa, Flo⸗ 
ren; und Genua gebracht, und man fieng am die 
Schönheit daran zu filhlen, auch hier und da nach⸗ 
juahmen. ber eine weit wichtigere Wuͤrkung tha⸗ 
ten bie Werke der griechifchen Dichtkunft und Ber 

red⸗ 


„Es waren in Stettin vier 
Tempel. Aber einer von dieſen war mis beivunbrunge 
wuͤrdiger Kunf und Zierlichleit gebaut. Er harte uwen⸗ 
dig fowol, als auswendig Schnitzwerk, welches an den 
Wänden hervorragte und Menfhen, Vögel und andre 
Thiere mit einer fo genauen Nachahmung der Natur vors 
fellte, dag man faik glauben fellte, daß fle athmeten und 
lebten.“ Der Gecſchichtſchreiber der dieſes erzähle, Hatte 
die Sachen ſelbſt gefehen, und war ein Dann, der den 
Kayferlichen Hof gefehen hatte, folglich kein verwerflicher 
Serge. (S. 290. und’ 291. bes angezogenen Buches.) 

(H) S. Baukunft ı. Th. ©. 12% Dichtkunſt ©. 257. 
Geſchnittene Steine , Vildhauertunß. 
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vedſamteit, bie. bald hernach durch die und dem 
Driente nach Italien gefluͤchteten Griechen allmaͤh⸗ 
ig bekaunt wurden. Da fah mau bie Früchte des 
Geſchmaks biefer Zweige der Kunſt wieder in ihrer. 
Nleife, und dadurch wurde man angetrieben: auch 
Bas, was in. anders Gattungen noch bier und 
da uͤbrig geblichen war, aus ben Miuinen wieder 
hervor zu ſuchen. Der Gefchmaf der Kuͤnſtler 
wurde wieder geſchoͤrft; der Beyfall und Ruhm, 
den einige Durch Nachahmung alter Werke erhalten, 
zuͤndete auch in andern Das Feuer der Nacheiferung 
an, nnd fo erhoben ſich Die Küstfle wieder aus dem 
Staub empor, und breiteten fih aus Italien alls 
maͤhlig in dem ganzen Occident, und auch bis nach 
Norden aus. Man merkte durchgehends, daß die 
Werke der alten Kunſt die Muſter wären, an die 


man fich zu halten Hätte, un allen ſchoͤnen Kuͤnſten 


ihre beſte Geſtalt wieder zu geben. Da zugleich 
eine gefundere Yolitif mehr Ruhe in die Staaten 


eingefüßret, denen fie eine gröffere Feſtigkeit gegeben 


hatte, fo nahm auch die Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fen dadurch zu, und fo befamen fie allmaͤhlig dem 
Flor, in welchem wir fie gegenwärtig fehen. 
Damit wir und einen bequemen Standort bereis 
sen, aus weichem wir eine frepe Ausficht über deu 

gegenwärtigen Zufland der ſchoͤnen Künfte haben, 
müflen wir ‚wieder zu allgemeinen Betrachtungen 
über ihre Natur und Anwendung zurüfefchren. 

Wir haben gefehen, was fie in ihrer vollen 
Kraft ſeyn koͤnuen. Die eigentlichften Mittel, 
Gemuͤther der Menfchen mit Zuneigung für alles 
Schöne und Gute zu erfüllen, — die Wahrheit 
würffam zu machen, und.der Tugend Reizung zu 
geben, — den Menfchen zu jedem Guten anzutreis 
ben, und von: allen ſchaͤdlichen Unternehmungen zu⸗ 
ruck zu halten — und überhaupt ihm, wenn er ein⸗ 
mal durch die Bernunft hinlänglich von feinem wah⸗ 
ven ſittlichen Intereſſe unterrichtet worden, jede 
Kraft zu unaufpörlicher Bewuͤrkung befleiben im 
feine Seele u legen. 

Daß ſie jemals unter irgend einem Volke dieſe Voll⸗ 
Eommenheit erreicht Haben, kaun mit Gewißheit nicht 
behauptet werben; daß aber eine Zeit geweſen fey, 


($) —E —XR . „ug weather. 

: ($%) Nullam majores noftri arten 'effe voluerunt, qua: 
nen aliquid reipublicae cemmodaret: Servim ad Acueid, 
L VE 
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wo fie ſich Derfetsen genäßert haben, ſcheinet gewiß. 
Die Griechen hatten von ben ſchoͤnen Kuͤnſten den. 
sichsigen Begriff, daß fie zu Bildung der Sitten 
and.zu "Unterflügung der Philofophie, und ſelbſt 
ber Religion dienen. _ Darum ließen fie es auch au 
Aufmunterung ber Künftler durch Ehre, Ruhm 
und andre Belohnung, nicht ermangeln. In eis 
nigen griechifchen Staaten war der gröfite Medner - 
oft der Mann, der mit der höchften Würde des 
Staats befleider wurde. Die Gefeggeber und Res 
genten fahen große Dichter als wichtige Perſonen 
an, die den Sefegen felbft Kraft geben könnten, 
„Homer wurde für den beſten Rathgeber ded Staats⸗ 
mannes und des Deerführers, und für den beſten 
Hofmeifter des Privatmaunes angefehen, und ie 
biefer Abſicht ſchrieb Lykurgus die zerſtreuten Ge- 
ſaͤnge dieſes Dichters in Kreta zuſammen. Eben 
dieſer Geſetzgeber gewann den Dichter und Sänger 
Thales, Daß er aus dieſer Inſel mit ihin nach Sparta 
j0g, nud dort durch feine Gefänge die Geſetzge⸗ 
bung erleichterte. (M Die Alten, fagt ein griechifcher ) im _ 
Pöllofoph (**) hielten dafür, daß bie Dichefungt gerdas im 


einigermaaßen die erſte Philoſophie ſey, die uns 
er 


von Kindheit an den Weg gu einem richtigen Leben 
weife, und auf eine angenehme Weile Sitten, Em⸗ 

pfindungen und Thaten lehre, (}) die unfrigem 
aber (die Pythagoraͤer) lehren, daß allein der Dichs 
ter. der wahre Weile fey.„ Daher haben auch bie 
Griechen ihre Kinder zuerft in der Dichtfunft ‚unters 


die richten laſſen. Keinesweges zur Beluſtigung, ſon⸗ 


dern zur Bildung des Gemuͤthes. Dieſes Verdien⸗ 
ſtes rühmen ſich auch die Tonkuͤnſtler — fie halten 
ſich für Lehrer und Verbeſſerer der Sitten — darum 
nennet auch Homer die Sänger Hofmeiſter. Ue⸗ 
berhaupt kann man von den Griechen fagen, was 
ein Römer vielleicht mit weniger Necht von feinen 
Voraͤltern ruͤhmet, daß fie alle Kuͤnſte zum gemeine 
Heften angewendet haben. CH) 

Aber von der Ehre, dem Ruhme und den großen 
Belohnungen, die in Griechenland allen rechtſchaffe⸗ 
nen Künfttern zu Theil geworden, find die Nachrich⸗ 
ten in den Schriften der Alten fo befannt, daß es uns 
noͤthig if hier befondere Fälle anzuführen. CHTT> 

Jiii 2 
chH Eine Menge hieher gehörigen Anekdoten bat pe 
eins gefammlet. ran fehe Befonders in feinem Bert 
de Piösra Veterum das XI. Cap. des 1. Buches» 
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Man brauchte fie jede Feherlichkeit, jede oͤffent⸗ 
liche Verankaltung, jedes wichtige öffentliche Ges 
ſchaͤft zu unterflügen. Die öffentlichen Berath⸗ 


ſchlagungen, die durch Gefege verordneten feyerli⸗ 
ben Lobreden auf Helden und auf Bürger, bie ihr 


Leben im Dienſte des Staats veriohren hatten, die 


öffentlichen Denkmäler, womit große Thaten bes 
fohnet wurden, die große Dienge religiöfer Feſte, 
Bie mit fo viel Ceremonien begleitet waren, und die 
Schauſpiele, die zu einigen dieſer Feſte gehörten, 
und auf die von Seiten der Regierung fo viel Sorgfalt 


gewandt und fo großer Aufwand gemacht worden; 


altes diefes verfchaffte den Künftlern Gelegenheit, ihr 
Genie und Die Kraft der ſchoͤnen Kuͤnſte anf Die Ge⸗ 
muͤther der Menſchen in voller Wuͤrkung zu’ jeigen. 
Es wurden Geſetze gemacht, um den guten Ges 
ſchmak zu befördern, das Einreiffen bes ſchlechten 
Geſchmaks, und die noch fehädlichere Uebertreibung 
bed Zeinen zu hemmen. (*) 

Eben fo aufmerkfam waren auch die Hetrudfer, 


— den Einfluß der Künfte auf die Sitten zu beförbern. 
Duft. Wir wiſſen zwar wenig von dem politifchen Berfafs 


% 


fngen dieſes Durch die Mömer zernichteten Volke: 
Aber die. mannichfaltigen Heberbleißfel der hetrus⸗ 
kiſchen Künfte, beweiſen hinlänglich, wie unmittel⸗ 
bar fie in alle Berrichtungen des gemeinen Lebens 
verwebt gewefen ſeyn. Man geräth dabey auf Die 
Vermuthung, daß auch der gemeine Mann in feis 
nem Hauſe kaum erwas vor fich gefehen, oder in 
die Hand genommen habe, das nicht Durch den Ein⸗ 
Huß der zeichnenden Künfte ihn anf eine nuͤtzliche 
Weife an feine Götter und an feine Helden erin- 
niert, und das nicht feiner Religion, und feinen pas 


triotifchen und Privargefinnungen einen. vortheilhaf⸗ | 


ven Stoß gegeben hätte. 

So war es mir den ſchoͤnen Künften in den gol⸗ 
denen Zeiten der griechifchen und hetruskiſchen Frey⸗ 
heit befchaffen. Uber, fo wie Rich altmählig die edein 
Empfindungen für den allgemeinen Wohlſtand vers 
ohren, wie die Regenten und Vornehmen ihr Pri⸗ 
varinterefle von .den Angelegenheiten des Staats ab- 
fonderten, als Liebe zum Reichthum, und Gefchmaf 
an einer üppigen Lebensart die Gemuͤther geſchwaͤcht 
hatten; wurden die ſchoͤnen Künfte von dem öffent: 
tichen Dienſte bed Stante abgerufen, blos als Künfte 
ber Ueppigkeit getrieben, und allmählig verlohr man 
ihre Würde aus dem Geſichte. Es ifl für das 


Beyſpiel unferer Zeiten wichtig, daß beim Lefer der " 


Rün 
eeſtauuliche Miſbrauch, dem bie ausgearteten Gri⸗ 
chen von den ſchoͤnen Kuͤnſten gemacht haben, vor 
Augen gelegt werde. Da ich Die Verſuchung fühle: 
darüber weirkänftiger zu fenn, ala es fich hier ſchiken 


würbe, wii ich mich begnägen, nur eine allgemeine 
Abſchilderung davon, die ein verfländiger Engländer 


verfertiget hat, zu geben. (*) „Da die Athenien⸗() ©. 
fer, fügt er, fh von dem Geinde, der fie fo fehr Games 
in Athem gehalten hatte, (**) befrent fahen, übers Geld. von 


feßen fie fh dem Genufle der Ergöpiichteiten, und Brirdenl 
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dachten an nichts, als an Spiel und Feſte. 


trieben fie bis zur größten Ausſchweifung, und für (+*) Bon 


Gtantögefihäfte hemmte, und alle Empfindung bes 
Ruhms erſtikte. Dichter und Schauſpieler genoſ⸗ 
fen allein Die Gunft des Volks, und ihnen gab mas 
don frohlefenden Beyfall -und die Hochachtung, bie 
denen gebuͤhrte, die ihe Sehen zur Bertheidigung 
der Freyheit gewagt hatten. Die Schäge, die zum 
Unterhalt der Flotte und ber Heere beſtimmt gewe⸗ 
fen, wurden auf Schanfpiele verwandt. Tänzer 
md Sängerumen führten das wolluͤſtigſte Leben, da 
die Heerfaͤhrer darbten, und auf ihren Schiffen 
kaum Brod, Käfe und Zwiebeln hatten. Der Auf 
wand anf Lie Schaubuͤhne war fo groß, daß nach 
dem Berichte des Plutarchus die Vorftelfung eines 
Trauerfpiels vom Sophokles, oder Euripides, Deus 
Staate mehr gekoſtet hat, als ber Krieg gegen die 
Berfer. Dazu nahm man ben Schaß, der einige 
Zeit zuvor alß ein Heltigehum für die aͤußerſte Noth⸗ 
durft des Staates, mit dem Gelee ver Todesſtrafe 
für den, der fich unterfichen würde, eine Veraͤuße⸗ 

rung deſſelben anzutragen, zuruͤcke gelegt worden., 
Was alſo in feinem Urſprunge beſtimmt war, 
die Gemuͤther der Menſchen mis patriotiſcher Kraft 
zu erfüllen, dienete jegt den Müßigang zu befördern, 
und jeden auf das allgemeine Beſte gerichteten Ge⸗ 
Banken zu unterdrüfen. Bald hernach hatten bie 
Großen. Künftter um fich, wie fie Koͤche um fich hat⸗ 
ten; die Künfte, bie vorber flärfende und heilende 
Arzeneyen für die Gemuͤther zubereitet hatten, mußs 
ten sun Schminke und roohlriechende Salben bereis 
ten. Und in dieſem Zuſtande trafen die Roͤmer 
die ſchoͤnen Künfte in Griechenland und in Aegypten 
am, als fie dieſe Ränder eroberten; darum behieisen 
fie diefen Geiſt auch hernach in Rom. Su den gol⸗ 
denen Zeiten der Kunſt, ‘gab Der edle Gebrauch der⸗ 
ſelben dem Fünfter Würde; Sophofles, ein Dich 
ter 


/ 
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die Schaubuͤhne hatten ſie eine Leidenſchaft, die alle vn Ir 


Kin 
ter und Schaufpieler, war zugleich Archon in Achen? 
aber ſchon zu Caͤſars Zeit hiefte füch ein Rönifchen 
Bitter weit Recht fuͤr gebrandmarket, da er ſich auf 
dem Theater zu jeigen gejwungen warb. (*) 
Wenn man bie ſchwachen Verſuche ausnimmt, 
die Augufius machte, die Künfe wieder zu ihrer 


edlern Beſtimmung zuräf zu führen, wobon wie 


an Birgit und Horaz bie Proben noch haben, fe 
fielen fie nuter feinen Machfolgern in die tiefe Er⸗ 
nichrigung. inter Nero war der Beruf eines 
Dichter oder Tonkuͤnſtlers, oder. Schaufpielers 
sicht viel edler als der Beruf eines Seiltaͤnzers. 
Und fo verfchwand in Griechenland nud Rom bie 


Würde der ſchoͤnen Kuͤnſte altmählig aus dem Ge⸗ mi 


füchte der Menfchen. Der Liche zur Pracht und 
Ueppigkeit iR man in ben neuern Zeiten bie Wieder⸗ 
herſtellung der ſchoͤnen Künfte ſeibſt ſchaldig; und 
man wird ſchwerlich ſinden, daß ihre neuen Des 
* und Befbrderer jemals aus wahrer Keunt⸗ 
wiß ihres hohen Werthes, etwas zu ihrer Vervoll⸗ 
fommuung nnd Ausbreitung gethan haben. Darum 
ſind fie noch gegemmärtig ein bioßer Schatten defien, 
was fie ſeyn foͤnnten. Ueberhaupt find ihnen nach 
ven heutigen Verfaſſungen viel von den ehemali⸗ 
gen Gelegenheiten, ihre Kraft zu zeigen, benommen. 
Unſern politiſthen Jeſten fehler die Feyerlichkeit, wo⸗ 
bey die Künfte ſich in ihrem beſten Lichte zeigen koͤnn⸗ 
sen. Selb nufre gosteßdieufilichen Sehe fallen 


nicht ſelten fehr ins Kleine. Es geſchieht blos zus - 


faͤlliger Weit, daB der urſpruͤnglichen Beſtimmung 
der ſchoͤnen Kuͤnſte bey gottesdienſtlichen Seien ets 
was Abrig geblieben ik. Die Het aber, wie ed ges 
ſchieht, verräch doch allemal «in gänzliched Den 
tennen ihres wahren Zwels. Gelinget ed einem 
Tuͤnſtler, weiches nur gar zu felten gefchiehet, ein 
Berk zu machen, in dem die wahre Kraft ber Kunft 
füch zeiget, fo iſt es mehr eine Wuͤrkung ſeines zu: 
faͤlliger Weife von Vernunft "geleitete Genies, als 
die Abſicht, auf die er durch die geleitet worden, 
Die ihm das Werf aufgerragen haben. Alſo Fonts 
mien die Künfte bey Öffenttichen Gepertichfeiten we⸗ 
nig in Betrachtung. 

Dann ſccheinet es auch, daß man aberhanpt von 
ihrer Wichtigkeit und ihrer Auwendung die wahren 
Begriffe veriopren habe. Der dentlichſte Beweis 
hiervon iſt die fo gar unüberlegte Wahl der zu bes 
arbeitenden Materien. Auf unfern mins 
ſteht man hundertmal den Apollo, die Diane, den 
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Oedipus, Agatennon, und audere erbichtres oben 
us volikommen gleichgiiitige Goͤtter ober Helden, 
gegen einen, dem wir etwas zu danken haben. 
Man weiß dem Mahler eben fo viel Dank, wen 
er eine abgeſchmakte und nicht feiten auf Verderbniß 
ver Sisten abzielende Anekdote aus der Mpthologie 
mahlt, ald wenn er einen edlen Innhalt gewählk 
Hätte , wenn nur die Arbeis gut iſt; und fo denkt 
man auch über andre Zweige ber Kun. Sogar. 
is. ben Kirchen — 


der Roͤmiſchen Kirche anders als eine andaͤchtige 


Myothologie, die vielleicht im Grunde noch mehr 


ne gefunde Vernuuſt ſtreitet, als Die heid⸗ 


Um ſich von dem Geiſte, der gesenwaͤrtig die 
uͤuſte mehr ſchwaͤcht als belebt, einen richtigen 
—— ner Darf man nur —— sog 

unfern Schaufpielen betrachten, bey dem fich doch 


Was find die meifien Gewählte _ 


eigentlich alle fchönen Käufe vereinigen , die Oper. 


Iſt es wohl möglich, etwas unbedentenderes, abge⸗ 
geſchmakteres uud dem Zueke der Kuͤuße weniger 
zu ſehen? Und doch koͤnnte bat 
Schaufsiel, das ist kaum der Aufmerkſaukeit deg 
Kinder wärbig iſt, gerade das erhabenſte und nuͤtz⸗ 
lichfte ſeyn, mas die Kuͤnſte hervorzubringen im 
Stande ind.) - 
Ma die Neuern überhaupt bie göttliche Kraft 
der fehönen Künfte ganz verkennen und von ihrem 
Nuten niedrige Begriffe haben, erhellet om deut⸗ 
lichſten daraus, daß fie faum zu etwas anderm, als 
zum Staat und zur leppigfeit gebraucht werben. 
Ihren Hauptſitz Haben fie in ben Valäfiens der 


oe 


Großen, bie den Volfe auf ewig verſchloſſen find; . 


braucht man fe zu öffentlichen Feſten und Feyerlich⸗ 
feiten, fo gefchieht es nicht in der Abſicht, eines der 
aefprünglichen Beiiimmung dieſer Feyerlichkeiten 
gemaͤßen Zwsek deito ficherer zu erreichen, ſonders 
dem Poͤbel die Augen zu blenden und die Großes 
einigermanßen zu betäuben, damit fie den Eckel 
elend ausgeſonnener Feyerlichkeiten wicht fühlen. 
In ſo fern ſie dazu dienen, werden ſie geſchuͤtzt und 
genaͤhrt; aber wo fie noch aus Beybehaltung eincß 


alten Herkommens zu ihrer wahren 


ſich einfinden, ben dem Gottesdienſte, bey oͤffentli⸗ 
chen Denkmaͤlern, ben den Schauſpielen, da mei 


den fie für unbedeutend gehalten, und jedem wahn⸗ 


witzigen Kopfe, dem es einfällt, fie zu mißhandeln, 
reis gegeben. Wenn noch bier und Ba anf mis 
Jiii 3 ſern 
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fern Schansäpnen etwas Gutes gefehen wird; wenn 


unſre Dichter noch bisweilen auf den wahren Zwet 
. arbeiten, fo gefehieht es doch ohne alle Mitwürkung 
‚Öffentlicher Veranfialtungen. Dam betrachte mit 
einigem Nachdenken unſre Gebäude und Wohnun⸗ 
‚gen, unfre Gärten, alles um und, woran die ſchoͤ⸗ 
‚nen Rünfte ihren Antheil Haben, und fage dann, ob 
‚ber tägliche Gebrauch alter dDiefer Dinge, in irgend 
einem Menfchen, Erhöhung feines Geſchmaks, Er 
hebung feiner Sinnes⸗ und Gemäthsart bewuͤr⸗ 
‚sen: koͤnne? In dieſem Gefichtöpunfte betrachtet, 


wird Rouſſean in feinem Unwillen gegen bie ſchoͤnen 
aͤnſte den Beyfall der. Vernunft behalten, und man 
wird es dem Lord Littleton nicht übel nehmen Füns 


en’, wenn er den guten Cato.fagen läßt, er wollte 


fieber in dem Zeiten des Fabricins und Cincinnuatus 
‚gelebt Haben, die kaum fchreiben und leſen gekonut, 
ai unter dem Auguſtus, da die Kuͤnſte blüheten. (*) 
Wir find in Anfehung der Talente und des Kunfls 
genieß, nicht fo weit hinter dem Alten juräfe, als 
man uns biömweilen zu bereden verfucht. Das Mes 
chaniſche der Künfte befigen wir, und in manchem 
Theile beſſer, als die Alten. Der Geſchmak am 
Schönen ift bey manchen neuen Kuͤnſtler eben fo 
fein, als bey dem Beſten unter den Griechen, Das 
Genie der Neuern überhaupt it Durch die Ausbrei- 
sung der Wiflenfchaften uud eine viel weiter gehende 
Kenutniß der Natur und der eher erwei⸗ 
tert, als ins Kleine getrieben worden. Alſo ſind 
die Kraͤfte, die Kuͤnſte wieder in dem ſchoͤnſten 
Slanze zu zeigen, noch da; aber weil die Politik 
ihnen nicht die erforberliche Anfınunterung giebt, 
und verfänmer, fie zu ihrem tuahren Zweke zu len⸗ 
ten, ober fie gar blos zur Ueppigkeit und einer 
raffinirten Wolluſt anwendet; fo if auch der Kuͤnſt⸗ 
der, wie groß man auch von Teinen Talenten fpricht, 
wicht viel befier als ein feinerer Haudwerksmann; 


; gr wird als ein. Menfch angefehen, der die Großen 
‚oder das Publicum angenehm unterhält, und deu 
 geichen Müßiggängern die Zeit vertreibet. 

Wo nicht irgendwo eine weiße Gefeßgebung die 


Künfte ans diefer. Erniedrigung herausreißt, und 
Anſtalten macht, fie zu ihrem geoßen Zivefe zu fuͤh⸗ 
sen, fo find auch bie einzelen Bemühungen ber 
Heften Künftler,, der Kuuft aufzuhelfen, ohne merk⸗ 
Hchen Erfolg. Don der Schuld bes fchlechten Zu⸗ 
ſtandes der Sachen, ift mancher Künfller, der ſich 
gerne höher ‚schwingen möchte, frey: Aber durch 


Kuͤn 
feltene und einzele Bemahnngen bafär richtet wan 
wenig and. 

Der. große Haufe der Kuͤuſtler kennet, nach Dem 
gemeinen Borurtheile ‚ das Die Großen nur zu fehr 
unterhalten, feinen andern Beruf, al muͤßige Leure 
zu vergnügen. ie fol aber daß gluͤklichſte Genie, 
auf diefed ſchwache Fundament geftügt‘, fich in bie 
Höhe heben koͤnnen? Woher ſoll es feinen Schwung 
nehmen ?-. Große Kräfte werben nie durch Eleine® 
Intereſſe gereist, und fo bleiben Die herrlichfien Gas 
ben des Genied , die die Ratur den Neuern, nicht 
mit Eargerer Hand, als den Alten ausgetheilet hat, 
meiſt ungebraucht liegen. 

Wuͤrde der Kuͤnſtler, nicht in das Cabinet des 
Megenten, wo dieſer nichts als ein Privatmann iſt, 
ſondern an den Thron gerufen, un dort einen eben 


fo. wichtigen Auftrag zu hören, als der ift, der dem 


Feldherrn oder dem Verwalter der Gerechtigfeit, ober 
bem , der die allgemeine Landespolicey beforget, ger 
geben wird; wären Die Gelegenheiten, dad Volk 


durch die fchönen Künfte zum Gehorfau der Geſetze 


und zu jeder öffentlichen Tugend zu führen, in dem 
allgemeinen Plane des Geſetzgebers eingewebet ; fo 


wärben fich alle Kräfte. des Genie entwifeln, um 


etwas Großes hervorzubringen; und alsdann wuͤr⸗ 
ven wir anch wieder Werke ſehen, bie die beſten 


Werke der Alten. dermuthlich übertreffen würden, . 


Dort Öffnet ich alfo der Weg, der zur Vollkommen⸗ 
Seit der. ſchoͤnen Künfte führe. Will man große 
Kuͤnſtler haben, und wichtige Werke der Kuuſt fer 
ben, fo darf man nur Veranſtaltungen machen, daß 


foiche Werke bey einem ganzen Volke Aufſehen er⸗ 
weten koͤnnen; daß der Kuͤuſtler von Genie Geles 


genheit bekomme, fich. in dem heilen Lichte zu zeie _ 


gen, das ben reblichen Staatsmann umgiebt. Die 
Ehre, etwas zur Erhebung einer ganzen Nation 
beyzutragen, iñ edeln Gemuͤthern eine hinlängliche 
Reizung, alle Kräfte des Genies anzuſtrengen. 


And darauf kommt ed allein qu, um große Kuͤuſt⸗ 


ter zu haben. 

: Disfeß fen über die Natur, die Seftinranung 
und den Werth der fchönen Künfte gefagt. Hier⸗ 
ans kann nun auch der Weg zu ber wahren Theorie 
berfelben eröfnet werden. Sie entfleht aus der 


Aufloͤſung diefer pfpchologifchen und politifchen Auf: . 


gabe: „Wie iſt ed anzufangen, daß der dem Men⸗ 
fchen angebohrue Hang zur Sinnlichkeit, zu Erhoͤ⸗ 


bung, feiner Sinnesart angewendet, und In Beton | 
- . W 
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dern Hüllen als ein Mittel gebrasicht werde, ihn 
unwiderſtehlich zu ſeiner Yflicht zu reigen?, In 
der Aufloͤſung dieſer Aufgabe, finder der Kuͤnſtler 
den Weg, den er zn geben bat, und ber Regent 
die Mittel, die er anzuwenden hat, die vorhandenen 
Küänfte immer volltommener zu machen und recht 
nenn 

Es iR hier ber Ort nicht, diefe Frage audführs 
lich zu beantworten. Wir wollen nur die Haupt⸗ 
zunfte berühren, auf die es anfommt. 

Die Theorie der Sinnlichkeit ift ohne Zweifel der 
ſchwerſte Theil der Philoſophie. Ein dentfcher Phi⸗ 
loſoph bat zuerſt unternommen, fie als einen neuen 
Theil der philofophifchen‘ Wiſſenſchaften unter dem 
Ramen Aesthetik, zu bearbeiten. (HD) Es if zur 
BE Ehre der Nation zu mwünfchen, daß fie den Ruhm 
ber Erfindung dadurch hicht vermindere, daß fie eis 


sem andern Lande die gluͤkliche Ausführung einer 


fo wichtigen Wiffeufchaft überläßr, wodurch der Phi⸗ 
lofophie ber Weg zur völligen Herrſchafe uͤber den 
Menſchen gezeiget wird. 

Sp viel verſchtedene Wege in der Natur find 
den Menfchen durch ſinnliche Vorſtellungen zu er 
Höhen, fo viel And auch Hauptzweige der Kunſt; 
und fo vielerley Gattungen und Arten der aͤſtheti⸗ 
ſchen Kraft durch jeden Weg in die Seele koͤnnen 
gebracht werden, in fo viel Nebenzweige theilet ſich 
jede Kunſt. Wir wollen verſuchen, ob nach dieſen 
Grundſaͤtzen ein allgemeiner Stammbaum ber ſcho⸗ 


nen Kuͤnſte koͤnne gezeichnet werden. 


Ueberhaupt iſt nur ein Weg in die Seele zu drin⸗ 
gen, nämlich die aͤuſſern Sinnen, aber er wird 
durch die verfchiedene Natur diefer Sinnen vielfach. 
Eben diefelbe Vorſtellung, oder derfelbe Gegenſtand 
ſcheinet feine Natur zu verändern, und iſt in feiner 
Kraft mehr oder weniger würffam, nach Beichaffens 
beit des Sinne, wodurch er in die Seele dringt; 
die nöthigften Erläuterungen hierüber hab’ ich an 
einen andern Orte gegeben. CH) ‘ 

Die Höchfte Kraft auf die Seele, haben die nie 
drigern gröbern Sinnen, das &efühl, der Geſchmak 
und der Geruch, aber diefe Wege auf die Wenſchen 


"(DH Sn der Theorie der angenehmen und unangeneds 
men Empfindung, gegen Ende des Abfchnitts, in wel⸗ 
dem von den Empfindungen der änffern Sinnen gehan⸗ 


- delt voird. Es müßte aus diefer Theorie hierzu vieles ans 
geführer werden, um das, was von der verſchledenen 
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a märten, ſind für Die ſchönen Mnfie aubrauch⸗ 
bar, weil fie allein den thieriſchen Menſchen anges 
ben: Wären die ſchoͤnen Künfte Dienerinnen ber 
Wolluſt, fo mäßten die vornehmſten Hauptzweige 
berfelben für dieſe drey Sinnen arbeiten, und die 


Kunſt, eine wohlſchmekende Mahlzeit zugurichten, 


oder Salben und wohlriechende Waſſer zu machen 
wuͤrde den erſten Platz einnehmen. Uber die Sins 


. lichkeit, wodurch der Werth bed Menfchen erhöhes 


wird, iſt von edlerer Art; fie muß uns nicht bloße 
Materie, fondern Seel und Geift empfinden laſſen. 
Nur ben befondern Gelegenheiten koͤnnen die fchös 
nen Kuͤnſte vermitteiſt der Einbildungskraft, Die 
von groͤbern Sinnen abhaͤngenden Empfindungeh, 
zu ihrem Vortheile anwenden, ohne es eben ſo grob 
zu machen, als Mahomet, der auf die Hoffnung 
finnlicher Vergnuͤgungen nur allzuviel gebaut bat. 
Das Gehör iſt der erfle der Sinne, ber Eu 
pfindungen,, deren Urſprung und Urfachen wir zu 
erkennen vermögen, in unfre Seelen fchifet. In 
dem Schalle kann Zärtlichkeit, Wohlwollen, Haß, 
Zorn, Verzweiflung und. andre leidenfchaftliche 
Aeußerung einer gerührten Seele liegen. Darum 


San durch den Schall eine Seele der andern ems 


pfindbar werden, nnd erſt dieſe Urt ber Empfindung 
kann anf unfer Herz erhöhende Eindrüfe machen. 
Da fängt alfo das Gebiete der ſchoͤnen Künfte au. 
Die erfie und kraͤftigſte derfeiben ift die, die durch 
das Gehör ven Weg zur Seele nimmt, Die Muſik. 


Zwahr wuͤrken auch die redenden Künfte auf das 


Ohr, aber feine Ruͤhrung iſt nicht ihr Hauptzwef. 
Ihr Gegenſtand if von der unmittelbaren Siun⸗ 
lichkeit weiter entfernt: aber der Klang der Rede 
iſt eined der Nebenmitrel, wodurch: fie ihren Vor⸗ 
ſtellungen eine Beykraft, oder einen flärfern Nach 
deuf geben. Die Hauptkraft der redenden Künfte 
liegt nicht in dem Schale, fondern in der Bedeu⸗ 
tung der Wörter. 

Nach dem Gehoͤre kommt das Geficht, deſſen 
Eindrüfe jenen an Stärfe zwahr weichen, aber an 
Ausdehnung und Mannichfaltigkeit fie übertreffen. 


Das Ange dringt ungleich weiter als das Ohr in 


das 


Bärtfantel dee Sinnen zu merfen ift, verſtaͤndlich oder 
"einleuchtend zu machen, darum feße ich bier voraus, daß 
der, weicher das, was hier vorgetragen wish, völlig faſſen 


will, die angeführte Stelle erſt nachſehe . 
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Bas Reich der Geiſter herein; es kann beynaͤhe alles, 
was in der Seele vorgeht, leſen. Das Schoͤne, 
Das einen fo vortheilhaften Eindruk auf die Seele 


(Ne macht, iſt ihm faſt in allen Geſtalten ſichtbar; (*) 
ur 8 aber es entdeket auch das Vollkommene and das 


te. Wad kann nicht ein geübtes Auge in den 
Geſichtern, in der Form, in der Stellung und Be 
wegung ded menfhlichen Körpers leſen? Dieſen 
Weg zur Seele nehmen die zeichnenden Mönfte, 
anf fehr manttichfaltige Art, wie hernach wird ges 
zeiget werden. 

Das Seſicht gränzer in vielen Stüfen fo nahe 
an das blos Geiſtige (intellektuelle), daß die Naar 
ſelbſt Keinen Mittelſtun zwiſchen dem &efichte und 
Yen innern Vorſtellungen gefeget hat; oft fehen 
“ir, two wir blos zu deuten glauben, ohne und des 
Eindruks eines koͤrperlichen Gefuͤhls bewußt zu ſeyn. 
Yıfo iſt für die Kuͤuſte kein Sinn mehr ubrig. 
Aber das menſchliche Genie, durch göttliche Vor⸗ 
ſehung geleitet, Juri ſich * ein weit reichendes 
Mittei erdacht, in jeden Winkel der Seele hinein⸗ 
zudtingen. &8 hat Begriffe und Gedanken, die 
nichts koͤrperliches haben, in Formen gebildet, die 
“Ach durch die Sinnen durchſchleichen, um · wieder 
in andre Seelen zu dringen. Die Rede kann, ver⸗ 
mittelſt des Gehoͤrs oder des Geſtchts, jede Vor⸗ 
ſtellung in die Seele bringen, ohne daß dieſe Sinnen 
fie verſtellen, oder ihr die ihrem Mate eigene 
Geſtalt geben. Weder in dein Klange eined Worte, 
noch in der rt, wie es durch Die Schrift ſichtbar 
“wird, liegt die Kraft feiner Bedeutung. Alſo iſt 
es etwas blos Geiſtiges in einer zufaͤlligen Förper- 
lichen Geſtalt, um durch die Sinnen in die Seele 
zu dringen. Diefes bewundrungswurdigen Mit 
tels dedienen ſich die redenden Kuͤnſte. An aͤußer⸗ 
licher Kraft ſtehen fie den andern weit nach, weil fie, 


wo es nicht zufätliger Weiſe gefchieht, daß fie das - 


Gehör erſchuͤttern, von der Ruͤhrung der förperlis 


chen Sitmen feine Kraft borgen. Aber fie geiwin- - 


nen an Ausdehnung, was ihnen an äußerer Kraft 
fehler. Sie rühren alle Sayten der Einbildungs⸗ 
fraft, und Finnen dadurch jeden Eindruk der Siu⸗ 
nen, ſelbſt der größern, ohne Huͤlfe der Sinnen 
ſelbſt fuͤhlbar machen. 

Darum erſtrekt ſich ihr Gebrauch viel weiter als 
der, den man won andern Kuͤuſten machen kann. 
Von allem, mas und bewußt, in der Seele vor⸗ 
geht, können fie und benachrichtigen. ._ Bon wel⸗ 


Kuͤn 
cher Seite, mit weicher Art ber Vorſtellung oder 
Empfindung man bie Seele anzugreifen habe, dazu 
‚reichen Die redenden Kuͤnſte allemal die Drittel dar. 
‚Dann haben fie noch über die andern Kuͤnſte den 
Vortheil, Daß man füch vermittelfl der wunderbaren 
‚Zeichen, deren fie fich bedienen, jeder Vorſtellung 
auf das leichtefie und beflimmmefte wieder erinnert. 
Darum find fie zwar an Lebhaftigfeit der Vorſtellun⸗ 
gen die ſchwaͤcheſten, aber durch ihre Faͤhtgkeit ale 
Urten der Vorſtellungen zu erweken, bie wichtigfien. 
Dieſes ſind die drey nefpränglichen Gattungen der 
Kuͤnſte. Maun hat aber Kunfiwerfe ausgedacht, in 
‚weichen zwey ober drey Gattungen vereiniget wer⸗ 
den. Sm Tanze vereinigen ſich die Kuͤnſte, die 
darch Aug uud Ohr zugleich rühren; im dem Ge⸗ 


fange vereinigen fich die redenden Kuͤnſte mit der 


Muſik, und in dem Schaufpiele Finnen gar alle zus 
‚gleich mwärfen. Darum if dad Gehanfpiel bie 


hochſte Erſindung der Kunſt, und kann von allen 


‚Mitteln wie Gemücher der Menfchen zu erhöhen, 


das vollfommenfle werden. (*) 
IAcde Kunft bat wieder ihre viekfachen Meben⸗ 
zweige, die vielleicht am fuͤglichſten durch die Gat⸗ 


kounten beſtimmt werden. So giebt es befondere 
Mebenzweige in jeder Kanſt, wo bles auf das 
"Schöne gearbeitet wird. Daͤhin gehören alle Werke, 
bie feine audere Abficht Haben, ald deu Geſchmak 


dngen ber darinn behandeiten aͤſthetiſchen Kräfte 


am Schönen zu ergögen. In der Dichtkunſt artige 


Kleinigkeiten, im der. Mahlerey Blumen⸗Stücke, 


kandſchaften, die bios ſchoͤn, ohne beſtimmten lei⸗ 


denſchafitichen Charakter; in der Muſik Stuͤke, 
worin außer Haruionie uud Rhythmus wenig Be⸗ 
ffimmtes zu merfen if. Andre Nebenzweige ars 


‚heit, wie in redenden Künften die umterrichtende 
Rede, das Lehrgedicht, eine- Art der Aelopifchen 


Fabel und andere Arten. Noch andre Zweige beats 


beiten fürnehmiich einen 'leidenfchaftlichen Stoff, 


"Seiten fuͤrnehmlich auf Vollkommenheit und Wahrs - 


und dringen Leidenfchaften in Bewegung Dans . 


‚giebt ed noch Arten, wo alle Kräfte zugleich angetwert 
:det werben, und Diefe ind allemahl die wichtigften. : 
Wie num zu jeder Gattung nicht nur ein eigenes 
Genie, fondern auch eine befondre Gemuͤthsfaſſung 
und eine eigene Stimmung der Seele erfordert wird; 
fo koͤnute man vielleicht in diefer Stimmung, die 
der Künftier zu gluͤklichem Fortgange feiner Arbeit 
wöchig hat, Die Nebenzweige jeder der ae 
fe 


— 


er 
Kauft. 


— 


Kin 


Kaͤnſte mit ziemlicher Genauigkeit beſtimmen. ME 
ein Verſuch Hiervon kann das angefehen werben, 
was wir über die verfchiedenen Gattungen des Ge⸗ 
dichtes geſagt haben. (*) 

Die aͤußerlichen Formen, unter denen die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte ihre Werke zeigen, haben fo viel Zufaͤlli⸗ 
ges und zum Theil Willkuͤhrliches, daß auch die 
beſtimmteſten Begriffe von der Natur und der An⸗ 
wendung ber Künfte nicht Binlänglich And, darüber 
etwas fefte zu fegen. Wer wird, um nur ein 


Bepyſpiel anzuführen, alle Geſtalten beflimmen, in 


denen ſich die Dde, Oder dad Drama zeigen 
iduuen, ohne ihre Natur zu. verfiren! Man muß 
ich in folchen Unterfuchungen vor Spigfündigfeiten 
in Acht nehmen, und auch dem Genie der Kuͤnſtler 
feine Schranfen sorfchreiben. CH) Auf diefe Weile 
der eu man bie ſchoͤnen Kuͤnſte und ihre Ziweige eut⸗ 
defen. 

Das allgemeine Grundgeſeh wornach der Kinft: 
fer. fein Werk bearbeiten muß, kann fein anderes als 
dieſes ſeyn, daß das Werk, ſowohl im Ganzen, 
als in feinen Theilen, ſich den Sinnen oder der 
Einbildungskraft am vortheilbafteflen einpräge, um 
fo viel möglich die innern Kräfte zu reigen und un⸗ 
vergeßtich im Andenken zu bleiben.“ Diefes kann 


nicht gefchehen,. wenn das Werk niche Schönheit, . 


Drduung, und mir einem. Worte, das Gepräge 
des guten Geſchmaks Hat. Der Deangel an dem, 
was zum Geſchmake gehört, iſt wirklich der weſent⸗ 
lichfte Fehler eines Werks der Kunft; aber nicht 
‚allemal der wichtigfie. 

Der allgemeine Grundſatz für die Wahl der Ma⸗ 
serie iſt dieſer: Der Kuͤnſtier wähle Gegenſtaͤnde, 


die auf die Vorſtellungs⸗ und Begehrungskraͤfte 


einen vortheilhaften Einfinß haben; denn nur diefe 
verdienen uns flarf gu rühren und unvergeßlich ge⸗ 


faßt zu twerden, alles „andre fann ‚vorübergehend 


ſeon. 

Man wuͤrde dieſen Grundſatz unrecht verfiehen, 
wen man ihn fo einfchränfen wollte, daß die Kunſt 
feinen andern, als unmittelbar fittlichen Stoff 
bearbeiten fülle : ex verbietet dem Kauͤnſtler nicht, 
eine Trinkfchanle, oder etwas biefer Art zu bemah⸗ 
len; fondern befiehle ihm nur, - nicht darauf zu 
mahlen, das nicht irgend einen vortheilhaften Ein 
druk, von welcher Art er fen, mache. 

Den wichtigfien Nutzen haben die Werfe der 
Kunft, die und Degriffe, Vorſtellungen, Wahrhei⸗ 
Zweyter Theil, N 


. 
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ten, Lehren, Marimen, Empfindungen einprägen, 
wodurch. unfer Charakter gewinnt, und die wir, 
ohne als Menfchen oder ale “Bürger an unſerm 
Werthe zu verlieren, nicht miflen Finnen. Sollten 
aber dergleichen Dinge nicht ftart Haben, fo hat ber 
Künftier ſchon genug gethan, wenn unfer Geſchmak 


‚am Schönen durch fein Werk befefligt oder erhoͤhet 


wird. Der Mahler alfo, dem ich die Verzierung 
meines täglichen Wohnzimmers aufgetragen hätte, 
würde den beſten Danf von mir verdienen, wenn er 
den Yuftrag fo ausrichtete, daß die praftiichen Ber 
griffe, deren ich am meilten bedarf, mir überafl 
mo ich hinſehe, lebhaft in die Augen leuchteten. 
Geht diefed nicht an, fo ift feine Arbeit auch dan 
noch Iobenswerth, wenn ich in jedem gemahlten 
Gegenſtand etwas erblife, das meinen Geſchmat 
am Schoͤnen beſtaͤrkt oder erhoͤhet. 

Hieraus erhellet auch, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
nicht nur auf guten Geſchmak, ſondern auch auf 
Vernunft, auf gründliche Kenntniß des ſittlichen 
Menſchen, und auf Nedlichkeit feine Talente auf das 
Veſte anzuwenden, gegründet ſeyen. 


Kunſt; Kuͤnſtlich. 

Man braucht dieſe Woͤrter ofte, um in den Wer⸗ 
fen des Geſchmaks dasjenige auszudruͤken, was bloß 
von der Ausübung der Kunſt abhängt, das ift, was 

zur Darſtellung des Werks gehöret. An verfchie 
denen Drten diefed Werks ift angemerkt worden, 
daß jedes Merk ded Geſchmaks aus einem Urſtoff 
beſtehe, der einen von der Bearbeitung der Kun 
unabhaͤnglichen Werth habe, und daß diefer Urſtoff 
Durch Das, was die Kunſt daran thut, deſto tüchtis 
ger werde die Einbildungsfraft lebhaft zu rühren, 
und dadurch bie Wirkung zu thun, die der Künfle 
ler zur Abfiche Hatte Darum unterfcheivet man 
ſowol in dem-Künftter, als im feinen Werfe die Na⸗ 
eur von der Kunſt. Daß ein Menfch in feinem 


Kopfe Vorftellungen bilde, die werth find andern 


mitgetheilt zu werden, if eine Würfung der Natur, 
oder des Genie; daß er aber die Vorſtellungen 
durch Worte, oder andere Zeichen fü an den Tag 
lege, wie ed fenn muß, um andre am flärfiten zu 
rühren, ift die Wuͤrkung der Kunft. 

Imn Grund ift fie nichts anders, als eine durch 
Nebung erlangte Fertigkeit, dasjenige, mas man 
fich vorftellt, oder einpfindet, auch andern Menfchen 
zu erfeniten zu geben, oder es fie erpfinden zu laſſen. 

KE FE. Man 


r 


find nie vollfommen. 
: Heolländifcher Mahler nennen, die die Kunft in einem 


gen in der Phantaſie zu bilden, verfagt hat. 
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Man kann ohne ein Mahler zu ſeyn, die fürtreflich- 


fien Bilder in der Phantaſie entwerfen, und fie im 
fehönften Licht und in den reizendfien Farben ſehen; 
aber nur die Kunſt kann folche Bilder äufferfich 
darfiellen. Daram werden zur Bildung eines Kuͤnſt⸗ 
lers zweyerley Dinge erfordert; Natur, oder wel 
ches Hier gleichbedeutend ift, Genie, das den Urftoff 
des Werks innerlich bildet, nnd Kunſt, um den⸗ 
ſelben an den Tag zu bringen. 

Aber auch zu dem, was blos der Kunſt zugehoͤrt, 
werden gewiſſe Naturgaben erfodert. Nicht jeder, 


der ſich eine gehoͤrige Zeitlang in Darſtellung der 


Dinge geübet, und die Regeln der Kunſt erlernt hat, 
wird ein gurer Känftler. Um ed zu werden, muß 


cer auch das befondere Kunſtgenie, das iſt Die Tuͤch⸗ 


ugkeit beſttzen, das was zur Ausübung gehört, 
keicht und gründlich zu lernen. Ein Menfch Hat 
vor dem andern natürliche Fähigkeit gewiſſe Dinge, 
die von Regeln und von der Uebung abhangen, 
kicht auszuüben. Diefer hat alsdann ein Kunfigenie. 
Horaz fagt: man hade die Frag aufgeworfen, 

ob ein Gedicht (man Fann die Frag anf jedes 
andre Werk der Kunſt anwenden) durch Natur, 
sder durch Kunſt fchäßbar werde: 

Natura fieret Jaudahile carmen an arte 

Quæſitum ef. 


Er antwortet Daranf, daß beydes nuſammen kom⸗ 


mien muͤſſe; eine Entſcheidung die: nicht kann in 
Zgweifel gezogen werden. 


Man trift oft Werke der Kunſt an, wo ur Kunfl, 
andre, wo nur Natur berrfcht; aber ſolche Werke 
Man fann- eine Menge 


hohen Grad der Vollkommenheit befefien haben, 
denen aber die Natur, das Genie greße Borftellun- 
Ä Ihre 
Werke find als bloße Kunſtſachen vollkommen; die⸗ 
nen aber weiter zu nichts, als zur Bewunderung 
der Kunſt. Im Gegentheil ſieht man auch ofte 


Dichter und Tonſetzer, die dad Genie haben, fuͤr⸗ 


frefliche Gedanfen zn bilden, ob es ihnen gleich am 
der Kunft fehlet, fie vollkommen anszwdräfen; ihr 
Ausdruk iff nnharmenifch und hart. 

Werfe an denen fich die Kunft in einem beträcht 


lichen Grad zeiget,, darin man aber die Natur vers 


mißt, werden bios kuͤnſtliche Werke genannt. Sie 


Fönnen gefallen; denn es iſt Doch allemal eine Art 


der Vollkommenheit, genau sach Kunftregeln zu 


Sun 


handeln. So bat man Urſache ein Blumen: oder 
Fruchtſtuͤt, dad der Mahler blos nach der Natur 
copirt hat, zu bewundern, wenn es Dad Urbild voll⸗ 
kommen ansbrüft. Zu diefer vollkommenen Dar⸗ 


ſtellung eines in der Natur vorhandenes Gegenſtan⸗· 


des gelanget doch Fein Kuͤnſtler blod durch Befol⸗ 
gung der Kunſtregeln; er muß nothwendig das 


Genie feiner Kunſt befitzen. 
GEs giebt auch Werke die fo blos Kunft ſind, daß 


auch nicht einmal das befondere Künfitergenie dazu 
erfordert wird; die blos Durch Ausübung deutlicher 
Regeln, die jeder Menſch'lernen Fann, ihre Wuͤrk⸗ 
lichfeit erlangen. So ift eine nach allen Regeln 
ber Perſpektiy gemachte Zeichnung, darin nichts, 
alss gerade Linien vorkommen. Dieſe kann jeder 
Menſch machen, der ſich die Mühe giebt Die Regeln 
genau zu lernen, und zu befolgen. “ Dergfeichen 
Werfe machen ohne Zweifel die unterfie Claſſe der 
Kunfiwerfe aus ; oder vielmehr gehören ſie gar nicht 


mehr zu den Werfen der ſchoͤnen Kuͤnſte, weil fie. 


bios mechaniſch find. Die ſchoͤnen Künfte erfens 
nen tigentlich nur die Werke für bie ihrigen, deren 
bloße Darftellung oder Bearbeitung, Geuie und 


Geſchmak erfodert, weil Re nicht nach beſtimmten 


Regeln Farin verrichtet werden. So Fanny. B. 


fein Mahler ohne Genie und Geſchmak ein guter . 


Eolorifte werden. 


Bey Bergleichung der Metur und der Kunſt kann 


man bemerken, daß dasjenige, was man blos der 
Natur zuſchreibt, ſich in xinem Werke findet, ohne 


"daß der Grund, warum es da iſt, erkennt wird; 


Die Zunft aber handelt aus Ueberlegung, und ers 
fennet die Gruͤnde nach denen fie handelt. Der 


Kuͤnſtler, der in dem Feuer der Begeifterung feine 


Arbeit entwirft, findet jeden einzelen Theil des 


Werts, ohne ihn ange zu fuchen; die Gedanken . | 
(+ —* De _ 


Drängen fih in feinem Kopf uud biethen fich an 
Ort und Stelle von ſelbſt dar; (*) der Entwurf ..; 
wird fertig und iſt ofte fürtreflich, ohne Daß ber 
Kuͤnſtler die Gründe fennt, aus deneu er gehandelt 
hat. Dies ift Natur. 


Wenn er nun 'aber bernach mit Falter. ueberle⸗ 


gung ſeinen Entwurff wieder betrachtet; wenn er 
die Beſchaffenheit des Ganzen und der einzelen 
Theile überlegt und dabey findet, daß dieſes oder 
jened aus ihm bewußten Gruͤnden anders ſeyn 
muͤſte, um dem Werk eine groͤſſere Vollkommenheit 
zu geben, "und dieſem zufolge Die Aendernug wahl; 


Kur 
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- GR dieſes Kunſt. Je mehr Eefahrung und iebung Ti. irgendwo die Kuuſt des Dichters entbefen. Ue⸗ 


der Kuͤnſtler niit feinem Genie verbindet, je leichter 
enidefet er die Maͤugel des blos durch Genie ent: 
worfenen Werks. Alſo giebt die Kunft ihm die 


wahre Vollkommenheit, auch fhon ohne Ruͤkſicht 


anf feine aͤuſſerliche Darſtellung. Das Gemähld 
das nur noch in der Phantafie des Mahlers liegt, 


bat jchen die Würkungen der Kunſt erfahren, wenn 


Theile darin find, die er aus Ueberlegung und De 
wußtſeyn gewiſſer Regeln bineingebracht hat. _ 
- Ueber dieſes Verfahren der Kunft giebt man die Re⸗ 
gel, daß es fo viel wie möglich muͤſſe verſtekt werden. 
Dies heiſt ſo viel, als: daß die durch Kunſt in das 
Werk gebrachten Sachen, wie die andern den Cha⸗ 
rakter nnd das Unfehen der Natur haben muͤſſen. 
Diejenigen, weiche das Werk betrachten müflen das, 
was die Zunft darin gethan bat, von dem andern 
nicht unterſcheiden koͤnnen, fie müflen nirgend den 
Künfler erblifen, Damit die Aufmerffamfeit allein 
auf das Werf gerichtet werde; denn nur in diefem 
Sole thut es feine volle Würkung. Wir bewun⸗ 


dern einen Laocoon, weil wir bloß feine Geftalt, feine . 


Stellung, fein Leiden.und die aͤuſſerſte Beſtrebung 
feiner Kräfte erblifen. Sollten wir bey dem Anblik 


dieſes Werks uur etwas von ben vielfältigen Bemuͤ⸗ 


bungen des Künftierd, feine muͤheſamen Verauſtal⸗ 
tungen, jeden Theil diefed wunderbaren Werks im 
Marmor darzuſtelen, gewahr werben; fo würde die 
Aufmerkſamkeit von bem Werk abgezogen, und ber 
reine Genuß deſſelben durch Mebenvorfielungen ges 
ſtoͤhrt werden. Horaz fagt von den Erdichtungen, 
fie müflen der Wahrheit fo nahe kommen, ald moͤg⸗ 
ich: filtafint proxima veris; und fo muß man von 
dem, was die Kunſt thut, ſagen, daß es der Na⸗ 
tur voͤllig gleiche. 

Die Franzoſen nennen vewiſſ Woͤrter in gekuͤn⸗ 
ſtelten Verſen, die nicht nothwendig zum Sinne ge⸗ 
hoͤren, ſondern blos da ſind, um dem Vers ſeine me⸗ 
chaniſche Vollkommenheit zu geben, des cheuilles; Naͤ⸗ 
gel um den Vers zuſammen zu halten. Dergleichen 
Naͤgel und andere zum Geruͤſte des Kunſtgebaͤudes 
gehoͤrigen Dinge Hat zwar- jeder Kuͤnſtler zu feiner 
-  Urbeit nöthig; aber in dem vollendeten Werfe, muß 

“ale Spuhr derfelben ausgelöfcht ſeyn. Diefes ift 
ofte fehr ſchweer: Darum fagt man, es ſey die 
größte Kunſt, die Kunft zu verbergen. Diefes hat 
ſelbſt Virgil in der Aeneis nicht überall zu thun ver⸗ 
mocht. Uber in der ganzen Ilias wird man ſchweer⸗ 


berall ſieht man nur die Gegenflände, die er mahlt 
und höre nur die Perfonen die er redend einführt. 
So wird man felten in dem, wunderbaren Colorit 
" eines Titiand oder van Dyks die Spuhr der Kunſt 
gewahr, die man in Rembrandts Stüken faſt 
überall entdekt. — 

Nirgend iſt es wichtiger die Kunſt zu verbergen, 
als im Drama und beſonders in der Vorſtellung def 
felben ; und doch wird auch von fehr guten Dichtern 
und Schaufpieleen nur gar zu ofte gegen eine fo 
weſentliche Regel gefehlee. Doch hiervon wird 
an einem andern Orte ausführlicher gefprochen 
werden. (*) 


Bisweilen trift man Werke der Kunſt an, die fo Kara 


ganz Kunft find, daß man die Natur darin vermißt. 
Man fühle die Mühe und (wenn diefes zu ſagen 
erlaubt ift) riecht beynahe den Schweiß, den. 
es dem Künfiler außgetrieben dat. Man flieht 
gleichfam das Necept, das,er vor fih gehabt hat, 
um einen Theil. nach dem andern mit Mühe zu⸗ 
fammen zu fegen. Dieſes begegnet den Kuͤuſtlern 
ohne Genie, die blos die Kegeln ſtudirt Haben, und 
bie in der Arbeit von feinem innerlichen Trieb unter: 
fügt werden. Anſtatt der Begeiſterung, die alles 
leicht und fließend macht, fühlt man bey ihren Wer⸗ 
fen die Marter die fie außgeftanden, die Theile-des 
Werks zuſammen zu bringen. 

Der befte Rath, den man dem Künftler geben 
kann, den Zwang der Kunſt zu verſteken ift diefer: 
daß er zum Entwurff feines Werks die Stunde der 
Begeiſterung erwarte, und zur Ausarbeitung deſſel⸗ 
ben ſich hinlaͤngliche Zeit nehme. Denn gar ofte 
macht die Eil, daß man ſich mit der Kunſt aus der 


Noth hilft, da man bey laͤngerem Nachdenken na⸗ 


turliche Auswege wuͤrde gefunden haben. 


Kunſtgriff. 
(Schöne Kuͤnſte) 

Ein feines Mittel den Zwek zu erhalten, oder eine 
Schwierigkeit zu heben, ohne eine nothwendig ſchei⸗ 
nende Unvollkommenheit zuzulaſſen. Ben DBerfer: 
tigung eines Werks von Geſchmak koͤnnen ſich 
Schwierigkeiten von verſchiedener Art zeigen, die 
ſich nicht alle beſchreiben laſſen; daher ſind auch die 
Kunſtgriffe mannigfaltig. Der Kuͤnſtler, dem es 
an Genie und Schlauigkeit fehlt, Kunſtgriffe zu er⸗ 
finden, wird ſelten gluͤklich fen. Eigentlich find‘ 
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die Kunfigriffe da nöthig, wo der gewöhnfiche 


würde. 
giebt, folche, die durch ungewöhnliche Wege forthek. 


Gang der Kunfl entweder nicht weiter reichen, oder 
wo er natuͤrlicher Weiſe in einen Fehler fuͤhren 
Daher es zwey Hauptarten ber Kunſtgriffe 


fen, und ſolche wodurch man den Fehlern and dem 
Wege geht. 


Von der erfien Art iſt der Kunſtgriff des Virgils 
das Elend der Andromache zu erheben. 


Er wollte 
das Mitleiden für fie aufs hoͤchſte treiben, aber ge- 
radezu konnte er ſie nicht unglüflicher machen, als 
fie nach unſrer Empfindung ſchon war. Daher bes 
dient er ſich eines Kunſtgriffs, Daß er die Polnrene, 


deren Ungluͤk das größte ift, was man esbenfen 


£°) Aen. 
IL. 325, 


) ©. 
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kann, gegen fie als gluͤklich vorſtellt. 
O felix una ante alias Priameia virgo - 
ı Hostilem ad tumulam Trolæ fub moenibus altis 
Joſſa mori. (*) 


Auf diefe Weite hat auch Homer ben Achilles auffers 
dem, was er geradezu großes won ſeinem Heldenmuth 


fagt, erhoben, da er ihn immer weit über ‚die Groͤß⸗ 
sen bervorrägen läßt. Dahin gehört der von 
den Alten fo gelobre Kunftgriff des Timanthed, der 

in dem Gemählde der Uufopferung 'der Iphige⸗ 
nia, den, Menelaus das Geſicht unter dem Mantel 


‚verbergen laflen, meil’er jede Art der Empfindung 


auf den andern Geſichtern ſchon erfchöpft Hatte. (*) 
Auf diefe Weiſe verfahren die Mahler : wenn ſie das 
Licht nicht Höher treiben Tinnen, und doch ein hoͤ⸗ 
heres Licht nöthig haben ; fo verduunfeln fie dag Übrige 
und erhalten dadurch eine Erhöhung, Die unmittel. 


bar nicht zu erhalten war. 


Als ein Beyſpiel eines Kunſtgriffs der andern 


"Gattung, kann die Art angeführt werden, wie Eus 


ripides in der Phaͤdra die heimliche Leidenfchaft die 
* Koͤnigin an den Tag bringt, ohne ihrem Charak⸗ 

ser zu nahe zu treten, und ohne die Wahrſcheinlich⸗ 
feit zu beleidigen. Er fegt voraus, daß fie fich 
soraenommen habe, ihr Geheimnis mit fin) ins 
Grab ju nehmen. Dean hätte aber vorher aus 
ihren Reden fchließen müflen, daß fe einen großen 
Haß gegen ihren Stieffohn Hippolitus Habe. Daher 
fagt die Hofmeifterin ganz natürlich, du wirft durch 


. Beinen Tod machen, daß der Amazonin Sohn über 


deine Kinder herrſchen wird; fie thut noch: einige 
verächtfiche Worte über.den Hippolitus hinzu, und 
dadurch verräch die Königin ganz natuͤrlicher Weife, 
was fie für ihm fühle, Hiebey hat Euripides den 


. . 


Kuͤnſtlers gu ſeyn. 


Kan 


. den Kunſtgriff gebraucht, wodurch Ereftstratus dert 


Grund der Krankheit des Antiochns des Selenci 

Sohn entdekt dar.) 2 5 
Der dramatiſche Dichter hat vornehmlich ſolche Fiat. eben bes 

Kunftgriffe nöthig, um die Auflöfung des Knotens Demer 

natuͤrlich zu machen. Und es wuͤrde für bie Dramas trins. 

tische Kunſt fehr vortheilhaft ſeyn, wenn fich je 

mand die Mühe gäbe, aus ben beften Werfen die 

Kunftgriffe zu ſammlen und deutlich an den Tag zw _ 

legen. In der Muſik find die enharmoniſchen Ruͤkun⸗ 

gen eigentliche Kunſtgriffe, um ſchnell aus einem | 

Ton in- einen ganz enslegenen heruͤber zu gehen. (9) r 

Die Mahlerey hat mancherlen Kunſtgriffe die Has era 

tung und HarmoRie hervorzubringen. 
‚Die wahren Kunſtgriſſe ſind allemal ein Wert 

des Genies, und nicht der eigentlichen Kunſt; bie 

ihre Erfindung nur erleichtert, indem fie die Au⸗ 

wendung und den Gebrauch Defien, was das Bene 

entwirft, möglich macht. 


Küunrftler 
Die Schilderung eines vollkommenen Kuͤnſtlers if 
ein ſo ſchweeres Werk, daß dieſer Artikel einen 
bloßen Verfuch enthält, die Umriſſe zu dieſem Ge 
maͤhlde zu entwerſen, deſſen voͤllige Ausfuͤhrung 
nur von einer Meiſterhand zu erwarien iſt. 

Das Wichtigſte, was zu Bildung eines voſſkom⸗ 
menen Kuͤnſtlers gehoͤrt, muß die Natur geben, 
ſein eigener Fleiß aber muß die Gaben der Natur 
entwikeln, und dann muͤſſen noch von außen zu⸗ 
fällige Verankaſſungen dazu kommen, wm ihn vol⸗ 
lends auszubilden, _ 

Da die fihönen Künfte für das Gefühl arbeiten, 
und eime lebhafte Ruͤhrung der Gemuͤther ‘durch 
Sinnlichkeit der Gegenflände zu ihrem Augenmerk 
haben; fo feheineteine vorzüglich Harfe Empfindfams 
feit der Seele, die erſte Anlage zu dem Genie des 
Mer niche ſelbſt lebhaft Fühler, 
wild ſchweerlich in andern ein vorzuͤgliches Gefühl 
erweken koͤnnen. Gin Werk der fchönen Kunſt iſt 
im Grunde nichts anders, als die änffere-Darftels 
fung eines. Gegenflandes, der den Kuͤnſtler ſehr leb⸗ 
haft geruͤhret hat. Nur das, was wir ſelbſt mit 
voller Kraft in uns fühlen, find wir im Stande 
durch, die Rede, oder durch andre Wege auszudruͤ⸗ 
fen, und andern fühlbar zu machen. Die Marime, 
die Horaz dem Dichter empfiehlt, daß er ſelbſt erſt 
meinen fol, wenn ex unſre Thränen will rei 

. chen, 
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ſeben, tft ſich auf jedes Werk der Kanfl anwen⸗ 
ven. Alles, was wir durch die Kunſt empfinden 
foßen, muß vorher von dem Künftter empfunden 
werden. 

Darum Fann er ald ein Menſch angefehen wer⸗ 
den, der vorzuͤglich lebhaft empfindet, und gelernt 
dat, feine Empfindung, nach Maßgebung der Kunfl, 
anf die er fich gelegt hat, an den Tag zu legen; 


Reduer und Dichter durch die Mede, der Tonſetzer 


durch untartifnlirte Töne. Die Menſchen alfo, d 
" Härter, als andre, von äfthetifchen Gegenftänden 
gerührt werden, befisen die erfie Anlage zur Kunſt. 

Wir würden zu weit von dem Weg, der bier zu 
Betreten ift, abgeführt werben, wenn wir und in 
eine genane pfuchologifche Betrachtung diefer lebhaf⸗ 
sen Empfindſamkeit einlaflen wollten. 
uns auf dad einfchränfen, was unmittelbar zum 
gegenwärtigen Vorhaben gehört. 

Sie feßer ſcharfe und feine Sinnen voraus. Wer 
ſchwach höret, wird weniger von leidenfchaftlichen 
Tönen geruͤhret, als der, der ein feines Ohr Hat, 
- amd fo ift 28 auch mit andern Sinnen. Darum 
liegt etwas von der Anlage zum Kinftier, ſchon in 
dem Dan der Gliebmaſſen de Koͤrpers. Dazu 
muß eine fehr lebhafte Einbildungsfraft kommen. 
Durch diefe bekommen die finnlichen Eindrüfe, wenn 
der Gegenfland , von dem fie abhängen anch nicht 
vorhanden iſt, eine Lebhaftigkeit, als ob fie durch 
ein koͤrperliches Gefühl wären erwekt worden. Der 
Mahler Rebr feinen abweſenden Gegenſtand, als ob 
er wirklich mie allen Farben der Natur vor ihm 
täge, und wird daburch in Stand geſetzt, ion u 
mahlen. (t) 


Beagle Ferner wird diefe Empfindfamkeit des Künftters 


durch eine lebhafte Dichtungskraft unterſtuͤtzt. Men⸗ 
fen deren Genie auf die deutliche Entwiflung ber 
Borftelturigen acht, abfirafte Köpfe, die den Gegen 
fänden der Erfenntniß alle Körperliche benehmen, 
um blos mit dem Ange des Verſtandes, das Ein⸗ 
face darin zu faſſen, ſind zu firengen Wiſſenſchaf⸗ 
ten anfgelegt : zu den ſchoͤnen Künften wird noth⸗ 
wendig ein Hang zur Sinnlichkeit erfodert. Die 
fer macht, daß wir uns das Abſtrakte in koͤrperli⸗ 
een Formen vorftellen, daß wir fihtbare Geflalten 


Bilden, in denen wir das Abftrafte fehen. Je mehr 


Sertigfeit ein. Menſch in diefer Kraft zu dichten hat, 
je lebhafter wuͤrken die von Sinnlichkeit entfernten 
Vorſtellungen anf ihn. Darum if jeder Kuͤnſtler 


Bir müflen- 
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ein Dichters die vornehmſte Kraft ſeines Genies 
wird angetwender, die Vorſtellungen des Geiſtes ig 
förperliche Formen zu bilden. Dieſer Bang zeige 
ſich nirgend deutlicher, als bey den Nünfiern, bie 
vorzüglich den Namen der Dichter bekommen haben, 
die mehr, als andre, abſtrakte Vorſtellungen mit 
Sinnlichkeit bekleiden; weil ſte mehr, als audre 
Kuͤnſtler mit ſolchen Vorſtellungen zu thun haben. 
Daher kommt die poetiſche Sprache, die voll Me⸗ 
taphern, voll Bilder, voll erdichteter Weſen iſt, 
und die ſelbſt dem bloßen Klang ein tnuerliched Le⸗ 
ben einzuhauchen im Stand iſt. 


Es iſt ebenfalls eine Wuͤrkung dieſer Dichungs 
kraft, und dieſes Hanges zur Sinnlichkeit, daß man 
das Unmaterielle und Geiſtliche, in der Materie 
entdeket, welches eine vorzuͤgliche Gabe des Kuͤnſt⸗ 
lers iſt; daß man in bloßer Miſchung todter Farben, 
Sanftmuth oder Strengigkeit fühle. Daß man ' 
in blos Förperlichen Formen, in der fehlanfen Ge⸗ 
ſtali eines Menſchen, in der Bildung einer Blume, 
ſelbſt in der Anordnung der lebloſeſten Dinge, der 
Högel und Ebenen, der Berge und Thaͤler, etwas 
geiftlicheß, oder fittliches oder leidenſchaftliches ent⸗ 
defet, if eine Würfung diefer Sinnlichkeit; wie 
wenn Hagedorn zu einer Schönen fagt: 

Erkenme dich im Bilde, 
Don dieſer Flur. 
Sen ftets wie dies Gefllde 
Schoͤn durch Natur, 

‚, als der Morgen, 
Hold wie fein Strahl, 
So frey von Stel; und Sorgen, 
Mie diefes Thal, 

In diefer Empfindfamfeit, die wir, für die Grunde 
lage des „Künftlergenied halten, liegt unmittelbar 
der Grund der jedem Künftler fo notbiwendigen Bes 
geifterung. Dieſe bringe die fchönften Fruͤchte her⸗ 
vor, und trägt, wie ſchon anderswo bemerkt wor⸗ 


den ift (*) das meifte zur Erfindung und lebhaften (e) G. Be⸗ 
Darſtelluug der Sachen bey, indem die Seele des Rund. 
Kuͤnſtlers, durch die Stärfe der Empfindfamfeit in 


einen hohen Grad der Wuͤrkſamkeit gefegt wird. 
Aber mit diefer Anlage zum Runfigenie muß eis 

reiner Geſchmak an dem Schönen verbunden ſeyn, 

der die Sinnlichkeit des Kuͤnſtlers vor Ausſchwei⸗ 

fungen bewahre. Denn nichts iſt ausfchweifender 

und zuͤgelloſer, als eine fich ſelbſt uͤberlafſene lebhafte 

Einbildungskraft. Der Kuͤnſtler iſt amigerwaab 
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als ein Menſch anzuſehen, der wachend traͤumet, 


und der mit Vernunft raſet; wenn ihn dieſe verläßt 
geräch er in abentheuerliche Unsfchweiffungen. 


Wie ein Menfch der es in der fchönen Tanzkunſt 


gu einer gewiſſen Sertigfeit gebracht bat, auch da, 
wo er anf feine Bewegungen nicht acht bat und ſelbſt 
in dem größten Seuer der Thätigfeit, da er fich ſelbſt 
vergißt, noch immer angenehmere und beſſer gezeiche 
nete Stelinugen und Bewegungen annimmt, ale 
ein anderer, fo wird auch ein Künfller, deſſen Ge⸗ 
ſchmak am Schönen einmal fefigefegt if, in dem 
größten Feuer der Begeifterung, ſich nie fo weit ver- 
geilen, daß er ich gänzlich vom Schönen entfernt. 
Diefer Geſchmak muß die Dhantafie überhaupt im⸗ 
mer begleiten, damit die Borftellungen bes Künft- 
lers allemal den Grab des Schönen erhalten, ver 
“fie angenehm, eindringend und auch der aͤuſſerlichen 
er) 6, Form nach intereffant macht (*). Dieſe ſchaͤtzbare 
SH. Gabe ift nicht allemal mit der lebhaften Empfind- 
famfeit verbunden, fie muß als eine befondere, für 

fich ſelbſt beſtehende Eigenfchaft angefehen werden. 


‚Diefe beyden Eigenfchaften verbunden koͤnnen 


ſchon einen feinen Künftier bilden; aber der große 
‚Künftler, deſſen Werfe von Wichtigkeit feyn follen, 
muß noch andere Gaben befigen. Der befte Blu⸗ 
men: Mahler, iſt darum noch nicht ein großer Mah⸗ 


fer, und der in der Dichtfunft die artigfien Kleinig-_ 


£eiten anden Tag bringt, kann ſich darum nicht auf 

die Banfe feßen, wo Homer, Sophofles oder Ho⸗ 

J. raz ſitzen (9). Liebe zu dem Vollkommenen und 
| * Guten und gründliche Kenntnis deffelben muß zu je 
* S. nen Gaben nothwendig hinzufommen (H). Nur 
raft. der ſtarke Denker, der zugleich uͤberall das Gute 
ſucht, für den das Vollkommene und dad Gute das 
hoͤchſte Intreſſe Haben, bildet und bearbeitet in fei- 

nem Geiſte Gegenflände, die den fchönen Künften 

ihren größten Werth geben. Horaz fagt, ber fey 

der volffommene Kuͤnſtler, der das Nuͤzliche in das 


Ungenehme mifche; aber es ift dem höchiten Zwek 


der Kinfte gemäßer, diefen Sag umzufehren, und 
den für den wahren Kuͤnſtler zu haften, der das An⸗ 
genehme in das Nügliche miſcht. Soll aber das 
Muͤtzliche die Grundlage der beften Werke der Kunfl 
‚feyn, fo muß der Künftler einen vorzüglicden Ge 
ſchmak an dem Vollkommenen und Guten haben. 
Es iſt nicht die Sinnlichkeit mie dem Geſchmak am 
Schönen verbunden, wodurch Homer und Sophos 
cles und Phidias und Raphqel in der Reyhe der 


Sun - 


Känftler den erfien Rang behaupten: diefen erwar⸗ 
den fie ich dadurch, Daß fie mit jenen Gaben, die 
Liebe zur Vollkommenheit verbunden haben. Wer 
an Geift und Gemüch ein großer Mann iſt, wer 
eine ſtarke Vernunft mit einem großen-Herzen vers 
Binder, und bey diefer Größe, ' noch jene finnliche 
Empfindfamfeit und den Geſchmak am Schönen hat, 

der ift auch der große Kuͤnſtler. ' 

Alſo muͤſſen faft alle großen Gaben des Geiſtes 
und Herzens zuſammenkommen um das große 
Kunſtgenie zu bilden. Deswegen darf man ſich 
nicht wundern, daß die Kuͤnſtler vom erſten Range 
in ſo kleiner Anzahl ſind und nur von Zeit zu Zeit 
erſcheinen. 

Und doch iſt ed mit dieſen Zalenten noch nicht 
ausgerichtet; fie machen den Künftler fähig dem 
Stoff zu feinem Werk in feiner eigenen Vorftellungds - 
fraft zu bilden, wenn die Materialien dazu vorhan⸗ 
den find. Diefe befommt er blos aus Erfahrung, 
Kennmis der Welt und der menfchlichen Angelegen⸗ 
heiten. Das gröfte Runfigenie wird fein betraͤcht⸗ 
liches Werk bilden, fo lange es ihm an diefer Er⸗ 
fohrung und Kenntnis der Welt fehle. Zur Bes - 
redfamfeit iſt ed nicht genug, das Genie des De- 
mofthenes, oder des Eicero zu haben; man muß . 
auch die Gelegenheit gehabt. haben, diefed Genie an 
wichtigen Gegenftänden zu verfuchen. | 

Die Talente find allg einigermaaßen todte Kräfte, 
fo lange der Kopf des Kuͤnſtlers leer an Vorſtellun⸗ 
gen ift, die fein Genie bearbeiten fann. Alſo muB, 
auch die Erziehnng,, Lebensart und Erfahrung zu 
dem Genie hinzukommen. Daß die griechichen 
Kuͤnſtler alle andern übertroffen. haben, kommt nicht 
von ihrem gröffern Genie ber, fondern von dieſem 
Aufälligen; weil fie mehr Gelegenheit, ald andre 


gehabt haben, große Dinge zu fehen. () Ein Füng- Dei Die 


ling, von dem beften poetifchen Genie, der in der 
Unmiffenbeis über Menſchen und menfchliche Angele⸗ 
genheiten aufgewachſen ift, findet inder ganzen Maſſe 
feiner Borfiellungen nichts, das ihn intereßirt, bis 
das Gefühl der Sreundfchaft oder der Liebe, in ihm 


rege wird; und er den Genuß des Sehens empfinden 


leent. Sein großes ‚Genie wird alfo auch nichts 
wichtigeres, als eine verliebte Elegie, Aeuſſerung 
ber Freundſchaft; ein Trinklied, oder etwas von. 
diefer Art hervorbriugen koͤnnen. —— mancher 
Mahler. mag mit dem: größten Genie zur Kunfl, 
ein Blumen⸗ oben Landeheſtomna her geblieben fon, 


\ 


"in feiner Gewalt haben muß. 
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weil ed Ihm an Kenntnis und Erfahrung gefehlt 
bat, gröflere Gegenftände zu bearbeiten? Wenn alfe 
die Natur einem Menfchen alled gegeben hat, was 
zum Genie eined großen Kuͤnſtlers gehöret, fo muß 
auch Das Gluͤk ihn durch Wege geführt haben, wa 
er die Natur und die Menfchen von mehreren ins 
sereffanten Seiten hat.fehen koͤunen. Erſt alsdann 
beſitzt er alles was nöthig iſt, ein wichtiges Werf 
Ber Kunft in feinem Kopfe zu entwerfen. 

Die pſychologiſche Kenntnis des Mienfihen, der 
faſt unerforfchlichen Wege und -Tiefen der Einbik 
Bungefraft und des Herzens, muß das Studium 
der Kunft vollenden. Es iſt unendlich leichter den 
Weg der Vernunft, der ganz gerad if, als die 
irumme Bahn der Sinnlichkeit zu erforfchen. Es 
"giebt nur eine Art die Vernunft zu überzeugen; 
aber anf unzählige Arten, kann die Sinnlichkeit ans 

gegriffen werden. Die muß der vollfommene Künfts 
ler alle kennen; damit er immer diejenige wähle, die 
ihn zum Zwek führer. | 

Ariſtoteles hat für die Redner eine Theorie der 


Leidenſchaften gefchrieben, daraus fie lernen folkten, 


wie jeder beyzufonmmen ſey. Dies ift noch der feich- 
tee Theil der sfochologifchen Kenntniſſe des großen 


Küuͤnſtlers. Die Einbildungsfraft chur bey dem 


keidenſchaften das meiſte. Wer ihre wundervolle 
Würfungen kennte, müßte biefe völlig in feiner Ge⸗ 
walt haben. Uber in feinem Theis ift die Pſycholo⸗ 
gie unvollfommener, als in dieſem. Hier ift den 
Philoſophen ein weites und wenig anbebautes Selb, ‘ 
zu ruhmvollen Arbeiten offen. Leibnig und Wolff ha⸗ 


. ben den Eingang zu diefen. Feldern eröfnet. Deutfch- 


lands Bhilofophen! euch kommt es zu, hineinzuge⸗ 
ben, und e& zu bearbeiten, dem Menſchen übers 
haupt die wichtigfte Eigenfchaft feiner Seele und 
dem Kuͤnſtler das fürnehmſte Werkjeng, die Gemuͤ⸗ 
ther zu lenken, näher befannt zu machen! 

Sowol die Erfindung ded Stoffs, als die Bear: 
Beitung deſſelben erfodern eine gute Erfindungskraft; 
ein Genie zu Erreichung jeder Abſicht die eigentlich- 
fen Mittel zu erfinden. Der Künftter ift ein Dann 
ber die Mittel dad menichliche Gemuͤth zu leuken, 
Dam iſt ed noch 
nicht Hinkänglich, daß er den Menſchen fennt; er 
muß das glüfliche .G:nie beſitzen, den zur Fuͤhrnug 
der Menſchen nöchigen Darfieliungen -hintängliche 
Kraft zu geben. Bon den mannigfaltigen Geſtal⸗ 
ven, die die Gedanken Der Menſchen annehmen koͤn⸗ 
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nen, muß er er jeden Fall die Fräftiafte zu ſinden, 
and. auszudruͤken im Stande fen. Was Virgil 
von einem großen Redner ſagt: regit dietis animos 


⸗ 


et pe£tora mulcet, (*) das muß jeder Kunſtler in er 


feiner Art zu thun im Stande ſeyn. Dazu wird —* 


aber unſtreitig ein Genie von der erſten Groͤße er⸗ durch ein 


fodert, Darum verfennen bie, welche dem Kinft 


ureden,u. 
efänftiget 


ter feinen Rang neben dem Handwerksmann ans die Wutd 


weifen, die Natur und den Zwek der Künfte gänz 
üh. Nur wahrhaftig große Geiſter Fönnen große 
Künftter fon. 

Zu diefen Guben, Fähigkeiten and Lenntniſſen, 
muß nun noch das eigentliche Studium der Kunſt, 
und die Fertigkeit der Ausuͤbung hinzukommen. 
Die Erlernung der Kunſt traͤgt vielleicht zu Staͤr⸗ 
kung des Genies wenig bey, aber die Ausuͤbung 
macht doch alle Faͤhigkeiten zu Fertigkeiten; deswe⸗ 
gen iſt eine beſtaͤndige und taͤgliche Uebung dem 
Kuͤnſtler hoͤchſt noͤthig. Darum iſt die Mapime, 
die man dem Apelles zufchreibt, feinen Tag ohne 
einige Striche zu machen, vorbep gehen zu laſſen, 
fehr gut. Man wird in der Gefchichte der Künftler 
faft durchgehende finden, Daß vorzüglich große 
Künftler auch die größte Arbeitfamfeit gehabt das 
ben. Dit diefer Arbeitſamkeit und täglichen Ue⸗ 
bung in dem Mechanifchen der Zunft, muß auch 
ein anhaltendes: Studium der beften Kunſtwerke 
verbunden werden. Diefes Hilft dem Genie am 
mieiften zu feiner voͤlligen Entwiklung, weil es eigent⸗ 
lich nichts anders, als eine beſtaͤndige Uebung uf 
ben iſt. (*) 

Dem Künftter iſt zu rathen, daß er ſeinen Ruhm 
nicht anf feine Talente, fondern auf den edien und 
großen Gebrauch derſelben füge. Er kann, wie 


der Leiden⸗ 


ſchaft. 


S 
erbium. 


wir anderswo (*) deutlich gezeiget haben, feiner ) Ye el 
Nation die wichtigften.Dienfte leiften, die von menfch- Käufe. 


lichen Gaben zu erwarten find. Er kann fich fo viel 
Ehr erwerben, ald der Feldherr, oder, als der Vers 
walter der Gerechtigkeit, oder ald der die Menfchen 
erlenchtende Philofoph. Web ihm, wenn er ſich 

ſelbſt Durch unbedeutende, oder gar niebeige Werto 
dieſer Ehre beraubet! 


Kunſtrichter. 


Dieſer Name kommt eigentlich nur demjenigen zu, 
ber außer den Talensen und Kenntniſſen des Ken⸗ 


ners, wovon an feinem Orte gefprochen worden (*) —* 
ler. 


auch noch alle Remitiſe des Künfierd bogbet, ar 


N 
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es alſo um ein Kuͤnſtier zu ſeyn, nur a ber Fer⸗ 
tigkeit der Ausübung fehlet. Wieder Kenner beur⸗ 
eheilet er den. Werth eines Kunſtwerks; aber übers 


dem weiß er noch wie der Künftier zum Zwei ges 


kommen if: er fenmet alle Mittel ein Werf voll 
kommen zu machen und entdecket die nächften Ur⸗ 
fachen der Unvollkommenheit deſſelben. Sein Urs 
theil geht nicht 6506 auf die Erfindung, Anlage 
and die Wirkung eines Werks, ſondern auf alles 
was zum mechanifchen der Kunfl gehört, und. ex 
Eennet auch die Schtwierigfeiten Der Ausübung. 
Darum iſt er der eigentliche Nichter über alles, 
was zur Vollkommenheit eines Kunſtwerks gehöret, 
und der beſte Rathgeber des Künftlerd; da der Ken 
ner bloß dem Liebhaber zum Lchrer diene. Wer 
mit Ehren öffentlich, als ein Kunftrichter auftreten 
wi, muß ſowohl den Kenner ald den Künftier zu⸗ 
rechte weifen koͤnnen. Wenn jener mehr verlanget, 
als von der Kunſt zu erwarten if, muß er ihm fa- 
gen, warum feine Erwartung nicht kann befriediget 
werden, und wann dieſer gefehlet hat, muß er ihm 
zeigen, wo der Mangel liegt und Durch was fir 
Mittel ihm hätte koͤnnen abgeholfen werden. Wenn 
man bedenft, wie viel Talente und Kenntniſſe zu 
einem wahren SKunftrichter gehören, fo wird man 
feicht begreifen, daß er eben fü ſeiten als ein guter 
Kuͤnſtler ſeyn muͤſſe. 

Es iſt wahr, die Kuͤnſte ſind ohne Huͤlfe der 
Kunſtrichter zu einem hohen Grad der Vollkommen⸗ 
"beit gefliegen. Uber dieſes beweiſet nicht, Daß im 
Reiche der Künfte, der Kunſtrichter eine überflüßige 
Perſon fey. Der Geift des Menfchen hat von der 
Natur einen feine Gränzen kennenden Trieb, nach 
immer Höher fleigender Vollkommenheit, zum Ges 
fchenfe befommen. Wer wird füh alfo unterſtehen 
ihm Schranfen zu fegen? So lange die Eritif einen 
hoͤhern Grad der Vollfommenheit fieht, kann nie 
mand fagen, daß er über Kräfte der Kunſt reiche, 


Doch Tann auch diefes nicht geläugner werden, 


daß die Känfte meiſtentheils ihrem Verfall am naͤch⸗ 
ſten geweſen, wenn die Critik und die Menge ber 
Kunſtrichter aufs hoͤchſte geſtiegen ſind. Die Grie⸗ 
chiſchen Dichter, die ſpaͤter als Ariſtoteles gelebt 
haben, ſcheinen ˖weit unter denen zu ſeyn, bie vor 
dieſem Kunſtrichter geweien And. Und wer. wirb 
ſich getrauen zu behanpten, daß bie Lateinifche 
Dichtkunſt · nach Horaz, oder die Franzoͤſiſche nach 


| 
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Boilean höher geſtiegen fen, nachdem diefe Runfs 

richter das Licht der Critik haben fcheinen laſſen? 
Über dieſes beweißt nicht gegen die Eritif. Die 

färteeflichfien Werke der Zunft mögen immer älter 

ats fie ſeyn, fo wie Die ebeiften Thaten, der Phis 

loſophiſchen Kenninis der Sittenlehre koͤnnen vor⸗ 

hergegangen ſeyn. Man hat große Heerfuͤhrer und 


große Kriegesthaten geſehen, ehe man über die Kries ' 


geskunſt geichrieben Hat, und vor der Philoſophie 
00 es große Philofophen. Dieſes beweißt blos, 


daß die Beſtrebungen des Genies nicht von Theorien 


und Unterſuchungen abhangen, ſondern ganz andere 
Veranlaſſangen haben. Der Mangel des Genies 
kaun durch die helleſte Critik nicht erſetzt werden; 
und wenn auch dieſes vorhanden iſt, fo.mifb es niche 
durch Kennmis der Megeln fondern durch Innerliche 


Triebe, die von irgend einee Norhwendigfeit here‘  - 


Eommen in Würffamfeit gefebt. Der Menfch dem 
die Natur alles gegeben hat, fiuureich und erfindes 
rifch zu werden, wird es doch erſt Dann, wenn ihn 
irgend eine Noch antreibet,, feine Kräfte zufammen 


zu nehmen. Diefe Beſtrebung entſteht freylich nicht . 


aus ber Critik. Schon Aeſchylus Hat angemerkt 
DAB die Nothwendigkeit und nicht Die Kenntnis de 
Kunft dem Gemie feine Stärke giebt (*). 


Aber (*) Tıxre 


dieſe Kräfte haben eine Benfung nöthig, um den?’ «rmy- . 
naͤchſten Weg einzufchlagen, der um Zwek führe. wur ude- 
Man erkennet deutlich, warum nicht cher große 


Kanftrichter entfichen Finnen, ais 6iß große Rünf- rn 


eth. v. 


ler geweſen ſind. Denn and Betrachtung der Kunſt⸗ sı7. 


werte enitfieher die Eritif. Daß. aber die Künfte . 


fallen, nachdem die Critik dad Haupt empor hebt, 
muß. von zufälligen Urfachen herkommen. . Denn in 
Der deutlichen Kenntnis der Kunſt, kann der Grund 
von ber linthätigfeit des Genies nicht liegen. 

Freylich kann eine falfche and ſpitzfuͤndige Critik 
den Kuͤnſten ſelbſt ſehr ſchaͤdlich werden, wie eine 
ſpitzfuͤndige Moral einen ſehr ſchlimmen Einfluß auf 
bie Sitten baden Fans. Es iſt tauſendmahl beffer 
daß die Menſchen von gutem ſittlichen Gefühl nach 
ihren natürlichen und unverborbenen Empfindungen, 
als nach Grundſaͤtzen und Lehren einer Sophiſtiſchen 
Sittenlehre Handeln, Und in dieſem Falle And duch 
Künftler von guten: natürlichen Genie in Bezie⸗ 
bung anf eine ſpitzfündige Critik. Mur fo lange 
ats fie and Ächten Grundfaͤtzen, ohne Zwang und 
Sophiſterey natürliche Folgen zieht, wird fie unfehls 
bar dem Geuie der Kuͤuſtler nüglich werden. . 


ber 
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Aber fie iß der Gefahr andguarten; und ben Kalte 
fien zu ſchaden, ausgeſezt; fo bald fie zu einem ge 
wilten Grad des Flors und Aufferlichen Auſehens 
gefiiegen iſt. Die erfien Kunfluichter widmeten ihr 
Nachdenken der Theorie dar Kinfte, weil Die Natur 
ihnen das befonbere Genie zu Unterſuchungen dieſer 
Art gegeben hatte: was fie bemerkten und entdek⸗ 
ten, hatte das Gepraͤg der Gruͤndlichkeit, ob es gleich 
noch nicht allgemein und vollſtaͤndig genng war. 
Nachdem einmal die Critik durch dergleichen Be⸗ 
merkungen mit Saͤzen fo. weit bereichert worden, 
daß es der Muͤhe werth war, ſie in ein Syſtem zu 
ſammein; ſo wurd ſie zu einer Wiſſenſchaft, die nun 
auch mittelmaͤßigen und ſeichten Köpfen in die Au⸗ 
gen leuchtete. Nicht nur Männer von Genie, ſon⸗ 
dern anıh bloße Liebhaber ohne Talente wiedmeten 
ihr ihre Zeit. Dieſe bilderen ich ein, man koͤnne 
fie lernen ; weil die Kunſtſprache, und die einmal 
in die Wiſſenſchaft aufgenommenen Säze fich leicht 
ins Gedaͤchtnis faſſen laſſen. Was alfo im Anfong 
Die Frucht des wahren Genies war, wurd nun zur 
Modewiſſenſchaft, auf welche ſich Leute ohne Genie 
and Talente legten. Jeder feichte Kopf, der ſie ohne 
Verſtand blos durch das Gedaͤchtnis gefaßt hatte, 
verfuchte fie mir feinen eigenen Sägen, mit neuen 
Wörtern, an denen dad Genie feinen Antheil Harte, 
zu bereichern ; und fo wurd die Eritif zulezt zu er 
sem Sewäfche, in welchem man une mit großer 
Mühe, die von den wahren Kunflrichtern gemach⸗ 
ten Entdefungen noch wahrnehmen Fonnte. Wenn 
nun zugleich auch Dienfchen ohne natürlichen Beruf 
ſich auf die Künfte legen ; fo glauben fie dieſelben 
aus den Theorien erlernen zu fönnen: und fo werben 
Küufle und Critik zugleich verdorben. Dieſes Schikſal 
haben ‚unter den Griechen die Rhetorik und zugleich 
De Beredſamkeit gehabt. Ariſtoteles, der als ein 
Mann von Genie über diefe Kunſt geſchrieben hatte, 
bekam taufend Nachfolger ohne Genie, welche nach 
und nach die Theorie der Kun in einen beynahe 
leeren Wortfram vermandelten: fo daß man zulezt 
in einen einzigen Worte aus der Ilias acht ver- 
fehiedene rhetoriſche Figure emthefte, Deren jede 
ihren beſondern Mamen hatte. 
auch ſchwache Koͤpſe, die aus den Rhetoriken die 
Beredſankeit erlernen wollten. Auf dieſe Weiſe 
mußte die Kunſt durch die Critik zu Gruude gehen. 
Dieſes Schikſai haben die ſchoͤnen Kuͤnſte mit ben 
Wiſſenſchaften gemein: fo if es der Legik, de 
Aweyter Tpeil. 


Und nun gab ed 
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Metaphufl; der Sittenlchrr, usb Überhaupt der 
ganzen —2 gegangen. Die ſi 
Erfindungen des wuufehlichen Genies werben all⸗ 
maͤhlig verdorben, nachdem fie fo weit gefonmmen 
find, daß fie durch ihren aͤuſſerlichen Glanz; bie eitehe 








Ehrſucht ſchwacher Koͤpfe retzen. Diele wollen deun 


das ihrige auch dazu beytragen; da es ihnen aber 
an Genie fehlt, ſo —* ihr Beytrag in einem lee⸗ 

ven Weortgepräng und einer Menge millführlicher 
pr ſophiſtiſcher Säge, die fie für Wahrheiten außs 
geben ;. und fo fällt die garze Erfindung-in eine ſtu⸗ 
ſtere Barbarey. Der, weicher zuerſt auf die Ge 


danfen gefommen ift, einen wilden Baume durch 


Verpflanzung in beſſern Boden, durch Wartung 
und durch Beſchneiden zu verbeflern, war ein Mann 


von Genie, der Erfinder der Pflanzkunſt; der aber, 


der endlich, um auch etwas Neues in diefer Kunſt 
zu erfinden, den Eindifchen Einfall gehabt, dem 
Baume durch Beſchneiden bie Form einer Säule, 
oder eines Thiered zu geben, bat den Ruhm, der 
Kunft den lezten tödlichen Streich verſezet zu haben. 
Man muß ed deöwegen nicht der Critik ſelbſt, 


nicht den Kunſtrichtern von Genie, fondern den Sa . 


phiſten, die aus diefer Wiſſenſchaft ein Handwerk 
gemacht haben, zufchreiben, wenn die fchönen 
‚Künfte durch Theorien verdorben werden. Dem 
ächten Kunftrichter wollen wir al den Lehrer des 
Künftierd anfehen, und biefem rathen auf feine 
Stimme zu horchen. - Zwar feheinet es, daß der 
Künftfer auch der Hefte Richter Über die Kunſt ſeyn 
follte. Wenn man aber bedenkt, wie viel Zeit, 
Nachdenken und Fleiß die. Ausübung erfodert; fb 
laͤßt ſich begreifen, daß ein zur Kunſt gebohrnes 
Genie, (und ein folched muß der Kunftrichter ſeyn) 
das fich ſelbſt mit der Ausübung nicht befchäftiget, 
in gar vielen zur Kunſt gehörigen Dingen, noch 
weiter fehen muß, als der Kuͤnſtler ſelbſt. 


Kunſtwoͤrter. 
Die Kuͤnſtler und Kunfteichter bedienen ſich, went 
fie von Kunflfachen reden, vieler Wörter, bie im 
gemeinen Leben, oder im Wiſſenſchaften fonft nicht 
nor wengſtens Midhe in ber Bedentung, die fie 
in ber Runfifprache haben, vorkammen, und bei 
wegen Kunſtwoͤrter genennt werdet. Man bat fb 


“wenig Urfache ſich uͤber Die KLunſtwoͤrter zu heile 


gen, daß man vielmehr ihre Mahl fo lange ven 


‚mehren folite , bis jeher in ber Theorie und Ans⸗ 


eilt übung 


an ] 
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ung der Künfe vorfonmende klare Vest, ein 
Wort hat. 

Es kann allerdings ein großer Mußbrauch davon 
gemacht werden; wie man denn die Sprach uͤber⸗ 
Haupt mißbraucht, und nur zu ofte ſtatt der Ge 
Vanten, bloße Wörter fagt. Es iſt in dem vorher⸗ 
‚gehenden Arttkel angemerkt worden, Daß es der 
Kunſtſprache, wenn fie in die Hände feichter Köpfe 
tonumt, eben fo geht, wie der wiſſenſchaftlichen 
Sorache der Metaphyſik, die unter den Händen der 
Scholaſtiker zu einem leeren Geſchwaͤz geworden ifl. 

" Ein andrer fehlimmer Mißbrauch der Kunftfprach 
wird von denen gemacht, die in Schriften, bie 
nicht für Liebhaber und Kenner der Kunft, ſon⸗ 
dern fir ale Lefer überhaupt gefchrieben find, in der 
Kunſtſprache reden, und Dadurch umverftändlich wers 
den. Die Künfte And für alle Menſchen, und die 
jenigen, die ich einmal der Welt, als Lehrer anfüns 
Digen, müffen die Gelegenheiten ergreifen, ihnen 
die Werfe der Kunft, die ihnen nutzen können, be⸗ 
kannt zu machen; auch fo gar fie von ihrem Werth 
sder Unwerth, von ihren Vollkommenheiten und 
Mängeln zu unterrichten. Thun fie ed aber in der 
Kunſtſprache, fo iſt ihr Unterricht vergeblich ; weil 


der gemeine Lefer fie nicht verfieht, oder gar anf ben 


Wahn geräth, als ob die Kenntnis der Kunftwerke 
von einer Menge ſchweer zuverſtehender Woͤrter 
abhange. 

Ein Renner thut wol, wenn er bey guter Gele⸗ 
genheit ſelbſt den gemeinen Mann, — 
Schauſpiel ſpricht, anf das Gute und. Schlechte def 
felben aufmerkſam macht. Uber er muß dabey * 
denken, daß er keinen Kenner, dem die Kunſtſpra⸗ 
che gelaͤufig iſt, vor ſich hat. Dieſem koͤnnte er 
vermittelſt der Kunſtwoͤrter, fehr- kurz feine Beob⸗ 


achtungen mittheilen. Aber dem gemeinen Mann 


muß er nicht von Ankuͤndigung, von Knoten, von 
Charakteren, Monologen, von Coup de Theatre, 
und dergleichen Dingen ſprechen, davon er nichts 
verſteht. Er muß eben das, was die Kunſtwoͤrter 


bdecdenten, durch ihm befannte Wörter ausdruͤken. 


Unter Kennern And die Kamftwoͤrter von vielfäl- 
tigem Nuzen. Sie fürzen die Reden ungemein ab; 
fe machen, daß man fich gar vieler den Kuͤnſten we⸗ 
fentticher Begriffe, die ohne beſondere Zeichen wicht 
"genug helfen wärben, verfihert. Der, Dem die 
Kunfiiprache geläufig if, denkt, bloß weil er außer 
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von Begriffen der Sachen, Die Tine ber Werter 
befizt, weit beftimmter und ausführlicher an alle, 
woranf-er Achtung zu geben hat. Die Kunſtwoͤrter 
dienen ihm zur Beurtheilung, wie dem Reduer die 
shetorifchen Faͤcher (Topica) zur Erfindung dienen. 
Wen beym Anſchauen eined Gemaͤhldes gleich alle 
mahlerifche Kunſtwoͤrter einfielen,, deſſen Beurtbeis 
lung würde eben darum feine zum Gemaͤhld erfors 
derliche Eigenſchaft entgehen. Gs ift kaum zu glatte 
ben, wie viel und fonft befannte Begriffe, da, wo 
man fie noͤthig hatte, und entgehen, wenn ber Ton 
der Werte, wodurch fie bezeichnet werden, uns nicht 
einfaͤllt. Was, tie Die deutlichen Begriffe, bios 
im Berſtande liege, verfchwinder, wie ein leichter 
Nebel, wenn ed nicht am irgend einen Der aͤnſſern 
Sinne angehängt wird. Der gemeine Mann, des 
ein Gebaͤud betrachtet, ſieht an demſelben gerade die 
Theile, die den Kenner der Baukunſt in die Augen 


fallen. Aber alles was er ſieht, ſueßt in den Kopfe 


des Unwiſſenden in einen unförmlichen Klumpen zu⸗ 
ſammen; er kann nichts davon beſchreiben and alſo 
auch nichts beurtheilen, da der Kemmer vermittelft 
ber Kunſtwoͤrter alle dieſe Begriffe vom einander abs 
geſondert ſteht, und folglich das Gebäude feiner 
Beurtheilung unterwerfen kaun. 

Swaͤre demnach zur Ausbreitung ber Kenne 
nis der Kunft allerdings fehr gut, Daß die Kunfk 
soörter allmaͤhlig, aber ja nicht ohne die Begriffe, 
Deren Zeichen fie ind, im bie gemeine Sprach übers. 
getragen würden. Und der würde gewiß ein nuͤtzli⸗ 
ches Werk thun, der ein Wörterbuch aller zu bei 
ſchoͤnen Künften gehörigen Wörter, mit richtiger 
Beſtimmung ihrer Bedeutung berausdgäbe. 

Bir die Kenumis und Theorie ber Kuͤnſte ſelbſt, 
bleibst in Abſecht auf Die Kunſtwoͤrter noch die wich⸗ 
tige Arbeit übrig, daß man ihre Bedeutung, allge⸗ 
meiner, ober wie man im der Metaphyſik ſpricht, 
Trauscendent, mache. Die Kuͤnſte ind im Brumb 
einerley, behandeln ähnliche Gegenſtaͤnde, und Durch 
ähnliche Mittel. Keine Kunft bat Regeln, oder 


‚Marien, davon das Allgemeine wicht auch in au⸗ 


dern Kuͤnſten vorfanmme. Die Sprach "Hat ihre 
Zeichnung, ihr Eoloris, ihr Deivuunfuies, ihre Grup⸗ 
ꝓirungen, wie die Mablerep. Nur find dieſe Dinge 
in einen Kunſt eher zu bemerken, als in einer andern. 
Daher entfichen Kunſtwoͤrter, die man anfänglich 
nur im einem Zweyg der Kunft Braucht. Zur Voll: 
tocmenheit der Cheorie der Kine, iſt nöchig, daß 


— man 


Sup 
man jede beſonders Feune, uhb bad Berfahten bir 


eisen in die audre herüßertrage. 
= altering ſie 
Altera pofcit opem. — 


Alsdenn twerden die, fonft «einzeln Kanſten eigene 


Kuuſtwoͤrter, allgemein gemacht. 


Kupferdruser. 

. Die Kupferſtecherkunſt derdienet wegen ihres and 
gebreiteten Nutzens, auch in ben Eleineften Neben: 
jweigen zur Vollkommenheit gebracht zu werden. 
Der Kupferfiecher hat das feinige gethan , wein er 
feine Platte völlig ausgearbeitet bat; aber ein be 
srächtlicher Theil feiner Arbeit geht verlohren, wenn 
dieſelbe nicht gut abgedruckt, oder gar durch unge 
ſchikte Behandlung bald verdorben wird. Es ges 
Hören wieder andre Gefchiklichkeiten und Sorgen 
zu diefem Abdrufen; darum if der Kupferdruker 
ein befonderer,, dem SKupferfiecher untergeorbuseter 
Kuͤnſtler. Wenigſtens ift es in Frankreich fo, wo 
bie Kunſt auf das Höchfte geftiegen if, und unſere 


utfche Kupferftecher vom erſten Range haben Ur⸗ 


—* daräber verdrießlich zu ſeyn, daß der Mangel 
an guten Kupferdrukern, ihnen einen Theil ihrer 
Kunſt zernichter, oder Doch beſchwerlich macht. 

Der Kupferdruker muß eine gute Kenntnis der 
Farbe und des Papiers befiten; muß das Einwei⸗ 
chen deflelben, und die Handgriffe des Einreibend 
und Abreibend der Sarb, und’ des Drukens felbft 
vollkommen verfichen. Wo ihm eines diefer Stüfe 
fehlet, liefert er entweder fehlechte Abdruͤke, oder er 
verderbt in Kurzem die Platte. Das meifie kommt 
anf die Farb und das gute Ein- und Ahreiben der⸗ 
felben an, damit nicht nur jeder Strich des Grab⸗ 
ftichel® oder der Nadel, fo fein er auch fenn mag, 


Ach richtig abdruke, fondern auch jeber im Abdruk 


die verhaͤltnismaͤßige Stärfe habe. Denn wenn 


nicht alle Striche in dem Abdruk gerade fo, wien . 


der Platte ſelbſt And, fo iſt Das Kupfer nicht fo, 
wie ed nach der Abſicht des Kupferſtechers ſeyn follte, 


Kupferplatte. 
Die kaͤpferne Platte, auf welche eine 
geaͤzt oder geſtochen werden ſoll, oder 3 iſt. 
Man hat das gemeine Aupfer zum Stechen ge⸗ 
waͤhlt, weil es nicht ſo koſtbar, als Silber, nicht 
ſo weich als Zinn, und nicht ſo ſproͤde und ſchiefe⸗ 
richt als Meßing iſt. Mein es hat. doch Die Un⸗ 


voafommenheit unstertvorfen iſt, nur fo wenig 

Abdruͤke von einer Arbeit zu liefern, Die einen 
Ser Jahrelang befchäftiget hat. 

- Man fact jur Ardeit des Seechens und bei 

Aezens das feineſte Kupfer and, umd laͤßt es Lange 

Sämmern, um es überall gleich fefle zu machen, 

Die Dike der Platte richtet ich nach ihrer Größe: 


wenn fie ſo if, Daß bie fertige Paste, bie etwa ei⸗ 


"sen Fuß lang und 9 bis 10 Zoll breit if, eine Linie 
aber den ı arten Theil eined Zolls dik geblichen, fü 
ſcheint fie eine hinlaͤngliche Dike zu haben. 

Wenn die Platte ange gehänmert worden, fo 
wird fie anf einem glatten Schleiffiein geichliffen, 


bis fie eine uͤberal gerade Flaͤche Bat, in weicher 


weder Striche noch Bertiefungen des Hammers zu 
fehen find. Wenn man damit fertig if, fo wird 
fie noch einigemahle mit Bimsflein, den man immer 
feiner nehmen muß, abgefchliffen, wodurch fie eine 


vollkommenere Glätte 


Hiernähft wird fie zuerſt mit feinen Holzkohlen 
noch einmal abgefchliffen, daß auch ‚die feineflen 
Striche dei Bimsſteins verſchwinden, und endlich 
mit dem Polierſtahl vollkommen polist. In dieſen 
Zuſtande kanu ber Stecher oder Aezer ſeine Arbeit 
anfangen. 

Wenn die Platte ganz ober zum Theil ol geägt 
werden, fo wird fie, nachdem fie auf vorbefchriebene - 
Weife zurechte gemacht worden, gegruͤndet. Diefe 

Zubereitung if in eimen befondern Artikel vergeben 


Qupferficher. " 
Man giebt Diefen Namen im eigentlichen Verſtan 


worden. 


nur den Kuͤuſtlern, welche vornehmlich mit Dem 


Grabſtichel arbeiten. Denn wenn wan auch die, 


weiche Die Kupferpiatten aͤzen, fumgapın, wole· ſo 
ei li 2. würde 
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varde der Reum einer großen Alt;oht Wahler mäß 
ſen gegeben wurden, und Rembraudt wär unter die 
Mepfeeſtecher zu ſezen. Das Arzen ift eine Kunſt 


die jener gute Zeichner che Anleitung eines Mei⸗ 


dent bald lernt; aber die Kunſt des Grabſtichels er⸗ 
ſohert weit mehr Uebung, und waͤrde ohne Aulei⸗ 
wen ſchwoeerlich fo zu ternen ſeyn, wie Die berügens 
un. Moißer direſelbe 

Der Kupferſtecher —* ſo wie der Mahler mu 
der Aezer, ein guter Zeichner ſeyn. Nicht blos des⸗ 
wegen, damit er im Stand⸗ ſey ein Gemaͤhlde, das 

er ſtechen ſoll, erſt zu zeichnen; deun die Zeichnung 
Eunte er ſich allenfalls von einem andern machen 
laſſen; ſondern vernehmlich, damit er in Auftragung 
Der Zeichnung frey and ungezwungen vwerfahres 
koͤnne. Beſonders iſt ihm derjenige Theil der Zeich⸗ 
nangskunſt nöthig, der die Haltung, Licht und 
Schatten, und den Ausdruk des aͤuſſerlichen Charab⸗ 
Lers der ſichtbaren Gegenſtaͤnde betrift. Das Glatte 
muß anders gezeichnet werben, als dad Rauhe, das 
Slaͤnzende anders, als das Matte, und bald jede 
Gefondere Gattung der Gegeuflände erfodert eine 
ir beſonders augemeffſene Manier des Zeichners. 
Eben dieſes ſcheinet das ſchweerſte der Qunſt zu ſeyn, 
Rd einen Mann bon Genie zu erfodern. 

Die erſten Studia hat der Kupferſtecher mit allen 
‚andern geichneuben Künftiern gemein. Er muß 
«in fo guter Zeichner ſeyn, als der Mahler. Wenn 
6 berühmte Kupferſtecher gegeben hat, bie im die⸗ 
m Theile ſchwach geweſen find, fo haben fie nach 
volllommen ausgearbeiteten Zeichnungen gefiochen, 
und dadurch ihr Unvermoͤgen bedekt. Vorzuͤglich 


muß der Kupferſtecher ſich im Zeichnen mach ber 


Natur üben, damit er eine Fertigkeit in den mans 
sigfaltigen Arten der Charaktere untärficher Dinge 
lange. Da es aber ein Dauptihell der Kunſt if, 
‚ nach Gemählden zu arbeiten, indem fie vorzüglich 
zur Nachahmung der fürtreflichfien Werte Des Pen⸗ 
ſels gebraucht wird; fo muß der Fünftige — 


‚her ſich fleißig im Zeichnen nach ** uͤben, 
der Behand⸗ 


damit er lerne das Char 
lung des Mahlers ansdrüfen. Es —* ihm ſo 
gar vorrtheilhaft ſeyn, ſich im Wahlen zu üben. 
Denn nur ein Mahler bemerkt im Gemaͤhldr jeden 
Penſelſtrich. 

Wenn er ſich in allen dieſen Theilen fleißig geübt 
hat, ſo wird ihm auch dieſes fehr vortheilhaft feyn, 
daB er Kupferſtiche von ſchonen Semahldou nit 


zu beweiſen. 


hinlaͤnglich davon Äberzeugen. 


ſind 
fon das Lernen aller Arten dee geraben und krummen 


’ 
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tzren Originclen vergleicht; nar dadurch kaun er die 
Kunft ein Gemaͤhld in den Kupferſtich gleichſam zu 
überfegen, in ihrer hoͤchſten Vollkommenheit faſſen. 
Die Führung. des Grabſtichels, iſt alſo der 

Heinfte Theil der Kunſt. Ein Mahler, der ein gros 
Ber Zeichner iſt, kann den Kupferftecher um mehr alß 
dreyviertel ſeiner Kunſt ausbilden. Das ihm fehe 
lende Viertel giebt ihm hernach der Kupferſtecher 
und die Uebung. Ein angehender Kupferſtecher 
muß ſich durch die Beyſpiele der Kuͤnſtier, die ohne 
viel Zeichnung zu beſizen, blos durch die Fertigkeit 
im Grabſtichei Ruhm erworben haben, nicht irre 
machen laſſen. Der ſicherſte Weg in feiner Kunſt 
groß zu werben, tft doch der, der durch die ganze 
Kunft der Zeichnung geht. Wer gelernt hat, mit 


‚dem Bleyſtift, ober der Feder jeden Gegenfand in 


feinem naruͤrlichen Charafter ausjudräfen, dem 
wird hernach die Arbeit mit dem Grabſtichel nicht 
mehr große Schmwierigfeiten machen. 

Eine einzige Anmerkung wird binlänglich ſeyn 
die Nochwendigfeit einer langen Uebung im Zeichnen ° 
Man kann als ausgemacht annehmen, 
daß der Kupferfiecher, der ein Gemaͤhld in Kupfer 
bringen will, faft feine einzige Stelle deſſelben fo 


‚behandeln kann, wie die andere. Die Betrach⸗ 


tung eined einzigen guten Kupferſtichs, wird jeden 
Will der angehende 
Kuͤnſtler die Art der Behandlung, die jedem Ges 
genſtand vorzüglich angemeffen iſt, burch Sührung 


des Grabſtichels lernen, der fehr langſam und zum 


Theil mit Furcht arbeitet; fo wird fein ganzes Le⸗ 
ben Faum hinreichen, das zu finden, was er fücht. 
Mit dem Blepſtift und der Feder gebt die. Arbeit 
geſchwind von flatten; fleht man, daß eine Be⸗ 
handlung fir gewiſſe Gegenftände nicht ſchiklich 
genug ift, fo kaun man funfjig andre verfuchen, . 
ehe man mit dem &rabflichel aweyerley Manieren 
verſucht hat. 

Wäprender Zeit, Daß der finftige Stecher ſich 
tin Zeichnen übet, kann er auch fchon die erfien Ue⸗ 
bungen mit den» Grabflichel vornehmen, um fich 
eine feſte Land umd einen freyen Stich anzugewoͤh⸗ 
nen. Mit den Uebungen, bie vorzüglich beſtimmt 
nach Gemaͤhlden und nach ber Natur zu zeichnen, 


Stiche, aller Schrafirungen, aller Gattungen des 
siefen und flachen, bed harten und weichen Sud, 
‘ j w 


Sup 


Die gleichfam daB Alphabet der Kupferſtechertunß 
ausmachen, verbunden werden. 

. Ein hoͤchſtwichtiger Vortheil zur Erlernung der 
- Kun wär ed, wenn Man eine Bon einem guten 
Meiſter oder Kenner gemachte Sammlung der beften 


Kupferftiche derjenigen Künftter bey der Hand hätte, 


Durch welche die Kunſt wärflich eine Vermehrung, 
oder Vervollkommnung erhalten bat. Diele Samm⸗ 
ang wüßte fo gemacht ſeyn, Daß jedes Blatt etwas 
Neues enthielte,, das bey der gegenwärtigen Voll⸗ 
fommenheit der Kunſt durchgehends angenommen 
worden. Diefe Stüfe müßıen dem Schüler erklärt 
werben, damit er begreifen lernte, daß z. €. dieſe 
Behandlung am beſten ſey dad Nafende in Figuren; 
Vie, das Glaͤnzende der Metalle und feidenen Stoffe ; 
Diefe eine leichte und warme, jene eine fchiveere und 
kalte Luft auszudräfen, u.f.f. So bald die Hand 
des Schülers durch Führung des Grabſtichels, Aug 
und Hand aber durch fleißiges Zeichnen eine gewiſſe 
Sertigfeit erlanget haben; alddanı kann er anfans 
‚gen nach ertwähnten Kupferftichen zu arbeiten. 

Wenn man bedenkt, daß der Kupferſtecher zur 
Borftellung der unendlichen Verſchiedenheit natuͤr⸗ 
kiher Dinge fein ander Mittel bat, als ſchwarze 

Striche oder Punkte auf einem weißen Grunde; fo 
wird man begreifen, was für erſtaunliche Schwie⸗ 
eigfeiten die Kunft hat, und was für Genie iſt ers 
fodert worden, die mannigfaltigen Nittel auszu⸗ 
denken, wodurch es den Erfindern gelungen if, 
jede Sache natürlich darzuftellen, und beynahe bie 
Farben ber Gegeuftände errarhen zu laſſen. 

In diefen großen Schwierigkeiten liegt der Grund, 
warum felten ein Kupferſtecher in allen Theilen der 
Kunft zugleich groß ſeyn kann, und warum ed gut 
if, daß ich jeder auf einen Zweyg derſelben; dieſer 
auf das Portrait; ein andrer anf das bifforifche 
Gemaͤhld; ein dritter auf Landſchaften, einſchraͤuke. 
Denn es wäre wuͤrklich zu viel gefodert,, daß ein 
Menſch in allen Arten flarf ſeyn ſollte. 

Man kann ans dem angeführten auch erfennen, 
daß ber große Kupferſtecher, in weicher Art er ſich 
hervorthut, weder in Anfehung des Genies und der 
‚Talente, noch in Abſicht auf die durch Uebung er 
werdenen Geſchiklichkeiten, dem Mahler, oder einem 


C(N In der Sammlung der Kupferſtiche, die — 
dfich⸗ Hof unter Ludwig den XIV, nad den 
Konigl. Cabinect befindlichen 
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andern Kaͤnſtler Eönne nachgeſetzt werben. Wer 


wird z. B. ſich unterſtehen zu lengnen, daß zu einem 


Kupferſtich, wie Maſſong Jünger zu Emans nach 
Tition, (D weniger Genie und Kunſt erforderlich 
gewefen feyen, als jur Verfertigung des Gemaͤhldes 
ſelbſt? Ein Eühner Stich und zierfiche Schraſtrun⸗ 
gen machen fo wenig den guten Kupferſtecher aus, 
als es zum guten Poeten binlänglich iſt, einen wol 
klingenden Ders zu machen. 


Kupferſtecherkunſt. 
Ob man gleich unter dieſem Namen auch die Rs 
dierkunſt und die fogenannie ſchwarze Kunft begreift; 
fo wird er hier in der Einfchräufung genommen, 
daß nur daß eigentliche Kupferftechen mit dem Grab⸗ 
ſtichel Darunter verflanden wird; weil von den bey- 
den andern Zweygen ber Kupferfiecherfung unter 
ihren befondern Namen gefprochen wird. 

Es iſt unnoͤthig das allgemeine Derfahren biefer 
Kunſt hier weitläuftig zu befchreiben; bean es if 
Befannt genug, daß der Kupferfiecher auf eine 
unter iheem Artikel bereits deſchriebene Kupferplatse 
vermittelt der, mehr oder wenigen ſtumpflaufen⸗ 
den, aber fehr fehneidenden Spike eines gehaͤrte⸗ 
sen Sahls, dem man den Namen Berbftichel geges 
ben, die Striche eingräßt, die zur Zeichnung und 
Schattirung ſichtbarer Gegenflände noͤthig Find, 
und daß dieſes im der Abficht geſchehe, bie auf die 
Matte geftochene Zeichnung, fo ofte man wif, auf 
Papier abzudrufen. Ohne uns bey dem mechani⸗ 
fchen der Kunft aufzuhalten, wollen wir ihre Kraft, 
ihren Nuzen, und die Hauptpunkte ihrer Geſchichte 
betrachten. 

Seitdem dieſe Kunſt zu der Hoͤhe gekommen iſt, 


die ihrer gaͤnzlichen Vollkommenheit nahe liegt, kann 


man ſagen, daß fie eine Art Mahlerey fen, wodurch 
alle Gattungen fichtbarer Gegenſtaͤnde in ihren eis 
gentlichen Formen, und nach ihren Ehnrafteren fo 
genau, als in der Natur ſelbſt, wenn man bie 
Sarben ausnihmt, dem Auge dargeſtellt werden. 
Das Helle und Dunkele der Karben, Die Harmonie 
in Licht und Schatten, woraus die Haltung ent 
ſteht, fo gar das Duftige, ober Härtere in dem Ton 
der Enft, und einigermanßen die Wärme des Les 

 gilz bens 
laſſen. Cabinet des eſtampes du Roy de France Dieke 
Sammlung if felten zu haben, weil der Hof fie bios za 


Genäpen Bat —2 Geſchenken beftime hatte 
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dens, kann fie fo gut, als Die Mahlerey feibf 
ausdruken. Was wir alfo zum Lobe diefer Kunfl 


co) ©. gefagt haben, (*) kann größtentheild auch auf bie 
Vahlerey. Kunſt des Kupferſtechens angewendet werben. Die 


Dortheile, weiche die Farben dem Mahler geben, 
werben Sep dem Kupferſtecher Durch einen andern 
Vortheil, den er über den Mahler hat, wo nicht 
überwogen, doch gewiß erfeget. Denn er kann 
fein Werl mit großer Leichtigfeit viel hundertmale 
vermehren, unbohnegroße Muͤh überall ausbreiten. 


Aber ohne uns länger bey der Vergleichung der 
enden verwandelten Künfte zu verweilen, mollen 
wir anmerken, daß das Kupferfiechen ſowol von 
" Seite der dazu nöthigen Talente, ald von ber Seite 
des Nutzens und ber Annehmlichfeiten betrachtet, 
eitte twichtige Kunſt ift, durch deren Erfindung die 


neuere Welteineu großen Vorzug über bie Alten hat. 


"Von einigen dem Kupferſtecher nöchigen Talen⸗ 
sem ift im vorhergehenden Artikel gefprochen wor⸗ 
den. Dier wollen wir nur noch diefes anmerken, 
daß die Kupferſtecherkunſt in ihrer eigenen Urt zu 
zeichnen, Licht und Schatten, Haftung, Harmonie 


"and den natürlichen Charakter der Dinge herauszu⸗ 


bringen, vieleicht mehr Genie und Kunft erfodert 
bar, als das Mahlen. Man kann nicht ohne Bes 
munderung ſehen, daß burch ſchwarze Striche auf 
einem beiien Grund fo manmigfaltige Geſtallten 
Der. Dinge können dargefiellt werben. Die glänzende 
Politur des Metalles, die Durchfichtigfeit und den 
Schimmer des GStafed, das Glatte und dabey doch 
‚weiche Weſen des Nakenden am menfchlichen Koͤr⸗ 
wer; die Mannigfaltigkeit der verfchiedenen feide- 
nen und mollenen Gewaͤnder; Luft, Wollen, Ge 
waͤſſer, Erde; alle Gattungen der Thiere und Bäu- 
me, jedes in feinem wahren Charakter, und doch 
ohne Farbe! Wer diefed bedenket, und ſich die Mühe 
geben will, aus den Werken älterer und neuerer 
Meiſter die Kunftgriffe herauszuſuchen, wodurch fo 
gar vielerley Wärfungen erreicht werden, dem wird 
es nicht fremde vorkommen, daß die Kupferſtecher⸗ 
kunſt, ob ſie gleich mit der neuen Mahlerey ohnge⸗ 
fehr ein Alter hat, ſpaͤther, als dieſe, zur Vollkom⸗ 
menheit gekommen iſt. Man kann den Aufang der 
wahren Mahlerey unter den Neuern nicht weit uͤber 
den Leonhardo da Viunci hinausſezen; und beynahe 
eben ſo alt iſt das Kupferſtechen. Aber ſchon lange 
hatte die Mahlerey einen Titian gehabt, che Die Ku⸗ 
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olerkechertanft chre Häe erreichte, anf die fie im 
vorigen Jahrhundert gekommen ift. 

Bir müſſen aber auch ihren Nuzen betrachten. 
Die Vortheile, welche die Wiflenfehaften, beſouders 
die Naturgeſchicht und die Mechanik aus dem Ku⸗ 
pferſtechen ziehen, muͤſſen wir bier übergehen, ob 
file gleich allein binlänglich wären, es ſchaͤzbar zu 
machen. Wir wollen blos von den Werfen. des 
Geſchmaks reden, ‚die baher rühren. Alles mas die 
geichnenden Kuͤnſte hervorbringen, kann die Kupfers 
fiecherfungt im Kleinen nachahmen, und ohne großen 
Aufwand jedem Liebhaber der fchönen Künfte zum 
Genuß überlaften. Die Werke der Baufunft, der 
Bildhaueren, des Steinfchneiders und des Mahlers, 
die das größte Auffchen in der Welt machen, Edıy 
nen wir Durch Hüffe der Kupferfiecherfungt in unfere 
Eabinette ſammlen. Freplich gehe vielen diefer 
Werke dadurch, daß fie ind Meine gezogen worden, 
etwas von ihrer Kraft ad. Wenn man aber da⸗ 
gegen bedenfet, mit was für Gemächlichkeit, und 
mit wie wenig Koſten man die berrlichfien Werke 
ber Kunſt durch die Wohlthat des Kupferficchens 
baben Fönne, fo erfennet man den vorzuͤglichen 
Werth diefer Kunfl. Mur durch fie kommen bie 
beträchtlichen Werke der geoßen Mahler, deren 
Drisinale in den Palläften der Großen verfhlok 
fen find, im die Wohnungen der Bürger. Alſo 
erleichtert die Kupferſtecherkunſt ihren verwandten 
Künften, die Nuzbarkeit, die von. thnen zu erwar⸗ 
ten ſteht. 

Hiernaͤchſt wird dem zeichnenden Kuͤnſtler feibf 
dad Studium der Kunſt durch die Kupferſtiche uns 
gemein erleichtert. Der Baumeifter bat nicht nd« 
thig in der Welt berumzureifen, um bie beften 
Werke der alten und neuen Baukunſt zu fehen. Der 
Kupferfiecher liefert ſie ihm in fein Eabinet, wo er 
mit der größten Gemaͤchlichkeit alles betrachten, 
ansmeſſen und überfehen fann. Eben diefen Bor 
theil kann auch der Mahler in Abßcht auf den größ 
ten Theil feiner Kunſt, aus den Kupferftichen ziehen. 

"Die Erfindung vieler fchäzbaren Kunſt ift niche 
gar alt, und doch mit Dunfelpeit umgeben. Die 
Italiaͤner, die, wie ehemals die Griechen, fich germ 
alte neuen Erfindungen in den fehönen Künften zus 
eigneten, geben einen florentinifchen Goldſchmidt 
Maſo Siniguerea für den Erfinder derſelben aus, 
und fezem die Epoche der Erfindung um das Jahr 
1460. . Aber mit weis mehr Wahrſcheinlichkeit eis 

. gnen 
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guen füh die Dentſchen diefen NRuhm zu, ob fie‘ 


gleich den Erfinder nicht mit gänzlicher Gewißheit 
nennen koͤnnen. Sie führen gegen Dad Dorgeben 
der Italiaͤner die römifche Ausgabe der Erdbefchreis 
bung, des Claudius Prolomäus vom Jahr 1475 am. 
Diefes Werk ift von einem Deutfchen, ber fi) Ma- 
gitrum a Sweynheim nennte, veranflaltet worden, 
and ift mit Aupferplatten geziehret. In der Zus 
eignungsſchrift an dem Papft Sirms V, fügt Mas 
giſter Sweynheim, er habe die römifchen Künftler 
gelehrt kupferne Platten zu drufen.(H Sehrwahrs 
fheinlih ift Sandrats Vermuthung, daß Iſrael 
von Mecheln, eben der, der bidiweilen unter dem 
Namen Bocholt angeführt wird, weil er zu Bocholt 
in Münfterfchen gewohnt, und diefen Namen auf 


einige feiner Blätter geftochen hat, (HH), der Erfin⸗ 
der diefer Kunft fen. Der Verfaſſer des eben an⸗ 


geführten Werks führteinen Kupferftich, worauf die 
Sahrzahl 1466 und der Buchflaben G und eine 
Ehiffre geftochen find, als das Altefte ihm bekannte 
Blatt an. Sandrat aber gedenket eines in kupferge⸗ 
ſtochenen Blatts von 1458, worauf ein Monogram 
geſtochen, das dem von Hans Schuͤffelein ähnlich 
it. Dieſemnach fiele die Erfindung ded Kupfer 


flechens gerad in die Mitte des XV Jahrhunderts, 


wenige Jahre nach der Epoche der Erfindung ber 
Buchdrukerey. 

Zwar iſt das Stechen auf metallene Platten viel 
Alter. Man findet, daß ſchon Kayſer Earl der 
Große Landcharten gehabt, die in fllberne Platten 
geftochen geweſen (HD. Uber an dad Abdruken 
foicher Platren fcheinet man damals noch nicht ges 
dacht zu haben. Es wird alfo wahrfchenlich, daß 
Die Erfindung der Buchdrukerey, befonders der Das 
zu nöthigen Farbe, auch das Abdruken der Kupfer 
. platten in Gang gebracht babe. Daher der vorher 
erwähnte Mag. von Swennhein, an dem angeführ- 
sen Orte auch nur vom Abdruken und nicht von 
Stechen fpriht. Ermähnter Knorr gedenfet einer 
Sammlung von beynahe 4oco Gtüfen, die alle 
jwifhen 1450 und 1461 gemacht worden. In 
diefer Sammlung befinden ſich verfchiedene von den 


CH) Qnemadlmedum tabulis eneis iniprimerentur edocalt. 

(tr) ©. Jdde generale d’une Colizion complette d’dftam- 
pes avec une üiffertation fur l’origine de la Gravure. Leip- 
fie et Vienne 1771. 8. (Der Verfaffer iſt der Hr. Cam 
merrath von Heiuike aus Dresden.) 
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Jahren 1461, 66, und 67. mit C. S. begeichnet, 
die mit ziemlichem Steiß ſollen geftochen ſeyn. Eines 
davon hat die Aufſchrift: dis iſt die Engelweyh 
unſer K. Frau bey den Einſdeln; woraus abzunch⸗ 
men iſt, daß dieſer C. 8. ein Schweizer oder ein 
Schwabe geweſen ſey. Vielleicht eben der Mag. 
von Swepnheim, von dem oben geſprochen worden, 
der mit einem getwiffen Conrad Shocinbeim, ben 
der Prof. Schwarz in Altorf unter die Erfinder 
der Kupferftecherfunft fezee CHE, dieſelbe Perfon 
fen mag. 

Der erfie Kupferſtecher, der ſich einen gewiſſen 
Namen gemacht, und von dem man noch viel Blaͤt⸗ 
ter hat, ift Martin Schön, der in franzöflichen . 
Kunfthüchern lächerlicher Weife, gar ofte le beau 
Martin genenne wird. Er wohnte in Colmar, und 
fund in dem Ruf eines guren Mahlerd und Zeich- 
nerd. Der berühmte Albrecht Duͤrer folite eben 
dem Martin in die Lehre übergeben werben, als 
diefer im 3.1486 ſtarb. Diefes fey von Erfindung 
der Kunſt gefagt. 

Es wäre ein ſchoͤnes Unternehmen, wenn ein 
Kenner und die Gelchichte der Kunft, von ihrem 
Urfprunge bis anf diefe Zeit gäbe, und jede darin 
gemachte neue Erfindung ihrem Urheber beylegte. 
Der Unterfchieb zwifchen den beſten Kupferflichen 
des XV und XVII Jahrhunderts ift erſtaunlich 
groß: aber man ift nicht plözlich von der ſchwachen 
und armen Manier der erften Kupferftecher zu der 
Vollkommenheit gefommen, in der wir die Kunſt 
ist, da fie beynahe mit der Mahlerey um den Bots 


zug flreitet, fehen. Don den vielen Maͤnnern vom 


‚Genie, die diefe Kunſt allmählig in die Höhe ges 
bracht haben, hat der eine dieſes, der andre etwas 
anders darin erfunden und eingeführe. Man 
trift bier und da fo große Kupferfammfungen mit 
den Namen der Meifter an, daß es nicht ſchweer 
feyn würde, jeden Schritt den die Kunſt gegen ihre 
Vollkommenheit gethan hat, zu beſtimmen. Ein 
Vortheil den fonft feine ber fchönen Künfte dat. Sp 
könnte 5. DB. Abbrecht Dürer ale der erfie angeführt 
werden, der einen Auferft feinen und glänzendes 
' Stich 
(HP ©, Wolffgang Knorr in feiner Kuͤnſtlerhiſtorte 
©. 4. wo er, dieſes au biweiſen, Aventini Bayeriſche Chronik 
p. 289 Hır frankfurther Ausgabe von 1580 anfuͤhret. 
(HD &. Hamburg Berichte von 3741. 1. 4, 
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Stich acheſihet Golzius und feine Schüler Ss. 
Bann und Serrmann Muͤller könnten als Die Urheber 
des kuͤhnen und Eräftigen Stichs; Eornelins de Vis 
(fiber als der erſte Derbefierer der Schraffirungen ; 
and anbre als Erfinder andrer Theile angegeben 
werden. Aus feichen Bemerkungen wuͤrde die 
wahre Gefchichte der Kunſt enıfiehen, und fie wuͤrde 
ein Werk von fehe großem Nuzen ſeyn. 


WVielleicht Hat diefe Kunſt bie hoͤchſte Stufe ihrer 


Vollkommenheit bereitd erreicht; fo daß Fünftigen 


Kupferfiechern nichts zu ihrer Erhöhung zw thun 
‚ übrig bleibet. Doch tooflen wir dem Genie der 

Kuͤnſtler Feine Schranken fegen. Auf einem ehr 
hohen Grab der Vollkommenheit war fe Bereits um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts: und man 
kann nicht in Abrede feyn, daß die franzöffchen 
Künftler ein Großes zu ihrer Vollkommenheit beyge⸗ 
tragen haben. Edelink, Maſſon, Audran, Nan⸗ 
eebil, die unter Ludwig dein XIV die wichtigſten Werke 
des Grabſtichels and Licht gebracht haben, merden 
immer unter dem erſten Meiſtern fliehen, was für 
Zufäge die Kunſt auch immer noch bekommen mag. 
Das beträchtlichfte, mas in unfern Tagen zu dieſer 


Kunſt hinzugekommen, iſt die Methode, Kupferfiche. 


mit inehrern Farben abzudruken; die Art des Stiche, 
welche die mit Rothſtein gemachten Zeichnungen auf 
das natürlichfte darſtellt; und der Stich wodurch bie 
getuſchten Zeichnungen nachgeahmet werden. 


Es würde für dieſes Werk zu weitlaͤuftig ſeyn, 
wenn wir auch nur die bloßen Namen der groͤßten 
Meiſter der Kunſt anführen wollten. Denn waͤr es 
auch uͤberfluͤßig, da die Buͤcher, die Verzeichniſſe 
der beruͤhmteſten Kupferſtecher enthalten, in aller 
Liebhaber Händen find. Dex ſtaͤrkſte Sammler von 
Nachrichten ift Florent le Comte. CH) Aber ed hereſcht 
eine unerträgliche Unordnung in feinem Werk. 
Man muß ſich wundern, daß bey der großen An⸗ 
zahl Liebhaber der Kupferſammlungen ſich Feiner 
finder , der dieſes Werk in eine beffere Orbnung 
gebracht, und bis auf unfre Zeiten fortgefegt hätte. 
Denn Le Comtes Nachrichten gehen nur big and 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Naͤchſt diefem 
enthält die vor wenig Jahren in England herandge: 
fommene Abhandlung von Kupferftichen ‚ tele 


(+) Cabinet des fingularit&s W’Architeßture, peinture, 
ſculpture et Gravare par Florent le Comte. 3 Vol, 8. 


9 | Kup 2 
- BüBli unlängft in beſſerer Form und vermehrt in 
deutſcher Sprach herausgegeben hat, CH) ein Vers ⸗ 
zeichnis der vornehmften Kupferflecher und ihrer _ 
beten Werke. Doch es it Befonders in Anſchuns 
der Deutſchen ſehr unvollſtaͤndig. 


Kupferſtich; Kupfer. 
Dieſe Namen giebt man den Abdruͤken der Kupfer⸗ 
platten, dieſe mögen geſtochen, geaͤzt, oder in ſchwar⸗ 
zer Kunſt gearbeitet ſeyn. Sehr ofte werden auch die 
von Holzſchnitten gemachten Abdrüfe mit darunter be⸗ 
griffen. Eine Sammlung aller Gattungen von Ku⸗ 
pfer oder. Holz abgedrufter Zeichnungen, wird eine 
Sammlung von Kupfern, oder Kupferſtichen genannt. 
Die Kupfer der älteften Meifter And durchaus mit 
dem Grabflichel gearbeitet; weil das Aezen Mpäther, 
als das Stechen aufgefommen ift: aber unter den 
neuern Kupferftichen find ganz geſtochene Blätter 
fehr felten.. Man Bat gefunden, daß die hiſtori⸗ 
ſchen Stüfe, Landfchaften, auch Portraite mit eini⸗ 
gen Nebenfachen beffer ausfallen, wenn einige Theile - 
davon radirt und geäzt, bie andern mit dem Grab- 
ftichel ‚gearbeitet werden. Ganz geäzte Kupfer 
find meiſtentheils Werke der Mahler; große Blätter 
aber, die durchaus geäzt find, haben noch die lezte 
Hülfe des Srabfticheld nöthig, ohne weiche die Stel- 
In, wo dad Dunfele am flärffien ſeyn fol, nicht 
Eräftig genug werden. Im Gegentheil haben auch 
wieder die Landfchaften, wovon ber größte Theil 


gest ift, am dem leichteſten Stellen, wo eine fehr . 


duͤnne Luft und leichtes Gewoͤlk anzuzeigen iſt, den 
Grabſtichel nöthig, weil das Aezwaſſer gar zu leicht 
die daſelbſt erforderlichen fehr zarten Striche zu ſtark 
machen würde. Ufo muß zu einem vollkomme⸗ 


‚nen Kupferftich beydes das Stechen und bad Radi⸗ 


ren zuſammenkommen. Dan bat’ von einigen der 
fürtreflichfien Werke des berühmten Edelink, nicht 


‚ohne Grund angemerkt, Daß fie durch den Grabs 


flichel zu ſchoͤn geworden, und daß es beſſer gewe⸗ 
ſen waͤre, wenn einige Stellen durch die Radierna⸗ 
dei flüchtiger und mit weniger einfoͤrmigen Stri⸗ 
chen wären behandelt worden. _ 


Es ift eine fo angenehme Sache die Werfe der 
größten Mahler in guten Kupferftichen mit fo großer 
Gemaͤch⸗ 


€ valfonicenbesßergeiche 
ae Super un ia Sin 
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Gemaͤchlichkeit zu betrachten, daß man fich niche 
wundern daͤrf, menu man den Geſchmak an Ku⸗ 
yferſtichen fo allgemein ausgebreitet antrift. Aber 
man ſtoͤßt auch hier, wie bey allen andern Liebha- 
bereyen, bisweilen auf große Mißbraͤuche. Man 
„indes in allen Ländern eine feltfame Urt Liebhaber, 
die Zupferftiche ſammeln, wie etwa die Kinder bunte 
Gteine, ‚oder andre ihnen völlig unnuͤze Dinge mit 
‚großen Ehfer fammeln, blos um fich mit etwas zu 
befchäftigen, uud ohne deu geringſten Vortheil dar⸗ 
aus zu ziehen, ale eine völlig gleichgüftige Thaͤtig⸗ 
feit zu befriedigen. An Dertern wo ein folches 
Sammlen Mode werden, ſieht man ein wunder 
bares Beftreben unser den Sammlern, wodurch jes 
der es andern guborthun will: und diefed Nachey⸗ 
fern wird nicht felten bis zu einer Art der Raſerey 
gerieben. Es giebt Sammier, die ſich nur auf 
gewiſſe Gattungen der Kupferſtiche einfchränfen, 
die erwa die Sammlung von einer Schule, oder 
anch nar von einem Künftfer voliftändig zu habe 
wuͤnſchen, denen’alfo ein fehlended Blatt, wenn es 
an fih auch nicht den geringften Werth Hätte, un⸗ 
ruhige Nächte macht, und die ed bey aufftoßender 
Gelegenheit um einen Preis anfchaffen, der feinen 
mahren Werth hundertmal überfteiget. Man trift 
auch nicht felten bey diefen Sammlern noch andre 
Arten von Thorheiten an. Uber anflatt dergleichen 
Mißbraͤuche zu rügen, wollen wir lieber verfuchen 
einige Vorfchläge zu chun, tote noch nene Gattun⸗ 
gen nü;licher Sanmmiungen von Kupfeeftichen zu 
machen wären. 

Vor allen Dingen wuͤnſchte is, daß einer von 

den gefchifteften Kupferſtechern fi die Muͤhe gäbe 
ein Verzeichnis einer ſolchen Sammlung zu geben, 
aus weicher man den Anfang und Fortgang der 
Kunft, nach den verfchiedenen merfbaren Stufen, 
durch welche fie zur Vollkommenheit geftiegen iR, 
fehen koͤnnte. Diefe Sammlung würde eine Folge 
von Blättern ausmachen, darin jedes folgende in 
der Behandlung etwas Hätte, Das ben vorhergehen⸗ 
den noch fehlet, und wodurch die Kunſt des Stes 
chend, ober bed, Aezens um einen Schritt weiter 
erbracht worden. Eine folhe Sammlung würde 
die wahre Sefchühte der Kunfl anf das Dentlichſte 
darſtellen. 

Man fkoͤnnte auch Verzeichniſe ſolcher Samm⸗ 
fangen machen, deren jede vornehmlich einen Theil 
der Kunft in feiner Vollkommenheit barfiellte. In 
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die eine kaͤmen nur ſolche hiſtoriſche Gtäfe, die 


ſich durch eine fürtrefliche Erfindung, oder folche 
die fich durch eine vollkommene Anordnung auszeichs 
neten; eine andre wäre den Kupferflichen gewid⸗ 
met, wo die Austheilung des Lichts und Schatten 
vorzuͤglich giäffich angebracht worden. Für Por⸗ 
traite koͤnute eine Sammlung gemacht werden, 
darin jedes. Blatt wegen der Stellung etwas vor 
zügliches hätte. 

Es läßt fich leicht begreifen, mie mzlich derglei⸗ 
chen Sammlungen dem Kuͤnſtler und dem Liedha⸗ 
ber ſeyn würden. In die Sammlungen jeder Gai⸗ 


tungen dürften nicht eben immer dieſelben Stuͤke 


kommen; denn ofte hat man viel Stuͤke, Davon 
jedes richtig wäre, eine gewiſſe Life der Samms 
fung auszufuͤllen. ifo müßten die Vebzeichniffe fo 
eingerichtet werden; daß für jeden befondern Theil 
der Kunft mehrere Stuͤcke ald Beyſpiele darin ver- 
zeichnet wären, damit der Liebhaber wenigſtens dis 
ned, oder ein Paar derſelben anfchaffen Fönnte. 
So Fönnten 3. B. zur Gefchichte der Kunft, meh⸗ 
rere Sammlungen gemacht werden, bavon feine 
diefelben Blaͤtter enthielte, die fchon in einer ans 
dern ind. Allgemeine Sammlungen, die fi auf 
alte Zweyge der Kunft und auf alle Schulen erſtre⸗ 
fen, find Unternehmungen, die man Öffentlichen 
Anflalten ũberlaſſen muß, weil ber dazu nöthige 
Aufwand die Kräfte der reichflen Veisacverfone 
überfleigett. 

Die Materie von den verfhtedenen Abſichten, die 
man bey Kupferfammiungen haben kann, von der 
beften Art diefelben zu erreichen, von der Wahl 
ber Stüfe, von der Anordnung der Sammlung 
und vielen andern dahin gehörigen Dingen, ver⸗ 
diente eine vouſtaͤndige Ausfuͤhrung, und wuͤrde 
ein Werk von betraͤchtlichem Umfange werben. 


Kar ce 
( Redende PA 

Ohne Zweifel iſt die Kürze eine der wichtigfien Voll⸗ 
fommenheiten der Rede. Sie trägt viel Gedanken 
in wenig Worten vor, und erreicht alfo ben Zwek 
der Rede auf eine vollkommene Weiſe. Es hat 
allemal etwas reizendes und einigermaaßen wunder⸗ 
bares für und, wenn wir. ſehen, daß mit wenigem 
viel ausgerichtet wird; und denn iſt die Kürze dem 
Gedanken, mas dem baaren Reichthum das Gold 
it, weiches das Aufb.halten, Ueberzaͤhlen und Aus⸗ 

m mm sehen 
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Prreipians animi deciles tsuonntgue fdeles. 


Man muß die Kürze der Gedanken, von der Kuͤrze 
des Auodruks unterſcheiden. Jene beſteht in dem 
Keichthum der Begriffe; Diefe kommt vom einer 
Mugen Sparſamkeit der Wörter und der Redensar⸗ 
ven ber. Als Caͤſar dem Brutus, den er unter 
feinen Moͤrdern erblift hatte, zuruffte : auch Dee mein 
Sobn! mußte diefer einzige Gedanken, erſtaunlich 
viel Vorſtellungen in dem Brutus 
biegt die Kürze in dem Gedanken; denn wenn mas 
auch diefen Gedanken im mehr Worten ausdrüfte, 
und fo weit, als möglich iſt, ausdaͤhnte; fo wird er 
Boch immer noch fehr viel fügen. Eben diefe Kürze 


der Gedanfen treffen wir in der Aumerfung an, die 


deym Terenz jemand äber einen Jüngling macht, dem 

line Vergehungen vorgehaken werben: ee wird 
sorb; alles iſt gewannen. (}) Der Ausdruk iſt nas 
tuͤrlich, und gar. nicht zufammengeprefit ; aber ber 
Gedanken enthält die Halbe Sittenlehre. 

Es giebt auch eine Kürze, die blos von der Wen⸗ 
dung der Gedanfen herkommt. Bon biefer Art iſt 
‚folgendes and dev Rebe für den Mile. Waärde 
‚man auch Diefes wicht erzaͤblen, ſondern vormablen; 
ſo wixd es dennoch offenbar feyn, welcher von 
beyden Dex LIachfteller fey, und welcher von 
‚ven niches Arges im Sinne haite. (HH) Hier iſt 
Das, was Eicero fagen wollte, durch eine gluͤkliche 
Wendung, wunderbar abgekuͤrzt. Er will fagen, 
daß durch die richtigfle und einfachſte Erzählung der 
Sache, die ohne Anmerkungen oder Auslegungen 


wäre, die Unſchuld des einen nad die Boßheit des 


andern fich offenbar zeigen wuͤrden. Um kurz zu 
ſeyn, ſtellt er jene einfache Erzählung als eine Mah⸗ 
lerey vor; welche die Wahrheit geſchehener Sachen 
durch Feine falfche Auslegung verfiellen kann. 

Die Kürze liegt blos im Ausdruk, wenn tucher 
die Degriffe reich an Inhalt, noch die Wendung 
ber Gedanken vortheilbaft iſt, fondern blos die we 
nigſten Worte zum Ausdruk gewählt worden. Bon 


“CH Erobeit; falva res eſt. Terent. Adelph. 


. (49 Si bee nen geſta andiretis, fad piän videretis: ta- 
meu appareret uter eſſet infidistor, uter nihil cogitaret 
mali. Cicero pro Milone. 


— 


Sir 


Der Sr ME bed Zenunfond non Dem 


. Eins Thelaoba; weicher zwar wide groß, aber 


bin war. (HH) Ein Erzaͤhler, der die Kürze men 


wiger als RXRenophon kehrte, würde vielleicht geſagt 
haben: dieſer war zwar in Infehung feiner Bröfe . 

wicht merkwaͤrdig; aber au Schoͤnheit abertraf cs 
andre Fluͤſſe. 

Da die Kürg, eb fey in Gebanken, eder im Ind 
druk, nur denn vortheilhaft wird, wer fie miiß 
hinlaͤnglicher Klarheit verbunden iſt, fo muß man 
fi) Diefer daber Auffert beſteißen. Deraz fogt viel 
ie Diefen wenigen orten. 


——— ) 
Aber Diefe Kürze nüzet dem, der einer Auslegung 
Diefer Worte bebarf, nicht, 

Die Kaͤrze in Gebanfen erreicht nur der, der an 
Stand iſt viel Wahrheiten auf einen aflgemeinen 
Sa; , elite an Begriffe fehr reiche Vorſteluug auf 
einen einzigen Begriff zu. bringen; wie Daller, wenn 
er den gegenwärtigen Zufland Bed Menſchen, in 


' diftat Inertise 


Vergleichung bes Kinftigen,, einen Raupenfiund 


In beyden Fällen thun bie Bilder und 
bisweilen auch die Metonymien fehr großen Dieuf. 
Huch können viel Gedanken im einem zuſammenge⸗ 


brängs werben, tens man aus der Menge der 


Vorſtellungen nur eine ausſucht, die natürlicher 
Weife, auf die übrigen leitet, wie wenn Horaz ven 


beys den fatalen Folgen ber bürgerlichen Kriege fagt: 


Ferisque rurſas eceupabitur folum. (”} 
Diefer einzige Umſtand, daB Stalin wieder eine 
Wohnung wilder Thiere werden wird, ſchließt tau⸗ 
ſend andre Vorſtellungen nothwendig in ſich. 

Will man Durch eine gluͤfliche Wendung, mit 
wenigem viel ſagen, fo muß man feinen Gegenſtaud 
von der Seite vorflellen, von weicher er am ſchuel⸗ 
Seften uͤberſehen werden fans. Um jemanden von 
der gänzlichen Verheerung eines Landes einen recht 
lebhaften Begriff zu machen, Fan fehr viet gefagt 
werden, aber von feiner Seite läßt ſich alles ge⸗ 
ſchwinder aͤberſehen, als von der, bie Horaz durch 
dieſe Worte jeiget: | 

Et campes uhi Troja hu. 
_ Die 
(HD due de uᷣ mayus ao nur I 


Am Dt. Beikein geringer llaeerſthied yolfgen dem, 
ber wegen feiner Unthaͤtigkeit Im Grabe der Vergeſſenhtit 
et, und dem, beſſen Thaten wicht mehr bekannt And. - 


‘ 
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Die Kürze, welche blos im Ausdruk Tiegt, ſcheinet 
am ſchweereſten zu erreichen ; denn die, welche vom 


dem Reichthum, oder der vortheilhaften Wendung 


der Gedanken herkommt, hänge von Dem. Genie ab, 
and erfoders feine Kunſt. Diefer Reichthum if 
ererbt, der andre muß erfi durch Sparfamfeis ers 


. worben werben. Es gehoͤrt nicht wenig Kunſt das 
zu, eine gegebene Anzahl der Begriffe durch die 


lzeiueſte Zahl der Wörter auszudruͤken, ohne andre 


Hilfsmittel, als Die Weglaſſung des Ueberflüßigen. petius, 
Eine ſolche Kürze iſt fuͤrnehmuich da nedhmendig, 
wo mam mehrere Dorfielungen, weiche zugleich 


Hier iſt alles Kunſt. Wenn man fagen will; es 
ſey unmöglich, den Charakter eines noch unmindigen 
Menfchen zu kennen; weil er ih noch nicht eutwi- 
kelt hat; weil die Blädigfeit dieſes Alters ihn noch 
zuruͤkhaͤlt, nach eigenen Trieben zu handeln; weil 


er noch manches darum unterlaͤßt, weil feine Vor⸗ 


geſetzten es verboten haben, fo ſcheinet es beynahe 
unmoͤglich alle dieſe Begriffe, in weniger Worte zus 
ſammen zu faſſen. Doch bat Terenz gerade dieſes 
weit kuͤrzer ausgedrukt. „Wie willſt du die Sin⸗ 
uedart erkennen, fo lange Jugend, Furcht und ber 
Doffmeifter fie zuräfe halten?“ 
Qui Scire poſſes aut ingenium mokere, 
Dum ztas, metus, magilter, prehibent ? (*) 

=d. Diefe Kürze Fans sicht wol anders, ald Durch ru⸗ 
Gige Bearbeitung eined weitläuftigern Entwurfs 


der Gedanken erreicht werben. Wenn man Das, 


was zur Sache dienet, zuſammengetragen hat; fo 
iR zu Erreichung ber möglichhen Kürze nothwendig, 
daß jeder einjele Bebaufe beſonders Bearbeitet, und 





Sach Gutdänfen würden handeln Können: hierauf 
läßt er den Rullus, der dad Geſetz vom ber Aus⸗ 


ibres Anſe⸗ 


Einwenbung ja machen. 
Ko Immer merk, fer Dede 
miſbrauchen werben, und =) fe gar 
es geſchehen würde; —XX 
ſchehen, ſo wuͤrde es doch 3) unſchiklich ſeyn, die 
Volfarth mad Ruhe des Staates als eine Wolthat 
von ihnen gu empfangen, 6 Dec ohne fie, 
mund win Fnge Örglerang Elan erhalten werden. 
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hatte, erwiedern; fie ſeyen 
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Diele drey Vorſtellungen Hat Eicero geiviß nicht ohne 
verweilendes Nachdenken, is diefe Kürze zuſammen⸗ 
gebracht. „Erfllich iſt es ungewiß; zweytens fürchte 
ich Doch, daß es geſchehen möchte; und varum ſollte 
ich endlich zugeben, DaB wir unſre Wolfarth, mehr 
eurer Guͤtigkeit, als unſre eigenen fingen Veranſtal⸗ 
sangen, zu danken haben?“ Der lateiniſche Ans⸗ 
druk iſt noch viel kürzer: Primum neſcio: deinde ti. 
meo: poftremo non committam, ut veftro beneficie 
quam noftro confilio falvi effe paflimue. (*) ° 


wuͤrken ſollen, zu chum bat; denn je näher mas 
—— deſto gewiſſer thun fie ihre: 
Site kommt entweder won der Sprache 
ſelbſt, oder von dem Verſtande des Redenden her; 
Eine Sprache verträgt fie mehr, als eine andre. 
Im -Lateinifchen uud Griechifchen , verſtattet der 
Häufige Gebrauch des Participien mehr Kürze, als 
die meiften neuern Sprachen haben. Da die Spras 
chen , fo lange fie Ichend bleiben ſich immer deraͤn⸗ 
dern, fo follte man bie glüflichen Neuerungen der 
beſten Schriftſteller, Die der Kürze gänflig find, ſorg⸗ 
fältig bemerben, um fie allmaͤhlig in Der Sprache 
gangbar zu machen. Das meifle iſt in dieſem Stut 
son deu Dichtern zu erwarten; weil ſie am oͤfterſten 
ig der Nochwendigfeit find, Der Sprach nene Wen⸗ 
dung zu geben. Diefer Nuzen der Dichtfunft if: 
allein ſchon wichtig genug, daß man das äußere gu 


@orL 
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ihrer Beförderung anwenden ſollte. 8 liegt Hinlänge | 


lich am Tage, daß die deutſche Sprache durch die 
Meuerungen ber Dichter zur Kürze tuͤchtiger worden 
if, als fie vorher war. Doch will dieſes nicht fagen, 
daß jeder poetifche Ausdruk feiner Kürze halber, für 
aufgenommen werben, 


kommenheit zu ſuchen, die nur der Verſtand fiche, 
trift nicht immer die größte Kürze. Sie iſt alſo 
den Schriftſtellern vorzůglich eigen, die ein zu hoͤhern 
Wiſſenſchaften aufgelegtes Genie mit Geſchmak ders 


und ungebundener Deutſchen. 
Schon in dieſer Abſicht allein, iſt fein Uſong ein 
hoͤchſt ſchaͤbares Werk, amd kann zum Mufer dei 
kurzen Ausdruks dienen. 


nu mıma 





La. 
Beh.) 
Dfer Oplie wien nach Dez Teiniihen Got 
Der lezte oder fechdte Ton des Hexachords 
3 folglich iR La immer bie natürliche, 
wifche Gexte des angenommenen Grund⸗ 
mnes. Nimmt man C für den Grundton an, fo 
dezeichnet da den Ton A; it G ber Grundton, fo 


il, 


4 
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Guten, San der Sun E mie da beicinn. (9 


Labyrinth. 
(Bartenkunſi.) 


lie dieſem Worte, das von aͤghptiſcher Herkunft 
zu ſeyn fcheinet, begeichnet mau gegenwärtig in Luſt⸗ 
Aeten eimen Plaz, in weichem vielerley Gänge fo 
feltfamı durch einander Iaufen, DaB man ch ſchwer⸗ 
Sch aus denfelben herausfinden kann. Vor ein 
paar hundert Jahren waren bie Labyrinthe in Lafl- 
gärten gemein; izt aber find fie ziemlich in Verach⸗ 
nn; gekoumen. 

Der Name kommt von einem nralten ägnptifchen 
Gebäude ber, das fo fehr weitläuftig und mit fo 
manttigfaltigen Gängen und Zimmern angelegt 
"ar, daß man fich nicht wieder herausfinden Eonnte, 
wenn man fich einmal darin zu weit vertieft hatte. 
Der Labyrinth in Ereta, der durch den Theſeus fo 


Berühmt worden, wird von den Alten auch für ein 


. Gebäud ausgegeben, das Dädalus nach dem Muſter 
des Aegpptifchen ſoll aufgeführt haben. Es ift aber 
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wahrſcheinlicher, daß es eine ſehr weitlänftige Berg⸗ 
hoͤle geweſen, wie die Baumannshoͤle in Deutſch⸗ 
Kond if. Wär es ein fo maßives Gebaͤude gewe⸗ 
fen, wie Plinius vorgiedt, fo läßt fich nicht begreis 
fen, warum zu den Zeiten des Diodorus aus Sici⸗ 
Bien Eeine Spuhr deffelben mehr übrig geweſen. 
Alſo gehöre die Erzählung der Griechen von dem 
von ihrem erfien Banmeifter aufgeführten Labyrinth 
ih Ereta, unter die Mährchen, dergleichen fie ſehr 
viele ausgebreitet haben, um ihrer Nation die Ehre 
der Erfindung after Kinfte zuzuſchreiben. HL 


Laͤcherhiſch. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Die Dinge, worüber wır lachen, haben allemal 
Bach unferm Urtheil etwas ungereinnteß, ober etwas 
unurdgliches, und der feltfame Zuftand des Gemuͤths 
der das Lachen verurfacher, entfteht and ber Inge 
wißheit unfers Urtheils, nach weichen zwey wieder⸗ 
ſprechende Dinge gleich wahr ſcheinen. In dem 
Angenblike, da wir urtheilen wollen, ein Ding ſey 
fo, empfinden wir bad Gegentheil Davon; im dem 
wir das Urtheil bilden, wird es anch wieder zerſtoͤhrt 
Man lacht beym Küzeln, über die Ungewißheit, ob 
man Schmerzen oder Woltuft empfinde ; ben feitſa⸗ 
men Tafchenfpielerfünften, weil man wicht weiß, 0b 
das was man flieht, wuͤrklich, oder eingebilder if. 
Wenn ein Rarr Ming, ein junger Menſch alt, ein 
furchtfamer Haſe beherzt thut; oder wenn einer ets 
was fücht, das er in der Hand har; fo fähfen mir 
uns zum Lachen geneigt; weil wir Dinge bepfame . 
men zu fehen glanben, Die unmöglich zugleich feyn . 
koͤnnen. &o lächelt jeder Anfänger der Geometrie, 
wen er den Beweis des enklidiſchen Sazes vom 
dem vermeinten Winkel, den bie Tangente des Fire 
kels mit dem Bogen macht, gelefen hat: fein Aug 
fleht einen Winkel, und fein Verfland ſagt ihut, 
daß feiner da ſey. Nichts iſt wunderbarer und übers 
raſchender, als Daß man zwey eimander gerad ent⸗ 
gegengefezte Handlungen zugleich thun, daß man 
zugleich ja und nein fagen ſoll. Dieſes ſcheint man 
doch in erwähnten Fällen zu thum, und daher kommt 
das Belufitgende in der Sache, wenn fie‘ blos als 
ein Gegenftand der Neugierde betrachtet wird. Was 
rum lacht bisweilen ein junges unſchũldiges Mad⸗ 
Km, wenn es feine Einwilligungen in eine Sache 
geben fol, die es lebhaft verlange? Eben dei 
foegen, teil die Ochamfaftigfeit Nein, uud die 
Liebe Ya fagt. Wie fol bepdes zugleich Rate haben 
koͤnnen ? — 

Das Lachen hat feinen Grund blos ih der Vor⸗ 
ſtellungskraft, in fo fern fie die Beſchaffenheit der. 
Sachen, als einen Gegenfland der Neugierde ber? 


theint: ſo hald das Den Ancheil daran nihmt, hört 


kaͤch 

das Lachen auf. Ich habe bey der andermutheten 
Erſcheinung einer innigſt geliebten Perſon, Die man 
hundert Metien entfernt glanbte, eim lautes Lachen 
gehört, das bald den Thränen der zaͤrtlichſten Frende 
Platz machte. In dem erſten Augenblik der Er 
ſtheinung wuͤrkte Bloß die Vorſtellungskraft, die da® 
Seltſame und Unmoͤgliche der Sach fühlte, daß eine 
Perſon abivefend und boch gegenwärtig ſeyn follte. 
So bald die würfliche Gegenwart entſchieden, und 

das Ungewiffe verſchwunden war, übertteß man ſich 
den Empfindungen des Herzens. Alſo dauert das 
Lachen mer, fo lange die Ungewißheit Dauert, und 
fo lange die Sache: rächtelbaft iſt. Darum beinſti⸗ 
ger fich kein Menſch mehr an dem ſeltſameſten Taſchen⸗ 
ſpielerkuͤnſten, fo bald er weiß, ‚wie ed damit zugeht; 
darum lachen einige Menſchen Aber Dinge, wobey 
andre völlig gleichgiiitig bleiben; die Lacher haben 
nicht. Scharffinu oder Aufmerkſamkeit genng, das 
Märhfel aufpalifen, oder die Ungewißheit zus. heben, 
Deswegen wird ſchon eine kuͤnſtlichere Verwiklung 
der Sachen erfobert, fcharffinnige, als einfältigere 
—— lachen zu machen. 

Es fcheinet, daß die derſchiedenen Arten des. & 
cherlichen fh anf zwey Hauptgattungen bringen 
laſſen, die Den. zwey Hauptgattungen des Wahren 
eatgegengeſetzt ſind. nr 

Die erſte entfichet and Vereinigung 
folcher Dinge, die nach unfern Begriffen unmöglich 
sugleich ſeyn koͤnuen; weil eines Dad andere auf 
Gebt. Die zweyte aus Vereinigung der Dinge, 
£ür welche fein Grund anzugeben, beren Zuſam⸗ 


As: “us 


| Muß atmen, Man mache ale die Menkhan 


lächerli, deren Neben und Haudlungen fe vorge⸗ 
ſtellt werden, daß dieſes Wiederſorechende Darist anf 
fölt.. Sehr ofte mache man. aus in bes Exandbie 
lachen, wenn man Leute gemde dad Gegemeheib 
von dem thun läßt, was fe Ach zu chun eishälben!, 
oder wenn ihnen das Gegentheil son dem begegnet; 
was fie erwarten; wenn wir nur nicht uns ins rm 
für fie intreßiren. Voltaire haͤlt ohne Geund er 
ſes für das einzige Laͤcherliche, das ein lautesd La⸗ 
hen erweke. ID ES faͤllt aber meiſtenchetis tk 
Niedrige. Wenn Perfonen von Geſchmak Aber deu 
gieichen Ungereimtheiten Incher follen, ſo muͤſſen 
fie doch etwas feines haben, der Wiederſpruch nu 
nicht fogleich im die Augen fallen, es muß ie 
niger Scharffiun dazu gehören, ie zu Fühlen, jeden 
das Ungereimte muß: ſeirka⸗ ſeltſanr und frei 
ſeyn. 

Hernach wird and das Bloß Unwahre, oder An⸗ 
vollfommene, wenn es bis zur Ungereimtheit fteigt, 
lächerlich ; wie man an vielen uͤbertriebenen Carris 
caturen ſieht. Und denn befomme es noch einen 
ftärfern Reiz, wenn es unter den Schein bed Ern⸗ 
ſtes noch mit Nachdruk ausgezeichnet wird. So 
iß die ungeheure Prahferey des Miles gloriofus 
heym Plautus lächerlich, weun er fagt: 

Poftridie natus fum ege = quam Jupiter ex Ope 
natus erat. 
Und wird ed noch mehr, wenn fein Knecht mit ernſt⸗ 
hafter Mine hinzuthut: 





Si hie pridie natus foret quam ille, hic haberet 
regnum in conle, 6) 
Drittens wird dieſes Lächerliche auch durch unge⸗ ar La 


menhang undegreiflich und abentheuerlich if. Wir 
vollen der erften Gattung den Namen bed ungereime 
es, der andern, bed abentheuerlichen Lächerlichen 


Ay Mu. 


AR - 


geben. Jede faßt mehrere befondere Arten in fich ; ; 
aber ed würde zu weitkäuftig ſeyn, alle auseinan⸗ 
Der zu ſetzen. Folgendes kann zur Probe hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn. 

Das ungereimt Lachertiche entſtehet auf verſchie⸗ 
dene Weiſe: zuerſt aus dem Wiederſprechenden. 
Wenn ein Gef Elng, ein Furchtſamer beherzt; eine 
haͤßliche Alte ſchͤn und jung, ein Unwiſſender ges 
Sehrt thut, und dergleichen ; fo fallen ſie völlig ins 
kaͤcherliche. Beyſpiele davon Find aberall im Ueber⸗ 


(}) Fai cru remarquer gu’ I ne söläve presque ja- 
mals des &clats de rire univerfels qu’ à Poccafion d’une me. 
Ei ft ya bien Wrenires genres de comiquen mals je 


reimte Anwendung, oder Deutung an fich richtiger 
Gedanken, oder Worte hervorgebracht. Dadurch 
wird entweder der, deſſen Worten man einen unges 
reimten Sim anvichtet, ober der, welcher fie anf 
eine ungereimte Weile verficht, laͤcherlich. Als 
Antiochns, den Hanıtibal gegen Die Roͤmer aufwie⸗ 
gelte, diefem Feldhern fein Heer zeigte, weiches un⸗ 
gemein praͤchtig und reich geruͤſtet, fonft aber ver⸗ 
muthlich ſchlecht war, und ihn hernach fragte, ob 
er nicht glaubte, daß dieſes fir die Römer binläng« 
Dummy . lich 
n'ai jamals ım ce qui s’apelle rire de tent fon coeur = que 
dans ces cas approchans de ceux, dont je viens de parier. 
In der Vervede zarn Falend piedigus.. 
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Uch wace, autwortete der ſchiane Carchagiuenſer: 
die Noͤmer ſeyen ihm zwar ald ein ſehr habſuͤchti⸗ 





Midentungen 

Nſtchen Dinge ſagt, die ein andrer auf ein Maͤd⸗ 
djen deutet. TDiefeb Lärperliche feige aufs höchfke, 
wenn Die Mißdentungen ernſtiichen Gtreit zwiſchen 
den Verfonen verurfachen, Die einander ihre Worte 
ſo ungereimt andlegen. 

Viertens eutfichet das ungereiuste Laͤcherliche auch 





und Vergleichnugen ber Dinge, die in feine Ver⸗ 
gleichung kommen Eönnen; wenn große Dinge mit 
Heinen, ober fleime msit Groflen verglichen werdet, 
wie wenn Scarros in baue bekauuten Siuugebicht 
den Verfall großer und mächtiger Staaten mit ſei⸗ 
wens zerriſſenen Wammes vergleicht. Die meiſten 
VParodien gehören zu dieſer Art des kaͤcherlichen. 
Ka ah ne Da Laͤcherliche faͤlt, gehoͤrt zu 


dieſer Art. 

Vielleicht ist es noch mehr Arten bes ungerrimg 
Sächerlichen, 

Das abentheuerlich Laͤcherliche, macht Die zweyte 


Hauptgattung and. Es bekommt feine Kraft vom 
einer hoͤchſtſeltſamen Verbindung der Dinge, davon 


kein Grund anzugeben Ms Diefe if die Gattung, 
derer Horaz im Anfang ſeines Schreibens über die 
goetifche Kuuſt erwaͤhnet. 


Humano capiti oervicem pifior equinsam 
Jangere fi velit et varlas Inducere plamas, 
Undique collatis membris et turpiter atrum 
Definat in piſcem mulier formofa ſuperne. 
Spefstum admifl rilam teneatis Amici? 


Hieher gehören erflich Die ſeltſamen Abenteuer, 
wovon fein Menſch ben Zufammenhang einfieht, 


dergleichen in den Bitterblichern und im dem comi⸗ 


ſchen Romanen vorkommen, poßirliche Verwiklun⸗ 
gen uud Vorfälle, man is einigen Eos 
moͤdien fließt. Derna dab abenifencchie und 
goßirliche in Einfälten, Reden und Haudlungen ſol⸗ 

der Meuſchen, Die wahre Driginale ud, weiche 
ganz außer die Ordnung der Matur treten, Die ims 
mer fo denken und handeln, wie ſouſt fein Menſch 
hun würde. Feruner das Geltfame und Aben⸗ 
thenerliche in Vergleichung folder Dinge, zwiſchen 
denen aut eine wilde unb auſchweifende Phantaße 


Eh 
Uchalichkeiten ensbefet, bie Seinem ordeutlich deuken⸗ 
ben Meunſchen eingefallen wäre. Bon biefer Art 


Diefer niedrigen Deiginale, auf ſehr 23 Su 
benheiten und Unternehmungen derfelben Zeit, mas 
ya dieſes Gedicht ungemein ergoͤtzend | 

Dieſts ſey von ber Seſchagenhen der Acheruchen 
Gegenkände gelagt. 

Auch das Lachen ſelbſt iſt von werſchiedener Merz 

rein und blos beluſtigend; oder mit andern Empfin⸗ 
dungen vermiſcht, 


ſigen Dingen entdeken, fo thut es eine ganz andere 
Wirkung, als wenn wir es am Perfonen wahrneh⸗ 
men, ‚deren Einfalt oder R der Grund Davos 


als wir ſind. Dat es aber Narrbeit gun Geunde, 
oder fällt es auf Perfonen, denen wir nicht gewen 
gen find, oder die wir gar haſſen, fo miſche Ad 
Spott oder Hohn darein. chen die Freude Pers 
ſonen, denen wir nichts guted gönnen, gebemäthie 
ger zu ſehen, iſt hinlaͤuglich, und-Iachen zu machen. . 
Hierans entſteht die verſchiedene Auwendung des 
Laͤcherlichen im den ſchoͤnen Kuͤnſten. ES dienet 
une zur Beluſtigung, oder zur Warnung, 
oder zur Zuͤchtigung. 
- Bon dem Werth und dem Dlang ber Bit, ve 
blos zur Beluſtigung dienen, if anderswo ge 
hen worden. (*) Pier ik blos —— Diet 


cn, das feine Narrheit zum Grund hat, bie wir 
verfpotten koͤnuten. Sicher gehören die Arsen des. 

abenthenerlichen Laͤcherlichen, wodon fo eben gefpre 
den worben. 

Alle Hauptzweyge der ſchͤnen Kuͤuſte Fönnen dies 
ſes Lächerliche brauchen. Die Dichtkunſt auf man⸗ 
cherley Weite, vorgglich in fehershaften Erzaͤhlun⸗ 
gen, und in der Comoͤdie; die Tanzkunſt und Mu⸗ 
SE, In amighen Deine; Di era Büne 
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nf mandperie) Dirt, am verghglihfien aber in Di 
©täfen. 


comifchen 
Set aber tiefe Art ded Lächerlichen anf eiste dem 
ſchoͤnen Känfen anftäudige Art gebraucht werben, 
muß es nicht in das Abgeſchmakte, oder große 
Niedrige fallen, fondern mit feinem Geſchmak durch⸗ 
—* abgeſchmakt und albern, ſo 


verblenden, daß er grob erdachte Unge⸗ 
—2* für wuͤrklich Hält, und lache, wenn im 
ſchlechten Poffenſpielen ein Menſch über einen andern 
wegſtolpert, den er gar wohl gefehen hat; oder 
wen er fich Blind und taub ſtellt, wo jederman ſieht, 
Daß er es nicht iſt; oder werin jemand etwas naives 
fast, oder hut, woben jeberman merkt, Daß es blos 
poſſenhafte Verfieilung if. Unſere Deutliche Schau⸗ 
Büpne hat zwar giäklih angefangen, fih von fol 
hen Poſſen, wovon ſelbſt Moliere wicht rein if, zu 
seinigen; aber die connſchen Opern führen es nicht 
felten wieder ein. Um es zu vermeiden, muß ber 
Kuͤnſtler ich vor dem Bebertriebenen und Unwahr⸗ 
ſcheinlichen hůten. Der Carrikaturmahler muß dem 
Menſchen die menſchliche Phyfionomie laſſen, und 
ſte auf eine geſchikte und wahrſcheinliche Weiſe mit 
der Phpfionomie eines Schaafs, oder einer Nachts 
eufe verbinden, daß nicht alberne Köpfe, fondern 
"verfländige Menſchen die Sache für würklich Halten. 
Setzet man einen würftihen Katzenkopf anf einen 
menfchfichen Körper, fo if die Sache blos unſinnig 
und nicht mehr luſtig. 


Bill der Dichter oder Mahler uns mie Schildes 


rung folcher Menfchen beluſtigen, deren Charakter 
sind Sitten einen laͤcherlichen Gegenſatz mit den 
Unfrigen machen, fo muß er und nicht völlig alberne 
"und abgeſchmakte Menſchen zeigen. Diefe verach⸗ 
een wir anf den erfien Blik; auch feine, an deren 
Waͤrklichkeit wir gleich zweifeln; denn biefe ziehen 
unſre Aufmerkfamkeit nicht an ſich. 

Niemand bilde ſich ein, daß zu diefer Art des 
Lacherlichen btos eine abenthenerliche Phantafle ge⸗ 
hoͤre; ohne feinen Witz und großen Scharfſinn wird 
keiner darin gluͤklich ſeyn. Es iſt eben fo ſchweer 
einen Roman, wie der Gil ⸗Blas iſt, zu ſchreiben, 
als ein Heſdengedicht zu machen; und die Gefchichte 

der Kuuſt ſelbſt beweißt, wie wenig Zeichner find, 
De in Earticamren das Geiftreihe eine da Vinci 
oder eines Bogarths zu erreichen vermochte Haben, 


rechter Zeit im ihnen rege macht. 


ET 5 


Wölsftiähe wicht erdicheete Bichuidiiuie un 











Haben, fehen nur Dreufchen, Die Kharfiinmiger find, 
als wir, und dadurch fegeri fie und in den zweiſch 
hoften Zufland, und is die Art der Verwundruug 

die zum Lachen nothwendig il. Die Kun su ſches⸗ 
zen ift ſo ſelten, als irgend ein anderes Talent, das 
die Natur nur wenigen giebt. 

icpiger iR die Anmenbung bet Bidprlihen par 
Warnung und Beſſerung ber Menſchen. Wer Ems 
pfindung von Ehre hat, dem iſt nichts fuͤrchterlicher, 


als die Gefahr Verachtet oder gar verfpotter zu wer⸗ 


den, und es iſt kaum eine Leidenſchaft mit ber ſo 
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Eomrof, 
zwiſchen Dingen, wo wir fie nicht —— — 


viel ausgerichtet werden Fans, als mit diceſer. Man⸗ 


cher ließe ſich eher ſein Vermoͤgen, oder gar das Le⸗ 
ben rauben, als daß er lächerlich ſeyn wolite. Hier 


* alſo für den Künfller Ruhm zu erwerben ; er 


kann die Menſchen von jeder Thorheit, von jedem 
Vorurtheil, von jeder boͤſen Sewohnheit Baden, 
and jede fchädliche Leidenſchaft im Zaum halten; 
wenn er nur die Furcht Fächerlich zu werden, zu 
Das Lächerliche 
der erfien Gattung ſchiket Ach vorzüglich zu dieſein 
Gebrauch; es daͤrf nur anf Menfchen, die mar Is 
herlich machen will, angewendet werden. Die cos 
mifche. Schaubuͤhne kann hiezu die beſte Gelegenheit 
geben; denn alle andren Arten rühren weitiger, weil 
ihnen: das Schauſpiel fehle, wodurch jeder Eindruf 
lebhafter wird. CH) Auf die ſpottende Comoͤdie kann 
man anwenden, was Ariſtoteles vom Trauerfpiel 
fügt: fie reiniget durch Narrheit vom dei Narrheit. 
In dem fie den Thoren und Narren bem oͤffentli⸗ 
chen Gelächter blos ſtellt, erwekt ſie die Furcht fächers 
lich zu werben. Rouſſean ſpricht ihr dieſen Nutzen 
ad; aber er hat bier Die Sachen in einen etwas 


-falfchen Lichte gefehen. Es giebt allerdings Narren, 


die nie empfinden, daß fie lächerlich find; viefe kann 
man nicht befieen. Aber wie mancher Menſch fiu⸗ 
det ich nicht, der bloß anderer Narrheit nachahnıet ? 
Wir koͤnnen Thorheiten uud ungereimte Dorurtheise 
an und haben, die sicht in unfern eigeiten Geiſt ers 
jenger, nicht and unfrer verfehreen Urt zu fchen, 
entſtanden find; wir haben fie eingeführt gefunden, 
und ed ift und nur nicht eingefallen, fie an dem 


Probierſtein der Vernunft zu prüfen. Komme eis 


flügerer, der und das Lächerliche davon aufdekt, 
fo erfennen wir es, umd reinigen und Davon. Matts 


der Menfch waͤrde ich and Mangel der Ueberle⸗ 


vunsg/ 
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mancher verſtaͤndige Gelehrte, wuͤrde nicht ein Pe⸗ 
dant ſeyn, wenn nicht die Pedanterey waͤre laͤcher⸗ 
Vich gemacht worden? Rouſſeaun has nicht bedacht, 
Daß die Narrheit nicht blos den Narren eigen iſt, 
ſondern auch Verſtaͤndige auſtekt; fo wie das Lafer 
nicht bios den verworfenen Menſchen, im deren 





Dernen es euchoregt, eigen iſt, ſondern auch gute 


Meuſchen bereilen kann. Einen gehohrnen Nar⸗ 
gen von verkehrtem Sinne, kann man freylich nicht 
cheilen; aber verfiändige Menſchen figb won Thor 
‚geiten und Vorurtheilen, bie fle durch Auſtekung 


gewounnen haben, zu befreyen, oder vor ber kuͤnf⸗ 


-gigen Anſtekung zu verwahren. Sollte dieſes wicht 


‚weit leichter und natärlicher ſeyn, als daß ſie davon 


werden? Ofte kommen Narrheigen eines 
‚ganyen Volks, von einem einzigen verwirrten Ko⸗ 
pe; warum ſellten fie wicht auch, durch einen klu⸗ 
‚gen Kopf ve werden Finnen? Hievon aber 
- “gabe ich anderswo ausfuͤhrlicher geſprechen. (1) 
Wo man die Befferung zur Abfiche hat, muß 
‚Sie Narrheit ſelbſt, nicht. die Perfon des Narren, 
den man beffern will, laͤcherlich gemarht werben. 
Man muß ch fo gar in Acht nehmen, daß er fh 
nicht gleich perſonlich getroffen glaube, er muß erfl 
trad mitlachen, und erſt am Ende muß man ihm 
fogen: | | 
Neberhanpt aber nf man um Menſchen von Thor⸗ 
heiten zu heilen, oder dafür zu warnen, tie gan; 
derworfene und grobe Narren auf die Bühne briu⸗ 
gen. Sie find unheilfar und gehören ind Tollhaus; 
für andre ſiud fie unſchaͤdlich, weil Re nicht auflsfen. 
- Bein Menſch, der noch einigen Berftand hat, glaubt 
ſich in dem Falle zu finden „außerft lächerlich zu ſeyn, 
odder zu werben. Er macht alſo Feine Anwendung 
auf fich, wenn ihm gar zu grobe Narrheiten vor⸗ 
gehalsen werden. Dan muß da eben fo behutſam 
verfahren, wie bey den Drohungen wit den Stra⸗ 
‚gen ver Vergehungen. Einen Menſchen der noch 
: Empfindung won Ehre hat, kann man nicht durch 
Gaigen und Rad ſchrecken, fie liegen außer feinem 


(*) ©. Reflexions pbllofopbiques far Putilitd de 


ia pooße dramatigue, in hen Memeires der Penß. 


%“ 


ãberiaſſen; komt man ihm aber.mis dem Lächers. 
Hichen zuvor, fo verwahrt en ſich dagegen. Wie 


00 Ph 


Areis; and.fa iſt. auch das Tollhaus Feine Warnung, | 


die man verfiändigeri Meufchen geben koͤnnte. Wer 
in Molieres Tartuͤffe, oder Harpagon fich ſelbſt er 
fenat, wird dadurch nicht gebeflert; denn er hat 
‚alte Scham bereitö verlohren; ein feinerer Tartuͤffe 
und Harpagon aber,, wendet dieſes grobe. Rächer: 
liche nicht auf ſich an. —— 


Darum ſoll der comiſche Dichter, der die Mens 
ſchen von iten befrepen , oder fie dafuͤr war⸗ 
sen will, ſowol in der Wahl des Laͤcherlicthen, als 
in ber..Schüberimg deſſelben Sorfichtig' fenn. - Er 
foH uns nicht grobe Marrheiten, die wir feibft auch 


"Yirlänglich bemerken, fondern unfre eigene Thorhel⸗ 


ten, die wir auß Unachtſamkeit, oder aus Drangel 
des Scharffinns nicht bemerft haben , lebhaft Füße 
Jen faffen, um uns Davon zu heilen. Entdeket er 
audgebreitete Thorbeiten, die wir überfehen koͤnnten, 
‚die wir noch sicht Haben, aber vieleicht annehmen 
würden, To: warne-er.und bey Zeiten dafuͤr; vor 
groben Narrheiten halten wir und Durch und ſelbſt 


ſchon genug verwahret. 


Hier iſt leicht zu ſehen, Daß nur bie ſcharfſinnig⸗ 
ſten Köpfe, Die viel weiter, als audre, auch nicht uns 
verfländige Menſchen, fehen, zu diefem Werk aufs 
gelegt find. Wer nicht Über alle andre Meuſchen 
weg fieht, muß ich daran nicht wagen. Daher kommt 
ed, daß comifche Dichter diefer Art, fo ſehr felten 
And. Wo es auf bloße Belufligung ankommt, 


wovon vorher gefprochen worden, da hat es fo viel 


wicht auf ſich; eine gute comifche Laune iſt dazu 
hinlaͤnglich, wiewol auch diefe ſchon eine ziemlich 
feltene Gab if. Aber bier muß noch allgemeine, 
überwiegende Beurtheilung der Menfchen und Site 
ten dazu kommen. Wir erinnern Diefes, um junge 
eomifche Dichter zu warnen, daß fe ih nicht zu 
früh in dieſes Feld wagen; fie moͤgen erſt verſuchen 
ung zu beluftigen; aber che ſie uns vom Laͤcherli⸗ 
chen zu heilen verfuchen, müſſen fie fehr gewiß ſeyn, 


‚nicht, daß fie gemeine Narren, fondern auch Flügere 


Menfchen, überfehen. Dazu gehört eine ungemeine 


. Kenntnis der Menſchen und der Welt, von den 


tiefſten Einfichten der Yhilofophie unterſtuͤzet. Die 
aber diefe Kenntnis und Einficht durch langes beob⸗ 
achten und fcharfes Nachdenken erlanget haben, bes 

ſtzen 


Academie der Wiſſenſchaften für das Jehe 1760. ©. 


mut 


v⸗ 


Bid 


(gen denn felsen noch Die comifche- Laune den Ge 
en dadon zu machen. 

Diefer Schwierigkeit iſt es noch mehr zujuſchret⸗ 
ben, «ld dem Mangel au Thotheiten, wie einige 
Hauben, daß die deurfihe Schaubuͤhne noch fo we⸗ 
wig gutes in Diefer Are aufzuweiſen hat. Gs if 
wahr, daß Deutſchlaud blos zur Beluftigung went 

ger comifche Originale hat, als andre Länder, mo 
Anan freper lebt umd fich weniger sich andern um⸗ 
fiedt, um es fo zu machen, wie fie. Der Deutſche 
ſcheuhet ſich ungeſchikt zu fcheiten, und bat nicht 
Math genug ſich ganz ſeinem Gutduͤnken zu über 
laſſen; darum iſt er weniger Original, als mancher 
andrer. Uber an Vorurtheilen und. Thorheiten 
fehler es ihm wahrlich nicht. Non deeſt materie, 
ſed artifex. Es fehler uns an Geiſtern, die von eis 
ser gewiſſen Hoͤhe auf uns herabſehen, und dann 
kuſt und Laune genug hätten, ſich mit und abzuge⸗ 
ben, und uns das kLaͤcherliche, das fie-entdeft Has 
ben, vorzuzeichnen. Wieland ſteht Hoch geung um 
feine Nation zu überfehen, und auch an Laune fehe 
‚bet es ihm wicht. Aber er Hält den Spiegel fo bach, 
daß nur die, die das fchärffte Geſicht Haben, deuͤt⸗ 
lich darin fehen: man muß fchon über die gemeinen 
Thorheiten weit weg feyn, um ſich von ihm von 
verftefteren heilen zu laſſen. Leſſing fcheiner einen 
ſtaͤrkern Hang zur tragifchen Muſe zu haben, und 
fein Lachen zieht meiftencheild ind bittere. Liſcow 
würde der comifchen Bühne in dieſer Art große 
Dienſte geleifter haben, we 
sommen hätte. 

Die Behandliung diefer Gattung feheinet einer 
Der ſchweereſten Theile der Kunft sn fon. Die 
groͤßte Sorgfalt muß auf die Wahrſcheinlichkeit ges 
wendet werden , denn der Zwef wird nofhivendig 
werfehle, fo Bald der Zuhörer glaubt, daß es folche 
Marren, wie man ihm vorftellt, nicht gebe. Sugleich 
«aber muß das Ungereimes darin vSllig herdorſtechen. 
Es wäre vielleiche nicht unmöglich Die verfchiedenen 


wenn er fich dieſes vorge 


Urten hiebey zu verfahren, aus einamder zu ſetzen. 


Am Grunde mäffen fie mit den verſchiedenen Arten 
ven Irrthum zu wiederlegen übereinfommen: -Die 
Thorheit ik ein Irrthum, deffen Wiederſptuch am 


ven Tag zu bringen ıfl. Wollte fi hier jemand 


vie Mühe nehmen, die Ariftoteled genommen, da 

er feinen Eienchus geftprieben Ganz fo Auirbin' wir 

ae mögliche Arten das Lächerlige Wörth eintench- 

send zu machen, erkennen koͤnnen. Viellticht IE es 
dweyter Theil 
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Biche ganz ohne Nuzen, nur ein Paar Beyſpiele 
dadon anzufuͤhren. 

Eine Art zu wiederlegen iſt die, da man ben fal⸗ 
Ihm Sa; ald wahr annimmt, und Durch darans 
gezogerte wichtige Folgen, dadon die legte offenbar 
ungereimt ift, die Falfchheit veffeiben zeige. Ge⸗ 
zade fo kann man bidweilen verfahren, wm bie 
Thorheit is ein laͤcherliches Licht zu ſetzen. So 


„würde das bekaunte Geſpraͤch zwiſchen dem Pyerhus 


und Cineas eine ſchoͤne Scene in einer Comoͤdie 
ausmachen. Dieſer wollte dem Porrhus feine 
Thorheit die Roͤmer zu bekriegen, fühlen machen. 


Cbas. Die Rimer ſollen ein ſehe kriegeriſche⸗ 
VolE ſeyn — Doch wie werden fie beſtegen. 
Zbee su was Poll une dem Dre Sieg been, Don 
die Goͤcter uns verleihen werden? 


Pyrr. Das verſteht fich von ſelbſt. Haben wir ums 
einmal die Römer unterworfen, fo wird uns is 
‚ganz Italien niegtand mehr wiederſtehen weder 
Srieche noch Barbar. Alfo werden wir Meiſter 
von ganz Italien fen. 

Ein. Gut, und wenn wir nun gany Salien wer⸗ 
den erobert haben, was werten wirdehn chum? 


per. Siehſt du nicht, daß wir alsdenn auch is 
cilien baben Binnen? .YOas fell’ une nun bine 
been, dieſe gläkliche und volkreiche Inſel ws 
wwobern, he 


Ein. Das läßt ſich wel hoͤren. Es ift ſo ür alles 
da in Unordnuug, nachdem Agathokles Top 
iſt. — Dieſes ſoll alſo denn das End unter 
Eroberung feyn ? 

Pyorr. Du äbexlegefl die Sachen nice, Cintas. 

Dies alles foll nur ein Vorfpiel geöffteer Linsens 

nebmungen ſeyn. Wer ſolite wenn er einmal 

Italien und Sicilien bet, nicht nach Dem fo nahe 

liegenden Äfrika und Gartbego Kuſt bekon⸗ 

men? — Baſt Du nice geſehen, daß Agatho⸗ 

Ples, der doch mit fo wenig Schiffen, und nur, 

wre 

gelt war, ſich beynabe Davon Mirifter gemacht 
bat. Wer wırd denn uns, da wir eine fo geofit 

Wadx haben, Wieverfiand thun? 


Ein. Bein Menſch. Dem Tönnen wir auch wie⸗ 
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iſt ſicher. Aber was werden wir Den yulert, 
nach allen dieſen Siegen und Eroberungen thus? 

Porr. (laͤchend.) Mein guter Einens! denn wol 

len wir recht ruhig leben; täglich Gaſtereyen 

und Luſtbarktiten anſtellen, und recht kuflig 
ſeyn. 

Cin. Was hindert uns dem dieſes gleich int zu 
sbun? Warum follen wir mir fo viel Arbeit, 
mis fo viel Befübe, mis fo vich Bluwergieſten 
etvons in Der Jerne ſuchen, was ſchon izt in une 
ſrer Gewalt ii, da wie wuͤrklich alles beftzen, 
was y0 jenem laſtigen Leben noͤchig if? 


Huf eine Ähnliche Weit kam man auch andre Aus 
un der Wiederlegung anwenden, das Lächerliche 
Jeraus;ubringen ; woren die nbuftion, oder Ans 
führung ähnlicher Fälle Feine der geringfien if. 
Man könnte eine Art von Topif geben, bie alle 
Mittel enthielte, das Lächerkiche im helles Licht. zu 
fezen; doch maßte allemal ber Scharflinn und bie 
camiſche Laune beym Gebrauch berfelben noraudges 
fer werden, Denn ohe Genie lernt man die Kunfl 
‚u fossten,, fo wenig als andre Künfte. Cicero 
wůͤnſchte ein Syſtem diefer Kunſt zu Haben; ob er 
gleich wol fah, daß bie Natur dad beſte dadey thun 
wÄßtt. (1) 

Wiewel die Comoͤdie die. verzagkchſte Gelegen⸗ 


heit bat, dieſes Laͤcherliche anzuwenden, fü faun es 


ts allen andern Arten auch gut gebraucht werden; 
in allen Dichtungsarten; im Geſpraͤch, welche Art 
Lucian vorzuglich geliebt; im Sinngedicht. Daß 
es auch in den zeichnenden Kuͤnſten angehe, kann 
man am deurlichſten and Hogarıhe Merken, beſon⸗ 
ders ans feinen Zeichnungen zum Hudibras fehen. 
Dem Redner kann es hoͤchſt vortheilhaft feyn: wenn 


er feine Gegner lächerlich zu machen weiß, fo hat - 


er feine Sache meift gewonnen; denn man ift ge⸗ 
neigt ſich auf die Seite des Lachenden zu wenden. 
Bisweilen vertritt auch em Wort, wodurch ein 
langer Beweis der Gegenparthey fächerlich gemacht 
wird, Die Stelle der gruͤndlichſten Wiederkegung. 
Einen fehr großen Nuzen bat Die Kumfl, fein Aber 
CThorheiten zw ſpotten, auch Im gemeinen Leben; 
wicht nur um fich gegen Narren in Sicherheit zu ſe⸗ 


- (4) Cojus stinam-arteih aanam haberemm Sad deminn 
natura ef. De Oratore Lib. Il. 
. (N) Eſſay onthe ſreedem of Wi: and Humer. 
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ten und Vorurtheilen zu reinigen. Per iſt ein 
red Glaͤk unter ſeiren Bekanuten einen z 
dem feine Thorheit entgeht, und der fie auf eine 
feine und wicht beleidigende Art, fühlbar zu manchen 
weiß. Go wie der Umgang mit dem fchönee So - 
ſchlechte die Männer höficher und gefälliger macht, 
und fie. von der ihrem Geſchlecht anklebenden Nau⸗ 
higkeit reiniget; fo Diener auch der Umgang mit fei⸗ 
nen Spoͤttern, uus von Thorheiten zu befreyen. 
Aber es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe Gabe zu 
ſpotten nur redlichen Menſchen zu theil wuͤrde; weil 
leicht ein großer Mißbrauch davon gemacht wird. Rouß 
fan hat Molieren mit Recht vorgeworfen, daß er oft 


H 


einen unfittlichen Gebrauch davon gemacht habe; 


und wer kennet nicht berühmte Spoͤtter, die vereh⸗ 
rungowuͤrdige Gegenſtaͤnde lächerlich zu machen ſu⸗ 
hen? Bergeblich Kat der berühmte Graf Schaftek 


- bürp füch bemuͤht die Welt zu bereden, daß das Laͤ⸗ 


cherliche, das man Wahrheit und Verdienſt anzu⸗ 
hängen fucht, nicht Davanf hafte; ſendern vielmehr 
ein Probierſtein deſſelben fen. (HH) Die Erfahrung 
kehret das Gegentbeil. Cicero merkt irgendwo am, 
daß er fo vieh über jemand gelacht habe, daß er bey⸗ 
nahe ſelbſt darüber zum Narren worden fey. (HB 
Um fo viel leichter iſt es, wenn man ofse verfucht, 
ſich etwas von der Kächerlichen Seite vorzuflellen, 
es zulezt lächerlich zu finden. Man has ja Bep⸗ 
fyiele genug, daß aus Scher; Ernft wird. Alſo iſt 
es Doch immer gefährlich, in Dingen, die man ver⸗ 
ehren fol, etwas Lächerliched zw fischen. Manchen, 
der gewohnt ift, die peflenbafte Beweis des Searrons 
gu leſen, wird fehiweerlich Die Aeneis felbſt mit dem 
Ernſte leſen koͤnnen, deu ex ſonſi dabey wuͤrde ges 
habt haben. 
Wir haben noch die dritte Anwendung des Laͤcher⸗ 
lichen zu betrachten, da es zur Züchtigung der 
Boßheit gebraucht wird. . Cicero hat diefe wichtige 
Anwendung bei kaͤcherlichen verfannt; er ſagt aus⸗ 
druͤklich, man muͤſſe Miſſethaͤter härter, als mit . 
Spott beſtrafen. (tHHD Uber dieſes gehe nicht alles 
mal an. Co giebt Boͤſewichte, die über die Geſeze 
erhaben ſind; andre ſind eine Peſt der menſchlichen 
Brief, und wiſſen ihre Boßheit fo liſtig aus⸗ 
zu⸗ 
m) Adee ium fi, ar pene en faftos ie, 


. @+HtH) Fackgerefps majeri srndan vi aaa idea ve 


gerri velgnt. ‚De Da, Ted. 


eaͤch Lay 
guäßen, daß man die Geſeze gegen fie gar nicht 
brauchen kann. Diefe Finnen nur mit der Geifel 
des Spötterd gezüchtiget werden ; es iſt die einzige 
Art ſich an ihnen zu- rächen. Befkrn kann man 
ih nicht dadurch ; dieſes ift auch nicht die Abſicht 
des Spötterd, er will ihnen wur suche than; und 
er thut wol daran. Denn kann doch noch dad gute 
barand erfolgen, daß der Böfemicht im allgemeine 


Berarhtung fommt, die ihm in fernerer Ausähung 


finer Boßheit doch große Dindernif® in dem Weg 
ingen kaun. Wer in allgemeiner Berachtung kehrt, 
iR ſelten fürchterlich. 

Wer unternihmt einen großen Mifferhäter, dem 
man durch die Sefeze nicht bepfommen kann, ders 
ächtlich zu machen, bat auch nicht nöthig im feinen 
Spoͤttereyen fo ſehr forsfältig zu feyn. Auch der 
Poͤbel muß feiner ſpotten; folglich iſt alles, was ihn 
befchimpfen kann, gut gegen ihn. Koͤnnen feinere 
Köpfe nicht lachen, wann Tartüffe ſich in feiner 
verliebten Tollheit fo grob hintergehen läßt; fo fes 
ben fie es dh gerne, daß der Poͤbel darüber lacht. 
Auch die unwahrfcheinfichfte Narrheit, der man ihn 
befchuldiges, kann gute Wärfung thun. Ariſto⸗ 
phanes beſchuldiget den Sofrates in feinen Wolfen 
fo viel groder Narrheiten, daß fein Verſtaͤndiger 
darüber wird gelacht haben; aber manchem einfäl 
tigen Manne mag der Philoſoph dadurch verächtlich 
worden ſeyn. 

Die fogenannte alte Comoͤdie in Athen, gab dem 
Dichtern Gelegenheit das Lächerliche zu diefem Ges 
brauch anzuwenden. Vielleicht war nie ein Menſch 
in diefer Art Spötterey geſchickter, aid Ariſtopha⸗ 
md. Uufre heutigen Staatdverfaffungen Gaben 
Diefen Gebrauch entweder völlig, oder doch groͤßten⸗ 
theiis gehemmet. Hievon aber wird an einem an⸗ 
dern Orte gefprochen werden. (*) - j 







Rage der Sachen. 
(Shin Kine.) 
Durch die Lage der Sachen, die man auch mit 
dem franzoͤſiſchen Wort Situation ausdruͤkt, vers 
ſteht man die Beſchaffenheit aller zu einer Bands 
fung oder Begebenheit gehörigen Dinge, in einem 
gewiſſen Zeitpunft der Handlung, in weichem man 


bad Gegenwärtige, als eine Würfung deffen, das 


vorfergegangen" und als eine Urſache deſſen, bad 
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noch erfolgen ſoll, anſtehet. Wenn wir uns den 
Angenblik vorſtellen, da Caͤſar von Brutus und ſei⸗ 
wen Mitverſchwornen fol umgebracht werben; im 
diefem Angenblik aber die Handlung als ſtille ſte⸗ 
hend betrachten, um jedes einzele, das dazu gehöre 
zu bemerfen;- die gegenwärtigen Perfonen , ihre 
Gedanfen und Empfindungen, den Ort und andre 


Umſtaͤnde, und dieſes alled auf einmal, wie in eis 


sem Grundrid vor und haben, fo faflen wir bie 
gegenmärtige Page der Sachen. 

In diefen Umftänden ſtellt man fich etwas, daß 
geſchehen fol, vor, und hat anf einmal viel Dinge, 
die man als mitwürfend, oder als leidend anſiehr 
vor Augen; die Neugierde wird gereist; man er⸗ 
wartet mit Aufmerkſamkeit den Erfolg von fo vielen 
anf einmal zufammenfommenden mit= oder gegen 
einander würfenden Dingen. SM die Danbiung 
an fich ſelbſt wichtig, und ist anf einen merkwuͤrdi⸗ 
digen Zeitpunkt gekommen, fo befinden wir alsdenn 
uns ſelbſt, als Zufchauer, in einem merkwürdigen 
Suftande, voNNengierde, Wuͤrkſamkeit und Erwar⸗ 
tung. Ein folcher Zuſtand hat ungemein reizendes 
für lebhafte Gemuͤther, nnd ed feheinet, daß wir 
das Vergnügen unfrer Eriftenz nie vollkommener 
genießen, als in folchen Umſtaͤnden. Welcher 


Menſch koͤnnte in einem folchen Falle ohne den Bits 


terſten Berbruß fich in der Nothwendigkeit befinden, 
fein Aug von der Scene wegzuwenden, ehe feine 
Mrengierde über die Erwartungen beffen, was ges 
ſchehen fo, befriediget iſt? 

Deswegen iſt in dem Umfange der ſchoͤnen Kuͤnſte 
nichts, das uns fo ſehr gefaͤllt, als merkwuͤrdige 
Lagen der Suchen bey wichtigen Handlungen oder 
Begebenheiten. Dergleichen auszudenken, mb 
deutlich vor Augen zu legen, iſt einer der wichtigſten 
Talente des Kůnſtlers. Man ſiehet leicht, Daß das 
Merkwirdige einer Lage in dem nahe ſcheinenden 
und unvermeidlichen Ausbruch folcher Dinge beſtehe, 


die lebhafte Leidenfchaften erweken. Das, was wir 


wor uns fehen , fegt uns in Ermartung, bie mit 
Surcht, oder Dofnung, mit Verlangen, oder Bau⸗ 
gigfeit begleitet if. Je mehr Leidenſchaften dabey 
rege werben, je mehr intreßirt die kage der Sachen. 
Schon Dinge, deren Erfolg uns gleichgültig iſt, 
Können fich in einer Lage befinden, die und blos aus 
Nengierd fehe intrefirt. Man wuͤuſcht zu eben, 
wie die Sachen, die wir verwikelt, gegen einander 
itend, ſehen, and einander en werden. 
Rn un 4 
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Die Lagen, da die handelnden Perſonen in einen 


voͤlligen Irrthum und in, falfchen Erwartungen find, 


aber wo überhaupt etwas wieberfprechendes im ben 


Sachen if; wo man einen flarfen Cantrafi gewahr 


wirt, gehören unter Die Intreſſanteſten, und koͤnnen 
nach Beſchaffenheit der Sachen fehr tragilch, oder 
ſehr comifch feyn. Das Juireſſante diefer Lagen 
liegt vornehmlich in der Art des Wunderbaren, der 


autgegengeſezten Dinge. Unſer Gemuͤth iſt alsdenn in 


der lebhafteſten Faſſung, wenn alles, mas zu Hervor⸗ 
hringung eines Zuſtandes erfodert wird, vorhanden 
zu ſeyn ſcheinet, ohne daß dieſer Zuftand erfolget. 
Wen wir Zuſchauer eines wichtigen Unternehmens 
And, au deſſen guten oder ſchlechten Erfolg wir ſtar⸗ 
Sen Antheil nehmen; fo find mir auf das Lebhafteſte is 
Ben Angenbliken intreßirt, da wir die Entfcheidung 
ner Sache für gewiß halten. Dauert biefer Zuſtand 
«ine Zeitlang, oder erfolget das Gegensheil defien, 
mas wir erivarteten, fo entſteht eine Erfchärterung 
im Gemuͤthe, deren Andenken beynahe unausloͤſch⸗ 
lich bleibet. Wenn das Unternehmen auf dem 
Yunft iſt zu gelingen oder zu mißlingen, fo ent 
Behr eine ausnehmend lebhafte Hofuung oder Furcht ; 
ſͤrnehmlich alsdenn, wenn wir ſehen, baß bie Pers 
fonen, denen am meiflen an einem getoiffen Erfolg 
gelegen if, das Gegensheil von dem thus, mas fie 


hun follten. Man kann fich in folchen Unſtaͤnden 


Saum eushalten mutjureben, oder mitzuwuͤrken. 
Wenn wir ſehen, daß ein Menſch, das, mas er am 
forsfältigfien verbergen ſollte, ſelbſt verräsh; wenn 


' @ gerade das Gegentheil von dem thut, was er Nils 


fern Wunfche nach than follte, oder wenn er fonft 
in einem großen und wichtigen Irrthnu iſt; fo fühs 
ken wir eine Rarfe Begierde ihn zurecht zu weilen. 
Wenn wir fehen, daß Ulyſſes das Geheimnis feiner 
Ankunft beym Philofter nothwendig verbergen muß, 


und ed doch ſelbſt verraͤth; fo entſtehet in uns eine, 
lebhafte Beſergnis. Wir ind in der größten Verle⸗ 


genheit, wenn wir bie Clytemneſtra bey ihrer An⸗ 
kunft in Aulis fo vergnuͤgt fehen, da wir Doch wis. 


fen, wie febr fie fich betrügt ; und wir fühlen ein 


ausnehmendes Vergnügen, wenn wir einen Boͤß⸗ 
wicht, wie Aegyſth ifi, über feine vermeinte Gluͤtſee⸗ 
ligkeit in dem Augenblik feoplofen fehen, da der Dolch 
ihn zu ermorden, ſchon gezogen ifl, 


cham Acht, Der ihnen Fall wir. benoriuen were, 


⸗ 


Ueberhanpt 
And ſolche Lagen, me der Zuſchauer die handeln⸗ 
- deu Perfowen über Danptangelegenheiten im Irr⸗ 


Bag 


vn, hoͤchſt mtrcſant. Was kaun die Neugierd 
und Erwartung lebhafter eigen, als wenn wir die 
Elektra beym Sophokles den Oreſtes, der vor ihr 


Geht, als todt beweinen ſehen, da wir wiſſen, ME — 


ex auf dem Punkt ſteht, ſich erkennen zu geben ? 

Es giebt Lagen, Die blos den Werkahko uud die 
Neugierd intreßiren, da man aͤußerſt begierig if} 
zu fehen, wie bie Sachen laufen werben; - wie 
ich eine Perfon and einer großen Verlegenheit her⸗ 
anshelfen, oder zum Zwek fommen wird; wie hier 
die Unſchuld, dort das Verbrechen an den Tag kom⸗ 
men wird, wo wir gar feine Möglichkeit dazu ſe⸗ 
beu. Solche Lagen find allemal, als fittliche oder 
politifche Aufgaben anzuſehen, derem Auflöfung wis 
von dem Dichter zu erwarten haben. Verſteht er 
bie Kun, ſie natürlich, ohne erzwungene Mafchies 
nen, ohne Hilfe völlig unmwahrfcheinlicher ohnges 
faͤhrer Zufälle aufzuloͤſen, fo hat er dadurch unfeg 
Erkenntniß erweitert. Alſo können ſolche, blos für 
die Neugierd intreſſante Lagen, ihren guten Nutzen 
haben. Es kommen in den menſchlahen Geſchaͤf⸗ 
ten unzählige Lagen vor, wo es aͤußerſt ſchweer iſt, 
mit einiger Zuverſicht eine Parthie zu nehmen. fe 
mehr Faͤtle von ſolchen Lagen, und deren Eutwiklung 
uns bekannt ſind, je mehr Fertigkeit muüͤſſen wir 
auch haben, uns ſelbſt in aͤhnlichen Fällen zu ent⸗ 
ſchließen. Und vieles ift eineber Vortheile, die 
wir aus der epifchen und dramatifchen Dichtkunß 
sieben koͤnnen, wenn nur die Dichter eben fo viel 
Verſtand und Kenntniß des Menſchen, als Genie 
und Einbildungskraſt haben. 


Andre Lagen find mehr leidenfchaftlich,, und Die 
sen haupiſaͤchlich unſer Herz zu prüfen, und jede 
Empfindung, der ed fühig iſt, darin rege zu ma⸗ 
hen. Man kann ſich in traurigen, fuͤrchterlichen, 
verzweifelnden, auch in ſchmeichelhaft n, hofnungs⸗ 
vollen, fröhlichen Lagen befinden. Alsdenn iſt die 
ganze empfindende Seele in ihrer größten Lebhaftig⸗ 
keit. Man kernst fein eigenes Herz mie beſſer ken⸗ 
nen, ald wenn man Gelegenheit hat, ſich in * 
zu finden, die auf das Guif des Lebens flarfen Cin 
ſtuß haben. 


Die Dichter müffen demnach feine Gelegenheit 
verfäumen, und, wenigiiens als Zuſchauer, over 
Zeugen in folche Lagen zu fegen. Die epifchen und 
dramatiſchen Dichter haben Die beſten Gelegenhei⸗ 
ten bei; unten dieſes fuͤr gie ihre 


* 


kag Zar 


In Ampeitgekheisen baten. Ie sache en 
und Kenntnis der Welt und ber Menſchen der Diche 
ser hat, je gefeßjkter iſt er dazu; ‚Deus: das bloße 
Genie, ohne geungſame Keratuis der Beh, iſt da⸗ 
zu nicht hinreichend, 

Kat er eine merkwürdige Lage gefunden, ſo muß 


er ſich Mühe geben, ums dieſelbe recht ledhaft vor⸗ 


uftellen: er muß wiſſen, unfre Aufmerffamfeit 
eine Zeitlang anf derfelßen zu erhalten. Er fol 


deswegen mit der Handlung nicht forteilen, bis er - 


gewiß vermuthen fann, daß wir die fage der Sa⸗ 


Regel des Horaz 


chen voͤllig gefaßt haben. Er muß eine Zeitlang 
nichts geſchehen laſſen; ſondern entweder durch 
die Perſonen, die bey der Handlung intreßirt ſind, 
oder, im epiſchen Gedicht, durch ſeine Anmerkungen 
und Beſchreibungen, uns die wahre Lage der Sa⸗ 
chen fo ſchildern, daß wir fle ganz ũberſehen. Die 


Semper ad eventum ſeſtinat et im medias res, 
Non ſecus ac notas, auditorem rapit. — 
hat nicht uͤberall ſtatt. Bey merkwuͤrdigen Lagen 
muß man nichts zur Eutwikinng der Sachen ge⸗ 
ſchehen laſſen, Did wir den gegenwärtigen seen 
der Din völlig xfaßi haben, 


Bandfwaft, | 
(Zeichnenbe ine.) DO 


Unter den zeichnenden. Kuͤnſten behauptet ber Jiveng, 
ber uns fo mancherley angenehme Ausfichten auf 


"Die leblofe Natur vorſtellt, einen anfehnlichen Rang. 


9 
Au sie 
R. 


Das faſt allen Menſchen beywohnende Wolgsfallen 
an ſchoͤnen Ausßchten, ſcheinet ſchon anzuzeigen, 
Daß die Schoͤnheiten ber Natur eine ganz nahe Be⸗ 
abehung anf unfer Gemuͤth haben. Pon ven allge 
meinen Eugfluß derſelben auf die Bildung des uu 
ſhen Menſchen, iſt bereits anderswo geſprochen 


Jaden worden (*), hier iſt der Ort zum Behuf dieſes be: 
BER: ondern Zwehges der. Runft, Diefe Sache mäher zu 


betrachten. Die Mahler mifchen zwar indgemein 
Vorſtellungen and der ſittlichen Natur in ihre Lands 
ſchaften; aber vorerſt wollen wir davon Bios, ald 
son Vorfiellungen aus der lebloſen Natur fprechen. 


Denn ſchon als folche ind fie aller Arten der aͤſthe⸗ 


tiſchen Kraft fähig. 
Der Geſchmak am Schönen findet wirgend ſo 
Viel Befriedigung, als in der lebloſen Ratur. Die 


P\ 


Kar 633 
cqhe Tanuigfalsigfeit en Gnsbä) ur die Kiel 
lichſte Harmonie vereiniget, und in jeden gefaͤlligen 
Zen geflinnut, reizet bad Ang fa übeval, we es 
6 hinwendet; was mar irgend au Form unk Ges 
ſtalt, gefällig, rveigend, ever Groß und Wunderbor 
ſeyn kaun, wird da angetroffen; uud Dach wachen 
in jeder Landſchaft taufend verfepiebene, uuendlich 
Durch einander gemifchte Formen, ein Ganze auf; 
darin ſich alles fo vereimiget, daß von der unıhas 
ſchreiblichen Mannigfaltigkeit ber Borfielliungen Feine 
ber aubern wieberfprähe, obgleich febe ihren eigenen 
Geiſt Hat. Dabey lernet der Menſch zuerß fühlen, 
daß eine wicht blos thieriſche Eispfnufuuufeit fuͤr 
Die erſchuͤtternden Eindruͤke der gröbern Sinnen ; fee 
bern ein edleres Gefuͤhl, das Inmere feines Weſens 
durchdringet, und eine WidrEfanfeit in ihm wege 
macht, die mis der Materie aiches gemein mt. Kr 
lerut audre · Bepürneife Eumeu, als Ounges und 


: Dust, und die blos anf bie Erhaitung ver ge ehen 
Macerie abziehten. Er ferne sin unſichthates im ihem 


Uegendes Weſen kennen, Dem Drbnumg, Ueberein 
ſtimmung, Maunigfalugkeit gefallen. Die Schütte 
heiten ber lebloſen Natur unterrichten. den im. Deu⸗ 
den ed) uugeßbten Merſchen, daß er bein blas ix 


diſches,aus Hoher Materie gebildetes Weſen fen. 


Empfindungen 
, WR Teibeufchafslicher Arc, eutwikein ſich darch Die 


machtuag der lebloſen Rasur. Gie yeiget and. Sch 
nei, wo wie das Große, dad Rene, das Aufierae» 
dentliche bewainbern Jemen. Sie har Gebe 
bie Furcht und Schander erweken; andre, die zus 
Andacht und einer feperlichen Erhöhung dei Ge⸗ 
würhes einladen; Scenen einer ſauften Traurigkeith 
oder einer erquikenden Wolluſt. Dichter umb an⸗ 


daͤchtige Eremiten, Enthuflaften vom jeber Art, ee 


laden ed und haben fich zu allen Zeiten dieſelben 
gu Nuze gemacht. Wer Fühler wicht die Feöhlinfieg 
egungen der Dankbarkeit, wenn er deu Reichthum 


der Ratur in fruchtbaren Gegenden vor ſich verbreitet 


findet? Wer nicht feine Schwäche und Abhaͤnglichkeit 
vom höhern Kräften, wenn er die gewaltigen Maß 
fen überhangender Felſen ſiehet; oder das Rauſchen 
eines mächtigen Waſſerfalles, das fürchterliche Stuͤr⸗ 
men des Windes, oder der Wellen des Meeres hoͤ-⸗. 
ret; wen ſchrekt nicht das Heranrauſchen großer 
ungewitter Oder wer fühlt nicht in allen dieſen 
Scenen die allmaͤchtige Kraft, die die ganze Natut 
degieret ? Ohne En Das der anunterrichter⸗ 

Ruunz Menſch 


» 


634 Rau 
Melt die cufien Degriſſe der Beyer anl Token 
Seren sehhöeft. () 

Eine file Gegend voll Anmuth, dad fanfte Mier 
fein eines Bachs, und dead Lispeln eines Lleinen 
Waſſerfalles; «ine einſame, von Menſchen unbe⸗ 
seetene Gegend, erweket ein ſanftſchanerndes 
ver Cinfamfeit mb ſcheinet zugleich Ehrfarche für 
die anſichtbare Macht, die in diefen verlaffenen Or⸗ 
ou wiürfet, einzuflößen. Kurz jede Art des Sefuͤhls 
wird durch Die Scenen ber Natur rege. Der Philo⸗ 
ſerh, der.äberad Die Spuhren einer unmblichen 
Weißheit und Güte finder, wich Übergeuget, daß Diefe 


Natur gelegt ind. Sie finb ber erſte Unterricht für 
den Menſchen, der die Sprache der Beeuunft ud 
wicht gelernt bat; durch ihn wird fen Gemäch abe 


sach allmaͤhlig entwoiteln und anfpeitut. Alſo IR.DiE 
aufmerkſame Betrachtung ber: eblofem Natur bee er⸗ 
% Sqritt, deu der Meunſch thut, um une Deenuapt 


. Die Mahlerey 
mr, einen nie zu erfchöpfenhen Geoff, —2** 
anf die Gemuͤther der Menſchen zu würfen, amt 
der Landſchaftmahler kann uns ſehr nietfäktig:.auf 
eine nügliche Weile verguũgen; fuͤrnchenlich/ wenn 
er mit den hoͤhern Kraͤcten feiner Knuft bekaunt, 
Meliche uud. leidenſchaftliche Gegenſtaͤnde net ben 
Geenen der bebloſen Natur verbunet. Wer wink 
ußue deilſame Ruͤhrung ſehen, wie ein woithaͤtiger 
Bann © einen von Mördern in einer Wildniß beraub⸗ 
un. und Gast verwundeten Menſchen erquiket, ihn 
ſein Pferd ſezet, und wieder zu der ſeinigen 


& Man kann one Gottloſigkeit wenigſtens won meh⸗ 

reru Völkern mit den Petronius ſagen: 
Primos in orbe Deos fecit timor. 

ER Väter der Erde haben es gefühlet,, daß eine höhere 
Macht über die Natur herrſcht. Nun iſt es gegen alle bis 
ſtoriſche Wahrſcheinlichkelt, daß dieſe Begriffe ſich durch 
eine 
ansgebreitet haben; alfo find fie menigftens bey einigen 
VBoltern ohne Dffenbarung vorhanden. Won dieſen fehels 

wer Die Vermuthung des Dichters gegrundet. Man talıb 
m. - : 

oo 


ı 7 


unmittelbare Offenbarung anf dem ganzen Erdboden - 


"gan? 


am eines Hirteisettß ehne die fecfigfien 
Begungen des Herzens puſehen Eöunen? 

. Dusch eine welausgeſuchte Handlung aus dem 
ferlipen Sehen, Dis der Mahler in feine Lanpfehafp 
feget, kaun er ihr einen Werth geben, ber fie mic 


Gefuͤhl den boeſten hiſteriſchen Gemoͤhld in einen Rang fes 


jet. So fonnte Nic. Poußin auf die Erfindung 
feiner arcadifchen Landſchaft fich eben fo viel einbils 
ben, als wenn er ein gutes hiſtoriſches Stäf erfun⸗ 
den hätte. Es iM anderswo augemerkt worden, 
daß zu großen Wirkungen nicht allemal geoße Ders 


anftaltungen gehören (*), und daß bisweilen eine (*) & 


an fich geringe fcheinende Sache, in einem befons 
ders vorbereiteten Gemuͤth, eine fehr große Wür- 
fung thut. Eine einzige Figur, wie etwa Adam, 
der .in einer paradiefiihen Gegend die Schönheit 


‚der Schöpfung bewundert, dabey durch Stellung 


und Gebehrden merken läßt, daß er die Gegenwart 
des Schöpfers ſelbſt empfindet, koͤnnte bey einen 
empfindfamen Menſchen unausloͤſchliche Eindrife 
* Andetung des allguͤtigen Schoͤpfers hervorbrin⸗ 
. Schon ſehr mittelmaͤßig gezeichnete und ſchlecht 
Borkelumgen- einigen ſchreklichen Segen⸗ 
ven, Die man in Retſebeſchreibungen nach Grönland, 
oder nach Hndſons Bap:antrift, . ermeken Schauder 
und Traurigfeit; zu weicher Stärke würden diefe 


‚ Empfindungen nicht ſteigen, uud. was für großen 


Nachdruk würden fie nicht gewiſſen ſittlichen Vor⸗ 
ſtellungen geben, wenn ſie mit den eigentlichſten 
Jarben der Natur gemahlt und mit einer hiſtori⸗ 
ſchen, ſich dazu ſchikenden Vorſtellung ſtaffirt waͤ⸗ 
ren? Und hierans kann man ſich leicht uͤberzeugen, 
daß auch die Laͤndſchaft der größten Wuͤrkung, die 


‚man von den Werken der Kunſt immer erwarten 


kann, fähig ſey, wenn fie nur von rechten Meifters 
Händen behandelt wird. ES giebt, wie ein großer 
Kenner richtig ‚anmerfet, (}) Landfſchaften vom juͤn⸗ 

| gern 


* wur fo viel weniger Darüber wundern, wenn man ber 
et, daß Diefes Das gemeine Schikſal der größten Wahe⸗ 


+‘ 


| iR. Exft entdetet man fie eis ſchovache Druchmapuns 


gen, buch eine Art.des Gefühle; mach und nach roerden 
fie durch aufmerkfamers Beobachten beftätiget, und zulegt 
durch tiefere Finfichten derer, die weiter, als andre ſehen, 
aus untmegdnlichern Geundſaren ertviefen. 

Pre von Sageborn In f Vetracheungen über 
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gern Bohpin; won Sabator Mofa, von Serdingen, 
wie etwas fo. großes Haken, daß fie Bewnudruug 
und einen Schauder erweken, die der Wurlung des 
Erhabenen ganz; nahe Femme. 

Diefe Bewachuungen Tönuen und Vie Grubflie 
zur Deurtbeilung der innern Wollkommenheit ber 
Landſchaft an Die Haud geben , die von dem Werth 
des gemahlten Gegreuſtandes herkommt. Wie jedes 
hiſtoriſche Gemaͤhld in ſeiner Art gut iſt, wenn es 
eine Scene aus der ſittlichen Welt vorfießt, bie 
auf eine merklich lebhafte Weite heilfame Empfin⸗ 
dungen erweket, und ſittliche Begriffe nachdrüflich 
in und veranlaßet, ober ernetsert; fo ift auch Die 
Bandfhaft in ihrer Art gut, die Ähnliche Scenen 
der lebloſen Natur vorfielit; Färnehmiich alsdenn, 
wenn dieſelben noch mit Äbereinfimmenden Gegen⸗ 
Händen aus der ſittlichen Welt erhoͤhet werben. 
Wie man in der menſchlichen Bildung nicht bios 
todte Formen verſchiedentlich abgeändert, und in ein 
gefälliges Ebenmaas angeotduet, fichet, ſondern 
innere Kräfte, eine nach Srundfäzen haudelnde, und 
von verfihiedenen Neigungen beliebte Seel? empfin⸗ 
dery fo muß man auch in der Landfehaft mehr alt 
todten Stoff fehen. Es muß etwas darin ſeyn, das 
sicht bles dem Ange fchmeichelt, ſondern Gedanken 
erwefet, Neigungen rege macht, und Empfindun⸗ 
gen bervertofer; denn eben in diefer Abſicht Hat die 
Natur bie rohe Materie mit fo mannigfaltigen Far⸗ 
Sen und Formen bekleidet, aus denen. eine” zwar 
ſtumme, aber empfindſamen Geelen Boch vers 
Kändliche Sprach entſteht, im weicher fie den 
Menſchen unterrichtet, und bier. Einige Wörter 
Diefer Sprache muͤſſen wir in jeder Landfchaft leſen, 
wenn wir ihr einen Werth beylegen ſollen. Golite 
Der Menfch, dem Simmel und Erbe, wie um Die 
Merte ſich bemühen, fein Weſen zu erheben, und 
feine Serie zu erheitern; follt et Rich enthalten kon⸗ 
seen, bey dem allgemeinen lieblichen Lächeln der Na⸗ 
sur empfindlich zu ſeyn7 Sollten wilde Leidens 
ſchaſten an feiner Bruft nagen Finnen, | da vor ihm 


(}) When Heaven and Earth, as if contending, vye 
To raife his Being, and ferene his fonl; 
Can he forbear to join the ‘general Smile. 

Of Nature? Can fierce paffions vex his Breaft - 
While every Gale is Peace, and every Grore 
ls Melody? — Thomfens Spring. vs. Bf. . 


> 
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PER und Beebe‘ haucht, uud and jedem 


Bufch: liebliche Geſaͤnge in fein Ohe-Eorumen () 
An folchen redenden Scenen if die. Natur wen 
fchoͤpflich, und ber Landſchaftmahler muß fie für - 
uns aufſuchen. Bald muß er uns zu betrachten⸗ 
den Ernſt einladen, bald zur Froͤhlichkeit ermun⸗ 
tern: izt aus dem Gerämmel der Welt in die Ein⸗ 
famfeit loken, denn uns einer Ichläfrigen Trägheit 
entziehen, und durch die allgemeine Waͤrkſamkeit 
ber immer befchäftigten Natur, zum Mitwuͤrben 
für das aligemeine Befle anfpornen, Der Mahler, 
dem die Sprache der Natur nicht verſtaͤndlich Wi 
der und blos durch Mannigfaltigfeit der Farben u 
Formen ergöjen will, kennet die Kraft feiner Kunfl 
nicht. Wann er nicht wie Hafer, Thomſon und 
Keil, Durch die Betrachtung der Natur in alle 
Gegenden der firtlichen Welt gefuͤhrt wird, fo richtet 
er durch Zeichnung und Karben nichts aus. 

Hat ee aber Berfland und Empfindung genug, ' 
ben Geiſt uud die Seele, der vor ihm liegenden 
Materie zu empfinden, fo wird er ohne Muͤhe, um 
fie auch uns deſto lebhafter fühlen zu laſſen, ſittliche 
Gegenftaͤnde feiner eigenen Erfindung einmifchen 
konnen. ESiR indem ganzen Umfange der Künfle 
ein weiteres Feld, Talente, Kenumis und Empfin⸗ 
dung mannigfaltiger anzawenden, als hier. Ich 
wanfſchte es zu erleben, Daß die Kupferſtecherkuuß 


Kurt das mannigfaltige Genie der Ratur ans jedem 
Himmelsſtrich, in anſgeſachten Scenen vor Auge 
begte. So koͤnnte man alles, was bie lebloſe Natur 
unterrichtendes und ruͤhrendes har, aus allen Theis 


len der Welt in ein Zimmer zufammenbringen. 


Würde man noch jeder Landfehaft Auftritte aus ber 
thierifchen und fittlichen Welt, die Ach dazu ſchiken, 
beyfuͤgen, fo würde eine folche Sammlung für deu 
Berfiand und dad Gemaͤth eine hoͤchſt naͤzliche Schule 
des Unterrichts fegn. Das Merkwuͤrdigſte won beim 
Genie, der Lebensart, den Geſchaͤften und den Site 
iM 


CH) Ge. Aberli ein ſchweizeriſcher Landfpaftmahler, - 


der in Bern lebt, giebt feit einiger Zeit Landfchaften her⸗ 
aus, darin dns vornehmfte der Zeichnung, zum Thelt Bios 
in flüchtigen Umriſſen In Kupfer geäjt, das * mi 
Mafferfarden ausgeführr ik. Ein fehr giätficher Erafail 


* ber die Aufmunterung ber Liebhaber, und bon ferea Did 
denken des Kuͤnſtlers vorzoͤglich verdieurt. 
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den aller Möller des Erdbodens inne eplipbieue Amm-ägut 
Seene dir menſchlichen Marne, koͤnuet ha anf bie 


rahrendſte Art vorgeſtet werden. Die, deren Ges 
ſhaft +5 ıR., gemeimmägige Einrichtungen zu verau⸗ 
Saten, uder Doch deu Seund Dazu zu legen, koͤnu⸗ 
zen der gefitteten Weit einen ausnehmendeu Dienf 
zweiseifen, wenn fie es darauf aulegten, daB man 


alles, was fie zur Entwiklung ver Beruunft, und 
gur Bildung des Gemuͤthes zu willen und zu eu⸗ 
pfinden haben, ze uuterrichten. Dieſes wärbe ein 
wahrer Orbis pißtus ſeyn, ber ber Jugend und Deus 
veiferen rer, tie näzliche Brundbegrifie geben 
and jede Sayte des Gemuͤths zu ihrem richtigen 
on ſtimmen fünute. s J 


Bafd jedes. Talent aller Mahler in andern Arten im 


(ich vereinigen: Der Hr. won Dageborn führee thu 


diömegen dem Landſchaftmahler bie Beyſpiele eines 
DSioaneveldes und Laireſſe zu Gemuͤthe. - ‚Diefeey 
ger einen aufchnlichen Rang ware Deu Hiſtorien⸗ 
mahlern behauptet, hat beynabe den. wichtigſien 


Sheil ſeiner Unterſachungen auf die Laudſchaft ange 


J 


© © 
Gm. 
©. 4°. 


dendet; und biefed kann man auch von Leoch. be 
Binci ſagen. Bielleicht if es nicht ganz ohne N 
ken, mem wir die Hanpipunfee, worauf der Kuͤnſt⸗ 
fer feine Anfınerkfaisteit bey der Arbeit zu richten 


hat, hier amzeigen. 


Bor alten Dingen muß der Mahler, wenn er 
eine Landſchaft oder einzele Gegend angerrefftn hat; 
de ihm eimen Charakter zu haben ſcheinet, der fe 
der Abbudnuag werrh macht, darauf befliefen ſeyn, 
daß er fie von den herunttegenden Dingen gehörig 
abſondere, daß er fie zu einem Ganzen mache, dem 
nichts fehlet, und das durch nichts uͤberfluͤßiges 
derunſtaltet wird. (*) Man wift ſehr ſelten Aus⸗ 
Achten, ober Gegenden an, too man nicht in diefer 
Ubfiche eiwas hinzuzufezen, oder wegzulaſſen hätte. 
Amar geht ed fehr felten an, die Landſchaft fo voll 
kommen, wie eine Inſel don ben umliegenden Ge⸗ 
"genden abzmfocibern, und dieſes iſt auch nicht noth⸗ 
wendig, wenn sur dariı nichts hervorſticht, das 


man mur halb. Rebe, und das die Aufwerkſanikeit 


fkoͤnute. 


seünde ſth allemal Theile eints geößern Ganzen, 
und doch verlanget das Mus nicht Das fehlende za 
fegen, mpil.bie Mafınerkianifeit ich nicht Darauf vers 
weiler,: ſondern Davon als von einer Mebenfach zur 
Hauptfach eikt. Die Vorſtallang des Ganzen zu 
befoͤrdern ift es nothwendig, Daß in jeber Laudſchaft 


Me eine einige Hauprfelle ſey, auf der die der Von 
ſtellung weltlichen Dinge, wie im einem Mitte 


punkt vereiniger fegen: von dem was gegen ben 
Rand des Gemaͤhldes fommt, muß nichts fo be 
vorechen, daß das Mus dahin gejogen werden 
Solite in der Natur etwas dieſer Art da 
ſeyn, fo muß es weggelaſſen, oder durch etwas 
gleichguͤltiges bedekt werben. Landſchaften, der⸗ 


gleichen man wicht ſetten, und auch von guten Mei⸗· 


Kern ſteht, Die einen weiten Serich Landes vorfick 
iu, worauf alles gleich fchön und intreffant iſt; bie 
deswegen is viel kleine Stuͤke koͤnnten verſchnitten 


muß werben, damen jedes fo gut eine Laudſchaft waͤr, 


als das Ganze, koͤnnen nie eine große Wuͤrlung 


n. 
Zu der Vollkommenheit des Ganzen trägt niche 
wenig. bey, daß die ganze Landſchaft in Aufchung 


des Hellen und Dunfeln nur aus zwey Hauptmaßſ 


ſen befiche, davon die eine heil und Die andre Dunkel 


fen. Wenn man fo weit davon wegtritt, daß mem ’ 


nichts mehr von den Gegenfiäuben erfenner, fo 
müflen die zwey Maſſen gut in das Aug fallen, uud ſo 
gebaut ſeyn, daß fie feine Harfe hervorſtehende Sp 
ven haben, ſondern deyde ſich der Runbung naͤhern. 
Diele Yroben halden faft ale Landſchaften des Phil. 
Wowermans aus. Siehet man von weitem mehrere 
Helle und dunkele Stellen, wie Fleken auf dem 
Semaͤhlde zerſtrent, und Saufen dieſe Fleken in Spi⸗ 
zen aus; fo kann die Landſchaft auch in ber Naͤhe 
nicht ara en. | | 

Auf das einfallende Licht kommt in Diefem Stäf 
fa ales an. Dielelbe Landſchaft, Die zu einer 


. Stunde ded Tages, und bey einer gewiſſen Beſchaf⸗ 


fenheit des Hinmmels oder der Luft, völlig matt iſt, 
umd-viele zerfireute Maſſen ſehen läßt, die bad Ang 
nicht zuſammenfaßt, kann ju einer andern Stunde 
fürtreflih ind Aug fallen. Es wäre ya wuͤnſchen, 
daß ein gefchifter Landfehaftmahler eine ſolche Ges 


‚gend bey zwanzigerley Licht and Dimmel, aber im⸗ 


mer aus demfelben Gefichtöpunke entwuͤrfe, und 
nn füchtige 


\ı 
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kuͤchtige Zeichnungen, aber mit richtiger Anlage des 


Colorits herausgaͤbe. Eine foiche Folge von Blättern 
würde für angehende Sandichaftmahler hoͤchſt nuͤz⸗ 
lich ſeyn; denn daraus koͤunten fie am beiten, den 


‚großen Einflus des einfallenden Lichts kennen lernen. 


Was über das befondere der Zeichnung und des 


ausgeführten Colorits anzumerken if, koͤnnte in 


einer einzigen Regel vorgetragen werden ; aber das 


befte Genie Hat das ganze Ychen eines Menſchen 


nöthig, um alles zu lernen, was diefe einzige Regel 
federt.” In Zeichnung und Farbe, muß altes. fo 
natürlich fepn, daß das Aug völlig getäufcht wird, 
und nicht eine gemahlte, fondern mürfliche Land⸗ 
ſchaft zu fehen glaunbt; man muß Wärme und 
Kälte, feifche, erquikende, und ſchwuͤle niederdruͤ⸗ 
teude Laft, zu empfinden landen; man muß dem 
rieſeluden Bach , oder deu ranfchenden Strohm, 
nicht nur wuͤrklich zu fehen, ſondern auch zu hörem 
glauben, dad Harte des fleinigten Bodens, und 
das Weiche des Mooſes eınigerinanßen von Ferue 
fühlen , kurz jeder Gegenſtand muß nach Maaßge⸗ 
bung feiner Entfernung und Erleuchtung fo gezeich⸗ 
net amd gemahlt ſeyn, Daß nicht nur das Aug ihm 
erfennet, fondern auch deu Äbrigen Sinnen die Der- 


Ahernsig giebt, fie würden ihn fo, wie in der Mas 


tur empfinden. Diefes ift der hoͤchſte Grad ber voll⸗ 
kommenen Bearbeitung, den ſelbſt Die größten Meis 
fer, nicht allemal erreicht haben. Dazu twird außer dem 
Genie ein ausuchmend fleißiges Studiren erfodert. 
Dor allen zum Studiren gehörigen Dingen, 
muß der Landſchaftmahler die Verfpeftiv fo voll 


fommen, es der Rechenmeiſter fein Einmaleins 


beſtzen. Es iſt Höchlich zu bedanern, daß auch 
gute Künftter, die aus den Landfchaften ihr Haupt⸗ 
werk machen, dieſes Studium verabfäumen, ohne 
welches ſchlechterdings Feine. Landfchafe vollkommen 
ſeyn kann. Die wuͤrkliche Zeichnung nach der Na⸗ 
ne macht die Kenntnis der Perſpektio nicht übers 
fluͤßig. Es gefchieht hoͤchſt felten, Daß eine Landfchaft 
ganz, ohne Daß etwas wegzulaſſen, oder hinzuzuſezen 
wäre, dem Mahler dienen koͤnnte; dazu aber muß 
er nothwendig die Perſpektiv oeefiehen und wenn 
er auch nur einen Baum hinfesen wollte. Und wäre 
fein Augenmaaß woch fo richtig, fo wird er im Nach⸗ 
zeichnen der Natur gewiß Fehler begehen, bald in 
der Richtung der kinien, bald in der Größe: im die 


- em JFall aber, wird die Täufchung wie vollkommen 
" (pn. Denn obgleich der, welcher bie geiuahlte 
Zweyter Theil. 
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Landſchaft ſtehet, nichts won ber Perfſpektiv der⸗ 


ſteht, ob er gleich die Fehler nicht erkennet, fo fuhet 


er fies fo wie der, weicher nichts von ver Harmonie 
der Töne. weiß, empfindet, was eim veiwer ober uns 
reiner Ton if. Die genaue Beobachtung der Per⸗ 
fpeftio ifi fo wichtig, daß fie allein beynahe Hinrei- 
hend iR, die Täufchung gu bewärfen. Ich habe 
perſpektiviſche Zeichnungen gefehen , Die Durch bloſte 
Umriſſe ohne Licht und Schatten, ohne Farben, 

mir beynahe die Natur ſelbſt empfinden Hefe. Die \ 
Berabfäumung dieſes fo wichtigen Theild der Kunſt, 
wär ige um fo viel weniger zu verzeihen, da man num, 
befonderd nach dem was Hr. Lambert zu Erleichte⸗ 


sung der Perſpektiv gethan hat, OD in wenigen (+) @, 
Veripettin. 


Monaten, die ganze Kunft fernen 

In Anfehung der freyen — ſtehen wicht 
wenige in dem Vorurtheil, daß der Lanbichaftmeabfer 
eben Fein Raphael ſeyn duͤrfe. Aber Diele beden⸗ 
ten nicht, was für ein durchdringendes Aug, waß 
für eine Meiſterhand erfodert werde, von fo unzaͤh⸗ 
tigen Gegenftänden, als die lebloſe Natur allein . 
darbiethet, jedem feine eigenthämliche Form umb 
feinen Charakter zu geben; befonderd, da dieſes 
eigenthuͤniche meiſtentheils aus folchen Modificatio⸗ 
nen ber Form beſteht, Die ſich blos empfinden, aber 
nie deutlich erkennen laſſen. Was gehörer nicht 
Dazu, ur jedem Baume dem eigentlichen Eharafter 
feiner Art gu geben, daß man ihn auch in der Ferne 
erkennet? Aber der Randfchaftnahler arbeiter feitem, 
ohue ſterliche Handlung vorzuſtelen: je mehr er da 
von Naphaels Talenten hat, je giüflicher wird er 
ſeyn. Selten bringet er und feine Figuren fo nahe 
and Ange, daß wir den Eharafter uud Die gegen 
wärtigen Gedanken der Perſonen in ihren Geſichtern 
lefen Fönuten: aber deſto fchwerer wirh es ihm eben 
dieſes durch Stellung und Gebehrden anzuzeigen. 
Nur ein vorzůgliches Genie kann dieſes erreichen; da 
bier feine Regel und kein Ausuteſſen der Verhättnige 
ſtatt haben kann : aber das Genie muß durch unter 
miüdetes Studinum uud tägliche Zeichnung aller Sal- 
tung natürlicher Formen, recht ausgebildet werben. 

Don allem Geheimniſſen des Colorits, daͤrf ang 
Landſchaftmahler keines unbefanat ſeyn; weil erſ 
dadurch jeder Theil der Laudſchaft fein wahres Leben 
befommt. Wichtiger if bier, als tm allen andern 
Gattungen der See Ton, und die vollfommenfle 
Harmonie der Farben. {jede —— und ſelbſt 
jede Tageszeit hat ihren eigenen. Ton, der 

Oo oo viel 


rule 


076 - 
viel in der Schoͤuheit des Gamyen beyträgt. Der 
heile, erauitende Ton, muß im Frühling, der fanfte, 
duftige, im Herbſt ndire werben. Wer ſich aber 
in der. Kunſt der Harmonie prüfen will, der mahle 
Fruͤhlingslandſchaften; denn in dieſen ift fie am 
ſchweereſten zu erreichen. (X) 

Des⸗Piles, dem auch der Hr. von Hagedorn zu 
folgen ſcheinet, theilet die Laudſchaft in zwey Gat⸗ 
sungen ein, bie beroifche und bie Hirtenftüfe, aber 
es giebt eine Mittelgattung, bie zu feiner der vor⸗ 
hergehenden kaun gerechnet werden, da fie haupt⸗ 
ſaͤchlich Scenen aus dem Geſchaͤfte⸗ treibenden buͤr⸗ 
gerlichen Leben vorſtellt, wie Die Sechaͤfen des Lin⸗ 
gelbachs und des Vernets. Man muß ſewol von 
dem lebloſen, als dem ſittlichen Inhalt der Land⸗ 
ſchaft, die Beſtimmung ihrer Gattung hernehmen. 


Nach jenem hat man zwey Arten, die geſperrten Land⸗ 
ſchaften, wie der Hr..von Hagedorn fie neunt, und 


. Be wir anderswo Gegenden nennen, und die offenen 
kLandſchaften von freyer Ausſicht in entfernte Gegen⸗ 
ven. In Anfehung der Staffirung, oder der aus 
ser chieriſchen nad ſittlichen Natur mit der Lands 
fchaft verbundenen Sconen, entfichen vielerley Ars 
ten, durch deren nähere Beſtimmung die Theorie 
der. Kuuſt wenig gewinnen wäre. Denn was 


hierüber dem Kuͤnſtler zu genauerer. Ueberlegung zu 


empfehlen if, kann in eine allgemeine Maxime jur 
fammengefoßt werben. Was dem leblofen Stoff 
amd der thierifchen und fittlichen Natur eingemifcht 
wird, muß eine satürliche Verbindung damit has 
sen, und beydes muß fich gegenfeitig unterfiüzen 
and heben. Eine Wildnis erträgt nicht jeden Ge 
genfland, der fich in eine angebante Gegend fchifte. 
Ein Känfller von empfindſamer Seelg, den eine Ge 
gend, ober amögebreitete, Landſchaft gerührt hat, 
wird leichte die Gattung ber aͤſthetiſchen Kraft, die 
vorzüglich in derfelben liege, unterfcheiden. Hat er 
denn eine reiche Einbildungskraft, Kenutnid der 
Welt und der ÜRenichen, fo werden ihm Gegen: 
Hände genug ‚einfallen, Die das Gemith mie Kräf 
sen berfeiben Art angreifen. Sin einer finfiern un⸗ 
an Wildnis, wird ey einen mienfchenfchen- 
—— ; um im einer angenehmen ſchoͤnen 
Wild lieber einen ehrwuͤrdigen Eiuſtedler woh⸗ 
nen laſſen, der die Welt verlaſſen hat, um der Ruhe 
gu genießen, Bisweilen liegt in dem lebloſen Stoff 


see er 
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erſtaunliche Kraft bie Empfindungen zu verſtaͤrken. 
So wie Halter, da er feine Seele zum hoͤchſten Grad 
einer finftern — wi, * us 
Gedauken in eine Wildes verſezt; 

u Wälder wo fein Dice Durch Afte Zanaen Auahk, ' 
Die Hy in jedem Bild die Nacht des Grabes mahlt; 
fo findet auch im Gegentheil der Mahler zu einer 
feöhlichen oder traurigen Gegend, zu einer frucht⸗ 
baren oder důrren Landſchaft, einen firtlichen oder 
leidenſchaftlichen Gegenfland, der durch jenes ver⸗ 
Kärft wird ; wann es ihm mar nicht an dem poeti⸗ 
ſchen Genie fehler. Und wie der Dicheer jedes eine 
zele Bild, jedes Wort, in den eigentlichen Ton feis 
nes Juhalts immer, fo muß auch der Landſchaft⸗ 
mahler, den geringſten Gegenftänden den Charakter 
des Ganzen zu geben willen. Nic. Pußin und Gal⸗ 

vator Roſa können hierin zu Muſtern dienen. 

Was ſonſt hier noch von dem verſchiedenen Cha⸗ 
rakter der Landſchaften und der beruͤhmteſten Land⸗ 
ſchaftmahler zu ſagen waͤre, hat der Herr von Hagedorn 
in ſeinen Betrachtungen uͤber die Mahlerey, die in al⸗ 
ler Liebhaber Händen find, fo fürtreflich ausgeführt, 
daß es unnoͤthig iſt, hier daffelbe zu wiederholen. 


Largo. 
CMufil.) 


Bedeutet die langſameſte Bewegung des Takts, 


wo die Haupttoͤne der Melodie in feyerlicher Lang⸗ 
ſamkeit und gleichſam tief aus der Bruſt hergeholt, 
auf einander folgen. Dieſe Bewegung ſchiket ſich 
alſo fuͤr Leidenſchaften, die ſich mit feyerlicher Lang⸗ 
ſamkeit aͤußern, fuͤr melancholiſche Traurigkeit, und 
etwas finſtere Andacht. Um nicht langweilig zu 
werden, ſoll ein Largo nur kurz ſeyn, weil es nicht 
wol moͤglich iſt, mit dem aͤußerſten Gtad der Auf⸗ 
merkſamkeit, der hiezu erfodert wird, lang anzu⸗ 
halten. Die noͤthige Behutſamkeit die dem Tonſezer 
und dem Spieler beym Adagio empfohlen — os 
muß der noch forgfältiger angerenbet werden. 


a 
Labiren nenn” 
( Mahlerey.) gr tg 


Das Kunſtwort if wielleicht 8 dem uͤbel yary 
ſtandenen. franzoͤſiſchen Wort glaoer eatſtanden, ud 
fe glaßiren KON done bepensen eine Farbe 

a 
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mit einer andern durchfichtigen Farbe bedeken. In⸗ 
Som die untere Farbe: Durch die darüber liegende 
burchfcheinet , emtficht aus bender Bereinigung eine 
beitte Barbe, die ofte ſchoͤner und allemal faftiger 
M, als fie ſeyn würde, wenn beyde fehon auf 
der Pallette untereinander gemifcht worden wären. 
Bean man die Darpurfarbe mie Himmelblau laßirt, 


fo bekommt man ein ſchoͤneres Violet, als durch die 


Miſchung der Farben entfprungen wäre Dieſes 
M alſer der Grund warum die Mahler bisweilen 
Isfiren. Die untere Sarbe muß ſtark und durch⸗ 
dringend, die obere, womit laßirt wird, ſchwach 
ſeyn, und nicht befen, Daher man zum laßiren 
nur folche Farben manchen kann, die nicht Körpers 
fich genug find, um für fich zu ſtehen. 

Das Laßiren thut eine Doppelte Wirkung. Die 
eigenthůumlichen Farben werben dadurch fchöwer und 


faftiger, daher es vorzüglich bey feidenen Gewaͤn⸗ 


dern gebraucht wird; und denn kann e8 auch dienen, 
ganzen Maſſen eine vollkommnere. Harmonie zugeben. 
Man findet, daß eittige Künftler um diefed zu ers 
reichen, ihre Hauptparthien fehon fo angelegt haben, 
daß fie diefelben ganz mit einer fehr dünnen Farbe 
überlaßiren konnten. Es iſt allemal nothwendig, 
daß der Mahler ſchon beym Anlegen auf das laßiren 
denke, um kraͤftige und ſtarke Farben unter zu legen. 


Laterne 
(Bautunf:) - N 
Ein Feines anf allen Seien offenes Thärmchen, 
weiches bisweilen über die Oefnungen der Cupeln 
gefezt wird, um dad Einfallen bed Regens etwas 
abınhalten. (*) Es feheinet, daß die Alten ſchon 
bisweilen die Oefnungen der Enpeln mit Laternen 
bedekt Haben, deren, nach der Meinung einiger Aus⸗ 


- Seger, Vitruvius unter dem Namen Tholus gedenfet. 


Nach andern aber, denen auch Winkelman beyſtimmt, 
wurd dieſer Rame der Cupel felbft gegeben; - und 
man findet kein altes Gebäude, wo Aber ver Cupel 
eine Laterne fände. In der That feheinet fie doch 
der einfachen Größe der Cupel etwas zu benehmen. 
Wiedrig iſt es einem an die Einfalt gewohnten Aug, 
wenn fo viel neue Baumeiſter an die Pfeiler der Las 
terne gerollte Stüzen anſezen: eine in allen Abfich- 
ten gothiſche Erfindung. | : 


Gört, vermuthe aber, daß jenes das eigentliche ſey und ha⸗ 
be hier une deswegen das fihlechtere genommen, well die 


Eau 
Ranf, Läufe 


| (Muſik.) 
Eine Folge melodiſcher Toͤne auf eine einzige Sylbe 
des Textes, die man auch mit dem Italiaͤniſchen 
Worte Paſſagie, oder mit dem Franzoͤſiſchen Roulado 
nennt. Es ift wahrſcheinlich, Da in den alten Fei« 
ten auf jede Sylbe des Terted nur ein Ton, ober 
oder höchftend ein paar am einander gefchleifte Töne 
gefezt worden. Doch hat ſchon der heil. Auguſti⸗ 
nus angemerfet, daß man bey Hymnen bisweilen 
in folhe Empfindungen komme, die feine Worte 
zum Ausdruk finden, und fich am narärlichften Durch 
unartifulirte Töne äußern; daher auch ſchon in al⸗ 
ten Kirchenſtuͤken etwas von diefer Art am Ende 
vorfommt. Ich Habe auf der Königl. Bibliothek im 
Berlin in einem griechifchen Geſangbuche, das im 
achten oder nennten Jahrhundert geſchrieben ſchei⸗ 
net, fchon ziemlich lange Länfe mitten in einigem 
Derfen bemerfet. £ 
Gs iſt, wie ſchon Rouſſeaun angemerkt hat, ein Vor⸗ 
urtheil alle Läufe als unnatuͤrlich zu verwerfen. G 
giebt in den Aeuſſerungen der Leidenſchaften gar ofte 
Zeitpunfte, dader Verfland Feine Worte findet, DaB, 
was dad Herz fühlee, auszudruͤken; und eben da 
ſtehen die Laͤnfe am rechten Orte. ber dieſes iſt 
ein hoͤchſtverwerflicher Muſbrauch, der in den neuern 
Zeiten durch die Dpernarien aufgekommen, und ſich 
auch von da in die Kirchenmuſtk eingeſchlichen hat 
daß fange Laͤufe, ohne alle Veranlaßung des Aus⸗ 
druks, ohne andre Wurkung, als die Beugſamkeü 
der Kehle an den Tag zu legen, far überall ange 
bracht werden, mo Rich ſchkkliche Sylben dazu finden; 
daß Arien gefeht werden, wo die Hälfte der Melo⸗ 
die and Laͤufen befteht, deren Ende man kaum abs 
warten kann. Sie folften mirgend fliehen, als wo 
der einfache Geſang nicht Hinreicht, die Empfindung 
auszudruͤfen, und mo man fühler, daß eine Bes 
teilung anf einer Stelle nothwendig iſt. Der To 
ſetzer zeiget fehr wenig Ueberfegung, der ih eindu⸗ 
det, er müffe überall, wo er ein langes a, oder 0, 
antrift, einen Lauf machen. Es giebt gar viel 
Arien, deren Tert feinen einzigen erfodert, ober 
zuläßt. Vornehmlich ſollten blos Fünftitche Läufe 
ſchlechterdings aus der Kirchenmuflt verbannet ep, 
weil es da nicht erlaubt ifl, irgend etwas — 
Oo oo 2 
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daß die Aufmerkſamfeit von bem Inhalt auf die 

Kuuſt des Sängers abziehet. 

- Zen dem Vortrag der Läufe findet man im To 
Ynteitung zur Singkunſt, und den von Hrn. Agri⸗ 

wola dafelbit beygefuͤgten Anmerfangen einen fehr 

gründlichen Unterricht. ' 


Laune 
(Schöne Käufe.) 
Bedeutet eben das, was man gemieinigfich auch im 


Deutfchen mit dem feanzöffchen Wort Bumeur aus⸗ 


deiket; nämlich eine Gemuͤthsfaſſung in der eine 
: wubeftinimte angenehme oder verbrießliche Empfin⸗ 
sung fo herrſchend if, daß alle Borfiellungen und 
Henferungen der Serie davon angefieft werben. 
Sie ih ein leidenſchaftlicher Zuftaud, in dem Die 
keidenſchaſt wicht heftig iR, Keinen beſtimmten Ges 
genftand hat; fonderu blos das Angenehme, oder 
Unangenehme das fie hat, Über bie ganze Seele vers 
Greiter. In einer Infligen Lanune ſieht man alles 
von der ergözenden und beinfligenden Seite, in einer 
—— aber, iſt alles verdrießlich. Wie ein 

von gelber Sale kranker Meunſch alles gelb fichet, 
ſo erſcheinet einem Menſchen in guter oder uͤbler 


gen Leidenſchaft 
ſiefe Lenkung, daß fe keinen Gegenſtand in feiner 
wahren Geſtalt, oder in feinem eigentlichen Vers 
haienis Reh. Menſchen non Iehbhafter und fehr 
empfindfamer . Gemuthsart, denen es fonfl an Ver⸗ 
manfe nicht fehler, werben von Gegenſtaͤnden, die 
lebhaften Cindruk auf fie machen, fo ganz durch- 
drungen, Daß fie eine Zeitlang halb aus Ueberle⸗ 


‚ gung und halb and’ blinder Empfindung handeln 


und urtheilen, und in Diefem Zuſtande fchreibet 
man ihnen eine Laune zu. In Abfiche auf die ſchoͤ⸗ 
nen Künfle iR -Diefer Zuſtand wichtig, bemm Die 
Laune vertritt wicht feisen Die Stelle der Begeiſte⸗ 


rung, indem fie das Gewuͤth des Kuͤnſtlers in dem . 


Ton ſtimmt, ver fich zu feinem Gegeufand —* 
und auch · nicht ſelten Die eigentlichſten Einfälle, Ge⸗ 

danken und Bulder darbiethet: faeit indignatio ver- 
fam. Gar ofte hat der Kuͤnſtier Seine Muſe zum 
Devftand., als feine Laune. Jedes lyriſche Gedicht 
muß von der Laune feinen Ten bekommen. 


Die 


Bau-. 
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Meufchen, die dieſe Art zu reifen erfunden bat. 
Wir beobachten den Menſchen nie mit mehr Auf⸗ 
merkſamkeit, ald wenn wir ihm in einer merklichen 


Nanne ſehen; auch iſt in dieſen Umſtaͤnden faſt ales, 


was wir am ihm ſehen, beluſtigend, oder lehrreich. 
Was wir in feiner wahren Geſtalt, und mit feinen na⸗ 
tärlichen Farben fehen, das ſieht der Iaunige Meuſch 
in veränderter Geſtalt und in verfaͤlſchter Farbe. Es 
befremdet und, daß er die Sachen nicht fü ſieht, wie 
wir; und daher nähert ich der launige Zuſtand dem 
Bächerlichen, und dienet und zu beiufligem. Lehrreich iſt 
er für den Bhilefophen, der daraus erkennen lernt, auf 
wie vieleriey ſeltſame Weife die Urtheile verdräht wer⸗ 
den, und wie Die wunderlichſten Trugfchlüffe entiehen. 

Auf der comiſchen Schaubühne macht die Laune 
der Hanptperfonen oft dad Vornehmſte aus. Nichts 
if beinftigender zu fehen und zu hören, als die Farb 
und der Ton, den die Laune allen Handlungen und 
Urtheilen der Menfchen giebt, und ‚Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Gegenfüge entfichen da, wo Perſonen von ent⸗ 
gegengeſezter kaune fich für einerley Gegeufiäude 
intreßiren, da der eine alles von der verdrießlichen, 
der andre von der luſtigen Seite anfieht. Der Dich- 
ter hat auch nirgendwo beſſere Gelegenheit, als bey 
ſolchen Eontraften,, und bie gerabe Dichtung der 
Dernunfe ſichchar zu machen. Die wichtigflen 
Beobachtungen, bie der Menſch über füch ſelbſt ma⸗ 
den koͤnute, wären ohne Zweifel die, die er über 
den Einflus feiner Laune, amf feine Urtheile machen 
würde. Wir müfen und ofte über und ſelbſt verwun⸗ 
dern, daß wir zu verfchiebenen Zeiten, fo verichies 


. dene Urtheile über dieſelben Sachen fällen. Sie ſtiud 


eine Wuͤrkung der Laune. Der comiſche Schauſpieler 
kann und dergleichen Beobachtungen erleichern. 
Wer für die comiſche Buͤhne arbeiten will, muß 
fh in jebe Art der Panne zu fegen wiſſen. Darin 
finder er das ſicherſte Huͤlfsmittel, den Zuſchauer zu 
ergoͤzen, und zu unterrichten. Darum iſt es ſein 
Hauptſtudium die Menſchen in jeder Gattung der 
Laune zu beobachten. Er kaun es, als eine Grund⸗ 
marime aunchmen, daß er gewiß nur in den Sce⸗ 
wen recht glüflich iR, wo es ihm gelungen, ſich ſelbſt 
im die Lanue zu ſezen, vierer gu ſchudern bar. And 
u 


> 


geb 


MWech in dem geunlßigten‘ Igutfigen Son, bed 
ders in. Diebern , chat Die Samme fall alles. Man 
mertt ed gar bald, wem Das Semuthh des Dichters 
wiche in dem Tom geſtimmt geworfen, den tr annibhunt. 
Wir ergögen und an ber wolluͤſtigen Laune des Ana⸗ 
Srrand, die thu fo nais macht; aber ben fo man⸗ 
«hen feiner dentſchen Nachahmer verräch fich gar 





. Maß eine wärflich wilde und ausichweifenbe Ge 


muͤthſart, die nichts als Ekel erwekt. 
Die Reden nud Haudliungen, die aus Laune ent⸗ 


ehen, gefallen allemal, wegen des fonderbaren und 


charakteriſtifchen, das darin il. Das Allgememe 
And Alltaͤgliche bat nichts, das die Aufmerkſamkeit 
reiget; aber jede merfliche Laune har etwas an fich, 
das und gefällt, und wobey wir mit Vergnuͤgen 
Die Abweichungen von der ruhigen Bernunft beobs 
achten. Die Panne iſt die wahre Würze der comis 
ſchen Dandlung, und wer nicht Jaunifch ſeyn kaun, 
wird in dieſem Fach wie etwas ausrichten, durch 
Moße Bernunft kaun Feine gute Comoͤdie gemacht 
werben, 


Beben. 
( Rablerey.) 


E⸗ iſt in der Mahlerey der aͤußerſte Grad der Voll⸗ 


keremenheit, wenn lebendige Gegenſtaͤnde fo gemahlt 
ſind, das man das Leben, die athmende Bruſt, die 
Wärme des Blutes und beſonders das wuͤrklich ſe⸗ 
hende ud empfindende Aug Darin wahrzunehmen 
glaubet. Audenn ſchreibet man dem Gemaͤhld ein 
Beben zu. Fuͤr die Mahlerey iſt es son der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit, daß man auf das beſondere Ach⸗ 










capficht 
dinm und Zeichnen — foßt’ er uber das 
bey die Natur ſeibſt aus der Acht laſſen, fo wird ex 


‚war edle, auch wol größe Jormen, mad einen ie 
ftaͤndigen Ausprut in feine Gewalt bekennnen; oben 








mors zu fuͤhlen glauben. 

Da auch die Natur, ſelbſt da, en 
gezeichnes hat, doch nichts anansgefuͤhrt Täße, und 
ſelbſt in den geringften Theilen ber Form erwas ber 
fonderes beſtimmtes, oder indieibuelied hat, nf 
auch der Zeichner, um ſich dem Leben, ſo viel, au 
möglich iſt, zu nähern, nichts annusgeführet noch 
nnbeftimmt laſſen. In den kleineſten Theilen, in 
Sagen, Ohren, Haaren, Fingern, wınß in den Um⸗ 
riſſen nicht nur alles vollſtaͤndig, ſondern auch für 
jede Figur beſouders beſtimmt ſeyn. Wer ar alle 
gemeine Gliedmaaßen zu zeichnen weiß, Augen ab 
Finger, die nicht einem Menſchen befonders zugehöͤ⸗ 
sen, fordern dad Ideal der menfchlichen Augen und 
Singer Rad; Kann das Leben nicht erreiche. „ Matt 
muß, wie Menge von Raphael fast, fir -begsägen; 
von dem Autiken (oder von dem Ideal) die Haupt⸗ 
formen zu gebrauchen, viel öfters aber in dem Le⸗ 
Sen das wählen und nachahmen, was jenem am 
wächken kommt. Man muß, wie jener, erfenuen, Daß 
gewiſſe Gefichtöftriche auch gewiſſe Bedeutungen Das - 
ben, und indgemein ein gewiſſes Temperament Aus 


gung gebe, woraus eigentlich Diefes vermeinte Ges zeigen; auch DaB zu einem folchen Geflchte eine ge: 

FÜHI des Lebens entſteht. Wenn man einen Men⸗ wife Art Glieder, Hände und Fuͤße gehören. “ (. () Wtengt 
ſchen in der größten Vollkemmenheit in Wachs be Darum thun auch bie Mahler nicht wol, die Ach Grotte 
Bilden, und ihn mit ben natuͤrlichſten Farben be beſtaͤndig nur an einem ober an zwey Madelen im Sqchoͤnheit 
mahlen würde, fo wäre dech ſchwerlich an erwarten, Zeichen üben. Wan foltte damit öfters abwerhe © V. 


Daß man in der Naͤhe durch Das Bild hinlaͤnglich 
warde getaͤufcht werben, um es für eine lebendige 
Perſon zu Halten. Es ſcheinet, daß der Ausdruf 
des Lebens vom mancherien kanm wenubaren Um⸗ 
fländen abhange. 

Etwas davon maß durch die Zeichnung bewuͤrkt 
werden, das übrige durch das Eolorit. Der hoͤchſte 
Grad deſſen, was man eine fließende Zeichnung 
went, kann viel dazu beytragen; weil in der Natur 


felbſt ades, was zur Form gehoͤret, hochſt Kießend Wiubel, 


in. Died Ban and) Dep Dean been Genie ann 


fein, umd jebes Model fo lange nachzeichwen, Gib 
man auch Die geringfien Kleinigkeiten defſelben pc 
wur ind Aug, fondern auch in die Haud gefaßt hath 
und hernach ein andereö nehmen. ind ‚"bieramd 
follten junge Mahler fernen, was für anhaltender 
und brennender Fleis dazu erfordert wird, dasje⸗ 
ige im Zeichnen zu —— zur. Darſtellung Ded 
Lebens nochwendig if. . Das befie Zeichmungäbush, 
und wär es auch von Raphael felbft, Bas ſchoͤnſte 
und einige der amögefnubteften Antifen, find 
wit hinlaͤnglich, thn imn Zeichusn Dem 
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muß auaufhoͤrlich beobachten, erferſchen, abmeſſen; 
ud zehe SKleistigfeis. gegen das Ganze halten. Zu 
dieſer chung des Anges findet er Die Gelegenheit 
den sangen Tag. hindurch... Nech ſchwerer ſcheinet 
E6G/durth dad Colerit das wurkliche Lhen zu. errei⸗ 


84 Wen. Auch-tiefes Hat. fein Yoenl, (*) dad ber 


un” 
* 


Mahler nach. eu wuͤrklichen Natur abaͤndern muß 
Darum kommen die Portraitmahler dem Leben alle⸗ 


"mai näher, als die ‚Hifforienmahler. Aus dleſer 


Ueſache ſindet man unendlich mehr Leben, auch im 
Vandyks Hiſterien, als in Rubens feinen. . Aber 
man würbe vergeblich verſuchen, Die Zauberfiriche 
des Penſels 3 befchreiben, wodurch die Haut ihet 
Weichheit, das Fleiſch feine duſtende Wärme, das 
Uug feine Feuchtigkeit, und ſelbſt feine Gedanken 
und Empfindungen bekommt. Vermuthüch wär: 
den Titan und Dandpf ſelbſt nur wenig von eitter 
Kanft die Re vorzůglich beſeſſen, geſtawmelt Haben, 
Es font hier, außer der allgemeinen Behandiuug. 
einer wikklichen Anlage und einer guten Wahl der 
Farben, anf wubefchreibliche Kieinigfeiten au: Die 
Heineften kanm merklichen Lichter, “‘Bhifer und Wie⸗ 
derſcheine, hun faſt Das: meiße su bem Lehen. In 
Deu Werken der, größten: Coloriſten, ſcheinen dieſe 
noch teichter ; als in der Natur ſelbſt zu entheken. 
Die Natur if die Originalſprache, das gemachte 
Bi eine Ueberſetzung. Man muß bier, wie in 
waͤrklichen Sprachen, die, in welche man uͤberſetzt 
voltfonmmener beſtzen, ald die Grundfprache. Mans 
cher Mahler entbelet in dem Colorit der Matur 
Eräftige Kleinigkeiten, empfindet ihre Würfung, 
kann fie aber mit feinen Farben nicht erreichen: Da 


dt es gut, wenn er in den Werfen der groͤßten Mei⸗ 


"2 Sir eutdeben kann, wie ed ihnen gelungen if, daß 





dazuſtelen, was ihm bey Nachahmung der Natur 
ae möglich mar. Es Apmmt bier einerfeitd anf 
ein. erſtauulich ſcharfes und empfindfames Aus⸗ 
und denn auf eine, durch tauſend Verſuche unter⸗ 
richtete und noch gluͤkliche Hand an. 
Bisweilen erhält man durch Umwege, was man 
geradezn nicht erxeichen vermag. Mauche Stelle 
des Bemihibeh , die dee wahre, Shen nech uicht 
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- - Hierau wärte felgen, Daß alle Eprnden Dr RAR 
IR: Hel ‚yupeinfnftiuhe Grmtroögter. Haben shffhan 





Kr. A 


‚vie Ratunmenben. . Er Immucht nicht immer. bit Gele 
 Weißfeben in Die Haud au haben; aber. ſein Aus 





gegen einander, geſpannet halten, damit ihm nichtß 


davron entgehe. Arheitet er in einiger Deufireuung Dee 
Gedanken, fo gelinget ihm bisweilen mad, Das m 
hernach mit feinem Suchen mieder nachmachen kann. 
Hätte er aber damals, als es ihm gelungen ift, anf 
alled, mas er that Achtung gegeben, fo- würde: «u 
nun disfen. Theil feiner Kunſt beſizen. Darum muß 
der Mahler, ſo gut, als der Philoſoph ſeine Stunden 
haben, wo er ſich in ein ſtilles Cabinet verſchließt, un 
die hoͤchſte Aufmerkſamkeit auf die Bemerkungen zu 
richten, die ihm die Uebung ſeiner Kunſt entdeken laͤßt. 
Aber auch außer dem Cabinet, nnd in der Geſellſchaft 
muß er überall mit einem forſchenden Ang den Tom 

nad die Farben des Lebens beobachten.  . ' 


Rebendiger Ausdruß, 
¶Redende Kunfe.) 
Der Klang der Rede, in fo fern er ohne den Sinn 
bes Worte etwag Leidenſchaftliches empfinden laͤͤt,/ 
wie die meiften Ausrufungswoͤrter; (Interzektienen 
daher man dieſen Aushruf eigentlicher den eiden⸗ 
fehaftlichen Auodruk nenuen wuͤrde. Einige Kunß⸗ 
richter rechnen, auch den mahleriſchen Klaug bie 
her, der die natürliche Beſchaffenheit Förnerlicher 


Gegenftände ausdrůkt, wie der bekannte Beide u 


Virgils: 
. Quadrupedange putrem ſonita quatit ungula, ——* * 
Darch deſſen Klang der Dichter das Galoppiren ei⸗ 
ned Pferdes babe ſchudern wollen. 
Man koͤnnte dieſes den fchildernben Ausdruk nen⸗ 
nen; weil der bloße Tan ber Woͤeter ben Gegenſtand 


von fe behemtert, zuenfenmen giebt. Wabefiheinie 
‚her Weife Had.die erſten Gruudwoͤrter aller. Spra⸗ 


Gen der Welt urſpruͤuglbh ſchildernde Töne gewe⸗ 
fen, mie im Deutſchen bie Wörter Tonner, Wind, 
Saͤuſeln, Riefeln, Sließen u. ſ. f. denn woher folls 
ten fouft die Erfinder der Namen die Wörter herges 
wommen haben, als ans Nachehmung bed Toned; 
Den die Biachen daxen Anfen? Cd vie Diaken 
Banon Bin I and Mbteyeuget, ir maß man Öetenten,; 
Bapsuhd jsoen Te Die wankaliden Thne ch fin 





= wir hier durch den Iebendigen 


keb 


eine Sorache hatten, deren Woͤrter durch den Bes 
brand, bedentend wurden, a nn 
Dig folcher ſchudernden Time bedienen, die it velb 
Eouınren überfiüßig ſind. Indem dee Srieche Dad 
Wort arepzsıhöret, denkt ex chen fo gefhuine mb 
eben ‚fo beftimmt am die Sache, die ed ausdräft, 
als der Engländer, dem durch dad Wort Wind, 
bie Sache ſeibſt gefcpildert wird. 

In ausgebitdeten Sprachen haben dergleichen 
Midernde Woͤrter, wenn man blos beftinwt ore⸗ 
chen will, feinen, oder bach einen fehr geringen 
ANtzetiſchen Werth ; weil man ohne ſie ſich fehr ber 
Künngt und verftändlich ausdrüfen kann. Gang 
anders aber verhält es fih, wenn man auf die Eng 
pfinduug twürfen- will; denn da maß auth der Sage 
«Ton der Worze dad Seinige zu Erreichung des Cud⸗ 
wels beptzngen, Wen andre durch Erzählung eis 
‚ner Schandthat in Zom und Emtrüßung fegen will, 


‚muß nicht ginen fanften Ton annehmen, auch nicht 


- fauftklingenbe Wörter brauchen; denn biefed wuͤrde 


‚dem Zubärer anzeigen, daß der Erzaͤhler ſelbſt nichts 


»Jaben fühlst. Wie alfo der Tom ber Rede üer | 
haupt das Gepräge der Empfindung, die man erw⸗ 
fen mil, haben ‚muß, fo muͤſſen auch die Wörter 
und ber Gang der Rede, oder daß, rhothmiſche das 
rin, demfelben angemeffen fepu. Dieſes verfiehen 
Auedruk. Hingegen 
halten wir das meifle, was fp vwiehjältig von dem 
ſchilderuden Ausdruf gerüpnst wird, für Kleinigkei⸗ 
‚gen, die der Aufmerkſamteit des Rednerd oder Dich⸗ 


ers eutweder wicht werth find, oder gar, wenn ſie 


würflicd) geſucht worden, zu tadeln wären 

Daper kommt es mir felfam-nor, daß ein fo 
ſharffiamger Mann, als Carke, den Homer fo 
err des esse wo ich ihn 


Sim, un0 Chun fe ef ah, . 
einer glaubte 


nachſpru 
enſchen ee Gehoͤr und diefelben — der 
— ſo wuͤrden die Stammwirter aller Sprachen 
der Welt genau mit einander übereinfommen. den 
übgeleiteten Webentungen, zeigrt Ach cin ned 
Krane Sa: Wild) wunc Yu Dana Grin. dunliäe 
we ” 


" 1713 on 


adei seörde, wenn ich mich Sereben Blume, DaB 
α Vier. Eo finset ©: 
J TOR Dr, a mehr 
"agarım. (*) 2; 
füztrefiich;: we. in Being ic Da 


srif hen Streit aurofaugen. War forest feinen 
Geimd auf, alle feine Kräfte gegen im anyamenugm 
Dieſer vol ruhigen Muthes antwortet ihm-in einen 
oelaſſenen, aber ſehr zuverſichtuchen Tome, „Denfe 
pe dafi du ainen unerfahrmen. Sıngling 

einen weichlichen -Rucken vor. Dir habeſt: ich 
Bin mit den Orr un) mn onapen Sprien mel 


md 
Deun that er Hinz .; Dan 
» muige Aldi; ngadaeı Dehsgeczien kurzen. 
Me teat einher mit mächtigen Schritt, feinen’ ge⸗ 
waltigen Speer leicht färwentend. Daß in Diefem 
Ders etwas hochtrabendes und mäjeplättfeges ifl, 


Be 


860 
Be hama 


us glich den großen Unterſchl 
der Völker, die urfprüänglich aus 
ben Töne entftanden find, zu et 
ben gleiche Sinnesart, ſo öl 
Vedeutungeh der Yörter in allı 
"CD Wötus conches, reciprocds er oem sur — 
np bglappent iiujuh wagen zngungt: Oieniesi; =. \'-- 


sy n.vu 
as. 


83 Keb. 
Puimt genan mit Der ———— 
Dichter hier gehabt, und die jeder Leſer haben wird. 
Eine einzige Anmerkung beſtimmt alles, was I. 
‚über den lebendigen Unsoruf fagen läßt. Dee Fe 


ron Fall des Verſes ift nicht für den Verſtand, ſon⸗ 


bern für das Herz. Dieſes befchäftiget fich bios 
urit feinen —— es hat kein Aug zum 
ſehen, erkennet nicht, ſondern fahlt nur. In der 
Empfindung geben wir blos anf unfern innern Zus 


fand Achtung, Mt auf die Veſchaffenheit des Ges 
genſtandes; was alſo im lebendigen Aucdruke wicht 


Sefuͤhl iſt, gehört nicht zur Sprache des Herzent, 

und kaun poßirlich oder gar abgeſchmakt werben. 

Sehen wir nisht in einigen niedrig comifchen Oper 

retten, Daß gerade dergleichen Schildernngen am 

beſten das poßirliche ausdruͤken; wie wenn ein Menſch 

{m Ooieen daß Yohen de Herzen Bar) Der 
and Seſang nachahmet ?' 

Die ungeichlktefte denendung des ſchudernden 
—* wird ba gemacht, wo man den Gegen⸗ 
ſtand der uns in Empfindung ſezet, gerade gegen 
Die Empfindung ſchildert; wie es bisweilen ſehr us 
Werlegt in der Mufft geſchieht. Ein Menſch, der 
vom Ueberdruß des Lebens durchdeungen, ſich nach 
der ewigen Ruhe ſehnet, muß von feinem nahen Tode 
nicht in dem aͤngſtlichen Ton des Menſchen ſpre⸗ 
chen, der dieſen Schritt mit Schreken thut. Es 
wäre vbllig ungereimt, wenn ein Dichter ihm eine 
ev in den Mund legte, die dutch den Ton und den 
But der orte das Schrefhafte des Gierbene, und 
das Bürchterfiche der Ewigkeit ſchilderte. 

‚Ufo muß kein Gegenſtand nach feiner Beſchaffen⸗ 
heit ſondern nach dem Eindruk den er auf das 
Herze macht, durch den Ton geſchildert werden. 
Wer einen Sturm befchreibet, um andern etwas von 
der Augſt fühlen zu laſſen, die er dabey ansgeſtan⸗ 
den hat, erreicht allerdings feinen Endzwek beſſer, 
wenn aud# die Eon Der Werte dad Hetilen ud Brau⸗ 
fen des Windes nachahmet; wauͤrde er aber in de 
nem Ichrinden Vortrag die Gewalt des Windes bes 
fipreiden, da er als ein Naturfotſcher davon ſpricht, 
fo nürd’ ed fehr froftig Heransfommen, ibenn er die 
Grabe der Stärfe des. Windes durch feinen Vortrag 
au mpfinden..geben. mollte; ganz lächerlich aber 
würh‘. ed .fepn, . wenn man, ba des Sturuis nur 
Geplänfig Erwähnung geſchiehet, ihn fo ſchildern 
wel. Wer nach: vall Schreten die Gefahr 
ritien zu werden, ergahlteꝭ müche deruicht ächene 





wach 
— —— des Ausdruks der Muſtt richten. (*) 
Den tebendigen Ausdruk därf man nicht muͤhe⸗ Lerer im der 


Aberge' 
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lich werden „nun &x * 
durch feine Diebe fiderte? Da überhaupt der Seben 


ſam ſuchen; er biethet ſich insgemein von ſelbſt am. 
Der Dichter daͤrf nur ſich feiner Empfindung Aber 
Inffen, fie wird ihn auf Töne, Wörter, Sylben⸗ 
maaß und Rhythmus leiten, die fich am beſten da⸗ 
zu ſchiken; fein Ausdruk wird lebendig werben, ohme 
daß er es geſucht hat. Iſt er durch bie Empfin 
dung ſelbſt darauf geleitet worden, ſo wird ſein Aus⸗ 
dent um fo viel kraͤftiger ſeyn. Mich duͤnkt, daß 
unter ben Dichtern, die mie befanut ind, Euripides 
darin am glüflichften geweſen fen ; eine einzige Stelle 
fol zur Probe dienen, wie nachdrüftich er die Leiden⸗ 
ſchaft durch ‘ven Tom der Worte zu ſchildern gewußt 
hat. In feinem Oreſtes ſteht Elektra vor der Thuͤte 
des Saales, in welchem ihr Bruder mit dem Pyle⸗ 
des die Helena erniorden wollen. PIE fie ba das 
Schreyen der Deiene, pöret, tut ſe iron Braune, 
durch die Thuͤre zu 

Bessusre, napars, bumese, Aut, 

Aæroxa- Irma, Puryura zıurır, 

Enxuses inpsres vo 

Asızwwuregu, Asireyapın - - (®) ie 
Mich dürfe, daß der Ton dieſer Verſe den heftige 
Affekt der Elektra fehr lebhaft mahle. Der erfle 
druͤkt die hizige Eil, in der der Mord begangen 
werben fol, durch die fehnelten Daktylen aus; Sk 
et fie, fiechet fie, mordet, sernichter ſie. Die Def 
tigkeit der mördrifchen Streiche fipeindt durch die 
folgenden zwey Verſe, fühlbar, und der vierte iſt 
völlig in dem Tone des Scheltent 


Es muß und nothiwendig rühren, wenn Doraz, 
da er bon dem Sterben eines Juͤklichen und durch 
mauches angenehme Band am das Leben: angehefte⸗ 
ten Mannes in dem beweglichen Ton ſpricht, den 
der folgende Vers fo gut außdtäft: 

Linquenda tes ot domtis et placens, 
Uxor. (®) 
Mad wir enipfinden die Hoheit der ano in ihren 
Born: ꝛ 
= qua Dirum incedo Regina. 
Eben fo Mist mau ein Schandern durch alle Glieder 
wenn ‚on. hen Veraua Macaius der —* 


An 


Acue- 
Dem. 
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Atufielten, weiche die Dide zu ihrren Tode mu 
‚auf folgende Verſe kommt: 
Stant are -circum, et orines effufa facerdes, 
Tercentum tonat ore Deos, Erebumgue chassque 
Tergeminamgue Hecaten - (") 


Aber gewiß Hat der Dichter den feyerlichen Kiang 


Diefer Verſe nicht geſucht; er if ihm vom feiner eige⸗ 
. en Empfindung eingegeben werben. 


Dergleichen leidenſchaftliche Schilderungen ma⸗ 
hen einen ganz andern Eindruk, als wenn ohne Lei⸗ 
denſchaft natuͤrliche Dinge geſchildert werden. Ue⸗ 
Brigens verdienet uͤber dieſen Artikel die ſchoͤne Ab⸗ 


o Im Handlung ded Hr. Schlegeld von der Harmonie bed 
——— nachgeleſen zu werden. ) 


A 


Te b haf t. 

(Odin Künfe.) j 
Diefes Wort wird in den fhänen Ränfen oft uub 
in mancherien Bedeutungen gebraucht, Die allemal 
eine gute Eigenſchaft anzeigen. Lebhaft if, was 
viel Leben hat; das Leben aber beſteht überhaupt im 
einer innern oder eigenthümlichen wuͤrkenden Kraft 


vder Dinge. Aber eb ſcheinet, daß nicht die Größe, 


fondern die ſchnelle Aeuſſerung diefer Kraft den Mas 


mien der Lebhaftigkeit bekomme. E86 giebt Dienfchen 


von Falter Simesart, Die mit ausnehmend ſtarker, 
und doch gelaffener Kraft wirken, aber deswegen 
wicht unter die lebhaften gezählt werden. Alſo fcheis 
net der Begriff des Lebhaften etwas ſchneliwuͤrken⸗ 
de anzuzeigen, oder einen geringern Grab bed 
Denrigen. 

kebhafte Farben ſind helle Farben, die zugleich 


das Aug ſtark rühren, und etwas glänzendes haben. 


Lebhaft in der Duff, und in den Ton der Rebe, 
af das, was ſtark und zugleich ſchnell vorgetragen 
wird. Lebhaft ift ber Geiſt, der ſchuell faßt, und 


Dadey ſchnell vom einen. Begriff auf den andern 


Eommt; aber diefe Schnelligkeit ohne Deutlichkeit 
‚der Vorftellung, ſcheinet bios —— zu ſeyn. 
Lebhaft iſt das Gemuth, das ſtark, aber zugleich 
ſchnell ergpfinder, und und eben fo ſchnell von einer 
. Empfindung zur andern übergeht. Aus diefen bey⸗ 
den Begriffen läßt ſich beftimmen, was der Iehhafte 
‚Charakter des Menſchen fey. 


Den Lebhaften ift zwar das Traͤge, auch dad 
‚Kalte gerad entgegengeſetzt; doch ſaeinet auch das 
Iweyter Theil. 
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Saufte, Gefaͤllige und Einſchmeicheinde ihm einiger: 

maaßen entgegen zu ſtehen; jenes wiederſpricht dem 
Lebhaften ganz, und mißfaͤllt meiſtentheils. Dieſes 
macht einen gefaͤlligen Gegenſatz, und iſt mach in 
ſeiner Art angenehm. In den ſchoͤnen Kuͤnſten ge⸗ 
fällt das Lebhafte eben fo gut, als das Sanfte; je⸗ 
des an feinem Orte uud in der genauen Ueberein⸗ 
ſtirimung mit dem Charakter des Ganzen. De 
Kuͤuſtler um fanft oder lebhaſt ſeyn, nach Beſchaſ⸗ 


fenheit des Segenſtandes, Deu er behandelt, oder 


der Vorſtellung und Empfindung, die er zu erme 
fen hat. 


Die Lebhaftigfeit Hat an ſich ſelbſt, ohne Ruͤk⸗ 
ſicht auf ihre Urſachen oder Wuͤrkungen etwas, das 
gefällt. Denn wie wir überhaupt Leben und Bes 
wegung der Ruhe vorziehen, fo gefällt es und auch 
wenn in dem Leben und im der Thaͤtigkeit bisweilen 
einige lebhafte Augenblike vorkommen. Indeſſen 
fcheinet es doch, daß bie Lebhaftigkeit ſowol in dem 
Fortgange des Lebens, als in den Gegenſtaͤnden 
des Geſchmaks eigentlich nur als eine Waͤrze zur 
Erhöhung der gewöhnlichen Vorſtelungen diene ' 
Ja dem geſellſchaftlichen Umgange ber Meufchen 
wird’ eine anhaltende Lebhaftigkeit ermäden. Kom⸗ 
men aber bisweilen zwiſchen Die gewöhnlichen Ges 
sen des Lebens, einige von gröfferer kLebhaſtigkeit, 
fo geben fie dene Geil und dem Gemüche einen 
neuen Schwung und neue Kräfte. ber eine lange 
anhaltende Lebhaftigkeit ermüder zu fehr, hem⸗ 
mer die Würfungen einer ruhigen Dernunft, und 
hindert den Menſchen zu der Gründlichfeit nud 
Staubhaftigfeit zu kommen, der er fonft fähig wäre. 
Man kann ben ganzen Völkern, wie bey einzelen 
Menſchen bie Beobachtung machen, daß eine allges 
‚meine und anhaltende Lebhaftigfeie He nicht zu der 
Größe des Seiftes und Herzens Eommen läßt, ber 
die Menfchen überhaupt fähig find. 


Hieraus ziehen wir die Folge, daß in Werfen des 
Geſchmaks das, was man vorzüglich lebhaft nennet, 
ohne Nachtheil wicht allgemein werden därf, ES 
fcheinet, daß die nenern feanzöflfchen Kunſtrichter 
die Lebhaftigkeit, für die erfte und fürnehmfte Eigen 
ſchaft eines guten Schriſtſtellers Halten; das erfie 
Lob, das fie den Schriften, die ihnen gefallen, ges 
Sen, ziehle meiſtentheils dahin ab; eine binreißende 
fenrige Schreibert, iſt allemal Bad, was fie vor⸗ 
züglich loben; aber es iR gerade bad, was man bey 

Dp pH ben 


—* w. 


684 Leb 
den Alten am ſeltenflen findet. So iſt auch ihre Ss 
fſtrumentalmuſik, und eben dieſer Geſchmak des Lebe 


haften findet fich auch in ihren jeichnenden Kuͤnſten. 
Der Menfch iM nie lebhafter, als im Zorn und 


in der Freude; deswegen auch die Lebhaftigfeit ber 


—— und des Ausdruks ſich am beſten zu die⸗ 
fen beyden Leidenſchaften ſchiken. In der Rache 


Aommen bisweilen beyde zuſammen, und alsdenn ent⸗ 


Geht eine ſehr große Lebhaftigkeit, wovon wir im 
Yolgender Stelle des Horaz eis ſchoͤnes Beyſpiet 
haben: | 

| Audivere Lyce, DI mea vera; DI 
Audivere Lyce: fis amıs, et tamen 
Vis formofa videri. (*) 


Die Werke des Geſchmaks, deren Hauptcharakter 


Eehhaftigkeit iſt, koͤnnen den Nutzen haben, träge, 
- Habe, auch zu ernſthafte Gemaͤther etwas zu ermun⸗ 


sern. Borzüglich können lebhafte Lieder mir guten 
Melodien diefe Würkung thun. Es würde in mans 


gem. Fall für die Erziehung ber Jugend vortheik 


Haft ſeyn, wenn man unter den gangbaren Werken 
der Dichtfun eine Anzahl ſolcher Lieder hätte, da⸗ 
son man zur Ermunterung ber. Gemücher, benen 


Es an Behhaftigfeit febler,. Gebrauch machen koͤnnte. 


Hllea Scherzhafte, Darin wahre Lebhaftigkeit herrfcht, 
wenn mur.fonft nichts, das den guten Geſchmak be 
leidiget, darin ift, Emm zu dieſem wo egwer 


Art merten. 


Lehrende Rede. 


er © 


Ein der dren Hanptgattungen der Rede (9), bey 
welcher es darauf ankommt, daß gewiſſe Begriffe, 
AUrtheile, oder Meinungen in dem Verſtande des Zu⸗ 
hoͤrers feſtgeſezt und wuͤrkſam werden. Der Philo⸗ 
ſoph koͤnnte denſelben Stoff bearbeiten, den der 
Redner gewaͤhlt hat; beyde wuͤrden die Abſicht ha⸗ 
ben, ihre Vegriffe, Urtheile oder Schluͤſſe, dem Zu⸗ 
hoͤrer beyzubringen: aber in ihrer Art zu verfahren 
wuͤrde ſich ein merklicher Unterſchied zeigen, den wir 
"bier naͤher zu betrachten haben. Der große Beyfall, 
den die Wolſiſche Philsſophie mit Recht in Deutſch⸗ 
land gefunden, bat der Beredſamkeit ip Abſtcht auf 
den lehrenden Vortrag merklichen Schaden gethan; 

indem verſchiedene Redner und Schrifiſteller den 


genauen philoſophiſchen Vortrag auch in die Bered⸗ 
fſamkeit haben einführen wollen, bie ihn gar nicht 
dvertraͤgt. 


Mat hörte Reden, darin alles beynahe 


x 
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akt. eher Trokenhei Are, oder be se 


wurd; und ed gewann bad Uinfehen , daß die wahre 
Beredſamkeit in Abficht auf dem lehrenden Bertrag, 
völlig würde verloren gehen. Seit zwanzig Fahren 
iſt man zwar von dieſem verfehrten Geſchmak ziem⸗ 
Sch yurüfgrfounmen; indeſſen wird es nicht ohne 
Muzen ſeyn, wenn wir hier dem eigentlichen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem philoſophiſchen uno redneriſchen 
VBortrag, mit einiger Genauigkeit beſtimmen. 
Der Philoſoph arbeitet auf Deutliche Erkenntnis 
und fo ungezweifelte Sewißheit, daß der Geiſt die 
völlige Unmoͤglichkeit ich das Gegentheil ber erwie⸗ 
ſenen Säge vorzuftellen, empfinde: Zu biefer Ge 
wißpeit gelanget er dadnech, daß er alle Begriffe, 
die in den Virsheilen zum Grunde gelegt werden, 
dentlich und vollſtaͤndig entwikelt, und bis auf das 
Einfache derfelben, das nur Durch ein unmittelbare® 
Gerüpt gefaßt wird, herabſteiget. Auf dieſe Weiſe 
etkennet man zuderlaͤßig, was wahr oder falſch iſt, 
und damit Hat der Philoſoph feinen Endzwek, ber 
auf das bloße Erkennen der Sache geht, erreicht. 
Man hat vielfaͤltig angenterkt, daß dieſes bloße 
Erkennen, weiter nichts wuͤrket. Die wichtigſten 
und nuͤzlichſten Wahrheiten koͤnnen auf das denps 
Fichfte | in dem Berflande liegen, ohne aus demſeiben 


in dad Gemuͤth herüber zu würfen, um daſelbſt in 


Beweggrůnde zu Handlungen verwandelt zu werden, 
Der Philoſoph richtet weiter nichts and, als dag er, 
wenn wir bereit den Vorfaz haben etwas zu thun, 
ung lehret, wie wir ed thun follen, um die Abſicht 
zu erreichen; er zeiget und den geradeflen richtigflen 
Weg, dahin zu gelangen, wohin mir zu gehen, und 
ſchon vorher borgefezt haben; aber weder den Vor⸗ 


füz dafjin zu gehen, noch die Kraft die möthigen 
‚Schrüte zu thun, koͤnnen wir von ihm bekommen. 


Ihm haben wir blos das deutliche Sehen des Weges 
zu danken. 


Der Redner hat andre Abſichten, und muß daher 
fi) auch andrer Mittel Bedienen fie zuerreichen. 


"Sein lezter Endzwek ift, die Begriffe und Wahrheis 


tem nicht dentlich, oder gewiß, fondern Eräftig und 
wuͤrkſam zus machen, Er bemuͤhet fich „“ denfelben 
dic höchfte Klarheit, einen Glanz zu geben, der auf 
‚die Empfindung wuͤrket. Was der Philoſoph bis 
auf bie Fleineften Theile zergliebert, und ftäfweife 
betrachtet, ſucht der Nedner int Ganzen vorzuftellen, 


" Damit alle einzele Tpeils vo würfen ; weil nur 
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Diefe Art der Kenntnis das ganze Gemäch augreikt, 
und würffan mache. (}) - 

Der Philoſoph uf feine Schritte wach der firen 
geſten Logik abmeſſen; der Rebuer verführt nad 
einer gemeineren Dialektik, oder nach Ver: Aeſthetik, 
weiche nichts anderes, als Die Logik ber klaren, wog 
jene die Logik der deutlichen Vorſtellungen if. 

Es würde viel zu weirläuftig ſeyn, die Methede, 
die der Redner sn befolgen hat, hier vollig gm en⸗ 
wifeln ; alfo fönnen wir nur Die Hauptſachen davon 
anzeigen. Wielleiche veranlaſſet dieſes jemanden, 
die Sachen weiter auszuführen. | 

Die Auſtrengung unfrer Borfiellungsfraft Hat 
allezeit eine von diefen drey Wuͤrkungen zur Abſicht; 
entweder einen Begriff zu faſſen; oder ein Urtheil 
zu fällen; oder einen Schluß zu befiätigen. Dee 
ießrerlbe Redner thut demnach auch nichts anderß, 
als daß er nach feier Art dieſe Verrihtungen en 
Jeichtert. 

Bon den Begriffen. Der Vhuloſoph zergliedert 
bie Begriffe durch Erklaͤrungen, die mss das, was 
weſentlich dazu gehoͤrt, einzeln angeben, und gleich⸗ 
ſam vorzaͤhlen: der Redner giebt uns eine ſinnliche 
Vorſtellung davon, er mahlt und gleichſam ben Ge⸗ 

genſtand vor, damit wir ihn anſchauen koͤnnen, und 
durch dad Auſchauen deſſelben gerührt werden, und 
ohne muͤheſames Nachdenken die Beziehung der Sa⸗ 
Ge auf und empfinden. Spricht er von bekannten 
Dingen, fo bemühet er ſich ſie in dem helleſten Lichte 
‚zu zeigen, und von der Seite, ‚bie dent auſchauen⸗ 
den Erfennmis am meiften zu fehen giebt: Indem 
der Philoſoph unfren Begriff vom dem «rflen und 
hoͤchſten Wefen berichtigen, und für die Wiſſenſchaft 


(H ESs iſt Bier der Dre nicht dieſes genan auszuführen. 
Wer nicht den Unterſchled zwiſchen der deutlichen und kla⸗ 
ren Vorſtellung, wie unſre Philoſophen ihn entwikelt has 
ben, Hier vor Augen Hat, kann das Theoretiſche dieſes Ars 
titels nicht falen. Die deutliche Erkenntnis läßt ung in 
jedem Gegenſtande die wahren Elemente, woraus er ber 
ſteht, fehen ; bie bios Flare verwandelt den Gegenſtand im 
ein Phänomen, in eine finnliche Erſcheinung, und wuͤrkt 
deswegen auf Me Empfindung. Die Theorie dieſer Gar 
he ift ſchweer und mic wenig Worten nicht faßlich zu ana, 
den. Ein finuliches Beyſpiel kann einiges Licht geben. 
Wera man einem Menſchen eine große Summe Geldes 
einzeln, thalerweiſe ſchenkt, einen Thaler nach bean andern, 


fo teitb er gicht das dabep empfinden, mas er empfinden 


x 
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feftfegen teilt, ſucht er aus allen Vorſtellungen, die 
fein Nachdenken ihm davon gegeben hat, Diejenigen 
aus, die die eriten ind, ans denen Dad übrigedurde 
genaues Nachforſchen des Verſtandes füch herleiten 
laͤße; er ſtellt und das Weſen der Weſen als eine noth⸗ 
wendig wuͤrkende und voͤllig uneingeſchraͤnkte Kraft 
vor. Uns feinen Vortrag zu begreiſen, muͤſſen wie 
uns beynahe von aller Siunlichkeit losmachen, und 
blos den reinen Verſtand in und wuͤrkſam ſeyn lafs 
fen. Hahen wir denn feine Grundbegriffe gefaßt, 
und. und von der Mürflichfeit derſelben überzeuget, 
fo fönnen wir durch fehr Eleine und auf das genauſte 
abgemeſſene Schritte, mehrere Eigenfaften diefe® 
Weſens, die aus ben erften noth⸗ 
wendig folgen, erkennen. ber bey dieſer Verrich⸗ 
tung muͤſſen wir fo genau auf jeden kleineſten Schritg 


unfrer Vorſtellungelraft Achtung geben, daß wir 
ung. ſelbſt und unfern Zuftand, und die Beziehung . 


der Disge anf denſelben, dabey völlig aus dem Ger 
fichte ‚verlieren. 


Der Nedner ſucht aus dent ganzen Umfange der 


und bekannten and geläufisen Begriffe, Die eine 
Aehnlichkeit mit dem großen Begriff, den er und 
geben mil, baden, Diejenigen: aus, Die toir am 
ſchnelleſten und helleſten faffen, And hilft unfrer Eins 
bildungskraft diefelben bis auf den hoben Grad zu 
erheben, in welchen fie einigermaaßen tuͤchtig wer⸗ 
den, und das hoͤchſte Weſen auſchauend zu erkennen 
zu geben. Vornehmlich ſucht er die auf, Die fchow 
mit aunfern Empfindungen zuſammenhangen, damit 
auch der erhabene Begriff des unendlichen Weſens 


die empfindende Seele unwiederſtehlich vergreife. 


Die Begriffe eines Vaters, der mit Zärtlichkeit und 
pp pp 2 Kings 


wuͤrde, werner die ganze Summe auf einmal bekäme, Jene 
Art hat eine Aehnlichkeit mit der deutlichen Erkenntnis, 


dieſe mir der Haren. Schon Hieraus laßt fich einigermanß 


en begreifen, warum die klare Kenntnis würkfamer iſt, 
als die deutliche. In dieſet bat der Geiſt, da er auf eins 


"mal nur Eines zu faſſen hat, Beine Anſtrengung noͤthig; in 
jener muß er fich gleichſam zuſammen raffen, weil ihm vi 


auf einmal vorkommt. Diefes Zuſammenraffen erwekt Im 
ihm das Gefühl feiner Wuͤrkſamkeit, und macht, daß es 
nicht nur an den Segenftand, fondern auch an fich ſelbſt, 
und an feinen Innern Suftand denkt. Dadurch wird er für 


- Sig von dem Gegenſtand angenehm, ober unangenehm ger 


eäbrt zu werden. Hierin Uegt der Uebergang von beim 
Erkennen ya Wellen. 


685 


1 ” 








- 


686 - geh 


Kingheit fein Hans zum beſten feiner Kinder verwal⸗ 
. et; eines weifen Megenten, der mit einem Blik alle 
Sheile des Megierungäfuftenss Überficht, und darin 


alles anordnet, und bie Bürffamfeit aller Glieder 


des Staates unwiederſtehlich, doch ohne Zwang, zum 
allgemeinen Beten leitet, und andre faßliche “des 
geiffe diefer Art wähle der Redner; dem erhöhen 
und erweitert er den Begriff einer Familie, um den 
Begriff eines ganzen Staates faßlicher zu machen; 


Diefen aber erhoͤhet er almaͤhig, aber immer durch rung 


leichte Schritte bis zum Begriff der unendlich ande 
gebreiteten Haushaltung des ganzen Weltſpftems, 
Dem er jened erhabene Weſen, als den Oberſten, 
aber blos väterfiche Gewalt ausiisenden Regenten 
vorſtellt. Die einzelen Begriffe, aus deren Ver⸗ 
Hindung der Redner feinen Hanprbegriff bildet, And 
Begriffe, die aus einer Menge ſinnlicher Vorſtel⸗ 
Ringen, die wir ſchnell zuſammenverbinden, und 
auf einmal uͤberſehen, zufammengefest And. Da⸗ 
bey weiß er folche Vorfiellungen zu wählen, bie 

- mit bein Farben der Einbildungskraft eimleuchten, 
wud von ihr noch vergrößert werden. us eben 
dem Srund ift ſchon fein Ichrender Vortrag zugleich 
rührend, da ſchon feine eigene Ichhafte Einbildungs- 


$raft fein Der; erwärmet: da hingegen der Philo⸗ 


ſoph nothwendig kalt bleiben muß; damit er auf jes 
Yen Schritt, deu fein Verſtand thut, genau che 
Yang geben finne Am forgfättigften iſt der Redner 
daß er folche finntiche Bilder zur Erläuterung wähle, 
Die auf Das Herz eben die Beziehung haben, die er 

. wdem Hauptbegriff entdeket bat. Alſo kann man 
mit wenig orten fagen; Daß der Redner die Des 
griffe, die er uns bepbringen will, allenal anf aͤhn⸗ 
liche, aber uns fehr befannte, und völlig finnliche 
Degriffe zurüfführe, und und durch eben fo finnliche 
Erweiterung und Ausdähnung derſelben allmählig 
beife, jene Hauptbegriffe durch heile Bilder und Ger 
maͤhlde anfchauend zu erkennen. 

Diefe rednerifche Art, Begriffe richtig und zugleich 
lebhaft und wuͤrkſam der Vorſtellungskraft gleich- 
fam einzuverfeiben, feget bey dem Redner großen 
Berſtand, nnd eine höchftichhafte Einbildungskraft 
voraus; er muß Philoſoph und Dichter zugleich 

(Opinie-fepn. Wenn er ficher feyn will, daß die Begriffe, 
mente da die er einzuprägen bat, in den Gemüthern dauer⸗ 
ter diesna-haft bleiben, fo muͤſſen fie die ſtrengſte Unterſuchung 
tor jodiesaushalten; denn gegen die Zeit hält Fein Irrthum, 


eonfirmat. 


Cicero. und feine falfche Vorſtellung ans. (*) Erfi denn, 


/ 
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wenn er ſich ſelbſt durch die ſtrengſte phlloſophiſche 
Methode von der Richtigkeit feiner Vegriffe verfls 
dert hat, kaun er die Perſen des Reduers anneh⸗ 
men, um eine ſinnliche und populare Eiukleidung 
berfeiben zu fuchen. Auch ift er alsdenn ficher, daß 
tha feine Phantafle wicht in die Irre führer. 

Auf eine wöhig ahnliche Reife verfaͤhrt der Diebe 
wer, wenn er Urtheile zu fällen, oder Schlüffe zu 
machen bat; daher diefed Leiner befondern Auofuͤh⸗ 
Die Analogie, oder die Aehnlichkeit 
der Faͤlle iſt uͤberall fein, Hauptangenmerk. Nar 
jeiger ſich hierin ein newer Unterſchied zwiſchen feis 
wer und des Philoſophen Art zu verfahren. Dieſer 
därf nur einmal richtig urtheilen, oder fihließen; 
alsdenn bat er feinen Zwef erreicht, der Redner 
kann fein Urtheil ud feinen Schluß, weil fie allemal - 
ans befondern aͤhnlichen Fällen folgen, mehrmal 
wiederholen; weil er mehrere ähnliche Fälle, deren 
jeder feine befondere ſinnliche Kraft har, waͤhlen. 
Dieſes giebt ihm den Vortheil, anf derſelben Wahr⸗ 
heit zu verweilen; ſie von mehrern Seiten zu zei⸗ 
gen, und dadurch deßo unausloͤſchlicher zu machen. 
Hat er hiezu Urtheilskraft geung, fo kann er aus 
den gemeineſten Vorſtellungen ſeiner Zuhoͤrer eine 


Anjahl ſolcher ausſuchen, die ihnen am oͤfterſten 


wieder zu Sinne kommen, und dadurch haͤnget er 
die Wahrheiten, die er vortraͤgt, an eine Menge 
gemeiner Vorſtellungen, die beynahe täglich Ach in 
und erneuern, und eben dadurch auch das Gefühl, 
der damit Durch den Redner verbundenen Wahrheis 
ven, wieder erweken. Hiebey aber hat er wol zu 
aͤberlegen, was für eine Art Menſchen er zu Zuboͤ⸗ 
seen dat, Sind ed gemeine Menfchen, fo fann er 

die aͤhnlichen Fälle und Beyſpiele mehr anhänfen, 
und ſich laͤnger dabey verweilen, als wenn er flär: 
fere Denker vor fi hat. Zum Benfpiel einer ge: 
meinen lehrenden Mede, kann die anzeführt werden, 
welche die Togend dem Herkules haͤlt, die Kenophon 
aus dem Prodicus uns aufbehalten hat. Eigentlich 
ift ein Votk erfi denn. völlig unterrichten, wer ihn 
die nothwendigſten Grundbegriffe und Grundwahrs 
beiten, bie einen unmittelbaren Einflus auf fein 
Betragen baden ſollen, fo geläufig und fo einleuch- 
tend find, daß jeder: fich derfeiben beynahe ſtuͤndlich 
erinnert. Dieſes aber kann nur dadurch erhalten 
werden, Daß jene Grundbegriffe durch Aehnlichkeit 
an alle taͤglich vorkommende ſinnliche Begriffe ange⸗ 
haͤnget werden; und daß anf dieſe Art unſere —* 


— 
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Uche Bemerkungen gemeiner Dinge und durch eiur 


_ gelänfige dalogie anf jene Orunbwahrheiten führen. 


Auf dieſe Weiſe muͤſſen die wichtigfen Kenntniffe, 
die der Philoſoph an den Tag gebracht hat, durch 
deu Iehrenden Vortrag des Redners allgemein aus: 
gebreitet und zum Gebrauch wuͤrkſam gemacht wer: 
den. Und hier oͤfnet fich für einen philofophifchen 


"Redner ein weiteß Feld zu einer fehr reichen Aerndte 


von Verdienſt. Nach fo unzähligen Wochenſchrif⸗ 
ten, Predigten nnd andern politifchen und moralis 
ſchen Abhandlungen in dem Ichrenden Vortrag 
der Redner, finder fih eine beträchtliche Anzahl der 
wichtigften Begriffe und Gründwahrheiten, die noch 
gar nicht in dem Bellen Lichte flehen, in welchem 
der Menſch fie fehen ſollte. Eigentlich ift diefe 
aterie nie zu erfchöpfen, weil ed immer möglich 
ifl die Sachen durch neue Bilder und neue Aehnlich⸗ 
keiten noch heller und ftärker vorzuſtellen. Es ifl 
moͤglich, wenn Geſchmak und Kenntnis unter einem 
Volk einmal auf einen gewiſſen nicht unbetraͤchtli⸗ 
chen Grad gekommen ſind, auch die ſchweereſten und 
derwikelteſten Begriffe ſehr leicht und popular zu 
machen. Viele ſehr gemeine aber hoͤchſtwichtige 
Begriffe, haben einer ſolchen Bearbeitung noch noͤ⸗ 
thig. Die Begriffe von buͤrgerlicher Geſellſchaft, 
von Geſez, von Obrigkeit, von Regent und Inter 
than, von Magiſtratswuͤrde und Bürger, und viele 
andre find von der höchften Wichtigfeit; fle haben fo 
gar, da die Sachen felbft, die dadurch ausgedrüft 
werden, fo unmirtelbar mit der Gtüffeeligfeit des 
Menſchen verbunden find, etwas Erhabened. Aber 
ich getraue mir zu ſagen, daß kein Volk in der Welt 
iſt, unter dem fie in ihrer Hoheit und zugleich in 
wahrer Saßlichfeit, auch nur dem hundertſten Theil 
Ber Nation geläufig wären. 


Noch And Über die Ichrende Rede eimige allgemeine 
Anmerkungen zu machen, bie wir hier nicht Überge- 
Ben Fönnen. Die Anutichen Vorfielungen müffen 
Denen, für die der Redner arbeitet, ſchlechterdings 
fehr bekannt und geläufig ſeyn, damit fie ſchuell ſich 
über die ganze Vorſtellungskraft ausbreiten. Sie 
mäften alfo von gemeinen Gegenſtaͤnden hergenoms 
men werden ; und doch muͤſſen fie eine nicht gemeine 
Uufınertfamteit erweken. Dieſes ift ein fchwerer 
Yunft, der einen Reduer von Genie erfodert, der 
dem Söllig bekaunten den Reiz des Neuen zu geben, 


- mad das alltägliche als merkwürdig vorzußellen 
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wife. Wer ſich aicht ſihr weit Mer bie-gemeint 
Art zu denfen erhoben hat, wird hierin sicht glüßs 
lich ſeyn. In den gemelineſten Keuntniſſen ber Men⸗ 
ſchen, ſo wie in den gemeineſten Künften und Ein⸗ 
tichtungen der buͤrgerlichen Gefekfihaft komuen une 


 Tählige Dinge dor, die groß und zum Theu beim 


drungswuͤrdig find, und mir Deöwegen unter deu 
Menge unfeer Vorſtelung unbernertt Iagets bleiben, 
weil man ihrer: gewohnt if. Nur Deu, welcher auf 
Die erſten Gründe der Dinge zuräfegehen kaun, ſicht 
fie in ihrer Gruoͤße. Ein folcher Dann muß der 
Meiner Rn) deſſen lehrender Rortrug einfach, als 
gemein verſtaͤndlich und doch: von großer Kraft 
ſeyn fol. 

Auch iſt dieſes ein Hauptkunſtſtuͤk des Ichrenden 
Vortrages, daß man bie wichtigen Vorfiellungen - 
der Einbidungskraft unvenmerkt an die Empfudun⸗ 
gen hänge, um fie deſto ledhafter zu machen. Eis 
gentlich hängt alles, was in der Speculation wichtig 


anf das Beſte der Menſchen babe; und fo Said mau . 
dieſe Selte gefehen hat, fo wird bey einem reblichen 
Manu die Empfindung bald rege. Ich babe ei 
ſchon anderswo erinnert, daß mehr Wahrheit, als 
man insgemein denkt, in ber Erklaͤrung der Alten 
fiege, daß der Redner ein deredeer und dabey red⸗ 


licher Maun ſeyn möff. (*) In dem lehrenden Bars (*) Vir de- 
trag iſt es beynahe unmöglich die delle Kraft der J —— 


Beredfamkeit zu erreichen, wo nicht das Herz des 
Redners von Eyfer fuͤr das Wolſeyn der Menſchen 
warm if. Denn nur in dieſem Falle nehmen alle 
feine Vorſtellungen etwas von dem leidenſchaftlichen 
Ton an, der fle fo eindringend macht: hauptſaͤchlich 


deswegen it Ronffeau einer der beredteſten Menſchen, 
Die jemals in der Welt bekanut worden. Auf diefe 


große Kraft, die das Leibenfchaftliche dem Ichrenden 
Vortrag giebet, ziehlt Bodener in der ſchoͤnen Stelle, 
wo er die Debora erzählen laͤßt, wie ihre Mutter 
fie und ihre Schweftern über die wihngfen Wahrs 
heiten unterrichtet babe. 

Noch durchfließt mich ein oe Edaner, Mor ich 


gedenke 
Wie mit Erltzuͤtnugen Fine. "son örtlichen glammen 
. ergri 
Sie uns Nie Bothſchaft fagte, — 
Daß wir erfchaffen wären, daß uns ein Ewige machte; 
. Einer var deſen Brit —— Sch, 


Gppp3 und 


25 


Name nird einer beſondern Gattung gegeben, die 
ſich von allen andern Gattungen dadurch unterfchig 7 
det, daß ein ganzes Syſtem von Lehren und Wahrs 


es ze 
"0 08 vohider Bei Der ge ia ae 
©. We nach küuftis waren. () 


wer Hat der eduer wichtige Wahrheiten * 


ſo thut das Gefuͤhl feiner eigenen 
. ex es feinen Zuhoͤrern kann often machen, bene 
wahe fo viel, nid der offenbarefle Beweis. Selbſi 
Rarfe Denker getrauen fich kaum au Sachen zu zwei⸗ 
fein, von denen fie andere, auch denkende Köpfe, in⸗ 
tig überzeuget ſehen; gemeine Menſchen aber un⸗ 

terſtehen ſech dieſes gar nicht. Kommen alſo noch 
innere faßliche Gründe dazu, fo Fang: der Reduer 
vn ſeyn, feinen Zuhörer vbllig Überzenget zu 


Sehr wichtig iſt auch diefes für ben Rebner, daß 
er bie ſchon einmal fefigefeßten und dem Anſehen 
‚nach unveräuderfichen. Meinungen feiner Zußörer 
genau kenne. Dieſes giebt ihm ofte den Vortheil, 
daß er auſtatt eine Wahrheit gerade zu beweilen, une 
zeigen barf, Daß fie, als ein befonderer Fall in dem 
Adon fefigefegten Urtheil enthalten ſey. 

Ueber die Form und die Anordnung der lehrenden 
Steve haben mie wenig zu.fagen. Im Grunde beob⸗ 
achtet dei Redner eben bie Merhode, weiche Die Los 
gik dem Bhilefophen vorſchreibt. Eine Rede darin 


eine Wahrheit ſoll erwieſen werden, muß allemal auf 


einen Weruunftichluß koͤnnen gebracht werden: folgs 
lich beſteht le aus drey Haupttheilen; den ſogenann⸗ 
ten beyden Vorderſaͤzen, worauf ber dritte Theil, 
nmamlich der Schluß folget. Der Redner muß ſich 
feine ganze Nede anfänglich is Form eines richtigen 
Vernunftſchluſſes, oder Spllogismus vorſtellen. 
Hat ex ſich von der Richtigkeit und Gruͤndlichkeit 
deſſelben aͤberzeuget; fo fängt er nun an den Plan 
zum Vortrag and zur Ausfuͤhrung jedes der drey 
Gäze ſeines Veruunnftſchlußes zu denken. Dieſes 
beſtimmt bie drey Haupttheile feiner Rede. 
Bisweilen hält er für. noͤthig, jeden der beyden 
Worderfäge, aachdem er vorgetragen worden, durch 
beſondere Ausführung zu beſtaͤtigen. Alsdenn ent⸗ 
ſtehen fuͤnf Haupttheile ſeiner Rede, wie khon anderös 


geme 


zuſchließen. 


beiten, nicht beylaͤufig, ſondern als die Hauptma⸗ 


terie im Zuſammenhang vorgetragen, und mit Gruͤt 


den unterſtuͤzt und ausgeführt wird. 

Es fcheinet zwar, daß der Unterricht, ober der 
Vortrag zufammenhangender Wahrheiten, und die 
gründliche Beveſtigung derſelben, dem Geift ber 
Dichtkunſt entgegen fen, welcher hauptſaͤchlich Leb⸗ 
haftigkeit, Sinnlichkeit, und die Abbildung des Ein⸗ 
zelen erfodert, da die unterrichtende Rede auf Rich⸗ 
tigkeit, und Deutlichkeit ſieht, auch abgezogene at 

eh: Begriffe, ‚oder Säge, vorzutragen haf. 
Beſonders erfodert die Unterfuchung des Wahren eb _ 


nen Gang, der fich von dem Schwung bes Dichters 


fehr zu entfernen ſcheinet. Diefes hat einige Kunſt⸗ 
richter verleitet, das Lehrgedicht von der Poeſte aus⸗ 
Freylich koͤnnte ſich die Dichtkunſt mit 
dem Vortrag zuſammenhangender Wahrheiten nicht 
bemengen, wenn fie nothwendig fo müßten vorge⸗ 
tragen und beiwiefen twerden, wie Euflided oder 
Molf es gethan haben. Gs giebt aber gründliche 
Spfieme von Wahrheiten, die auf eine finnliche, 
dem anichauenden Erkenntnis einfeuchtende Meile 
Fönnen gefagt werden; wovon wir an Horazens 
und Boileaus Werfen über die Dichtkunſt, an Po- 
pens Verſuch über den Menſchen, an Hallers Ge⸗ 
dicht über den Urfprung des Uebels und manchen 
andern Werke biefer Gattung, fürtrefliche Beyſpiele 
haben, been man, ohne in verächtliche Spizfüns 
bigfeiten zu verfallen, den Namen fehr ſchoͤner Ge⸗ 
dichte nicht verſagen kann. Wir werden auch her⸗ 
nach zeigen, daß dem Lehrgedicht nicht blos uͤberhaupt 
ein Plaz unter den Werken der Dichtkunſt einzuraͤu⸗ 
men ſey, ſondern daß es ſo gar unter die wichtigſten 
Werke derſelben gehöre. Obgleich bie Entdekung 
der Wahrheit ofte Das Werk eines kalten und gefep 
ten philofophifchen: Nachdenkens ift, fo bleibet doch 
der nachdrüffiche and eindringende Vortrag derſelben 


% 


allemal ein Werk des Geſchmaks. () Wahrheiten, 28* 
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ten nd € wor , nn e ” 
Lehrgedicht. —— Ertenneni im Eimeln AN ze au 


Man kann bep Feder Dichtungsart dem Menfchen 
müzfiche Lehren geben , und dem Verſtand wichtige 
Wahrheiten einpraͤgen; deswegen iſt wicht jedes 
Gedicht, darin es ein kehrgediht. Dieſer 


/ 


lich vorgeſtellt, und Tinleuchtend vorgetragen weü 
den. Seſcſchiehet dieſes mie den Heizungen. des 
Vortrages, fo entfichet baut das eigentliche Lehe⸗ 
gerad. Sein | 


ch 


Sein Charakter beſteht heninach darin, daß et 
ein Syſtem von Wahrheiten, mit dem Reiz der 
Dichtkunſt bekleidet, vortrage. Der finnliche, mit 
Geſchmak verbundene Vortrag des Reduers, von 
dem in dem- vorhergehenden Artikel gefprochen wor⸗ 
den, iſt hier noch nicht hinreichend. Vielweniger 
fann man mit Battenr-fagen, daß überhaupt, Wahr: 
heit in Verſe gebrächt, ein Lehrgedicht ausmache. 
Der Dichter, der durchgehends noch finnlicher iſt, 
als der Redner, mahlt den Gegenſtand Ichhafter; 


er nihmt überall, wo ed möglich iſt, die Begriffe 


and Vorſtellungen von dem, mas in der förperli 
chen Welt, am leichteſten und helleſten in die Sin: 


nen fälle, um dem Geiſte dadurch die abgezogenen 


allgemeinen Vorſtellungen deſto lebhafter vorzubil⸗ 
den. Ofte, wo der Redner den Gegenſtand blos 
nennt, weil ſchon der Name ihn in der Einbildungs⸗ 
kraft des Zuhoͤrers zeichnet, liebt der Dichter ihn 
auszubilden, und mit Karben zu belleiden. Der. 
höhere Grad ber Sinnlichkeit verurfacht auch, daB 
ber Dichter durchaus feinen Charakter behält. Er 
nihmt ihn nicht nur in einzelen Stellen an; ſondern 
auch da, wo er die abſtrakteſten Wehrheiten vorzu⸗ 
tragen hat. Uẽberall merkt mar, daß er die Wahr⸗ 
heit nicht blos erfennet, fondern ſtark fühlen; und 
da, wo fie an Empfindung gränget, übertäßt er. ih 
‚bisweiten derſelben, und mahlet im Borbeygang lei⸗ 
denfchaftliche Scenen, die mit "feinem Inhalt vers 
wandte find, in dem Tondes epiſchen Dichters: 
Man kann überhaupt ſagen, daß das Lehrgedicht in 
feinem Ton viel Aehnlichkeit mit dem epiſchen Gedicht 
Babe. Der Iehrende-Dichter iſt von einem Syſtem 
Bon Wahrheiten, eben fo gerührt und eingenommen, 
wie es der epifche Dichter von einer großen Hands 
Kung if. Daher kann auch das, was wir von dem 


Eharakter des epifchen Gedichte geſage haben, auf’ 
Obgleich. der 


Dad Lehrgedicht angetvendet werben. 
Sehrende Dichter von feinen: Segenftand durchdrun⸗ 
gen if, fo wird er davon nicht fo ganz hingeriffen, 
iwie der Iprifche Dichter. Nur tier und da, fällt 
er ganz in das Leidenfchaftliche, und nihmt wol gar 
den hohen Iyrifchen Ton an, von:dem er aber balb 
‚ wieder auf feinen Inhalt kommt. In dem ganzen 

Amfange der Dichtkunſt iſt kaum eine Art der Rei⸗ 
zung, wodurch die vorgetragene- Wahrheit einen 
lebhaften Eindruf macht, die der Dichter nicht in 
den —— Theilen des Gedichts anbringen 
„koͤnnte. Bald zeichnet er die Wahrheit in :schhaß  : 


* 


keß 


zaͤhlnugen ein; Bald in Ermahunngen: 

tt fuͤhret er uns auf unfre eigene Empfindungen, 
um und von der Wahrheit zu überzeugen; beum 
läßt. er fie und in audern Menſchen fühlen. Auf 
fr mannisfaltige Weiſe kann er — 75353 
Teuchtend und wuͤrkſam machen. 


Es ſcheinet, daß das Lehegedicht, wie geſagt, a 
Wahrheiten 


feinem Spalt ein ganzes Soſtem von 
erfodere; weil man auch einem langen Werk, das 


eine Menge einzeler, unter ſich wicht zuſammenhan⸗ 
gender Lehren um Stteenforuͤche, wie die Sprüche 


Salomons ‚ ober die Lehren Bed Jeſus Sirach, im 
jufammenhangenden Verfen vorttäge,. Ichwerlich den 
Namen des Lehrgedichts geben würde. Go bald. 
aber die vorgetragenen Wahrheiten, ald eingele Theile 
eines ganzen Syſtems zufammenhangen , da Tann 
Runtiche Anordnung, Verhaͤltnis der Theile, und 
jede- andre Eigenfchaft, wodurch rine Rede zum Wert 
des Geſchmaks wird, im Ganzen ſtatt haben. Das 
ber hat das Lehrgedicht, wie die Epopde, ihren Ans 
fang , ihe Mittel und ihr Ende; weil ohne dieſes 
fein Syſtem flatt hat. Der Dichter überfeht den 
ganzen Unfang ‚feiner Materie, und vrdmet. and 


"den Theile derſelben ein Ganzes, das ohne Mühe 


Er it, und die Dorftielliungäfraft- köpaft 

Vielleicht aber iſt zum Charakter des Lehrgedicht 
nicht nothwendig, daß es Wahrheiten, bie blos 
durch richtige Schluͤſſe erkannt werden, zum Inhalt 
habe. Sollten in dieſe Gattung nicht auch die Go⸗ 
wichte gehören, die und ein wolgeordnetes Gemaͤhtoe 
bon einem Syſtem vorhandener Dinge, die aus Er⸗ 
ſahrung und Beobachtung erkannt werden, darſtel⸗ 
len, wie Thomſons Gedichte von den Jahrszeiten, 
uaud Kleiſts Fruͤhling? Wenigftend ſcheinen fie zum 


Wächft an das Lehrgedicht zu graͤmen. Bert biefes 


Art wär ein Gedicht, das nus die. Eiurichtung remis 
die vornehmſten Seſeze eines Staats in einan Sy⸗ 
ſtem vortväge. Auch der Sehret, der und ven vor⸗ 
bandenen Dingen, deren Befihaffenheit und Zuſaam⸗ 
menhang unterrichtet. An -biefe Art des Lehrge⸗ 
vichtes würde ſich auch das blos hiſtoriſche Oedicht 


anſchließen, das eine Reyhe wahren Begebenhetten 


euthielte. Alſo ſcheiuet Batteux nicht gaͤnz aurecht 
zu haben, wenn er das bloͤs hiſtoruſche Gedicht a 
eg dieſe eruns * 


6 
Behr, Sun losen er Rein ruheende Er⸗ 
patheriſche 


— 


690 keh 
Wir haben dehegedcha mon man erfenukt. ſe 
anfing für ſolche, Darin zuſanmenhangende Spr 
ſteme ſpecnlativer Unterſuchungen vorgetragen wer⸗ 
en, wie das Gedicht des Lukretius von ber Natur 
der Dinge, Hallers Gedicht vom Urſpruug des Ue⸗ 
bels, Popens von Menſchen, Wielands von Dei 
Natur der Dinge und. andre mehr: 
Ä Spiteme 


bie Arbeiten und die Tage; Birgikd Georgien, Ho⸗ 
. 20; und Boileau, von der Poetik; du Freuoy umh 
andre von der Mahlerkunſt: endlich haben wir auch 
Gedichte, die wolgeordnete und ausführliche Ges 
maͤhlde natürlicher und fittlicher Dinge entpalken, 
‚ wie Haller Alpen, Thomſons Jahrszeiten, und 
—* Fruͤhling. Auch bios ſittliche Schilderungen 
des Menfchen, oder ber allgemeinen moraliſchen Mar 
tar, ind ein Stoff zum Lehrgedicht. Nicht ohne 
Grund fönnte man auch folche Gedichte, wie Bod⸗ 
mers uͤber den Charakter der deutſchen Dichter, 
und feine Wolthaͤter der Stadt Zürich ſind, bieper 


2 

Da biefe Gatenug wichtig fep, IR Bereich erin⸗ 
wert werden ; aber die Sache verbienet eine nähere 
Betrafeung. In jeder Art ber. menfchlichen Unges 
legenheiten/ im jedem Stand, jeber gefellfchaftlichen 
Verbinining, ift eine lebhafte und fich aus Herz au⸗ 
fehliefende Keuntnis, gewiſſer ſich auf. Diefelbe ber 
giehender Wahrheiten, allemal der rund, mosicht 
gar aller guten Danblangen,. bach dei durchaus gu⸗ 
- om und rechtſchaffenen Betragens. Der Meuſch, 
deſſen Herz von der Natur anf Dad beſte gebildet 


feine Eutſchließungen auf 

| iel Iemdet. - 8 iſt das Werk der Philo⸗ 
ſephie —— zu enbefe; aber die Dicht⸗ 
kauſt allein, Eau ihnen auf bie beſte Weife die wuͤrk⸗ 
ſame Kraft geben. Was der seine Werfiand am 
dentlichſten begreift, wird am leichteflen wieder aus⸗ 
gelöfcht, weil ed an nichts ſinnlichem hängt. De 
‚Dichter if nicht nur durchaus Ainnlich, ſondern ſucht 


andre tragen 


keß 
neer den ſiunllchen Gegeuſtoͤnden hie-Fräftiggien 


aus; an dieſe haͤnget er die Begriffe und Wahrheie 


ten, und Dadurch werden fie Bicht nur unvergeßlich, 
ſondern auch einnehmend, weil fich Die Srotmun 


eisigermagßen damit vermiſcht. 
— Aus ihrem em Dilderſchat 
eanit n fie fle — und nihmt der Gruͤnbe 
laz. (*) 


Der lehrende Dichter fucht in dem Umfang der and! 


allezeit gegenwärtigen finnlichen Gegenftände die leb⸗ 
hafteſteri aus; braucht ſie als Spiegel, -darin unſre 
Begriffe mit voller Klarheit abgemahlt ſind und 
dadurch unſre Urtheile feſtgeſezt werden. "Daher 
geſchiehet es, daß wir uns derſelben bey gar mau⸗ 
nigfaltigen Gelegenheiten ˖ wieder erinnern. Da er 
endlich nicht nur jedes einzele mit allen Aunehm⸗ 


cr) Wie⸗ 
ands Rat. 
Der Dinge 


a. B. 


lichkeiten des Wolklanges, fondern auch fein ganes 


Syſtem in einem ſchoͤnen, aber ſinnlich faßlichen Plau 
vortraͤgt, und den Vortrag ſelbſt durch alle Reizun⸗ 
gen einnehmend macht; fo muß jeder Menſch von 
Geſchmak Luſt bekommen, ihn nicht nur ofte zu les 


fen, ſondern auch alled lebhaft im Gedaͤchtniß zu 
behalten. 


Hieraus fiehet man aber auch, daß alle Dichters 


gaben zafammen kommen müffen, um in diefer Gat⸗ 


tung; oäfig: glüflich zu feyn. Die Hirßendke Han 


monie bed Verſes, die fchänften Farben des Aus⸗ 
denks, die Eräftigfien Bilder, und im Ganzen Dis 
ſchlaueſte Kunſt der Anorduung, find hier mehr, als 
irgendwo nothwendig, damit ſich alles recht lebhaft 
einpräge. Lukretius ‚hat nur in einzeln Stellen 
ſeines Gedichts, allen dieſen Foderungen genug ge⸗ 


than; aber an dem meiſten Orten iſt er Doch zu tro⸗ 


ken; da hingegen: Virgil fi) durchaus als einen gro⸗ 
Hrn; Dichter ‚gegpiget het. Unter uns kann Haller 


zum Muſter dienen, und in einigen, was die Stärke . 


des Ausdruks, und die Wahl der Bilder betrift, 


| 2 ** deſſen Vers aber nicht den erfoderli⸗ 


Wallzaug hat. . Wjeland hat ſich in ſeiner er⸗ 
Pa Jugend. in biefed * begehen, und 
wanſchen, daß. er noch einmal dahin zfehre, 
me..e6 ihm leicht» ſeyn würde ſeinen beſten Vorgaͤn⸗ 
Ban allen Stuten gleich zu kommen, in einis 
* übertreffen. Er wäre. vollkommen 
im 7233 bie: 
ter zu wiederlegen, daß unfre Lehrdichter nur denn 
fürtreflich ſeyn, wenn fie abflrafte Echren der Welt⸗ 
meispeit vortragen, hingegen fehr fallen, neun Io 





s iſt zu 


kung eines unſrer Kunſtrich⸗ 


Aue 


in vlil 
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neue ** 
129 würde, mad Sutzenind den Epicar if Nie iſt ein 


Seh . 
ſich m den Siten der Laͤnder uud Menſchen her⸗ 
ablaſſen. (*) 
Ein Dieter von Wielands Geit khante Ach einen 
Rausen machen, mern er Leibnizen 


” eehabmeres Syſtem der Philoſophie erdacht worden, 
als das Leibaiziſche, Das auch zugleich wegen der 
Kühnheit vieler feiner Lehren, die das hoͤchſte eut⸗ 
halten, was der meuſchliche Verſtand jemals wagen 
wird, recht fuͤr dem hoben Ring der Dichtfunft ges 
Macht zu fepn ſcheinet. Seine Begriffe von einzes 
len Wefen, und eines jeden befonderer Harmonie 
mit dem Ganzen, von den Monaden, von der Seele; 

feine allgemeine vorhergeorduete Harmonie, feine 
Stadt Sottes — Was kann ein philoföphifcher 


Bert sröffere 
fartrefiichen Stoff sum Lehrgedichte von den Grund 


wöänfchen ? Auch koͤnnte man einen 


Wahrheiten und Srundmaximen einer tweifen Staates 


verwaltung hernehmen. Was für unvergleichliche 


Gelegenheiten zu den reizenbfien Gemählden wuͤrde 


er nicht an bie Hand geben? ‚Zu wuͤnſchen wär 
auch, daß ein dazu gefchikter Dichter ein großes 
Lobgedicht auf-Die vornehmſten Wolthaͤter des menſch⸗ 
lichen Seſchlechts ausarbeitete. Er wuͤrde Geier 
genheit haben, darin zu lehren, in was für einem 
Zuſtande die Dienfchen feyn Fünnten, wenn einmal 
Vernunft and Sitten den: hächften Grad, deſſen die 
menſchliche Natur fähig iſt, würden erreicht haben. 
Denn-würde er allen großen Maͤnnern, die zum des 
Ren der Menfchen, Kuͤnſte, Gelege, Wiſſenſchaften 
erfunden Haben, ihr verdientes Lob ertheilen, umd 
dadurch andre Bene zur Nacheyferung reizen, Ein 
ſehr herrlicher und reicher Stoff. Selbſt einige des 
ſondere, faͤr daß menfchliche Geſchlecht hoͤchſt wiche 
tige Wahrheiten, von der götttichen Oberherrſchaft 


Aber die Welt, von der Unfterblichfeit der Seele, 


von der Wichtigkeit der Religion, And zwar don eis 
nigen nenern Dichtern behandelt werben ; aber noch 
gar nicht in dem Maaße, daß man damit zufrieden 
feyn koͤnnte. Hier iR alſo für die Dichter noch ein 
Abtrans fruchtbares Feld, wie ganz nen zu bearbei⸗ 
ten: Um fü vielmehr iſt zu wünfchen, Daß Die Kunſt⸗ 
richter nicht fo ſchneſl ſeyn möchten, 


ſchoͤnes dichteriſches Genie gegeiget haben, durch 

gar zu ungemeſſenes Lob, die Einbildung eimzuflde 

Pen, als ob Re ige ſchon im Bas Berzeichnid der gras 

Pen Dichter gehören, die durch iger Gefaͤnge ſich um 
Aweyter Theil. 


der Kuͤuſtler mit Mühe, 


unſten jungen auf 
Dichtern, die in verſchiedenen Kleinigkeiten, ein 
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das menfihliche Geſchlecht verdient gemacht haben. 
Dies ift eben fo viel, ald wenn man einen jungen 
Philoſophen deswegen, daß er etwa eine metaphyſl⸗ 
ſche Erklaͤrung richtiger, als andre gegeben, oder 
einige Säze grundlicher, als bis dahin geſchehen iſt, 


bewieſen haͤtte, neben Leibnigen, oder Wolfen ſtellen 


wollte. Wer hiſtoriſche Nachrichten und verſchiedene 
critiſche Bemerkungen über alle Lehrgedichte der Al⸗ 
ten und der Neuern, zu haben wuͤnſchet, wird auf 
Hr. Duſchens Briefe zur Bildung des Seſchmaks 
verwieſen. 


Die Alten hatten die Gewohnheit, dem auch die 
meiſten Neuern gefolget ſind, ihre Lehrgedichte 
allemal jemanden zuzuſchreiben, und Servius haͤlt 
dieſes ſo gar fuͤr nothwendig, quia prasceptum et 
do&toris et difcipuli perfonam requirit. Aber Pirs 
gil hat gewiß den Mechnas niche fiir feinen Schüler 
angefeben. 

Zu dem Lehrgedichte koͤmen auch die Satyren und 
die lehrenden Dden und Lieder gerechnet iverden; da⸗ 
non aber wird in den befonbern Artikeln über ipre 
Gattung gefprochen. 


Reicht, Leichtigkeit. 
(Shöme Kuſte.) 

Durch diefe Wörter bezeichnet man eine ſchaͤzbare 
Ggenſchaft in Werfen der Kunſt, die ſich eutweder 
in den Gedanken ſelbſt, oder nur im Ausdruk ders 
feiben zeige. Leichtigkeit in Gedanken ruͤhmet mau 
an den Werken, wo alle Borfteflungen in einem fo 
natuͤrlichen Zuſammenhang neben einander ind, oder 
auf einander folgen, daß und duͤnkt, jede habe ich 
Dem Künftter von felbfl dargebothen; darin jedes fo 
if, daB man denfen follte, ed habe nicht anders 
ſeyn Finnen. Daher geräth man nicht felten bey 
ſelchen Werken auf den Wahn‘, man würde alles 
eben: fo gemacht Haben. Nirgend bemerkt man, daß 
oder durch Kunſtgriffe 
die Gedauken geſunden, und an einander gekettet 
Gabe; Feine Spuht von Nebengedauken, die inams - 
dern Werken, als Gerifte gebraucht-werben, um 
die Hauptfachen zu kommen. Diele Leichtie _ 
tigkeit mache alſo die Gedanken und ihren Zuſam⸗ 
wmenbang hoͤchſt klar and natürlich. Deswegen vers 
* man bey ſolchen Werken den Kaͤnſiler, und 

feime gehabee Bemähung; nur das Werk beſchaͤfti⸗ 
ges uns ;- man glaubt: die Stimme der ‚Wahrheit 

Da ag ſelbſt 


6 Let 
felbſt u Hören, und bie Wuͤrkung ber Neuur feibft 


zu empfinden 

Im Austen? iſt Leichtigkeit, wenn in der Rote 
jeber Mastruf genau beſtimmt if, und völlige Klar⸗ 
heit hat; wenn zu dem Gedanken weder zu viel noch 
zu wenig Worte gebraucht werden; wenn die ein⸗ 
zelen Begriffe, die den Gedanken ausmachen, in eis 
ner Drbuung folgen, Daß ex ohne Müh und ohne 


Zweydeuntigkeit gefaßt wird. In zeichnenden Küns - 


fen zeiger fich die Leichtigkeit in fließenden uud ſichern 


Unmmriſſen, die nichts unbeſtinuut laffen ; in breiten 
Venſelſtrichen, denen nicht weiter uachgeholfen wor⸗ 


den. Man fieht jede Kieistigfeit, wie man denkt, 
daß fie hat ſeyn mäffen, und bildet füch ein, babey 
zu fühlen, daß ed dem Kuͤnſtler nicht ſchweer wor⸗ 
den, es fo zu machen. Im Gefang und Tanz jeis 
get fich die Leichtigfeie der Unsübung darin, daß 
man auf das deutlichfie bemerket, es made dem 
-  Känftler feine Mäpe, jedes vollkommen fo zu machen, 
wie ed feyn fol. Wenn die Schmeling finget, fo 
höret man jeden Ton in ber hoͤchſten Reinigkeit, und 
fuͤhlet, man fehe fie, oder ſehe ſie nicht, daß es ihr 
feine Mühe macht; man wird verfucht zu glauben, 
Die Rasur und nicht eine menfchliche Kehle habe dieſe 
Töne fo vollkommen gebildet. 

Es laͤßt ch begreifen, daß in jeder Kunſt nur die 
dazu gebohrne Genie Die hoͤchſte Leichtigkeit erreichen. 
Wer wie ia Sontaine von ber Natur zum Fabeldich⸗ 
ser gebildet worden, wird auch feine Leichtigkeit da⸗ 
rin haben. Der Kuͤnſtler darf bey der Arbeit nur 
ſich ſelbſt beobachten, um zu wiſſen, ob fein Werk 
Veichtigfeit Haben wird. Fuͤhlt er, daß ihm die Ar⸗ 
Beit ſchweer wird, daß er Gedanken und Ausdruk 
mit einiger Aengſtlichkeit ſuchen muß; fo kann er ſich 
verfichert halten, daß dem Werk die Leichtigkeit feh⸗ 
Ion wird. Nur denn, wenn man fich feiner Materie 
wölig Meifter gemacht hat ; wenn man alles, was das 

zu gehoͤret, oder Damit verbunden ift, mit gänzlicher 
—** vor ſich kegen ſieht, kann man laicht waͤh⸗ 
ia und ordnen. Eben fo gänzlich muß man den 


Ausdruk in feiner Gewalt haben. - Darum muß ter 


Der Redner feine Sprache von Grundaus erlernt, 
zuftellen, der Toukuͤnſfller eine völlige Kenntuis der 


Darmosie beſtzen, ehe die Leichtigfeit des Ausdruck, . 


bey feiner Arbeit erfolgen kann. 
Man hat darum Urſache zu fagen, dag das, mad 
am leichteſten ſcheinet, daB. ſchweerſie fan. ‚Richt, 
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als ob dem SKünfiler die Arbeit ſaner gewerten, fon 
dern, weil es uͤberhaupt ſchweer iſt, wo nicht die 
Matur ſetbſt faſt alles gethan hat, jene voͤllige Herr⸗ 
ſchaft über feine Gedanken uud über deu Auspruf 

m erreichen. Nur der, Der feine Zeit blos mit Mache 
25 über Die Gegenſtaͤnde feiner Kunſt zubruugt, 


und dabey das gehörige Genie dazu hat, gelauget 


auf dieſe Stufe. 

: Selten aber wird mas ohne forgfältiges Ausar⸗ 
beiten einem Werke die hoͤchſte Leichtigkeit geben koͤn⸗ 
wen. . Wenn man auch in der lebhafteflen Begei⸗ 
fieeung arbeitet, wo alles leicht wird; fo findet man 
hernach doch, daß noch manches fremdes, oder nicht 
völlig richtiges mit untergelaufen; weil man in ben 
Teuer der Arbeit bey der Menge der ſich zudringen⸗ 
den Vorſtellnugen nicht gewählt hat. Darum duͤr⸗ 
fen auch die gläflichfien Genie bie Ausarbeitung. 
nicht verfänmen. Ofte giebt erfl Die lezte Bearbei⸗ 
mng, da Hier und da mur einzele Ausdruͤke geäne 
dert, oder eingefihaltet, einzele ganz. feine Penſel⸗ 
ſtriche, durch ein feined Gefühl-an die Hand geges 
ben, dem Werke die wahre Vollkommenheit. Erf 
nachdem man in der Rede jeden einzelen Begriff, jer 
den Gedanken, jeden Ausdruk gleichſam —* 
bat, kann man die hoͤchſte Leichtigkeit in dieſelbe 
bringen. Das Leichte iſt allemal einfach, und das 
Einfache iſt gemeiniglich das, worauf man zulezt 
faͤlt. Man erkennet es er, nachdem man alle 
möglichen Arten dieſelbe Sache darzuſtellen, vor ſich 
hat, und gegen einander vergleichet. 

Die Leichtigkeit iſt uͤberall cine gute Eigenſchaft; 
aber gewiſſen Werken iſt ie weſentlicher noͤthig, als 
andern. Sie iſt der Comoͤdie weſentlicher, * * 

Tranerfpiel, und im Lied weit nothwendiger, als 
der. Ode. Putin iR Re in Werfen, Die ein I 
ernſilicheß ſind, weniger wich⸗ 
tig,. als in denen, die * xuͤhren, oder angenehm 
nuterhalden follen, , Pindar hasse die Leichtigleit des 
Auakreons niche nöthig. - Bon unſern einheimifchen 
—— B koͤnnen Wieland, beydes in gebunder 
—— und Jacobi in dem 
em, a ol Mpifter des Leichten.angepriefen werben, .. 


Leidenſchaften. 

(Shine Kuͤnſte. 
Die Beibenfihaften. haben einen fo großen Autheil 
Künfte, und fpielen Dan 
7 DaB De in ber She 
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berfelben eine beſeudere und etwas unäntliche Ve⸗ 
verdienen. ES gehoret unmittelbar zum 


rachtung 
Zuwek des Kuͤnſtlers, Daß er Leidenſchaften erweke, 


‚oder beſanſtige; daß er fie in ihrer wahren Natur 


uud ihren Neußerungen fchildere, und die man⸗ 


wigfaftigen guten und ſchlimmen ZXBürkungen. berfel- 
ben auf dad lebhafteſte vorflelle. Um biefem Arti⸗ 
kel, der etwas weitläuftig werden wird, Die nöthige 
Starheit zu geben, wollen wir die vVerfchiebenen 
Hauptpunkte deffeiben vorans beſtimmen, 

Es fol Hier gezeiget werden, 1) mas der Künfle 
Ser ur Erwekung ufb zur. Befäuftigung ‚ber Leiden⸗ 
(haften zu wien und zu thun habe, =) wie eriede 
nach ihrer Natur, im ihres Heußerungen, unb nach 
ihren guten und ſchlimmen Wuͤrkungen, ober Folgen 
ſchildern fol. Der erfte Hauptpunkt theifer fich wie⸗ 
der in zwey andre; denn es entfliehen dabey biefe 
zwey Fragen; wie dad ist ruhige Gemuͤth in Leiden⸗ 


ſchaft zu fezen, oder daB in große Bewegung gefezte 


gu befänftigen fey, und: mie überhaupt feine Reiz 


"barkeit zu verflärten ‚ oder zu ſchwaͤchen fen, damit 


es die Befte Stimmung bekomme, ſowol berrfchende, 


als vorhbergehende leidenfrhaftliche Empfindungen in 


einem vortheilhaften Maaße anzunehmen. Sollen 
die ſchoͤnen Kuͤnſte, wie man zu allen Zeiten bon th⸗ 
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ten bey jeber Gelegenheit aufwachen, ſchwaͤche, 4.2. 
den jachzornigen Menſchen fanfturäshiger mache, 
und hingegen in den Gemuͤchern, denen es an ge⸗ 
wiſſen Empfindungen fehlet, wodurch wüzlisge Lei⸗ 
beufchaften in ihnen Herefipenp werben Pünnzen, Diefe 


Empfinduugen eimpflame. 


— 


die wir für gut, oder 668 halten. | 
Borfieliungen haben feine Kraft dad Gemuth u de 


Ehe wir uns über jeben' Diefer Vankte beſonders 
einlafſen/ merken wir überhaupt an, daß alte Diele 
Foderungen eine genaue und richtige Kenutnis der 
Natur und des Urſprungs der Leidenfihaften, auch 
der Urſachen, durch die fie verſtaͤrket, oder geſchwaͤ 
chet werben, in dem Kuͤnſiler vorausſezen. Dicke 
Kenntnis muß er hauptſaͤchlich von dem Philoſopher 
erlernen. Indeſſen wollen wir hier, weil es ohne 
Weitlaͤuftigkeit geſchehen kaun, die Hauptpunkte Dies 
fer Sache, ihm zum Nachdenken aufuͤhren. 

Die Leidenſchaften ſind im Grunde nichts anderes, 


als Empfindungen von merklicher Staͤrke, begleltet 
von Luſt oder Unluſt, aus denen Begierd, oder Al 


ſchen erfolget. Sie entſtehen allemal and den Be 
fuͤhl, oder der undentlichen Vorſtellung felcher Dinge, 
Ganz deutliche 


wegung zu fegen ; was daS Herz angreifen, uud bie 
Enpfindfamfeit reizen-foll, muß der Verſtelluugs⸗ 
Eraft viel anf einmal zeigen, uud ber leidenichaßte 


wen geglaubt Hat, die eigentlichen Mittel ſeyn, die 
Gemüther ber Menichen überhaupt ju bilden, und 
in befondern Zälten zu lenken; fo muß der Kuͤnſtler 
nethiwendig jeden der vorher ertwäßuten Punkte, als 

Mittel zum Zwek zu gelangen, in feiner Gewalt 


liche Gegenftand muß im Ganzen gefaßt werden; CH) CI S- 
wir mäfen barin auf einmal viel gutes, oder ſchlim⸗ —— 
mes zu ſehen glauben; die Dienge der darin liegen⸗Art ieh 
den Dinge muß uns hindern, die Aufmerkſamkeit —2 


Haben. Polybius ſagt, daß die Muſtk den Arkadiern 
norhwendig geweſen, um ihre etwas rohe Gemuͤths⸗ 
art empfindfam zu machen, und jeberman weiß, 
Daß dieſe Kunf ben befondern Gelegenheiten ge⸗ 
Sraucht wird, die Gemuͤther in Beibegung zu ſezen, 
oder zu befänftigen. Dieſe Dienſte muͤſſen alle ſchoͤ⸗ 
nen Küufte leiſten; und deswegen maß jeder gute 
Slinfier die Mittel dieſes ansurichten in feiner Ge 
Walt Haben. 

Man fodert alſo in ccuſehang dee —* der vor⸗ 
hererwahnten zwey Danptpunfte,"UAf ber — 
ein ijt ruhiges Gemuͤth im Leidenſchaft ſezen , 
das aufgebrachte befänftigen koͤnne; Daß er in ron 
Gemüchern die gehörige Reizbarkeit, ander es ihnen 


fehten möchte, in einem frhiklichen Maaße erweke, 


and denen, die zu leicht auftebracht werben, etwas 
von diefer Reizbarkeit benehnie; daß er endlich ein⸗ 
weisungelte Unarten, woburch befonpere Eeivenfhafs 


anf einzele Theile zu richten], und ihn zum Gegen 
fand der Betrachtung zu machen, Wer eine Ci 
che zergliedert, ihre Theile einzeln Betrachtet, usd 
folgtich uuterfucht, wie fie beſchaffen iſt, der fuͤhlt 
nichts dabey; ſollen wir fühlen, fo muß die Auf⸗ 
merkſamkeit nicht auf die Betrachtung der Sache, 
oder anf ihre Zergliederung, fondern auf die War⸗ 
Fung, die fie auf und har, gerichtet ſeyn. Diele 
denſthaftlichen Gegenfände, gleichen jenem, von ei: 
nem Seythiſchen Koͤnig feinen Söhnen zum Deut 
Bild vorgeflefiten Bündel von Stäben; ihre Staͤrke 
fiegt in der Vereinigung des Einzelen, und fie ſigd 
leicht zu gerdrechen, wenn: man jeven beſonders ber 
—5 
Darum muß die Eindildungẽkraft das meifte zur 
Leidenſchaft beptraged. Denn von ihr kommt es, 
daß dep jeder gegenwärtigen etwas lebhaften Empfine - 
duug eine große Menge anbrer bamit nerbunbener 
m qq 2 Vor⸗ | 





Vorſtellungen zugleich rege werden. Ihe if «8 vor⸗ 
nehmlich zuzuſchreiben, Daß ein Menſch, der gegen 


einen andern Feindſchaft im Herzen heget, durch 


eine ſehr geriuge aufs neue bon ih erlittene Belei⸗ 
Vgung In heftigen Zorn gerahtet. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit bringt feine Einbildungskraft ihm alle vor⸗ 
hergegangene Beleidigungen, allen chm bisher von 


einem Feinde vernrſachten Verdruß, auf einmal. 
wieder ind Gedaͤchtnis; und insgemein ſtellt er ich Erwekung ber 


auch, da eine lebhafte Einbildungskraft erſindrifch, 
feichtglänbig und ausſchweifend iſt, alles, was er 
etwa noch kuͤnftig von dieſem Feind moͤchte zu leiden 
haben, als ſchon gegenwärtig vor. Dieſe große 
Menge von Vorſtellungen, deren jebe etwas wiedri⸗ 
zes hat, wuͤrket num auf einmal, und bringet einen 
heftigen Zord, mit Rachſucht begleitet in dem Herzen 
des Beleidigten hervor. 
entſtehen alle Leidenſe . Dieſes dienet alſo zu⸗ 
erſt zur Beantwortung der Frage, wie Leidenſchaf⸗ 
ten zu erweken ſeyen. Naͤmlich es geſchiehet durch 
eine lebhafte Schilderung leidenſchaftlicher Gegen⸗ 
ftaͤnde, beſonders, wenn die Phantaſie dabey erhizt 
wird. Wer uns in Furcht ſezen will, muß wiſſen 
die Gefahr eines uns drohenden Uebels dergeſtalt 
abzubilden, daß wir ſie als gegenwaͤrtig und und 
von allen Seiten drohend fuͤhlen: und ſo muß {ie 
"jede zu erwekende Leidenfchaft der Gegenſtand, 

fe verurfachet, geſchildert werben. Dieſes hei 
haben die: redenden Künfte am volkommenſten in 
ihrer Gewalt, weil fle alle möglichen Arsen Der Vor⸗ 
ſtellungen erweken können: aber der Künftier muß 
Baden auf die hoͤchſte Sinnlichkeit der Vorſtellungen 
"bedacht ſeyn; muß das Abweſende, als gegenwaͤr⸗ 
tig, das Ferne, als nahe, das Abſtrakte, als koͤr⸗ 
perlich und die Außern Sinnen ruͤhrend, vorſtellen 
. Fönnen. Es giebt Feine Leidenſchaft, deren Gegen⸗ 
fland die Beredſamkeit und Dichtfunft nicht voͤllig 
in ihrer Gewalt Haben. Vor allen andern Künften 
haben fie dieſes voraus, daß fie ben jeder vorkommen⸗ 
der Gelegenheit, da Leidenfchaften zu erweken find, 
die Mittel dazu, "ohne vorhergegangener Veranſtal⸗ 
tung bey der Hand haben. 

Die zeichnenden Kuͤnſte kOnnen uns auch viel lei⸗ 
denſchaftliche Gegenſtaͤnde hoͤchſt lebhaft vor Augen 
ſftellen. Alles was In den verſchiedenen Eharakteren 
und in den ſittlichen Eigenſchaften der Menſchen zur 
Erwekung der Ehrfurcht, der Liebe, des Vertrau⸗ 
end, des Mitleidens, oder der Verachtung und des 


— 


ta 


Haffes negt/ habru fie im ihrer Gewalt. Der Minis 


ler inäbefonber fans Taf jeden leidenſchaftuichen Se⸗ 


Die Drußf Hat aufer ver Snhiiberung Iideufifafe 
Ucher Aeußerungen, mono fogieich beſonders wich 
geſprochen werben, nur wenige leidenſchaftliche Ge 

genftände in ihrer Gewalt, weil ihe eigentliches Ge 
ſchaͤft in dem Ansdruf der 


Empfindung ſelbſi, wiche 
‚in er chilbenng —— beßeht.: De 
Einf eine Abnliche Weiſe 


kann ſie überhaupt Pracht, Feyerlichkeit, Lern und 
Verwirrung, ingleichen etwas von ſittlichen Charab⸗ 
teren ancedraͤken, und alſo dadurch die Aibenfihafren 
rege machen. 1. 
"ber die Gegeufläube, in denen wir in Rüffche 
auf ui ſelbſt gutes oder böfes ſtunlich erfeunen, And . 


wicht Die einzigen Mittel den renfchen in Leiden⸗ 


ſchaft zu ſezen; fie werben noch fehuiehier rege, wenn 
wir ihre Aeußerungen an andern wahrnehmen. Mew | 
fihen, die mir leiden fehen, .erwefen unſer Mitleiden, 
und freudige Dreufchen machen auch uns froͤhlich, 
fo wie der Schrefen den wir in andern wahrnehmen, 
auch uns erfihreft, ob und gleich die Urſache deflel- 


ben unbefannt iſt. Darum find lebhafte Schilde⸗ 


sungen der Leidenſchaften is. ihren verſchiedenen 
Aenßerungen, auch fehr Eräftige Mittel biefeiben 
Aufwallungen in uns hervorzubringen. 

+: Der Künftler muß demnach jede Leidenſchaft in 
em Aeußerungen und Würkarigen genau kennen, 
und huf das tebhaftefte gu fihildern wien. Wir bis 
ben aber von der Schilderung, ober dem wahren 
Unsornf der Leibenfchaften,: diefem zweyten Mittel 


fie zu erweken, bereits anderömo geſprochen. (*) (9 ©. 
‚Die redenden Känfte haͤben bie meiſten, aberinicht ——— 
immer bie kraͤftigſten Mitttel zu dieſen Scheiderun (haft. 


gen in ihret Gewalt. Wenn gleich ber Dichter die 


‚Ungft eines nahe zur Verzweiflung gebrachten Mets 


ſchen umflänblicher , als jeder andre Kuͤnſtler ſchil⸗ 
bern kann; ſo iſt Doch dad, was er und fagt, wicht 
fo allgewaltig-erfigätternd, als die aͤußer lichen Wi 


kungen dieſer Leidenſchaft, die Die zeichnenden Kuͤnſte 
darch Geßchtäghge , 


Sutun und Vewegunn aus⸗ 
druͤken 


> Di W— Eei 05 
ERSTE hiezu die größte Kraft zu baden, wie —— —— — ** 
uud törperliche Gefuͤht und das Syſtem der Nerven werden, en m pen. Die 
um färkken angreift... Bas kaun fuͤrcheerlicher ücht nur davauf ſchen, daß feine Materie * 
ſdon, als ein rechtes Augſtgeſchrey, das die Yes ne 
gweißung.and einen Dienfihen erpreße? Dieſes kann Fondere dab Ausdrate, Die degnven der re 
die Muſik nicht nur volleumuen nachahmen, fol Ton, ums ber mänbliche Vortrag, dies ale of 
dern birch. die. Harmonie und erfchreflich ind Bes durchgehens leidenſchaftlich fen: kann au mit Kids 
Hör reißende Töne der Inſtrumente noch verfiärfen. Sem word bey Daltung der Rede jeber Umstand - uk 
Man hat deswegen zu allen Zeiten und mit Recht Veyerlichkeit verbunden, and Die Menze ber Zuhörer 
der Muſtk vorzügliche Kraft sur Erwekung der Lei⸗ zum verans in beſondere ECrwartung gufest werben; 
denſchaften, durch den flatfen Ausdruk vderfelben fo hat ber Neduer ſich eine völlige Wärkung von 
jugehrbrieben. Eine überwiegende Kraft aber fan eier Rede zu verforechen. In Höfe auf Das Lei 
das Schaufpiel Haben, wenn es mit fo guter Ueber⸗ beufchaftliche im Ton, im Ausdruk und in den Figu⸗ 
legung eingerichtet iſt, Daß alle Küänfte zugleich ihre ven der Rede, kann Cicero als ein volkommenes 
Würfung darin thun. Muſter vorgefiellt werben. Will er Mitleiden er⸗ 
Die beyden Mittel die keidenſchaften zu erweken, weken, fo Rinne in feinen Vortrag alles auf Nähe 
konnen durch Mebenumflände, wodurch die Einbik vang überein; er weiß allemal die zaͤrtlichſten uud 
dungẽkraft recht erhizt wirb, einen befondern Nach⸗ klaguch ſten ——* — iu wählen, und braucht ſehe 
druf bekommen. Es kommt wie bereits angemerkt ruͤhrende Figuren; will er Zorn erregen, fo iſt gleich 
Ertruͤſtung, 











worden, zur Verſtaͤrkung der Leidenſchaften ſehr viel alles dieſes umgekehrt; er ſpricht weit 
hierauf an; denn auch ein am ſich ſchwacher Gegen⸗ weiß den Perſonen nud Sachen, gegen Die er den 
Fand bekonmt durch die Muwuͤrkung einer lebhaf⸗ Zahoͤrer aufbringen will, die verhaßteſten ante 
ven Phautafte oft eine betuundrungötwärbige Staͤrfa su geben, und Ziguren der Rede, die geſchikt ſtud 
Ein gewiſſer Virtuoſe Hat mir geflanben, daß er im Die Semther anfabringen, am vicpern Det av⸗ | 
feinem Leben nie ſo ſtark gerühre worden, als das Häufen. 
mals, da er in Rem in der Peterskirche ein fogenans ° Auf eine äpnliche Weiſe muß jeder Ränfier sen 
tes Miſerere mit aller möglichen Feverlichkeit har ſahren. Bey dem Mahler mäffen bie Webaubiusng) 
fingets "gehört ; obgleith die Muſſk in Abſticht anf den der Ton der Farben, Die Anordunnug, und vorueßan» 
Aucdruk gar nichts vorzägliches gehabt; Die groͤßfet lich die Wahl der zufälligen Umſtaͤnde, mit der Brit 
Kraft kam von der Menge der Stimmen, von der des leidenſchaſtlichen im Inhalt genau Übereinftkum- 
Keyerlichkert der Verſammkung und andern außer men. in trauriger Inhalt muß auch mit raumeh 
der Wurf Hegenden Uniſtuͤnden. Man wird alle . gen Farben gemahlt werden, und die Uhrerbeuummg 
mal merfen; daß ein Schaufpiet weit-Rärfer rühret, maß ſchon erwas ſiuſters haben. Ich habe ngemad- 
wenn Logen und Parterre recht augeſuͤut, als wenn wo ein Gemaͤhlde gefehen, worauf die Untromeueng 
ſte halb leer ſtudz und gar söfte aan eine Kleinig⸗ mit fuͤrchterlichen und ſchon Schander erweftruänee - 
keit, die einen einzeln Menſchen wenig rühren wuͤnde, Feiſen umgeben war; aber zwiſchen denſelden "uunag 
in einer großen Verſammlung erftaunliche Betvegung eine Ausſicht auf das Land, da man ein paar Za n⸗ 
machen. . Der au fh "geingediimfenh, daß M. ren in ſehr jammernder Stellung erblülte, Teictges 
Antomitis bey der Beichenrevonanf den⸗Taſar das Die Borfleflung des Ungiäts, das dieſe Derivaz He 
Uintige Gewand des ermerderen Dikators dem Wolke treffen, um ein-merkliches verflärfte- vr 
Borzeigte, hat Rom um feine Freyheit gebracht. Es So muß auch in der Muſik Der *8 —* 
wäre aber unmöglich alle Veranlaſſungen uud Ik» fröhliche Geſang von einer werten — w 
* Hände, wodurch Die Phamaſie der Empfindung sg genden, Oder von -einer reigeubet® Saum Satten 

Hälfe kaͤmmt, zu befchreiben. Der Kuͤnſtler muß ſtuͤzt, und von —— die ſich a ve Saio 
ein Kenner der Menſchen ſeyn, und bep jeder Geier am beſten. ſchiken, aufgeführt: werDER- — wor. 
geisheit deſſen ſchwache Seite zu finden wiſſen. fer muͤſſen ſanft, lebhaſt, oder BOtD X 

| - , der Inhalt es erfabert, u" 
.. | Qaqa 3 







| fer Keunis und Gekhmat; denn dad was er de⸗ 
Bep verorduet, giebt jenes Werken unfireitig deu 
groſten Nachdruk, oder benihunt ihuen ihre Kraft. 


ſchikte Berzierungen, oder durch ein kleines Verſehen 
einer Nebenperſon, fo gar durch etwas in der Kieb 
Hung lächerlich? Die Mängel in den Veranſtaltun⸗ 
gen der Feyerlichkeiten find unſtreitig bie ſchwaͤcheſte 


Seite in Abſicht auf den gegentwärtigen Zuſtand der 


ſchoͤnen Künfte in Europa. Diefe Veranßaltungen 
find insgemein fo, daß fie bie Wuͤrkung ber ſchoͤnen 
Künfte eher hemmen, als befoͤrdern. Es iſt angen⸗ 
ſcheinlich, um nur eines einzigen Beyſpiels zur Er⸗ 

laͤuterung dieſer Anmerkungen zu erwähnen, daß am 
gelwiſſen Orten, wo ed Mode geworden, daß bie vor⸗ 
2* im ſchlechteſſen Amzug und beynahe mit 


Nachtwuͤzen in die Kirche kermen, uuenblich werte 


ger Aufmerkſamkeit auf den Vortrag des geiſtlichen 
Nedners gewendet wird, ald ba, wo alles bis auf 
bie Kleidung feyerlich tl..Ct) © viel fen hier won 
Erwekung und Verſtaͤrkung der badenſcaft üben 
haupt gefagt. 


Man kann fchon hieraus auch as Wichtigſte, graͤbt. 


was zu Beſaͤnftigung und Stillung, oder Demmung 
derſelben anzumerfen iſt, abnehmen. 

Da die Leidenſchaft ans einer ſchnellen Vereini⸗ 
gung des vielfältigen Guten, oder Voͤſen entflcht, 
daß bie etwas erhiste Einbildungsfraft in dem Ge 

genftand berieben. fieht; fo if der unmittelbarefle 
Meg zu verhindern, daß ein Menſch nicht in Leiden⸗ 
ſchaft gerathe; bie deutliche Entwikelung des Ein⸗ 
geien, das in dem leidenſchaftlichen Gegenfland liegt. 
Dieſes war ber Danptkunfigriff ber ſtoiſchen Philo⸗ 


¶P Co ft einigen Jahren In England aufgefoms 
mien ſeyn, daß bie Pass von Großbrittanien an ben ges 

wöhnligen Tagen, da der König nicht im Parlamant ers 
(peinet, ſich im Frok und mic Stiefein, das iſt im Außer 
en Noglige im NMerhaus verſammlen. Dies war ein offens 
barer Beweis, daß auch die: Dmehkiiagungn 6 in diefer 





ja vertilgen, (iR leihen ee 
em, Be Den Dr em m nr 


Diefes Mittel iſt fuͤrnehmlich den rebenden Kün- 
ſten vorbehalten. Nur ſie koͤnnen den leidenſchaft⸗ 
lichen Gegenſtand ſo vorſtellen, in ſolche Theile auf⸗ 
loͤſen, daß er nichts reizendes mehr zeiget; ſie koͤn⸗ 
nen die Sachen, die ihrem aͤußern Scheine nach 
liebens⸗ oder haſſenswuͤrdig, erfreulich, oder fuͤrch⸗ 
terlich ſind, nach ihrer innern Beſchaffenheit ſo eut⸗ 
wikeln, daß alles Leidenſchaftliche darin verſchwin⸗ 
det. So hat Cyneas dem Pyrrchus gezeiget, wie 
die Vorſtellung von der Derrlichfeit der Eroberuns 
gen verfehwindet, wenn man die Sachen näher be 


trachtet, () umd fo hat auch Sofrated dem Alci⸗ € 25 


biades den Stolz, den ihm bie vermeinte Wichtigkeit 
feiner Guͤter eingeflößt Hatte, gezaͤhmet. 


ber man muß dieſes Mittel mit Borfichtigfeit 
gebrauchen; denn es iſt felten rachſam, ſich einer 

dorhaudenen geradezn zu wiederſezen. 
Man gießet dadurch iusgemein nur Dei ind Fener. 
Beſſer iſt es, daß man, auf Sokratiſche Art, ſich 
anſtelle, als ob man ihr nachgebe, iadem man auf 
eine ſchlane Art, durch aumaͤhlige Entwikelung der 








Erhitzung der Einbildungskraft, — wor⸗ 
den, dabon gilt hier das Gegentheil. Ein Falter, 


gleichguͤiger Tom, linderude AUuddrüfe uud’ allec 


was befüuftigend if, wird hier von dem Deiner 
angewandt. Ueberhaupt muß man mit einem in 
Leidenſchaft geſetzten Gemuͤth nicht geradezu ſtreiten. 
Allenfalls muſß man, wenn dieſes noͤthig ſcheinet, 
ſehr Eur; und nachdräftich ſprechen. Unter deu Ra 


ben, ee — 


Soßen Befammlung nicht immer mit der gehoͤrigen Auf⸗ 
merkſamkelt betrieben würden. Dem Cineas rekide der 
eoͤmiſche Senat gewiß nicht role eine Verſammlung von 
Kinigen vorgekommen fepn, wenn bie Rathsherren ia If 
ven Hauskleidern in ber Verſammlung erſchienen wären. 
5, 


2 — — — 
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Ahiften atſen hatten, 


Lei 
har iu der Sat der under 


ne redee Ajax das beſte gefagt. (*) 
Lin Tt Es giebt allerdings auch Faͤlle, wo die Leidens 


- 


we, 


- 


ſchaften geradezu durch Drachtfprüche völlig gehemmt 


werden. So läßt Virgil Die Wuth der Winde durch 
den Neptun ſtillen. Diefer erhebt das Haupt aus 
dem Waffer, und ruft den tobenden Winden bie 
mächtigen Worte zu: 

Tantaı ves generis tenuit fiducia veſtri ? 

„Jam coelum terramque, me® fine nAumine, vent 

- Mifkere & tantas audetis tollere moles. 

Quus eg? — | | 
. Über dazu gehöret ein völlig uͤberwiegendes Anfehen 
des Redners. Go war auch das, deſſen fich in 
der Noachide Baphael gegen die Giganten bediente, 


T 


Noagh hatte-durch die kraͤftigſten Vorſtellungen ihre 
Wuth nicht befänftigen Finnen. Aber als Raphael 


ihrer einige angetroffen, redete er fie mit einer Ho⸗ 
heit, die fie gleich in Erftaunen ſezet, fo an: 
Ge ihr noch hin? — Der Herr, br das hi 
Enern Ungott beherrſcht — gebeut euch, Ä 
Euch gebeut er, den Sclaven Kdramelachs und Eotans, | 
Hundert Gatten und dreymtal fü wiel Bretter und Dielen - 
Ven dem gerabefien Güpher, gefägt, geziarinert, geglättet, 
Bx bit Vin, Die „seusein benact wird, 18 


Qlumet übe unter der Bine , jr wil ich den Eichbaum 
zerſpalten u. ſ w. (9) 


Dit Rede machte Re plözlich zahm. 


Es iſt voerher · geſagt worden, daß das Mittel die 
—*— durch dentliche Entwiklung des Gegen⸗ 
ſnordes derſelben zu ſtillen, vorzuͤglich ben redenden 
Künftegreigen ſey. Wir muͤſſen aber anmerken, 
aa dehoauch die jeichnenden Künße es bisweilen 


baden. Ein Mahler Eiunte.s: Xh 


ainem Juugling, der-von nichts, als von Schlach⸗ 
wentrönnt, deu uch durch folgende Vorſtellung 
kühlen. Des Gemaͤhlde ſtellte auf dem Hauntgrund 
eisen Äußerft Ichhapten Gcharuikgekwor, dergteichen 


nö Teuer fese.. Auf einem erwas großen, Vor⸗ 
grund, den ein betnächtlicher Schatten etwas verdun⸗ 
belt, koͤnnten verſchiedene verwundete vorgeſtellt 
werben, die, theils an ihren Wunden ſterben, theils 
unter ben Händen uud den Meſſern der Wundaͤrzte 
find. "eier Mahler ‚ber Erfinduug und Geifl ger 
wg. * dabey eisen kraͤftigen Ausdruk der Zeich⸗ 


je Neizungen der Wolluſt * 
* vi —** Folgen derſelben auf eine Weife, 


vorgefieit, die Die färffien Mollungen des Geblie. 


thes ſtillen Fan. r 
Ein anderes Mittel die Leidenſchaften zu füllen, 


Dad allen Käufen gemein iR, Gefche darin, Daß 


Berche, Die. Baghafsigfeit durch: Truh hemme, -- 


Hieruͤber brauchen wir und ‚nicht weiter. einzulaflen, 
da von Erwekung ber Leidenfchaften hinlaͤnglich ge⸗ 
forochen worden. 

Alles, was hier angemerkt worden, dienet bloe 
zur. Beantwortung der Frage, wie das ist ruhige, 
Semuͤth in Leidenſchaft zu ſetzen, ‚over das aufge, 
brachte zu befänftigen fey. SIxt kommen wir. auf die. 


wweyte Frage, wie das Gemuͤth vom herrichenden 


Leidenſchaften zu heilen ſey, oder wie: dieſe ihm ein⸗ 


geneigt ſind, daß fie die Krafe derſelben bep jeder 
gegebenen ilegenheit fühlen; fie Siegen: gleichſam 
ſchlafend in den Gemüthern, und erwachen bey ges 


ringer Reizung ſchuell anf: So wird der Ehrgei⸗ 


zige, fo bald er die Gelegenheit —— 
zeigen nur erblickt, fogleich ind Feuer geſezt, und 
—— er entbrenmt bey der geringſten veier 


AIm Segentheil gieht es Gemuͤther, die 


—2 —ã Leidenſchaften nicht die geriugſte Anlage 
zu haben ſcheinen. Man trifft Menſchen an, deren, 


Surn und Wangen in ihrem Leben air ſchamroth 


worden ſind. 


Es iſt eine ſche wichtige Feage, wie durch die 
ſchoͤnen Käufe, die Gemmäther für gewiſſe Gchet⸗ 
ſtande füßibar, uud für andre weniger empfignfas®- 


gemacht werben koͤnnen. 
Wenn man bevenft, 
bie Menſchen die Neigungen ‚und nenfihaften. 
ver Nation umd ihres Staudeß nugeimpen; 
felbe Menfch, der unter einer fanfinäthigen > 
ehrſuͤchtigen, oder rachgierigen Nation erzogen, € 
eben fo wird, wie die andern find; , Unter. einer 
dern Narion aber, wild, ohne Empfitdung der Eh 


er fanfugürhig WERDEN mÄre 


_ 


wie alxmin e8 t es 
ken 60 > 


——— 
— 


u : 


_ es 
fo ſcheinet ed eu 
> 


wee> 
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ſthieven zu ſeyn, daß jede Beibenfipeft, jeher Se⸗ 
- möürb koͤnne eingepflangs, und. daß jede von jeder 
Leidenſchaft, wenigſtens bis auf einen een 
Förrne gereiniget werden. Nur muͤſte hiebey, voen 
die Frag aufgeworfen wird, wie eben biefe 
durch die ſchoͤnen Kunſte zu erhaleen ſey, dasjenige, 
was von der mechanifchen Wurkung des Clima 
abhängt, von den andern Urſachen aboeſendert 


* ſichet, ohne ſich in fihwerne Nnsarfachungen. 
einguteffen , te die. Gemuͤcher der Dieufchen zu ges 
wiſſen leiden ſchaftlichen Empfindungen allmaͤhlig ges 
ſtimmt, und geneigt gemacht werden. Wer das 
Hingiäf hat unter geizigen, ober rachſuͤchtigen Sans 
wen auferzogen zu ſevn, hat auch das Vorurtheii 
eingefogen, daß ber Beſiz des Geldes, der hoͤchſte 
Wuaunſch des Menfchen ſeyn, und daß man mie eine 
Beleidigung derzeihen muͤſſe. Daraus laͤßt ſich 
ſehließen, wie durch die ſchoͤnen Kuͤnſte Die Gemuͤther 
zu Leidenſchaften koͤunen geneigt werben. Da fie 
den ‚gemeinen Vorfielungen, die wir auch in dem 
tägfichen Leben Gaben koͤmten, mehr Lebhaftigkeit 
und mehr Kraft: geben, fo müßte — — 
der Kunſt, Die zu Tilgung oder Erwekung, gewiſſer 
Leidenſchaften eingerichtet Pub, täglich —* Pre 
chagoras hielt feine Schüler an, ae Morgen mub 
Oben durch die Muſtt gewiffe Empfindungen in ſich 
zu erregen, und ‚ber beräfinte Yenſilvauier Fruͤck⸗ 
Ein, einer der. größten und feinefien Köpfe unfter 


Zeit, melden in einem Schreiben, einem feiner Freun⸗ 


de , der ihm im Noten geftgee Lieder gefchift hatte, 
—* er davon gute Muͤrkung zu Veſbrderung ber 
Maßigung und Liebe zur hindlichen Sparſamleit 
erwarte. (}) m großen Staͤdten, wo täglich dra⸗ 
matifche Schaufpiele aufgeführt werben, Eimmen 
diefe dazu gebraucht werden. 
Ueberhaupt alſd iſt Gier u merken, daß durch 
ine allgemeine Ausbreitung und der täglichen Ge⸗ 
Brauch folcher Werke der Grredfamfeit und Dicht⸗ 
funkt, bie Borftellungen und Ustpeife, die eigentlich 
die Grundlagen gensiffer ansmachen, 
ſebhaft und eindringend dorgetragen ſind; Darin lei⸗ 
denſchafuiiche Gegenſtaͤnde und bie Leidenfihaften 


TH J like yon ballad, and thiak it weil adapted for your 
purpoſe ef disceuntenancing expenfive foppery aud encon- 
raging induftry and frugaflity. If you canı get it generaliy 
fang in’ year counuy, is may probably bawe a gend deai-of 


Abſicht dienende, 


Lee 


KR, mit" enipfeßlenben, - ober waruenden Bilden 
begleitet, Eräftig gıfchilvers werden, als gewiſſe 
Mittel koͤnnen angefehen werben, Neigungen und 
Leibenfchaften zu zeugen, oder aus ben Gemuͤthern 


Würfüng zu verbannen. Wenn die Jugend, biz von nichts, 


als der in Kriegesdienſten zu ‚erwerbenben , Ehre 
fprepen hört, und nichts, ais dahin abziehlenbe 


- Bücher zu leſen bekommt, von biefer Urt Ehrbes 


gierde eutflammt wird, und wenn das anhaltende 
Leſen etwas ſchwaͤrmeriſcher Andachtsbuͤcher, Die 
Leute zu Pietiſten macht, wie die Erfahrnug beydes 
hinlaͤnglich lehret; fo kann man daher denſelben 


Schluß auf jede andere Neigung und Leidenſchaft 


machen, wenn aͤhnliche Mittel gebraucht werden. 
Und ſo koͤnnen auch die andern Kuͤnſte zu glei⸗ 


chen Zwek dienen. Indem ſie leidenſchaftliche Ge 


genſtaͤnde und Leidenſchaften ſelbſt kraͤftig ſchildern, 
erweken Be allemal in und gewiſſe daher entfichende 
Eurpfindungen, und verflärfen dadurch allmaͤhlig 


unſer Gefühl der Zuneigung, oder Abneigung; denn 


es iſt offenbar, daß wir endlich berrfchende Neigung 
oder Abneigung für folche. Gegenflände befonimen, 
bie wir ofte wit Vergnügen ober mit Schmerz, Un⸗ 
willen oder Efel empfunden haben. Von allen Wer⸗ 
fen der Kunft ſcheinen Die Lieder in dioſer Abſtcht 
die größte Kraft zu haben, wie an feinem Ort am⸗ 


eo 


Kändlicher angemerkt worden ifl. CH) Wie Das Laͤ⸗ us 


cherliche hiezu diene, ift bereits gezeiget werben. (*) 
Schriften und andere Werke des Geſchmaks, die 
beſonders darauf abjishien, die Menſchen zu heitſa⸗ 
men Leidenſchaften zu reigen, dder ſchaͤrliche zu 
ſchwaͤchen, verdienen die hoͤchſte Achtung vom einen 
ganzen Nation. Wie nuuendlich wuͤrde vicht die 


Erziehung orleichtert werben, um dar einen Ali 
des Nazens folcher Werke anzufuͤhren, wenn ua 
Schriften bey der Hand haͤtte, woriun die wahre 


Ehre, die Liebe zum allgenminen Beſten, und jede 
zur alfgemweinen und befondern Seatſeeligkeit abzech⸗ 
fende Leidenſchaft chen fo reizend vorgeſtellt warde⸗ 


als die Wolluf, in ſo manchem Werke des Wizes 


geſchlidert wird? Wann anfiatt blos luſtiger aber 
wiziger Lieder, eben —— jener * 
ausgebreitet waͤren 





tie effeßt yon bope and expeftfrom it. Letter te Mr. Neu- 
port in Franklin's Experiments Im Ein. 
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für ein leichtes Werk würde es alsbeun nicht ſeyti, 
die Gemuͤther der Jugend von bein ſchaͤdlichen ber 
Leidenſchaften zu remigen, uud das heilſame derſel⸗ 
ben zu verſtaͤrken? Fuͤrnehmlich aber wuͤrde dieſe 
große Wuͤrkung alsdenn dadurch erhalten werben; 
wenn die Geſezgeber die Sitten und Gchräuche ih⸗ 
rer Voͤlker zum Öffentlichen und Privargebrauch ſol⸗ 
cher Werke, beſonders zu lenken ſuchten. Mit wel⸗ 
cher Begierde ſichet man nicht Die Menſchen in oͤffent⸗ 
liche und Privatconcerte lanfen, und wie nuͤzlich 
würden diefe nicht ſeyn, wenn da von Sängern, 
die den Ausdruk in ihrer Gewalt haben, anflart 
der Concerte, bie insgemein nichts, als ein kuͤnſtli⸗ 
eb Geräufche vorfiehlen, Lieder, wie bie, von Des 

wen wir fo eben geſprochen, abgefuugen würden? 
Ariftoreles fagt, das Trauerfpiel diene durch Ers 
wekung des Mitleidend und Schrefene, die Gemuͤ⸗ 
sher von dergleichen Reidenichayren zu reinigen; aber 


er erklaͤret ſich nicht, auf was Art dieſes gefchehe. 


Es ſcheinet natürlicher zu ſeyn, daB der, der ofte 
zum Witleiden beivogen wird, dadurch tweichherzig, 
und wer öfters in Schröfem gefest wird, furchtfam 
und fchrefhaft werde. Alſo würde dad Gemuͤth 


vurch die Tragsdie von Härte, Graufamfeit und 


Verwegenheit gereiniget werden. Diesen aber wird 


u) u eröme gehandelt werden. (*) 


Die Unterfuchung der Frage, wie durch bie ſchoͤ⸗ 
nen Kunſte die Gemuͤther zu Leidenfchaften koͤnnen 
geneigt gemacht, ober gegen dieſelben verwahrt wer⸗ 
den, leitet und natürlicher Weiſe auf den zweyten 
SDanztpunft dieſes Artikels, der die Behandlung 
und Schilderung derſelben betrift, weil, wie vorher 
angemerkt worden, eben dadurch jener Doppelte Zwel 
am beſten erreicht wird. 

Man fodert von jedem Nünftier, daß er die Lei⸗ 
denſchaften nicht nur nach ihrer wahren Natur und 
in ihren verſchiedenen Aeußerungen, ſondern auch 
nach ihren guten und Höfen Wuͤrkungen, gu ſchildern 
wife. Die wichtigſten Werfe der Kunſt berreiben 


vornehmlich dieſes Geſchaͤft. Das Heldengedicht 


und das Trauerſpiel beruhen ſaſt ganz darauf. 


(+) Mencher glaubt den morallſchen Charaktet des Dich⸗ 
ters aus den von ihm geäuferten Geſinnungen, die in feb 
ner Sedichten zerſtreut find, beurtbellen zu können. Da 
, aber große Dichter Boßhett und Gottloſigkelt eben fo gut 
Maiden, als Guͤte des Herzens und fromme Tugend, ſo 
werden die Folgerungen, bie man aus. Ieidenkhaftlichen 
» Sveyter Theil. . | 
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Gerrem zugleich aber lebhafte Schliderungen der 


Leidenſchaften, nach den verſchiedenen Graden ihrer 
Staͤrke, von den erſten Regungen an, wodurch fie 
entfiehen, bis auf den hoͤchſten Grad ihres vollen 
Ausbruch umd ach den mancherley Abänderungen, 
bie won dem Charakter der Perfonen und den beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden, herruͤhren, gehören zu den wich⸗ 
tigſten Arbeiten des Kaͤnftlers, der vornehmlich is 


Abſicht auf dieſe Verrichtung ein großer Kenner des 
‚menfchlichen Herzens und ein vollkommener Mahler 


aller innerlichen und aͤußerlichen Regungen Dei 


‚Hessens ſeyn ſollte. 


Es waͤre ein ſehr vergebliches Unternehmen, wenn 
man das, was hiezu gehoͤret, in Regeln faſſen 
wollte: wo wicht Dad Gemuͤth bed Kuͤnſtlers von 
der Natur bie Leichtigkeit bekommen bat, ſich ſelbſt 
in jede Leidenſchaft zu ſetzen und jeden Charakter ans 
zunehmen, da hilft ihm bein Unterricht. Der Dich⸗ 
ter m, wie Milton oder Klopſtok ein Engel oder 
Teufel ſeyn Finnen, oder wie Homer mit dem Achil⸗ 
les wuͤten, und mit dem Ulyſſes bey den größten Ge⸗ 
fahren kaltbluͤtig ſeyn, nachdem die Umſtaͤude es er⸗ 
fodern. Er muß ſelbſt alles fſuͤhlen, was er au 
andern ſchildern will. Dies iſt die vorzuͤgliche Ga⸗ 
be, wodurch er ſich von andern Meunſchen unters 
ſcheidet. (H 

Brepkich wird der Lunfler, der mit dieſem na⸗ 


turlichen Talent eine große Erfahrung verbindet, dee 


die Menſchen in ihren Jeibeufchaftlichen Aeußerun⸗ 
gen mit einem fcharfen Auge fleißig Beobachter hat, 
der dazu noch eine philoſophiſche Kenntnis der Tiefen 
des menſchlichen Herzens befiget, in feinen Schilde: 
Fa noch größer ſeyn. 

fen Punkt dem Kauͤnſtiler empfehlen kann, beruhet 
blos auf eine genaue und aͤußerſt aufmerkſame Bes 


Was man alſo uͤher die⸗ 


obachtung der Menſchen, und ein anhaltendes ganz 
heſonderes Studinm der Charaktere und Leidenſchaf⸗ 


ten, welches er in den taͤglichen Umgange und in 


der Geſchichte der Voͤlker treiben kann. 
Schr felten thut ein Menſch im Guten, oder im 
Boſen etwas großes, daran nicht bie Leidenfchaften 
den 
Schilderungen auf den ſittlichen Charakter bes Dichters 
ziehen will, fehe unſicher. Auf die Größe des Geiſtes 
und Herzens eines Dichters, kann man aus der Wahrheit 
and Staͤrke feiner Schilderungen allemal ficher ſchließen. 
Aber diefe Groͤße iſt nicht Immer ein Beweis der Guͤte. 


irrt 
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den größten Antheil Haben. So oft alfb der Kinf- 
ter in menfchlichen Handiungen das Große wahr⸗ 


niihmt, ſoll er fein Außerſtes chun zu verſuchen, ſich 


ſelbſt in die Empfindung zu ſezen, in der er Die Moͤg⸗ 


heit fo zu handeln fuͤhlet. Es giehe Bälle, wo 


aan mehrere Tage lang zu chun hat, um ſich im die 
wahre Lage der Sachen, in die Denfungsart, und 
in die Empfindungen zu fezen, Deren Menßerungen 
man an andern wahrgenommen hat und che man 
in fich ſelbſt nur Die Möglichkeit derſelben empfindet. 
Darum halten fo viele Menſchen gewiſſe Thaten, 
die man von andern erzähfe, für unmoͤglich; weil 


Me ſelbſt die Sträfte, wodurch fie bewuͤrkt worden, 


wicht zu fühlen vermögend find. Darum werben 
wach nur anfferosdentliche Genie, bergleichen Honter, 
Die ung ührig gebliebenen tragifchen Diebter vom 
then, Milton, Shakespear, Kiopftof find, die mie 
der äußerfien Anſtrengung dev Kräfte ich in alle Ges 
můthsfaſſungen ſezen können, die alles enipfinden 
wollen, was Menfchen empfinden Finnen, die ich 
von Stufe zu Stufe zu jeder Groͤße, fie ſey gut oder 


bbſe zu erheben fuchen, um ihren Urfprung in fich 


fetbft zu empfinden, — nur folche Männer werden 
im Ausdruf aller Feidenfchaften groß ſeyn. 

- Wir wollen das, was dem Künftler über den Aus⸗ 
druk der Leidenfchaften zu fagen ift, in eine einzige 
Megel zuſammenfaſſen. Er übe fich nit dem hart⸗ 
näfigften Fleis, alles, mas er auszudruͤken bat, 
ſelbſt wol zu empfinden, und wage fh an feine 
Schildrung der Leidenfhaft, bis es ihm geiungen 
iſt, ſich ſelbſt in dieſelbe zu ſezen. Denn es iſt uns 
moͤglich Empfindungen auszudruͤken, die man ſelbſt 


(, Dar⸗nicht Hat. (9) Nun iſt es Zeit die Auwendung der 
Sub Tolgch ſeitenen Gabe jebe Leidenſchaft zu fchildern, in Ve⸗ 
den * trachtung zu ziehen. 


ne 
3* eins 


Hier entfiehet alfo bie Frage, wie ber Känftier 
feine Sertigkeit in lebhafter Schilderung der Leidens 
fchaften zum beiten Gebrauch anwenden, und wie 


a ben er Überhaupt die Werte von hidenſchafeuchem Japale 
[önue, ab in diefer Abſicht behandeln ſoll. 
ausiudrb Ich kenne nur dreyerley Würfungen, die von 


vn im 


dergleichen Werfen zu erwarten find. Sie koͤnmen 
erſtlich ſehr unterhaltend und angenehm ſeyn; her⸗ 
nach auch dazu dienen, daß wir alle Leidenſchaſten, 
ihre Wuͤrkungen und Folgen kennen lernen; und 
endlich kann es auch geſchehen, daß wir dadurch 
für einige Leidenſfchaften eingenommen, für audern 
aber gewarust, oder davon abgefchreft werden. 


Rei 


Dieſe dreyfache Wärfung muß der Diufiler allemal 
bey Behaudlung der Leidenſchaften vor 
Wir wollen jeden dieſer wo unter beſonders bes 


Augen haben, 


erachten. 

Daß es für. Menſchen von einiger Enoſtidſam⸗ 
feit eine angenehme Unterhaltung fen, -Zeugen von 
Dandlangen und Begebenheiten zu ſeyn, wobey die 
verſchiedenen Leidenfchaften in Wuͤrkſamkeit kommen, 
iſt eine durchgehends bekannte Sache. Selbſt die 
Scenen, wobey die mitwuͤrkenden Perſonen blos wie⸗ 
drige, oder ſchmerzhafte Leidenſchaften fuͤhlen, gefal⸗ 
len uud, wenn wir anßer aller Verbindung damit, 
bloͤße Zuſchauer derſelben find. Die Beſchreibung, 


oder Abbildung eines fuͤrchterlichen Sturms; eines 


gefaͤhrlichen Auflaufs; einer hizigen Slacht und der⸗ 
gleichen mehr, haben für jeden Dienfchen etwas an⸗ 
ziehendes, ob ex gleich Dabep Empfindungen bat, die 


denen ähnlich find, welche die handelnden Perfonen 


erfahren. Es ift der Abficht vieles Werks gemäß, 
baß wir vor allen Dingen hier den wahren Grund 
diefer wuͤrklich ſeltſamen Erfcheinung aufſuchen. 
Warnm ſehen wir fo gerne Abbildungen von 
Seenen , die ung böchft unangenehm wären, wenn 
wir uns feldft darin verwikelt fänden? Joverunans 
weiß, wie Kukretius dieſes erfläret. 

Suave mari magno turbantibus d&equora ventis 

"A terra.magmım alterius fpeäare laborem. 

Men gaia vexari quemquani eft jucunda voluptas, 

Sed quibus ipfe.malis careas quia cernere [aave eſt. () 
D. i. Es iſt angenehm bey hohem Meere, wenn 
bie Winde in die Gewaͤſſer ſtuͤrmen/ vom Lande bie 
North der Menſchen anzufehen. Nicht darum, daß 
es ein Bergirügen wäre, wenn andre geängfliget wer⸗ 
den; fondern weil es überhaupt ergoͤzt Ungemach 


"zu fehen, davon wir ſelbſt frey ſind. 


Im Grund erklärt der Dichter bie Suche nicht. 
Denn es iſt eben die Frage, warum das Anſchauen 
des Ungemachs, das uns ſelbſt nicht trift, uns ver⸗ 
gnuͤge. Ich erinnere mich vom Land einen Sturm 
geſehen zu haben, der zwey unweit der Kuͤſte in 
der See befindliche Schiffe in große Noth ſezte, wos 
bey ich felhft viel Angft und Furcht empfunden, 
und Doch lag ed nur an mir, bie Augen Davon 
abzuwenden. Man gehr bisweilen Scenen der Furcht 


ud des Schrefens zu fehen, ob man gleich norauds_- 


fieht, daß man ſelbſt dabey Jeiben werde. Doch wird 
nicht leicht ein empfindſamer Menſch zum zwey⸗ 
tenmale foihe Stenen au fehen vn, die würke 


lich 


(*}Lucret, 
L. IL. vs.% 


ſeq. 


ei 


Kch mit einer traurigen Cataftrophe, ſuch endigen. 
Wenn wir mit Begierde zuſchen, wie Meuſchen 
bey einem Schiffbruch das Äußerfle thun, ſich zu 
retten, To menden wir bach gern die Augen weg, 
indem wir fie umlommen ſehen. Da macht und 
ihre Roth nicht das geriugſte Berguägen. 

Aus diefer Beobachtungen folget, Daß der Menfch 
überhaupt eine Neigung hat, leidenfchaftliche Scenen, 
fie fepen angenehm oder unangenehm, zu fehen, wenn 
sur dabey Fein wuͤrkliches Ungluͤk geſchieht. So 
lange wir hoffen, oder wiſſen, daß die Menſchen, 
die wir in Noth ſehen, ſich daraus retten werden, 


nehmen wir gern Antheil an allem, was ſie empfin⸗ 


den; wir leiden gern mit ihnen; beſtreben uns, ſie 
zu retten, arbeiten und ſchwizen vom bloßen Zu⸗ 
ſchauen, wie ſie ſelbſt; die Hofnung, daß ſie dem Ue⸗ 
bel entgehen werden, laͤſtt und von dem verſchiedenen 
durch einanderlaufenden Gemuͤthssbewegungen, auch 
das Angenehnte eınpfinden; nämlich die Würkfam- 


feit und bie Kräfte der Seele. Der erfie Grund | 


trieb unſers ganzen Weſens ifl die Begierde, Kräfte 
zu beſizen, und fie zu Brauchen. Diefer Trieb fins 
det bey jeder Teidenfchaftlichen Bewegung feine Nah⸗ 
rung, fo lange nicht eine gänzliche Cataſtrophe und 
der Wuͤrkſamkeit berauber, oder fie vSllig hemmier. 


Deswegen haben alle Leidenfchaften, in fo fern 
. die Seele ſich chätig dabey erzeiget, wie unange⸗ 
nehm fie fonft feyn mögen, etwas das und gefällt. 
Indem wir aber Zeugen feidenfchaftlicher Scenen 
ud, eutfiehen, wiewol in geringerem Grad, alle 
Bewegungen in und, welche die barin wärklich bes 
griffenen Perfonen fühlen, und ang diefem Grunde 
gefallen ung diefe Scenen, fowol in der Naar, als 
iss der Radahınung. Nur finder fih zwifchen den 
würflichen und nachgeabmten Scenen diefer Unter⸗ 
fehied, daß wir in den leztern die Cataſtrophe ſelbſt 
noch ſehen moͤgen, die in den Wuͤrklichen zu ſchmerz⸗ 
haft ſeyn wuͤrde; weil wir dort immer noch die Vor⸗ 
ſtellung haben, daß die Sachen nicht wuͤrklich ſind. 
Daher kommt es, daB man den Kaͤnſtlern em⸗ 
pfiehlet,, das wuͤrkliche Ungluͤt, womit traurige 
Scenen ch endigen, nicht gar zu lebhaft zu ſchil⸗ 


te J0X 


Wer alſo für diefen Zwek arbeitet, kann jeden 
leidenfchaftlichen Gegenſtand wählen, wenn er ſich 
nur in Acht nimmt, die Sachen nicht zu übertreis 
ben. Weil fonft empfindfane Menſchen Aug und 
Ohr von feinem Gegenfiand abwenden würden. Dee 
Känftier muß wol überlegen, daß die Abfiche ſolcher 
Werke dahin geht, Die Gemuͤther eine Zeitlang in der 
angeuchmen Wuͤrkſamkeit, die aus berfchiedenen 
Empfindungen entſteht, zu unterhalten, obne fie. 
durch allznheftige Eindrüfe zu ermuͤden, ober die 
Leidenfehaften anf einen Grab zu treiben, wo fie 
anfangen und mit Heftigkeit anzugreifen, und Ver⸗ 
wirrung anzarichten. Solche Werke muͤſſen auf 
das Semuͤth die Wuͤrkung haben, welche man im 
Abſicht auf den Körper von allen zur Geſundheit 
und Erhaltung der Kräfte abziehlenben Leibesuͤbun⸗ 
gen ertsartet. Auch biefe werben fchäblich, wenn 
fie zu heftig find. Dieſes Haben verfchiebene neuere 
Dichter in Trauerfptelen , two man boch feinen ame 
dern Zwek, als eine ſolche Gemuͤthsuͤbung entbefer, 
nicht wol bedacht; daher fie auf das Vorurtheil ges 
rathen And, fie muͤßten ſich Kaupefächlich beſtreben, 
die Leideuſchaften recht heftig zu reizen, und deswe⸗ 
gen den Gegenftaͤnden, wodurch fie ſollten erwekt 
werden, eine rechte Abſcheulichkeit, oder eine fo. 
ausnehmende ſiunliche Kraft zu geben, Daß die Zus 
ſchauer recht erfchüttert werben, und ihnen, wie mat - 
fagt, die Haare zu Berge fliehen follten. . Wo die 
Leideufchaften blos zur Unterhaltung des Zufchauers, 
und gleichfam nur zu einer gefunden, aber augeneh⸗ 
men Gemuͤthsuͤbung gefehildert werben, da befleißige 
ſich der Künftier einer ſchiklichen Maͤßigung: ſtaͤr⸗ 
kere Erſchůtterungen aber verſpahre er auf die beſon⸗ 
deren Gelegenheiten, wo man die Abſicht hat, Ge⸗ 
mürher von herrſchenden verderblichen Uebeln zu hei⸗ 
len; fo wie man bey ähnlichen koͤrperlichen Umſtaͤn⸗ 
den, den Körper auch aufferorbentlich angreift. 

Man kann aber bey Werfen leidenſchaftlichen 
Inhalts auch Die Abficht Haben andere dadurch, als 
durch Benfpiele, von der Belchaffenheit, von bes 
Wuͤrkungen und den guten und böfen Folgen ber 
Leidenfchaften zu untersichten. Wir erfahren da⸗ 
Durch was für unermarteter Dinge der in Leiden⸗ 


fehaft geſezte Menſch faͤhig ift; mie hoch er ſich er⸗ 
wie tief er fallen kann. Wir lernten dar⸗ 


heben und 

ans Die € rin Kräfte wodurch in der fittlis 

chen Welt das meiſte ausgerichtet wird, und die 

—— weilen unerwarteten Eigenſchaften 
rx 2 


Rn dern, damit nicht ein blos reiner Schmerz, ohne 
einige Beymiſchung des Vergnuͤgens aͤbrig bleibe; und 
dee Enge Künfter überhaupt Das Wiedrige in den 
7 en Scenen, wicht bis zum en, * weh 
BR Geb ur Abſchen derurſachen wuͤrde. 
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der verſchiedenen Gemüthäßetveäunigen, keimen; tel 
ches uns in den Geſchaͤften mit audern ſehr nuͤzlich 
werden kaun. Ueberhaupt kann man fügen, daß 
der Menſch irgend größer, auch nie Eleiner er⸗ 
ſcheinet, als in dem leidenfchaftlichen Zuſtand. Er 
kaun darin nuſre Bewundrung und unfre Verach⸗ 
tung verdienen, weil er da im Guten und Boͤſen 
"das aͤußerſte, deſſen er fähig if, fehen läßt. Daß 
die durch getreue Schilderung leidenfchaftlicher Sce⸗ 
nen zu erlangende Kenutniß der Menſchen eine hoͤchſt 


u 73: 

figiibert. Gar ofte Außert ſich die heftigfle Leiden⸗ 
ſchaft durch wenig aͤußerliche Zeichen, und mancher 
is der Verfiellung auögelernte Hofmaun fühle bey 
anfepeinender Gelaſſenheit die heftigen Biſſe ber 
Rache, bed Haſſes, der Habſucht oder des Ehrgeis 
zes. Bald jeder Menſch bat Gelegenheit dad aͤnſ⸗ 
ſere der verſchiedenen Leidenſchaften durch ſeine 
Beobachtungen zu kennen; aber zur lebhaften Vor⸗ 
ſtellung des innern Zuſtandes, hat er die Huͤlſe 
eines Mahlers, wie Shakeſpear war, vonnoͤthen. 


.. mer 


1°) Mau wichtige Sache fep, bebärf keines Beweiſes. (*) 
hie wmige Diefer Zwei wird am befien durch epiſche umb 
d 






Endlich liege dem Dichter, in Abſicht auf die dritte 
Wirkung ber Werke diefer Art ob, feine Schüdes 
rungen fo einzurichten, daß die Gemuͤther für dag, 
was die Leidenfchaften heilfames haben, geneigt, und 


Ärige du dramatiſche Gedichte erreicht. Die Handlungen, Die 
— dabey zum Grund gelegt werden, bie Verwikelun⸗ 
Gröde. gen und Schwierigfeiten, bie dobey vorkommen; 


die verfchiedenen und ofte gegeneinander laufenden 
Iuntreſſen der Berfonen, geben dem Dieter, wenn 
ee nur ein ſcharfer Beobachter und wahrer Kenner 
Bar Menfchen ift, die Gelegenheit jede Leidenſchaft 
‚in ihren Urfachen, im ihrem Urfprang, in den Gras 
den und Geflalten, die fie mach dem Stand und 
ben Charafter jeder Perſonen annehmen, in ihrem 
Streit gegen andere und in ihren Folgen, auf das 
lebhafteſte zu fehiloern, wodurch auch feine Lefer 
oder Zuhörer Kenner der Menſchen werben können. 
Uber bier kommt ed auf wahrhafte und treue 
Schilderungen an. Man muß uns da nicht mit 
Dirngefpinften aufhalten. Wir mäflen den Menfchen 
in feinen Leidenfchaften gerade fo fehen, wie er wuͤrk⸗ 
lich iſt. Der Dichter muß die verfchiedenen Umſtaͤnde 
der Handlung und die verfchiedenen Vorfälle, ins 
gleichem die Nebenperfonen fo beflimmen, daß das 
Spiel der Leidenfchaften, ſtch auf eine mwahrbafte 
und natuͤrliche nicht somantifche Weiſe entwifele, 
Es iſt deßwegen gut, daß die Handlung ſelbſt 
nicht wit gar zu viel Vorfaͤllen uͤherladen ſey; 
weil dieſes der ausfuͤhrlichen Schilderung der Lei⸗ 
denſchaften hinderlich iſt. Die Umſtaͤnde der Hand⸗ 
"Iaug muͤſſen fo gewaͤhlt ſeyn, daß die wahre Ent⸗ 
wiklung und die mannigfaltigen Wendungen, die 
jeder Leidenſchaft eigen ſind, in einem heilen Licht 
erſcheinen. Fuͤrnehmlich aber wınß der Dichter 
ſich angelegen ſeyn laſſen, nicht nur die: äußerlis 
chen, ſichtbaren Wirkungen der Leidenfchaften, fonts 
- dern vorzüglich dA Innere derſelben zu ſchildern. 
Bir lernen die verzweifelnde. Neue weniger Dadurch 
fennen, Daß der Menſch ich Die Haare ausrauft, 
| as, wenn ber Dichter nus ben inneren 


‚Leibenfchaften eingenommen wird. 


vor dem fehädlichen derſelben gewarnet werden. Zu 
diefem Ende muͤfſen allemal die eigentlichen und 
kraͤftigſten Farben zu den Schilderungen gebraucht 
werden. So find in der Ilias der Stolz des Agas 
memnons, die Hitze und der unüberwindliche Eigens 
finn des Achilles; im Meſſias die Wurh des Philo, 
und in Bodmers bibfifchen Gedichten die herrfchende 
Gottesfurcht der Patriarchen, jedes mit folchen Far⸗ 

ben gefchildert, daß man fogleich für oder gegen diefe 
Durch folche 
Schilderungen wird dad Schöne und Einuehmende 
edler und das Häßliche niedriger Leidenfchaften, fr . 
gleich empfunden. - 

Dadurch allein, Daß wir das wiedrige und Ätgfls 
liche gewiſſer Leidenſchaften, ober bad angenehme, 


das andre baden, oft empfinden, wird das Gemuͤth 


von jenen gereiniget, und zu Diefen geneigt gemacht. 
Wer ofte Furcht und Angft empfunden bar, wird 
ſorgfaͤltig, ſich vor allem zu hüten, was diefe hoͤchſt 
unangenehme Leidenfchaften eriwefen kann. Viel⸗ 
leicht hat Ariſtoteles mit feiner oben angeführten Arts 
merkung über das Trauerfpiel diefed fagen wollen. 
Man follte allerdings denfen, daß die Angſt und . 
Berzweiflung darin wir einen Menſchen, über feine 
verübten Verbrechen fehen, und die wir alddenn mit 
ihm fühlen, Eindrüfe in uns machen follten, die 
und für immer, vor folchen Verbrechen zu ſchuͤzen, 
ſtark genug wären. Der Kuͤnſtler foll darum in ber 

Behandlung der Leidenfchaften immer Darauf: fehen, 

Daß dergleichen wichtigen Einbrüfe von deufelben in 
den Gemüthern zurüf bleiben. SE iſt aber niche 

genng, daß er die Leidenfchaften ſelber, fo fchilvere, 

daß fie und reizen oder abſchreken; auch ihre Folgen 


Zuſtand muß er dieſem Zwel gemäß. heraumbringen en 





Lei 
Den, der ſich ſchaͤdlichen Leidenfchaften ohne Wieder⸗ 
Rand überläßt, muß er anf eine natürliche, hoͤchſt 
wahrtiheinfiche Weife, im fo nachtheifige und un⸗ 
glüfliche Umſtaͤnde gerathen laſſen, daß er fih auf 
keinerley Weiſe, oder doch nur durch die äufferfie 
Anſtrengung feiner Kräfte, und nachdem er fehr viel 
andgeftanden hat, daraus retten koͤnne. Auf der 
andern Seite muß er eben fo lebhaft die Vortheile 


beilfamer Leidenfchaften vor Angen zu Segen wiſſen. 


Er muß zeigen, wie Muth und Herzhaftigkeit die 
Heften Hülfsmittel gegen Gefahr, Großmuth die 
ſicherſte Rache gegen gewiſſe Feinde; Epfer für das 
altgemeine Beſte, der geradefie Weg zur Ehre, und 
wie überhaupt jede edle Leidenfchaft ihre eigene Ber 


lohnung fep. 


Hiezu dienet auch noch, daß ſolche Perſonen in 


"die Handlung eingeführt werden, die entweder durch 


ihr Betragen, oder burch ihre Neben, jene, durch 


"Die Schilderung erweften Eindrüfe noch mehr vers 


Kärfen. So wird in der Noachide der Unwillen, 
den wir bereitd aus der Befchreibung der leichtſinnigen 
Woluft, welche die Einwohner in Lud beherrfche 
empfunden haben, durch die Borwiürfe, die Raphael 


ihnen deöigegen macht, ungemein verftärft. 


— den Seraph 
Larbet ⸗ Scham im Hoͤren und Zorn mit der Roͤthe des 
Morgens; 
Strafende Worte ſtuͤrzten von feinen Lippen; er ſagte: 


O! des Unfinns! der goͤttliche Geiſt verhauchet fein Feuer 
Gefang. In der Eitelkeit Dienſte; da liegt die Stärke der Seele 


Niedergedrukt, vertilgt ber große Gedanke, die Freude 
Daß der Schöpfer fie ewig erfhufl.‘ u. f. w. () 

Durch dergleichen Mittel muß der Dichter, wo ed 
noͤthig if, dem Nachbenfen des Leſers zu Hilfe 
fommen, damit bey den Schilderungen der Leiden⸗ 
ſchaften die Eindrüfe des Guten und Böfen unans⸗ 
löfchlich werden. Das Drama giebt dazu die beſte 
Gelegenheit, und niche felten Haben die Alten mit 
Vortheil die Chöre deſſelben dazu gebraucht. 


Leidenſchaſtlich 
Schoͤne Kia 
Wit haben uns in ——— Werk dieſes 
Worts ofte bedienet, um uͤberhaupt etwas, das bie 
keidenſchaften angehet, dadurch ansdzudrüfen. So 
nennen wir einen Ausdruk, einen Ton, einen Ge⸗ 
genfland leibenſchaftlich, wenn. er ans Leidenſchaft 
entficht, ober abzielt, fie zu erweien, Der Stoff 


\ 
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eines Werks der Knuſt iſt leidenſchaftlich, wenn in 
dieſem Werke Leidenſchaften, oder Henfßerungen, oder 

Gegenſtaͤnde derſelben geſchildert werden. Wir bes 
greifen unter diefer Benennung auch das, was Die 


alten Kunfirichter das raboc, nenmt (*) ©. 
firich 7 parberiſch, ge RR: 


haben, in fo fern fie es von dem or, von dem 
fistlichen unterfcheiden. CH) 


geitton 


Muß.) 
Man kann dieſes Wert fuͤglich beauchen, um in 
ber Muſik einen ſolchen Ton zu bezeichnen, der das 


Gehoͤr natuͤrlicher Weiſe, auf einen andern Ton lei⸗ 


tet, ober das Gefuͤhl deſſelben zum daraus erwekt. 
So leitet im auffteigenden Gefang die große Sep⸗ 
time natürlicher Weiſe in die Octave; teil jeder 
fühle, daß fie uun nothwendig folgen muͤſſe. Es 
giebt in der Muſik mehrere Töne von bdiefer Art; 
der vornehmfte aber ift die erwähnte große Septime, 
die indgemein das Subfemitonium Modi, von dei 
franzöftichen Tonfezern ton, oder note fenfible genanumt 
wird. Wenn alfo in der Harmonie irgendwo anflatt 
der Eleinen Terz, welche der Tonart, darin man ifl, 
natürlich wäre, Die großeZerz genommen wird, welche 


meiſtentheils die große Septime des Tones, in den os 
man austweichen will, iſt; (*) fo if diefe der Leit⸗ dung. 


son, weil fie dem Gehör die Erwartung dedjenigen 
Tones erwekt, deſſen große Septime fie if. 

Es giebt aber außer der großen Septime noch 
andere Leittöne, die unter dem franzoͤſiſchen Namen 


ton fenfible nicht begriffen ind. So ift bey jedem 


Hauptſchluß die Dominante in dem Baß der Leits 
ton, weil fie allemal die Erwartung des Tones, deſ⸗ 
fen Quinte fie iR, erweket. Berner ifk die feine Sep 
time in dem mefentlichen Septimenaccord auf der 
Dominante ein Leitton, weil dieſelbe allezeit eine 
Grad unter ſich in die Terz des folgenden Grund⸗ 
tones treten muß. *) 


flatt. Warn man z.B. in dem Ton Cdur heranfs 
fteiget, und auf die große Septime h gefommen iſt; 
fo muß man nothwendig von ihr anf c fleigen: und 
fo kann man im herunterfleigen, wenn man auf den 
Ton f gefommen iſt, anf demſelben nicht ſtehen blei⸗ 
ben, fondern muß noch einen halben Ton ind e herab. 
Eben fo wird in dem Gefang nothwendig, daß auf 
einen Ton, ber durch ein x weiches der Tonart nicht 

rer 3 zuge⸗ 


Aber auch bey einer einzigen Stimme, die von en “ 
keiner Harmonie begleitet wird, haben die Leittöne 
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zagchort, erhöhet worden; der über ihm liegende 


halbe Ton folge, wie in bier. fiehenden Beyfpielen: | 
— — 


Hier und in allen aͤhnlichen Faͤllen iſt der erhoͤhete 
Ton ein Leitton, in den uͤber ihn liegenden halben 
Ton; weil er im Grunde nichts anders, als bie 


, große Septime einer neuen Tonica If. (*) Und fo 


Jeiten auch Die Durch b oder KH erniebrigten Töne, ins⸗ 
gemein auf den uuter ihnen liegenden halben Ton, 
wie hier: 


ee Te Are 


— 


— AM (1 





Denn fie find im Grunde die Meinen Geptimen der 


Domtinanten ded Tones, dahin man gehen will, 
und möäffen in die Terz der neuen Tonica treten. 


&o kann man auch, wenn man von einem Ton 
ans allmählig, oder durch einen Sprung um vier 
ganze Töne, oder den fo genannten Tritonus (*) ges 
fliegen, oder gefallen ift, auf demſelben nicht ſtehen 
Bleiben; fondern man muß nochwendig um erſten 
Gall nord einen Grad über fich, im andern aber einen 
Grad unter fich gehen. 





Und weil durch Die Umkehrung ber Tritonus zur Fleis 
nen Quinte wird; fo muß auch diefe derfeiben Regel 
folgen; fo daß man mach dem Auffieigen um ein 
&ltine Quinte notbivendig wieder einen halben, oder 


ganzen Ton, (nach Beſchaffenheit bes Tonart) zu: 


rüftreten, im Sallen aber um einen halben Ton wie⸗ 
der ſteigen muß. 





‚weichungen gefagt worden ift, hinlänglich erklaͤrt. 


® / 


8* dieſe Faͤlle werden durch das, was von den Yuße 


ger 


An der Phrygiſchen Tonart aber leider dieſe R 
gel eine Ausnahm, wenn man Durch das Herunter⸗ 
fleigen um eine Fleine Quinte auf die Tonica kommt; 
denn da muß man nothwendig flehen bleiben. ' - 


— — — 





So kann man auch nach dem Abſteigen auf eine kleine 
Quinte ſtehen bleiben, wenn man einen halben 
Schluß auf derſelben macht, 








Weil in dieſem Fall der lezte Ton die reine Quinte 
des Grundtones iſt, und folglich beruhiget. | 

Hier verdienet noch angemerft zu werden, daß 
der Discantſchluß in diefer Tonart, indem die große 
Septime, anftatt der ihr natürlichen Eleinern, als 
ein Leitton in die Octave genommen worden iſt, 
zum Gebrauch der fonft verbächtigen großen Sexte 
Gelegenheit gegeben habe; da naͤmlich der Schluß 
anſtatt ſo zu ſtehen; 


were 


auf dieſe Weiſe gemacht worden. 
— 













Eis 


neber hanpt alfo kann man fagen, Daß alle Töne, 
die gegen den wärflich vorhendenen, oder von dem 
Gehör ſchon zum voraus gefühlten Grundton diſſo⸗ 
niren, Leittoͤne And, von denen man nothwendig, 
durch heranf oder beruntertreten ums einen Grab, 
is die Confonan; kommen muß. 


Liccht. 
¶ Wahlerey.) 
Der Mahler, dem daran gelegen iſt, alles was jur 
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ftellen koͤnne, und daß die Seaͤrke des Lichts auf je⸗ 
der Stelle, aus dem Abſtand der Punkte in weichen 
zwen naͤchſt aneinander liegende Linien auffasien, 
— velhäjt werden. Dieſes vorandgeftjt fee. 


Kunſt der Farbengebung gehört, gründlich zu erfens " 


nen, dat über die Beſchaffenheit und Würfungen 
des Elements, wodurch uns die Körper fichtbar 
werben, verfchiedene Beobachtungen zu machen, 
die er ohne Nachtheil der Kunft nicht vernachläßigen 
kann. Wir wolien die wichtigften davon hier aude 
einanderfegen, und dem Künftier das weitere Nache 
denken darüber, und die Anwendung deffen, was er 
dadurch zum Behuf der Kunft lernen wird, anheim 
ſtellen. 

Zuvoderſt muß das Licht, als die Urſache der Far⸗ 
ben angeſehen werden; weil Fein Körper Farbe zei⸗ 
get, als in fo fern Licht anf ihn faͤllt. Der Gegen⸗ 


fand alo, oder der Theil deſſelben, der des Lichts - 


völlig beraudet ift, muß nothwendig fehtvarz fcheinen, 
von welcher Art fonft feine Farbe am Licht ſey. Der 
Körper ſey roth, gelb oder blau, fo bald einem ſei⸗ 
ner Theile daB Licht voͤllig benommen if, wird ders 
ſelbe Theil ſchwarz. 

Daraus folget auch, daß die Stärke des Lichts 
die Farbe eines Gegenftandeg verändere; zwar nicht 
die Art der Farbe, aber ihre Höhe. Roth bleibt 
immer roth, fo lang ein merfliches Licht darauf fällt; 
aber bey jeder Veränderung der Stärke des Lichts 


* verändert fich dieſes rothe, und mwird heller, oder 


dunfier, Nur das alierhöchfte wieder appreliende 
Licht, ändert die Farbe ganz und mache die Stelle, 
wo es auffällt, weiß, die Farbe des Körpers mag 
fepn, von welcher Art man wolle. 

Diefes find bey der Farbengebung hoͤchſtwichtige 
Size, weil die wahre Haltung jedes Gegenſtan⸗ 
des and diefer Wirkung des Lichts entſtehet. Um 
diefe Fundamentallehre in völlige Deutlichkeit zu 
fegen, muͤſſen wir hier eine Eleine Aueſthweifuns 
machen. 

Es wird in der Naturlehre gezeiget, Daß man ſich 
das Sonnenlicht, melches auf den Erdboden fäht, 


6 gerade and einander gasallellaufende Linien vors 


ich in diefer Figur die geraden parallellaufenden Li⸗ 
nien aA, 1I, all u. ſ. f. ald Strahlen des Som 
nenlichte® vor, und a b fen eine gefärbte Liue, z.B. 
ein rother Faden, der die kichtſtrahlen in rechten 
Winfeln durchſchneidet; be ein Faden von derfelßts 
gen Farbe, der die einfallenden Strahlen fehief durch⸗ 
ſchneidet; A, I, II, B aber ein Faden von berfels 
ben Farb in einen Zirfelbogen gekruͤmmet. 


Das bloße Anfchauen der Figur zeiget, daß 
über der ganzen Länge des Fadens a b, das Licht 
in gleicher Stärfe verbreitet ſey; weil die Punkte az, 
12, u. ſ. f in welchen die Strahlen auffallen, 
durch die ganze Länge der Linie gleich weit von eis 
ander abſtehen. Darum wird der Faden ab in 
feiner ganzen Länge diefelbe Farbe zeigen... ben 
fo ſiehet man, daß auf dem Faden bc dad Licht 
auch durch feine ganze Länge gleich iſt; meil die 
Bunktecı’, 1’ 2” u. ſ. f. ebenfalls durch die ganze 
Läuge der Linie be gleich weit ans einanderfichen. 
Alſo wird auch diefer Baden durchaus einerley Farbe 
haben; aber fie wird eine andre Schattirung haben, 
als die Farbe des Fadens ab, weil das Licht, das 
auf den Baden. be faͤllt, um fo viel ſchwaͤcher 1 

a 
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als das, was auf ab fällt," mim fo viel als die Linie 
e 1’ länger iſt, als die Linie a 1. Der Faden 

be wird alſo ein dunkleres Roth haben, als der Fa⸗ 

den ab. 


Mit dem Faden AIB, verhält es ſich ganz an⸗ 
derd. Man fiehet aus der Figur, daß die Stärfe 
des Lichts fich in jeder Stelle verändert; denn bey B 
falten die Strahlen näher aneinander auf ben Faden, 
als bey A. Der Abfland der Bunfte AI iſt der 
größte, I, II, etwas Fleiner, II, III, wieder et- 
was fleiner u. ſ. f. Darum iſt das Licht zwiſchen 
A und I am fhwächften; zwifchen I und II etwas 
flärfer; zwiſchen II und III wieder etwas flärfer, 
und fo nimmt ed an Stärke immer zu, bis in B, 
wo ed am ſtaͤrkſten iſt. 

Darans folget, daß der Faden AB auf jeder 
Stelle eine andre. Schattirung feiner rothen Farbe 
babe. Ben B wird fie am hellefien fenn, und im⸗ 
mer dunfler werden bis nach A: was aber unters 
halb dem Punkt A iſt, wird wegen gänzlichem Mans 
gel des Lichts feine Farbe völlig verlieren, und ſchwarz 
ſcheinen. 

Man ſtelle ſich nun eine runde glatte Lugel, von 
welcher Farbe man wolle, vor, die von der Sonne 
erleuchtet wird; dieſe Kugel muß, vermoͤge der 
oben erwaͤhnten Beobachtung auf der Haͤlfte, die 
‚erleuchtet wird, alle mögliche Schattirungen der 
Farbe, die fie hat, zeigen. Da wo das hoͤchſte Licht 
auffaͤlt, wird fie am helleſten, und ba wo gar fein 
Lichte hiufaͤllt, wird fie ſchwarz ſeyn. Zwiſchen dies 
. fen benden Stellen aber wird die eigenthünliche 
Sarbe der Kugel auf jeder Stelle eine befondre Schats 
tirung haben: welches nicht feyu würde, wenn man 
anftatt der Kugel einen flachen Teller von derfelben 
Farbe gegen die Sonne kehrte; denn weil auf je 
den Puukt des Zeller eben fo ſtarkes Licht fällt, als 


£ 


“auf jeden andern; fo bleiber die eigenthuͤmliche Farbe 


des Tellers in jedem Punkt dDiefelbige. Alſo macher 
die, von der höchften Stelle des Lichts bis auf den 
völligen Schatten, allmaͤhlig abnehmende Stärfe 
deſſelben, und die daher entſtehende Mannigfaltig⸗ 
keit der Schattirungen der eigenthuͤmlichen Sarbe der 
Kugel, daß wir fie als eine Kugel, und nicht, als 
einen flachen Zeller ſehen. Daher ift Elar, daß bie 
Geſtalt der Körper, in fo fern fie nicht mehr durch 
die Umriſſe kann angebeutet werden, allein von 
Der allmaͤhligen Schattirung ihrer eigenthuͤlichen 


ih, 


Barden, vun die Gkärke und Cchnäge dez odet 


dem Auge fuͤhlbar wird. 


Alſo hat der Mahler vor allen Dingen die Wire 


fung des ſtaͤrkeren und ſchwaͤcheren Lichts auf jede 
Farbe gruͤndlich zu beobachten, und dabey zu beden⸗ 
ken, daß die Staͤrke des Lichts von zwey Urſachen 
herkomme ; nämlich von der abſoluten Menge deſſel⸗ 
ben, da z. DB. das Sonnenlicht bey etwas nebligter 
Luft weniger Stärfe hat, ald bey völlig reinem Him⸗ 
mel, und denn von der Lage, die jebe Stelle des 
Körpers gegen die Richtung des Lichts hat, und wo⸗ 


durch ed, wie aus der vorherfichenden Figur erhel⸗ 


let, flärfer, oder fchtoächer wird. Die DVerändes 
rungen der Karben, die dadurch verurſachet werben, 
muͤſſen ihm für jeden Grad der Stärke des Lichts 


völlig bekannt und geläufig fepn, und er muß diefen - 


Theil der Kunft, mit der Genauigfeit eined Nature 


forſchers fudiren, wie Leonhardo da Vinci ges 


than hat. 
Der zweyte Hauptpunft, dem er zu Überlegen hat, 
betrift die Natur ; oder Farbe des Lichts ſelbſt; weil 


auch diefed die Farbe der Körper ändert. Es giebt 
weißes , gelbes, blaues Licht u. ſ. f. Man feze, 
daß der Mahler in feinem Zimmer einen vor ihın fies 
Genden Gegenftand zu mahlen habe, der blos vom 


Himmel, oder vpn dem durch die Fenfter einfallens 


den Tageslicht, ohne Sonnenſchein erleuchtet wird. 
Iſt die Luft hell und rein, ſo kommt alles Licht von 
dem blauen Himmel; iſt die Luft mit weißen Wol⸗ 
fen überzogen, fo kommt es von dieſen allein: jenes 
blaue Licht aber giebt allen Farben der Körper einen 
andern Blik, als diefed Weiße. Die gelbe Farbe 
würde bey dem blauen Lichte der heilen Luft ſchon et⸗ 
was grünfich werden. Darum muß der Mahler 
auch diefen Einflus des Lichts auf die Farben genau 
erforfchen. Am wichtigften ift diefe Kenntnis in Abe 
fiht auf das, von gefärbten Körpern auf die zu 
mablenden Gegenfiände zurüfgeworfene Licht, aber 


davon wird an einem andern Orte befonderd gehan⸗ ) Wie 
derſchein. 


delt werden. (*) 


Die dritte Betrachtung, die ber Mahler über 
das Licht zu machen Hat, ift fein Einfin® auf die Hal⸗ 
tung und Wuͤrkung. Dean findet nämlich, Daß der⸗ 
felbe Gegenftand, z. B. eine" Gegend, bey merklich 
verändertem Licht auch ihr- gauzed Anſehen veräus 
dert, mehr oder weniger angenehm wird, umd 


daß ſich alle darauf befindliche Dinge beſſer, oder 


* 





eis 


Ablechter andnehuen, bad Aug reizen, ober ihᷣm 
gleichgültig, werden; nachdem ein flärfered, oder 


ſchwaͤcheres Licht darauf fällt, ober nachdem das 
Licht allgemein verbreitet, oder auf eine Stelle ein⸗ 
geſchraͤnkt ift, oder nachdem das eingefchränkte Licht 
in einem kleinen oder großen Winkel, von der rech⸗ 
sem, ober linfen Seite, von vorne oder von hinten, 
einfaͤllt. Diefe Betrachtung wird fehr weitläuftig, 
and dee Mahler, der alle Vortheile der guten Wuͤr⸗ 
Suug des Lichts auf das Gemaͤhld überhaupt mit 
Sicherheit nuzen wii, muß unglaublich viel beob⸗ 
achtet haben. Wir wollen nur die Hauptpunkte 
berühren. Cisige allgemeine hiehergehoͤrige Beob⸗ 
achtungen find in ben Yirtifel über Die Salung bes 
zeitd angeführt worben. 

Auf die Würfung der Staͤrke und Ehmähs 
des Lichts, muß der Mahler aufmerkſam ſeyn: jebe 
anahlerifche Scene, ſowohl in der lebloſen Natur, ald 


in der ſitilichen Welt, bey hellem und dunfele Himmel, 


bey Sonnenfchein und an trüben Tagen, muß er 
wit dem übßerlegenden Aug eined wahren Kuͤnſtlers 
Serrachten. je mehr er fih darin übet, je mehr 
Bortheile wird er. entdeken, die bald das ſtaͤrkere, 
bald das fihwächere Licht dem Gegenſtand giebt. 
So wird er finden, daß ein fehr ſtarkes Licht, zu⸗ 


mal wenn die Schatten nicht durch ein beträchtliche® 


wiederſcheinendes Licht erheitert werden, ber Harmo⸗ 
‚nie des Gemaͤhldes ſchaͤdlich iſt; indem die heilen 
und dunkelen Stellen, in einiger Entfernung, wie 
‚abfiechende Fleken ausfehen. Bey gewiſſen Anord⸗ 
nungen der Gegenſtaͤnde wird er gewahr werden, 


Daß ein ſchwaches Licht alles matt macht, ein ſtar⸗ 


kes aber eine unangenehme Zerfireuuiig £leiner, hel⸗ 
‚ber, und bunfeler Maſſen bervorbringt. Er wird 
aber wohl thun, wenn er nach dem Beyſpiel des da 


Vinci feine Bemerkungen auffchreibt; auch biswei⸗ 


Sen, wo er befonderd gute Würfungen bes Lichts 


‚wahrgenoinmen hat, ſich derfelben durch flüchtige 


‚Entwürfe verſichert. Die Faͤlle, wie man die Gegen⸗ 
fände in der Natur angeordnet ancrift, find unend⸗ 
Sch; maucher Anoronung if. ein ſtarkes Licht vor⸗ 
theilhaft, da eit fchwächeres Hey einer andern An⸗ 


- ordnung beffere Wuͤrkung thut. Es iſt näthig dem 


Mahler, der feine Kunft von Grund aus ſtudiren will, 

dergleichen maunigfaltige Beobadrungen au emupfehe 

den, damit er nur erſt fich ſelbſt Übergeuge, daß bie 

anfı unerſchoͤpflich fen, und daß er Hai Gehe 

wunheit babe, Bad Brnad ap Krac. BR 
Bweyter Theil. 
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In Anſchnug der Verbreitung, ober Aucdaͤhnung 
des Lichts iſt zuvoderſt auzumerken, daß es Scenen 
giebt, uͤber welche ſich das Licht von allen Seiten 
her gleich ausbreitet, da in andern Faͤllen blos von 
einer Seite das ſtaͤrkſte Hauptlicht einfaͤllt, folglich 
nur eine Seite der Gegenſtaͤnde trift, da die andre 
Seite blos von weit ſchwaͤcherm wiederſcheinenden 
Licht einige Beleuchtung bekommt. Jenes allge⸗ 
mein verbreitete Licht iſt das Tageslicht auf freyen 
uneingefchränften Plaͤzen, wo jeder Gegenfland ſo⸗ 
sol von oben, ald von jeder Seite her, daffelbe 
Licht empfängt. Das eingefchräufte Licht entſteht 
entineder vom Sonnenfchein auf freyen Vläzen, oder 
daher, daß die Gegenflände an einigen Seiten von 
Mauren, Wänden, oder Höhen fo bedeft ſind, Y 
das Tageslicht nur von einer einzigen Seite auf fle 
fallen kann; wie in einem Zimmer, das nur nad: 
einer Gegend Fenſter hat, oder an dem Fuß hoher 


Berge, und aufehnlicher Gebäude, die das Tag 


licht von einer, oder mehrern Seiten auffangen. - 

Bald thut das allgemein verbreitete, bald das 
mehr oder weniger eingeſchraͤnkte Licht die beſte Wuͤr⸗ 
fung, unchdem die Anorduung und andre Umſtaͤnde 
des Gemaͤhldes befchaffen find. Ueberhaupt hat das 
‚Allgemein verbreitete Licht den Bortheil, daß dadurch 
bie Harmonie feichter zu erhalten if, und daß die 
Schatten, meil fe gemäfiger And, nicht als ſchwarze 
Fleken erſcheinen Nur für einzele Segenftände, wie 
die Portraite ind, iſt ein genau eingefchränftes, da⸗ 
bey aber etwas gedaͤmoftes Licht nicht nur ** 
ſondern. beynahe nothwendig. 

Ueber das eingeſchraͤnkte Licht wird ein genauer 
Deobarhter mancherleg wichtige Benierfungen ja 
‚machen Haben. Er mwirb finden, daß in den meifien 
Faͤllen eis etwas hocheinfallendes Licht die beſte Würs 
tung thus; weil. baburch auch. der Boden, worauf 
‚bie Gegeuſtaͤnde ſtehen, hinlaͤnglich erleuchtet, wich, 
und weil die Schatten nicht nur kuͤrzer, ſondern 
auch runder und in angenehmere Formen gebildet 
werben, ald bey niedrigem, oder flachen Licht. Aber 
er wird auch Fälle beobachten Finnen, wo eige 
‚Gruppe, die fchen-fär fich ein vollſtaͤndiges Gemaͤhld 
ausmachen würde, am vortheilhafteften Durch eds 
fer genau eingefchränftes und blog durch eine Fleine 
Oefnung einfaliendes Licht, daß nr auf die Haupt⸗ 
ſigur fälle, erleuchtet wird, das die andern Figuren 
‚sed -abglitichend und durh Beweſcheine etwas 
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Am ſorgfaͤltigſten muß der Mahler bie Fälle beob⸗ 
achten, wo die vereinigte Wuͤrkung der Anordnung 
der Gegenſtaͤnde, und des einfallenden Lichts eine 
gänzlihe zerftreuung des hellen und dunfeln, in lau⸗ 
ter Eleine Maffen verurfachet; denn diefes ift einer 
‚ der wichtigften Fehler eined Gemaͤhldes. 

Es giebt auch Fälle, wo die Scene ded Gemaͤhl⸗ 
des von zwey Lichtern erleuchtet wird; wie wenn 
3. B. ein Zimmer von zwey Seiten her Fenſter hätte. 
Dieſes thut meiſtentheils eine fehr fehlechte Wuͤr⸗ 
kung, und iſt dem Mahler zu rathen, das doppelte 
Licht zu vermeiden. Nur in dem Falle, wenn das 
von einer Seite einfallende Licht zu ſtark, oder wie 
man ſagt, zu grell waͤre, kann ein von der ent⸗ 

gegenſtehenden Seite kommendes gedaͤmpftes Licht 
ſehr vortheilhaft ſeyn; weil es die allznbenfeie 
Garten mildert. | 

Bisweilen Rehr man in der Natur Scenen, wo 
durchaus ein überall verbreitetes fehr gedämpftes 
Licht herrſcht, das hier und da durch ein weit helles 
reß, aber nur durch eine enge Defnung. einfallen 
‚des ſtaͤrkeres Licht erhäher wird, und dieſes kann 
‚eine fonderbar gute Würfung thun. In der Chur⸗ 
kfuͤrſtlichen Gallerie in Dreßden ift eine fehr fchöne 


Landſchaft von Auisdael, die eine Jagd mitten ' 


Mm einem Wald vorſtellt, darin folche helle Blike 
eine fürtrefliche Wuͤrkung thun. Herr Zink der fie 
gefiochen, hat in Behandlung biefer hellen Lichter 
große Geſchiklichkeit gezeiger. 
Alte diefe Anmerkungen betreffen das: Studium 
Über die vortheilhafte vder ſchaͤdliche Walkung bed 
"Lichts für die Gemaͤhlde in der Natur ſelbſt. Das 
durch hat der Mahler noch nicht alles gethan: er 
wmß mit diefen Beobachtungen auch die verbinden, 
die er an Gemaͤhlden großer Meifter machen kann. 
Die Arbeiten des Corregio werden ihn lehren, wie bey 
hr ſtarkem Lichte dennoch in dem Gemaͤhlde, ſowol 
in den hellen, als in den dunkelen Stellen eine bes 
wundrungswuͤrdige Schönheit und Harmonie flatt 
haben koͤnne. Die Gemaͤhlde der älteren Venetiani⸗ 
ſchen Schule werden ihm alle Vortheile eines gemaͤ⸗ 


ſigten Lichts zur höchften kieblichkeit und Harmonie 
| wollen wir folgendes anmerken. 


der Farben zeigen. 


J eichter. | 
C(Mahlerey.) nn 

So werden in einem Gemaͤhlde Diejenigen Stellen 

wenennt, anf weichen das ainſallende hicht ehue tige 


"sen Lichte "getroffen werden, 


nungen kann erreicht werden. 
felten das Fichte mit dieſer Genanigfeit behandeln, fo 


IT we 


Schwächung feine ganze Stärfe behaͤtt. Auf einer 
Kugel, worauf das ganze Licht fälle, ik, mie img 
vorhergehenden Wrtifel gezeiget worden, nur eing 
einzige kleine Stelle, die daffelbe in feiner ganzen 
Stärfe befommt ; alſo nur ein folches Fichte: aber 
auf einem vielförmigen Körper, ſieht man insgemein 
mehrere Lichter. Ein Geſicht, worauf ein flreifens _ 
des Seitenlicht fällt, wird auf allen erhabenen Steb 
fen, z. €. auf der Stirn, auf der Nafe, auf bem 
Kinn und, auf ver hoͤchſten Rundung der Baken 
Lichter zeigen, wenn diefe Theile gegen Die Fläche des 
einfallenden Lichts fo bervorftehen, daß fie vom game 
da es vor den weniger 
berüorflehenden Theilen vorbenglitfchet. | 
Man muß fich Das eingefehränfte Licht, als einen 
Strohm verßellen, der feine Bekimmse Ufer und 
Grünflächen Hat. So iſt das Licht, Das durch eine 
vierekigte Defnung, wie ein Fenſter, in einen dunke, 
len Raum fällt, ein in vier gerade Flächen einge 
fihtoffener Lichtſtrohm. Steht ein Körper, an weis 
chem Erhöhungen und Dertiefangen find, fo neben 
dieſem Strohm, daß nur eitrige herausſtehende Theile: . 
ſich in denfelben eintauchen, da andre außer ihni fies’ 
gen, fo erfheinen die Lichter auf diefen Theilen. 
Die richtige Austheilung der Fichter in einem 
Gemälde iſt eine Sache, wozu eine mathematifche 
Genauigkeit erfodert wird, die, wie die Negeln der 
Perſpektiv nur durch mwürflich geomerrifche Beſtim⸗ 
Well die Mahfer 


fiehet man gar ofte Lichter auf Gemaͤhlden verfiremt, 
deren Daſeyn aus dem einfallenden Dauptlicht uns 
möglich kann erklärt werden. 

In einem Gemaͤhlde, wo nur einzele Theile von 
dem vollen Hauptlichte getroffen werden, da ed auf 
affen andern mehr oder weniger durch Schatten ge: 
dämpft wird, koͤnnen die Lichter ohne jene geometris 
fche Genauigkeit nicht angebracht werden. Des⸗ 
wegen follten die, welche Anleitungen zur Perſpek⸗ 
tin für die Mahler fehreiben, auch dieſe Materie 
etwas german abhanden. . Um nur einigermaaßen 
eine Probe der. Behandlung diefer Materie zu erben, 


Bor allen Dingen muß ben eingefpränften Bichee 
der Achtſtrohm mach feiner Groͤße, mach ſeiner 


Figur und mach ſeiner Wichtung genau befliuum 


werben... Er fann conſch, chliudriſch, priämds 
tiſch u. f. fe ſeya. Naͤhß dieſem mug ur 
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des paſen. 


F tie 
Uche Lage des Lichtſtrohms in Wbſicht auf Die Scene, 
sder den ganzen Raum des Gemaͤhldes beſtimmt 
werden. Hat denn der Mahler einen richtigen Grunde 
sig von feinens Gemälde, und iſt Die Höhe jedes 


Gegenſtandes darauf beſtimmt, fo kann er getan 


fagen, welche Theile des Gemaͤhldes in dem Lichts 
ſtrohm, und weiche außer demſeiben liegen. 
Hiernaͤchſt kommen ſowol der Horizont des Ges 


nahldes, ald der daſuͤr angenommene Augenpunkt 


in Betrachtung, weil alled mad über dem Horizont 
ig, fein Licht niedrigerhat, als mas unter ihm ſteht, 
und das, was zur Rechten des Augenpunfts liegt, 
feine Lichter haben Fatın, als auf feiner tinfen Seite. 
Bir beruͤhren diefe Sachen hier nur obenhin, 
weil ihre Ausführung, wie gefagt , in bie Abhand⸗ 
king der Perfpeftio gehört. Wenn in einem hiſto⸗ 
riſchen Gemaͤhlde alles nach dem Leben koͤnnte ges 
mahlt werden, fo hätte der Künfter biefe Theorie 
zur fihern Anbringung der Lichter nicht nöthig. 
Die bloße Beobachtung würde ihm diefelben zeigen. 
Aber ber Hiforienmahler fezet feine meiften Figuren, 
entweder aus der Phantaſte hin, oder nihmt fie 
aus geſammelten fogenannsen Studien: da kann er 
blos der Zeichnung halber ſicher ſeyn; aber Licht 
und Schatten muß er aus genauen perſpektiviſchen 


Regeln beſtimmen. | 
Ungemein vide Fehler, ſowol gegen die Perſpek⸗ 

tiv, als insbeſondere gegen die wahre Sezung ber 
Lichter; eutfiehen daher, daß die Mahler ihre hiſtori⸗ 


ſchen Stüfe aus Studien zuſammenſezen, davon 


jedes aus einem eigenen Geſichtspunkt, und in einem. 


eigenen Pichte gezeichnet und ſchattirt worden, und 
Dann glanben, Re können ohne genaue Beftinmung 
ber perfprftisifchen und optiſchen Regeln, biefe Stu⸗ 
dien, burch ohgefehre Schä;ung fo verändern, Daß 
fie in die Perſpektiv und Delenchtung bed Gemaͤhl⸗ 


sicht ee 


CRebsude Künfe.) 


8. Cicero nennt (*) die finzeln Gedanken oder Stellen 


* es Diebe, welche befonders hervorſtechen, orationis 
Lichter der Rede, die das. zu ſeyn fheinen, 
Rare die griechiſchen Rhetoren xnuara nennen. 


Es find alſo einzele Gedanfen, die durch irgend eine 


Urs der Kraft und Närfer rühren, als das übrige 
der Stelle, welcher fie einverleiber werden: fie tre 
den aus dem Ton bei übrigen beraug, vernrſachen 


I 
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plösfich einen ſtaͤrkern Einbruf, und unterbrechen. 


die Einförmigfeit der Würfung der Rebe, wie wenn 
in einem fanften und gelafenen Ton ber Rede auf 
einmal etwas heftiges, oder im einem heftigen 
Ton etwas fehr fanftes und zärtliches vorkommt; 


oder wenn unter Vorftelungen, die blos den Ders - 
‚ Hand erleuchten follen, auf einmal das Her; in Em⸗ 


pfindung gefezt wird. Ueberhaupt alfo koͤnnen alle 
Stellen in der Rede, wodurch die Aufmerkſamkeit 


auf Borfiellungen oder Empfindungen einen auffere ⸗ 


ordenslichen Reiz bekommt, hieher gerechnes werden; 
ſehr Eräftige Denffpräche, Machtſpruͤche, Bilder, 
Metaphern und Figuren von großem hervorſtechen⸗ 
ben Nachdruk. 

Dergleichen Lichter find in jeder gebundenen oder 
ungebundenen Rede um fo viel nothwendiger; weil 


die Einfoͤrmigkeit der Wuͤrkung, ob dieſe gleich am 


ſich noch fa ſtark if, Doch allmaͤhlig in eine der Auf⸗ 
merkſamkeit fehädliche Zerſtrenung fest. Selbſt daß 


Branfen eines ſtarken Waflerfalled, das und anfängs - 


lich beynahe betaͤubet, wird wegen feiner Einförmig- 
Feit in die, Länge fafl anmerkbar. Darum muß in 
den Werfen ber ſchoͤnen Künfle, die wir nach und 
nach vernehmen, von Zeit zu Zeit etwas vorkom⸗ 
men, wodurch bie Aufmerkſamkeit aufb neue gereizt 
wird, Mean findet beym Quintilian in den zwey 
erften Abſchnitten des IX Buches faft alles beyſam⸗ 
men, was hierüber kann geſagt werben. 

In der Muſik if diefes eben fo noͤthig, als in dee 
Nede. Da kann eine ploͤzliche etwas ungewoͤhnli⸗ 
che Ausweichung, oder Verſezung, oder irgend eing 


anudre unvermuthete Wendung ded Geſanges, oder 


der Harmonie, daſſelbe bewuͤrken. 


Licht und Schatten. 
(Zeichuende Kuͤnſte.) 


So ok ein eingeſchraͤnktes Licht auf dnnkele Koͤr⸗ 


per faͤllt, entſtehen auch Schatten: ſo daß Licht 
und Schatten in einer unzertrennlichen Verbindung 
fiehen; beſonders weil allemal die Stärfe in beyden 
nach einerley Graden ab und zunihmt. Darum wire 
ig ber Mahlerey der Ausdruk, Licht und Scharten, 
wie ein einziged Wort angeleben, wodurch man Die 
unzertrennliche Verbindung biefer beyden Erxfcheis 
nungen aujeiget. Durch eine genaue aus der Form 
der erleuchteten Eörperlichen Gegenflände entipriiig 
gende DBermifchung des Lichts und Schattend al 
herausſtehenden und vertieften Stollen wird vieles 
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von der wahren Geſtalt dekfeiben dem Ange ihtbar, 


welches ohne Schatten nicht koͤnnte bemerkt werden. 
So fonmt der. Mond, wegen Mangel der aus feis 
wer Rundung entfiehenden Vermiſchung des Achte 
und Schattend, ums nicht, wie er wärflich if, als 
eine Kugel, fondern blos als ein flacher Teller vor. 
Deswegen ift die genaue Kenntmid des durch die 
Form der Körper, ben gegebener Erleuchtung ver⸗ 
Anderten Fichte und Schatten, ein Hauptſtuͤk der 


Wiftenfchaft des Mahler. Es haͤngt aber von voͤl⸗ 


. ig beflimmten geometrifihen und optifchen Regeln 


großer Theil, ſowol der Wahrheit, als der Annehm⸗ 


ab, welche auch gemeiniglich, tie wol wicht in der 
erforderlichen Ansnthelichfeit in den Anfetungen zur 
ſpektid vorgetragen werden. Bon der richtigen 
obachtung des Licht und Schattens hängt ein 


lichfeit des Gemaͤldes ab ; aber dieſes allein erfuͤllet, 
wie der Here von Hagedorn gründlich bemerkt hat, 
Bas, was der Mahler in Abſicht auf das Hell und 


| —R Dunkele zu beobachten hat, noch nicht ganz. (*) 


a 


Diele allen Drenfchen gemeine, und an mannigfab 
tigen angenehmen und unangenehmen Empfindun⸗ 
gen fo reiche Leidenfchaft, wird in allen Gattun⸗ 
gen der Werke des Befchmafs. vielfältig zum Haupt 
gegenftand; ‘aber von feiner wird ein fe vielfältiger 
Mißbrauch gemacht. Damit wir im Stande feyen 
dem Künftler über ben Gebrauch und die Behand⸗ 


‚Rang derfelben gründliche Vorfchläge zu thun, müffen 


wir nothwendig einige Betrachtungen über ihre 
wahre Natur voraus fchifen. Ä 

Der erfie Urfprung der Liche liegt unflreitig in 
der blos thieriſchen Natur ded Menſchen; aber man 


muͤßte die bewundrungswürdigen Veranſtaltungen 


der Natur ganz verfennen, wenn man darin nichts 
hoͤheres, als thierifche Negungen entdefte. Der 
wahre Beobachter bemerfet, daß diefe Leidenfchaft 
ihre. Wurzeln in dem Fleifch und “Blut des thiert 
ſchen Körperd Hat, aber ihre Aefte hoch über der 
Förperlichen Welt in der Sphäre höherer Weſen vers 
breitet, wo fe unvergängliche Srüchte zur Reife 
bringet. 

Od ſie gleich in ihrer erſten Anlag eigennuͤtzig iſt, 
zenget ſie doch in rechtſchaffenen Gemuͤthern die edel⸗ 
ſten Triebe der Wolgewogenheit, der zaͤrtlichſten 


Freundſchaft und einer alles eigene Jutreſſe vergeß 


— 


Pie 


ſenden Groͤßmuth. Sie giehle im Grund auf Wol⸗ 


luſt, und if doch das kraͤftigſte Mittel von der 
Wolluſt ab⸗ und auf ferligere Empfindungen zw 


führen; iſt furchtfam und ofte Fleinmäthig, und fanıy 


dennoch der Grund des höchften Muthes ſeyn; iſt 
ein in ihrem Urfprung niedrigeß ſchaamrothmachen⸗ 
des Gefühl, und in ihren Folgen die Urfach einer‘ 
wahren Erhöhung des Gemuͤthes. “Diejenigen, des 
nen dieſes wiederforechend, oder übertrieben vor⸗ 
fommt, find zu beklagen, und würden durch weid⸗ 
Häuftigere Entwiklung der Sachen doch nicht bes 
lehrt werden. 

Der Künflter muß die verfchiebenen Geftalten; 


die diefe Leidenfchaft annihmt und ihre verſchiedenen 
"Wärfungen genan unterfcheiden, wenn er fie ohne 


Tadel behandeln ſoll. Wir wollen alfo die Haupt⸗ 
formen derfelßen unterfeheiben, und uͤber jede einig 
dem Kuͤnſtler dienliche Anmerkungen bepfügen.- 

Liebe in rohen, ober Durch Wolluft verwilderten 
Menſchen, die bloß auf eine wilde Befriedigung des 
Eörperlichen Beduͤrfniſſes abziehlt, kann nach Bes 
ſchaffenheit der Umftände in eine hoͤchſt gefährliche 
Leidenſchaft ausbrechen und aͤußerſt verderbliche 
Solgen nach fih ziehen. Diefe durch Hüffe ver 
fehönen Künfte noch mehr zu reisen, in das ſchon 
verzehrende Feuer noch mehr Dei zu gießen, iſt der 
ſchaͤndlichſte Mißbrauch, deſſen ſich Mahler und 
Dichter nur allzu ofte ſchuldig machen. Fir Werfe, 
die blos zur niedrigen Wolluft reizen, laſſen fich 
ſchlechterdings Feine Entfchuldigungen anführen, die 
bey vernünftigen Menſchen den geringflen Eindruf 
machten. Die fleifchlichen Triebe, fo weit die Ras 
tur ihrer bedärf, find bey Menſchen, die ihr Tem⸗ 
perament nicht durch Ausfchtweifungen zu Grunde 
gerichtet haben, allezeit ſtark und lebhaft genug ; 
alfo iſt ed Narrheit fle über ihren Endzwek zu reis 
gen: aber für verworfene Wolüfllinge zu arbeiter, 
erniedriget den Kuͤnſtler. Wer follte ohne Schaam 
ſich zum Diener folcher unter das Thier erniedrig: 
ten Menfchen machen, wenn fie auch von hohem 
Stande wären ? 

Deswegen ift die Liebe, in fo fern fie 6108 thieris 


ſche Wolluſt ift, fein Gegenftand der Luͤnſte, ald in fe 


fern diefe dienen koͤnnen, die fehädfichen Folgen der- 
ſelben in ihrer ekelhaften Geſtalt lebhaft vor Augen 
zu legen. Dazu koͤnnen Mahler, Dichter und 


Schauſpieler die hoͤchſte Kraft ihrer Talente ſehe 


möglich anwenden. Des beruͤhmte berliniſche Zetch⸗ 


Ber, 


un 
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ner, Kerr Daniel Chodowiezki, hat in einer Folge 
von zwölf Blättern, die zum Theil hierauf abzies 
ken en. ein Werk gemacht, das ihn viel Ehre bringt. 

Wir Hoffen, baß er: es durch radirte Platten bald 
Öffentlich bekannt machen werde. Sie koͤnnen mit 
Ehren ihren Rang neben den befannten Hogarth⸗ 
ſchen Blättern von ähnlichem inhalt fiehen. 


Zunächft auf diefe ganz thierifche Liebe folge die 
zwar unfchuldige, aber romanhafte und ungläfli- 
he Liebe, die nach den Umſtaͤnden der Perfonen 
und Zeiten auf feine gründliche Vereinigung der 
Liebenden führen kann. Eine folche Liebe fann den 
ganzen Plan des Lebens zerrütten und fehr unglüfs 
ich machen. Es iſt daher hoͤchſt wichtig, daß die 
Ingend davor gewarnet werbe, und daß die fatalen 
Solgen der Unbefonnenheit, womit fie ſich bisweilen 
einer folchen romanhaften Liebe uͤberlaͤßt, auf das 


lebhafteſte vor Augen gelege werden. Aber es muß 


auf eine Art geſchehen, die würklich abfchrefend if. 
In Romanen nnd in dramatifchen Stüfen, wird 
gar ofte der Fehler begangen, daß folche Liebesbe⸗ 
gebenheiten zwar unglüflih, aber doch fo vorges 
fellt worden, daß die Jugend vielmehr dazu gereist, 


als abgefchreft wird, Denn felbf der unglüflichite 


Ausgang, wenn er mehr Mitleiden, als Furcht er 
weket, thut hier der Abſicht Feine Genuͤge. Man 
bat ja Beyſpiele, daß fo gar die Hinrichtung öffent 
licher Verbrecher, mit Umſtaͤnden begleitet geweſen, 
wodurch bey ſchwachen, enthuſiaſtiſchen Menfchen 
eine Luft erwekt worden ii, auch fo zu ſterben. 
Darum muß von einer folchen Leidenfchafe mehr die 
Thorheit, Unbefonnenheis und das Verwerfliche ders 
ſelben, als das Mitleidenswuͤrdige recht fühlbar ger 
macht werden. Hiezu find mehre Dichrungsarten 
geſchikt. Die erzählende, fie fey ernfihaft, oder 
comiſch, die dramatiſche und die fatprifche Poeſie 
ſchiken ſich dazu und ſelbſt die Iprifche ſchließt dieſen 
Jnuhalt nicht aus. Wenn aber der Dichter anf er⸗ 


. wähnıen Zwek arbeiten will, fo muß er große Bors 


fichtigfeit anwenden. Zum hohen dramatifchen koͤn⸗ 
nen wir auch die ungluͤklichſte Liebe nicht empfehlen; 
weil fie Doch immer in ihrem eigentlichen Wefen et 
was fleines und phantafliiched hat, das den Cha 
rafter hoher Perſonen, dergleichen dieſes Trauers 
fpiel aufführen fol, eruniedriget. 


- &o hat Eorneille in feinen Oedipus On Sekt, 
einen Helden, Daun Athen Tempel gebant hat, da⸗ 
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durch ungemein erniedriget, daß er ihm dieſe waͤrk⸗ 
lich ſchimpfliche Empfindung zuſchreibt: 
Perifſe P Univers pourvö que Direé vive! 
Periffe le jonr m&me avant quelle s’en privat - i 
Que m’ importe & le falıt de tous? ? 
Ai-je rien A fanver, rien à perdre gue. vouw? 


Eine folche Liebe ift völlige NRaferey, und erweki 
Yergernid. Die Alten haben gar wol eingefehen; 
daß die Liebe hoͤchſt felten, als eine wahre tragifche 
Leidenſchaft koͤnne behandelt werden. Sollte es jes 
mand einfallen, das Beyſpiel des Sippolytus voni 
Euripides als eine Einwendung gegen dieſe Anmer 
fung anzuſuͤhren, fo geben wir ihm zu überlegen; 
daß die Art, wie der griechifhe Dichter biefen- 
Stoff behandelt hat, ihn allerdings tragifch macht. 
Die Liebe der Phaͤdra war dad Werf einer raͤchen⸗ 
den Gottheit, und fie herrſchte im einem jatten, 
meiblichen Herzen, das doch mit ausnehmender Be⸗ 
firebung dagegen fänpfte, das ſelbſt Da, mo die 
Macht einer Gottheit es nieberdrüfte, fich groß 
zeigte. Aber Männer, befonders' hohe Perfonen 
and Regenten der Voͤlker, wie verliebte Juͤnglinge, 
einer unglüflichen Liebe unterliegen zu laſſen, iſt in 
Wahrheit des hohen Cothurns unwuͤrdig, und fan 
fo gar ins Lächerliche fallen, wie man in vielen 
Stellen der Trauerfpiele des Corneilie es empfindet. 
Wer fühle nicht, um nur ein Bepfpiel anzufhren, 
daß in der Rodogbne die Scene zwifchen dem Ges 
leuͤcus und Antiochus etwas abgefchmaftes habe, bes 
ſonders die läppifch galanten Seufzer des Setedeud! 
on Ah deflin trep centraire! — 
L’ameur, amour doit vaincre, & la trifte amitid 
.Ne doit &tre à tous. deux qu’an objet de pitie. 
VUn grand coeur cede un trone, & le tede avec gloiret! 
Cet effet de vertu couronne fa memoeire: 8 
„ Mais lorsqu'un digne objet a fgu nous enflamer, ! 
” Qui le cede eft un lache. 


Dergleichen Sefinuungen fchifen fich für eine ſcher 
bafte Bebandinng der Liebe, da man romanbafte 
Empfindungen lächerlich machen , und den Verlieb⸗ 
ten, als einen Geken ſchildern il, 


Gs iſt alfo Höchft ſelten, daß die Liebe Aeußerun⸗ 
gen zeiget, Die fie zum Gegenſtand des hohen tragi⸗ 
ſchen marke. Wie ſtark nnd groß die Waltungen 
des Blates ben einem verliebten Juͤngzling auch ſeyn 


‚Indgen, fo wiſſen doch erſahrnere Bonner der Men⸗ 


Ss U Sr Be ſchen 
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ſchen, daß fie’ vorübergehend finb, und im Geund 


etwas blos phantaftifches zur Unterſtuͤzung haben. 
Hingegen nihmt die durch mancherley Hindernifle 
in ihren Unternehmungen gehemmte Liebe nicht felten 
eine wahre comifche Geftalt an. Sie fcheittet von 
alten’ Leidenfchaften diejenige zu fenn , die den Men⸗ 
"chen am meiften bintergeht, und ihn auf die viel⸗ 
fältigfte Art räufchet. Es kann feinen guten Nuzen 
haben, wenn Dichter die comiſchen Würkungen ders 
felben in einem Lichte vorftelen, wodurch beyde 
Gefchlechter getwarnet werden fich vor einer Leidens 
fchaft zu hüten, bey der man große Gefahr laͤuft, 
ins Lächerliche zu fallen. Dieſes ift eigentlicher 
and guter Stoff für die comifche Schanbühne. 
Eine edle mit wahrer Zärtlichfeit verbundene Liebe, 
die nach einigen Hinderniſſen zulezt glüflich wird, iſt 
ein überaus augenehmer Stoff zu dramatifchen, epis 
ſchen und andern erzählenben Arten des Gedichte, 
Es ift ſchwerlich irgend eın Stoff auszufinden, der 
fo viel reizende Gemaͤhlde, fo mancherley entzuͤkende 
Ewpfindungen, fo Tiebliche Schwermereyen einer 
Wolluſt teunfenen Seele, barbiethet, als Diefer. 
Außerdem aber hat hieben der Dichter Gelegenheit 
die mannigfaltigen fchäzbaren und angenehmen Würs 
Fungen, die die Zärtlichfeit in gut gearteten Seelen 
bervorbringt, auf eine reizende Weile zu entroifeln. 
Es iſt gewiß, daß bey jungen Gemuͤthern von guter 
Anlage, eine recht zärtliche Liebe oͤberaus vortheil⸗ 
hafte Würkungen hervorbringen und der ganzen 
Semürhsart eine hoͤchſt vortheilhafte Wendung geben 
Eann. Dep einem edlen und rechrfchuffenen Juͤng⸗ 
fing fann dur die, Liebe das ganze Gemuͤth um 
einige Grade zu jedem Guten und Edlen erhöhet 
werden, und alle guten Eigenichaften und Gefin- 
nungen koͤnnen dadurch einen Nachdruf befoms 
men, die feine andre Leidenſchaft ihnen wuͤrde ges 
geben haben. 
Aber ausnehmende Sorgfalt bet der Dichter Hies 
bey nöthig, daß er nicht feine jüngern Leſer in ges 
fährliche Weichlichfeit und phantaflifhe Schwermes 
sen der Empfindungen verleite. Wehe dem Juͤng⸗ 
fing und dem Mädchen, die Fein höheres Gluͤk ken⸗ 
en, als das Gluk zur lieben, und geliebt zu werden! 
Die ſchoͤneſten und unſchuldigſten Gemäßlde von der 
Gluͤkſeeligkeit der Liebe können zu einem verberhlis 
chen Gift werden. Selbſt die unſchuldigſte Zärtlichs 
keit kann das Gemuth etwas erniedrigen, wenn nicht 
durchans neben ber Liebe eime in ihrem Weſan geöfften 
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und wichtigeko Einpfiubung barin liegt, die noch über 
die Liebe yernicht ‚sumnd das Gemuͤth, das ſich ſonſt 
blos der ſeiũne ru Molluſt der lieblichſten Empfinduns 
gen überließes. bey wůrkenden Kräften erhält. Se 
bat Klonflof ver Höchfien Zärtlichkeit Des Lazarus und 
ber Cili, durch Cupfindungen der Religion die gänze 


liche Beherrſchung der Herzen zu benehmen gefucht: 


nur Schade, daß diefe Empfindung, die den Gemuͤ⸗ 
thern ihre Stärfe erhalten follte, ſelbſt etwas ſchwer⸗ 
merifched hat. Durch eine gefestere Gottedfurche 
und Liebe zur Tugend, bat Bodmer die Liebe der 


Noachiden und der Siphaitinnen vor kberwälrigens 


der Kraft geſchuͤzet. Schwache Seelen werden durch 
Zärtlichkeit noch ſchwaͤcher; aber die, im denen eine 
wahre männliche Stärke Hegt, koͤnnen dadurch noch 
mehr Kraft bekommen. 

Dieſe Betrachtungen muß der Dichter nie aus 


ben Augen ſezen; ſonſt laͤuft er Gefahr durch lebhafte 


Schilderungen ver Liebe ſehr ſchaͤdlich zu werden. 
Es waͤre hieruͤber noch ungemein viel beſonderes zu 
ſagen; aber wir muͤſſen bey der allgemeinen Erinne⸗ 
rung die wir darüber gemacht haben, fiehen bleiben, 
und dem Dichter nur uͤberhaupt noch empfehlen, daß 
er immer darauf fehe die Zärtlichkeit ınehr durch 
mancherley edle Wärkungen, bie fie hervorbringt, 
als durch die überfließende Empfndung der vorhan⸗ 
benen und gehoften Gtüffeeligfeit,, womit fie ders 
bunden ift, vorzuftellen, 


Liebhaber. 

| (Schauſpielkunſt) 
Die Perſon, welche im Schauſpiel die Role eines 
Verliebten hat. Wenn die Geſellſchaft der Schau⸗ 
ſpieler vollkommen feyn foll, fo muͤfſen Liebhaber 
von mehr, als einer Art darin ſeyn. Denn bie 
comiſche Liebe erfodert eine ganz andre Vorſtellung, 
ats bie ernfihafte. CH) Die Role der Liebhaber ifl 
gewiß micht die Leichtefle. Die ernſthafte und edle 


Liebe erfodert nothiwendig eine edle, angenehne Fi⸗ 


gur, ein gefälliges und zaͤrtliches Welen. Das befie 
Stäf kann durch eine fchlechre Figur, oder durch 


ſchlechte Manieren fa verdorben werden, daß daß 


Ernfihafte poßirlich, und das, Zärtliche abgeſchmakt 
wird; wonon leider die Bepfpiele auf der dertſchen 
Bühne nicht fehr felten find. Wer kann Antheil 
an der Liebe eines Frauenzimmers nehmen, Die eis 


nem Geben, ober boch ungekhiften und gar nicht 
se 


liebenswuͤrdigen Menſchen, ihre 


er. 
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And wie lächerlich werden wicht bie Seufzer kines 
Liebhabers, wenn die Geliebte eine Dulcinea iſt? 
Der Schunfyieler muß die äußerfie Sorafalt an⸗ 
wenden, die Perſonen der Liebhaber gut zu wählen. 
Aber bey der fchlechten Aufmunterung, Die die Deuts 
fhe Schaubühne biß hieher ‚erfahren bat, ift nicht 
gu erwarten, daß auch der verfiändigfte und unei⸗ 
gennuͤzigſte Vorſteher der Bühne allemal folche Leute 
finde, die diefen Rolen eine Genuͤge leifien. 


2 ie. 
(Dicht!unſt.) 

Man hat dieſen Namen ſo mancherley hhriſchen 
Gedichten gegeben, daß es ſchweer iſt den eigentli- 

chen Charakter zu zeichnen, der das Lied von den 

ihm verwandten Gedichten, der Ode und dem Hym⸗ 

mas, uuterſcheidet. Wir haben ſchon mehrmal ers 

innert, daß ſich die Graͤnzen zwiſchen den Arten der 
Dinge, die nur durch Grade von einander unter⸗ 

ME. Mt. ſchieden find, nicht genau beſtimmen laſſen. (*) Die 
Ode und das Sied Haben fo viel gemeinfchaftliches, 
daß fowol der eine, als der andre dieſer beyden Ras 
men, für gewifle Gedichte fich gleich gut zu ſchiken 
fheinet. inter den Gedichten bes Horaz, die alle den 
Namen der Dven haben, find auch Lieder begriffen, 

und einige fommen auch in der Sammlung vor, 


m 


die Klopftok unter der allgemeinen Aufſchrift Oden, 


NEM der herausgegeben hat. (*) Willman aber das Lied von 
der Dive würflich unterfcheiden, fo könnten viel 
1; Deite leicht folgende Außerfiche und innerlichẽ Kermjeichen 
re, für daffelbe angenommen werdin. '- 
Zur äußern Unterfcheibung koͤnnte man anneh⸗ 
En men, daß das Lied aflegeit imäßte zum Bingen, und 
Id befier fo eingerichtet fenn, daß die Melodie einer Strophe, 
Ob a fich anch auf alle Abrigen- fihifte ; da bie Ode ente 
rt, weder bios sum Lefen diehet, oder, wenn ſie fell de 
fngen werben, für jede Strophe einen. beſondern 
Geſang erfivert: Nach dieſem angenommenen 
Grundſaz wurde das Lied ſich von der Ode in Ab⸗ 
ht anf das Aenßerliche, oder Mechaniſche, ſehr nierf: 
lich unterfiheiden. Denn jeder Vers deB Lieded, 
mußte einen Einſchniet in dem Sinn, und jede Stro⸗ 
She eine eigene Pertsde ausmachen, oder noch beſſer 
würde jede Strophe in zwey Perioden eingetheilt 
dderden, da jede ſich mit einer langen Sylben endigte, 
weil die Tadenz des Geſanges dieſes erfodert. (*) 
‚Die Ode Binder ſich micht an dieſe Regel; ie Vers 


— 
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mache nicht allemal Einſchaitte in dem Sinn, um 


v 


‚ben Sinn der Werte entficht. 


€Eie 3 
ihre Strophen richten ſich nicht nach den Perioden 
Berner müßte in den Liede die erfle Strophe in den 
Einſchnitten, Abſchnitten, und Schlüßen der Perios 
den, allen übrigen zum Muſter dienen. In der Ode 
hingegen würden die verfchiebenen Strophen ſich bios 
in Abficht auf das mechaniſche Metrum gleich ſeyn, 
ohne alle Ruͤkſicht auf dad Nhythmiſche, dad auf 
Lied die Mannigfaltigfeit der Fuße nicht zulaſſen, 
weiche die. Ode fich erlaubt; fondern in alten Verſen 
durchaus einerley Fuͤße beybehalten, außer daß etwas 
der Schlaßvers jeber Strophe ein andres Dretruug 
hätte, wie in der Sapphifchen Dde. . Denn’ eine 
ſolche Gleichfoͤrmigkeit iſt für den leichten Gefang 
ſehr vortheilhaft. Eine gründliche Anzeige der aͤuſ⸗ 
ferlichen Eigenfchaften des Liedes, das fich volkom⸗ 
men für die Muſik ſchiket, finder Rh in der Vorrede 
ju den 1760 in Berlin bey Birnftiel herauegekon 


menen Oden mit Melodien. 


Mit dieſem aͤußerlichen Charakter des Liedes müßte 
denn auch der innere genau Übereinflimmen, und is 
Abſicht der Gedanken und Aeußerung der Empfltt« 
bangen wirde eben die Gleichförmigfeir und Einfalt 
im beobachten ſeyn. Alles müßte durchaus in einen 
Ton des Affekts gefagt werden; weil durchaus Die 
felbe Metodie wicderholt wird. Die Dix erhebt 
ſich bioweilen anf. einigen Stellen hoch:äßer den TER. 
des andern, auch verſtattet ſſe wol gar mehrere lei⸗ 
denſchaftliche Aeußerungen von werfchiebeger Art, fa 


daß eine Strophe fanft fließt ,. da bie andern unge 


ſtuͤhm rauſchen. Der hohe und ungleiche Slug der . 
Die, Faun im Kied nicht ſtatt haben. So ftarf, 
oder ſo fanft die Empfmdung im Aufaauge befielben 
iR, muß fie durchaus fortgeſezt werden. 

Der Geit des eigentlichen Liedes, in fo fern ed 
von der Ode verſchieden iſt, ſcheinet aͤberhaupt da⸗ 
Hin zu beſtehen, Daß der beſungene Gegenſtaud durch⸗ 
aus derſelbige bleibet, damtt das‘ Gemüch dieſelbe 
Empfindung lange genug behaite, um olliig Damen 
durchdrungen zu werden, und damit bee Gegenſtand 
der Empfindung von mehreren, aber immer baffeibe 
wirfenden Seiten, betrachtet werde. . ' 

Schon daraus allein, Daß man von bem Bieb.ene 
wartet, es ſoll eine einzige leidenſchaftliche Enmpfin⸗ 
dung. eine: Zeitlang im Gemüth unterhalten, und 
eben dadurch dieſelbe allmaͤhlig tiefer und tiefer ein 
prägen, vis die ganze Seele voͤllig davon eingenom⸗ 
wen und beherrſchet wid, koͤnuten fo alle 47 
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Ahriften für daen Dichter hecyecleicet erben. Soll 
es z. B. das Herz ganz von Dankbarkeit gegen 
Gott erfuͤllen, ſo duͤrfte der Dichter nur durch das 
ganze Lied die verſchiedenen goͤttlichen Wolthaten in 
einen recht ruͤhrenden Ton erzählen; wobey er ſich 
aber auch nicht die geringfte von den Ausſchweifun⸗ 
gen anf andre Gegenßaͤnde, bie der Dde fo gewoͤhn⸗ 
lich ſind, erlauben müßte, 
zum Gtreit machen, fo müßte durchaus eutweder 
Sof gegen dem Feind, oder Vorfiellung von der 
GSlaͤkſeeligkeit, der durch den Streit zu erkaͤmpfen⸗ 
den Ruhe und Freyheit, oder andre Borfellungen, 
wodurch der Muth numittelbar angeſlammt wird, 
ohne. Abweichung auf audre Dinge vorgetragen 
werden. 


Ss iR überhaupt nothwendig, daß der Dichter 
von der Empfindung, Die er durch Das Lied. unsere 
halten und allmählig verflärfen wii, ſelbſt fo ganz 
durchdrungen fey, Daß alle andre Dorfleinugen und 
Empfindungen alsdenn völlig ausgeſchloſſen bleiben; 
daß es nichts, als Dad einzige, was er befingen will, 
fühle; daß er ein völliges uneingefchräuftes Gefal- 
len an biefer Empfindung babe, uud ihr gänzlich 
warhhange. Ju der Die kann füch feine Laune, che 
os zu Ende kommt, mehr als einmal dudern; im 
Lied muß fie durchaus dieſelbe ſeyn. 

Kenn man bedenfet, wie wenig ofte dazu erfos 
dert wird, die Menſchen in leidenfchaftliche Empfin⸗ 


Sell das Lip Muth 


fig 


he eigenclich zu wiſſen warum. Ein einziger.hat 
den Ton angegeben, qud die e übrigen find bavon 
angeſtekt werden. 


Hieraus iſt abzunehmen, fr ben gewiſſen Gele - 
genheiten, ein Lied, wenn es nur den wahren Tom . 


der. Einpfindung hat, auch ohme befondere Kraft 
feines Inhalts, ungemein große Wuͤrkung thun 
könne; woraus denn ferner folget, daß der empfin⸗ 


dungsvolle Ton, worin bie Sachen vorgetragen wers 


ben, dem Lied die größte Kraft gebe. Darum find 
da, weder tieffinnige Gedanfen, noch Worte von 
reich. Inhalt, noch Fühne Wendungen, noch au⸗ 
dre der Ode vorbehaltene Schönheiten ndthig. Das 
einfachefte ift zum Lieb das beſte, wenn ed nur fehe 
genau in dem Ton der Empfindung geſtimmt ift. 


Der Inhalt bed Liedes kann vom zweyerley Art 
feyn. Entweder ſchildert der Dichter feine vorhau⸗ 
dene Empfindung, feine Liebe, Freude, Dankbar⸗ 
keit, Froͤhlichkeit u. ſ. f. oder er befinger den Ge 
genfland, der ihn, oder andern, in die leidenſchaft⸗ 
fiche Einpfindung fezen foll; oder es enthält wol auch 


nur bloße Betrachtungen ſolcher Wahrheiten, die 


bad Herz rühren. Denn wie möchten dieſe lehren⸗ 
den Lieder nicht gern verworffen ſehen; obgleich uns 
fer größte Dichter (*) ie niche zulaſſen will. Aus 
biefen drey Arten eutſteht die vierte, da ber Juhalt 
des Liedes abwechſelnd, bald von ber einen, bald 
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Asch» ©. bang zu fegen; (*) und wie leicht es il, eine einmal 
— vorhandene Laune durch Dinge, die ihr ſchmeicheln, 
enichaft. immer lebhafter zu machen, fo wird man begreifen, 


von der anders Art iſt. Bey allen Arten muß der 
Ausdruk einfach, ungekuͤnſtelt, und fo viel immer den * 
möglich durch das ganze Lied ſich ſelbſt gleich fegm Ft 
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daß zum inhalt des Liedes wenig Veranſtaltungen 
erfodert werden. Es giebt mancherlen Gelegenhei⸗ 
ten, befonder& wenn mehrere Meufchen. in einerien 
Nbſicht verfammiet ik, wo ein Wort, oder ein Tom, 
alle ploͤzlich in: ſehr lebhafte Empfindung fezet. Ber 
traurigen Gelegenheiten, wo jedermann in ſtiller 
and ruhiger Empfindung für ſich flaunet, darf nur 
einer anfalıgem zu. teeinen, wur allen übrigen Thraͤ⸗ 
sen abiniofen; fo wie bey gegenfeitigen Anläfen, 
das Lachen eines einzigen, eine ganze. Geſellſchaft 


lachen macht... Man bat Benfpiele, daß die Aeuße 


sung der Furcht, oder ned Muthes eines einzigen 
Dreufchen ganze Schaaren furchtſam, oder beherzt 
gemacht hat. Und wie ofte geſchieht eb nicht, daß 
man in Gefellfchaft vergnüge uud fröhlich iſt, lacht 
wmd ſcherzet; oder im Gegentheil, Daß. Leute aufs 
gebracht ſigd, Menterep und Aufruhr anfangen, 


Alles muß in kurzen Sägen, wo die Worte natuͤr⸗ 


lich und leicht zuſammengeordnet find, audgedruft - " 


werben: die Schilderungen müffen frz uud. ur 
natuͤrlich ſeyn. Es muß nichts vorfomumen, has 

die Aufmerkſamkeit auf erforſchendes Nachdenken 
keiten, folglich von der Emrfindeng abführen Hante. 
Des wegen ſowol der eigentliche, als der figirkiche 
Ausdruk mit..alien Bilhern befanns-ugd -gelänfig 
ſeyn muß. Wo dee Dichter lehren, unterrichten 
oder Gbesreden will, muß er hoͤchſt popular ſeyn, 
und den Sechen mehr durch einen voͤllig zuverſicht; 
liches Ton, als durch Gründe den Nachdruk geben, 
Sezet mon gu dieſem noch Hinzu, Daß das Lied, fg 
wol im der Versart, als in deu Klang der Worch, 
den leichtefien TBalfigug haben muͤſſe, ſo wird nam 
den innerlichen uud aͤußerlichen Charakter deſſelber 
ziemlich vollſaͤndis hahen. 2 a 
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zen and den kiedern zu ziehen, find bie gettedbienfis 
tichen Verſammlungen, zu deren Behuf unter allen 
— Voͤlkern alter und newer Zeiten, beſondere 
"Lieber verfertiger worden. Bon allen gu Erwekung 
und Yekräftigung wahrer Empfindangen der Reli⸗ heiten 


dan gemachten, oder noch zu machenben Sinfalten, 
it gewiß feine fo wichtig, als diefe. chen das 


burch allein, daß jedes Slied der Verfaumlung S 


das Lied ſelbſt murfingt, erlanger es eine vorzägliche 
Kraft über die befte Kircheumuſik, die man blos ans 
hört. Denn es iſt ein erſtaunlicher Unterſchied zwi⸗ 


ſchen der Muſik, die man hoͤrt, und der, zu deren 


Anffuͤhrung ınam ſelbſt mitarbeiter. Die geiſtüchen 


Lieder, die blos ruhrende Lehren der Religion im eis 


nem anbäctigen Ton vortragen, bekommen vurch 
das Singen eine große Kraft; deum im den wir fie 
fingen, a un ad Ba bad Kine Berner 
beyan Leſen. 

Deöweogen follten die, denen die Veranftaltungen 
Seien, was den äffentlichen Gettesdienſt betrift, 
wafgetragen find, ſich ein erufliches Geſchan dars 
and machen, alled was hiezu gehöret auf das Beſte 
‚u veranflalten. Unſre Boräktern ſcheinen bie Wich⸗ 
tigfeit diefer Sache weit nachbeäftichen gefühlt gm 
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5 kieder. Nier Der Geſang belbß 
Sottesdienſt fa darchgeheuds Auf 
läßiget; ein Beweiß, Daß fo mancher 
alles in Vewegung fezet, um —* u 
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Siegen läßt. 

ER den geilen Bicdern formen bie, meh 
che auf Erwelung and Berärfung edler National⸗ 
—— ehychken, vornehmlich in Betrach⸗ 
Die Sriechen hatten ihre 
a5 Yan, die fie allemal vor ber Schlacht zur Un⸗ 
terfhung Deb Tonshed feperlich abfangen, und oh _ 
Zweifel Hatten fir auch noch audre auf 

Empfindungen 


BR ı 


Geſchaͤft es war, —— —— 
mach⸗ 


men ind. Aber wir muͤſſen die Sachen nehmen, 
mie fie ige fliehen. Man muß ist blos von wolge⸗ 
ſtanten, ohne Öffentlichen Beruf und ohne Uufnume 
terung, amd. eigenen Trieb arbeitenden Dichten, 
lan erwarten. Unſer Bleim hat durch 
feine Kriegeslieder das feinige gethan, um in dieſem 
rät die Dichtkunſt wieder zu. ihrer — 
Beſtimumng zuruͤk zu führen. Darch ſein 
Biel ermuntert, hat Lavater ein warmer —2* 
caner, für feine Mitbürger patriotiſche Lieder ges 
macht, darin viel Schaͤzbares if. Es iſt zu wuͤn⸗ 
Te tt ſchen, 
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den, daß dieſe Beylpiele uıherie Aniiheet, EB 
j fer benı poctifipen Genie wapre Berwunft und Dreier 
faaffenheit befzen, sur Duchfoige weite. 

Die dritte Stelle Finnte man den Aaticen Bis 
dern eimeänuen, weiche Aufmunterungen entmeber 
ja allgemeinen meuſchlichen Plchten, 20 
deſondern Pflichten gewiſſer Gelbe euchaltca, oder 
Die die Anuchmlichtkeicen gewiſſer Staͤnde und Le⸗ 





hensarten beſingen. Dieſe muͤſen, weun man nicht Sich 


Die natürliche. Orduung der Dinge verkehren will, 
den bloßen Ermuanterungen ine Freude vorgezogen 
werden. Noch che man ein: Bruͤder laſtt ums lu⸗ 
; eye, auſtimmt, welches allerdings auch feine 

it bat, fohte man ein: Wehner laßt ums fiifig, 
ober wenlich ſeyn, gefungen haben. am findet 
daß die Griechen Lieder für alle Stände der Bürgers 
lchen Gefellſchaft, uud für afle Lebensrten gehabt 
Haben, (1) bie jwar,: wie aus einigen Ueberbleib⸗ 
fein derſelben zu ſchließen if, eben nicht immer von 
wichtige Juhalt geivefen: aber darum follte eine 
fo nüzliche Sache nicht völlig verfinmt, ſondern 
mit Verbefferung des Juhalts nachgeahmt werben. 
Man Hat ein fo leichte nud doch fo kraͤftiges Mit 
$el, die Menfchen zum Guten zu ermüuntern, nicht fo 
Behr verunchläßigen follen. Es ik bereits im Arti⸗ 
Set Aber die Leidenſchaften erinnert werben, was 
Öhter der fürsrefflichfien Menſchen, der zugleich ein 
Bann von großem Genie if, vom der Michtigkeit 
ſPlcher Lieber denkt. Man wird ſchwerlich ein wuͤrk⸗ 
fhmereö und im Gebrauch leichteres Mittel finden, 
AMs dieſes if, Die Geſinnungen und Sitten der Men⸗ 
MHen gu verbeſſern. Ich beſtane mich in einer wos 
Hicht gar langer Zeit herausgekommenen Samm⸗ 
jung engliſcher Gedichte von einem gewiſſen HSamil⸗ 
von ein Lied von andnehmender Schoͤnheit geleſen 
zu haben, darin ein ebied junges Frauenziumer 
den Charakter bed Juͤngkngs fchildert, den fie ſich 
zum Gemahl wählen wird. Es ift fo voll bier Ei⸗ 
yfindungen, und fie find in einen fo einnehmenden 
Son vergetrogen, daß ich mir wicht vorſtellen fann, 
wie ein junges Frauenzimmer ein folches Lied, zu⸗ 
mal wenn es gut in Muſik guet wäre, ohne merk⸗ 
Ich nuͤzlichen Einfluß auf ihr Gemürh, fingen Fünmte, 
Zu wuͤnſchen wäre, daß jebe Angelegenheit Bed 
Herzent auf eine fo eiamapeneibe unb rühsende Weiſe 


CH Eine zlemlich — Machticht davon findet 
man in einer des Herrn ‚La Naure Alba 


Da) 





wi 





Feld für Dichter, 
ches Gedanken in leichte umb ımelodtereiche 











afrktbollen Lieber, deren Charakter Zärtlichkeit if, 
Sagelieder Aber den Ton einer geliebten Perſen; 





Ws kann z. €. ein⸗ 
nehmendber fepn, als ber Abſchied von der Nite des 

Metaſtaſio ? nes, — son wolgeordneten zaͤrtli⸗ 
qen Empfindungen der toelfien, Art in das meuſch⸗ 
liche Herz kommen kann, werben recht gute Rieder 
bichter in biefer Art anbringen koͤnnen. Cie Fünmen 
ugemein viel zur Derediung der Empfindungen beps 


tragen. Und wenn auch zulezt nichts darin ſeyn 


folite, als eine naive eußerung irgend einer un⸗ 
ipusdigen Emnfindung, fo find fle wenigſtens höchk 
angenehm. Hievon will ich, Kur ein paar Bepfpicke 
mm Maſter anführen, Das eine ik das bekanute 
Lied: Siebſt du jene Rofen blaͤhn; Das andere ei 
ded aus der comifchen Oper Die TB, das anfust: 
ide find Roſen und Jesminen, 

- Eine ganz beſondere Unnehmlichkeit und Kraft 
Empfipdaigen. einzupflanzen, könnten ſolche Lieber 
haben, wo zwey Perfonen abwechſeind fingen nat 
usit einander um den Vorzug feiner und edler Em⸗ 
phindungen ſtreiten. Man weiß wie ſehr Scaliger 
von dem BHGoraʒiſchen Lied: Donec gratus eram ti- 


bi, (*) gerührt worden: und doch ift «8 im Grund () Od. 
blos main. So foͤnnte and Kiopfiots Eiegie Sel⸗ I- ML m 
mar und Selma ein fürtreffliches Lieb in dieſer Urs 


werden; umb fo koͤnnte man zwey in ein⸗ 
ander verliebte Perfonen in abtwerhfelnden Strophen 


Ningen laſſen, da jede auf eime ihr eigene Art zwar 
uatärliche,aber feine und edle Empfindungen äußerte, 


oder zwey Jünplinge einführen, die wetteyfernd die 

gen Eigenfchaften ihrer Schönen beſaͤn⸗ 
gen. Offenbar ift es, wie dergleichen Gefänge, wen 
Der Dichter Verſtand und Enpfiubiihg genug hat, 
van haͤchſtem Diugen ſeyn Eönnten. Nur müßte man 
Ach deter auf ber einen Seite niche bey vn 


| Mn Dr Bee in en IK De Ma 


Bpcadzmin des Inkziptilins et Beet. Lettren. 





vunneieiben. 
Bucſchſt ‘au dieſe Gattuug gränzen die ſauften 


ln. _ 








\ 
£it 


Achen Dingen, einem Grübchen im Kinn, eder einem 
ſchoͤnen Buſen, aufhalten und immer mit den Amor, 
wir Küffen und den Grazien fpielen; noch anf der 
andern Seite feine Empfintungen ins phantaftifche 
treiben und von lauter himmliſchen Ehrzäfungen 
forechen. Die Empfindnngen, die man äußert, müß 
fen natürlich und nicht im Enthuſtasmus eiſigebil⸗ 
det ſeyn; nicht auf bloß voruͤbergehende Aufwal⸗ 
laugen, ſondern auf dauerha e, —— 
Gemuͤthern auf immer eingepr ste Züge des Cha⸗ 
rakters gegründet ſeyn. Hier wär glſo fir junge 
Dichter von edler Gemürhsart noch Ruhm zu erwer⸗ 
ben. Denn biefed Feld iſt bey der ungehenren 
Menge unfrer Liebeslieder, noch wenig angebaut. 
Zulezt ſtehen die Lieder, die zum geſellſchaftlichen 
Vergnuͤgen ermuntern. Dieſe, auch ſelbſt die arti⸗ 
gen Trinklieder, wenn ſie nur die, von der geſunden 
Vernunſt gezeichneten Graͤnzen einer wolgeſitteten 
Froͤhlichkeit nicht uͤberſchreiten, ſind fehälbar. Die 
Froͤhlichkeit gehoͤrt allerdings unter die Wolthaten 
des Lebens, und kann einen hoͤchſt vortheilhaften 
Einflus auf den Charakter der Menſchen haben. Der 
hypochondriſche Menſch iſt nicht blos dadurch ungluͤk⸗ 
lich, daß er ſeine Tage mit Verdruß zubringt; ihn 
verleitet der Verdruß ſehr oft unmoraliſch zu denken, 
und zu handeln. Wol ihm, wenn die Dichter der 
Freude fein Gemuͤth disweilen erheitern koͤnnten! 
Aber es iſt nicht ſo leicht, als ſich der Schwarm 
junger unerfahrner Dichter einbildet, in dieſer Art 
etwas hervorzubringen, das den Beyfall des ver⸗ 
muͤnftigen und feineren Theils der Meuſchen verdienet. 
Mur gar zu viel junge Dichter in Deutſchland haben 
und läppifche Kindereyen, anflatt fchershafter Er⸗ 
söjlichfeiten gegeben; audre haben fich als ekelhafte, 
große Schweiger, oder einem wuͤrklich liederfichen 
Leben nachhängende verdorbene Juͤnglinge gezeiget, 
da fe glaubten eine anſtaͤndige Froͤhlichkeit des ju⸗ 
gendlichen und männlichen Aiters zu beſingen. Es 
iſt nichts geringes auf eine gute Art uͤber gewiſſe 
Dinge zu ſcherzen, und ben der Froͤhlichkeit den Ton 
der feineren Welt zu treffen. Wer nicht Inflig wird, 
als waunn er im eigentlichen Berkand ſchwelget; 
wen die Liebe wicht vergnägt, als durch das Groͤbſte 
des thierifchen Genuſſes, der muß fich nicht einbiiden 
mit Wein und Lebe fcherzen zu kͤnnen. Manche 
junge dentſche Dichter glaubt, die feinere Welt zu 
ergdoͤzen, und Niemand achter feiner, als etwa Men⸗ 
fen How niedriger Siumesart, die durch die ſcho⸗ 


: fe 
den | weit ·erleuchtet worden, daß 
Ne wiſſen, was —— Benns und 


mer find. " is Giträber choa 
anderswo Sn (*) Der größe Haufen 
unfrer verimeintlich fcherzhaften Biere veldie⸗ 


ne Nicht , daß man Rh in — iiñ 


ver kindiſchen — mereden Anlaffe. 
ordern kaͤnn auch” in‘ 
gefteiit werden. Luder ih 
vol Geiſt, und verrathen einen Mann, der bit 
Froͤhlichkeit zu brauchen gewußt ‚hat, ohne fie zu 
mißbrauchen. Aber Hierin feheinen Die frauzoͤſiſchen 
Dichter au naidem, geiftreichem und leichtem Scherz 
alle andern Voͤlker zu uͤbertreffen. Man hat eine 
we Menge ungemeis ſchoͤner Triullieder von dieſet 
ou. 

Die blos wizig ſcherzhaften kieder, worin aut 
einigen ſchalkhaſten Einfähen auch nichts Hi, daB 
zur Froͤhlichkeit ermuntert, verbienen hier gar Leit 
Betrachtung, und gehören vielmehr in die geriugſt 
Elaffe der Gedichte, davon wir unter bem Namen 
Ginngedichte ſprechen werben. Zu diefer Art rech⸗ 
nen wir z. B. das X Lied im erſten Theil ber vorher 


Unſer Das 
bleſer Art zum Muſter von 
Seine ſcherdaften 


mr 


$ hr e. 


angezogenen Berlinifchen Sammlung einiger Oden 


mit Melodien, welches zur Aufichrift bat: Kinder⸗ 
fragen und noch mehrere diefer Sammlung. Neu 


weniger rechnen, wir in bie Elaffe der näglüchen Lie: _ 


der Diejenigen, die perfönliche Satyren euthalten; 


wie fo viele Vaudevilies der frauzoͤſtſchen Dichter. u 


Sie find ein Mißbrauch des Geſauges. 

Unfere heutige Meifter und Liebhaber der Duft 
machen ſich gar zu wenig aus den Liedern. In Feb 
nem Concert höret man fie fingen: vanfıhende Eos 
certe, mit wichtöbebentenden Symphonien witer- 
mifcht, und mit Opernarien abgemechfelt, fiabi dee 
gewöhnliche Stoff der Concerte, die beöwegen von 





gar viel Zuhörern mit Steichgäftigfeit und Gaͤhnen | 


belohnt werden. Glauben dann die Vorfieher u 
Anorduer dieſer Concerte, daß fie fich vernuehren 
würben,wenn fie dabey Lieder fingen ließe? Und koͤn⸗ 
nen Re nicht einfehen, wie wichtig ſie dadurch das ma⸗ 
chen koͤnnten, was izt blos ein Zeitvertreib if, und 


ofte fo gar dieſes nicht einmal wäre, wenn bie ZW - 


börer ſich nicht noch auf eine andre Weiſe babey 1 

helfen säßten? Daß man füch in Eoncerten der Lie 

Der ſchamet, beweißt, daß die Tonkünftter ſeibſt nicht 

mehr wiſſen, woher ihre Kunſt entſtanden iR, um) 

wog fie binnen fo; Daß. fr. haber,. ne eine 
rtt 2 








| kie = 
Weilgafuen Seite, we mehe, als bisfe Nadchuer 
weieigtt. Zu 


Lieb. | 

CRURE.) " 
Der Tonſezer, der die Verfertigung eine Liedes 
für eine Kleinigkeit hält, wozu wenig Muſik erfos 
dert wird, wuͤrde ſich eben fo Beträgen, als der Dich: 
ter, der es für erwas geringes biete, ein ſchoͤnes 
Lied zu dichten. Freplich erfodert Dad Lied weder 


ſchweere Kuͤnſteleyen des Geſauges, noch die Wiſ⸗ 


* ſenſchaft, alle Schwierigkeiten , die ſich bey weit 


haber der Lieder. Dep allen ihren Zeften, Spielen, 
Mahlz eiten, fapt bey allen Arten gefelifchaftlicher Zus 
ſammenkuͤnfte, wurde gefangen ; worüber man in der 
sorbererwähnten Abhandlung des La Nauze ums 
Mudliche Nachrichten findet. Ein neuer Schrift 





_ eo Dat fake ©) verfihert, daß die heutigen Griechen, noch 





v 


die 


——— dieſem Geſchmak And. Auch die aͤlteren Araber 


waren große Liederdichter; der Barden unter den 
alten Ceitiſchen Völkern iſt bereitd erwaͤhnt worden. 
Die Hämer, die überhaupt eruſthafter, als bie Grie⸗ 
chen waren, ſcheinen ſich weniger and dem Bingen 





gemacht zu baden. Mau nenut und fanfjig Kamen 


«ben fo vieler Arten griechifcher Lieder, deren jede 
ihre beſondere Form und ihren beſondern Juhake 
hatte, aber keinen urſpruͤnglich Roͤmiſchen. 


Unter den heutigen Voͤlkern ſind die Italiaͤner, 


@ranzofen ‚ und Schottlaͤnder bie größten Liebhaber 
Ser. Lieder... In Deutfihland hingegen iſt der Se⸗ 
4hmaf für diefe. Gattung fehr ſchwach, und es if 
Aberaus feiten, dad man in Geſellſchaften ſiugt. 


- ‚Dennoch haben unfre Dichter diefe Art der Gedichte 


‚wicht verabſaͤnmet. Hr. Ramler har eine anſehn⸗ 


be Sammlung unter dem Namen ber Keder des 
DSeutſchen herausgegeben. Aber die meiften ſchei⸗ 
wen inehr aus Nachahmung der Dichter anbrer mai 
Nationen, ald aus wahrer Lauue zum Singen, ent⸗ 


Nauden zu ſeyn. Nur in geiftlichen Liedern haben 
(ewol Ältere Dichter um die Zeit ber Kircheuverbeſ⸗ 
VDeung, als auch einige Nuert, ſich auf einer dor⸗ 


ausſchweifenden Modulationen seigen ‚ zu überwin⸗ 
des. Uber es if daruͤm nichts geringes durch eine 
ſehr einfache und Eurje Melodie, den geradeſten 


Weg nach dem ‚Herzen zu finden.. Denn bier fomme _ 
es nicht auf die Beluſtigung des Ohres an, nicht 


auf die Bewundrung der Kunfl; nicht auf Die Us 
berrafhung durch kuͤnſtliche Harmonien und ſchweere 
Modulationen; fondern lediglich auf Ruͤhrung. 
Eine feine und ſichere Empfindung der, jeder Ton- 
art eigenen Würfung, ift hier mehr, ale irgendwe 
noͤthig. Denn wo zum Lied der rechte Ton verfehlt 
wird, da fällt auch die meiſte Kraft weg. Darum 
hat der Liederfezer das feineſte Ohr zu der genaue; 
fen Beurtheiluug der Heinen Abaͤnderungen der In⸗ 
tervalle nöthig, von denen eigentlich die verſchiede⸗ 
nen Wuͤrkungen der Tonarten abhängen. Wen 


. jede Secunde nud jede Terz fo gut if, als jede am 


dre, der hat gewiß das zum Lied noͤthige Gefuͤhl 
nicht. 
Serner muß feiner Natur gemaͤß das Lied ſehr 
einfach, und ohne viel Melismatiſche Verzieruugen 
geſezt werben, 
— als ob kunflos aus der Seele N) 
Omi es firdmie. : (*) in 
Hof jeber einzele Ton darin muß feinen beſondern 
Nachdruk haben. Darum muf der. Sezer um fe 
wiel forgfäkiger ſeyn, auf jede Splbe das rechte In⸗ 
Dann hier wird fein Fehler 


8ie 


"Que die hartin Tonarten, zu Gerguhähät, die ski für 


gen aber, und Die, Deren Intervalle marniger: rein 
Km, im zärtfichen wab traurigen Emspfintungen Ar 
aus beſten ſchiken. 

Nach der guten VBahl des Touet, bie ber ne 
wicht cher treffen kaun, als bis er den wahren @eifl des 


di des empfunden hat, müß:er den beſten, und dem 


Pied volilommen angemeſſenen Vortrag, oder die 
wahre Deckamation deſſelben zu treffen ſuchen. Denn 
eb iſt hoͤchſt Wichtig, daß er dieſe in der Melodie auf 
Ins vollfommenfie beobachte. Dadurch wird fein 
Gefang leicht, wie er im Lied nochmendig ſeyn nn. 
Darum muß er niche nur. uͤberhaͤupt die langen Syl⸗ 
den von den kurzen, ſondern auch Die mehrere Laͤnge 
von der mindern, tool umnterfiheiben. Die 
muß er auf das genaueſte in dem Geſange fo beobs 


achten, wie der Dichter fie beobachtet Hat, und bie 


verfchiebenen Sylben derſelben, die einen 

lichen Zuſammenhang haden, muß er nicht dadur 
trennen, daß er mitten in einem Fuß uolfonmene 
Conſonanzen fejt, die Bas Ohr befriedigen. Er muß 
ich nicht darauf verlaffen, daB bie Harmonie ders 
gleichen Fehler in der Melodie bedeke; denn bad 
Lied muß auch ohne Baß vollkommen ſeyn; weikdie 


meiſten Lieder, als Selbſtgeſpraͤche nur einſtimmig 


geſungen werden. Man muß nlfo ohne Schaden, 
ben Baß davon weglafen koͤnnen; darum ug on 


in der bloßen Melodie ein nofffommiener Zufammene 


Haug ber Töne, die zw einem Einfchwite gehören; 
und bie unumterbrachene Berbindung der Fleinern 


.. Einfchaitte untereinander, merklich werden. Eben 


fo muͤſſen auch die verfcgiebenen Einfchnitte und Ab⸗ 
ſchnitte ſchon, ohne alle Huͤlfe der Harmonie, durch 


die Melodie allein ind Gehör fallen. Den Umfaug 


der Stimme muß man für das Lieb nicht zu groß 


rechmen, weil es für alle Kehlen feicht ſeyn foll. Dos 


zum if das Befte, dad man in dem Bezirk einer 
Sexte, hoͤchſtens der Octave bleibe. And chen 
dieſem Grunde muͤſſen ſchweere Fortſchreituugen 
und ſchweere Spruͤnge vermieden werben. 
Kleinere Melismatiſche Berzierungen muͤſſen 
fötedpterpinge fo angebracht werben, daß and Der 
Sylbe, worauf ſie fomımen, Nicht zwey, oder noch 
mehrere gematht werden. Sie muſſen ſo beſchaffen 
ſeyn, daß fie als bloße Modifteationen oder Schat⸗ 
nungen der Hauptnote erfcheinen. Hoͤchſt feiten 
nnen fie auf furzen Sylben angebracht werden. 
Aber weder anf diefen, vo auf den langen, follen uns 
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Die Deucuhteit derdi c vahe terbunfeke Deun 
das kied muß auch iu Singen Bon ber Daher ie 





Modem “einzen Worte verfkämbiich leihen: ¶ *ehen 
derſtãndige Tonſcher wird fAbsen, wie ci 
Dilfen Joderungen ging zu ibm; und Buch. iſt di 
6 no nicht alles; denn Die genaue Bechachaug 
Bob vuytiuniichen Ebenmaaßes macht mens: Echcaica 

Wgfeiten, zuıal, twenn die Gerohhen ‚Bars fin 








Hat der Dichter es darin verfehen; ſo kann BZ - . 


fiyer ſich ofte wicht auders heifen, als daß er urn 
ein Wort wiederholt, un das Eben. heransi· 
bringen. Uber ıwie fehr fen wird biefab alddcan ' 


Air jede Seröphe fchittich-feyn? 


Eine befondere Sorgfalt muß auch anf binsun 


Süße Wahl des Takes und der Bewegung 


gewesndet wer⸗ 
den. Dieſes macht den Gefang munter, oder ernft 
daft, feyerlich ober leiche. Darum muͤſſen beybt 
ben Inthalt und den Ton, dem ber Dichter gewaͤllt 


Tanzmelodien aller Bölfer hat, je eiäklicher wir 
er in diefem Stäfe ſeyn. Wenn man eine gute 
Sammlung folder Tänze Häste, fo wuͤrde das vers 
ſchiedene charakteriſtiſche das man in dergleichen 
GStuͤten, wodutch die Matjonalgeſtuge ſich aus⸗ 
Jeichnen, am leicherſen bemankt, benz ber Lieder 
Ren wi, zu großer Exielchterumg diesen. - Ends 
th muß der Sieger auch die Eigenfchaften der Juter⸗ 
Sale zum guten Ausdruf aus Erf bennen 
Er muß bemerkt haben, daß z. D. die großen Tem 
gen, im Auſſteigen was froͤhliches, die aufſteigen⸗ 
den Quarten etwas laſtiges Haben; daß die kleinen 
Terzen im Aufſteigen zaͤrtlich, im Heruuterſteigen 
maͤßig fröhlich find; Daß bie kleine Secunde anf 
fleigenb etwas klagendes hat, die große Secunde abs 
RMeigend beruhigend, aufſteigend aber: mehr bernru⸗ 
higend iſt; daß beſenders ein Ball der großen Sep⸗ 
time etwas ſchrekhaftes hat. Je mehr er dergle⸗ 
chen Beobachtungen gemacht hat, je gewiſſer wird 
er den wahren Ausdruk erreichen. 

€6 giebt Lieder, die am beſten Choralmaͤßig ges 
fest werden; andre muͤfſen ihren Charakter von dem 
vhochmifihen bekommen, und einſtimmig fen. EB 
kommen aber auch folche vor, die wie Duerne, oder 
Terzette müffen behandelt werden. Ferner Fünnen 
gefelifchaftliche Lieder vorkommen‘, bie. man am be 
fen Zugenmäßig, auch folche, die als teniqe ca 

Ebanen hehandelt werden. 
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8 Fob wor einigen "Jahren Samy Fäntareinnahet 
e Sammlungen dertſcher in Muß yeftge 


Sammiung, enderiefener Open jum Singen bene 
Ce) BiÜn gianier nat dom Eapellmeißer Gramm, (*) (Bean die 
er 1 jmrpte Gopurolash, if nicht won ihn, eh 
(er fine erben: en vn 
Hr. 6:9 €: (**), die Liedern mit 
58* von. hr. Kirnbleger NH die vorzaͤglichſten * 
Eben die coͤmiſchen Opern in’ unſern Gegenden 
9) IR aufgefommen (ud, hat fich auch Hr. Biller in Beips 
Be aI. zig, als einen‘ Mann gezeiget, der. eine große Leich⸗ 








lodien zu machen. 

Die Atsen pasten-für jede Gattung des Ipiiichen 
thre beſondern Vorſchriften wegen des Saces, wie 
ans einer- Stelle des Ariſtides Quintilianus erhefles, 
aus welcher auch zu ſchleſten iſt, daß ſie zu vn Bier 
dern bie böhern Töue ihres Soſtems genommen 
Gaben, zu ven hohen Diben-kie mistienn, ie 
trogifchen Chieen bie rien. CD. | 


Ligatur. 
Muh.) 

| Up in der jenigen TMuRt Dad, ‚sennen- bereit up 
ger denui Namen seprorhen 

in der alten Srchennmſtk bedentet es die Verbin 

dung mehrer Noten, die anf eine einzige Syibe ges 

fangen wurben. Bey dieſen Ligaturen war’ man⸗ 

dberiep zu besbarhten ; weil die Geltung der Notes 

von einerley Figur, wugemein merändertich dabey 

war. Gegenwaͤrtig ift nichts unnerfkänblichered im 

den Rincpengefangbächern mittlerer Zeiten, als bie 


derß hiedenen Vezeihunlißen der Ligaturen . Der 


geringe Nuzen, der aus ber vällıgen Aufklaͤrung 
dieſer dunkein Such entſtuͤnde, würde die: große 
Mühe, die man Darauf wenden muͤßte, nicht 6 


Limma. 


CME.) 
En eine Snteruall, von ungefehr einem halben 
Ton, Dad aber auf verſchiedene Weiſe eutſteht, und 
alfe, wie ber halbe Ton, mehr als eine Größe Hat. 


22) Modi Melogei2 genera quidem funt tres; Dythy- 
fambicns, Nomicns, Toagicus. Queram Nomicus quideis 
. 8 Netoides; Diekyrambicue Bisfeldes ; Tragiens bypacotul. 


ı 


tigfeit hat angenehme und uͤteraus Jane Aederuc⸗ 


warden: aber 
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Der Nacerchich uber das Ynternell suififen dem 


Halten Zone, der 4 ausgebrüft wird, m 
Dem großen Game. k/ giebt ein Limma, deffen 
Seode 122. Es konimt in der von ans ange 


alur der Touiritet an verſchiede⸗ 

vom wir, uud wien bald, als eine üben 
buht 
geri.’CH' Ei unberes Linntia Wirt durch dad Ver⸗ 
haͤtns 343 ausgedrukt.VDeeſes ·iſt der halbe Ton, 
oder Das Mi fa der viten diatoniſchen Tonleiter, 
ober der Nuterſchied, zwiſchen der, and zwey gan⸗ 
zen großen‘ Tanen J 'imiammen geſehten Ter· Ik. 
uud’ der reinen Quarde 3. Dies iſt das Liuma 
der Phthagoraͤer. Man bekommt es auch, wens 
man. von dem Grandtom c, über ı and, fünf reine 
Quinten ſtimmt, ud die legte derſelben yiP,, durch 
Drraben wieder gegen ven Ton ı bernnter 

zt. Dabdurch erhält man bag Hl der alten, weiches 
ven um 3%} abſteht. Dieſes Limma wird, wie 
das vorige, bald als eine .äbermäßige Prime und 
Bad als eime kleine Serunde gebraucht, wie im 
* en angerogenen Tabellen ebenfalls zu fü 


Lobrede. 
Eine belondere Gattung einer fürmlichen udgent | 
beiteten Rede, bie dem Lobe gewiedmet iſt. Mas 
lobet entiveder Perfonen, wie Plinins in einer bes 
fondern Rede den Trajau, oder Sachen, wie Iſo⸗ 
erastd ben Staat vom.Üthen. Ben den rischen 


fowel, als bey deu Rönern wurden auch verfom 


bene in der Berfanuniung des Volks gelobt. Ge 
bielt Perikles den im Kriege gegen die Camier ger 
blichenen Bürgern von chen bey ihren Gräßere 
eine Lobrede, und Auguſtus, da er erſt zwölf ( 


‚alt war, hieit eine öffentliche Lobrede anf feine vers 


ſtorbene Sroßmurter. In unfern Zeiten und nad 
unfern Eitten find die äffentlichen Lobreden in die 
Dunfeln Hörfäle der Schulen verwieſen. Es iſt auch 
fehr gut, daß weder Geſeze, noch ringefühere Ger 
bruͤuche, Lobreden auf gewiſſe Perſonen norhewendig 


miachen; da vermuthlich in den meiſten Bälle, ber 


Booner fi in da Derkegenfeit Anden wirde einem 


De Mufica L. L nah ©. so. nn 
und Ueberfegung. or. 


rind; baid als eine Pleite Secunde ga (9) ©. 
tik ist det Lurbäle Der Fotersaite α 


zu 

—— — 0 U 7905 vu⸗ und vu 

veichende gewaltſame Mittel aufzuhelfen. 

wollen wir dieſe Wartung nicht verwerfen: es * 

Din vfchen/ daß fie von ſehr großem uijen ſeyn Fiir, Selen 

wenn fie anf wirhiage Gegenſtaͤnde 

bey wichtigen Vtranlaffungen geblaucht wurde. 3 

kdante in ·Freyftaaten die Anerdnung eines jährft 

Wen Feſtes, das dem Audenken Ber wahren Befoͤr⸗ 

derer des oͤffentlichen Wolſtaudes geisieimet: * 
vom wichtigen und · vorcheilhaſten Folgen ſeyn, Die 

—2 dieſer Feſte miußte datin beſtehen, daß 

uime oder · mehrere Lobreden anf verſtorbede Wolthaũ⸗ 

ter des Staates gehalten wuͤrden. "EB einleuch⸗ 

ud, Daß eine ſoiche Beranſtaltung, zur Befoör⸗ 

derung der wahren Beredſamkeit, fehr bientich feyn 

würde: ben den gegenwärtigen Mangel der Ge⸗ 


begenheit die Beredſamkeit im ihrem hoͤchſten Glanz 


ju jeigen, würden fie manchem’ zu dieſer hochte ſcha⸗ 
Garen Kunſt recht fähigen Kopf, dee Ist verborgen 


Vom! 70 





Gefonbern Pantt, Setetiäitz Ik iiete IE, wicht 
ſeyn. Wem dieſe Winke nicht Hinlänglich Find, auf 


ben wurd auch eine a aber Bettagenäg dyr Bahn 
Beinen: Sub uf re | 


* 


xbindarduche Sauie 
S .Geidaende ginteJ. 
ie wird anch die Wologuefliche gemeitnt, Keil fie cc) ©. 
in" Bolomien ihren Poing; achabt. ) han I Come, 
kann vehaupten, daß: biefe Schule keiner anderem 44 7 1. 
nachſtehet, wo fie wicht gar, ;die Kung im ihrem 
Sanzen Umfange gesionmen, allß alberm übertrifft. 
Die Nöwmifche Schule, die aͤltet als die Lombardi⸗ 
ſche iſt, Hatte einen großen Geſchmak und eine erha⸗ 
bene: Zeichnug in Die Kraſt eingeführt. Aber auf 
fer Baur großen Raphael Hate fie bloße Nachahmeh 
Ueſes -unfterbluhen Meiſters, welcher ſelbſt nicht 
alle Theile der Kumft in einem ir: ‚hoben Grad 





bleibet, an dab Licht bringen. Uber noch wichtiger heſeſſen hat. 


würden folche Veranſtaltungen sur Erwaͤrmung und 
Belebung des wahren Barriotiömns und jeder buͤr⸗ 
gerlichen Tugend ſeyn. Es war:and dieſem Grund 
ein guter Gufall, Sen Linige Academien in Branfs 
wein hattin, jäheliche: reife für Die beſten vob⸗ 
deden anf verdicinie Manner auszuſezen. | 

IMicht mol begreiflich iſſ es, warum freye Staa: 
ten fo gar nachläßig And dem wahren Geiſt der Licht 
zum allgemeinen Beſten nicht inehr Gelegenheiten zu 
geben, fh durch die erwaͤrmenden Strahlen des Los 
bes zu entwikeln, amd Früchte zu tragen. Dat 
ſolite bald auf die Vermuthung gerathen, daß iu 
manchem freyen Staat den Regenten gar Nicht das 
mit gedienet wäre, DAB die paͤtriotiſchen Geſtnnun⸗ 
gen der Bürger aus dem geinähnlichen: Schlaf zu 
doſlem Wachen erwekt wülden. Ffeylich kann es 
lange dauren, che träge Köpfe den Scharen dei 
and Mangel lebhafter patriotifcher Geſinnungen ene⸗ 
ſteht, bemerken. Aber wenn eine Bon außenher 
ſich nahende Gefahr erſt recht merklich wird, fo if 
es indgemein zu ſpaͤthe den pattiotiſchen Sein der 
Bürger anflamuren zu wohl 0: 

Da ich in dieſein Werke nicht nür Die Sheore der 
ſchoͤnen Kuͤnſte m entwikeln, fündern auch ihre 
mannigfaltige Anwendnug zum beſten der ng 
hen Geſellſchaft zu zeigen, mir vorgefest habe; ſo 
2* —— re Anmerkungen wefentlich ju mei⸗ 

yon, WA aber daͤrf ich über bei 


vr 


‚ Die Carvache ‘weiche diefe Säule geſtiſtet ha⸗ 
ben, (wo man nicht gar, wie einige wollen, ben 
großen Eorregio - für den erflen Meiſter derſelben 
halten ſoll) brachten alle. Theile der Kunſt nahe au 
den hoͤchſten Gipfel. Nachdem Re mis ungemeinem 


: Bias das Autike ſtudirt hatten, kamen fie wieder au 


die Natur, zurüfe, welche fie mit Angen, bie 
Aterthum geſchaͤrft hatte, betrachteten. Ihre 
Werke werden wf immer die Luft der wahren Keu⸗ 
wer bleihen. 
In den beſten Urbeiten dieſer Schule herrſcht eine 
VDoheheic dis ſogleich ruͤhret und taͤuſchet. Sani⸗ 


bal Carrache wach feinen beſten Werten beurtheilet, 


wird weder in der Zeuſemung noch in großen und 
welaubgebruften Charatſgren Yan. jemand übertrofs 
fen... Sein Denfel mu nur. des Corregio ſei⸗ 
wem allein weichen, Zafi eben fo groß war Lud⸗ 
wig Gomuadee , aber feine Farbe hat etwas traurigeh 
md fein. Penſel eine etwas ſchweere Manier. 
r: Aus der Schule der Carrache find unter. andern 


away große Mahler gefommen: Domeniguino beffen 


‚und nette Zeichnung nebſt der edlen Ein⸗ 
alt und Schönheit der Charaktere oder Geſichter, 
der Stelungen und Kleidungen, zu beioundern And; 
feine Gemälde. find fehr ausgearbeitet, ohne muͤ⸗ 


heſam oder übertriebeh zu ſeyn, — und Guido Reni 
iM deſſen beſten Stuͤken alle Theile der Fun nahe | 


an die Voltommenheit graͤnzen. 
Loure. 
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iſt J und die Bewegung laugſam. EB fängt im Ynf 
ſchlas an nach Biefee Art: Be LPEP.|, un 
heſteht aus zwey Theilen, jeder von 8; #; bis 16 
Man hat zwar Louren in $ Takt, 








einen . 
wur anf 

—— * 
Recren, weil die meiien Eipieler den dehler bege 


für einen einzigen zählen, weil man fonf, wir einis 
gen weneren begegnet iſt, (m Rhpsfmund fopiet uud 





wichts. Man fact die Seien Tänger hiezu und: 
Gar ofte aber machen fie von ihrer Scarcx dem fuͤb 
Mißbrauch, daß ſie ſchweere, obgleich aumatuͤrliche 


Schwebungen der. Scheukel anbriugen , DIE blos 

eine ungetoößnlüge ‚Kraft ver Sehen ’amgeigee; 
fonft aber zum ſtetlichen Ausdrat aiches behtragemn 
Man kann von dieſem Tanı anmerken, was von 
ben Largo in der Muſtk geſagt worden; er muß 
fur Emm, font Wi er, flöp für den Safıpaner, 


TRUE, “ 


, (Mablerey.) 
Der Bamefcaftmmahier Sat in Mbfche nf die Buß, und am ſaufteſten. 


ner den "helm Ding, 18 gluͤklicher Ungfüprung 


7,3 Ueen Arbeit orchhirämeh um tche 1 
.» We Saft if, je Mmeniger vom her Erde au 
Diufe darin ſchweben 






'ıs4 






Das Diampefbjan, MAfig und ieh Heart... 


Die unfhchezen Düne Rad nahe ander Ertg 
cum Häufigfien: daraus folget, daß die Farbe def 
Giprmgld vom | 





‘ 
Hr 
Hi H 
— 





Ri 
1 
i 
ie 





werden, die Tages⸗ und SJahredjeicen zu bezeichnen; 
Des Moargens ifl, Hep..gleich hellem Wetter, die 
Farbe der Luft feifcher,.ald am Mittag, und am 


f 
J 
20* x 


f 


Abend if. ‚Be am ſchwaͤchſten ; weil des Morgens die 





Saft am; wenigſten zuit Dünfen, quaspllt if, Dis 
den Tag über Sefändig gop-De Erberanfhrigen, * 
lich am. Abend in größter Meng da ſind. 
Ed iſt im Wigter die Luft Heiserer und die Farbe 
des Himmels fchöwer, oder härter, als im Sommer; 
im Hexrbſt aber iß Re am meiſten mit gras vermiſcht, 


— 


u uf 


einem recht heilen Fruͤhlingstage nach Der Natur 
kandſchaften mahlt, wird ihnen nie die ſaufte Har⸗ 
monie geben koͤnnen, die ſie im Herbſt haben. 

Der Landſchaftmahler kann aus fleißiger Beöb- 
achtung des Einfluſſes, dem die in der Luft ſchwe⸗ 
benden Dünfte auf alle Karben der. is der Natur 
verbreiteten Gegenftände haben, ſehr viel, fernen, 
Er hat eben fo nöthig bey deu verfihichenen Abaͤn⸗ 
derungen ber Euft, blos ſein heobachtendes Aug zu 
brauchen, als fich mit der Neißfeder and dem von 
ki zu üben. 


euftserfpettin 


In der eigentlichen Der s. wird ‚unter andern 
auch gelehret, wie jeder Gegenſtand durch allmaͤhlige 
Entfernung vom Auge kleiner. wird, und tie Dabep 
feine fleinern Theile allmäblig völlig unmerfbar, 
folglich feine Form und Geſtalt undentlicher werben, 
Eine ähnliche Deränderung leiden die natürlichen 
Karben der förperlichen Gegenflände ducch die Ent 
fernung. Se entfernter ein Körper von und if, 
je mehr verliehrt feine Farb an Lebhaftigkeit; die 
Eleinern Tinten und die Schatten werden allmählig 
unmerklicher, und verliehren fich endlich ganz, daß 
der Körper einfärbig und flach wird; im großer 
Entfernung aber verliehrt fich feine natürliche Farbe 
ganz, und alle Gegenftände, fo verfchieden fie ſonſt 
an-Farbe find, nehmen bie allgemeine Lufıfarb an. 
Die genaue Kenntniß diefer Sache und die Wiflen: 
ſchaft der Regeln, nach weichen alled, was zum 
Licht und Schatten, und zur. Färbung der Gegen: 
fände gehört, nach Maaßgebung ihrer Entfernung 
vom Auge, muß abgeändert werden, wird die Aufts 


4 


perſpektiv genennt. Weil man fein beſtimmtes Man 


Hat, nach weichem man bie Grade des Lichts und 
der Schatten, oder die Lebhaftigfeit der Farben ab⸗ 
meſſen, noch ein Farbenregifter nach, weichem man 
die durch Entfernung allmaͤhlig ſich abändernden 
Barben richtig benennen koͤnnte; fo ifl ed big ist wicht 
möglich, die Luftperſpektiv, fo wie Die Perſpektiv 
der Größen, in Form einer Wiflenfchaft abzuhan⸗ 
dein. Zu vermuthen iſt aber, daß ed mis der Zeit 


£H Bon Ausmeflung des Lichts und der Schatten hans 
beit das nicht nach Verdienſt bekannte Werk, welches er 
unt:r dem Damen Photometria ı760 in Augspurg ber 
ausgegeben. Und zum Fachentegiſter hat er. einen guten 
. äweyter Theil. . 


- 


Eur 
wol geſchehen koͤnnte; da Hr. B.ambert, der ſich be⸗ 
read um die arme ne Berner fehr verdient gemacht 
bat, auch einen guten Anfang gemacht, Licht und 
Schatten auszumeſſen, auch den Bers 
füch zum Sarbennregifter (*) ſchan einigermaaßen ands 
geführt has. (H Inzwiſchen müffen ich die Mahler 
in Unfehung der Puftnerfpeftiv mit eittigen allgemeinen 
Beobachtungen und etwas unbeflimmten Regeln be- 
helfen. 

Das Wicktigfte Davon hat der Herr von Dage 
dorn mit feiner gewöhnlichen Gründlichfeit in fehe ce, 
wenig Worte zufammengefaßt. (*) Wir wollen bier. 
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bie. Hauptpunkte der Sache berühren, damit Fan Er 


Mahler überzenget werde, daß es nicht möglich fen, 
diefens Theil. der Kunft ohne genaues Nachdenken 
Genũůge zu leiſten. 


Zuerſt kommt alſo die Schwächung der Farben, durch | 


die Eutfernung des Gegenflandes in Betrachtung. 
Kb 





l de @ le - 
Man elle ich alſo vor, AB ſey eine nahe an ber 
Oberfläche der. Erbe gezogene gerade Linie; D C eine 


a 


in der Luft der vorigen paraliel laufende Linie, im 


einer Höhe, über weiche die Duͤuſte der Erbe nicht 
beranffteigen. In A ſtehe ein Beobachter nach der 
Gegend BC gekehrt. . 

Nun muß man zuerfl bedenken, daß nahe am 
Erdboden ſich die meiſten und groͤbſten Duͤnſte auf⸗ 


halten, ſo daß man in einer groͤſſern Hoͤhe nicht nur 


weniger, ſondern auch ſubtilere und die Luft weniger 
verdunkelnde Duͤnſte autrift. Man ſtelle ſich alſe 
dor, daß and dem Punkt K eine krumme Linie KHI 
dergeſtalt gezogen ſey, daß die aus jedem Punkt der 
Höhe A oder G, oder wo man ſonſt will, uuf AD 
im rechtem Winfel ‚gezogene Linie AI oder G H 
die 
Anfang gellefert, in einem Wert drs kuͤrzlich unter dem 
Titel: Beſchreibung einer mit dem Calauiſchen 
Wachs ausgemablten darbenpyramid⸗ in Betlin 
herausgekommen iſt. 
Uu ou 


r24. Eeuf 


die Dichtigkei⸗ bet Dünfee auf derſelben Höhe j 


anzeige. Ferner ſey B der aͤuſſerſte Punkt des 


Hortouts. 


Nun ſtelle man ſich vor, daß ein wol erlench⸗ 
seter Körper, von welcher Farbe man will, in E, 
ein anderer von eben der Farbe und Erleuchtung in 
C gefehen werde, ein dritter aber in F, und man 
wolle wiſſen, wie viel jeder Diefer Gegenflände von 
der Lebhaftigkeit feiner natürtichen Farbe verlieren 
werde. Weil bios die Menge ber Dünfte, durch 
welche die Lichtſtrahlen fallen, die Urſache dieſer ver- 
minderten Lebhaftigkeit ift, fo darf man nur für 
jeden Stand F, E und C diefe Menge beſtimmen. 
Man ſieht aber fogleich, Daß fie in jedem Stande 
von zwey Größen abhängt, nämlich von ber Ens 
fenung AF, AE, AC, und denn von der. Höhe 


_NF, BE, BC, aber mit dem Unterfchied, daß bie 


s 


Entferunng zur DBermehrung, die Höhe aber zar 
Vermindrung derſelben beytraͤgt. 

Dieſes genau und geomeiriſch zu beſtimmen 
wäÄrde eine ziemlich. ſchweere Rechnung erfodern: 
ohngefaͤhr abce erkennet man, wie die Schwächung 
der Farbe, in ſo fern fie in jeder horizontalen Entfers 
nung von ber Höhe abhängt, koͤnnte berechnet wer⸗ 
den. Zür die Höhe E sder G würde man ohnge⸗ 
fehr die Linie LM nehmen müffen, wenn L der Mit 
telpunkt der Schweere der Figur AGHI wäre; für 


“Die Höhe C aber, Pinie'Im, wenn | der Mittel 


punkt der Schweere der ganzen Figur ADKI wäre. 
Dieſem zufolge müßte die Vermindrung der Lebhaf⸗ 
sigfeit der Farbe für den Det F dur AFALM; 
für ven St E, duch AEXLM und für den Ort 
© durch ACx Im ausgedruft werben, das ift, filr 
jeden Drt müßte die Entfernung durch die für feine 
Höhe ſech paſſende Linie L M multipficirt werben. 
Do Fönnte diefe Regel nicht auf die nahe am 


Scheitelpunkt ſtehenden Gegenſtaͤnde angewendet 


werden. Aber dergleichen kommen auch in Ge⸗ 
maͤhlden nicht vor. 

Es haͤßt ſich abſehen, daß nach: ‚einer genauen 
Berechnung der Sache, endlich für den Mahler 
leicht zufaſſende Regeln für dieſen Punkt der Luft: 
derſpektio, aus ver Theorie wuͤrden koͤnnen gezogen 
werden. Niemand würde dieſes beffer thun koͤnnen, 
ald Here Lambert; daher zu münfchen iſt, daß er 
ſich diefer Arbeit unterziehen möchte. Diefe Regeln 
wilden alfo dem Mahler anzeigen, wie viel graues 
er der natürlichen Farbe jedes Gegenſtandes beymi⸗ 


Ä guf | 
feherunißte, me die Farbe fo heraus zu Bringen, 
wie fie fich im jedem. Abfland des Koͤrpers zeiget. 
Mit vem Gebrauch des Farbenregiſters verbunden, 
würben fie dem Mahler auch zeigen, in was für 
einer Entfernung vom Auge, jeder Körper feine 
Farbe verlieget und die Luftfarbe, die Blaulicht gran 
ift, annihmt. 

Bon diefer Schwaͤchung ber Farben Hänge auch. 
bie, in gleichem Maaße abnehinende, Schwächung des 
Lichts und der Schatten ab, “welches der zweyte 
Hauptpunkt der Luftperſpektiv iſt, der einen großen 
Einfluß auf die Eörperliche Geſtait der Dinge hat. 
Um dieſes deutlich zu begreifen, bedenfe man nur, 
daß die Förperliche, oder flereomerrifche Rundung 
einer Kugel in einer gewiſſen Eintfernung füh voͤllig 
verliehrt, und daß die Kugel dem Ang daſelbſt Bloß - 
wie ein runder Teller vorfommt.. Man feze in ber 
vorhergehenden Figur ein Aug in-a, den bie Kugel 
ben b in Ihrer völligen Rundung erfcheinet; fo wir: 
de dieſelbe Kugel bey c fchon flacher, bey d noch 
flacher, bey e noch flacher und bey f ganz flach er: 
feheinen. Dieſes geichiebt, fo bald die aus der 
Figur der Kugel entfiehenden Schattirangen ihrer 
Farbe unmerklich werden. Eben diefes wiederfährt 
jedem Körper, und jeder Gruppe, und die nahen Ges 
genfiände eined Gemaͤhldes muͤſſen mehr herausſte⸗ 
hende Höhe (Relief) haben, als die entferntern. Die 
fe8 ift ein ſehr wichtiger. Punkt der Luftperſpektiv, 
den nicht blos der Landſchaftmahler, fondern auch 
Hiſtorien⸗ und der Bortraitmabler genau findiren 
muͤſſen. Vergeblich wuͤrde man die Regeln der Pr 
nienperfpeftiv beobachten, wenn man biefe vers 
fäumte: was die Zeichnung in die Ferne fegte, wuͤr⸗ 
de die Erhabenheit der Figuren und die Lebhaftigkeit 
der Farben, wieder nahe bringen, und entfernte 
Menſchen würden in der Landſchaft, wie nahe 
Zwerge ausſehen. 

Endlich iſt auch die Würfung der Entfernung auf 
die Mitteffarben und Wiederfcheine in Betrachtung 
zu ziehen. Da wo. die Hauptfarben ſchon merf- 
fich gefchwächt werden; müflen die Tinten der 
Mittelfarben und die Wiederſcheine ſchon ganz 
wegfallen. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um jeden zu uͤber⸗ 
zengen, wie wichtig das Studium der Luftperſpek⸗ 
tiv fuͤr jeden Mahler ſey, und wie viel zu bearbei⸗ 
ten waͤre, um dieſen Theil der Kunſt ſo vollkom⸗ 
men ki machen, als die Linienperſpektiv if. * 

un 
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weuh ch wundern, daß ungeachtet Leonbardo da 
Vinei ſchon verfchiedene einzele Punkte Diefer Wiſſen⸗ 
fchaft mit der Genauigkeit ‚eines Meßlünſtlers be 
handeit at Ct), fh bis ijt niemand gefunden, der 
ie ın ihrem Umfang methodifch vorzutragen unters 
nommen hätte. Man kann ans einer Stelle des 
Pbdofteatus ſchließen, daß auch die Alten ſchon 
gute Bemerkungen über die Enftperfpeftin gemacht 


en, (* 
‚S2Pni- baden. () 


ae. L. I. 


ghfe. 

EEchone Künfe.) 
Dieſes Wort drüft überhaupt einen Diangel des 
Zuſammenhanges, oder eine Unterbrechung ded Ste⸗ 
een oder in einem Forrgehenden ans. Sin den Wer⸗ 
ten des Geſchmaks muͤſſen die Vorſtellungen in einen 
ununterbrochenen Zuſammenhang aufeinander fol 
gen, weil die Unterbrechung allemal etwas usanges 
nehmes hat. Bis ist aber haben die Kunftrichter 
die unangenehme Würfüng der vorkommenden Luͤ⸗ 
fen, nicht in der nöthigen Allgemeinheit betrachtet. 
So haben fie bemerkt, daß im Drama bie Lüfen 
zwiſchen zwey Auftritten unangenehm werden, und 
deötvegen dem Dichter die Kegel vorgefchrieben, daß 
die Schaubühne während eined Aufzuges nicht muͤſſe 
leer werden, und daß die gegenwärtigen Perfonen 
nicht abtreten müflen, Bid die folgenden fich zeigen. 
Man fühlt leichte, daß der Zufammenhang ber 
Handlung auf diefe Weife am genaueften bemerkt 
wird. Im Drama muß der Zufchauer nie müfig 
ſeyn, ie feine Aufmerkſamkeit nicht zerſtreuet 
werde. Nur wenn eine Hauptperiode der Hand⸗ 
lung gu Ende gefommen, kann man bie Borftel- 
lung unterbrechen, wie ans Ende eined Aufzuges 

geſchieht. (*) Bu 
Indeſſen Haben auch große bramatifche Dichter 
wicht allemal die Lüfen vermieden: Man finder fie 
depm Plantus und beym Euripideß: aber beym 
Sophokles erinnert ich mich feiner. Wenn man 
den Dichter auch Feines Daupsfehlerd befrhuldigen 


. Will, wenn er irgendwo eine Life gelaſſen hat; . fo 


wird man boch geſtehen, daß es beſſer geweſen wäre, 
wenn ex fie vermieden haͤtte. 


(+) Dan fehe unter anderm In dieſes bh Mannes 
‚ärtreflichen Anmerkungen über die Mahlerey das 107, 
"4, WO 806.064 Eapirl; ig velchem leztin er Veſache 


vorſchlagt, wodurch man unmittelbar vrobeiſche R 
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Aber anftöfiger und ſchaͤdlicher als dieſe Lüfen, 
bie im Grunde nur das Außerliche betreffen, ſun 
Diejenigen‘, die der Dichter in der Handiung ſeibſt, 
oder der Redner im den Gedanfen if. Kenn 
z. B. ein Menſch, den wir in gewiſſen Gelingen, 
oder in einem gewiſſen Vorhaben begriffen ſehen, 
ſich ändert, ohne daß wir den geringſten Gruud da⸗ 
für eutdefen, fo werden wir verdrieflih. Darum 
muͤſſen alle Schriste der Gehanfen und Handlungen 
der Menfchen, von dem Künftter und fo vorgelege ” 
werden, daß wir überall begreifen, wie der folgende 
aus dem vorhergehenden entfieht. Je genauer alles 
zuſammen hängt und gleichfam in einander geſchlum 
gen iſt, je beffer find wir damit zu frieden. 
Dajzu gehören von Seite des Kuͤnſtlers zwey 
Dinge: die Grünblichfeit, die eigentlich anf dem 
wahren Zufamnsenhang der Dinge geht, und die 
Sorgfalt wol zu unterfischen,, ob man auch alles, 
was man hat fagen, ober vorfleflen tollen, wuͤrk⸗ 
lich gefagt und vorgeflellt habe. Denn gar ofte 
entſtehen in dem Werk des Kuͤnſtlers Lüfen, wo in 
ſeinen Gedanken keine geweſen ſind; nur weil er 
nicht forgfältig genng geweſen iſt, zu überlegen, ab 
ee auch wuͤrklich alles gefagt hat, mas er geſagt zu 
haben fich vorſtellt. Darum muß er fig ıft an 
die Stelle feines Leferd, oder Zuhörers ſezen ud 
fein Werk, als ein ſalches beurtheilen. Dieſes if 
ein Theil der Ausarbeitung. 
Pe Zu 7 
Die)  . 
In einem ganz beſondern Sinn bedeutet dieſeß 
Wort, das, was einige Neuern auch ſonſt durch 
das lateiniſche Wort hiatus ausdrůken, bie Unter 
brechung in ber Bewegung ber, zur Sprache dienen⸗ 
‚den, Gliedmaaßen, die aus der unmittelbaren Folge 
zweyer Töne entfieht, wobey ber Nebergang bed einem 


zum andern durch eine Art vom Sprung gefchieht, 


welches dem Wolklang entgegen ſeyn kaun. Weil 
dieſes nicht ſelten bey dem Zuſammenſtoß der Voca⸗ 
den gefchieht, ſo haben verſchiedene neuere Kunſt⸗ 
richter dieſes, als eine dem Wolklang ſchaͤdliche Sa⸗ 
che gaͤnzlich verboten, wogegen aber andere verſchie⸗ 
denes einwenden. 

Un um a & 
abnehmen koͤnnte. 


726 Luft Ehd Lyr 

BGS iſt wahr, daß das Öftere Zuſammeuſtogen 
der GSelbftlauter die Rebe ſchweer macht, zumal 
‚wenn beyde laug Kid. Daß aber die Griechen nicht 


ſo augſtlich geweſen, fie in ihrem Verſen ganı zu 
vermeiden, iſt aus tanfend Verſen offenbar. Auch 


dann daram nicht gezweifelt werden, daß fie folche 
Füfen disweilen mit Fleiß geſucht haben, wie fchon 


3 Noa,r.A- Gellius angemerkt hat. (*) Er fagt ausdrüß 
VIL.«. 20. tich, daß in der Stelle and Virgils Gedichte vom 


—— 


vandban 
Talem dives arat Capua et vicina Vefevo 
Ora jugo: 
das Wort Ora auch deswegen beffer ſtehe, als Nola, 
welches der Dichter zuerſt ſoll geſezt haben, weil das 
Huſammenſtoßen des lezten Vocals im erſten Vers 
und des erſten im zweyten, angenehm ſey. Nam 
vocalis in priore verſu extrema eademque in fe 
quenti prima canoro fimul atque: jucunde hiatu tra- 
#im fonat. Er führt auch den bekannten Ders Ho⸗ 
mers: Adav ve wdeoxe &c. an, um zu bewei⸗ 
fen, daß folche hiatus nicht von ohngefehr, fondern 
aus Weberlegung in die Verſe gekommen feyen. 
Dieſes allein iſt binlänglich zu beweifen, daß jene 
‚Regel eben nicht ängftlich dürfe beobachtet werden. 
And denn ift ed vielleicht noch wichtiger, das Zus 
ſammenſtoßen gewiſſer Mitlauter zu vermeiden, die 


"sine weis merklichere Luͤke geben. Ein R,-das anf 


ein D folget, kann nicht ohne Muͤhe ausgeſprochen 
werden. Alſo begnůge man ſich dem Dichter uͤber⸗ 
hanpt zu ſagen, er ſoll überalt fo viel möglich auf 
bie Peichtigfeit der Ausſprach fehen 2 ‚ohne ihm an 
‚genaue Kegeln vorzuſchreiben. 


Lodiſche Tonart. 
cMuſt.) n 
Eine der Hanpttonarten in Der griechiſchen Daft, 
die Plato aus feier Mepublif:verwiefen Hat, weil fie, 
ungeachtet ihres lebhaften Charakters, Doch ‚erwas 
weichliches hatte. Daß unfer heutiged Four, wenn 
dieſer Ton völlig nach der Art der Kirchentonarteh 
behandelt wird, wuͤrklich die lydiſche Tonart der Alten 
fen, wie die Tradition anzuzeigen Rhein, Täßt „ 
sermnthen, weil ee wuͤrklich dieſen Charakter dat. : 


eyrifch 
( Dichtkunſt.) 


J Die m wyriſchen Gedichte baden Diele Beneryung von | 


Ber Lyra, oder Leyer unter deren begleitenden Klang 


Eyr 


fle bey ven Alteſten Griechen Mechingen wurden; 


wiewol doch auch zu einigen Arten die Floͤte ges 
braucht worden. Der allgemeine Charakter dieſer 
GSattung wird alſo daher zu beſtinimen ſeyn, daß je 
des lyriſche Gedicht zum Singen beſtimmt iſt. Es 


kann wol ſeyn, daß in den Alteſten Zeiten auch die 


Epopoͤe von Muſik Begleitet worden, fü wie wir es 
auch mit Gewißheit von ber Tragbdie behaupten 
koͤnnen. Deſſen ungeachtet iſt der Charakter des 
— Geſanges vorzüglich auf die lyriſche 
Gedichte mehr in dem Charakter des Recitatives, 
als des Geſanges gearbeitet find. 

Um alſo diefen allgemeinen Charakter des lyri⸗ 
ſchen zu entdeken, duͤrfen wir nur auf den Urſprung 
and die Natur des Geſanges zuruͤk ſehen. (*) Er 
entſteht allemal aus der Fuͤlle der Empfindung, 
und erfodert eine abwechfelnde rhythmiſche Bewe⸗ 
gung, die der Natur der befondern Empfindung, die 
ihn veraniaffet, angemeflen fey. Niemand erzählt, 
oder lehret fingend, wo nicht etwa die Aeuſſerung 
einer Leidenſchaft zufaͤlliger Weife in diefe Gartung 
faͤllt. Lyriſche Gedichte werden deswegen allemal 
von einer Jeidenfchaftlichen Laune hervorgebracht; 
wenigſtens ift fie darin herrſchend, der Verſtand, 
oder die Vorftellungsfraft aber find da nur zufällig. 

Alfo iſt der Inhalt des Iyrifchen Gedichts immer 
die Aeußerung einer Empfindung, oder Die Uebung 


anzumenden; da bieiepifehen und tragifchen: 


tiher fröhlichen, oder zärtlichen, ober andaͤchtigen, 


oͤder verdrießlichen Laune, am einem ihr angemeſſe⸗ 
nen Gegenſtand. 
Laune aͤußert ſich da nicht beyläufig, nicht kalt, wie 
ben verfchiedenen andern Gelegenheiten; fondern 


2 gefaͤllt ſich ſelbſt/ und ſezet in ihrer vollen Aeußerung 
ihren Ziel. Denn eben deswegen bricht Fein Ger .. : 
fang ans, damit fie fich ſelbſt defto lebhafter und ::; 


wvoller genießen möge. So firrget der Froͤhlſche um 


"fein Vergnügen durch dieſen Genuß zu verfiärfen, 
"und ber Traurige Flagt im Geſang, weil er an dieſer 
Traurigkeit Gefallen hat, Bey andern Gelegenhet⸗ 


ten koͤnnen dieſelben Empfindungen ſich in anders 


Abſichten aͤußern, die mit dem Seſang feine Ver⸗ 
bindung haben. 
tyre und im Spottgedicht ſeine verdrießliche ode 


So laͤßt der Dichter in der Sa⸗ 


lachende Laune aus, nicht um ſich ſelbſt dadurch zu 


unterhalter ſondern andre damit zu ſtrafen. Das 
‚Iprifche Gedicht hat, ſeibſt da, wo es die Nede m - 


einen andern wendet, gar vien von der Natur des 
| empfſin⸗ 


Aber dieſe Enpfimang oder 
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zir 


empfindungsvollen Seldfigefpräches. Darum if die 


Solge der Inrifchen Vorfiellungen nicht überlegt, nicht 
methodiſch; Re hat vielmehr etwas feltfames, auch wol 
eigenfinniges;; die Laune greift, ohne prüfende Wahl, 
auf das, was fie mährt, wo fie ed findet. Wo andre 


"Dichter aus Ueberlegung ſprechen, da fpriche der 


kyriſche blos aus Empfindung. Gravina hat nach 
feiner unnachahmlichen Art in gar wenig Worten 
von wahren Begriff des Inrifchen Gedichts 


‚ ben. Die Igrifchen Gedichte fagt er, find Schilde: 


rungen befonderer Leivenfchaften, Neigungen, Tu⸗ 
genden, Laftern, Gemuͤthsarten und Handlungen ; 
oder Spiegel and denen anf mancherley Weife die 
menfchliche Natur hervorleuchtet. CH) In der That 
lernt man das menfchliche Gemuͤth in feinen verbor- 

genften Winkeln daraus kennen. Dieſes ift das 
Welentliche von dem: innern Charakter diefer Gat⸗ 
tung. Doch können wir auch noch zum‘ innerfis 
chen Charakter die Eigenfchaft hinzufügen, daß der 
Iprifche Ton durchaus empfindungsvoll fep, und jede 


, Borftelung entweder durch diefen Ton, ober durch 


eine andre äfthetifche Kraft müfle erhöhee werben; 
damit durch das ganze Gedicht Die Empfindung nir⸗ 
gend eriöfche. Nichts ift langweiliget, als eine Obe, 
darin eine Menge zwar guter, aber in einem gemeis 
nen Ton vorgetragener Gedanfen vorfommt. Daß 
der beſonders leidenfchaftliche Ton ben dem Iprifchen 
Gedicht eine weientliche Eigenfchaft ausmache, ſieht 
man am beutlichfien Darans, daß die ſchoͤnſte Ode 
in einer woͤrtlichen Ueberſezung two diefer Ton feh⸗ 
fer alle ihre Kraft völlig verliehrt. 

Hieraus if auch die aͤußerliche Form des Iyri- 


ſchen Gedichted entſtanden. Da lebhafte Empfin⸗ 
‚ dungen immer vorübergehend find, und folglich 


nicht ſehr lange dauren, fo find die Igrifchen Ge 
dichte nie won beträchtlicher Länge Doch fchiker 
ſich auch die völlige Kürze des Sinngedichtes nicht 
dafür; weil der Menſch natürlicher Weile bey 
der Empfindung, die ihm ſelbſt gefällt, fich ver: 
weilet, um entweder ihren Gegenfland von meh⸗ 
sern Seiten, oder in einer gewiſſen Ausführlichkeit 
zu betrachten; oder weil daß ind Feuer gefeste _ 
Semüth ſich allemal mit feiner Empfindung felbft 
* Zeitlang beſchaͤftiget, ehe es ſich wieder in Ruhe 
zet. 


( P I componimenti lirici ſono ritratti di particolari af- 
fett, coftumi, virtu, vizj, genjw fatti: evere fonefpecchj, 


Natuͤrlicher Weile ſollte das Iprifche Gedicht weh 
flingender und zum Gefang mehr einladend fen, 
als jede audre Art; auch periodiſch immer wieder 
kommende Ubfchnitte, oder Strophen Haben, bie 
weder allzulang, und für das Ohr unfaßlich, noch 
allzufurz, und durch das zu ſchnelle Wiederkommen 
langweilig werden. So find auch in der That die 
meiften Inrifchen Gedichte der Alten. Uber der eis 
gentliche Hymnus der Griechen, der in Hexame⸗ 


tern ohne Strophen iſt, geht Davon ab. Auch iſt | 


in der That die Empfindung darin von der ruhigern, 
mit ftiller Bewundrang verbundenen, Art, ‚für we 
che der Hexameter nicht unfchiklidy ifl. 


Diefe Gattung der Gedichte därf in Anfehung der 
Wichtigkeit und ded Nuzeus feiner weichen. Hierüber 


verbienet dad ganze Capitel des Gravina, aus dem 
fo eben eine Stelle angeführt tworden, gelefen zu wers - 


den; denn diefer fürtrefliche Mann hat die lyriſche 
Dichtkunſt in ihrem wahren Geſichtspunkt betrach- 
tet, und ald ein Philofoph und Kenner der Menſchen 
davon geurtbeilet. Don der Wichtigkeit des Liebe 
ift im Artikel deſſelben befonders gefprochen worden, 
und im Artifel Ode, wird diefe Art in Abſicht auf 
ihrem Nuzen beurtheilet. Hier merfen wir nur übers 
haupt an, daß die Iprifche Dichtfunfl, die Gedanken, 
Sefinnungen und Empfindungen, welche wir in ans 
dern Dichtungsarten, in ihren Würfungen, und mei 
ſtentheils nur uͤberhaupt, und wie von weitem ſehen, 
in der Naͤhe, in ihren geheimeſten Wendungen, auf 
das lebhafteſte ſchildere, und daß wir ſie dadurch 
auf das deutlichſte in uns ſelbſt empfinden, ſo daß 
jede gute und heilſame Regung auf eine dauerhafte 
Weiſe dadurch erwekt werden kann. 


Die Griechen hatten ungemein vielerley Arten 
des lyriſchen Gedichtes, deren jeder, ſowol in Ans 
febung des. Inhalts, als der Form, ein genau 
ausgezeichneter Charakter vorgefchrieben war. Doch 
fönnen fie in vier Hauptarten eingetheilt werden: 
den Hpmuns, die Dde, das Lied, und die Idplle; 
wer man nicht noch die Elegie Dazu rechnen will, 
deren Inhalt in der That lyriſch iſt. Aber jede 
dieſer Hauptarten, hatte wieder ihre verſchiedene 
Unterarten, die wir aber, da die Sache fuͤr uns 


nicht wichtig genug iſt, nicht herzaͤhlen, ſondern 
den 


Us uu 3 
da cni per varj riflefi tralace kumana Natura. Bagien 
poetca LLc, 13- 
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den defer auf Vofiene Poetif und bie Im Art. kied 
angeführte Abhandlung des Aa Vauze verweiſen. 


Lyriſche Versarten. 

r noch nicht langer Zeit hatten bie deutſchen 
Irifhen. Dichter fehr eingefchränfte Begriffe von 
den Iprifchen DVerdarten in ihrer Sprache. Saft 
‚alles war durch das ganze Gedicht entweder in Jam⸗ 
Sen, oder Trochäen geſezt; und die größte Mannig⸗ 
Faltigfeit ſuchte man darin, daß der jambiſche, oder 
trochäifche Ders bald länger, bald fürzer gemacht 
wurd. Um dad Jahr 1742 fingen Pyra und 
Kange an, einige alte Sateinifche, oder vielmehr gries 
chiſche Versarten in ber. deutfchen Sprache zu vers 

a fuchen: (*) die Sache fand bald Veyfall, und nach 
ven hat daß feine Ohr unſers Ramlers bie erfien 
5% Verfuche zu gröfferer Vollkommenheit gebracht. 
Rlopſtor und einige feiner Freunde, find ie 


‚Vorzug haben. Es iſt bereits 


Eyr 
nur nachgefolget, ſondern der Saͤnger des Metias, 
der zuerſt dem deutſchen Ohr den. wahren Hexame⸗ 
ter hat hören laſſen, hat auch einen großen Reiche 
thum fürtreflicher Iprifcher Versarten, theild von 


den Griechen für unfre Sprach eutlehnet, theild nen . 


ausgedacht. Wer fie will Fennen lernen, hat nur 
die Sammlung feiner Oden in die Hand zu nehmen, 


wo die Bersarten allezeit zu Anfang jeder Dde durch 
die gewoͤhnlichen Zeichen ausgedrüft find. Wir laffen . 


es dahin gefielle ſeyn, ob num wuͤrklich, wie der 


Kühne Dichter irgendwo zu verfichern feheinet, (*) SDaute 


unfre Iprifche Verſe vor den ven riefen ſelbſt einen 
angemerkt worden, 
daß zum eigentlichen Liede unfre alten Iprifchen Verſe 
ſich beſſer ſchiken, als die, aus mehren Arten der 
Füße zuſammengeſezten. Doch hievon wird an 


— 


einem andern Orte um! e 
ſaͤndlicher epragen uns 


den. [9] 


Er 


TE — 


(”) son 


vor doyaces 
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| Machtſpruch. 


(Redende Kuͤnfte) 


der ſich durch eine vorzuͤgliche Kraft 


in Saz, 
€ der Wahrheit, oder durch Befondere Größe aus⸗ 
zeichnet, oder auch voh der Zuverſichtlichkeit, womit 
der Redner ihn vortraͤgt, Staͤrke oder Gewißheit 
bekommt. Eicero hat die in der Rede hervorſtechen⸗ 
den Gedanken Lichter, humina Orationis genennt; 
Die Machtſpruche koͤnnten Bliʒze fülgura Orationis 
genennt werden. Bon diefer Art ift der Ausſpruch 
Des Stoikers Hierokles: die Wolluſt für den lezten 


halsen, ff eine Aebre für Aucen (er 
a we Die⸗⸗ wenigen Worte jeigen uns die Lehre der ands 


gearteten Epieuräer (H in einen Fichte, das une 


Del. Nogt. thre völlige Zatfchheit: und Niederträchtigfeit an 


LXe;s ſchauend erkennen laͤßt. 


*) Diog. nicht 


Bon diefer Ars iſt auch 
Das Wort des Philofophen Bing: als einige nichte- 
wuͤrdige Kerle, mit denen er fich auf der See be 
fand, bey entfiandenem Sturm zu beten anfingen, 
ruft er ihnen zu: Schweigt ibr! damit die Bötter 
icht merken, daß ibr da ſeyd. (*) 
Der Eharafter der Machtfprüche befteht demnach 
in Wahrheit, oder Größe, mit ungemeiner Kuͤrze 
und Nachdruf verbunden. bewürfen ohne 
Veranſtaltung, Ueberzeugung und Bewundrung, 
und man fuͤhlt ſich dabey ſo maͤchtig ergriffen, daß 
man nicht anders denken, oder empfinden kann. 
Sie gehoͤren deswegen unter die hoͤchſten und wich⸗ 
tigſten Schoͤnheiten der Beredſamkeit und Dichtkunſt, 
weil fie wichtige und zugleich Dauerhafte Eindrüfe 
machen. Was man erſt durch langes Rachdenfen 
wuͤrde erkennet, oder nach langem reben wuͤrde 
gefuͤhlt haben, kommt uns dabe ploͤzlich, und wie 
durch ein Wun k in das Gemüth. Sie find 
als koſtbare Juweelen auzuſehen, ſowol durch den 
Slanz ihrer Schoͤnheit, als durch innerlichen Werth, 
oͤchſt fchäzbar. ” 
Man fiehe wol ein, daß mr die größten Geifter 
fähig find, folche Machtſpruͤche zu thun Köpfe de⸗ 


. BER nach langem und gründlichen Nachdenken die 


CH Der Ausgearteten; denn Sicur war ein wahrer 


Pptlofopf , der fo niedrig nicht dachte, wie feine Fpdther 
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wichtigſten ſittlichen Wahrheiten Inder hoͤchſten Klar⸗ 

heit ſo geläufig worden, Daß fie dieſelben mit dem 

volleſten Nachdruk auf die einfacheſte und kuͤrzeſte 

Art ſagen koͤnnen; Seelen die durch lauge Uebung 

ihrer ſittlichen Kraͤfte, ſie zu einer Höhe gebracht 

haben, wo ihnen leicht wird, was andern ſtarke An⸗ 

ſtrengung koſtete. 
Wenn der Redner ein Mann non Anſehen if, 

für deſſen Denfungsart wir zum voraus eingenons 

men find, fo hat ein Machtſoruch, deſſen Wahrheit 

wir nicht einſehen, in ſeinem Munde die Kraft uns 

zu überreden. Die Denker ſelbſt unterſtehen ſich 

kaum an den Ausſpruͤchen, bie große Maͤnner mit 

voͤllig zuverſichtlichem und entſcheidendem Ton vor⸗ 

tragen, zu zweifeln; aber fuͤr andre, ſelber wenig 

denkende Koͤpfe, macht das Vorurtheil des Auſehens, 

fie voͤllig zu unzweifelhaften Wahrheiten. Gin fols 

ber Mann daͤrf nur, um alle feine Zuhörer yon 

einer gewiſſen Claſſe plozlich gegen eine Meinung eins 

zunehmen, ihrer mit Verachtung erwähnen. Wenn 

er z. B. einen Sa; etwa fo anſienge: Es her Klar 

son gegeben, die Diefes, oder Das: baben ; 

fo kann ficher fepn, daß der größte Theil feiner Zus. 

börer ſich nun nicht getraut, diefe Sache zu glaus 

ben. Solche Machtſpruͤche gehören unter die Kunſt⸗ 

griffe zur Ueberrebung. Dingegen werden fie auch 

den denfenden Köpfen, ivenn ber Redner felbft ein 


Mann von zweifelhaften Anſehen if, nur laͤcher⸗ 


ih. Darum follen junge Redner und Schriftſtel⸗ 
ler, deren Anſehen noch nicht feſte geſezt iſt, fuͤr⸗ 
nehmlich in Sachen, die noch einigem Zweifel unter⸗ 
worfen, ſich folcher Machtfprüche, wodurch fie we 
gen ihres geringen Anfehens mehr verderben, als 
gut machen würden, fich forgfältig enthalten. . 


J. Mahlerey. Mahlerkunſt. 
Dieſe ſo durchgehends gefallende und angenehme 
Kunſt ſcheinet auf den erſten Blik blos fuͤr die Be⸗ 
luſtigung des Auges und fuͤr ſanftes Ergoͤzen zu ar⸗ 
beiten; aber eine uͤberlegtere Betrachtung zeisen 8 
ven Nachfolger, Die den wahren Geiſt ſeiner Lehre nicht 
zu faffen vermochten, Bu 
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uns in höherer Würde. Wahrſcheinlich iſt fe is 
ihrer erften Jugend, wie die andern ſchoͤnen Kuͤnſte, 
eine bloße Beluſtigerin geweſen. Schon in den Far⸗ 

ben allein, wenn auch feine Zeichnung dazu kommt, 
liegt Annehmlichkeit: noch halb wilde Voͤlker wer⸗ 
den davon geruͤhrt, fammeln die ſchoͤnſten Federn 
der Vögel, um ihre Kleider damit zy ſchmuͤken, die 
Jebhafteſten bunten Muſcheln, und die glaͤnzendſten 
Steine, um Zierrathen davon zu machen. Viel⸗ 
leicht hat es lange gewaͤhret, ehe man gewahr wor⸗ 


den, daß Farben mit Zeichnung verbunden, ein noch 


mannigfaltigered Ergoͤzen verurfachen, denn ber 
Wachsthum der Kenntnifie und des Geſchmaks iſt 
nbegreiflich langſam. Aber erſt nachdem man Dies 
es gemerkt hatte, wurd der erſte Keim der Mahle⸗ 
sen gebildet, die in ihrer urfprünglichen Natur 
nichts anders ift, als eine Nachahmung fichtbarer 
Gegenftände auf flachem Grund, vermittelk Zeich⸗ 
nung und Farbe. — 
Schweerlich wird dieſe Nachahmung in den erſten 
Zeiten etwas anderes zum Grunde gehabt haben, 
als die Beluſtigung der Sinnen und der Einbildungs⸗ 
kraft, die uͤberall bey gemahlten Gegeuſtaͤnden ſich 
mehr vorſtellt, als die Sinnen wuͤrklich empfinden. 
Aber fehon bey diefer eingefchränften Abſicht Hatte 
Die Mahzerey ein edles und weites Geld zur Uebung 


Vflanze; fogar die erfien Keime des fittlihen Ge 


fuͤhls werden durch fie ausgetrieben. (*) Wer wird _() . 
nicht geſtehen, daß die Kunſt alle reigenden Scenen —— 
ber ſichtbaren Natur und in wolgerathenen Nach⸗ vom Ku: 
ahmungen vorzulegen, eine Kunft won ſchaͤzbarem — dee 
Werth ſey? (P) 78. 610, 

Uber die Mahleren hat nach etwas gröffered in _(*) Mau 
ihrer Naar, ald diefes iſt: durch. Philoſophie geht zu 
leitet, hat ſie einen höheren Flug genommen. Sie gands 
hat gelernt den Menſchen nice blos zu ergözen, fon, haft. 
dern ihn auch zu unterrichten, fein Herz zum Gu⸗ 
ten zu lenken, und jede Art heilfamer Empfindungen 
lebhaft im feinem Gemuͤthe zu erweien; das Feuer 
der Tugend in ihm anzuflammen, und bie Schrek⸗ 
nifie des Laſters ihm zur Warsung empfinden zu 
laſſen. Ariſtoteles hat ſchon angemerkt, (*) daß ed 
Gemaͤhlde gebe, die eben ſo kraͤftig ſind einem la⸗ 
ſterhaften Menſchen in ſich gehen zu machen, als 
die moraliſchen Lehren des Weltweiſen, und Grego⸗ 
rius von VNaʒianz erwaͤhnet in einen feiner Gedichte 
eines wuͤrklichen Beyſpieles hievon. Eine hoͤchſt wun⸗ 
derbare Wuͤrkung ber Zeichnung und der Farben, die 
freylich das menſchaiche Genie in ſeiner hoͤchſten 

‚ Kraft nicht würde. erſunden haben, wenn nicht die 
Natur dies wunderbare Problem zuerſt aufgelößt 
hätte. Sie iked, die uns denkende, innerlich und 


Aa 


vor fich: edel, weil ſie die allweife und allwolthaͤtige unfichtbar handelnde, nach Gutem und Boͤſen fire- 


Natur nachahmete, die uͤberall Lieblichkeit in Farben 
und Formen verbreitet hat; weit, weil Die Mannig⸗ 
faltigfeit des Angenehmen diefer Art, unermeßlich 
if. Noch ist, da die Kunſt durch manches Jahr: 
hundert und durch die Unfirengung der größten Ges 
nien in ihren Kräften und Abfichten erhöher worden, 
iſt ſſe auch. in ihrem eingefchränfteren Weſen allein 
betrachtet, eine Kunſt, die mit Ehren neben der 
Poeſte und Muſik ſtehen kann. 

Alles was die ſo mannigfaltigen und zum Theil 
ſo reichen Scenen der lebloſen und lebenden Natur, 
durch ihre Aumuthigkeit und durch fo manchen Reiz, 
vortheilhafted in and wuͤrken, kann auch diele vor⸗ 
nehmſte Nachahmerin derfelben ausrichten. Sie bes 
foͤrdert in empfindfamen Seelen Die Fähigkeit feines 
res Vergnügen zu fühlen, die der Menſch vor dem 
Thier voraus hat, und mildert Dadurch feine Ges 

můͤthsart; fie macht, daß der Saamen des Geſchmaks 
am Uebereinſtimmung, Regelmaͤßigkeit, Ordnung 
und Schönheit, in der Seele aufkeimet, und treibet 
ihn allmaͤhlig bis zur Stärfe einer erwachſenen 
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bende, Vergnuͤgen und Schmerzen fuͤhlende Weſen, 

ſichtbar gemacht hat. Denn der menſchliche Koͤr⸗ 

per iſt nach ſeiner aͤußern Geſtalt im Grunde nichts — 
auders, als ſeine ſichtbare Seele mit allen ihren Ei⸗ 
genſchaften. (X) Sanft und liebenswuͤrdig ik eine a. 
wolgeſchaffene weibliche Seele, ſtark, unternehmend | 
und verſtaͤndig die männliche, beydes zeigen uns 
die Formen ihrer Körper. Es liegt feine gute noch 
böfe Eigenfchaft in der Seele, bie. wir nicht durch 
Geſtalt und Farbe des Körpers fühlten. - Alſo Fans 
"der Mahler fo gut die höhere, unfichtbare, fittliche 
Welt, als die gröbere, koͤrperliche mahlen. 

Zwar nicht in dem ganzen Umfang und mit allen 
Fleinen Aeußerungen, wie es die Beredſamkeit und 
Dichtkunſt thun; denn die Mahlerey läße und nur 
den Geift, nur das Kräfrigfte und Fuͤhlbareſte davon 
fehen ; aber mit deſto mehr Nachdruk. Der liebend. 
würdige Blik eines fanften, der wilde Blik eine zorni⸗ 
gen Gemuͤthes, geben ung weit lebhaftere Empfinduns 
gen, al wenn wir den einen oder den andern Zus 
fland der Seele, die durch dieſe Blike ſich zeigen, im, 

ber 


Nap 

lebhaften Dde leſen waͤrden. Dieſes fühlt jeder 
Menſch. Ein Blindgeborner wird gewiß nie fo. 
ſchnell die Wuͤrkung der Liebe ans den Reden der 
liebenswuͤrdigſten Schoͤuen empfinden, als der Se⸗ 
hende, der taub waͤre; auch wird die ſtaͤrkſte Dro⸗ 
bung Durch Worte,‘ nie fo ſchnell noch fo lebhaft 
in das Der; dringen, als ein grimmiger Blik des 
Auges von einem drohenden Geſichte. Und eben 
dieſes laͤßt ſich von jeder Empfindung bebnnpten. 
Was alfo die Mahleren in den Vorſtellungen aus 
der ſittlichen Wels an Ausdaͤhnung gegen die res 
denden Kuͤnſte verlichret,. das gewinnt fie an Kraft, 
die die Kraft der. Mede weit übertrift. Der Muſik 


ns —8 fie an Lebhaftigkeit der Wuͤrkungen nach, (*) 


90 ober unendlich übertrift fie diefelde an Ansdaͤhnung 
den ihre Berfiellungen. 

Diefe Betrachtung über bie Natur und die Kräfte 
ber Mahlerey, deitet uns natürlich auf Erwegung 
der Anwendung, die man Davon machen kann, wenn 
Eiuge Ueberlegnng das Genie des Kuͤnßlers leitet. 
Es wäre ſehr zu bedauern, wenn eine fo reizende 
und zugleich wit fo lebhafter moralifcher Kraft reiche: 
lich verſehene Kunſt nicht in dem ganzen Umfang 
ihrer Wuͤrkung angewendet würde. 

Zuerſt diene Re alfo, wie bereits angegeiget wor: 
ven, die mannigfaltigen Scenen der lebloſen Natur 
vorzuftellen, Die, in mehrern Wſichten unfre ganze 
Aufmerkſamkeit verdiene. Diefes iſt vorzüglich das 
Geſchaͤft des Landſchaftmahlers. Bon der Mannig⸗ 
faktigfeit und dem Nuzen feiner Arbeit Haben wir 


(9), 6. in euem beſondern Artifel ansfährtich gefprechen. (*) 


Auch die durch den Fleiß der Menſchen verfchd« 
erte Natur ift Hier nicht zu vergeſſen. Landſchaften 
mit Ausfichten auf ſchoͤne GSebaͤnde, auch moi bloße 
Proſpekte, da die Gebaͤude Die. Hauptſach ausmachen, 


Wr Haben fehon anderswo erinnert, daß Die Were 


Der Danfunft chen deu vortheilhaften Einiuß auf 
ums haben finmen, den die Schoͤnheit der lebloſen 


© Rasur dat. (*) Wer kann die Werke eines Canaletio 


in Dreßden ſehen, ohne beynahe alle die fanfren 
Ruͤhrungen dabey zu fühlen, die und die Andſichton 
anf die. Natur empfinden kaffen? 


Selbſt die einzelen Lleineren Kunſtwerke der Ras 


- me, die Blumen, in ihren fo unendlich mannigfal⸗ 
tigen und immer ergögeiiven Geflakten, und in. dem 
Keblichen tanz, oder in dem Reichthum ihrer Sars 
ben, find ein nicht usfchäzbarer Gegenſtand des Gen 


ſchmals, der allenial dabey gewinnen: Da es nicht rach, ber vorhererwaͤhnten rafpeti —— 
dweyier Theil. he 


r⸗ merkun 
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moͤglich iſt ohne betraͤchtlichen Aufwand, der ſelbſ 
das Vermögen der meiſten Reichen überfleiget, dies 
fen angenehmen Theil der irrdifchen Schöpfung 


allen Gegenden bes Erdbodens zu famımlen, umd im 


Natur zu beſtzen; fo muß die Nunf des Mahlers 
darin und zu Dülfe kommen, und diefe Gattung ded 
Reichthums der Natur und genießen fen. 


Diefe Anmerkungen find ohne Einfchränfung auch 
auf die Schönheiten der Natur im Thierreich anzu⸗ 
wenden, uno um fo viel mehr, da diefe fchon vom 
einer etwas höhere Art find, weil fie Bewegung, 
Leben und Empfindung haben; weil fich bey dem be⸗ 
trächtlichften Theile derfelden bereits ein innerer fitt- 
Sicher Charafter in der ängern Korm zeige. Mar 
muß gar fehr der feinen Empfindungen beraubet 
ſeyn, wenn man auf diefen merfwürdigen Theil der 
Schöpfung ohne lebhaftes Intreſſe fehen kaun; wenn 


man uicht manmnigfaftige, fowol ergözende, als fonfl 


ſehr vortheilhafte Ruͤhrungen dabey empfindet. Dars 
um ſoll die Kunſt des Mahlers uns auch zur genauen. 
Betrachtung diefer Gegenftände Iofen. 


Es ließe fich behaupten, daß alle Arten der bin 


hieher erwaͤhnten Vorſtellungen in gewiſſem Sinne 


noch unentbehrlicher ſeyen, als Gemaͤhlde von hiſto⸗ 

riſch ſittlichem Inhalt. Dieſes Parodoxum anzu⸗ 
nehmem, daͤrf man nur bedenken, daß der Mangel 
der leztern auf andre Weiſe, naͤmlich durch das Schau⸗ 
ſpiel kann erſezt werden, da er in Abſicht auf jene 

Begenſtaͤnde durch nichts zu erſezen if. Wenn es 
alſo auͤzlich iſt, wie daran nicht kann gezweifelt wer⸗ 

den, Daß der Menſch von dem mannigfaltigen Reich⸗ 

thum der Natur jo viel kenne, als möglich iſt, fo 

muß die Mahlerey zu diefem Behuf nochwendig, 
Herbep gernfen werben. 

She kaun auf gar verfchiebene "Bieten une die 
Ochäje der Natur vorlegen. Die den wenigſten 
Aufwand erfodert, tft Die, welche erſt feit einigen‘ 
Sahren mit dem gehörigen Eyfer betrieben wird, 
durch Die Berbindung der Arbeiten bed Penfeld und 
des Grabſtichels. Man hat Bereits eine" beträchse 
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liche Anzahl ſehr ſchaͤzbarer Werke, darin auf dieſe | . 


Yet das Merkwuͤrdigſte aus dem Pflanzen⸗ und 


Thierreich vorgeſtellt wird; und kürzlich Hat man: 


angefangen anf‘ eine ähnliche Art Landſchaften zu 
machen. (*) Ich wünfchte fehr, daß ein Kuͤnſtier in 0 
Dreßden auf eben dieſe Weife den anfeimlichen Dorf 
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in dem 
. Land 
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\ herausgaͤbe. Dieſes wuͤrde für Kuͤnßler ui Lieb; 


haber ein nened Feld eröffun. - 

Wem noch mehr Aufwand erlaubt iſt, der kaun 
darch den Mahler feine Zimmer mit den mannigfal⸗ 
tigen Schoͤnheiten dee Natur ausziehren laſſen. 
Wie viel beſſer würde nicht dieſes ſeyn, als der izt 


ſo durchgehends in den Pallaͤſten der Großen herr⸗ 


geziehrt glaubt, wenn Naſe, Ohren und Stirne 


ſchende Geſchmak durch goldene, blos durch eine 
wilde phantaflifche Zeichnung fonderbare Zierrachen 
das Aug zu reizen? Und was fleht ed denn end- 
ich, nachdem man ed mit fo viel Aufwand gleiche 


ſam beräuber hat? Nichts als reiche Kleinigfeiten, 


die den wefentlichen Charafter des izt herrſchen⸗ 
den Geſchmaks ausmachen. Wenn ich mir vor⸗ 
ſtelle, durch maß für eine Mannigfaltigkeit der bes 
wundrungswuͤrdigſten Scenen aus der Natur die 
unzaͤhligen Wände weitlaͤuftiger Pallaͤſte koͤnnten 
ausgeſchmuͤkt werden, und denn ihre gewöhnliche 
gegentwärtige Derziehrungen betrachte, fo erweket 
dieſes in meiner Phantafle das Bild irgend einer 
barbarifchen „Königin Indiens, die ſich ungemein 
mit ſtrozenden, aber fehr übel angebrachten Suter. 
sen behangen find. 

Bey dem gegenwärtigen Mangel Öffentlicher Nas 
tionalgebände, wo die, die lebloſe Natur fehildernde 
Mahlerey, ihre’ Kräfte zeigen koͤnnte, iſt in großen 


“ and reichen Städten doch noch eine Gelegenheit vor: 


genheit vieles zu thun. 


6. 
Oper. 


handen, wo ſie gebraucht werden kann: die Schaubuͤh⸗ 
ge, vornehmlich die für die Oper beſtimmt if. Hier 
bar dieſes Zach der mahlerifchen Kunft noch Gele 
Wer es nicht einfieht, daß 
durch das Kunſt⸗ und Geſchmakreiche der Opern: Des 
corationen der Geſchmak des Volks erhoͤhet und ver- 
"feinert werden kann; der erfenner noch nicht allen 
Einfluß der fchönen Künſte auf das menſchliche Ge⸗ 
muͤth, wird auch nicht erklären koͤnnen, warum is 
ven gröflern Städten Italiens in der Elaffe der ges 
wieineften Bürger oft mehr'wahrer Geſchmak anges 
weoffen wird ; als in manchen andern Land unter 
den ‚dornehmften. (*) 

:' Das, mas hier von der Auwendung der * 
—* gefagt wird, hat gar nicht die Meinung, als 
sb wie dächten, Fein Volk koͤnne ohne. dergleichen 


kpoſtbaren Veranſtaltungen gtäflich fenn. Mir drin 


gen blos darauf, daß diefe, fo wie andre Kuͤuſte, 
ba fie einmal eine unansbleibliche Folge des Ueber⸗ 


Nuſſes And, und wuͤrkiich aut vielem Stupohund mie 


Mah 
braucht werden, beſſer recht gebraucht und von 
wahrem und großen Geſchmak geleitet werben folls 


sen. Kat man einmal Mahler, und verſchwendet 


man Summen für Re, ſo iſt ed allerdings wichtig, 
baß man auch auf die beſte und edeiſte Anwendung 
ihrer Kunft denke. 

Aber noch Höher erhebt ſich die Mahlerey durch 
die Vorſtellnugen aus der ſittlichen Welt. Hier 


kann ber. Mahler mit dem epiſchen und dramati⸗ 


fihen Dichter, mit dem Redner und dem Phildſo⸗ 
shen um den Rang flreiten. Wir Föunen bie mah⸗ 
kerifchen Vorſtellungen aus ber Arrlichen Weit in 
zwey Hauptgattungen eintheilen. Die erfte fielit 
und die firtliche Natur in Ruhe vor; die andre 
mahlt fie in Haudlung: jede if wieder entweder hi⸗ 


ſtoriſch, oder allegorifh. Es könnten wol nach : 


andre Eintheilungen gemacht werden; aber wir duͤr⸗ 
fen und nicht in Subtilitaͤten vertiefen. Alſo: ges 
rade zum Zwef, 


Die gemeinefte Art iſt hier das Tortrait, und die | 


meiſten Gemaͤhlde diefer Art gehören zur erften Claſſe, 
die. die Natur in Ruhe vorſtellt. Anus dem, was 


wir tiber den Eharafter des Portraits in feinem Are - 


sifel (*) fagen werden, läßt ich der Grad feiner Wich⸗ ce ®. . 
tigkeit befiimmen. Alle Arten der wuͤrklich vorhau⸗ Prtiait, 


denen menfchlichen Eharaftere koͤnnen und dadurch 


vorgeſtellt werden, und daraus allein erhellet fchon 


feine Wichtigkeit. Der Phoſignomiſte findet hier 
reichen ‚Stoff um feine Kenntniſſe zu erweitern. 


Zumächft an diefer Urt liegt das Ideal einzeler 


Menfchen, für weiches wir anderöwo den Namen 
des Bildes vorgefchlagen haben. (*) ber es erfo- Cent, 


dert ſchon einen gröffern Mann, ald das bloße Por- Gr ue 


trait; und kann von großer Würfung ſeyn. Es Dier 
ner zu Vorſtellung der Deiligen, der Helden und 


Äberhäupt ‚großer Charakter. Indem es nnd 


Menſchen von höherer Denfungsart und böhern 
Empfindungen vorſtellt, als wir fie in der Natur . 
zu fehen gewohnt Apd; dienet es zu Erhebung des 
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Gemüthes. () Hieher gehören endlich auch einzele © 8 


allegoriſche Bilder, die Tugenden, Lafler, ‚Eigene SW 


ſchaften, ſittlich handelnder Weſen vorfiellen. 
Hierauf folget das Gemaͤhld, welches mir die 


Moraf nennen: (9) es iſt mehr unterrichtend als ruͤh⸗ ) ©. 


rend, und kann ſowol die Natur in Ruhe, als in 
Handlung vorſtellen, wie an ſeinem Orte gezeiget 
worden. Nach dieſer Gattung kommt die eigent⸗ 
liche: Hiſtorie, baren teſcarere wann erben 


Moral. 


j 
j 
} 
} 
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(0) wet. bet worben. (Y) Hier wird die ſtttliche Meter im 
Sihrtite gar Thaͤtigkeit vdrgeſteilt; Die Abſicht der Hiſto⸗ 


rie geht aber mehr auf Empfindung, als auf Une 
wicht. "Endlich folger die große Allegorie, 
ſhweerſte aller Gattungen‘, von welcher auch een 


6. befonbers geiprochen worden. (*) . 


Dasjenige, was wir über die Anwendung des 
Theiles der Mahlerey gefage Haben, die fih mit der 
lebloſen Natur befchäftiget, erleichtert dad, was 
Bier über den Gebrauch. der fittlichen Mahlerey zu 
fagen if. Man fieht überhaupt, daß fie auf un: 
zählige Weife vortheilhaft auf den Verſtand und auf 
die Empfindungen wuͤrken könne. Da der Mahler 
alle guten oder ſchlimmen Eigenfchaften des fittlichen 
Menſchen auch dem Förperlichen Ange fichtbar ma⸗ 
Ken, und dadurch Eharaftere, Beflrebungen ber 
innern Kräfte, Empfindungen von allen Urten, nach⸗ 
druͤklich vorſtellen kann; ſo daͤrf er, um ſehr nuͤz⸗ 
lich zu ſeyn, nur gut geleitet werden. 


Die Griechen glaubten, wicht ohne guten Sram, 
daß die Vorſtellungen ihrer Götter und Helden, 
zur Unterſtuͤzung der Religion und bed patriotifchen 
Eyfers fehr dientich ſeyen; und die römifche Kirche, 
der gewiß Niemand eine Höchft feine Politik zur ins 
terftilzung ihrer Lehr und ihrer Hierarchie abfpre: 
chen wird, Braucht die Gemaͤhlde ihrer Legenden 


. mit großem Vortheil. Auch bey dem gemeineften 


Volke findet man fie, wiewol in hoͤchſt elender Ge⸗ 
ſtalt, was die Kunſt betrift, und meiſtens von kin⸗ 
diſch aberglaͤubiſchem Geiſte, nach dem Inhalt: und 
doch find Re auch in dieſer Verdorbenheit nicht ohne 
Wuͤrkung. Daraus läßt fich leicht abnehmen, was 
man damit ausrichten Eönnte, wenn anſtatt dum⸗ 
mer Anachoreten, oder pöbelhaft aberglänhifcher 


Heiligen‘, foiche Perſonen vorgeſtellt wurden, bie 


eine Zierde der Menfchlichfeit geweſen; wenn anflatt 
kindiſcher Hiflorien, Die ihren Xerth blos von Aber⸗ 
glauben und Vorurtheil haben, die Tharen vorge 
elle würden, wodurch die menſchliche Natur ſich 
in ihrer wahren Größe zeiget; oder auch nur folche, 
wo man den Menfchen in feiner eigentlichen wahren 
Geſtalt, von aller Verſtellung und von dem Unrath 
der Moden und vieler elenden durch bürgerliche Eins 
kichtungen entſtandenen Verunziehrungen befreyt 
erbliken waͤrde? Selbſt das bles reine, waͤhre hi⸗ 


„ Forikge, das ans Sitten, Gebräuche, Lebendart 


and Charatcer verfepiehemer Wölfe und Etänpe.un- 
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sen Den Menſchen abbildet, Ta ſchon feinen. vik 
fältigen Nuzen Haben, 
Darum folfte man niche nur Die Mahler eruunme 


- ter, dergleichen näzliche Gemälde aus der fittkis 


hen Welt mir der beten Wahl und dem beſten Gas 
ſchmal zu verfertigen, fondern auch auf Drittel den⸗ 
ten, den. Gebrauch derfeiben fo viel, als möglich IE 
zu erleichtern. Da aber das, was wir dieſes YunigB 
Balder bey Gelegenheit ber Vorfiellungen aus der 
lebloſen Natur gefagt haben, fich leicht auch Hierauf 
anwenden läßt; fo wär es überflüßig hier umſtaͤnd⸗ 
licher zu ſeyu. Ich will nur eind erinnern. Sol 
nicht ber, wenigſtens freye Staat, in dem bie 


. Schönen Kuͤnſte einmal) eingeführt worden, oͤſſens 


liche Tempel, oder Porsieos haben, die dem Am 
benfen der größten Maͤnner bed Staats gewidmet 


wären, wie in Athen der Porticus, ber Poͤcile zeunennt 


wurd? Sollten nicht da die Bilder und die Thaten 
diefer Männer zur Nachepferung auf das Vollkom⸗ 
menſte gemahlt ſeyn? Sollten nicht öffentliche Feyer⸗ 
lichkeiten eingeführt ſeyn, die jenen Eindrüfen noch 
mehr Nachdruk gäben? Mit Vergnügen erinitere 
ich mid) Hier in der Schweiz etwas gefehen zn haben, 
das Hier einfchläge. In Lucern ift eine lange Brüfe, 
weiche von dem groͤſſern Theile der Stadt in den 
kleinern führet, und, weil fie mit einem: Dache 
bedekt if, eine offene Gallerie vorſtelet. N 
einer mäßigen Höhe ift immer zwifchen zwey gegen⸗ 
, 06 Dach unterfilgenden Dfeilern, 
ein Semählde, deſſen Inhalt ſich auf die Gefchichte 
der Stade beziehet. Daher kanm eine anfehntiche 
Samilie in der Stade iſt, bie nicht ihr. angehörige 
Männer in ehrenvollen Relen, auf diefen Gemaͤhl⸗ 
den erblifte. 
Nach diefen Berrachtungen über die verfchiedes 
ven Gegenſtaͤnde, und Anwendungen ber Kunft DaB 
Mahlers, kommt nun bie Frage vor, durch. mad 


für Mittel er zu feinen Zwek komme, oder was de 


zu thun Habe um ein lobenswerthes Gemaͤhlde zu 
verfertigen. Mau fieht ohne Mühe, daß alles auf 


Men an —* T. auf eine gute Wahl, 
‚over Krfindung feines 


Stoffe; 2. Auf eine ges 
ſchickte Avordnung deſſelben; 3. Auf richtige Seiche 
mg und 4. auf ein gutes Colorit, mit begriff 
alter guten Eigenfchaften ‚. die von der Farbenge⸗ 
sung: Serfourmen. Dieſes find gerabe die vier 
Vunkte, die der Herr von Zagedorn in der Orb 
antıg, wie fie hier fichen, in feinem fuͤrtrefflichen 
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Wert aͤber vie Mahlerey, ſchr umfänbiih nud diget verde. 8 Können fowei in ber lebloſen Ra 
gründlich abgehandelt hat. Wir haben jehem Punlz, cur, als im ben Haudluugen der Menſchen Dinge 
mb manchen Unterabeheilumgen derſelben eigene Ar⸗ vorkammen, die ber Reduer, oder ber. Dichter ſehr 
ach gewiehiner.. Mſo bleibet hier nur noch zu be⸗ vortheilhaft brauchen koͤnnte, die ſich aber für den 
oerken übrig, wie die Voutommenheit bed Semaͤhl⸗ Mahler gar nicht ſchiken; weil er alles aus eisen 
des Überhaupt von dieſen vier Punkten abhange. einzigen Geſichtspunkt Aberſehen muß, mad in ande 
Das in feiner Art volkommene Gemaͤhld muß einen fangen, nur einen einzigen Augenblik vorfichen kann. 
dem Gein oder Oerzen intereffanten Gegeuſtand fo Alſo gehören zur Wahl nicht uur Gefhmaf und 
verſtellen, daß er wach Magßgebung feinen Art, die Verſtand, ſondern Einfichten in das Befondere der 
beſtmoͤgliche Wärkung thue. Dieſes "gefchieht, Kunfl: Wie bisweilen die färtreflichite Ode für die 
went: bad Aug zu der. genamen Betrachtung bed Muſtk ein fchlechter Stoff ſeyn kann, weis fie ſchlech⸗ 
Gemaͤhldes augelofet wird; menn cd das Ganze ges serbiigs nicht nach den Regeln diefer Kunft kann 
Yörig —— — — — behandelt werden; fo geht es auch hier. . 
can ze tinen lebhaften und vortheilhaf⸗ F 3 
een Einernf anf den Geift, oder Das. Der macht, —8 — ine nd 
serhaften und wach verkärft wird. Gegenfland, den man. an fi, und ohne etwas 
Ohne gute Wahl, oder geſchikte Exfindung kaun anderes daben zu haben, völlig faſſen und beteache 
* Gange nicht iutereſſaut ſeyn. Ich beſtune ich en fan; CO fonderg er bekommt auch eine gefäflige [) & 
irgeubion ein Stuͤt gefehen zu haben, darin wichtd, und anreigende Form; eine Klarheit, die ihn faß⸗ an. 
aiß der geſchundene und aufdeſchnittene Ruupf eines ich macht, und eine Gefalt, Die das, maß fein 
gerhlachreten Ofen, aber mit fo munberbarer Weſen Befimme von dem Aufätligen ohne Mauh 
Kauft vorgefichit war, daſt man wicht ohne Wahrſchein⸗ ¶neerſcheiden tät. | 
Warum folt man doch ein ſoiches Stüf mis dem Durch die Zeichnung bekommt jeder Gegenftand 
Namen eines Gemaͤhldes beehren ? Wenigſtens wird die wahre Form, die in dem Gemuͤthe das bewuͤrkt, 
Boch Niemand fagen dÄrfen, daß es ein Werk des was fie würfen fol, Durch fie fommt alfo der 
Gefchmafs ſey. Es kann auch zu michtd anders Geiſt uud die vornehmſte Kraft in dad Gemaͤhlde. 
dienen, als daß der Mahler es als ein Studium Denn hauptlaͤchlich würfen die in ber Natur vor⸗ 
fir das Colorit im feiner. Werkſtatt habe, fü mie handenen, oder durch die Phantaſie geſchaffenen koͤr⸗ 
man ben allen, die die zeichnenden Kuͤnſte Abden, Perlichen Gegenftände, durch ihre Form. Auch 
BSeruchſtuͤfe von Grarken, Hände, .Güße,. hate kommt hauptſaͤchlich von der Zeichnung die wunder⸗ 
Köpfe.n. d. gl. in Gyps bangen ſteht. boare Würfung, daß wir anfeinem Rachen Grund, 
Don den verfchiedenen Gattungen des intereflanes einige Dinge wie gang nahe bey ung, andre, als 
ten mahleriſchen Stoffes tf berrits hinlauglich ‚ges FÖT entfernt erblifen. Daß die größte Kraft. des 
me ©. fpeochen worden. Auch iſt anberdimo asigenierkt, (*) Gemaͤhldes von der Zeichnung abhauge, wird an fei> (+, & 
—— ma der Mahler, fü sie ‚jeder anderer Rünfiter ge Men Drie umſtaͤndlich gezeiget werden, (*) Die —RR 
Erünı gen der Wahl und Erfindung uͤberhanpt zu beebach⸗ Phantaſie kann leichter die Farben ergänzen, bie 
ren habe. Er muß aber beſonders, alß. ein Mahler dem Kupferſtiche fehlen, als fie im Stand iſt, die 
wählen, und dabey verausſehen, ob der Gegen, Zeichnens, wo ke im Gemaͤhlde fehlet, zu ergaͤn⸗ 
Band fähig iſt, wie es die beſonderen Bedaͤrſniſſe Fit. Selbſt die Landſchaft kann blos durch Zeich⸗ 
feiner Nunft erſodern, befanbeit j6: werden; ober rung von ber hoͤchſten Richtigkeit, ſo wahr und ſo 
As ein Ganzes, dem nichts fehler » und das 6b Ausſicht in der Natur zu fehen sauben, und und 
Dem Ynge gefällig Dorfteh, fane überfehen.merben; Serben hinzudenfen. | 
6 alles, was dazu gehört, fo wird koͤnnen geord⸗ Endlich gicht dad: Eolrie In feinen ganzen ee 
Set, gezeichwer, erleuchtet und gefärbt. werben, daßf fange. genommen dein Semaͤhlde die lepe Vollkom— 
Dad Ding immer gerein na der (Bet iwer beſcie⸗ menheit, uud vellendet die, durch die Zeichnung 
So ange⸗ 
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ungefaltgenie 
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vorhandered Hält; daß man ein waͤrkliches Land, und 
chende Menſchen vor füch zu fehen glaube. Dur 
die liebliche Harmonie der Farden aber wird das Aug 
" wuf dad Angenehmſte geruͤhret, Daß es ſich mis daß 
mit * des Gegenflandes befchäftigen. ° 
Dieſes Mb alfe Die: Taleute und Knfte, wo⸗ 


var das Gemaͤhlde zu einem dielwuͤrkenden Werk 
von den erften Anfängen ber andern ſchoͤnen Kuͤuſte 


des Gefchnints gemacht wird. "Mu bleibet ums 
zur vonfkäutigen Beſchreibung Diefer fchönen Kunſt 
noch Abrig: anzuzeigen , auf wie vielerley Urt der 
Mahler den- gewählten Gegenſtand! dermittelſt bei 
dier befchriebeisen Urbeiten im Gemͤhlde zur Wärkt 
uchken beinget. Denn es iſt anf gar vielerley Weiſt 
möglich denſelben Gegenſtand gut zu mahlen. 

- Gegenwärtig wird das Mahlen mit Oelfarben, 
dad den Alten unbefanne war, für die vernehthfle 
yehalten; wir haben: ihre Verfahren beſonders be 


RE: Fhrieten. (*) Nach Diefem kommen die verfihieden 
mob. wert Arten mit Waſſerfarben zu mahlen, voruchns 
) ©. lich in Betrachtung (*), mit beiten man entmeber 


Be ar feifchen Mörtel, womit die Manren befleidet 
oe. verden (), ober auf trofene Mauren; anf Holz, 
Seite. Linwand, Papier oder andern Grund mahler. Eine 
Befondere Art ganz kleine Semählde mie Wafferfar- 

x 6. Gen zu mahlen, wird Miniatur genennt. (*) Cine 
dritte Art if die den: Alten gebraͤuchliche, und wor 

kurzem teieder nen erfimbene Art, der man deu 

() 6. Namen der Encauſtiſchen Mahlerey gegeben. (*) 
ih Die vierte bedienet ſich trokener Farben, und iſt 
ne unter dem Namen Pafiel (*) befaume. Die fünfte 
brauche Farben von feinen zerriebetten Glas, auf 

einem im Teuer dauerhaften runde; wenn das 
Gemaͤhlde fertig iſt, fo wird ed im Feuer auf dent 
Grund eingebrannt. Dies iſt die Schmebmahbles 
45 zer, (*) oder das Emailliren. Die ſechste Art iſt 
milrep das Moſaiſche, eder Moſaiſche, 9) mach reicher 
(7 6 durch Nebeneinanderſezung unzaͤhliger Fleiner Grüße 
Befiifh. vom gefärbtem Glas, das Gemaͤhld herausgebracht 
wird. Bor einigen Jahrhunderien war die Glas⸗ 
(76. meblerey, (9) die auf die Fenſter, vornehmlich 
ch der Kirchen angebracht. ward, ſehr gewähntich, IM 
aber gegenwärtig beynahe söllig abgelommen. Su 

alten biefen Arsen kann man die hiupeſegen, ba vers 

mitteiſt gefärbter Wolle, sder Seide,‘ Semaͤhdde 

* . uf Tapeten. oder andere Sewandſefen 


a 


unb Baſſe c Kies Die Merkwuͤrdigſten ſtud 
fo vielfätsigen Arten zu mahlen besseifen , wie been 
ſthend der Befkanat: an der Muhlerey zu allen Beis 
an geweſen, Sa man fo mannigſaltige Mittel andy 
gerade har, fe. uf alte wägsicpe meiſe Überall a 
zabringen. 


Von denn Urſpruuge tiefer Kunft At Ab, wie 


nichts gewiffes fügen. : Die Mahlerey fcheiner nicht 
f6 unmittelbar von teibenfchaftlichen Eiupfisduungen 


entſtanden gu ſeyn, als die uff, der Tau; und 


vie Dichefunfl ; Doch hat fie ebenfalls einen allen 
Menfchen gemeinen and augebohrnen Trieb, die 


WMeigung, Dingen, die wir täglich uns und haben, - 


eine gefällige Form und ein angenehmes Auſehen zu 
geben, zum. Grunde: aber Gier mußte ſchen Ueber⸗ 
legang zu Diefem Haug jur Verſchoͤnerung himu⸗ 
fommen. Es iſt alſo nicht zu dermuthen, Daß die 
Mahlerey, fo wie Deut und Diehumf, fhen bey 
ganz rohen Voͤlkern in Gang gefemmen fey. Zeiche 
nnug ſcheinet aus dem Schnizen der Bilder eutſtau⸗ 
den zu ſeyn. Da ſich die Meuſchen Aberalf gleichen, 
und wir noch izt ſehen, wie mäßige Hirten ihre 
Staͤbbe, Bäder, oder etwas auders don ihren es 
wigen Gerächkhaften, mir Schuizwerk verziehren, ſo 
mag ed auch cheben geweſen ſeyn. Daher mag der 
noch ſehr rohe Menſch auf den Einfall gekommen ſeyn, 
auch auf die hölzerne Wände feiner Härte Figuren ein⸗ 
zufchneiden. Wie aus dDiefem, bey zunehmendem 
Nachdenken über die Verſchoͤnerung der Dinge bie 
derſchiedenen Arten zu zeichnen nach und nach eut⸗ 
Randen fenen, laßt ſich gar wol begreifen. Auch 
die Verbindung der Farben mit der Zeichnung, wo⸗ 
durch eigentlich der Grund zur Mahlerey gelegt 
worden, iſt leicht zu erftären. Die Menſchen 

Be ein natuͤrliches Wolgefallen an fchönen Garden, 
ud: füchen beym erſten Anfleinen des Seſchmals 


am Schönen, ihren Kleidern und andern Dinges 


ſchoͤne Zarben zw geben. Die Säfte verſchiedener 
Hllonzen boten fich zuerfi dazu dar, und ed war 
ganz natürlich biefe beyden Arten der Verſchoͤnerung 
der Dinge zu vereinigen. - 

Auf diefe Weife kaun man anf die Spafe kom⸗ 
men, wie der erſte Keim der Mahlerey entſtanden 


eingeßikt, iſt. aa te ae 
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‚ gerhasn werden, mundber were Eifeh-Gingufuiuuuen, _ 


DS die Kuuft eine etwas unägehiltene Geflalt bekam 


Bon den biod groben Umriſſen und dem Itufireichen 
durchans gleich heller Farben, bis anf die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und völlige Nichtigkeit der Zeichnung; bis 
auf die ſehr feine Eutdekung, daß durch genaue Ab⸗ 
Nnufung von Licht und Schatten, auch die Runduug 
der Koͤrper, durch die Mittelfarben endlich ihr gan⸗ 
zes Aufehen koͤnne nachgeahmt werden, tohr ein ſehr 
AUanger und ſchweerer Weg zuruͤck zu legen. Ein 


wicht minder langer, nur vom Genie zit entdekender 


Weg war auch möthig der angefangenen Kunſt ein⸗ 
yele ſichtbare Gegenſtaͤnde nachzuahmen, nach und 
nad die Verediung und Erhöhung zu geben, wo⸗ 
Durch ſte zu einem fo dollkommenen Mittel werben 
iR, fo mannigfaltig ergözende, den Geſchmak up 
die Empfindung erböhende Vorſtelungen, Dem * 
darzuſtellen. 

Wenn wir den. Griechen glauben, fo iſt ven ab 
len diefen. unzähligen Schritten und Erfindungen 
feine, die man niche ihnen zu danken haͤtte; fie mes 
wen den, der zuerſt verfucht hat Umriſſe zu zeichnen; 

der. zuerſt erfunden hat Farben gu miſchen; den, 

der zuerſt mehrete Karben zu einem Semählte ge 66 

Braucht, der ie Abwechslung des Lichts und Schat⸗ 

tens erfiuden; ber die verfchiedenen Stellungen nu) 
ft Sat, und mehr dergleichen 

Dinge. Wir haben aber Bereits ins Vorhergehenden 

©. angemerft(*) wie wenig dieſem Borgeben zu tranen, 

* nd wie zuberläßig falich Das meiſte Davon fep. 

Wahrfcheinlich ik es, daß die erften Gemaͤhlde, 
die einigermanßen diefen Namen verbieuen, wicht 
Werke des Penſeis, fondern der Nabel, oder aus ge- 
farbten Steinen zufammengefeste Werke geweſen, 
und daß von geſtikten, gewuͤrkten oder moſaiſchen 
Mahlereyen, die andern Arten ber Gemaͤhlde eut⸗ 


a) S ſtanden feyen. ( Die Babplonier aber haben uns 
Metal. ſtreitig eher als die Griechen buntgewürkte Tapeten 


gehabt, im weicher Arbeit fie ver andern Bölleen 
deruͤhmt waren. (}) Und die. Griechen koͤnnen gr 
tu Abrede ſeyn, daß miche die Phrygier per, als 


| Pin. gef haben. (*) 


“& oieres diverfos — intexere BRabylenlos maxi· 
me celebravit. , Plin. L.XX. cc. 45. 

(+) Turnbulls Sammlung, die 1740° In London her⸗ 
ausgekommen, iſt nach Zeichnungen gemacht, die der ber . 
rähmte D. Mead beſaß, und die. chedem dem Cardinal Ma⸗ 
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MDarum / bleihet aber Diefens:sehfirehben-an Obeui 





was das mechaniſche ber Ausführung, als was dem 
Geſchmal, den Geiſt and die. Anwendung ber Ann 
beerifft, non den Griechen die hoͤchſte Deikkbumen 
beit hekommen, und fie, finb hierin die Lehrmeiſter 
— —— und ihre Werfe Die Muſter 
aller ſpaͤthen Werke der Mahlerey geworden. 
Gar frühe, und vor Homers Zeiten, ſcheinet 
bie Mahlerey wenigſtens uner benngeienhifchen Ceg 
lauien in Aſien sine;zienelich reife Geſtalt erlangt zu 


haben, da man ſchon Damals bat. umtermehuien Ein 


nen Gemaͤhlde con hiſtoriſchen Inhalt auf Gewaͤn⸗ 
der zu ſtiken, wie wie von dieſen Vater der griechi⸗ 
ſchen Dichtkunſt lernen: und ſchon von der Zeit des 
erſten perſiſchen Krieges if fie fo weit gebracht ges 
weten, Daß große hiſtoriſche Gemaͤhlde etwas go 
meines und gaugbares muͤſſen geweſen ſeyn, da bie 
Athenlenſer ſchon nach einer: alıen Gewohnheit im 


. dem Portikus, der Poͤcile genannt wurd, die mara⸗ 
thoniſche Schlacht haben abmahlen laffen. Aber eg 


wäre bier zu mweitläuftig dem allmähligen Wachs⸗ 
thum der Kunſt, fo weit es füch thun läßt, mache. 
zuſpuͤhren. Wer Luft. bat diefes zu thun, fan and 
dem Werte des Yunins Über die Mahlerey der Al⸗ 
sen die meiften Queen, woraus Nachrichten zw 
fchöpfen ſtud, kennen lernen; Plinius aber, uny ® 
von unfern einheimiſchen Kunſtgeſchichtſchreibern 
Winkelmann, werben ihm verfchiebene merkwilrdige 
Epochen der Runft an die Hand geben. Auch wird 


er fowol aus diefen Schriftfiellern, als aus den in 


Kupfer geffochenen Gemaͤhlden, die Pietro Santo 
Bartoli herausgegeben, aus denen, die der Eugläns 
der Turnbull, (t}) aber nur nach Eopien von Co⸗ 
»ien, in so Platten bar fiechen laflen, und endlich 
ans denen, bie im alten Herkulanum entbeft wor⸗ 
den und aus der Sammlung -die der Graf Caylus 
mit Sarben illuminirt herausgegeben bat CHF), ers 
kennen können, tie weit die Griechen und nad 
ihnen die Römer die Kunft gebracht haben. 
Man 
Aimi gehört Hatten. Diefer ſoll fie aus einer Altern Samm⸗ 
lang gemaßiter Zeichnungen, bie nach einiger Vermuthung 
dem Royhael gehhet Haben, and tn der Bibliothek des 
Ercurials aufbehalten worden, Gabe copiren laffen- 
« Chi$) Roouell des peinteres antiguss, A Earis 1757. Sell: 





on, 23 
Man muß ihnen die Höchfte Richtigkeit und den 


Ri BZ 
ob-fle gleich in einem: To ſehr wichtigen Theile, als‘ 


voltfommenften Ausdruf der Zeichnung zugefleben ;- v bie Kraft der Zeichnung iſt, jette nicht erreichen. 


Dheile, in denen die neuern Muhler den alten mie - 
au gefothmen find. "’Siber in Auſehung der Uns 
srdulng und Gruppirung, befonderd in der perfpek⸗ 
tiviſchen Zeichnung glaubet man durchgehends, und 
tote es ſcheinet nicht ohne Grund, daß unfre Kuͤuſt⸗ 
ker die alten übertreffen. In der That iſt in Dem, 
was uns von alten Gemaͤhlden üßrig geblieben ifl, 
eine Einfalt, die wenig überlegtes, in Anſehung 
dieſes Theiles, verraͤth. Man ſollte daher glau⸗ 
ben, daß die Alten ihre ganze Aufmerkſamfeit, nicht 
fowol darauf gerichtet Haben, daß das Ganze des 
Gemaͤhldes gut in das Aug falle,, ald darauf, daß 
jede einzele Figur redend ſey. Gar ofte Kind bie Fi⸗ 
guren auf einer Linie neben einander geſtellt; aber 
faſt allemal morket man ohne großes Forſchen, was 
jede bey der Handlung denkt und empfindet. 


Weil die Alten nicht mit Oeifarben, ſondern mei⸗ “der Oelfarben das Encanſtiſche ſich fchifte. 


ſtentheils mie Waſſerfarben mahlten, fe waren ihre 
Sarben febhafter und heiter, als fie ist in der Oel⸗ 
mahleren find. Daher. konnten freylich ihre Ges 
mählde die vollkommene Täufching, Die aus der 
genaneften Beobachtung des Helen und Dunkeln, 
der völligften Harmonie, dem verflofienen und ges 
fihmofzenen der Delfarben entfliehet, nicht haben, 
Man hat einige Mühe ſich an Die Schönheit der ab 
lemal hellen Farben, und am bie-Schwachheit des 
fogenannten: Heudunkeln, das’in den Gemählden 
ber Alten iſt, zu gemähnen. Daß ıhr Eolorit auch 
dauerhaft geweſen, laͤßt ſich daraus ſchließen, daß 
Viele Gemaͤhlde etliche Jahrhunderte, nach dem ſie 
verfertiget worden, noch die Bewundrung der Roͤ⸗ 
wier geweſen. Wiewol wir von Cicero lernen, das 
viele ansgeblaßt ſind. (l) Vermuthtich haben fie 
durch oðfteres Uebermaͤhlen, wie noch izt geſchieht, 
ihnen die Dauer gegeben. Plinius ſagt, daß Pro⸗ 
tagoras das Gemaͤhld vom Jalyſus, welches er 
für die Rhodier gemacht, viermal ũbermahlt habe. 

Altes zufammen ne möchte bey Bergleis 
chung der alteı und nenen:Runft der Mahleren ber 
Ausſchlag/ doch wol den Neuern guͤnſtig ſeyn, 


c Quanto colorum pulchritadine et varietate Aoridiora 
Aınt in pilturis novis plerague, quam in veteribus ? de 
Orat. III. 

(tt) &. —* ain der Abhanblung, 05 die Ath⸗ 
nlenſer im Krieg, oder im Frieden größer geweſen. 


In Anſehung des Inhalts und der mannigfalei⸗ 
gen Anwendung der Kunſt, haben wir nichts vor 
ven Alten voraus. Von dem kleinern Spichlen der 
Bhantafle, his· auf die hoͤchſten hiſtoreſchen und alle⸗ 
goriſchen Gemaͤhlde Haben. fie, eben fo große Man⸗ 
nigfaltigkeit des Stoffe Bearbeitet, als unfre Aunſt⸗ 
ler. Carrikaturen und Birlesken, die die Griechen 


Gryllen nanuten, (9) Blumen: Frucht⸗ und Thierei (9) © 


fräft, Landſchaften, Portraite, Sinnbilder, Sie xx 
tyren, Sthlachten, &ebräuche, Hiftorien, Fabein 
und Allegorien; alte dieſe Nieten: waren bey ihnen 
häufig im Gebrauch, und auf weit mehrere Arten, 
als ist gefchieht, angebracht. Ihre öffentlichen und 
Privargebäude wurden an Waͤnden mehr bemahlt, 
als gegenwärtig geſchieht; felbſt ihre Schiffe wur⸗ 


den mit Mahlerey verziert, wozu bey dem Mangel 


Alſo be⸗ 
ſaß Griechenland eine erflaunliche Drenge Mahle⸗ 
reyen, ſowol unbewegliche an den Waͤnden der Ge⸗ 
baͤnde, als bewegliche auf Tafeln, wie unſre izige 
Stafeleygemaͤhlde, und auch ganz kleine, die man 


in der Taſche mit ſich herumteng. 


In dem eigentlichen Griechenland ſcheinet die 


Kunſt erſt um die go Olympias ihr maͤnnliches Al⸗ 


ter erreicht zu haben. Denn Apollodorus, der um 
dieſe Zeit gelebt hat, wird fuͤr den erſten angegeben, 
der durch Licht und Schatten den Gemaͤhlden Hal⸗ 
tung gegeben: CH) und Plinins ſagt ausdruͤklich, 
daß zu feier Zeit Fein Gemaͤhld eines aͤttern Der 
ſters der Nermer Aug auf fich gezogen babe, wel⸗ 


ches auch Quintilian befldtiger. (*) Aber noch lange, C 


ſollen bie griechiſchen Mahler nur ‚vier Farben ges 
habt Haben. Zwar weiß man gegenwaͤrtig, N 
außer dem Weißen And Schwarzen drey Farben für 


l 


— 


⸗ ⸗ 


Infit. 
XII. 
x. 20, 


alle moͤgliche Tihten hinlaͤnglich find;:C*) Aber vir J 


ſehen ans einer Stelle des Mlinins, Daß die Mahler 
vor Alexanders Zeit, dieſe Verſchiedenheit der Tin⸗ 


ten mit ihren vier Farben nicht erreicht Haben. (HH) 


Me lange ſich die Kunſt auf ber hohen Stufe 
auf ver ſie zu Alexanders Zeiten geſtanden, ‚erhalten 


C(H Zeuxim Polygnotmm et Timantam et eorum qui non 
fant ufi plus quam quatuor coleribus, fermas et lineamenta 
Jaudamus; at in Aetione, Nisomache, Prngens +4 Apelle 
jan perfefts ſant omnia. . 


\ 
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habe, Iäßt ſich nicht beſtimmen. Gewiß 

un Laͤſars * noch ehe Mahler geweien, uud 
, der verſchiedenes für 


alten Dahiern wenig sachgegeben. habe. (HD Und. der 


dach nennt Plisius Die Mahleren eine zu feiner Zeit 
dem Insergang nahe Kunft. (11) 

Wie weit die alten Hetrusker die Kuuſt bei Dieb 
lens getriehen haben, laͤßt ſich nicht lagen. 


den werden, ſieht man, daß ſie gute Zeichner gewe⸗ 
fen. Denn man findet ba Figuren von fchönen 


Verhaͤltuiſſen, einer fehr guten und dabey nachdrüfs. 


lichen Zeichnung ; aber über das Eolorit der Mahler 
dieſer Ration find wir in völliger Ungetwißpeit. 

| Unter den ſpoͤchern Kapſern kam bie Mahlerey 

in Abnahm und wurd fo barbariſch, als die Sitten. 

Es bliehen zwar in Rom, and noch mehr in Gries 

chenland und in Conſtautinopel Mahler geung übrig; 


aber die wahre Kunſt war groͤßtentheils verſchwun⸗ 


den, und blieb viel Jahrhunderte Durch in dem Zus 
land der Niedrigkeit. Merkwuͤrdig if indefien, daß 
außer der Bildſchnizerey eine Ars auf Hol; zu mah⸗ 
Im, die dem Wind und Wetter wieberfiund, wie 
die encauftifche Mahlerey, in den mittlern Zeiten 


ſelbſt bep den Pommerſchen Wenden augetroffen wor⸗ 


den. CHHt) Auch finde ich in ber Deichreibung der 


öffentlichen Gemaͤhlde in Venedig, daß im Jahr 1071 großer Ehar 
in der Marcuskirche mofaifche Gemaͤhlde nach Car⸗ 
tons, weiche aus Conflantinopel gefommen, verfer⸗ 
tiget werben. Weberhaupt ift anzunterfen, DaB bie 


Mahlerey durch alle Jahrhunderte der fo genannten 
mittlern Zeiten immer getrieben werben. Aber ber 
Geſchmak uuh das Hohe der Kunfl fehlten ihr, bis 
beydes gegen. Ende des XV Jehrhunderts wieber 
zu keinnen anfing. Dan hat wenig auf Die Mache 
richsen zu achten, die und die Welſchen Exhriftfiek 
ler von Wiederauflebung der Mahlerey im XII und 
XIV Yahrhundert geben. Denn Mahler derglei- das 
en ihr Giotto uud Cimabue waren, hatte ed auch 
feit dem Verfall der Run in allen Jahrhunderten, 
und in allen gefitteten Ländern von Europa gegeben; 
daher können gedachte Männer feine Epoche aus⸗ 
machen. Die erfien wahren Mahler der nenern 


(t) Wmfehe hievon Iiam im Catalogo Pi; 
(h Hafftenos dikum fit de diguitate artis merientis. L. 
XXXV. c.5. 


A 


pille zu werden. ¶ ) 


Gonverbar it e6, daß die ‚größten Mahler pe Ol 
nenern Zeit, Binci, Uugelo, Corregio, Titien, 


. us Raphael, alle eich zur igeutli 
den Hetruskiſchen Geſchirren, ——— —B— 


Wiedarherſtelung der Kunſt am Ende des XV und. 
Asfange des XVI Jahrhunderts gelebt haben. Wie 
fehr feit dem verfchiedene europäifche Nationen gleich- 
fans sum Die Wette füch beeyfert Haben dicke Kuuft in die. 
Höhe zu bringen, braucht hier nicht wiederholt zu 
werden, da ihir hievon in dem Artikein über Die ver⸗ 
ſchiedenen Schulen, fo.meit die Abſicht dieſes Werks 


es erfodert, geſprochen haben. (*) Man kann we 


gen, daß die neuern alle Theile der Kunſt — 
hohen Grad, einige aber auf den hoͤchſten, der 
moͤglich iſt, gebracht haben. Das einzige was ihr 
noch fehlet, if eine mehrere Volkommenheit in ber 
Anmenbung, wohon weitse oben bereits verſchiede⸗ 
ned erinnere worden. 

Nur noch eine Ynmerfung, Womit wir dieſen 
Arrikel beichließen wollen. Die Mahlerey gefällt; 
hauptſaͤchlich durch drey Dinge: 1. Durch den leb⸗ 


hat die ige Son 5 hin gu 
größten Verdieuſt. ——— 
faltigkeit ei 


es augenehnen Inhalts dazu zech 
haben ** die feanzöfifchen Mahler Der 
das weiſte gerhan. 


lee Ze Dee 
(Redende Käufe: Bf.) 

Man fann nicht nur für das Aug allein, fondern 
auch bios für die Einbildangskraft und ſogar Ki 


8° 


CH) Nachricht hievon glebt der Im —** a, 
Aumertung ©. Sı8. awgeiegeve — 
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DaB Die nähen. Jenes thau die Dicheer; dieks (hebt, dal mitlen in einem empfindungdueiien Geil, 
die Tonfezer. - Der Diden Same — Sog blos um die Kunft und ded Sängers Sertigfeit zu 
ſtaͤnde fo ſchildern, daß wir fie, wie ein Gemaͤhide zeigen, das Gurgein der Nachtigall, oder das Ge⸗ 


vor uns zu haben glauben. Aber von dieſer Mah⸗ 
lerey iſt bereits anderswo beſonders geſprochen wor⸗ 
(% 6. den. () Die Mahlereyen ber Muſtk, in weiche 


heul einer Nachtenie gekhilbert, "uud dadurch die 
Empfindung völlig zeruichtet wird. 

Der Tonfezer muß fich Fchlechterbing dergleichen 
Kindereyen mithalten, es ſey denn, da wo er wirk⸗ 


gu. ſich einige Tonfeger ſehr unzeitig verliebt zu haben 
ſcheinen 


en, fodern hier noch ein vaar Anmerkungen, 
ob wir gleich die Sache auch ſchon in einem beſon⸗ 


C) & vern Artikel beruͤhrt Haben. CH) Der eigentlich für 


die Muſik dienliche Stoff iſt eidenſchaftliche Empfin⸗ 


me vun.) Doiacht eb und malen, Dt He 


after ſthildert, in fo fern dieſe ich in Tom 


ud Bewegung zeigen, Daher Diele Tanzmelodien 


im Grunde nichts anders, als folche Schilderungen 
der Charaktere enthalten. - Ganz einzele Charaktere 
von beſonbern Meufchen Haben einige franzoͤſiſche 
Sonfezer, beſonders Couperin, gefchildert, und nach 
ihm hat Br. C. P. E. Bach kleine Cavierſtuke her⸗ 
ausgegeben, durch die er verſchiedene Charaktere 
feiger Freunde and Bekannten ziemlich gluͤklich aus⸗ 


gedrukt hat. Es gehr auch au Mahlereyen aus der 


lebloſen Natur in Muſik zu bringen: wicht nur fol 
che die in der Natur ſelbſt ich dem Gehoͤr einprä- 
gen, mie der Donner oder der Etuem, ſondern 


- auch die, welche das Zemuͤthe durch befimnıte En 


pfindungen rühren, wie die Lieblichkeit einer ſtillen 
Sändlichen Scene, wenn nur die Muſtk die Poeſte 
zur Degleiterin Sat, die und das Gemaͤhld, deſſen 
Würfung wır durch das Gehoͤr empfinden, zugleich 
der Einbildungskraft vorſtellt. 

Aber Mahlereyen, die der Dichter beylaͤnſig nicht ume 
Empfindung zu erregen, ſondern als Vergleichungen, 
um den Gedanken mehr Licht zu geben, angebracht hat, 
‚wie gar ofte in den fogenaunsen Arien gefchicht, auch 
durch Muſſk aussudrufen; felb da, wo der Eins 
druk derfelben, dem wahren, Durch das ganze Stut 
herrſchenden Ausdruk fihadet, if eine Sache, bie 
Sch fein verffändiger Toufezer follte einfallen laſſen. 
Der Dichter erinnert ich oſte in der angenehmefien 


BGemuũthslage eines Stand, der ihm ehedem * 


ruhiget hat, und shur feiner Erwaͤhnung: aber 
unſinnig ift ed, wenn der: Tomfeger bey dieſer En 
wähnung mit feinen Tönen ſtuͤrmet. 

Eben fo unbefonnen. ift es, wenn anch bedy an⸗ 
bern Gelegenheiten der Tonſezer uns koͤrperliche Ge 
genftände mahlt, bie mit den Empfindungen gar 
feine Semeinfchaft haben ; ſo wie ua Sci 

Sweytes Teil, 


Sich poßerlich ſeyn muß; er muß bedenken, daß die 
Muſik weder für den Berfiaud, noch für die Einbil⸗ 
dungskraft, ſondern blos für das Herz; arbeitet. 


Manier. 
cCZeichnende Kuͤnſte.) 

Das jedem Mahler eigene Verfahren bey “Dearbeis 
zung feined Werts kaun Aberhaupt mit dem Namen 
feiner Manier belegt werden. Wie ieder Menſch 
im Schreiben feine ihm eigene Art Sat, die Zůge der 
Bnchflaben zu bilden, und an einander zu hängen, 
wodurch feine Handſchrift von aubern — 
wird, ſo hat auch jeder zeichnende Kuͤnſtler, feine 
Manier im Zeichnen und in audern zur Bearbei⸗ 
tung gehörigen Dingen, wodurch geübte Kenner, 
Das was von feiner Hand iſt, wit eben der Gewiß⸗ 
heit erfennen, ale man die Handicheiften Fennet. 

Man bat aber dem Worte noch eine beſondere 
Bedeutung gegeben, und braucht es um ein Verfah⸗ 
ren in ber Bearbeitung auszudruͤken, dad etwas ul 
natürliches und dem reinen Geſchmak der Natur 
entgegeufichended au ich hat. Wenn man von eis 
wen Gemaͤhlde ſagt; es ſey Manier Darin ,. fo will 
man damit jagen, es habe erwans gegen die Vollkom⸗ 


menbeit der Nachahnrung ſtreitendes. Eigentlich 


foßtte man bey jedem vollkommenen Werke der Kunft 
nichts, als Die Natur, nämlich Die vrgefeiken Ce 
genſtaͤnde ſehen, ohne dabey den Künftier, oder 

fein Verfahren gewahr gu werben. (*) Bey Ges 
wmählden, bie Maniert ſind, wird man fogleich eine 
befondere Behanbtung, einen beiondern Geſchmak 
des Känfiterd gewahr, die von der Betrachtung des 
Gegenſtandes abfuͤhren, und Die Aufmerkſamkeit bios 
auf die Kunft lenken. Darum if die Manier ſchon 


iu fo fern etwas wuuollfemmened: fie wird ed aber . 


moch viel ehr, were ber Kuuftler eine gewifle Des 
handiung, «die er fich angrwöhnt hat, auch ben fol 
chen Yrbeiten ankringer, wo fie ſich wicht ſchilet. 
So Yat Elaude Melan Köpfe und Statuen nach 
der Manier in Kupfer geflochen, daß ein ganzes 
Werk aus einem einzigen von einem Punlt and als 

” 99 eine 


me 
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eine ‚Schuefenkinie in die Naude herumlaufenden 


Strich beſteht, der am dankelen Stellen kernhafter 
und als hellen feiner iſt. ‚Die Manier ift wicht nur 


Man 
Mann von fruchtarem unp gelenkigen Genie; aber” 


ſehr eingeſchraͤnkt iſt daſſelbe, wenn er Dinge von 
verſchiedener Urt, in ſeine Manier zwinget, und es 


zu Figuren annatuͤrlich, ſondern giebt beim Kupfer⸗ "macht wie Prokruſt, vom dem die Fabel ſagt, daß 


* etwas blendendes, wobey ein. empfinbliches 
Kay Schwindel befoumt. Eben ſo ſchlecht if Die 
Manier des Venediſchen Kupferſtechers Piueri, der 
feine Koͤpfe durch lauter gerade und parallel an ein⸗ 
uͤnder herunterlaufenden Striche macht. Von der⸗ 
gleichen unnatuͤrlichen Behandlungen iſt insgemeis 
die Rede, wenn man von einem Kuͤnſtler, beionders 
von Mahlern fagt; fie ſeyen manieven. 

Wiewol man din Ausdruk gemeiniglich blos vom 
der Behandlung braucht, fo giebt es doch Kuͤnſtler, 
Die. fchiechte Manieren in der Wahl der Materie, 

‚oder in der Zufammenſezung, oder in der Zeichr 
nung und auch in der Führung des Venfels haben. 
So haben David Teiniers, Oſtade, Brauer und 
andre, ihre Manieren in der Wahl ber Materie; 
Paul aus Verona feine Manier is den zu langen 
_ Berhätnifien feiner Figuren. So giebt. es Mahler, 


ödie nur wenige ihnen -geläufige Formen haben, bir 


fe überall anbringen. Die alten Männer, bie 
Yünglinge, die Kinder, die fie mahlen, haben in 
allen ihren Gemaͤhlden, jede Arı immer biefelde 
Geſichtsbildung, Stellung und biefelben Verhaͤlt⸗ 
niffe, fo verfchieden auch ihre Charaftere, nach dem 
Inhalt der Stüfe ſeyn follten.. So haben einige 
Mahler nur einen einzigen Ton ihrer Sarben, der 
ſtreng, oder lieblich, finfier ober glaͤnzend if; ber 
Inhalt fey von weicher Art er wolle. 

Diefen manierten Künfiern fehler es an der Beug⸗ 
ſamkeit de Genies jeden Gegenſtand nach ber ihm 
eigenen Art varzuftellen; fie zwingen alles, in die 
ihnen’ allein gelänfigen Formen und Farben; und 
dadurch werden fie unnatuͤrlich, gezwungen, und 
auch in der größten Mannigfaltigkeit ihrer Barke, 
einförmig und langweilig. 

. Darum: fellte der Küngter große Sorgfalt an⸗ 
wenden, ſich vor der Manier zu verwahren. Hierzu 
gehoͤrt freylich ein fruchtbares Genie, das fuͤr jeden 
beſondern Fall, bie eigentlichſten Mittel, zum Zwek 
n gelangen, zu erfinden vermag. Nirgenb lernet 
man dad Genie des Kuͤnftlers beſſer kennen, ats wo 
er Gegeuflände von verfchiedener Natur zu. behan⸗ 
Sein hat. Weiß er ſich in diefe Verſchledenheit gm 
finden, und jeden Ding auch im zufaͤlligen Sachen, 
feinen natürlichen Charalter zu geben, ſo iſt er ein 


er denen Gaͤſten die laͤnger waren, als fein Betr, 
etwas von den Beinen abgehanen. Jenes fruchs 
baren Genie, ſieht man an Homer und Horaz ſehr 
deutlich/ da beyde Zeichnung and Farben iminer ſehr 
genan Ha) Inhalt abändern, da man beym Dis 
dius beynahe immer dieſelbe Fleine, ſpiehleriſche Mas 
Rier. gewahr wird, es fen daß er graße, oder kleine 

Gegenſtaͤnde behandle 
Die Manier kann ſich in jedem beſondern Theil 
des Werks finden, in der Anuordnung, in der 


Veichunug, im Colorit, und in der Behandlung; 


und zeiget ſich auch wuͤrklich, wenn ber Künfite 
in einem diefer Theile: mehr das thut, deſſen erges _ 
wohn if, ald das, was die befondere Artur und 
Net feines Gegenſtandes erfodert. Es giebt Baus 
meifter, deren Hauptgeſchmak fo ganz auf Zierliche 
keit und Aumuchigkeit geht, daß fie Dielen Charak⸗ 
ter auch in einem zu bloßen Gefängnis beſtimm⸗ 
um Gebaͤnde anbringen würden, und wir haben 


. Bepipiele, da ein Dichter auch in einem Trinflied dem 


feyerlichen und erhabenen Son, der ſeine Manier 
iR, bepbehaͤlt. 

Man ſagt von einem aünfſiler, er habe eine große 
Manier, wenn er ſich begnuͤget das, was weſent⸗ 
Sich zur Darſtellung des Gegenſtandes ‚gehört in der - 
hoͤchſten Richtigkeit und Kraft in das Werk zu brin⸗ 
gen, ohne den. größten Fleis anf weniger wefentlis 
he Theile anzuwenden: bie Beine. Manier biegt 
hauptſaͤchlich darin, Daß auf biefe unweſentliche 
Theile große Sorgfalt gewendet wird, wodurch ges 
ſchiehet, daß man bey dem Werke weit mehr den 
‚Künftter,, feinen Fleis, und feine auch auf Kleinig⸗ 


:feiten gehende, beynahe Ängflliche Sorgfalt, als bie 


Kraft des Gegenfiandes feibft empfindet. So iſt im 
der Ausführung. unfer deutſche Mahler Denner, der 
in feinen Köpfen fein Haar im Barte überfehen bat, 
ohne es beſonders anzuzeigen, und felbfl der Ritter 
van der Werff, der, wie es febeinet, fich eis Gewiſſen 
wärde daraus gemacht haben, einen Penſeiſtrich 
in feinen Gemaͤhlden fehen zu laſſen. Dieſe Fleine 
Manier ift das, vor dem: der Kuͤnſtler fi am mei 
en hüten folkte ; weil ed dem Werk allen Nachdruk 
denihmt. NBenn wir einen Dichter fehen, der bie ' 


Ainelen Buchſtaben der wor, d bie er braucht mit 


fol: 


Mol 


folgen mähefemen Beftreben Amöfecht, Daß er dans 
über die Gedanken ſelbſt ans der Acht laͤſſet, oder 
wenn wir einen Tonſpieler Hören, der die ſeineſten 
Manieren überall mit ſolchem Fleis aubringet, Daß 
er den wahren Ausdruk darüber vergißt; fo ent⸗ 
seht und über allen diefen Kleinigkeiten die Aufmerk⸗ 
fanıfeit, die wir auf die Sachen wenden follten. 
Am ſchlimmeſten if es, wenn eine ſolche kleine 


Manier in einem ganzen Zweyg der ſchoͤnen Künfte 


unter einem Volke herrſchend wird, wie ed in der 
Beredſamkeit unter den ſpaͤthern Griechen geſchehen 
iſt, da jeder auch unbebeutender Gedanken wizig 
and. mit einer feinen Wendung mußte gefagt wer⸗ 
den. Biele der neuern franzöffchen Schriftſteller 
haben diefe Kleine Manier angenommen, und mehr 
als ein deutſcher fucht ihnen hierin gleich zu werden. 

Möchte fich jeder Künftier zur Maxime machen, 
feinen Segenſtand blos nach dem innerlichen Werth 
zu beurtheilen, und das, was ihm darin räßret, auf 


eine Art darzuftellen, die ihn verfüchert, Daß er auch 


auf andere dieſelbe Wuͤrkung thun muͤſſe. 


Manieren. 
(Muſik.) 

So nennet man die Verziehrungen, weiche San⸗ 
ger und Spieler auf gewiſſen Toͤnen anbringen, um 
dieſelben von den andern blos ſchlechtweg augegebe⸗ 
nen Toͤnen zu uuterfcheiden; dergleichen die Triller, 
die Vorſchlaͤge, die Schleifer und andere Auszieh⸗ 
rungen mehr ſind. Gie geben deu Tönen, worauf 
fie angebracht werden, mehr Nahdruf, oder mebe 
Annehmlichkeit, zeichnen fie vor den andern aus 
un) dringen Äberbaupt Mannigfaftigfeit und gewiſ⸗ 
fer maaßen Licht und Schatten in den Geſang. 
Sie iind nicht als etwas blos Fünfliches anzufehen: 
denn die Empfindung ſeibſt giebt ſie oft an die Haud, 
da ſelbſt in der gemeinen Rede die Fälle der Em⸗ 
pfindung gar oft eine Abänderung des Tones und 
eine Bermeilung anf nachöräflicden Spiben hervor⸗ 
bringer, die den Manieren in dem Gefang aͤhnlich 
find. Beſonders haben zärtlihe Empfindungen 
Diefed an ih, DaB fie Accente von mancherley Art 
auf die Töne fegen, anf denen die Leidenſchaft vor⸗ 
züglich Mark if. Dieſes hat unflreitig-die verſchie⸗ 
denen Manieren im Geſang hervorgebracht. 

Hierans fulget aber, daß der Sänger fie nice 
willkũhrlich und wo ed ihm einfaͤllt geſchikt zu thun, 
Sondern nur da, wo die Enpfiudung es erfodert, 


Man 7 


anbringen Elune. Es IE: nicht genug, daß man 
alle Mauieren auf bad zierlichſte und nachdraͤklichſte 
zu machen wiſſe; bie Hauptſache beſteht im: der ver⸗ 
fländigen Anbringung derſelben; fe ſollen nicht die 
men das Ohr zu Figeln, oder die Gefchiflichfeit des 
Sängers und Spielerd zu zeigen, ſondern die Ein⸗ 
pfiudung:zu heben; Unverſtaͤndige Spieler bringen 


fie uͤberall an und erwefen nur Ueberdruß Dad, 


ja es gefchiehet bisweilen, daß man den natürlichen 
Lauf des Geſanges vor den häufigen Manieren 
nicht mehr bemerken kann. Es zeiget eine große 
Verderbnis des Geſchmaks an, daß man im Ge⸗ 
ſang uͤberall die Fertigkeit und Beugſamkeit der 
Kehle der Saͤnger bewundern will. Dieſes hat den 
großen Mißbrauch der überhäuften Dianieren eins 
geführt und viele Sänger deſto nachläßiger gemacht 
auf den wahren Nachdruk des Gefanges zu denken. 

Einige Dianieren ſind ſo weſentlich, daß die Toms 
fezer fie auf den Stellen, wo fie angebracht werben 
ſollen, vorfchreiben; andre werden der Willkühr der 
Sänger überlaffen. Die weſentlichſten Manieren 
ind die Trillet, die Dorfchläge und einige damit ver⸗ 
wandte Berziehrungen, davon am ihrem Drten bes 
fonders geiorochen wird. CH) Ueber alle Manieren & 


und deren Gebrauch und Mißbrauch findet man Gorfaing. 


fehr gründlichen Unterricht in Agricolas Ueberſezung 
der Anleitung zur Singkunſt bed Toſt im zweyten 
und dritten Dauptflüd. .- 


 Mannigfaltigfeit 
Schöne ne) 
Die Abtochetung. in den Vorſtellangen und Ems 
pfindungen feheinet ein natürliches Bedürfnis des zu 
einiger Entwiflung det Veruunft gekommenen Men⸗ 
fen zu ſeyn. Go angenehm auch gewiffe Dinge 
And, fo wird man durch deren anhaltenden, oder 
gar zu ofte wiederholten Genug erfi gleichguͤltig das 
für; bald aber wird man ihrer uͤberdruͤßig. Nur 
die Öftere Abmwechölung,, das iſt die Mannigfattige 
möäch befchäftigen,, unterhält die Luſt, die mıan dass 
an bat. Der Grund diefed natärlichen Hanges iſt 


Seicht zu entdefen: er liegt in der inneren TIhärigfeis 


des Seiſes; aber er zeiget fich erft nachdem der 
Menſch zus einigem Nachdenken über fich felbft ges 
koumen iſt und Dad Vergnügen wuͤrkſam zu ſeyn, 
ofte genoſſen hat. Halb wilde Völker, wie diejeni⸗ 

Ya yy a gen 
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Dan 
gen Americauer, die wicht Über ers zählen: (, 


Eonbeni Gönnen einen ganzen Tag Gebanfeniod fun und 
Hnok Dem muf ühren Vfeifen deufelben Ton anfendınal wieder⸗ 


*23 


per, ohne Langeweile zu fühlen. 


Man 


une ahgelubente Wdefumg einer einzigen Urſache, 


ober als verſchiedene Kräfte, bie auf einen einzizen 
Gegeufianb- würten, ober, als Dinge von einer Art, 


€ Diefer Hang jur Abzechdiuug trägt fehe niet ar peiti 


üimähligen Vervollkommnung des Menſchen bey; 

Denn ſte unterhält und vermehret feine Thaͤtigkeit 
and verurſachet eine tägliche Vermehrung feiner 
Vorſtellungen, die eigentlich ben wahren. innern 
KReichthum Des Menſchen ausmachen. Ob gleich dir 
Liebe des Mannigfaltigen aus der innern Wuͤrkſam⸗ 
fkeit entſtehet, fo wird im Gegentheil dieſe durch jene 
wieder verſtaͤrkt. Je mehr man die Luſt abgewech⸗ 
ſelter und mannigfaltiger Vorſtellungen genoſſen 
hat, je ſtaͤrker wird das Beduͤrfnis folglich das Be⸗ 
freben die Anzahl derſelben zu vermehren. Daher 


fommt es, daß der Menſch allmaͤhlig jedes innere 
“ ud aͤußere natürliche Vermoͤgen, jede Faͤhigkeit 


Brauchen lernt; daß er ſich allmaͤhlig dem Zuſtande 
ver Vollkommenheit nähert, um alles zu werden, 
deſſen er fähig iſt. 


. 2 Da die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte nothwendig 


N ©. 


” Bert ber; 


au, 


unterhaltend feyn , und in allen Theilen ber Vor⸗ 
ſteluugskraft neuen Reiz geben muͤſſen (*); fo muß 
in der Menge der Dinge, bie jede& Werf uns dar⸗ 
biethet, auch eine hinreichende Mannigfaltigfeit ſeyn. 
Bitte Kuͤnſtler von Genie Gaben fie in ihrem Werfen 


gezeiget, jeder nach dem Maaße der Fruchtdarkeit 


ſeines Genies. In der Ilias iſt des Streitens un⸗ 
endlich viel und immer abgewechſelt; die Helden, 
deren beſonders Meldung geſchieht ‚ find kaum zu 
zaͤhlen; aber jeder iſt genan und in allem, was zum 
Charakter gehoͤrt, von jedem andern verſchieden. 

Die Mannigfaltigkeit aber, die gefallen fol, muß 
Ich in Gegeuſtaͤnden finden, bie eine matärliche Ver⸗ 
bindung unter ih haben. Es iR eben fo verdrieß⸗ 
Uch jede Minute ded Tages eine neue, mis ber vor⸗ 
hergehenden nicht verbundene Befchäftigung zu has 
den, als jede Minute daſſeibe zu wiederholen. Eine 
Beträchtliche Sammlung einzeler unter fich gar nicht 
zufammenbangender Gebunfen, deren jeder ſchoͤn 
nd wichtig wäre, würde ein Buch von großer 
Mannigfaltigkeir des Inhalts ausmaden, dad Nies 
mand leſen könnte. Darum muß ein Faden fepn, 
an dem die Menge der verfibiedenen Dinge fo auf 


‚geogen find, daß, nicht eine willfübrliche Zuſam⸗ 
menſezung, fordern eine natürliche Berbindung un⸗ 
‚er ihnen ſey. Das Mannigfaltige muß.ais Die 


Diefe ee Manmigfekigfei muß überall wo vieles 
vorkommt beobachtet werben. Der gute Hiſtorien⸗ 

mahler kaͤßt und nicht wur Perfonen von verfihiebes - 
nen Gefichtäbilsungen fehen; auch in ihren Eteb - 
tangen, in deu Verhaͤltniſſen ihrer Gliedmaaßen, in 
ihren Kleidungen, beobachtet er eine .gefällige Ab⸗ 
wechslung. Der Dichter begnuͤget ich nicht an der 
Manuigfaltigfeit der Gedanken, er beobachtet fie 
auch im Ausdruk, is der Wendung, in dem Rhyth⸗ 
ums, dem Ton und andern Dingen. Der Ton⸗ 


ſezer forget nicht blos für Die gefaͤlige Abwechsluug 


des Tones, auch Die Baramenien auf Ähnlichen Stel⸗ 
den, und die Folge der Töne werten verfchieden. 
Es denfe fein Künftier ohne Genie, wenn er vom 
Mannigfaltigkeit prechen börer, daß es daben auf 
eine Zufammenraffung vielerlen Gedauken und Bik 
der onfemme. Die Menge und Verſchiedenheit 
der Sachen fü zu finden und zu wählen, daß jede 
gum Ziwef Diener, und am rechten Orte ſteht; daß 
die Die Menge nicht nur Eeine Verwirrung mache, ſon⸗ 
bern alö ein Ganzes, dem nichts kann benommen 
werden, erfcheiste, erfodert wahres Genie und einen 
Gchern Geſchmak. In den Werfen der Künftier, 
denen biefe beyden Eigenichaften fehlen, wird man 
eutiveder Armuth an Gedanken, oder eine unſchik⸗ 
liche Zufammenhäufung folcher Vorſtellungen, bie 
ſich wicht zu einander fehifen, antzeffen. Go fieht 
man in den Werfen einiger Tonfezer, entweder, daß 
fie durch ein ganzes Stuͤk denfelben Gedanken, im⸗ 
mer ia andern Toͤnen wiederholen, Daß die ganze 
Harmenie auf zwey oder drey Accorden beruhet; 
oder im Gegentheil, daß fie eine Menge einzeler, 
ſich gar nicht zuſammenpaſſender Gedanken hinter 
einander hoͤren laſſen. Nur der Tonſezer, Ber das 
gu feiner Kunſi noͤthige Genie hat, weiß den Daupe 
gedanken in mannigfaltiger Geſtalt, durch abgeäns 
derte Harmonien unterſtuͤzt, vorzutragen, und ihn 
durch mehrere ihm untergeordnete, aber genau da⸗ 
mir zuſammenhangende Gedanken, fo zu verändern, 
ee on Bufang Dit ums Ende begi⸗- 
dig gereist. wird. on 7 " 


Man | 

Es if vorher angemerkt worden, daß der Man⸗ 
gel an Mannigfaltigfeit Armuth des Genies verraͤth. 
Koͤunte nicht hieraus in gewiſſen Faͤllen eine Regel 
zur Beurtheilung des Genies eier ganzen Nation 
gesogen werden? Würde man z. B. wicht fchließen 
Sönuen, daß die Nation, ben der gewiſſe Werke der 
Kun durchaus immer einerley Form haben, wie 
wenn alle Wohnhäufer nach eineriey Muſter aufge 
führet ; alle Comoͤdien nach einerley Plan eingerichtet; 
alle Oden in eisem Ton angeftimmt, und nach einer 
Regel ausgeführt wären u. d. gl. Daß dieſer Nation 
das Genie zur Baukunſt, zur Comoͤdie, zur Ode 
oc, fehler? 


Manfarde 
( Baukunſi.) 


. Eine befondere Art der Dächer, die von ihrem Er- 


finder, dem franzoͤſiſchen Baumeiſter Manſard, 
ihren Namen bekommen hat. In Deutſchland wer⸗ 
den ſie auch gebrochene Daͤcher genennt; weil jede 
Seite des Daches, an ſtatt eine einzige Flaͤche aus⸗ 
zumachen, wie ſonſt gewoͤhnlich geſchieht, gebro⸗ 
chen und in zwey Flaͤchen von ungleicher Neigung 
gegen die Horizontalflaͤche getheilet wird. 





Die Figur ſtellt den Durchſchnitt eines ſolchen Da⸗ 
ches vor. Die Baumeiſter geben. deu Theilen def 
ſelben nicht immer einerley Verhaͤltnis. An Frank 
ia if folgende durchgehende angenommen. Ueber 

die ganze Tiefe ded Hauſes ab wird ein halber Zir⸗ 
feh beſchrieben, deſſen Umfang in fuͤnf gleiche Theile 
getheilt wird. Die beyden unterſten Theile ac und 
bd beſtimmen die Lage und Höhe des Daches unter 
dem Bruch; der übrige aus drey fünftheil beſte⸗ 
sende Bogen wird in e in zwey gleiche Theile ges 
heilt; alsdenn beſtimmen die Sehnen ce, de, die 
‚Sage und Größe des Daches über dem Bruch. A 
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dem Bruche ſelbſt laͤßt man ein hother⸗ Gefims hen 
um laufen. 

Die gebrochenen Dächer verflatte die Bequem⸗ 
lichkeit, daß der Boden’ zwifchen ab und cd zu 
räumlichen Dachſtuben kann gebraucht werden. Wo 
man aber den Boden hiezu gar nicht benöthiger iſt, 
thut man beſſer, anfatt der Manfarde, ein einfas 
ches Dach zu machen. Denn wo die Dachfenſter 
der Manfarden nicht mit ausnehmender Anfmerf 
ſamkeit gemacht und nicht mit dem beſten Blech, oder 
gar mit Kupfer an das Dach verbunden werden, da 
dringet der Regen durch und werurfacher allniählig 
die Sänlung der Sparren. 


Marl. 
(Ruf. ) 
Ein kleines Tonſtuk, das unter feftlichen Anfzügen 
vornehmlich unter den Zügen der Kriegesvoͤlkler auf 
Blasinſtrumenten gefpiekt wird. Die Zivef deſſel⸗ 
ben if ohne Zweifel diejenigen, die den Zug machen 
aufzumuntern und ihnen auch die Beſchwerlichkeit 
deſſelben zu erleichtern. Man bat, vermuthlich 
ſchon vor der Erfindung der Muſik bemerket, daß 


abgemeffene Zöne, auch in fo fera fie ein bloßes 


Geraͤuſch ausmachen , viel Kraft haben, die Kraͤfte 
des Körpers bey befchwerlichen Arbeiten zu unten 
fügen und die Ermüdung aufzuhalten. Daher fin⸗ 
den wir vielfältig in allen Gefchichten,, daß große 
Arbeiten, die man in der Geſchwindigkeit wollte vers 
richten laflen, uuter dem Schall der Trompeten und 
andrer Elingenden Inſtrumente verrichtet worden. 
Als Lyſander die lange Mauer bey Athen micderreiß 
fen ließ, mußten alle Spielleuthe ſeines Kriegeshee⸗ 


res sufammen kommen, um waͤhrender Arbeit auf 


Flöten and andern Inſtrumenten zu biafen. (*) C*) Plutar⸗ 


Chardin fagt in feiner Reiſe nach Perſien, daß bie 
morgenfländifchen Voͤlker keine fchweere Lak heben 


fönnen, wenn nicht ein Geräufche dabey gemacht - 


wird. Vielleicht wollen einige alte Nachrichten 
von Aufbauen und vom Einflürzen ganzer Stadt⸗ 
mauern durch die Kraft der Muſik, nichts anders 
fagen, al& daß die Arbeit der Menſchen durch die 
Duff unserfiize, mit unglaublicher Gefchwindigfeit 
verrichter tooxrden ſey. Was wir noch izt bisweilen 
an dem Schiffoolf, weiches ſchweer beladene Kaͤhne 
gegen den Strohm der Flüße zieher, ſehen, daß es 
ſich diefe mähefause Arbeit durch Bingen erleichtert, 

Y9 op 3 wobey 


im tg 
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) Trift. 


74 Mar 


wobey Die Schritte zugleich den Takt Polen, bat 
auch ſchon Goidius geſehen. 
Uloe eh, Chi om 
Cantet et innitens limoſie premus arenm 
Adverfo tardam qui trabit amne ratem, 


Quique refert pariter lentes ad peftora remos, 
In uumerum pulfa brachia verfat aqua. (*) 


) 
IV, 2 Que diefen Beobachtungen läßt fih begreifen, was 


+ 


sum die Züge der Kriegsvoͤlker und andre noch bes 
fehwerlichere Unternehmungen derfelben faſt bey als 
len Voͤlkern mit Muſik begleitet werden. Wir wer⸗ 
den an einem andern Orte Gelegenheit Haben, Diers 


. EX. ©. über einige Betrachtungen anzuftellen, (*) und ums 


bier blos auf den Marſch einfchränfen. \ 
Man fiehet aus dem was hier angemerkt wors 
den, daß er allerdings die Beichwerlichfeit des Mar⸗ 
ſchirens erleichtern, zugleich aber auch den Friegeris 
fchen Muth unterftüzen inne. Zu dem Ende aber 


- muß der Tonfeger darauf denfen, daB ber Gefang 


und Gang des Marfches munter, muthig und kuͤhn 
ſey; nur mild, oder ungeſtuͤhm därf er nicht ſeyn. 
Man waͤhlet allezeit die harten Tonarten Dazu, und 
gemeinigfich B, C, D, oderbEdur, wegen der Troms 
peten) Punftirte Roten, als PP Per | , fir 
ten ſich gut dazu, weil fie etwas ermunterndes has 
ben. Dean fezer fie in  Taft und kann im Auf 
ſchlag oder Riederfchlag anfangen. Die Bewegung 
ift immer pathetiſch, geſchwinder, oder langfamer, 
nachdem der Zug fehnell oder langſam gehen fol; 
denn auf jeden Taft fallen zwey Schrirte, oder, eis 
"ner, wenn der Alla Dreve Taft gewählt worden. 


Der Gang muß einfdrmig, mol abgemeffen und 
leicht fuͤhlbar ſeyn. Das ganze Stuͤk beficht insge⸗ 
mein aus zwey Theilen, davon der erſte acht, der 
andre zwölf, oder wenn etwa in dieſem Theil eine 
Ausweichung in die Heine Serte ded Haupttoned ges 
fehieht, welches in Anſehung der Trompeten und 
Waldhoͤrner angehet, mehr Takte hat. Die Eins 
fehnitte find der Faßlichkeit halber bald von einem 
Tafte, bald mit gröffern von zwen Taften untermen⸗ 
get. Dabey aber ift mol zu beobachten, daß die 
Einer paarweis auf einander folgen, damit der 
Rhythmus gerade bieibe. Den vier zu vier Tak⸗ 
ten muß der Einfchnirt am fühlbareften ſeyn. 

Bey Märfchen fiir die Reuterey, wo die Schritte 
nicht koͤnnen angedeutet werden, ift auch dieſe ges 
naue Abmeſſung der. Einfchnitte nicht noͤthig; aber 


Mar Bar ’ 


man ſucht vornehmlich das muthige mb trojige, 
als den weſentlichen Charakter ſolcher Stuͤke barin 
auf das vollkommenſte zu erreichen. 

GS giebt auch andre, nicht kriegeriſche Marſche 
bie bey feſtlichen Aufzügen, dergleichen die verfchies 
denen Handwerksgeſellſchaften bisweilen anſtellen, 
gebraucht werden, wobey es nicht noͤthig iſt, die ge 
gebeten Regeln fo genan zu beobachten. Sie koͤn⸗ 
nen in alleriey Tafarten gefezt werden; nur muß 
der Ausdruk immer lebhaft und munter ſeyn. 

Rouſſean hat richtig angemerkt, daß man aus 
den Märfchen noch lange nicht alle Vortheile sicher, 
die man daraus ziehen koͤnnte, wenn man für jede 
Gelegenheit, da fie gebraucht werden, in dem bes 
—— Seiſt, den ſie erfodert deu Marſch ſezen 
wurde, . 


Maſchine. 
cEriche nnd dramatiſche Dichtkunſt) 
Durch dieſes Wort bezeichnet man die ganz unna⸗ 
tuͤrlichen Mittel einen Knoten der Handlung in epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Gedichten. aufzuloͤſen, ders 
gleichen Wunderwerfe, Erfiheinungen der Götter, 
völlig anßerordensliche, aus Noth von dem Poeten 


‚erdichtete Vorfälle, und andre Dinge find, wodurch 


der Knoten mehr zerfchnitten, als aufgelößt wird. 


Bisweilch daͤhnet man die Betreuung auch noch - 


auf andere der Handlung willkürlich eingemifchte 
und blos in den Bedürfnis des Dichters gegründete 
Weſen, oder Vorfälle, auf; wie wenn Voltaire in 
der Henriade die Zwietracht, oder wenn man andre 
allegoriiche Weſen zu großen Veränderungen in bie 
Handlung einführer. Aber eigentlich und urfprängs 
lich bedeutet das Wort jene unnatuͤrliche Aufloͤſung 
des Knotens, und ift Daher entflanden, daß die 
Alten, die Erfcheinung der Görter in den dramati⸗ 
fchen Vorftelungen durch Fünfllihe Maſchinen vers 
anftaltee haben, daher das Spruͤchwort Deus ex 
Machina entfianden ift. 

Die gefunde Critik verwirft diefe Mafchinen als 


Erfindungen, die der Abſicht des epifchen und dra⸗ 


matifchen Gedichtes gerad entgegen find. Bepde 
follen und durch wahrhafte, nämlich in der Natur 
gegründete Beyſpiele zeigen, was fiir glüflichen, 
oder unglüffichen Ausgang große Unternehmungen 
haben, was für wichtige Veränderungen in dem Zus 
fand einzeler Menfchen, oder ganzer Gefellfchaften 
durch große Tugenden, oder Lafer, oder Durch Leis 


den⸗ 


— 
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Maf Mad 


Seufihafıen bewuͤrkt werden. Das völlig Außeross 


deutliche aber, das nie zur Regel dienen kann, iſt 
"su diefer Abficht nicht nächtig, und folglich zu vers 
werfen. Es giebt in dein menfchlichen Leben Lagen 


der Sachen, da jederman höchft begierig wird zu ſe⸗ 


ben, was für einen Ausgang die Sachen baben 
werden. Die Erwartung wird aber hicht befriedi- 
get, wenn er nieht natürlich iſt, oder nicht durch 
die in den handelnden Derfonen liegende Kraͤfte be⸗ 
wuͤrkt wird. 

Darum ſollten die Dichter nicht einmal völlig 
zufällige Urſachen, ob fie gleich hifterifch wahr find, 
zur Bewuͤrkung ded Ausganges brauchen; denn fie 
erfüßten unfre Erwartung eben fo wenig, als die 
Maſchienen. Wenn wir eine durch vielerien Un⸗ 


gluͤksfaͤlle in Armuth gerathene Familie im einer. 


hoͤchſt bedenklichen Page fähen, die fich ist bald ent- 
wikeln muͤßte; fo wärden wir in unfrer Erwartung 
wegen des Ausganged der Sachen uns fehr betro- 
gen finden, wenn fie von angefehr einen in der Erde 
verborgen gewefenen Schaz fände, dee fogleich ihrer 
Verlegenheit ein Ende machte. Ein folder Aus: 

gang wäre weder für Die Kenntnis bed Menſchen, 
noch für. den Gebrauch des Lebens lehrreich. Das 
rum fagt Ariſtoteles, der Dichter habe mehr darauf de 
gu hen, ob, die Sachen wahrſcheinlich, als ob ſie 
wahr ſeyen. 

Ans dieſem Grunde koͤnnen wir auch mancherley 
Urſachen der Verwiklung und der Auflöfung, die wir 
in alten Comoͤdien finden, dergleichen Die manchers 
ley Vorfälle find, die in der ehemals gewöhnlichen 
Wegſezung neugebohrner Kinder, oder in der Scla⸗ 
verey ihren Grund hatten, nicht: brauchen, weil ſie 

ist bloße Mafchienen wären, da fie in ze oder 
” Kom natuͤrlich gewefen. 

aste m 


M 
(Schanſpiel; Baufunf.) 
Die Masten, deren fid die Alten in Earſſpielen 
bedient haben, und die bisweilen noch in Balleten 
gebraucht werden, find von Pappe, oder einer an: 


dern leichten Materie gemachte Gefichter, oder ganze 


Hole Käpfe, die man über die natürlichen Gefichter 
legt, enttoeder um unerkannt zu bleiben, oder eine 
beliebige zum Zwek des Schaufpieled dienliche Ges 
Kalt anzunehmen. ES gehört nicht zu unſerm 
Zwek ausführlich von den Masken der Alten zu Be 
- en, da ihr Gebrauch völlig abgekommen iſt. Wer 


ST 
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darũber naͤhern Unterricht verlanget, kann Bergero 
Abhandlung de perfonis f. larvis, und die von Pic⸗ 
card nach alten Zeichnungen geflochenen Masken in 
Daciers Terenz, zurathe ziehen. Gegenwärtig wer 
ben bisweilen zu den niebrig comifchen Ballergu noch 
Masken gebraucht, wo pofiirfiche Geftchtöbildungen 
und Carricaturen zum Inhalt der Stüfe nothwen⸗ 
dig find. Wenn fle geiftreich ausgedacht find, fo 
than fie zur Beinftigung ihre gute Würfung. Würfs 


lich überrafchend und feltfam find die Masken, die 


über den ganzen Leib gehängt werden, wodurch Täns 
zer don gewöhnlicher Status in Zwerge verwandelt 
werden. 

In der Baufunft werden Menſchenkoͤpfe, die au 
Schlußſteinen der Bogen ausgehauen werden, von 
den Italiaͤnern Mascaroni, im Deutfchen Masken 
oder Larven genennt. Diefe Zietrath hat, wie alle 
andern Zierrathen der Baufunft ihren Urfprung in 
der Nachahmung einer alten Gewohnheit. Man 


findet nämlich, daß bey verfchiedenen barbarifchen , 


Voͤlkern, wie bey den alten Galliern, diejenigen, 
weiche einen Feind in der Schlacht erlegt, deſſen 
Kopf hernach oben an ihren Hausthuͤren, als ein 
—— — angenagelt haben. Wie alſo die Schaͤ⸗ 
der Opferthiere in den doriſchen Fries aufgenom⸗ 
men worden, (*) fo find auch die Masken entſtan⸗ 
den, und auf eine ganz aͤhnliche Weiſe die Trophaͤen 
von eroberten und an den Haͤuſern der Eroberer auf⸗ 
ee Waffen. 
Es iſt angenehm zu ſehen, wie das menſchliche 
Genie zu allen Zeiten und in allen Laͤndern ſich auf 
eine aͤhnliche Weiſe aͤnßert. Alle weſentliche Zier⸗ 
rathen der griechiſchen Baukunſt ſind aus Nachah⸗ 
mung gewiſſer, bey den noch rohen Hütten, die aͤl⸗ 
ter, als die ſchoͤne Banfunft find, natürlicher Weiſe 


vorhandenen Theilen, entſtanden. () Ich habe in 33 


nordiſchen Seeſtaͤdten eine gothiſche Zierrath an als 
ten, nach damaliger Art praͤchtigen Gebaͤuden geſe⸗ 
hen, die gerade auf eine aͤhnliche Weiſe entſtanden 
if. Die Gebaͤude find von gehauenen Sandſteinen 


aufgeführt, an der Dauer unter den Fenſtern find 


diefe Steine fehr ſauber fo ausgehanuen, Daß fie eis 


nen von Weiden geflochtenen Zaun vorſtellen. Ohne 


Zweifel Haben bie nordiſchen Wölfer ihre Huͤtten 
eheden fo gebaut, daß fie den offenen Raum zwi⸗ 
ſchen den dazu aufgerichteten Pfeilern mit einem 


Zaungeflechte von Beiden ausfüllten. Alſo hat der 
longobardiſche „oder wendiſche Baumeiſter feine 
> Zier⸗ 


— 
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Zierrathen gerabe auf die Urt erfunden, wie der 
Griechiſche die feinigen. Ich kann noch ein anderes 
Beyſpiel anführen. Es if an vielen Orten, wo 
der Geſchmak der Bauart eben noch nicht verfeinert 
worden iſt, gebräuchlich die Ihrem mit zwey ind 
Eren; über einander geſtellten Baumſtaͤmmen, am 
denen noch etwas von den abgehauenen Aeſten fizet, 
zu bemahlen. Eine offenbare Nachahmung der au 
vielen. Orten auf dem Lande noch vorhandener Ge⸗ 
wohnheit, die Eingänge in Gebäude mit zwey ſolchen 
Bäumen zu verfperren, damit dadurch wenigſtens 
das gröffere Vieh vom Eingang abgehalten werde. 
Uebrigens verdienen hier die Masken, weiche au 
dem Berlinifchen Zeughaufe über die Feuſter an dem 
innern Hofe dieſes prächtigen und in der That ſchoͤ⸗ 
sen Gebäudes angebracht ind, einer beſondern Er: 


 wähnung. Sie find alle nach Modelen des großen 


"amd doch wenig berühmten Schluͤters (}) gearbeitet, 


a 


und ſtellen in der Schlacht ſterbende Gefchrer mit 
ſolchem Leben und folcher Mantigfaltigfeit des lei- 
denfchaftlichen Ausdruks vor, daß jeder Kenner in 
Bewundrung berfeiben gefezt wird. Der fehr ſchaͤ⸗ 
hare Derlinifche Hiftorienmahler Rohde hat fie im 
Kupfer geäzt berandgegeben. CH) 


Maffen 
(Debierey.) 
Was man im Gemaͤhlde in Abſicht auf die Anord⸗ 
nung der Figuren Gruppen nennt, (*) heißt in An⸗ 


« fehung ber Austheilung des Lichts und Schatten, 


des Helen und Dunfeln, Maſſe. Wenig und große 


. Maffen im Gemaͤhlde, will fagen, man müfle das 


Selle und das Dunfele nicht in kleinen zerfireneten 
Stellen anbringen, fondern wenig und große Stel⸗ 
(en von Hellem und eben fo von Dunkeln im Ge 
mählde fehen laſſen. Ja Abfiche auf Die Beleuch⸗ 
tung fcheinet das Gemaͤhld das Vollkommenſte zu 
ſeyn, daß nur zwey Danptmaflen, eine heile uud 
eine dunfele, zeiget. Dadurch wird es einfach und 


(}) Diefer fürtreflihe Kanſtler verbienet näher Sekaume 
gu ſeyn. Er war ein eben fo großer Baumeiſter, als Bild⸗ 
ah in Dienften König Friedrichs des erften in Preußen. 
In Berlin ind außer dem Königlichen Echloße und eink- 
gen andern Bebäuden von feiner Erfindung, noch fuͤrtrefli⸗ 


che Werke des Meiſſels vorhanden, davon fihen viele vom 


Herren Robbe geiz worden. inter andern find die bey 
den in der Berliniſchen Schloß: und Dohmkirche ftchenben 


Mat 
Dad Ming wicd anf den erfen Audut jurechte gewie⸗ 
fen. Die befte Anordnung des Gemaͤhldes koͤnnte 


durch eine Zerfirenung des hellen und Dunkeln, vers 
dorben werden. Das Gemähld würde Dadurch fies 


kicht und dad Aug bey der Beobachtung deſſelben 


ungewiß werden. 

Die Maſſen ſelbſt aber muͤſſen durch eine gute 
Harmonie mit einander verbunden werden. Dieſe 
Megel wird durch folgende Beobachtung, die Mengs 
über Corregtos Kunſt macht, erläutert worden. 
„Er hürete ich, (ſagt unfer Heutige Raphael) gleich 
große Maflen von Licht und von Dunfel zuſammen 
zu ſezen. Hatte er eine Stelle von ſtarkem Licht 
oder Schatten, fo fügte er ihr nicht gleich eine an⸗ 
dere bey, fondern machte einen großen Zwiſchenraum 
von Mittelteinten, wodurch er bad Auge gleichſam 
als von einer Aufpaunung wieder zur Ruhe fuͤhrte.“ 
Neberhaupt erfcheiner diefer Theil der Kunf nur im 
den Werken des Eorregio in feiner wahren Vollkom⸗ 
menheit. Bier müfen wit auch den Rath wieder 
bolen , den wir anderöwo dem Mahler gegeben has 
ben, eine Landſchaft in der Natur den ganzen Tag 
über in dem Iverfchiedenen von dem Sonnenſchein 
Sewürften Erleuchtungen mit Aufmerkſamkeit zu 
Betrachten. Dann dabey wird er bald gröffere, 
Bald Fleinere Maſſen; bald zuſammen gehaltenen, 
Bald zerfirentes Liche beobachten, und die verſchiede⸗ 
nen Würfungen dieſer zufaͤlligen Umſtaͤnde deuilich 
gewahr werden. 


Matt. 
(Schöne Käufe.) - 
Bezeichnet überhaupt einen Mangel der Lebhaftig⸗ 
feit. An einem glänzenden Körper werben die Stellen, 
die feinen Glan; haben, matt genennet. Matte Far 
ben find ohne Shan; und ohne Lebhaftigkeit. Auch 
im der Rede wird dasjenige matt genennet, dem ed 
an der nörhigen Lebhaftigfeit, und dem erforderlis 
hen Reiz fehler. * 


Oärge deleariche des Etſten und feiner jmeyten Gemah⸗ 
in, Dentmale von großer Schöuhelt,- Die kein Kemer 
ob Bewmundeung und fein Smpier oh Biugch betrndy 
ten wird. 

CH) Ste find mit einem Burgen Worbericht unter dem 
Titel: Karsen , uadh den Modelen des berühmten 
Schluͤters von B. Aoboen rein deie derav⸗v⸗ 
fommen. 


Mat 


AIn den bildenden Känfen iſt gar ofte bie Ab⸗ 
wechslung des Glänsenden und des Matten zur gu⸗ 
: ter Wuͤrkung norhmendig. Auf Schaumuͤnzen thut 


.die in den Ötempel eingegrabenen Gegeuflände matt 

gemacht werden. Eben fü wird am verguidentn 
Zierrathen. einiged polirt, anderes matt gemacht, 
damit die Daupttheile durch das “Ratte ” beſſer 
beben, oder auszeichnen. 

Nur in den Kuͤnſten ber Rede wird das Ratte 
überail verworfen. In der Schreibart entfieht es 
aus allzuvielen, den Sinn langfam ausdruͤkenden 
"Worten, wie wenn Aacine jemand fagen läßt: 

Et le jour a trois feis chafle la nuit obfcure, 


@) in det Depuis que votre corps languit fans nourriture. (*) 


Wenn hier ein Beyſpiel ded Matten aus einem groß 
fen Schrififteller angeführt wird, da man leichter 


tauſend andere and geringeren hätte geben koͤnnen; 


fo gefchieht e8 zu deſto nachdrüflicherer Warnung. 
Ein matter Gedanfe erwekt durch viel Begriffe nur 
eine geringe, wenig reizende Vorftellung. 


Das Matte in Gedanken und in der Schreibert 
‚iR dem Zwek der Beredſamkeit und Dichtfunft fo 
gerad entgegen, daß es unter die mefentlichiten Feh⸗ 
ber der Rede gehört, und mit großem Fleiße muß vers 
maiieden werden. In der Dichtfunft beſonders wird 
. ‚man allemal das Unrichtige, wo ed mit einiger Lebe 
‚Haftigfeit verbunden iſt, eher verzeihen, als Das 
Matte, mit der höchften Nichtigkeit verbunden. Die 
unmictelbaren Urfachen des Matten fcheinen darim 
zu liegen, daß man zum Ausdruk mehrWorte braucht, 
als noͤthig ift, oder vielerley unbeträchtliche und 
‚auch undeſtimmte Begriffe in einen Gedanken zus 
fammenfoße. Sein Ueſprung aber liegt in dem 
Mangel Beussicher Borfteliuugen, und lebhafter Em⸗ 
. pfindungen. Es giebt von Natur matte Köpfe, Die 
feinen Eindruk lebhaft fühlen, die alſo nothwendig 
ſich immer matt ausdruͤken. Sie fiud gerade das 
Gegentheil defien, was der Kuͤnſtler ſeyn ſoll, der 
ſich vorzůglich durch die Lebhaftigkeit der Empfindun⸗ 
gen dom andern Menſchen unterſcheidet. Die Mittel 

nicht ins Matte zu fallen ſind — nichts zu entwer⸗ 
fen, als bis man es mit gehoͤriger Lebhaftigkeit en 
. pfanden hat, oder ſich vorſtellet; nie bis zur Ermäs 
‚dung zu arbeiten; immer. mit vollen Kräften an bie 
EArbeit zu gehen, und fie wieder weglegen, che diefe 
‚Kräfte erfhäpft Rab; gewifie Sachen, bie man 
dweyter Theil. | 
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nicht mit gehöriger Wärme empfindet, lieber ganz 
. wegzulaften, als fich zum Ausdruk derfeiben zu 
\ smingen. 

ed ſehr gute Würfung, daß der rund glänzend nud - 


.Da bie beflen Köpfe, und nach Horazens Beob⸗ 
achtung ſelbſt der feurige Homer nicht ausgenommen, 
ſchlaͤfrige Stunden oder wenigſtens Augenblike ha⸗ 
ben; ſo kann nur eine oͤftere und ſorgfaͤltige Ausar⸗ 
beitung gegen matte Stellen in Sicherheit ſezen. 


Obgleich zur Befeilung eines Werks dad Feuer wo⸗ 
mit er zu entwerfen iſt, mehr ſchaͤdlich, als nuͤzlich 


wäre; fo muß fie doch nur in voͤllig heitern und. 


muntern Stunden unternommen, und ofte wieder⸗ 
holt werben. 
. Meberarbeitung auf alles Achtung zu geben. Sehe 


Denn es ift nicht möglich Bey jeder 


nüzlich ift ed, um das Matte in feinen Werfen un 


entdefen, wenn man einen Freund bat, dem nam 
feine Arbeit vorließt. 


Med tan t e. 
(Mil) _ 
% die Sem der Tonart in welcher der Geſaug ger 
führet wird. Nämlich nicht jede in der Harmonie 
vorfommende Terz, fondern nur die fo genannte 
tertia modi, oder die dem Ton zugehört, aus wel⸗ 


chem das ganze Stuͤk geht, Oder allenfalls, bey Td- - 


nen, in die man außgewichen, die Terz des Tones, 
in dem man fich befindet. Die Benennung iſt das 
her entfianden, daß die Terz mitten zwiſchen dem 


Grundton und feiner Quinte kiegt, und das Inter: _() ©. 


vall der Quinte entweder arithmetiſch; ; oder hate ca 


moniſch in zwey Theile theilet. 


Melismatiſch. 
cWMuſik.) 
Bedenter eigentlich das, was zur Aussichrung des 
Gefanges gehört, beſonders die Verziehrungen, wel⸗ 
che den Namen der Manieren durch Diminutio⸗ 
nen befommen haben, da ein Ton in viele Eleinere, 
oder ſchnellere eingetheilt wird, die zuſammen die 


. Dauer des. Haupttones haben, aber eine angenehme 
Wendung machen. Diefes find alfo melißmarifche 
‚QAnssiehrungen. 


In befonderm Sinne nennet man gewifle ſehr 
enſache nud feicht zu faſſende Meiodien, die jeder⸗ 


man gleich behaͤlt und nachſingen kann, und die ſich 
‚zu Gaſſenliedern ſchiken, melismatiſche Geſaͤnge. 
Man hat dergleichen italiaͤmſchen Lieder, beſonders 
ſolche, die and Venedig kommen, und von den dor⸗ 


313 tigen 


wer 
tiſch; har⸗ 
iſch. 
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Met” 
tigen Gondoltefrudern gefungen werben, bie fehr 
"angenehm find. Man fügt, daß auch große Ton 


feger bisweilen in erufthaften Opern dem gemeisten 
Bolt in Italien zu gefallen, Arien in biefer melis⸗ 


muaiftjen Sqreitart feyen, 
Melodie 
Du) 


Die Solge der Töne, die den Geſang eines Toms 


senden Harmonie unterfchieden ift. 
Weſentliche des Tonftüfs; die begleitenden Stim⸗ 
men dienen ihr blss zur Unterſtuͤzung. Die Muſik 
bat den Sefang, als ihr eigensliches Werk, zu ihrem 
Zieht, und alle Kinfte der Harmonie babe blos 
den fchönen Gefang zum lezten Endzwek. Darum 


iſt es eine eitele Frage, ob in einem Touſtuͤk die 
' Melodie, oder die Harmonie bad vornehmſte fey-« 


Ohne Zweifel if das Mittel dem Endzwek unterges 
vrdnet. | 
Wichtiger iſt es für den Tonſezer, daß er bie we⸗ 


ſentlichen Eigenfchaften einer guten Melodie beftäns 
Lig dor Augen habe, und den Dritteln, wodurch ſie 


zu erreichen find, in fo fern fie von der Kunſt abhan⸗ 
gen, fleißig nachdenfe. Da diefed Werk nicht bloß 
für den Künftier, fondern füruehmiich für den phis 


llboſophiſchen Liebhaber geſchrieben iſt, der ich micht 


. Begnügt zu fühlen, mas fuͤr Eigenfchaften jedes Wert 


der Kuuft in feiner Art haben muͤſſe, fondern bie 
Gründe der Sachen, fo weis ed möglich iſt, fie zu 
erkennen, wiſſen will; fo ift nöthig, daß wir bier 
die Berfchiedenen Eigenfchaften.ded Gefanges, oder 
der Melodie aus ihrem Weſen herleiten, 


©. ES if bereits in einem andern Artikel (*) gezei⸗ 
Orfang.. ger worden, und wird in der Folge wochbeutlicher 
CO) Art. entwifelt werden (*), wie der Gefang aus der Zülle 


a v 


\ 


einer angenehmen leidenfchaftlichen Empfindung,‘ 


der man mit Luft nachhängt, entiichet. Der na 
türliche, unuͤberlegte und ungefünftelte Geſang iſt 
eine Zolge leidenfchaftlicher Töne, deren jeder für 
fih ſchon das Gepräg ber Empfindung, die ihn 
hervorbringet, hat. Die Kunſt ahmet diefe Auf 
sung der Leidenfehaft auch durch Töne nach, Die 

einzeln voͤllig gleichgältig Find, and nichts von. Ente 
Hfindung anzeigen. Es wird Niemand fagen koͤnnen, 


daß er bey Anſchlaguug eines einzelen Tones der Dis 
gel, ober der Clarieyes etwas Kibenfehartlineg eny 
4 


Mel 


HÄNGE, And doch kann aus folchen unbedeutenden 


Tönen ein das Herz ſtark angreifender Gefang us 
ſammengeſezt werben. Es iſt wol einer Unterſu⸗ 


Die Muſik bedienet ſich zwar auch leidenſchaft⸗ 
licher Toͤne, die am ſich, ohne die Kuuſt des Tou⸗ 
ſezers, ſchuerzhaft, traurig, zärtlich oder freudig 
find. Aber fie entfliehen burch die Runft des Sän- 
gers, und gehören zum Vortrag; hier, wo bon 


‚ung werth, wie dieſes zugehe. 


Verfertigung einer guten Melodie die Rede iſt, kom⸗ 
ftuts ansmagen , in fo fern er von der ihn beglei "un fe nicht in Betrachtung, als in fo fern ber 
Sie iſt das Tonſezer dem Sänger, oder Spiehler einen Winf 


geben kann, wie er Die vorgefchriebenen Töne leiden⸗ 
ſchaftlich vortragen foll. 
Das Wefen der Melodie Seflehei in den Uusdruf, 


Sie muß allemal irgend eine leidenfchaftliche Em⸗ 


pfindung, oder eine Laune ſchildern. jeder, der 

fie Hört muß ſich einbilven er höre die Sprach eines 
Menfchen, der von einer gewiffen Empfindung durch⸗ 
drungen, fie dadurch an den Tag leget. In fo fern 


fie aber ein Werk der Kunft und bed Geſchmaks 


iſt, muß dieſe leidenſchaftliche Rede, wie jedes au⸗ 
dere Werk der Kunſt ein Ganzes ausmachen, das 
rin Einheit mit Mannigfaltigfeit verbunden iſt; 
dieſes Ganze muß eine gefälfige Form haben, und 


ſowol überhaupt, als in einzelen Theilen fo beſchaf⸗ 


fer ſeyn, Daß das Ohr des Zuhoͤrers beſtaͤndig zur 
Aufmerkſamkeit gereist werde, und ohne Anſtoß, 


vohne Zerfirenung, den Eindrüfen, die es empfängt, 


ſich mit Luſt uͤberlaſſe. ever Sefang, ber diefe 
doppelte Eigenfchaft hat, iſt gut; ber, dem feim 
Ganzen fehlen, ift wöllig fehlecht, und der, dem fie 
in einzelen Theilen fehlen, ift fehlerhaft. Dierans 
sun muͤſſen die verſchiedenen beſondern Eigenfchafs 
ten der Melodie bekimme werben. - 

Zuerſt if es ſchlechterdings nothwendig, * 
Hauptton darin herrſche, der durch eine gute, dem 
Ausdruk angemeſſene Modulation feine verſchiede⸗ 
nen Schattirungen bekomme. Zweytens muß ein 
veruehmliches Metrum, eine richtige und mol abge⸗ 
meffene Eintheilung in Eleinere und gröflere Glieder 
Ph darin zeigen. Drittens muß durchaus Wahre 


heit des —— De bemerkt werden. Viertens muß 


jeder einzele Tor, und jedes Glied, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Juhalts, leicht und vernehmlich ſeyn. Iſt 
die Melodie für Worte, oder einen fo genannten 
Tert beſtimmt, fo muß noch fuͤnfiens die Eigen 
"foaf hiuocxanucn, daß abet wi der . 

(8 
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Mei 
Declamation der Worte, und mit den verſchiedenen 
Otiedern des Textes übereinftimme. Jeder Urtifel 
verbiewet eine nähere Betrachtung. 

L Daß in der Melodie ein Hauptton herrſche, 
das iſt, daß die anf einander folgenden Töne aus 
einer deſtimmten Tonteiter. müflen hergenommen 
ſeyn, st darum nothwendig, weit fonft unter dem 


einzelen Tönen Fein Zufammenhang wäre. Man 
nehme die fchönfte Melodie, wie fle in Noten gefchries 


ben ik, und hebe bie Tonart darin auf; fo wirb - 


man den Gefang fogleich unerträglich finden. Man 
verfuche B. folgenden Sa: | 





man wird ed, wegen Pe des Zuſammenhan· 


geb unter den Tönen, unmöglich finden, und wenn 


man ih auch anf einen Juſtrument fo fpielte, ſo 


giebt er dem Gehdr niches vernehmliches. Die in 


28. eg (*) Darum hat ſchon jede Folge von Tb 


‚ wenn fie nur and derſelben Tonfeiter genom⸗ 
men find, fie folgen ſonſt auf» oder abfleigend wie 
fie wollen, (wenn nur nicht dee Natur der Peittöne 


. zuwieder fortgefchritten wird) (*) etwas angeneh⸗ 


mes; weil man Bufammenhang und: Harmonie da⸗ 
ein empfindet. - - 

Der Ton aber muß dem Charakter des Stäfs 
gemäß gewählt werden. Denn bald jede Tonart 
Bat einen ihr eigenen Charakter, wie an feinem Orte 


C) Tom, Deutlich wird gezeiget werden. (*) „Je feiner das 


Ohr des Tonſezers tft, um den eigenthmlichen Cha⸗ 
rakter jeder Tonleiter zu empfinden, ie gluklicher 
wird er in beſondern Faͤllen in der Wahl des Haupt⸗ 
tones ſeyn, die mehr, als mancher denkt, zum rich⸗ 
tigen Ausdruk beytraͤgt. 

Weil es gut iſt, daß das Gehor ſogleich von An- 
fang der Melodie vonder Tonart eingenommen werde, 
fo hut der Sezer wol, wenn er gleich im’ Anfang 
die fogenannten weſentlichen Sapten des Tones, 
Terz, Quint und Octave Hören laͤßt. In Melodien von 


⸗ 
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wegen, auch ohne Baß,.bie Tonart. keichter. un die 
umsere ober harmoniſche Hälfte der Octabe, von der 
Prime Bid zur Quinte, als durch die ebere Hälfte 
von der Quinte zur Octave, beſtimmt. In biefer 
kann bie Melodie fo ſeyn, Daß man, mo bie Begleis 
tende Harmonie fehlet, Inuge fingen fan, ohne zu 
wiſſen, aus weichen Ton dad Stüf geht. So kann 
man bey folgenden Saje: 





gär wicht fagen, ob man ansCdar aber Gdur Ringe. 


In ganz Eurzen Melodien, die blos aus ein paar 
Hauptfäzen beftehen, kann mau durchaus bey dem 


Haubpttone bleiben, oder allenfals in feine Domis - 


naute moduliren: aber längere Stuͤke erfobern Ab⸗ 


wechslung des Tomes, damit der Feidenfchaftliche. 


Ausdruf auch in Abficht auf das Harmonifche feine 
Schattirung und Mannigfaltigkeit befonme. Des- 
wegen iſt eine gute und gefällige, nach ber Länge 
der Melodie und der verfchiedenen Wendungen dee 
Einpfindung, mehr oder weniger ausgebähnte, ſchnel⸗ 
ler oder langſamer abwechfelnde, fanftere, oder här- 
tere Modulation, ebenfalls eine nothwendige Eigen- 
ſchaft einer guren Melodie. Was aber zur gutem 
Behandlung der Modulation gehöret, ift in dem bes 
fondern Artikel darüber in naͤhere Erwägung genom⸗ 
men worden. 

Durch Einheit des Tones, harmoniſche Fort⸗ 
ſchreitung der Töne, und gute Modulation wird 
fhon ein angenehnier, ober wenigſtens gefälliger 
Gefang gemacht: aber er drüft darum nach nichts 


‚ans, und kann hoͤchſtens dienen ein Lied choralmd- 


Big und doch noch fehr unvollkommen, herzulallen. 


I. Darum ift zum guten Gefang eine sefätige 
Ybmeffung der Zheile, wie in allen Dingen, 


durch ihre Form gefallen follen (*), numgänglig (*) © 


nuiswendig. Jeder Gefang ertvefet durch die eins 
zelen Töne, welche der Zeit nach anf einander fol⸗ 
gen, den ‘begriff der Bewegung. Jeder Ton ift 
als eine Eleine Rüfung, deren eine beflimmte An⸗ 
zahl einen Schritt ausmachen, anzufehen. Man 
kann ſich diefe Bewegung, als den Gang eines Men⸗ 
ſchen vorftellen; es fcheinet eine fo natürliche Aehn⸗ 
fichfeie zwifchen dem Gang und der Beivegung bes 
Geſanges zu ſeyn, Daß überall, u bey den rohe⸗ 
a 1) 2 | ſten 
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Bei: . . - 


ken Biken, bie erfien Befänge, die unter ihnen verähfee wolle, ; ebe Seaft. * die ſchon⸗ 


ensfanben, umzertiennlich nit bem Gang bed Kö 
ꝓers, oder mit Tanz verbunden waren. Und noch 
überall, wird der Takt durch Bewegungen bes Be 


pers, Defondend ber Züße, augedentet. 


Jede Bewegung, in welcher gar feine Ordnaug 
und Regelmaͤßigkeit iſt, da fein Schritt dem andern 
gleicher, ift, ſelbſt zum bloßen Anfchauen, ſchon ermuͤ⸗ 
dend; alſo würde eine Folge von Tönen, fo harmos 
niſch und richtig man auch Damit fortfchritte, wenn. 
jeder eine ihm eigene Länge oder Dauer, eine ihm 
beſonders eigene Stärfe hätte, ohne irgend eine ab⸗ 
gemeſſene Ordnung im biefer Abmechölung, nufte- 
Aufmerkſamkeit feinen Augenblik unterhalten, ſon⸗ 
dern uns vielmehr verwirren: wie wenn z. B. der vor⸗ 
herangefuͤhrte melodiſche Saz ſo geſungen wuͤrde. 


WMa 





Kein Menſch würde gehen Können, wenn feiner 


feiner Schritte dem andern an Fänge und Ge 
ſchwindigkeit gleich ſeyn ſollte. 
iſt voͤllig unmoͤglich. Wenn Toͤne uns ihn empfin⸗ 
den ließen, fo wären fie hoͤchſt beſchwerlich. Das. 
rum muß in der Bewegung Einfdrmigfeit feyn; ſie 


Pr muß in gleichen Schritten fortgehen, (*) und die 


keit. 


Folge der Töne muß in gleiche Zeiten, oder Schritte, 
die in der Muſik Tafte genennt werden, einge: 
theilt. ſeyn. 

Diefe Schritte, müflen, wenn fie ans mehrern 


kleinen Ruͤkungen beſtehen, dadurch fuͤhlbar ge⸗ 


macht werden, daß jeder Schritt, auf der erſten 
Ruͤkung ſtaͤrker, als auf den übrigen angegeben 
wird, oder einen Accent hat. Alsdenn fühlet das 
Gehör, die Eintheilung der Töne in Takte, fo wie 
vermittelſt der Accente ber Wörter, ob fie gleich 
nicht, wie im Gefange immer anf biefeibe Stelle 
fallen, die Wörter ſelbſt von einander abgeſondert 


. werben. (*) 


Denn die Gleichheit der Schritte, ohne alle 
andre Abwechslung darin, — * II ı 


wenn auch gleich die Töne durch Höhe und Tief⸗ 


von einander verſchieden waͤren, wuͤrde ebenfalls 
gar bald ermuͤden. So gar ſchon in der Rede, 
wuͤrde das ſchoͤnſte Gedicht, wenn man uns in im⸗ 
mer gleichen Nachdruk, Sylbe vor Sylbe gleichſam 


Ein ſolcher Gang 


ſten Gedaulben, märem nicht himreichend es auge⸗ 


nehm zu machen. Darum muͤſſen die gleich langen 


Schritte, oder Takte, in gefaͤlliger Abwechslung 


auf einander folgen. Es iſt deswegen noͤthig, daß 
die Dauer des Takts in kleinere Zeiten, nach gera . 
der oder. ungerade Zahl, eingetheilt werde; daß. 


die verſchiedenen Zeiten, Durch Accente, Durch vers 


änderten Nachruf, oder auch noch Durch abgeaͤn⸗ 
derte Rukungen einzeler Töne, ſich von einander uns - 
terfcheiden. Alſo mäffen in jedem Geſang Tafie. 


von mehrern Tönen feyn, deren Dauer Aufammene 


genommen.,.'dag Zeitmaaß des Taktes genau erfuͤl⸗ 


let. Hiedurch entſtehes nun. wieder neue Arten von 


Einfoͤrmigkeit und Mannigfaltigkeit, die ven Ge 


fang. angenehm machen. Man kann den Takt durch⸗ 


aus in zwey, oder ig drey Zeiten, oder Theile ein⸗ 
heilen, ſo daS. die Takte nicht nur gleich lang, 


fonder auch in gleiche. Eleinere Zeiten eingetheilt 
find. Dieſes dienet zur Einfoͤrmigkeit. Denn kann 


der ganze Takt, durch alle Theile feiner Zeiten, bald 


einen, bald zwey, bald mehrere Töne haben, und, 


dieſe können Durch Accente, durch Höhe und Tiefe,. 
durch verfihiebene Dauer ich von einander auszeich⸗ 
nen. Hieraus entfichet eine unerfchöpfliche. Matte 
wigfaltigkeit, bey beſtaͤndiger Einförmigkeit, davon 
as einem andern Drte dad mehrere. nachzufehen - 
iſt. CH) Daher läßt ſich begreifen, wie ein Gefang, 
vermittelſt dieſer Deranflaftungen, wenn er auch 
fonft gar nichts ansprüft, fehr unterhaltend ſeyn 
koͤnne. So gar. ohne alle Abwechäkumg - 
ned, in Höhe und Tiefe, kann durch bie Einpörmige 
keit des Tabs, und die Verſchiedenheit im; feinen 
Zeiten ein unterhaltendes Geraͤuſch entſtehen, wo⸗ 
von das Trommeiſchlagen ein Deofpiel iſt: 


—A & 
Roh. 


web Ges 


Wuͤrden ‘aber gang g Verfihiedene Takte in einem 


fort hinter einander folgen, ſo wäre doch diefe mis 
Abwechslung verbundene Einförmigfeit nicht lang 
umterhaltend. Ein Ganzes, das aus lauter Eleinen, 
gleichgroßen,; aber ſonſt verfchiedentlich gebildeten 
Gliedern beſteht, ift nicht faBlich genug; die Menge 
der Theile verwirrt. Darum müffen mehrere kleine 
Glieder in größere gruppirt, und aus Eleinen Grup⸗ 
pen große -Hauptgruppen: zufammengefezt werden; 
Diefes iſt filr alle Werfe des Geſchmaks, die aus 
viel Eleinen Theilen zufanmmengefegt find, eine noth⸗ 
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nitte, und and mehreren Einfchnitten, Hauptglie⸗ 
Perioden gebildet werben. (*) Wird Dies 
ſes alles richtig nach einem guten Ebenmaaß beob- 
achtet, fo iſt die Melodie allemal angenehm und 
unterhaltend. 


IL Bis hieher Haben wir das metriſche und. 


rhothmiſche der Melodie, ald etwas, das zur An⸗ 


nehmlichfeit des Gefanges gehört, betrachtet. Aber: 
‚noch wichtiger it es, durch die darin liegende Kraft 


zum leidenfchaftlichen Ausdruk. Dieſer iſt die dritte, 
aber weit die wichtigſte Eigenſchaft der Melodie. 
Ohne fie iſt der Geſang blos ein wolgeordnetes, aber 
auf nichts abzielendes Geraͤuſch; durch ſie wird er 
zu einer Sprache, die ſich des Herzens .. 
ſchneller, fiherer and Eräftiger bemächtiget, als 


: Durch die Wortfprache geſchehen Fann. 


Der leibeufchaftliche Ausdruk hängt zwar zum 
Theil auch‘, wie vorber fchon angemerkt worden, 
von dem Ton uud andern jur Darmonie gehörigen 


- Dingen ab; aber das, was durch Metrum und 


Rhythmus kann bewuͤrkt werden, if dazu ungleich . 


Eräftiger. Wir müffen aber hier, um nicht undeut⸗ 
li zu werden, die verfchiedenen von der Bewe⸗ 
gung herfommenden , oder damit verbundenen Eis 
genſchaften der Melodie forgfältig unterfcheiden. 
Zuerſt kommt die Bewegung an ſich, in fo fern fie 
langſam oder geſchwind ift, in Betrachtung; her⸗ 
nach ihre. Art, nach der fie ben einerley Geſchwin⸗ 
digkeit fanft fließend, oder huͤpfend, das iſt nach⸗ 
Dem die Toͤne gefchleift, oder, flarf oder ſchwaͤcher 
fiud;, drittens die größeren oder kleinern, confoni- 
zendeu,. oder diffonirenden Intervalle. 
Gartung ded Takts, ob er gerade oder ungerad ſey, 
und die daher eutfieheuden Accente; fuͤnftens feine 
befonbere Axt, oder die Anzahl feiner Theile ; ſechs⸗ 
tens die Austheilung ben Töne in dem Takt, nach 
ihrer Länge und Kürze; fiebendes das Verhaͤltnis 


der Einſchnitte und Abfchuitte gegen einander. Je⸗ 
ber dieſer Punkt trägt das feinige zum Ausdruk bey. 


Da es aber völlig unmöglich ift, auch zum Theil 
unnüz wäre, meitläuftig zu unterfuchen, wie dieſes 
zugeht; fo begnügen wir uns die Wahrheit der Sa- 
he felb an Beyſpielen zu zeigen; blos in der Ab⸗ 


ficht, daß innge Tonfezer, denen die Natur die zum: 


guten Ausdruk erfoderliche Empfindſamkeit des Ges 


hörd und des Herzens gegeben has, dadurch forge 


aus mehreren Taten, größere Glieder, oder Eins 


Piertens die. 
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fäßtig werden, keines ber zum audrut bieulichen 
Mittel zu verabfäumen. 


- 2. Daß das ſchnelle und langſame der Detusgung 
ſchon an fih mit den Aeußerungen ber 
ten genau verbunden ſey, daͤrf bier kaum wieder⸗ 
holt werden. Man kennet die Leidenfchaften, Die 
ih durch ſchnelle und lebhafte Würkungen äußern, . 
und die, weiche laugſam, auch wol gar mis Traͤgheit 
fortfchleichend find. Der Tonfeger muß ihee Natur 
kennen; dieſes wird bien vorausgeſezt. Aber um 
den eigentlichen Grad der Geſchwindigkeit der Be⸗ 
wegang fuͤr jede Leidenſchaft, ſo gar fuͤr jeden Grad 
derſelben zu treffen, muß er ſehr fleißig den Einfluß 
der Bewegung auf den Charakter ber melodifchen 
Säge, erforfihen, und zu dem Ende einerien Saz, 
nach verfchiedenen Bewegungen fingen, und darauf 


lauſchen, was dadurch im dem Charakter, verändert 


toird. Wir wollen Bepfpiele danon aufüpren. Sol 
gender melodifcher Sa; 
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in mäßiger Bewegung vorgetragen, ſchiket ſich ſebt 
wol zum Ausdruk der Ruh und Zufriedenhait; iſt 


"die Bewegung etwas geſchwinde ſo verlieret ſich 


dieſer Ausdruk ganz, nnd wird fröhlich: ganz lang⸗ 


fam, wuͤrde diefe Stelle gar nichts. mehr fagen, Fel⸗ 


gendes ift der Anfang einer hoͤchſt särtlichen und 
rührenden Melodie von Grannı : en ‘© 





Man finge ed geſchwinde, fo wird es vollfommen 
tändelnd. So fehr kann bie Bewegung ben Aus⸗ 
druf ändern. ’ 

Man ift gewohnt, jeder Melodie eine durchaus 
gleiche Bewegung zu geben, und hält es deswegen 
für einen Fehler, wenn Sänger oder Spiehler all⸗ 
mählig darin nachlaſſen, oder, welches noch oͤfte⸗ 


zer gefchieht, fchneller werden. . Uber wie wenn 
der Ausdruf es erfoderte, baß die Leidenfchaft alle 
mählig nachließe, oder fliege? Wären da uuht jene 
Abänderungen in der Bewegung norhiwendig ? Viel⸗ 
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keicht Hat matt ed nur beswegen nicht verſucht, Weik - 
08 den Spiehlern gar zu ſchweer ſeyn würde, ans 


Ueberlegung das zu treffen, mas aus Mangel ber 


gehörigen Aufnerkſamkeit von ſelbſt koͤmmt. Aber - 


dieſes würde ich für ein Meifterftül halten, weng 
der Tonfeger feine Melodie- fo einzurichten wuͤßte, 
daß die Spiehler von ſelbſt verleitet würden, in der 
Bewegung, wo es der Ausdruk erfodert, etwas nach⸗ 
zulaffen, oder damit zu eilen. 

2. Daß zweyte worauf bey der Melodie, wegen des 
Charakters und des Ausdruks zu fehen ift, betrift Die 
Art des Bortrages, die bey einerley Bewegung fehr 
verfchieden fepn Fann. Auch Hier kommt es auf 
eine genaue Kenntnid ber Leidenfchaften am. Ei⸗ 


nige ſtoßen die Töne einzeln und abgebrochen, an⸗ 


dre fchleifen fie umd fpinnen gleichfans einen ans dem 
‚andern heraus; einige reden flarf, oder gar heftig, 
andre geben une ſchwache Töne von ſich. Einige 
Außern fich in hohen, andre in tiefen Tönen, Dies 
alles muß der Tonfezer genau überlegen. Es find 
verfchiedene Zeichen eingeführt, wodurch der Ton⸗ 
fezer die Art des Vortrages andentet. Er muß, 
fo viel ihm möglich iſt, Hierin genau und forgfäftig 
feyn. - Denn manche Melodie, wobey der Tons 
fezer flarke Töne gedacht. hat, verliehrt ihren Ehas 


rakter wöllig, wenn fle ſchwach vorgetragen wird. . 


Jeder Menſch empfindet, "daß gefcpleifte Töne zu 
fanften, kurz abgeftoßene zu heftigen Leidenichaften 


Ach ſchiken. Werden die in den Nieverſchiag fal 


lende Töne ſchwach, und die in Infſchlas ko kommende 


ſtark angegeben, als: T, + N.” fo em⸗ 


pfindet man etwas eh, oder aber dabey, 
und denn Durch Bindungen zugleich der natürliche 
‚Gang des Takts verkehrt wird, fo kann dieſes Ge 
fÜHL fehe weit getrieben werben. 
wechslungen , dergleichen die Bebungen, Triller, 
die Vor⸗ und Nachſchlaͤge find, Fännen dem Aus⸗ 
dent ſehr aufhelfen. Alle dieſe Kleinigkeiten muß 
der Tonſezer zu hnzen wiſſen. In Unfehung der 
- Höhe muß er Hidenfen, baß heftige Leidenfchaften 
ich in Hohen, fanfte, auch finftere, in tiefen Töne 
. sprechen. Diefeß leitet ihn, wenn es die übrigen 
Umftände zulaſſen, für den Affekt die ſchiklichſte Höhe 
im ganzen Umfang der. fingbaren Töne zu nehmen, 
So wie ed lächerlich wäre einen prächtigen Marſch 
‚fir Violine zu fezen, fo würde ed auch ungereims 


Auch andre Ab⸗ 
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fen, einen HEöR enbigen Om in den tleffen 
Baßtoͤnen hören zu laſſen, oder etwas recht finſte- 
res in dem hoͤchſten Discant. Dieſes betrift die 
Höhe des ganzen Stuͤks. Aber auch in einer Mes 
Iodie, wozu eine der vier Stimmen fehon beſtimmt 
worden, mäffen Die Töne da, wo bie Leidenſchaft 


. heftiger wird, Höher; wo ſie nachläßt, tiefer ges 


nommen Werben. 

3. Drittens kommt bey dem Undorut auch viel 
anf die Harmonie der Intervalle au, durch weiche 
man fortfehreites. . Die Fortfchreitung durch diatoni⸗ 
ſche Stufen hat etwas leichted und gefälliges; die 


chromatiſche Sortfchreitugng durch Halbe Töne etwas | 
faͤrchterliches. 


ſchmerzhaftes, auch bisweilen etwas 
Wir haben anderswo ſchon einige hieher gehoͤrige 


Beobachtungen angeführt. (*) Daß die vollkommen Ay In 


3 


conſonirenden Intervalle im Mfleigen überhaupt "ES, r6r 


ſich zu lebhaftern, Die weniger confonirenden und 
biffonirenden auffleigenb, zu zärtlichen, auch trau⸗ 


rigen und finſtern Empfindungen fchifen, iſt bekanut. 


Daß überhaupt Eleinere Intervalle ruhige, große 
unrubige, oder lebhafte Empfindungen ausdrüfen, 
und die Öftere Abwechslung der großen und Fleinen 
unrubige, verbietet ebenfalls bemerkt zu werden. 
In dem anf der vorhergehenden Seite aus einer 


Arie von dem Capellmeiſter Graun angeführten Bey⸗ 


ſpiele, kommt das ſehr Ruͤhrende groͤßtentheils da⸗ 
ber, daß gleich im Anfange dieſer Arie eine Diffonanz 
vorkommt, die durch den Sprung einer feinen Terz, - 


Die aber nicht die Mediante, fondern die Septime 


des Haupttones ift, verurfachet wird. - 

. 4 Viertens hat der Zonfezer zur Weohrhen de⸗ 
Ausdruks noͤthig, den verſchiedenen Charakter dee 
beyden Gattungen des Takts, in Erwägung zu ziehen. 
Der gerade Takt ſchiket ſich zum geſezten, ernſthaf⸗ 
ten und pathetiſchen Ausdruk; ber ungerade hat eis 
was leichteß, das nad) Beichaffenheis der andern 
Unftände, zum frölichem, oder tändelnden, oder 


auch wol zum leichteren zärtlichen kann gebraucht - 


erden, Uber er kann wegen der Ungleichheit ſei⸗ 
ner Theile auch zu heftigen, gleichfam durch Stoͤße 
ſich Außernden Leidenfchaften dienen. Man finder 
zwar Melodien von einerien Charakter, ſowol in ges 
radem, ald ungerabem Takt; und dieſes koͤnnte 
leicht auf den Irrthum verleiten, daß die Gattung 
des Taktes wenig zum Ausdruk beytrage. Allein 
man wird finden, Daß. in ſolchen Faͤllen ber Fehler, 
in.der Wahl des Taltes, da 3. B. der ungerabe, 

an⸗ 
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anflatt ded geraden genommen worden if, durch 
andre Drittel nur unvollkommen verbeffert worden, 
und daß daher dem Gefange doch noch eine merk 
liche Unvollkommenheit anklebt. Sollte es einem 


in allen Künften des Sazes erfahren Tonfezer ges 


lingen, in $ Takt, der feiner Natur nach fröhlich 
if, den traurigen Ausdruk zu erreichen; fo wird 
ein feined Ohr den Zwang wol merken, und ber 
Anusdruk wird immer ſchwaͤcher fenn, als wenn ein 


gerader Takt wäre gewählt worden. Erſt wenn 


alles übrige, was sum metrifchen bed Geſauges ges 
höre, mit der Gattung bed Takts uͤbereinſtimmt, 
thut dieſer ſeine rechte Wuͤrkung. 

5. Allerdings aber thut bie beſondere Art des Tak⸗ 
tes, welches der fünfte Punkt iſt, der hier in Betrach⸗ 
tung kommt, noch mehr zum Ausdruk. Ed macht 


in dem Bang eined Menfchen einen großen Unter⸗ 


ſchied, wenn feine Schritte durch mehr, oder durch 
weniger kleine Rukungen geicheben. Von den ges 


raden Takten iſt der von 3 fanfter und ruhiger, 


als der vou *, der, nach Beſchafſenheit der Bewe⸗ 
gung mehr Eruſthaftigkeit und auch mehr Froͤhlich⸗ 
keit ausdruken kann, ald jener. Don ungeraben 
Takten fans der von Z zu mancherley Ausdruk, 
som edlen Anftand fanfter, bis zum Ungeſtuͤhm befr 
tiger Leldenſchaften gebraucht werden, nachdem die 
übrigen Umftände befonderd die Ruͤkungen, die Laͤu⸗ 
gen und bie Accente der Töne, damit verbunden 
werden. Der vom iſt der größten Froͤhlichkeit fs 
bie, und bat allezeit etwas Infliged. Deswegen 
find auch die meiften fröhlichen Tänze aller Völker in 
dieſer Taktart gefeit. Der von $ ſchiket ſich vor⸗ 
güglich zum Ausdruk eines fanften unfchuldigen Ber: 
gnuͤgens, weil er in das Luflige des zTakts durch 
Verboppelung ber Anzahl der Fleineren Ruͤkungen 
auf jedem Schritt, wieder etwas von dem Ernft des 
geraden Takts einmifcht. 

6. Die größte Kraft aber feheiner doch in dem 
rhythmiſchen des Tafıes zu liegen, wodurch er bep 
derſelben Anzahl der Heinen Hanpttheile, vermittelfl 
der verfchiedenen Stellung der langen und kurzen, 
ber nachdrüflichen und leichten Töne, und der un⸗ 
tergemifchten Fleinern Eintheilungen, eine erflauns 
liche Mannigfaltigfeit befommt, nnd wodurch ein 
und eben dieſelbe Taktart in ihren Füßen eine große 
Ungfeichheit der Charakter erhält, welches der 
fechöte von den zum Ausdrufe nöthigen Punkte iſt. 


Ebas für berraͤchtliche Meränderungen des Charat⸗ 


- Zaftıbeile, wie: ee} 


"nachdräflichen, als: 
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* daher entſtehen, ſieht man am deutlichften, wenn 
man bie verſchiedenen Tanzmelodien von } Takt mit 
einander vergleicht. Darum iſt dem Tonſezer zur 
Wahrheit des Ausdruks nichts fo weſentlich noͤthig, 


als das feine Gefuͤhl von der Wuͤrkung der rhothuri⸗ 
ſchen Veränderungen des Taktes. Hier wären ſehr 


viele Beobachtungen zu machen; wir wollen nur we⸗ 
nige zum Bepfpiele anführen, Die und von einem Mei⸗ 
Fer in der Kunfl mitgetheilt worden find, Gleiche 
‚ ba ber erfie allezeit 
feinen natürlichen Accent, der andere feine Leichtig⸗ 
feit behäte, unterfipeiden fich durch mehr Ernſt unb 
Würde, als ungleiche, wie: - r \ r | oder; 


P ' Dieſer Schritt Term: iſt * 
haft; aber noch weit mehr diefer: 
wenn drey oder gar vier kurze Töne zwiſchen ie 
gern ſtehen, fo bat der Schritt großen Nachdruk 
zur Froͤhlichkert, wie dieſe: oder 

. Eine oder zwey kurze und leichte 
ine, vor einem langen und dar den Accent 
oder 
drüfen etwas wildes und ungeſtuͤhmes aus; = 
fhwerfällig aber iſt diefe Eintheilung 
Wenn wefentlich kurze Töne ſehr lang gemacht wer⸗ 
den, wie hier: fo giebt dieſes dem 
Gang etwas wiederfpenſtiges, und anufahrendes. 

















Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß ein Tonſezer, der, bey 


recht feinem Gefuͤhl, eine weniger ausſchweifende 
Phantaſie beſizet, als Voßius, ſich die Muͤhe gebe 
die beſten Melodien in der Abſicht zu unterſuchen, 
feine Beobachtungen über. die Kraft des Rhythmus 
befannt zu machen. 


7. Endlich kommt in Ubficht aufden Ausdruk auch 
der ſiebende Punkt, oder die Behandinng der rhyth⸗ 
mifchen Einfchnitte in Betrachtung. Das Weſent⸗ 
fichfie, was in Abſicht auf die Schönheit hieruͤber 
zu fagen ift, kann aus dem, mas in dem Art. Glied 
angemerkt worden, hergeleitet werden. Wir übers 
laſſen dem, der fich vorgenonmmen bat, den Mes 
Iodienfaz nach Achten Grundfägen zu ſtudiren, Die 
Anwendung jener Anmerkungen, anf den Gefang 
zu machen. Sie wird ihm, bey dem gehörigen 
Nachdenken nicht fehweer werden. Hier merken 
wir nur noch Überhaupt an, daß ganz Eleine Glie⸗ 
der, oder Einfghnitte, fich beſſer zu leichten und täns 

delle 
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delnden, auch wach Beſchaffenheit ber ůͤbrigen Um⸗ 
Hände zu ungeſtůhmen, heftigen Leidenſchaften, gröfs 

 fere zu ernſthaften, fehifen. Alles was parhetifch, 


nannten Gall 
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— betrachtend und audaͤchtig if, erfodert 

und wol in einander g Glieder, 
we nitte. Sowol das Luſtige, als das To⸗ 
hende ſehr kurze, und merklicher von einander Abge⸗ 
ſouderte. Es iR ein ſehr wichtiger Fehler, wenn 


Tonſezer, durch den Beyfall, den unerfahrne und 


ungeäbte Ohren, gewiſſen ſehr gefälligen fo ges 
anterieftüten geben, verfuͤhret, auch 
Sachen und fo gar in Kircheuftäfen, 


‚eine info kleine, mehr niedliche,, als ſchoͤne Säge 


zerfchnittenen Geſang hören laffen. Hingegen wär 


es auch allemal ein Fehler, wann bie Einfchnitte - 


fo weit gedaͤhnt wären, daß fie unvernehmlich wuͤr⸗ 
den , ober wenn gar ber ganze Gefang, 
liche Einfchnitte, wie ein unumterbrochener Strohm 
wegfloͤße. Dieſes geht nur in befondern Fällen 
an, da der Geſang mehr ein fortrauſchendes Ge⸗ 


ſchrey, als einen würflichen Gefang vorfiellen ſoͤll. 
Uebrigens werden wir noch an einem andern Orte 


Gelegenheit haben, verichiedene Beobachtungen über 


dieſen Bunte, befonders Aber das Ebenmanß ber . 
Glieder zu machen. (*) 
Dieſes aber muß in Abſicht auf dem Aucdruk 


noch gemerkt werden, daß durch Abwechslung laͤn⸗ 
gerer und Fürzerer Einfchnitte ſehr merklich koͤnne 


gemacht werben, wie eine Zeidenfchaft allmaͤhlig hef⸗ 


tiger und ungeftühmer wird, oder wenn fie mit 


Ungekübm anfängt, nach und nach ſinket. Wir 
. wollen hier nur noch einige beſondere Beyſpiele ans 
führen, an denen man fühlen wird, wie ein und 
- eben diefelbe Folge don Tönen, durch Berfchiedenheit 


des merrifchen und rhythmiſchen, ganz verfhies 
dene Charaktere annihmt. Man verfuche, den 


ſchon oben afgeführten melodifchen Sa; anf die 
verfchiedenen nachftehenden Arten abgeändert, zu 
fingen: 





ohne merk: 





Hiebey gebe man bey jeder Veränderung auf den 
Charakter diefed Sazes genau Achtung; fo wird 
man ohne Weitläuftigfeie und ohne alle Zwepdeus 


- tigkeit empfinden, was für große Veränderungen im 


dem Charakter und Ausdruf bey eineriey Folge von 
Tönen, die Veränderung des metrifchen und rhyth⸗ 
mifchen verurſachet, und begreifen, daß dieſes das 
meifte zum Ausdruf beptrage. 

Uebrigens würde ed ein lächerliches Unternehmen 
ſeyn, dem Tonfeser befondere Gormein, oder Feine 
melobifehe Säge vorfpreiben zu wollen, die für 8 
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Empfindung den wahren Medtrnf haben, ober gar 
im lagen, wie ex ſolche erfinden fol. - Wem die 


Natur das Gefühl dazu verfügt has, ber lernt eb’ 


wie. Uber wer Gefühl hat, den werben bey fleifis 
ger Uebung im Singen und Spiehlen, beym Phan⸗ 
raſteren, bey Hoͤrung guter Sachen und guter Saͤu⸗ 
ger, welches alles wicht zu ofte. geſchehen kam, 
ewjele meiodiſche She. von ſehr beſtimmten und 
ſchoͤnen Ansdruf genug vorkommen. Diefe muß er 
fleifig ſammlen, und zu erforfchen fischen „ woher 
ihre Kraft. fommt. Er kann zu dem Ende fich üben 
verfchiebene Beränderungen in Verſezungen, im Me⸗ 


triſchen und Rhothmiſchen Damit zu machen, und 
denn 


geben, in wie Weit der Ansdruf das 
durch verliehrt, - oder gar feind: Mater verändert, 
Dusch dergleichen Uebungen wird fich fein Genie 
. zur Erfindung guter Sachen allmaͤhlig entwikeln. 


Bevor ich dieſen Hauptpunkt der guten Melo⸗ 
die verlaſſe, kann ich mich nicht enthalten gegen 
einen ſehr gewöhnlichen Mißbrauch, von dem ſich 
leider auch die beſten Sezer zu unſern Zeiten hin⸗ 
reiſſen laſſen, eruſtliche Erinnerungen zu hun. “Dan 
trift nur gar zu ofte unter richtigen. und ſchoͤnen 
Saͤzen, andre an, die außer dem Charakter des 
Tonſtuͤks liegen, und gar nichts ausdruͤken, ſondern 
Bio6 da find, Daß der Sänger die Fextigkeit feiner 
‚Kehle, der Spiehler Die Fluͤchtigkett feiner Finger 
zeigen könne. Und denn giebt ed Tonfezer, bie ich 
von fohhen Saͤzen gar nicht: wieder loswikeln koͤn⸗ 
sen, che fie diefelben Durch alle Berfezungen durchs 
geführet, izt in der Höhe, denn in der Tiefe, ijt 
ſtark und dann ſchwach, bald mit gefchleiften und 
Denn mit geſtoßenen Tönen haben Hören laſſen. Ein 
wahrer Unfinn, wodurch alles, was und die guten 
Soden haben empfinden laſſen, völlig ansgeloͤſcht 
nnd zerſtoͤhrt, und wodurch der Sänger aus einen 
Gefuͤhlvollen und Empfindung: erwekenden Virtuo⸗ 
fen in einem Luftſpringer verwandelt wird. Nichts 
beweifet den frevelvollen Geſchmak unfrer Zeit fo. a 
wiederfprechlih, als der allgemeine Beyfall, 
eine fo abgeſchmakte Sache, mie diefe, —* 


hat, wodurch auch die beſten Meiſter ſich in ſolche 


Kindereyen haben hinreißen laſſen. 


Nicht viel beſſer, als dieſes, ſind die übel anges 
Grachten Mahlereyen natürlicher Dinge and der fürs 
perlichen Welt, davon wir aber fchon im einem ee 
wen Artıfel das Roͤthige erinnert haben. Bu 

Aweyter Theil. 
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« W. Leber of, was bereitd von ben Eigeufihafe 
gen der Melodie gefagt werben, muß auch noch 
dieſes hinzukommen, daß fie ingbar, oder fpielbar, 
und, nach Beſchaffenheit ihrer Art, leicht und ing 
Gehoͤr fallend ſey: wo diefe Eigenſchaſt fehlet, da 
werden die andern verdunkelt. Dazu wird erfos 
dert, daß der Tonfezer feibft ein Saͤnger fey, ober 
daß tr ed geroefen fen, und daß er einige Hebung. 
in den meiften Inſtru babe, um zu wiſſen, 
waß in jeder Stimme leicht oder ſchweer ſey. Denn 
außerdem, dag gewifie Sachen an fich, des ſtarken 
Diſſonirens Halber, jeder Stimm und jedem Juftru; 
iment ſchweer find, werben es andere, weil die Toms 
feger die Natur des Juſtruments, wofuͤr fe geſen 
ſind, oder die Art, wie man darauf fpieft, nicht ges 
ung gefannt, oder überlegt ba 
Die Leichtigfeit, das —— und Fließende 
des Geſauges kommt gar ofte von der Art ber Fort⸗ 
ſchreitung her, usb hieruͤber Hat ein Meiſter der 
Kunſt (*) mie mancheriey Veobacheungen ‚itger (*) 


‚theilet, davon, ich die vornehmſten jungen ——2 


in gefallen hier einrüufen Wil. 
Leicht und faßlich wird eine Melodie vornehmlich 


ſchon dadurch, daß man bep der Tonleiter des an⸗ 


genommenen Tones, fo lange man nicht auswei⸗ 
chen will, bleibet, und nirgend einen —— 
erhöhten oder erniedrigten Ton anbringet. Deus 
die diatoniſche Tonieiter iſt im jedem Intervall, je⸗ 
dem Ohr faßlich. Es verſtehe fich von feißft, Daß 
diefed nur von den Faͤllen gefte, wo der Ausdruf 
nicht nothwendig Das Gegentheil erfodert. "Die Mes 
gel dienet zur Warnung der Unerfahenen,, die kaum 
ihren Tom angegeben Haben, da fie ſchon Töne einer 
andern Tonart hören laffen; vermuthlich, weil 
ſich eindilden, es fey gelehrter, wenn fie oft etwas 
fremdes einmifchen. 

Aber auch Dabey muß man fich in- Acht nehmen; 
daB man wicht auf gewiſſen Törien, die wir B.eittönd 


genennt Haben (*), fiehen bleibe, oder von da ge ©. 


gen ihre Natur fortichreit. Go kann man z. B. 
wenn man in der großen Tonart Stufenweife von 


dem Grundton, oder von der Quinte aus auf die 


roße Septime der Tonica gekommen iſt, nicht ſte 
bleiben, noch dayon ruͤkwarts gehen; big 
Detave muß nothwendig daranf folgen. Iſt inan 
in der weichen Tonart vom Hauptton Stufenweis 
bis anf die Serte gefommen, fo muß man noth⸗ 
wendig von da wieder einen Grad zuriftreten, wel⸗ 
Aa aaa | ches 
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ches auch von der kleinen Septime der Dominaute 
gilt, auf ˖ die man fo gekommen iſt; ingleichen niuß 
man in der harten Tonart, wenn man von der 
©erte noch um einen halben Ton fleiget, von da 
Wieder in den naͤchſten halben Ton unter fich zurüf. 


Hiernaͤchſt ſind in Abſicht anf das. Leichte und 
Gefaͤllige des Gefanges die Würkungen der verfchies 
denen Arten gleichförggiger Fortichreitungen in Ers 
Wwegung zu ziehen. u Namen geben wir den 
Sortfchreitungen,, bie eine Zeitlang durch gleichnah⸗ 
mige Intervalle, nämlich durch Secunden, Terzen, 
Duartenn. ſ. f. geſchehen. Diefe find allemal leich⸗ 
ter, alss die ungleichförmigen, oder fpringenben, da 
man jeden Schritt durch ein anderes Intervall thut. 


Die Fortſchreitung durch Diatonifche Stuffen giebt 
dem Gefange die größte Zaßlichkeit, und iſt jedem 
Dir angenehm. Cie hat auch für die Bugen bes 
fonder6 den Bortheil, Daß ber Damptfaz dadurch von 
einem Gegenſaz ſich leicht auszeichnet, wie z. B. 





e! 








Rur wird das herauf und herunter Raufchen von 


einen Ton bis in feine Octade, und don biefer zur 
- Seine, al: 


Nach der Stufenweis gehenden Fortfehreitung kommt 
Die, da die zweyte Stuffe'wiederholt wird, ald: 








mei | 
Noch Viefeb Anber Jeder Llebbaber gefamg. Ms 
ſolchen Secundenmweis gehenden Fertfchreitiugen, 
Die man anf unzählige Weiſen verändern kann, ent 


ſtehen tauſenderley Arten von gefaͤlligen Melodien, 
Davon mir nur wenige Säfte anführen wollen. 























Aber Stufenweis chromatifch fortzuſchreiten, hat 
fuͤr bloße Liebhaber etwas mißfaͤlliges, und muß nur 
da angebracht werden, wo der Ausdruk etwas fin⸗ 
ſteres, oder gar ſchmerzhaftes erfodert: in Stufen 
von vergnügtein Charakter muß dieſes gänzlich vers 
mieden werden. Hingegen zum Doßirlichen in comis 
ſchen Stäfen, kann eine folche Fortſchreitung, ums 
tes angenehme dermiſcht, gute Würfung tfun. 
Nach den Secunden find die Terzenfortfchreituge 
gen angenehm und leicht, auch zur fehnellen Des 
flimmung der Tonart, wenn man von ber Tonica 
eine Terz fleigt, oder von ihrer Dominaute eine 
Terz faͤlt, ſehr dienlich. Man kaun eine Fa 


Net 


Folge von Terzenfprünge Stafenwelſe herauf oder 


heruntergehend anbringen, wie bier: 





ber zwey große Terzen nach einander find nicht 
nur unangenehm, fondern auch kaum zu fingen. - 
Auch Terzenfpränge wodurch man allmählig heruns 


und zum Singen unbequaͤm. 


2* ... 
* * [0 [ 
— 
7 


Gut aber And ſie auf nachſtehende Weife: 


terfieiget, ſind auf folgende Art ſehr unangenehm 












Der Hier durch einen Queerſtrich angezeigte Trito⸗ | 


nus bar im Abſteigen wichts Wiedriged. Man daͤrf 
nur beyde Arten nach einander ſingen, um die Rich⸗ 
tigkeit diefer Bemer ung zu empfinden. 

Auch uͤbereinander in eine Reyhe geſezte Terzen 
And angenehm und leicht, nur muͤſſen fie alle and 
ber Harmonie des Baßtones feyn. 3. B. 





Ueberhaupt kann man die Gortfreisung durch Ter⸗ 
zen unfer die leichteſten und gefaͤlligſten rechnen. 
Man hat ſchoͤne Melodien, jn welchen Feine größere 
Bortfchreitungen, als durch Secunden und Terzeü 
vorkommen, und die dennoch Abwechslung und 


Mannigfaltigkeit genug haben. 


Bey Bortichreitungen. durch größere Interdall 


hat man immer darauf zu ſehen, daß ie mit dem 


Bafıme confonixen, damit. fe um Singen leicht in 


| Mel272757 
treffen ſeyen. Man kann ſie alsdenn wie Stuffen 
brauchen, durch die man mit Leichtigkeit auf ſehe 
ſchweere Intervalle herabſteiget. Naͤmlich Die Terg, 
die Quinte, die Sexid, die Septime und die Octave 
dienen die >, dies, die $, Dies, und die große 
Septime zu treffen, deren jede, als das Subſemi⸗ 
tonium einer von jenen Confonanzen ift, folglich 
durch das Abſteigen vom ihr leicht getroffen wird. 
Nar die. None wird als Secunde ber Octav angefes 
hen, und auf diefe Weiſe vom Sänger gefunden. 
Die wird Ru folgende Bepfpiele erläutert. 


Duastenfpränge, die Stufenmeis höher Reigen, | 
unen anf folgende Weiſe angebracht werden. 





Aber durch eine Folge von Quarten hernuterzuſtei⸗ 
gen, vder eine Stuffenweis Höher gegende Folge 
von fallenden Quarten, iR ſelten gut. Baräbır 
Fam folgendes zur kebre dienen. 





Ohn⸗ Unterbrechung durch Quarten zu ſteigen, geht 
auch an; aber der Tritonnd muß nicht dabey vor⸗ 
Sanimen. Folgendes if gut: . | 

: oo. u ' 





Uber röfwerte herunter slengen diefe ‚von Quarten 
sicht an. . | ' 
"Ma aaa 3 Zwey 
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Zwey Fleine Quinten Finnen nicht unmittelbar 
auf einander folgen, es fey denn, daß einmal die 


übermäßige Quarte dazwifcherz liege, wie in folgen 
dem Beyſpiel: 


Sen 


Bon kleinen Serten koͤnnen nicht über zwey nach 
einander folgen, ohne daß die Tonart dadurch ver⸗ 
lezt würde. ber große Sexten Finnen viel nach 
einander folgen, zumal ben oͤfterer Abänderung ber 
Mobulation. 3.E. 


sb 






rn 








User folgende Sexten hintereinander wären gar 
nicht zu ſingen. 4 






Mehrere — aber können nichi enmibe 
auf einander ſolgem doch geht es ans wenn cc 
nirende SrinigP dazwiſchen u". 
In Anfehung der gefälligen Fortfihreieung. v ⸗ 
dienet auch noch angemerkt zu werden, daß bie klei⸗ 


nern Intervalle den Seſang angenehmer machen, 


als die groͤſſern: Me miſſen alſo, wenn uicht ‚eg 
Ausdruk das Gegentheit erfedert , am öfterfien ger 
Braucht werden. Dadurch erhält man auch den 
Vortheil, daß die feltenen vorkommenden groͤſſern 
Sprünge eme deſto befiere Würfung thun. Aber 
and dem was wir fihon anderswo angemerkt has 


M S. ben, CH iſt auch begreiflich, warum fie den tief: 


Erg, 


den. Baßgeſang groͤſſere Intervalle den lleinen Oö 


Mei 
zuziehen And. Wo der Sefang vielffimmig if, da 
gehörer es wefentlich zur Faßlichkeit des Ganzen, daß 
die Stimmen nicht gegen. ihre Mate mit Toͤnen übers 
laben werden. Es geht nicht allezeit at, daB man hies 
rin das heſte und leichteſte Verhaͤltnis besbachte, wel⸗ 
hei darin beſtuͤnde, Daß wenn der Baß durch halbe 
Takte fortrüfet, der Tenor Viertel, der Alt Achtel, 
und der Didcant Sechszehntel hätte. Aber gut iſt 
ed, wenn, der Tonſezer, wenigftens fo weit ed die 
Umftände erlauben, fich diefen Verhaͤltnifſen zu naͤ⸗ 
bern füche. „ES if offenbar, daß hohe Töne weni 
ger Nachllang haben, als tiefe, und daß Re eben 
deöivegen weniger. Nachdruk und Schartirungen, 
wodurch der Ausdruk unterflügr wird, fähig find. 
Diefes muß alfo durch Abänderung der Töne in ho⸗ 
hen Seimmen erreicht werden. Und chen des Mache 
klanges halber, vertwägt der Baß Brechungen, oder 
fogenanıtte Diminutionen einzeler Töne in ber tie⸗ 
fern Octave gar wicht, weit fie ein unverſtaͤndliches 
Sewirre verurfachen. Je höher aber eine Stimme 
if, je mehr verträgt fie folche, befonders fchaden 
die daher im ‚Durchgang ensfiehenden Diffonanzen 


der hoͤchſten Stimme gar nichts, 


2Auch dieſes iſt zur Vernehmlichkeit ſehr gut, unb 
ofte norhiwendig, daß wenigfiens eine Stimme bio 
durch ganze Tafttheile vorfchreitet, Durch Viertel in 
Vierteltalt, sd durch Achtel ins Achteltakt. 


eileze moͤchte es beſondexs tk unſern Tagen, da 


die Melodien gar zu ſehr mie unniljen Tonen über · 
laden werden, micht undienlich ſeyn, auf Einfalt des 


Seſanges zu dringen. Aber es iſt zu en 
daß die Tonfeger wenig darauf achten. 
ſcheinet tn der Meinung zu fliehen, "Inf er ** einen 
fo viel geſchiktern Tonſezer werde gehalun Werden, 
o⸗Je rehr Tone er in einen Takt hereinzwingt. u: ' 
wär. übertrieben, wenn man batauf bringen-mellte| 
daß jede Sylbe ded Terted, oder jeder Taktzheil nar 
einen Ten ‚haben follte. Aber dieſes iſt ewiß nicht 
en, wenn man befanptet, ein Tom 
auf’ jeder: Spike und auf jeden Takitheu, 1 86 
fonder& "auszeichnen 'mäfle;' daß die gante Kraft 
der Melodie allemal auf biefen Dan seehiien ' 46 
Füße, und daß alle, dutch die —** Dimb 
nution, oder Brechung dirfes Toͤnes, hineinge⸗ 
kommene Toͤne, als bloße’ "Andziehrungen dieſes 
Haupttones amzufehen' find." Da num alles, was 
mit Zierrathen uͤberladen te, den guten Sefmet 
bes 
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Beteidiget, fo ift auch von ber mit Nebentönen übers 
Sadenen Melodie daffelbe Urtheil zu fällen. 

Zu ber Einfalt der Melodie rechnen wir auch noch 
dieſes, daß diefelbe durch die begleitenden Stimmen 
nicht verdunfelt werde. Man wird finden, daß je⸗ 
der Tänzer lieber und Seichter nach einer Melodie 
tanzt, die nicht durch mehrere Mittelſtimmen vers 


dunfelt wird. Diefes beweiſet, daß bie Mittelſtimmelf 
den Geſang feine Faßlichkeit benehmen können. Das 


her trift man in anern Werfen, wie z. B. in Däns 
dels Opern viel Arien an, die feine andre Beglei⸗ 
tung, als den Baß haben. Dieſe nehmen ih uns 
Areitig am beſten and: aber der Sänger muß feis 
ner Kunſt alödenn gewiß ſeyn. Es giebt freylich 
Bälle, wo, ſelbſt rauschende Mittelſtimmen, nothwen⸗ 
dig ind, wie z. B. wenn ber Ausdruk wild uud rau⸗ 


ſchend feyn muB, die Melodie aber in einem hohen 


Discons ſteht: da thun fehr geſchwind raufchende 
Söne der Violinen in den begleitenden Stimmen die 
Warkung, bie von der dünnen Stimme des Saͤn⸗ 
gerö nicht konnte erwartet werden. 

Aler darin muß der Tonfezer auch die Einfalt 
der Melodie nicht ſuchen, DaB er die Singeſtimme 
im Uniſonus von Floͤten, Biolinen oder andern 
Inſtrumenten begleiten läßt. Diefes if vernnth⸗ 
lich ſchwacher Sänger halber anfgefommen, welche 
ohne folche Hülfe die Melodie nicht treffen würden. 
Auch will man durch’ Empfehlung der Eimfalt eben 
nicht fagen , daß man etliche Takte ‚wach eilsander 
ganz einförmig ſeyn, oder allezeit nur die Töne ſezen 
fo, bie ſchlechterdings weſentlich ind. Es würde 
auf diefe Weile dem Gefang an der fo noͤthigen Ab⸗ 


wechslung und Mannigfalrigfeit fehlen: wiewol find bie 


man auch in Tonſtuͤfen großer Meter bisweilen 
Bolgen von Takten anırift, da Diefelben Töne wies 
derhofe werden. Asdenn aber wirb durch bie Man⸗ 
higfaltigkeit der Harmonie and viel ſchoͤne Modulas 
tionen, Die Abwsechölung bie der Melodie zu fehlen 
ſcheinet, hervorgebracht weiches auch bey lange 
aushaltenden Tönen zu beobachren iſt. 

V. Run bleibet md noch uͤbrig von der fünften 
Eigenſchaft einer guten Melodie zu ſprechen, wenn 
fie würflih zum Singen, oder wie man ſich and 
druͤkt, über einen Text gemacht wird. 

Daß der Ausdruk des Geſanges mie dem, der 
in dem Text berrfcher übereinfommen nıüfle, verftes 
her ich von felhſſt. Deswegen IR das erſte, was ber 
Teniejer zu ihm hat’, dieſes, Daß er die eigentliche 


. 


Me 459 


Art der Empfindung, bie im Terre liegt, und fo viel 
möglich den Grad derfeiben beftinmt fühle; daß er 
fuche fich gerade in Die Empfindung zu ſezen, die den 
Dichter beherrfcht har, da er ſchrieb. Er muß zu 
dem Ende bisweilen den Tert ofte lefen, und die Ges 
legenheit, wozu er gemacht ift, fich fo beftiuuum als 
möglich ift, vorflellen. Iſt er ſicher die eigentliche 


‚ Gemüthöfaflang, die der Text erfodert, getroffen 


Kunf (*) ie denn Tonfeger Hüchft möchig if. Aldoene (9 ©: 
füche er vor allen Dingen in der Dieodie Die Doll aan 


fommenfte Declamarion zu treffen. : Denn Sehler 
gegen den Borrtag der Wörter gehören unter bie 
wichtigften Fehler des Sazes. Er beinerfe geuan die 
Worte und Spiben, wo die Einpfinbung fo eindrin⸗ 
gend wird, daß man fich etwas vabey zu verweilen 


‚wünfher. Dort it die Gelegenheit, die ruͤhrendſten 


Manieren, auch allenfalls kurze Läufe, (deu lange 
follten gar nicht gemacht werden ) anzubringen. 
Sat er Gefühl und Uebung im Saz, fo werben ihm 
Bewegung und Tafı, wie fie ich ſchiken, ohne lat: 
ſchiktichſten 


wo der Dichter nicht vollkommen 
fen if, ofte ſehr ſchweer werben, 

Es bedarf kanum der Erinnerung, daß die Eine 
ſchuitte und Perioden, mit denen die im Terre finb 
äbgreinfommen müffen. Uber wenn Diet gegen Dad 
Ebenmaaß der Mufil fireiten? Alsdenn muß der 
Sezer ih mir Wiederholungen, and mit Verſezungen 
* Wörter zn helfen ſuchen. Hoͤchſt ungereimt 
Schilderungen koͤrperlicher Dinge in der 
Melodie, weiche der Dichter nur dem Verſtand, 
nicht der Empfindung verlegt. Davon aber if 


ſchon anderswo das Nöthige erinnert worden. (*) _() ©. 
Noch unverzeihlicher und würtüich abgefhunaft u 


Schitderungd® einzelee Worte nach ihrem leiden: 
fehaftlihen Sinn, der dem Ansoruf des ee 
völlig entgegen iſt. Wie wenn der Dichter fagter 
weinet wicht, und der. Tonfeger wollte auf den erſten 
Worte weinerfich hun. Und doch trift man folge 
Ungereinitheiten nur zu ofte as. 

Endtich ift auch noch anzumerken, daß gewiſt 
Fehler gegen die Natur des Taktes, die Melodien 
hoͤchſt unangenehm und wiedrig machen. Dergleu 
hen Fehler find die, de die Diſſonanzen auf Takß 
theilen, die fle nicht verwagen, mu werden, 

Ya ana 3 m 
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Yın 3 Takt, wo bie- Häfungen durch Viertel ges So find die Mennette zum Tanzen am beſten, weiß. u 


Fhehen, koͤnnen die Vorhalte oder zufälligen Diſſo⸗ fie am kuͤrzeſten find. Man kann auch, um fie ers 
Ranzen nur auf dem erften Viertel angebracht wers was zu verlängern den fünften und fechöten Takt 
den; geſchehen aber in dieſem Takt die Ruͤkungen wiederholen. 

durch Achtel, fo koͤnnen dieſe Diffonanzen auf dem Zum bloßen Spiehlen macht man auch Menuette, 
errſten, dristen und fünften Achtel ſtehen: Hingegen von 16, 32 und gar von 64 Tafıen. Man hat 
m f Takt, fallen fie auf das erfte umd vierte Ach⸗ auch folche, die im Aufichlag anfangen, und deu 

"gel, und werden mit dem zweyten, oder dritten, fünfe Einſchnitt beym zweyten Biertel jedes zweyten Takts 
gen oder fechöten vorbereitet. Dieſes find fehr we⸗ fühlen laſſen. Andere, die mit dem Niederſchlag 
ſeutliche Regeln, die nam ohne "Beleidigung des Ger anfangen, aber bald bey dem: zweyten, bald bey dem 


bdores nicht übertreten font. . dritten Viertel den Einſchnitt ſezen. Von dieſer Art 
| | . find insgemein die Paftorafmenuette: aber man muß 
Menue mit folcher Miſchung der Einſchnitte behutſam feye, 

( Muſik; Tauıtunf.) damit der Rhythmus feine Natur nicht verliehre. 


Ein kleines fürs Tanzen gefezte Tonftüf in 3 Takt, Bey Menuetten, die ſowohl zum Spielen als zum 
das aus zwey Theilen beſteht, deren jeder acht Takte Tanzen gelegt werden, pflegt man anf eine Mennet 


bar. Es fängt im Niederſchlag au, und hat feine sin Trio folgen zu laſſen, das ich in der Bewegung 


Einſchnitte von zwey zu zwey Takten auf dem lezten und dem Rhythmus nach der Mennet richtet. Aber 
Viertel: gerad auf der Hälfte jedes Theiles muͤſſen im Trio muß der Saz durchaus drepflimmig und 
Re etwas merflicher ſeyn. Uber die durch ſolche Die Melodie einnehmend feyn. Dadurch erhält man 
Einfchuitte entſtehenden Glieder muͤſſen gefchift mit einen angenehmen Coutraſt beyder Stüfe. Daß 
_ einander verbunden ſeyn, welches am beften durch Trio wird inder Tonart der Mennet, oder in einem 
Die Harmonie des wefentlichen Septimenaccorbs, nahe damit verwandten Ton gefejt, und nach ihm 
oder deſſen Verwechslungen, oder in der Melodie bie Menuet twiederholt. 

ſelbſt auf eine Weiſe geſchieht, wodurch zwar der Der Tanz felbft ifl durchgehends wol bekannt 
Einſchnitt merklich, aber doch die. Nothwendigkeit und verdienet in Anſehung ſeines edlen und reizen⸗ 


einer Folge fuͤhlbar wird. Denn die Ruhe muß den Weſens den Vorzug vor den andern geſellſchaft⸗ 


wicht eher, als mit dem Niederſchlas des lezten Tal⸗ lichen Taͤnzen: nur mus nicht gar zu lange damit 

tes empfunden werden. : — awgehalten werden; weil dadurch die Ergoͤzlichkeit 
Der Ansoruf muß edel ſeyn und reijenden Ans gu einformig wuͤrde. Er ſcheinet von den Brain 

Hand, aber mit Einfalt verbunden, empfinden lafs ſelbſt erfunden zu fenn, uud ſchiket ich mehr, als 

. fen. Die geſchwindeſten Roten find Achrel. Aber jeder andere Tanz für Gefelfchaften von Perfonen, 

es iſt ſehr gut, daß eine Stimme, es ſey der Daß, bie fich durch feine Lebensart auszeichnen. Selt⸗ 

‚oder bie Melodie im bloßen Vierteln fortfchreire, das ſam ift ed, daß (wie ich glaube) Niemand weih, is 

mit der Bang der Bewegung für den Tänzer deſto welchem Lande. diefer feine Tanz zuerſt aufgekom⸗ 

fühlbarer werde; weiches überhaupt auch bey ans men ifl. Sranzöfifchen Urſprungs, wie viele glau⸗ 

dern Zänzen zu beobachten iſt. Doch können Sechs ben, feheiner er nicht zu ſeyn. Wenigftens iſt er 

zehutel einzeln, nach einem punftirten Gehtel folgen. für die Lebhaftigkeit der franzöfifchen Nation zu 
Sonſt muß diefer Tanz in reinem zweyſtimmigen geſezt. 

Sai, wo die Biplinen im Einklang gehen, gefezt 

fepw. Wesen der Size des Stats haben keue an Metal ep ſi s. 

deren Answeichungen ſtatt, als in die Dominante CAedende Käufe.) 


des Haupttones; andre Tonarten koͤnnen nur im Em: Bigur der Rede, die eine befondere Art der | 


Vorbeygehen beruhrt werden. Alſo kann der erfie Namensverwechslung, oder IReronpmie ausmacht, 
Theil in die Dominante fchließen, und denn dee mach weicher Urſach und Wirkung, oder Vorherge⸗ 
zweyte in die Tonic. Will man aber nach dem hendes und Machfolgended mit einerley Namen bes 
zweyten Theil den erften wiederholen, fo fchließt-jer legt werden; mie wenn man bad, was mandurdh 
mer in die Dominante, nad biefer in Die Tonica das Los gewonnen hat, ein Lok went, m 
" % 


Met | 
Methapher; Weurhorih. 


¶ Redende 
Die Bejeichnung eines re durch einen Aus⸗ 
druk, der die Beſchaffenheit eines uns vorgehaltes 
nen Gegenſtandes durch etwas ihr ähnliche, das 


in einem andern Gegenfland vorhanden iſt, erken⸗ 


nen läßt. Sie iſt vom der Allegorie darin unters 
pieben ‚ daß diefe das Bild, and deffen Aehnlich⸗ 
mit einem andern wir diefed andre erfenmen ſol⸗ 
Sen, uns allein vorhält, da bey der Metapher beys 
der "zugleich erwaͤhnet wird. Wenn man fagt, Der 
Verſtand fey das Aug dee Seele, fo fpricht man in 
einer Metapher, ' weil man die Befchaffenheit der 
Sache, die ſchon genennt worden, naͤmlich des Ver⸗ 
Kaubdes durch die Aehnlichkeit, die er mit dem Auge 
hat, zu erkennen giebt: ſagte man aber von einem 


Menfchen: fein ſcharfes Aug wird ibm die Ber 


ſchaffenheit dee Sache nicht verkennen laſſen; fo iſt 
Diefer Ausoruf, genan zu reden, allegoriſch; weil 

Der Gegenſtand, der hier den Namen bed Auges bes 
kommt, wicht genennet worden if. Man nihmt ed 
aber nicht immer fo genau, und giebt faſt allen kur⸗ 
“ zen Allegorien den Namen der Metaphern. (H Bon 
der Vergleichung unterfcheidet ich die Metapher das 


Durch, daß die Form, oder Wendung des ganzen 


Ansdrufks der Merapher die Bergleichung nicht aus⸗ 
druͤklich anzeiget. Wenn man fagre, Der Verfiand 
iſt gleichfam das Auf der Seele; fo wäre dieſes 
eine kurze Vergleichung. Alſo And Altegorie, Ders 
gleichung und Merhapher nur in der Form verfchies 
Den; alle gründen ſich auf Aehnlichkeit, und bie 
Brände worauf ihre Nichtigkeit, ihre Kraft und 
fr ge Werth beruber, find dieſelben. 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß alle Stamm⸗ 
wörter jeder Sprache uhmittelbar bios ſolche Ges 
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Wir Haben bier die Metapher bios in Abſticht auf 
ihren aͤſthetiſchen Werth zu betrachten, und koͤnnen 
die allgemeine Betrachtung derfeiben den Sprachleh⸗ 
vern überlaffen. Die meiften Metaphern, die im 
Grunde wahre Allegorien find, Hat die Nothwendig⸗ 
keit, als eigentliche Namen der Dinge veranlaßet, 
und Durch die Fänge der Zeit hat man vergeſſen, daß 
fie Metaphern ind; weil fie von undenklichen Zei⸗ 
sen, als eigentliche Wörter gebraucht werben. Die 
Wörter Verfichen,; Einſeben, Safe, Bebalten, 
bie gewiſſe Wirkungen der Voͤrſtellungskraſft bezeiche 
nen, find wmetaphorifch ; aber Niemand denkt bey 
Ihrem Gebrauch daran. Die Berrachtung dieſen 
Metaphern gehört Für den Sprachlehrer und für 
den Philoſophen, der die wunderbaren Verbindun⸗ 
gen unfter Begriffe Seobacheen il, (7h) 

In der Theorie der ſchoͤnen Künſte kommen une 
die Metaphern in Betrachtung, bie aͤſthetiſche Kraft 
haben, und Sachen, die man ohne fie Hätte bezeich⸗ 
nen koͤnnen, mit Kraft bezeichnen, bie Folglich nicht 
mehr als wilifährliche Zeichen, fondern, als Bil⸗ 
ber erfiheinen, an denen man die Befchaffenheit der 
Sachen lebhaft und anfchanend erkennet. Don ide 
rer Wuͤrkung ift bereits anderswo geforochen wor⸗ 
den (*) Hier bleibet nur über dieſen Punkt noch 
anzumerfen, 


brüft wird, von ſchnellerer Würfung if, als andre 
Bilder. Man findet, daß fie der Rede eine unge⸗ 
meine Lebhaftigkeit giebt; und aus einer bey ihrer 
Richtigkeit trofenen Zeichnung ein Gemaͤhlde wacht. 
Schon dadurch allein kann ein fonft blos philofos 
phiſcher Vortrag Äfthetifch werden; weil er bey einer 
genauen Entwillung der Gedanken die Einbildungs⸗ 
kraft und uͤberhaupt alle untern Vorſtellungskraͤfte 


daß die Metapher, wegen ihrer Kürze, os an 
da fie meiftentheild mit einem einzigen Wort ausge 


(9) Wan genftände bezeichnen, bie einen Ton von ſich geben, (*) 
— und daß die Bedeutung derſelben durch Aehnlichkeit 
—— auf andere Dinge angewendet worden. Dieſem⸗ 


in beſtaͤndiger Beſchaͤftigung unterhält, und bie 
Rede ans einem einfoͤrmigen, bios fruchtbaren 
Kornfeld, in eine nicht weniger fruchtbare, aber 


nach wär der größte Theil der Wörter jeder Sprach 
metharhoriſth, oder vielmehr allegoriſch. 8 


ch Die Opradhlehirt fagen insgemein, bie Allegorie 
fey eine ausgedaͤhnte, oder fortaefegte Metapher: richtiger 
und dem lirfprung dieſer Dinge gemäßer würde man fa- 
gen, die Metapher fey eine kurze und tm Vorbeygang aus 
—— Abegeeie Denn diefe iſt cher, als die Meta⸗ 


pher gew 
—X Fi das Wenie des, Menſchen recht ans dem 


durch tanfend abtwechfelnde Blumen reizende Flur 
verwandelt, & 


Geunde ſtudiren will, finder die beſte Gelegenhelt dazu 
in der Erforſchung des Urſprungs der metaphoriſchen Aus⸗ 
druͤke. Wer hievon naͤhere Anzeige verlangt, kann nach⸗ 
leſen, was Ich In der academiſchen Abhandlung von dem 
wechfelfeitigen Urſprung der und der Sprach 
bierüber angemerkt babe. 





16 Bea 


S gehört aber mehr, als blos lebhafte Einbils 
dungskraft zu der volllommenen metaphoriſchen 
Schreibart. Ss kann nuͤzlich ſeyn, wein wir hier 
Aber bie bey dem Gebrauch der Methapher nöthige 
Behutſamkeit und Heberlegung einige Hauptaumer⸗ 
kungen machen. Ariſtoteles bar angemerft, daß 
die Metapher auf eine vierfache Weile fehlerhaft 
wird. 1. Wenn fie nicht richtig, das iſt, wenn 
Geine wärkliche Aehnlichkeit zwiſchen dem Bild und 
dem Gegenbild iR. 2. Wenn fe (bey ernfthaftens 
Gebrauch) etwas comifched hat, das ifl, wenn das 
Wild und das Gegenbild einen laͤcherlichen Eontraft 
ansmacen. 3. Wenn ſie zu hoch, ober ſchwuͤt⸗ 
fig ik. 4. Denn fie dunkel und zu weit bergebols 
iR. Man könnte noch s hinzuthun, wenn fe ade 
genuge, oder fo ſehr gewöhnlich if, daß man ohme 
das Bild ſich dad Gegenbild dabey unmittelbar vor⸗ 
Gene. Dieſes bezieht ſich auf ihre Beſchaffenheit. 
Ihr Gebrauch ik fehlerhaft. 1. Wenn man ſie bey 
gi gemeinen Vegriffen und Gedanken anwendet. 
3. Wenn fie zu ſehr angehäuft werden. 
Man wift fo in allen Spraden —— 
angenommene Meitaphern an, bie einen 
sere der erwähnten fuͤnf Fehler as ‚ich haben. Denn 
da fie oft and Norh eutſtanden, oder von feltenen 
Umkänden, ihren Urfprung befommen haben, ſo 
fonuten fie freplich nicht immer überlegt, nicht im⸗ 
mer nach der firengfien Aehnlichkeit der Vorſtellun⸗ 
gen abgepaßt feyn. Vor dergleichen Metaphern, 
wenn fie gleich in der gemeinen Rede vollgültig find, 
brer man ich im Werfen des Geſchmaks. Und 
bier iſt auch der Ort anzumerken, daß nicht alle auf 
fremden Boden erwachſene Metaphern in jeden ats 
: gern koͤnnen / derpflanzt werden, wenn fie gleich noch 
fo richtig und ſchoͤn wären. In warnen Ländern, 
wo Froſt, Schnee und Eis völlig unbekannte Dinge 
find, Rönnte feime aus den Sprachen Falter Länder 
von ihnen hergenommene Metapher gebraucht wers 
den, und auch umgefehrt; und in einem Lande, 100 
die Gebräuche der römifchen Hierarchie völlig unbe⸗ 
kannt find, würde Niemand bie artige Metapher 


Ä eines alten deutſchen Dichters verfteben. 
C) Ma⸗ Ein krummer Stab, der iſt gewachſen 
mA Zum langen Sveer. (*) 


aus ded Diefeß bedarf feiner Ausführung Go kann au 
Hundd eine Tühne Metapher in der Sprach eines faltblütis 
Zer Leid⸗ gen Volke fehr. ſchwuͤlſtig ſeyn, die unter Völkern 

—— eb von mehr erhizter Einbildungskraft nicht auſſeror⸗ 


* 


> 


Met 


dentliches Hat, - Hierũber verbienet folgende Aumer⸗ 
fung eines fcharffinnigen Kopfes erwogen zu wers 
den. „Der Grund, fagt er, ber kuͤhnen orte 
metaphern lag in der erfien Erfindung: aber wie? 
wenn fpäch nachher, wenn fihon alles Bedürfnis 
weggefallen ift, ans bloßer Nachahmungsſucht, oder 
Liebe zum Alterthum, dergleihen Wort- und Bike 
dergattungen bleiben? Und gar noch ausgedaͤhnt unb 
erhoͤhet werden ? Denn, o denn, wird ber erhabene 
Unſinn, das aufgedunfene Wortfpiel daraus, was 
es im Anfang eigentlich niche war. Dort ward 


kuͤhner, männlicher Wiz, der denn vielleicht aus 


wenigſten fpielen wollte, wenn er am meiſten zu 
fpielen ſchien; es war rohe Erhabenheit ber Phang 
tafle, die folch Gefuͤhl in folche Worte herausarbei⸗ 
tete; aber nun im Gebrauche fehaler Nachahmer, 


opme ſolches Gefühl, ohne folhe Gelegenbeit — — 
—R 


ach! Ampullen von Worten ohne Geiſt.“ (*). ; 


zu Erfindung vollfommener Metaphern gehörten um 


nicht blos lebhafter Wis; eine gefunde Beurthei⸗ org ber - 
© 5 


lung muß ihm zu Hülfe Fommen. Gib. bepde 
durch einen fleifigen Beobachtungsgeiſt und wei 

läuftige Kenntnis der Eörperlichen und fittlichen Ras 
tur unterſtuͤzt, fo muß ein großer Reichthum bee 
Metaphern daher enfiehen. Darum iſt nicht leicht 
etwas, woraus man das Genie eines Schriftſtel⸗ 


lers beſſer erfennen kann, als aus den Gebrauch 


ber ihm eigenen Metaphern⸗ ES gilt auch bien, 
was fchon an einem andern Orte dieſes Werks ans 
gemerft worden, daß ın unfern Zeiten bey der it 
Bergleichung ber Alten fo weiten Ansbähnung der 
Kenntnis natärlicher Dinge, und bey fo fehr vers 
vielfältigten  mechanifchen Künften, die Quelle der 
Metaphern weit reicher iſt, als Re ehemals war. Es 
geigte wuͤrklich Armuth des Genies an, wenn die. 
Neuern in dieſem Stüf die Alten nicht überträfen. 


SGs iſt wol unnoͤthig fich Hier in Befondere Be⸗ 
trachtungen über bie Vermeidung der oben ange⸗ 


jeigten Fehler, die in der Metapher ſelbſt, und im 
ihrem Gebrauch koͤnnen begangen werden, einzulafs 
fen, da ein mittelmäßiged Nachdenfen fie au die 
Hand giebt. 


Aber dieſes verbienet angemerft zu werden, daB 
die Metapher um ganz vollfommen zu ſeyn, auch 


is dem Ton der Materie, wo fie gebraucht wird, 
müfle gefiimmt ſeyn. Im Schäfergedicht muß fie 
von lieblichen, ländlichen Dingen bergenommen ters 


den, da fie bey irengerm Juhalt auch won fehr dr Ä 


-— — — — —— PD HH 0 
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Garten, allenfalls fukeru Gegen ͤnden kann gu 
nommen werden. Wer dieſes verſaͤumete, würde 
gar zu oft aus dem Ton heraustreten, welches in 
Werken des Geh maks ein ſehr wichtiger Fehler 


ik. (7 
Auch dem Grade der Begeifterung in dem man 
ſchreibet, muß die Metapher angem̃eſſen fepn; hoch 


and kuͤhn in der Ode, aber gemmäßiger und von philoſ⸗⸗ 


phifcher Schärfe in dem gefezten Jehrenden Vortrag. 
Wir haben ed unter Die Fehler der Metapher ges 
sechnet, wenn fie gar zu gemein, oder ſchon abges 
aut iſt. Da man aber inter. folchen ter 


einige von großer Kraft und Schönheit antrift; fo . 


iſt ihr Gebrauch nicht zu perwerfen, wenn. mas nur 
dem gar zu Semöhnlichen Darin Durch) irgend eine 
gute Wendung sinen neuen Schwung giebt, oder 


bie Metapher meiter, als gewöhnlich ausdaͤhnet, 
- amd eine Furze Allegotie daxaus macht. So hat 


Ensipibed eine gar ſehr gemeine Metapher bey⸗ 
nahe Bid zum Erhabenen erhöhet, ba er ben Dre 
Red, um feinen Pylades von dem Opfermeſſer zu 
retten, fügen laͤßt: —* bin der Eigenthuͤmer 
and Schiffer dieſes euges von Wiederwaͤrtig⸗ 
keiten; ec faͤhrt aur ‚aus Gefaͤlligkeit für mich 


—RRR 
3 io, Diefeb Bepſpiel füger mich auf ben Gedanten, 


daß in manchen Faͤllen die Ueberzengung am kuͤrze⸗ 
ſten und ſicherſten durch gluͤkliche Metaphern zu er⸗ 
reichen ſey. Der Fall muß ſtatt haben, wo die Ue⸗ 


berzengung don anſchanender Erkenntnis, ober von 


Betrachtung e Fälle abhängt, wo 26 zu 


Hweer, oder zu | 
ſhweer, oder zu ſabtil wäre den Beweis gu entwi⸗ a Bald aus Mangel der eigentlichen Wörter, bald 


"aber aus Eil, oder and Lebhaftigfeit der Einbildungse 


fein. Die Metapher vertritt da die Stelle der In⸗ 
duftion, nud ſezt einen fehr in die Augen feuchtens 
den, an bie Stelle eines ſchweerer zu hen, aber 
Antigen daules. 


Meto n ymie. 

C(CRedende Kuͤnſte) 
Ylamensverwerhälung. SR ein Tropus, in web 
dem eine Sache nicht mit ihrem eigentlichen Nas 
men, fondern mit dem Namen einer 
anf gewiſſe Weile angehört, genennt wird. Es 
giebt eine große Menge ſolcher Namensverwechs⸗ 
lungen, davon wir Die Vornehmſten nur anfuͤh⸗ 
zen wollen. . 
en 1. = gr) der Urſache und Wuͤr⸗ 

ug. die Feder für die Schrift ſelbſt. 
Sweyter Theil. Fr 


ade, die ihr 
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lateiniſche Ausdruk Aykım vertere, ‚Für andsefferng 
oder auslöfchen, was man gefchrieben hat. Hier 
wird die Urſach genennt, und die Wirkung verſtan 
den. Wenn Gridins fagt: 

Nee habet Felion umdras, 
fo will er fagen, er ber erg ſey kahl von Blumen) 
Alſo nenner er bie. Würfung, "nnd verſteht bie 


Urſache. 

2. Die Verwechslung des Behaleniſſes ins Er 
che mit der Sache ſelbſt. Br liebt die Flaſche, d. i. 
* in der Flaſche enthaltenen Wein. Der vBim⸗ 

mei freueg ſich, d. i. bit Seellgen des Himmels. 
3. Mit dieſer iſt did Verwechslung des Ortes 


mit ber Sache faſt einerley. enn man ſagt, Dies 
iſt die Anatomie, d. i. das Gebaͤude auf weſchemn 
die Anatomie gelehrt wird. 


4. Die Verwechslung ber Sache mit dem will⸗ 
führlichen Zeichen berfelden. 3. E. der Preußiſche 
Apler, ber Preußische Zepter, anflatt das Preußifche 
Deich, 

- 5.. Einen Theil des Leibes, um eine Eigenſchaft 
des Gemuͤths anzuzeigen. Ein gutes Herz, ein 
ſeichtes Gehirn. 

6. Der Name des Beſtzers einer Sache für die 
Sache ſelbſt. Jam proximus —* Ucalegon. Ep 


FZriedrichsd yr. Ein Philipp 


Es giebt aber außer Biefem noch viel andre Wort⸗ 
verwechslungen, die wir einen muͤßigen Grammati⸗ 
ker herzuzaͤhlen, und wenn er will auch mit ihren 


beſondern grieshifchen Ramen zu belegen, überlaſſen. 


Man ſieht leicht, daß dergleichen Verwechslun⸗ 


kraft, ober and andern zufälligen Urſachen, entfliehen. 
In der Dicht: und Redekunſt, thun dieſelben bis⸗ 
weilen kleine Dienſte, bald zur Abkuͤrzung, bald zar 


"Vermeidung des Gemeinen, bald zu einer klemen 


Erwekung ber Aufmerkſamkeit. Wie aber dieſe 

Warkung erhalten weide, und wo bie Metonymie 

auch aus Wahl müßte gebraucht werden, kann eis 

Ba er Geſchmak weit beſſer empfinden, os 
es zu beſchreiben wäre, 


Wichtiger wär es für den Gebrauch des Philoſo⸗ 
phen, wenn aus allen Sprachen alle Arten der Me⸗ 


tonymie oefammet würden, weil daraus die maun⸗ 


nigfaltigen Wendungen des menſchlichen Genies in 
tr 8 Begriffe am „beten erkennt Pr 
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konnen. auch wurde dadurch immer begreiflicher Prtpliingeh eine mehrere Mannigfaltigkeit in den 
wie and der kleinen Anzahl wahrer Stammwoͤrter Bauaͤrten beybehalten werde. Indeffen iſt Sol 


ein-fo fehr großer Meichehum des. Ausdruks in’ den mann nicht zu tadeln, daß er in bet toscaniſchen 
Auigedildeten Sprachen entſtanden iſt. Ordnung durch Einführung der Abſchnitte (*) anch — * 


Metopen aubringet, 
Metopen 
n N Bankunf. y ” 
Sind in der doriſchen Saͤulenordnung die Vertie⸗ 
fungen an dem Fries, zwiſchen den Tryglyphen vder 
Dreyſchlizen, von deren Utſprung und Beſchaffen⸗ 
heit bereits .irg Artikel doriſche Saͤulenordnung daß 
Mefentlichfte ift angemerkt, und durch Die dortſto 
hende Figur erläutert’ worden. Don den guten 
Verhaͤlt niſſen ihrer Größe; welches ein wichtiger 
Punkt ift, kommt im Artikel Sänfenordnung das 
. aähere vor. Da dieſem Artikel in der Hauptſache 
nichts übrig geblieben iſt, wollen wir ein paar An⸗ 
aerkungen über das Seltſame und Willkuͤhrliche in 
Geſchmak anbringen, worauf bie Betrachtung ber 
Metopen natürlicher Weife führet. _ 
Die erſte betrift das Willkuͤhrliche. Aus dem, 
was in den’ Artikeln Gebaͤlk und doriſche Vrdnung 
angemerkt worden, waͤre zu vermuthen, daß die 
Metopen jedem Fried, melcher Ordnutgg es ſey, 
nicht nur natuͤrlich, ſondern weſentlich ſeyen; und 


v 


doch find fie nur in der doriſchen Ordnung gebraͤuch⸗ 


ch. Sollte diefed daher fommen, daß Bloß in do- 
sifchen Gebäuden der Gebrauch gemefen,. ven Zwi⸗ 


fchenramm der Balken an dem Fried, etwa aus 


Nachläßigfeit (denn die Dorter ſcheinen Überall we⸗ 
niger fein, als die andern Griechen geweſen zu- feyn) 
offen zu laſſen? Oder iſt die borifche Ordnung, ‚wie 
es auch aus andern Uniſtaͤnden feheinet, die Ältefte, 
‚und in Gang gekommen, ehe man über die Verfei⸗ 
sierung ber Gebaͤude nachgedacht hat, da die au⸗ 
„bern Ordnungen erſt aufgefommen find, als. man 
: Schon die Kunfl etwas verfeinert hatte ? In diefem 
Falle läßt: fich begreifen, daß man in der jonifchen 
und corinthiſchen Ordnung die Balken am. Fried 
gleich anfaͤnglich vermanert hat, fo daß der ganze 
igried eine platte Bande geworden ifl, 

Abber warum würde man izt einen, Baumeifter ° 
tadeln, wenn er in diefen zwey Ordnungen Balken 
£öpfe und Metopen anzeigte, da fie ihnen boch eben ' 
fo natürlich, als dem dorifchen Fries find ?- Deswe⸗ 
gen, weil es gut iſt, da einmal ein ungefehrer Zufall 
6108 einer Ordnung zugeeignet hat, was allen giekh 


ẽ 


des Geſchmaks gerechtfertiget werden, das ſich ih 
der alten Verziehrung ber Metopen zeiget, denen 


"Noch wehlger farm das feitfame und eigenfintige 


Hirnſchaͤdel von Opferthieren, ein in der That ekel 


Ye Gegenſtand, zur Zierrath dienen mußten. Die⸗ 
es 

Geſchniak gehört, and allgemeinen Grumdſaͤzen herlei⸗ 
ten zu wollen. Denn welcher Grundſaz wuͤrde uns 
darauf‘ gefuͤhrt Haben, daß an ſich aͤußerſt wiedrige 
Dinge, dergleichen Hirnſchaͤdel und abgehauene 


ſolt uns ſehr forafäktig machen, alles, was zum 


‚Köpfe erimordeter Menſchen find (*) die nur aus ( ©. 


Nebenumiſtaͤnden für ein noch wildes Volk, ange⸗Racken. 


nehme Gegenſtaͤnbe ausmachen, bey ber aͤußer⸗ 
ſten Verfeinerung des Geſchmaks, als weſentliche 
Zierrathen der ſchoͤnen Baukunſt ſollten ampfot⸗ 
len werben? | 


metrum: Metriſch. | 

(Schoͤne Känfe.y- a: 
Di Wirte bedeuten im allgemeineſten Sinn ts 
was richtig abgemeſſenes ‚dag größere und kleinere 
Theile hat, aus deren gutem Verhaͤltnis ein Gau⸗ 
zes durch feine Form angenehm wird. Bey dieſer 
allgemeinen Bedeutung bleibet dieſer Artikel ſtehen; 
weil das eigentliche Metrum der lhriſchen Gedichte 
Fin einen beſondern Artikel vorkommt. —A 


Rdermon gühm, Daß in Gebäuden und hehe, Sale 


ren Formen Eurythmie und Ebenmaaß, in Muſik 
und Tanz ein Metrum, oder etwas genau abgemeſ⸗ 
ſenes ſeyn muͤſſe; aber wenige wiſſen den Srund 
ve anzugeben. 


Anhalt ale uns ihrer Mäterie, durch das aͤußerliche der 
Form gefallen ſollen, iſt das metriſche eine weſept⸗ 
liche Eigenſchaft. Wer und etwas recht angeneh⸗ 


r 


„nis 


7 


(* 


egenfländen die unabpänglich v von ihrem . 


med erzählt, und durch den Inhalt feiner Kede 


allein uns vergnügen wil, erreicht ſeinen Zwek durch 
Pie bloͤs ungebundene Rede, wenn ihr auch ällen⸗ 
faluls ˖ der gewoͤhnliche proſaiſche Wolklang “Fehlen 
Jollte; und wenn wir ben einer ſehr intreſſanten 


Handlung die Perſonen unordentlich durch einander 
gehen ſehen, und ihre ungekuͤnſtelten Reden hoͤren, 


natuͤrlich if, daß durch bie beſondern ee m: ſo finden mir Wolgefalen daran Aber Töne, bie 


a 
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am: fh weder ‚Begriffe noch Empfindung, erweken; 
Bewegungen der Menſchen, die nichts leidenſchaft⸗ 
liches, oder uͤberhaupt nichts bedeutendes, haben: 
dieſe kann Niemand mit Wolgefallen hoͤren und ſe⸗ 
hen. Sollen ſie uns reizen, ſo muß ihre Form 
durch genaue. metriſche Eintienng gefällig erden, 
Alſo keine. Inſtrumentalmuſik und kein · Tanz ohne 
Metrum, daher ber Rhythmus entſteht. Je nuhbe⸗ 
dentender bie einzeln Theile an ſich find, je dringens 
ber wird die Nothiwendigfeit bes Metrum. Eis 
Gebäude zur Wohnung hat das genau abgemefferig 
ber Form weniger nöthig, als eine bloß zur Ergoͤ⸗ 
sung des Auges ‚anfgeflellte Dafe, oder ein Oblisk. 
- Ein zum feindlichen Angriff in der Schlacht gemache 


ter Sefang, hat weniger Genauigkeit im he 


maafe, und im Rhythmus der Muſik nöthig, als 

ein blos zur Ergoͤzung dienendes Lieb, oder eine 
Tanzmelodie. Im Tanze felbft,:- hat die Pante 
mime, bie fehon burch den Inhalt etwas vorſtellt, 
das fcharfe Metrum nicht noͤthig, das den gefells 


ſchaftlichen Tänzen vom weniger Bebentung, noth⸗ | 


wendig iſt. 
Dieſes erklaͤret den uUrſpruug alles metriſchen in 


Werken des Geſchmaks. Was uͤbrigens von der 


naͤhern Beſchaffenheit dieſer Abmeſſung in Gebäuden, 
in der Rede, in der Muſik nnd im Tanze zu beobach⸗ 
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ber Aretinifchen Solmifation ber erfiere immer SIRL, 
der zwehte Sa Heißt. Spricht man von Mi⸗Fa, 
als wenn diefe beyden Spiben ein Wort ausmache 
sen; fo hat man dabey allemal Ruͤkſicht anf gewiſſe 
Schwierigkeiten, welche ans der Lage des Di und 
Fa, die in berfiiedenen Tonarten verſchieden iſt, 
entfliehen. Es kommen bey den nach ben Tonare 
ten der Alten gefesten Kitchenfachen, und in allen 
Fugen, in Abfiche auf die Lage diefer halben Töne, 
betraͤchtliche Schwierigkeiten vor. Man bat bie 
frengfte, Aufmerkſamkeit noͤthig, daß dad Mi⸗ga 
in der Antwort, oder dem Gef rten genau in die 
Rage komme, bie es in dem Führer, oder Hauptſaze 
hat, wie in dieſem Beyſpiel zu ſehen iſt. 





Nur wenn der Hauptſaj mit einem Gegenſaz in ders 
ſchiedene Tontrapunfte verlegt wird, bindet man ſich 


45 eh: ten if, wird in beſondern Artikeln vorkommen. () nicht mehr fo genau an bie Gleichheit des Mi⸗Fa, 


Opbew fondeen ſucht es durch x oder b zu erhalten. 
—** m ezzat inta. Man ließt ofte, bey älteren Tonlehrern ſehr eruſt⸗ 


CMaplerep. ) 


er Die Mahler verbinden mit dieſem Worte eben nicht 


allezeit denselben Begriff. Bisweilen wird ed Übers 
Haupt gebraucht, jede Mittelfarbe, auch jede ges 
brochene Sarbe auszubrüfen. Diejenigen aber, wel- 


che dem Wort eine etwas engere Bedeutung geben, 


verſtehen darumter nur die Mittelfarbe, . welche ges 


gen den Umriß eines runden Körpers an die ‚helle . 
Bey einer fo unheſtiumten 7 
Bedeutung finden wir eben nicht noͤthig Diefes Wort 


Seite gelegt wird. 


aufzunehmen. Die verfchiedenen Sachen, bie das 
durch angezeiget werden, haben mir in den Artikeln 
und gebrochene darben vorgetragen, 


MiF a. 
(WMuſif.) 
So neunet man die in der diatoniſchen Tonleiter 
an zwey Drten unmittelbar auf einander folgenden 
halben Töne, als in Cdur f und be; weü no 


"liche Warnungen, daß man ſich dor dem Mi gegen 


3a hüten fol. Dieſes will ſo viel fagen, daß man 
nie, weder, in einen: Accord, noch in der Fortſchrei⸗ 
tung, denſelben Ton in einer Stimme groß, und in 
einer andern klein nehmen ſoll, wie z. E. hier: 





weil den bie unertraͤglichſte — * auemocht. | 
Mini atun z 


at 


 CMahlerey 


J etey. 
Iſt eine deſondere Art Mahlerey mit Waſeerfatben, 


die nur zu ganz kleinen Gemaͤhlden gebraucht wird. 
Man arbeitet dabey zwahr mit dem Penſel, aber 
nicht durch Srride, fondern blos bar — 


ae Tr: 





„66 Min 
Yıfo beftchet das ganze Semäpfb aus feine am 
 einandergefezten Punkten, Einige Miniaturmahler 
machen runde, andee laͤngliche Punkte: auch findet 
gan eine | befondere Miniaturart, durch fehr Furze und 
e Striche. Das Gemaͤhld wird auf weißen Grund, 
arkes Papier ‚ Pergament ‚ Elfenbein, oder an 
—— gearbeitet, da dad. Weiße des Grutt⸗ 
8 in ben höchften Lichtern geſpahrt wird. Eifeun⸗ 
in iſt aber ein ſchlechter Grund, weil es mit der 
sen elb wird. 
— *2 wird das Gemaͤhld, beſonders das Por⸗ 


wird punktirt, das uͤbrige, Gewand und Nebenſa⸗ 
hen, wird nach der gemeinen Art durch Penſelſtriche 
And Vertreibung der Farben in einander, gearbeitet. 
Man bat dergleichen von Eorregio, von dem zwey 
fehr ſchoͤne Stäfe in dem Eabinet des Königs von 
Sranfreich find. In der Driniatur ſelbſt wird nichts 
vertrieben, fondern jeder Punkt behäft die Farbe, 
wie fie anf der Palette war. Ob aber gleich die 
Barden nicht in einander fließen, fo thun fie doch 
‚ Bebeneinandergelgt,, wenn der SDiiniarurmahler 
seht geſchikt it, eben Die Wuͤrkung, als wenn fle 

in einander gefloffen wären. Doch ift es feltener 
eine Miniatur von vollkommener Harmonie zu fehen, 
als ein anderes Gemaͤhld. In Bortraiten find doch 
Die Sarben insgemein zu fchön, als daß fie das 
‚wahre Eolorie der Natur darſtellten. Für Blumen 
ſchiken fe fich am beſten. 

Diefe Mahlerey dienet nur für fehr Feine Ge⸗ 


muaͤhlde, bie allemal unter Glas muͤſſen gefezt wers 


den: fie erfodert ungemein viel Geduld und große 
SBehutſamkeit, weil nichts kann übermahlt werden. 
Insgemein laffen fie mehr die Geduld und den Fleis 
des Kuͤnſtlers, als fein Genie bewundern. Doch 
ſteht man auch bisweilen Miniaturen von großer 
Schönheit, ungemein guter Haltung und Harmo⸗ 
nie: aber fie find ſelten. Indeſſen ift die Miniatur 
Deswegen fchäzbar, weil ganz Heine Gemaͤhlde in 
Kinge, Uhren und anderes Geßgmeide, nicht anders 
Können gearheitet werden. - - 

Ich befiune mich bey irgend einem alten Schrift⸗ 
‚Meer die Beſchreibung eines Gemaͤhldes geleſen zu 
Haben, bep welcher mir einfiel, es müßte in Mi⸗ 
niatur gearbeites geweſen ſeyn. In den mittlern 
Zeiten, da die ſchoͤnen Kuͤnſte meiſt im Staub, lagen, 
mag bie Miniatıe am meiſten gebluͤht haben. Die 


— 


Ballerie zu ſehen. 
frait, nur halb in Miniaturart gemacht; naͤmlich dass 
Geſicht, und was fonft an dem Bilde nakend iſt, 


Mit 


Reichen ließen in ihren Kirchenbuͤchern um bie An⸗ 

fangsbuchſtaben kleine Gemaͤhlde machen, und dieſe 
Art der Pracht war ihnen damals ſo gewoͤhnlich, als 
gegenwaͤrtig irgend eine andere es iſt. In dem Ca⸗ 


dinet des Herzogs von Parma ſoll ein Mißale dieſer 


rt von ansnehmender Schoͤnheit ſeyn, von Dom 
u: Cloylo bemahlt. Diefer Elodio iſt einer der ber 
Füpmteften Miniaturmahler geweſen. eine vor⸗ 
nehmſten Werke find nebſt denen von Fra Giov. Batt. 
del Monte finario vornehmlich in ber florentinifchen 


Borkum.) 
Der Name der Eleinern Theile, in welche die Vau⸗ 
meiſter den Model eintheilen. Die meiſten geben 
der Minute den dreyßigſten Theil des Models. 
Man ſehe den Artikel Model. 


(Schoͤne Kinfe.) 
Die fiebenstwärdige Schwachheit, der man den N 
men des Mitleidens gegeben bat, verdiene in der 
Theorie der fchönen Künfte beſonders in Betrach⸗ 
tung zu fommen. Derfchiedene Werke der Kunfl 


ziehlen blos darauf ab, uns dieſe Art der Wollufl, die 


das Mitleiden mit fich führer, genießen zu laſſen. 
Darum wollen wir hier die Natur und die Würs - 
tungen diefer Leidenfchaft betrachten, und hernach 
über den Gebrauch derſelben in den ſqhönen Kuͤnſten 
einiges anmerken. 

Wir empfinden Mitleiden, indem wir andre 
Menſchen, an deren Schikſal wir Antheil nehmen, 
fuͤr unguͤklich halten; es ſey daß ſie ſelbſt dabey lei⸗ 
ben, ‚oder nicht. Denn oft entſteht das größte 


. Mitleiden, wenn wir andre unglüflich ſehen, 06 


ſie gleich ſelbſt ihr Elend a naht fühlen, wie bey Wahn⸗ 
wizigen geſchieht. Das erfte alfo, was zum Mit⸗ 
leiden erfodert wird, ift, daß wir andre fir ungluͤk⸗ 
fich halten; das zweyte, daß wir Antheil an ihrem 


Schikſal nehmer müffen. Sowol bey der einen als 


bey der ander diefer Bedingungen ift verfchiedene® 
anzumerken, das eine nähere Ausführung erfobert. 
Zuerft alfo richter fich das Mitleiven nach den 
Vorſtellungen, die wir felbft von dem Elend, oder 
Ungluͤk Haben. Wer niederträchtig genug ift, felbſt 
feine Empfindung der Ehre zu haben, dem wird die 
Erniebrigung, ober Dennithigung, bie einem an 


mit . 


dern toieberfäßrt, kein Mitleiden erieten und fo 
wird der, welcher den Beſiz des Reichthums gering 
fchäzet, fein Mitleiven mit dem baden, der fein 
Bermögen verlohren hat; auch fogar alsdenn nicht, 
wenn es dieſem ſchmerzhaft iſt. Es giebt fo gar 
Kälte, mo wir den uͤber fein Elend kingenden, ſchel⸗ 
ten, und es ihm übel nehmen, daß er Tich elend 
fühle. So gewiß iſt es, daß wir nur alddenn 
Mitleiden haben, wo wir ſelbſt feiden würden, wenn 
wir an des andern Stelle wären. 

Die andere Eyfodernis zum Mitleiden it, daß 


ans die Perforten, deren Elend wir fühlen follen, . 
nicht gleichgültig ſehen. Deum dns Elend derer, für - 


die man gleichguͤltig if, macht keinen Eindruf ; teift 
es Perſonen, die man haffes, fo macht es fo ganiBere 


gnügen. Aber auf den hoͤchſten Grad fieiget eb, . 


v'wenn das Elend Perſonen betrift, für Die man große jedem 
Hochachtung, oder ſehr zärtlihe Zuneigung hat. 
Neberhaupt iR ein Menſch nur in fo fern zum Mit⸗ 
leiden geneigt, als er Achtung und Zuneigung gegen 
andre hat. Es giebt Menſchen, bie Niemand ache 
ten, als fich, und bie, welche ihnen angehören, und 
dieſe ind gegen alle Dienfchen hart und unempfind⸗ 
Sich — Große, die alles verachten, was unter ih⸗ 
rem Stand iſt: diefe haben nur mit Perſonen ihres 
Stande Mitleiden; fie fehen die Noth der gerin⸗ 
- gern, ohne die geringfie Ruͤhrung. Nicht felten 
"findet man Menfchen, die fo fehr in fich ſelbſt ver⸗ 
liebt, und dabey fo kurzſichtig, und daher fo unge⸗ 
recht find, daß fie jeden andern Menſchen, der nicht 
ſo denkt und handelt, wie fie es erwarten, verachten, 
oder gar haften, und daher Fein Mitleiden mic ihm 
haben. Daher kommt ed, daß Menichen, Die ges 
gen ihre Freunde fehr mitleidig find, ohme alles Ge⸗ 
fühl des Mitteidens mit Fener und Schwerdt gegen 
die würhen, die in bürgerlichen, oder gotteßdienfilis 
hen Angelegenheiten, von einer andern Parthey, als 
Re ſelbſt find. Ich Habe einen Mann gefannt, ber 
ſich aus unmenfchliden Grauſamkeiten ein Spiel 
machte, und für Mitleiden faft außer fich kam, wenn 
er eines feiner Kinder leiden ſah. Go wenig kann 
‚man auf dad gute Herz eined Menfchen den Schluß 
machen, wenn man ihn von Mitleiden gerührt fieht. 
.Der Dichter, der Thränen des Mitleidens wii 
fließen machen, muß alſo nicht nur das Elend der 
Perſonen lebhaft ſchildern, ſondern vorher unſre 
Hochachtung und Zuneigung für fie erweken. Bey⸗ 


des hat Shakespear in einem hohen Grade beſeßen. 
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Ah, Euripides Fan’ barin als ein Mufter ange⸗ 
fuͤhrt werden, vorzüglich in Schilderung des Elends. 


Und wen wird gicht hier Die Clariſſa, oder bie Cle⸗ 


mentina della Poretta, ald vollkommene Muſter bep⸗ 
fallen? Iſt der hochachtungswuͤrdige Menſch bey 
feinen Leiden noch geduldig, oder entſteht fein Elend 
ganz ummittelbar ans der Größe feiner Tugend, fo 
fleiget das Mittleiden auf den Höchften Grad. Im 
erftern Galle befindet fich Anchiſes in der Aeneis, 
der im größten Elende die andern in ihrem Mitlei⸗ 
ben gegen ihn noch troͤſtet. 
Sic o! fic pofitum adfati dilosdite vorpus, 

Ipfe mann mertem invenism; miferebitur heftis 
Exuviasque petet: facilis jaſtara fepulchri eft. (*) 


Für den andern Fall kann eine Scene and Spomfond nad I 


Zanereb und Sigismunde angeführt werden, 
jeden: Menſchen von Empfindung das Herz den 

bohrt. Der alte Siffredi, der Sigismunde Bater, 

tft ein verehrungsmwärbiger Held, dem Tangred feine 


Errettung von Tode, feine Erziehung, und zulezt die 


Erone von Gieilien zu danken bat. Taucred vers 
ehret und liebet ihn auch als feinen Vater. Aber 
da diefer verliebte Jüngling erfährt, daß Siffredi, 
obgleich in der ebeiften Übficht, und ans einen Ueber⸗ 
maaß von Tugend, feine Berbinbung mit Sigismunde 
hintertreibet, bricht er in den heftigſten Zorn gegen 
ihn aus; nennet feinen Wolchäter und Exretter eis 
nen alten Betrüger, und begegnet ihm, wie einem 


Nichtöwürdigen. Da auch Tancred ſelbſt ein backe 


achtungs= und liebenswürdiger Juͤngling ift, To 
uͤbernihmt uns zugleich auch ein tiefed Mitleiben 
für ihn, der ſich Durch die Heftigfeit der Leidenfchaft 
zu biefer Abſchenlichkeit hinreißen läßt. Man wird 
ungewiß, om man mehr mit Siffredi oder mit Tan⸗ 
ered Mitleiden haben fol. Dies ift meines Erach⸗ 
tens eine der ſtaͤrkſten tragiichen Scenen, die moͤg⸗ 
lich ſind. 

Der Redner, oder ber. Dieter, der ſich vorſezt 
zum Mittleiden zu bewegen, muß wol bedenken, 
für was für eine Gattung Meunſchen er arbeitet; 
denn nach der Sinnesart und dem Charakter der 
Menſchen richten fich ihre Vorftellungen von Elend 


and Ungluͤk. Weichliche, verzärtelte Menfchen wer: 


den mitleidig, wenn andre Ungemach, oder auch nur 
geringe Eörperliche Schmerzen aufleben, und wer 
vorzüglich zur Zärtlichkeit und Liebe geneigt tft, fühlt 
bey einer ungluͤklichen Liebe das größte Mitleiden, 


wo ein anderes nur fpotten würde. Es giebt Men⸗ 
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ſchen vie nicht begreifen koͤnnen, dag man ungläß 
ich fey, fo lange man Macht oder Reichthum befizt, 
und dadurch. in Stand gefeze wird, fich alles, was 
zum Vergnügen der Sinnen gehört, zu verfchaffen. 
Wie die Menfchen, nach einer gemeinen, oder feine 


ren Sinnesart, ihr Dergmügen an größeren; oder .- 


feineren Dingen finden, fo urtheilen und empfinden 
fie auch verfchiedentlich bey dem Elend, und danach 
richtet ſich nothwendig das Mitleiden. 

Die unmittelbare Wuͤrkung dieſer keibenſchaft, 
in fo fern fie durch die Werke der ſchoͤnen Küufte 
erregte wird, iſt gar ofte nur vorübergehend; eine 
bey dem Schmerz nicht unangenehme Empfindung, 
weil der Menfch alles lieber, was fein Gemuͤth 


Y Dr ohne wiedrige daurende Folgen in Bewegung feget. () 


m So iſt dad Mitleiden, das wir mir dem Oedipus 


dr de beym Sophokles Haben. Es kann auf nichts abs 


orstelen. Doch giebt ed auch Gelegenheiten, mo mehr 


angemrt damit ausgerichtet wird. Der Redner kann durch 


Erwekung des Mitleidens für einen Beklagten, ihn 
von der Strafe retten; oder wo das Mitleiben fuͤr 
einen Beleidigten rege gemacht wird, dem Beleidi⸗ 
ger eine ſchwerere Strafe zu ziehen. Aber die gute 
Wuͤrkung des Mitleidens kann ſich, wenn nur die 
Sachen recht behandelt werden, noch weiter erſtre⸗ 
ken. Dieſes verdienet eine naͤhere Betrachtung. 
Wenn wir unter eigenem Schmerzen fremdes 
Elend ſehen, das aus Boßheit, Uebereilung, oder 
blos unſchiklichem Betragen andrer Menſchen auf 
die Leidenden gekommen iſt; ſo werden wir dadurch 
kraͤftig gewarnet, uns ſelbſt vor ſolchem Betragen, 
dadurch andre unglüffich werden, ſorgfaͤltig zu huͤ⸗ 
ten, und wir werden mit lebhaften Unmillen Die 
Boßheit verabfchenhen, die andre ciend gemacht 
bat. So wirft das Mitleiden, das wir mit der 
Mhigenia umd ihrer Mutter haben, Abſcheu gegen 
die verdammte Ehrs und Herrichfucht des Agamem⸗ 
nons, ber felbft das Leben einer liebenswürdigen 
Sorhter aufgeopfert worden. - Wer wird nicht, 
wenn ihn das Elend eines unterdrüften Volks bis 
zu Thraͤnen gerührt hat, die Tyranney und jeden 
—— auf ewig haſſen? Wer kann, ohne dem 
Geiz zu fluchen, die mitleidenswuͤrdige Scene be⸗ 


trachten, die Horaz ſo ruͤhrend ſchildert. (X) Ueber⸗ 
v.26.15. haupt alſo kann das Mitleiden dienen, Haß und 


Abſcheun gegen folche Lafter zn erwefen, wodurch un: 
ſchuldige Menſchen unglüflich werden. Der Künfts 
ler verdienet anfern Dank, ber bie Scenen des 


mie 


Elends, das Laſter über unſchuldige gebracht has 


fo ſchildert, daß wir lebhaftes Mitleiden fuͤhlen. 
Der gottloſe boshafte Menſch wird freplich dadurch 
sticht gebeſſert; aber die Menſchlichkeit gewinnt doch 
dabey, wennn er gehaßt und. verabſcheuhet wird. 
Aber nicht nur ganz verwmorfene, ſondorn auch 
ſonſt noch gute Menfchen, koͤnuen durch Leidenfchafs 
zen verleitet, ober ans liehereilung, aus Borurtheil, 
und maucheriey Schwarhheiten, andre Menſchen 
eiend machen. Das Mitleiden, das wir daben ents 
pfinden, warnet uns ernfilich, daß wir gegen folche 


Schwachheiten auf guter Hut ſeyen. Wird nicht 


ein Dater ſich huͤten, einer fonft liebenswuͤrdigen, 
aber von Zärtlichkeit übereilten Tochter mit Härte 
zu begegnen, wenn er das Mitleiden über fo mals 
cherley Jammer, das eine ſolche Härte über ganıg 
Familien gebracht hat, gefühlt, wenn er 4. B. Shas 
kespears Romeo und Juliette vorfiellen, geſehen ? 
Welcher Juͤngling, wenn er nicht ganz bes Gefühle 
beraubet if, wird fich nicht mit aͤußerſter Sorgfalt 


in Ache nehmen, ein zärtliches Maͤdchen, zu deſſen 


Beſtz er nicht gelangen kann, zur Liebe gegen ihn 
zu verleiten, wenn er das Mitleiden gefühlt hat, 
Das Elementinend Wahnwiz in jedem nicht ganz un⸗ 
empfindlichen Herzen auf das lebhafteſte erweler? , 

Aus diefen und taufend andern Beyſpielen erhel⸗ 
fet, was für gute Würkungen aus dem Mitleiden 
durch Die Werke ber fchönen Künfte erfolgen koͤnnen. 
Vielleicht wär ed auch möglich Harte und unem⸗ 
pfindliche Seelen, die durch fremde Noth noch nie 
gerührt worden, burch folche Werke allmählig em⸗ 
pfindfam zu machen: Was fie. bep den verſchiede⸗ 
den meitleidenswärdigen Scenen des Lebens noch 
nicht gefühlt Haben, koͤnnte ihmen vielleicht durch 
recht lebhafte Schilderungen nach nud nach fuͤlber 
werden. 

Allein es verdienet auch angemertt m werben, 
baß das Mitleiden, wie alle fonfl unmittelbar gute 
Leidenfchaften, fehädlich werden kann, wenn ed zu 
weit getrieben wird. Seiner Natur nach benihmt 
eö immer der Seele von ihrer Stärfe. Der Menſch 
aber bekommt feinen Werth mehr von den wuͤrken⸗ 
den, ald von dem leidenden Kräften; man kaun 
fehr mitleidig und im übrigen fehr wenig tverth, und 
keiner, nur ein wenig Anſtrengung der Kräfte erfos 
dernden, guten Handlung fähig ſeyn. Alſo Eönnte 
der übertriebene Hang zum Mitleiden in bloße Weich⸗ 
lichkeit andasten, Alsdaun würde es guch zu pr 
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Bienen, als daß ber Mitleldige ſich ſelbſt durch feine 
Empfindſanikeit elend machte. Wie es ofte ges 
ſchieht, daß Menſchen vor allzugroßem Schmerzen 
ohnmächtig werden, und zur Erleichterung ihres 
“ eigenen Elendes nichts mehr thun koͤnnen; fo kann 
auch der, den das Mitleiden niederdrilt, in man⸗ 
chen Zällen dem Elenden toenig Hülfe leiften. Und 
wie es nicht mehr Heilfame Empfindſamkeit, fondern 
hoͤchſtſchaͤdliche Schwachheit ift, jede und betreffende 
Beſchwerlichkeit lebhaft zu fühlen; fo ift ein aͤhnli⸗ 
ches Gefuͤhl für andre feine tugendhafte Regung. 
Das Mitleiden muß fich nicht auf geringe und in 
ihrem Folgen-näzliche Ungemächlichkeiten, vielweni⸗ 
ger auf blos eingebildetes Elend erfirefen. Warum 
wollte man 3. B. mit Leuten, bie harter‘ Arbeit ger 


Wwvohnt find, die, Damit zufrieden, fich ihren täglichen. 


. Unterhalt dadurch fehaffen, und zugleich nothwendige 
Geſchaͤfte, derer die Geſellſchaft nicht enebehren kann, 
verrichten, Mitleiden: haben? Oder warum follte 
man mweichliche Menſchen, Die von jeder Beſchwer⸗ 
lichkeit niedergebrüft werben, Durch, Mitleiden noch 
zaghafter machen? Alſo gilt auch von dieſer an fich 
liebenswuͤrdigen Leidenfchaft, was Ariſtoteles mit 
Recht von allen ſittlichen Eigenſchaften fodert, ſie 
muß das Mittelmaaß nicht viel uͤberſchreiten. 

Aus dieſen Betrachtungen über die Natur und 
die Folgen des Mitleidens, kann ber Kuͤnſtler ler⸗ 
zen, was er in Abficht auf daffelde zu thun has. 
Will er Mitleiden erweken, fo muß er bas Elend, 
Das unſre Empfindſamkeit reizen fol, lebhaft ſchil⸗ 
dern; für die leidenden Perſonen muß er uns ein 
nehmen, muß ihre Unſchuld, ihre Tugend, die ein 


beſſers Schikfal verdiente, oder ihre Gelaſſenheit und 


BSeduld; daneben ihr Leiden, die Unmoͤglichkeit, daß 


fie fich ſelbſt Helfen, ung fühlen laffen; er muß uns 


Helfen, uns ſelbſt in die Umſtaͤnde der leidenden zu 
Feen, damit wir alles recht Fühlen; denn muß er 
bisweilen das Mitleiden felbft, daß er, oder andere 
ben diefer Sache ſchon fühlen, fo lebhaft, als ihm 
. möglich ift, ansdrüfen; weil Diefed allein uns ſchon 
zu berfelden Empfindung reizet. Diefes alles ber 
darf keiner weitern Ausführung. 

Mit reifer Ueberlegung hat ber Kuͤnſtler zu beden⸗ 
Ben, wohin das Mitleiden, das er in und rege machen 
win, Abzielen Fönne, oder muͤſſe. Werke, bie auf 
5108 vorübergehendes unfeuchtbares Mitleiden abzies 
den, in weichem Fall vielleicht die meiften Trauer 
ſpiele And, fo angenehm fie auch fonft ſeyn mögen, 
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And von Feiner großen Wichtigkeit, wo fie nicht durch 
Mebenfachen wichtig werden, Vorjuͤglich wähle 
der Künftier einen Stoff, wodurd er Mitleiden er⸗ 
weket, deſſen Wuͤrkungen, wie vorher gezeiget wor⸗ 
den, heilſam ſind; wodurch er Abſcheu, oder Feind⸗ 
ſchaft gegen Grauſamkeit, Boßheit und gegen Laſter, 
Furcht vor Schwachheiten und Vergehungen, da⸗ 
durch andre elend werden koͤnnen, auf eine dauer⸗ 
hafte Weife in die Gemuͤther pflatigen Fann. Uber 


“er huͤte ſich uns ein bloß eingebildetes Elend, als ein 


Wuͤrkliches vorzuftellen. Er fodre nicht von und, 
daß wir mit einen König Mitleiden haben, der durch 
unverzeichliche Schwachheit darum fih ungluͤklich 
fuͤhlt, weil er ſeine Neigung zu einer Buhlerin dem 
Beſten des Staats aufzuopfern nicht un Stand iſt. 
Dieſes verdienet mehr unſern Unwillen, als unſer 
Mitleiden. Er mache uns nicht weichherzig, wenn 
Cato den Untergang der Freyheit nicht uͤberleben 
will, und ſich von dem weit groͤſſern Elend der 
Schmeichler eines Tyrannen, oder allenfalls auch 
nur der Zeuge feiner Handlungen zu ſeyn, durch 


einen freymwilligen Tod befrept; oder wenn ein recht 


ſchaffener Mann, wie Phocion ein Opfer der Tyran⸗ 
nen wird, da fein Too uns mit Hochachtung für ihn 
erfuͤllet. Der Held bedarf unſers Mitleidens nicht, 
und den Tprannen verabſcheuhen mir, ohne erfl 
durch dieſes Mitleiden dazu vermochte zu werben. 


Mittelfarben 
CMahlerey. ) 
Man ift Über die Bedeutung dieſes Worts nicht. 


‚überalt einflimmig. Der Hr. von Hagedorn merft 


an, () das biejenigen den Sinn deffelben zu febr 


ad der 


einfchränfen, die nur die Schattirungen, die zu beit die Rables 


gar auf die Sarben aus, wodurch bie Würfung der 
Wiederfeheine beſonders ausgedrüft wird, Mach 
diefem Begriffen gehört jede Farbe oder jede Tinte, 
die aus Vereinigung zweyer in einander übergehen: 
der Farben entſteht, ober derfeiben zu Hülfe kommt, 
zu den Mittelfarben. Die Mittelfarben aber bekom⸗ 
men nach ihrem Urſprung und ihrer Anwendung 
berfihiedene Namen, - Zn fo fern fie aus ganzen 
Farben durch Vermindrung ihrer Stärke entitchen, 


werben fie gebrochene. Farben genennt; und indem 


fie zu Schattirungen zwiſchen Licht und Schatten 
ars 


Halbſchatten gebraucht werden, darunter verfichen, 9 dr _ 
da man auch in dem ganzen Lichte Mittelfarben has 
ben haben muß; er daͤhnet auch bie Benennung fos 


70 Mit Mit 
gebraucht werben, bekommen Re den Namen dee unichts ſagen, als daß ihm eine genaue Beohachtung 
Halbſchatten und der Zwifchenfarben. der Natur und der wanderbaren Werke der Rieder 


Ueberhaupt alſo gehoͤren alle Tinten, wodurch 
die eigenthuͤmliche Farb eines Gegenſtandes von Dem 
böchften Licht allmaͤhlig abnihmt, es ſey, daß fie ſich 
in ganzen oder halben Schatten verliehret, ober ame 
in eine andere weniger helle Farbe heruͤbergeht, zu 
den Mittelfarben. Man ſieht Köpfe von Ban Dyk, 
an denen man Feine Schatten wahrnihmt, ob fie 
fich gleich vollkommen runden. Diefe Wirkung if 
eben ſowol ben Mittelfarben zuzuſchreiben, als die 
Ahntiche Wirkung, die durch Licht und Schatten 
erhalten wird. Die meiften Karben alfo, die vom 
dem Penſel auf das Gemaͤhlde getragen werben, find 

: Mittelfarben, und durch fie wird Die wahre Haltung 
und Harmonie hervorgeracht. Die lache chinefifche 
Maͤhlerey unterfeheidet fich von ber unfrigen durch 
den gänzlichen Mangel der Mittelfarben. 
Einigermaaßen koͤnnte die Haltung ohne Diitteßs 
farben, durch dunkele Schraffiruugen erreicht wer⸗ 
den, wovon mwir an vielen Kupferffichen etwas aͤhn⸗ 
liches ſehen. Aber die wahre Farbe der Natur, 
die wunderbare Harmonie, da ans unzähligen Tin⸗ 

" ten, deren jede ihre befondere Farbe bat, nur ein 

ein einziges warmes und buftended Sarbenfleid des 

Mafenden entfieht, fo wie der liebliche Schmelz; und 

das Durchfichtige, wodurch, wie Hagedorn ſich gluͤk⸗ 


kinder empfohlen wird. 


Mittelſtimmen. 4J 
(MAuſit.) 


Sind in einem Tonſtůk die Stimmen, welche auf 
fer dem begleitenden Baſſe den Hauptgeſang durch 
harmoniſche Ausfülungen begleiten. Denn in viels 
ſtimmigen Sachen, da jede Stimme ebenfalls eine 
Hanptmelodie hat, würde biefer Name unrecht dem 
gwifchen dem Baße und dem Diecant liegenden 
Stimmen gegeben werden. Die Mitelſtimmen bar 
ben nie eine nach allen Theilen ausgearbeitete Me; 
Indie. Zwar ift ed allemal ein großer Mangel, 
wenn fie ganz ohne Geſang und fir ſich beſtehenden 
Ausbruk And; aber ihre Melodie muß fehr einfach 
ſeyn, damit fie ben Hauptgeſang, ben fie gleichfans 
une von weitem begleisen, nicht verdunkeln moͤgen. 


Die Hanptmelodie iſt allemal das Welentliche des 


Tonſtuͤts, (*) nad) ihr der Baß, der die Harmonie 


feitet 5 die Mittelſtimmen müßen aus der Darmonie, 


oder Folge der Accorde die fchiklishfien Töne zur Un⸗ 
serfkilgung des Geſauges nehmen. Gind fie ſelbß 
ohne alle Melodie und nur ans einzelen, 
der Harmonie richtigen, aber unter ſich wicht zuſam⸗ 
menhangenden Tönen, zuſammengeſezt; if barig 


Be 


nichts von Taft und Rhythmus, fo feiften fie auch 
wenig Huͤlfe, und es wär in ſolchem Ball eben fo 
gut, Daß die Datptfiinume bed durch den General⸗ 
baß begleitet würde. Zu dem kommt noch, daß 


(r S. lüch ansbräft, (*) die Schatten gleichfam nur über 
Bernd bie Gegenſtaͤnde ſchweben, dieſes ift die Wuͤrkung 
über die ber Mittelfarben. 

Rn Alſo Hänge die wahre Vollkommenheit des Colo⸗ 


rits ganz von den Mittelfarben ab. Sie ſind es, 
die uns in den ſchoͤnſten Gemaͤhlden der Nieverlän: 
der bezaubern, und und vergefien machen, daß wir 
ein Gemaͤhlde fehen. Ohne fie kann ein Gemaͤhlde 


in Erfindung, Zeichnung und Anordnung groß fen; 


Eein and der Ratur nachgeahmter Gegenſtand aber 
fein wahres Anfehen befommen. Nur ein aufleross 
dentiicher Fleis, den viele an den hollaͤndiſchen Mah⸗ 
lern zu verachten fcheinen,, von einem hoͤchſt em⸗ 
"pfindfamen Aug unterſtuͤzt, führet zu der Fertigkeit 
die wahren Dittelfarben der Natur zu entdeken, und 
die Gegenflände in der vollkommenen Färbung ber 
Natur vorzuftellen. 

Nichts würde vergeblicher fepn, ald ben jungen 
Mahler durch Regeln in der Kunſt der Mittelfarben 
unterrichten zu wollen. . Dat er das feine Gefühl, 
mas dazu erfodert wird, fo kann man ihm weiter 


in folchem Falle, diejenigen, ‚welche die Mittelſtim⸗ 


men fpishlen, ben Ausdruk bes Stifs nicht empfin⸗ 


den, folglich nicht einmal, wie es ſeyn ſollte, ihn 


durch guten Vortrag unterſtuͤzen koͤnnen. 

Alſo iſt nothwendig, daß jede Mittelſimme einen 
mit der Hauptmelodie im Charakter uͤbereinſtim⸗ 
menden Geſang habe, der hoͤchſt einfach ſey. Nur 
da, wo die Hauptſtimme entweder pauſirt, oder 
aushaltende Töne bat, iſt den Mittelſtimmen er⸗ 
laubt, einige eigene Saͤze, oder Gedauken vorzutra⸗ 
gen, wenn es nur auf eine Art geſchieht, bie dems 
Hauptgeſang feinen Abbruch thut. Mean nihmt in 
die Mittetſtimmen diejenigen zur vollen Harmonie 
gehörigen Tine, bie weder der Baß noch bie Haupt⸗ 
fimme haben. Aber einem beffern Gefang diefer 
Mittelſtimmen zu gefallen, wird auch wol ein-folchee 
Son vn uud Dagegen ein anderer Deren 

MM 
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pelt. Dieſes muß vornehmlich in Detttelfktummen, bie 
deutlich gehört werben, bey Leittönen, Die darin vor⸗ 
kommen, beobacheet werden. Darum iſt im folgen. 
den Denfoieen 





das erße und zweyte, da das Subſemitonium in 
der Mittelſtimme feinen natuͤrlichen Sang über ſich 
sihmt, den beyden andern, da die Töne mannig 
faltiger find, vorzuziehen. 

Ss ift eine Hauptregel, daß bie Mittelſtimmen 
ſich in den Schranken ihrer Ausdaͤhnung halten, 
und nicht über die Hauptſtimme in. der Hoͤhe hers 
austreten; weil diefe dadurch wiirde verdunkelt wers 
den. Auch muß man fich nicht einfallen daflen, eis 
en Gedanken in der Hauptſtimme abzubrechen, 
und feine Fortſezung einer Mittelſtimme zu übers 
laſſen. 

Ueberhaupt gehoret mehr, als bloße Kenutnis 


der Harmonie zu Verfertigung guter Mittelſtimmen. 


Dbne feinen Geſchmak und ſcharfe Beurtheilung 
werden fie entweder zu einem die Melodie verdun⸗ 
Feinden Geränfch , oder zu einem gar nichts beden⸗ 
senden Geklapper. 

Die beſte Wuͤrkung thun bie Mittelſtimmen, in 
denen die zur Vollſtaͤndigkeit der Harmonie nmoͤthi⸗ 
gen Töne auch zugleich eine ſingbare Melodie aus⸗ 
machen. Am reineflen Elinget die Harmonie, wenn 
die Töne in den Mittelſtimmen fo vercheit find, daß 


alle gegen einander harmoniren. So Fflinget z. B. 


iss Ä Bes 
dieſer Ac⸗ — weit beſer Eh 


cord — dieſer: — 


Baß im Uniſonus gehen. 


weil hier wegen der an einander liegenden Toͤne f 
und g eine Secunde gehört wird. Unangenehm 
werden die Mittelflimmen, wenn die Harmonie, 


wie bisweilen in den Werken großer Harmoniſten, 


Die gerne ihre Kunſt zeigen wollen, geichieht,: zu ſehr 


‚mit Tönen äberhäuft iſt. Daher laſſen bisweilen 


gute Melodiften in Arien, Die vorzüglich einen ge⸗ 
fälligen Geſang haben follen, die Bratſche mit dem 
Wie die Mittelſtimmen 
su Arien zu behandeln ſeyen, kann man am beften 
ans den Sraunifchen Dpern fehen. 

Leinen geringen Vortheil zieht man aud dem 
Mittelſtimmen in gewiſſen Seifen daher, Daß eine 


derſelben die Bewegung richtig bezeichnen, wen fie 


Durch die Melodie, wie ofte geſchieht, nicht deutlich 
angejeiget wird. Davon giebt bie Grauniſche Arie 


aus der Dper Cleopatra: Ombra amata &c. win fchös 


ned Veyſpiel. Die Dauptmelodie hat einfache aus⸗ 
Galtende Töne, die den Geſang hoͤchſt pathetiſch 
machen, die Mittelſtimmen aber geben die dene 
gung al. 


Mode L 

C Bautunf. ) 
Daraus sach weicher in der Baukunſt die vers 
Hälmißmäßige Größe,. jedes zur Verziehrung dies 
nenden Theiled, beſtimmt wird. Indem der Bau⸗ 
meiſter den Aufriß gewiſſer Gebaͤude zeichnet, mißt 
er die Theile nicht nach der abſoluten Groͤße in Fuß⸗ 
maaß, ſondern blos nach der verhaͤltnißmaͤßigen, im 
Modeln und deſſen kleinern Theilen. Der Model 
iſt naͤmlich Feine beſtimmte Größe, wie ein Fuß, 
oder eine Elle, fondern unbeflimmt, die ganze oder 
halbe Dike einer Sänte. Iſt die Säule fehr hoch, 
und folglich auch ſehr dik, fo iſt der Model groß, if - 


die Säule flein, fo wird auch der Model klein. 


Vitruvius, und feinem Beyſpiel zufolge Palladio, 
Serlio und Skammoʒʒi nehmen überall Die ganze 
Dike der Säule, uur in der borifchen Ordnung 
nchmen die drey erfien bie halbe Siulendife zum 
Model an. Wir haben, nach dem Beyſpiel vieler 
andrer, die halbe Säntendike durchaus zum Deodel 
angenommen. 


Da in jedem Gebaͤnde Theile workommen , deren 
Größe weit unter dem Model iſt, fo muß dieſer in 
£teinere Theile eingetheilt tverben. Die meiſten Bau⸗ 
wiger oc ihn in 30 Theile eig, Die fie Miu 
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ten nennen: wir folgen den Goldmann, ber den 
Model in 360 Theile eimtheilt. Nach diefen Er⸗ 
länterungen muͤſſen alle Beſtimmungen der Verhaͤlt⸗ 
wie verfianden werden, weiche in den bie Banfunfl 
Serreffenden Artikeln dieſes Werks, vorkommen. 
Der Banmeiſter, welcher einen Plan macht, hat 
wwey Maaßſtaͤbe, nach denen er ſich richten muß, 
den welcher die abfolnten Größen angiebt, und der 
folglich nach Ruthen, Fuß und Zoll eingerheilt if, 
and denn den, wodurch er bie Verhättniffe beſtimmt, 


and der nach Diodeln und deffen Theilen abgetheilt 


M. Er muß alſo wien; den Modelmaaßſtab mit 


Dem andern zu vergleichen. Gefezt, es wär einem 


aufgegeben, ein Gebaͤnde von jonifcher Art aufzu⸗ 
führen: der Diaz, den ed einnehmen fol, wird ihm 
gezeiget; er miße denſelben nach Ruthen und Fuß 
and. Uns der Groͤße diefeß Plazes, wird auch bie 
Höhe des Gebkuded,. von ihm dergeſtalt beſtimmt, 
daß es nach Maaßgebung feined Gebrauchs und 
des Plazes, den es einnihmt, wol proportionirt 
werde: die Hoͤhe wird alſo zuerſt nach Ruthen⸗ und 
Enßmaaß beſtimmt, und daraus muß hernach die 
Größe des Models hergeleitet werben. 

Man nehme an, der Baumeiſter habe gefiunden, daß 
fein Gebäude von einer Durchgehenden jonifchen Ord⸗ 
nung, von der Erde bis oben an dem Kran; 60 

Fuß Hoch ſeyn muͤſſe. Um nun die Zeichnung ma⸗ 
chen zu koͤnnen, muß er nothwendig einen Maßſtab 
nach Modeln haben, folglich muß er wiſſen, wieviel 
| Fuß, und Zoll der Model fey. Er weiß, daß die 
Yanze Ordnung vom Fuß der Säule Bid oben an 
den Kranz 21 Model ſeyn muß, (*) mithin müflen 


duung. 60 Fuß aı Model geben, wenn nämlich bie Saͤulen 


mit ihren Füßen gerade auf dem Boden ſtehen. In 
dieſem Fall alſo nimmt man den 21ſten Theil von 
60 Fuß, das iſt, 2 Fuß 10 Zoll 3 gN Lin. für den 
Model. Hierans iſt offenbar, wie in andern Faͤl⸗ 
ben zu verfahren wäre. 


Wollte man dem Gebäude einen durchlanfenden 


Fuß von 6 Fuß hoch geben, und die Säulen erfl 
auf diefen Fuß ſtellen; fo würde die Saͤulenordnung 
nur noch 54 Fuß hoch werden; mithin wäre als⸗ 
denn der Model nur der zıfle Theil von 54 Fuß 
eder 2 Zuß s Zoll. Wollte man- noch Äberbem 
die Säulen auf Saͤulenſtuͤhle fiellen, und dieſen 
4 Model geben; ſo iſt klar, daß die ganze Hoͤhe der 
Ordnung alödenn von 25 Modeln muͤßte genben⸗ 


Mo | 
men werben. Michin waͤre in dieſem Fau ein Mo⸗ 


del der. 25fte Theil von Go oder von 54 Fuß. 


Vignola, der jeder Saͤulenorduung ihre eigene 
Höhe giebt, findet den Model auf folgende Weiſe. 
Er theilt die ganze Höhe in 19 Theile. Davon 
nimmt er 4 Theile zum Poſtament, 3 zum Sebälfe 
und die übrigen ı 2 für die Saͤnle. Will man fein 
Poſtament haben, fo wird die ganze Höhe in fünf 
Theile getheilt, davon einer zum Gchälfe und vier 
zur Säule gerechnet werben. Wobey aber offenbar 
ik, daß das Verhältnis des Gehätfes zur Säule wm 
ben zwey Fällen wicht daſſelbe bleibet. 

Dieſes gilt nur von den Gebäuden, von einer 
einzigen durchgehenden Drdunng. Sollen zwey 
oder mehr Orduungen anf einander fommen, fo hat - 
nothwendig jede Ordnung ihren befonbern Model, 
In zwey auf einanderfichenden Drbuungen, muß der 
Model der obern, zu dem Model der untern, anf 
weicher jene ſteht, ſich verhalten, wie die Dife des 
nntern Stammes zu der Dike des eingezogenen 


Stammes. (*) Alsdenn wird die Berechnung des PN N 
Ein Beyſpiel aber kann Ueberſtel⸗ 


Models etwas ſchwerer. 
hinlaͤnglich ſeyn, die Art dieſer Berechnung zu lehren. 
Laßt und ſezen, es muͤſſe ein Gebaͤnde 100 Fuß 
hoch, von zwey übereinanderficheuden Orbuungen 
einer niedrigen und einer hoben anfgeführt werden, 
und die Saͤnlen follen auf Poſtamenter von vier 
Modeln fommen, Auf diefe Urt wird .die ganze 
Höhe der untern niedrigen Ordnung 24 Model, der 
hoͤhern aber 28 Model fepn. CH) Mithin müffen 
die 24 Model der niedrigen und Die 28 Model der © 
hoͤhern Ordnung hundert Fuß ausmachen. Allein 
dabey muß auch diefe Bedingniß ſtatt haben, daß 
die obern Model zu dem untern fich verhalte, wie 
4 j4 5. Denn fo verhält ſich die untere Dike der 
niedrigen Sänle zu der oßern Dife. Wenn man 
alſo für den untern Diodel x fezet, und für den obern 
y fo muͤſſen diefe beyde Bedingniſſe erfuͤlt werden: 
1. daß x :*5: 4. 
2. daß 24x +28 * 100. 
Daher findet man x oder den untern Model 258 Fuß; 
den obern aber ı Fuß und 35. Dieſemnach würde 
das untere Geſchoß 24 Mal 27%, oder 5135 Zuß, 
dad Ddere 48 Fuß dach werden. | 
Wiewol der Model feine beſtimmte Größe hat, fo 
‚Hat man doch noch Fein fo großes Gebäude gefehen, 
deſſen Model über vier Fuß, noch ein re — | 
| deſſen 


orbaung- 
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deſſen Mobel unter einem Fuß geweſen vaͤre. Auber 


dem Moedel, wodurch die Verhaͤſtniſſe ber Haupt⸗ 
ttheile beſtimmt werden, giebt ed noch einen andern, 
doer blos zur Berziehrung ber Thuͤren und Genfer ges 


braucht wird. Sind an diefen Oefnungen Saͤnlen, 
fo wird der Model, fo wie der Hauptmodel nach 
der Säulendife genommen. Werben aber diefe Defs 
mungen blos mit Einfaffungen verziehret, fo kaun 
fuͤglich die Höhe des Gehmfes zum Model genon⸗ 
men werden. 


Mode. 
. (Beicbmende Künfe.) | 
So nennet man die Perſon, weiche in Jeichnungs⸗ 
faulen von dem Meiſter derfeiben, nafend und in 
einer von ihm gewählten Stellung bingeftelle wird, 


"damit Die Schüler danach zeichnen Finnen. Doc 


wird der Rame bisweilen auch andern and Thon, 
Gops, ‚oder einer andern Materie gebildeten Figur 
oder Form gegeben, nach welcher ein Werf gezeich- 
net, oder gebilder wird. Wenn von Mahleracades 
mien die Rede ill, fo bedeutet Modell indgemein eis 
nen lebendigen Menſchen, der wegen feiner Schöns 
beit und gutem Verhältnis aller Gliedmaaßen dem 
Nachzeichnern zum Mufler dienet. Modelliren 
nenne man Formen aus Wachs oder Ton bilden, 
welche hernach zu Muſtern dienen. Wen nämlich 
ber Bildhauer cin Werk von Holz, Stein oder Dies 
tall verfertigen foll, fo kann er nicht wie der Mah⸗ 
fer, fich mit einer davon gemachten Zeichnung, im 
welcher Die Gedanken entworfen, und allmaͤhlig in 
pöHiger Reife vorgeftellt werden, beheifen; er muß 
nothwendig ein feinem Fünftigen Werk ähnliches 
und wuͤrklich koͤrperliches Bild vor Ach Haben. Dies 
ſes wird von einer gemeinen, zähen und weichen 
Materie gemacht, damit man mit Leichtigkeit fo lange 
Daran aͤndern, davon wegnehmen, oder dazu ſezen 
koͤnne, bis man dad Bild fo bat, wie es die Phan 
tafie, oder die Natur, dem Kuͤnſtler zeiget. Erit, 
wenn dad Modell vollkommen fertig iſt, nihmt ber 


Bildtyauer den Marmor zur Dand, den er fo genam. 


als möglich, nach feinem Model aushaut. Das 
Modelliren ift alfo dem Bildhauer eben fo nothwen⸗ 
dig, als dad Hofe Zeichnen den Mahler. ber ın 
gar viel Fällen ih es auch dieſem beynahe unentbehr⸗ 
ih. Ss komme ihm wicht nur in einzeln Figu⸗ 
ren, fondern bornehnilich bey Gruvpirung derfelden 
und zur genamen Beobachtung des Lichts und Schat⸗ 
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tens, auch der Perſpektiv fehr zu ſtatten, wenn er 7 
feine Figuren in des Stellungen, die er ihnen zu 

geben gedenft, modelliren, and deun it Gruppen 

nach ber ihm gefälligen Anordnung vor fich fezen 

kann. (*) Es iſt deswegen den Anfängern ber Mah⸗ mg, au, 
ferey ſehr anzurathen, Daß ſie mit der Zeichnung ® 

auch das Modelliren lernen, wovon verfchiedene . 

große Mahler guten Bortheil gezogen haben. 


Modulation. 
(Mufit.) 
Das Wort hat zweyerley Bedeutung. Urfpränge 
lich bedeutet ed die Wert eine augenommenc Tonart 
im Gefang und in der Harmonie zu behandeln, oder 
Die Art der Folge der Accorde vom Aufange bis zum 
Schluß, oder zur völligen Ausweichung in einen ars 
bern Ton. In diefem Sinn brancht Martianus Ca 
pella das Wert Modulstio, und is Diefem Sinne 
kann man. vom den Slirchentonarten fagen, jede 
Habe ihre eigene Modulation. Das iſt ihre eigene 
Art fortzufchreiten, und Schlüße zu machen, Ge 
meiniglich aber bezeichnet man dadurch die Kunff 
den Gefang und die Harmonie aus dem Hauptton 
durch andre Tonarten vermitzeift fchiflicher Ausweis 
chungen durchzuführen, und von denfelben iwieder 
in den erſten, oder Hauptton, darin man immer 
das Tonſtuͤk ſchließt, einzulenken. 


Ya ganz kurzen Tonſtuͤken alſo, die durchaus is 
einem Ton geſezt ſind, oder in langen Stuͤken, da 
man im Anſang eine Zeitlang in dem Haupttone \ 
bleibet, che man in andre ausweichet, beſtehet Die 


gute Modulation darin, daß man mit gehöriger 


Manmigfaltigfeit den Geſang und die Darmonie eine 
Zeitlang in dem angenommenen Tome fortfege, and 
am Ende darin befchließe. Dieſes erfodert wenig 
Kuuſt. Es fommt bloß darauf an, daß gleich im 
Anfange der Ton durch ben Klang feiner weſentli⸗ 
hen Sapten, der Octav, Quint und Terz dem Ges 
hör eıngepräget werde; hernach, daB der Gefang, 
fo wie die Harmonie durch die verfchiedenen Toͤne 
der angenommenen Tonleiter durchgeführt ‚ dinge 
gegen Teine derſeiben fremde Töne, weder im Gefang 


‚och in der Harmonie, gehört werden. 


Dabey it aber eine Mannigfaltigfeit von Accon 
den norhweribig, damit Das Gehör die noͤthige Ab⸗ 
wechöiung empfinde. Man muß nicht, wie magere 


: Harmoniften chem, mar immer fich auf zwey, ober 
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drey Accorden herumtreiben, oder in Berfegungen wies 
derholen, vielmeniger, ehe das Sräf oder der erſte 
Abſchnitt zu Ende gebracht worden, wieder in deu 
Hauptton ſchließen, und dadurch auf die Seelle 
kommen, two man anfänglich geweſen iſt. | 
Die Regel, daß man nur folche Töne Hören laſſe, 
die der angenommenen Tonleiter jugehören, daͤrf 
auch eben nicht auf das firengfie Beobachter werben. 
Es geht an, daß man, ohne den Ton barin man iſt 
zu verlaflen, oder Das Gefühl deſſelben auszuloͤſchen, 
eine ihm fremde Sayte berühre. Aber ed muß nur 
wie im Borbepgang geſchehen, und man muß fie 
fogleich wieder verlaſſen. Man koͤnnte in Chus, 
anſtatt alfo zu meduliren⸗ 





ohne daß durch die zwey fremden Töne, bie hier ges 
Hört werden, das Gefuͤhl der Tonleirer Cdur and 
gelöfcht würde. Nur müffen nicht ſolche fremde 
Toͤne genommen-werden, bie der Tonleiter völlig 


entgegen find, wie wenn ınan im Cdur Cis oder Dis 


hören ließe, deun dadurch würde fogleich bas Ge⸗ 

fühl einer fehr entfernen Tonart erwekt werben. 
Man fann auf diefe Weile ganze Stüfe, eder 

Abſchnitte von zwoͤlf, fechszchen nnd mehr Takten 


Mod 
Glen; weder Vet Daten when ai, 
ift bereits in einem andern Artikei geſprochen wor 


ben, (*) dein Anfänger hier vor Augen haben * 9. 
die Ders nein. 


fen. Dort iſt auch gezeiger werben, wie 
ſchiedenen Time am natuͤrlichſten und ungezwungen⸗ 
ſten auf einauder folgen koͤnnen, und wie lange man 
ſich ohngeſehr im jedem neuen Tom aufhalten könne, 
ohne ſich ganz in der Modulation zu verirren. Aber 
mau muß wol werfen, Daß jene Regeln nur geitem, 
in fo fern ed um einen gefälligen und. wolfließenden 
Geſang zu thun iſt. Der Ausdruk und die Sprache 
der Seibenfchaft erfodern ofte ein ganz anderes Ders 
fahren. Wenn Rich die Empfindung fchnell wendet, 
fo muß auch der Ton ſchnell abwechſein. Alſo blei 
ber und bier nach übrig vom den aflgenwinen Des 
gehn der guten Modulation zu ſprechen. 


Sie iſt niche im allen Arten der Tonſtuͤke denfek 
ben Regeln unterworfen. Das Recitativ .erfodert 
meiftencheild eine ganz andere Diodulation, al& der 
eigentliche Gefang; die Tanzmelodien und die Lieder 
find in der Modulation fehr viel eingefchränfter, als 
die Arien, und diefe mehr, als große Concerte. Alſo 
kommt bey der Modulation die Rarur des Stuͤts, 
und beſonders feine Fänge zuerft in Betrachtung. 
Hernach muß man auch bedenfen , ob die Modus 
lation blos eine gefällige Mannigfaltigkeit und Ab⸗ 
wechslung zur Abſicht habe, oder ob fie zur Unter⸗ 
ſtuͤzung des Ausdrufs dienen fol. Dergleichen Bes 
trachtungen geben dem Tonfezer in befondern Fälten 
die Regeln feined Verhaltens an, und zeigen ihm, 
wo er weiter von dem Hauptton auoͤſchweifen fünne, 
und wo er ſich immer in feiner Nachbar fchaft auf⸗ 


(0) Mag machen, ohne langweilig zu werden. () Dieſes 

* was „fo von der Modulätion in einem Ton gefagt. 

dem Fe Die andere Art, oder dag, was man indgemein 

—* durch Modulation verſtehet, erfodert ſchon mehr 
und iſt groͤſſern Schwie⸗ 


halten muͤſſe; wo er ſchnell und allenfalls mit eini⸗ 
ger Haͤrte in entfernte Toͤne zu gehen hat, und wo 
ſeine Ausweichungen ſanfter und allmaͤhlig ſeyn ſol⸗ 
len. Lauter Betrachtungen von Wichtigkeit, wenn 
man ſicher ſeyn will, fuͤr jeden beſondern Fall die 


merit wor⸗Kenntnis der Harmonie, 

ben rigkeiten unterworfen. Es iſt fein geringer Theil 
der Wiſſenſchaft eines guten Harmoniſten, laͤngeren 
Stäaken durch oͤfteres Abwechſeln des Tones eine 
Mannigfaltigkeit zu geben, wobey keine Haͤrte, die 
aus ſchnellen Abwechslungen entſteht, zu fühlen fen. 
Diefer. Punkt verdienet demnach eine genauere de 
trachtung. 

Von der Norhiwendigfeit in Kängent Stüßen,: Ge⸗ 
fang und Harmonie durch mehrere Kine hindurch 
an führen, zulezt aber wieder anf den erſten Haupt⸗ 
ton zu formen, und von ben Üudweichungen und 


befte Modulation zu wählen. 


Durch die Modulation kann der Ausdruf ſehr un⸗ 


terſtuͤzt werden. In Stufen von ſanſtem und etwas 
ruhigem Affekt, muß man nicht ſo ofte ausweichen, 
als in denen, die vngeſtüͤhmere Peidenichaften aus: 
drufen. „Empfindungen vrrdrießlicher Art, vertras 


‚gen und erfodern ſogar eine Modulatien, die. einige 


Härte hat, da ein Ton gegen den naͤchſten eben nicht 
allzu ſanft abſticht. Wo alles, was zum Ausdruk 
geboͤret, in der größten Genauigkeit beobachtet wird, 


den erfien Ton einienfen folle. Die Duene von 


pr Moedulation untadelhaft zu ſeyn. 


Mon 


da ſollte auch die Modulatton fe Durch den Aucdruf 
beſtimmt werben, daß jeder einzele melediſche Ber 
danken in dem Tome vorkaͤme, der ſich am beſten 
für ihn ſchiket. Zaͤrtliche und ſchuerzhafte Die . 


dien, ſollten ſich nur in Molltoͤnen aufhalten; die 


mentern dur Töne aber, die in der-Mebwation, . 
des Zuſammenhanges halber nothwendig maſſen hes - 
sührt werben, follten gleich mieber verlaſſen werben, -- -- . 


€8 ift einer der ſchweereſten Theile der Kunfl, in 
if zu bedanren, daß die, weiche über die Theorie 


der Kunft fihreiben, fich über Dielen wichtigen Arti⸗ 
tel fo wenig ausdähnen, und genug gethan zu haben 
. glauben, wenn fie zeigen, wie man mit guger Art .. 
von dem Dampttone durch den ganzen Zirkel der . 


24 Töne herumwandeln, und am Ende wieder in 
Graun können hierüber zu Mufern dienen 
Mon 1.1 ord. 


Ein Juſtrument von einer ner einigen Sapte mit einem 
beweglichen Stäg und mit Eintheilungen, wodurch 


man ſehen kann, wie der Ton der Sayte nach Ders 
haͤltnis ihrer ab⸗ oder zunehmenden Länge. höher oder 
siefer wird. Die Alten nannten diefe Sapte den - 
Eanon. Man macht die Monochorbe hisweilen von . 


drey oder dier Sayten, damit man nach genau abs 
gemeſſener Länge jeder Sapte ben Grundton mit _ 


feiner vollen Harıupnie auf dem Inſtrument haben 
koͤnne. Beſſern Klanges halber wird daſſelbe hol, 
mit einem Reſonanzhoden, und mit Taſten zum An⸗ 


ſchtagen der Sapten gemacht. 


() ©. 
Enſenanz. 


Wiewol in der Muſik das Gehoͤr in Abſicht auf 
ben Weltlang der einzige Richter iſt, auch vermuth⸗ 


lich alie alten und neuen Toyleitern und Tempera⸗ 


waren, in fo fern die Inſtrumente wuͤrklich Danach 
gern find, bios durch das Gehör gefunden wor⸗ 

; fo muß ſich dadurch Niemand verführen laſſen 

zu — daß die mathematiſche Beſtimmung der 


Intervalle, die das Monochord an die Hand giebt, 


etwas unnuͤzes ſey. Sie leitet nicht nur auf bie 
Eutdekung der wah en Urſachen aller Harmonie, (*) 
% fondern dienet auch: inch zu werſchiedenen Wäzlichen 
Beobachtungen, mie wir. bald zeigen werden; bes 


‚fouders wenn man ein Monochord hat, auf Wil 


dem die Septen durch Gewichter koͤnnen gefpannt 
werden. 


Mon "PR _ 
"Mau-fiefle Ich vonABCD fep der Kaßen zu: gi. 


en Mavecherd ab, ach, sh ey 





aleich lauge und ih ſtart sed Sapten; by, 
dd’, ff, hhY, ſeyen die Taſten, permittelſt deryn 
die Sapten durch Federn, oder Haͤmerchen koͤmen 
in Klang geſezt werden; ik und Im feyen Seieher, 
an den Enden k nnd m mit Staͤgen verfehen, fo baß 
von dem Anfchlagen der. Taſten dd’ und ff’, vonder . 

zweyten und dritten Sapte nur die Längen kdund 
mf fingen; endfich ſey auch bey n genau anf der hal⸗ 
ben Laͤnge der vierten Sapte, ein Stäg gefeit, ſo 
daß nur Die halbe Sayte nh Flinge. 

Um nun den Gebrauch eines folchen Monochords 
zu begreifen, iſt vor allen Diugen zu merken, daß 
‚die Töne folcher gleish. diken und gleich gefpannten 
' Sapten, ‚am fo viel höher werden, als dje Sayten 
‚in der Laͤnge abnehmen. Man feze, bie Sayten 
ab, cd, efundgh ſeyen alle im Uniſonus geſtimmt 
und geben den Ton an, der gemeiniglich mit dem 
Buchſtaben C bezeichnet wird. Würde man. nun 


„auf einer Sapte gh den Staͤg gerade auf der Hälfte ' 


der Sapte in n ſezen, fo würde die halbe Sayte nh 
den. Ton c, ‚die Octave von C angeben; und wein 
der Schieber Im fo weit eingeſchoben wuͤrde, daß 


- mf gerade 3 der gamen Länge der Sayte fon 
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8-3 ©. der Sayten ausgebrüft hat. (*) 
gg 


276 Ron 
* wäre, fo gäbe die Sayte nt. bie rel Quinte 


Mor 
!anpinc ion Eis. dur; am ſchiche u bem Ente Ik aa 


n C oder G; und wenn ik fo. weit ciageſchoden : die Eintheilung FF, I maber laſſe man auf J ſtehen, fo 


—— daß die Länge kd genau Eder ganzen Sapte 
wäre, fo gäbe kd bie'reittefle große Terz von C. 


-  Bequämer für deu wuͤrklichen Gebrauch‘ wär es, 


wenn die vier ledigen Sayten, ehe die Stäge daran 

kommen, fo geſtimmt wären, daß der Tom der er⸗ 
fiern ab, eine reine Octave tiefer, als die Töne ber 
drey andern wäre. ‚ 

Diefes vorausgeſezt, kann man leichte ſehen, wie 
ein ſolches Inſtrument zur Pruͤfung einer Tempera⸗ 
tur koͤnne gebraucht werden. Ein Beyſpiel wird 
die Sach am beſten erläutern. Geſezt alſo, mas 
wollte die Ri iſche Temperatur prüfen, nach 
dem man fie einmal durch Zahlen mach den Längen 

Da die Reinigfeit 
der Harmonie hanprfächlich auf der Beſchaffenheit 
des Dreyklanges beruhet, indem die Eonfonanzen 
die wenigſten Abweichungen von ber vollfommenen 
Meinigfeit vertragen: fo iſt es Hinlänglich, um eine 
Temperatur zn prüfen, wenn man alle darin vor 
Eommende Drepklänge durch das Gehör beurtheiler. 
Den wenn diefe gut confeniren, fo iſt gewiß auch 

bie ganze Temperanır gut. - 

s Bufoder alſo ſuche man alle barin vorkommende 
“fleine und große Terzen heraus, und begeichne fe - 
durch die ihnen iufonnmerbe Zahlen, als Kleine Ters 
am: C-"E, ’ E, 4278, Fir-A; 43%, 
A-c, 151, E-G, PER C-E, 4,B-4,. 
‚ft, E-Gis, 424, F-A, 144; A-Cis, 254%, 
hernach auf gleiche Weife die Quinten, berer in dies 
fer Temperatur viererley vorfomınen, nämlich C-G, 
3; D-A, 19}; A.e, 453 und Fis-Cis, 35333. 
Dierauf trage man auf dem Monochord (ängft der 
zwepten Sayte cd, alle Fleinen und großen Terzen 
auf; das ift, man trage von d nachk, 34 von ber 
, ganzen Länge der Sante cd; hernach nach k’ trage 
“man 7374 von der ganzen Länge; nad) k“, 15% 
„ berfelben Länge und. fo fort, bis man gar alle Le 
"und kleinen Terzen längft der Sayte cd hat. f 
eben diefe Weife träge man bie Quinten längft ber 
Sayte ef auf. 

Um un die Temperarur auf die Probe zu fen, 
fo darf man nur die Drepflänge aller 24 Töne durch 
das Gehörpräfen. Man fängt von Chur an, fehiebet 
Ik fo,daß der Steg k aufden Punkt der Eintheilung$ 
ſtehe, Im ſchiebet man aufden Punkt 2, fo har man den 
vollkommen reinen großen Dreyllang von. Hierauf 





bat man einen Drepklang der Dem von Cis dur doctig 
ähnlich iſt. Schieber man nun ee anf 
$, und denn auf$, fo wird ein feines Gehoͤr Hab 
fühlen, in wie weit im leztern Dale, wenn ne bee 
auf den erſten ſolget, die Harmonie noch gute. Ge 

kann man durch alle 24 Töne verfahren. 
Mas kann alſo jede Tonleiter, und jedes einjele 
Intervall nach den auf Das genaueſte / beſtimmten 
Berhäliniffen, auf das Monochord tragen, und denn 
an dem Gchör prüfen. Angehende Sänger koͤnnren 
es brauchen, um Ohr und Kehle zu gewaͤhnen, 
die verſchiedenen Intervalle auf das genaueſte zu 
treffen. Denn es iſt doch fein Jutervall, die Ottabe 
ausgenommen , das bloß durch das Sehoͤr in ver 
hoͤchſten Reinigkeit koͤnnte sefinsmt werden 


Moral 
(Eine Käufe.) 
Eine Vorſtellung aus der Claſſe der fittlichen Wahr⸗ 


heiten, oder Lehren, in ſo fern fie durch ein Werk. 


ver Kunft, als durch ein Bild anfchauend erkennt 


. wind. So' iſt Die Lehre der aͤſopiſchen Fabel die 


Moral derſelben; die Zabel ſelbſt das Bild wos 
‘durch fie anſchauend erkennt wird. So bat auch 
die ſittliche Allegorie und jedes ſutliche Sinnbild feine 
Moral. ES hat Kunſtrichter gegeben, welche die 
Epopee als ein ſittliches Bild anfehen, das feine 
Moral hat; der Parer Le Bofik hat behauptet, 
die Ilias fey blos ein Bild an dem verbündete Fürs 
fien lernen ſollen, wie noͤthig ihnen die Eintracht 
iſt. Mit eben fo viel, oder noch mehr Recht hätte 


er fagen koͤnnen, die Moral diefe Gedichte fey der - = 


* Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi: 
und wenn bie Epopee auf eine Moral abziehlen follte 
fo müßte die Tragödie derſelben Regel unterworfen 
fon. Das hieße mir gewaltigem Aufwand vers 
richten, mas durch unendlich einfachere Mittel zu 
bewerkſtelligen wäre. Wir haben ſchon anderswo (*) 
angemerft, Daß niche einmal jede aͤſopiſche Babel 
eine Moral enthalte. 


Moral Moraliſches Gemaͤhld. 
WMadlexev.) 
Unter dieſem Namen verſtehen wir ein Semaͤhtn 
don ber hiſtoriſchen Gattung, Das naͤmnlich handelnde 


—8 


Perſonen vorficht, motep der Vebier Die c 


= 


Mor 


et, durch dad Velondere, was er voifieflt, dem 


Verſtand etwas Allgemeines zu fagen. Bon biefer 
Art And Hogarths Kupfer, die den Titel the harlote 


progrefs führen. Der Hifierienmnghier hat: feinem 


Beruf gung gethan, wenn er das Beſondere mit 
der wollen Kraft, Die darin liegt, vorſteüt; ber 
Mahler der Moral aber muß überbem noch durch 


fein Gemählde den Uebergang von dem Beſondern 


auf Das Allgemeine veranlaften. Wenn jener einen 
befannten für fein Vaterland fierbeuden Helden fo 
mahlt, daß jeder ihn erkemmet, feine Großenuth bes 
wundert, und. mit Ehrfarcht und Liebe für ihn ers 
füllt wird, fo hat er alled gethan, was man von 
ihm fobern konnte; diefer, der ſich vorgeſezt haͤtte, 
durch ein aͤhnliches Gemaͤhld und die Wahrheit em⸗ 
pfinden zu machen, es ſey ruͤhmlich und angeuehm 
fürs Vaterland zu Kerben, muͤßte noch. mehr thun 
um ſicher zu ſeyn, daß diefer Gedauken durch dad 
Gemaͤhld in uns erwekt würde, und daß wir ihn 
lebhaft fühlten. Doch giebt ed auch Hiftorien, die 
unmittelbar lehrreich find, wenn fie blos rein hiſto⸗ 


riſch behandelt würden. So find der Tpran, Dio⸗ 
niſius, wie er in Corinth unter den gemeinen Buͤr⸗ 


gern, ohne Ehr und Anfehen herummandelt, oder 
gar mit Schulhalten fein Brod verdienet, und C. 
Maris, wie er auf dem Schutt von Carthago von 
allen Menſchen verlaflen, ſizet, große Bepfpiele, aus 
Denen jederman fogleich Die darin liegende Lehre zieht. 


"Doch fönnte ber Mahler die Vorkellung davon durch - 


wol ausgefonnene Zufäzge weit rührenber machen. 
Diefes muß allemal die Hauptabficht des moralifchen 
Gemaͤhldes feyn. So koͤnnten in dem erften, ber 
Deyden angeführten Bepfpiele in dem Gemaͤhld ein 
gaar Derfonen eingeführt werben, davon bie eine 
mit viel bedeutender Gebehrde der andern den ernie 
Bristen Tyrannen zeigte, die andre aber ihre Bes 
wundrung über diefen außerordenthchen Fall mit res 


dender Gebehrde und Miene zu verſtehen gäbe. 


Der Hiſtorienmahler muß ſeinen Inhalt aus der 
Geſchichte nehmen; aber für die Moral Fann er ers 
dichtet ſeyn, und da kann der Mahler ohne Unfchik; 
lichkeit auch allegorifche Wefen mit einmifchen, wo 
nicht Die Vorſtellung ſchon an fich ſelbſt, hinlaͤnglich 
fpricht, wie in den angeführten Kupferffichen des 


en Se Hogarths und in den anderswo (*) erwähnten ſchoͤ⸗ 


Paar. nen Zeichnungen bes Berrn Chodowiecky, das Le⸗ 
nach der Welt, betitelt. Nie 


DIL wol — 


dichten gezogen, herausgeg 
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ſchrift die Deutung der Moral anzeigen. Dusch 


eine folche wird das berüßmmte Arkadie⸗ des Ponßins 

zur Moral. (*). 
Es wäre su wanſchen, daß Künfier und Bich- 

haber ihre Aufmerkſamkeit anf dieſe Gattung. zihten 
ten, damit man anflatt der eivigen Wiederholungen 
mothologifcher Stäfe, oder ſonſt unbedentender bis 
Blifcher Sefchichten, etwas bekaͤme, woben der Mah⸗ 
ler mehr, als bloße Kunfk zu zeigen, und ber Liebhas 
ber mehr ald bloß Zeichnung. und Colorit zu bewun⸗ 
bern hätte... Nichts beweißt mehr die Armuth des 
Genie der Mahler, und den Mangel des Geſchmaks 
ber Liebhaber, als die Sammlungen hiftorifcher Ges 
maͤhlde und Kupferfiiche. Wie feiten ſind nicht das 
rin die Stüfe, die ſich durch einen wichtigen Inhalt 
empfeblen?: Ich bin mir ſelbſt mit Zuverläßigteit 
bewnßt, daß eine ſchoͤn gezeichnete Figur, und Dars 
monie der Karben, einen flarfen. Eindruf auf mich 
machen: dennoch kann ich nicht fagen, daß diefer 
Heiz jemals hinlaͤnglich geweſen wäre, felbft in ben 
prächtigfien Bildergaßlerien mich vor dem Ueberdruß 
zu verwahren, den das Leere und Gedaukenloſe ded 
Inhalts des größten Theiled der Hiſtorien, verur⸗ 
fachet, Und leyder! ift ed mir mehr als einmal im 
Kirchen nicht beffer geworden. 

. Würde man anflatt der heidniſchen Mothologie 
und der chriſtlichen Legenden gute ſittliche Gemaͤhlde 
ſehen, was fuͤr gute Eindruͤke koͤnnte man nicht da⸗ 
ber erwarten? An Stoff kann ed dem Kuͤnſtler, der 
ein Mann von Nachdenken iſt, wicht fehlen. Die 
heilige und weltliche Gefchichte, die Schaufpiele, 
die Werke der epifchen, dramatiſchen und Iprifchen 
Dichter, die äfopifche Kabel, das tägliche Leben, alles 
dieſes iſt reich an einzelen Faͤllen, die durch ein Wort, 
oder durch einen Nebenuinſtand zu allgemeinen Leh⸗ 
ren werben Finnen. Was für ein Beyfpiel fiir einem ” 
Tprannen, wen Dyonifins ich von feinen Töchter 
den Bart muß abbrennen laſſen, weil er fich vor 
dem Meffer, ſelbſt wenn es in den Händen feiner 
eigenen Kinder wäre, fürchtet ? Was für eine Lehre 
wenn Damodes. in ber größten Herrlichkeit ein am 
dünnen Faden aufgehangened Schwerbt über feinens 
Kopfe ſieht, und daruͤder alle vor ihm liegende Güter 
vergißt? _ 

"Otto Vaͤnius hat Denkbilder aus Horazens Ge⸗ 
‚ deren Erfindung 
groͤßtentheils fehr elend if; und doch if der Dichtes. 
fege reich am moraliſchen Gemaͤhlden, die wos ver⸗ 


| Mot: Mof 

von einem CWodowieck y Heraudgegugen zu’ 

—— fuͤrtreſtiches Gemaͤhlde won: 
fen Härte eines maͤchtigen und zugleich, 

ig Dionnes Ebante uicht and falgenber Serſe 

gerogen.merben? 


Quid quod usque preximes 
Reveilis agri termines et ultra 
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Limites Clientum 
Salis, avarus? Pellitur paternes 

In finu ferens Doos, _ 
Et uxor et vir, ferdidesyue mates. © 


Wie moltte man die Schändfichkeit der Gewinufucht 
beffer mahlen, aid in einer Moral nach folgender 
Erfindung ded Plautus. 
= Nam fi facruficem femme Jort 
Atque inmanibus exta teneam ut porrigam; intera Isci 


(*) Pfeu- Silocri quid detur, petins rem divinam deferam. (?) 


An wichtigen Stoff zu ſolchen Gemähtden ſend alle 
gute Poeten reich; wenn nur die Künftier fe in der 
Abſicht Gebrauch Davon zu machen, leſen wollten. 


Motette. 


(MAuſit.) 

Ein Singeſtut zum Gebrauch des Beniriaiit; 
. das insgemein ohite Inſtrumente Durch viele Stim: 
men aufgeführt, und nach Fugenart behandelt 
wird. Im Deutfchland wird diefer Name vorzuͤg⸗ 
lich den Stüfen. gegeben, welche fiber profatfche. 
Serte, die and der heiligen Schrift genommen find, 
geſezt worden, und worin mancherfen Nachahmun⸗ 
gen angebracht werden. In Frankreich wird jedes 
Kirchenftüf Aber einen lateiniſchen Tert eine Mo⸗ 
teste genennt. 


Möofaifk. 
(Mahlered.) 
Eine Art Mahlerey, die aus Aneinanderſezung Fleiner 
Stuͤle, gefärbter Steine oder gefärhter Glaͤſer ges 


mache wird. Wenn man fih vorflellt, daß ein. 


etwas großes Gemaͤhlde durch feine in Die Länge und 
Queer über daffelbe gezogene Striche in fehr Fleine 
Viereke geheilt ſey, fo begreift man, da6 jedes dies 
fee Viereke feine beſtimmte Farbe babe, und daß 
ganze Gemäpld kann als ein ſtuͤkweis aus dieſen 


(+ Dean fee Sierüßer Jeh. Alex. Furtstti de Mufıcis. 
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ſchaͤzt werden. 
WMahlerey durch Zuſammenſezung. In dem Drient, 


‚dern erhält, dem müßigen Menſchen 
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Mererken zuſammengeſeztes Werk angeſehen werden. 
Sezet man nun, daß ein Kuͤnſtier einen hinlaͤngli⸗ 
chen Vorrath ſolcher Viereke von Stein oder Glas 
aehhmäten, wech allen möglichen Farben und deren 
Schattirnuugen vor Adyhabe, daß eu fie in der Ord⸗ 


“ ung und mit den. Farben; Die fie in jenem Durch 


Scriche eingetheuen Gemaͤhlde Haben, vermittelt 


Gemaͤhld verfereiget werbe, unb wie überhaupt ein 


GSemqahlde auf dieſe Weiſe copirt werben koͤnus 


Freylich wird der, weicher kein feines, auf dieſe 
Weiſe igtes Werk geſehen hat, ſich nicht vor⸗ 
ſtellen daß fie in der Vollkommenheit und 
Echönpeit gemacht werden, die ihnen in einer gerin⸗ 


weit IR aber Die Kunſt der. mofailchen Arbeit gegen⸗ 
wärtig gefliegen, Daß dad Ang anf biefe Weiſe Damit 
Der Urſprung diefer Gattung der Mahlerey fälle 

in das Höchfte Anterthum ‚ und man hat Sruͤnde zu 
vermuthen, baß die alten Perfer, Ct) oder die noch äls 
teren Babylonier, das Ättefte ung befannte Volk, 
bey welthem Ruh und Neichthum die Pracht in Ges- 
Bänden veranlaffet hat, die Erfinder derfelben ſehen. 

Vielleicht if dieſes fogar die Altefie Mahlerey, wos 
raus die eigentliche Mahlerey erfi nachher entftanden 
ik. Die Menfhen Haben ein natürliches Wolger 
fallen, an ſchoͤnen Farben und deren mannigfaltigen 
Zufammenfezung. Voͤlker, denen man noch bem 
Namen der Wilden giebt, verfertigen zu ihrem Pug 
Arbeiten von bunten Federn und Muſcheln, die blos 
wegen ber Schönheit der Farben von ihnen hochge⸗ 
Da hat man den erften Kein der - 


wo die Natur den Reichthum der Karben in Steinen 
vorzüglich zuiget, fcheiner der Einfad, durch Anein⸗ 
anderfegung folcher Steine das zu erhalten, was _ 
der Umerifaner durch Zuſammenſezeung fchöner Se: 


- | li her 

Weiſe gekommen zu fen. ; 
Vermuthlich wurden folhe Steine zuerfl zum . 
Shmuk, als Juweele zuſammengeſejt ; wovon wir 
an 


—*—— In Rareemous Namr und Run in den Bas 
maqhiden .un il Theil, amf.ber un . ; 
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an dem Bruſtſchild des oberfien Prieſters der ran 
liten ein fehr altes Bepfpiel Haben. Nachdem die 
Drache auch in die Gebäude gefommen, wird man 
die Wände, die Defen und Fußböden der Zimmer 
wit bunten Steinen andgelege haben. - Mit ber Zeit 
essfeinerte man biefe Qrbeit, und man verſuchte 
auch, Blumen und andre natürliche Gegenflände 
durch diefelbe nachzuahmen, und fo entſtund alls 


mählig die Knuſt der mofaifchen Mahlerey, die hers 


nach durch Erfindung bed gefärbten Glaſes vollkom⸗ 
mener geivorden. 

Mie dem fen, fo ift Doch dieſes gewiß, daß nicht 
Aur die alten morgenländifchen Völker, fondern auch 
bie Griechen, und nad ihnen die Roͤmer, vielerley 
Werke diefer Art verfertiget haben. Inter den Ueber⸗ 
bleidfeln des Alterthums befizer die heutige Welt 
‘ noch verfchiedene mofaifche Werfe von mancherley 
rt, davon einige noch etwas rohe, andere eine 
ſchon auf das hoͤchſte geffiegene Kunft anzeigen. (1) 
Zu diefen leztern rechne ich einen Stein, oder viel⸗ 

mehr eine antife Pafte, die mir der izige Befizer 
derfelben, Hr. Caſanova in Drefden gezeiget, und 
deren auch Winkelmann gedenkt. CH) Das Werk ift 
aus durchfihtigen Glasſtuͤken zuſammengeſezt, zeiget 
aber nicht die geringfte Spuhr von Fugen, fondern 
die Stüfe find an einander geſchmolzen, und mit 
„fo feiner Kunft, dag man es für ein Werk des fei- 
neſten Penſels haften würde, wenn nicht die Durch- 
ſichtigkeit des Glaſes die Gattung der Arbeit deuts 
lich zeigte. 
Ob man alfo gleich aus dem Alterthum fonft feine 
‚ mofaifchen Gemaͤhlde vorzeigen kann, die benen, die 
gegenwärtig in Rom verfertiget werden, nur einigers 
maaßen zu vergleichen wären, fo beweifet jene Paſte 
ſchon Hinfänglich, wie hoch die Kunſt in diefen Stäf 
bey den Alten gefliegen ſey. Souſt find die meiften 
autifen mofaifchen Arbeiten aus vierefigten Stuͤken 
noch etwas nachläßıg zufammengefest, fo Daß merk 
liche Fugen zu fehen find. ‚Gegenwärtig if diefe 
Kuafl in Rom zu einer bewundrungswuͤrdigen Höhe 
geſtiegen. Die rühmliche Begierde die in der Per 
terskirch befindlichen erbabenen Werke des Peuſels 
eined Raphaels und andrer großen Meifter, vor 
dem Untergang, der unvermeidlich fehlen, zu retten, 
hat das Genie erutuntert dieſe Mahlerey zu vers 


ch S. Winteimans Geſqices der Kunft, ©& 408.007. 
und die Aumerfung über dieſes Werk, ©. 103, UM 103. 
Zweyter Tpeil 
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vollfoummen. CS if ifm auch fo gelungen, daß 
gegenwärtig eine große Auzahl fürtrelicher alter 
Blätter, auf das Vollkommenſte nach den Originals 
gemaͤhlden mofaifch copirt im der Peterskirche ſtehen, 
und uun fo lang, als dieſes bewundrungswuͤrdige 
Gedaͤude ſelbſt iehen wird, immer fo frifch und ſo 
nen, wie fie aus den Händen der Künftier gekor⸗ 
men, bleiben werden. 

Gs fcheinet, daß etwas von dem mechanifchen der 
Kunft ſich noch aus dem Alterthum bis auf die mitee 
fern Zeiten fortgepflanzt habe. Gegen Ende des 
XI Jahrhunderts foll Andreas Taſſi die mofaifche 
Arbeit wieder in Schwung gebracht haben. Er 
ſelbſt Hat fie von einem Griechen, Namens Apollonius 
gelerut, weicher in der Marcuskirche zu Venedig ars 
beitete. Aber alled, was man von jener Zeit an, bis 


‚auf die erfiern Jahre ded gegenwärtigen Jahrhun⸗ 


derts is diefer Art gemacht hat, kommt gegen Die 
neuern Arbeiten der römifchen Mofaiffchnie in keine 
Betrachtung. . Dias hat izt nicht nur gar alle Haupt 
farben, fondern auch alle möglichen Mittelfarben ie 
Safe, und die Glasſtufchen, woraus man die Ge⸗ 
mählde zuſammenſezet, werden fo fein gemacht, und 
fo gut an einander gefuget, daß das Gemählde, 
nachdem die ganze Tafel abgefibliffen und polirt wors 
den, in Darmonie und Haltung ein würfliches Werk 
eines guten Penſels zu ſeyn ſcheinet. 


„Die Verbeſſerung und Vollkommenheit Dice 
unvergleichlichen Kunf hat man dem Kavalier Peter 
Paul von Exiftopporis einem Sohn ded Sabius in 
Rom zu verdanken, welcher gegen den Anfang diefed 
tztlaufenden Jahrhunderts eine mofaifche Schule ans 
gelegt, und viele große Schüler gezogen hat. Das 
runter find Brughio, Eomti, Conei, Satsori, Goßone, 
Octaviano und andere, die vornehmften, welche — 
die Kunft bis Heute fortgepflange Haben. Um das 
Jahr 1730 hatten fie noch kein hochrothes moſai⸗ 
ſches Glas, bis eben damals Alexis Matbioli fü 


gluͤklich war, das Geheimnis dieſer geſchmolzenen 


Compoſition zu erfinden. „ () 


©. 
Aber der erfiaunliche Aufwand, den diefe Kunſt ‚ahnen. aus 
erfodert, wird ihrer Ausarbeitung immer fehr enge nn 


Schranken fegen. Bis ige wird fie, fo viel mir bes 
Fannt if, nur in Rom, meiſtentheils auf er | 


4 G. Anmertungen uͤber die Sicee der Kun 
©. und 6. 
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che Unkoften in ihrer Vollkommenheit getrieben, wo 


die Hauptwerkſtelle auf der Peteroͤkircht ſelbſe ange⸗ 
legt iſt. 


—Mühſam. 
(Schöne Kuͤnſte) 

Unter dieſem Ausdrnk verfiehen wir bier eine Wer- 
Een des Geſchmaks antiebende Unvolkommenheit, 
and welcher man merfen faun, DaB dem Künftier 
die Arbeit fouer geworden if. Bey dem Muͤheſa⸗ 
men bemerket man einigen Zwang in dem Zuſam⸗ 
menbang der Dinge; man fühlee, daß fie nicht na⸗ 
fürlih und frep aus einandergeflofen, ober neben 
‚einander gefielle ind. In den Semäblden merfe 
man das Mähefame an etwas verfchiebentlich Durch 
einanderlaufenden Venfelftrichen, wodurch eine Würs 
fung, die mit weniger Umfänden hätte erreiche 
werden koͤnnen, durch mehrere nur unvollkommen 
erreicht wird; an Strühen, wodurch andere, bie 
unrichtig gewefen ind, haben ſollen verbeſſert wer⸗ 
ven; an Kleinigkeiten, die dem, was fchon ohne 
volle Würfung vorhanden war, efwas nachheifen 
follten; und an mehrern Umſtaͤnden, die man befier 
fühle, als beſchreibt. In Gedanken und ihrem 
Ausdruk zeiget es fich auf eine ähnliche Weiſe. Der 
Zuſammenhang iſt nicht enge, nicht natuͤrlich genug, 
und hier und da durch eingeflifte Begriffe verbeſſert 
worden. Die Ordnung der Wörter etwas verwor⸗ 
ren, der Ausdruk ſelbſt nicht genug Beflimmt, und 
ofte durch einen andern nur unvollkommen verbef 
fert, und felöft dem Klang nach fließen die Worte 
sicht frey genug. In der Muſſtk machen erzwun⸗ 
gene Darmonien, ſchweere Fortſchreitungen der Me⸗ 
lodie; eingeflifte Töne in den Mittelſtimmen, wo⸗ 
durch Sehler der Hauptſtimme follten verbefferr ſeyn, 
ein in der Abmeſſung fehlerhafter Rhythmus, eine 
ungewifle Bewegung, und mehr dergleichen Unvoll⸗ 
fommienheiten, dad Muͤheſame. 

Menſchen von einer freyen und geraben Den⸗ 
£ungsart, die feinen Umweg ſuchen, und fich ihrer 
Kräfte bewußt, überali ohne viel Bedenklichkeit hans 
bein, finden auch an Haudlungen, Werfen und Ne 
ben, mo altes keicht und ohne Zwang auf einander 

folget, großes Wolgefallen. Deswegen wird ihnen 
Das Muͤhſame, das fie in andrer Dienfchen Verfah⸗ 
ven entdefen, fehr zumwieder. In Werfen des Ges 
ſchmafs, mo alled einnehmend ſeyn ſollte, iſt das 
Muͤheſame sin weſentlicher Fehler. Kuͤnſtler, die 


Nuſ 


durch Muͤh und Arbeit den Mangel des Genies em 
fegen wollen, Eönnen durch feine Warnung, durch 
feine Vorfchrift dahin gebracht werden, daß fie das 
Mühefane vermeiden. Aber da auch gute Künftier 
in befondern Fällen ind Mähefame gerathen koͤnnen, 
ſo iſt es nicht ganz überfläßig, le Davor zu warnen. 
Ber das Mühefame vermeiden wid, muß fi 
hüten, ohne Fener, ohne Luft, oder gar aus Zwang 
zu arbeiten; er muß die Feder, oder den Penſel 


weglegen, fo Bald er merkt, daß die Gedanken niche 


mehr freu fließen ; deun durch Zwang kann da nichts 
gutes ausgerichter werden. Don den Mitteln fich 
in das nöthige Teuer der Arbeit zu fezen, wodurch 
man das Mühfame vermeidet, iſt anderswo geſpro⸗ 
hen worden. (*) 


Muſette. 
(Euſit; Tankuuſt.) 

Das fieine Tonftäf, welches von dem Juſtrumente 
diefed Namens (dem Dudelfaf) feinen Namen bes 
fommen hat, wird gemeiniglich in $ Takt. gefezt, 
und kann fowol mit den Niederſchlag, als in ber 
Hälfte des Takts anfangen. Sein Charakter if 
nn Einfalt unit einem fanften, ſchmeichelnden Ge⸗ 
ang. 


cheinde Bewegung unterfcheidet ed ſich ſowol von - 
den Siquen, als von den Baurentänzen , bie Diet 
Taktart haben. In der Gique z. B. werden die Ach⸗ 
tel etwas geftoßen,, ‚in der Muſette muͤſſen fie ges 
fchleift werden, alſo: 





"Gar ofte wird das Stuk üßer einen anhaltenden 


Baßton geſezt; deswegen der Tonſezer verſtehen 
muß, die Harmonie auf demſelben Baßton hin⸗ 
laͤnglich abzuwechſein. 

Der Tanz, der dieſen Namen führer, iſt allemal 
für naive laͤndliche Luſtbarkeiten beſtimmt, kann 
aber ſowol zu edlen Schaͤfercharaktern, als zu nie⸗ 


drigern baͤueriſchen gebraucht werben. Aber die 


Muſit muß in beyden Faͤllen ſich genau nach dem 
Charakter richten. 


Muſik. 


Wenn wir und von dem Wefen und der wahren 


Ranız diefer veigenden Kunſt eine richtige Vorſtel⸗ 
. lung 


Durch eine etwas langſamere und ſchmei⸗ 





u 


*. 


Muſ | 
Ing madyen wollen, fo müffen wir verſuchen ihren 
Urfporung is der Natur auszuforſchen. Dieſes 


wird und Dadurch erleichtert, daß wir fie einigers- 


maaßen noch täglich eutſtehen fehen, and auch die 
erfie ganz rohe Bearbeitung des Geſanges burch den 


Geſchmak, gegenwärtig bey allen noch halb wilden 


Voͤlkern anıtreffen. 

Die Natur hat eine ganz unmittelbare Verbin⸗ 
Bang zwifchen dem Gehör und dem ‚Herzen geftiftet; 
jede Leidenschaft kuͤndiget ſich durch eigene Töne an, 
and eben diefe Töne erweken in dem Herzen beflen, 
ver fie vernihmt, Die leidenfchaftliche Empfindung, 
ans welcher fie entflauden ſind. Ein Angſtgeſchrey 
fezet und in Schrefen, und frohlokende Töne würs 
Gen Sröhlichfeit. Die größeren Sinnen, der Ge⸗ 
uch, der Geſchmak und das Gefühl, koͤnnen nichts, 
als blinde Luft, oder Unluſt erwefen; die fich felbft, 
jene durch den Genuß, diefe Durch Abſcheu, verzehren, 
ohne einige Würfung anf Die Erhöhung der Seele 
zu haben; ihr Zwek geht blos auf den Körper. Aber 
das, was das Gehoͤr und das Geſicht uns empfins 
den laſſen, ziehlet auf die Wuͤrkſamkeit des Geiſtes 
und des Herzens ab; und in diefen beyden Sinnen 
liegen Triebfedern der verfländigen und fittlichen 
Handlungen. Don diefen beyden edien Sinnen 
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das gange Syſtem aller Nerven verbreiten, welches 
bey dem Geſichte nicht angeht. Und fo laͤßt ſich 
begreifen, wie man durch Töne gewaltige Kraft auf 
ben ganzen Körper, und folglich auch auf die Serie 


ausüben könne. Gs brauchte weder Ueberlegung, 


noch fange Erfahrung um biefe Kraft in dem Tom, 
u eutbefen. Der unachtfamefle Menſch erfährt fie. 
Sezet man nun noch hinzu, baß in mancherieg 
Faͤllen, der in Leidenfchaft gefeste Menſch ſich gern 
in derfelben beſtaͤrkt, daß er fich beſtrebet, fie mehr 
und mehr zu äußern, tie in der Sreude, bisweilen 
im Zorne und auch in andern Affekten geſchieht; fe 
wird fehr begreiflich, wie auch die roheſten Menſchen, 
wie fo gar Kinder, die noch nichts überlegen, bars 
auf fallen, durch eine ganze Reyhe leidenfchaftlicher, 
abgewechſelter Toͤne fich felbfl, oder andre Meufchen 


in der Leidenfchaft zu beſtaͤrken, und fie immer 


mehr anzuflammen, 

Diefes ift nun freylich noch Eein Sefang, aber 
der erfte natürliche Keim deſſelben; und wenn nor 
andere, eben fo leicht zu machende Bemerkungen: 
und einiger. Geſchmak Hinzufommen; fo wird man 
bald den förmlichen Geſang eutſtehen fehen. 

, Die Bemerfungen, von denen wir hier reden, bes 
treffen die Kraft der abgeineffenen Bewegung, des 


Rhythmus und die fehr enge Derbindung beyder mit 
den Tönen. Die abgemefiene Bewegung, die in 
- gleichen Zeiten gleich weit fortrüfet, und ihre Schritte 
durch den Nachbruf, ben jeder beym Niuftreten bes 
kommt, merklich macht, iſt unterhaltend und ers 


Dan aber hat das Gehoͤr weit die Härkere Kraft. (*) Ein 

im in feiner Art gerade fo mißſtimmender Ton, als eine 
-Sänfte wiedrige Farbe unharmoniſch iſt, iſt ungleich unan⸗ 
genehmer und beunruhigender, als dieſe, und bie 
—* liebliche Harmonie in den Farben des Regenbogens, 


hat ſehr viel weniger Kraft auf das Gemuͤth, als 
eben ſo viel und ſo genau harmonirende Toͤne, z. B. 
der harmoniſche Dreyklang auf einer rein geſtimm⸗ 
ten Orgel. Das Gehoͤr iſt alſo weit der tauglichſte 
Sinn, Leidenſchaft zu erweken. Wer wird ſagen 
koͤnnen, daß ihm irgend eine Art von uubharmes 
niſchen, oder wiebrigen Farben, fchmershafte Ems 
pfindungen verurfachee babe? Aber das Gehoͤr Fann 
durch unharmonifche Töne fo fehr wiedrig angegrife 
fen werden, daß man darüber Halb in Verzweiflung 


geräth. 
Diefer Unterfehied kommt ohne Zweifet daher, daß 


Die Materie, wodurch -Die Nerven des Gehoͤrs ihr 


Spiehl bekommen, nämlich die Luft, gar fehr viel 
gröber und £örperlicher ift, als das ätherifche Ele⸗ 
ment des Lichts, das anf das Auge wirft. Daher 
koͤnnen die Nerven ded Gehoͤrs, wegen der Gewalt 


der Größe, die fie bekommen, ihre Wirkung auf 


leichtere die Aufmerkſamkeit, oder jede andere Des 


firebung auf einen Gegenfland, der ſonſt bald erimuͤ⸗ 


ben würde. Diefes wifien oder empfinden Menfchen 
son gar geringem Nachdenfen; und daher kommt 
es, daß fie mühelame Bewegungen, bie lange fort» 
dauern follen, wie Dad Gehen wenn man dabey zu 
ziehen oder zu tragen hat, im Takt, oder in gleichen 
Schruten thun. Daher die taftmäßige Bewegung 
derer, Die Schiffe ziehen oder durch Ruder fortfioßen, 
wie Ovidius in einer anderswo angegogenen Stelle 
artig anmerft. (*) Uber noch mehr Aufmunterung 
giebt dieſe taktmaͤßige Bewegung, wenn fie rhyth⸗ 
miſch iſt, das if, wenn in den gu jedem Schritt oder 
Takt gehörigen kleinen Ruͤkungen verfchiedene Ab⸗ 
wechslungen in Stärke und Schwäche find, und 
aus mehrern Schritten, größere Glieder, wodurch 


se, ©. 
Marſch 


das Fortdaurende Mannigfaltigfeit erlangt, entſtoe 


ben. Daher entſteht das Rhythmiſche in dem Pan 
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teren der Schmiede, und in dem Dreichen, dad’ 
Mehrere zugleich verrichten. Dadurch wird die 
Arbeit erleichtert, weil das Gemuͤth, vermistelft der 
. Wut, die es an Einförmigkeit mie Abwechslung vers 
bunden, finder, zur Sortfegung derfelben ermuntert 
wird. 


Muf 
wenbig das Metriſche hinzukommen. () Dieſes fühs (=) 
len alle Menſchen von einiger Empfindſamkeit, der Ye 
Buche und der Kaſchinz in den Wuͤſten Siberiens (*), (+) @. 
der Indianer und der Iroqueſe, haben es eben fo enge 
gut empfunden, ald das feinere Ohr des Griechen. a 
Wo aber Metrum und Rhythmus iff, da. if Dre - 


Diefe taktmaͤßige und rhpehmifche Bewegung aber 
kann unmittelbar mie einer Folge von Tönen verbuns 
den werden, weil diefe allezeit den Begriff der Ber 
wegung mit fich führer; . und fo iſt demnach der Urs 
fprung ded förmfichen mit Takt und Rhythmus bes 
gleiteten Geſanges, und feine natürliche Verbin⸗ 
dung mit dem Tanze begreifliy. Und man wird 
ſich nach einiger Ueberlegung, welche die bier anges 
führten Bemerfungen von ſelbſten an die Hand ges 
ben, gar nicht mehr wundern, Daß auch die rohe⸗ 
ſten Bölfer die Muſik erfunden, und einige Schritte 

zur Vervollkommnung derfelben gerhan baden, 

— Sie if alſo eine Kunſt, die in der Natur des 
Menſchen gegründet ift, und hat ihre unwandelbare 
Srundfäze, die man nothwendig vor Augen haben 
muß, wenn man Tonftüfe verfertigen,, ‘oder an ber 
Bervo.-fommmung der Kunſt felbft, arbeicen will. 
Und Hier ift fogleich nörhig ein Vorurtheil aus dem 
Wege zu räumen, das manche fowol in der Muſik, 
als in andern Künften, gegen die Unveräuderlichfeit 
ihrer Srundfäze Haben. Der Ehinefer, fagt man, 
findet an der Europäifchen Muſik feinen Geſchmak, 
und dem Europäer ift die chineſiſche Muſtk unauss 

ſtehlich: alfo hat dieſe Kunft Feine in der allgemeinen 
meenſchlichen Natur gegruͤndete Regeln. Wir wol⸗ 
len ſehen. 

Hätte die Muſik keinen andern Zwek, als anf 
einen Augenblik Freude, Furcht, oder Schreken zu 
erweken, ſo waͤr allerdings jedes von vielen Men⸗ 


ſchen zugleich angeſtimmte Frenden⸗ oder Angſtge⸗ 


ſchrey dazu hinlaͤnglich. Wenn eine große Anzahl 

Menſchen auf einmal frohlokend jauchzen, oder aͤngſt⸗ 

lich ſchreyen, fo werden wir gewaltig dadurch ergrif⸗ 

fen, ſo unregelmäßig, fo diffowirend, fo ſeltſam 

und umorbeutiich gemiſcht dieſe Stimmen immer 

Fo mögen. Da ift weder Grundſaz noch Regel 
ig. 

Aber ein ſolches Geraͤuſche kann nicht anhaltend 
feyn, und wenn es auch dauerte, fo würde es gar 
bald unkräftig werden; weil die Aufmerffamfelt 
Darauf bald aufhören würde. Wenn alfo die Wuͤr⸗ 
fung der Töne anhaltend fegn fon, fo muß noth⸗ 


nung und regelmäßige Abmeſſung. Hierin a 
folgen alle Völfer den erſten Grundregeln. - 

aber das metrifche unzähliger Veränderungen 31 
iſt, ſo hat jedes Volk darin ſeinen Geſchmak, wie 
ans den Tanzmelodien der verſchiedenen Voͤlker ers 
hellet, nur die allgemeinen Negeln der Ordnung und 


des Ebenmaaßes find berall dieſelben. 


Daß aber ein Volk eine ſchnellere, ein anderes 
eine Iangfamere Bewegung lieber; daß bie noch 
roben Voͤlker nicht fo viel Abwechslung, auch nicht 


. fo fehr beſtimmtes Ebenmaaß fuchen, - als Die, wel⸗ 
che ſich ſchon känger an Empfindnng des Schönen. 


gelber Haben; daß einige Menſchen mehr diſſoni⸗ 

vendes in den Tönen vertragen, als andere, die 

mehr geübet find das Einzjele in der Vermengung 

vieler Töne zu empfinden, Daß Daher jedes Volk 

feine ihn eigene Anwendung der allgemeinen Grunds 

füze auf befondere Fälle macht, woraus die Vers 
fehiedenheit der beſondern Regeln entfteht, iſt fehr 

natürlich, und beweifet keinesweges, daß der Ges 

ſchmak uͤberhaupt willkuͤhrlich ſey. Sicher man 

nicht auch unter und, daß die, deren feineres und 

mehr geübtes Ohr auch Kleinigkeiten genau füh: 

len, mehr Regeln beobachten, als andere, die erfl 

ssachdein fie zu mehr Fertigkeit in Hören gelanget 

find, diefe vorher uͤberſehene Regeln entdefen, und 
beobachten? Alſo beweiſet die Verſchiedenheit des 
Geſchmaks hier ſo wenig, als in andern Kuͤnſten, 
daß er uͤberall keinen feſten Grund in der menfchlis 
chen Natur habe. 

Wir haben geſehen, was die Muſtk in ihrem We⸗ 
fen eigentlich it — eine Folge von Tönen, die aus 
feidenfchaftlicher Empfindung entfliehen, und fie folg⸗ 
lich Fildern — die Kraft haben die Empfindung zu . 
unterhalten, und zu ftärfen — und nun iſt zu uns 
terſuchen, was Erfahrung, Geſchmak und Ueberles 
gung, kurz, was das, was eigentlich zur Kunfl ge 
hörer, aus der Muſik machen koͤnne, und wozu 
ihre Werke Fönnen angewendet werden. 

Ahr Zwek ift Erwekung der Empfindung; ihr 
Mittel eine Folge dazu dienlicher Töne; und ihre _ 
Anwendung geſchieht auf eine den Abſichten der Na⸗ 


tur 
. N ‘ 


Muſik hervorgebracht Hat. 


mu 


tur Bey den Feidenfchaften gemaͤße Weiſe. Jeden 
dieſer Punkte muͤſſen wir naͤher betrachten. 

Der Zwek iſt keinem Zweifel unterworfen, da es 
gewiß iſt, daß die Luft ſich in Empfindung zu untere 
halten, und fie zu verftärfen, den erfien Keim der 
Pon allen Empfinduns 
gen aber ſcheinet die Froͤhlichkeit den erften Schritt 
zum Geſang gethan zu Haben ; den nächften aber die 
Begierde ſich ſelbſt im ſchweerer Arbeit zu ermun⸗ 
tern. Weil diefed auf eine doppelte Weiſe gefche- 
ben kann; entweder blos durch Erfeihterung, da 


| dermittefft mannigfaltiger Einförmigfeit, die Auf 
.. merkfamfeit don dem Befchiverlichen auf das Ange 


nehme gefenft wird, oder durch wuͤrkliche Aufmun⸗ 
terung vermittelft befeelter' Töne und lebhafter Bes 


wegung; ſo ziehlt die Müflf im erften Fall aufeine 


Art der Bezauberung oder Ergreifüng der Sinnen, 
im andern aber auf Anfeurung der Leibes⸗ und- Ge 


märhöfräfte. Die zaͤrtlichen, traurigen und die vers 


: -drießlichen Empfindungen feheinet die blos natuͤrli⸗ 


che 

haben. 
daß auch Leidenſchaften dieſer Art, ſich durch die 
Kunſt hoͤchſt nachdruͤklich ſchildern, folglich auch in 
den Gemuͤthern erweken laſſen, fo iſt fle auch dazu ans 


k gar nicht, ‚oder fehr felten zum Zwek zu 


.. gewendet worden. Da auch ferner die mehrere, oder 


mindere Lebhaftigkeit, und die Art, wie fich die Leis 
denfchafren bey einzeln Menſchen äußern, den wich 
tigſten Einflus auf feinem fittlichen Charakter Haben, 
fo kann auch gar ofte das ſittliche einzeler Menſchen 
un) ganzer Völker, in fo fern es ſich empfinden 
läßt, durch Muſtk andgebrüft werden. Und in der 


That find die Nationalgeſaͤnge und die Damit verbun⸗ 


denen Tänze, eine getrene Schilderung der Sitten. 


Sie ſind munter, oder ernfihaft, fanft oder unges 


ftuͤhm, fein oder nachläßig, wie die Sitten der Voͤl⸗ 


ker ſelbſt.. 

Daß aber die Muſik Gegenſtaͤnde der Vorſtellungs⸗ 
kraft, die blos durch die überlegte Kenntnis ihrer 
Beſchaffenheit, einigen Einflus, oder auch wol gar 


feine Beziehung auf die Empfindung haben, ſchil⸗ 


dern fol, davon kann man feinen Grund entdefen. 


. Zum Ausdruk der Gedanfen und der Vorftellungen 
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iſt die Sprach erfunden; dieſe, micht die Muſtk 
fücht zu unterrichten, und der Bhantafle Bilder vors 
zuhalten. Es iſt dem Zwek der Muſik entgegen, 
daß dergleichen Bilder geſchildert werden. (*) Ueber⸗ 
haupt allo würfet die Muſik auf den Dienfchen nicht 


der Zwek ift dadurch erreicht worden. 


Aber nachdem man einmal erfahren hatte, 


3 


Muf 
in fo fern er denkt, ober Voeſtellungskraͤfte bat, ſo⸗ 
dern in fo fern er empfiadet. Milo iſt Tom 


ſtuͤk, das nicht Empfindung erweket, Kein Werl der 
ächten Muſik. Und wenn die Töne noch fo kuͤnſt 
fich auf einander folgten, die Harmonie noch fo md 
befam überlegt, und nach den ſchweereſten Regeln 
richtig waͤre, fo iſt das Stük, das und aichts nom . 
ben erwaͤhnten Capfindungen ins Herze legt, vichts 
werth. Der Zuhoͤrer, für den eis Tomſtuͤk ges 
macht it, wenn er auch nichts new der Kunfl ver⸗ 
Hehe, nur muß er ein empfinbfumes Herz haben, 
kann allemal eutſcheiden, ob ein@cityat oder fehladft 
fir iſt es ſeinem Herzen niche verſtaͤndlich, fo fag 
er: breifte, es ſey dem Zwek nicht gemaͤß, und tauge 
nichts; fuͤhlet er aber fein Herz dadurch angegrif 
fen, fo kann er ohne Bedenken es für gut erklären; 
Alles aber, 
wodurch der. Zwek erreicht wird, iſt gut. Ob es 
aber nicht noch beſſer haͤtte ſeyn koͤnnen, ob der 
Tonſezer nicht manches, aus Mangel der Kunft 
oder des Geſchmaks, verſchwaͤcht, oder verdorben 
habe, und dergleichen Fragen, uͤberlaſſe man dei 
Kunftverftändigen zu beantworten. Denn nur diefe 
kennen die Mitrel zum Zwek zu gelangen, und 
koͤnnen von ihrer mehrern, odet mindern Kraft 
urtheilen. 

Gs ſcheinet ſehr nothwendig, ſowol die Meiter 
der Kunſt, als die bloßen Liebhaber des Zweks zu 
erinnern, da jene ſich ſo gar ofte bemuͤhen, durch 


blos kuͤnſtliche Sachen, durch Spruͤnge, Läufe und 
Harmonien, die nichts fagen, aber ſchweer zu mas 
chen find, Beyfall zu ſuchen, diefe, ihn fb unuͤber⸗ 


legt, am meiften dem geben, der fo kuͤnſtlich, als 
ein Seiltänzer gefpiehlt, oder gefungen, und dens 
der im Sa; fo viel Schwierigkeiten überwunden bat, 
als der, der auf einem Pferde ſtehend in vollem 
Gallop davon jagt. Wie viel narärficher iſt es 
nicht, mit dem Agefilaus den Geſang einer wuͤrkli⸗ 
hen Nachtigall, einem ihm nachahmenden Somtae 
vorzuziehen? 


Nach dem Zwek kommen die Mittel in Vetrach⸗ 


tung, in deren Kenntnis und Gebrauch eigentlich 
bie Kunſt beſteht. Hier iſt alſo die Frage zu bean 
worten, wie die Toͤne zu einer verſtaͤndlichen Spra⸗ 
che der Empfindung werden, und wie eine Folge 
von Tönen zuſammenzuſezen fey, daß ber, ‚der fie 
höret, in Empfindung gefejt, eine Zeitlang darin 
sinterhaften umd durch ſanften Zwang genoͤthiget 
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gen, wenn snfre Kenntnis fo weit. reichte. 
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werde, derſelben nachzuhangen. In der Aufldfung 
diefer Brage beſteht die ganze Theorie der Kunfl, 
Deren verfrhiedene Arbeiten bier nicht umftändfich 
zu beſchreiben find, aber vollſtaͤndig anzuzeigen wäs 


Dicke 
Mittel ſind: 
. 2. De Oelang; oder bie Sofge einzeler Töne, in 


So fern fe nach der befonbern Natur der Empfſin⸗ 
tung langlamer ober geſchwinder fortfließen, ger 


fehleift oder geſtoßen, tief ans der Bruſt, oder blos 
ans der Kehle kommen, in: gröffern oder kleinern 
IArervallen von Anander getrennt, flärfer 'ober 
ſchwaͤcher, Höher oder tiefer, mit mehr ober weniger 
Einförmigfeit des. Ganges vorgetragen werben 


Eine kurze Folge folder Töne, wie z E. dieſe: 





wird ein meiobifger ‚Say; ; ein Gedanken, in "der 
Muſik genennt. Jederman empfindet, daß eine uns 
endliche Menge ſolcher Saͤze ausgedacht werden koͤn⸗ 
nen, deren jeder ben Charakter einer gewiſſen Ems 
pfindung, oder einer befondern Schattirung derſel⸗ 
ben habe. Ans verfchiedenen Sägen, deren ‚jeder 


das Gepräge der Empfindung hat, beſteht ber Ge⸗ 


"fang. Es laͤßt ſich leicht begreifen, wie ein ſolcher 


Say ein ſauftes Vergnügen, oder muntere Froͤhlich⸗ 
keit, oder hüpfende Sreude; wie er rührende Zärts 


 Sihkeit, finftere Traurigkeit, heftigen Schmerz, to⸗ 


© 
— * 


benden Zom u. d. gl. ausdruͤken koͤnne. Dadurch 
alſo kaun die Sprache der Leidenſchaften in unarti⸗ 
Enlirten Tönen nachgeahmt werden. In jeder Urt 
Können die Töne durch eine, oder mehrere Stim⸗ 
men angegeben werden, wodurch Die Daher zu erwe⸗ 
ende Empfindung auch mehr oder weniger flarf au⸗ 
greift, das Gemüch beruhiget oder erfihüttert. (*) 
Schon darin liegt ungemeine Kraft auf die Gemüs 
ther zu wuͤrken. Alſo find dergleichen melodiſche 
Gedanken, mit einem leidenſchaftlichen Ton vor⸗ 
getragen, das erſte Mittel. | 

2 Die Tonart, in welcher ein Gedanken vor⸗ 
getragen wird. Die Empfindungen bed Herzens 
haben einen Fehr fiarken Einfluß auf die Werk: 
zenge der Stimme; wicht nur wird dadurch bie 


- Kehle mehr ober weniger geöfuet, fondern fie Bes 


kommt auch eine mehr oder weniger molklingende 
oder barmonisende nung Dieſes emoſindet 


Er 


jeber Menſch, ber andre in Affekt geſezte Menſchen 
reden hoͤret. Wenn alſo unter den mannigfaltigen 
Tonleitern, deren, jede ihren heſondern Charakter 


has, (*) diejenige allemal ausgeſucht wird, deren (9 3 


Stimmung mit dem Gepraͤge jener einzeln Gedan⸗ 
£en übereinfommt, fo wird Dadurch der wahre Aus⸗ 
druf der Empfindung noch mehr verſtaͤrkt. Alſo 
ſind Tonarten und Modulationen, Durch ‚weiche ſelbft 
einerley Gedanken verſchiedene Schattirungen der 
Empfindung bekommen, das zweyte Mittel, wodurch 
ber Sezer feinen Zwek erreicht. ) 

3. Das Metriſche und Rhothmiſche der Bewe⸗ 
gung in dem Geſange, wodurch Einfoͤrmigkeit und 
Mannigfaltigfeie erhalten wird. Der Gefaug 64 
kommt dadurch Schönheit, oder das unterhaltende 
Weſen, wodurch das Gehör gereist. wird, auf bie 
Folge deſſelben fortdaurende Aufmerkſamkeit zu ha⸗ 


ben. (*) Aber auch zum Ausdruk der Empfindung 2 


© 








Torart. 
Medrla⸗ 
te. 


bat Der Bihptfunnd eine große Lraß,:mie.am feinemmge, onen 


Drte gejtiget wird. (**) 
. 4 Die Harmonie, nämlich die, 


fang zus Unterſtuͤzung und Begleisung dienet. 6. 
Schon hierin allein liegt ungemein viel Kraft um (+) G. 


Ausdruk. GEs giebt 


dere werden durch recht ſchneidende Diſſonanzen, be⸗ 


ſenders, wenn fie auf den kraͤftigſten Takttheilen 
mit vollem Nachdruk angegeben, und eine Zeitlang 
in der Aufloͤſung aufgehalten werben, hoͤchſt beuuru⸗ 
bigend. Dadurch kann fchon durch bie bloße Dann 
nie Ruh oder Unruh N) Schrefen uud Angſt, oder 
Sröhlichkeit erwekt werden. - 

ı Werden alle dieſe Mittel in jedem Sefondern Fall⸗ 


zu dem einzigen Zwek auf eine geſchikte Weiſe ver⸗ 


einiget, ſo bekommt das Tonſtuͤk eine Kraft, die bis 


in das innerſte gefuͤhlvoller Seelen eindringet, und 


jede Empfindung darin auf das Lebhafteſte erweket. 
Wie groß die Kraft der durch die angezeigten Mit⸗ 
tel, in ein wolgeordnetes und richtig charaftes 
rirtes Ganze verbundenen Töne fep, kann jeder, 
ber einige Empfindung hat, ſchon ans der Würfung 
abnehmen, weiche bie verfchiedenen Tanznielobien, 
wenn fie recht gut in ihrem befondern Charafter ges 


feze find, thun. Es iſt nicht moͤglich fie anzuhören, . 


ohne ganz vom dem Geiſte der darin liegt, beberrſcht 
zu werden: man wird wieder Willen gezwungen, Dad, 


was .man dabey fühlt, durch Gebehrden und Ber . 
wegung des Körpers auszudruͤlen. Man weiß aus . 


ber Erfahrung, daR, ba Fang ohac Ahnft bare 





beruhigende Harmonien, an⸗ Kid 


Mu 0 

Tann; diefe teijet alfo ben Körper ſelbſt zur Bewe⸗ 
wegung; ſie hat wuͤrklich eine Förperliche Kraft, wo⸗ 
durch die zur Bewegung dienenden Nerven angegrifs 
fen werden. Es if glaublich, daß durch Muſik der 
Umlauf des Gebluͤthes etwas angehalten, oder befoͤr⸗ 
dert werden koͤnne. Bekannt find bie Geſchichten 
von dem Einflus der Muſik anf gewiſſe Krankheiten; 
and obgleich verfchiedenes darin fabelhaft ſeyn mag, 
fo wird. bem, welcher die Kraft der Muſik auf die 
Bewegungen des Körpers genan beobachtet hat, 
wahrſcheinlich, daß auch Krankheiten baburch wuͤi 
lich koͤnnen gemildert, 'oder vermehret werden. Daß 
Drenfchen in ſchweeren Anfällen de Wahnwizes 
durch Muſik etwas befänftiget, gefunde Ürenfchen 
aber in fo heftige Leidenfchaft Löunen gefezt werden, 
bag fie bis auf einen geringen Grad der Raſerey 
fommen, kann gar sticht geläugnet werden. 
and aber ift offenbar, daß die Muſik an Kraft alle 
anderen Kuͤnſte weit übertreffe. 

Aus diefem Grunde iſt hier mehr, als fonft irs 
gend bey einer andern Kunft nöchig, daß fie in ih⸗ 


ver Anwendung durch Weißheit geleitet werde. De - 


wegen ift in einigen griechifchen Staaten, als Re noch 
in ihrer durch die Geſeze richtig beſtimmten geſun⸗ 
den Form waren, biefer Punkt ein Gegenſtand der 
Geſeze geweſen. Er verdienet, daß wir ihn hier in 
nähere Betrachtung ziehen. 

Man braucht die Muſik entiweder in allgemeinen 
oder befonders beftimmten Abfichten; bey oͤffentli⸗ 
hen, oder bey Privatangelegenheiten. Es gehöret 
zur Theorie der Kunſt, daß diefe Fälle genau eriwos 
gen werden, und daß der wahre Geift der Mufıt 
für jeden beſtimmt werde. Damit wir dad, was 
in den befondern Artifeln über die Gattungen und 
Lirten der Tonftäfe vergeffen, oder fonft and der 
Acht gefaffen worden, einigermanßen erfegen, und 
einen Kenner ber kuͤnftig in Abficht anf die Muſif 
allein, ein dem unfrigen Ähnliches Werk zu ſchrei⸗ 
ben unternehmen möchte, Gelegenheit geben, alles 
vollſtaͤndig abzuhandeln, wird ed gut fenn, wenn 
Sier die Hauptpunkte diefer nicht unwichtigen Ma⸗ 
terie wol beſtimmt werden. 

Die allgemeineſte Abſicht, die man bey der An 
wendung der Duff haben kaun, iſt die Bildung der 


(+) Afſentlor Platoni, al tam facile in animes tene- 
ses atque melles influere quam varios canendi fonos, quo- 


ram dici via poteſt, quanta fit vis in utramque partem. Nam. 


Hier . 
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Gemuͤther Sep der Erziehung. Daß fe days wuͤrk⸗ 
lich viel beptrage, haben verfchiedene geiechifche 
Voͤlker eingefehen, CD und es ift auch ſchon erinnert 
worden, daß die alten Eelten, fie hiezu angewendet 


haben. (*) In unfern Zeiten ift es zwar auch wicht —X ©. 


ganz ungewöhnlich , die Erlernung der Muſik, ald * 
. einen Theil einer guten Erziehung anzuſehen; 


man hält die Sertigfeit darin mehr für eine Soße 


Sierde junger Berförien von felnerer Lebensart, als 


für ein Mittel die Genäther zu bilden, Es fcheinet 


. deswegen nicht überfiägig, daß die Fähigkeit diefer 


Kunſt, zu jener wichtigen Abſicht zu dienen, wovon 
man gegentvärtig zu eingefchränfte Begriffe has, 
bier ins Licht gefezt werbe. 

Allem Anſehen nach hat in den äftern Zeiten Grie⸗ 
chenlands jeder Stamm dieſes geiſtreichen und em⸗ 
pfindfamen Volkes feine eigene, durch einen beſon⸗ 
bern Charakter ausgezeichnete Duff gehabt, Dies 
ſes Eigene befiund vermuthlich nicht Bloß in per Art 


der Tonfeiter, und der daraus entfichenden beſon⸗ 


dern Modulation; fondern ed läßt ch vermuthen, 
daß auch Takt, Bewegung und Rhythmus ben je⸗ 
dem Volk oder Stamm, ihre Befondere. Art gehabe 
haben. Davon Haben wir noch gegenwärtig einige 
Benfpiele an den Nationalhelodien einiger neuen 


Voͤlker, die, fo mannigfaltig ſie auch fonft, jeden 


ihrer Art, find, allemal einen Charakter behalten, 
der fie von den Gefängen andrer Voͤlker unterſchei⸗ 
det. Ein Schottifches Lied, ift allemal von einem 
franzöftfchen und bepde von einem italiaͤuiſchen, oder 
denfchen, fo wie jedes von dem gemeinen Volke * 
ſungen wird, merklich unterſchieden. 

Hieraus läßt fi nun fehon etwas von dem Ein 


fluß der Muſtk auf die Bildung der Gemuͤther ſchließ 


fen. Wenn die Jugend jeder Nation ehedem be⸗ 


ftändig blos in ihren eigenen Nationalgefaͤngen ger 


über worden, fo konnte es nicht wol anders ſeyn, 
als daß bie Gemüther allmählig die Eindrüfe ihres 
befondern Eharafters annehmen mußten. 
eben aus folchen wiederholten Eindrüfen von einete 


bey Urt, entftehen überhaupt die Nationalcharaktere. 


Darum verwies Plato die lydiſche Tonart aus feiner 
Republik, weil fie bey einem gewiſſen äußerlichen 
Schimmer, das Weichfiche, wodurch diefer Sure 
\ u ” ſi 
que et incitat langnentes et languefacit excitatos, et tan re- 
mittit anlmes, tum cenıtrahit, Cicero de Legib. L. IL, 


Denn 


ied. S. 


zu. 
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ſich von andern ansjeichnete, an fi hatte. Ge⸗ 
Nenwaͤrtig, da die Muſik unter den verſchiedenen 
Woͤlkern von Europa, beſonders unter den Haͤnden 
der Birtuofen, die Einförmigfeit ihres Charakters 
nuicht mehr Has, und da ſowol die deutfche, als die 
feanzöffche Jugend, alle Arten der Taugmelodien, 
auch Eoncerte, Sonaten und. Arien von allen moͤg⸗ 
lichen Charakteren durch einander ſpielt, und hoͤret, 
‚und ich in allen Arsen der Tänze über, fo if auch 
vie Giufoͤrmigkeit des Eindruks dadurch aufgehoben 
worden. Das Nationale hat ch in der Mufif, fo 
wie in der Poeſie groͤßtentheils verlohren. Darum 
dienet auch die Muſik gegenwaͤrtig, nicht mehr in 
dem Grad, als ehedem, zur Bildung jugendlicher 


Gemuͤther. 

Dennoch koͤnnte fie noch dazu gebraucht werben, 
wenn: die, denen Die Erziehung aufgetragen ifl, Dies 
ſes Geſchaͤft nach einem gründlichen Plan betrieben. 
Deus da jede leidenſchaftliche Empfindung durch Die 
Maſtk in den Gemuͤthern kann erwekt werden, fo 
daͤrfie man aun der Jugend, bey weicher eine ges 
wiſſe Art der Empfindung herrſchend ſeyn file, 
anch vorzüglich ſolche Stuͤke, die dieſcn Charakter 
haben, in gehoͤriger Maunigfaltigfeit zum Sinugen, 
Spichlen und Tanzen vorlegen. Das bloße Anboͤ⸗ 
ran ber Muſik, auch ſelbſt das Mitipiehlen, find 
aber noch nicht hinreichend; ed muß noch das Mit⸗ 
Augen, und in andern Fällen das Tanzen dazu * 
men. Und fo war es bey dem Griechen, bey der 
ven dad Wort Muſik einen weit andgebäfitern Be 
griff ausdrukte, als bey und. Freplich würde hiezu 
erfodert, daß die, weiche in der Muſik unterrichten, 
weit forgfältiger, als gemeiniglich geſchieht, darauf 
fühen, daß die Jugend mit wahrem Nachdruk und 
wahrer Empfindung jeded Stuͤk fänge, oder fpiehlte, 
und daß dergleichen Uebungen durch die Menge der 
‚ver, bie Re geſellſchaftlich trieben, nachbrüfficher 
würden. Die größte Fertigkeit im Spiehlin und 
Singen, uud die zierlichſten Manieren, auf welche 
man faſt allein ſieht, tragen gar wenig zu dem grof 
fen Zwek, von dem bier die Rede ift, bey: wer 
icht mit Empfindung fingt, auf den wuͤrket auch 

der Gefaug wichts. In dieſem Stüf wäre, wenn die 
Muft eben in dem Grad, wie ehedem gefcheben if, 
zur Bildung der Jugend dienen follte, eine gaͤnzli⸗ 
he Verbeſſerung des Unterrichts und der Uebungen 
in der Kunſt, nothwendig, welche in unſern Zeiten 
nicht zu erwarten iſt. 


es thun, wenn vor ein 


dem Gebrauch gekommen, 


no 


Auf biefe allgemeine Anwendung der MuRE fol⸗ 
gen die befondern Anwendungen derſelben, gewife 
Empfindungen bey öffentlichen fehr wichtigen Gele⸗ 
genheiten, in den Gemuͤthern zu einen beſtimmten 
Zwek, lebhaft zu erweken, und eine Zeitlang zu ums 
terhalten. Da wird ſie als ein Mittel gebraucht, 
den Menfchen, durch ihre unwiederſtehliche Kraft zu 
Entichliefungen ober Unternehmungen aufzumun⸗ 
tern, und feine Würffamfeit zu unterftügen. Diefen 
Gebrauch kann mar bey, verfchiedenen Gelegenheiten 
pon der Muſtk machen. 

Erſtlich würde fie zu Kriegeögefängen , weiche 
bey den Griechen gebraͤuchlich waren, mit großen 
Vortheil angewendet werden. Eine ganz ausneh⸗ 
mende Waurkung den anzuflammen, wuͤrde 
angreifenden Heer ein 
Chor von vier bis fuͤnfhundert Inſtrumenten, ein 
feuriges Tonſtuͤk ſpielte, und wenn dieſes mit dem 
Geſang des Heeres ſelbſt abwechſelte, oder ihn be⸗ 
gleitete. Unbegreiflich iſt es, da ſchlechterdings kein 
kraͤftigeres Mittel iſt, den Muth anzufeuren, als 
der Geſang, daß man es, da es einmal eingefuͤhrt 
geweſen, wieder abgeſchaft hat. Einem verſtaͤndi⸗ 
gem Tonfezer würd es leicht werden, ben beſondern 
Eharafter ſolcher Stuke zu treffen, und daß, was 
fie in Anfehung der Megeln des Sazes beſonders 
haben müßten, zu beftimmen. Der Gas folcher 


- Stüfe würde durch ungleich weniger Kegeln enges _ 


ſchraͤnkt ſeyn, als ber für Tonflüfe, wo jede Klei⸗ 
nigfeit in einzelen Stimmen, ſchon gute oder ſchlechte 
Würfung thun kann. - ch habe zu meiner eigenen 


Berwundrung erfahren, bag die unregelmaͤßigſte 


Muſik, die möglich if, da hundert unwiflende Türs 
fen, jeder mit feinem Inſtrument nach Gutduͤnken 
geleert, oder gerafer hat, worin nichts ordentliches 
war, als daß eine Art Trommel dieſes Geraͤuſche 
Bach einem Takt abmaaß, — daß biefe Diufif, bes 
fonder6 in einiger Entferuunz, mich in lebhafte 
Enipfindung geſezt hat. 

Zweytens, zu wichtigen Nationalgefängen, und 
überhaupt zu politischen Feperlichfeisen, zu denen fich 
ein beträchtlicher Theil der Einwohner einer Stadt. 
verſammelt. Dergleichen ſind Huldigungen, Be⸗ 
gräbniffe werftgrbener. ‚wahrer Landesvaͤter, Feſte 
zum Andenken großer Staatöbegebengriten, und 
andere Rationalfenerlichfeiten, die zum Theil aus 
aber wieder einge⸗ 
führt zu werden, verdienten. Dabey koͤnnte dig 


v ‘ 


x ) 


mut 


Buff, wenn mar der Einrichtuugen foicher BERe 
von Kennern dee Menſchen angegeben würden, von 

ausuchmend großer Wuͤrkung ſeyn. Aber or ie 
tige wär, wenn dabey Sefänge vorkaͤnien, 

entweder dad ganze Voik, oder doch nicht 8 
thete Sänger, ſondern aus gewiſſen Staͤnden dazu 
ernaume, und durch die Wahl geehrne Buͤrger ans 
ſtimmten. Dan ftelle ſich bey den tämifhen Sir 
cularfeſten, das ganze roͤmiſche Volk, den Deren 
der halben Welt mie dem Senat und dem Adel an 
feiner Spize , in feyerlihen Anfzuge vor. Dem 
zwey Choͤre der edelften Jünglinge und Jungfrauen 
die abwechſelnd Aingen; fo wird nıfn'begreifen, daß 
miches möglich if, wodurch der wahre patriotiſche 
Geiſt in ſtaͤrkere Flammen fönne gefegt werben, als 
bier durch Muff, und damit verbundene Poeſie 


geſchehen kann. Da wär es der Muͤhe wert, daß 


die größten Tonfezer gegen einander um den Vorzug 
ſtritten; und dieſes waͤren Gelegenheiten,‘ fie in Bas 
Ferer der Begeiſterung zu ſezen, und die volle Kraft 
der Mufit anwenden. Aber unfer durch ſubtiles 


und alles zergliederndes Nachdenken ſich von der 


Einfalt der Mater und ber geraden Richtung ber 
durch keine Vernunftſchluͤſſe werfeinerten Empfin⸗ 
dung, entfernende Geſchmak, überlaͤßt dergleichen 
Feſte den noch halb wilden, aber eben darum mehe 
MNationalgeiſt beſtzenden Boͤlkern. Es iſt zum Theil 
dem Mangel ſolcher feyerlichen Auwendungen der 
Muft zuzuſchreiben, Daß man gegenwaͤrtig Die gtoſ⸗ 
(on Bürkungen nicht mehr begreifen kann, welche 
die Muſtt Der Griechen, wach dem fo einftimmigen 
Zengnis fo vidler Gchrifffiilier, gethan Hat. 
Drittens kaun die Muſik bey dem bffentlichen⸗ 
Gottesdienſt ſehr vortheilhaft angewendet werden, 
und iſt auch von alten Zeilen ber dazu angewandt 
worden. Aber — mie koͤnnen es nicht verheelen — 
im den vroteſtantifchen Kirchen, geſchiehet es mei⸗ 
ſtentheils auf. eine atriſectlige Weiſe. Schon einige: 
dor wichtigften griſtachen Feyerlichkeiten, haben den 
Charakter oͤſſentlicher, das ganze Volk in’ ‚einer 


ounzertrenilichen Daffe: intertfitender Feſte, ver⸗ 


lohren; jeder flieht daben mar anf ſich ſeibſt, au 

wenn ſte nur für ihn allein wären; and diefes Kiein⸗ 
fügige herrſcht auch nur Harn ofte in dir Kirchen⸗ 
mußf, ud ia der dazu dienenden geiftlichen Wache. 


Dabudch wird "fie 'ofte zur Schaude anſers Ge⸗ 


ſchmals, zu einer beynahe theatraliſchen Luſtbarkeit, 
und ofte, mo es noch rocht iwoi gehe, zu einer Ne 


Mu IR. >; 
dachtsAbung, wie die find, die jeder fiir ch vor) 
nehmen kann. Wir haben aber über die Kirchen 
muff, und einige beſondere Arten derfelben, in —* 
nen Artikeln geſprochen. () 

Dieſes ſind die verſchiedenen Gelegenheiten, da 
bie Muſit zu oͤffentlichem Behuf kann angewendet ni 
werden. Def wir die theatraliſche Muſik wicht das bett 
Bin’ rechnet, kommt daher, Daß die Schauſpielt 
felbſt, wie fehon anderswo erinnert worden, dei 
Charakter öffentlicher Beranflafltungen verlößren Has 
Ben. Man beſucht fie zum Zeitvertreib, oder allen 
falls · um fich Bioß Für fich felbf jeder nach fein 
beſondern Geſchmak zu ergözen, und ohne feine Enr⸗ 
pfindungen aus der Waffe des vereinigten Ellidruke 
za verſtaͤrken, ohne Eindruͤke gu erwarten, die auf 
das. Allgemeine des geſellſchaftiichen Jutereſſe abs 
ziehlen. Was übrigens won biefein Zweyge "ber 
Puff hier koͤnnte gefigt werden; finder ſich in einent 
beſondern Aruikei. (*) 


Ye 
- Bon dem Pribatgebrauch der Duft, Bone zu⸗ Oper. 


erf Die in Betrachtung, die für gefelifihaftliche Tänze 
geinacht Wird. Das wad über diefe Tänze ſelbſt 
anderswo Hefagt- wird (*), dienet auch den Wert 


und ven Eharbukter ber. dazu gehörigen Tonfuͤte zie T an. 


beflimmen: Es“beſtehet eine fo narärfiche Verbin⸗ 
dung zwiſchen Geſang und Tanz, daß man beydẽ 
unzertrennlich vereiniget bey allen noch rohen Vol⸗ 
fern antrift, wo die Kunſt noch in ber Kindheit liegt. 
Daher laͤßt ſich dermuthen, daß diefed "die aͤlteſte 


Anwendung "der Muſtk fep. Sie diene freylich 


aicht, wie oͤffentliche Muſtk, die großen anf dad. 


Mlgemeine, oder anf erhabene Gegenſtaͤnde abzieh⸗ 


lenden Kräfte der Seele in Bewegung za ſezen. 
Aber da die mit uͤbereinſtimmender Förperfichen Bes 
wegung begleitete Muſik lebhaften Eindruf macht, 
der Tanz-aber fehr ſchiklich iſt, mancherley leiben⸗ 
ſchaftliche und fſittliche Empfindungen zu erweken, 
fo wird dieſe Gattung der Muſik nicht unwichfig, 
und koͤnnte beſonders auch zur Bildung der Gem⸗ 
ther angewendet werden. Ss iſt auch weder etiwäd- 
‚geringes noch etwas fo Metchted, als fich mancher 


einbildet, eine dollkommene Tanzmelcdie zu machenA 


Vollkommen aber wird fie nicht Bloß dadurch, daß 
Bewegung, Takt und Rhothmus dem Eharakter 


des Tanzes angemeſfſen And, ſondern auch durch⸗ 


ſchildernde muftallſche Gebaufen ober Saͤze, die 

die Art und den Grad der Empfindung, die jedem 

Lang eigen fine, wei audaräfch.-- —— 
Eee ee . 
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ſo diel Genie uud Gefchmak hiezn, als zu kogend ei⸗ 
wer andern Gattung. 

Hiernaͤchſt iſt die Anwendung ber Kuuf anf ges 
felfchaftliche und auf einſam abzuflugende Lieder zu 
betrachten. Da ſoiche Lieder, wie ausführlich ges 
" yeigst worden if, (*) von fehr großer Wichtigfeis 
Gefänge, wodurch Orpheus wilden, oder doch fehr 
.. when Menſchen Eu zu einem wolgeſttteten Leben gm 
wacht bar, waren nur Lieder, und allem Anfchen 
mach folche, mo mehr matärliche Annehmlichkeit, als 









| als zehen der kuͤnſtlichſten Sonaten, 
uber zwanzig rouſchende Coucerte gemacht haben. 
Oieſe Gattung wird, zu ſehr vernachlaͤßiget, und es 
kehlet weyig 
Concerte, Epmphonjen, Sonaten und dergleichen, ſich 
einen Natzen gemacht haben, wicht um Vergebung 
‚ Sitten, wenn fie fih bis zum Lied, ihrer Meinung 








In die leite Steue feyen vwir Die Unmendung ber 
» Muß auf Comcerte, bie blos zum Zeitvertreib und 
: wa, zur Mebung im Spiehlen augefiellt werben. 
Dazu gehören die Concerte, Somphonien, bie So⸗ 

meten, die Sole, die indgemein ein Ichhafted uud 
wicht u Geraͤuſch, oder ein artiges und 
unserhaltenbed, aber das Herz nicht befchäftigendes 
eſchw; vorſtellen. Diefes iM aber gerade das 
Bach, worin ziemlich durchgehende am meiſten gear 
deiet wird, Es ſey ferne, daß wir die Concerte, 
worin Spichler fich in Dem richtigen und guten Ror⸗ 
Mber die Concerte, po fü 
ziel Liebhaber ſich zuſammen drängen, un ſich da 
muster dem Geräufche der Inſtrumente der langen 
Weile, oder dem fyenen Derumirren ihrer Phantafie 
am aͤberlaſſen; wo man Die Sertigfeit ber Spichler 
afte fehr zur Unzeit bewundert — wo man Spiehler 
uud bisweilen auch Sänger durch Abel angebrachte, 


















_ ufhweigen. Denn der Geſchmak an ſoichen Di« 
. gan if vielleicht unmieberrufiich, entfchieden. Dies 
(8 wird xeylich mauchem Dirtuofen beleibigend vor⸗ 








— — | 
an folhen Sochen fiupet, wird ar kaum begreifen, 
.@) ©, Leer K in Delnkiint Eupeeimene 


- 


| * 
daß Touſezer, die durch Ouvertuͤren, 


Da or waͤrklich ein greßes Vergnügen mir 


Daß nicht Bir nelien 
ihm feine Empfindung nicht fireitig machen; aber 
Worten eines Mannes von großer Urtheilskraft en⸗ 
deken. „Das Vergnügen, fagt er, weiches der 
Birtuofe empfindet, indem er Coucerte nach dem 
bunten heutigen Geſchmak, Häret, iſt niche jenes 
natürliche Vergnuͤgen das durch die Melodie oder 


wird, fonbern ein Vergnügen: 
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Muf 
—* des Zernus, der Berfiocifung fi 
zu hören; ich dachte jammernde Muͤtter, betrogene 
Verlicbte, raſeude Tyhrauuen zn hoͤren, und hatte 
Mauhe bey Der großen Erfchätterung, die ich fühlte, 
anf meiner Stelle zu bleiben. — Nein eim folcher 
Endruk iſt niemals halb man fühler ihn entweder 
gar nicht, ober man wird anfer ich geriſſen; man 
bleibet entweber ohne alle Empfindung, oder man 






herkommet: Daß die Muſſt wuͤrklich auf beyde wärfe, 
kaun gar nicht geläuguer werben. Da fie mit einer 
Bewegung ber Euft verbunden IR, weiche die hoͤchſt 
reizbaren Nerven des Gehoͤrs angreift, fo wuͤrket 
fie auch auf den Körper, und wie ſollte fie dieſes 
wicht thun, da fie ſelbſt die unbelebte Materie, nicht 
os dünne Fenfter, fondern fo gar fefle Mauren 
erfchäntere TH) Warum follte mar alfo daran zwei⸗ 
(ein, daß fie anf empfindliche Nerven eine Wuͤr⸗ 
Fang made, Die Feine andere Kunſt zu thun vers 
mag, oder daß fie vermittelt der Nerven eine ger, 


- güttete fiebrifche Bewegung des Gebluͤthes, in Ord⸗ 
nung bringen koͤnne, and, wie wir in den Schriften 


der Parififchen Acabemie der Wiffenfchaften finden, 
einen Tonfänftier, von dem Fieber ſelbſt befreyt habe? 
Wer Erzählungen von aufferordentlichen Wuͤrkun⸗ 
—— Rue u | leſen verlanget, findet davon eine 
Sammlung im des Bartolini Werte von den Flöten 
der Aiten. Es if gewiß nicht alles Zabel, was bie 
griechiſche Tradition von Oryhens fagt, der die 
Sriechen durch Duff aus ihrer Wildheit ſoll geriffen 
Gaben. Was für ein ander Mittel koͤnnte man brau⸗ 
Gen, ein wildes Bell zu einiger Aufmerkfamkeit, 
a — bringen. Aules, was zur 
* 
Get an ſeier *. veweinigich: Beruunft aber 





(4) Roofioan dans u Jatle, T. LP» 48. 


‚559 Wem be 


der Nerven, und dem fhneflen Bamfe bed Gettaches 


sie 0» 
und’ Neßerlegung dein sasuhören, dee thm don Ole 
ven, von Religion, vom gefellſchaftlichen Einrichtume - 
gen forechen woßte, hat ed nicht. Alſo kann man Ä 
es durch Verſprechung groͤſſern 


fügen: aber Muſik dringet ein, weil ſie die Nerven 
angreift, und fie fpricht, weil ie beſimmte Empfine - - 
dungen erweken kann. Darum find jene Erzaͤhluu⸗ 
gen völlig in der Wahrheit der Natur, wenn le auch 
hiſtoriſch falſch ſeyn ſollten. 

Bey dieſem angenſcheinlichen Vorzug der Mut 
über andere Kaͤnſte, muß doch nicht unerinwert geb 
laſſen werden, daß ihre Wärkung meht vorüßerges 


Eindruͤke der Mahlerey und Poeſſe wiederholt 
den, wenn man die Werke ſeibſt wicht hat. 
muͤten Die Werke der Muſik, die baurende Eindrüfe 
machen follen, ofte wiederholt werben. Dingegen, 
wo e wu pie Bärtung zu than R, bie nihe | 
fortdaurend fepn daͤrf, da erreicht die Muſtt dem 

aut bee, als alle Mittel die man ſonſt auwen⸗ 





geſehen wird! Braucht man wehr als dieſes, uns zu 
——22R 


beweiſen, daß ein Zeitalter reich an 


und mechauiſchen Kuͤnſten, oder a Werken des Wi⸗ 

F und ſehr arm an geſunder Beramnft ſeyn koͤnne 
S if nicht nuwahrſcheinlich, daß bie Muſtk vie 

Alteſte aller ſchoͤnen Kuͤnſte ſey: fie if de 


Eee ee — we 
Die Rouffenu In feinem Difismaise, de Mufigue im Acc 
agt af te — 5 
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wen fe rfangn zu Haben. Aber angenehm. würde 
ed ſeyn, die völlige Geſchichte von ihrem allmaͤhli⸗ 
gen Wachsthum zu haben. Es iſt aber nicht daran 


zn heufen, daß biefe Geſchichte auch nur einige 


wuahen koͤnnte gegehen werden, Denn die Nach⸗ 
wihsen Day Griechen, die einzige Quelle, woraus man 
(hdofen Eönnse, wenn fie weniger trüb wäre, find 
gar icht unzuverlaͤßig. 
Ohne Zweifel hatte man ſchon ſeit langer Zeit 
fehr ſchoͤne Geſaͤnge gehabt, che es irgend einem 
ann von ſpeculativem Genie eingefallen war, bie 
onleiter, woraus die Töne derſelben genonumen 
worden, durch Kegeln, eder Verhaͤltniſſe zu beſtim⸗ 
wen, und feſte gu ſezen. Es iſt vergeblich zu unter⸗ 
ſſgchen, wie die Griechen auf ihre verſchiedene Ton⸗ 
leitern gekommen ſind, und woher die dreyerley 
ungen. derfelßen, die enparmonifche, chromati⸗ 
. Whe.umn. digtonifche entſtanden feyen. Die Empfin« 
Yung allein bildete die, erſten Geſaͤuge in den Kehlen 
anpfinhfamer Menfchen. Dieſe waren nach dem 
mehr, ober weniger lebhaften Charakter des Saͤn⸗ 
gers, nach der Stärke der Empfindung, und dem 
Brad der Seinheit, oder Beugſamkeit der Werkzeuge 
des S. imme, in. einem rauheren, oder ſanftern Ton, 
in groͤſſern, oder kleinern Intervallen. Andere da⸗ 
durch geruͤhret, verſuchten auch zu fingen, und abs 
meten Dem erſten nach, oder fielen wegen der Ueber⸗ 
einftiimmung der Charaftere, auf diefelben Tonars 
gen, an welche ſich allmählig dad Ohr derer, die 
ihnen zuhörten, gewoͤhnte. Daher kam es, daß von 
Den verſchiedenen griechifchen Stämmen, jeder feine 
 sigeng Moedulation hatte, und daß. Tonkeitern von 
gerſchiedenen Gattungen eingeführt tourben. Erſt 
aange hernach wurden fi. feſtgeſezt, und durch Bes 
Sechnung ihrer Verhaͤuniſſe genau beſtimmt. Der 
. geärbe ſehr irren, der Die ſogenannten Genera und 
Modus’ der Griechen, für Werke des Nächdenfens 
und einer merhodifchen Erfindung, hielte. Wollte 
‚was. noch mehr natuͤrliche Tonleiter uud Arten zu 








‚modnliren haben, ald und ist befannt ſind, fo dürfte, 


aan fich nur Die Geſaͤnge der zahlreichen aſiatiſchen 
. Bölker bekannt machen, die noch feine — 
‚Duft Haben. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
Me nach keiner und bekannten Tonleiter geben; 7* 
‚gleich. bisweilen Reiſende uns ſolche Gefaͤnge nach 
mnſern diatoniſchen Geſchlecht aufgeſchrieben haben. 
‚Hann ſchon in Spanien, indem mistäglichen Frank⸗ 
reich, in Jialien, und an den Graͤgren der Area 
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Be 
piret man, wie ich van Funfioerfländigen Männern 
don feinem Gehoͤr verfichert worden, Sefängedie nach 
keiner unfser Tonleitern koͤnnen geſchrieben werden. 

Die Erfindung der Abmeflung der Töne Durch 
Zahlen, ſchreiben die Griechen insgemein dem Py⸗ 
thaghras zu; die Umſtaͤnde, die man davon erzaͤhlt, 
Bud bekannt: andere erzählen mit noch wahrſcheinli⸗ 
chern Umſtaͤnden etwas aͤhnliches von dem Kuͤnſtler 
Slaucus. Ein gewiſſer Sippaſis ſoll vier gleichgroße 
in der Dike ungleiche eherne Teller gedrechſelt haben, 
bern harmoniſchen Wolllang Glaucus zuerſt foll bes 


merkt, und in ihren Urſachen unterſucht haben. (*) (*)Zeneb. 


leder’ die eigentliche Veſchaffenheit der griech Es 


ſchen Duff find von Deu Nenern erfiaunlih viel 


‚Unterfuchungen angeflellt werben, aus denen allen 
eben Fein helles Licht hervorgekommen il. Man 


findet in den griechifchen Schriftiellern, bie beſon⸗ 


ders uͤber Die Muſtk geichrieben haben, nicht mug 


as verfchiedenen . Stellen undurchdringliche Finſter⸗ 
nis, fondern auch ganz offendare Wiederſopruͤche. 
Wir wollen und alſo bey diefer Materie nicht vers 
geblich aufhalten: mer begierig ifl, fie näher zu un⸗ 


terfuchen,, den verweilen wir auf die alten Schrifte - 


ſteller über die Theorie der Muſik, die Meibom in 


einer Sammlung herausgegeben bat, auf den Mau⸗ 
dius Prolomäus und auf Die Abhandlungen verſchie⸗ 


dener Gelehrten, weiche in ber Sammlung der Schrifs 
ten der franzöfifchen Acadensie der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften verfchiedentlich zerſtreut angetroffen werben, 


Vor nicht gar langer Zeit hatte der Pater Gecbess 
damahls Bibliothecarius des Benediktiner Cloſters 
zu St. Blaͤſt, eine Reiſe in der Abſicht Eutbekun⸗ 
gen über bie Geſchichte der Muſik zu machen, un⸗ 
ternommen. Er ſchrieb im Jahr 1763 aus Wien 
an jemand hievon folgendes: Scias me-utile admo 
dum. iter fulcipere. pro hiftoria Muſicæ praefertim 
græcæ, ‚repertis. nennullis-’auftoribus ineditis ac 
Speciminibus notarum wmufcarum per duodarim [@- 
cula continua ſerie, genere quodam P ige. 
Ob wir ‚daher etwas Zuverläßtgered, als ‚au; bi 
izt gehabt, zu erwarten haben, ſteht dahin. | 

Mach einer Tradition, bie durch eine lange Reytre 


on Jahrhunderten bis auf und gefnnmenzifl cher 


‚sen wir.in Den noch ige gebräuchlichen Kirchemoner⸗ 
gen, Die meiſten Modos Muficos der Byieren.- Wenp 
man dad, was die Aiten von dem Charakter diefer 
Tonarten fagen, mit dem vergleicht, was woch izt 


oeuͤbtes Ohr. haben, a 25 fo 


‚Seller unter den Alten, über dan Verfall ihrer 


Mut 


| oßee Lahrfheinlichkeit, Daß: bie Soche warruch Te 


ke. Ob aber einige in Schriften aufbehaltene 
Gefänge der Alten, die man glaubt entziffert zu has 
ben, ist noch fo koͤnnen gefangen werden, wie fit 
ehemals wuͤrklich gefangen worden, daran finde ich 
Gründe genng.gu zweifelt. Daß aber einige noch 
izt in catholiſchen Kirchen übliche Gefänge ein hohes 
Niter von taufend Jahren und darüber haben, if 


wicht unwahrſcheinlich. 

Bey allen dieſen Ungewißheiten bat man fein 
echt zu zweifein, daß die alten Griechen, die Die 
andern fhönen Künfte auf einen fo hohen Grad bes 
Bolllommenbeit gebracht haben, nicht auch diefe in 
igeer vollen Stärke und Schönheit ſollten befefen 
Gaben; befonders, da fie fo große Liebhaber des 
Seſanges waren. Freylich mögen bie geiechifchen 
@efänge eben fo ſehr von den heutigen uuterſchieden 
geweien ſeyn, ats Homers Epopdm oder Pindars 
Oden von den heutigen Heldengedichten ud Oden 
verfihieden ud. Ob -aber-unire Lirt jener vorzujits 
hen ſey, if eine andre Frage. 

Gewiß it dieſes, daß Die Geſaͤnge der Alten weit 
einfacher geweſen ſind, als unfere Opernarien, und 
aller: Wahrfcheinlichfeit wach, haben bie Alten die 
wueikiummige Muſtk, da eine Hauptſtimme blos der 
Garmosis. halber von andern Stimmen begleitet 
wird, nicht gekanut, noch weniger die Gefänge, die 
aus vielen wärktich ingenden Stimmen beftehen, wie 
unse vierſtimmigen Choräle And. a 

:. Daß mir durch Einfühenng der begleitenden Har⸗ 
aunmsie wich getmpunen haben , ſcheinet Ruſſeaun ohne 
geaten Gerund zu lengnen. Wenn nur das Raufchen 


der Harmonie ben Gefaug nicht verbunfele, fo 


bienet fie ungemein ben Eharafter und Ausdruk eis 
es Stuͤks zu verſtuͤrken. Uber unſere Coloraturen, 


Paſſagen, Cadenzen unb-viele Lieblingsͤgaaͤnge un⸗ 


derer kuͤnſtlichen Sänger nnd Spichler, wuͤrde der 
Brieche aus der guten Zeit: ſicherlich verachtet haben, 


"mens er fie auch gehöre haͤete. 


» Sreplich klagen auch ſchon einige ſpaͤthere Schrifts 


Af, den Ueppigkeit und bioße Wolluſt des Gehoͤrs 
ſollen vernrſachet, haben. Wos van der Beredſam⸗ 
keit angemerkt worden, daß ßeallmaͤhlig gefunfen 


ey, wachdem man nicht mepe aus würkliher Noth⸗ . 


und in der Abſicht für einen fehönen GSeiſt gehalten 
an werden, mehr ſchoͤne, ala nechdrutliche Rehen 
.. . . W 





ten Griecheninde in- ihrer Urt fo woillsmmen mung 


geweſen ſeyn, als irgend eine anhene der Ichänem 
Kuͤnſte, auch bey der Ausartung des griechiſchen 





‚fie. 
von ihrem erfien Act abgefähtt, Po ble⸗ nn 
luſtigung müßiger Dienfchen gebraucht, dodurch ab 





mit wiitäfefichen und unuigen Zurrathen uͤberla⸗ 
den werden. Man hat dentliche Suchren daß fik 
in dieſem Zuſtande geweſen ſed, als man anfiena-fla 
sum Sebranch des oͤffraelichen Gesreöbienfied in Dans 
chriſclichen Archen euyufübeen. Dadwch if. ſi 
zwahr von allen ansſchweifendes Zicrrathen vd vo 
der theatraliſchen Ueppigkeit wieder gereiniget, vez 
muthlich aber auch einiger wahret —— ie 
zauber worden. Damm in jenen Zeiten, Da ber gutt 
GSeſchmak überhaupt beynahe gänzlich erloſchen mare 
fonnte es nicht anders ſeyn, ald daß auch die Mußl 
von ber allgemeinen Barbaren angeſtekt erien 
müßte. Sie wird, wie die Wiflenfchaften, blos is 
ben Händen unwiſſender und des Nachdenbens ii 
gewohnter Moͤuche geblieben fepn, wo fie nothwen 
dig ihre beſte Kraft verliehren mußte. 

Doch ir im dieſen ſinſtern Zeiten, durch Erf 
dung einiger blos zum aͤußerlichen und zur Bezeich⸗ 
nung der Töne dienenden Huͤlfsmittel, der Isunb 
in einer nachherigen großen Verbeſſerung gelegt - 
warden. In dem eilſten Jahrhundert, erfand ein 


Mu Bexucdiltiuer Mönch, - Guido von Arcyyo, wie Map 


darchgehends davor haͤlt, Das Linienſpſtem, um Die 
Zöne, Be vorher. blas durch Buchſtaben, Die map 
übern die Sylben fezte, -angebenssttumrant, durch 
die verſchiedene Lage auf. demſelben, nach ihrer Haͤhe 
und Tiefe zu bezeichren. Aus diefer hoͤchſtalallichen 
Erfindazug entſtuhnd nachher, durch almaͤhlige Zap 
die und Merbefirungen, die — —— 
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Mit es 


Die Diotonifihen Tonleiter der Nice, im Abſtcht auf ne gegemmärtigen iſt bie 


Dad Dermnifge darin, chue aubere Weraberung, Gays 


as ben weitern Unefong in der Hͤhe und Tiefe, bey⸗ 


utr Fi 





hoͤchſt nothwendig 
gering geſchaͤ 


je Darmowe. 
es 
werden, Daß nicht —* 
nenern bals — 2* 


getrieben werben, und 


Gedanterep 
| end 
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den Tonarten der Alten bid anf 
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wo jeder Schritt des Gefauges auäbrlileuts uud Bes 

Densend feyn fol, ungemein viel leiden. Feeylich 

hat man auch an euer, Lebhaftigfeit, und am deu 
durch 


ans Iralien it das meiſte, med der wahre @es 
ſchmnal werben 


sheile Haben, unfrer Ratten das echt wiederfahren 


Veffen, das ihr im Möficht auf Die Deuftt gebührt. 
Srepimärhigfeit gefichen, 


Kuuf, fondern 


Meht, if außer Deutſchlaud faſt gar nicht bekanut. 

* " Weber die Theorie der Kunft IE Bid ist, wem man 
Bas, was die Mehtigkeit und Reinigkeit der Harmo⸗ 
“te, und die Regeln der Modulation betrift, aus⸗ 
Mm, wenig berrädiuiiches geſcheieben worden. 


das fenn, mas der Berliniſche Tonfezer Hr. Micns 
berger unternommen bat, wenn erſt der zweyte Theil 
beffefben wird an das Licht getreten feyn. (1) Schen 


Mm Der efbe Theil (8 vor etions Jeheen unter dem Yadı 


| 
| 
| 


HE 
# 

Ill 
In— 
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T. . 
der Suchen, als Dinge 5 ; Die einen be⸗ 
flimmten Ehnrafter haben, koͤnnen als einzele alles 


goriſche, oder metaphoriſche Bilder fo gut gebraucht 


d BauftvesvelnenSnpen in DerBTTunt Derantgkemunmn. 


m 


“ 





Mm. My | 
werben, aid Sie Sachen, welche die Rune, ober die 
Künfe hervorbringen. Dur müflen dabey, wie 
Kap andern Bildern, die weſentlichen Regeln, 3 
ie bekanut und der Materie auſtaͤndig ſeyen, in 
genommen werden. Fuͤr gemeine Leſer ſchiken ſich 
unbefanntere wythologiſche Bilder nicht, und in eis 
wen; geiftlichen Gedichte Finnen Das Elpſtum und 
der Tartarns miche erſcheinen. Uber der Grund, 
Darum fie da verworfen werden , giebt auch taufend 
anderu aus des Natur oder Kunf bergenomumenen 
Bildern, die Ausſchließung aus folchen Gedichten. 
a. Eben fo frep kann man die Moypthologie sum 
Stoff moralifcher „ oder blos Inftiger, Erzählungen 
Brauchen. Es wird wol feinem Menſchen einfallen Das 
gedorns Philemon uud Bauck, oder Booͤmers Pyg⸗ 
malion, oder Wielands Erzählung von dem Urtheil 
Paris dedwegen zu tadeln, daß bie handeinden 
nen and bes Mutholegie genommen Bub, 
Ueberhaupt alfo, Kann daB ganze mptholsgifche 





Wepfpiele herzuuchmen And, und ihr Gebrauch if 
wicht mehr eingeſchraͤnkt, alt der Sebrauch irgend 
oined anbern Gases. 

- 3. Dingegen konnen mythelogiſche Weſen wie, 
als würftiche, Die außer dem Büblichen, was barım 
liegt, eine wahrhafte Eridtenz Haben, gebraucht 
werden. Ooraz kommte, da er einer nahen Todes⸗ 


den richtend en Asncue geſehen haͤtte, m ſ. w. we⸗ 
nigſtens hatten damals dieſe Weſen in ber Meinung 
des Pübeld nech einige Waheheit. Aber gegenwaͤr⸗ 
wuͤrde durch eine ſoiche unmittelbare Verbin⸗ 
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wie 





Ach, Gen haben. (9) ES hat emwas anſtoͤßiges, fie mit 
DheRap, DR in der Natur vorhandenes Weſen in eine Elaffe 
jered. geſtellt zu ſehen. Yu der äfopifchen Fabel ſprechen 

bie Thiere mit einander, wie vernuͤuftige Weſen, 


wor gegenwaͤrcig in der Epopoͤe einen Helden 


Myt 
Ich mis ſeinen Vſerd nuterreden ließe, Fee 


vs ertragen ſeyn. Eine ähnliche Beſchafſenheit 
#8 wit der Mythologie in fo —— — 


Acht. beit wird. 


Seit kurzem Sahen-einige, Die das guoße inſe⸗ 
hen Klepſtoks für fich Haben, angefangen, die Na— 
senafmpthologie der nordiſchen Voͤlfer zu brauchen, 
Meines Erachtens war der Einfay wicht gluͤklich. 
Was für eis erfinunlicher Unterſchied zwiſchen ber 
Myothologie der Griechen, die ſo voll Aunehmlich⸗ 
kejt, ſo vol reizender Bilder iſt, und dee armen 
Motholegie der Celien? Wer wird das Eipkum mit 
alten feinen Lieblichkeiten, gegen Valhalla, wo die 
Seeligen aus ben Hirnſchaͤdeln ihrer Geinde Diez 
and Brantswein trinfen, sertaufchen innen? Die 
angeneheen Fruͤchte bes griechiſchen Erdreichs ſte⸗ 
sben wicht mehr gegen die herbe Frucht des nordi⸗ 
Ghrn Schleedorns ab, als Die veigemden Wilder der 
seiecpifchen Babel, gegen die roben den Ceitiſchen. 





kiehren wir eine Quelle des Köumderbahren: Das 


iſt wahr, und {n Defem wir I be Daß 
erwachſener Menſchen, bie man niche mehr durch 
Kinderniaͤhrchen in Schreken, ober Exrfionnen fezen 
kan. Die reifere Vernunſt erfobent ein anderes 
Wunderbare, als die noch kindiſche Phantaſie. Dies 
ſes maͤnnliche Wunderbare haben große Dichur 
auch zu finden gewußt. Iſt denn tm verlohrnen 
—* in der Meßiade, in dee Noachide wen⸗ 
— „Breplih nice. User phchoppifche Köpfe 
haben Muͤhe ſich au die. bibliſche Mythologie zu ges 
woͤhnen.“ Das kaun ſeyn; auch iſt die Dichtkunf 
überhaupt nicht für ſolche philoſorhiſche Köpfe bey 
denen die Einbildungskraft beſtaͤndig von dem Ver⸗ 
ſtand in Feſſeln gehauen wird. „Nlfo, Erdichtuug 
fuͤr haͤtte man ja beym Aliten bleiben 
fönnen. * Das hätte man gekonnt, wenn nicht 
jene Exrdichtungen allen izt durchgehende erfannten 
Wahrheisen fo gerad entgegen ſtuͤhuden, und wenn 
a ek Dunay in bez Race geurlaen 
wine: Fikta Üint zyoxims verin. 
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Nahahmung. 

C(ESdoͤne Känke.) 
Kr er wicht nach eigenen Vorſtellungen handelt, 
fondern etwas darum thut, weil andere vor 
ihm daſſelbe geihan haben, und wer in feinen Hands 
tungen nicht feinen eigenen Begriffen folget, ſon⸗ 
bern dad, was andere gerhan haben, zur Worfchrift 
nihmt, der ift ein Nachahmer: Original ift der, 
deſſen Handiungen- aus feinen-eigenen Vorſtellungen 
entfichen, und der in ber Ausführung feinen eiges 

aen- Begriffen folget. 

EGs giebt Menſchen, die im ihrem Deuken und 
Handeln fo wenig eigenes haben, denen es an Kraft 


oder Muth zu erfinden, fo fehr fehlet, daß fie im 


mer nur dad thun, was fie von andern fehen. Diefe 
find das imitatorum fervum pecus des Horaz; blinde, 
Eindifche Nachahmer audrer Menſchen. Ihre Hand» 
Iungen And mehr -Nachäffungen, ohne eigene Ab⸗ 
ſichten, ald Nachahmungen. So äffen Kinder im 
ihren Spiehlen zum Zeitvertreib ernfihafte Handlun⸗ 
gen der Männer nach, deren Natur und Zwei fie 
wicht einfehen.  Undere, auch wol feibfidenfende 


umd aus leberlegung handelnde Menfchen, ahmen 


das fchon vorhandene nach; weil fie erkennen, oder 

unpfinden, daß. fie Dadurch ficherer zum Zweke ges 
Sangen, ald wenn ſie ſelbſt erfänden. Gie entdeken 
in fremden Erfindungen gerade das, was fie nd: 


thig haben, und bedienen fich deſſelben zu ihren eis 


genen Abfichten. Dieſes aber zeſchiehet, nach Be 


bWMaffenheit des beſondern Genies der Nachahmer, 


mir mehr oder weniger Freyheit und eigener Mit⸗ 
wärung 

Ber allezeit denkt und aberlegt ‚ abmet frep 
wach. Er ſiehet in den Werken, die er fich zueignet, 
gewiffe Sachen, die zu feinem Zweke nicht dienen; 
Diele nihmt er in fein. Werk nicht auf, fondern 
wählt an deren: Gteile: andere nad) feiner Abfiche, 
Dadurch wird fein Werk, das in der Hauptfach eine 
Nachahmung iſt, in beſondern Theilen ein Driginak 
werk. Er kann der freye verſtaͤndige Nachahmer ge⸗ 
nennet werden. Andre haben zwar aus Einſicht und 
Ueberlegung fremde Werke oder Handlungen, als 


die ſchillichſten zu ihren. Abſicht gewaͤhlt; aber ent⸗ 


Zweyter Theil, 





weder aus Traͤgheit, oder aus Mangel einer fihärs 
feren Beurtheilungsfraft, beurtheilen fie nicht jedes 
Einzele darin, fondern nehmen alled ald gut und 
ſchiklich an; machen ihr eigenes Werk mehr zu einer 

Copeh, als zu einer Nachahmung; und in dem fie 
jedes Einzele des fremden Werks auch in das ihrige 
dringen, fo gefrhiehet ed, daß ſie auch dad, was 
ihrem Zwek fremd, oder gar zuwieder ift, mit anf 
nehmen. Diefe ind Enechrifche, ängftliche Nachah⸗ 
mer. Go ahnen die meiflen Menſchen in ihrer 
Lebensart, in ihren häuslichen Einrichtungen andere 


nach, ohne zw überlegen, was fie, mach ihrer be 


fondern Lage und nach ihren Umfländen anders mas 
chen follten. 

Es giebt alſo dreyerley Arten ber Nachahmung 
Die Nachaͤffung, die ein bloßes Kinderſpiel iſt, und 
aus unbeſtimmter, keinen Zwek kennender Luſt ſich 
zu beſchaͤftigen entſtehet, wodurch man verleitet 
wird, zum Spiehl das zu thun, was andre in an⸗ 
drer Abſicht gethan haben. So machen viel ſeichte 
Koͤpfe aus den ſchoͤnen Kuͤnſten ein Kinderſpiel, und 
aͤffen die Werke derſelben nach, wie etwa Kinder 
Soldaten ſpiehlen. Anakreon ein im Ueberfluß 
ſinnlicher Ergoͤzlichkeiten lebender feiner und wiziger 
Wolluͤſtling, ſcherzte aus der Fuͤlle des Vergnuͤgens 
mit Wein und Liebe; ein ſchwacher Juͤngling, der 
weder einen Funken von dem Geiſt des Thejers be⸗ 
ſtzet, noch irgend etwas von ſeinem Wolleben ge⸗ 
nießt, aͤffet ſeine Lieder nach, und wird zum Geſpoͤtte. 


Die andere Art der Nachahmung iſt die kuechti⸗ 
ſche und aͤngſtliche; fie wählt zwar and Ueberlegung 
das Original, das ſie ſich zum Muſter nihmt; aber 
indem Re ohne Ueberlegung auch das Zufällige das 
rin nachahmet, was ſich zu dem ‚befondern Zwek 
der Nachahmung nicht ſchiket, bringer fie .ein Wert 
hervor, in welchem viel unfohifliched, oder gar un⸗ 
gereimtes if, So waͤhlet ein neuer Baumeiſter 
aus guter‘ Ueberlegung ˖die doriſche. Ordnung zu ei⸗ 
nem Gebaͤnde; aber indem er jedes Eimjele, das er 
darin finder, in fein Werk aufnihmt, und. Hirnſchä 
dei von Dpfertbieren , oder Dpfergefäße in feine 
Metopen fezet, machet er. oft etwas unſinniges. 
Alfo ‚kann. dieſe Art der Nachahmung eig im Grunde 
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ſanſt gutes und fchifliches Werk verderben und laͤ⸗ 
cherlich machen. 

Die dritte Art der Nachahmung " die freye und 
verfländige, die fchon vorhandene Werfe zu einem 
in einzelen Unftänden näher oder anders beſtimmten 
Zwek einrichter. Ein ſolches Werk ift zwar nicht 
in feiner Anlage aber in der Ausführung, und in 
vielen Theilen ein wahres Original Werk, und leis 
ſtet in allen Stüfen der Abſicht Genüge. Go has 
ben Plautus und Terenz griechifche Comödien nach- 
geahmer. 

Nach diefen algemenen Anmerkungen über die 
Natur der Nachahmungen, müflen wir fle beſon⸗ 
ders in der Anwendung auf die ſchoͤnen Künfte bes 
trachten. Mach dem Urtheil einiger Kuuſtrichter 


Hiſt in dieſen Künften alles Nachahmung; fie ſind 


ans Nachahmung entftanden, und ihr Wefen befteht 
in Nachahmung der Natur, ihre Werke aber ges 
fallen blos deswegen, weil die Rachahmung glüfs 
lich gerathen iſt, und mweil wir ein Wolgefallen au 
der Nehntichkeit Haben, die wir zwifchen dem Orks 
ginal und der Nachahmung entdeken. In diefem 
Urtheil iſt etwas wahres, aber noch mehr falſches. 
Die zeichnenden Künfte feheinen die einzigen zu 
ſeyn, die ans Nachahmung der Natur entſtanden 
And. Aber Beredſamkeit, Dichtkunſt, Duff und 
Tanz find offenbar aus der Fuͤlle lebhafter Empfin⸗ 
dungen entftanden, und der ‘Begierde fie zu äußern, 
Kch felb mund andere darin zu unterhalten. Die 
erſten Dichter, Sänger und Tänzer haben unſtreitig 
wärfliche, in ihnen vorhandene, nicht nachgeabınte 
Empfindungen ausgedruͤkt. Und wir haben die uns 
Kerblichen Werke des Demofibened, oder Ciceros 
feiner Nachahmung der Natur, fondern der hefti⸗ 
gen Begierde Freyheit und Recht zu verteidigen, 
iu danfen. Freylich gefchiehet es ofte, daß ber 
Kanſtler, der den Ausdruk feiner Empfindung, oder 
Die Erwekung einer Leidenſchaft in andern zum Zwek 
Sat, ihn dadurch zu erreichen facht, daß er Scenen 
der Natur ſchildert: aber darin das Weſen ber 


ſchoͤnen Kinfte zu ſezen, beißt ein eingeled Drittel, 


mit der allgemeinen Abficht verwechſeln. 
Daß tie Werke der. Kunf wegen der gluͤklichen 
Nachahmung gefallen, ift eben fo. wenig allgeme:n 
wahr. Dfte zwar entflehet das Dergnügen, das 
wir an folchen Werfen haben, aus der Vollkom⸗ 
menheit der Nachahmung; aber wenn das Stoͤh⸗ 
men eines Philokltets, oder dad Jammern einer An⸗ 


ſie macht uns nicht weinen. 


Nach 


dromache und Thraͤnen auspreßt, fo denken wir 
on das Elend, „das fie fühlen, und nicht am die 
Kunft der Nachahmung. Diefe fann gefallen, aber 
Das Erfiaunen das 
und ergreift, wenn wir bes Achılled gegen die Ele⸗ 
mente ſeibſt ſtreiten fehen, wie follte dieſes aus Be⸗ 
wundrung der Nachahmung entſtehen. Die Sache 
ſelbſt ſezt und in Erſtaunen, die Vollkemmenhett 
der Nachahmung aber, erwekt blos Wolgefallen. 
Nicht Raphael, ſondern Gerhard Dow, oder Tei⸗ 
niert, oder ein andrer Hollaͤnder, wäre der erfie 


Mahler der neuern Zeiten, wenn bad Tchn der - " 


Kun in der Nachahmung beflünde und das bloße 
Vergnügen, das fie und macht, aus Aehnlichkeit Des 
Nachgeahmten herruͤhrte. 

Und doch empfehlen alle Kunſtrichter vom Ariftes 
teled an bis auf Diefen Tag, dem Künfller die Nach⸗ 


ahmung ber Rasur. Sie haben auch recht, aber. 


man muß fie nur recht verfichen. Wer dem Künfls 
ler diefed zur Grundregel vorſchteiben mwolite „er fo 
jeden Gegenſtand, der ihm in der Natur gefällt, 
nachabnıen , damit .er durch Aehnlichkeit ſeines 
Werks mit dem Gegenfland gefalle“ 


oder, „er fol deswegen ſchildern, weil aͤhnliche 


Schilderungen gefallen, obne feine Arbeit auf einen 
hoͤhern Zwek zu richten ““ der würde Die beſten Werke 
des Genie zu bloßen Spiehlereyen machen, Die er⸗ 
ſten Kuͤnſtler würden, in dem fie jenem Grundfaze 
folgten, wit der Natur fpieblep, wie Kinder ſpich⸗ 
ken, indem fie ernfibafte Danbiungen zum Zeitver⸗ 
. Der Grundſaz der Nachahmung 
der Natur in fo fern er ein allgemeiner Gruudſaz 
für die ſchoͤne Kuuſt it, muß alfo verfianden wers 
den. „Da der Künfiter ein Diener der Name 
iſt (*), und weit ihr einerley Abſicht has, fo brau⸗ 
che er auch aͤhnliche Drittel zum Zwef 1m gelangen. 
Da diefe erfie und vollkommenſte Künftierin gu Exs 
reichung ihrer Ubfichten fo volkommen richtig vers 
faͤhrt, daß es unmöglich iſt, etwas beflered days 
anszudenken, fo ahme er ihre darin nah.“ °  - 

Zu diefer Nachahmung ber Natur gelanget mas 
nicht durch unüberlegted Abſchildern einzeler Werke; 
fie it die Frucht einer genanen Beobachtung. bee 
etlichen Abfichten, die man in der Natur entdefet, 
und ber Mittel, wodurch fie erreicht werden. Das 
durch erfährt der Künftter durch was für Mittel 
die Natur DBergnügen und Mißvergnügen in uns 


die 


Ye 


erwelet, und wie wunderhar fie bald die eine, bald 


Rad 


die andere diefer Empfindungen ins: Epiehl ſezet, 


um auch der. ſtitlichen Menſchen auszubilden, und 
ihn dahin zu Bringen, wo fle ihn haben will. Aus 
genauer aber mit ſcharfem Nachdenken verbundener 
Beobachtung der Natur lernet der Kuͤnſtler alle Mit⸗ 
sel kennen, auf die Gemuͤther der Menſchen zu würs 
fen; da entbefer er die wahre DBeichaffenbeit des 
Schönen und des Guten, in ihren fo mannigfalti⸗ 
geu Geſtalten; da ferner ee den wahren Gebrauch vom 
alten ın den Außerlichen Gegenſtaͤnden liegenden Kraͤf⸗ 
sen zu machen. Kurz, die Natur iſt die wahre Schuie 
in der er die Maximen feiner Kunft lernen kann, 
unb wo er durch Nachahmung ihred allgemeinen 
Berfahrens, die Regeln des feinigen zu entbeken hat. 
Uber außer diefer- allgemeinen Nachahmung der 
Natur hat der Kuͤnſtler, wicht immer, aber in mans 
cherley Fällen, ſie in ihren befondern Werfen nach⸗ 
zuahbmen. Denn gar ofte hat er würflich vors 
Bandene Gegenſtaͤnde zu ſchildern, weit fie zu feinen 
Zweke nöthig find. Hier aber muß er fich nicht als 
ein ängftficher Copiſte, noch als ein Nachäffer, ſon⸗ 
dern ald ein freyer und ſelbſtmitwuͤrkender Nachfol⸗ 
ger betragen. Er muß nicht jeben in dem Original 
eorhandenen Umftand, nicht jede Kleinigfeit nach⸗ 
machen, die zu feinem befondern Zwek nicht dienet. 
Insgemein vereiniget die Natur in ihren Werken 
mehrere Abſichten, und wir treffen in der ganzen 
Schöpfung ſchweerlich etwas an, das nur zu einem 
"einzigen Zweke dienet. Der Künftter aber bat einen 
natuͤrlichen Segenftand nur zu einem Zweke gewählt, 
and fehlet, wenn er aus demſelben auch dad, was 
Km nicht dienet, nachahmet. Findet er z. B. noͤ⸗ 
thig, eine rihrende Scene vorzuſtellen, und trift 
er ſie in der Natur an, ſo laſſe er alles daraus weg, 


was nicht rährend iſt, warn er es gleich in der 


Natur ſindet. Lat er nörhig einen von heftigem 
Schmerz ergriffenen Drenfchen abzubilden, fo wähle 
er im ta der Natur; aber das Wiedrige, oder gar 
‚Efelhafte, daß ſich ofte in dem Geſichtszuͤgen und 
Gebehrden Farfleidender Perſonen finder, braucht 
er nicht nachzuahmen; es iſt feinem Zwek wicht ges 
mäß. So hat der große Meifter, der den Laocoon 
verfertiget bat, daB Wiedrige dieſer graufamen 
Scene weißtich aus der Nachahmung weggelaſſen. 
Es ik alſo Fein guter Rath den Voltaire giebt, im 

einem räßrenden Drama auch lächerliche Scenen 
wicht zu verwerfen, aus dem Grunde, weil dergleis 
den Vermiſchung vbisweilen in der Natur vors 


Nach 7 


komme. Dieſes hieße bie Natur kuechtiſch und 
unuͤberlegt nachahmen. Der Kuͤnſtler bat nie ale 
Üdfichten der Natur, fonbern nur eine Davon, und . 
was außer diefer einen liegt, gebt ihm nichts am. 
Wenn man zu diefen Anmerkungen noch das binze 
thut, was in dem Artikel über Das deal erinnert 
worden, fo wird man fich. eine richtige Vorſtellung 
von der freyen Nachahmung der Natur machen koͤn⸗ 
nen, die dem Künftler in feinen Schilderungen em 
pfohlen wird. 

Altes, was hier über über die Machahmung der 
Natur geſagt worden, kanun auch auf die Nachah⸗ 
nung fremder Werke der Kunſt aungewendet werden, 
Wir wollen deswegen die Hauptſachen nur fur; bes 
rühren. 

Die allgemeine Nachahmung großer Meifter bes 


ſteht darin, daß man ſich ihre Maximen, ihre Grund 


fäze, ihre Art zu verfahren, zueigne, in fo fern man 
einerley Abſichten mit ihnen hat. Bey ihnen Fans 
man die Kunft findiren, fo wie fie diefelbe in dee 
Natur findirt haben. Aber was bey ihnen bins 
perfönlich it, was blos auf ihre Zeit und auf ben 
Drt paßt, da fe ſich befunden, dienet zu anders 
Zeiten und an andern Drten nicht. Wer ein Hels 
dengedicht fchreiben will, Fann deu Homer und Dfian 
zum Muſter nehmen, aber nur in dem, was zur 
allgemeinen Abſicht eines ſolchen Werks dienet; die 
Form und unzaͤhlig viel beſonderes iſt nur afauig 
und geht ihn nichts an. Der freye, edle Nachah⸗ 
mer erwaͤrmet fein eigenes Genie an einem fremden 
fo lange, bis es felbft angeflamme, durch eigene 
Wärme fortbeennt, da der aͤugſtliche Nachahmer, 
ohne eigene Kraft fich ins Fener zu fegen, oder bas 
rin zu unterhalten, ur fo lange warın bleiben, als 
daB fremde Feuer anf ige wuͤrket. Darum koͤnnen 
Künftler von Genie, wenn Ke auch wollten, nicht 
lange bey der Fnechtifchen Nachahmung bleiben ; fe 
werden durch ihre eigenen Kräfte in der ihnen eiges 
nen Bahn fortgeriffen; aber ohne Genie kann man 
nicht anders, als knechtiſch nachahmen; weil ber 
Mangel eigener Kraft alles Fortgehen unmöglich 
macht, fo bald man fein Original aus dem Ge⸗ 
fichte verliehret. 

Dadurch wird fehr begreiflich, daß De freye 


Nachahmung fuͤrtrefliche, die knechtiſche nur ſchlechte 


Werke hervorbringet. Die ſchlechteſten aber And 
nothwendig die, welche aus kindiſcher Nachaͤffung 
entſtehen, da Meuſchen ohne alles eigene Gefuͤhl 
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fremde Werke zum Spiehl nachahmen, deren Ab⸗ 
ſicht ſie einzuſehen, und deren Geiſt und Kraft ſie 
‚gu fuͤhlen nicht im Stande find. So wurden in 
den Schulen der fpäthern griechiichen Mhetoren, 
Meden ber Stäntsangelegenheiten gehalten, als 
fein Staat mehr vorhanden war. In unfern Zeis 
ten find alte Kuͤnſte mit ſolchen Rachäffungen über: 
haͤuft. Man macht Gemählde von griechifchen 
Helden und griechifchen Religionsgebraͤuchen, bie 
gerade fo viel Realitaͤt haben, als die Feftungen, 
Vie Kinder im Sand aufführen, um fle zum Spiehl 
zu vertheidigen und anzugreifen.” 
Menge horazifcher,. pindarifcher, anafreontifcher 
Dven und Dithyramben, die eben fo entſtanden find, 
wie jene Eindifche Feſtungen. Solche Werke find 
bloße Larven, die etwas von der Form der Origi⸗ 


walmerfe haben, ohne Spuhr des Geiſtes der diefe Halten werden. (*) () Kit 

belebt. J dieſem Art. 
Es iſt nicht unangenehm auch ganz beſondere Nachahmungen. verbinde 

and etwas umfländlichere Nachahmungen fremder - CRUfE, ) . art Ne 


Wirte zu fehen, wenn fie von Männern die eigeneß 
Genie baden, ausgeführt werden. Die Hauptſa⸗ 
Ken ind alddenn in dem Original und in der Nach⸗ 
ahmung diefelbigen; aber das «eigene Gepräg des 
Genies zeige fich alsdenn in dem befontern Umfläns 
den, in den Hleinern Verziehrungen und in mat: 
Werley Driginafmendungen, die dein Nachahmer eis 
gen find, und die den Gegenſtand, den wir im Ori⸗ 
ginal auf eine gewiſſe Weite geiehen haben, ung 
‚anf eine andere, nicht weniger intreflante Weile fes 
Yen laſſen. So find die Nachahmungen einiger 
Comödien des Terenz, die Moliere nach feiner Art 
behandelt Hat. Die Charaktere ind im Grumd dies 
ſeiden, die wir bey dem Römer autreffen, aber fie 
And dur das Befondere und Originale der frat- 
zoͤſiſchen Sitten und Lebensart gleichfam anders 
ſchattirt. Dadurch erkennen wir, wie Menſchen 
von einerley Genie und Charakter nach Verſchie⸗ 
denheit der Zeiten und Derter fich in verfchiedenen 
Geſtalten zeigen. So ind auch viele Sabeln , Er: 
sählungen und Lieder, Die unfer Hagedorn nach 
franzöftfehen Originalen, auf bie ihm eigene Art 
behandelt, und denen er das Gepräg feines eigenen 
Genies eingedrüft hat. Wie man. mit Vergnügen 
die vielerley Veränderungen bemerkt, bie das vers 
ſchiedene Clima und der veränderte Boden dem vers 
ſchiedenen Weinen giebt, die im Grunde aus ders 
feldigen Pflanze entfprungen find; fo iſt es Auch 


Wir haben eine. 


Ne 


angenehm bie Yeränderten Wartanoen des. Genies 
an Werfen der Kunſt von einerley Stoff zu ſehen. 
Dev den Alten war eb nicht fekten, Daß auch gute 


Kuͤnſtler die Werke der größten Meifter nachahme⸗ 


ten. Man ſieht noch ist auf geſchnittenen Steinen 
Nachahmungen größerer Werke der Bildhauerey, 
die fehr Hochzufchägen And. Daß Die neuern Did 
ter die alten fo wol. in Formen ganzer Gedichte, als 
in einzelen Theilen nachahmen, if alfo auch nicht 
zu tadeln: nur muß man eben nicht Bas zur unver⸗ 


änderlichen Regel machen tollen, was die alsen gut. 


gefunden Haben. - Wir Fünnen gute dramatifche 


+ 


Stüde, gute Oden, gute Elegien haben, die in der 


Form ſich ſehr weit von den alten Muſtern enıfers 


wen. Mur das, was unmittelbar aus dem Weſen 


einer Gattung folge, muß unveränberlich beybe⸗ 


Meilodiſche aufeinander folgende Saͤze, die mehe 
oder weniger Aehnlichkeit unter einander haben. 
Insgemein werden fie nach dem lateinifchen Aus⸗ 
druk Imitationen genennt. Man bringer fie fo 
wol ın einer, als in mehreren Stimmen, 
mit firengerer, bald mit weniger genauer Aehnlich⸗ 
feit an, und nenmet fie deswegen firenge, oder freye 
Nachahmungen. Jene fommen meiftens in Fugen 
and fugirten Sachen, dieſe in allen figurirten Toms 
flüfen vor. - 

Wenn einmal ein melodifcher Saz gefunden wor⸗ 
den, der den Eharafter der Empfindung, die man 
ansdrüdfen will, Harz fo muß auch jeder ihm mehr 
oder wertiger ähnliche Sat, etwas von dieſem Cha⸗ 
rakter an fich haben. Und da die fingende Sprach 
in Anfehung der Mittel fich beſtimmt auszudruͤken, 
unendlich eingefchränfter il, als die revende; fe 
mußte fie, um einen binlänglichen Norrach melo- 
difcher Gedanken von gutem Ausdruk zu befommen, 
fich des Mittels der Nachahmung bedienen, um in 
einer Melodie die Einheit des Charakters zu erhals 
ten. Tonſezer von fruchtbarem Genie wiflen zwar 
in einer Melodie mehrerley ganz verfchiebene, aber 
im Charakter aͤhnliche Gedanken anzubringen: dem» 
noch können fle Die Nachahmungen nicht mpl ent⸗ 
behren, und wuͤrden es auch nicht thun, weis es 
angenehm iſt, deuſelben Gedanken in mehrern Weis, 


dungen und in derchoder⸗ Satncunoaꝛ zu hoͤ⸗ 


ren. 


bald 
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mungen auf eine gefchifte Waiſe zu bedianen wiſſen. 


Ar noihwendigfen aber ſind Fe in ſolchen Sräfen, 


wo ‚mehrere Dauptflimmen find, wie in. Duetten,' 


Terzetten, in Trio und dergleichen Stüfen. Denn 


ohne Fe wuͤrde in dieſen vielſtimmigen Tonſtuͤken 
entweder blos eine Haupiſtimme ſeyn, welcher. die 
audern ur zur Begleitung dieneten, oder es wuͤrde 


in- den verſchiedenen Hauptſtimmen keine Einheit 
des Charakters angetroffen werden. Es iſt alſo 
hoͤchſt noͤthig, daß der Tonfezer in den Nachahmun⸗ 
gen mol geübt ſey. W 

Mehrere Ähnliche Säze zu finden, iſt nun zwar 
an fich fehr leichte; aber wenn man dabey die ers 
foderliche DVerfchiedenheit der Harmonie beobachten 


and zugleich harmonifch rein fegen will, fo ſtoͤßt 


man gar oft anf nicht geringe Schwierigfeiten. Es 
Braucht gar feine große Kenntniß zu fehen, daß die⸗ 
ſer kurie ©a;: 


— — 
—WR 


auf folgende Weiſe koͤnne nachgeahmt werden: 


— — 


Aber beyde nach einander ſezen, und einen Baß von 





guter Harmonie dabey anbringen, kann nur der 
dankens im Einklang oder in der Octabe, ohne Ver⸗ 


Harmoniſte. 


Man kann jungen Tonfezern kefenders in unfern 
Zeiten, da man fich die Kunſt fo fehr- leicht vorflelit, 
nie genug wiederholen, fie fich mit anhaltendem 
TSieiß im reinen Eontraphuft üben ; weil diefed Das 
einzige Mittel iſt in Nachahmungen glüflich zu ſeyn. 
Zuerſt alfo muß man ſich im einfachen Contranunfe 
ſeſtſezen, und zu einer gegebenen Stimme zu eis 
wem Cantus firmus- mehrere, nach Den Regeln des 
reinen Sazes, hald in gerader, bald in verfehrter 
Sortfchreitung, bald in eben fo viel, Bald in meh⸗ 
sern Noten verfertigen. Nur dadurch wird man jur 
guten Behandlung der Nachahmungen vorbereitet. 
It man Hierin hinlänglich geuͤbet, fo muß man 

wit eben dem anhaltenden Fleiße.die Hebungen im 
. 245 ‚Eontrapunft voruzhmen, durch den man 
unmittelbar die genaueſten Imitationen erhält. 


Arten des Contrapunkts ift es niche moͤglich wahre 
Nachahmungen gut anzubringen. Denn daß fich 
einige feichte Tonfezer einbilden, fe baden Nach⸗ 
ahmungen gemacht, wenn fie einen nichtsbedenz 
tenden Sa; vermittelt Fahler und ſerriger Vers 
ſezungen (Transpoſitionen) des Baſſes in den 
Stimmen · abwechſelnd wiederholen, wie in dieſem 
Veyſpiel 





zenget von ihrer Unwiſſenheit. Dergleichen vers 
meinten Nachahmungen dienen zu nichts, als ein 
Stuͤk deſto geſchwinder abgeſchmakt zu machen. 
Nicht viel beſſer ſind die Wiederholungen eines Ge⸗ 


änderung der zum Grunde liegenden - Harmonie, 
wie etwa folgendes: 


PaBEn SE 


Wahre Nachahmungen laſſen uns einerlen Stellen 
mit andern Harmonien, und mit veränderten Mes 
lodien .andrer Stimmen hören, und dadurch bie 
fommen fie ihre Annehmlichkeit. Man kann mit 
der Nachahmung is verfchiedenen Intervallen, in 
der Secunde, Terz, Quart u. ſ. w.reintreten, und. 
muß mit diefen Eintritten gehörig abzuwechfeln wife 
fen. Dazu aber ik, wie ſchon geſagt morden , die, 
Wiffenfchaft des doppelten Contrapunkts unumgäng» 
lich nothwendig; weiß chen Dadurch dieſe verſchie⸗ 

8ffffz denen 














Der Saz, der bier mit (a) bezeichnet ik, wird 
bey (b) im Eontrapunft der Octave genau nachges 
ahmet; bey (e) in dem Eontrapumft.der Terz, und 


ben (d) im Eontrapunkt ber Decime. Dadurch 
erhält mau den Vortheil, Daß derfelde Saz im der 
Nachahmung fremd Flinget, und daß die verfchie- 
dene Modularion dem Tonſtuͤk bey der Einheit der 
Gedauken die gehörige Mannigfaltigkeit verfchaffer. 
Wir koͤnnen jungen Tonfegern, keinen beſſern Rath 
Dierüber geben, als das wir fie auf das fleißige 
Gtudiren ber Grauniſchen Duette verweifen, two fie. 

bie vollkommenſten Muſter ver firengen Nachahmung 


IT: Vo 


| Be ba Ron Es, wub Der mgepmmitngen> 


fen Modulation autreffen. 

In den Fugen iſt es eine Hauptregel, daß jeder 
Zwiſchengedanken ſich auf bie Hauptſaze, deu Dee 
duͤhrer, oder der Geführte hat, beziehen ſollen. Dies 
ſes wird dadurch erhalten, Daß Wien Die Töne bier 


fer Zwifhenfäje aus ber Harmonie oder dem Seſaug 


ber Hauptſaͤze nihmt, wodurch die freye Wachabe 
mung entficht. Man fehe das im Artikel guge fies 


hende Beyſpiel, wo am Ende des wiersen Takts ein 
ſolcher Zwiſchenſaz angeht, der eine fe Nachah⸗ 
mung des FZůhrers if. J 


Nachdruek. 
(Shine Kinfe) - 
Man ſcchreibet des Mitten, wodurch wir in aus 


dern Vorfielungen oder Empfindungen ertvefen, 


Nachdruk zu, wen fe eine vorzügliche Kraft Haben 
den Geift oder das Herz lebhaft anzugreifen. Wenn 
Eifar dem Brutus, den er unter feinen Mördern 
gewahr wird, zuruft: xy ou vexvov, auch du 
mein Sohn! fo liegt ein großer Nachdruk in dieſer 


"Art dee Anrede. Der Rame Sohn, den er feinem 


Mörder giebt, und der in griechiſchen noch zaͤrtli⸗ 


der klinget, und ſelbſt das fonft unbedeutende xay, 
‚geben diefer Aurede ungemeine Kraft zur Ruͤhrung. 
Der Rachdruf liegt bier in viefbebenteuden Nebeu⸗ 
begriffen, die durch Diefe Art des Ausdruks erwekt 


werden. Bisweilen entflehet er blos ans dem Ton, 
welchen die Worte in dem mündlichen Vortrage bes 
fommen. In der Muſik it der Ton richtig angeges 


‘ben, der genau die Höhe hat, die er haben ſoll; nach⸗ 


drüffich aber wird er, wenn er mit meht Staͤrke, oder 
Zärtlichfeie, oder mit einer andern, dem, Ausoruf 
fehr angemeffenen, Modiſtcation, bebend, aber. gefiof 
fen, oder gefchleift, mit ſich hebender oder mit ſin⸗ 
Sender Stimme, angegeben wird. In der Mahlt⸗ 
ven if ein Gegenfland richtig audgebrüft, wem 


Zeichnung und Farbe fo ind, Daß er mit Beichtige ° 


feit erkanut wird: nachdruͤklich aber wird ee, wen 
wir durch Zeichnung oder Zarbe ein beſonderes Le⸗ 
ben, eine befondere Kraft der Deutung am ihm ges 
wahr werben. 

Die Werke der Kunft muͤſſen überhaupt das au 
ich Haben, daß He mir Nachdruk auf die Vorſtel⸗ 
iungẽkraft oder auf die Empfindung wärfen, und fle 


bekommen diefe Kraft Aberhaupt durch die verfchier_C) ©. 


denen Urıen bed Uehpeifgen, das darin fiegt. (*) 
Aber 


⸗ 


netdetiſch. 


Rad 


her von biefen allgemeinen Nachdruk If hier nicht 


die Rede, fondern nur von dem, ber einzele Stel⸗ 
ben vor andern auszeichnet. Jeder Sheil muß anfer 
der Srichtigkeit des Ansdruks, auch das Gepraͤge 
"ns guten Geſchmaks Haben; aber: Nachdruk muß 
‚nur auf die weſentlichſten Theile gelegt werden. Wer 
jedes Einzele nachdruklich machen will, wird im 
Ganzen gezwungen und ohne Nachdruk. So ſuch⸗ 
sen bie ſpathen griechiſchen Rhetoren, auch einige 


. sämifche Schrifeſteller, die nach der geidenen Zeit 


des Geſchmaks kamen, jedem einzelen Gedauken 
eine ſchoͤne Wendung, oder eine andere Afthenfche 
Kraft zu geben, um überall nachbräftich zu: ſeyn, 
und eben Dadurch wurden fle unnatuͤrlich, und fans 


"fen durch Die Mittel, wodurch fle fich auf die Höhe 


Meer Vorgänger ſchwingen wollten, tief unter bies 
felden herab. Auch in unſrro deutſchen Litteratur 
zeigen fich ſchen bier und da Spuhren dieſes ſinken⸗ 
den Geſchmaks: wir haben auch ſchon Schriftſtel⸗ 
ber, die in jeder einzelen Redensart wizig, 


anmd wicht bedenken, daß der Nachdruk im Guze⸗ 


Ju, eine Wäre fen, die mir ſparſamer Haum ein⸗ 


gzuſtrenen iſt; weil aus bogen Gewärze feine g⸗ 


fande Speife Kaun gemacht werden. 

Es gehört eine:.reife Beurtheilung dazu, vo 
das Nachdruͤkliche nicht zemißbraucht, fondern nur 
auf die Stellen eines Werks gelegt werde, die ihrer 
Natur nach von vorzuͤglicher Würkung- fen ſollen. 


| : Sieräber laſſen ſich Deine Megeln ‚geben; der Kuͤnſt⸗ 


ber muß ſich entweder bewußr ſeyn, ober: durch ein 
dvor zůglich richtiges Gefuͤht in dem Feuer der Begei⸗ 
fierung ſelbſt, empfinden, wo eine vorzägliche Kraft 
nothig ſey. Die. Mittel den Nachdruk zu erreichen 
‚find ſehr vielfältig, und Lingen bald im dem Gegen⸗ 
ſtand fett ; bald im Dem Ausoruf deſſelben. Siebe 
Sirs der ähesifchen Kraft fan den Nachdruk bewuͤr⸗ 
fen. Der Kunſtler dem es nicht am richtiger Ur⸗ 
cheilskraft fehler, wird im jebem befondern Ball eine 
gute Wahl derfelben treffen. Der Dichter wird aus 
Betrachtung ber Perſonen und ber: Umſtaͤnde für die 
er dichtet, bad in der roheren, bald in der — 
Empfindung , izt im einem völig natuͤrlichen, denn 


in einem verfeinerten Ausdruk; einmal in einem 


wüden, ein andermal in einem gemäßigten Rhoth⸗ 
mus; bald im fühnern, bald in befcheidenen Figus 
ren nnd Lropen, den wahren Rochdent zu fin⸗ 


den wien. 


- \ 
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Ein nenlicher Kunftrichter (*) ſcheinet zu bebas (7) Der 
ven, daß unfee Dichter nicht ehr fo Durchaus nach⸗ 
bräflich And, wie. die alten Celtiſchen Barden ges Äber den 
weſen. Er fcheinet zu wünfchen, daß man izt LT 
Po dichtete, wie die nordiſchen Barden vor —— 
taufend Jahren gedichtet Gaben. Aber er hat wirbt nee dem 
Gedache, daß dep einem Wolfe, mo bie Veruunft 
ſchon merkuch entwikelt und die Empfindung verfeis Art und 
wert worden, nicht alles bios rohes Gefühl Fon eben 
kome, und daß der Dichter in. dem Geil — * 
fingen muͤſſe. Jedermann wird geſtehen, daß es 
‚füg einen Irokeſe eine hochſt reizende Sache fen, aus 
dem Dirnfchädel feine Feindes ſtarkes Getränk zu 
trinfen und dabey wilde Stegeälieder anzufimenien, 
wo Ton, Rhythmus und Worte non der heftigſten 
Beivenfchaft angegeben werben. Aber wir ind nicht 


Iwofefen, unfee Krieger ſellen wicht in die Wh 


geſezt werben, das Blut bier erſchlagenen Feinde zu 
trinken, oder ihr Fleiſch zu braten. Die Schluͤſſe 


oder des Verfaſſers führen noch weiter, als er ſelbſt 
nachdruͤflich, oder hoͤchſt empfindfam zu ſeyn ſuchen, 


denkt, denn fie beweiſen, daß bie Dichter nicht fine 
.gen ,: ſondernbraͤllen und heulen müßeen, wie ber 
‚noch ganz’ wilde / Menſch in Der Leibänfehaft wird ge⸗ 
than haben. Denun ohne Zweifel iſt Dad muartilie 
lirte Heulen nech tbeit nachdruͤklicher, als die and: 
geſuchteſte Klage in vbedrutenden Werten. Es geht 
alſo gar nicht an, daß man ſich zur Regel mache 

in deu Kuͤnſten durchaus ben größten Nachdruk zu 
ſuchen. Dasaus würde folgen, daß man auf der 
‚Schanbügue bisweilen bie Menſchen Ichendig ſchin⸗ 
‘den müßte, denn diefes wär doch an fich betrachtet 
das nachdruͤklichſte Mittel Schreter und Abſchen 

zu erweken. 

Der Nachdruk der in den Werken der redenden 
Kuͤnſte und der Muſtk aus dem Vortrag entſiehet, 
verdienet ein beſonderes Studinm. Die kraͤftigſten 
Stetjen koͤnnen durch den Mangel des Nachdruks 
im Vortrag ſchwach werden. Die Hauptkunſt des 
guten Vortrages beſteht in dem gehoͤrigen Nachdruk 
durch den ſich einige Theile vor andern auszeichnen. 
Davon aber wird an einem andern Drte befanden 


gefprochen werben. (*) 6 
, vBraras 
Nachlaͤßigkeit. 
( Schoͤne Kuͤufte.) 


Es giebt in Bearbeitung der Werte der Kunſt eine 
Nachlaͤßigkeit, die Unvollkommenheit und Mangel 


jeiiget, und eine andere von gutet Wuͤrkung, die des⸗ 
wegen 


802 - Nach 


veßgen von Cicero negligehtin diligens, Die wol über: 
legte Nachläßigfeit genennt wird: jene ik wirklich, 


liegt im Kuͤnſtler und verfiche. fein Werk; dieſe ift 
nur fiheindar won ‚guter Wuͤrkang in Dem Werke. 


Die:wuͤrtliche tadelhafte Nachlaͤßigkeit ik Mangel 


oe ©. 


des Fleißes und der Genauigkeit jedem Theile des 


Werks die in Ruͤkſicht auf das Ganze ihm zukom⸗ 
mende Vollkommenheit zu geben; fie eutſtehet aus 
, dem VLachlaſſen der Beſtrebung richtig zu handeln, 


oder zu verfahren. Es iſt nicht Nachlaͤßigkeit, wenn 
in enter Landſchaft entfernte Gegenſtaͤnde weder ut 
Fieiß: ausgezeichnet, noch durch Licht und Schatten 
und alle Mittelfarben naher Gegenſtaͤnde ausge⸗ 
mahlt find. Wenn der Mahler die Landſchaft fo 
mahlt, wie ſie ihm in der Natur erfcheint, fo muß 
man ihn deswegen, daß wicht jedes für ich deutlich 
und beſtimmt iſt, Feier Nachluͤßigkeit beſchuldigen. 
Nachlaͤßig aber iſt der, der aus Teaͤgheit, aber aus 
keichtſinn, entweder Deus Sanzen, oder einem Theil, 


nicht Alle Bollkommenheit giebt; bie Be nach, der Lb⸗ 


ficht Haben. follten: wich der: Stel; ded Schrififiels 
lers, wie einer unſrer Runfrichter tool anmerfer (*), 


Echlegeis der fir feier: Befer, machben er einmal in Befl; 


— ihrer Venundruag zu ſeyn glaubt, alles. fir. aus 
iber das "genug achtet, verleitet zus. Nuchläßigfeit. .. 
5 2ap. des Die Nachlaͤßigkent 

tn ID. die Gedanken uud Bilder, die der Kuͤnſtler gu ſei⸗ 








betnft arımsaher, Die Macere, 


nem Werk su erfinden und zu wählen hat, oder bios 
die Darftellung, den Ausdruf und die Ausbiliung . 
derfeiben. Im erfien Falle kaun ſie leicht unreife, 
aur Halb richtige, unbeſtimmte Gedanken, übel ges 


waͤhlte Bilder hervorbringen; / im andern Falle wird’ 


der Kuͤnſtler halb unverſtaͤndlich, oder verworren, 
oder.er ſagt wol gar etwas anders, als er gedacht 
hat. Es laͤßt ſich kaum ausmachen, welche ber 


: beyden Arten der Nachlaͤßigkeit ſchlimmer ſey; vor 
'bepben fol fi Der Rünfier fo viel iminer mebglih 


iſt, in Ache nehmen. 

unge, im Denken und Erfinden noch wenig ge⸗ 
uͤbte Kuͤnſtler, ſind deswegen in der Wahl ofte nach⸗ 
laͤßig; weil ſie ihrem Gefuͤhl, und dem erſten Ein⸗ 
druk, den die Sachen auf fie machen, au viel 
trauen. Sie halten etwas fir wahr, weil fie die 
Sachen nuf einfeitig, oder aus einem zu einge 
ſchraͤnkten Gefichtöpunfte, betrachten; oder für 
ſchoͤn, weil ſie noch Höhere Schönheit in derfelben 
Are, noch nicht gefühlt Haben. Dieſes zenget eine 
‚Zuoerfichtlichfeit ans welcher die. Nashläfigfeit 


Ra 


‚in der Wahl eiſteht. Das Wahre bat, wie Du 
-Schöne und Gute, mehrere Seiten, uns aͤndert 
gar .ofte feine Natur nach ber Verſchiedanheit der 
Gelihtöymufte.: Es gehaͤret Jauge Erfehung und 
wiel Uebung dazu, ſich uͤhednal indes beſten, oder 
reigentlichſten Gefichröpwmift: zu feßen, aus dem bdie 
:Sachen am richtigſten zu beurtheilen ˖ find. Das 
‚sum kann man junge Kunſtier and Kunſtrichter 
nicht genug ner dem Leichtſinn in Beurtheilung, 
der Die Nachlaͤßigkeit in, der Wahl hervorbringet, 
mwasen, Mancher gute Kuͤuſtler und Schrift⸗ 
ſteller wuͤrde ſehr viel Dafür. Hingeben, wenn er 
ſeine erſten aus liebereifunig hingefesten Gedanben 
wieder zumknehmer koͤnnte ·Zuerſt iſt es ihnen 
unbegreiflich, mie andere daraͤn etwas ausſetzen 
koͤnnen;: hachher aber, wenn fie erſt mehr KQuntuis 
«der Sachen bekomwen haben, ‚begreifen. fin: sticht 
mehr wie. fie ib fo zewerſehtich be⸗ der Sache be 
ben ſeyn fine. 

Die Nechkäfigkeit An Darkeiiung. und Dearbu⸗ 
ung der Gedanken hat ofte ein zu großes Kemer ber 
Beoeiſterung za Grunde, in melher man: alled bes 
must, lebhaft, hä: Behr oher eiupfſindee, ud - 

fuh,einpildet „. Daß man es chen fo amsbuäfe, ob⸗ 
gleich der Ausdruf'gen ſehr weit hinter der Empſi⸗ 
‚dung zurůke blaibet. Dagegen; verwahret man fh 
Durch eine: fleifige Ausarbeitung, wobon anderswo 
. geforocpen worben, (*) 


aenigen eisgelen Stellen fuben;, machen Hinar alle⸗ 


mal un fo mehr: miebrige Stefan „ıcje ſchoͤner und 


voukommener Dad Werb überhaupt iſt; aber ie ver⸗ 

dienen eimige Nachſicht, weil es fchwerlich irgend 
.sinem Denfchen gegeben warden; nie nachzulaſſen. 
So ſehr es alſo gut yı beige iA,<wenu ein Auufs 
richter, nachdem er einem gnten Werk Sat Gerech⸗ 
tigfeit wiederfabren laſſen, die nachläßigen Steun 
deffelben mit Befcheidenheit ruͤget; fo ungerecht und 
unverfländig iſt es, wenn ˖ er in einem folchen Werk 
blos die Nachlaͤßigkeiten aufſucht und ſie dermaaßen 
ahndet, als wenn das ganze Werk durchanus ſchlecht 
zwaͤre. Eis Vergehen, deſſen ſich viel Zuufirichser, 
enweder aus Partheplichkeit, oder anf: "Citelteit 
nur gar zu ofte ſchuldig inachen. 

Die überlegte Nachläßigfeit,, deren wir oben er⸗ 
waͤhnt haben, beſteht darin, daß unwichtige, aber 
doch des Zuſammenhauges, oder andrer Umſtaͤnde 

halber 


4 
Die Machlaſigkeiten, Die ſich in einem fonft u et 
di⸗ und guter Ueherleguus Reufertigten Wake, In 


RG 


Galber nechwendige Theile mit wenig Fleiß oder ober 
Genanigkeit hingeworfen werden, damit bie Auf⸗ 
merkſamkeit ſich nicht Darauf verweiſie. Go behan⸗ 
beit der Mahler gar ofte die Nebenfachen\ etwas 
wachläßig,, damit ed ihm nicht gehe, wie dem Bears 
hard Dow, oder dem Stanz Mieris, deren Ge⸗ 
mählde gar ofte die Bewunderung unverfländiger Lieb⸗ 
haber in Nebenſachen erhalten haben, da die Haupt⸗ 


_ fachen unbemerkt geblieben find. Auf eine ähnliche 


Weiſe geht ed dem Altern Adam, von welchem in 
Sans # Sußi vier Gruppen, die vier. Elemente vor⸗ 
fleiend, find. Die meiften Menfchen fehen in ber 


Gruppe, die dad Waſſer vorſtellt, blos das fein 


und kuͤnſtlich in Marmor audgearbeitete Fiſchernez, 
und werden davon fo eingenommen, daß fie auf das 
Ganze und anf die Erfindung gar nicht achten. 
Alſo wär es viel beffer geweien, dad Nez nachläßi- 
ger zu bearbeiten. Go findet man, daß bie alten 
Bildhauer und Steinfchneider gar ofte die Neben: 
ſachen mit Nachläßigfeit behandelt haben. Der 
Redner, der in einer Wiederlegung ſchwache Mes 
benbeweife feines Gegners mit eben der Genauigkeit 
gergliedern und mwiederlegen würde, als die Daupts 
beweiſe, / wuͤrde feiner Sache fehr ſchaden. 

Eines der größten Geheimniffe der Kunſt beſteht 
darin, daß die Gemuͤther durch die Kraft und Rich⸗ 
tigfeit in den Hauptſachen fo fehr eingenommen 
werben, daß die Nachlaͤßigkeit in Nebenfachen ihren 
nicht ınerffich werden. Ofte flellen wenige Meiſter⸗ 
züge ein Bild mit fo großer Lebhaftigkeit vor unfer 
Ang, daß wir ſelbſt, ohne es zu wiflen, das übrige, 
was zur Genauigkeit ver Nebenfachen noͤthig ift, hin⸗ 
judenfen, und gar nicht merken, daß etwas fehler. 


Mile.) - 

En Gemaͤhlde deren Scene weder Sonne noch 
Tageslicht empfängt, fondern nur durch Bafeln 
oder augezundete Lichter unvollkommen erleuchtet 
wird. In dem Nachtſtuͤk werben bie Stellen, we 
das Licht wicht unmittelbar hinfaͤllt, durch feine 
merfliche Wiederfcheine erfeuchtet, es fen denn, daß 
fie gan nahe an dem Lichte liegen. Alle eigenthuͤm⸗ 
lichen Farben, deren eigentlide Stimmung von 
dem natürlichen Tageslicht, oder Sonnenſchein her⸗ 
konımt, verliehren ich in dem Nachtſtuͤk, das alle 
Sarben ändert. Altes nihmt den Ton des kuͤnſtli⸗ 
chen Lichtes an, der bald roͤthlich, bald gelb, bald 

Zweyter Tpeil, 
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bun iR, nach Beſchaffenheit der Materie, wodurch 
das brenuende Licht unterhalten wird. 

Daraus folget, daß dad Nacht dem. Aug 
durch den fo mansigfaltigen Reiz Der Karben, nie 
fo fchmeicheln werde, als ein anderes Stäf; und 
in der Thar find die meiften Nachtftüfe fo, daß ein 
nach Schoͤnheit der Farben begieriges Aug, wenig: 


Gefallen daran finder. Ich ſelbſt geiehe, Daß ich 


ein allgemeines Vorurtheil gegen alle Machıftäfe 
gehabt, bis ich in der Gallerie zu Duͤſſeldorff bie 
fürtreflichen Srüfe des Schalken gefehen habe, wo 
man, weder den Reichthum der Barden, noch bie 
Darmonie berfelben vermißt. 


Naiv. 
(Shine Künfe.) 


Es iſt fchiweer-den Begriff dieſes Werts feſtzuſezen, 


das ſo vielfaͤltig nur willkuͤhrlich gebraucht wird; 
das einmal etwas laͤcherliches, ein andermal etwas 
ruͤhrendes und liebenswuͤrdiges ausdruͤkt. Es ſchei⸗ 
net uͤberhaupt, daß das Naive eine beſondere Art 
des natuͤrlich Einfaͤltigen fen, und daß dieſes als⸗ 
denn naiv genennt werde, wenn es gegen dad Ders 
feinerte und Ueberlegte, das einmal ſchon wie zur 
Regel angenommen worden, merklich abſticht. Ein 
Menſch der fern von der groͤßern geſellſchaftlichen 


Weit erzogen worben, der son dei feineren Lebensre⸗ 


gein, son der raffinircen, aber zur Gewohnheit gewors 
denen Höflichkeit und dem ganzen Ceremonialgeſez 
der feineren Welt nichts weiß, der nur auf fich ſelbſt, 
und nicht auf dad, was andere von ihm denken 
mögen, acht bar; ein folcher Menfch wird in dem 
meiften Gefelifchaften etwas lächerlich fcheinen, nach 
ihrem Urtheilen ind Grobe fallen, aber naiv ges 
nenne werden. Doch mit eben diefer Benennung 
werden auch viele Gedanken, Empfindungen nnd 
andere Aenfferungen einer Sevigne belegt, Die zwar 
immer in der großen Welt gelebt hat, nud der das 
ganze Geſezbuch der galanten Welt bis auf dem 
geringfien Artikel befaunt war, bie aber fich gar 


ofte den richtigen Vorfiellungen und narürlich edeln 


Empfindungen ihres eigenen Charafterd überlaflen 
Hat, welche nichtd don dem Modegepräg deſſen, was 

bep Ähnlichen Veranlaflungen die feinere Welt zu 
rn pflegte, an ſich hatten. 

Von welcher Seite her man bad Raive unters 
fucht, fo zeiget fich, daß es feinen Urſprung in einer 
mit richtigem Gefůhl begabten, von Kunfl, Verſtel⸗ 

G99 99. lung, 
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lang, Zwang und Eitelkeit unverdorbenen Seele habe, 
Die Einfalt und Offenherzigkeit im Denfen, Handels 
und Reben, die mit der Ratur uͤbereinſtimmt, und anf 
weiche nichts willkuͤhrliches, oder gelerntes von außen⸗ 
her den geringſten Einflus hat, in ſo fern ſie gegen 
das feinere, uͤberlegtere, mit aller Vorſichtigkeit das 
Gebraͤuchliche nicht zu beleidigen, abgepaßte, abſticht, 
ſcheinet das Weſen des Raven auszumachen. Es 
außert ſich in Gedanken, im Ausdruk, in Empfin⸗ 
dungen, in. Sitten, Manieren und Haudlungen. 
In Gedanfen oder der Art fich eine Sache vor: 
zuftellen,. feheinet mir folgendes bis zum Erhabenen 
note. Adraſt kommt mit den Müttern der von 
Theben erfchlagenen Fünglinge zum Theſus, ruft 
ihn um Hülfe gegen den Ereon an, ber nicht erlau⸗ 
ben will, daß die Erfchlagenen begraben werben. 
Theſens, anſtatt dem AMraſt feine Bitte fogleich zu 


gewaͤhten, oder abzufchlagen, macht fehr viel Worte 


ihm zu beweifen, daß er ſich in diefen Krieg gar 


nicht Hätte einlaſſen follen. Hierauf giebt ihm Abraft 
diefe naive Antwort. 

„Ich bin nicht zu dir gekommen als zu einem 
Richter meiner Thaten, ſondern, ald zu einem Arzt 
meines Uebels. 


Vergehungen, ſondern einen Freund, der mich aus 


ber Verlegenheit ziehe. Willſt du mir meine billige 
Bitte verfügen, . fo muß ich mirs gefallen laſſen; 
denn zwingen kann ich Dich nicht. Komme alfo ihr 
ungläftihen Mütter, und kehret zurüfe; werfet 
dieſe unnuͤze Zeichen, wodurch Supplicanten fich 


- ankündigen, weg, und rufer den Himmel zum engen 


an, daß eure Bitte von einem König verworfen wors 


(yEorip, ben, der nnfer Blutsverwandter if.“ (*) 
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Dies iſt gerade zu, was der richtigſte natuͤrll⸗ 
che Verſtand, und die Einfalt der Empfindung in 
dieſem Fall eingaben.. Diefe äußert Adraft, ohne 
bie vorfichtige Bedenklichkeit, daß er den Theſeus 
dadurch beleidigen koͤnnte; ohne die, feinern Köpfen 
gewoͤhnliche Vorſicht, fich bey dem, den man um 
Hölfe anfpricht einzufchmeicheln,, legt er das Unge⸗ 
reimte in dem Betragen des Theſens an den Tag, 
gerade fo wie er es empfindet; ohne zu bedenfen, 
daß vielleicht Theſens viel Umfände mace,. um 
feine Huͤlfe dadurch mehr gelten zu machen, nihmt 
er ed, als für eine unmieberrufliche Weigerung an, 
und geht Davon. 

Das Naive im Ausdruk beſteht in Worten, bie 
gerabesu die Gedanken, oder die Geflunungen ber 


Ich ſuche feinen Rächer meiner . 


Mal 


12 79 auötriten, aber durch Tuizflutige, oder 
ſchalkhafte Anwendung einen nachtbeiligen Sinn 


Haben konnen, an den bie redende Perfon ans Uns 


ſchud, oder Unwiſſenheit nicht gedacht bat. Die 
Schalkhaftigkeit finder darin etwas lingefitteteß oder 
Grobes, wo blos Unſchuld und edle Einfaft iſt. 


Empfindungen und deren Aeußerung in Sitten 
und. Manieren find naiv, wenn fie der underdorbes 
nen Natur gemäß, und obgleich der feineren Vers 
dorbenheit des gangbaren Betragens zuwieder, ohne 
Ruͤkhaltung, ohne kuͤnſtliche Verſtekung, oder Eins 
kleidung, aus der Fülle des Herzens herausquellen. 
Benfpiele bavon finder. man Überall in Bodmers epi⸗ 
ſchen Gedichten aus der parriarchifchen Welt; im 
den Eponben des Homers, und in den Idyllen 
des Theofrirus und unferd Geßners. Es hat auch 
in zeichnenden Künften, im Tanz, in den Gebehr⸗ 
den und Stellungen der Schaufpiehler ſtatt. Nichts 
ift unſchuldsvoller, naiver und gegen unfere kuͤnſtli⸗ 
che Manieren abftechender, als die verfchiedenen 
> Stellungen und Gebehrden, die Raphael der Pſyche 
in den Vorſtellungen ihrer Geſchicht im Jatneßſchen 
Pallaſte gegeben hat. 

Das Naivpe macht keine geringe Claſſe des äfter 
tifchen Stoffe aus; es ift nicht nur angenehm, ſon⸗ 
bern kann bie zum Entzüfen rühren. Deswegen 
ſind blos in dieſer Abſicht die Werke des Geſchmaks, 
darin durchaus naive Empfindungen und Sitten 
vorkommen, hoͤchſt ſchaͤzbar; weil fie den Ges 
ſchmak an der edlen Einfale einer durchaus gutem. 
und liebenswürdigen Natur unterhalten, und 
verftärfen. 


Das Naive in den Gedanfen thut da, wo man 
Überzeugen, entſchuldigen, oder wiederlegen teil, 
die groͤßte Wuͤrkung; denn es fuͤhret das Gefühl 
der Wahrheit unmittelbar mit ſich. In der Elektra 
bes Sophokles wird dieſe ungluͤkliche Tochter des 
Agamemnons von der Clytemneſtra beſchuldiget, 
fie fische durch ihre Klagen ihrer Mutter Reden und 
Dandinngen verhaßt zu machen. Hierauf giebt 
Elektra dieſe hoͤchſt naive Antwort, die Feiner Ges 
genrede Raum läßt. „Düfe Reden kommen von 
die, nicht von mir ber, du thuſt die Werke, die 


ich blos nenne.“ (*) Sehr naiv und chen dadurch —8B 
überzengend if auch folgendes; wiewol das Weit⸗ er. 


fchtweifende diefer Stelle, vieleicht zu tadeln wäre, 


Pfeudolus giebt feinem verliebten jungen Herren, 
oo. den 


Ral 


den er durch ſein dieles Fragen derdrießlich gemacht 


RA 
AR.LIe.1 Der Redner , dem es gelinget den wahren Ton der 


bat, folgende Antwort: 


Si ex te tacente fieri poflem eertior 

Here, quæ miſeriæ te tam mifere macerant 
Duorum laberi ego heminum parfiffem lubens, 
Mei te rogandi et tal refpondendi mihi. 
Nunc queniam id fieri non poteſt, neceflitas. 
Me fubigit ut te rogitem. (*) 


Einfalt und des naiven Denkens zu treffen, kann 
verſichert ſeyn, baß er überzeuget. - Diefer Ton 
iſt vornehmlich in der aͤſopiſchen Fabel nothwendig, 
wo der Dichter ofte die Perſon eines einfaͤltigen und 
leichtglaͤnbigen Meufchen annehmen muß, um feis 


"nen Pefer treuherzig zu machen. 
Es giebt auch eine ſchalkhafte angenommene Rals 


ditaͤt die in der fpostenden Satyre ungemein gute 
Wuͤrkung thut, das Lächerliche andrer recht and 
Licht zu bringen. Swifft iſt darin der größte Meis 
fier, und Liſcov bat mit ber verſtellten naiven Eine 
falt, mit welcher er die Philippi und Sivers beur⸗ 
theilet, diefe Heiden hoͤchſt Sächerlich gemacht. m 


der Comoͤdie kann dieſes zur Demuͤthigung der Nar⸗ 


ren von ſehr großer Wuͤrkung ſeyn. Denn was iſt 
empfindlicher, als von der Einfale ſelbſt laͤcherlich 
gemacht zu werden? | 

Ich begnuͤge mich hier mit dieſen wenigen N 
merfungen über das Naise, um das Dergmägen zu 


. haben, Hier einen Aufſaz über diefe Materie einzu⸗ 


rufen, ben mir einer unfrer erſten Köpfe vor vielen 
Jahren zu dieſem Behuf zugefchift bat. Der ist 
berühmte Verfaſſer, fehrieb ihn zu einer Zeit, da 
er noch jung war; aber man wırb ohne Muͤhe das 
rin das fih entwikelnde Genie antreffen, welches 


gegenwärtig fih in feinem vollen Glanze higet 


Hier iſt er Wort fir Dort. 


Ich wunder mich she baß "ber Brief über die 
Raisere im zten Theil des Cours desBelles - Lettres 
des Abts Batteux ihnen fo wenig ald das, was Bons 
Hours vom Raiven fagt, ein Genüge gethan hat. 
Alles was Herr Batteug über diefe Deaterie ge 
ſchrieben hat, dienet vortreflich fie noch verworrener 
gu machen, als fie dem Lefer vorher hat ſeyn Eöns 
nen. State beſtimmter Begriffe werden wir wit 
Bildern, Gleichniſſen und Gegenſaͤzen abgefertiget; 
und wenn wir eine Erflärung verlangen, “fo ant 
wortet man uns: bie Naivetaͤt befichet in ber 


aA 


Sevigne oder der ſchoͤnen Zilia. 


unſrer Empfindungen und Gedanken ſeyn. 
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Kürze — in einer ſolchen Auordnung der Work, 
Glieder und Perioden, die dem Endzwek ded Reben: 
den gemäß iſt. Nach der lezten Erklärung fehe ich 
nicht warum die Reden eines Parlaments advocaten 
nicht eben ſo naiv ſeyn moͤgen, als die Briefe der 
Ich will mich die 
Schwierigkeit, die von der Zaͤrtlichkeit dieſer Materie 
entſteht, nicht abhalten laſſen, einen Verſuch zu ma⸗ 


hen fie genauer zu behandein, und die Quelle und 


eigentliche Beſchaffenheit des Naiven aufzufuchen. 
Es wird alsdenn leicht ſeyn, das Naive des Aus- 
druks zu beſtimmen, wenn wir erſt ausgemacht 
haben, was die Naivete der Gedanken if. Ich 
werde aber mit meiner Unterſuchung weit oben an⸗ 


fangen muͤſſen. 


Die Rede ſoll eigentlich ein getreuer Ausdruk 
Die 
erfien Menſchen Haben bey ihren eben einen aus 
dern Zwek haben können, ald einander. ihre Gedan- 
fen bekannt zu machen, und wenn fie und ihre Kite ° 
der die angeſchafne Unſchuld bewahret hätten, fo 
wäre die Rede nach ihrer wahren Beſtimmung eis 
offenherziges Bild defien, was in eines jeden Ders 
gen vorgegangen wäre, und ein Mittel geivefem, 
Freundſchaft und Zärtlichkeit unter den Menfchen 
zu unterhalten. Jedermann weiß daß die Spra 
che von den igigen Menſchen meiftentheild gebrancht 
wird, andern zu fagen, was fie nicht denken noch 
empfinden, fo Daß die Rede demnach ſehr felten ein 
Zeichen ihrer Gedanken if. Dieſe große Veraͤnde⸗ 
rung, muß uuſtreitig die Folge einer wichtigen Vers 
änderung im Innwendigen der Menfchen ſeyn. 
Diefe mäflen Einpfindungen, Gedanken und Abſich⸗ 
ten haben, welche fie einander nicht zeigen dürfen, 
In der That ift die menſchliche Natur von ihrer Bes 
ſtimmung und ſchoͤnen Anlage fo flarf abgewichen, . 
def in dene Innern des Menſchen, am die Stelle 
der liebenswuͤrdigſten Neigungen, anſtatt der Un⸗ 
ſchuld, Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Menſchenliebe — 
Boßheit, Unbilligkeit, Unmaͤßigkeit, Neid und Haß 
getreten; und im Aeufſerlichen die Einfalt dem Ges . 
gwungenen, bie Dffenherzigfeit der Berfiellung, die 
Zärtlichfeie der Ealtfinnigen Höflichkeit hat weichen 
müßen. So bald die Menfchen von einander bes 
trogen worden, muſte fich ein allgemeined Miß⸗ 
trauen unter ihnen zeigen. Weil fie aber doch iM 
Geſellſchaft zu leben fih gemilßiger fahen, fo ers 
fanden fie allerley Mittel ſich einander zu verbergen, 
82 8.99 2 ſich 
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ſich in Acht zu nehmen einander auszuforſchen u. ſ. f. 
And weil man anflatt der herzlichen und bruͤderli⸗ 
hen Zuneigung, die eigentlich unter den Menſchen 
cherrſchen follte, ettvad anders haben mußte, das 
ehr von außen ähnlich ſehen, im Grund aber ganz 
das Gegentheil feyn möchte, fo erfand man bie 
Höflichkeit, das Ceremoniel, und alles was dazu 
gehört. Seit der Zeit iſt die Rede der Menſchen 
insgemein weitlänftig, finnieer, boppelfinnig, unbes 
ſtimmt, gefräufelt, fteif und affeftier worden. Eine 
Geſeliſchaft kann etliche Stunden mit aller erfinulis 
eben Artigfeit und mit beſtaͤndiger Bewegung der 
Lippen nichtö reden — Todfeinde koͤnnen einatt- 
der vertraulich und liebreich unterhalten — einer 
kann mit großem Wortgepraͤng von der Srömmigs 
feit, oder andern Tugenden reden, die er doch nie 
Felbft empfunden hat; man kann izo ans den äuf 
ferlihen Zeichen der Freude oder Traurigkeit, ber 
Sreundfchaft oder des Haſſes, mit fehlechter Zuverſicht 
auf die wahre Gemuͤthsverfaſſung einer Perſon fchliek 
fen; denn man hat den Affekten ſelbſt eine Sprache 
sorgefihrieben, von der Die Natur nichts weiß. 


Dep ſolchen Menfchen wuͤrden wir die Raivete, 


weiche eine Eigenfchaft der fchönen Natur ifl, ver 
geblich fuchen. Laſſen fie uns in die glüflichen Woh⸗ 
nungen des erfien Paares, oder auch in die einfäß 
tigen und. freyen Zeiten der frommen Parriarchen 
zurüfgehen, dort werden wir fie mit der Unfchuld 
gepaart finden. Wir werden fie in den ‚Herzen nnd 
in der Sprache foicher Menſchen finden, Die, ihrer 
Befiimmung gemäß, eine heilige Liebe gegen ihren 
göttlichen Wohlthaͤter, und eine allgemeine Zuneis 
. gung gegen ihre Mirgefchöpfe tragen, Die einen uns 
verderbten Geſchmak am Schönen und Guten haben, 
and alle ihre fanften und barınonifchen Begierden 
nad demfelben richten. In folchen Herzen kann 
fein Mißtrauen, feine Verfielung Paz haben; afle 
ihre Handlungen und Reden baben etwas offenhers 
iges und ungefünftelted. Sie dürfen ihre Gedan⸗ 
ten Gott zeigen, warum nicht den Menſchen? Sie 
Naben niche nmöthig ihre Affekten zu Hinterhaften, 

benn fie find gut; ihre Worte müflen ihr De aus⸗ 
brüfen, oder ihre Augen und Gefichtözüge wuͤrden 
ihren Lippen wiederfprechen. Die Neden folcher 
Leute find anfrichtig, wahr, kurz und Eräftig, wie 
ihr Innwendiges unfchuldig und edel if, fie Rind 
berzrührend, teil fie vom Herzen kommen. ie 
wiſſen nichtd von Moden und Manieren, nichts 
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von allen den Einſchraͤnkungen, dem Zwang welchen 


das Mißtrauen der Auffuͤhrung, ja den Gebehr⸗ 
ben der verderbten Denfchen anlegt, nichts von 


der falfchen Schaam, über Dinge zu erröthen, die _ 


an fih gur unſchuldig And. Und Diefes I dann, 
meiner Meynung nach, das Naive in den Sitten, 
der Denfart und den Reden der Meuſchen. Je 


‚näher einer dieſem Stand der ſchoͤnen Natur if, 


nf mehr hat er von biefer liebenswuͤrdigen Nai⸗ 
vetaͤt. 

Ich glaube Daß ich es kahnlich für eipe allge⸗ 
meine Erfahrung ausgeben darf, Daß diefe Naivene 
allemal mit einer gewiſſen dußerlichen, ſichtbaren 
Anmuth verknüpft ik, die man nicht Definirem aber 
vermittelſt eines feinen Geſchmaks ganz Har empfin⸗ 
den kann. u der poetifchen Sprache fünnte man 


von diefem je ne fai quoi fagen, es fen der Wieder⸗ 


fihein eines fihönen Herzens. Ohne Zweifel hat 
diefe Anmuth ihren Grund, ſowol in der. erfien An⸗ 
Sage des Körpers, ald auch in der chung in edlen 
und harmonifchin Gemuͤthsbewegungen, weiche eine 
große Kraft haben, einem ſonſt nicht ſchoͤnen Ges 
ficht eine Lieblichkeit zu geben, bie weit über deu 
lebloſen Glanz der Farben, ober über die Regel 
mäßigfeit der Züge au einem geiſtloſen Bude geht. 
Sie fehen hieraus, mein Herr, wo die Naivere vors 
nehmlich ſtatt hat, nehmlich bey ganz unfchnidigen 
und kunſtloſen Sitten, da die Tugend mehr vom 


Inſtinkt, als von deutlichen Ueberlegungen getrie 


ben wird, und in Reden, Affeften und Thaten weis 


chen man folchen Leuten beylegt. Diefe Eigenfhaft 


ift vom einer fchönen Scele unzertrennlich ; fle iſt 


daher auch von einer groben bäurifchen Einfalt, die - _ 


man vielmehr Dummheit heißen follte, fo fehr un⸗ 
terfchieden, als vonder Affectation; fo wie die Rein⸗ 
fich£eit gleichweit von Pracht und Unfauberfeit abs 
ſteht. Die Schäferfpiele des Hrn. Gottſcheds koͤn⸗ 
nen deötvegen feinen Anſpruch auf Die Naivete ma⸗ 
chen, odgleich feine Greten und Hanfen die Spras 
che des gemeinen Poͤbels reden. 

Der Noah und manche andere Gedichte von dem⸗ 
felben Verfaſſer find von DBepfpielen des Naiven 
voll. Der Charakter der Sunith in der Guͤndſluth, 
die Liehesgefchichte der Dina, die Kerenhapuch im 
Noah u. f. w. find ſchoͤne Beweiſe wie liebenswuͤr⸗ 
dig Die ungeſchmuͤckte fchöne Natur it, ja wie reis 
send fie fo gar durch die Wolfe hindurchſcheint, die 
eine Vergehung der Uuvorfichtigfeis vor ihre Schoͤn⸗ 

beit 
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heit ziehet. - Ein jeder empfindlicher Leſer wird eine 
gärtliche Gewogenheit gegen Sunith fühlen, da fie 
ihrer Mutter mit einer fo edlen Dffenherzigfeit ihre 
geheimfien Gedanken entbefet, und fich gar keine 
Mühe giebt, durch befonderd ausgeſuchte Worte 
ihre Neigung zu befchönigen oder zu defen, als ob 
- fie fich heimlich bewußt wäre, daß fie verborgen blei⸗ 
ben ſollte. Ja wie erhaben twird fie durch Das aufs 
richtige Geſtaͤndniß, das ſie dem Difon von der Liebe, 
die fie zn ihm getragen, macht? Cie darf ſich nicht 
ſcheuen einem Liebhaber, deu fie eben izt unwürdig 
finde, ihre vorige Neigung zu ihm zu geftehen, weil 
fie fich auf die Stärke ihres Herzens verlaffen kann, 
weiches durch sin ſolches Seftänpniß von dem Haß 
gegen die Lafter ihres -Liebhabers nichts nachließ. 
Die Briefe einer Veruvianerin find vornehmlich 
wegen ihrer Naivere unvergleihlich ſchͤn. Man 
glaube die fanfte Stimme der Natur zu hören, 
wenn Zilia redet. Wir fehen in bit innerften Gänge 
ihres zärtlichen Herzens, mir find bey der Entwik⸗ 
Iung ihrer Gedanken, wir nehmen alle ihre Empfins 
dungen an. Wir weinen wie fie weint, und in 
der Außerfien Bangigfeit ihred Schmerzens, glau⸗ 
ben wir, mie fie, einen Anfang der Vernichtung 
zu fühlen. Unſer Gedächtniß fagt uns, daß wir in 
der Liebe, in der Traurigfeir, in der Verwundrung 
oder Beſtuͤrzung, in einem angenehmen Hayn, u. ſ. w. 
wie fie empfunden haben; wir wundern und nur, 
daß fie die zarten Empfindungen befchreiben kann, 
die wir für nahmenlos gehalten, weil wir fie nicht 
fo lebhaft und mit fo vieler Apperception fühlten, 
als fi: Dann eben diejenigen Verfonen, bey des 
sıen am meiften Naivere it, haben für das Schöne 
und Freudige ſowohl als für das Unangenehme die 
Märkfie Empfindlichkeit, und weil fie wenig äuffers 
liche Zerſtreuungen, und viel innerfihen Frieden 
- Haben, "fo wendet ſich die Schärfe ihres Geiftes 
mehr auf fich ſelbſt, fie gehen mehr mit ihren eiges 
zen Gedanken um, fie hören ihre leifeften Regun⸗ 
gen, und fünnen in ihren Borflellungen ungeflörter - 
und tweiter fortgehen, ald andre. Daher find auch 
Derfonen von diefer Art allemal Driginal. Zwar 
ein jeder Menſch würde fih gar merflich, als Drigis 
nal vor den andern ausnehmen, wenn nicht Ver⸗ 
ſtellung, Zwang, Nachahmung, Moden und ber 
gleichen unter uns fo gemein und in gewiſſem Maaß 
unvermeidlich wären. Wo nun feine Verſtelung, 

keine Rachäffung, Feine Furcht vor Mißdeutung, — 
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N, da Bann es wicht fehlen, eine folche freye Gere 
muß im ihren Empfindungen und Urtheilen ſehr viel 
sigenes äußern. Die Unwiſſenheit ift noch eine Be⸗ 
Khaffenheit, die mit der Naivere mehr oder weniger 
verbunden if. Diefe Unwiſſenheit it sam Theil gluͤk⸗ 
Ach, He ift ein Mangel an haͤßlichen Auswuͤchſen, oder 
Überflüßigen und der angebornen Schönheit hinder⸗ 
lichen Zierrathen — zum Theil iſt fie eine Leerheit, 
die der Geil mit einigen Mißdergnuͤgen in ich ſuͤh⸗ 
let, und fich daher befirebt, fie auszufüllen. Dei 
wegen find naive Perſonen allezeir neugierig, mie 
wir diefed an Miltons Eva, an Zilina, Sunich oder 
Dina fehen können. | 
Es ift nothiwendig mit dem Naiden in Sitten 
und Gemüthsbemegungen verbunden, daß bie Pers 
fonen welche fo glüklich find, gleichfam unter dem 


- Slügeln der Natur zu leben, von einer großen 


Menge Sachen und Nahmen, welche legtere zum 
Theil nichts, zum Theil nichts gutes bezeichnen, 
gar nichts wiſſen. Ihre Sprache muß daher vid 
kuͤrzer und eigentlicher ſeyn, als die unſrige. Sie 
wiſſen nichtd von einer unzählbaren Dienge über: 
flüßiger Rothivendigfeiten, nichts von eben fo vies 
len Wörtern die man erfinden mußte, böfe Neiguns 
gen und Abfichten zu masquiren, oder wenigſtens 
das Dhr mit dem Lafler zu verföhnen. Sie nen⸗ 
nen die Dinge mit ihrem rechten Rahmen, ihre 
Reden haben mehr Kürze, ihre Saͤze mehr Rundung, 
und überhaupt ihre Gedanken ganz -befondere Wen⸗ 
dungen. Dieſes ift die vornehmfte Urfach, warum 
die Sprache der Naivete fo eınfältig, eigentlich und 
ausdrufend iſt; fo wie fie, ald ein wahrhaftes Bild 
ihres fchönen Herzens, nett ben allem Mangel an 
Schmuf, und edel bey aller Nachlaͤßigkeit il. Ue⸗ 

-brigen® würde man fich irren, wenn man biefer 
einfältigen Sprache alle Metaphern und Figuren 
nehmen wollte. 
ihre eigne Figuren, und je naiver eine Perſon if, 
defto lebhafter wird fle ihren Affect von fich geben, 
weil er gutift, und fle fich nicht ſcheuen darf, ihn 
ſehen zu laſſen. 

Woher kommt es, daß die moraliſche Naivete, 
einer Zilia z. E. oder der fliegenden Sunith, uns fo 
flarf und bis zur Entzäfung gefällt ? Ohne Zweis 
fet daher, weil nichts fchöners iſt, als die. wa 
Unſchuld einer Seele, die fich immer entblößen darf, 
ohne beichämt zu werden. Ein folcher Anblick muß 
nothiwendig unferem moralifchen Sinn mehr Ders 
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Das Herz und die Afferten haben .. . 
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guügen geben, ald uns das Gefthl einer jeben 


andern Schönheit machen kaun. Weil es aber vice 
Grade und Arten der Naivete giebt, fo wollen wir 
diejenige, welche aus. der wahren Unfchuld entſpringt, 
das Erhabene Naive nennen. Die übrigen Grabe 
mögen näch ihrer größern oder Eleinern Entfernung 
von der fchönen Natur abgemeflen werben. Denn 
es muß auch noch ein Raum file die muthwillige 
Galathea des Birgild und den alten rofenbefränge 
sen Anafreon übrig ſeyn. 


Die Minnegeſaͤnge aus dem XIII Jahrhundert 
And reich an Benfpielen naiver Paſſionen und Aus⸗ 
drüfungen derfelben. Die Sitten der damaligen 
- Zeit müffen, nach allen Urfunden die und von der 
Regierung des vortreflichen Schwaͤbiſchen Hanfeß 
übrig geblieben find, von ihrer ehemaligen Rauhig⸗ 
feit und Wildheit gerad fo viel verlohren haben, 
daß fie bey ihrer Einfale und Beſcheidenheit, Artig⸗ 
feit und eine gefaͤllige ungefünftelte Wohlanftändigs 
keit befizen Fonnten. Die meiften der Liebesgedichte 
werden vom dem @eif der firtfamen und inbrünftis 


gen Liebe beſeelt. Diefe Sänger kennen die Spras 


be der Empfindungen, wie es fcheint aus Erfahs 
sung. Eigene oft vertwunderfame Einfälle und 
neue anmuthige Wendungen findet man häufig bey 
ihnen. Ich sause daß es Ihnen nicht nuangenehm 
feyn werde, M. H. wenn ich ihnen einige Proben 
‚Davon vorlege: 

Vil füßse Minne da haft mich betwangen . 

Das ich muos fingen der vil minneklichen 

Nach der min Herze je bat da her gerungen 

Dü kan vil fuefle dur min Ougen slicben 

Al m min Herze lieplich unz ze gerunde 

"Wand 'ane Gett nieman erdenken konte 
So lieplich lachen von fo retem Munde. 


Ich weide ir gefangen fin gerne unverdrofien 
Se das fi mich dort folde 
In blanken Armen haben gefchlofen. 
‘ Niemer könd ich min leit gerechen 

An der truten bas 
Ihr Mündel küf ich und wolde 

. Sprechen 
Sich, diner Röte habe du das. 


Ich bin alfe minne wife 

Und iR mir fo rehte lieb ein Wie 
Das ich in dem Paradyfe 

Niht ſo gerue wife minen Lie 


Nut “ 

Als da ich der guoten folde fnlien 
In ir Ougen minneklichen 

Da mbhte lieblich Wunder mir gefchehemn. 


Ich wande ich iemer folde lachen. 
Do ich dich Frouen lachen ſah &se. 


ie vil lichten Ongen bilg 

Wirfet hober. Frosiden vil | - 
Ir gruos der git felde und ers 
Ir fchone dü leis den firik 
Der Gedanke vaben will . 
Des git ir Gedanke lere u 
Mit zuht das irs nieman wiflen fel 
Swes gedenken gegen ir ſwinget 
Minne den fo gar betwinget 

Das er git gevangen freeiden zol, 


Ich geftehe ihnen mit einem jeden Lefer, der die fei⸗ 
nen Schönheiten der einfältigen Natur empfinden 
kann, daß die Fabeln und Erzählungen des Hru. 
Gellert, die Sie fo fehr lieben, groͤßtentheils fehe 
Haid erzäpke find. Gar ofte entfieht diefe Naivete 
aus den Gedanken ſelbſt, und der anfrichtigem 
funftlofen Ausbildung Derfelben ; manchmal aber 
ſcheint fie bios in dem Ansdruk oder in ver Weis 
dung zu liegen, bie aber nicht etwa fo neu und ſon⸗ 
derbar ift, wie ben den Minnefingern, fondern bloß 


‚in der genauen Nachahmung der gemeinen und. 


manchmal pöbelhaften Ars’ zu reden oder zu erzäße 
fen befleht, wie man ans der Erzählung vom ‘Bauer 
und feinem Sohn, der Diißgeburt, vom berräbten 
Wittwer, und einigen andern fiehet. Viele halten diefe 
Fabeln und Erzählungen, vornehmlich um der dies 
Sen Fragen, Einwuͤrfe, ſatyriſchen Parentheſen, 
kleiner luſtiger Anmerkungen x. die in der Erzeh⸗ 
lung mit eingeſchoben werden, fuͤr ſehr naiv. Ein 
jeder erinnert fih, daß er wizige und luſtige Köpfe 


u in feiner Bekauntſchaft gehabt Hat, die ohnigefehe , 


fo auf diefe Urt erzählen. Man Hält deswegen dieſe 
Urt der Erzählung für fehr natürlich. Die Lefer 
von gefunden Geſchmak mögen entſcheiden, ob der 
Verfaſſer der Erzählungen, die eınfältige, unge⸗ 
ſchmuͤkte, leichte, aber edle Sprache der Erzählung 
nicht befier getroffen Habe. Man kann üubrigens 
mit Geunde fagen, daß ein guter Theil der Erzäße 
fung ded Hru. Gellerts von ſolchem Inhalt lud, 
daß Re dergleichen Zierrachen und Franſen ſehr noͤthig 
haben, und daß der allgemeine Beyfall zu allen Zei⸗ 
‚ten notwendiger Weiſe anf feine Seite ſeyn 27 
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Brich deucht man Fünne die naide Scheeibart gar 
füglich und. in Gegenſaz mit der gefünftelten und 
gezierten, mit jenem augenehmen Mädchen vergleis 
chen, deſſen natärliche Schönheiten und unerwors 
bene Reizungen den Eheren beym Seren; fo fehr ent⸗ 
zuͤnden. 
Hand ſimilis virgo eft virgioum neftrarum, us ma- 
tres ftudent 
Demifis kumeris eſſe, vincto peßore, ut gracils 
fient 
Si qua eſt babitior paulo, pugilem effe ajunt, dedu- 
count cibum 
Tainetli bena eft natura, reddunt eultura junceas 
— — Sed iflsec nova figura oris — 
Celor voras, corpus ſolidum et ſuteiplenum. 


Natur. 
(Schöne Künfe ) 
Es iſt ſchweer die verſchiedenen Bedentungen dieſes 
Worts in einen einzigen Begriff zu faſſen. Man 
pflegt die ganze Schoͤpfung, das ganze Syſtem der 
in der Welt vorhandenen Dinge, in ſo fern man ſie 


als Wuͤrkungen der in derſelben urſpruͤnglich vor⸗ 


handenen Kraͤfte anſiehet, die durch keine nur in 
beſondern Fällen ſich aͤußernde Ueberlegung, zn des 
ſondern Abſichten geleitet worden, mit dem Namen 
der Natur zu belegen, und verſtehet bald jene ur⸗ 


ſpruͤnglichen Kraͤfte ſelbſt, bald aber ihre Wuͤrkun⸗ 


gen darunter. Was aber in der Welt geſchieht durch 
Kraͤfte, die nicht urſpruͤnglich darin vorhanden ſind; 
was fein Daſeyn, oder feise Beſchaffenheit von bes 
fonderer, nicht auf das allgemeine Syſtem abzieh⸗ 
fender Ueberlegung ; ober auch von einem der allge- 
meinen Drbnung , und dem ordentlichen Laufe 
Der Dinge wiederfprechenden Zufall bat; diefes alles 
wird der Natur entgegengefezt. Dergleichen Dinge 
find Wunderwerke, auch Werke der menfchiichen 
Kunf, und Würfungen feltfam verbundener, und 
der allgemeinen Drbnung entgegen handelnder Ur⸗ 


lachen. 

Als wuͤrkende Urſache betrachtet, iſt die Natur 
die Fuͤhrerin und Lehrerin des Kuͤnſtlers; als Wuͤr⸗ 
kung iſt ſie das allgemeine Magazin, woraus er 
die Gegenſtaͤnde hernimmt, die er za ſeinen Abſich⸗ 
ten braucht. Je genauer der Kuͤnſtler in ſeinem 
Verfahren, oder in der Wahl feiner Materie ſich 
an die Ratur hält, je vollfommener wird fein Werk. 
Mir wollen beydes etwas ausführlicher betrachten. 
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AIn dem erſten Siun if die Natur niches anders 


als wie hoͤchſte Weisheit ſelbſt, die überall ihren 


Zwek auf das Vonkommenſte erreicht; deren Ver⸗ 
fahren ohne Ansnahm hoͤchſt richtig, und ganz voll⸗ 
kommen if. Daher kommt es, daß in ihren Wer⸗ 
fen alles zwekmaͤßig, alles gut, alles einfach uud 
ungezwungen, daß weder Ueberfluß noch Mangel 
darin if. Eben darum nennet man auch kuͤnſt⸗ 


liche Werfe natärlich , wenn darin alles volltom⸗ 


men, ungezwungen und auf das Beſte zufammens 


hangend if, ald wann die. Natur ſelbſt ed gemacht 
hätte. | 


Das Berfahren der Natur iſt deswegen die eigents 
liche Schule des Kuͤnſtlers, mp er jede Regel der 
Kunft lernen fann. An jedem .befondern Werfe 
diefer großen Meifterin findet er die genauefte Beob⸗ 
achtung defien, was zur Vollkommenheit und zur 
Schönheit gehörer, und je ausgebähnter feine Kennt: 
mis der Natur ift, je mehr har er Fälle vor fich, wo. 
immer dieſelben allgemeinen Grundfäze des Vollkom⸗ 


menen und des Schönen in verſchiedenen Gattun⸗ 


gen und Arten angetroffen werden. Deswegen rn 
auch die Theorie der Kunſt nichts anders ſeyn, als 
das Spftem der Regeln die Durch genaue Beobach⸗ 
tang aus dem Verfahren ber Natur abgezogen wors 
den. Jede Degel des Kuͤnſtlers, die nicht aus dies 
fer Beobachtung der Natur hergeleitet worden, ifl 
etwas blos phantaſtiſches, das feinen wahren Grund 
bat, umd woraus nie etwas gutes erfolgen Fan. 
Die Natur —8 nie ohne genau beſtimmte 
Abſicht, weder in Hervorbringung eines ganzen 
Werts, noch in Darſtellung irgend eines einzelen 
Theiles. Wol dem Künftler der ihr darin folget, 
und jeden einzelen Zug feines Werks aus dem Zwek 
des Banzen herleitet. In Unorbnung der Theile, 


verfaͤhrt fie allemal fo, daß das Weſentliche von dem 


weniger Wefentlichen unterſtuͤzt und gekärkt twird; 
ſelbſt dieſes weniger Welentliche ift fo fehr genau - 
mit den Haupttheilen verbunden, daß alles, bis 
auf die geringfte Kleinigkeit weſentlich ſcheinet. Das 
durch wird jedes Werk vollkommen das, was es 
ſeyn ſollte. In Abſicht auf die aͤußerliche Form 
iſt jedes ſo angeordnet, daß es ſo gleich als ein 
für ſich beſtehendes Ganzes in die Augen fäaͤllt; 
die Theile find allemal in dem volfommenften Eben⸗ 
maaße gegen einander, und ähnliche Theile find int 
mer ſymmetriſch geſtellt. Daneben beobachtet die 
Rarur überali eine fo volllommene Hebereinft —— 
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Dinge, daß a, Die Serben, Dad Rau 


mit den innern Eigeufchaften ber Dinge —* 
übereinfommen. Der menfchliche Körper, als das 
hoͤchſte der ſichtbaren Schönheit, if von dem befien 
Lehrern der Kunft, jedem Künftler zu: Muſter em⸗ 
hohlen worden. “Man koͤnnte jebes andere Wert 
der Rate eben ſowol zur Regel nehmen, wenn es 
nicht am ſchiklichſten wäre das zu wählen, was am 
deutlichen in die Augen fällt. 

Eine ausführlichere Betrachtung dieſes Verfah⸗ 
rens der Natur twäre hier nicht an ihrem Drte; 
dieſe wenigen Winfe ſind hinlänglich einen nachden⸗ 
“ Senden Kuͤnſtler zu überzeugen, baß er die Natur 
zu feiner einzigen Lehrerin anzunehmen habe. 

Auch feine Beſtimmung und den allgemeinen 
Zwek worauf der Künfller zu arbeiten bat, kann er 
von der Natur lernen. Sie hat mancherlep und 
uns oft unbefaunte Abfichten, die ich zuerſt auf 
das Ganze, uud denn auch, fo weit ed mir jenem 
befiehen kann, auf jedes Einzele erfirefen. Der 
Menſch ift unendlich viel zu ſchwach, um anf das 
Ganze zu würfen. eine wenigen Kräfte reichen 
nicht weiter, als daß er bey feinem Sefchlechte bleibe, 
und auch da ift ihm nur ein Weg offen die erhabes 
nen Abfichten Der Ratur zu unterflüzen. Des Künfts 
lers beſonderer Beruf iſt auf die Gemuͤther zu wuͤr⸗ 
fen, und zu dieſem hohen Derufe ladet ihn die Na⸗ 
rur ein. Sie hat fehr viel gethan, den fittlichen 
Meuſchen vollfommmer zu machen, und Durch die 
. och Hauptempfindungen ded Vergnuͤgens und 
Mißvergnuͤgens ihn zum Guten zu reizen und vom 
Boͤſen abzuziehen. Aber da dieſes wicht das eins 
zige war, worauf fie zu arbeiten hatte, und da der 
Menſch eigene Kräfte befize auf dem Weg zur Voll⸗ 
kommenheit, den die Natur ihm gezeiget har, forts 
zugehen, ſo hast fie fich begnüger ihm die Anlage 
und verichiedene Meizungen zum Guten zu ges 
ben. Sie war, um einen befondern. Sal zum 
Beyfpiel anzuführen, zufrieden, ihm alle Anlagen 
zu Erfindung und Ausbildung der Rede zu geben ; 
die Sprache ſelbſt überließ fie ihm zu erfinden und 
zu vervollkommnen. Eben fo hat fie ihm die Aus 
lagen zu einem guten, gefelligen, liebenswuͤrdigen 
Charakter gegeben, er felbft muß ihn ausbilden. 
Und hierin ift der Künftler im Stande fein Genie 
auf die edelfte Weile zu brauchen, und feine Arbeit 


feinem Deren fen. 


Nat 


ya einem waͤrklich erhabenen Zwek gu richten; wehe 
ihm wenn er diefen Zwek verkennt, und bie hohe 


37* ſeines Berufs, die Natur im ihren Abſich⸗ 


sen zu nuterſtůzen nicht fühlt! 


Hoͤchſt wichtig muͤſſen auch dem Kuͤnſtler die in⸗ 
nern Winke der Natur in ſeinem Verſtand und in 
Die zur Kunſt noͤthigen Ta⸗ 
lente und die Empfindſamkeit, find ein unmittelba⸗ 
res Werk der Natur. Kommt denn noch Kenntnis 
der Förperlichen und der frtlichen Welt, nebft fleißis 
ger Uebung dazu, fo ift der Künftier gebildet. Er 
würde in feinen Geſchmak immer fiber ſeyn, und 
fein Derfahren wärd ihn immer zum Zwei führen, 


wenn die Winfe der Natur nicht burch willkuͤhrliche 


Megeln, die aus Nachahmung oder durch die ‘Diode 
entftehen, erftift wilden. Alle vorzügliche Werke 
ber ſchoͤnen Künfte And in ihren weientlichen Theis 
len Früchte der Natur, die durch Erfahrung unb 
nähere Ueberlegung deffen, was die Natur dein Genie 
an die Hand giebt, veif geworden. Aber wie der 
gründlichfte Kopf, wenn er unter Sophiften lebt, 


auch von Subtilitaͤten angefteft wird; fo fann auch 


der Künftler, dem die Natur alle nöthige, um 
groß zu werden, gegeben hat, durch Beyſpiele und 
durch Begierde andern nachzuahmen, von der wahr 
ren Bahn abgeführt werden. 


fpricht, getreu zu fepn, fo warnet man ihn vor 
willkuͤhrlichen Negeln, vor blinder Nachahmung fols 
cher Werfe, die nicht von feinem eigenen underdor⸗ 
denen Gefühl, fondern von der Mode und’ dem Lob, 
das underufene Kunftrichter, oder ein ſchon lange 
von der Bahn der Natur ausgewiechenes Publicums 
ihnen gegeben, zu Muſtern aufgeftellt worden. 

- Woher kommt ed, daß allemal bie erfle Periode 


der unter einem Volk aufgeblühten Kuufl, die fürs 
treſlichſten Werke bervorbringet ? Lieget nicht ber 


rund darin, daß die Kuͤnſtler Diefer Periode von 


der Natur berufen, fih an die Natur halten, da 
die, welche in ſpaͤthern Zeiten entſtehen, entweder 
blos aus Nachahmung Künitier werden, ober, ohne 
eigene ans ihren natürlichen Gefuͤhl hergenommene 
Kegeln, unuͤberlegt nach übel verſtandenen Muſtern 


arbeiten? Darum mınun, o! Juͤngling, wenn du 


Menn man ihm ems 
pfiehlt der Stimme der Natur, die in feinem innerm , 
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einen Beruf gur Poeſie, Mahlerey, ober zur Duft 


in dir fuͤhleſt, den Rath, den, Apollo dem Cicero 


gegeben bar ‚and für dich: erwaͤbhle dein eigenes 


Bef uͤbl 


wi 


(9) ©. 
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Bat — 
Gebt, = nicht die Meinuug des Volle sis 
Fuͤhrerin. 
Wir il nun auch die Natur als das alfges 
‚meine Magazin betrachten, in welchem der Kuͤnſt⸗ 


fer den Stoff zu feinem Werk, oder doch etwas fin⸗ 


det, nach deſſen Aehnlichkeit er fich ſelbſt feine Ma⸗ 
terie bildet. Der allgemeine Zwek aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte iſt, wie wir oft angemerkt haben, vermit⸗ 
telſt lebhafter Vorſtellung gewiſſer mit aͤſthetiſcher 
Kraft verſehener Gegenſtaͤnde, auf eine vortheilhafte 
Weiſe auf die Gemuͤther der Menſchen zu wuͤrken. 


Da dieſes offenbar auch eine von den wolthaͤtigen 


Abſichten der Natur, bey Herdorbringung und Aus⸗ 
ſchmuͤkung ihrer Werke geweſen; und da ſie in ihren 
Verrichtungen von der hoͤchſten Weisheit geleitet 
worden; ſo finden ſich auch unter dieſen Werken 
alle Arten der Gegenſtaͤnde, die zu jenem Zwek dien⸗ 
lich find. Der Kuͤnſtler hat alſo nur fuͤr jeden be⸗ 
ſondern Fall zu waͤhlen, was ihm dienet; oder, 
wenn er das, was ihm noͤthig iſt, nicht gerade ſo 
in der Natur findet, welches gar wol geſchehen kann, 
da ſie nach allgemeinen Abſichten handelte; ſo kann 


er nach dem Muſter der vorhandenen Gegenſtaͤnde, 


andere blos zu feinem Zwek eingerichtete, durch fein 
eigened Genie bilden. Für beyde Fälle ift ihm eine 


- genaue und ausgebreitete Kenntnis‘ der in der für 


- fern und innern Sinnen gefpannt halten; jene da⸗ 


zerlichen und firtlichen Natur vorhandenen Dinge, 
und der in ihnen liegenden Kräfte hoͤchſt nothwen⸗ 
dig. Da die glüflihe Wahl der Materie den met 
fien Antheil an dem Werth eines vollfommenen 
Werks der Kunft hat; fo iſt dem Künftler nichts 


"mehr zu empfehlen, als eine unabläßige Beobach- 


tung der in der Schöpfung vorhandenen Dinge, 
and ihrer Kräfte. Unaufhörtich muß er feine Äuf- 


mit ihm von allen Werfen ber Natur, die ihm vors 


ben. 


Fommen, keines unbemerkt entgehe; diefe, damit 
er allemal genaue Kenntnis von der Wuͤrkung be 
fomme , die jeber besbachteie Gegenfiand unter ben 
alsdenn vorhandenen Umſtaͤnden auf ihn machet. 
Dieſes if der einzige Weg dad Genie zu bereiches 
ven, und ihm für jeden Fall, da es für die Kunfl 
arbeitet, den nöthigen Stoff/ an die Hand zu ge: 
Man höret oft von reichen Genien und er 
finderifchen Köpfen fprechen, die in ben ſchoͤnen Kün- 
fen groß geworden. Diefe find feine. andere, als 


die fleifigften und fcharffinnigfien Beobachter der 


Natur. Ein folcher war von Homer; deſen 
Zweyter Theil. 


Nat 


feharfen Ange (was man auch von feiner Blindheit 
fagt) nichts entgieng. Daher der überfchwenglis 
he Reichthum feiner Vorfiefungen. 

Es giebt Künftier, weiche die Natur ur durch 
die zweyte Hand kennen; weil ſie fie nicht in dem 
Leben ſelbſt, fondern in den Werfen andrer Kuͤnſtler 
beobachtet haben. Diefe werden, was für Geſchik⸗ 


lichkeit zur Kunſt fie fonft haben mögen, allemal 


nur ſchwache Nachahmer bleiben, bie hoͤchſtens ihre 
eigene Manier ih Bearbeitung der Dinge haben. 
Aber man herkt eb, daß fie die Natur nicht ſelbſt 
geſehen; ihre Gegenflände find entiehnet, und die 
Darftellung berfelben. hat das Leben sticht, das bie 
wahren Meifter, die nach der Natur gezeichner has 


But 


ben, ihnen zu geben vermochten. Es ift fehr natuͤr⸗ 


ih, daß ein in der Natur vorhandener Gegenflante 


lebhafter rührer, als fein Schattenbild, das man 


aus Erzählung, oder Nachzeichnung befomme: if 
aber der Künftler feihft weniger gerührt, fo muß 
nothwendig feine Zeichnung weniger Kraft und Les 
ben haben. Man fanıı alle Gefchichtfchreiber, die 
Schlachten und Aufruhr und Tumulte befchrieben 
baden, auswendig wiſſen, ohne badurch fo viel ges 
wonnen zu haben, eines diefer fürchterlichen Dinge 

‚it wahrer Lebhaftigkeit zu ſchildern dazu ‚gehört 
notbtwendig eigene Erfahrung. Go ift es mit jeder 
Vorſtellung und mit jeder Empfindung Darum 
ift das Studiam der Natur immer die Hanptſache 
jedes Kuͤnſtlers. 

Es trift ſich gar ofte, daß der Ränftter den ihm 


nöthigen Gegenſtand in ber Natur nicht gerade fo ' 


antrift, wie er ihm brancht. Denn er hat nicht 


eben gerade den fo beſtimmten Zwek, den die Ras 


‚tur bey Hervorbringung bed Gegenflandes gehabt 


hat. Da fliehen ihm zwey Wege offen fich zu helfen. 
Entweder bildet er fi) aus dem mit feiner Abſicht 
am nächften übereinftimmenden@egenftand ein Ideal; 
fo machten es die griechifchen Bildhaner, wenn Re 
Götter, oder Helden abzubilden hatten (*); 
er braucht feine, durch lange Beobachtung genus 
bereicherte Phantaſie, um ſich ſelbſt den noͤthigen 
Gegenſtand zu erſchaffen. Aber da muß er ſich ge⸗ 
nau an die Horazifche Regel, Ficta ſint proxina 


veris, halten; ſonſt ſchaffet er ein Hirngeſpinſt, 


dhne Kraft und ohne Leben. In ſolchen Erdichtun⸗ 
gen kann keiner gluͤklich ſeyn, der nicht durch eine 
lange, dabey ſcharfe Beobachtung der Natur ein 
ſicheres Gefuͤhl von dem eigentlichen Gepraͤge, das 

Hbhebh 


oder (N ©. 


Ideal. 


natuͤr⸗ 
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natürliche Gegenflände verfelsen Met haben, bekom⸗ 
men bat. 


Gs giebt Kunftrichter, die dem Kuͤnſtler rathen, 
Die aus der Natur gewählten Gegenſtaͤnde zn ver 
fchönern: Aber mo ift der Menſch der dieſes zu 
hun im Stande wäre, da auch der befte Künftier 
‚ Vie Schönheit der Natur nie völlig zu erreichen vers 
mag? Meinen diefe Kunftrichter, daß man ofte 

von dem, was der in ber. Ratur getwählte Gegen⸗ 
fland hat, etwas verändern, oder wegiaſſen, oder 
. ettwad, das er nicht hat, zufezen fol; To drüfen fie 
ſich nicht ſchiklich aus. Wer würde fügen, daß der 
den Eicero verfchönert hätte, der einen Gedanken, 
ein Bild von dieſem Redner geborget, aber ihm, da 
feine Abficht bey dem Gebrauch deffelden etwas von 
der Abſicht die der Mömer hatte, verfchieben if, eine 
andere Wendung gegeben, oder etwas darin wegge⸗ 


laſſen Härte? Wo fol der Kuͤnſtler Schönheit hers- 


nehmen, als aus der einzigen Quelle bed Schönen ? 

Man nehme aber feinen Gegenſtand aus der Nas 
tur, aus dem Ideal, oder man Bilde ihn durch bie 
Phantafie; fo muß er, menn er volle Würfung 
thun fol, durch die Geſchiklichkeit des Kuͤnſtlers, 
wie ein natürlicher Gegenſtand erſcheinen. Es muß 
Darin, wie in ber Natur ſelbſt, alled paſſend, unge 
zivungen, gettau zufammenhangend und wahr ſeyn. 
Hieruͤber aber wird im naͤchſten Artikel mehr vor- 
Fommen. 


Natürlich, 
(Schoͤne Künfe.) 
Dieſes Beywort giebt man den Gegenſtaͤnden der 
Kunſt, die uns ſo vorkommen, als wenn ſie ohne 
Kunſt, durch die Wuͤrkung der Natur da waͤren. 
Ein Gemaͤhlde, das gerade ſo in die Augen faͤllt, 
als ſaͤhe man die vorgeſtellte Sach in der Natur; 
eine dramatiſche Handlung, bey der man vergißt, 
daß man ein durch Kunſt veranſtaltetes Schau⸗ 


ſpiehl ſieht; eine Beſchreibung, die Vorſtellung eines 


Charakters, die uns die Begriffe von den Sachen 
geben, als wenn wir ſie geſehen haͤtten; der Ge⸗ 
ſang, wobey uns duͤnkt, wir hoͤren das Klagen, 
oder die freudigen, zaͤrtlichen, zornigen Aeußernu⸗ 
gen einer von wuͤrklichen Leidenſchaften durchdruu⸗ 
genen Perſon — Alles dieſes wird natuͤrlich genennt. 
Bisweilen wird auch insbeſondere, das Ungezwun⸗ 
gene, Leichtfließende in Darſtellung einer Sache mit 

dieſem Worte bezeichnet; weil in der That alles, was 


kung auf die Gemüther thun. 
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bie- Natur unmittelbar bewuͤrkt, bitfen Charakter am 
fih Hat. Daher kann man auch einen Gegenftand 
natürlich neumen, den der Künfller nicht aus ber 
Natur genommen, fondern durch feine Dichtungs⸗ 
kraft gebildet hat, wenn er ibm nur das Gepräg des 
Natur zu geben gewußt hat. 

Auch außer der Kunft nennet man das natürlich, 
was feinen Zwang verräch, was nicht nach Re⸗ 
gein, die man durch bie That entdefen kann, abges 
paßt, fondern fo da ift, oder fo gefchieht, daß es 
das gerade, einfache Derfahren der Natur zu erfens 
nen giebt. Go nennet man den Menſchen natür- 
lich, der fih in feinen Neden, Gebehrben, Bewe⸗ 
gungen, mit vollfommener Einfalt, ohne alle Res 
benabfichten, ganz feinem Gefühl überläßt, ohne 
daran zu denken, daß er auf eine gewiſſe gelernte 
Weiſe Handeln muͤſſe. 

Das Rarirliche iſt eine der vorzuͤglichſten Eigen⸗ 
ſchaften Der Werke der Kunſt; weil das Werk, dem 
es mangelt, nicht völlig das iſt, was es ſeyn fol, 
und weil dieſe Eigenſchaft ſchon an ſich die Kraft 
hat, uns zu gefallen. Dieſe beyden Saͤze verdienen 
etwas entwikelt zu werden. 

Der Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte macht es nothwen⸗ 
dig, daß uns Gegenſtaͤnde vorgehalten werden, die 
uns intereßiren, die unſre Aufmerkſamkeit feſſeln, 
und denn die beſondere ihrem Zwek gemaͤße Wuͤr⸗ 
Nun iſt zwiſchen 
den in der Natur vorhandenen Dingen und dem 
menſchlichen Gemuͤth eine ſo genaue Harmonie, als 


zwiſchen dem Element, darin ein Thier zu leben bes“ 


ſtimmt iſt, und dem Bau feines Körpers: bie Ras 
tur bat unfere Sinnen, und die Empfindſamkeit 
daraus alle Begierden entfliehen, nach den in ber 


Schöpfung vorhandenen Gegenfländen, die ung ins 


tereßiren ſollten, genau abgepaßi; und wir haben 
fein Gefühl, als für die Dinge, die von der Natur 
feibR für und gemacht find. Wil man uns alfo 
durch die Kunft rühren, fo muß man ung Gegen⸗ 
ſtaͤnde vorlegen, weiche die Art und den Charakter 
der natürlichen haben. Je genauer der Kaͤnſtler 
dieſes erreicht, je getviffer kann er bie gefuchte Würs 
fung von feinem Werk erwarten, 

Daraus folget nicht nur, daß er und nichts (dis 
maͤriſches, nichts phantaflifches, der Natur wieder⸗ 
fireitendes vorlegen foll; fondern Daß auch bie nach 
ber Natur gebildeten Gegenftände ganz natürlich. 
feyn maſen/ um die voͤllige Wirtune zu han 


mn 


Ki 
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te muͤſſen uns täufchen, daß wir Ihre Wuͤrklich⸗ 
feit zu empfinden vermeinen. Kinder kann man 
dadurch rühren, daß man bie Hände vor das Ges 
ſicht Hält, und fich anflelie, als ob man meinte; 
aber ertwachfene Menſchen wuͤrden dabey den Betrug 
bald merfen. Diefe zu täufchen erfodert eine ges 
Hanere Nachahmung des Weinens. 

Daher gefchieht e8 gar ofte, Befonders im Schaus 
fiel, daß der Mangel des Natürlichen, er fomme 
von dem Dichter, oder von der ſchlechten Vorſtellung 
des Schanfpiehlers, eine ber abgeziehlten gerad eut⸗ 
gegenfichende Würfung thut, dag man Sache, wo 
man meinen folite, und verdrießlich wird, wo man 
ſollte Iuflig feyn. Go fehr kann der Mangel des 
Natuͤrlichen die gute Wirkung der Fünftlichen Ge 
genflände vernichten. Es gefchiehet in dem Leben 
uicht felten, daß bey einer berrübten Scene ein eins 
ziger unfchiklicher und unuatürlicher Umſtand Lachen 
erwekt: wieviel leichter muß dieſes bey blos nach: 

geahmten Gcenen diefer Art geichehen? Darum ers 
fodert daB Drama, vornehmlich Die hoͤchſte Natur 
ſowol in der Handlung felbft, als in der Vorſtel⸗ 
fung, da der geringfte unnatürliche Umſtand alles 
fo leicht verderbt. 

Aber auch ohne Ruͤkſicht auf die der Natur bes 
Gegenſtandes angemeflene Würkung, hat das Na⸗ 
türliche an fich eine Afthetifche Kraft, wegen ber 
vollkommenen Aehnlichfeit. Ein Gegenfland der 
in der Natur Feines Menfchen Aufmerkfanfeit nach 
ſich ziehen würde, kann durch die Bollfommenheit 
der Nachahmung in der Kunft ausnehmend Vergnuͤ⸗ 
gen, Wovon wir anderdiwo den Grund angezeiget 
haben. () Da das Intereſſe des Kuͤnſtlers erfodert, 

daß fein Werf gefalle, fo muß er es auch deswegen 
natuͤrlich machen. 

Aber hoͤchſt ſchweer iſt dieſer Theil der Kunfl: 
denn in den meiften Fäden Hänger das, was eigents 
lich dazu gehört, von fo Fleinen und in einzeln bey⸗ 
nahe fo unmerflichen Umſtaͤnden ab, daß der Kuͤuſt⸗ 
ler felbft nicht recht weiß, tie er zu verfahren hat. 


Sdoo wußte jener griechifche Mahler nach vielen vers 


geblichen Verfuchen nicht, wie das Schäumen eines 
im Wuth gefezten Dferdes natürlich vorzuftellen fey, 
und der Zufall, da er aus Verdruß den Penſel ges 
gen das Gemählde warf, bewuͤrkte, mas er durch 
fein Nachdenfen zu erreichen vermoͤgend geweſen. 
Die völlige Erreichung des Natürlichen fcheinee aller 


dings das fehmeerefle der Kunſt zu fon. . ' ; 
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In Handlungen bie fich zur epiſchen und Dramas 
tifchen Poefle ſchiken, wird die Verwiklung und alle 
maͤhlige Auflöfung nfte durch eine Menge Fleiner 
Umſtaͤnde beſtimmt, die zufammengenommen, Dad 
Ganze bewuͤrken. Laͤßt der Dichter einen davon 
weg, oder ſezet er einen falfchen, am bie Stell eines 
wahrhaften, fo wird alled unnatuͤrlich. Oft aber, 
wenn er alles, was zur Natur ber Sache gehoͤret, 
anbringen will, wird er ſchweerfaͤllig, oder verwor⸗ 
ren. Darum ift e8 fo fehr ſchweer im Drama das 
Natürliche in Anlegung der Zabel und Entwiflung 
ber Handlung zu erreichen. Eine Menge franzo⸗ 
ſiſcher Schaufpiele werben gleich vom Anfang ſchweer 
und verdrießlich; - weil man die Bemühung de 
Dichters gewahr wird, und verichiedenes bemerken 
su Saffen, wodurch das folgende natürlich werben 
follte. Es iſt nicht genug, Daß im Drama alled da 
ſey, was die Folge der Handlung beftimmt ; es muß 
anf eine ungezwungene Weiſe da ſeyn. Diefes wußs 
ten Sopholled und Teren; am volllommenſten zu 
veranfialten. Euripides aber wird nicht felteng 
durch die Ankündigung des JIuhalts in ben erſten 
Scenen unnetärlich. 

Auch in den Charakteren, Sitten und Leiden⸗ 
ſchaften iſt Das Natürliche oft ungemein ſchweer zu 
erreihen. Entweder find gewiſſe charakteriftifche 
Züge für fich ſchweer zu bemerken, oder es ift ſchweer 
fie, ohne fleif zu werden, zu fhildern. Darum 
gelingen auch vollkommen nanlrliche Schilderungen 
diefer Art nur großen Meiftern. Unter unfern ein⸗ 
heimifchen Dichtern Eenne ich außer Wielanden Feis 
sen, dem die natuͤrliche Schilderung biefer fittlichen 
Begenftände fo vollkommen gelinget; doch will ich 
weder Hagedorn noch Kiopfiofen noch Geßnern ihr 
Verdienſt Hierin ftreitig machen. In Leidenſchaften 
ift Shafefpear vielleicht von allen Dichtern der gluͤb⸗ 
lichſte Schilderer. Ueberhaupt aber können in Ab⸗ 
ficht auf das Natürliche in allen Arten der dichteri⸗ 
ſchen Schilderungen Die Alten, vornehmlich Domes 
und Sophokles als vollkommene Muſter vorgeftellt 
werden. In zaͤrtlichen Peibenfchaften aber. flieht 
Euripides feinem na. 

Wir Finnen diefen Artikel nicht ſchließen, ohne 
vorher eine wichtige Hier einfchlagende Materie zu 
beruͤhten. In ſittlichen Gegenfänden giebt es eine 
rohere und eine feinere Natur; jene herrſcht unter 
Voͤlkern bey denen die Vernunft ſich noch wenig 
entwikelt hat; dieſe zeiget ſich in ſehr verſchiedenen 
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Graden nad den Maaße nach welchem die Künfte, 
Wiſſenſchaften, die Lebensart und die Sitten, bem 
Einfiuß einer Iangen Bearbeitung erfahren haben. 


In der rohen ſittlichen Natur liegt mehr Stärke; 


die Leidenfchaften eines Burons find weit heftiger, 
feine Unternehmungen fühner, als fie in ähnlichen 
Umfländen bey einem Europäer find. So find auch 
Homers Krieger in ihren Handinngen heftiger and 
in ihren Reden nachbräfficher, ald man izt unter 
uns if. Gent kurzem fiheinen einige deutſche Dich- 
ter und Kunftrichter ed zur Regel zu machen, jene 
obere Natur, wegen ihrer vorzüglichen Energie zu 
soetifhen Schilderungen vorzuziehen. Dagegen 


©. haben wir fehon an einem andern Ort (*) einige 


- Erinnerungen vorgebracht. 


Hier merken wir noch 
an, daß überhaupt ein Dichter den befondern Zwek 
feines Werts wol zu üßerlegen bat, um die Wahl 
Der Gegenſtaͤnde Danach zu beftimmen. Iſt e feine 
Abſicht bloße Schilderungen zu machen, die Durch 
die Stärfe der natürlichen Empfindungen rühren 
follen ; fo mag er immer den Stoff aus der rohes 
Ken Natur nehmen: wir werden feine Schilde 
rungen mit Vergnuͤgen feben, und fie werben uns 
zu verfchiedenen Betrachtungen über die menfchliche 
Matur Gelegenheit geben; fo wie die Erzählungen 
der Meifebefchreiber die nnter die wildeſten Voͤlker 
gerathen, oder in die auflerordenrlichfien Ungluͤks⸗ 
Fälle geftürzt worden find, uns in Erfiaunen fezen, 
and maucherley Betrachtungen veranlofen. Wir 
werden folche Gedichte Iefen, wie wir die Schildes 
zungen eined Homerd, Oßians und Theokrits leſen. 
Biber fo bald der Dichter nicht blos intereffaht, ſon⸗ 
dern nüzlich fepn will; fo muß er bey der Natur 
bleiben, wie fie fich ist unter ung zeige. Es if 
ſchweerlich abzufehen, mas für einen Nuzen ein 
Drama auf einer enropäifhen Schaubähne haben 
Edunte;, deſſen handelnde Perfonen Caraiben, ‚oder 
Huronen in ihrer wahren, hoͤchſt Fräftigen Natur 
waͤren. Zum Anterricht fuͤr den Philoſophen, der 
gerne den Menſchen in ſeiner roheſten Natur voll⸗ 
kommen gut geſchildert zu ſehen wuͤnſchet, koͤnnte 
das Werk allerdings dienen. Aber dieſes legt außer 
dem Zwek der ſchoͤnen Künfle. 

Ich weiß wol, daß man die Frangöffchen Tragoͤ⸗ 
diendichter durchgehends darüber tadelt, daß fie grie⸗ 
chiſchen Helden franzoͤſiſche Sitten und Charaktere 
geben. Aber ihre Trauerſpiele wuͤrden Darum noch 
nicht beſſer ſeyn, wenn fie einen Agamenston and 


Rat 
andre Perſonen ans jener Zeit nach der Wahrheit 
fehilderten. Der Fehler ktege in der Wahl des Stoffe 
ſelbſt, der fih für Franfreich und für die Sitten 
des Landes nicht ſchiket. Je mehr eine Nation ihre 
Sitten durch Vernunft und Geſchmak verfeinert 
hat, je mehr müflen auch die Werfe der. Kunft diefe 
Stimmung haben, wenn fie einen der Kunſt anſtaͤn⸗ 


digen Ziel erreichen follen. 


Nebenpfeiler - 
( Baukunſt.) 
Die neben den Saͤulen, oder Hauptpfeilern einer 
Bogenftellung ſtehenden kleinern Pfeiler auf denen die 
Bogen auffiehen. Die Art, wie fie angebracht wers 
den, ift in der int Artikel Bogenftellung befindlichen 
Zeichnung zu fehen. In Bogenftellungen find fie 
weſentliche Theile, weil fie die Bogen unterftüzen 
müffen. 
drey weſentlichen Theilen,, dem Stafim, dem Fuß 
und dem Knauff, der bier Kämpfer, oder Impofl 
genennt wird. Aber der Fuß der Nebenpfeiler ift 


‚allemal ohne Glieder, und eine bloße Plinthe, der 


Kämpfer aber wird nicht nach Urt des Knauffs der 
Säulen oder der Hauptpfeiler, fondern nach der 
Art eines bloßen Gefünfes gemacht. Was übris 
gend wegen der Höhe und Derhältnifien der Nebens 


pfeiler zu beobachten ift, Fommt in den Artikeln Bo⸗ 


genftelung und Kämpfer vor. 


Nebenſachen. 
(Schoͤne unſte) 
Sind Sachen, die in Werken der Kunſt der Haupt⸗ 
ſache, wodurch die abgeziehlte Vorſtellung wuͤrklich 
erwekt wird, noch beygefuͤgt werden. In einem 
hiſtoriſchen Gemaͤhlde ſind die handelnden Perſonen 
die Hauptſache; ſie allein, ohne irgend etwas hinzu⸗ 
gefuͤgtes, erweken die Vorſtellung der Handlung, die 
der Zwek des Mahler war. Was zur Scene ger 
hört, it Nebenfache. Im Drama find bie Perfes 


nen, ohne welche die Handlung nicht volftändig 


koͤnnte verrichtet werden; ihre Charaktere, Anfchläge 
ud. Unternehmungen, wodurch der Ausgang der 
Sache feine Beftimmung bekommt, die Hauptſa⸗ 


den: Der Drt, wo die Handlung gefchieht, die 


Perſonen, die in der. Natur der Handlung, in den 
Verwiklungen, Auflöfungen und im Ausgang der- 
ſelben nichts Ändern, Rad Nebenſachen. .. € 

Es 


Sie beſtehen, wie die Hauptpfeiler aus 


-in der Kleid 
"mit fo großem Fleiß bearbeiten, oder fo hervorſte⸗ 


RP on 
Ss ifl.eime Danptregel, die man jedem Känfiter 
vorfchreibet,, und deren Gründlichfeit in die Augen 
fälle, daB ſie durch Nebenfachen die Wuͤrkung der 
Hauptſachen nicht ſchwaͤchen follen. 
ſchieht aber allemal, wenn die Mebenfachen hervors 
füchend, oder durch irgend etwas fo merfmwürdig 
fand, daß fie die Aufmerkſamkeit von der Haupt: 
fach abziehen. So wie eine fehäne Perſon ſich 
fhader, wenn fie in einem Puz erſcheinet, der das 
Aug vorzuͤglich amlofet, daß die Aufl, die ihr 
weſentliche Schönheit zu betrachten ,. geſchwaͤcht 
wird; fo geht e& auch mit den Werken ber Kunſt. 
Es giebt Portraitmahler, Die gewiſſe Mebenfachen 
‚ oder dem was zum Puz gehöret, 


chend anbringen, daß die Aufmerffamfeit vorzüglich 
Daranf gerichtet, und der Hauptfarhe, dem Geficht 
und der Stellung der Perfon entzogen wird. 

Der Kuͤnſtler thut überhaupt, in welcher Art er 
arbeitet, fehr wohl, wenn er fich gar aller Nebenſachen, 


" außer denen, wodurch die Hauptſachen vortheilhaf⸗ 


ter erfcheinen, völlig enthält. Denn dadurch er: 
zeicht er die wahre Einfalt der Natur, die nichts 
überflüßiges in ihre Werke bringt. Gerade fo vid, 
als genug iſt; ſollte die Marime jedes Kuͤnſtlers bey 
Erfindung und Bearbeitung feines Stoffs fepn. 
Der Dichter, der zu einer Vorſtellung gerade fo viel 
Degriffe zufammengeftellt hat, als zu Erreichung 
des Zweks nörhig waren, foll nichts mehr zur Ziers 
rath einflifen. Der dramatifche Dichter, der die 


zur Handlung nothiwendigen Perfonen zuſanimenge⸗ 


Beacht bat, fell nie auf mehrere benfen, um die 
Schaubuͤhne anzufülen, vielweniger um Zwiſchen⸗ 
ſcenen anzubringen. 

Bisweilen ſcheinet ed zwar, daß / die Nebenſachen 
nothwendig ſeyen, um den Hauptſachen mehr Zu⸗ 
ſammenhang, oder mehr Klarheit zu geben: viel⸗ 
letcht aber kommt es blos daher, daß der Kuͤnſtler 
ed in der Anlage der Kauptfachen verfehen hat. 
Der Mahler, der die Anordnung feines Gemähldes 
nicht mit genugſamer Ueberlegung gemacht hat, kann 
freylich ofte finden, daß es eine Gruppe von Nebens 
fachen nöthig hat, um zwey Hauptgruppen gehörig 
zu verbinden, aber ein reiferes Nachdenfen über. 
feine Anordnung hätte ihm vieleicht eine folche fin- 
den laſſen, die ihn dieſer Nebenfach uͤberhoben hätte. 

So findet man ofte in dramatifchen Stäfen, daß 
dem Dichter bey feinem Plan und bey feiner Anord- 


%Y 
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Diefes ges - 


Met Bis 
ung NRebenperfonen nöthig geweſen, Die dem Zu⸗ 
fehauer gewiſſe Sachen aufklären, ohne weiche bie 
Handlung nicht fo verfländlich wäre. Aber viel 
leicht iſt dieſe Nothwendigkeit eben aus Mangel einer 
frhiflichen Anordnung entflauden. 

Wie dem aber fen, fo muß der Käuftter ſorgfaͤl⸗ 
tig darauf bedacht ſeyn, bie ihm noͤthigen Neben⸗ 
fachen fo zu fielen und zu bearbeiten, daß fie nicht 
mehr wärfen, als fie wuͤrken follen. Plutarchus 
beuserft, und wir koͤnnen es in manchen Werk ber, 
Alten noch fehen, daß gute Mahler und Bildhauer 
die ihnen norhwendigen Mebenfachen allemal mit 
überlegter Nachläßigkeit bearbeitet Haben, damit fle 
das Aug nicht zu fehr anloften. Sicherer aber iſt eb, 
wenn man fie ganz zu vermeiden weiß. 

Am unerträglichften ſind die Nebenfachen, die 
zur Danptfache gar nichts beptragen , oder blos da 
find, um das Magere, das in der Hauptſach auf 
faͤllt, durch irgend etwas zu erſezen. So fiehet 
man in fo vielen Comoͤdien Bediente oder Andere 
Hrebenperfonen, und fo manche von ihnen gefpiehlte 
Zwifchenfcenen , die man ohne irgend eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Danptfache zu machen, wegreißen 
könnte. Der Dichter fühlte fein Unvermögen durch 
die Hauptfache Hinlänglich zu intereßiren, und warf- 
ſolche Nebenfachen hinein, um unterhaltender zu 
werben. \ 

In dem Schaufpiehl ſelbſt, kommen in der Klei- 


‚dung der Perfonen und in der DBerziehrung der 


Schaubühne viele Nebenfachen vor. Auch da if 
es hoͤchſt noͤthig, fie nicht glänzend oder hervorſte⸗ 
hend zu machen, damit nicht etwas don en Haupt 
fachen verbunfelt werde. 


Neu. 

EWSchoͤne Künfte.) 
Ban; bekannte Sachen, von welcher Art fie auch 
fenen,; haben wenig Kraft die Anfmerkfamfeit zu. 
reisen; . man begnuͤget fich einen Blik darauf zu 
werfen, den man für hinlaͤnglich hält, den vollſtaͤndi⸗ 
gen Begriff von der Sache zu befommen. Es kommt 
bennahe anf eines heraus, einen ganz bekannten 
Gegenfiand mwürftich zu fehen, oder fich feiner bios 
zu erinnern. Selbſt Empfindungen, deren man 
gewohnt iſt, verlichren ungemein viel von ihrer 
Staͤrke. Was ung aber nen if, reizt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit; ein Blik iſt nicht hinlaͤnglich es zu erfen- 
nen; man ‚muß nothwendig bey Der Sache verwei⸗ 
ee >12 u 1 Er ze - . Am; 
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len, einen Theil nach dem andern betrachten, und 
der dem menfchlichen Geift angebohrne Trieb, Sa⸗ 
chen, Davon wir einmal etwas gefehen haben, ganz 
zu fehen, und das Wolgefallen Eindrüfe zu fühlen, 
Die wir noch nie oder felten gefühlt haben, erweket 
bey folchen Gelegenheiten ein DBeftreben der Vorſtel⸗ 
lungskraft und der Empfindung, wodurch der neue 
Gegenftand intereffant wird, 

Noch hat das Neue ein anderes Verhältnis ges 
gen unfre Vorſtellungskraft. Bey gemöhnlichen 
Gegenftänden mifchen fich unter dad Bild der Gas 
che auf den erften Anblik viel Nebenvorftellungen, 
deren wir ebenfalls gewohnt find. Daher enifieht 
im Ganzen eine ungemein ſtark vermifchte und des⸗ 
wegen verworrene Vorſtellung, in welcher nichts 
genan beftimmt if. Das Neue Farin feine, oder 
nur wenig Mebenbegriffe erweken; deswegen wird 


- die Aufmerkſamkeit dabey nicht zerftreuer, und man 


iſt im Stande das Bild, oder den Begriff des neuen 
Gegenſtandes fehr beſtimmt zu faflen. - 
, Darum ift daB Neue fchon an fich Afthetifch, 
weil e8 die Aufmerkſamkeit reizet, flärferen und bes 
ſtimmteren Eindruf macht, als das Gemöhnliche 
Derfelben Art. Nur ganz fremd muß es nicht ſeyn; 
weil dieſes nicht Leiche oder gefchtwinde genug kann 
gefaßt werden. Voͤllig fremde Gegenflände, die 
wir mit feinen Bekannten derfelben Urt vergleichen 
- Einen, reizen ofte gar nicht, denn man. glaubt 
nicht, daß man fie gehoͤrig faflen, oder erfennen 
werde: fie find wie unbekannte Wörter, mit denen 
man feine Begriffe-verbindet; fie liegen außer dem 
Bezirk unfrer Borftellungsfraft. 

Aus‘ diefer allgemeinen Betrachtung bed Neuen 
kann der Künftfer die Regel ziehen, daß es noth⸗ 
wendig fen in jedem Werf des Geſchmaks das Bes 
fannte, Gewöhnliche, mit dem Neuen zu verbinden. 
Nicht eben darum, wie fo ofte gelehrt wird, damit 
man äberrafcht und in Verwunderung gefezt werde. 
Wir wollen eben nicht immer überrafcht ſeyn; ſon⸗ 
dern weil diefed ein nothwendiges Mittel iſt, die. 
Aufmerkſamkeit zu reizen, ohne weiche ed nicht mög: 
lich tft, Die ganze Kraft eines Werks zu fühlen. . 

Das Neue liegt entiweder in ber Natur: des Ges; 
genftandes ſelbſt, indem der Künftler und einen würfs 
lich neuen Gedanken, ein nenes Bid, einen neuen 
Charakter u. ſ. f. vorftellt, oder es liegt blos im 
der Art, wie eine befannte Sach ums vorgeſtellt 
wird: ber Geſichtspunkt, Die Wendung, bie man 


- ° 


nen feyn. 


zu reizen. 


.. am meiften in Acht zu nehmen hat: 


Ken 
Der Sache'gieht, bie Art des Ankdenks, Können 
Der Künftter muß immer feinen Zwek 
vor Augen haben, und bey. jedem Schritt den er 
thut überlegen, ob das, was er vorftellt die Auf⸗ 
merkſamkeit Hinlänglich reizen wird, und darnach 
muß er den Fleiß, nen zu ſeyn, abmeflen. Wenn 


“ein befannter Gegenfiand, ein befannter Gedanken 


gerabe der Beſte zum Zwek if, fo wäre es nicht nur 
umſonſt, fondern fchäblich ihm einen neuen vorzu⸗ 
ziehen. Ss iſt ofte genug, daß befannte Sachen 
in einem neuen Lichte vorgefiellt werden, oder wo 
auch dieſes nicht noͤthig ift, Durch erwas Neues ins 
Ausdruk die Kraft befommen, die Anfmerkfamfeit 
Die Begierde nen zu feyn, kann leiche 
auf Ausfchtweifungen führen. Man muß bedenken, 
daß nicht Die Ueberraſchung Durch das Menue, ſon⸗ 
dern die lebhafte Vorſtellung des Nuͤzlichen der Zwei 
ber fchönen Künfte ey. Das Reue ift deswegen 
tur da nöthig, wo das Alte nicht lebhaft, ober Fräfs 
- tig genug tft. Selbſt da, two ed auf.die bloße Bes 
Iuftigung ankommt, ift ed nicht felten angenehmer 
einen befannten Gegenfland in einem ganz neuen 
Lichte zu ſehen, als eınen völlig Neuen vor ſich zu 
finden. Die unmäßige Luft zum Neuen entflehr ofte 
blos ans Leichtfinn. 
neue Gegenflände bed Zeitvertreibes haben; weil 
fie nicht im Stande find, die vorhandenen zu nuͤzen. 
Ver täglich ein neues Buch zum Leſen nöchig hat, 
der weiß nicht zu leſen, und das Treue nüzet ihm 
fo wenig, als das Alte. Es kommt alfo bey Wers 


Een des Geſchmaks nicht darauf an, wie nen, ſon⸗ 


dern wie Eräftig, wie eindringend ein Gegenfland 
fey; meil daß Nee nicht der Zwek, fondern NUR 
eines der Mittel iſt. 

Man kann ſehr bekannte Sachen” vortragen, 
und dennoch viel damit andrihten ‚, wenn fie nur 
mie neuer Kraft geſagt werden. Aber bekannte 
Dinge, auf eine gemeine und alltaͤgliche Weiſe vor⸗ 
tragen, toͤdet alle Wuͤrkung, und iſt gerade das, 
was dem unmittelbaren Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte 


am meiſten entgegen iſt, und Dafür der Kuͤnſtier ich 


In diefen Feh⸗ 
ler fallen‘ alle blinde Nachahmer und Anhaͤnger dee 
Mode. Täglich fleher man, daß die wichtigften 
Wahrheiten der Religion und der Moral, ohne den 


geringften Eindruk wiederholt werden ; weil man fie - 


is fo fehr gewöhnlichen Worten und in fo fehr 


abgennzten Wendungen vorträgt, daß ber Zu⸗ 


hoͤrer 


So muͤſſen Kinder immer: 


- 
⸗ 








_ En 


hören dabey gar nichts mehr ben.“ Man hat es 
von der Metapher angemerkt, daß ſie, ſo fuͤrtreflich 
fie am ſich ſelbſt iſt, ihre Kraft völlig verliehret, 
wenn fie zu geläufig worden iſt; weil man fie ale- 
denn nur als einen eigentlichen Ausdruk betrachtet, 
So geht es aber jedem Worte und jedem Geban- 
ten: fo bald man ihrer zu fehr gewohnt ift, giebt 
man fich die Muͤhe nicht mehr, die nöthig iſt, um 
etwas dabey zu denfen. Man bleibet bey dem Tone 
fiehen, und giebt nicht auf das Achtung, was man 
dabey empfinden follte, weil man vorausfezet, daß 
man ed empfinde, Darum iſt es ſchlechterdings 
noͤthig, daß in einem Werk der Kunſt jeder Theil 
wenigſtens von irgend einer Seite her, etwas Neues, 
die Aufmerkſamkeit reizendes an ſich habe. 

Ohne Zweifel entſtehet aus dieſer Nothwendigkeit 
das Uebel, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte, wenn ſie eine 
Zeitlang im hoͤchſten Flor geſtanden, bald hernach 
ausarten. Es ſcheinet, DaB das Genie ſich ers 
ſchoͤpfe, und daß das mit gutem Geſchmak verbun⸗ 
dene Neue, ſeine Schranken habe. Daher fallen 
denn die Nachfolger der groͤßten Meiſter um neu 
zu ſeyn, auf Wendungen, die zu ſehr gekuͤnſtelt 
ſind, und dadurch wird der Geſchmak allmaͤhlig ver⸗ 
dorben. Man hat ſich deswegen wol im Acht zw 
nehmen, daß man nicht auf Abwege gerathe, ins 
dem man fucht neu zu fepn. 

Das Verdienſt oft etwas Neues vorzuftellen, ober 
Das Sewähnliche von einer sieuen Seite zu zeigen, 
koͤnnen nur die Köpfe firh erwerben, bie ſich anges 
wöhnt haben, in allen Dingen mit eigenen Augen 
gu fehen, nach eigenen Grundfäzen und Empfindun⸗ 
gen zu urteilen. Jeder Menſch hat feine Art zu 
fehen, aber nicht jeder getramt ſich ſelbſt zu urtheis 
fen. Mancher fieht auf das, mas bereits Beyfall 
gefunden hat, und fucht ihm fo nahe zu kommen, 
als möglich iſt. Dieſes iſt aber nicht der Weg 
neu und Driginal zu feyn. Es fcheinet, daß diefe 
Fnurcht ich fo zu zeigen, wie man ift, in Deutfch 
land fehr viel gute Köpfe ſchwaͤche. Mancher if 
weit forgfältiger fein Werk dem vorgefezten Muſter 
‚ähnlich, ald nach feiner Empfindung gut zu machen. 

Ein rechter Künftler muß ich fo lang im Denken, 
Empfinden und Beurtheilen geuͤbet haben, daß er im 
biefen Dissgen feiner eigenen Manier folgen kann. 
Aber er muß auch feine Grundſaͤze und feine Art 
zu empfinden mit andern fo genan vergliechen, und 
denn auf alle Weife auf die Probe geſtellt haben, 


dabey nicht flehen. 
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dp er ſich ſelbſt Äberzerigen kann, er gehe nicht anf 
Abwegen. Hat er dieſes erhalten, fo habe er ben 
Muth feine Are zu denken ungeſcheuht an den Tag 
zu legen, ohne fich ängftlich umzufehen, 05 fie mit 
ber gewöhnlichen Art andree Menfchen überein: 
komme. Fühler er ſelbſt, daß dad, was er ge 
macht hat, richtig uud zwekmaͤßig ik; ſo bekuͤm⸗ 
mere er fich weiter um nicht. 

Um auch bey befannten Gegenſtaͤnden neue Ge 
danken zu haben, ift nothwendig, daß man felbft 
bey täglich vorkommenden Sachen feinen Beobach⸗ 
tungsgeiſt, feinen Geſchmak und feine Beurtheilung 
eben fo anftrenge, ald wenn fie neu wären. Ins⸗ 
gemein fallen uns, beym Anblik gewöhnlicher Ges 
genftände. auch Urtheile. bey, deren wir gewohnt 
find, und wir einpfinden auf eine uns gewöhnliche 
Weile Gefallen oder Mißfallen daran. Der Den 
fer, und ein folcher ift jeder wahre Künftier, bleibe 
Er pruͤft fein Urtheil und ers 
forfcht den wahren Grund feiner Empfindung; er 
ſucht einen neuen Geſichtspunkt, die Sach anzufes 
ben, fezet fie in andere Verbindung, und fo entbes 
fet er gar oft eine ganz nee Arc fich dieſelbe vor⸗ 
zuſtellen. 

Außer dieſem allgemeinen Mittel das Neue zu 
finden, giebt es viel beſondere, die man durch auf: 
merffame Betrachtung der Werke guter Künftler 
leicht kennen lernt: fir den Redner und Dichter 
hat Breitinger im I. Theile feiner critifchen Dicht 
kunſt verfchiedene angezeiget, und mit Beyſpielen 
erläutert, Auf eine ähnliche Weile koͤnnte man 
‘auch für andere Künfte die beſondern Mittel oder 
Kunfigriffe nen zu fenn, angeben. So findet man, 
daß ein Tonfeger einem fehr gewöhnlichen melodis 
fhen Saz, durch eine etwas fremde Harmonie, 
einem andern durch mehr Ausdähnung, oder durch 
eine veränderte Cadenz das Anſehen ded Neuen giebt. 
Der Mahler kann leicht auf eine neue Art eihe 
Geſchichte behandeln, die ſchon taufendinal vorge⸗ 
ſtellt worden. Er wähle einen andern Augenblik, 
andre Nebenumftände, ſtellt die Sachen einfacher, 
oder in einem andern Gefichtöpunft vor u. f. w. 
Es würde uns aber hier zu weit führen, wenn wir 
uns in eitte umfändliche Berrachtung der befondern 
Mittel einlaffen wollten. Dur noch eine Anmer⸗ 
Eung wollen wir dem Künftier zu näßerer Ueberle⸗ 
gung empfehlen. Er verfuche von Zeit zu zeit 
auch der äußerlichen Form feiner Werke, neue * 

| n⸗ 


mn. 





es 


Sorhalt. 


fährt haben. 
waͤrtig in dieſem befondern Fache der Dichtkunſt alle. 


8:8 Sie 


viel gewonnen, daß man die ehemalige franzöfliche 


- Sorm deſſelben, von Zeit zu Zeit verlaffen, und 


einige nach englifcher Art eingerichter hat. Aber es 
find noch andere Formen möglich, wodurch der cos 
miſchen Schaubuͤhne mehr Mannigfaltigfeit könnte 
gegeben werben. Dem Tonfezer empfehlen F 


vornehmlich das Nachdenken über neue Formen; 


die gewoͤhnlichen in der That aufangen, etwas ren 
nuzt ſeyn. Alle Opernarien, alle Concerte gleichen 
ich fo fehr, daß man immer zum vorans — 


die Hauptſtimme ſich allein wird hoͤren laſſen, 


die andern Stimmen eintreten, mo. Läufe ud Pe 
ſteleyen erfcheinen, und wo Schlüße erfolgen wen 
der. ran bevenft nicht genug, DaB die Formen 
groͤßtentheils bios zufällig find. Unfere Dichtkunſt 
bat ungemein viel gewonnen, feitdem zuerſt Dora 
und Lange, hernach Rammler und vornehmlich 
Klopftof neue Formen und neue Versarten einge 
Darum übertreffen wir auch gegen⸗ 


neuern Nationen, und es ift zu wünfchen, daß bald 
fähige Köpfe aͤhnliche Neuerungen mit eben dem 
slüflichen Ausgang in andern Dichtungsarten vers 
fuchen. 


Niederfhlag. 


(Mufil ) 


Die erfte Zeit, oder der Anfang jeded Taftd. Der 


Name kommt daher, daß die Neuern beym Tafts 
fchlagen den Anfang jedes Taftd mir Niederfchlagen 
der Hand, oder ded Fußes bezeichnen. Die Alten 
thaten daſſelbe mit Aufheben des Fußed, daher bey 
ihren der Anfang des Taftes Arlis, (der Aufſchlag) 
genennt wurde. Der Ausdruk, ein Stuͤk fange mit 
dem Niederſchlag an, bedeutet alſo, daß der erſte Takt 
des Stuͤks vollſtaͤndig ſey, und daß das Stuͤk gleich 


den erften Ton mit Nachdruk hören lafle. (*) 


Weil die mit dem Niederſchlag eintretenden Töne 
nachdruͤklich, oder mit Accenten angegeben werden, 
ſo ſind auch die auf dieſe Zeit fallende Diſſonanzen 
von ſtaͤrkerer Wuͤrkung, als die, welche im Auf⸗ 
ſchlag gehoͤrt werden. In dieſem Kalle befinden 


JS. ſich die Vorhalte (*), mit denen zum Ausdruk das 
meiſte auszurichten iſt; weil fie allezeit auf den Nie⸗ 


derſchlag fallen, da die weſentliche Septime ſowol 
im Aufſchlag, als um Niederſchlag vorkommt. 


dungen zu geben. Die Schaubuhne hat daburch 


Nie 
Niedrig 

| (eine Kinfe.) 
Wenn man dieſes Wort bey Gegenfländen des 
Geſchmaks braucht, fo verfiehet man darunter ets 
was, das in der Denkungsart und in den Sitten 


und Üserhaupt in dem Gefchmaf des Poͤbels iſt, 
‚sicht In fo fern es einfach und ohne Kunſt ift, fon 


bern in fo fern es Menfchen von feinerer Lebensart‘ 


beleivigtt. Der Geſchmak und die innern Sinnen 
gelangen, ſo wie die äußern nur durch Hebung und 
Ueberlegung zu der Fertigkeit in jeder Sache auch 
durch Fleinere, Ungeäbten unmerfliche Dinge, ges 
rührt zu werden, er diefe Fertigkeit nicht erlangt 
Hat, fiehet und empfinder nur das grödfte, was 
auch dem Unachtiamften in die Augen fällt; darum 
Finnen Sachen, die im Samen, oder überhaupt 
betrachtet, das find, was fie in ihrer Art fehn follen, 
ihnen gefallen,. wenn gleich in Fieinern und feines 
ren Theilen viel Unrichtiges, Unfchifliches oder Vers 
kehrtes darin if. Der Poͤbel ſtaunt über Pracht, 
wo erfie ſieht, wenn gleich weder Geſchmak noch 
Sciflichfert dabey beobachter worden. Go begmis 
get fich ein Menfch von niedrigem Stande, der nie 
an Keinlichkeit gewöhnt worden, an einer Speile, 
die feinen Hunger ſtillt, und überfiehet dad Unreins 
liche darin, wodurch fie Perfonen von Eruehung 
ekelhaft ſeyn wuͤrde. 


Daher kommt es, daß Leute von niedrigem Stan⸗ 


de, die feine durch feineres Nachdenken entſtandene 
Beduͤrfniſſe fühlen, leicht befriediget werden, went 
‚gleich in: den biezu noͤthigen Dingen ſich gar viel 
findet, das geuͤbtern Oinnen zuwieder iſt: und eben 


⸗ 


daher kommt es auch, daß ſolche Menſchen keinen 


Gefallen an den Sachen haben, die für Perfos 
nen von feinem Geſchmak deu ‚größten Reiz haben. 
Seinen Scherz fühlen fie nicht, und auf eine 
Sefichte, das nur durch feinere Züge die Empfin⸗ 
dungen und den Charakter verräch, koͤnnen fie gar 


nichts leſen. Erſt denn, wenn Zorn, oder Freude - 


das ganze Geſicht verfielt, werden ihnen diefe Leis 
denfchaften merklich. 


Hieraus wird ſich der Charakter des Niedrige 
in Gegenſtaͤnden des Geſchmaks leicht beſtimmen 
laſſen. Man muß Stufenweiſe von dem Edein 
und Seinen, erft auf das Gemeine, und denn von 
diefem auf das Niedrige herabſteigen. Diefes tritt 
zwar nicht aus der Art; es kann das, was es in 

der 


Nie 
der Art ſeyn RE, wuͤrklich un, ik easwig, Min 


Now u 


Mann, von Außer fee Geſchmaf 


Dig, zoͤrtlich, oder luſtzg; aber es iß es anf eine 
Abertriebene, grobe Art, mit Bepmifhung ſeicher 
Umſtaͤnde, pie ‚den feinern Geſchmak beleidigen. 
Wolanſtaͤndigkeit , Schiklichkeit, "gute Verhaͤltniſſe 
und wos zum Feinen ber Form, gehoͤrt, find Sachen, 
worauf der. Poͤbel nicht ſieht; darum finden fie. ſich 
auch bep dem Niedrigen nicht. Scherze find Beten; 
908 kuſtige wild und ausgelaſſen, das Sitiliche übers 
haupt unuͤberlegt und grob, das Leidenfchaftliche übers 
trieben, und mie viel Wiedrigem verbunden. _. 
In den Werken des Geſchmaks if das Niedrige 
Äberhanpt forgfältig. zu vermeiden, doch ereignen 
Sch auch Gelegenheiten, wo ed nicht ganz zu tete 
werfen iſt. Mas kann hierüber dem Kuͤnſtler Feine 
ſicherere Regel geben, als daß man ihn vermahne dep 
jedem Wert feines Zweks eingebenf zu ſeyn. Bey 
ernfihaften Gelegenheiten, top es darum zu than 
iR, Gefunungen nad Entichliefungen einzuflßen; 


Das Gefühl des Guten und Schönen rege zu machen, 


auch überall, wo der Kuͤnſtler die Abſicht hat, feine 
eigene Dentungsart zu entwifeln, de muß alles 
Niedrige fehlechterdings ‚vermieden ‚werden. Kin 
pöbelhafter Ausdruk, oder ein niedriged Bild, kann 
ben fhönften Gedanken verderben. Ueberhaupt 
muß der Kuͤnſtler beſtaͤndig daran denken, daß er 
für Perſonen von Geſchmak und von etwas feiner 
Lebensart arbeitet. . Sogar daß Gemeine, muß er 
Äberall vermeiden, weil es die Aufmerkſamkeit derer, 
(hr die er arbeitet, nicht reiget. 

Auch nicht einmal da, wo man und unfre Thor⸗ 
heiten vorhaͤlt, um uns davon zu reinigen, in der 
Comoͤdie und den Werken von ſcherzhaftem Inhalt, 
wobey man ernfihafte Abſichten hat, iſt dad Nies 
drige zu Srauchen. Kein Menſch von einiger Er⸗ 
ziehung wird das wiebrig Fächerliche auf fich deuten; 


er wird vielmehr glauben, daß. man ihn bios damit 


beluſtigen wolle. (*) 
” Darum mollen wir doch das niedrig conrifche, 
wenn es nur wuͤrklich aus der Natur genommen 
und niche durch bloßes Poflenipiehl aͤbertrieben iſt, 
nicht ganz verwerſen. Das Lachen in fo fern et 
blos zur Beluſtigung diener, hat auch feine Zeit, 
und dieſes Lachen wird gar ofte, auch bey Perfor 
nen don feinem Geſchmak, wegen des ungemein abftes 
genden Eontrafte gegen das, defien fie gewoͤhnt find, 
durch das Riedrigcomifche, wenn es nur wahrhafs 
dig marärlich- if, ſicher erreicht, Ich Habe eingy 
Soveyter Tpeil, 


geruchmen 
und ſehr edlem Charakter gekannt, der ſich bisweilen 
das Vergnuͤgen machte, mit einigen Freunden in Lon⸗ 
den in einem Hanſe zu fpeifen, wo viele Schorn⸗ 
feinfeger ihren täglichen Tiſch Hatten, um ſich am 
den Sitten und den Manieren dieſer Leuche zu bes 
luſtigen. Und es if fo ungewoͤhnlich nicht, daß die 
feineſten und wizigften Köpfe bisweilen an dem wie 
driz comifchen der Schaubühne großes Wolgefallen 
haben, und recht Herzfich mitlachen. Nur fo gar 
abgeſchmakt und völlig unnatürlich, wie einige Sc 
nen in Molieres bürgerlichen Edelmann, oder im 
vingebildeten Keanken, muß e8 nicht ſeyn; weil kaum 
noch der Poͤbel darüber lacht. Aber folche Scenen, 
bie bey ihrer Niedrigkeit Wahrheit haben, wie viele 
Gemaͤhlde des Teinied und Oſtade, und wobey auch 
das, was dem Poͤbel felbft efeihaft if, vermieden 
wird, find als getreue Schilderungen der Natur zur 
Abwechslung und zum Zeitvertweib angenehm, 


none, 
Mufit.) 
Eu diſſenirendes Intervall von der Art der — 


gen Diſſonanzen, (9) Welche auf einer guten Zeit Ay) s 


des Tafıd, ald ein Vorhalt eine Zeitlang die Stelle 
der Octav, oder der Decime einnimmt, und hernach 
in das Intervall, an deſſen Stelle ie aus dem vors 
hergehenden Accord liegen geblieben ift, berüber 
geht, wie in dieſen Beyſpielen zu fehen iſt. u 
— 
—— 















Die Noten, welche hier den Namen der None haben, 
werben in andern Fuͤllen, in chen dieſer Eutfernung 
von der Baßnote, Secunden genennt; weil fie in des 
That die Secunden der erfien oder zweyten Ottave 
des Baßtones find. Daher iſt hier * a hat 
gen der Grund ahzujeigen, warum D 
vall einmal den Name ber Secunße, ein aubermad 
ber den Namen ber None bekomme. 
Erſtlich iR die Noue allegeit ein Vorhaun, wer 

eine zufällige Diſſpnanz, die Secunde wingerno het 
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Nach den Regeln der Harmonie muß hier der Daft 
ton, deſſen Secunde oben vorfommt, der Auflöfung 
Balder herunter treten, weil fle die eigentlich Diffos 
Wanz if. Hier iſt alfo die Secunde nur dem Scheine 
nach die. Diffonanz, die Zerfiöhrung der Harmonie 
liegt im Baſſe, wo fie auch wieder muß hergefielit 
werden. Die None aber ift eine wuͤrkliche Diſſo⸗ 
nanz, die nicht durch einen andern Ton aufgeloͤßt 
wird. Es geſchiehet zwar auch, daß die Secunde 
als ein Vorhalt des Einklanges oder der Terz vor⸗ 
kommt; alsdenn aber iſt ſie von der None daran 
zu unterſcheiden, daß ſie bey liegendem Baſſe frey 
| —* , und ale ein Durchgang erſcheinet, ver⸗ 
- mittelft defien man vom ı nad) 3, Ober von g nach L 
geht. Die Secunde behaͤlt dieſe Eigenſchaft, bie ſie 
don der None unterſcheidet, auch ſo gar, wenn ſie 
wuͤrklich den Stufen nach der neunte Ton vom Baß 


iR, wie hier: 





. m . 





Hier ift ber Ton d den: Stufen nach die None, aber 
w. der Behandlung die Secunde des Baſſes. 


Zweytens wuͤrde es uuſchiklich feyn, wo die Rome 
wit der Septime als Vorhalt der Octave zugleich 
vorfommt, jener den Ramen ber Serunde zu geben: 
denn da bey der Unflöfung bepde.’über ſich treten, 
folglich die Septime in die Oetave, fo gehe bie Penein 
bie Derime, und ed wärbe ſeltſam Flingen, weni man 
fagte, die Secunde gehe in die Decime; ober die Sep⸗ 
time, ald der tiefere Vorhalt gehe tat die Drsade, die 

Serunde aber, als der Höhere, in die Terz. 


Ron 
2 Bo bdiel von ber Benennung dieſes Ferdi? au 
en wird im felgesbenäheifehpefenen 
wen, 7 wen 
on Nonenäccord. 
Cru.) 
er; rrföer in der Beneuuung ver eorde wq 
traͤchlliche Berwirruag, und iſt daher ſeht 
7 wären, dag dato ein grändficher Saemonifte 
hervortrete, der nach einer beichten und gründlichen 
Methode die wahren Namen der Accorde beſtimme. 
Man folte ;. B. nicht jedem Accord, darin die Sep⸗ 
ttine vorfommt, den Septimenaceord nennen, ſon⸗ 
dern dieſen Namen nur dem Meord geben, dark 


die‘ weſeniliche die Cadenz vorbereitende Septunt 


vorfommt; fo'fofkte-auch nicht jeder Accord, dariu 
die None vorfömmt, den Namen des Monenaccordd 
tragen, bamrit wiehe Areorde, die ihrer Ratur way 
gar fehe verfihteden find, mit venfelben Namen bes 
legt werden. Nacüurlicher Wette follce jeder Accord 
von den: Intervall feinen Nainen bekommen; wel⸗ 
ches das Bornehmfle, "oder Hauptintervall darin if, 


Aber diefe Sach IH mit mehr Schwierigkeit beladen, 


als daß fie hier koͤnnte gründlich eroͤrtert werden. 


Wenn man jeden Accord, Darin die None beb 


Baßtones vorfommt,, einen Nonenaecord wennelt 
wit, fo gieht es migemein- vielerley Nonenaec ordei 
Sowol int Dreyklang, ind in’feinen Bender Ver⸗ 
wechslungen, als im weſentlichen Septimenattord 
mit feinen zwey erſten Derwechölungen , folgtich in 
ſechs Hauptfoͤllen, kann die None vorkommen WM 
aus fofgender Vorſtellung zu ſehen if. 
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In allen dieſen Faͤllen aber, iſt die Monte cine Ver⸗ 
‚ oder ein Vorhalt der Octav, in. welche 

fie alfo natürlicher Weife auf demſelben Baßtou hers 
unter tritt, wie in jedem Der angeführten Beyſpichle 
gu ſehen iſt. Bey Cadenzen aber kann ein: Nies 
wersaecord. vorfommen, wo biefe. Diffonanz:ald ein 
Vorhalt, nicht’ der Ottave, ‚fondern ber: Derimse 
erſcheint; weil Die Gepsime der Octave vorgebalten 
wird, wie and ſolzendem zu ſehen ifl, - 
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Ueberhaupt aber wo die None vorkommt, muß fie 
vorher auf einer fchlechten Taftzeit gelegen haben. 
Ihre Auflöfung gefchieht natürlicher Weiſe, wie im 


allen angeführten Bepfpiehlen, auf demfelben Baß⸗ 


ton, anf dem fie den bdiflonirenden Vorhalt aus⸗ 
"macht; doch gefchiehet es auch bisweilen, daß bey 
der Anflöfung ein andrer Baßton eintritt, wie hier: 


ser in dieſem und ähnlichen Fällen geſchieht es alles 
mal in der Abficht, die aus der. Auflöfung einer et- 
was ſchweeren Diſſonanz entſtehende Ruhe etwas 
zu vermindern; daher dieſer Fall nur bey unvoll⸗ 
kommenen Cadenzen ſtatt hat, Es geſchieht ſo gar 
auch, daß die Aufloͤſung der None bis auf den 
Niederſchlag. des folgenden Takts verzögert wird, 
mie ber: 
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Von dergleichen Berinberünges rhert es her, daß 
bie None, die ihrer Natur wach ein Vorhalt der 
Octare iſt, nicht im diefe, ſoudern im eine andere 
Eonfosanz:anfgeidßt wird; weil bey dieſen Faͤllen 
auſtatt des natürlicher Weiſe eintretenden Baßtes 
nes, ein andrer genommen wird, damit das Gehoͤr 
in, ſeiner Erwartung getaͤuſcht werde. Hier loͤſet 
ſich die Mene in die Terz, ober Decime auf; ein 
wiwernd, wenn der Baß um drey Töne ſteiget, 
wird He zur Sexte; auch bisweilen, wenn der Baß 


vier Böwe ſteiget, aber. fünf Töne fälle, zur Quinte. 


Que: viefe- Fälle uber haben etwas Außerordentliches 
ſadkemmen mr: ver, wenn der Tomfezer binkänge 
"Side Beinde har, von der gewoͤhnlichen, oder deu 
Raririichfien Bahn abzugehen. . 


J Vorzuͤglich iſt auch die Veraͤnderung wol zu mere 
ken, die mit dem Nonenaccord vorgeht, wenn ſſe 
durch eine Verwechslung des Baßtones zur Sep 


time wird, wie in diefen Beyſpiehlen: 





In dem erſten ſollte der Baßton C-nrit der None 


und im andern D mit der weſentlichen Septime und 
Mone ſeyn; man hat aber. von beyden bie erfie Bess 


wechßlung genommen, wodurch bie None zur Sep 
"time, ‚und im andern Fall auch die wefentlihe Sem _ 
time gur Quinte worben. 
vorkommende Septime iſt im Grund eine Non, . 
Sie loͤſet fh 
in.der That: abwertö in die Octave des wahre. 
Grundtones, ‚folglich in die Serte des an an * | 


und muß auch fo behandelt werden. 


Stelle genommenen Baßtoned auf. 


. . 
U. . . .. » 


(Mefie) . 


‚Sim willk ͤhrliche Zeichen, wodurch hie ein pp 

ſtaͤk ansmachende Reyhe der Toͤne, nach eines jieden 
Hoͤhe und Tiefe; ſowol, als nach feiner Dauer augz⸗ 
Sie find für den Geſang, was die . 


beutet wird. 
Buchſtaben für, die Rede. Che für dieſe beyden 
‚Sprachen die Zeichen gräunden, werben „ Fonnis * 
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Die in dieſen Faͤlen 





reten die Time durch Buchſtaben des Alphäbech, - 


Bu. 


Rot. 


Ber Geſang nach Mebe geſchrieben werden, md man - 
mußte fie durch wiederhoites Hören dem Gedaͤcht⸗ 
nis einprägen, um fie zu wiederholen. Durch Ers 
ſfiadung der Noten wird ber Gefang mit eben ber 
beichtigkeit aufgeſchrieben, und andern mitgetheilet, 
als die Rede durch Schrift. 

Nach einer ſehr gewoͤhnlichen Namens verwocha 
fung verfieht man gar ofte durch das Wort Note 
deu Ton feib, den fie anzeiget; eine durchgehende 
Note, will fagen ein. burchgehender Tom , jede Note 


wichtig angeben, Heißt jeden Ton richtig vorbrutgen. 


.. Die. Griechen und nach ihnen die Römer bezeich⸗ 


Die fie, weil bey ihrer Muſtk immer ein Text zur 
Grund lag, über die Sylben des Textes fezten. Dieſe 
Noten zeigten nur die Höhe Die Töne; ihre Dauer 
wurde durch die Länge und Kürze der Sylben über 
weichen fie gefchrieben waren, beſtimmt. Wer ets 


was umſtaͤndlich zu wiſſen verlanget, wie die Alten 


alles, was jum Geſange gehört, durch ſolche Buchs 
Maben aungezeiget Haben, der findet, wenn er nicht 
an die Quellen ſelbſt gehen will, eine hinlängliche 


Dißien. Erläuterung bieräber in Rouſſeaus Wörterbuche. (*) 


5] 
Art. Note, 


re 


&ca T.1, 
Bin. 


Bir wollen nur eine einzige Eleine Probe hieher 


fezen. 
dc 4 c dede yaycd . Grat 
Sit nemen Domini benediftum in fseeula. 


Mehrere Arten die Roten auf oder neben bie Spk 
ben zu fehreiben, findet man beym Pater Martini. (*) 
Erſt in: dem eiffeen Jahrhundert der chriſtlichen 


Zeitrechnung wurd der Grund zu den izt gewoͤhnli⸗ 


Yen Roten gelegt, da der Beuediktiner Mönch Guido 


er verſchiedentlich anders seRalsete , um baburch. 


wos Yceyo anftatt der Buchflaben anf verſchiedene 
parallel in die queer gezogene Linien bloße Punkte 
Fezte; jeder Punkt denteie einen Ton au, und bie 
„Döhe der Linie, worauf er Hund, jeigte die Höhe 
des Toned im Syffem an. 
Naterſchied der Punkte nm die Daner, oder Geltung 
der Note anzuzeigen. Insgemein fihreibet man 
einem Pariſiſchen Doktor und Chorherren Johann 
son Muris die Berbefferung der Arerinifchen Roten 
au, wodurch fie hernach allmaͤhlig ihre gegenwärtige 
‚Einrichtung befonmen Haben. Diefer Doktor feste, 
"um nicht fo viel Linien uͤber einander nöthig zu ha⸗ 
den, als Töne im Syſtem find, auch zwiſchen bie 
‘Linien Noten, wie noch gegenwärtig gefchieht; fees 
wer feste er anſtatt der Punkte Fleine Viereke, die 


ber neh war fein 


. Met 


die verſchiebere Laͤnge und Kürze jedes Tones anza⸗ 
zeigen; auch fall er einige Zeichen zur Uudentung 
der ſchuellen oder langſamen Bewegung des Geſan⸗ 
„es erfunden haben. Mag findet diefe Noten noch 
in allen Kirchenbuͤchern, die zweyhundert Jahr und 
mehr alt And; wir halter es aber der. Muͤhe wicht 
wersh, die. Sach umſtaͤnducher zu beſchreiben. 
! "Die Berbefferungen die von Zeit zu Zeit mit dem 
Morten gemacht worden, bis fie bie ist gebräuchliche 
Form befommen haben, find, fo viel ich ne, noch 
von NRiemaund, nach der Ordnung: der Zeit, ba jede 
Veraͤ g aufgekemmen iſt, beſchrieben worden. 
Daͤmtt diejentgen, welche: ver Muſtk unerfahren 
und doch begierig ſind zu wiſſen, wie die unartifus 
lirte Sprache der Leidenſchaften kann aufgefchrieben 
werden, einigen Begriff von biefer merkwuͤrdigen 
Erfindung bekommen Finnen, wollen wir ihnen fol⸗ 
gende Aüfklärung hierüber geben. 
Zuerft muß man merfen, daß alle zum Gefang, 
oder für Inſtrumente brauchbare Töne, vom Tiefe 
fien bis zum Höchften in Anfehung der Höhe in fünf 


verfchiedene Elaffen, die man Hauptflimmen nennt, 


eingetheile werden. Dieſe Hauptſtimmen heißen 
von der tiefften Bis zur hoͤchſten, der Eontrabaß, 
der Baß, der Tenor, der Me, und der Discant. 
Spede diefer Hauptſtimmen begreift zwölf, bis ſechs⸗ 
zehn und mehr Töne, derem jeder von dem nächften 
um einen halben Ton, in der Höhe, oder Tiefe abe 
fteht, CH) und den man durch einen gröffern ober 


kleinern Buchflaben des Alphabet, dem bisweilen 2 


noch ein anderes Zeichen hinzugefuͤgt wird, bezeich⸗ 
net. So werden die Töne des Baſſes durch bie 
Buchflaben C, XC, D, #D, oder C, Cis, D, 
Disn.f. f. DieXöne des Tenors durch c, cis, daf.f, 


noch ohne Noten bezeichnet. 


Wenn man nun eine Stimme eines Tonfläls 
ſchreiben will, fo jiehet man fünf paraliel laufende 





gerade Linien af: —— 





— 
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dieſe werden ein Notenſoſfiem genennt: Will man 


mebrere zum. Tonſtuͤk gehörige Stimmen zugleich 
ſchreiben, fo ziehet man fo viel Notenſyſteme als 


Stimmen find, in mäßıger Entfernung unter eine 


ander, und verbinder fie dunb einen am Anfang 


herumterlaufenden Strich, der im franzöflichen Ac⸗ 


colade gertennt wird, um anzujeigen, daß die Töne 
aller diefer Notenſyſteme zuſammen hen; 34. B. 
zu 


—* 


Not 
— Deep Giimmen die zugleich geſpiehlt werden, “ 
hören dẽey verbundene Spfleine. 








jedes Spfiem gehöre. Dieſes wird durch ein bes 
ſonderes, im Anfang des Syſtems ungebrachtes 
Zeichen, weiches man den Schlüßel nennt, ange⸗ 
Dentet. Diefe Zeichen find für eineriep Grimme 
nfts verſchieden CH); bier ſind nur zum Beyſpiel 
drey angedeutet, Davon das anf dem unterfien Sys 
Das auf dem oberfien den Discant bezeichnet. Je⸗ 
Der diefer Schläffel hat feinen Namen von einem 
Ton der Stimme; der Bapfehläffel trägt den Namen 
F, die beyden andern , den Namen C; ein andrer 
wird G Schläffel genennt. 

Dieſe Schluͤſſel zeigen auch zugleich au, Daß von 
Ver Linie an, auf welcher fie fiehen, die Noten 
dieſer Stimme, herauf und herunter fo muͤſſen ver⸗ 
‚ Kanden werden, daß bie, welche auf der Linie des 
Schluͤſſels (F) febt, den mit dem Namen bed Schlüfs 


Jels bezeichneten Ton andentet, der Darüber ober. 


»Yarunter befindliche Naum zeiget den Ton G oder 
Eanuff. Alſo bezeichnen pie anf dem un⸗ 


werfen Syſtem bier‘ gefchriebenen Noten, fo wie ; oder * dreygeſtrichene — Talt. 


Ne felgen, die Time F, E,.D, G, Aber Ba 


imme; die auf dem mittlern Syſtem die Tine c, H. d 


der Altſtimme, und die auf dem oberſten, bie Töne 
*c der Discantſtimme, die um eine Octave höher 
nd, als die vorhergehenden. Da von den verfchies 
denen Tonarten, die meiften etliche eigene Töne has 
ben, Die in andern Tonarıen nicht vorkommen, folge 
Ach anf diefen fünf kinien und den vier Zwiſchen⸗ 


raͤumen viel mehr, als neun Töne muͤſſen koͤnnen an ⸗⸗ 


gedentet werden, fo Können ſowol anf jede Linie, ald 


auf jeden Zwiſchenraum drey verfchiedene Töne, 
Be um einen Halben Ton von einander abſtehen, ge⸗ 


ſchrieben werden. Dazu hat man noch Die. beſon⸗ & 


⸗ 


Not 9 


dern Zeichen x und b, weiche nach Erforbernis deu 
Sache gleich Hinter dem Schluͤßel, anf oder zwiſchen 
die Linien, gefest werden. Diefed wird die Vor⸗ 
zeichnung genennt. Tritt aber eine Stinmme über 
Das Linieuſpſtem herauf oder herunter, fo werben 
für diefe befondere Faͤlle, noch Kleinere Linien vor 


gen, alſo: 
-- 


>= 





Durch dieſe verfchiedene Mittel kann alfo jede 


. — Volge, der in der Muſik brauchbaren Töne, nach 
Run muß man auch willen, zu weicher Stimme 


der eigentlichen Höhe eines jeden deutlich angezeiget 
werden. Die Geltung der Noten aber, oder bie 
nach Maaßgebung der gefchwinden oder Iangfamen 


Bewegung dei Stuͤks erfoderliche Dauer, wird durch 


die Form der Rosen angedeutet. Mämlich nachdem 
ein Ton einen, oder mehr ganze Takte, oder nur 
einen halben, einen viertel, einen achtel, ſechszehn⸗ 
tel, oder einen zwey und dreyßigſtel Takt fol, . 
befommt fie eine andere Form. Ohne der ganz lan⸗ 


gen Noten von etlichen Takten, die nur in alten 


Kirchenfachen vorfommen, zu gebenfen, wollen sole 
nur bie Ueblichſten herſezen. 


el Wird Brevis genannt und gilt 2 ganze Tate, 


>> — Semi — — ı Takt. 
oder Minima — — ET 
P oderg Semiminima — — Takt. 


g oder N smepgeftzichene — Jr Taf. 


| Eine Note, die einen Punkt Hinter fih Hat, zeiget 


eine um die Hälfte Yängere Dauer an, als ihre 
Geltung ohne diefen Punkt iſt: fo gie PA und 
noch 4 Taft. Noten von viel Fleinerer Beftalt vor 
größere geſezt, bedeuten Töne, die al$ Vorfchläge 
dem eigentlichen Tom vorhergehen; wie 

Der Takt ſelbſt hat auch feine befondere Zeichen: 
fo bedeutet das Anfangs des Syſtems fichende Zei⸗ 
hen O den gemeinen geraden, oder wierviertel Takt; 
den Allabreve Takt. Die ‚übrigen Taktarten 
Jii ii 3 werben 


‚7 Not 

werben durch Zahlen, die Hinter die Vorzeichnung 
gefezt werden, angezeigt; ald 24, 3, $ und 
fo fort. Die untere Zahl zeiget die Gattung der 
dem Stüf gemöhntichen Noten an, ob ed Halbe, Vier 


tel, oder Uchtel feyen, die obere aber weifet, wie 


wiel folder Roten: auf einen ganzen Tafı geben. 
Die langſamere, oder gefchtwindere Bewegung ‚aber 


© ©. 36 wird durch übergefchriebene Worte angezeiget. (*) 


Endlich werden auch faft alle Manieren, wodurch 
der Vortrag ziehrlicher oder nachdrüflicher wird; 
die Triller, Mordenten, Doppelſchlaͤge, das Schlei⸗ 
fen, oder Stoßen der Tine und dergleichen, jede 
durch ihr beſonderes zeigen ansgedräft. 


Hieraus ift klar, daß die izt uͤblichen Noten uͤber⸗ 
ans bequaͤm find, jedes Tonſtuͤk bepnahe nach ſei⸗ 
ner ganzen Beſchaffenheit auszudrüfen, fo daß viel 
leicht auch Fünftig wenig daran wird verbeffert oder 
pollſtaͤndiger gemacht werden koͤnnen. Rouſſeau 
findet zwar die ganze Methode zu notiren, zu weu⸗ 
Bäuftig, und ſchlaͤgt eine andere in der That Eürzere 
Art vor. Uber fie. hat bey ihrer Kürze die Unvoll⸗ 
kommenheit, daß fie bey weites nicht fo deutlich in 
Die Augen fält, als die gebräuchliche, und daß fie, 
Befonderd wo mehrere Stimmen über einander ge- 
ſchrieben werden, eine ftärfere Anftrengung der Aus 
gen erfoderte. Er bat fie an dem oben angezogen 
wen Drte ausführlich Kefchrieben. 


Es bleibet freylich ſowol über das genaueſte Maaß 
der Bewegung, als uͤber andere zum Vortrag noth⸗ 
wendige Stuͤke, noch manches uͤbrig, das weder 


durch dieſe noch andere Noten angezeiget werben 


kann, fondern blos von dem Geſchmak und ber 
Kennmis der Sänger und Spiehler abhängt. Und 
wenn auch jede Kieinigfeit noch fo beſtimmt koͤunte 
in Noten angezeiget werben, fo würde doch ohne 
guten Geſchmak und große Kenntnis fein Stuk voll⸗ 
Eommen vorgetragen werben. 


Nothwendig. 
( Schoͤne Luͤnſte.) 

Nr jedem Werke das in beſtimmter Abficht unters 
nommen, und mit Ueberlegung verfertiget worden, 
ud einige Theile notwendig, meil ohne ſie ber 
Zwekr deffelben nicht erreicht werden, und das Werf 
das nicht feyn würde, was es ſeyn foll; andre Theile: 
aber find blos zufällig, und beftimmen entweder die 
Befondere Urt, wie der Zivef erreicht wird, oder ſte 


feinerung noch feyn müflen. 


Not 


bewuͤrken einige Nebeneigenſchaften deſſelben. Bey 
einer Uhr iſt alles, was die Richtigkeit des Ganges 
befoͤrdert, nothwendig; aber die beſondere Anord⸗ 
nung der Theile, die Form, die Groͤße, die Ziehr⸗ 
lichkeit der Uhr, und andere Dinge, ſind zufaͤllig. 
Die Werke des Geſchmaks find in ihrem Ur⸗ 
fprunge betrachtet, ofte mehr. Aeuſſerungen der uns 
überlegten Empfindung, ber Begeifterung, oder der 
Laune als der Ueberlegung; ber Kuͤnſtler wird leb⸗ 
haft von einem Gegenſtand geruͤhret; feine ganze 
Seele wird davon entflammet, er fühlet fich fo voll 
von Empfindungen und Betrachtungen, baß er durch 
Gefang, Tanz, Rede, oder durch audere Mittel die 
Faͤtie feiner Empfindungen an ben Zag leget. Die 
bey ſcheinet alfo Feine Wahl, ‚Fein Nachdenken über 
das, was nothwendig, oder zufällig ifl, Rast zu haben. 
Aber is fo.fern Die Werke des: Geſchmaks nicht 


6108 natürliche Aeußerungen, fondern Werfe der 


Kunft find, Hat allerdings Neberiegung dabey flattt 
und ſchon der Name der ſchoͤnen Kuͤnſte zeiget am, : 

daß man ihre Werke nicht bloß für Würfungen des 
Naturells, nicht für bloße Ergießungen bed empf 


dungsvollen Herzens halte, ob ſie es gleich im, ihrem 


Urferung find, und zum Theil auch im ihrer Ver⸗ 
Die Werke der bloſ⸗ 
fen Enıpfindung werden wicht eher für Werke der 
fchönen Kunft gehalten, als nachdem das mas die 
Empfindung eingiebt, durch die Ucherlegung auf 
einen Zwek gerichtet, und unter den Dingen, die" 
Empfindung und Ahantaſie an die Hand gegeben 
haben, eine Waͤhi getroffen worben. 

Darum har auch jedes Werf der ſchoͤuen Kinpe 
wefentliche oder nothwendige, nnd auch zufällige 
Theile. Von jenen Hänge eigentlich die. Bolifoms 
menheit ab, von dieſen die Schöngeit, Annehwilich⸗ 
keit, und andere mehr.oder weniger wichtige Eigene 
ſchaften deſſelben. Deswegen muß der vollfene 
mene Künftler ein Mann von Verſtaund umd Heben " 
fegung ſeyn, der dad Nothweudige feines Werth 
durch ein richtige® Urtheil erkennet. Wo cwab - 


von dem Nothivendigen fehler, da if das Werk im 


Ganzen mangelhaft, wie ſchoͤn ober augenehm eß 
auch fonft im Abrigen ſeyn mag: es gleicher eines 
Uhr, bie Sep aller Zierlichkeit unrichtig geht. Je 
mehr gute Nebendinge ; enkommen, um ein 
Werk, dem es am Weſentlichen fehlet, angenehm 
zu machen, je mehr if der Diangel des Diospwane 
digen zu bebauten. 9 


Re: 


. "Bey Emdung umb. Auordnuug der Deile - uni 


Der. Kuͤnſtler genan Das Nochwendige von bem Zus 
fälligen unterfcheiden. Auf jenes muß er zuerſt ſe⸗ 
hen, und wenn er alle gethan hat, mas dazu ges 
hoͤret; denn kann er auf dad Zufällige benfen. Se 
verfuhr Raphael bey Erfindung und Anordnung 
feiner: Gemaͤhlde, wie wir anderswo durch das, mad 
Mengs von ihm angemerkt, gezeiget haben. CH) 
Wir haben fchon anderswo angemerkt, daß die Er⸗ 
findung auch in Werfen des Geſchmaks durch Ers 
Benntnis der Mittel, die zum vorgefesten Zwek fuͤh⸗ 
sen, bewuͤrkt Werde, und Daß biefes allemal ein 
Werk des Verſtandes fen. Die reichte und lebhaf⸗ 
teſte Einbildungsfraft allein, reicht zum vollfomme- 
nen Künftier nicht hin; denn das Nothwendige wird 
nur vom. Derfiand erfenne. Bey dem lieberflus 
an Schönbeit, die von der Phantaſie und der Ems 
pfindung abhangen, kann ein Werf,. bey dem 
das Nothwendige nicht genusfam überlegt worden, 
fehr große Fehler haben. Aldventi gleicht ed ſchoͤ⸗ 
sen Truͤmmern, wo man. einzele Theile von fürs 
geeflicher. Schönheit antrrft, von denen man aber 
gicht recht weiß, wozu fie gedient haben. 

. Man bat aber nicht nur bey der Erfindung der 
Thelle des Werks, .fondern auch bey Darftellung, 
oder. dem Ausdruk, und ber ‘Bearbeitung deflelben, 
bad Nothwendige vor Augen zu haben. Der Red⸗ 
wer muß dieſes zuerſt thun, indem er die Gedanken 
erfindet, und ordnet, die zum Zwek fuͤhren; her⸗ 
nach muß er auch wieder fo verfahren, wenn er anf 
- den Ausdruk denkt, wobey der genaue und be 
ſtimmte Sinn das Nothwendige, der Wolklang und 
andere Schönheiten das Zufällige ind. Auch fo.gar 
in Nebenſachen iſt immer etwas das nothwendig, 
nun etwas das zufällig iſt; weil auch die Nebenfar 
Gew: einen Zwef haben. Darum iſt Fein Theil. des 
Merks, der nicht den Einflus der Beurtheilnng noͤ⸗ 
ehtg Hätte. Der Kaͤuſtler und der. Kunfteichter 


wären beyde, jener bey der Ausarbeitung, diefer' 


bey Beurtheilung bed Werks über jeden einzelen 
Theil vie Frag aufwerfen, warum, oder. zu welchem 
ud er da ifl, und daraus das Nothwendige deſſel⸗ 
ben beurtheilen. Dieſes wird. gar ofte verfäumt, 
md daher eusfichen gar viel Unſchiklichkeiten in den 
Meaten der Kunf, und: Unticpeigfeiten in Beurther 


(9 ©. Anordnung. ©. 63. auch Gemaͤhlb S. 450. 
(t}) Sunt - quldam oratori numeri -chferramdi, ‚zatiane 


a 


Rum 


lang derſtiden. Ss kaun micht zu ofte wiederhelt 
werden, daß Kuͤnſtler und Kunſtrichter ſich dadurch 
am beſten zu ihrem Berufe vorbereiten, daß ſie mit 
gleichem Fleiße ſich im ſtrengen methodiſchen Den⸗ 


823 


ken, und im richtigen und feinen Empfindungen 


durch fleißige Uebung feſtſezen. 


Numerus. 
EBeredſamkeit.) 
Weil dieſes Wort ſchon vielfaͤltig von deutſchen 
Kunſtrichtern gebraucht worden, und wir kein ande⸗ 


res gleichbedeutendes haben, ſo wollen wir es bey⸗ 


behalten, um einen gewiſſen Wolklaug der unge⸗ 


bundenen Dede damit auszudruͤken, den Cicero und- 


Quiutilian mit diefem Worte benennt haben. Es 
iſt ſchweer einen ganz beſtimmten Begriff davon zu 
geben. Ueberhaupt verficher man dadurch den Bob 
Hang einzeler Säze und ganzer Perioden der unge 
bundenen Rede. Zwar fchreibet man auch der ger 
bundenen Rede einen Numergg zu, und unterfcheis 
det beyde durch die Beywoͤrter pratorius ‚und Poor 
cus; aber e8 förimt, daß unfre Kunſtrichter dem 
goetifchen Numerus zu dem rechnen, was fie unter 
dem Worte Wolklang verfiehen, und hingegen deu 
Wolflang ‚der ungebandenen Rede durch dad Wort 
Liumerus ausdruken. Wie dem fen, fo if das 
ort hier bios in diefer Bedeusung zu verfiehen. 
Wenn man bey der Rede feinen andern Zwek 
hat, als verſtaͤndlich zu ſeyn, fo kommt der Wols 
Hang der Säge gar nicht in Betrachtung; es iſt 
Schon genug, wenn fie fließend, wenn nichts holpris 
ges, und die Ansfprach hinderndes, darin if, und 
wenn bie. Perioden nicht verworren, und nicht gar 
susang Bud. Cicero verbietet fo gar in der ganz 


einfachen Schreibart, bie er-genus fubtile nennt, - 


den gefuchten Wolklang. (}}) In der That ift er in 
dent einfacheften lehrenden und erzäblenden Vortrag, 
im der Unterredung, in den Scenen ded Drama, 
die den Tom der Unterredung haben müflen, nicht 
nur überflüßig, fondern koͤnnte da dem natürlichen 
Son, der darin vorzüglich herrfchen muß, hinderlich 
feyn. So bald aber die Abficht Hinzufommmt, daß 


der Zuhörer Die Rede leicht im Gedaͤchtnis behalten, 
‚oder daß fchon ber bloße Klang derfelben feine Auf 


mertſamtei en, oder dem Gehör angenehm ſeyn 
fol ; 


aliqua; fed in alles genere orationis; inhoe aba gaaere) 
ernin rebegwend in Or. 


* 


— 
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. 


fett; da eutfeht Die Nethwendigkein bed Runerud, 
Wir wollen ihn erſt im einzelen Sägen, hernach im 
Perioden, zulezt in ber Kolge derfelben betrachten. 


Die nähere Betrachtung der verfchiedenen Arten 


des Numerns, wird durch eine Anmerkung bed Eis 


ero erleichtert, mach welcher die Wörter, alt Sie 


Materie der Rede, der Numerus aber, als die Form 
derſelben anzufehen ifl. In verbis ineft quafi mate- 
ria quaedam, in numero autem expolitio. De 
einfachefte und kunſtloſeſte Numerns wirb demnach 
diefer feun, da die Worte, die nichts, als bad Noth⸗ 
wendige ausdruken, in die einfacheſte, jedoch leicht⸗ 
fließende Form, geordnet ſind. Dieſer Gas: 3 
ab es gefägt, daß eo fo geben wide, iſt ein Dep 
fpiel des einfacheften Numerus. Jedes Wort das 
ein ift nothwendig, und Die Stellung der Korte 
iſt fo, daß der Saz leicht, und mit einer gefaͤlligen, 
der Sach angemeffenen Hebung und Sinkung der 
Stimme fan ausgeſprochen werden, wollte man 
ihm fo abändern: daß es fo geben wuͤrde, das beb 
ich fehon vorher gefagt;' fo wilde man ihm dem 


Mumerus benehmen. 


⸗ 


Dieſe Gattung des Numerus, die einfacheſte 


don allen, macht noch nicht die Art des Vortra⸗ 
ges aus, die Cicero numeroſam orationem neunt. 
Ein folcher Saz iſt in der Rede, was ein zum taͤg⸗ 
Jichen Gebrauch dienended Juftrument, 4 B. ein 
Meifer, das ohne irgend einen unweſentlichen Theil, 
nm Gebrauch vollfommen eingerichtet, zur größten 
Dequaͤmlichkeit geformt, fehr fanber und fleißig ande 
gearbeitet if. Es thut nicht nur die Dieufle, die 
es thun fol; ſondern thut fie leicht, laͤßt Ach aufs 
dequamſte faffen, und gefält bey feiner Einfalt durch 
den genauen Fleiß der Ausarbeitung, es iſt vou⸗ 
kommen, aber noch nicht ſchoͤn. 

Zunächft an dieſen gränzet der Numerus, ber 
neben ven ertvähnten Eigenfihaften noch das Ge⸗ 
fällige hat, daß ans Gleichheit, oder aus dem Ge 
genſaz einzeler Thetie, einige Annehmlichkeit bekommt. 
Dieſen Numerus zaͤhlt Cicero auch noch unter bie 
kunſtloſen. Nam paria paribus adjuncta, et ümilj- 
ter definita, itemque conträriis relata contraris, ſos 
fponte cadunt plerumque numerofa. Er führer das 
von folgendes Beyſpiel aus einer feier cigenen Mes 
den an. Kftenim non /iripta lex, fod nata, Guam 
non didieimus, fed accepimus u. ef. Insgemein 


) Man ſehe in mehten Srläuterung die Artikel ins 


Nu 
tft man ihn bey alten Sprädmmävtere an — Wie 
gewonnen, fo yerzonnen, und dergleichen. Dieſer 
unterfcheibet füch vos dem vorhergehenden dadur 
daß er bey der hoͤchſt einfachen Form ſchon ſymme⸗ 
triſche Theile Hat. | 
Dierauf folget der Dumerus, der aus einer wols 
Rießenden und wolklingenden Bereinigung michrer 
Saͤze in eine Periode entſteht. Er iſt in Abſicht auf 
die Periode die das Ganze, wozu die sinzeln Säe 
als Theile gehören, ausmacht, was bie 
mie. oder das Ebenmaaß in Abfiche auf fichtbare 
Formen if, 
rus fey dad, was die Griechen Abyıhmus nennen. 
Hieraus läßt fich Überhaupt begreifen , daß die nie 
merofe Periode aus mehrern kleinen Sägen, oder 
Einſchnitten befiche, die fowol in ber Länge, ald am 


Spibenfüßen verfchieden,, aber fo gut mit einander 


verbunden find, Daß das Gehör alle zuſammen, alg 
ein einziges, wolflingendes, und auch an Ton dem 
Charakter bed Inhalts wol augemeffened Ganzes 
vernehme. Kein Glied muß fo abgetoͤßt ſeyn, daß 


dad Gehör, wenn man auch den Sinn der Worte ”. 


. 


— 


Cicero ſagt ausdruͤklich, dieſer Nume⸗ 


nicht verftünde, am Ende deſſelben befriediget ſeyz 


ed muß einen Fleinen Ruhepunkt fühlen, aber fo, 
daß ed nothwendig die Folge noch andrer Glieder 
erwartet, wud nur am Ende der Periode wuͤrklich 
anhaltende Ruh empfinde. Beſtehet die Periode 
ans viel Fleinern Gliedern, fo muͤſſen dieſt wieder 
tu gröffere Abſchnitte verbunden ſeyn, Damit die 
ganze Periode nicht nach den einzeln Gliedern, fonts 
dern nach den wenigen gröflern Abfchnisten ind Ge⸗ 
hör falle. Anfang und Ende der Periode, muͤſſen 
durch ſchiklichen Klang bezeichnet, und die Theile 
— Verhaͤltnuſſen gegen einander gefielt 


Durch Diefe Mittel bekomun diefheriode Dad Eine 


maaß der Form, gerab auf die Art, wie ſichtbare 


Gegenſtaͤnde burch das Verhaͤtnis ber kleinern ud 


groͤſſern Theile, und duech Die Gruppirung berfels 
ben. ()) Wie aber zur Schönheit: der ſichtbaren 


Formen nicht blos arytbmie, ſondern auch ein 


mit dem Innern, oder dem Geiſt der Sach uͤberein⸗ 
ſtimmender Charakter erfodert wird; fo muß and 
die Periode dem Klange nach mit. dem Sum deu 
Worte und der Säge genau uͤbereinſtimmen. 3% 
dieſem Charakter tragen der. mehr oder weniger 
ſchulee, XXXVCXI Glied, Gruppe. . 


/ 


2 
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en 
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nolle Sant ber Woͤrter, bie Bewegnug, oder das 
Schnelle und Langſame, und das Steigen oder Fal⸗ 
len der Stimme, jedes das Seinige bey. Bey 
derſelben Anzahl, Groͤße und demſeiben Verhältnis 
der Glieder und Einſchnitte, kann die Periode fanfe 
fließen, oder‘ ſchnell fortramfchen ; allmaͤhlig im 
Ton ſteigen, oder fallen; und überhaupt zeden ſittli⸗ 
chen und leidenſchaftlichen Ton und Charakter an⸗ 
schmen, der Durch Klang und Bewegung kann aus⸗ 
geprüft werden. Iſt der Inhalt ruhig, fo muß es 


an) der Buß der Periode ſeyn; iſt jener zürich, 


oder heftig, fo iſt es auch biefer. 


Diefes find alfo die verfchiedenen Mittel, wo⸗ 
durch der fünftfiche und volle Rumerns einer Periode 
kann erhalten werden. Regeln, nach denen der 


Redner in befondern Fällen von diefen Mittel den - 
beften Gebrauch machen Fönnte, laſſen fich nicht ges” 


ben; fein Gefühl muß ihm das, Bas ſich ſchlket, 
an die Hand geben. Deshalb aber war es keines⸗ 
weges unnoͤthig, oder uͤberfluͤßig dieſe Mittel, von 
deren gutem Gebrauch der Numerns abhängt, dem 
Redner deutlich vor Augen zu legen; denn wenn er 
fle nicht im Gefichte hat, fo fällt ihm auch ofte ihr 
Gebrauch nicht ein. Es verhält ſich damit, wie 
mit den Werkzeugen, die zu vollkommener DVerfers 
tigung und Ausarbeitung eines Werf3 der mechanis 
ſchen Kunft dienen. Der Arbeiter muß fe kennen, 
und vor ſich ſehen, weil ihn dieſes auf ihren Ge⸗ 
brauch fuͤhret. Wer ein Werk der mechaniſchen 
Kunſt, nach allen ſeinen Theilen beſchreibt, hernach 
aber die zu vollkommener Verfertigung und Ausar⸗ 
beitung jedes Theiles noͤthigen Werkzeuge kennbar 
macht, der hat alles gethan, was er thun konnte, 
um den Arbeiter, der das Genie ſeiner Kunſt be⸗ 
ſtzet, zu leiten. 


Es kann gar wol geſchehen, daß dem Redner in 
dem Feuer der Begeiſterung, ohne daß er daran 
denft, eine Periode von dem volllommenften Nume⸗ 
end aus der Feder fließt; aber noch öfter wird es 
geſchehen, daß fie unvollkommen ii, und erft Durch 
Bearbeitung ihre wahre Schönheit bekommt. Zu 
bieſer Bearbeitung aber wird lieberiegung alles defs 
fen, was zur Vollkommenheit des Numerns dienet, 
nothwendig. Es iſt nicht genug, daß man em⸗ 
pfinde, der Periode fehle noch etwas zum Numerns; 


man muß beſtimmt wiſſen, was ihr fehlet, und 


wie es ihr zu geben iſt. Man würde dem [Redner 
Iweyter Theil, 


Sn 
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einen ſchlechten Rath geben, wenn man ihm ſagte, 
Daß er im Feuer der Arbeit auf jede Keinigkeit des 
Numerus acht haben ſoll; aber eben fo fehlecht würd 
es ſeyn, ihm Die Aufmerffamfeie anf diefe Sachen 
überall abzurachen. ‘Ben der Ausarbeitung mn er 
allerdings Sorgfalt und Fleiß auf den Numerus 
wenden; mei in der erfien Zuſammenſezung, de 
der Seil und das Herz allein mit der Materie be⸗ 
ſchaͤftiget find, gewiß viel Dagegen gefehlt, wenig⸗ 
ſtens viel verfänmm worden, das mit einiger Aufs 
merkfamfeit kann verbefiert, oder erfeit werden. 


Was wir von dem Numerus einzeler Perioden 


hier anmerken, läßt ſich anf die Folge derſelben ans 
wenden. Denn e8 giebt auch einen Numerus, ein 
gefaͤlliges Ebenmaaß, das aus dem Zufammenhang 
vieler Perioden entſteht; erſt alsdenn, wenn auch 


dieſes Ebenmaaß in allen Haupttheilen der Rede, 


folglich zulezt in dem Ganzen derfelben beobachtet 
worden, ift fe das, was Cicero numerofam et 
aptam · orätiohem nennt. Denn auch Berodotus, 
von dem alle Alten fagen, daß er den Numerus 
nicht gefenut Habe, hat ihm doch hier und da in ein⸗ 
zelen Stellen getroffen. Dem Redner Fönnte bie 
Einrichtung eines vollfommenen Tonſtuͤks zum beften 
Beyſpiele einer Rede dienen, um ihr ſowol in einzeln 
Theilen, als im Ganzen einen guren Numerus zu ge 
ben. Das ganze Tonftuf befteht aus wenig Haupts 
theilen, oder Hanptabfehnitten, die in Anfehung der 
Länge ein gutes Verhältnis unter fich haben. Je 
der Haupttheil befteht aus etlichen Abſchnitten, der 
ren einige mehr, andre weniger Takte begreifen, 
ebenfalls in guten Verhaͤltniſſen der Länge oder 
Größe; die Abfchnirte beſtehen aus Heinen Einſchnit⸗ 
ten, bald von zwey, bald von drey oder vier Tak⸗ 
ten. Dieſes dienet zum Muſter ded Ebenmaaßes. 
Denn herrſcht im Ganzen nur ein Hauptton, der 
gleich von Anfange dem Gehör wol eingepräget wird. 
Jeder Haupttheil hat wieder feinen befondern Ton, 
der aber gegen den Hauptton nicht zu ftarf abftechen 
muß: im Eleinern Abſchnitten geht auch diefer, aber 
nur auf Furze Zeit, in andere Töne, davon bie, wel⸗ 
che ih vom Hauptton am meiften entfernen, nur 
kurz und vorübergehend vorfommen, fo daß bey Dies 
fer Mannigfaltigkeit der Töne, der Hauptton Doch 
immer berrfchend bleibt. Die Haupttheile endigen 
ſich durch vollkommene Cadenzen. Die Abfchnitte 
mit Cadenzen, die dad Gehör nicht fo völlig beruhi⸗ 
gen; die Einfchnitte mit noch uuvollkommneren, 
Kit Fk oder 


828 Num 


oder weniger merflichen € Man hat nic 
gend mehr Äber den Numerus raffinirt, als in der 
Muft. Darum würde dem Reduer die genaue 
Kenntniß der beften Einrichtung eined Touſtuks, die 
Beobachtung deffelben fehr erleichtern. 

Iſekrates wird für Den erſten gehalten, ber fine 
Reden in Abficht auf den Numerus gut bearbeitet 
dat. (d) Aber Gorgias, der älter, als jener war, 
Beobachtet auch ſchon einen Numerus, nämlich 
ven einfachen und Funfllofen, von dem wir oben 


Num 


tefprochen haben. Cicero fiheinet dieſen Pankt der 
Knuſt aufs Hoͤchſte getrieben zu haben, und in feinen 

Reden findet man die vollkommenſten 
davon. Biel befondere und feine Beiuerkungen Äber 
diefe Materie finder man auch in Ramlers Ueberſe⸗ 
sung des Batteux, die hier nicht dürfen wiederholt 
merden, ba ſich dad Werk in den Händen aller Rem . 


‚mer und Liebhaber der Poeſte und Veredſamteit bes 
findet, . . - 


(® Genen me mr de In ja Fa m rt, qd a fi wars a 


adjunzerit. 


Depfpiehle - 
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Oberſaum. 
G6Ggukunſt.) 

SUR das oberſte End des Saͤulenſtamms, weiches 

einer auf der Saͤnle liegenden Platte, die et⸗ 
was über den Stamm herauslaͤuft, gleichet.· Dar 
mis er aber nicht für einen vom Stamm abgeſon⸗ 
berten Theil gehalten werde," fchließt er ſich vermit⸗ 
telſt des Ablaufs an ihn an, wie aus der. im Arti⸗ 
fel Ablauf fiehenden Figur zu feben if. Die Höhe 
des Oberſaumes wird in’ allen Ordnungen von zwey 
Minuten und feine Andlanfung. 27 biö 27 + Drinu 
ten genommen. oo 


Obligat. 
(Muſit.) | 
om italianiſchen Obligato. Man nennt in gewiß 
fen mehrſtimmigen Tonſtuͤken, die Stimmen obligat, 
weiche mit der Hauptſtimme fo verbunden find, daß 
fie einen Theil des Gefanges, oder der Melodie 
führen, und nicht bloß, wie die zur Ausfuͤllung die 
nenden Mitselftimmen, die nothwendigen zur vollen 
Harmonie gehörigen Töne ſpiehlen. Die. Mittels 
flimmen welche bloß der Harmonie halber ba find, 
koͤnnen weggelaſſen werben, ohne daß das Stüf da- 
Durch verfiümmelt, oder verborben werde; fie koͤn⸗ 
nen einigermanßen durch den Generalbaß erfegt wer⸗ 
den. Aber wenn man eine obligate Stimme weg⸗ 
ließe, wuͤrde man das Stuͤk eben ſo verſtuͤmmeln, 
als wenn man bier und ba einige Takte aus ber 


Hauptſtimme übergienge, 


Ochſenaugen. 
(Baukunſt. 
Oxvale Oefnungen oder kleine Fenſter, die biswei⸗ 
Sen in großen Sebaͤuden in dem Fries, oder auch 
Über große Hauptfenfter zu Erleuchtung der Zwi⸗ 
ſchengeſchoße, oder fo genannten Eintrefols augebracht 
werden. Wo dergleichen Zmifchengefchofle nicht find, 
fallen auch die Ochfenaugen, die fonft zu keiner ber 
fünf Ordnungen gehören, weg. _ In Pallaͤſten, mo 
die Entreſols am nöthigfien find, iſt man ofte gend 
thiget, die Dchfenangen über die Benfter eines Haupt 
geſchoſſes anzubringen. Damit ſie aber ba feinen Ue⸗ 


belſtand machen, werden fle mit den Verzierungen bee 
Tenfter auf eine gefchifte Weife verbunden. Am 
Fries ſtehen fie ganz natürlich, weil fie da die Stei⸗ 
len der Metopen, dis ihrem Urfprunge nach offen 
feyn folten, vertreten. (*) 


Octave. 
(Muſik.) 
Ein Hauptintersol, weiches die nollfonmenfle 


* Harmonie mit dem Grunbtone hat. Nämlich ber 


Ton, den eine Sayte oder Pfeiffe angiebet, wenn 
man fie um die. Häkfte Fiirzer gemacht bat, wird Die 
Detave defien, den die ganze Sapte oder Pfeiffe 
angiebt, gewennet. C*) Die Sapte, weiche bie 
Dctave einer andern angiebt, macht zwey Schwin⸗ 
gungen, in der Zeit, da die Sapte des Grundtones 


eine macht. Man kann alfo fagen, die Dctave ſey 


zweymal höher, ald ihr Grundton. Sie hat dem 
Namen: daher befommen, daß fie in dem Diatonis 
fhen Syſtem bie achte Sayte vom Grundton if. 
Alſo fomme auf der achten dintonifchen Sahte, dee 
Ton der erften, oder unterften, noch einmal fo hoch 
wieder. Eben fo wiederholt Die neunte Sayte dem 
zweyten Ton, oder die Secunde, die Zehute, dem 


dritten Ton, oder die Terz u. f.f. Deswegen kann 


man fagen, daß alle Töne des Syſtems in dem Bes 
zirk der Octave enthalten fegen; weil hernach dies 
felben Töne in den folgenden Octaven zweymal, viers 


‘mal, achtmal u. f. f. erhöhet, wieder kommen. 


Alfo Hat unfer diatonifches Syſtem nicht mehr, als 
fieben verfchiedene Töne, oder Intervalle, welche 


aber durch deu ganzen Umfang ber vernehmlichen 


Töne, um zwey oder mehrmal erhöhet wieder kom⸗ 
men. Darum nannten die Griechen Die Octave 
Diapafon (dıe warum), das ift das Intervall das allg 


Sapten des Syſtems in fich begreift. Und daraus 


laͤßt ſich auch —— was der Ausdruk ſagen will, 
der Umfang aller vernebmlichen Töne, ſey von acht 
Octapen. (*) 


28. 


Metepen. 


) 6 
Klaug. 


.,9 6. 


Das Wort Detave hat alſo einen doppelten Umſaus. 


Sinn;bisweilen bedeutet es dem ganzen Raum 


des Syſtems, in ſo fern alle Toͤne darin enthal⸗ 


sen ſind, Feiner aber erhoͤht wiederhoit wird. Dies 
RIESE 2 ’ feu 


839 Det 


Ode 


fen Sinn hat es in der fo eben angeführten dtedens "eis. barf niches fehlen, fonf wird Re unerträglich. 


art; auch wenn man von einem Elavier fügte, es Daher hat die Octave von allen Jutervallen diefeß 


babe einen Umfang von fünf Octaven: denn beden⸗ eigen, daß fie nicht anders, als rein erfcheinen daͤrf. 


tet dad Wort auch das Intervall, deſſen Beſchaf⸗ 
fenheit vorher befipriehen worden. Bey diefer Beben 
tung ift zu merken, daß nicht nur die achte diatoni⸗ 
ſche Sapte eines Tones, die feine eigentliche Octave 
iR, ſondern auch die funfzehnte, oder die Octave 
jener Octave, ingleichen alle folgenden, acht, ſechs⸗ 
sehn und 32 mal höhere Töne, Ben Namen der Octave 
des Grundtones behalten; weil alle auf diefelbe voll⸗ 
kommene Weile mit dem Grundton harmoniren. 
Die Octade, als Intervall betrachtet, hat von 
alen Intervallen die vollkommenſie Darmonie ; aber 
eben Darum bat fie auch den wenigſten harmoniſchen 
Reiz. Der Grundton bios mit feiner Octav ange⸗ 
ſchlagen, reizet das Echör wenig mehr, ald wenn 


-, ee ganz allein gehört worden twäre. Angenehmer 
- Med, wenn er von feiner Quinte oder von feiner 


Terz begleitet wird; weil man in diefen beyden Faͤl⸗ 
ken Die beyden Toͤne beſſer unterſcheidet, und dennoch 
eine gute Uebereinſtimmung derfeiben empfindet. 
Deswegen fagen die Tonfeger, die Octave Elinge 
ker, und verbiethen fie, wo nur eine Hauptſtimme 
if, anders zu fegen, als im Aufang, oder bey ei- 
. sem Schluß. Eben darum wird fle auch in dem be 
gleitenden Generalbaß ofte weggelaſſen, und dafılr 
die Terz, oder die Sexte verboppelt; weil dadurch‘ 
die Darmonie reicher wird. 


Daher kommt es auch, daß zwey Detaden nach 
einander, auf oder abfteigend, z. E. alſo 


(| 
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gegen andere conſonirende Intervalle ſehr matt klin⸗ 
gen, und in dem Saz ſcharf verboten werden. Hin⸗ 
gegen thut auch eine ganze Rephe ſolcher Octaven 
bey auſſerordentlichen Gelegenheiten, da der Aus⸗ 
druk etwas fürchterliches erfodert, fehr gute Wür: 
fung, sie man in dem Grauniſchen fürtreflichen 
Chor Mora dc. aus der Dper Iphigenie, fehen Fann. 
Das reine Verhaͤltnis der Octave gegen den Grunde 
son iſt J, oder, zu. ſ. f. und an dieſem Verhaͤlt⸗ 


do | 
(Digi) » 

Das kleine Iprifche Gedicht, dem die Alten diefen 
Namen gegeben haben, erſcheinet in fo mancheriey 
Geſtalt, und nibms fo vielerley Charaktere und For⸗ 
men an, daß es unmöglich feheinet, einen Begriff 
feſtzuſezen, der jeber Ode zulomme, und fie zugleich 
von jeder andern Gattung abzeichne. Von Ver 
Eiche bis zum NRofenfirauch And. kaum fo viel Gas 
tungen von Bäumen, als Arten biefes Gedichtes 
von der hohen pindarifchen Ode bis auf bie ſcherz⸗ 
hafte, niedliche Ode des Anakreons. Es fcheinet 
daß die Griechen den Charakter dieſer Dichtungs⸗ 
art mehr durch die aͤußerliche Form und die Vers⸗ 
art, als durch imerliche Kennjeichen beſtimmt ha⸗ 
ben. Die neuern Kunftrichter geben Erklärungen 
davon, und befiimmen ihren inneru Charakter; 
aber wenn man. ſich genau Daran halten wollte, fo 
müßte man manche pindbarifihe und horaziſche Ode 
von diefer Gattung anskhließen. 

Nur darin kommen alle Kumflrichter mit einan⸗ 
der überein, daß die Dden die hoͤchſte Dichtungsart 
ausmachen; daß fie das Eigenthuͤmleche des Gedichte 
in einem höhern Grad zeigen, und mehr Gedicht 
find, als irgend eine andere Gattung. Was ben 
Dichter non andern Menſchen unterfcheider, und 
ihn eigentfich zum Dichter macht, : findet fich bed 
den Odendichter in einem höhere Grad, als beh 
irgend einem andern. Dieſes if nicht fo zu verſte⸗ 
Sen, als ob zu jeder Ode mehr poetiſches Genie ers 
fodert werde, als zu jeden andern Gedicht, daß 
Anakreon ein aröflerer Dichter. fey, ald Homer: 


fondern fo, daß die Art, wie der Ddendichter in je . 


dein befonderp Falle feine Gedanken und feine Em⸗ 
pfindung äußere, mehr poetiſches an ſich habe, als 
wenn derſelbe Gedanfen, diefelbe Empfindung in dem 
Ton und in der Art des epifchen, oder eines andern 
Dichters, wär an den Tag gelegt worden. Was 
er fagt, das fagt er in einem poetifchern Ton, in lebhaf⸗ 
teen Bildern, in ungewwöhnlicherer Wendung ,' mit 
Iehhafterer Empfindung, als ein andrer' Dichter. 
Mit einem Wort, er entfernet fich in allen Stuͤken 
toelter vom der gemeinen Art zu fprechen, ats jeder 
andre Dichter. Dieſes ik fein mahrer 


| Ode 

Deswegen aber iſt wicht jede Ode erhaben, oder 
hinreißend ; aber jede if in ihrer Art, nach Maaß⸗ 
gebung defien, was fie ausdruͤft, hoͤchſt poetifch ; 
ihr Ausdruk, oder ihre Wendung, hat allemal, wenn 
auch der Juhalt noch ſo klein, noch fo gering ift, 
etwas Außerordentliche, das den Zuhörer uͤberraſcht, 
mehr oder weniger in Verwunderung fezet, oder 
doch Fehr einnihmt. Um dieſes zu fühlen, leſe man 
die zwanzigſte Dde des erſten Buchs vom Horaz. 
Mecaͤnas bat ſich ſelbſt bey dem Dichter zu Gaſte; 
in der gemeinen Sprache würde diefer ihm geant- 
wortet haben: du Eannft Eommen, wenn du mit 
finledeeem Wein, ale deſſen du gewohnt bift, vor⸗ 
lieb nehmen will, Ein Dichter, der fich nicht 
bis zum Ton der Ode heben kann, wuͤrde dieſes 
etwas feiner und wiziger fagen: Horaz aber giebt 
dem Sedanfen eine Wendung, wodurch er den em⸗ 
pfindungsvollen farphifchen Ton verträgt: und ins 
dem er ihn im einer hohen poetifchen Laune vor⸗ 
trägt, wird er zur Dde: 

Es iſt alfo nicht die Größe des Gegenflandes 
der beſungen wird, nicht die Wichtigkeit ded Stoffe, 
darin man den Charakter dieſes Gedichtes zu ſuchen 
bat; es erhält ihn allein von ben befondern und 
höchfilebhaften Genie des. Dichters, der auch eine 
gemeine Sache in einen Lichte fieht, Darinfie die Phan⸗ 
tafte und die Empfindung reizet. &o leicht es if 
das Eharafteriftifche diefer Dichtungsart bey jeder 
guten Dde zu empfinden, fo ſchweer ift es, daflelbe 
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fondern der Pebhaftigfeit der Phantaſte und dei 


Wied gemäß. Es iR darin nicht die norhwenbige 


Drdnung, wie in den Gedaufen, den ein zergliedern⸗ 
der, oder zufammenfezender Verſtand entwikelt, aber 
eine den Geſezen der Einbildungsfraft, und der Ems 
pfindung gemäße, nach toelcher der poetifche Taumel 
bed Dichterd,, indgemein ſich anf eine unerwartete 
Weife endiget, und in dem Zuhörer Ueberraſchung, 
oder fanfted ‚Vergnügen zuriftäßt- Dadurch wirb 
jede Ode eine wahrhafte und fehr merfwürdige 
Schilderung de innern Zuflandes, worin ein Dich⸗ 


ter don vorzuͤglichem Genie, durch eine. befondere ' 


Beranlaffung auf eine kurze Zeit ift gefezt worden. 
Man wird von dieſem fonderbaren Gedicht einen 
ziemlich beſtimmten Begriff Haken, menn man fich 
daſſelbe als eine erweiterte, und nach Maaßgebung 
der Materie mit den Eräftigfien,, ſchoͤnſten, oder 
lieblichſten Farben der Dichtfunft ausgeſchmuͤkte Auss 
rufung vorftefit. 


Wir müflen aber nicht vergeffen, auch eine gang | 


eigene Berdart mit zu dem Charakter der Ode zu 
rechnen. 
außerordentlicher Zuftand, wie der ifl, da man vor 
Fuͤlle der Empfindung fingt und fpringet, (dies ift 
twürflich der natürliche Zuftand, der die Ode her⸗ 
vorgebracht Hat) auch einen außerordentlichen Ton 
und Klang verurfachen werde. Der Dichter nihmt 
da Bewegung, Wolllang und Rhothmus, als bes 


Man kann leicht erachten, daß ein fo _ 


währte Mittel die Empfindung zu unterhalten, und (*) ©. - 
zu flärfen, zu Hilfe. (*) Ich babe anderswo eine DRelodie, 
Beobachtung angeführt, weiche bemeifet, mie viel zxpyeh; 
Kraft das, Melodıfche des Sylbenmaaß habe, um muß. 
den Dichter in feiner Panne zu unterhalten. (*) Syn NS. 
der Gemuͤthslage, worin der Ddendichter fich bes rg vr 
findet, fpricht man gerne in kurzen, fehr klangrei⸗ erfien 
chen Säzen, die bald länger, "bald kürzer find, nach Bun 
Maaßgebung der Empfindung, die man äußert. Gedichte 


- Der Frau 
Daher ift zu vermuthen, daß jede würfliche Ode, Karlin 


"durch umftändliche Befchreibung zu entwikeln. 

Da fie Die Frucht ded hoͤchſten Feners der Begei⸗ 
fierung, oder wenigſtens des lebhafteften Anfalls der 
poetifchen Laune ift; fo Fann fie feine beträchtliche 
Länge Haben. Denn diefer Gemuͤthszuſtand kann 
feiner Ratur nach nicht lange dauren. Und da man 

‚ in einem folchen Zuftande alle überfieht, was nicht 
fehr lebhaft ruͤhret, fo And in der Dde Gedanken, 
Empfindungen, Bilder, jeder Ausdruk entineder 
erhaben, hyperboliſch, ſtark, und von lebhaftem 


Schwung, oder von beſonderer Aunehmlichkeit; als 
(ed Bediichtliche und Gefuchte fällt da nothwendig 
weg. Darum if auch die Ordnung der Gedanken 
darin zwar höchft hatürlich Für diefen auſſerordent⸗ 
lichen Zuſtand des Gemuͤthes, darin man nichts 
fucht, aber einen Reichthum lebhafter Vorftellungen 


fie fen hebraͤiſchen, griechifchen, oder celtifihen Urs 
forunges, in den Klange mehr Muſik verratben 
wird, als jede andere Dichtungsart. Diefed liege 
in der Natur. Als man nachher, die von der Nas 
tur erzeugten Dden zum Werk der Kunfl machte, 
dachte man vielfältig über dad Sylbenmaaß nach, 


v 


und das feine Ohr der griechifchen Dichter fand hr 

mancherley Gattungen deſſelben. () Die Anord⸗ mass, 

nung der Verſe in Strophen, die nach einem Mu⸗ Versart 
ſter 
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von ſell ſt, von der Natur angebothen, findet; man 
empfindet, wie ein Gedanken aus dem andern ent⸗ 
ſtanden iſt, nicht durch methodiſches Nachdenken, 
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fee wiederholt werben, ſcheinet blos zufällig zu 
ſeyn, ob fie gleich igt beynahe zum Geſez geworben. 


Diefes fcheinet alfo der allgemeine Charakter ab. 


ker Oden zu ſeyn. 


In beſondern Zuͤgen aber herrſcht eine unendliche 


Mannigfaltigkeit. In dem Ton iſt fie entweder Hoch, 
auch wol durchaus erhaben, oder ſie iſt blos ernſt⸗ 
haft und pathetiſch, oder gar wol nur klein, launiſch, 
oder lieblich. So viel Sihattirungen des Tones 
von der durchdringenden Trompete und ffürmenden 
Panke, bis auf den fanften Ton der Floͤte find, fo 
vielfältig kann der Ton ſeyn, in welchen: der Oden⸗ 
dichter ſingt: und in dem Ton iſt Die Dde bald durch⸗ 
aus gleich, bald fleigend, bald fallend. Eben fo 
mannigfaltig ift le in dem Plan, ober der Ordnung 
der Gedanken. Bisweilen läßt fie nnd den Dichter 
in lebhafter Empfindung fehen, deren Beranlaffung 
wir nicht wien, bis er ganz zulezt den Gegenfland 


kurz anzeiget, der ihn im biefen anfferorbentlichen ' 


Zuſtand gefest hat. . So if Klopſtoks Ode an Bod⸗ 
. mer. Der Dichter fängt ungemein feverlich umd 
pathetiſch an: 
Der die Schikungen lenkt, heiet den froͤmmſten 
Wun 


Meincher Seeligkeit goldenes Bild 
- Oft verwehen, und ruft da Labyrinth hervor, 
Wo ein Sterblicher gehen will. 


In diefem. Ton und in dieſer Materie über. die ver- 
Borgenen, Wege der Vorſicht fährt der Dichter bis 


| = gegen dad Ende fort, ohne und merken zu laffen, 


iwodurch dieſe feyerlich ernſthafte Betrachtung ver⸗ 
anlaſſet worden. Ganz am End entdeken wir fie, 
ba der Dichter le kurz anzeiget, und nun ſchweiget. 
Er Fomin zulezt anf biefe Betrachtung: 

- Oft eofäller er (Bott der das Schikſal geordnet) auch, 

was das erzitternde 

. Volle Herz kaum zu toünfchen wagt. 
Wie von Träumen Fr fehen wir denn unfer 


Sehns mit Augen und glanbens kaum, _ 


Und. nun zeiget er und erft die Veranlaſſung aller 
diefer Betrachtungen, indem er fchließe: 
Drieſes Gluͤcke warb mir, als ich zum erftenmal 
Bodmers Armen entgegen kam. 


Anderemale läßt der Dichter gleich anfangs den Ges 
genſtand, der ihn belebt, fehen, verweilet fich kurz da⸗ 


DS 


on, verliehrt ihn denn aus dem See und d han 
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ſich bis ans Ende, mit Aenßerung der Empfinduu⸗ 
gen auf, die er in ihm veraulaſſet hat. Ein Dep 
fpiel hievon giebt und Horazens Ode auf ben Über 
die See fahrenden Virgil. Der Dichter zeiget und 
gleich feinen Gegenftand, indem er mis dem Wunſch 
anfängt, daß das Schiff, dem die Hälfte feiner 
Seele anvertraut ifl, glüftich fahren möge. Denn 
verläßt er diefen Gegenfland: die Sorge für feinen 
Freund führer: ihn auf verdrießliche Betrachtungen 
über die Kühnheit der Menfchen, die es zuerft ges 
wagt haben, bie See zu befahren; dann kommt er 


in diefer Laune anf noch allgemeinere Betrachtun⸗ 


gen über die Dertwegenheit der Menſchen, die alles 
wagt, was fie nicht wagen follte, bis er mit dem 
übertriebenen Gedanken ſchließt: 

Coelum ipſum petimus ſtultitia; neque 

Per noftram patimur fcelus 

Jracunda Iovem ponere fulmina 


Hier ift alſo der Plan der angeführten Klopſtokiſchen 
Dde gerad umgekehrte. Beyde zeigen und den Ges 
genftand, der den Dichter ins Feuer gefeze nur einem 
Angenblik, und halten fich Durch die ganze Ode bep 
ber Wirkung defielben auf ihr Gemürh auf. - 

Andremale füllt der Gegenftand allein den ganzen 
Geſang aus. So ifl die zehnte Dde des Horaz im 
erfien Buch, ein Lobgeſang auf den Mercuring, 


ohne die geringfte Ausfchweifung auf Nebenfachen; 


der Dichter wendet fein Aug mit feinen einzigen 
DIE von feinen Gegenfland ab. Klopſtoks Die 
die beyden Muſen, ift eine hoͤchſt portifche Befchreis 
bung des Gegeuflanded, ohne die geringfte Aus⸗ 
ſchweiffung auf Nebenſachen; und die meiften Oden 
des Anakreons find liebliche Schüderungen eines 


SGegenſtandes, den ber Dichter wicht einen Anugen⸗ 


blik verläßt. 


In andern Dben wechſeln Urſach und Wuͤrkungen 


wechſelsweis ab. Der Dichter macht zwar oͤftere, 
aber kurze Ausſchweifungen son feinem Gegenfland, 


kommt aber bald twieder auf ihn zuruk. Oft aber 


fehen wir ihn in einem hohen poetifchen Taumel; 
deſſen Veranlaſſung wir kaum errathen, und unter 
deſſen mannigfaltigen Wendungen wir kaum einen 
Zuſammenhang erbliken. Ein Beyſpiehl hiervon 
giebt und Horazens vierte Ode im dritten Buch. 
Der Dichter fängt an die Calliope, die vornehnnfte der 


Mufen, vom Himmel herunter zu rufen, und bittet fie 


irgend ein langes Lied, im welchem Ton es ihr ge⸗ 
fallen 
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fallen moͤchte, zu ſtugen: er laͤßt uns nicht merfen, 
warum er dieſen Wunſch aͤußert. Gleich duͤnkt ihn 
er hoͤre den Geſaug der Muſe, die gekommen ſey 
und nun in heiligen Haynen herumirre. Aber 
ige erzaͤhlt er und, wie er in feiner Kindheit, als er 
in einer Wildnis herumfchweiffend eingefchlafen, 
von wilden Tauben mit Laub bedeft worden, um 
vor Schlangen und wilden Thieren ficher zu liegen. 

Doch fiheiner er uns merken zu laſſen, daß er Diefe 
Wolthat den Muſen, feinen Schuzgoͤttingen zu dan⸗ 
ken habe. Denn faͤhrt er voll Empfindung fort die 
Muſen, faͤr feine Befchü;zernnen zu erkennen, mit 
denen er bald auf einem, bald auf einem andern 
feiner Landguͤter ficher herumirret. ihnen verdankt 
erd, daß er weder in der Niederlage bey Philippi 
umgefommen, noch don dem umgeflürzten Baum 
erſchlagen worden. Darum mwiller, von ihnen bes 
gleitet, in’ die. enrfernteften fruchtbareften Länder reis 
fen, und fih unter die mwildefien Voͤlker wagen. 

Nun kommt er ploͤzlich anf den Caͤſar und fagt, daß 
er nach unzähligen vellbrachten Arbeiten des Krieges, 
da er izt Die Ruhe fucht, fie im geheimen Umgange 
mit den Muſen finde, rühmer fie, daß fie Luſt daran 
haben, ihm gelinde Rathſchlaͤge einzuflögen. Denn 
kommt er auf den Krieg der Titanen, bey dein er 
ich lang aufhält, und ſcheinet ung lehren zu wollen, 
daß Jupiter von der Pallas unterflüst, einen leich⸗ 
ten Sieg über fie. erhalten, obgleich eine fürchterlis 
che Macht gegen ihn geftanden. Dieſes leitet ihn 
auf die wichtige Bemerkung, daß Macht, ohne Les 
berlegung unmärbtig, hingegen mittelmaͤßige Stärke 
durch Fluges Ueberlegen, den Seegen der Götter 
gewinne, und von großer Wirkung ſey. 
lobt er auch von den Göttern, Daß fie alle Macht, 
die auf Unrecht abziehle, verabfeheuhen, und ermähs 
net zur Beftärigung diefer Anmerfung die Strafen, 
die den huutertarmigen Gyges, oder Briaraͤus, 


den verwegenen Drion, den Typhoͤeus, den Tityus 


- and den Pirithous betroffen. — Und damit ift die 
Ode zu Ende. 

Hier kann man kaum erraten, was für ein Ges 
genſtand, oder was für ein Gedanken den Dichter 
fo lebhaft gerührt hat, daß er in einem fo feurigen 
Ton, erfi die Colliope vom Himmel ruft, denn fo 
fehr gegen einander abflechende Vorſtellungen in die⸗ 
fein Sefang vereiniget. Don den Auslegern des 
Doraz, fagt einer dieſes, ein andrer etwas andere, 
und einige getrauen fih gar nicht dad Kächfel auf 
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zulbſen; ſo ſehr verſtekt iſt ofte der Plan des Oden⸗ 
dichters. 

Weil es doch uͤberhaupt einiges Licht über bie 
Theorie der im Plan fehr verfteften Ode verbreiten 
kann, fo will ich meine Gedanfen über die Veran⸗ 
loflung und den Plan diefer Ode, hieher zu ſezen wa⸗ 
gen, den DBarter, wie Höhnifch auch unfer fonft für- 
trefliche Geßner dabey lächelt, wie mich bünft, we⸗ 
nigſtens zur Hälfte erratben hat. 

.Caͤſar hatte nun alle Dertheidiger der Freyheit 
und zulezt auch feine Mittyrannen überrunden, und 
war allein Herr über alles. KHoraz mochte in einer 
vertraulichen Stunde mit einem Sreund, vielleicht 
dem Mecaͤnas, über Die Lage der Sachen fich unters 
veder haben: dabey kann einem non ihnen der Gedan⸗ 
fen aufgeftoßen feyn, daß diefe, auf fo große Macht ge- 
gründete Herrſchaft, vielleicht Doch nicht ficher genug - 
fey. Diefe Borftellung rührte den Dichter auf das 
lebhafteſte, und dazu war freplich Die Sache wichtig 
genug. Dun fäle ihm ein, wie diefer Herrſchaft 
eine voͤllige Sicherheit zu verſchaffen wäre. Caͤſar 
muͤßte die Kuͤnſte der Muſen in Flor bringen, dabey 
ſich durchaus einer gelinden Regierung befleißen, 
und alles mit großer, aber wahrhaftig weiſer Ueber⸗ 
legung veranſtalten. Es fen nun, daß der Dichter 
feine Gedanken hierüber blos feinem Freund zu ers 
öffnen; oder gar den Caͤſar ſelbſt errathen zw laſſen, 
fich vorgefezt habe, fo war allemal die Sache Höchft 
bedenklich, und Fonnte weder allzudeutlich, noch ge⸗ 
radezu geſagt werden. Darum nimmt der Diche 
ter einen großen Umweg, und überläßt dem, fir 
welchen die Ode gefchrieben worden, zu errathen 
was er damit habe ſagen wollen. 

Die feyerliche Anrufung der Colliope, iſt ſchon 
zweydeutig: man konnte fie auslegen, daß der Dich⸗ 
ter die Goͤttin um ihren Beyſtand für dieſen Geſang 
anrufte; aber er meinte es fo, fie fol Fümmen, um 
mit allen Reizungen ihrer Gefänge dem Caͤſar bey⸗ 
zufiehen, und durch Ermunterung vieler-Dichter, 


feinen Zeiten Glanz und mannigfaltige Annehmlich⸗ 


feit zu geben. Er ſieht auch den Anfang diefer guten 
Zeit: aber er will nicht zu offenbar forechen, er 
fommt ploͤzlich auf ſich ſelbſt zuruͤfe, ohne den Haupt⸗ 
gedanken fahren zu laſſen, und erzaͤhlt, oder erdich⸗ 
tet, wie die Muſen ihn, weil ein Dichter aus ihm 
werben ſollte, beſchuͤzt Haben, und noch beſchuͤzen. 
Dieſes iſt eine Art Altegorie, wodurch er zu verfies 
den giebt, daß der, der nichts gefährliches, nichts 
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gewaltthaͤtiges zegen andre im Sinne hat, ſon⸗ 
dern, wie ein unſchuldiger Dichter, blos ſich zu ergoͤ⸗ 
zen ſucht, ſonſt Feine Anuſpruͤche macht, und jedem 
feine Art laͤßt, auch nie etwas zu befürchten habe. 
Dieſes druͤkt ex fehr poetifch aus, daß die Muſen 
ihm fihern Schuz angedeyen laffen. Damit beftä- 
tiget er zwey Säge auf einmal; den, daß eine an: 
genehme Regierung ficher fey, und den, daß der 
Regent wenisftend den Schein annehmen fol, als 
wen er gegen Niemand etwas gewaltthätiged im 
Sinn Habe. Run kommt er wieder ganz natürlich 
und ohne Sprung, ob es gleich fo ſcheinet, auf den 
Caͤſar, der auch im diefem Fall fen, weil er fi) auch 
mit den Muſen befchäftiget, Die ihm deswegen MA- 
"Higung und Gelindigfeit einflößen. Nun giebt er 
einen noch offenbaren Winf, um durch eine neue 
Allegorie zu zeigen, wie es wiürflich leicht fey, mit 
Ueberlegung und Weißheit, felbft gegen die Aufleh⸗ 
mung einer noch groͤßern Macht fich in Sicherheit 
zu fegen, uod allenfalld die Anfrührer, die insge⸗ 
mein fich ihrer Macht auf eine unbefonnene Weiſe 
bedienen, zn zaͤhmen. Endlich giebt er noch eben 
fo verdeft und allegerifch den Rath, darch eine ges 
rechte und billige Staatsverwaltung, die Götter für 
die neue Regierung zu intereßiren, die alle auf Un⸗ 
recht gehende Gewalt verabfcheuhen und beftrafen. 

Diefes iſt überhaupt der Weg, den der Dichter 
gerne nihmt, um vom fehr bedenflichen und gefährlis 
' hen Dingen mit Behutſamkeit zu forecden, und das 
rin gleicher er dem Solon, der fich närrifch anfellıe, 
um dem athenienfifchen Volk einen dem Staate nuͤz⸗ 
‚lichen Rath zu geben, den er ohne Lebensgefahr, ges 
radezu nicht geben durfte. 

- Wir haben die verfchiedenen Arten der Dde in 
Abſicht auf ven Ton und den Plan oder Schwung 

derſelben betrachte. Eben fo ungleich ift ſie fich 
ſelbſt auch in Auſehung ded Inhalts, oder der Mas 
terie, die fie bearbeitet. Sie hat überhaupt feinen 
ihr eigenen Stoff. jeder gemeine, oder erhabene 
Gedanken, jeder Gegenfland von welcher Art er ſey, 
kann Stoff zur Ode geben; ed fommt dabey bios 
daranf an, mit weicher Lebhaftigkeit, in welcher 
‚wichtigen Wendung, und in melchem heilen Lichte 
ber Dichter ihn gefaßt habe. Wer, wie Klops 
ſtok fo feyerlich denfr, von Einpfindung fo ganz durch⸗ 
drungen wird, oder eine fo hochfliegende Phantafie 
hat, findet Stoff zur Ode, da, wo ein andrer kaum 
zu einiger Aufmerkſamteit gereizt, wird. Wer, ale, 
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ein Daun von fo einzigen Genie würde einen 0 
wie der in der Ode, Sponda, ich will nicht fagen in 
fo hohem feperlichen, fondern nur in irgend einem 
ber Leyer, oder der Flöte anfländigen Tone, haben 
befingen koͤnnen? Der wahre Ddendichter ſieht einen 
Gegenſtand, der mancherlen liebliche Phantafen, 
oder auch wichtige Vorſtellungen, ader ſtarke Empfins 
dung in ihm erwekt: taufend andere Menſchen fehen 
denfelben Gegenſtand, mit eben der Klarheit, und 
denken nichts Dabey. Des Dichters Kopf ift mit 
einer Menge merkwuͤrdiger Vorſtellungen angefüls, 
die wie das Pulver fehr leichte Feuer fangen, und 
auch andere Daneben liegende fchnell entzünden. 

Der gewöhnlichfte Stoff der Dde, der auch Dich⸗ 
ter von eben nicht auſſerordentlichem Genie zum Sitte 
gen erwekt, ift von leidenfchaftlicher Art, und nuter 
diefen Rind die Sreude, die Beiounderung, und die 
Liebe die gemeineſten. Die beyden erſtern find allen 
Anfehen nach die ältefien Veranlaflungen der Ode, 
fo wie fie ed vermurhlich auch von Gefang und Tanz 
find, die allem Anſehen nach urfprünglich wit der 
Dde verbunden geweien. Der noch halb Wilde fo 
wie der noch unmündige Menſch aͤußert dieſe Leidens 
ſchaften durch Huͤpfen, Frohloken und Jauchzen. 
Ein feyerliches Trauren, das bey dem noch ganz 
natuͤrlichen Menſchen in Heulen und Wehklagen 
ausbricht, ſcheinet hienaͤchſt auch Oden veranlaſſet 
haben; durch Nachahmung ſolcher von der Natur 
felbſt eingegeben Oden, iſt der Stoff derſelben man⸗ 
nigfaltiger worden. 

Man kann überhaupt die Ode in Abſicht auf ihre 
Materie in dreyerley Arten eintheilen. Einige find 
betrachtend, und enthalten eine affektoolle Beſchrei⸗ 
bung oder Erzählung der Eigenfchaften des Ge 
gegenſtandes der Ode; andre find phantaſiereich 
und legen und lebhafte Schilderungen von einer fene⸗ 
rigen Phantafie entworfen vor Angen; endlich if 
eine dritte Art empfindungsvoll, An öfterfien aber 
if dieſer dreyfache Stoff in.der Ode durchaus. vers 
miſcht. Zu der erflen Art rechnen wir die Hym⸗ 
"nen und Lobgefänge, wovon wir die aͤlteſten Mufter 
in den Büchern des Moſes und in den hebraͤiſchen 
Palmen antreffen. Auch Pindard Dven gehören 
zu diefer Art, wiewol fie in einem-ganz andern Geift 
gedichtet find: insgemein aber find fie nichtd andere, 
als Höchft poetifche Berrachtungen zum Lob gemifler 
Perſonen, oder gewiſſer Sachen. In diefen Oden 
zeigen die Dichter ſich als Maͤnner die urtheilen, 

die 


Ode 


die ihre Beobachtungen und Meinungen üßer wide 
tige Gegenſtaͤnde empfindungsvoll vortragen. Der 
darin Herrfchende Arfekt ift Bewunderung, und ofte 
ind fie vorzüglich lehrreich. 

Zu der zweyten Art rechnen mir die Den, wel⸗ 
che phantaſiereiche Beſchreibungen, oder Schilderun⸗ 
gen gewiſſer Gegenſtaͤnde aus der ſichtbaren Welt 
enthalten, wie Horazens Ode an die blanduſiſche 
Quelle, Analreous Ode auf die Cicada und viel an⸗ 
dre dieſes Dichters. Man ſieht, wie dergleichen 
Geſaͤnge entſtehen. Der Poet wird von der Schoͤn⸗ 
heit, eines ſichtbaren Gegenſtandes maͤchtig geruͤh⸗ 


ret, ſeine Phantaſie geraͤth in Feuer, und er beſtrebt 


ſich, das, was dieſe ihm vormahlt durch ſeinen Ge⸗ 
ſang zu ſchildern. Bisweilen iſt es ihm dabey blos 
um dieſe Schilderung zu thun, wodurch er ſich in der 
angenehmen Empfindung, die der Gegenſtand in ihm 
verurſachet hat, naͤhret: andremal aber veran⸗ 
laſſet das Gemaͤhld bey ihm einen Wunſch, oder 
fähret ihn auf eine Lehre, und dieſe ſezet er, als die 
Moral feines Gemaͤhldes hinzu. (*) Don diefer Art 
it Die Dde des Horaz an ben Sertius (*) und viel 


* andre diefed Dichters. Sie feheinet überhaupt die 


größte Mannigfaltigfeit' des Inhalts für fich zu has 
ben. Denn die natürlichen Gegenflände, wodurch 
die Sinnen fehr lebhaft gereizt werden, find uner⸗ 
ſchoͤpflich, und jede kann auf mancherfeyg Art, ein 
Bild einer fittlichen Wahrheit werdet, Diefe Dden 
find auch vorzüglich eines überrafchenden Schwuns 
ges fähig, durch den der Dichter feine Schilderung 
auf eine fehr angenehme, meiſt unertvartete Weiſe 
auf einen fittlichen Gegenſtand anwendet, wovon 
wir Gleims Dde auf den Schmerlenbach zum Bey⸗ 


ſpiel anführen Einen. Man denkt daben, der Dichs 


ter babe nichts anders vor, ald uns den angeneh⸗ 
men Eindruf mitzucheilen, den diefer ‘Bach auf ihn 
gemacht hat; zulezt aber toerden wir fehr angenehm 
überrafeht, wenn mir fehen, daß alles dieſes blos 


| auf Bas Lob feines Weines abziehlt; denn der Dich⸗ 


ter feget am Ende feiner Schilderung hinzu: 

Jedoch mein lieber Bad 

Mit meinen Wein ſollſt du dich nicht vermifchen. 

Die dritte Art des Stoffs ifi. der Empfindungs 
volle. Der Odendichter kann von jeder Leidenfchaft 
bis zu dem Grad der Empfindung gerührt werden, 
der die Ode heroorbringt. Alsdenn befinget er ents 
weder den Gegenftand der Empfindung und zeiget 


und an ihm das, was ſeine Liebe, ſein Verlangen, 
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ſeine Frend oder Traurigkeit, ober auf ber andern 


Seite feinen Unwillen, Haß, Zorn und feine Ver⸗ 
abfcheuhung verurfachet; bie Farben zu feinen Schil⸗ 
derungen giebt ihm die Empfindung an bie Hand, 
fie find ſanft und lieblich, oder fenerig, finfier und 
fürchterlich, nachdem die Leidenfchaft ſelbſt bad Ge⸗ 
präg eines diefer Charaftern trägt: oder er ſchil⸗ 
dert den Zuftand feined Herzens, änßert Freude, 
Verlangen, Zaͤrtlichkeit, kurz, die Leidenſchaft, die 

ihm beherrſcht, wobey ex ſich begnuͤget den Gegen⸗ 
ſtand derſelben blos anzuzeigen, oder and) nur erra⸗ 
then zu laſſen. Gar ofte miſchet er beylaͤufig Lehren, 
Anmerkungen, Vermahnung, oder Beflrafang, zaͤrt⸗ 
liche, froͤhliche, oder auch verdrießliche Apoſtrophen, 
in ſein Lied. Seine Lehren und Spruͤche ſind alle⸗ 
mal von der Leidenſchaft eingegeben, und tragen ihr 


Sepräg. Darum find fie zwar allemal nachdräß 


fich, dem in Affekt geſezten Gemuͤthe fehr einleuchtend, 


bisweilen ausnehmend flarf und wahr, audremal 


aber hyperboliſch, wie denn die Leidenſchaft indes 
gemein alles vergrößert oder verfleinert, auch Oft 
nur halb, oder einfeitig wahr. Denn indgemeis 
denkt das in Empfindung gefeste ‚Semüth ganz an⸗ 
ders von den Sachen, als die ruhigere Vernunft. 

Aber wo auch bey der Leidenfshaft der Dichter die 
Sachen von der wahren Seite ſieht, wenn er ein 
Mann iſt, der tief und gruͤndlich zu denpaenoen 
iſt; da giebt die Empfindung feinen Lehren und 

Sprüchen auch eihe durchdringende Kraft 1 und er⸗ 
hebt ſie zu wahren Machtſpruͤchen, gegen die Vie⸗ 
mand ſich aufzulehnen getraut. 

Am gewoͤhnlichſten ſind die Oden, darin dieſer 
dreyfache Stoff abwechſelt; da der Dichter von ei⸗ 
nem Gegenſtand lebhaft geruͤhret, jede der verſchit⸗ 
denen Seelenkraͤfte an demſelben uͤbet; —— 
Phartafie und Empfindung bald abwechfeln, balb 
in einander fließen. In biefen herrſcht eine hoͤchſt 
angenehme Mannigfaltigkeit von Gedanken, Bi . 
dern und Empfindungen, aber alle von einen: einzi⸗ 
gen Gegehftand erwekt, der und da in einem mans 
nigfaltigen Licht auf eine hoͤchſt intereffante Weiſe 
vorgeftellt wird. 

Es wird etwas zu endlicher Aufklärung der Na⸗ 
tur und des Charakter der Dde dienen, wenn mir 
durch einige Beyſpiehle zeigen, wie ein Gedanken, 
eine Vorftellung, die. Aeußerung einer Empfindung 
zur Dde wird. Wir wollen diefe Beyſpiehle aus dem 
Horaz, als dem befannteflen Ddendichter wählen. 

en u Die 
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Die eilfte Ode des erſten Buches iſt nichts an⸗ 
deres, als dieſer Saz: es iſt lägen Das Gegenwaͤr⸗ 
tige zu genießen, als ſich aͤngſilich um Das Kuͤnftige 
zu bekiunmern. Er ift auf die Fürzefle und einfa- 
cheſte Weiſe in eine Ode verwandelt. Diefe Ver⸗ 
wandiung wird dadurch bewuͤrkt, daß der Dichter 
mit Affeft die Leuͤkonoe anrebet, und den allgenieis 
nen Gedanken auf den befondern Fall diefer Perfon 
mit Wärme und lebhaften Intreſſe anwendet, da⸗ 
neben alles mit flarfen poetifchen Farben mahlet. 
Die zehnte Ode des zweyten Buchs iſt Die ganz 
gemeine Lehre, „daß ein meifer Dann ſich weder 
durch das anfcheinende Gluͤk zu großen und gefährfis 
chen Unternehmungen verleiten, noch Durch jeden klei⸗ 
wen Anfall des wiedrigen Gluͤks Fleinmüshig machen 
laͤßt,, hoͤchſt poetiſch vorgetragen und ausgebildet. 
Der Dichter redet einen Freund am, dem er dieſe 
Lehre in einem warmen dringenden Ton einfchärft. 
Erft wird fie in einer Furzen fehr mahleriſchen Ab 
begorie vorgetragen. . 
Reßius vives, Licinj, neque altım 
Semper urguende; neeue dum procellas 
Cautus horrefcis, nimlum premende 
‚Littus iniguum, 
Denn folget ein affektvolle Anpreifung eines durch 
Maßigung glüffichen Lebens, fehr Furz und lebhaft 
burch ein paar mahlerifche Meiflerzüge andgebrüft. 
Auream gnisquis mediecritatem 
Diligit, tutus caret obfoleti 
Sordibus tefti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


Schon diefe beyde Strophen fielen uns eine Ode 
dar. ber es liegt dem Dichter fehr am Herzen, 
feinen Freund gänzlich von jener Lehre zu überzens 
gen. Darum fährt er in dem affeftreichen Ton 
fort zuerft die heftige Unruh, die die Hoheit beglei⸗ 
tet, und die große Gefahr die ihr drohet, Durch zwey 
hoͤchſt treffende allegorifche Bilder zu ſchildern; 

Szpius ventis agitatur ingens 

Pinus; et telſæ graviore caſu 

Decidunt turres; ferinaugne funımeg. 

Fulgura montes. 


bernach feinen Freund zu erinnern, wie ein wahre 


hafıig weifer Dann bey wiedrigem und günfligen 
Städte deſſen Veraͤnderlichkeit bedenkt, deſſen ihn 
auch der Lauf der Natur erinnert. Daraus zieht 


She 


er den Schuß, daß ein gegenwaͤrtiges wiedriges 
Giat, eine beffere Zokunft hoffen Iaffe 
"em Non fi male nune et olim 
Sic erit. 


Zulezt flelft er durch ein angenehmes Bild vom 
Apollo, der nicht immer in ernfihaften Gefchäften 


den Bogen fpanne, fondern auch bisweilen durch 


den Klang der Either, fih zu angenehmen Zeitver- 
treib ermuntert, vor, daß ein weifer Mann ſich nicht 


ohne Unterlaß mit ſchweeren Gefchäften abgiebt; 


und fehließt endlich mit der Vermahnung, im wies 
drigem Gluͤke fich herzhaft, und im guͤnſtigem vors 
fichtig zu zeigen, welches ebenfalls in einer fehr kur⸗ 
zen und fürtreflichen Allegorie geſchieht. 
Rebus anguftis animefüs atque 
Fortis appare; fapienter idem 
Contrahes vento nimium fecundo 
Turgida vela. | 


Hier iehet man fehr deutlich, wie eine gemeine Vor⸗ 
ftellung durch das Genie ded Dichters zur Ode ges 
worden. 

Aus der fünften Ode des erſten Buches fehen 


wir, wie ein bloßer Verweis, den-der Dichter einem 


Stauenzimmer wegen ihrer Uubefiändigfeit in der 
Liebe giebt, zu einer fehr ſchoͤnen Dde wird. Der 
Dichter wollte im Grund nichts fagen, als dieſes 
einzige: du bift eine Unbeſtaͤndige, die mich nichs 
mehr anlofen wird. Die Wendung die er dieſemn 
Gedanken giebt, und der hoͤchſtlebhafte Ausdruk, 
macht ihn zur Dde. „Wen magft du mun gefeflele 
halten, o! Pyrrha? — Ach der Unglüfliche weiß 
nicht wie bald du ihm untren werden wirft! Sch 
bin aus deinen Sefleln, wie and einem Schiffbruch 


gerettet, und habe meine naſſen Kleider ans Dank 


barfeit dem Neptunus gemepht!, 


Man fiehet aus diefen Benfpiehlen, wie ganz 9% 
meine Gedanken durch den flarfen Affekt in dein fie vors 


"getragen werden, und durch Einfleivang in lebhafte 


Bilder zur Ode werben. Würde jemand fagen ; feite 
dem Sybaris Die Lydia liebe, baſſet er Die freye Luft 
und die Keibeshbungen ıc. fo lag ebedem der Schu 


der Thetis verſtekt; fo weiß man nicht, ob er ein 


fatprifches Epigramma machen, oder bloß die fels 
ſame Würfung der Liebe an dieſem Beyſpiehl, in 
philoſophiſchem Ernſte zeigen will. Wenn aber die 


fer Zufland des Verliebten einen Dichter von leb⸗ 
haften Genie in leidenſchaftliche Empfiubung feger; _ 
J wenn 


— 


— — — — — — — — — 


Ohr 


Wenwer audruft: Um aller Goͤtter willen, o! Pr 


dia, warn ſtuͤrzeſt du durch beine Liche ben Sy⸗ 
baris ins Elend? Warum haßt er die freye Luft? 
u. ſ. mw. “ fo fuͤhlt jeder fogleich den Ton der Ode. 
So kaun auch eine bloße Schilderung eines Ges 
genſtandes, wenn fich wahre Leidenſchaft und farfe 
dichteriſche Laune darin mifcht, zur Dde werden. 
Nichts anders ift die Ode an die Tyndaris, als 
eine bloße mit viel Affekt gezeichnete Schilderung 


der Anuehmlichfeit eines der Horaziſchen Landſize, 
die er mit der- Geliebten zu theilen wuͤnſchet. So 


entfichen auch aus poetifchen und Bilderreichen Schil⸗ 
derungen des innern Zuftandes, darin ein Menſch 
durch iegend eine Leidenfchaft gefezt worden, Die an⸗ 
genehmfen, die feurigfien, die aͤrtlichſten, die erha⸗ 
benften Oden. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um von der Natur 
und den verſchiedenen Charaktern der Ode ſich wahre 
Begriffe zu machen. Nur muß man dabey nicht 
dergeſſen, daß es Dichter giebt, die bisweilen durch 
Kunft, Zwang, oder aus bloßer Luft nachzuahmen, 
ihre Genie in dem Ton der Dde flimmen, und das, 


was fie mir fo viel Affekt oder Laune ausdruͤken, 


sicht wuͤrklich fühlen: Uber der. Dichter muß fehr 


ſchlau ſeyn, und feine Dde mit erfiauntichem Fleiß: 


audarbeiten, wo wir den: Betrug nicht merken, und- 
wo wiz feine verſtellte Einpfindung für wahr halten 
follen. 8 begegnet ihm fehr leichte, daß das, was 
er fast, mit dem Ton, darin es gefagt wird, nicht 
fo vollkommen übereinftimmmt, als es in der wuͤrkli⸗ 
chen Empfindung geſchieht. Selbſt Horaz konnte 
ſich nicht allemal fo verflellen, daß man den Zwang 


© L. Luicht merkte: feine Ode an den Agrippa (*) iſt ges 
Ok 6. wiß nur eine Ausrede, wo der Dichter das, was er 


von feinem Unvermoͤgen fagt, nicht im Ernſt meinet. 
Bon ſolchen Oden fan man nicht erwarten, daß 


fie daB Leben, oder die Wärme der Einbildungskraft 
und Empfindung haben, als die, welche in ber 


wärflichen Begeiſterung geichrieben worden. Da 
es aber eine der Eigenfchaften bed Dichterifchen Ge. 
nies iſt, fich Seicht zu entzänden; fo kann auch die 
durch Kunfl, oder Nachahmung entftandene Ode, 
der Wahren von der Natur eingegebenen, ſeht nahe 


| fommen. 


Bon der Kraft und Wuͤrkung ber Dde ann man 


aus dem urtheilen, was wir in den Artikeln Kied,. 


&.yeifeh hierüber bereitö angemerft haben. Einpfins 
dung und Laune haben etwas anſtekendes; in der 


Dde 
Ode zeigen fie ſich aber anf die lebhafteſte Weite: 


Darum ift diefe Dichtart vorzüglich eindringend, auch 
wol binreifiend. Es waren Iprifche Dichter, von 


denen man fagt, daß fie Die noch Halb wilden Men⸗ 


fehen gezaͤhmet, und unmiederftchlich , obgleich mie 
fanftem Zwange dahin gerifien haben, wohin fie 
durch feine Gewalt Härten gebracht werden können. 
Die Dde hat mit dem Lieb, das eine befonbere Art 
derfelben iſt, dieſes vor viel andern Werfen der 
ſchoͤnen Künfte voraus, daß fie ihre Kraft auch bey 


noch rohen Menſchen zeiget, ba die Beredfamteig, 


die Mahlerey und überhaupt die aus verfeinertem 


Geſchmak entfiandene Kunft wielmeniger ponular iſt. 


Zwar feheinet ed, baß die hohe Ode fich fehr vom 
dem Eharafter, wodurch fie auf den großen Date 


fen würfet, entferne, da viel Palmen, pinbarifche _ 
und horazifche Oden ofte den feineflen Kennern niche 


verffändiich genug find. Man muß aber bevenken, 
daß und in dieſer Entfernung der Zeit, in ber ſo 
unvollfomnrenen Kenntnis der alten Sprachen unb 
fehr vieler Dinge, die zu jener Dichter Zeiten jeder⸗ 
man befannt waren, manches fehr ſchweer ſcheinet, 
was denen, für welche die Oden der Alten gedichset 
worden, ganz geläufig geweien. Denn it auch ein 
Unterſchied zu machen zwifchen den Oden, die für 
öffentliche Gelsgenheiten und für ein ganzes Volk, 


und denen die nur bey befondern einen Theil der 


Nation, oder gar nur wenig einzele Menſchen ins 
treſſirenden DBeranlaffungen, gedichtet tworben. Je⸗ 
wen ift dad Populare, Derftändliche, weſentlich 
nothiwendig ; ben -diefen wird der Zwek erreicht, 
wenn fie nur denen, für deren Ohr fie gemacht find,: 
verftändlich find. 


on welcher Art aber bie Ode fen, wenn fie‘. 
‚ einen von der Natur berufenen Dichter zum Urhe⸗ 


ber Bat, und von ihm wuͤrklich in der Fülle der Em⸗ 
pfindung, ober des Feuers der Phantaſie gedichtet- 
worden, fo ift Re allemal wichtig. Ste iſt alsdenn 
gewiß eine wahrhafte Schilderung ded Gemuͤthszu⸗ 
flandes, in dem fich der Dichter bey einer wichtigen. 
Gelegenheit befunden bat. Darum fönnen wir 
Daraus mit Gewißheit erfennen, was für Wirfung 
gewiſſe merkwuͤrdige Gegenflände, auf Männer von 
vorzůglichem Genie gehabt haben. Wir. Fönnen 
den wunderbaren Gang, und jede fehtfame Wen⸗ 
dung der Peidenfchaften und anderer Negungen bed 
menſchlichen Gemuͤthes, die mannigfaltigen, zum 
Theil ſehr außferordentlichen Wuͤrkungen ber Phau⸗ 

elnu2 taſie, 


® 
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taſte, daraus kennen lernen. Wir werden dadurch 
von der uns gewoͤhnlichen Art ſittliche und leiden⸗ 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde zu beurtheilen und zu empfins 
Den, abgeführt, und lernen Die Sachen von andern, 
weniger gewoͤhnlichen Seiten anfehen. Manche 
Wahrheit, die uns fonft weniger gerührt hat, drin⸗ 
get durch Die Dde, wo fie in aufferordentlichem Licht, 


and durch Empfindung verflärft, erfcheiner, mit 


vorzuͤglicher Kraft bis auf den innerflen Grund der 

Seele; mancher Gegenfland, der uns fonft wenig 

gereist bat, wird und durch die Höchfllebhafte Schils 

derung des Iurifchen Dichters, merfwürbig und uns 
vergeßlich; manche Empfindung, die wir fonf 
nur durch ein ſchwaches Gefühl gekannt haben, wird 
durch die Ode fehr lebhaft und wuͤrkſam in uns. 
Alſo dienet überhaupt die Inrifche Poefie dazu, daß 
jedes Vermögen der Seele dadurch auf mannigfal⸗ 
tige Weife einen neuen Schwung und neue Kräfte 
befommt, wodurch Urtheilsfraft und Empfindung 
allmaͤhlig erweitert und geftärft werden. Darum 
Faun die Dde niit Recht auf den erſten Rang unter 
den verfchiedenen Werfen der Dichtkunſt Anfpruch 
machen, und der Reichthum au guten Oben gehöret 
unter die fehäzbaren Nationalvorzuͤge. 

Die ältefien und zugleich färtreflichiten Dden der 
alten Völker ind ohne Zweifel die hebraͤiſchen, des 
ren wir aber hier blos erwähnen, um den Lefer auf 
die höchfifchägbaren Abhandlungen darüber zu ders 
weifen, die wir Dem berühmten Lowth, einem Mann 
von tiefer Einfiht und von großem Geſchmak zu 
danken haben. CD Die @riechen befaßen einen großen 
Neichthum, wie in allen andern Gattungen der Werfe 


des Geſchmaks, alſo auch in diefer ; aber der größte 


Theil davon. ift verfohren gegangen. Die Alten 
sähmen vorzüglich neun griechifche Ddendichter ; dieſe 
find: Alcaͤus, Sappbo, Stefichorus, Ibicus, Yacı 
chylides, Simonides, Alcman, Anakreon und Pine 
dar. Die Oden der fieben erften find bis anf we⸗ 
nig einzele Stellen verlohren gegangen. Don Anas 
kreon haben wir norh eine nicht unbeträchtliche Ans 
zahl und von Pindar eine flarfe Sammlung, ob⸗ 
gleich eine noch geöffere Menge ein Raub der Zeit 
geworden find. Aber der Stoff ber übrig geblie⸗ 
benen pindarifchen Dden ift für und weniger intrefs 
ſant; weil darin blos die Männer befungen werden, 


die in den verfchievenen öffentlichen Kampffpiehlen 


\ 


E) Rob. Lewth de facra poefi Hebrxorum praleftiones 
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der Griechen den Preis erhatıen haben. Wir haben 
diefem großen Dichter einen befonbern Artikel ges 


wiedmet. (Hd) Man muß auch die tragifchen Dichter (=) 6. 


der Griechen hieher rechnen; denn in jedem Trauer⸗ 
ſpiehl kommen Sefänge der Chöre vor, Die wahre 
Oden, von hohem feyerlichem Ton find. Sie has 
ben vor alien andern Oden dieſes voraus, daß die 
Gemuͤther durch das, was auf der Bühne vorge 
sangen, auf das Beſte vorbereitet ind, den Eindruf 


mit voller Kraft zu empfinden. Die genauefte les 


berfegung hätte fein fehiffichered Mittel ausgedacht 
den volsfommneften Gebrauch von der Dde zu Mas 
hen, als das, was die Gelegenheit hier von ſelbft 
andoth. Wir haben anderöwo gelagt, wie die 
Ehöre in alten Trauerfpiel gelegentlich beybehalten 
worden. Wenn wir von diefem Urfprung derſel⸗ 


ben nicht unterrichtet wären, fo würden wir denfen 


fie ſeyen mit guter Ueberlegung in bad Traners 
fpiel eingeführt worden , um der Ode Gelegenheit 
zu verfchaffen in ihrer vollen Wuͤrkung zu erfcheinen. 
Die Gemüther ind durch Die tragifche Handlung zum 
Eindruf der Dde vorbereitet, und er wırd durch dem 
fenerlichen Vortrag und die Unterflügung der Muſik 
noch um ein merfliches verflärft. Dieſe Betrach⸗ 
tung allein ſollte hinreichend ſeyn, bie Choͤre wieder 
in die Tragödie aufzunehmen. 

Es wäre fehr zu wünfchen, Daß ein in der grie⸗ 


chiſchen Litteratur wol erfahrner Mann, von ſo rei⸗ | 


fem Urtheil und fo feinem Gefchmaf als Lowth, über 
die verfihiedenen Gattungen der geiechifchen Dde fo 
gruͤndlich und ausführlich ſchriebe, als diefer fürs 
trefliche Mann über die hebräifche Ode gefchrieben 
bat. Dieſes würde ein Werk von ausnehmender 
Annehmlichkeit und für die Ddendichter von anflers 
ordentlichen Nuzen ſeyn. Es ift kaum eine Ge⸗ 
muͤthslage, in der ein Dichter fich zur Ode geſtimmt 
fühlte, mögfich, Die dabey nicht vorfäme; von den 
kleinen lieblichen Gegenſtaͤnden, wodurch bie Seele 
in füße Schwärmeren geſezt wird, Bis auf die größs 
ten, die fie mit Ehrfurcht, Schrefen und andern 
übermältigenden Leidenſchaften erfüllen, ift fein Oden⸗ 
ſtoff, den nicht irgend einer der griechifchen Dichter 
behandelt Hätte, spenn wir von Anafrcon bis duf 
die erhabenen Chöre des Aeſchylus heraufſteigen. 
Hier wär alfo fürtrefliche Gelegenheit für einen wab- 
ven Kunftrichter, Ruhm zu erwerben. | PN 
te 
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Die Römer ſind, wie in allen Zwengen der Kun⸗ 
fe, fo auch Hierin, weis hinter den riechen zurüfe ges 
Blieben. Horaz war ihr einziger Odendichter, der 
den Griechen zur Seite fiehen konnte; dieſes haben 


‚fie ſelbſt eingeſtanden. (CH) ber diefer allein konnte 


Ratt vieler dienen. Er wußte feine Leyer in jedem 
Ton zu flimmen, und hat ale Gattungen der Ode, 
von der hohen Pindarifchen, bis auf das liebliche 
Anafreontifche, und das ſchmelzende Sapphiſche Lied, 
gluͤklich bearbeitet. 

Bir dürfen in dieſem Zweyg ber Dichtfunft Feine 


Der heutigen Nationen beneiden. Klopſtok kann 


ohne uͤbertriebenen Stolz dem Deutſchen zurufen: 
Schreket noch andrer Geſang dich, o Sohn Zeutone, 
Als Griechengeſang — 
— ©o bift du fein Deutfcher! eis Nachahmer 
Velaſtet vom Joche, verkennſt du dich felber! 
Dieſen Vorzug haben wir vornehmlich dem Mann 
von außerordentlichem Genie zu danken, der mit 
gleichem Recht fich dem Homer und dem Pindar zur 
Seite ftellen kann. Nichts iR erhabener, fenerlicher, 
im Flug Fühner, als feine Dde von höherem Stoff; 
nichtö jubelreicher, als die von freudigem; nichts 
rührender, ſchmelzender, als die von zärtlichem In⸗ 


halt. Mur Schade, daß diefer würflich- unver⸗ 


gleichliche Dichter in feinen Oden von geiftlichem In⸗ 
haft, bisweilen auch Bey. weniger erhabenen Stoff, 
feinen Flug fo Hoch nihmt, daß nur wenige ibm das 
rin folgen Fönnen. 

Nächft diefem verdienet Ramler eine anſehnliche 
Stelle unser unfern einheimifchen Odendichtern. 
Er bat das deutſche Ohr mit dein Wolklang der gries 
chiſchen Ode befannt. gemacht, auch den wahren, 
Schwung und Ton der horajifchen Ode in der deut: 


ſchen vollkommen getroffen. Hierin fcheinet. er 


feinen Ruhm gefucht zu. haben ; Denn man entdefet 


leicht bey ihm den Borfaz, ein genauer Nachahmer 


des Horaz zu ſeyn. Selbſt in der Wahl des Stoffe 
ſcheinet er des Roͤmers Geſchmak zum Muſter ges 
nommen zu haben. Fuͤr die hoͤhere Ode iſt Frie⸗ 
drich fein Auguſt; zu der gemäßigten von fanft 
empfindfamen, oder blos phantafiereihem Inhalt, 
giebt ifm-ein Mädchen, oder ein Freund, oder die 
Annehmlichkeit einer Jahrszeit den Stoff, den er 
allemal in einer Höchft angenehmen Wendung bes 
handelt, und zeit überaus. feinen Blumen beftreut. 


 & Lyricorum Heratins fere Solus legi diguns, Qeintil, 
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wee kanun anmuihiger and liebluher ſeyn, als fein 


Ampnt und Chloe? Hoͤchſt mahleriſch und phautaſie⸗ 
reich iſt die Sebhnſucht nach dem Winter, und mit 
einem Höchftgläflichen und angenehmen Schwung 
bat der Dichter dieſe fchöne Ode geendiget. Nichts 
ift zaͤrtlicher und von fanfterem Ausdruk, ald bad 
wechfelfeitige Yied Prolomäus und Berenice. 

Auch Lange und Pyra die es zuerſt gewagt haben, 
der deutfche Dven ein griechifches Sylbenmaaß zu 


geben, und Us fiehen mit Ehren in der Claſſe der 


guten Ddendichter. Diefer letztere hat oft, ohne 
den Horaz nachzuahmen, von würflicher, nicht nach⸗ 
geahmter Empfindung angeflammt, in Schwuug, Ge⸗ 


"danken, und Bildern, bald den hohen Eruſt, bald 


die Annehmlichfet des Horaz erreicht. Cramer hat 
vorzüglich den Pſalm für feine Leyer gewählt; fein 
Vers fröhme ans voller Quelle. Wenn er weder 
bie Hoheit, noch die Lieblichkeit, noch die nachdruͤk⸗ 
liche Kürze des bebräifchen Ausdruks erreicht, fo 
übertrift. er doch darin meiſtentheils ſeine deutſchen 
Vorgaͤnger. 

Ueberhaupt ſcheinet es, daß die Ode das Fach iſt, 
darin die deutſche Dichtkunſt ſich vorzüglich zeigen 
koͤnnte: hätten mur unfre Dichter einen. bequämern | 
und höhern Standort, aus dem fie zur beften Are 
wendung ihrer Talente die Menſchen und ihre Ge 
fchäfte, beſſer überfehen könnten! 


Ddyfee 
— 

Das zweyte epiſche Gedicht bes Homers, von einem 
ganz andern Charakter, als die Ilias. Dieſe ber 
fchäftiget ich mir öffentlichen Handlungen, mit Cha⸗ 
rakteren Öffentlicher Perfonen: die Ddpflee geht auf 
das Privatleben, deſſen mannigfaltige Vorfälle, und 
die in demfelben nothwendige Weisheit. Wie die 
Ilias alle Affekte öffentlicher Perfonen fchildert, fo 
liegen in der Odyſſee alle häuslichen und Privatafs 
fefte; das ganze Werk follte moralifch und politiich 
feyn, -Leuie von allerley Ständen. zu unterrichten. 
Ulyſſes felbft wird in das gemeine Leben beruntere 
geſetzt. Alſo ift der ganze Ton der Odyſſee um ein 
merfliches tiefer geſtimmt, als in der Ilias. Aber 
wenn man fie durchgelefen hat, fo it man son dem 
Charakter des Ulyſſes eben fo immerwährend durch⸗ 
drungen, als von Dem cheralur des Achilles, nach⸗ 
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dem man bie Jlias geleſen hat. Gs iſt ſehr oſſenbar, 
daß die große Ungleichheit zwiſchen beyden Gedichten 


in den verſchiedenen Abſichten des Dichters und 


nicht in dem Abnehmen ſeines Genies liegt. Die 
Odyſſee ſollte ihre eigene Natur, ihren eigenen Plan 
haben. Hier iſt indeſſen dieſelbe Mannigfaltigkeit 
der Charakter, eben Die genaue Zeichnung derfelben, 
mach der Berfchiedenheit des. Zemperamentd und der 
Neigung jeder Perſon. Alle Affekte und alle Grade 
derſelben hat der Poet in ſeiner Gewalt. Hier iſt 
überall daſſelbe Leben und dieſelbe Staͤrke der Aus⸗ 
bildung. In den Beſchreibungen, Bildern und 
Gleichniffen herrſcht die Erfindungskraft beſtaͤndig, 
und in dem Ausdruk leuchtet fie in dem helleſten 
gihe hervor. : Niemals fehle es dem Dichter ag 
Bildern, oder Farben zu feiner Mahlerey. Alle, 
was er hat fagen wollen, hat er gewußt in eine 
einzige genau verknuͤpfte Dandlang sufammen 34 
fezen, welche feiner Unterbrechung unterworfen iſt, 
und mo die Gemuͤthsbewegungen der Perſonen zu 
ihrer vollen Höhe erhebt werben. 

Der Held diefer Epopoͤe ik ein Mann von ganz 
außerordentlihem Charakter, Den und der Dichter 
fm boͤchſten Lichte, bey unzähligen Borfällen ſich 
immer gleich, bis auf den kleineſten Zug ausgezeich⸗ 
net, in einer dewundrungswuͤrdigen Schilderung 
barftellt. Die Fabel ſcheinet am ſich ſehr einfach 
und unbetraͤchtlich. Ulyſſes will nach vollendetem 


Kriegszug gegen Troja, wieder nach Haufe ziehen. 


per er finder auf feiner Fahrt unzählige und oft 
umüberwindlich feheinende Schwierigkeiten, die er 
alte uͤberſteigt. Er komm mehrmal in Unftände, 
eo e8 unmöglich fiheinet, daß er auf feinem Vor⸗ 
Haben beſtehen, oder Mittel finden werde, die Hin⸗ 
dermiffe zu Aberwinden. Uber er if immer ſtand⸗ 
Häft, verſchlagen, liſtig und erfinderiſch genug, ſich 
felbſt zu helfen. Man erſtaunt uͤber die Mannig⸗ 
faltigfeit Der Vorfaͤlle, die ihm in Weg kommen, 
‚wie über die Unerfchöpflichkeit feined Genies, über 
jeden, dald durch Standhaftigkeit und Muth, bald 
durch Verfehlagenpeit und Lift, wegzukommen. 
Während der langen und hoͤchſt mühefamen Fahre 
‘des Helden, führer und der Dichter anch in fein fo 
fange Zeit von ihm verlaflenes Haus ein, macht 
uns mit feiner Familie, und mit allen feinen haͤus⸗ 
fichen Umſtaͤnden bekannt. Sein Dans und fein 
Mermögen werden ein Raub einer Schaar junger 
muthwilliger Männer, die unter dem Dorgeben, 


| De 
baß er laͤngſt umgekonmen fen, oder gewiß nicht wio⸗ 


der erſcheinen werde, ſeine Gemahlin zu einer zwey⸗ 
ten Heyrath zu zwingen, ſeinen einzigen Sohn aus 
dem Wege zu raͤumen, und ſich ſeiner Herrſchaft 
und ſeiner Guͤter zu bemaͤchtigen ſuchen. Nachdem 
alſo der Held durch tauſend Wiederwaͤrtigkeiten end⸗ 
lich in der armſeligſten Geſtalt in feinem Wohnſiz 
gluͤklich angekommen, entdeket die ihn nie verlaſ⸗ 
ſende Vorſichtigkeit neue Hinderniſſe ſich den Seinigen 
zu erkennen zu geben, und die verwegene Rotte, die in 
feinem Haufe ſchon lange den Meiſter geſpielt hatte, 


herauszutreiben, ſich und die Seinigen in Ruhe zu 


ſezen. Da finden wir ihn aufs Neue fo ſcharfſin⸗ 
nig in Entdefung jeber Gefahr, als erfinprifch und 
bis zur Bewundrung geſchmeidig, in Abwendung 
derfelben, bis er endlich zur völligen Ruhe kommi. 
Bey Ausführung diefes Plans wußte der Dich⸗ 
ter, deſſen Genie nichts zu ſchweer war, eine unend⸗ 
liche Mannigfaltigfeit von Gegenfläuden aus der 
Natur und Zunft, aus ben Sitten und Beſchaͤfti⸗ 


gungen der Menſchen, Gegenflände der Betrach⸗ 


tung und Empfindung, in feine Erzählung einzufleche 
tet. Man bekommt taufend Dinge zu ſehen, die 
bald die Phautaſie ergezen, bald die Empfindung 
rege machen, bald zum Nachdenken Gelegenheit ges 
ben, und dennoch behält man den Helden, auf den 
alles diefes eine Beziehung hat, befländig, als den 
Hauptgegenſtand im Auge 

Wenn alfo die Ilias verlohren gegangen wäre, 


fo wuͤrde die Odyſſee noch hinlaͤnglich feun, Homer. 


als einen Dichter von bewundrungswuͤrdiger Frucht⸗ 
Barfeit des Genies kennen zu fernen. 


Defnungen n 
(Baukunſt.) 

inter dieſer allgemeinen Benennung begreifen wir 

Dortale, Thüren und Tenfter der Gebäude. Sie 

bienen blos zur Nothdurft und Beqaͤumlichkeit; weil 

fie aber an den Anfenfeiten, beſonders nach der heu⸗ 

tigen Bauart fehr ind Ange fallen, und als Theile ers 


feheinen, deren Menge, Stellung, Größe, Form 


und Verziehrung, einen beträchtlichen Einfluß auf 
daB gute oder ſchlechte Unfehen der Gebäude Hat, 
fo ift ſehr nöthig, daß dabey alled mit guter Ueber⸗ 
fegung uud Geſchmak angeordnet. werde. | 
In Auſehung der Menge der Defuungen erfodert 
ber gute Geſchmak, das eine Außenfeite yicht mehr 
leeres, als volles, - oder nicht mehr Defgungen, als 
feſte 


Def 


ſeſte Theile Habe, Damit nicht das Gebaͤude das An⸗ 
ſehen der Sefligfeit verliere, und wie eine Laterne 


ausſehe. ES fällt allemal beffer ins Aug, wenn 
man mehr Mauer, als Defnungen ſieht. Die 
Anstheilung der Defnungen muß nach den Regeln 
der Symmetrie gefcheben; einzele, als Thüren, oder 
Portale, kommen in die Mitte, die gleichen, auf 
ähnliche Stellen. Nothwendig iſt ed, daß über 
einanderflehenbe Defuungen, wie die Senfter mehrer 
Geſchoſſe, auf das genauefte Über einander, und die 
in einem Geſchoß, genau in einer wagerechten Linie 
neben einander, geftelit feyen. 

Ihre Form ift am gefaͤlligſten, wenn fie vierefigt, 


und wenn die Höhe das doppelte Maaß der Yreite 


hat. Deinnngen mit Bogen gefkhloffen, follten nir- 
gend ſeyn, als wo fie der Wölbung halber nothwen⸗ 
dig And. Ein feined Ang wird durch Fenſter mit 
runden Sturz, zumal wenn er einen vollen Bogen 
macht, allemal beleidiget, und dDiefe Rundungen ver 
urfachen gegen die an einem Gebäude überall fich 
durchkrenzenden geraden Linien allemal unangenehme 
ſpize Winfel, Noch mehr wird das Aug beleidiget, 


wenn mitten in einer Reyhe vierefichter Oefnungen 


eine mir einem runden Sturz fteht, wie in den mei 
Ken neuern Wohnhänfern in Berlin, da die Haus⸗ 
thüren ziwifchen vierefichten Fenſtern, rund find. 
Daburch wird die Thär niedriger oder höher, als 
die Fenſter, welches ungemein beleidigend iſt. 
Hoͤchſt nothwendig ift ed, daß jede Defnung ihre 
wol in die Augen fallende Einfaffung habe, damit 
fie als etwas uͤberlegtes und richtig abgemeflenes er⸗ 
ſcheine. Denn ohne Einfaffung ift fie wie ein Loch, 
das gröffer oder kleiner kann gemacht werden: die 
Einfoffung aber zeiget, daß die Defnung etwas vol⸗ 


(N) 6. lendetes und Ganzes fen. () Bon der Art der 


Ganı. 
0) ©. 
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Einfaſſung iſt in andern Artikeln geſprochen wor⸗ 
den. (*) Weberhaunpt iſt das Einfache hiebey dem 
reichen und verziehrten vorzuziehen. Thuͤren und 
Fenſter wit Giebein haben allemal etwas unange⸗ 
nehmes, und machen an den Außenſeiten eine 
Menge unangenehmer Winkel. 


Detfarben. 
(Batien.) 


Farben zum Mahlen, die mit Dei vermiſche und 


dadurch zum Auftragen mit dem Penſel tuͤchtig ge⸗ 
‚macht werden. In den aͤltern Zeiten wurden bie 
VDarben zur Mahlerey mit Waſſer angemacht; die 
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‚Delfarben find im Anfang des XV Jahrhunderts 


son vÄon Eyk erfunden, und ist zu allen großen Ge 
mählden auf. Leinwand oder Pol, beffändig im Ge⸗ 
brauch. 

Diefe Sarben haben vor den Waſſerfarben bes 
trächtliche Vortheile, ſowol jur Bearbeitung bes 
Gemählded, als zu feiner Wuͤrkung. Wenn bie 
Deifarbe einmal angetrufnet it, fo loͤßt Re fich nicht 
leicht wieder auf, daher kann eine Stelle, fo ofte 
der Mahler will, uͤbermahlt werden. Durch öfters: 
übermablen aber kann Die beſte Darmonie und bie 
hoͤchſte Würkfung der Farbe leichter erhalten werben, 
ald wenn man die Barben einmal muß ſtehen laſſen, 
wie fie zuerft aufgetragen worden ſind. Auch koͤn⸗ 
nen Delfarben über einander gefezt werben, daß bie 
untere durchſcheinet, (N) ein wichtiger Vortheil den 


die Wafferfarben nicht Haben. Endlich, da die 


Oelfarbe zähe tft, und nahe an einander gelegte Tine 
ten nicht iM einander fließen, fo kann der Mahler 
ſowol eine beſſere Mifchung, aid eine bequämere 
Nebeneinauderfezgung der Sarben in Delfarben er⸗ 
reichen, als in Waflerfarben. Da fich im Troknen 
die Farbe nicht Ändert, wie die Waflerfarben, fo hat 
der Mahler den Bortbeil, daß er immer feine Farbe 
währender Arbeit beurtheilen kann. 

Die Würfung der Gemählde in Delfarten hat 
einige Borzäge vor allen andern Arten. Die ats 
ben find zwar etwas dunkler, aber glänzender, als 
in Waflerfarben; man erreicht in Oelfarben des 
Schmel;, womit die Natur viele Gegenſtaͤnde des 
fireut, das fanfte Duftige Weſen, wodurch fie ihrem 
Landſchaften den größten Reiz giebt; das Durchs 
fichtige der Schatten, nub das „Jneinanderfleßende 
der Barden. 

Hingegen hat die Delfaxbe auch das Nachtheilige 
des Schimmerd vom auffallenden Licht, welcher 
macht, daß man von gewiffen Stehen bag Ge 
mählde nicht gut fühen fa. Die hefiefen Stellen 
werden. dunkler, als in der Natur, und alles geräch 
durch die Länge der Zeit in eine verberbliche Gähruug, 


da das Def gelb wird, und alle helle Tinten anfles 
fet._ Man meint, daß große Eoloriften, burch eine 


gute Bearbeitung diefem vorbeugen Fönnen. Aber 
welches Dei wird nicht zulezt gelb? Endlich haben 
die Deifarben auch dieſen Nachtheil, daß der Staub 
fich fefler an fie anfezer, und wenn er einmal anf 
der Farbe eingerrufnet if, ohne Hofnung der Rei⸗ 
nigung darin bleibet. Wiewol man dieſen 
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men kann, wenn dad Gemaͤhlb mit Eyerweiß aͤber⸗ 
zogen wird. 


Man nimmt insgemein Nußoͤl ober Mahnoͤl, 


weil dieſe troknen, da viel andre gepreßte Oele nie⸗ 
mal andtrofnen. Zu einigen Farben, die ſchwee⸗ 
‚rer troknen, nimmt man in ber Bearbeitung Firnis, 
der auch überhaupt dem Oele mehr oder weniger 
beugemifcht wird. Die Farben, benen der Firnis 
am nothwenbigften ift, And, Ulramerin, Lat, Schütts 
gelb, und das Schwarze. 


Dper; Opera. 
Bey dem außerordentlichen Schauſpiehl, dem bie 
Italiaͤner den Namen Opera gegeben haben, herrſcht 
eine fb ſeltſame Vermiſchung des Großen und Klei⸗ 
nen, des Schoͤnen und Abgeſchmakten, daß ich ver⸗ 
legen bin, wie und was ich davon ſchreiben ſoll. 
In deu beſten Opern ſiehet amd hoͤret man Dinge, 
die fo laͤppiſch und ſo abgeſchmakt Mund, daB man 
denfen follte, fie.fegen nur da um Kinder, oder. ei- 
nen Eindifih geſinnten Poͤbel in Erſtanunen zu ſezen; 
und mitten unter dieſem hoͤchſt elenden, den Ge⸗ 
ſchmak von allen Seiten beleidigenden Zeuge, kom⸗ 
men Sachen vor, die tief ins Herz dringen, die das 
Gemuͤth auf eine hoͤchſtreizende Weiſe mit ſuͤßer 
Wohliaſt, init dem zaͤrtlichſten Mitleiden, oder mit 


| Furcht und Schreken erfuͤllen. Unf eine Scene 


bey der wir und felbft vergeffen, und für die han⸗ 
delnden Perfonen mit dem lebhafteſtetz Jurreffe ein: 
genommen werden, folget fehe oft eine, wo uns 
eben diefe Perfonen als bloße Gaukler vorkommen, 
die mit laͤcherlichem Aufwand, aber zugleich auf 
die ungeſchikteſte Weiſe, den tummen Poͤbel in Schres 
fen, oder in Derwunderung zu fegen füchen. In 
dem man voͤn dem Unſinn, der ſich ſo oft in der 


Oper zeiget / beleidiget wird, kann man fich nicht 


\ 


entfchließen, darüber nachzudenken: aber fo bald 
man fich jene reigende Scenen der lebhafteſten Ems 
pfindung erinnert, wünfcher man, daß alle Men⸗ 
fchen von Geſchmak fich vereinigen möchten, um 
diefem großen Schaufpiel die Vollkommenheit zu 
geben, deren es fähig if. Ich muß hier wieder⸗ 
Holen, was ich ſchon anderswo gefagt habe. (P 


. Die Oper kann das Größte und Wichtigſte aller 


bramatifchen Schaufpiehle ſeyn, weil darin alte ſchoͤ⸗ 
‚nen Könfte ihre Kräfte vereinigen: aber eben dieſes 


(2) Inder Abpandkung für ’Energie in den Memoires de 
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Schanſpiehl beweißt den Leichtſinn der Nenern, de 


‚in demfelben alle diefe Kuͤnſte zugleich ergiedrigee 


und verächtlich gemacht haben. 
Da ich mich alfo nicht entfchließen kann, die Oper 
in diefem Werk ganz zu übergehen; fo fcheiner mir 


das Defte zu ſeyn, daß ich zuerſt dad, mas mir das 


rin anflößig und den guten Geſchmak beleidigend 
vorfommt, anzeige, hermach aber meine Gedanken 
über die Verbeſſerung dieſes Schaufpield an den Tag 
lege. Poeſie, Muflf, Tanzkunſt, Mahlerey und 
Banukunſt vereinigen fih zn Darfiellung der Opera. 
Wir müffen alfo, um die Verwirrung zu vermeiden, 
das was jede Diefer Kuͤnſte dabey thut, beſonders be⸗ 
trachten. 

Die Dichtkunſt liefert den Hauptſtoff, in dem 
ſie die dramatiſche Handlung dazu hergiebt. In 


den vorigen Zeiten war es in Italien, wo die Oper 


zuerſt aufgekommen iſt, gebraͤuchlich, den Stoff zur 
Handlung aus der fabelhaften Welt zu nehmen, 
Die alte. Myothologie, das eich der Feen nnd der 
Zauberer, und bernash auch die fabelbaften Ritters 
zeiten, gaben die Perfonen und Handlungen dazu 
an die Hand. Gegenwärtig aber haben die Opern⸗ 


Dichter zwar diefen fabelbaften Stoff nicht ganz wege - 


geworfen, aber fie wechſeln doch auch mit wahrem 
hiſtoriſchen Stoff, fo nie das Trauerſpiehl ihn wählt, 
ad. Man kann alſo uͤberhaupt annehmen, daß der 


Trauerfpiehldichter und der Dichter der Oper, eb 
nerley Stoff bearbeiten. DBepde fielen uns eine 
‚große und wegen der darin verfchiedentlich gegen 
einander wuͤrkenden Leidenſchaften merkwuͤrdige Hands 
lung vor, die von kurzer Dauer iſt, und ſich durch 
einen merkwürdigen Ausgang endiget. Aber in Be⸗ 
handlung dieſes Stoffes, fheinefder Operndichter 
ſich zum Geſeze zu machen, die Bahn der Natur 
gaͤnzlich zu verlaſſen. Seine Maxime iſt, alles ſo zu 
behandeln, Daß das Aug durch oͤfters abgewechſelte 
Scenen, durch prächtige Aufzüge, und durch Mas 
nigfaltigkeit flark ind Geſicht fallender Dinge in Ders 
mwunderung gefezt werde, biefe Dinge fepen fo uns 
natuͤrlich als fie wollen, wenn nur dad Aug bes Zus 
ſchauers ofte mit neuen und allemal mit blendenden 
Gegenſtaͤnden gerührt wird. 
phe, Schiffbruͤche, Ungewitter, Gefpenfter, wilde 
Thiere und dergleichen Dinge, muͤſſen, wo es iss 
gend möglich dem Zuſchauer vor Augen ‚gelegt wer⸗ 
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den. Da kann mau ſich leichte vorſtellen, was für 
Zwang und Gewalt der Dichter ſeinem Stoff au⸗ 
thuu müfle, um ſolchen Forderungen genug zu thun; 
wie ofte er das Innere, Weſentliche ber tragiſchen 
Handlung, die Entwiklung großer Charakter nnd 
Leidenſchaften, einem mehr ins Aug fallenden Ge⸗ 
genſtand aufopfern muͤſſe. Deswegen trift man in 
dem Plan der beſten Opern, allemal unnatuͤrliche, 
erzwungene, oder gar abenthenerliche Dinge an, 
Dies ift die erfie Ungereimtheit zu der die Mode auch 
ben beſten Dichter zwingt. Und wenn ed nur auch 
Die einzige wäre! 

Aber nun kommt die Anfoderung ber Sänger. 
In jeder Oper follen die beſten Sänger auch am öfs 
terften fingen, aber auch jeder mittelmäßige und fo 
gar die ſchlechteſten, die einmal zum Schaufpiehl 
gedungen find und bezahlt werden, müflen füch Doch 
ein oder ein paarmal in großen Arien hören laſſen; 
Die beyden erfien Sänger, nämlich der beſte Saͤn⸗ 
ger uud bie beſte Sängerin, muͤſſen nothwendig 
ein oder mehrmal zugleich fingen; alfo muß der Dich⸗ 
ter Duette in Die Oper dringen; oft auch Terzette, 
Quartette u. ſ. w. Noch mehr: die erfien Sänger 
koͤnnen ihre völlige Kunft indgemein nur in einerley 
Eharafter zeigen; der im zÄrtlihen Adagio, biefer 
im fenerigen Allegro u. |. w. ° Darum muß ber 
Dichter feine Arien fo einrichten, daß jeder in feiner 
Art glänzen koͤnne. 

Die Mannigfaltigkeit der daraus entfehenden 
Ungereimtheiten ift kaum zu überfehen. Cine 
oder zwey Sängerinnen müflen nothiwendig Haupt⸗ 
rolen haben, die Natur der Handlung mag es 
zulaſſen, oder nicht. Wenn fich der Dichter nicht 
anders zu beifen weiß, fo verwifelt er ſie in Liebes⸗ 
haͤndel, wenn fie auch dem Inhalt des Stuͤks noch 
fo ſehr zuwieder wären. Go mußte der befte Opern; 
Dichter Metaftafio ſelbſt, gegen alle Natur und Vers 
unuft in die Handlung, die ich in Utica mit Catos 
Tod endigte, zwey Franenzimmer einflechten; die 
Wittwe des Pompejus und felbft die Marcia Catos 
Tochter; und dieſe mußte ſo gar in Caͤſar verliebt 
ſeyn, und von einem Numidiſchen Prinzen geliebt 
werden, damit zwey Saͤngerinnen Gelegenheit be⸗ 
kaͤmen ſich hoͤren zu laſſen. Wie abgeſchmakt Lie⸗ 


beshaͤndel in einer fo finflern. Handlung ſtehen, fuͤh⸗ 


(t) &. Adriano di Metaſtañio. ArLILf. 5. Far guer- 
wiere antice. &c. 


dweyter Theil, 
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let auch der, der fonf weder ber Ueberlegnug noch 
ded Nachdenfens gewohnt ik. ‚Damit jeder Säns 
ger Gelegenheit habe ſich hören zu laſſen, müſſen 
gar ofte Sachen gefungen werden, bey been kei⸗ 
nem Menfchen, weder wahend noch träumend nur 
bie Vorſtellung von Singen einfallen fans; fro⸗ 
flige, oder bedächrliche Anmerkungen und allges 
weine Mapimen. Welchen verfländigen oder vers 
rüften Menſchen Eönnte es einfallen, die Anmer⸗ 
kung, daß ein alter verſuchter Krieger nicht blinde 
lings sufhläge, ſondern feinen Muh zurukbaͤlt, 
bis ex feinen Vortheil abgefeben, fingend vorzutras - 
gen; (t) oder diefe bey aufftoßenden Wiederwaͤrtig⸗ 
Eeiten froftige Allegorie, daß Der Weinſtok Dusch 
Ons Beſchneiden beſſer treibt, und Der wolriechende 
Bummi nur aus verwundeten Bäumen, teieft? CH) 
Dergleichen Eindifched Zeug kommt Bald im jeder 
Oper vor. Auch wird man felten eine fehen, mo 
nicht die Ungereimtheit vorkomme, daß Perfonen, 
dis wegen bereitd vorhandener großen Gefahr, oder 


‚anderer wichtiger Urfachen halber, die hoͤchſte Eil in 


ihren Unternehmungen nöthig haben, ſich waͤhren⸗ 
dem Ritornell fehr langſam und ernfihaft hinfiellen, 
erft recht aushuften, und denn einen Gefang aufan⸗ 
gen, in dem fie bald jedes Wort ſechs und mebrs 
mal wiederholen, und wobey man die Gefahr und 
die dringenſten Gefchäfte völlig vergißt. Hat man 
irgend anderswo mehr ald bier Urſach mit Horaz 
ausjurufen: 
Speatum admilli rifum teneau⸗ amici! 

Zu dem kommt noch das ewige Einerlep gewiſſer 
Materien. Wer eine oder zwey Dpern gefehen hat, 


der hat auch viele Scenen von hundert andern ges 


ſehen. Verliebte Klagen, ein paar unglüfliche 
Liebhaber, davon einer ind Gefängnis und in Lebens⸗ß 
gefahr kommt; denn ein zärtliches Abfchiednehmen 
in einem Duett und dergleichen, Eommen beynahe 


in gar allen Opern, vor. 


Eden fo mannigfaltig und fo ansfchweifend find 
die Ungereimtheiten in der Oper, die von der Muſik 
berühren. Diefe ift und kann ihrer Natur nach 
nichts anders ſeyn, ald ein Ausdruk der Leidenfchafs 
ten, oder eine Schilderung der Empfindungen, eines 
in Bewegung gefegten, oder gelaflenen Gemuͤthes. 
Aber mit diefer Anwendung der Kunſt auf den ein⸗ 

zigen 

em Ebendaſelbſt. Art. HI. f. 2. Pin bella, al tempo . 
wfate &c. 
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gigen Zwek ben fie haben kann, find die Zonfepe, 
Sänger und Spiehler nicht zufrieden. Sie machen 
ed wie Die Gaukler, die die Hände zum Gehen, und 
die Tüße zu Führung des Degens, oder andern Vers 
richtungen der Hände beenden ‚ um den Poͤbel in 
Erfiaunen zu fegen. Es ift feiten eine Oper mo 
der Tonfezer nicht Fleiß darauf wendet, ſich in das 
Gebieth ded Mahlers einzudrängen. Bald ſchildert 
er das Donnern und Blizen, bald das Stuͤrmen 
der Winde, oder das Rieſeln eines Baches, bald 
das Geklirre der Waffen, bald den Flug eines Vo⸗ 
gels, oder andre natuͤrliche Dinge, die mit den Em⸗ 
pfindungen des Herzens keine Verbindung haben. 
Ohne Zweifel hat dieſer verkehrte Geſchmak des Tou⸗ 
ſezers die Dichter zu der Ungereimtheit verleitet in 
den Arien ſo ſehr ofte Vergleichungen mit Schiffern, 
mit Loͤwen und Tygern und dergleichen die Phan⸗ 
tafle reizenden Dingen anzubringen. 

Dazu kam noch allmaͤhlig beym Tonſezer, Saͤn⸗ 
ger und Spiehler die kindiſche Begierde ſchweere, 
kuͤnſtliche Sachen zu machen. Der Saͤnger wollte 
dem Poͤbel einen außerordentlich langen Athem, eine 
ungewöhnliche Höhe und Tiefe der Stimme, eine 
faum begreiflihe Bengfamfeit und chnelligfeit der 
Kehle und andre dergleichen Raritäten zeigen: auch 
der Spiehfer machte feine Anfprüche auf Gelegenheit 
die Schnelligkeit feiner Finger, in bligenden Paſſa⸗ 
gen und gewaltigen Sprüngen zu zeigen. Dazu 
mußte der Tonfezer ihm Gelegenheit geben. Daher 
entfiehen die Mißgebuhrten von Paſſagen, Laͤufen 

and Cadenzen, die oft in affektvollen Arien alle Ein⸗ 
pfindung fo ploͤzlich austöfchen, als wenn man Waf 


fer auf gluͤende Kohlen göße. Daher die unleibliche 


Verbraͤhmung, wodurch ein ſehr nachdräflicher Ton, 
in eine reiche Gruppe feiner Tönchen fo gut einge 
foßt wird, daß man ihn kanm mehr vernehmen 
kant. Wer nur einigen Geſchmak oder Empfindung 
Bat, wird von dem lebhafteften Unwillen getroffen, 
wenn er hört, daß ein Sänger anfängt in rühren 
den Tönen eine zärtlihe, oder ſchmerzhafte Ges 
muthslag an den Tag zu legen, und dann ploͤzlich 
ſchoͤne Raritäten auskramt. Anfänglich fühle man 
ſich von Mitleiden über fein Elend gerührt; aber 
faum hat man angefangen die füße Empfindung mit 
ihm zu theilen, fo fieht man ihn in einen Markt⸗ 
fihreper verwandelt, der von der vorgegebenen Lei⸗ 
denſchaft nichts fühle, fondern uns bloß die raren 


Kuͤnſte feiner Kehle zeigen will; und ige möchte man 
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ihn mit Steinen von der Bühne weglagen, daß er 
ung für fo pöbelhaft Hält, einen Gefallen an folchen 
Saufelepen zu haben. 

Endlich muß man in fo mancher Dper die meifle 
Zeit mie Anhörung fehr langiveiliger , Feine Spuhr 
von Eupfindung verrathender Gefänge über nichts⸗ 
bedeutende Terre zubringen. Denn es foll bald im 
jeder Scene eine Arie ſtehen. Da aber doch das 
Drama nicht durchans in Aeußerungen der Empfins 
dung befieht, fo müßte der Dichter auch Befehle, 
Anfchläge, Anmerkungen oder Einwendungen, in 
Inrifchen Ton vortragen, und der Sezer mußte 
nothiwendig Arien daraus machen, bie dem Zuhörer 
unerträgliche Langeweile machen, oder, weiches noch 
ärger if, ihn mirten in einer ernſthaften Handlung, 
da er das Betragen, die Anfchfäge und Gedanken 
der darin vermwifelten Perſonen beobachten möchte, 
an einen Ball erinnern. . Denn biefe auf nichtöbes 
deutende Terte gefezte Gefänge, find insgemein im 
den Ton und Zeitmaaß einer Menurt, Polonoiſe 
oder eines andern Tanzes. 

Zu allen dieſen Ungereimtheiten kommt noch die 
einfchläfernde Einförmigfeit der Form aller Arien. 
Erft ein Ritornell, denn fängt der Sänger an tim 
Stäf der Arie vorzutragen; haͤlt ein, damit die In⸗ 
firumente ihre Geräufch machen koͤnnen; denn faͤugt 
er aufs nen an; fagt uns daſſelbe in eitiem anders 


‚Zone noch einmal;. dann läßt er feine Känfle in Paͤſ⸗ 


fagen, Laͤufen und Sprüngen fehen und fd weiter. 
Es würde für eine Beleidigung der hohen Dper ges 
halten werden, wenn irgendwo, "auch da wo Die Ge⸗ 
legenheit dazn hoͤchſt natuͤrlich wäre, ein ruͤhrendes, 
oder froͤhliches Lied angebracht, oder wenn eine Arie 
ohne Wiederholungen nnd ohne kuͤnſtliche Verbräs 
mungen erfcheinen ſollte. Unfehlbar wuͤrde der 
Sänger dem fie zu Theil würde, ſich Dadurch für 
erniedriget halten. Und der Thor bedenkt nicht, 
dag in dem empfindungsvollen Vortrag ded einfa⸗ 
cheften Liedes , der hoͤchſte Verth ſeiner Kunſt 
beſteht. 

Nun kommt das Unſchikliche der aͤußerlichen Vers 
anſtaltungen, wodurch ſo manche Oper ein poͤbel⸗ 
haftes Schauſpiehl wird. Da begeht man gleich⸗ 
große Ungereimtheiten durch Ueberfluß und duxch 
Mangel. Man will in jeder Dper wenigſtens 
Scenen haben, die dad Aug des Zufchauerd betaͤu⸗ 
ben, die Natur der Handlung laſſe ed zu oder nicht. 
Könige kommen ofte mic ihrer ganzen Leibwache ins 

Andien;⸗ 


u 
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Andiengimmer. "Das unnatuͤrliche Gefolg ſtellt 
ſich fuͤr einen Augenblik in Parade; weil aber die 
Unterredung geheim ſeyn ſoll, ſo zieht es auch gleich 
wieder ab; und nicht ſelten faͤngt waͤhrenden Abzug, 
der ofte mit nicht geringen Geraͤuſch begleitet iſt, die 
geheime Unterredung, von der der Zuhoͤrer kein 
Wort vernehmlich hört, an. Andremale wird eine 
Scene durch die Armuth der Vorftellung abgefchmaft. 
Dan will ein ganzes Heer, oder wol gar eine Feld⸗ 
ſchlacht vorſtellen, und bewuͤrkt diefes Schaufpiehl, 
das den Zufchauer in Erfiaunen fegen fol, mit ei 
nem paar duzend Soldaten, bie man um ihren Zug 
recht wunderbar zu machen, einzeln, drey bis vier⸗ 
mal im Kreiß berumgiehen laͤßt, damit Niemand 
merke, daß ihrer nur fo wenig ſeyen: und die fürche 
terliche Schlacht, wird unter dem Geraͤuſch der Dies 
Sinen dadurch geliefert, baß die Krieger mit. ihren 
hölzernen Degen, auf die von Pappe gemachten 
Schilde der Feinde fehlagen, und ein dumpfes Ges 
ränfch machen. Nicht einmal Kinder Finnen ich 
Bey einer fo fürchrerlichen Schlacht des Lachens ents 
halten. Aber es wird mir zu verbrießlich die Kin⸗ 
dereyen zu rügen, die das höchfie Werk der fchönen 
Künfte, bis zum Poffenipiehl erniedrigen. Weber 
die Verziehrungen und Tänze, hab ich meine Ans 


it, Zaun, merkungen in andern Artikeln vorgetragen. (*) 


Damit mich Niemand befchuldige, daß ich Bios 


bahne. ons verdrießlicher Laune, fo viel Boͤſes von der Oper 


fage, ober die Sachen übertreibe, will ich die Ges 
danfen eines in diefem Punkt gewiß unparthepfchen 
Mannes, ded Grafen Algarotti anführen, der feis 
nen Derfuch über die Oper mit folgender Betrach⸗ 
sung anfängt. „Don allen Schaufpiehlen, die zum 
Zeitvertreib der Perfonen von Geſchmak und Einficht 
erfunden worden, feheinet Feines feiner ausgedacht 


oder vollkommener zu ſeyn, ald die Dyer. — Aber 


unglüflicher Weife geht es damit, wie mit mecha⸗ 
niſchen , die ſehr zuſammengeſetzt find, nnd 
. eben deswegen leicht in Unordnung gerathen. — 
Alles wol betrachtet, laͤßt ſich leicht begreifen, war⸗ 
am ein Schauſpiehl, das natürlicher Weiſe das an⸗ 
genehmſte von allen ſeyn follte, fo abgeſchmakt und 
P langweilig wird, Man bat diefes blos der ver- 
sachläßigten Uebereinſtimmung der verfchiebenen 
Dinge zusufchreiden, die zur Oper gehören, dadurch 
geichieht ed, daß fie nicht einmal ein Schatten einer 
wahren Nachahmung if: die Taͤuſchung die nur 
aus vollfommener Bereinigung aller dazu gehörigen 
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Dinge entfiehen kann, verfihwinder: und Diefes 
Meiſterſtuͤk der Erfindung des Wizes, verwandelt 
fibh in ein langweiliges, unsufammenbangendes, 
unwahrſcheinliches, abenthenerliches und groteskes 


‚merk, Das alle Die ſchimpfliche Namen, Die mas 


ibm giebt, und die firenge Ruͤgung derer, die mit 
Red das Vergnuͤgen, als eine ſebr wichtige Sache 
anfeben, wol verdienen. „ So urtheilt ein Jtaliäs 
ner, dem bie Ehre feiner Nation fehr am Kerzen 
liegt, von einer Erfindung, die im Italien gemacht - 
und. wodurch es beruͤhmt worden if. Bey dem im 
der lezten Anmerkung vorkommenden Ausdruf der 
ſchimpflichen Namen, führet er eine fpörtifche Stelle 
aus einem englifchen Wochenblatt Die Wels an, die 
fo lautet: „Wie das Waflen eines gewiſſen Bruns 
nens in. Theſſalien, wegen feiner-beraufchenden Kraft 
in nicht# andern, als sinem Efeishuf konnte aufs 
bewahrt werden; fo fauss dieſes marte und jertrüns 
merte Werk (die Dper) nur in folchen Köpfen, bie 


beſonders dazu gemacht find, Eingang finden. „ (X) (9) Man 
Und dennoch Hat ſeibſt bey dieſen Ungereimtheiten, FE auch 
diefes Schauſpiehl in einzelen Scenen mich oft ent⸗ Vorrede 


züft: mehr als einmal Hab ich daben vergeflen, daß 
ich ein Eunftliches, im fo manchen Theilen unnatuͤr⸗ 
liches Schaufpiehl fehe, "habe mir eingebildet das 
Weheflagen ungfäflicher Perfouen, das jammern 
einer Mutter um ihe umgebrachtes. Kind ; die Ver⸗ 


‚zweiflung einer. Gattin, der ein geliebter Gemahl 


entriffen und zung Tode verurtheilt worden; den na⸗ 


türlichften und durchdringenſten Ausdruk zaͤrtlicher, 


oder heftiger Leidenſchaften, nicht nachgeahmt, ſon⸗ 
dern wuͤrklich zu hoͤren. Nach ſolchen hinreißenden 
Seenen begreift man, was fuͤr ein fuͤrtrefliches 
Schauſpiehl die Oper ſeyn und wie weit fie die an⸗ 
dern überrreffen könnte. Man bedauert, daß fo 
herzrärende Dinge mitten unter fo viel Ungereimt⸗ 
beiten vorfommen, und man kann fich nicht enthal⸗ 
ten auf Entwürfe zu denken, tie dieſes Schauſpichl 
von dem Unrath des darin vorkommenden kindiſchen 
Zeuges gereiniget, und bey feiner ſo überwiegenden 
Kraft auf einen edlern und geößern Zwek, als ber - 
bloße Zeitvertreib iſt, angewendet werben könne. 
Ich weiß wol, daß die Diode und mancheriey uns 
überlegte und kaum bemerfbare Urfachen, die gleich 
dem unbintertreibfichen Schikſal, das dem Lauf 
alter menfchlichen Gefchäfte feine Wendung giebt, 
in jedem Jahrhundert den Wiffenfchaften und Kuͤn⸗ 
Ken ihren Schwung und ‘ihren Geifl, den man Ge» 
Rum mm 3 nium 
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nium faecnli nennen kann, geben. Gegen dieſe nicht 
ſichtbar wärfenden Urſachen, vermögen Norfchläge, 
wennflegleich vonder reineften, gefundeften Bernunft 
gethan twerden, fehr wenig. Aber man kann fich 
nicht enthalten das Mufter der Vollkommenheit fo 
bald man es entdefer aufzuftellen, und eıne Sache, 
die durch den Strohm der Vorurtheile und des ſchlech⸗ 


ten Geſchmaks umgeriffen und verunſtaltet worden, 


wenigftens in der Einbildung, fchön zu fehen, und in 


. ihrer Vollkommenheit zu genießen. 


Der feftefte Grund um die Oper, als ein praͤch⸗ 
tiges und herrliche Gebaͤude daraufzuſezen, wär 
ihre genaue Verbindung mit dem Nationalintereffe 
eines ganzen Volks. Aber daran tft in unfern Zeis 
sen nicht zu denken. Denn die Staaten haben ſich 
niemals weiter, ald ist, ‚von dem Geift entfernt, 
der ehemals in Athen und Rom geberrfht, und 
Durch den die Öffentlichen Schanfpiehle, beſonders 
die griechifehe Tragödie, die im Grund eine wuͤrkli⸗ 
che Oper war, (N) zu weientlichen Stuͤken politiſcher 
und gottesdienfllicher Feyerlichkeiten geworden find. 
Ohne fo hoch in die unabfehbaren Gegenden der füßen 
Dhantaflen zu fliegen, wollen wir nur von ben Ders 
befferungen ſprechen, die man der Oper nach der 
gegenwärtigen Lage der fehönen Künfte und der polis 
tischen Ansrdnungen, geben könnte. Dazu würde, 
wie der Graf Algarotti richtig anmerft, nothwendig 
erfodert, daß ein von den Muſen geliebter großer 
Fürft, die ganze Veranſtaltung deffen, was zu dies 
fem Schaufpiehl gehöret, einem Mann gäbe, ber 


mit dem guten Willen und viel Geſchmak, ein vor⸗ 
zuͤgliches Anfehen befäße, wodurch er den Dichter, 


wiflungen babe, 


Tonfezer und alle zur Oper nothwendige Virtuoſen, 


nach ſeinem Gefalten zu lenken vermöchte. Die Fo⸗ 
derung ift ſchweer genug, um uns alle Gedanfen zu 
benehmen, fie Höher zu treiben. 

Die Hauptſache kaͤme nun auf den Dichter an. 
Diefer müßte, ohne Ruͤkſicht auf die Sänger und 
ohne die vorher erwähnten Betrachtungen , die ihn 
gegenwärtig in fo viel Ungereimtheiten verleiten, 
5108 dieſes zum Grundſaz nehmen, „ein Trauerfpiehl 
zu verfertigen, deffen Inhalt und Gang fich für die 
Hoheit, oder wenigftend das Empfindungsvolle des 
lpriſchen Tones ſchikte.“ 
der tragiſche Stoff ſchiklich, wenn nur dieſes einzige 
dabey ſtatt haben kann, daß die Handlung einen 
nicht eilfertigen Gang, und keine ſchweeren Ver⸗ 
Eilfertig kann der Gang nicht 


Schlacht vor. 


Dazu iſt in Wahrheit je⸗ 
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ſeyn; weil dieſes ber Natur des Geſanges zuibider 


iſt, der ein Verweilen auf den Empfindung:n, aus 


denen die fingende Laune entfleht, vorausſezet. () C*) @. 


Schweere Verwiklungen verträgt er noch weniger, 
weil dabey mehr der Verftand, als die Empfindung 
befchäftiget wird. Wo man Anfchläge macht, Plane 
verabredet, ſich beratbfchlaget, da ift man von dem 
Singen am weiteflen entfernt. 

Alfo würde der Dperndichter von dem tragifchen 
vornehmlich darin abgehen, Daß er nicht, tie dies 
fer, eine Handlung vom Anfang bis zum Ende mit 
allen Verwiklungen, Aufhlägen, Unterhandiungen 
und Intrigen und Vorfaͤllen, fondern bloß dag, 
was man dabey empfindet, und was mit verweilen⸗ 


‚der Empfindung, dabey gerede oder gethan wird, 


vorftellte. Um dieſes kurz und gut durch ein Bep⸗ 
fpiel zu erläutern, wollen wir Klopſtoks Bardiet 
oder Hermanns Schlacht anführen, die viel Aehn⸗ 
fichfeit mit der Oper hat, wie unfer Ideal fie zeiget. 
Der Dichter ſtellt, wie leicht zu erachten, nicht die 
Schlacht ſelbſt, fondern die empfindungsvollen Aeufs 
ferungen einer wolausgeſuchten Anzahl merkwuͤrdi⸗ 
ger Verfonen, vor und während und nach ber 
Darum fehlt ed feinem Drama doch 
nicht an Handlung, noch an Verwiklung, noch an 
wahrem dramatifchen Ausgang. 

Man därf nur obenhin Diane Fingal oder Te⸗ 
mora leſen, um zu ſehen, wie auch daraus wahrer 
Dpernftoff zu fchöpfen wäre. Wir wollen nur eines 
einzigen erwähnen. In dem Gedichte Temora flieht 
Fingal, von einigen Barden-umgeben, der Schlacht 
von einem Hügel zu. Machdem bie Sachen ſich 
wenden, ſchiket er von da Bothen an die Haͤupter 


des Heered, oder empfängt Borhichaften von ihnen. 
"Weil indgemein vor der Schlacht die Barden Gefänge 
anftimmten, fo kann ſich jeder leicht vorfiellen, wie” 


natürlich die Handlung hier mit Gefang anfteng. 
Ihr Fortgang, ihre mannigfaltigen Abwechslungen 
und Verwiklungen würden von Verfonen, die fo we⸗ 
fentlich dabey interefirt find, und fo mancherley ab- 
wechſelnde Leidenfchaften dabey fühlen, in dem wah⸗ 
ren Inrifhen Ton, Bald in Necitativen-, bald in 
Arien, Liedern, oder Choͤren gefchildert werden. 
Nach Endigung der Schlacht folgen Trinmphlieder, 
und, wie wir fie bey Oßian im angezogenen Ges 
dichte wärflich finden, fehr mannigfaltig abwech⸗ 
feinde, wahrhaftig lyriſche Erzählungen von beſon⸗ 


dern Vorfällm; epifodifche Geſchichten in dem hoͤch⸗ 


fen 


Geſang. 


Ope 

ſten yriſchen Ton. Man müßte dem Genie eines 
Dichter fehr wenig zutrauen, wenn man zweifeln 
wollte, daß er aus diefem Theilder erwähnten Epos 
pbe, eine recht fchöne Dper machen Fönnte. 

- Sch führe diefe zwey Beyſpiehle nicht darum an, 
als ob ich den friegersichen Stoff für dem beflen und 
bequaͤmſten zu diefer Abficht halte; fondern vielmehr 
nur zu jeigen, wie fo gar dieſer, fo einförmig er ift, 
nnd fo vorzuͤglich er für die Epopoͤe gemacht fcheis 
net, ſich Opernmäßig behandeln ließe. Denn jede 
andere, große, oder blos angenehme Begebenheit, 
woben viel zn empfinden ift, kann hiezu dienen. 


Es fommt bloß darauf an, daß der Dichter die Sa⸗ 


chen in einer Lage zu fuflen wifle, wo er eine bins 
längtiche Anzahl und Mannigfaltigkeit von Perfos 
nen einzuführen twiffe, die natürlicher Weife, bey 
dem, was gefchieht, oder gefchehen fol, in man⸗ 
cherley Empfindung geraden, und Zeit haben, fie 
zu äußern. 

Eine ſolche Dper wär allerdings eine völlig neue 
Urt des Drama, wovon man ich, wenn man Klop⸗ 
ſtoks Bardiet mit Weberlegung betrachtet, leicht 
eine richtige Vorſtellung machen faun. Außer wuͤrk⸗ 
Ulichen Begebenheiten, kann jeded merfwürdige Feſt, 
jede große Feyerlichkeit, dergleichen Stoff an bie 
Hand geben. \ 

Da wir den Dichter von allen Banden und Seffeln, 
die der Tonfeger, Sänger und ber Verziehrer oder 
Decorateur, ihm bis dahin, angelegt haben, freyſpre⸗ 
chen, und ihm das einzige Gele; auflegen, bey Eins 
heit des Stoffes durchaus Iprifch zu bleiben, fo wird 
er von ſelbſt Mittel genug ausdenfen, der Einfoͤr⸗ 
migfeit der Arien auszuweichen. Wenn ers ſchiklich 
findet, wird er ein Lied, eine Ode, zwiſchen die ge⸗ 
woͤhnlichen Arien, Choͤre, Duette und Terzette, na⸗ 
tuͤrlich anzubringen wiſſen. Ich will, um denen, 
die ſich nicht leicht in neue Vorſchlaͤge zu finden 
wiften, noch ein Beyſpiehl einer nach diefer- Art bes 
bandelten Dper anführen. 

Der Fuͤrſt Demetrius Kantemir erjzaͤhlt in feiner 
Dbmannifchen Geſchichte, Daß der Großſultan Mu⸗ 
rad IV. bei. Eroberung der Stadt Bagdad ben grau⸗ 
famen Befehl gegeben, alle Gefangene niederzuhauen; 
‘ daß währenden fchreflihen Blutbad ein gewiſſer 
Perſiſcher Muſikverſtaͤndiger, die Oßmanniſchen 
Befehlshaber gebeten, feinen Tod etwas aufzuſchie⸗ 
ben, und ihm zu verſtatten, nur ein Wort mit dem 
Kopfer zu reden. Da er hierauf vor dem Kapfer 
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gebracht worden, uud dieſer ihm endlich beſohlen 
von feiner Geſchiklichkeit in der Muſik eine Probe 
zu machen, nahm er ein Scheſchta (dad die Gries 
chen Bfalterion neunten) indie Hand und fang Das . 
zu ein Klagelied von der Eroberung Bagdads nud 
Murads Lobe, mit fo anmuthiger Stimm. und fo 
viel Geſchiklichkeit, daß dem Kapfer ſelbſt die Thräs 
nen darüber ausbrachen, uud er befahl den noch 
üßrigen Einwohnern zu ſchonen. Diefe Begeben⸗ 
beit koͤnnte gar füglich durch eine Dper vorgeſtellt 
werden. Dee Dichter könnte ich einen Ort in Bags 
dab wählen, wo entiveder blos ber erwähnte Saͤn. 
ger mit feiner Samilie, und einigen feiner Freunde, 
oder allenfalls etliche der vornehmen Einwohner 
der Stabt, ſich verſammlet befänden, um die ſchrek⸗ 
liche Cataſtrophe zu erwarten. Es ließe ich gar 
leicht, um mehr Mantigfaltigfeit zu erhalten, eine 
ſehr natürliche Berantaffung ausdenken, außer Maͤn⸗ 
nern auch Frauen, Sünglinge und Inugfrauen auf 
die Scene zu bringen. Gs wäre unnöchig ich hie⸗ 
über in nmftändliche Vorſchlaͤge einzulaffen. Der 
Vietnos, der bier die Hauptrole ſpiehlt, entdeket 
ſeinen in Angſt und Schreken geſezten Freunden, 
was er ausgedacht, um einen Verſuch zu machen, 
ſie zu retten, und geht ab, um ihn auszufuͤhren. 
Mittlerweile flieht man von ‚den anders handelnden 
Derfonen bald mehrere, bald wenigere auf der Scene, 
und es wird dem Dichter leicht werden, Furche, 
Hofnung und andere Leidenſchaften wechſelsweiſ⸗ 
durch ſie zu ſchildern. Man vernihmt, daß der 
Kapyſer den Mann vor ſich gelaſſen; einer ſchmei⸗ 
heit ich mie Hofnung, ein audrer nihmt feine Zus 
flucht zum Gebeth um einen glüflichen Andgang zu 
erhalten, ein dritter, nihmt voll Kleinmuth vom 
einer Geliebten, oder von feinen Freunden in naher 
Erwartung des Todes fchon Abſchied. 

Nun kann der Dichter feine Zufchauer. vor ei 
Zelt, oder vor einen Pallaſt, wo der Sultan dem 
Sänger Gehör giebt, verſezen, kann den Birtuos. 
fen fein Klaglied fingen, den Kapfer in voller Ruͤh⸗ 
rung feinen geänderten Eutſchluß offenbaren, und 
denn auf mehr, als einerley Art, die Dankbarkeit 
und endlich das Frohloken der Erretteten in ſehr ruͤh⸗ 
renden Mecitariven, Sologefängen und Chören, hoͤ⸗ 
ren laſſen. 

Wenn alfo Dichter von Genie. ich mit dem Opern⸗ 
ſtoff abgeben würden, fo koͤnnten vieleriey Hand⸗ 
fungen dazu ausgefucht, und die Sache ſelbſt auf 

Rum mm 3 fehr 
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ſehr mannigfaltige Weiſe behandelt werben, ohne 
in das Uunatürliche und Ungereimte zu verfallen, 
Bas unfere Oper fo abenthenerlich macht. Bey Wie 
derlegung des Einwurfes, daß es überhaupt muna⸗ 
turlich ſey Menſchen bey einer ernſthaften Handlung 
durchans ſingend einzuführen, wollen wir und nicht 
aufhalten. Wir wollen geftehen, daß man einem 
Menſchen, der nie eine gute Oper geſehen hat, durch 
richtige Vernunftſchluͤße beweifen koͤnne, dieſes Schau⸗ 
ſpiehl ſey durchaus unnatürlich; aber der größte 
WVernuͤnftler, der eine der beften Grauniſchen, oder 
Haßiſchen Opern von guten Saͤngern vorgetragen 
gehört Hat, wird gefichen, daß die Empfindung 
wicht von Vernunftſchluͤßen abhängt. So unges 
reimt die Oper feheinet, wenn man blos die kahlen 
Begriffe, die der Verftand fich davon macht, ent» 
wikelt, fo einnehmend ift fie, wenn man auch nur 
eine recht guse Scene davon gefehen hat.’ 

Da wir den Dichter für-die Hauptperſon halten, 
um die Oper zu einem guten Schaufpiehl zu mas 
chen, fo werden wir Über Das andere, was dazu ges 
hört kuͤrzer ſeyn. Denn wir Gaben Proben genug 
vor und, daß die Muſik, wenn ſie nur gut geleitet 
wird, das Fhrige bey der Sache ſehr gut zu thun, 
vollkommen genug if. Wir willen, daß Wände, 


Graun und Zaße, um bloß ber Unfrigen zu erwähs , 


nen, die gewiß feinen: Welſchen Tonfezer weichen 
dürfen, jeden Zon der Empfindung zu treffen, und 
jede Leidenfchaft zu ſchildern gewußt haben. Wir 
dürfen alfo, da doch das Genie nicht von Unterricht 
abhängt, nur die Tonfezer von Genie vermahnen, 
thre Kunſt auf die Art, wie dieſe Männer gethau 
- haben, zu ſtudiren; hiernaͤchſt aber fie vor einigen 
Sehltritten warnen , die felbft diefe große Männer, 
durch die Diode verleitet, gethau haben. 

Daß überhaupt der Gefang in den Opern übers 
trieben und bis zur Ausſchweiffung gekuͤnſtelt ſey, 
kann duͤnkt mich auch von dem waͤrmeſten Liebha⸗ 
ber des Eünftlichen Geſanges nicht gelaͤngnet wer⸗ 
werden. Das Angenehme und Süße herrſcht darin 
fo fehr, daß die Kraft bed Ausdruks gar zu ofte das 
durch verdunfele wird. Hier ift noch nicht die Rede 
von den langen Laͤufen, fondern Bon den übertrie 
benen Ansziehrungen einzeler Töne, wodurch gar 
ofte anflatt eines, oder zweyer Töne vier, ſechs auch 
wol gar acht anf eine einzige Sylbe kommen. Dies 

‚ fe8 if offenbar ein Mißbrauch, der durch die unbe 
fonnene Begierde der Sänger uͤberall Fünftlich und 


! 
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ſchoͤn zu thun, Veraͤnderungen anzubringen, umb 
eine rare Beugſamkeit der Kehle zu zeigen, in die 
Arien eingefuͤhrt worden iſt. Nachdem man ge⸗ 
merkt, daß der Vortrag des Geſanges Nachdruk 
und Leben bekomme, wenn bie Töne wicht ſteif und 
durchaus monotonifch angegeben, fondern bald fanft 
gefchleift, bald etwas gezogen und ſchwebend, bald 
mit einem fanften Vorſchlag, oder Nachſchlag ange 


‚geben würden; fo trieben die Sänger ohne Ges 


ſchmak die Sach allmaͤhlig bis zum Mißbrauch, 
and vertvandelten Bald jeden Ton in mehrere. Die | 
Tonfezer mögen bemerft haben, daß dieſes nicht alles 
mal gefchift, noch mir der Darmonie paffend ges 
(hehe. Dieſes brachte Re vermuthlich auf den Ges 
danken die auszchrenden Töne und Manieren dem 
‚Sänger vorzufchreiden; und Dadurch vermehrte ſich 
die Anzahl der auf einen Takt gehenden Töne. Nun 
fiengen die Sänger aufs neue an, willführliche Aus⸗ 
ziehrungstoͤne hinzuzuthun, und auch darin gaben 
die Tonfezer nach, und ſchrieben ihnen noch mehr 
vor, bis die izt gemöhnliche und noch immer mehr 
zunehmende Berbrämung daraus entſtund, wodurch 
die Spiben und ganze Worte unverfiändlich, der 
Gefang ſelbſt aber in eine Juſtrumentalſtimme vers 
wandelt worden, . 

Es ift fehe zu wänfchen, daß dieſer Mißbrauch 
wieder eimgeftellt, und der Gefaug auf mehr Eins 
falt gebracht, feine vorzügliche Kraft aber in wah⸗ 
rem Ausdruk der Empfindung und nicht is Zierlich⸗ 
Seit und kuͤnſtliichen Tongruppen gefacht werde. 
In Stuͤken von bloß lieblichem Inhalt, wo die Em⸗ 
pſindnug wuͤrklich etwas wolluͤſtiges hat, koͤnnen 
ſolche Verbraͤmungen ſtatt haben; aber in ernſthaf⸗ 
ten, pathetiſchen Sachen find fie groͤßtentheils une 
gereinst, fo lieblich fie auch Das Gehör kuͤzeln. Zaͤn⸗ 
del war darin noch mäßig, aber unſer fonft fo fürs 
trefliche Braun, hat ſich von dem Strohm bed Vor⸗ 
urtheils zu fehr hinreiffen laſſen. | 

Ein eben fo großer Mißbrauch find die fo fehe 


‚häufigen Läufe, oder fogmannten Rouladen, bie 


‘in jeder Arie an mehrern Stellen und oft auf jedem 
ſchiklichen Vocal vorkommen; fo daß Unwiſſende 
feicht anf die Gedanken gerachen, daß fie Die Haupt⸗ 
fach in der Arie ausmachen. Man ſieht in ber. That 
in dem Opern ofte, daß die Zuhörer nicht eher auf 
merkſam werden, bis ‚der Sänger an die Läufe 


kommt, wo er bald das Gurgeln der Taube, bald 


das Gezwitſcher der Lerche, bald das Ziehen und 
| | Schla⸗ 


a 


"Männer von Sefhmak fenfzen. 


nn) 
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_ Schlagen der Nachtigall, bald gar dad Gtärnen der 


Elemente nachmarht. Doch hierüber ift bereits im 
einen andern Artikel geſprochen worben. (*) 

Wir wollen über diefe, aus Begierde nach Neues 
rungen entflandene Mifibräuche noch eine fehr vers 


‚nünftige Anmerkung eined Mannes von feinem Ges 


ſchmak anführen. „Man muß geſtehen, daß ohne 
diefe Neigung die Muſik zu der Vollkommenheit in 
der wir Re betoundern nicht wärde gefommen fepn: 
aber s-ift darum nicht weniger wahr, daß fle eben 
dadurch in einen Verfall geratben iſt, über den 
So lange die 
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zu begreifen, wie man auf biefe mager Enid 
kung des Operngeſanges gefallen iſt. 

Die Einrichtung der Schaubähne, und das, mas 
zum Aeußerlichen des Auftrits der Perfonen gehört, 
ift bey jedem Schauſpiehl, vornehmlich aber bey der 
Dper, von Wichtigfeit. Wie überhaupt bey alles 
Gegeuftänden der Empfindung die Einbildung das 
Meifte thut, fo kann eine mittelmäßige Dper durch 
geſchikte Weranftaltung des Aeußerlichen ber Vorſtel⸗ 
fung gut, und eine fürteefliche, durch Dernachläßis 
gung derſelben, fchlecht werben. "Das Allgemeine, 
was hierüber zu fagen wäre, iſt bereits an einer ats 


dern Stelle diefed Werks gefagt worden. () Aus gm 
bemfelben kann man abnehmen, wie fehr bie äuf ia. 
ferlichen Beranflaltungen bey der Dper wichtig find. ©. 696. 


Künfte noch in der Kindheit And, Diener ihnen bie 
Neigung zum Nenen zur Nahrung, befördert ihren 
Bahsthum, bringet fe zur Reife und zur völligen 


ſchwaͤcht morden ſeyn. 


Vollkommenheit. Sind ſie aber dahin gekommen, 
fo geseicht eben das, was ihnen das Leben gegeben 
hat, zu ihrem Untergang. (1) 

Endlich ift zu wünfchen, daß die Tonfezer ſich 
nicht fo gar knechtiſch an eine Form ber Arien bätts 
den, fondern mehr Maunigfaltigkeit einführten. 
Barum doch immer ein Ritornel, wo feines noͤthig 


.i5? Barum immer ein zweyter oft zu fehr abfles 


chender Theil, wo die Empfindung dieſelbe bleibt, 


- and warum bey jeder Arie ein Zwifchenfpiehl der In⸗ 


Ärumente, eine fo große Ausdaͤhnung und endlich 
eine Wiederholung bed erfien Theiles? Alle -Diefe 


Sachen können fehr gut ſeyn, wenn fie nur zu race ° 


ter Zeit gebraucht werden; aber oft ift es noch beſ⸗ 
fer eine Veränderung darin zu treffen. . So hat 
Graun einigemale fehr glüffich das Ritornell tdegges 
haften, wodurch gewiß bie ganze Stelle würde ges 
Die fürtrefliche Scene in 
der Opera Einna, wo die recht ind Herz ſchneidende 


Arie O! Numi Configlio! vorkommt, würde durch 


ein Ritornell vor der Arie ihre Hefte Kraft unfehlbar 
verlichren. 
Das Ariofo, welches bisweilen von fü fürtreflis 


> der Würfung if, und ein Recitativ in abgemeffes 


ner Bewegung, find bepnahe ganz ans den Opern 


derſchwunden; fo Daß zwifchen dem Recitativ, und 


der fo mühelım ausgearbeiteten Arte, gar Feine Zwis 


fihengattungen des Gefanges vorkommen, als etiva 


die Necitative mie Accompagnement. Es if kaum 


(4) Algaretti faggio ſopra Opera. Um über alles, 
was ich von der Oper zu fagen hätte, kuͤrzer zu ſeyn, ver 
weife ich Überhaupt die, denen dieſe Materie intereſſant 


N 


keit der Wuͤrkung gleich kommen koͤnne. 


Eine feyerliche Stille; eine Scene, die ſinſter und 
traurig, oder prächtig und berrfich if; der Auf 
tritt Der Perſonen, deren Stellung, Anzug und 
alled was zum Aeußerlichen geböret, mit jenem 
Charakter der Seene Übereintommt — Diefed zu⸗ 
ſammengenommen, wäsfet in bes @emächern der 
Zufchauer eine fo ſtarke Spannung zur Leidenſchaft, 
daß nur noch ein gevitiger Stoß hinzukommen därf, 
um ihren vollen Ausbrch zu bewuͤrken; die Gemüs 
ther ſinb ſchon zum doraus fo fehr erhist, daß num 
ein Eleiner- HBunten atzes darin in volle Summen 
faet. rt. 
Wer diefeß recht bedenket, tete leicht 
baß kein Werk der Kunſt der Oper, an Lebhaftig⸗ 
Aug und 
Ohr und Vilibildungskraft, ale Spannfedern ber 
Leideuſchaften werben da zugleich ins Spiehl gefest. 
Darum if ed von großer Wichtigkeit, daß die äufs 
ferlichen Zurüftungen, von denen fo fehr viel abhängt, 
mit ernftlicher Ueberlegung veranflalter werden. 

Der Baumeifter der Schaubühne muß ein Mann 
von ficherem Geſchmak ſeyn, und bey jeder veräts 
derten Scene genau überlegen , wohin der Dichter 
ziehlt. Denn muß er mir Benbehaltung des Uebli⸗ 
chen, oder des Coftume, alles fo einrichten, daß 
das Aug zum voraus auf dad, was dad Ohr zu 
vernehmen hat, vorbereitet werde. Die Scenett. 


‚der Natur und die Audfichten, welche die Baukunſi 


dem Auge zu verfchaffen im Stand find, koͤnnen 
jede - 


| iſt, auf dieſes kleine Werk, das mit eben fo viel —— 


als Einfiche geſcheieben If. 


/ . 


©: 
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iche che Stimmung aunehmen. Cise 
Gegend oder eine Ausſicht kann uns vergnuͤgt, froͤh⸗ 


Sich, zaͤrtlich, traurig, meiauncholiſch und furchtſam 
machen; ud eben dieſes kann durch Gebäude und 


durch innere Einrichtung der Zimmer bewuͤrkt wer⸗ 


Sen. Alſo kann der Baumieiſter dem, Dichter uͤherall 
vorkommen, um ihm den Eingang in die Herzen 
gu erleichtern., Aber, er muß ſich genau an bie 
Bahn Halten, der der Dichter folget : nichts Unbe⸗ 


deutendes, zum bloßen Küzel bed Auges; vielwe⸗ 


niger etmas Ueberraſchendes, das dem herrſchenden 
Ton der Empfiadung wiederſpricht. 

Auch die Kleidung der Perſonen iſt zum Eindruk 
von Wichtigkeit; und es iſt fehr ungereimt, wenn 
man dabey blos anf eine Dumme Blendung des Aus 
ges fieht. In Rom war es zu ber Zeit der Repu⸗ 
blik ſehr gewähntich, daß die Großen, wenn ihnen 


- eine Gefahr drohete; wenn fie fich vor dem Volke 


über fchweere Beſchuldigungen zu verantworten hat⸗ 
ten, ober wein etwa die Republik in allgemieisser or 
war ‚-Trauerfleiver anzogen. Sie wußten, 
für Eindruk dergleichen ‚geringfcheinende Dinge, auf 
die Genrücher machen. Darauf nud nicht 8108 auf 
Pracht und firazenden Prunk, wie gemeiniglich ge 
ſchieht, maß man bey ber Operukleidung ſehen. 
Bon den Taͤnzen, die ſchiklicher ganz aus der 
Dper wegblieben, als daß fie, wie ist geichieht, blos 
bie Handlung unterbrochen, und die Dersh-diefelbe 
gemachten Eindrüfe ausloͤſchen, wollen wir hier 


. gar nicht fprechen , weil dad, was in andern Arti⸗ 


kein Davon gefagt werben , hinlaͤnglich ift dem, ber 
ben ganzen Plan einer Oper anordnet, auch eine 
ſchikliche ———— dieſer Kunſt an die Dan zu 
geben. 

Wer man bedenkt, wag für aroße Kraft la ben 


Werken einer einzigen der ſchoͤnen Kuͤnſte liegt; 


wie fehr der Dichter -uns durch- eine Ode hinreiſſen; 
wie tief und der Tonſezer auch ohne Worte rühren; 


was für lebhafte und daueende Findraͤle der Mohler 


auf uns machen; kaun; wenn man zu alfenz dieſem 
noch hinzuſezt, Maß dad Schauſpiehl ſchon an, füch 


& die Empfindungen auf den hoͤchſten Grad treibet ) 


fo wird man begreifen, wie Anwiederfiehlich die 
Genrüther der Menſchen durch eig, Schaufpiehl 
koͤnnten bingeriffen werden, in welchem bie einzelen 
Kräfte der verfchiedenen fchönen Künfte fo genau 
vereiniger find. Ich flelle mir vor, daß bey einer 
wichtigen Feyerlichkeit, z. B. Sep der Thronbeſtei⸗ 
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sung eines Monarchen, eine in allen open wol 
angeordnete und gut ausgefuͤhrte Oper geſpiehit 
wuͤrde, bie darauf abziehlte, den neuen Fuͤrſten eu 
pfinden zu · laſſen, was für ein Glan; den Regenten 
umgiebt, und was fuͤr eine Gluͤkſeligkeit der genießt, 
der ein wahrer Vater ſeines Volks if; und denn 
empfinde ich, ‚Daß der Eindruk den fie anf ihn ma⸗ 
chen würde, fo Durchbringend ſeyn müßte, daß fein 
Tag feines Fünftigen Lebens kommten koͤnnte, da 
er ſich derſelben nicht erinnerte. Daß die Empfinduns 
gen, die das Gemuͤth gan; durchdringen, wenn 

man fie ein einzigesmal gefühlt Hat, unausloͤſchlich 

find, und bey geringen Deranlaflungen, fich wieder 

erneuern, muß jeder nachdenfende Dienfch, wenn 

er dergleichen jemal empfunden bat, aus feiner eiges 

nen Erfahrung willen. Aber ich kaun mich nicht - 
enthalsen, ein befonber merkwürdige Bepfpiehl hie⸗ 
von, das Plutarchus im Leben Alexanders erzählt, 
anzufuͤhren. Man hatte den Untipater bey dem 
König wegen vieler begangener Ungerechtigkeiten 
was verklagt. Kaßander des beflagten Sohn, wollte ihn 
vertheidigen; aber Ulegauder, der gegen diefen, bep 
einer. .aubers Gelegenheit ſchon einen Unwillen ges 
ſchoͤpft hatte, fagte. ihm, dermuthlich mit einer fehr 

nachdruͤklichen Miene: „Ihr follt es gewiß empfins 
den, wen es ſich zeigen wird, daß ihr ben Leuten 
unrecht getban habt. Dieſes prägte dem Kaßan⸗ 
der eine fo lebhafte Furcht ein, Daß,er lange, hernach, 
da er ſchon König in, Macedonien und. Gere, über 
Griechenland war, bep Erblifung einer State des 


Alexanders, die in ‚Delphi ſtund, plözlich erfchraf 


und fo zisterte, Daß ex fich kaum wieher erhojen kounte. 
So veraͤchtlich alfo die Oper. in ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen Derunftalung if, und, fp wenig fe deu, großen 
Aufwand den fie perurfachet, perhienet, fo wichtig. 
and ehrwuͤrdis fie ſcon ‚mer, fie auf, de⸗ 
Hauptzwek aller ſchoͤnen Künfte aeleiet, rn 
wahren ‚Birtuofen begrbeitet würde. . u 
Sie if eine wicht alte Erfindung dei nifchen 
Wigeh „, und wird, auch ‚außer Italien — 
in der Spraphe, der Welſchen und og. Si 
diefer Nation aufgeführt. Spar hatte die rich ide 
Tragoͤdie dad mir bes Oygr gemeig, def der Dialog 
derfelben nach gewiflen Touarsen der Diufikpuie 
das Reeitativ der Oper declamirt wurd, ¶nd daß 
die Iprifchen Stellen, nämlich die Chöre, förmlich _ 
gelungen wurden. Aber es ift ꝓichtawahrſcheinlich, 
daß die neuern Erfinder der Do; die Veranlaffung 
dazu 
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dazu von der aften Tragödie genrommen haben. Die 
Art, wie fie durch allmählige Veränderungen ents 
-Fanden ift, die man mie einem ziemefich unförmelichen, 
wit Muff und Tanz umtermifchten Schauſpicht, 
‚das großen Seren zu Ehren, bey feperlichen Gele⸗ 
genheiten gegeben tourd, vorgenommen bat, iſt bes 
kannt. Der Graf Algarotti hält die Daphne, die 
Euridice und die Ariane, die Ottavio Riuucini im 
Auſange des lezt verfloſſenen Jahrhunderts anf die 
Schaubuͤhne gebracht hat, für die erſten wahren 


Dperen, darin dramatifche Dandbiumg, -Eünftliche -berz 
Borftellungen verfchiedener Scenen durch Maſchi⸗ das 
eine Schärfe zu geben, weiche weder die Rede noch 
‚Die Gebehrden, noch der Tanz, zu erreichen verms⸗ 


en, Geſaug und Tanz, zur Einheit der Dorfiellung 
verbunden worden. Denn in deu vorher erwaͤhn⸗ 
sen Yuftbarfeiten, war och keine ſolche Berbinbung 
Der verfihiedenen Sheile, die dabey vorkamen. Eine 
Zeitlang war die Oper blos eine Ergözlichkeit der 
Höfe, bey beſondern Feyerlichkeiten, als Bermäß- 
Iungen, Ihronbefieigungen umb freundfchaftlichen 
Beſuchen großer Herren. Aber fie kam in Italien 
bald in Die Seädte und unter das ganze Volk; weil 
die erfien Unternehmer derſeiben merkten, daß dieſes 
Schauſpiehl eine gute Gelegenheit Geld zu verdie⸗ 
wen, fenn würde. md dazu wird fie och gegen 
wöärtig in den meiften großen Staͤdten in Italien, 
fo mie die comiſche uud tragifche Syanbüpue ge 
Braucht. 


Außer Welſchland if fie au ſehr wenig Orten als 


ein gewoͤhnliches dem ganzen Volke für Bezahlung 
offenſtehendes Schaufpiehl eingeführt. Nur wenige 
große Höfe haben Truppe Welſcher Operiſten in ih⸗ 


zen Dienfien, und gebeu in den fo genannten Winter⸗ 


Infibarfeiten, etliche Wochen vor der in der roͤmiſch 
"catholifchen Kirche gebothenen Faftenzeit, einige Vor⸗ 
fellungen, zum bloßen Zeitvertreib. So lange bie 
Oper in diefer Erniedrigung bleibe, ift freylich nichts 
Großes von ihr zu erwarten. Doch hat man ihr 
auch in dieſer Enechtifchen Geſtalt die Anwendung 
der Muſtk auf die Schilderungen aller Arten der Leis 
benfchaften zu danfen, woran man ohne die Oper 
vermuthlich nicht würde gebacht haben. 


Dperetten. Comiſche Opern. 
Wie die eigentliche Dper, davon ber vorherge⸗ 
dende Artikel Handelt, aus Bereinigung ded Trauers 
ſpiehls mit der Muſik eutſtanden, fo hat die Muſik 
"mir der Comoͤdie vereiniget, die Operette hervorge⸗ 
bracht, die erſt vor vierzig oder fünfzig Jahren auf⸗ 

äwerter Tpeil, 
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‚gekommen iſt, aber. feit kurzem ſich der deutſchen 


comiſchen Schaubuͤhne fo bemrächtiget hat, daß 


fie die eigentliche Comodie davon zu verbrängen “ 


brot. Anfänglich war fie ein bloßes Poſſenſpiehl 
zum Sachen, wozu die Deutfchen von dem italiaͤni⸗ 
fchen Imtermesyo, und der Opera buffa, ben Eins 
fall geborgt haben. Dabep waren Dichter und Ton: 
feger allein bemüht recht poßirlich zu feyn. Man 
muß geftehen, baß die Muſtk, ob es gleich fcheiner, 
daß fie ihrer Natur nach mur zum fröhlichen oder 
rübrenden Ausdruf diene, überaus gefchift iſt, 
Poßirliche zu verfiärfen und dem Lächerlichen 


gen. Man wird in Feiner Comoͤdie, bey keinem 
Ballet ein fo lautes und allgemeines Lachen gehört - 
baben, als das iſt, daß man .inf Jutermezzo nud 
is der Operette gar ofte hört. 

Da das Pachen: auch feinen guten Nuzen bat, 
umd in machen Faͤllen, ſowol dee Geſundheit als 
dem Gemüthe ſehr zuträglich if; fo würde man 
sicht wol thun, wenn man der Muſik die Befördes 
rung deffelben verbiethen wollte. E86 giebt Tonfünf- 
der, die fehr gegen die comifche Muff eingenommen 
find, und glauben, Daß eine fo erhabette Kunſt da⸗ 
durch auf eine unanfländige Weile erniebriget werde. 


Aber fie bedenken nicht, daß eine dem Menfchen, 


nach den Abſichten der Natur würflich nüzliche Sa⸗ 
he, nicht nieheig ſeyn koͤnne; fie haben nicht beob⸗ 
achtet, daß die Natur feld bisweilen unter Veran⸗ 
ſtaltungen, die zu erhabenen Abfichten dienen, Freud 
und Lachen miſcht. 

Man muß demnach der comiſchen Muſik ihrem 
Werth laſſen, und nur darauf bedacht ſeyn, daß fie 
nicht gar zu herrſchend werde, und das der gute 
Geſchmak fie beſtaͤndig begleite. Ich ſtimme gerne 
mit ein, wenn man denZonfezer, der feine Zuhörer 
dadurch zum Lachen zu bringen ſucht, daß er mit 
feinen Inſtrumenten ein Efelögefchrey nachahmt, aus 
der Zunft ftoßen will; aber, dem wuͤrde ich das 
Wort reden, der durch einen wizigen und faunigen 
Eantraf des Eruſt⸗ und Scherzhaften, durch würfs 
lich naive Schilderung lächerlich Durch einander lau⸗ 
fender Gemuͤthsbewegungen, mich luſtig macht, 

Seit kurzem hat man verſucht die Operette, die 
anfaͤnglich blos comiſch war, etwas zu veredeln, 
und daraus entſtehet izt allmaͤhlig ein ganz neues 
muſicaliſches Drama, welches von gutem Werth 

Ann an ſeyn 
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ſeyn wird, winn es von geſchikten Dichtern und 
Tonſezern einmal feine voͤllige Form wird bekom⸗ 
men haben. Es iſt der Mühe werth, Daß wir uus 
etwos umftändlicher hierüber einlaſſen. 
. Wie die große Dper wichtige und fehr ernſthafte 
Segenſtoͤnde bearbeitet, . wobey ſtarke Leidenſchaften 
ind Spichl kommen, fo kann die Muſik, Die jeden 
Ton mit gleicher Leichtigkeit annihmt, auch diene 

fanftere Einpfinduggen,. Sräplichfeit und bloßes Er⸗ 
gözen zu ſchildern. Um -diefes mis einer ſchiklichen 
Handlung zu verbinden, wähle man den Geoff, wie 
die Comoͤdie, and angenehmen oder ergoͤzenden Vor⸗ 
‚fällen deö gemeinen Lebens. Es if ja fchon vom 
den Ältefien Zeiten her ein Hauptgeſchoͤft der Duft 
geweſen, auch zu fröhlichen geſellſchaftlichen Unter⸗ 
haltungen, es ſey durch Tanz oder blos durch Lie⸗ 
der, das ihrigẽ beyzutragen. Wir haben bereits 
einige Proben von franzoͤſiſchen und dentſchen Ope⸗ 
retten von gemäßigten ſittlichen Inhalt, die zwiſchen 
der hohen tragifchen Oper und den miedrigen In⸗ 
termezzo gleichſain in ber Mirte ſtehen, und und 
“  Hofnung machen, daß dieſe Gattung allmaͤhlig mehr 
ausgebildet, und endlich zu ihrer Vollkommenheit 
gelangen werde. Das Roſenfeſt von Drn. Herman, 
der Aerndtekranz, und einige andere Stuͤke von un⸗ 
fern Weiße, find’ gute Verſuche in diefer Urt. Ste 
nihmt ihren Stoff aus dem Leben des Lanbunifes, 
fann fi aber auch wol einen Grad höher zu den 


Sitten und Handlungen der Dienfchen vom Mitte imter 


and erheben.‘ Wir würden rashen dieſem Dras 
ma der Muſik einen Ton zu geben, der ſich eben fo 
weit von der Hoheit bed Eothurus, als von der Nie⸗ 
drigkeit der comifchen Maske entferne. Der Dias 
Sog der Handlung wäre profaifch, folglich ohne Mu⸗ 
RE, wie es bereits eingeführt if; und am ſchikli⸗ 
"Ken Stellen würde der Dichter Lieder von alleriep 
Urt, auch bisweilen Arien anbringen. Die Lies 
der würden theils aus dem Inhalt ſelbſt herge⸗ 
nommen, theils, als epiſodiſche Geſaͤnge erſcheinen. 
Die Arien koͤnnten durch die Dandiung ſelbſt veran⸗ 
laſſet, von jeder Art Des Inrifhen Inhalts ſeyn, 

nur mußten fie ſich nie bis zum hohen Tom der 
großen Dper erheben. 

‚Der Tonfezer mußte dabey auch den gar zu ge 
meinen und gaſſenlledermaͤßigen Ton verlaſſen; edel 
und fein, nur nicht prächtig, fegerlich, oder erhas 
ben zu ſeyn, ſich befleißen. Seine Arien wären 
weder r ausführlich und ausgearbeitet, noch von 


ra 


ſõ manuigfaltiger Modulatien, noch fo reich an 6% 


gleitenden Stimmen, als die großen Opernarien. 
Auf dieſe Weiſe würde Milreih Tine neu: fehe 

angenehme Art eines mehr ſittlichen, als ——“ 
lichen Schanuſpiehts eutſtehen, wobey MPoeſte unid 

Muſik veremiget wären. Aufer dem unmittelba⸗ 
ren Augen, den es mit andern dramatiſchen Scham 
foiehlen gemein haͤtte, würde dieſes Ich: den brſou⸗ 
dern Nozen haben, daß Dadurch ine Menge in Poefle 
und Muſik guter:teber und angenehmer kleiner 
Arien, die’ man, ohne eben ein Wietuoficon Pros 


feßion zu ſeyn, gut ſingen Fönnte, von der Schau⸗ 


bühne in Geſellſchaften und in einſame Cabinetter 
verbreitet wͤrden. Man ehe Ts der That, daß 
gegtuwaͤrtig, ſeit dem Horr Hiller im Leipzig, fü 
viel ſehr leichte und dem gemmtnen Obr gefaͤnge M 
ber und Arietten in Weißens Dyeritten: angebracht 
bar, in Geſellſchaften und auf Spaſiergaͤngen ſehr 

viel mehr gefangen wird, als ehedem geſchehen it. 


Pentortwm —* 
euſtt.) 2 
Eu pair Du 3* geiſtliches aber durch⸗ 


"ans lyriſches und kurzes Drama, zum gottesdienſt 
‚lichen Gebrauch bey hohen Feyertagen. Die Des 


nennung bed lyriſchen Drama zeiget an, daß hier 
Feine fich allmaͤhlig entwikelnde Handiung, mit UM 
ſchlaͤgen, Intrigen und durch einanderlaufenden 
ſtatt babe, wie in dem für das 
Schanfpiehl verfertigren Drama. Das Oratorium 
nihmt verfchiebene Berfonen an, bie von einen erhu⸗ 
denen Gegenfland der Religion, deſſen Fever began⸗ 
gen wird, ſtark gerührt werden, und ihre Empfin⸗ 
dungen darüber bald einzeln, bald vertiniget auf 
eine ſehr nachöräftiche Weife äußern. " Die Wſicht 
dieſes Drama iſt Die Herzen der Zuhörer mit aͤhnli⸗ 
chen Empfindungen zu durchdringen. 

Der Stoff des Oratorium tft alfb allemal eine 
fehr bekannte Sache, deren Andenken das Feſt ges 
wiedmet if. Folglich kann er durchaus Iprifeh bes 
handelt werden, weil Hier weder Dialog, noch Ew' 
sählungen, noch Nachrichten von dem mas vorgehte 
nöthig find. Man weiß zum Voraus, Burch“ 
was für eisen Gegenfiand Die Sänger in Empfine 
bung gefezt werden, und die Art, die beſonde⸗ 
ren Umftände derſelben, unter denen de Gegen⸗ 
ſtand ich jedem zeiget. Dieb alled kann aus der 
Arc, wis ſich bie flngenden Perſonen bafüber 


' 


Das 
— 


we 


vder Dichter mehrere Charaktere einfuͤhre. 
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auslaſſen ohne eigencliche enatam⸗ binlanalih 
erkannt werden. 

Wenn * Oratorium cite begeben sum 
Grand hat, z. B. die Kreuzigung, nberibie-Ohafets 
fehuns, fo macht dieſes darum dem Erfäßlenden 


Mortrag nicht nothwendig; die Begebeuheit kann in 


vollem Affekt lpriſch geichübert. werden. Go fängt 
Ramlers Drasonium vom Zope Sehr, mie dieſer 
ah Dip rübrenden pres Bibenung am. (% " 
Ihr Palmen in Methſerane, 
‚ Wen. hört Ihe fo. verlaſſen trauen? 
"Wer ifk der Angfllich Rechende? ı vr. 
Iſt das wmein. Jeſes? u ff. 
Dieſes iſt lyriſch erzählt, oder geſchildert, und ef die 
einige für Das- Oratorium wituche weil, ob fie 
weich. wenig htobachtet aird. 

Dialogiſche Roden haben ba gar wie Matt, weit 
fe fir die Muſtk Sch gar nicht ſchecken, Die * 
Begriffe noch Gedanken, ſondern blos 
gen ſchildert. Es iſt hoͤchſt abgeſchmakt ſolche even, 
wie man nechi bisweilen im Orärorium hört: „Da 
pench die Magd zu Peiwus,. auch du bifl einze von 
ümen —. Datums: antwortere — Yeti ich kenne 
iher nicht, in muſikaliſchen Töne vorzntengen. 

Alfo muß Der Dichter im Oratorium ben epifthen 
uud deu gewöhnlichen drammtiſchen Vortrag gänzlich 
Vermeiden, und wo er etwas erzählen, oder einen 
Segenſtand ſchilzern will, es m Iprifchen Ton thunu. 


* 


Boy der lyriſchen Schildernug haben wir eine Probe 


sum Veyſpiel gegeben; hier iſt eine von der lyriſchen 
Bias, aus dem angeführten un 
— Becher Wehel 
‚DE Ketten, "Bande mise, ich ſehe 
Setnizte Keile! —Jeſus wicht vie Hande Bar, 
‚Me thearen Oaude, beren Arbeit wohltchan · war. 
Wieden Schlag 


Die Soije Netv', und Ader, und Sebein. a. ſ f. 
Dep dem burdpandı herrſcheuden lyriſchen Ton, hat 
deunach mannigſaltige Abwechstaug fat. Das 
Varitgtio, das Arioſe, Die Arie, : Chöre, Düerte 
ad alle -semähulichendgormen der zum: Singen ab- 
vepqſten Terte, onven verſchiedentlich aboewechfelt 
auf einander folgen. ' 

„Kine fehr weſentliche Sache hiebey iſt dieſes, daß 
Dolls 
kommen Gottesfilrchtige, denn. noch etwusfchtuache, 
anch wol gar verzagte Sünder; Menſchen von feuies 
eiger Andacht, unde denn zärtliche ſauft empfinden, 


entſtehe, oder ih darauf beziche. 
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denn dadurch Bekommt dee Tonfezer Gelegenheit je⸗ 
des Gemärh zu rühren. 

Aber die wichtige Lehre, die man dem Dichter 
für dieſe Gattung geben kann, iſt diefe, daß in ben 
Empfindungen ſelbſt nichts vorkomme, das nicht 
unmittelbar aus der Hoheit des Hanptgegenflandes 
Der Dichter 
muß Leinen Augenblik vergeffen, daß die Perſonen, 
die er reden laͤßt zu einer ſehr feyerlichen Gelegens 
heit verfammelt find, wo «led groß ſeyn muß. 
Man muß von den hohen Gegenfländen die mas 
wor fi Hat, Feine beſondere Anwendung aufs kleine, 
auf das, was wenigen Menſchen perfönlich iſt ınas 
den, vielmeniger ſich in allgemeine moralifche Bes 
trachtungen einlaſſen. So if die erfie Arie in dem 
erwähnten Ramleriſchen Oratorium, 

Held, auf den der Tod den Köcher ausgeleert, 

Hör am Grabe den, der ſchwaͤcher Troſt begehet! 
ob ſie gleich, bey einer andern Gelegenheit ſchoͤn 
und wichtig ſeyn moͤchte, hier nicht groß genug, da 
ſie aus einem blos beſondern Umſtand des hohen 
Gegenſtandes erwaͤchſt. Wenn der Tod Jeſu, alt 
die Verföhnung des ganzen menfchlichen Gefchlechts 
angefehen wird; fo erwekt beſonders der erſte Blik 
auf diele unendlich große Handlung nothwendig auch 
ganz hope Empfindungen. Noch weit PVenlger a 
die fo fchöne Arie: | 


Ihr weichgeſchaffne Gedn,. 
hr Birne niche lange ſehlent u. le 
bier ans rechten Orte, wo alles feyerlich ſeyn ſoll. 

Ich zeige Diefe Mängel deswegen im den beſten 
Dratortum , das ich femme, an, bamit es deſie 
deutlicher in die Augen falte, wie nothwendig Die ges 
gebenen Erinmerungen And, da auch unfre beſten 
Dichter dagegen fehlen. 

Die Muſik muß hier in ihrer vollen Pracht, aber: 
oßtie allen Prunk, ohne alle gefuchte Zierlichkeit 
erſcheinen. Hier fl es nicht darum zu thun, ſchoͤn 
und angenehm, ſondern durchdringend und erhaben 
su ſehynn. Dia wir Aber von bem Geſchmak der Kies 
chenmuſik in einem’ beſondern Artilel gefprochen ha⸗ 
ben, ſo wollen wir hier das, was ſchon dort ge⸗ 
ſagt worden nitht wiederholen, ſondern nur in eben 
der guten Abſicht, in der vorher das Ramleriſche 
Dratorium in einigen Stüten getadelt worden, auch 
einige ſchweere Fehler, in ber anf“ eben daſſelbe Som 
dem großen Graum ſelbſt verfertigten Duff begau⸗ 
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gen worden, anzeigen. Die meiſten Arien unterſchei⸗ 


den, ſich nicht genug von Opernarien; faſt eben die 
Weichlichkeit und der uͤbertriebene, beynahe wolluͤſtige 
Ya der Melodien, und an einigen Orten ſo gar Spieh⸗ 
lerepen, ‚die die Empfindung toͤdten; Paſſagen, die 
ſich zu jeder Leidenſchaft gleich gut fhifen ; weil fie 

gar nichts ſagen. > DB. in der Arie: So flebet 
ein erg Gottes zc. eine Paſſage auf dad Wort 
ſtebet, und, ein, langer auf auf das Wort Arablen. 
Sin dem fo-feverjichen Solo: Weiner nicht, es bat 
kberwunden dex ‚Aöwe vom Stamm Jade, find 
‚würfliche, Bis zum Ekel wiederholte Tändeleyen über 
die Worte aͤberwunden, der Löwe und dem Stamm 


Juda. „Sch verehre den Dann, der mein Freund 


war, in feiner Afche, fo fehr, als jemand; aber 
über folche ſchweere Verſehen, hen fo hoͤchſt feyerli⸗ 
“her Gelegenheit, . kann ich, zur. Warnung andrer 
nicht ſchweigen. Wenn das warme Jutereſſe für 
dad Wahre und Gute mir diefen Tadel zweyer ge 
gen wich freundfchaftlich gefinnter Männer abge⸗ 
drungen;, fo iſt es auch nicht Freündſchaft, ſondern 


wuͤrkliche Empfindung der Sache, wenn ich beyden 


über die Arie: Singt dem gaoͤttlichen Propheten, 
meinen lauten Beyfall gebe: viel andrer fürtveflis 
&er Stellen dieſer beyden Werke nicht zu gedenfen, 


Ordnung. 
(Eine Kuͤnſte.) 
Man fage von jeder Sache fie fey ordentlich, wenn 
man Eine Negel entdefer, nach weicher ihre Theile 
neben einander. fieben, oder auf einander folgen. 
Alſo bedeutet das Wort Ordnung im allgemeinen 


metaphufifchen Sinne, eine Durch eine, oder meh⸗ 
‚ tere Regeln beſtimmte beſendere Art der Stellung, 


‚der der Folge aller zu einem Ganzen gehörigen 


Theile, wodurch in dem Mehreren Einförmigfeit 


entfteht. In den Reyhen folgender-Zuhlen 1. 2. 3. 
4. 5. oder 1.2. 4. 8. 16. ift Ordnung; weil im. 
beyden die verfehiedenen Zahlen nach einem Geſez 
anf einander folgen, wodurch Einfoͤrmigkeit entſteht. 
Man entdefet es in der erſten Reyhe darin, daß 
jede folgende Zahl um ı größer ift, als die vorher⸗ 
gehende; und in der andern darin, Daß jede fols 
gende das deppelte der vorhergehenden if. Die 


- Ordnung hat alfo da flatt, wo mehrere Dinge nach 


einer gewiſſen Regel neben einander fliehen, sder.auf 


einander folgen Eönnen: fie wird durch die Megel, 
oder durch dad Geſez, mach weicher diefe Dinge. 


€ 
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neben einander fiehen, ober anf eihander rigen 
beſtimmt; und man erfennt, oder bemerkt fie, fo 

bald man entdefet, daß die Sachen nach einem Ge 
fez verbunden ſind, wenn 'gleich dieſes Seſez Feine 
Abſicht zum Grund hat und nicht aus Ueberlegung 
vorhanden iſt. Man hoͤret biöweilen, daß Negen⸗ 
tropfen von einem Dach in gleichen Zeiten nach ein⸗ 
ander abtruͤpfen. In vieſer Fölge der Troßſen iſt 
Ordnung, ohne Abſicht; die Umſtaͤnde der Sache 
bringen es fo mit ſich, Daß jede Tropfe gleich ges 
ſchwinde anf die vorhergehende folget. Dies if 
bier das Geſez der Folge, durch welches fie Ord⸗ 
nung befonmt. Es kann ſich treffen, daß erie 
Kugeln, ohne Abſicht auf die Erde geworfen, is 

gerader Linie nud gleich weit aus! Linander liegen 
bleiben. Wir entdeken alsdenn Orduung und Ges 
fege der Stellung darin, die feine Folge der Ueber⸗ 
legung find. Wo wir in Verbindung der Dinge 


fein Geſez, Feine Megel ber Eiuförmigfett bemerken, 


da fagen wir, bie Sachen ſeyen unorbentlich durch 
einauder. Dieſes ſagen wir 5. B. von den Sk 
men in einem Walde, wenn wir keine Regel bensers 


fen, durch weiche Einförmigfeit der Stellung ent 


flanden wäre. 
Die Ordnung kann fehr eifach, aber fie kann 
auch fehr verwikelt ſeyn; weil Dad Geſez derſelben 


mehr oder weniger Bedingungen haben kann, Diven 


die Folge der Theile genug thun muß. E86 giebt 
auch vielerley ganz verſchiedene Gattungen der Ord⸗ 


nung, nach Verſchiedenheit der Abſicht, in welcher 


man einer Folge von Dingen eine Regel der Ein⸗ 
foͤrmigkeit vorſchreibt. Damit wir uns aber wicht 
in allgemeine metaphpfifche tungen verisefen, 
fondern hlos bey dem Bleiben, was die allgemeine 
Theorie der ſchoͤnen Künfte davon nörhig Kat; fo 
wollen wir bier bloß von den Dingen fprechen, die 
durch Ordnung eine aͤfthetiſche Kraft befommen, ohne 
Ordnung aber völlig gleichgültig wären ; denn nur au 
dıefe Weiſe laͤßt ſich Die Würfung der Ordnung dee 
allen Meberitvärfungen abgefondert erkeunen. 
Eine Menge vor unfern Augen zerfirent liegenden 
Feldſteine, die wir mit völliger &tleichgältigfeit; ohne 
den geringften Grab der Aufmerkſamkeit fehen, kann 
durch Ordnung in einen Gegenftand vermanbelt wer⸗ 
den, den wir mit Aufmerkſamkeit betrachten , und 
der und wolgefaͤllt. Bier hat kein einzeler Theil für 
ſich äftgetifche Kraft, ſondern iſt völlig unbedeutend: 
gefaͤlt uns eine gewiſſe Anorduung diefer Steine, 


fr. 


Ord 
ſo hat das materielle, oder das, was jeder Stein an 


ich har, feinen Antheil an diefer Würfung. So haben 
einzele Schläge auf eine Trummel, oder auf einen 


Ambos michts, das uns lokte; ‚aber fo bald wir 


Orduung darin bemerken, beſonders, wenn ſie me⸗ 
triſch, oder rhythmiſch werden, fo bekoumen fie 
aͤſthetiſche Kraft. 

Ganz andoertz iſt es mit ſolchen Dingen beſchaffen, 
bie ſchon einzela, jenes für ſich, eine Kraft haben, wie 
in der Rede, wo jedes Wort etwas bedeutet, oder 
in einem Gemäpfve, wo jebe- Figur fuͤr ſich ſchon 
etwas hat, das den Geiſt oder das Herz beſchaͤfti⸗ 
get. Wenn in dergleichen Gegenſtaͤnde Ordnung 
gelegt wird, fo kann daraus eine Würfung entfle 
ben, tmazu nicht blos. die Ordnung, fondern auch 
das Waterielle der geordneten Dinge das ihrige 
bepträgt. n 

In dem wir alſo hier die Ordnung und ihre Wuͤr⸗ 
—* betrachten, geſchiehet es dlos in fo fern fie 
gein, und von aller materiellen Kraft der geordne⸗ 
u Garen abgeſondert ift, das ift, wir betrachten 

die reine Form der Diyge, ohne Ruͤkſicht auf die 
Materie; fur; Ordnung, nicht Anordnung; denn 
dieſes leztere Wort feheinet allemal die Ordnung 
auszudrüfen,, Die in Ruͤkſicht auf das Materielle 
den Sachen befiimmt wird. Hier iſt fie alfo gar 
michts, als der Erfolg der Regel des Nebeneinander: 
Behenden,, oder Aufeinanderfolgenden. Beſtimmt 
eine einzige einfache Hegel die Folge der Dinge, fo 
bewiürfer fie das, was indgemein Regelmaͤßigkeit, 
genennt wird, wie wen Soldaten in Reyhen und 
Glieder ſiehen; wird aber die Folge durch mehrere 
Regeln beftimmt, fo daß in der Folge der Dinge 
mancherley. Bedingungen muͤſſen erfüllt werden, 
fo wird der. Erfolg davon fehon für etwas. höheres, 
als bloße Negelmäßigfeit gehalten; es kann Sym⸗ 
metrie, Eurpthmie und Schoͤnheit daraus entſtehen. 

Die Ordnung wuͤrkt Aufmerkſamkeit auf den Ge⸗ 
genſtand, Gefallen an demſelben, macht ihn faßlich 
und praͤgt ihn die Vorſtellungskraft ein: das Unor⸗ 
dentliche wird unbemerkt, und wenn man es auch 
‚betrachtet, fo behält man es nicht in der Einbildungs- 
draft; weil es feine foßliche Form hat. Uber die 
Würfung der Ordnung auf die Eindildungsfraft 

n. fich Bid auf einen hohen Grad des Wolgefals 

8 und Vergnuͤgens erftrefen; wenn fie viel Mans 
nigfaltigfeit genap in Eines verbindet, fo bemürft 
fe seine Art des Schönen, melches ſehr gefällt, 


. - / 
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Man fieht fehr ſchoͤne mofaifch gepflafteree, oder ven 
Holz eingelegte Bunte Fußboden, da blos die Ord⸗ 


ı nung, in welcher Eleine verfchiedentlich gefärbte Deed⸗ 


und Vierecke geſezt find, eine fehr angenehme Mannig⸗ 
faltigfeit von Formen und Verbindungen bewuͤrket. 
So gar kann durch bloß reine Drbnung fchon etwas 


von ſittlicher und leidenſchaftlicher Kraft in den Ge⸗ 


genftand gelegt werden. Gie kann etwas phantaſti⸗ 
ſches; aber auch etwas wol uͤberlegtes etwas ſehr 
einfaches und gefaͤlliges; aber auch etwas verwikel⸗ 

tes und lebhaftes Haben. Das Spiehl der Troms 

mel, wo ein Stäf vom andern fi) blos durch die 

Ordnung der aufeinanderfolgenden Schläge unters 

ſcheidet, kann allerley leidenſchaftlichen Ausdruk an⸗ 

nehmen. So mannigfaltig iſt die Würkung ber 

Ordnung. 

Der Künfller kann alfo vielfachen Gebrauch vom 
der Ordnung machen. Sn einigen Werken iſt 
fie das einzige Aeſthetiſche, wodurch fie zu Wer: 
fen des Geſchmaks werden. So gehören viel 
Werke der Baukunſt nur daram unter bie Werte 
der ſchoͤnen Künfte, weil die verfchiedenen Theile 
des Gebäudes, die nicht dad Gente, oder der Ges 
fehmaf des Künftlerd erfunden, ſondern die Noth⸗ 
wendigfeit angegeben hat, ordentlich neben einans 
der gefezt worden. Auch einige Gärten haben von 
dem Charafter der Werke des Geſchmaks nichts, 
als die Ordunng. In der Duff bat man auch 
fleine ganz angenehme Melodien, die außer einer 
fehr gefälligen Ordnung der Töne nichts Aeſthetiſches 
haben, So geben die Dichter bisweilen einem epi⸗ 
ſchen Vers, deffen Inhalt nichts Aftherifches hat, 
.durch Drönung der Spiben einen fchönen Klang, 
wodurch er die epifche Würde befommt. Derglei⸗ 
chen kommen beym Homer nicht felten vor. Schon 
der niedrigfte Grad der Ordnung, oder die bloße 
Regelmaͤßigkeit ift bisweilen hinreichend, ein Werk. 
in den Rang der Werke des Geſchmaks zn erheben. 
Wenn man die Werfe der Kunft in eine Rangord⸗ 
nung fegen wollte, fo würden dergleichen Werke, bie 
blos durch Ordnung gefallen, weil ihr Stoff nichts 
von Afthetifchen Werth hat, die niedrigſte Claſſe 
machen. 


"Eine gar zu feiche in die Sinnen fallende Ord⸗ 


nung aber ſchicket fich nicht für Werke, deren Stoff: 
nichts vorziigliches hats fle twerden matt, weil man 
anf einen DIE daB wenige Afthetiffhe, was fie’has 
ben, entdefet: darum ift nichts master, ’ald ein Ge⸗ 

Anunnz bicht 
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vicht von fehr geringhaltigem Stoff, das durchaus 
einerfey Vers bat. Dem ſchwachen Stoff muß 


ſchon durch eine kuͤnſtlichere Ordnung, darin ein - 
etwas aufgeholfen werben. (*) Das 


Rhythmus ifl, | 
durch bekommen Echäude, die fonfl gar nichts bes 
merkenswuͤrdiges an fih Haben, bisweilen ein fehr 
artiged Anfehen; dadurch werben Tonftüke, Tänze, 
auch wol bisweilen Eleine lyriſche Gedichte, die man 
ohne diefe Zierbe, die fie der Ordnung zu danken 
haben, gar nicht achten würde, ziemlich angenehut. 

- Das wichtigſte was ber Kaͤnſtier in Abſicht auf 
die Ordnung, bie, fo wie wir fie hier anſehen, 
allemal die Form ſeines Werks betrifft, zu bedens 
fen hat, iſt, daß dasjenige, was von Ordnung 
herkommt, dem Materiellen ded Werks volllommen 
angemeſſen fey, damit einem ſchwachen Stoff durch 
das Reisende der Ordnung aufgeholfen werde, einem 
wichtigen aber durch das ſchimmernde ber Ordnung 
kein Nachtheil geſchehe. Der Baumeifter, dem es 
gelungen wäre für eine prächtige Cathedralkirche eine 
große Form zu erfinden, würde durch die fchönfte 


und verwikeltſte Eurythmie diel kleiner Theile, den 


Haupteindruk, den das Gebäude machen ſollte, 
ſchwaͤchen. Wo die Empfindung ſchon ſtark getrof⸗ 
fen worden, da muß die Phantafle nicht mehr ge⸗ 
reist werden. Dielleicht ift e8 aus diefem Grunde 
geſchehen, daß der feine Geſchmak der Griechen für 
den Hpmmus, 10 das Herz blos von Andacht und 
Bewundrung follte gerührt werben, keine von den 
Fünfttichen "Inrifchen Bersarten, fondern den einfas 
chen Hexameter gewählt Hat. 

Eine verwikelte Ordnung hat mehe Reiz, als die 
einfachere, aber diefer Reiz iſt blos für die Phau⸗ 
tafe, und er kann fogar die Eindrüfe auf den Ders 
fand und auf das Herz ſchwaͤchen. Außer dem iſt 


daß verwikelte auch nicht fo: Teiche in Gedaͤchtniß zu’ 


behalten, ald das einfachere. Bots alſo darum 
sn thun iſt, daß das Materielle eines Werks feſt in 
den Gemrüthern zurüf Bleibe, da iſt die einfacheſte 
Drbnung, der verwifelten vorzuziehen. 
wird finden, daß unfete ehemahlige fehe einfache 
loriſche Versarten bequämer find, als die Fünfilis 
chern Sriechifchen, wm ein Lied oder eine Ode im 
Gedächtnis zu behalten. "Aus eben dem Srund-fin 
det man in ber Muſik, daß die Melodien, die zum 
Tanzen gemacht werden, wo ed noͤthig if, fie leicht 
ins Dhr zu faffen, allemal einen weit einfacheren 
NRhythmus Haben, als Scüfe von demſelben Cha⸗ 


Jedernlann 
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rakter, die blos zum Spiehlen für. das Ehnier . 
ſezt ind. - 


"Ordnung; ; Siulenotdnung 
(Baukunſt.) 

Die Griechen, die wir in der Baukunſt zu unſern 
Lehrers angenommen haben, bauten ihre Tempel 
uud andere öffentliche Gebäude fo, Daß meiſt allezeit 
die Theile, welche Unterfiügung noͤthig haben, durch 
eine oder mehrere Myhen von Säulen, ad ben 
Außenfeiten „ oder iawendig, getragen wurden. 
Mac dem Charakter und den Geſchmak, der im 
den Gebäude herrichen follte, waren die Säulen 
von beſonderer Form, von beſondern Verziehrungen 
nnd Verhaͤltniſſen, umb nach Werſchiedenheit der 
Saͤnlen, wurden auch die über die Saͤulen gelegten 


sun, 


Theile, bie man das BebilE mem, (9) in Wer 84 


bäktnis und Verziehrung abgeaͤndert. Die beſondere 
Art der Saͤnle und des Dazu gehörigen Gebaͤlkes if 
das, was man eine Saͤtulenordnung, oder ſchlechtweg 
eine Ordnung nennt. Zu einer ſolchen Ordnung ge⸗ 
hoͤret alſo die Saule, und das über ihr ltegende Ge⸗ 
bätfe, weiches für jede beſondere Nt der Sule, auch 
eine befondere Befchaffenheit Hat, wodurch ſich, fo 
gus ald durch Die Säule felbfl, jede Drbnung von 
den andern auszeichnet. min 

In der neuern Vauknuſt werden aberhaum⸗ 
weniger Saͤulen an die Gebaͤude gelezt. Ms n hf, 
alten Banfunft gebräuchlich heweſen, und man | 
ist feine Gebäude mehr, die, wie niele grische 
ringsherum mit einer, oder mehr. Reyhen von Haͤu⸗ 
len umgeben wären, imo nicht etipa zur Seltenheit, 
etwa ein Luſtgebaͤnde nach antifen Sefchmaf im is, 
nen aufgeführt- wird. Dach iſt felpen ‚ein, 
eine große Kirche, wo nicht vom. außen, gheR 
wendig an einzelen. Theilen Säulen, —2 — 
den. Dan ſiehet alſo noch immer die genamg Kenntaic 
und den guten Geſchmak in den Saulenorduphgen 
als einen ſehr eſentlichen A bene was ein 
guter —*8 befizen muß. , > 

ie Griechen —8 nicht mihten drenid⸗ 
Hungen, die nad dem, Nölkern bie ſie exianden 
hatten, die dorifche, Ignifche und corintbifche ‚ges 
nenmt worden. Die römifchen Banmeiſter vahmen 
fie auch an, und erfanden überdem eine neue Orde, 
nung, bie man die vömifche, ober * 
feste nennt. Und weil die Hetrürier auch ihre des. 
fondere Ordnung heiten, weiche Die Roͤmer vom 

- ihnen 
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“ßen annahmen, and die toscaniſche nannten, fo 
zähle man uͤberhaupt fünf alte Säulenordnungen, 
wiewol viins nur die drey gtriechiſchen, als die 
nt betrachtet. 


Die Befchaffenpeit der alten Ordnungen ift uns 


theils gus den aus dem Alterthum übrig gebliebenen 


Gebaͤuden ua Ruinen derſelben, theils and dem 
Beſchreibungen ned Vitruvius bekannt. Jede hat 
etwaß, fo beſtimmtes in ihrem Charabter, daß fie 


ſich alemal von jeder anderer andjeichnet; aber auch 


dieles das bald jeder der alten Banmeifier nach feis 
wem eigenen Geſchmak eingerichrer Hat. So vie 
alte Gebaͤude oder Säulen verfchiebener Gebäude, 
wach jonifcher, Drunung noch vorhanden find, ſo 
viel Abaͤnderungen diefer Drbaumg in viel einzelen 


Theilen trife man auch an. Diefe Verſchiedeuheit 


‚in einerleg Ordnung geht bey den Alten oft fehr 
weit. Die älteften dorifchen Säulen find ohne Füße 
und fehr kurz. Der Tempel der Eintracht in Kom 
iſt nach einer Ordnung, Die zu feier der. fünf erwaͤhm⸗ 


‚ten faun gerechnet werden. : Die Kitänfe find and: 


jonifshen und doriſchen vermifcht, der Unterbalken 
uud Fries aber, find in Eins zufammengezogen. 


- Deswegen kann man zwar überhaupt den Chas 
safter jeder Ordnung fo befiimmen, daß man fie 
daburch leicht von allen aubern unterfcheiden kann, 
‚Be aus den befondern Artikeln über die Drdnungen 
zu ſchen iſt; C*) aber Regeln über die Beſchaffendeit 
und Verhältnis aller einzelen Theile, die überall, 
oder doch nur von ben meiſten Baumeiftern befol- 
get würden, laſſen ſich nicht geben; weil darin jeder 
keinem Seſchmak folge... Es Haben fich verfchiedene 


Liebhaber Die Muͤhe gegeben, die Saͤulenordnungen 


nach dem Geſchmak und den Verhaͤltniſſen der bes 
ruͤhmteſten Banmeifter unter den Neueren, aufzu⸗ 
geichiien, uud fie dem Ange zur Vergleichung neben 
einander zu fiellen. Wer ohne Aufwand ein ſolches 
Werk zu beſtzen wünfcher, dem empfehlen wir ein 
sarız Fleine® Werfgen,, das unter dem Titel: deut⸗ 
liche und gegebmdere Vosfidiung und Beſchreibeng 
wie ſechs beruͤhmter Baumeifier, Pallavü, Eatand, 
Serlii, Vignolä, Scamossi und Branch Saͤulen⸗ 
ordnungen aufsuzeifien, von Daniel. Stettern, in 
Nürnberg herausgekommen. 

Die verfchiedenen Abänderungen äber, die ſich 
in den antiken Ueberbleibfeln zeigen, find’ aus eini⸗ 
sen zum Theil ziemlich koſtbaren Werfen, darin 
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diefe Ueberbleibſel. niit Ausmeſſungen abgezeichnet 
ſind zu ſehen. 

Die vornehmſten Werke in denen die übrig oelis⸗ 
benen griechifchen und römifchen Gebäude und deren 
Ruinen abgezeichnet unb ansgenseffen zu finden, And 
folgende: 


Les edifices antiques de Rome deflins et meſu. 
res très exaftement. par Ant. Defgoddz, Ar 


chitete. (9) 0 a 
Le plus beux monumens de Rome ancienne dc." u 
deffinds par Mr. Barbault &e. (*). 2449 


Reliquiæ Antiquæ Urbis Romse, quarum fingu- ge. fol. 
las - - - delinesvit, dimenſus eſt, deſcripſit 
atque in zes incidit Bonavent, ab Over- Ai 
beke &c.() ._ II Vo 
Le Antichitä Romane Opera di Gian-Batt, Pira-fol. mg 
nefi Archic. Venet. (**) 7, Zu 


Del Palazzo di Cefari; five de regiis antigu.n 1736. 6. IV. 


Cæſar. ædibus; opera pofth. di Monfig. Franc. Vol. fol. 
Bianchini Verpnefe. (#*) mag. 


„les ruines de plus beaux monumens de ‚a. Gröce 135 In Ts 


par Mr. le Roi (%) _ rn 


 Antiguits d’Athenes. - par Mefl Stuart 


vett. (*) gr. fol. 


Les Ruines de Poeftum ou de Pofidonie dans —* Lond. 


grande Grece par T'.Major &c.;trad. de PAn- X gr- 


glois. (**) 


Les Ruines de Balbeck autrement, dite Heliopolis 2 ont 


— par Rob. Wood et Dawkens. (*) 


1768. gr. 
fol. 


. Les Ruines de Palmyre autrem, dite Tedmor au(*) Lond. 


defert par R. Wood et Dawkens. (**) 


1757: S- 


fol. - 


The Jonian Antiquitis published with the Pet- ey Lond. 


miflion of Dilettanti. &c. (f) 
Ich habe mir in dieſem Werke zur Regel ges 


macht bios die Art, wie unfer einheuniſche Bau Load 
meiſter Goldmann die Ordunngen behandelt ausfuͤhr⸗ ? 


lich anzuzeigen, beſonders, weil er in der doriſchen 
Ordnung meines Erachtens alles weit ſchiklicher, als 
andere eingerichtet hat. 

In Anfehung der Höhe und Stärke theilet diefer 
Banmeifter die. Drdnungen in zwey Claſſen, in nie 
drige, flarfe, und im höhere und ſchlanke. Zu je 
ner rechnet er die rofcanifche, borifche und jonifche, 
Zu diefer Die römifche und corinthiſche. Jede Ord⸗ 
nung ber erfien Claſſe hat eine Höhe von 20 Mo⸗ 
dein, wenn nänlich Leine Poſtamente, oder Säulen 
Kühle, die in der. That nicht dazu gehören, dabey 
angebracht werden. Von dieſer Höhe koum⸗n 

ode 


2753. &I- 


fol. 


69. 8. 


fol. 
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Model anf bie Säule, und 4 auf das Gebälf: die - 
beyden hoben Ordnungen find von 24 Mobeln, das 


von dad Gebaͤlk vier, die Säule 20 Model hoch iſt. 
Einige Baumeifter geben jeder Orduung eine bes 


ſondere Höhe, fo daß von der toßcanifchen bis zur 


corinthiſchen, jede um einige Model höher wird, 
Denn fezer unfer Baumeifter auch für die niedrigen 
Ordnungen die Sänlenweite von s, und für die 


Ss hoͤbern von 6 Modeln, als die ſchiklichſte, feſt. CH) 


weite. 


Hernach giebt Goldmann auch jeder ihren beſonde⸗ 
ren, nicht blos durch zufaͤllige Zierrathen beſtimmten, 
ſondern über ihr ganzes Anſehen ſich erſtrekenden Cha⸗ 
rakter, wodurch fuͤnferley ſich ſehr gut von einander 
anszeichnende Arten der Gebäude in Abſicht auf den 
darin herrſchenden Geſchmak, oder Ton entſtehen. 


- Denn nach den Ordnungen muß fich auch alles übrige, 


. 


was zur Verziehrung gehöret, richten. Für bie 
zwey fchlechtern Ordnungen nihmt er zu kleinern 
GSiiedern bloße Kiemlein, in den zierlichen ſezet er 


‚noch Reiflein daran. Der toscanifhen Ordnung, 


als der einfacheften und ſchlechteſten, giebt er wenige, 


auch größtentheild platte Glieder mir geringen Aus⸗ 


- Saufungen, und erlaubet gar nichts geſchniztes das 


ron, Sie ſchiket ſich alfo filr die einfacheften Ge⸗ 
baͤnde, mo blos das Nothduͤrftige zur Feſtigkeit und 
zu Befriedigung des Auges geſucht wird, für Kir⸗ 


chen auf Dörfern und geringen Stäpten, fiir Bors 


tale an Gärten, und für gemeine Wohnhäufer. 
Die toscanifche Ordnung. fcheinet die Aelteſte von al- 
ien zu ſeyn, und durch einigen Zuwachs der Ziers 
lichkeit, den die Dorier ihr gegeben, fcheinet die 


zweyte, oder doriſche Ordnung entflanden zu ſeyn. 
Ihr Charakter ſoll nach Goldmann in einer maͤnn⸗ 


lichen Pracht beſtehen, die noch nichts zierliches 
ſucht, aber durchaus Fleiß und einfachen Reich⸗ 


thum zeiget. Darum giebt er ihr mehr Glieder, 


als der vorgehenden, macht fie aber meiſtentheils 
far. Die Säulen vertragen fein Schnizwerk; 
am Fries des Gebaͤlkes fiehen die Balkenkoͤpfe ets 
was hervor, und find mit Dreyſchlizen ausgehauen; 
die Metopen können glatt gelaffen, oder mit beden⸗ 
tendem, aber einfachen Schnizwerk verziehrt werben. 
Sie fchifer fich für Gebäude, die vorzüglich den 
Charakter der Stärfe und des Maßiven, aber mit 
einer etwas ernfthaften Pracht anzeigen follen; zu 
prächtigen Magazinen; Gerichtöhöfen, Zeughäufern, 
Rathhaͤuſern, großen und prächtigen Stadtthoren. 
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Die dritte, oder joniſche Oromung , wirt von 
Goldmann als das Mittel zwifchen den ſchlechten 
und zierlichen gehalten. Sie verbindet in der That 
Einfalt mit feinem, zierlichem Weſen. Sie hat Schne⸗ 
ken und kleineres Schnizwerk an dem Knauff ber 
Saͤule, und ſein Dekel iſt nicht mehr vierekicht ſon⸗ 
dern ausgeſchweift. Der Fries des Gebaͤlkes kann 
glatt, oder mit feinem Schnizwerk geziehrt ſeyn. 
Ueber dem Fries giebt unſer Baumeiſſer ihr glatte; 
aber unten audgefchweifte Sparrenföpfe. She 
Hauptcharakter frheinet einfache, Befcheidene Ane 
nehmlichfeie zu ſeyn. Die Griechen brauchten fie 
vorzüglich zu ihren Tempeln, und auch gegeumärs 
tig wird fie vielfältig zu Kirchen gebraucht; fie 
ſchiket ich auch zu Luſthaͤuſern geoßer ‚Herren, und 
zu fhönen Landhäufern. 

Dieſes find Die verfchiedenen Charattere der drey 
niedrigen Ordnungen. Die Roͤmiſche, von den 
zwey hoͤhern die erſte, erweket das Gefuͤhl einer an⸗ 
ſehnlichen, ſchlanken, ſchoͤnen, aber noch nicht in 
allem Reichthum des Puzes und der Zierlichkeit 
erſcheinenden Geſtalt. Der Knauff der Saͤule hat 
zwey über einander ſtehende Reyhen von ſchoͤnem 
Laubwerk, und an den Eken Schneken nach joni⸗ 
ſcher Art. Ueber dem Fries erſcheinen mit Laubwerk 
ausgeſchnizte Sparrenkdpfe. Durchaus Hat fie 
mehrere und feinere Glieder von mannigfaltigerer ' 
Form, ats Die vorhergehende. Sie ſchiket ſich nur 
zu ganz großen öffentlichen Gebaͤuden, Die ſich Durch 
edle Pracht, aber noch niche ourch den Höchften Grad 
der Zierlichfeit, auszeichnen folen. Zu Hauptkir⸗ 
chen in großen Städten, zu hohen Trinmphbögen, 
und zu Palaͤſten der Landeöherren, und öffentlichen 
Marionalgebänden. Man muß doch gefteben, daß 
der Knauff der roͤmiſchen Säufe, ob er gleich font 
ziemlich gut das Mittel, zwifchen der ſchoͤnen Eins 
falt des jonifchen, und der Höchft zierfichen Schoͤn⸗ 
beit des Eorinthifchen Hält, noch etwas ſchweerfaͤl⸗ 
ligeß babe, melches vermuthlich ‘die Urſach iſt, wa⸗ 
rum einige Neuere wenig darauf halten. 

Die corinthifhe Dronung verbindet mit einen 
hoben und ſchlanken Anfehen den Reichthum der 
Drache und Zierfichfeit. Der Knauff der Säule 
pranget mit drey übereinanderfiehenden Rephen des 
ſchoͤnſten Laubwerks, das in der Natur zu fehen iſt, 
aus dem fich unter dem Defel viele in Schnefenform 
gewundene Ancwächie der Stiehle, pnarweis heraus 
drängen. Ueber bem Fries fliehen ſchoͤn geſchnizte 

Dielen⸗/ 
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Dielen s: umd. Gpnrrentöpfe hervor; Aberall {fl 
mehr Reichthum und Manuigfaltigfeit der Eleinern 
Glieder⸗ ald in ande Orbuungen. Da fit die hoͤch⸗ 
ſte und zugleich am reichſten ausgefchmüfte Schön; 
heit der Baukunſt enthält, fo fchiket fie ich auch 
nur fir die Gebäude, fie feyen groß oder Bein, weis 


che eine feftliche Bracht, aber mit etwas Verſchwen⸗ 


dung vertragen; denn wo noch etwas ernſthaftes 
sum Charakter bed Gtbaͤudes gehöret, da ſcheinet dieſe 
Ordnung fchon zu wiel geſchmůktes zu haben. Aus 
diefem Grunde ſcheinet ie file Kirchen fich weniger zu 
ſchiken, al& die beſcheidene joniſche Ordnung. Wenn 
man eigene geiſtliche und weltliche Gebäude für die 
Beyer der hoͤchſten Freudenfefte hätte, fo würde fie 
ſich am beſten dam Kchifen. Zu Operapänfern, und 
imnerbalb zu großen Audienz> und Feſtſaͤlen der Mo⸗ 
narchen, auch überall, wo bie Phantaſie am hoͤchſten 
gu reizen iſt, iſt fie vorzüglich ſchiklich. 

Man finder häufig, daß auch ſchon die alten 
Daumeifter, wie Die meiſten neuern auch chun, dem 
Charakter der Orduung, die ſie gewählt Haben, nicht. 
allemal gerreu bleiben, fondern einzele Theile aus 


- einer Ordnung in eine andere übertragen. So fitte 
. det man deu astilchen Säulenfnß unter jonifchen 


und corinthiſchen Säulen, und der Kranz ift manch⸗ 
mal · in der jonifchen Ordnung eben fo reich, als in 
der corinthiſchen. Dielen und Sparrenkoͤpfe, nach 


einerley· Art geformt, und Zahnſchnitte finder man 


ohne Unterſchied ie allen. Ordnungen, außer der 
tofsanifchen, weiche ſehr ſeltan gebraucht wird: fo 
daß gar oft eine: Ordnung ſich allein durch den 
Kuauff der Saͤulen erfennen ihn Wär es nicht 
weit beſſer, wenn alle Waumeiſter, wie Goldmann, 
für. jede Ordnung iu jedem Haupttheil etwas bes 
fümnıt..charasteniftifches annähmen: fo, Daß man 
ſchon ‚aus jedem Haupttheile, ale blios aus bem 
Fuß -der Säule, oder ans dem Unterbalken, aus 
dem Fries, oder aus dein Kranz, die Ordnung eben 
fo gut, ald aus dan Suauf erfeunen koͤnnte? 
Ein Baumeiſter von Geſchmak mürbe ded genauer 
beflinmgen Charakters jeder Ordnung ungeachtet, 


allemal Mintel genug finden. einerley Dubnung den⸗ 


noch mannigfaltig zu behandeln, 

Gs iſt vielfältig darüber geftritten worden, ob es 
angehe, oder. nicht, neue Saͤulenordnungen in die 
Bauknuſt einzuführen, 
baden es würklich verſucht; aber. feiner iſt fo gluͤk⸗ 
lich geweſen, daß. ſeine neue Ordnung aus in ſeinem 

heil. 


Zweyter T 


Verſchiedene Baumeiſter 


Ord 


Sande, dielweniger von andern Pändern der Zap 
der gangbaren Ordnungen wär einnerleibet worden, 


oft denn eben die Anzahl und Defchaffenheit der 


befannten fünf Ordnungen in der Natur dei Ge⸗ 


ſchmaks gegründet fepn? 


Daß zmifchen der Höchften Einfalt mit Regel⸗ 
mäßigfeit verbunden, und zwiſchen der hoͤchſten 
Schoͤnheit einer Ordnung viel merkliche Grade des 
Schönen liegen, darf nicht bewielen werden. Wer 
trird ich gerrauen zu beweifen, daß bloß drey, oder 
vier, oder fünf folche Grade merklich genug find, ums 
fie als Stufen zu brauchen vom Niedrigſten auf ben 
Höchften zu kommen? - Oder wer wird fich getrauen, 
den Beweis zu führen, daß die höchfte Stufe des 
jierfih Schönen, allein in dem Eharafter der Eos 
rinthiſchen Säule zu finden ſey? ' 

Wir haften alfo dafür, daß man zwar einige 
wenige Hauptiharaftere der Ordnungen feftfese; daß 
dieſe Charaftere durch etwas beſtimmtes, das ſich alles 
mal dabey finden muß, angezeigt werben ; daß die bes 
fondere Art aber dieſes Charafteriftifche zu erreichen, 
dem befondern Gefchniaf eınes jeden Baumeiſters zu 
überlaffen fen. Ob man denn feiner Art einen bes 
fondern Namen geben fol, oder nicht, ift eine 
gleichgüftige Sache. Die griechifchen Baumeifter 
wählten für das Laubwerk des Corinthifchen Knauffs 


Acanthusblaͤtter, die in der That eine große Schötts 


heit haben. Geſezt ein Baumeiſter in Sprien ober 
Paldftina Hätte dafuͤr die Blätter der Palmen ges 
wählt; würde er darum zu tabein ſeyn? Man 
gebe num feiner Ordnung den Namen ver Orieutali⸗ 


fhen, oder man gebe ihr feinen Namen, dieſes 


wird gleichgültig fenn. So hat unfer Slüter in 
dem Königlichen Schloße zu Berlin Säulen und Ge 
baͤlke von großer Schönheit angebracht, die ſich von 
jever der alten Ordyungen merklich unterfcheiden. 
Man nenne fie die Preußiſche Ordnung, oder gebe. 
ihr gar feinen Namen, genug, daß fie noch immer 


den Sauptchargfter der jonifchen Ordnung trägt, . 


und dadurch ihren beſtuumten Rang in der Abſiu⸗ 
fung des Schönen bekommt. Man Föhnte, ohne 
aus dem Charafter der dorifchen Ordnung heraude 
zutreten, an den Balkenkoͤpfen des dorifchen Fries 
ſes, anflatt der Tryglyphen, einer ſehr gleichguͤlti⸗ 
gen Zierrath, anderes ſehr einfaches Schnizwerk 
anbringen, und jedem von Vorurtheilen uneinge⸗ 
nommenen Liebhaber dadurch gefallen. Man gebe 
nun einer folchen Ordnung einen andern Namen, 
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wenn man will, fie bleibet immer dem Eharaur 
nach im zweyten Grad. Sturm, der Herausge⸗ 
ber des Goldmanniſchen Werks uͤber die Baukunſt, 
bat eine fechste Ordnung für deutſche Palaͤſte vorge⸗ 
ſchlagen, die er die deutſche Ordnung nennt. Sie 
iſt etwas ſchwerfaͤllig und hat kein Gluͤk gemacht. 
Das ehemalige Grapenderfiſche ist: Berendsſche 
große Haus am Dönhofichen Plaz in Berlin ifl dars 
sach gebaut. 

Die Goldmanniſchen Verhaͤltniſſe der Haupttheile 
der fuͤnf Ordnungen ſind aus den beyden hier fol⸗ 
genden Tabellen zu ſehen. 


Verpälinifie des Söhen: 


Toſcan. Doriſch. Ionti. |Eorineh.! Mum. 
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Es wäre zu weitlaͤuftig und ſehr uͤberfluͤßig die Hoͤ⸗ 


hen und Auslaufungen aller Glieder hier anzuzeigen. 


Wir haben deswegen dieſes nur von den Hauptthei⸗ 
len gethan, daß diejenigen, die Goldmanns guten 
und uͤberlegten Geſchmak nicht keunen, mit einem 
Blik die guten Verhaͤltniſſe feiner Ordnungen in 
Haupttheilen überfehen Fünnen. 


- Jaflen. 


Ors 


Orgelpunft. 
MU | 

* vielſtimmigen Kirchenſtůken kommen bey Schfäk 

en ofte ſolche Stellen, da bey liegendem Baſſe die 
obern Stimmen einige Takte lang einen in Harmo⸗ 
nie mannigfaltigen Geſang fortfuͤhren: eine ſolche 
Stelle wird ein Orgelpunkt genennt, weil die Or⸗ 
gef‘, welche dabey im Baſſe blos den Ton aushaͤlt 
einigermaaßen einen Ruhepunkt hat, da die andern 
Stimmen fortfahren. Er kommt entweder auf der 
Tonica oder auf der Dominante vor und iſt als eine 
Verzögerung des Schluffes anzufehen, 


Da der Baß dabey liegen bleibt, fo kann es nicht 
anders fepn, als daß die obern Stimmen den Ges 
fang meiftentheild durch Diffonanzen hindurch fühe 
ven. Um fich eine richtige Vorſtellung vom Orgel⸗ 
punkt zu machen, daͤrf man fih nur vorfiellen, daß 
man von dem Accord auf der Dominante durch Bors 


balte in den Dreyklang der Tonica übergeben wolle. 


Wenn. man nun. die verfehiedenen Vorhaͤlte nicht 
unmittelbar in die Töne bes Drepklanges der Tos 


nica auflößs, ſondern durch mancherich — 


oder durch eine Repyhe wolzuſammenhangen 
corde laugſam zu der Aufloͤſung — eaiee 
bet der Orgelpunft. | 

Er erfodert aber eine gute Kenntnis ‚der, rmo⸗ 
nie, damit dieſe Folge von Accorden/ deren fin 
eigentlich zum liegenden Baßton gehört, * 
wol zuſammen hangen und nichts wiedriges hören 


daß die Accorde, wenn man den liegenden Baß 
wegnaͤhme, mit einem richtigen, und in der Fort⸗ 
ſchreitung auf den lezten Ton fuͤhrenden Baſſe koͤn⸗ 
. nen verſehen werden. Dieſes wird durch folgendes 
Bepſpiehl erlaͤutert werden. 


⸗ 


Die Hauptſache dabey kommt darauf an, 








In oiekkimmigen Sachen verdoppelt man bey den 
- Drgelpunft die Tine, die bep dem eigentlichen 

Baſſe, der da fliehen müßte, wenn der liege 
ve Baßton weggenommen würde, zu verdoppeln 
wären. - 

Insgemein bringt man in Sugen bey dem Haupt⸗ 
fchluß.einen Orgelpunkt fo an, daß bie verfchiedenen 
Saͤze und Gegenfäze, die in der Fuge vorgekommen 
auf einen liegendem Baſſe fo weit es angehet, vereis 
niget werden. Doch wird er aueh ben andern Kir- 
chenſachen, die nicht ald Fugen behandelt werden, 
angebracht. | | 


Driginalgeift. 
( Schoͤne Kine) . 

Dieſen Namen verdienen die Menfchen, die in 
ihrem Denfen und Handeln fo viel Eigenes haben, 
Daß fie ich von andern merklich auszeichnen; deren 
Eharafter eine befondere Art ausmacht, in der fie 
die einzigen ſind. Hier betrachten wir den Driginals 

geift in fo fern er ich im dem Werken der Kunſt jeis 
get, denen er ein eigenes, fich von der Art aller 
andern Kuͤnſtler ſtark auszeichnendes Gepraͤg giebt. 
· Der Originalgeiſt wird dem Nachahmer entgegen 
geſtellt, wie wir ſchon anderswo erinnert haben. (*) 


den Formen nichts Neues: 
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wen Kuͤnſten Erfinder, auch ben, wenn fie in ihrer 
Bartung nicht die erften find, fonderm bereits Vor⸗ 
gänger gehabt haben : fie find Driginalgeifter, im 
fo fern fie nicht aus Nachahmung, fondern aus 
Trieb des eigenen Genies Werfe der ſchoͤnen Kunſt 
verfertiget baden. Gemeiniglich werden dergleichen 
Genie in ihren Erfindungen und auch in ihrem Ges 
ſchmak, genug Eigenes haben, daß fie auch darin 
HDriginal find. Wenn diefe Köpfe keine Borgänger 
gehabt hätten, fo würden fie die erſten Urheber ihrer 
Kunft geweſen ſeyn, weil die Natur ihnen alles das 
zu noͤthige gegeben hat. Sie find, wie Young fagt, 


Man erfennet dergleichen Driginalgeifter daran, 
daß fie einen unwiederſtehlichen Trieb zu ihrer Kun 
baden ; daß fie alle Hinderniffe, die fich ihrem gegen 
die Ausübung berfelben In den Weg legen, übers 
winden; daß ihnen Erfindung und Ausübung leicht 
wird; daß die zu einem Werf nöthige Materie ihren 
gleihfam in vollem Strohm zufließt, und daß fie, 
wenn gleich die Natur mehrere ihnen Ähnliche Genie 
ſollte hervorgebracht haben, doch allemal in einigen 
Theilen viel eigenes und befondered zeigen. Es 
giebt zwar auch hierin Grade, und ein folcher Dris 
ginafgeift Hat vor dem andern mehr Muth und Kuͤhn⸗ 
beit: "daher kann ed Fommen, daß einige Erfinder 
neuer Arten find, andere ſich an die Formen und 
Arten halten, die fie eingeführe finden, und in die 
fem Bunft Nachahıner find. So tft in der Dichte 
funft Horaz ein Originalgeift, der in den Formen 
das Bekannte nachgeahme hat; Klopſtok aber hat 
nene Formen erfunden: in der Muſik war unfer 
Graun unftreitig ein Driginalgeift, aber er hat in 
in der Mahlerey war 
Raphael gewiß Driginal, aber in den Formen bat 
er fich ungleich mehr an das gewoͤhnliche gehalten, 


als Bogarth. Mean. kann alfo ein Driginafgeift 
fenn und doch in gar viel Dingen ſich nach dent ges 
woͤhnlichen richten: fo iſt auch Birgit in vielen Stuͤ⸗ 
fen ein bloßer Nachahmer, und doch iſt er in eiges 


Ä Br S. Es iſt in verfchiedenen Steflen diefed Werks (*) an⸗ 
Diekte gemerfer worden, daß ber wahre Urfprung aller 
Dice ng, f fhönen Künfte in der Natur des menfchlichen Ges 
Ruftn.a. müches anzutreffen iſt; daß Menfchen von mehr 


als gewöhnlicher Lebhaftigfeit der Phantaſie und der 
Empfindung, die zugleich ein ſchaͤrferes Gefühl des 
Schönen haben, al8 andere, aus eigenem Trieb 
and wicht durch fremdes Beyſpiehl gereizt, gewiſſen 
Werfen, oder Ueußerungen ded Genied und der 
Empfindung durch überlegte Bearbeitung eine Sorm 
und einen Charafter geben, wodurch fie zu Werfen 
Der ſchoͤnen Kun werden. ‚Diefe find in.den ſchoͤ⸗ 


' 
z 


nem reich genug um unter die Originalgeiſter geſezt 
zu werden. | 
Die Driginalgeifter, in welchem Stuͤk der Kunfl 
fie es ſeyen, find aus mehr, als einem Grunde, 
wie Young ſich ausdrüft, unfre großen Lieblinge, 
und fie muͤſſen ed auch feyn; denn fie find große 
Wolthäter; fie erweitern das Reich der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und vergrößern ihr Gebleth mit einer neuen 
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Provinz (CH; fe oͤffnen und neue Quellen des Ber 


- gnügend und neue Minen, ans denen bie zu Len⸗ 


fung der menfchlichen Gemuͤther nöchige Mittel ges 
jegen werben. 
Bald jeder Driginalgeift verurfachet in dem eich 


des Geſchmaks beträchtliche Veränderung, Die ih 


auch wol bis auf die allgemeine fittliche Verfaſſung 
feiner Zeit erficefen kann. Denn der große Haus 
fen wendet fich allemal dahin wo er die wenigen 
tühneren Menfchen fieht, die fih neue Bahnen ers 
Öffnet Haben. Diefe find die eigentlichen Führer der 
Menfhen. So hat Autber, ein großer Driginals 
geiſt, viel Völker von der gewöhnlichen Bahn des 
Glaubens und der gottesdienfllichen Verrichtungen 
abgeleitet und- eine neue Heerfiraße errichtet. In 


Sachen des Geſchmaks find dergleichen Veraͤnderun⸗ 


gen noch viel leichter, weil da die Srenheit durch 
nichts eingefchränft ifl, . Diejenigen von unfern 
Dichtern, die ven Muth hatren, den deutfchen Ders 


© ©. von den Feſſeln ded Reims zu befreyen (*), haben 
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4 


‚den nicht jedes Driginal erreicht. 


et. Ders in unfrer Dichtkunſt eine wichtige Revolntion veran⸗ 


laſſet; und Gleim, obgleich ſelbſt ein Nachahmer 
des Anakreons, aber genug original, hat eine ganz 
neue Schule von Dichtern geſtiftet. Bodmer und 
Breitinger waren auch nur zufällige Driginalkunfk 
richter; aber fie baben dem Reich des Geſchmaks 
in Deutfchland eine ganz neue Derfaflung geben. 


Was der Ruhm am glänzendften hat, ift allemal .' 


den Originalgeiſtern aufbehalten,; aber fein beftes 
Kleinod gebührer denen, die in den wichtigften Theis 
ken der fchönen Kunft Driginal find. 

Zwar hat jedes Driginal etwas, wodurch es eis 
nen Werth bekommt, den bie fürteefflichfte Mache 
ahmung nicht hat; die Kımfl ſeibſt gewinnt dadurch t 
aber die Nachahmung Fann fo ſeyn, daß die Erreis 
hung des Zweks der Kunft Dadurch befördert wird, 
Es giebt in den 
jeichnenden Künften Kenner , die jedes Originals 


‚wert, jeder Copey vorziehen; und fie haben recht 


in fo fern die Werfe zum Studium der Kunfl ges 
braucht werden: wenn aber die Frage darüber ift, 
mas man mit einem Werfe, zur allgemeinen Abs 
ſicht der Künfte bewuͤrken fönne, fo kann eine Nach⸗ 


(+) Gedanken über die Originalwerke. 
ber zweyten Ausgabe ber deutfchen Ueherſezung. 
(HD Hier ik von der Art den Roman zur Bildung des 
Herzens anyawenden, überhaupt die Rede; denn was fh 
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geſchtieben haben, 


Dr 
ahmung unendlich mehr wert ſeyn, als ein Drigk 
nal. Eben diefed muß man auch bey die Schäzung 


ber Originalgeiſter bedenken, wo ber, welcher ame - 


meiften Original tft, nicht allemal jeden andern 
vorgegogen werden kann. La Fontaine: ift in Er 
zaͤhlung der Babel höchft original, Aeſopus ift es 
vornehmlich. in der Anwendung, das ift, im wich⸗ 
tigften Theile derſelben. Es wäre gar wol möglich, 
daß ein Fabeldichter, der ein bloßer Nachupmer des 
Phrygiers wäre, an Werth den franzöflfchen Fabu⸗ 


fiften weit überträfe. In Romanen find Richardſon | 


und Fielding Originale, der eine-in einer, der ats 
dre in einer andern Art; jener arbeitet immer anf 
das Herz, diefer auf den Werfand und auf die Laune, 
Vielleicht ift Kielding mehr Original in feiner Art, 
als Nichardfon in der ſeinigen; aber die Art de 
lezteren iſt wichtiger. (HH) Eben fo große Driginafe 
find Montesquien una Roufenu in den, was fit 
über die Verfaſſungen der bürgerlichen Geſellſchaften 
jeber bat ein neues Feld, - ober 
nene Ausſichten eröffnen: für den Staatsmann, den 
das Wol oder Wehe der Menſchen wenig räfrer, if 

jener wichtig, der moraliſche Philofoph wird dieſem 
weit den Vorzug geben. 

Selten iſt ein Kuͤnſtler in allen zur Kunſt gehoͤri⸗ 
gen Talenten ſo original, wie Klopſtok in jedem 
dichteriſchen Talent es iſt. Einer iſt blos durch die 
Phantaſie, oder blos durch Laune original; ein au⸗ 
drer iſt es durch ſeine Art ſittliche Gegenſtaͤnde zu 
empfinden, und ein dritter durch den Verſtand, die 
Wichtigkeit, oder die tweite Ausdehnung des Ge 
ſichtspunkts, aus dem er die Sachen betrachtet; und 
denn kann das Driginale mehrerer Talente vielfaͤl⸗ 
tig gemiſcht ſeyn. Swiſt und Buttler find beyde 
ſehr Original durch Phantafe und Laune, die bey 
jedem ihre eigenen Mifchungen mit andern Gemuͤths⸗ 
gaben harten. Die wichtigſten Originale find ohne 
Zweifel die, deren Erfindungen nicht blos ben Künfle 
fern in einzeln Theilen ber Kunſt vortheilhaft find, 
fondern dem Geſchmak eined ganzen Volkes eine 
neue und vortheilbafte Wendung geben; Die newe 
Queilen eines ſich über ein ganzes Volk verbreiten 
des Vergnügen eröffnen; die den allgemeinen Ge 

muͤths⸗ 


ſonſt gegen das Beſondere der Richardſoniſchen Behan⸗ 
fung einwenden läßt, iſt allerdings erheblich. Der Ver⸗ 
faffer des Agathons bar wichtise Trinnerungen dagegen 
vorgebracht. 


(*) Frive- geben. 
litie. 
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Dirt | 
muͤthskraͤften einen neuen vortheilhaften Schwung 
In frevelhaften Dingen (*) original zu 
ſeyn und einem. ganzen Volke dadurch feinen Ge⸗ 


ſchmak mitzutheilen, bringt Schimmer, aber keinen 
dauerhaften Glanz des Ruhmes. Voltaire iſt von 


mehr, als einer Seite wahrhaftig Original; aber 


dadurch, Daß er den Geſchmak eingeführt bat, aus 
ernfthaften Dingen ein wiziged Poſſenſpiehl zu mas 
en, wird fein Ruhm miche ſehr vermehrt; ob 
gleich auch darin niche alles zu verwerfen iſt. So 
hat der Originalgeiſt, der in Stanfreich die Parodien 


eingeführt bat, dem Geſchmak und dem fittlichen- 


Sefuͤhl eben Feine vortheilhafte Wendung gegeben. 

Unter den vorzüglichften Originalen der neuer 
Seiten behauptet der nicht laͤngſt verfiorbene Engläns 
der Serena, einen anfehnlichen Rang. In eittis 
gen Stäfen iſt er fo fehr original, Daß er feine 
Nachahmer finden wird Bein Leben des Trifivam 
Shandy wird wol das einzige Werf feiner Art blei⸗ 
ben: aber feine empfinöfemen Reifen haben Nach⸗ 
ahmer gefunden und verbienen ed auch. Denn 
Diele Sternifche Art die gemeineften Vorfälle des 
täglichen Lebens anzufehen, if gewiß wichtig und 
wird manchen Menfchen zur genaueren Gelbſter⸗ 
Eenntniß führen, als jeder andere Weg den man 
dazu einfihlagen koͤnnte. 

Wir koͤnnen hier die Frage nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen, warum die Originalgeiſter fo ſelten 
ind. Es iſt wahrſcheinlich, DaB mehr die Nachah⸗ 
mungsſucht;, als eine gewifie Kargbeit ber Natur in 
Austheilung ihrer Gaben daran Schuld fu. Man 
ſteht Genien, die vollkommen aufgelegt find, ſelbſt 
Originale zu ſeyn, und dennoch von jener Sucht an⸗ 
geſtekt werden. Deutſchland ſelbſt beſizt einen Mann 
von großem Genie, der von der Natur mit mancher⸗ 
ley ſehr vorzuͤglichen Gaben verſehen iſt, und der 
in mehr als einem Fach ein fuͤrtrefliches Original 
ſeyn koͤnnte: und doch ſehen wir ihn in maucherley 
nachgeahmten Geſtalten, erſcheinen, durch welche 
- der Originalgeiſt immer durchſcheinet. Bald reizt 


Weg :einzuſchlagen. 
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Sie beſorgen eine Ode, bie 
nicht horazifch, oder pindarifch, ein Trauerfpichl, 
das nicht nach den griechifchen Muftern gemacht iſt, 
möchte blos darum feinen Beyfall finden, und das 
rum zwingen fie ihr eigene& Genie unter das Joch 
eines fremden Gefeged. In Sranfreich mag man⸗ 
cher Driginalgeift durch dieſe Beſorgnis unterdrüfg 
werden. Denn diefe Nation fiheinet nichts für guͤl⸗ 
tig erkennen zu wollen, als was den Werfen ähnlich 
ift, die in den fo fehr geprieſenen Zeiten Ludwigs 
des XIV gemacht worden. Wir urtheilen zwar 
freyer; weil wir ſelbſt noch nicht lange genug große 
einheimiſche Muſter vor uns haben: aber es ſchei⸗ 
net doch bisweilen, Daß einige Kunſtrichter gewiſſen 
Werken deswegen ihren Bepfall verfagen, weil fle 
von den gewähnlichen Formen abgehen. Etwas 
Stoß, wenigſtens Zuverficht in feine Kräfte, ſteht 
dem Genie wol an, und es nihmt daher neue Kräfte; 
gegen den Tadel nachahmender Kunftrichter, ruft 
ihm ein unpartbepifched Publicum bas fapere aude 
des Horaz zur Anfmunterung zu. 


Originalwerk. 
ESchoͤue Kuͤuſte.) 

Es giebt zweyerley Arten der Kunſtwerke, denen 
man dieſen Namen giebt; denn er bedentet entwe⸗ 
der ein Werk, das keine Nachahmung, oder eines, 
das feine Eopey if, Im erften Sinne fommt dies 
fer Namen den Werken zu, die einen eigenchümlis 
chen, nicht erborgten innerlichen Charafter haben; 
im andern Sinne bezeichnet man dadurch ein Werk, 
das von eined Kuͤnſtlers eigenem Genie entworfen, 
und nach feiner Art bearbeitet und nicht copirt ifl, 
wenn es fonft gleich in dem IWefentlichen feines Cha⸗ 
rafters nichts griginales hat. In der erfien Bedeu⸗ 
sung ift 3. D. Klopflofs Bardiet ein Driginalmwerf, 
ein Drama von ganz eigenthuͤmlicher Art, von des 
Dichters Genie ausgedacht: dergleichen Werke mas 
chen nur Driginalgeifter. In dem andern Sinn ifl 
jedes Werk, deſſen Urheber bey DBerfertigung feinen 


ihn der jüngere Erebillon, bald Diderot, bald Sterne - eigenen Gedanken, wenn fie gleich Aehnlichfeit mit 


zur Nachahmung. Einigen Originalföpfen mag: 
ed auch an Much fehlen. indem fie fehen, wie alle 
j gemein ſchon vorhandene Werfe bewundert werben, 


ie Kunſtrichter dieſelben zu Muftern aufſtellen; 


o gar aus dem, was dieſe Werke an ſich haben, 
allgemeine Regeln fuͤr die ganze Gattung abgezogen 
werden; ſo getranen fie ſich nicht einen anderen 


fremden haben follten, gefolget if, und bey der Aus⸗ 
arbeitung eben nicht forgfältig anbrer Manier genau 
nachgeahmet hat, ein Original, In diefem Sinne. 
find alle Trauerfpiele des Racine Driginafe; denn 
feines iſt überfezt und in fremdem Geſchmak beazs 
beitet, obgleich die Handlung überhaupt, oder auch 
einzele Stellen, nachgeahmt find. 

Ooo 00 3 Man 
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Man konnte dad Wort auch noch in einer beitten 
Bedentung nehmen, um dadurch die Werke za bes 
jeichnen, die aus wahren Trieb des Kunſtgenies, 
ans würfficher, nicht nachgeahmter, oder verſtellter 
Empfindung entfianden find. Naͤmlich, die wahs 
zen Driginalfünftier arbeiten gemeiniglich aus Fülle 
der Empfindung, weit fie einen unwiederſtehlichen 
Trieb fühlen, das was fie würflich in Der Phastafe 


haben, oder was fie lebhaft empfinden, durch ein 


Werk der Kunſt an den Tag zu legen. Hingegen 
‚gefchiehet es auch, das ein Werk nicht durch die 
Empfindung des Künflers, fondern durch fremde 
Vorſtelung veranlaffet wird, ein Werk des Vorſa⸗ 
zes, der Ueberlegung, und niche ein Werk der Bes 


"geifterung if. Jene koͤnnte man im Gegenfaz diefer 


Driginalwerfe nennen. 

Man fiehet leicht, wiediel Vorzuͤge dieſe Originale 
vor den Werfen, die ed nicht find, haben muͤſſen: 
fie find wahre Aenferungen des Genies; Da bie an⸗ 
dern Schilderungen verſtellter niche wuͤrklich dorhan⸗ 
dener Empfindungen ind. Jene laſſen und allemal 
die Natur, diefe nur bie Aumft ſehen. Ein Dichter 
der von einem Gegenfland bis zur lyriſchen Begei⸗ 


flerung gerührt worden, und Denn. fingt, weil er - 


der Begierde das was er fühlt auszudruken, nicht 
wiederfiehen kann, dichtet eine Driginalobe, Die ein 
wahrer Abdruk ded Zuftandes feines Gemuͤths iſt. 
Ein andermal aber fobern außer der Kunſt liegende 


Veranlaſſungen eine Ode; oder er ſelbſt Melle ſich 


vor, er fen in einem Fall, im eine Lage, barin 
‘er nicht iſt, ſucht Empfindungen hervor, die dem 


Salt natürlich And, die er aber nicht wärklich hat, 


. and in diefer angenommenen Stellung dichter er. 


Da muß freylich ein ganz anderes Werk entfliehen, 
das und mehr die Kunſt, als die Natur fehen läßt. 
Ein folches Werk ift etwas betrügerifches, damit man 
ung, blos um die Kunſt zu zeigen, hintergehen will. 
Auch große Driginafgeiflee machen bisweilen fol- 
che Werfe; die denn freylich weit unter den wahren 
Driginalen find, die and dem vollen Gefühl aus⸗ 
fröhmen. Der ſchlaue Künftler fucht den Betrug 
“gu verbergen, aber man merftihn doch. So fühle 
man bep der Horazifchen Ode auf den Baum, und 
an der Ramleriſchen auf das Geſchůz, Kunfl und 
wicht Ergiefung der Natur. Es war Horazens 
Ernft nicht fo gar fehr auf den Pflanzer ded Baus 
mes zu ſchimpfen, wie er fich anftellt: Hier if mehr 
Spaß, denn Ernſt. it völliger Heiterfeit des 


x 
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GSemuͤthes, nahen der Dichter ſich ver, ſich anzn⸗ 


ſtellen, als wenn der gehabte Schreken ihm ſolche 
Empfindungen verurſachet hätte; weil er uus zeigen 
wollte, daß er ein guter Odendichter ſey. 

Auf die Originalwerke der erſtern Art, kaͤnnen 
bie Betrachtungen und Aumerkungen des naͤchſt 
rum brauchen wie und bier nicht in umſtaͤndliche 
Betrachtung berfeiben einzulaſſen. Wir wollen nur 
noch anmerfen, daß ein Wert von mehr als einer 
Seite Driginal ſeyn koͤnne. Der ganze Stoff kann 


entlehnt und die Behandlung beffelben kann Driginal 


ſeyn. So iſt in redenden Kuͤnſter ein Werk hiawei⸗ 
ven blos im Ausdruk Original, und ber Stoff ſelbſt 
hat eben nichts beſonderes. Indeſſen, wie gering 
auch der Theil der Kunſt, darin Dad Werk Original 
ft, ſeyn mag; fo iſt ein ſolches Werk immer fhäg- 
Gar, weil es wenigſtens etwas von bee Kunſt ers 
weitert. 

Wir müffen noch beſonders von ben Driginales " 

ber zweyten Art in den Werken Der jeichnenben 
Kanſte ſprechen. Die Gewiunſucht Hat eine Menge 
Copeyen unter Driginale geſtellt. 
Es iſt alfo für Kenner und Liebhaber eine wichtige 
Brage, ob es allemal moͤglich ift, oder ob man es 
wenigſtens durch fleißige Beobachtung und Erfah⸗ 
rung dahin bringen kann, mit Gewißheit gu ent⸗ 
fiheiden, ob en ein Original if, oder niche? 

Die Erfahrung hat dieſe Frage noch nicht eutſchei⸗ 
dend beantwortet, da man gewifle Zeuguiffe hat, Daß 
würflih Kenner vom erſten Rang ſind betrogen 
worden. Es iſt vielleicht feine betraͤchtliche Samm⸗ 
fung von Gemaͤhlden, oder geſchnittenen Steinen, 
wo wicht Eopegen für Driginale gehalten werden. 
Man ift fo gar über einige Werke der erſten Art un⸗ 
gewiß, welche von zwey Galerien, deren Beflzer 
ſich ſchmeicheln dad Original zu haben mes wuͤrklich 
beſizet. Vaſari verfichert, daß Iuliya Romanue 
eine Copie nach Raphael fuͤr das Original gehalten 
babe, ob gleich er ſeibſt an den Gewaͤndern des wah⸗ 
sen Driginals geasbeitet hatte: ; 

Die Regeln, bie Originale zu kennen, laffen ſich 
wicht wol angeben. Denn, was man von der Frey⸗ 
beit der Beasbeitung, die das Driginal zeiget, und 
von dem furchtfamen und gefuchten in der ie 
fagt, ift weder ficher noch Hinläuglich genug. Es 
fomme bier auf ein fehr feines Gefühl an, deſſen 
Sründe und Regein fich nicht befchreiten laſſen. 

| Mit 


Ori 
Mit einem feinen Aug und Kenntnis der Ansäbung 


der Kunſt viel Werke der berühmten Meiſter gefehen, 


und fehr ofte nach allen: Theilen ber "Bearbeitung 
anterfucht zu haben, giebt allerdings eine Fertigkeit 
die Driginafe, wo nicht allemal, Boch meftentheils 
zu fennen. 


Hierin die beften Michter. Uber große Herren thun 
wol, um nicht betrogen zu werden, daß fie bey Wer⸗ 
fen von Wichtigfeit, allemal ein Mißtrauen in die 
Stuͤke fegen, über deren eigentliche Herkuuft ſie nicht 
vecht anchentifche Zeugniſſe haben. 

Aber ift denn fo fehr viel daran gelegen, ein Dri 
ginal zu befizen? Und kann nicht eine Copey, wenn 
fie fo ift, daß auch ein gutes Aug babep betrogen 
wird, eben bie Dienſte thun, als das Original? 
Nachdem man eine Abficht bey Anfchaffung des Ge 
maͤhldes hat. Es kann Eopeyen geben, bie mehr 


. weerth find, als halb verdorbene Originale. (M 


Aber da jedes Original ein einzeles Werk iſt, das 
nicht vermehrt werden kann, fo iſt auch fein Preis 
nicht nach der Schaͤzung einer Copey zu beſtim⸗ 
men, bie fo oft als man wi, kaun bals wer 
den. Diele hat einen beſtimmten, jenes einen un⸗ 
befiimmien Werth), und Niemand will, wenn es 
ſchon auf beträchtliche Summen anfommt, ‚gen de 
trogen ſeyn. 

In Bildergallerien, die dazu dienen follen, Die 
Monumente zur Gefchichte der Kunſt aufzubewah⸗ 


ren, iſt es hoͤchſt wichtig nichts ald Originale zu has 


ben, Die Geſchicht der Kunſt ſelbſt, iſt ein wich- 
tiger Theil der Gefchicht des menſchlichen Genies, 
and da muß man nicht Durch falfche Nachrichten 
betrogen werden. Die Stage, wie weit die Örie 
chen und Römer es in dieſem oder- jenem Theil der 
fchönen , oder mechaniſchen Künfle, usb auch der 
Wiſſenſchaften gebracht haben, kaun nur durch Dris 


ginafwerfe des Alterthums beantwortet werden. 


Man ftreitet 5. B. ob fie die Wiflenfchaft der Pers 
ſpektiv beſeßen, ob fie Vergrößerungsgläfer gehabt, 
was für Inſtrumente fie gehabt haben, u. d. gl. 
Dergleichen Fragen aus Copeden, oder andern neuern, 
aber vorgeblich alten Werfen beantivortet, vers 
breiten Unwahrheiten in einen wichtigen Theil ber 
menfchlichen Kenutniſſe. 

Zum Studiren für den Kuͤnſtler wenigſtens in 
Abſicht auf die Behandlung, und auch auf die Zeich⸗ 
unng find die Originale großer Meiſter unendlich 


/ 


Meter ver Kunfi, die jede Kleinigkeit 
der Behandlung and eigener Erfahrung kennen, find 


Dfi - 865 


wichtiger, als die beffen Eopeyen ; denn bie hoͤchſte 
Wahrheit und ber größte Nachdruk in Zeichnung 
und Farbe hängt ofte von kaum bemerfbaren Klei⸗ 
nigfeiten ab, davon wenigſtens ein Theil in der Co⸗ 
„ey vermißt wird, 


Dfia.n. 

Eis alter brittifcher Barde, defien Gefänge in ver 
alten galliſchen, oder ceitifchen Sprach viele Jahr⸗ 
bunderte Durch in Schottland, wo er in der zweyten 
Haͤlfte des dritten, und Anfangs des vierten Jahr⸗ 
hunderts gelebt hat, durch muͤndliches Ueberliefern 
fih fo weit erhalten haben, daß der Schottländer 
Macs Pherfon in Stande geivefen eine beträchtliche 
Sammlung davon zufammen zu tragen, bie Zufams 
mengehörigen in Ordnung zu bringen, und in einer 
englifchen Meberfezung Herangzugeben. Ob es gleich 


eine durch Das Zeugnis manches alten Schriftſtellers 


ſehr ‚bekannte Sache geweſen, daß bey den alten 
Galliern die Barden eine beſondere und anſenliche 
Eaſſe des. Natien audgemacht, deren oͤffentlicher 
Beruf es geweſen, die Heldenthaten ihrer und ver⸗ 
gangener Zuter in. Liedern zu beſingen; fo fiel Nies 
manden ein zu vermuthen, Daß folche Lieder füch koͤnn⸗ 
ten bis auf unfere Zeit erhalten haben. Man hielt 


ſie durchgehende für verlohren, und war auch ver⸗ 
muthfich in der Meinung, daß die Gefchichte mehr 


als die Poefle uud der Geſchmak überhaupt, dadurch 
verlohren haben mochten. 

Aber die- Sammlung des Hru. Macpherſono 
zeigte, wie fehr bepde Vermuthungen des Wahrs 
heit entgegen find. Sie legte der Welt Gedichte von 
mancherley Art, von fo großer Schönheit, in ſolcher 
Menge und von ſolchem Alterthum vor Augen, daß 
gar viele dieſe außerordentliche Erſcheinung fuͤr einen 
Kunſtgriff des Betruges hielten. Es ſchien eben ſo 
unglaublich, daß unter einem Volke, das man fuͤr 
wild und barbariſch gehalten hatte, ein Dichter fößte 


. gelebt haben, der den größten griechifchen Dichtern 


den Rang fünnte flreitig machen ; als daß feine Ges 
dichte Durch fo viel Jahrhunderte, durch blos münde 
liche Ueberlieferung, fich ſollten erhalten Haben. Und 
Boch ift beydes durch die unleügbarefien Beweiſe, 
außer allen Zweifel geſezt. Wer niche ſchon aus. 
dem innern Charakter biefer Gedichte fich uͤberzen⸗ 
gen kann, Daß fie authentiſch find, wird feinen Zwei⸗ 
fel mehr dagegen behalten, nachdem er Die Rache 


richten wein, die der Edimburgiſche Profeſſor lade 


ſeiner 


-, 
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feiner Abhandlung Aber die Oßianiſchen Gedichte, 
als einen Anhang beygefuͤgt hat. (1) 

Wir haben alſo an Oftan einen währen Barden, 
wicht einen nachahmenden Dichter; er bichtete, und 
fang, weil es fein Amt mit fich brachte: zu Diefem 


. Ant aber hatte er, nicht blos einen Äußerlichen, ſon⸗ 


dern einen noch weit ehrwuͤrdigern, innerlichen Beruf 
don der Natur felbft, die ihm das erfinderifche, blu⸗ 
menreiche Genie und das empfindſame Herz gegeben 
hatte, wodurch er auch ohne aͤußerlichen Beruf 
eın Dichter würde gewefen ſeyn. Er nahm bie 
Harpfe nicht zum Zeitvertreib in Die Hand, auch nicht 
aus Ruhmbegierde fich einen Nanen zu machen. 
Zu feiner Zeit waren Duff und Poeſſe nicht Künfte, 
die ein Muße verfchaffender Reichthum zu feinem 
Beitvertreib herbey ruft; fie waren Sffentliche auf 
das innigſte mit der Politik und den Nationalfirten 
pereinigte Anordnungen, deren unmittelbater wet 
bie Ausbreitung der Tugend, und Erhaltung der 


Freyheit war; Künfte bie einen weſenctichen ‚Theil. 


der Mafchine waren, wodurch der Nationalcharak⸗ 
tee verbeſſert, oder wenigſtens in feiner Kraft erhol⸗ 
ten, und der Staat in ‚feiner Siarte beſeſtiget wer⸗ 


den ſollte. 


Deswegen iſt er von auen Dichteren, die wir ken⸗ 
nen, ber einzige feiner Art. Denn er hat als epi⸗ 
fiber Dichter vor anderen ben Vorzug, daß er bey 
den meiften. der großen Thaten, Die er befingt, nicht 
nur ein Augenzenge, ſondern auch eine Dauptyerfon 


: "geivefen. "Die Helden deren Charakter er Tchildert, 
. waren gräftentheild ihm von Perſon befanut; die 


Bornehmften durch langen limgang und Durch Bande 


der Verwandſchaft, oder ber Freundſchaft; andere 


durch die Handlungen, in die er ſelbſt mit verevikeit 
war, oder aus Erzäßlungen von Augenzeugen. Er 
war ein Sohn Fingals eined Königs verfchiebener 
Stämme der. Ealedonifchen Nation , ein Barde und 
zugleich ein’Deerführer: fein Vater aber, war der 


beräßmtefte Seid fetter Zeit; ein beſſerer Achilles, 


dem fein Feind zu wiederſtehen dermochte, und ber 
ſelbſt über roͤmiſche Heere geſteget hatte. Aus. feis- 
nen Gedichten ſehen wie, daß yu ſeiner Zeit Die alten 
Ehaledonifchen Eelten auf dem hoͤchſten Punkt der 
Tapferfeit geſtanden, und-in ihren Sitten,‘ es zu 


einem hohen Grad des Edelmuths gebracht Hatten. J 


(HD Ih wuͤnſchte für manchen deutſchen Leſer, daß 


der Pater Denis in feiner Ueberſezung der Macpherſor 


Oßi w 

"&te waren nichts weniger, als Barbaren, oe - 
gleich ihre Verfaflung und Lebensart Durchgehenae - 
noch die KHingtingejahre des gefekilihnftlichen Lebens 
verräh, Die Mation war in verfihiedene kleine 
Stämme getheilt, deren jeder fein: nuumiſchraͤnktes 
Oberhaupt hatte; der Krieg aber vereinigte Die 
Stämme mit ihren Haͤuptern unter. deir Befehlſtab 
des Könige. Jedes Oberhaupt hatte feine Burg; 
aber von Städten finden wir noch feine Spuhr, fo 
werig ld von kaudbau, Haudlung, oder von Kuͤn⸗ 
Ken, Belegen, Einrichtungen, und inmerlichen Urs 
ternehmungen, die Muhe und Frieden in gröffern 
Bürgerlichen Geſeliſchaften zu veranlaffen pflegen. 
Die Jagd iſt die einzige Befchäftigung in Frieden; 
und freundſchaftliche Gaſtgeberhe, wobey dit Ge 
ſaͤnge der Basen und des ſchoͤnen Geſchlechtes atte⸗ 
mal eine Hauptſache Knd, machen ihren Zeirvertreiß 
and. Uber bey biefer noch fo nahe an die Kinbhett 
des menſchlichen Geſchlechtes gränzenden 
rung, ſuden wir dieſe Caledonier hoͤchſt empſindſam 
ir: Ruhm ie Ehre; wir treffen bey ihnen ein fe 
feines: Gerät von Meunſchlichkeit, einen fo feinen 
ſtittlichen Geſchmak, und in Anſchung der Haupt⸗ 
leidenſchaft alter Voͤlker, der Liebe zum ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlecht, eine Sittſamkeit, eine Zaͤrtlichkeit und eim 
nicht gekuͤnſtelte, ſondern natuͤrliche Gallauterie, 
daß ſie in allen dieſen Zuͤgen, die die verſchiedenen 
Nationalcharaktere bezeichnen, mit den geſitteſten 
Voͤlkern, um den Vorzug ſtreiten koͤnnen. — 

Dieſes allein muß uns den Dichter ſchon hoͤchſt⸗ 

merkwuͤrdig machen: aber wenn wir ihn erſt kennen 
gelerut haben, fo ſinden wir und mit Bewunderung 
und Hochachtung für fein Genie und für feinen Cha⸗ 
rakter und mit Biebefür fein edles Herz ganzbuecdhe 
drungen. Es wäre gan; überflüßig,, wenn ih-hiee 
eine merhodifche Unterſuchung über fein. Genie und 
über den Werth; feiner Gedichte vornehmen suplite, . 
da Herr Plairs dieſes in eiuer fürsrefichen Schrift, 


‚ die der Pater Denis ſeiner deutſchen Urbeaſezʒuus der 


Oßianiſchen Gedichte bepgefuͤget, ‚meins beſſer, als 
ich zu thun im Standcwaͤr, ausgefuͤhnt hat. Ach 
begnuͤge mich alfo fuͤr Die, Bene der Fade u: 
sicht bekannt; ſeyn moͤchte, oden Die ihn etma nicht: 
mit der größten Aufinerkſamfeit geleſen haben, Dady 
was ich über KA Blairs Bemerkungen ben ihm 

:, 3008 mas: 
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wahrgenoinmen habe, kurz anzuzeigen. Und mei 
dieſer einſichtsvolle Mann gezeiget bat, worin der 
Ceitiſche Barde mit Homer übereinfommt, Ceſaroeti 


aber im feiner italiaͤniſchen Ueberſezung  vieleriep 


poetifihe Schoͤnheuen ausgezeichnet hat, in denen 
feinem Urtbeil nach der Celte den Griechen übertrift; 
fo werde ich. vorzüglich das anzeigen, worin beyde 
von einander abgehen, und wodurch jeder feinen eis 
genen Eharafter behauptet. 

Man würde fich überhaupt fehe Beträgen, wenn 


aan von unferm Barden fehlechte erzählende Lieder, 


ohne Poeſie, Enthuſtasmus und fittlihe Schilderun⸗ 
gen erwartete, wie etwa die biftorifchen Lieder und 
Romanzen, die aus den mittiern Zeiten her auch 
bier und da vorhanden find. Dans Heldenlieder 
find wahre Poeſie, in der reifeften Geſtalt. In ſei⸗ 
sen zwey großen Epopden, Fingal, und Temora iſt 
Plan und überlegte Anordnung; in der Ausführung 
hohe Begeiſteruug, hoͤchſt mahleriſche Schilderung 


_ bed Sichtbaren , ſehr nachdrüfliche und beſtimmte 
Zeichnung der. Charaktere, kuͤhner und dad Hex 


sreffeuder Ausdruk der Einpfindungen, der bey eruß⸗ 


“ haften Gelegenheiten hoͤchſt pathetiſch, bey zärtlichen 
, it einem hohen Grad rührend, und bey lichlichen 


fehr reizemd iſt. In dieſen Stüfen, die der wahren 
Poeſie zu allen Zeiten und uuter allen Voͤlkern we⸗ 
fentlich find, kann unfer Barde, es mit jeden Diche 
ver neuer und alter Zeit aufnehmen. 

Bey ihm zeiget ſich natuͤrucher Weile, wie bey je 
dem andern, der befondere perfönliche Charakter mit 


. dem allgemeinen feiner Zeit vermifche. Deswegen 
.. würd unfer Barde, wenn er gerade ben perfönlichen 


Eharafıer Homers, oder Virgil gehabt hätte, ſich 


deunoch in einer ganz anderen Geſtalt zeigen. Und 


wir finden uns durch diefe befondere Geſtalt des Dich⸗ 
ters ſehr angenehm uͤberraſcht, da wir etwas gang 
anderes ſehen, als das, deſſen wir gewohnt ſind. Im 
epiſchen Gedicht Rund wir der Art, wie Homer es bes 
handeit, und worin ihm Virgil und die Neueren, 
jeder nach feinem beſondern Genie, gefolget ſind, 
fo fehr gewohnt, daß wir und ben Leſung ber Hel⸗ 
beugedichte des Oßians wie in einem ganz fremden 
Lande befinden. Ss verdiener etwas umfaͤndlich 
ertoogen zu werden, worin Homers Art ‚ von der 
Oßianiſchen abgeht. 

"Die Griechen, womit Homer uns befannt macht, 
waren ein Volk, das zu großen und weitlänftigen 
Unternehmungen anfgelegt, ſtandhaft, liflig.und Ders 

Zweyter Theil, 
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ſchlagen war; aber fle waren dabey mehr rußmırd 
tbig und prablerifch, als ehrbegierig. Gie hatten 
weir mehr Geiſt und Phansafie, als Empfindfane 
feit von gärtlicher Art. In ihren Leidenfchaften 
waren fie heftig, brutal, und giengen hitzig und 
gerade zum Zwek. Sie befaßen ſchon die meiſten 
Künfte der nenern Zeiten; hatten große Städte, be 
faßen Reichthuͤmer, die fie babfüchtig machten. Sie 
waren große Liebhaber feperlicher Berfammiungen, 


‚prächtigen Spiehle, Aufzüge und Leibesäbungens 


dabey große Redner uud fchöne Schwaͤzer. In 
der Religion hoͤchſt aberglaͤubiſch und feyerlich; im 
öffentlichen Geſchaͤften ceremonienreich und umſtaͤnd⸗ 
lich. Die fanfteren häuslichen Vergnůgungen kann⸗ 
ten ſie faſt gar nicht; das ſchoͤne Geſchlecht ſpiehlte 
bey ihnen eine ſchlechte Role. Befriedigung ſinn⸗ 
licher Triebe und Beſtellung des Hausweſens, waren 
bauptfächtich die Dinge, wozu dies Geſchlecht ihnen 
beſtimmt ſchien. 

Haͤlt man ein ſolches Volk, gegen das, unter 
dem Oßian gelebt hat; ſo wird man leicht begreifen, 
daß auch in deu Gefängen von den Thaten und Um 
ternehmungen diefer bepden Voͤlker ein bimmelmweiter 
Unterſchied ſeyn müfle. Homer befinge große, weit⸗ 
läuftige Unternehmungen ; DBian ſehr kurze und 
wenig verwifchte Kriegedjüge, und Unternehmungen 
von wenig Tagen, wobey feine große Verwiklung 
und Wannigfaltigfeit der Begebenheiten flatt hatte. 
Wir fehen da weder Belagerungen noch Zerſtoͤhrun⸗ 
gen, noch weitläuftige Plane der Unternehmungen. 
Mach dem Aberglauben feiner Zeit miſcht Homer 


nnaufhoͤrlich die Götter in das Spiehl der meniche 


lichen Unteruehmungen ; bey Oßian iſt alles. bios 
menſchlich. Träume und Erfcheinungen verftorbener 
Helden, die ſich aber wicht in die Handlung einmis 
chen, ‚vertreten bey ihm die Stelle des übernatürs 
lichen. Feyerliche Opfer, Spiehle und Feſte, weits 
länftige und foͤrmlich ſtudirte Reden, fehr umfländs 
liche Beſchreibungen jeder Feyerlichkeit und bald je⸗ 
des erheblichen Gegenſtandes; ceremonienreiche Ans 
reden und Borfchaften ; alles diefes finder fich bey 
Homer eben fo natürlich, als es von Oßian übers 
gangen wird. Selten flieht und Diefer andre Gegen- 
ſtaͤnde vor das Geſicht als die Perſonen feibft und 
ihre Thaten; die Scenen, wo er fie aufführet find 
ein Thal mit einem durchflröbmenden Flus; eine 
Seckuͤſte mit elfen umgeben ; ein Hügel mir Eichen 
bewachſen, eine natuͤrliche Grotte, eine-Dalle oder 

Tipp pp ein 


gos 


ein Saal, wo die Fremden bewirthet werden, wo 


Oßi 


die Waffen der Krieger und die Harpfen der Barden 
aufgehaͤngt ſind. Jeder dieſer Gegenſtaͤnde wird in 
den wenigſten Worten, aber durch meiflerhaffe und 


mahleriſche Zeichnung, und ganz nahe vors Aug 


gebracht; 


fo daß wir ſelbſt ung weit länger dabey 


verweilen, als der Dichter, und weit mehr ſehen, 


als er ſagt. Eben dieſe Sparſamkeit der Worte 
beobachtet der Dichter auch, wenn er ſeine Perſo⸗ 
nen ſprechen laͤßt. Alle Homeriſche Perſonen bis 
auf ein Paar, ſind Redner, oder gar Schwaͤzer, 
die Oßianiſchen eilen ſo viel moͤglich uͤber das Reden 


weg zum handeln; kein Beurtheilen, kein Beweiſen, 


fein umſtaͤndliches Erzaͤhlen, ſondern kurze Eröffnung 


deſſen, was man denkt und empfindet. Eine der 


wichtigſten Botſchaften, die ein Griech mit ſehr viel 
ſchoͤnen Worten und in kuͤnſtlichen Perioden wuͤrde 
vorgebracht haben, wird hier in überaus wenig 
Morten, aber nachdrilflich und vollſtaͤndig abgelegt. 
Der Herold, der dem feindlichen Heerführer vor ber ber 
Schlacht den Frieden anbiethen ſoll, erfcheint, und 
ſast, ohne weitere Ehrenanrede, kurz und gut: 
— Ergreif ihn den Frieden von Swaran, 
Welchen er Koͤnigen giebt, wenn Voͤlker ihn Guide 
gen! Ullins 
Liebliche Flächen begehrt er und deine Gemahlin ‚ 
Dogge mit Füßen bes A | 
Gleb ihm dieſen Beweis von deinem unmännlichen 
Arme, 
Kuͤhrer und lebe forthin dem Winke von Swaran ge⸗ 
horſam (1). 


| oo: Dieſes iſt eine der längfien Reden bey Geſandſchaf⸗ 


9 ¶Cuenl⸗ 
8 Ge⸗ 
mahlin. 


0) Sein 
Hund 


sen. Moch Fürzer iſt die Antwort: 
Sag es thm, jenem Herzen bes Stolzes, dem Herrſcher 
von Lechlin. 
Cuecullin welcht sicht! Ich bieth Ihm die dunkelblau⸗ 
lichte Ruͤkfahrt 
Ueber den ©: eon, oder bier Gräber für all fein- Se 
’ Jeit an. 
Nie PO ein Fremder” den reizenden Strahl von 
Dunscaich () Hefizen! 


Wwuiemal ein Rehe Dur Berge von Lochtin dem hafi 


en Fuße 
Meines Luathe (*) enteflen, © 


Ben Borfchaften, deren Inhalt und Antwort man 
errathen kann, laͤßt der Dichter insgemein gar nicht 


(H Fingal I. Buch. Iqh führe bie Seellen nach des 
P. Denis Ueberſezung an, Die frepli durchgehende es 


/ 


| AT 


fressen, Sairbar ein Heerführer.fehber ven Bar⸗ 
bes Olla (diefe find insgemein.bie. Heroide) um 
nach des. Gewohnheüt dieſer Bölter ben: Dfkar;; eittem 
feindlichen Heerfuhrer, zum Feſt eingulaben.- "Aber 
weder Gairbar , noch der Dichter legen ben Herold 
eine Red in des Mund. Der Dichter fags: . 
Se tum Olla mit feinem Gefang: Zum Ffle Cairbars 
machte mein Ofkär fi auf. 
Die fenerlichften Feſte, werden in zwey Worten 
Befchrießen. Nach einem großen Sieg gab Fingal 
ein Feſt. Die ganze Beſchreibung hietvon iſt fok 
gende: 


Aber die Seite v von uf fi eht no die Führer zum 
able 


Alle verfammelt. Es fobert zum Himmel bie Flamm· 
von tauſend 
Eichen. Ss wandelt die Kraft der Muſcheln CHH) Ins 
Kunde. Den‘ Krtegern 
Glaͤnzet die Seele von Luſt. 
Diefe Kürze herrſcht überall, es fen daß ber Die 
ter” ſelbſt ſpreche, oder daß er andere rebern Kaffe. 
Und darin iſt Der Vortrag mehr hyriſchy! als home⸗ 
riſch⸗ epiſch. Denn ſogar vtel zur Hanmnng HR 
wendig gehörige Dinge, werden, wo man fe ers 
rathen und ſeibſt hinzudenken kann, uͤbergangen; Das 


ber oft ein ſchneier, wahrhaftig Hriſcher Ueberꝛ 


gang von sine Theil ber Wehbinhs nf ve eh 
genden. J „za ir 04) 318 
Man nihmt⸗ Gbethanpt PB DpWEnSEyorsciräh 
daß es dem Barden nicht fo wol um die umftaͤnbih 
che, als um eine nachbräffiche Schiſderung, Der 
—— ſelbſt, und des Einzelen, zu thuu 
Sein Zwek iſt allein die Schilderung ſeinet 
Den; dies war des Barden Amt: Homer MEHR 
ſich in tauſend Dinge ein, die aus ln P. N) 
da find. Daher entficht meine Ekracht y 
größte Unterſchied in der Manter Sender‘ Dilgter. 
Oßians Epopoͤe, als ein ver unſern Augen Mögell: 
ws Semoͤhlde bettachret, if“ unendiich hehe 
reich an Gegenftänden, unb'ar anenigfti 
der Farben, als die Honeriſche* aber dae 
iſt dort Führer; Licht und Sthatfeir)nn v gu⸗ 
ter Haltung ; abſtechender. Die ganze Epodde des 
Barden beſteht aus wenig und gegen die Komekifche 
vergliechen fehr einfachen Gruppen, und fo mußte 


‚fe 
wes weniger fan m, ale Macpherſons Prefe 
(iD) Das Betränf, das aus Maſcheln zetranken wa 






SA 





‘ 


on 


ſte ſeyn, um darch blos mundliches nederlieſern anf 


Die Nachwelt zu fommen. 
Auch darin zeichnet der Caledonier A von dem 


joniſchen Sänger ſeht merklich aus, Daß ee fehr oft, 


tyriſche Anfaͤlle befommt, denen er fich überläßt, 
weil er wegen bes geringen Reichthums im Stoffe 
ſelbſt, weniger noͤthig harte fih an die Erzählung zu 
balten. Ofte kommt man auf Stellen von ziems> 


Ucher Länge, die nicht fo wol Für epifche Beſchrei⸗ 


Bungen oder Erzählungen defjen find, was der Barde 
geſehen, als lyriſche, Oden⸗ oder Elegienmäßige 
Yeußerungen deffen, das er dabey empfunden hat. 
Nicht ſelten tritt er aus feiner Erzählung heraus, um 
mit fich ſelbſt zw fprechen. _ Aber eben diefed giebt 
dem Gedicht große Lebhaftigfeit, 

Ein fehr berrächtlicher Unterfchied im der Anlage, 
zwiſchen der Homeriſchen und Oßianiſchen Epopoͤe 
beſindet ſich darin, daß in dieſer das Intreſſe der 
ganzen Handlung weder ſo groß iſt, noch uns ſo be⸗ 


ſtaͤndig vor Augen ſchwebt, als in jener. Hier iſt 


ed nicht um weit gueſehende Unternehmungen, niche 
um Eroberung großer Laͤnder, oder Zerſtoͤhrung 
großer Staͤdte und ganzer Staaten zu thun, der⸗ 
gleichen Jutreſſe Fonnte ben fo kleinen Völkern nicht 
ſtatt haben; fondern darum, Daß ein plözlich eins 
faliender Feind, durch eine einzige Schlacht zurüf 
gttrieben- werde, - Man wird alſo dabey weniger, 
als beym Homer angeftrengt, füch die Lage der Sa⸗ 
hen in Abſicht auf das Ganze vorzufleien, mars 
cherley Aufchlägen durch ihre Ausführung zu folgen, 
und die Politif der Helden zu beobachten, der Der- 
Band hat wenig dabey zu thun, aber. daß Her; wird 
mehr deſchaͤftiget. Darum endiget fi die Hand⸗ 
fung auch mit Feiner wichtigen Cataſtrophe; Der 
Feind iſt überwunden, und nun find Handlung und 
Gedicht un ‚Ende. 

‚Der Rational. uaterſchud jeiget ſich eben fo art 
in den Charakteren. Man findet bey Oßlans Hela 
ven feine Souhß pon dem hizigen and im Zprn hrus 
talen griechiſchen Temperament. Hier find geſezte, 
fkalte, aber darum doch yuilberwisdliche, und ohne 
Hiz überall durchbringende Helden, und, was man 
bey den riechen nicht finder, bis zum Erbabenen 
edfe und menfchlich gefinnte Charaktere: Der Griech 
if faß allezeit auf feinen. Feind erbittert,. und im 
Streit giebt diefe Erbitterung ihm Kräfte, die Ca⸗ 
kedonifchen Heer ſind faf durchgehesds gelaſſen 
und fireiten, shigsalie Exbitterung tr den Vor⸗ 


4 
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zug der Staͤrke und der Tapferkeit. Man wird 
fehmeerlich , weder in Gedichten noch in der Ges 
fihichte, einen edfern Heldencharafter antreffen, als 
des Fingals. ich kann der Begierde, die reizens 
den Züge deſſelben hier anzuführen, nicht wieder⸗ 
ſtehen. Auch für die, denen Oßian wol befannt iſt, 
wird ed Wolluft ſeyn, die Züge dieſes großen Cha⸗ 
rakters hier wieder zu finden. 

I ſagte, Fingal fen der beſſere Achilles. Denn 
er führte überall wo er hinkam den Sieg mit fich, 
und wenn fchon alles verlohren war, wurd durch ihn 
alles wieder gut gemacht; jeder der ſtaͤrkſten und kuͤh⸗ 
neften ward von ihm überwunden, und nie vermochte 
ein Feind ihm zu wiederſtehen: dabey war er der befte 
Menſch. Wie groß fein Kriegesruhm gewefen ſey und 
was für Schrefen feine Gegenwart dem Feind einges 
präget habe, kann man aus folgender Stelle abneh⸗ 
men, die zugleich von Fingals Groͤße und von ſeines 
Sohnes Genie, ſie zu ſchildern, zeuget. In der 
Schlacht, die den Stoff der Epopde Temora ausmacht, 
ſeih der König, nach Gewohnheit ſeiner Zeit, dem Streit 
von einer Hoͤhe zu. Die Feinde waren außeror⸗ 
dentlich tapfer und Fillan Fingals Sohn, der der 
Hauptanfuͤhrer war, fiel unter dem Schwerdt des 
feindlichen Heerfuͤhrers, als eben die Nacht die bey⸗ 
den Heere vom Streit abrufte. Der Koͤnig ent⸗ 
ſchließt ſich nun ſelbſt in die Schlacht zu gehen, und 
ihut dieſen Schluß nach damaliger Kriegesart das 
durch fund, daß er mit bein Speer dreymal an fein 
Schild klopfet. Diefed Zeichen wird von ſeinem 
und dem feindlichen Heere wol verftanden, und der 
Dichter beſchreibet uns die Wuͤrkung davon alſo: 

Behter entwlechen von jeglicher Seite; ¶H fie rollten — Die 
in inde 

Ehre Geſtallten au ; die Stimmen des Todes kan FR 

„a mal das ſchlaͤnglichte Thal, und ohne den Finger Seinern 

—— #5 


San von jeglichet Gurte "den Haga hinuͤber ein. Web’ die Fe 
laiit. Körper von 


| ae der Schild klang wieder, Da träumen die —X 


Männer bon Morven tlerie hat⸗ 
Ein Gefechte, ba glänzte det weit ih waͤtzeude Blut⸗ aen. 
ſtrauß 
Ueber ihr ganzes Gematth: Blauſchildige Koͤnige ſliegen 
THeder sur Schlacht. Es blikten Geſchwader im Flie⸗ 
hen zuxäle. 
Endilch erhub ſich das dritte Getön, und von Hoͤhlen 
r dee Berge 
Yyppp 2 . Spräng 


er 


9) Ku 
wors VII 
eo. 
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"Spring dd a bererde n — Dir und Rh 
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au, en 


Zages Getreiſch -({) 


Und vieher 1 {m Streit fo fürchrerfiche geh, , “fat ein 
Herz voll Großmuth, voll Zärtlichkeit and voll 
Seſcheidenheit. Man denfe nach, ob folgende 
Düge dieſes Urtheil beſtaͤtigen. 


Swaran, Koͤnig von Srandinavien, ein finſterer, 
trozier und grauſamer Fuͤrſt, hatte einen Einfall 


in Irland gethan und Fingal war auch mit einer 
Flotte dahin gefommen, wm dem noch minderjähs 


Gault und Oßian! u, der | 


Ai 


tigen König in Irland Hilfe zu leiften. Vor der . 


Hauptſchlacht haste Fingal, wie ed Damals gebräuchs 
lich war, den Swaran freundfchaftlich auf ein Mahl 
eingeladen; aber diefer hatte die Einladung brutal 
abgefchlagen. Diefen Swaran überwand Fingal in 
einem Zweykampf, nahm ihn gefangen und übergab 
ihn zween feiner Helden mit diefer Empfeblung: 


— Bewahret 
Lochlins Gebiethern! Er gar an Stärke den zahl⸗ 


loſen W 

E·ner Meere. Sein Arm ik Meiſter im Kampfe, 
von altem 

Heldengeſchlechte fein hr Du, meiner verfüchteften 


der Lieder Gewaltiger! thut 


euch 
Freundlich zum Druder der Angadecca! Darch eure 
Geſpraͤche 
Schwinde ſein Truͤbſinn dahin. N 


Aber der wilde Swaran war nicht zu befänftigen. 
Als er nach vollenderer Schlacht zu Fingals Saft 


mahl gezogen würd, erfchien er in finſterer Traurig⸗ 


keit da. Dieſes ſchmerzet unfein Helden, er fügt: 
ullin ©) Erhede den Belebengefans, -_——— 


Hundert Harfe die will gr hier nahe. Ste re mir 
ı Sinatra 
Seele vergnägen. Ich will· ihn in Jeeuden endaffen; 
Denn teuer: 
Schied no traurig son mie. CH). 


Die Art wie Singal dem übertwundenen Seind den 


Frieden anbiethet und ihn mit feinen: Heere von fich 


. davon gerührt wird. Er biethet dem Sieger wenig⸗ 


laͤßt, ift fo. großmüthig, daß der wilde Swaran ſelbſt 


ſtens die Schiffe an, die ihre Manufchaft verlohren 
hatten; aber ed wird nicht angenommen, 


‚gefangen genonmen hatte, Dagegen. 


ou 


.. 
"en a Si: * —— Land mit Hüpeie 
rg 


beſchet, 
vinnt 9 Bingal gu. Ebbe, Bengali 
ee 


Seinen Wie, und Diekhen Degfüte, J 
Auf die edeiſte Are troͤſtet er ihm noch, - . 
Tilge bein Kirhmen, vr —— 


eſicot ſinde es 
VBliben die Zapfern be Du. Rimm nr Era verhiget 


4* 


wieder — 
Ueber die graſigten Höhen berunter, N 


& entläßt endlich feinen Ucherwunbenen. unten ı der 
Abſchiedͤrede, die den veſcheideven bewen in ſeiner 
Groͤße zeiget: 


— Ja Swaran! — Ve her ben · Gipfel 
Seiner Groͤße in ve Ruhm von Swaran und 
ingal. 


" Aber mir werben, wie are , vergehn. In keinem 
Gefſield 


Wird man mehr hoͤren den Shall von unſern Schlach⸗ 
ten. Die Graͤber 

Selbſten, die werden verſchwinden und —* vorge 
bens ben Wohnft 

Unſerer Ruhe die Flachendurch ſuchen. 


Eben dieſe Großmnth und Befcheidenpeit seiget 
unſer Held bey jedem Sieg, wie ungerecht, wie Deo 


leidigend auch der Übertoundene Feind ınochte geivee 


fen ſeyn. Um ben Höchften Eontraft in Eharaftern 
zu fühlen, erinnere man fi ber Wuth mit welcher 
Achilles gegen den Hektor getobet; weil diefer feinen 
Freund im Streit erlegt hatte: und denn feze man 
Fingals Beträgen gegen Tathmör den —2 
Hektor, den erſterer im Zweykampf überwunden und 
nnmnitteiba 
nach dem Sieg ſagt der. Held zum uͤberwundenen eind, 
der den Abend zuvor den Siflan, Fingals geliehtes 
den Sohn mit eigener Hand umgebracht, hatte; 
Mum fotge zum Huͤgel 
Meines Mahles ap; nach! Sewaltige Regen ‚nicht 
. mmer. 
Fingal flammet nicht auf in erlegener Feinde Stär, 
Jauchʒet nicht uͤber des tapferen Fall. 


Aber es finder ſich, daß Cathmor toͤdtlich verwundet 
iſt. Er bezeuget fein Verlangen nahe hen ſeinem 
Wohnſi, begraben zu werben, worauf Fingal: 

\ König 


" Tief In die füblichen alten ihe Anl; doch sten ie 


— — — — HEERES — — — =... - 
m 


Oßi 


— Bu srbnßsvune * die Gerie des Seien 
ur ne 
Ofen! Use den Geiſt von nr, dem Sramde 
EG ie dev: 1* 
Komme mit Strömen bie —* Fr. 
Mit welchen Glanze leuchtet nicht der erhabene Cha⸗ 
rakter des Heften in folgender Stelle: Aldo, einer 
feiner Vaſccllen wurd: mißvergnuͤgt und gieng iu 
Gergthonn König vor Sora in Ssandinavien über, 
der Fingals offenbarer Feind’ War. : Dort verkießt er 
ſich in die Königin, einführt He, kommt wieder 
wach Haufe, und erflihner ſich bey Fingal gegen die 
ihm nachfezenden Scandinavier, die nun Fingals Ges 
bieth anfallen, Schu; zu ſuchen. Diefer einpfängt 
tjn mit folgenden OAede: 
AMol du ſchalſtiges Hey = 
— Ich follte dich ſchuͤzen vor Soras gefränkten 


Zuͤrnenden Herrſcher? — Wer wird mein Volk in ſei⸗ 
nen Gewoͤlben 


Künftig empfangen? ? Wer laden zum wirthlichen Mahle? 
Nun Aldo, 
“Abo! bie miedrige Bar den Schimmer von Bora ges 


raubt har? — 
277 bein häglichtes Heimat, unmädrige Rechte! 
Dort mögen 
" Deine Grotten dich bergen Dur dringſt ung die trans 
rige Noth auf 
Fieder den büften Gebiether von Sora zu kaͤmpfen! 
© Die O Lrenmors (*) 
wor din Side Eat wenn Eomint das lene von din⸗ 
geld Urdu: '. " gals Gefechten7 
Mae. Mynten in Schlachten erblitt Ih den Tag, und wandle 
i zu meinem 


GBeabe nur banige Steige! Doch niemal bedrülfte den 
Schi 


wachen 
Dicke, mein Am. ar jemand gervehrlos , 
ſchonte mein Eiſen. 
— Morven! die Stürme, die meine Gewölbe 
bedräuen, 
ESqhwehen vor mir! wenn einſtens in Treffen mein 
Otammen dahin iſt. 
Kelnet in Seiminnehr wohnt; 'benn werden die Zeigen 
Isle »hievrwalten. (*) 
Soͤlche Menſchlichkeit und an einem ſolchen Helden! 
Auf eine hoͤchſt ruͤhrende Weiſe zeiget er dieſe hohe 
Gemuͤthsart, da er izt feinen Enkel Oſcar, Oßians 
Sohn, der eben die erſten Proben feiner Zapferteit 


tree rl al” 


CH Hänti Dita fort den Lechnerhich nach feinem 
Tore befinde ach dem Abergfnuben ſebbiger Zeit, 


Su 


(*) Inder 
Schlacht 
von Lora. 


DON - 97 

- abgelegt hatte, zum Stand der ‚Heiden. gleichfem 

einweihet. Wer kaun folgendes ohne Bewundrung 
und Rühruug lefen: 

Zierde der Jugend! o Sohn von meinem Gohne! — 


- Deu Bitz von deinem Stahl den fah Ich, und freute 


mich meiner Erzeugten. O! folge 
Eolge dem Ruhme der Vaͤter, und was fie geweien das 
werde! 


um | m m 
— O benge bewaffnete Stolze, 
Juͤngling! und ſchone des ſchwaͤcheren Arms. VDegegne 
den Feinden 
Deines Volles wie reißende Otroͤhme; doch flehet um 
Rettung 
Jemand zu dir, dem ſey du wie Pflanzen umfhmels 
chelnde Luͤftchen. 


aM war Trenmor und Trathal gefinnt , fo denket auch 


" Singal. 
Seven Gekraͤnkten beſchuͤzte mein Arm, und hinter 
dem Blize 
Meines Stahles war immer den Schwachen Erholung 


bereitet. (*) _ —8 ging 


Ich koͤnnte leicht noch hundert rührende Züge, Die 
diefen großen Charakter bezeichnen, anführen. DOfiaw 
hat ſeinen erhabenen Vater in wenig Worten ges 
Milben: . 
— Du glelcheft im Frieden ’ 
- Brößlingstäftchen ‚, Im Kriege den Stroͤhmen vom 
Berge: ) . 
Weniger groß, aber doch noch bis nah and Erha⸗ 
bene tapfer und edelgefinner find die meiflen von 
Oßians Helden, fo wol von feiner, als. von feindlie . 
hen Nationen Keltifhen. Stammende. Und bey 
dieſer allgemeinen Uebereinftimmung treffen wir Doch 


Ans 


- eine Föchft angenehme Miannigfaltigfeit fehr wol ges 


gen einander abflechender Charaktere. Sp wenig 
Grund har ed, "daß vollfommene C Charaktere ſich 
nicht für die Epopoͤe ſchiken, (*) ‚daß wir bey Oßian —— 


‚wenig andere antreffen, und doch wird man von" 


Schoͤnheit zu Schönheit, von einer lebhaften Ems 


pfiudung gur andern immer fortgeriffen. - Bey Leſung 


feiner Gedichte finden wir uns in ein Paradies vers 
fest, fo wie wir in der Ilias uns in beftändigem Ges: 
tümmel der Hizigften und Eühneften Dränner befinden. 
Befcheidenheit, bey der hoͤchſten Ruhmbegierde, 
und Sanftmuth bey der größten Tapferkeit, Billige 
Dry »p 3 | keit 
ein ſoſcher Geſang des verſtorbenen Seele gleich zum few 


ligen Size der Helden vergangener Zeit empor hebte. 
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keit und Mäkigung im. Gluͤk, arſtaunliche Sie 


gültigfeit gegen den Tod, uud das höchfle Berlans 
gen mit. Ehren in den Liedern der Barden zu erfiheis 
gen, treffen. wir bey den meiſten celtifchen Helden 
am. Die lejte der erwähnten Gefinnungen, iſt der 
herrſchende Zug in ihrem Charakter. Ihr hoͤchſtes 
Gut iſt ein ehrenvolles Grab und ein bey demſelben 
gefungengs Loblied eines Barden, das von Mund 
is, Mund auf, bie Nachwelt komme. Und doch find 
bielg gebahrne Krieger hoͤchſt empfindfam fiir weibe 
Jiche Schönheit. Ein weißer weiblicher Arın, ſchwarze 
über eine weiße Bruff wallende Lofen, - eine fchöne 
Stimme, erwefen in ihnen ein ſuͤßes, aber dabey 
fehr firtfames Gefühl, - Es kommen in Oßians Ges 
dichten viele Scenen der Liebe vor, immer auf bie 
angenehmfte und ſittſameſte Meife behandelt. Doch 
herrſchet in dem Charafter und in den linterneh- 
mungen feiner Heldinnen der Zaͤrtlichkeit, etwas 
Einfoͤrmigkeit. Sie erſcheinen ſehr oft in der Ruͤ⸗ 
ſtung junger Helden, in der ſie dem Geliebten fol⸗ 
gen. Aber hoͤchſt angenehm und uͤberraſchend iſt 
insgemein die Entdekung, die fie dem Geliebten zu 
erkennen giebt. Mur ein Baar Beyſpiele hiervon, 
die zugleich beweiſen, daß Oßian auch im Angeneh⸗ 
men «6 wit den beften Dichtern aufnehnten Fann. 


Fingal hatte feine Söhne Oſtian (auſern Barden) 
und Toſcar ausgeſchikt, um an den Ufern des Crona⸗ 
ſtrohms ein Siegedjeichen gu ſezen. Als ſie damit 
beſchaͤftiget waren wurden fie von Carul einem bes 
nachbarten Oberhaupte zu einem Feſt eingeladen, 
dabey Toſcar ſich in Colnadona, des Oberhaupts 
Tochter, die den Gaͤſten durch ihren Geſang und 
Harfenfptel ein Vergnägen machte, verliebte, Den 
folgenden Morgen wird eine Luſtjagd augeſtellt. 
Der Zufall mir dem der Dichter feines Geſaug 
ſchließt, wird von ihm alfo erzähle: 


- Da fam ımd 
Aus den Gebuͤſchen ein Juͤngling entgegen. Ein Schiib 
und ein Speerfchaft 
Bar fein’ Geweht. 
Toſcar von Lurha: 
Gage, was bringt dich hieher? Umwohnt in Cola⸗ 
mon der Frieden 
Colnadona die glänzende Saytenerwekerin ? Einſtens 


Wohnte das glänzende Fräulein am waſſer reichen Co⸗ 


lamon! 


-Senfjte der Juͤngling: Sie wohnte! doch “> durch⸗ 
ſtreift ſie die Wuͤſten * 


O du fluͤchtiger Stral! ſprach 


Oßi | - 


Von dem erzengsen bes Königs Beotchet, der ihrem 
| Gemuͤthe, 
Als es im Sack ae. verſandte, Die Freyheit ent 


at. 
Toſear fiel eins o erzahlender Fremdlingi und haſt du 
des Kriegers 
Wege beinerket? — Er muß mir erllegen! den wolden⸗ 
den Schild, din 


Tritt du mir ab! — Er erhaſchte den Schild in Er⸗ | 


bitternug En} jarter” - 
Buſen empoͤrte ſich hinter dern "ii, dem Buſen bes 


Schwa 
Wenn er vom ſchnelleren — ſich hebet an Weiße 
vergleichbar. 
Colnadona bie Saytenerrvekerin war es, des Herrſchers 
Tochter. Ste warf ihr biaulichtes Aug auf Toſcarn 
| und liebt ıhn. ) 


Diefe Entvefung. iſt, wie manche diefer Art bey 
unſern Barden, bios überrafchend' und angenehm: 
folgende aber hoͤchſt parherifch : 


Comal ein Schottlſcher Krieger liebte 


Galoina des mächtigen Conloche 


Bierfiche Tochter , im Chore der Mädchen der Sonne 
nicht ungfeich, 
Glaͤnzender ſchwarz, ale die Schwinge dee Raben Yon 
Haaren. Kein Wild blieb 


Ihren Hunden im Jagen verborgen. Es ziſchte die | 


Sehne | 
Ihres Bogens am Linde des Halnes. Der llebenden 
Blike 


Fanden ſich oftmals einander. Sie zogen vereinet aufs 
Waidwerk, 
Ihres Sefläftere a Inhalt war Rip m und ge 


Aber auch Gormal, Comais Feind, liebte die Schöne. 


Einftmald trafen Comal und Galbina, die beym 
Jagen ein Nebel von ihren Gefährten gerrenue hatte, a 
bey Ronand Grote zuſammen. Der Jüngling er⸗ 
biifr einen Hirfhen auf der Höhe, , Er bittet die, 
Schöne in der Grotte ſich etwas zu verweilen, bis 
er den Hirſchen erlegt habe. Die Soige. Der kurzen 
Geſchicht erzaͤhlt der Barde fe. Eee re 2 


Comal! — — ch fürchte den buͤſtern Gormal, 
Meinen Verfolger. Auch er beſuchet die Gtotte von 
Ron in. 


Unter den Waffen, da will ich hicr ruhn; hoch fehre 
* 


mein; heuer: +1 
wor bald veiederl. — Gerelle auf Dora den Ar⸗ 
ſhen entgegen 


Aber 


() Colna⸗ 
dona. 
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Aber indefien entſchlleßt fich die Tochter von Conloch 
den Treuſinn 
Apres Bühlen zu pri, Die niedlichen Glieder ber 
eket 
Fi dem Sachmeide des Kriege verläßt fie die Grotte. 
Nun glaubet 
Comal den Gegner zu ſehn. Ihm pochet das Hm; er 
entfaͤrbt ſich; 
Fimſter wirde um ihn der. Er belaſtet den Bogen; der 
Pfeil ziſcht. 
Ach Galbina! ſte ſinkt in ihr Blut Nun ſtuͤrzt er zur 
Grotte 
Wuͤtend, und ruſet die Tochter von Conloch — Die 
einſamen Felſen 
Starren verſtummt — Mein ſuͤßes Vergnügen wo biſt 
du? — Glieb Antwort —. 
Endlich erdlikt er ihr zitterndes Herz. Sein Drei iſt 


darinnen — 
Meine Galvinal dich hab ic) erlegt? und vergeht Ihr 
Ce am Buſen. () 


Erzaͤhlung deren wir oben erwaͤhnt haben. Die 
Schöne har die Grotte kaum verlaſſen, da Comalſie 
verkleidet ſteht. Dann ſagt uns der Dichter nicht, 
was dieſer, da er ſie in der Grotte vergeblich geſucht, 
gedacht habe. Wir ſehen ihn gleich wieder an dem 
Orte wo Galvina gefallen iſt. Denn iſt Comals 
Klage, fo kurz, wie der toͤdtende Schmerz es erfo⸗ 
dert. Wie viel Verſe würde hier nicht ein poetiſcher 


Schwazer wie Ovidius, verſchwendet haben 


Der Lieblingsſtof unſers Barden ſcheinet das pa⸗ 
thetiſche zu ſeyn, worin er ganz fuͤrtreſlich iſt. Man 
wird in dieſer Art nicht leicht etwas ſchoͤneres an⸗ 

treffen, als die Stelle von Fillans Tode im VI Bu⸗ 
che des Gedichts Temora. 

Aber es iſt Zeit abzubrechen. Man trift auf je⸗ 
der Seite dieſer fürtreflichen Barden Geſaͤnge auf 
Stellen, deren Schönheit man anzupreifen Luft füh- 
let. Was hier gefagt worden iſt ohne Zweifel hin⸗ 
laͤnglich denen, Die ihn noch nicht’ kannten, ſchnell Die 
Hand danach and;zuftefen, und denen die ihn ſchon 
ans der Dand gelegt, ef " machen, ihn wieder 
vorzunehmen. 


Duvertüre 
(Muſik.) 
Ein Tonſtüt/ welches zum Eingang, zur Eroͤff⸗ 
nung eines großen Concerts, eines Schauſpiehls, 
oder einer feperlichen Aufführung der Muſik dienet. 


Man hat hier zugleich eine Probe yon der Kürze der 
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Dieſes, und daß dieſe Art in Ftankreich aufgekom⸗ 
men fen, zeiget der Name der Sach hinlänpfich an, 
der im Pranzöftfchen eine Eroͤffuung, öder eine Eins 
leitung bedeutet. Luͤlli verfertigte folche Stuͤke um 
vor feinen Opern geſpiehlt zu werden, und nachher 
wurde dieſes Schaufpiehl‘ meiftentheild mit einer 
Ouvertüre eröffnet, bis die Spmphonien auffamen, 
die fie aus der Mode brachten. . Doch nennet man 
in Frankreich noch ist jedes Vorſpieht dor der’ Oper, 
eine Ouvertuͤre, wenn es gleich gar nichts mehr von 
ber ehemaligen Urt diefer Stüfe hat. 

Weil diefe Stäfe Einleitungen zur Dper waren, 
fo ſuchte man natürlicher Weiſe ihnen viel Pracht zu 
geben, Mannigfaltigfeit der Stimmen, und beynahe 
das Aeußerſte, was die Kunſt durch bie Inſtrumen⸗ 
talmufif vermag, babey anzubringen. 
noch izt die Verfertigung einer guten Onvertäre nur 
für das Werk eines geuͤbten Meiſters gehalten. 

Da fie nichts anders ald eine Einleuung ift, die 

den Zuhörer für die Muſik überhaupt einnehmen fol, 
fo hat fie feinen nothwendigen und beftändigen Cha» 
rakter. Nur koͤnnte davon überhaupt verlangt 
werden, daß er den Charakter der Hauptmuſik, der die 
Ouvertüre zur Einleitung dienet, angemeflen, folgs 
lich anders zu Kirchenftüfen, ald zu Opern, und 
zur hohen tragifehen Oper, auders, als zum ange⸗ 
nehmen Paſtoral ſeyn ſollte. 

Zuerſt erſcheinet insgemein ein Stäf von ernſt⸗ 
baftem aber feurigem Charakter in $ Taf. Die 
Bewegung hat etwas ſtolzes, die Schritte find lang⸗ 
fam, aber mit viel Eleinen Noten ausgeziehret, Die 
feurig vorgetragen , und mit gehöriger Ueberlegung 
müfen gewählt werben, damit fie in andern Stim⸗ 
men in Rrengern, oder freyeren Nachahmungen 
wiederholt werden Finnen. Denn dergleichen Nache 
abmungen haben alte gute Meifter in Ouvertuͤren 
immer angebracht; mit mehr oder weniger Kunfl, 
nachdem der Anlas zur Duvertüre wichtig war. 
Die Hauptnoten find meiftentheild punftirt, u 
im Bortrag. werben, die Punkte über ihre Geltung 
ansgehalten. Mach diefen Hauptnoten folgen mehr 
oder weniger Eleinere, die in der Außerken Geſchwin⸗ 
digfeit und fo viel möglich, abgefioßen müflen ges 
ſpiehlt werden, welches freylıch, wenn 10, 1 2.0der 
mehr Noten auf einen Vierteltakt kommen, nicht 
immer angeht. 

Zuweilen kommen mitten unter dem feuerigſten 
Stroh der Ouvertüre etliche Takte vor, die — 

e 


Daher wird 
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chelnd und piano geſezt ſind, welches fehr überrar 
ſchend ift, und wodurch hernach die Folge ſich wieder 
deſto lebhafter ansnihmt. Gar ofte wird diefer Theil 
in eingelen Stellen fagirt. Zwar nicht wie die förmlis 
he Zuge, daß nothwendig alle Stimmen nach einans 
der eintreten; diefed gefchieht wol bisweilen in fehr 
kurzen Sägen, von einem, oder einen halben Takt; 
fondern fo, daß der „Hauptfaz, oder das Thema bald 
in der Haupeftimme, bald im Baße vorfommt. 

Dieſer erſte Theil Kpließt, wenn er in ber großen 
Zomart ift, indgemein in die Dominante; in der 

< Beinen Tonart geſchieht der Schluß auch wol in die 
Mediante. 

‚Hierauf folget eine molgearbeitete Buge, welche 
in Bewegung und Eharafter allerley Arten von Balz 
letten und Tanjmelodien ähnlich ſeyn kaun. Mad 
der Zuge kommt zumeilen noch ein Anhang von ets 

: fichen Taften , der wieder im der Taltart des erften 
Theils if, womit die ganze Ouvertüre, wem fle 
au eiier Oper, oder andern großen Gelegenheit dies 
men fol, fich emdiget. Wenn man aber die Ouver⸗ 
türe für Eomcerte macht, wo fe unter andern Sat⸗ 
tungen der. Riftrumental oder Singüfe vorfommt, 


Oud 


folgen nach der Zuge die meiſten Arten ber Tan 
melodien. Dergleichen Ouvertũren find zuerſt von 
dalii als Eimteitungen in die Ballette gemacht wor⸗ 
den. Daher murden hermady-folche Tanymelodien, 
ohne Rutſicht auf das Tanzeıs, folglich auch weit 
länger als die gewöhnlichen im diefe Art der Ouver⸗ 


tuͤre eingeführet. ö 


Die Duvertären find in den neuern Zeiten ſelten 
gemorden ; meil fowol die Fuge, als die verſchiede⸗ 
nen Tanzmelodien, mehr Biffenkhaft, Kenntnis 
und Gefchmaf erfodern, ald der gemeine Haufe der 
Tonfeger befizet. Hiedurch aber if der gute Bortrag, 
der jedes Stüf vor dem andern unterfcheiden follte, 
und zu deſſen Hebung die Onvertären fehr vortheil⸗ 
haft waren, au manchem Duse fehe gefallen. 

Jar. vorigen Jahrhundert hat man Die beſten 
Duvertüren aus Franfreich erhalten, wo fie wie 
gefagt worden, zuerſt aufgekommen And. Machher 
wurden fie auch anderwertd nachgeahmt, befonders 
in Deuiſchland, wo außer dem großen Bach, noch 
«ubre feined Namens, ingleichem Haͤndel, Faſch in 
Zerdſt und unfre bepden Gran, befonders aber Zar 
leman fich herdorgethan haben. ö 


: DBala Fu 
2.0 Bautunk,) 
ae, in 2 

der Landesfürſten befiimmt And; wiewol Die 


‚ Schmeichelep ben Yanıen and auf Die. ZWohanngen 


andrer Perfonen von hohen Staud ausgedaͤhm hat. 
Der Name fommt von der Wohnung des Angus 
find in Kom her, die auf dem Palatiniſchen Berg 
Kund, deswegen fie Palatium, auch überhaupt die 


" Wohnungen der warhfolgeuten Rapfer Palstin ges 


Die Paläfte, als die Wohnſtze der Landezfärften, 
ſollten Ah, ‚weil ihre Bewohner die ‚einzigen ihrer 
Art in einem Lande find, auch durch einen eigenen 
ber Hoheit der Befizer angemeffenen Charafter aus⸗ 
zeichnen, und nicht blos. erweiterte und fehr vers 


‚größerte Wohnhäufer ſeyn. Sie Mind nicht nur der 


Mirtelpunft des Sammelplazes einer Hauptftadt, 
ſondern ded ganzen Landes; nicht nur. im Ganzeu 
End im Aeußerlichen öffentliche Gebäude, fondern 
bie meiſten der innern Theile find noch ald dffent⸗ 
Uche Pläge anzuſehen, auf denen Nationaiver⸗ 


, Terminngen gehalten, große Feheruͤchkeiten ber 


gangen', und befouders auch Gefandten fremder 
Farſten md Nationen Andien; gegeben werden. Ei 
Cheil der Palaͤſte iſt alfo zum öffentlichen Gebrauch 
beſtinnnt; ein andrer aber dienet zum. Privatgebrauch 
der Furſten 


a ober leicht in ſchen, Daran San 
wegen feiner Größe, fondern wegen. det Mate 

—E der Bedurfuiſſe, Denen ber Baumeiſter 
dabey Genuͤge keiten muß, das ſchweereſte Werk 
ber. Baukanſt ſey. Schon der Umſtand allein, daß 
er fowol für den Privatgebrauch —— großen 
Anzapl Menſchen, „Die ein Landesfärft um 
— ‚Üfentlichen Geſchaͤſten dienen ſoll, macht 

bie geſchikte Bereinigung zweyer fo ſehr gegen einan⸗ 
ber ſtreitender Dinge, ſchweer. Bey feyerlichen Ge⸗ 
legeuheiten koͤnnte der Ernſt und die Hoheit der 
Handlung gleichſam einen toͤdlichen Stoß bekonnnen, 
wenn durch Ungeſchiklichkeit des Baumeiſters gemeine, 
oder gar niedrige Vorſtellungen ans: dem Privat⸗ 

dweyter Theil. 
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. \ in 
leben/ gi unter die fenerlichen Eindrüfe wii; 


wenn z. B. € 3 Dinge, : 
die zur Rüge u. Stoß 
fen Herten, un 4 iſt viel 
daran gelegen, kbrfuriht 
an fie denke. e möglich 
soäre, Dad gan der Vol⸗ 
ker dem Aug di mer der⸗ 
borten fer. - 

Aus d der Baumei⸗ 
fer die € ordnung und 
zur gar hernehmen. 
Alleg mr harakter der‘ 
Hoheit a 


Abbruch des 
Nothwendigen. Wer dieſes bedenkt, wird leicht ſe⸗ 
hen, was fuͤr Genie, Beurtheilungskraft und Ge 
FhmaE dazu erfodere werde. Der Paaft iſt für den 

Banweiſter, was daß. Heldengedicht für den. Boeten B 
iR; das Höchfe der Künft, und vielleicht if.ed 
od} felsener einen vollkommenen Palaſt, als sit 
vollkommenes Heldengedicht zu fehen.. Die meiſten 
PalbRs find kaum ermas anderes, als fehr große 
Wohyhänfer: Nichts anders. it das Königliche 
Sqloß in Berlin, ob es gleich im beſonderen Thei⸗ 
‚ven ſehr große architectoniſche Schoͤnheiten hat. 
Wenn man es von einer der Außenfeiten betrachtet, 
die einzige, daran das große Portal iſt, ausgenom⸗ 
nien, fo fällt wenig in die Augen, das nicht bald 


in jedem .Diirgerhaus zu. fehen wär. Nur [2 


‚große Zortal, dab den Trinmphbogen des Kapferd 
Severus nachapınet, ift groß. umd.in dem Geſchmok 
eines wahren Palaſtes, und ſo, waͤr auch die Geige 
‚gegen den Heinen-Hof, an der die Haupttreppe liegt, 
wenn mar nicht fo viel Fehler gegen den guten Ge⸗ 
ſchmak der Säufenordnungen daran in Die Augen ſie⸗ 


ich haben Iem. Denn Pracht und Größe hat ſonſt diefe Seitg, 


wobey Feinem Meufcpen, wie bey den Außenfeiteh, 
einfailen koͤnnte, daß etwa ſehr reiche Yrivatfam⸗ 
Ken, da wohnten. Aues kuͤndiget da ben Lat 
herren an. Souſt ift die Lage diefed Schloßes, 
wie fie ſich für einen Pallaſt ſchiket; mitten auf Fi 
nem erſtaunlich großen Plaz, auf weichen fehr breite > 
Straßen, führen, ſo daß eine. ganze Nation mai in 
Qaq qq 
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der, Nähe dieſes Palais verſatumeln Tömste, do 


jeder das Gebaͤnde frey fähe. 


: Einiges orientalifche. Völker, denen man’ fon 


wicht deu größten Geſchmak zutrant, feheinen mehr, 
is die Europäer eingefehen zu haben, was ſich zu 
‘dinem großen Palaft ſchiket. Man fügt, daß der, 
‘den der chinefifche Monarch in Peking bewohnt, bie 
Größe einer mirtelmäßigen Europaͤiſchen Stadt habe; 
and aus den roͤmiſchen Heberbfeibfeln ber alten Bau⸗ 
kanſt, laͤßt fich ſchließen, daß auch Die rönsifchen 
-. Banmeifter gemußt haben, die Größe und deu Cha⸗ 


rakter der Palaͤſte, ver Hoheit, jener Kerzen ber 


Welt, gemäß einzurichten. | 
Indem ich daran bin bie lezte Dand au diefen 
AUrtikel zu legen, faͤllt mir eine Abhandlung Aber 
dieſe Materie in die Hände, daraus ich‘ das Weſeni⸗ 
lichſte, das hieher gehört, ahführen wil.(D - 
Wodurch unterfheiden ich ir Eurdpa, "heißt es 
da, die Paläfte ver Könige von den Häufern ber 


. . 


San 


Dantomime 
(Schaufichltunß.) 
IJe das lateiniſche, oder vielmehr griechiſche Won 

Pahtomimus, welches einen Eichaufpichler be 
der eine ganze Rofe eines Drama ohne Worte, 
die bloße Sprach ber Gebehrden ansprüft. Segen⸗ 
waͤrtig nennet man ein dramatiſches Schauſpiehl, 
das durchaus ohne Reden vorgeſtellt wird, eim 
Pantomime; und dann Drüft man durch dieſes Wort 
auch uͤberhaupt dasjenige aus, was im Drama zum 
ſtummen Spiehl gehörer. — 
Von den roͤmiſchen Pantomimen, die, wie e$ 
ſcheinet in den Zeiten des Augnſtus aufgekommen 
find, und in deren Spiehl die Röıer bis zur Raſe⸗ 
rey verliebt geweſen, mwollgn wir hier. nicht ſprechen. 
Wer Luft hat fi eine Vorfiellufg Davon zu machen 
kann Lucians Abhandlung vom Tanzen, und des 
Abbe Du Bes gefammelte Nachrichten bierüber le— 


” allgemeinen Beqnämlichfeiten erfobern, gebracht MUS 


fen. (9), Dieled Schaufpiehl kommt gegenwärtige) yg 
tn feine Betrachtung, ob es gleich ‚noch vor kurzem nen Re 
Hier und, da auf einigen Scha Sin „erldiichen noeh. ecie 
iſt. Was izt noch Aufmerffamfeie"verdinet,, tpemıume 
der Tpeil ded Rummen Spiehles, den inan, Pauto⸗ 

" | . . f\ ‘u, 


Privatperſonen? Sie find von größerm Umfange; 
Die Zimmer find größer und mair entdeket da mehr 
Reichthum. Died macht den gasgen Ihnterfehieb 
aus; fonft find fie von verſchiedenen Abereinander 
ſtehenden Gefchoflen, wie die gemeinen Wohnhaͤnſer, .:.cc en 
und wer zum erflienmale dahin kommt, muß ſich UNE ANNE. NL 
erkundigen, too Die Zimmer des Rürften find. - . Esif ſchweer zu fügen, tie viel don der gutes 
7 Währde es nicht ein edleres Unfehen haben, wenn: Wuͤrkung einer dramatiſchen Scene den Betten e 
dieſe Paläfte nur don einem Gefhoß mären, mie Dichters, wie viel nem Ton und wie dic] der Grob, 
ehemals die römifchen, ‘daB aber auf einen erpähren Ring und Bewegung ber Schau ſpiehler znjufthreiben 
Brand (einer Zerafie) fände; oem muter biefem Tep IrbeB hat einen ſehr wefenelichen Lüitheil Baron, 
erhöhten Grand alles gewölbt wäre, und in Diefe — be —— ge —* 
Gewoͤlber, das, was die taͤgli hdurft und die ung rechnen Die Mine, DIE DIE 
‘ 3 gliche Rot un und alle Bewegungen, nicht aug.der ſprechen⸗ 
WÄrdez und wenn Die Dauptzimmer des Palaſtes, den, ſondern auch aler andern auf der Scene. fd 
wach Art der Wire, durch Oefnungen in din GewonMheinnden Ror ſanen Dayna, Aies-aber Aürknkcn mi 
dhern derlelben erbeüchtet wuͤrden? An dieſe große mund wnf. Dad. oigenpliche, frame, -Simaplr „ober. anf 

Stuͤle würde. man bie, "weiche zum täglichen Ge— Mmklanige sin, was Nie in der Scene gtaey 

Branch gehören, geſchikt anfhließen, und dadnrch Perfonen un thum haben, mährenber „Zeit; Hg; 
“würden dieſe auf die angeneßtnfte tund"Begirämpie andern zuhoͤren, oder ſelhſt nicht ſpheſhetn a. ı Pr 
Beiſe koͤnnen angeürbnet werden, and mwürben zu : » Biefen Beil der Runfaignien anegig bearbriter, 
gleich angenehme Ausfichten Auf die Pllzeund Gaͤr⸗ und erfedere; wenn · er-numm einiger· maeßenartho⸗ 
sen haben, die den Palaſt ningeben. . 2diſcht behandett o wraven fell; hie Miekrädenng xiner 

Aber wir verweiſen den Liebhaber der Bauknuft ſo großen Wge deſonderer Bälle, aus deren Em⸗ 
auf die Schrift FLUR, daraus dieſes gezogen iſt, und wilinsg bie allgemeinen Grundſaͤze hergeleitet wer⸗ 
in welcher noch viel berrächtiiihe VBevdachtungen ‘den maſſenn daß ich hmicht über mich nehmen Fan, 
Men die grofle Baukunſt vorkomnen. ddiiehe Dinsenie Fännzlich abiuhandeii. Ich muß wich 

ww ® . E 4 * mr F arm, —XRX 4 hier 

€) Din Abhendlang I von dem ſtani. Baumeiſter Voyrs Aub-fche ianeda Bsncneagdd Fraige vom. Kg. 1775 


Dar 


Gier auf einige.afigeunelie Yiumerfungen, and ein? 
Vorſchlag/ der auf eine wahre Theorie diefes Theils 

Nach weiner Empfindung wird gegen. keinen Theil 
der Kunſt öfter und ſchweerer gefehlet, als gegen 


dieſen, vornehmlich in Scenen, wo in Gegenwart 


mehrer Perſonen eine. allein etwas lange fericht, 
oder wo zwey dad Geſpraͤch eine Zeitlang allein forte 
ſezen. Insgemein iſt fo gar, keine Wahrheit, ſo gar 
keine Natur in’ dem Betragen der nicht redenden 
Perſonen, daß die Taͤuſchung, darin man etwa gewe⸗ 
fen, ploͤzlich aufhoͤret, und einen merklichen Verdrufß, 


den eine ſehr falſche Kunſt und ein hoͤchſt unnarürfis 
ches und erzwungenes Weſen verurfächen; zuruͤklaͤßt. 


Ein ſehr allgemenet Fehler iſt es, daß die nicht 
redenden Perfoneh } wenn das, was die redenden 


lagen, fie eigentlich nicht angeht, ſich in Parade hin⸗ 


ſtellen, als 06 dem Zufchauer viel daran "gelegen 
wäre, fie immer zur Aufwartung parat zu fehen. 
Die Ratar giebt 8 an die Hand, "daß, wenn zwey 
Berfonen für fh mir einander reden, das die an⸗ 
dern gegerwaͤrtigen nicht Üntereßire, dieſe imzwiſchen 
herumgehen, oder ſonſt ohne allen Zwang, und 
ohne alle Ruͤkſicht, auf das, was die redenden an⸗ 
weht, ſich der Phantaſie deſſelden Augenbliks Aber» 
laſſen. Und dieſes follte doch⸗ eben nicht ſchweer 
ſeyn. Diejenigen, nein: einen Wichen Seene nichts 


"> mehr zu ſorechen daben, dürfen ſich aur hinfegen, 
wo fie wollen, odet herumgehen, oder einen andern 


von der Geſellſchaft allein nehmen, ums ihm bkeiſe 
erwas zuſagen. Da ſehe ich gar keine Schwierig⸗ 
keit darin, Ach auf der Vuͤhne: eben ſo naruttich gi 
Germagen,, als wenn man In warkucher Gefccuſchufte 
Wäre. Die hingegen, die noch ya Tprechen haben 
Sürfeh' Ach nur angewoͤhnen, Vahrender Zeit, da 
fe etwas anders than, und uhae‘ ch Ray merken zu 
laſſes, genan auf die redenden Perſenen zw. hören, 
damit fie zu rechter Zeit einfallen kounen.Dieſet 
" doch auch wicht ſehr ſchweer. 
Mehe Ueberlegung *RR erfor Die: alle 
Vorhandene Perſonen tnseteirende: Staunen, wobey 
tische Soße Zuſchaner Hub, ober buch ‚eine betraͤcht⸗ 
che Weile niches zu fagen haben. Denn da muß 
jeder an ben, wad er hört und ſiehr, Unheil sich“. 
22 * Buß anf eng Nathrlnhe Goie 
und 
. Der machen aie kuchen Gihpeufhiehter e& Ay 
einer Siegel, Daß. ip ſrherchuſten Seenen in eines, 
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aber went es die Aniſtaͤnde aschiwenbie machen, im: 
zwey Gruppen zufanimenfiehen, uud. Daß währender 
Sxeme an diefen Gruppen wenig verändert werde. 
Uber die. Regel verleitet fie zu dem aͤrgſten Zwang, 
Wie es z. B. fehr natuͤruch iſt, wenn eine gelichte 
Yerfon in Ohnmacht hinſinket, daß alle dabey gegen⸗ 
waͤrtige um fie zuſammenlaufen; fo iſt es auch oſt 
hoͤchſt unnatuͤrlich, daß ſie waͤhrender Ohnmacht 
um fie herumbleiben. Der Schmerz macht viel zu 
unruhig, ald daß man dabey lang auf einer Stelle 
bleiben koͤnnte. Biel natürlicher ift ed, Daß nach 
dem erſten Zufammenlauf, und nachbem bie. 
Huͤlfe veranflalter worden; einer ſich vor Betruͤb⸗ 
nis, auf einen ‚Stuhl hinwirft, um ſich ſeinem 
Schmerzen zu Überlafen; ein audrer langſam ag‘ 
dem Drte der Scene, in Traurigkeit vertieft, en 
umiert; ein dritter abgefomdert. nor. fich ſteht, nud 
mit niedergefeuftem Haupte, bet Traurigkeit fill 
machhängt, oder neben ber leidenden Perfon fiehe 
u. d. gl. Hat er etwas zn reden, ſo kann er eb. 
as dein, Orte thun, dahin der Schmerz ihn getrieben, 
hat. Dig einzige Schwierigkeit dabey iſt dieſe, daß 
die Zuſchauer, fo viel moͤglich, jede Hauptperſon im 
Geſichte behalten. Aber ehe man der Scene Zwang 
anthut, iſt es beſſer dieſe Erfodernis einmal fahren 
iu laſſen. 
Erwett aber eine intereſſaute Seene lebbafte eis‘ 
—8* Freude, Zorn, Furcht, Schreken, da es 


noch weit unnauͤrlicher iſt, daß die Perſonen eine be⸗ 


traͤchtliche Zeit in einerley Gruppen bleiben; da wird 
die Kraft der Scene durch Mangel oder das unnatuͤr⸗ 
liche der Pantomine völlig zernichtet. Auf der deut⸗ 
ſchen tragiſchen Buͤhne wird nicht feften gerade ba,’ 
wo das Schrefen, oder der Schmerz dẽs Mitleidens 


am : hoͤchſten ſteigen ſollte, gelacht; und allemal g 


me verkehrte Pantomime daran ſchuld. 

* Der comifchen Bühne kaun der Mangel der Pan⸗ 
tomime alle Leben benehmen. Luſtige Eharaftere 
äußern fich indgemein am ſtaͤrkſten, durch Gebehrd 
und Bewegnang des Leibes, und davon haͤnget bie: 
Warkang der meiſten Scenen, weil mehr ab als 


von dem, was der Zuſchauer Höre. Man erinnere 


ſich der Scene zwiſchen Froſine und Harpatgen, in 
dem Seizigen dei Moliere, die durch einesemn . 


VUantamine bed ‚Darpegett, da wo er vichts week, 


‚hüßenfk cur. mir. Sie if: aber im comiſchen 


wieh:leichagr , al im tragiſchen; weil dort. Dad: Ue⸗ 
Besiziebene, ‚per, ichs voͤlig Welruce fs, bite 
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wellen etwas cotmikches hat. Die meiften cauifchen 
Driginale haben im ihres Aenßerlichen etwas ſeit⸗ 
ſam mimifches, das gegen das gewöhnliche Betra⸗ 
gen ber Menſchen, als übertrieben, oder unnaties 
lich abflicht. 


-Diderot fohlägt vor, daß der Dichter äberaft wo 
es noͤthig iſt, den Schaufpiehfern die Pantomime 
vorſchreibe, und führer fehr fcheinbare Gründe dafuͤr 
an. 
ſo bald die Vorſchrift umſtaͤndlich iſt, den Schaufpiche 
lern ein neuer Zwang angethan würde, und dadurch 
die Urfachen der fchlechten Pantomime fich vermehren 
möchten. Denn die Surcht. die Sache nicht gut 
zu machen, und der darans entſtehende Zwang hat’ 
eben ben größten Aatheil an ſo viel ſchlechten Vor⸗ 
ſtellungen, und nur gar zu ofte wird Die Pantomime 
unnataͤrlich, weil man ih, um fie natuͤrlich zu 
machen, genan an eine Vorſchrift hat halten wollen. 
Das beſte Mittel die Schaufpiehter zu’nanerricheen, 
ſcheinet mir dieſes zu fenn , daß Kenner des Schau⸗ 
ſpiehls die vornehmſten Scenen ber. bekannteſten 
Stuͤke vornehmen, und uͤber die Paytomime derfel⸗ 
ben, ihre Gedanken, mit guten Gruͤuden unterfläzt, 
eröffnen. Jeder Dichter, der ein neues dramati⸗ 
ſches Stuͤk herausgiebt, koͤnnte dieſes in einer Vor⸗ 
rede dazu thun. Aber man müßte nicht uniſtaͤnblis 
ehe noch entſcheidende oder ausſchließende Vorſchrif⸗ 
ten geben. Jede Scene kann af mehr als einerley 
Weiſe pantomimiſch gut ausgefuͤhrt werden. 


Zuerſt. alſo muͤßten über den wahren Charakter, 
der Scene, die man beſonders vornimmt, allgemeine, 
richtige Anmerkungen gemacht, und die Natur der, 
darin fich Außernden Peidenfchaften genau und. be⸗ 
ſonders auch nach ihren aͤußerlichen Wuͤrkungen bes 
trachtet werben. Hierquf Fönnten beiondere Vor⸗ 
fhläge, die ins Umſtaͤndliche fallen ,. gethan werden. 
Mon müßte zeigen, auf wie vielerleg Art die Panto⸗ 
mime Diefer Scene Fäunte angeordnet werden, Deren, 
jede mit ihrem. Charakter uͤbereiakaͤme, und denn. 

‚befonders zeigen, wie jede den end Bora 
gan genug thue. 

. : Durch; dergleichen einzele rich Beinschtungen 

*— Seenen, wuͤrde man allmaͤhlig den Weg 

wm. einer achen un wahrn iTheerie · ver Mauza⸗ 
ntime bahnen:;; Sammiungen.Wwirher elyeldurihe 
handlungen im den Handen ver Schanſpiehter; wuͤr⸗ 
Dr "die jum onen Bacppenten ib ber m: Kun 


J — 


Aber ich befuͤrchie, Daß durch dieſes Mittel, 


Yar 
bringen, autroßete haen EXE— Das be⸗ 
fondere allemal noch ihrer eigenen Wahl uͤberlaſſen: 
Pantomimiſche Tänze, oder Ballette, find ſolche, 
bie eine würkliche Haudlung vorſtellen, und kom⸗ 


men den eigentlichen pautemimiſchen Vorſiellungen 


der Alten atwas mahe. Es iſt ſchon anderswo (*) 
angemerkt worden, daß fie bie einzigen Baketie An 
? Orhaubüpne erfcheinen foßten. - 


ui an ber 
"Parodik, > 
.: Dicht) 
arms bep den Griechen feherzhafte Gedichte, auch 
wol nur einzele Stellen, dazu ganze Verſe, oder 
einzele Ausdrüfe von ernſthaften Gedichten entlehnet, 
oder doch nachgeahint wurden. So iſt das Gedicht 


des Mason, welches Athenaͤus aufbehalten (*) wo: Orr LI 


rin eine Schwelgeren in homerifchen, oder dem Ho⸗ 
mer nachgeahmten Werfen befangen wird. Es fängt 
ed voͤllig im Tone Der Jliad an. 

—RR ‚Na has, Mavea BONTIdE 20, Main r — 
Mach des Arifieseled Bericht hat Hegemon von Thas 
ſos fie erfunden, nash Dem Athenaͤus aber Dipponar, 
Gewiß if, daß Das Uchenienfifche Volk um die Zeit 
des Verfalles der Republik Diefelben ungemein ges 
lieber hat. Daher · iſt Axiflorhanes voll son Paro⸗ 
Bien einzeler Dexfe,den. beſten tragiſchen Dichter. 

Beinxich WMiienege/ oden Sccphanns bat eine. ben 
fondere. Ahbamdiung davon ebhtiben; die 1575 
8, Pariq gebrufs iſt. 

- In ben neuern ‚Zeiten gaben Die Barodien- vor 
sielic, in Fraukreich ahre Liebhaber gefunden, Scans 


.. 000 Hat: Die Meneis paredirt; aber erſt fange nach 
ihm fand, Die ſrariichen Paredien Der Tragoͤdien amfe 


geſommas/ vieer feensihaftehhen; Erfindungen „bed 
agsfchweiffenden Wigeh. Ich habe anf einer. Ichnem 
rieſenen frauen Schanbůͤhne das nicht fchlechit 
Trasuerfnighi Oreſtes tund Pylades auflihren Sehen; 
wohn die Mgen nuni ac Marterre ſich ziemlich gleich) 
gültig bezetzten. Beyde arden gegen. das Ende des 
EOc auſpiahis cunee afehr augefuͤtze⸗ mad gieich unch 
u, Sthk;wurd eine: Parodie von benfelhen toren 
felit, wobep Bar:gaue; —— — 
und das P teflaſchen, oft allgeneetn · wurd· 
Man RP a weit im ———— 
vum. an ſeaben Puraeuiefallekeu fnlaeaurumdr ch 
kenne nicht leicht einen groͤßern Frevel als den⸗den 
iR eruſthaſte IE gar pehabrece mange, bacherr 
lich weche Ein. or Kurſrichter 23 
9 















Dar 


Angſt Fehr richtig angemerkt, daß der Yeichtfinntge 
Geſchmak an Parodien, unter anderm auch dieſes 
verurſachet habe, daß gewiſſe, recht ſehr gute Scenen 
des Corneille die öffentliche Vorſtellung deswegen 
wicht mehr vertragen. 

Da der groͤßte Theil der muͤßigen Menſchen weit 
mehr zum Leichtſinn, als zum Ernſte geneigt iſt, 
fo koͤnnten durch Purodien die wichtigſten Gedichte 
und die erhabenſten Schriften uͤber wahrhaftig große 
Gegenftaͤnde, allmaͤhlig fo lächerlich gemacht werden, 
daß die gamze fchönere Welt fich derſelben ſchamte. 
Man ficher gegenmärtig auch wuͤrklich nicht geringe 
Droben davon: 

Deswegen tollen wir doch nicht alle Parodien 


ſchlechthin verwerfen. Sie find wenigſtens zur dem: € 


mung gewiſſer erhaberier Ausſchweifungen und des ges 
lehrten, palitifchen und gottesdienſtlichen Übertriebenen 
BZanatismus, ein gutes Mittel. Man kann faum fas 
gen, ob es Ichäbkicher fen Über das Edle und Große 
mit einer fantaftifchen Einbildungsfraft hinauszu⸗ 
ſchweifen, oderimät einem unbezaͤhmten Leichtfin die 
Schranfen der Moͤßigung im Luſtigen zu fiberfchreis 
ten. Beddes! iſt verderblich, wenn es bey einem 
Volk ‚allgemein wird. Dieſes iſt nur durch Die 
firenge Satyre und jenes durch das Lächerliche zu 
beniftew. Auth in der Gelehrfamfeit und in dem 
Geſchmalkgieht es einen pedantiſthen Fanatisnius, 
gegen den die Parodie ein bewwährtes "Mittel tft: 
Davon haben wir an dem Chef diœuvre #un Inconnu 
ein Beyſpiehl. "Aber ohne fie zu fo güten Abſichten 
anzuwenden ; fie blos zum Luſtigmachen brauchen, 


it ein höchftwerderblicher Mißbrauch. Zum ik 


Harder Leichtfin der Barodre unſern Parnaß noch rilcht 
angeſtekr, obgleich Hier und‘ da ſich Spuhren dieſer 
ef gezeiget haben: ¶ Und da ſich die Anzahl grün 
Biicher- Kinſtrichter in Deurſchſrend Hoch immer ders 
unehrt,iſoniſt ya hoffen, daß ſſe Ach bey Zeiten mit 
Dem! gehoͤrigen Nachdruke werk Mißbrauch wieder⸗ 
fern würden ſo bald das’ Einreifen deſſelben in 
—2R —* 
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Duft.) - ee 
Ein gefährichenes Sonär, in dem alle. dign gehörige 
Stimmen, jede anf. ihrem bifonrderen Syſtenr⸗ mit! 
ihrem Schläffet bezeichnet, mtter- einander - flehen. 
Die Partirne wird einem be Stuͤk ent⸗ 
gegengeſezt, auiwelthem jede ime, blos zum Ger 
er L . . 


ner 


c nd 
’ NT 


Pat 
brauch derer, die ſie vorzutragen haben, beſonders, 


erg 


und allein gefezt if. Die Partitur wird fo geſchrie⸗ 


ben, daß von unten.auf die Linienſyſteme in der 
Drdnung übereinanderfolgen, in welcher fie in dem 
affgemeinen Syſtem der Töne ſtehen. Der Deut 
lichkeit halber muͤſſen die Stimmen fo geſchrieben 
ſeyn, Daß nicht nur.ganze Tafte, ſondern auch bie 
Haupttheile derſelben durch alle Stimmen ſenkelrecht 
anfeinandertreffen. Wenn das Tonſtuͤk fo gefchriee 
ben ift, fo läßt fich darin alles mit einem Blik über 
fehen, und ein Kenner kann, ohne ed gehört zu ha⸗ 
ben, von feinem Werth urtheilen, welches bey einem 
ausgefchriebenen Stäf fehr mühefam waͤre. Bey 
der Aufführung des Stuͤks muß der Capellmeiſter, 
oncertmeifter, oder wer ſonſt an feiner Stelle der 
Aufführung vorſteht, die Partitur vor fih haben, 
damit er ſogleich jeden Fehler, in welcher Stimme, 
er begangen wird, beiierfen, und fo viel möglich. 
dem weitern Einreißen defielben zuvorkommen koͤune. 
Bloße Liebhaber oder ausführende Virtuoſen, bie 
Tonftäfe: zum Aufführen befizen, miüflen fie ausges 
fehrieben , Tomfeger aber, die He zum Studiren brau⸗ 
vn in Partitur haben. . 


 Dafacai { le 

(RufiE Ta.) 
Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, zu ernſthaft angenchmen, 
und fo genannten halben Charakteren. Der Takt 


tft J und das Stüf fänge mit dem dritten Viertel an. 


Es beſteht aus einen Saz von acht Taften, die Bes 
wegung ift fehr mäßig. Das Stüf wird nach Art 


der Chaconne fo gemacht, daß über dieſelben Grunde 


harmonien die Melodie vielfältig verändert" wird; 
es vertraͤgt Noten von jeder Geltung. Man finder 
auch ſolche, die mit dem Niederſchlag anfangen, 
und in Händel Suiten iſt eine von vier Takten 


in geradem Taf. In Franfreich find die ea u 


[en in den Opern Armide und Iſſe ſehr beruͤhmt. 


Paar ei... 
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rathen ber Melodien, da.auf,eine Sylbe des Ge 

ſanges nithrere- Töne hintereinander folgen, oder 

eine Haupenotẽ, Die eine Sylbe vorſtelit, durch - fer. 

genannte Dhimstion, oder Verkleinerung in meh 

vere verwandelt wird... In beyden Faͤllen aber muͤſ⸗ 

ſen. alle Töne der Paffage,. die Stelle eines einzigen 
gg qa 3 vers 


om. nalikpifßen Paffo und Paflagio: fiad Zier⸗ 


885 Paff 
vertreten, folglich leicht und in einem ununterbro⸗ 
chenen Zuſammenhang vorgetragen werben. Die 
Läufe beſtehen ans mehrern Paſſagen über eine 
Sylbe. 

- Die Paſſagen werden entweder von dem Tonſezer 
borgeſchrieben, oder die Sänger und Spiehler mas 
hen fie feibft, wo der Tonfezer nur eine Note geſezt 
hat. Dazu werden aber fchon Sänger und Spiehs 
fer erfodert, die außer dem guten Gefchmaf die Har⸗ 


mönie beſtzen, bamit ihre Paſſagen ‚ derſelben nicht 


entgegen klingen. 


Es giebt zweyerley Paffagen. Einige find würb - 
ich vom Geſchmak und der Einpfindung an die Hand 


gegeben, weil fie den Ausdruf unterſtuͤzen; andere 
find blos zur Parade, wodurch Sänger und Spieh⸗ 
ber ihre Kunſt zeigen wollen.‘ Diefe verdienen nicht 
in Betrachtung genommen zu werden, als in fo fern 
man das Unſchikliche davon vorflellen, und dagegen, 


als gegen eine den guten Geſchmak beleidigende Sa⸗ 


| Pafl 
find die Paffagen ungemein wol erfisuben, üns eine: 
ſchmerzhaft zärttiche Leidenkchaft aus;ubräfen; ob 
ſie gleich Hier, ums dieſes bepläufig zu erunnern, am 
unrechten Drte ſtehen; Da ber, welcher ſtgt, nidht 
ſelbſt in diefer Leidenfchaft ik. So fiche auch im 
Anfang einer andern Arie, in sedachter Papion, 





— lishen Bro-phesten]): 
die, ſonſt fehr abgenuzte Paſſage hier zu lebhaftern 
Ausdruk der Bewunderung fehr gut. Nichtes iſt 
geſchikter den hoͤchſten Schmerz auszudruͤken, ald 






nannten Bravourpaſſagen, ungeheure Auswuchfe, 
die wenigſtens in Singeſachen nicht follten geduldet 
werden, es ſey denn etwa zum Spaß in comifchen 


Daß 16 Paſſagen von der erfien Gattung gebe, 
die * Ausdruk fehr charakteritiſch find, wird Ries 
mand leugnen, der gute Sachen von unſern beften F 
Tonſezern gehört bat. Ja man kann behaupten, 
daß fie der ſingenden Peidenfchaft natürlich feyen. 
In zaͤrgichen Leidenfchaften gefchieht es gar ofte, 
daß man ich gerne auf einem Ton etwas vermeilet. 
Menu alsdenn diefer Ton eine die Peidenfchaft ſchmei⸗ 
chelnde Derziehrung verträgt, fo entfieht ganz na⸗ 


"sa mꝰ aff- 
AIretta &s, 


Ge, Vorſtellung thun will. Sie find Ausſchwei⸗ ude . (# 

fangen, wozu die welfhen Sänger auch unfre beften feige Paflage x Sun De ng 

Sonfezer verleitet haben. Beſonders find bie ſoge⸗ % OH r f-. —2 
— der Aria 








»1.. Kae — 
Aber in heftigen uud ſchuellſtroͤbmenden Leidenſchaf⸗ 
ten, und wo dis Herʒ eilt feiner Empfindung Shuch 
Luft zu machen; da ſind die Paſſagen ſeiten uariıe 
lich. Und da ſie um ‚Grunde Verziebzungen ‚And, 
und etwas angenehmes haben, fo ſchwaͤchen fie die 





tuͤrlich ei 
) 3 — Sie —e—— Seen Be ud der „Heftigfeit des Ausdruis. Mas beazace Folgende 
en, Sorbe aut einer Bramniigen an; 
Largo. 
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Ball 
Nach meiuer Empfindung hat diefer Auckdruk des 
Wortd paventi, ber ſchrekend ſeyn ſoll, durch Die 


"Seine Paſſage der beyden lezten Sylben eiwas cher: 


Ichmeichelndes, als ſchrekhaftes dekommen, und bie 
et, wie das Wort furore beydemiale geſungen wird, 
dhat eher etwas beruhigende, als drohendes. 
Es mögen ſich einige einbilden, daß die Arien 
ohne Paſſagen zu einförmig und fo gar langweilig 
werder wuͤrden. Allein diefes if nicht zu befürchten, 
wenn nur der Tonſezer geichift genug ift, alle Vor⸗ 
‚teile der Modularion und der begleitenden Inſtru⸗ 
mente, wol zu nuzen. Die fo eben angeführte Arie 
Giam’. affretta il furor mio, wo am Schluß des zwey⸗ 
sen Theiles die fo eben angeſuͤhrte ſchmerzhafte Paffas 
ge vorfoitmt, iſt font durchaus ohne Paſſagen, und 
08 ii gewiß eine der vollkommenſten Opernarien. 
Wab- vie Paſſagen, die die Sänger für fih mas 
hen, betrift, folte jeder Capellmeiſter fich Die Maxi⸗ 
me des. berähssten ehemaligen Churfürfll. Hanove⸗ 
riſchen Tapellmeifters Stephani zueignen, der durch⸗ 
aus nicht leiden wollte, daß ein Saͤnger eine Note, 
"die ihm nicht vorgeſchrieben war, hinzuſezte. Ich 
weiß tool; Daß dieſe Leuthe nicht allemal zu zwingen 
ſind, vornehmlich, da ein fü großer Theil ihrer Zuhoͤ⸗ 
ver den nilführlichen Paſſagen fo ofte Bravo zuruſt. 
Zum wenigften folite der Capeltmeiſter fich folcher 
Sünden gegen den Geſchmak miche noch Dadurch 
cheuthaftig mathen, „daß er ſie felbſt begeht. Die 


Braferey für die wiftführlichen Pafagen hat eigent⸗ 
Uch das Verderben in die Singemuſik eingeführer, 


"worüber gegenwärtig mit fo viel Recht geklagt wird. 
Mancher unberufene Tonfezer, der nicht Genie und 
Empfindung genug het, den wahren Ausdruk ber 


Leidenſchaft ditecp ein ganzes Stuͤk fortzuſezen, ber 


yr Ser 


Wnunterete Bewegung. bat. Der Takt at 4 und du 
Sechszehntel find die geſchwindeßen Noten, die es 
verträgt. Die Einſchnitte And wie in der Mennet, 
die im Auftakt anfünge. Das Stuk befleht aus 
zwey oder mehr Iheilen von 8, -ı6 und mehr Tabs 
ten, aber ihre. gerade Anzahl, muß wieder in zwey 
Hälften von gerader Zahl theildar ſeyn. Die Theile 
fönuen in verfchiedene,, dem Hauptton nabe vers 
wandte Töne fchließen, Ihr Charakter iſt eine reizen⸗ 


de aber edle Munterkeit. Man unserbricht die Dielas 


die ofte mit.einen Takt von drey Biertelnoten, der 
aber im Rhythmus für zwey gezählt wird, wie bey 
der Loure angemerfs worden. Bisweilen folget 
auf das Dauptftüf, Das in ber großen Tonart ges 
fezt ift, sin zweytes, das denn bie fleine. Tonart hat, 
weswegen es die Branzofen pafle-pied mineur nen; 
nen, auf weiches das erfle, das alsdenn palle- pied 


«(Wähende Rufe.) _ 

Der Abdruk eines geſchnittenen Steines in Giab. 
Da ſchweerlich ‚jemand beſſere Kenntnis über dieſe 
Materie hat, al6 agr henihinze Lippert, fo kann ich 
wicht deſſer thun, als den Aufſaz, den er mir ſchon 
dor einigen Jahren hieruͤber zu ſchiken bie Gefaͤllig⸗ 
keit gehabt hat, hier am; einzuruͤken. 

„Die Erfindung if ſehr alt, und vielleicht en 
fo alt, als Die Glaßmacherkunſt. Die Art und 


Weiſe wie die Paſten gemacht werden , iſt oft bes 


ſchrieben worden; eine bergleichen ausführliche Nach⸗ 
richt ſtehet in der fo genannten Nuͤrnbergiſchen Werk⸗ 
ſchule, und der Sraif Cailus bar in ded Mariette 
Buch: Traitt€ des pierres gravdes, eine weitläuf 


eigen ſech damit/ daßz er etwa eine Melodie in. dem tige Abhandlung darüber gemacht, 
Fchitlichen Ausdruk angefangen hat: hernach ſchrei⸗ 


Bet er · eine Folge von Paffagen hin, durch die ber 
"Sänger feine Geſchiklichkeit zeigen Fumn, und bie 
* geich gut zu allen Arten der Empfindung ſchi⸗ 
; 0b Banın glaubt er eine gute Arie geinacht zu 


— Michte doch jeder Runfirichter feine Stims 
me gegen Mgſchweiffungen erhehen, bie de mphren 
Duft: rwteruehih find } — BR 
nl 
ne Dafesied” u 
OR, Fam) 


e ——— Tanzen, das psahr in. kin ee 
"raten mit er Damen: Abereinfoanut, aber eine 


- Mir find auch unterſchiedene andere Arten von 
Paſten vorgefommen, welche aus einer gladartigen 
Erde in verfchiedenen Sarben verfertiget werden. 
Einige waren roth, wie die Gefäße aus Terra figil- 
lata find, die Staliäner nennen fie Terra cotta; au⸗ 
dere grümlich grau; wieder andre gelb, auch geſprent 
gran, wie der fogenannte Sedechfpiz, gtaliaͤniſch 
Igiada) und welche leztere Sorten ich aus vielen 


ar rfüdjen vor Weppptifihigehalten ; ‚peilmir aus chen 


dergleichen Erde allerhand, Agpptifche Gefäße und 
Bilder vorgekommen welche fehr alt, and noch 
vor der Griechen Zeiten in NHegnpten,geuucht ſeyn 
mochten. Sich habe auch einige Den Diet. ref 


- oh 3— 


Es of 
A euch weichen Edeiſteͤn oder Quarz gefundene - 
86 ir. gleich einige Antiquarii, wiewohl aus ſchlech⸗ 
dieſe Meynung beſtreiten wollen. Denn „get. 
dar fich Diele Herren wenig um practiſche Erfahrun⸗ 
gen hekünmern, und lieber dem Plinio glauben, 
J % haben fie antike Steine daraus gemacht, und ihnen, 
weiß ſelbſt niche was vor Namen, beygeleget; 
da doch alle den Alten befannte Edelſteine heute 
an. Zage immer noch, jedoch unter veränderten Na⸗ 
men, exiſtiren, und Die Natur die Dinge nicht ver⸗ 
ändert bat. Ob ish mich nun gleich niemals im 
critiſche Streitigkeiten einlafen werde, weil folche 
zur wahren Kenntnis des Schönen und Nuͤzlichen 
‚wenig beptragen, fo fehe Ich aus der großen Anzabl 

geſchnittener Steine, daß die Alten ſehr gerne in 
Dornftein gefchnitten; als nämlich in Carneol, Onyx, 
Achat, Chalcedon, Jaſpis und Schmaragmutten, 
als welche erſtern fuͤnf Arten allerdings unter die 
Horuſteine gehören, und welche ſich mit dem Rade 
ſehr wohl ſchleifen laſſen. Od nun wohl ſehr vieles 
hiervon zu ſagen waͤre, ſo waͤre es hier eine uͤber⸗ 
fluͤſtige Weitläuftigfeit. "Sn oßbefagtem Merke des 
Mariette ift ‚eine fehe ſchoͤne Abhandlung. non der 
Steinſchneiderkunſt enthalten , drinn nichts vers 
geſſen iſt, was dazu gehdret; weil es aber mit den 
Paſten Feine" Eonerion Bat, ſo if hier nur die 
rede, daß die Ge ehrten ans Mangel genugſamer 
Kenytnis hiervon, oft alte Paſten, wegen ihres har⸗ 
en Glaſſes fuͤr wuͤrkliche Steine angeſehen. Ich be⸗ 
ſtze einige Stuͤcke Glas von der Muſiviſchen Arbeit, 
aus der Sophienkirche zu Conſtantinopel, welche 
ich von dem Secretair des hollaͤndiſchen Geſandten 
aͤls welcher 14 Jahr in Conſtantinopel geweſen iſt, 
erhalten habe: es ſind ſolche ſo hart, daͤß ſie an 
Stahl geſchlagen, wie ein andrer Feuerſtein, Fun⸗ 
Een Werfen, und man hat einige ſchleifen laſſen, 
welche in Ringen, von eben fo ſchoͤnem Luſtre, als ein 


orientaliſcher Topas find, und fo hart babe ich auch 


einige autike Paſten des Grafen Moszinski, und des 
Baron dv. Beiden gefunden. "Nun iſt mir auch 


vorm Jahre ein dergleichen hartes Glas in Sachfen 


vorgefommen welches ben Ebburg in der fogenanuten 
Kleinen Gette genracht wird, worzu ein’ Fluß Sand 
genommen wird, der alaͤdenn dad Glas ſo hart mas 

det, und weiches ich in meinen Ofen, worinnen 
ich doch Kupferaſche brennen fan, nicht ſo weit 
sum Schmelzen bringen’ Fönnesy, daß ich es nit dem 
Eiſen bernach vulenmnägen, no. 


Pat 
Die Italiner und Darſen 
60 Johren eine graße Menge Paſten verfertis 


Dep Oenoss non Orleans ehemaliger Leibme⸗ 


Dies Ar. Homberg. ans, Quedlinhurg gebuͤrthig, 


‚bat. Die meiften Steine an —— ù ——— 
"des Qerzogs von Orleans, au. aus audern Cabi⸗ 


nets in Paften gebracht, daher. wir auch fo viele 
Ihöne Sachen erholsen haben, eiche.und ſouſt ums 
bekannt geblieben ſeyn würden. Die italiäuifchen 
Paflen aber ſand meiſtens von ſehr weichen Glaße, 


weil in Italien Die Kohlen theuer.find: man kaun 


einige mit dem Meſſer fchaben ; fie wittern auch in 
einigen Jahren aus, oder wie man fagt, dad Glas 
befomms den Schmergel; fie machen aber anch ‚die 


meiften aus muſiviſchen Glaße, welches ein leicht⸗ 
fluͤßiges Blenglaß, und von beſſerer Dauer if. Ih 


haste von einigen guten Freunden dergleichen com⸗ 
munieiret bekommen; fie lagen bey mir auf dep 
Tiſche; da die Sonne darauf fchiene, und fie warm 
worden,. fprangen zwey Davon in viele Stüfe L, wyeil 
das Glas aus vieler Potaſche gemacht war. 


> Bon alen dieſen Glaskuͤnſten koͤnnte der vor⸗ 


trefliche Herr Margrafe in Berlin den beften Unter⸗ 


richt geben, der in allen Glasfünften große Wiſſen⸗ 


fehaft hat, und wovon ich große Proben geſehen. 
Paſten zu machen, muß man fein gefchleimtgn ve⸗ 
netzaniſchen Trippel nehmen, und in eiſern Ring 


den Stein legen, und damit abdräfen, den Stein 


alsdenn behntſam abnehmen, die, Sorme wohl * 
nen Söflen: alsdenn leget man Glas darauf, br 
get ſolche in die Muffel, wie etwan eine 8 


mahlerey, laͤſſet es weich ſchmelzen, und drüfet es 
mit einen warmen Eiſen; bringt ſolche in Kahlofen⸗/ 


und mean fe erkaltet, hebet man fie yon der Forihe 


6, fo-And fie fertig. Der Gteinhueiper muß, olfe 


denn das übergedräfte Glas abnehmen, amd vo 
die gehoͤrige Farm geben und poliren. 
Aus dieſen Paſten machet man Ausgäge, pr 


der in Schwefel: wir Zinober, oder ‚einer — | 
Erdfarbe vermifcher, oder gießer ‚fie in Gibs, oder 


druͤket ſolche in einen guten. Lak ad, ‚maps Der 


‚englifihe, pen; befle iſtz alle dieſe Arten qber haben 


ihre großen Maͤngel. Der Schwefel.riechet übel, 
und ſpringet in jaͤhliger Wäre und Kälte ſehr 
leicht ,. dar: Gihs wittert in einiger Zeit quch auf; 
and will man felbige- mig agbern Dingen. perutis 
fürn „unehgingitem Teige, machen, wie zes bey 


Gibsmarmor gemacht wird, ſo wird der Abdruk 


nicht 


Gaben feit so 846° | 


._ 


Kat 


dicht ſcharf; dad Gigelacfprinnt, uud ſchewindet Bricht, 
wird auch in der Wärine uınpf, daß alſo Diefe Ars 
ten jederzeit veraͤnderlich und verderblich Ad. Sch 


habe vor mehr ald 16 Jahres wit deur Gibs ein 


zufͤlliges Erperirens gemacht. Als ich einige Medau⸗ 
fen abgegoſſen, hau ich ſolche in einen Schrank gele⸗ 
ger, and binnen einem Jahre. nicht angeſchen; einmal 
tomme ich Darüber , und finde einen grauen Staub 
darauf; ich wundre neich darüber , wie der Staub 
darauf kommen, da doch in den Kaften davon 
nichts zu ſehen wat. Sch nehme endkich das ſechste 
Glos aus meinen Microfcopio, und entdeke viele 
Millionen Heiner Inſecten, 
hurchgraben hatten, daß fie weich waren, wie Kreyde: 
unud ſo iſt mirs mit verſchiedenem Gibs hernach ges 
gangen, ob ich ih ’gleich uns Albaſtre, Frauen⸗ 
eiß, oder Muſchelſchalen brennen laſſen; er iſt alle⸗ 
geit dieſen Mangel unterworfen geweſen, fo gar 
wenn ich auch Alaunwaſſer darunter gemiſchet; 
daß alſo mit dieſer Art, Ausguͤße im machen, nichts 


zu thun iſt. 


Bon der Dauer meiner Abdruͤke (N verſpreche ich 


. mir bis ige alleß, weil ven mehr als zehnjährigen 
Albgůͤßen oder vielmehr Abrufen, weder an der Luft, 


och Sonne, Hize und Wälte, das allergeringfte 
davon verändert wird; als worüber ich mit unfäge 
ficher Mühe raffiniret. Ich hätte zwar fehr viele 
Maſſen anbringen können, umter andern auch eine 
chineſiſche, weiche. ebenfalls, Dauerhaft iſt, allein 
alle Diefe Arten Haben den Fehler, daß fie ſchwin⸗ 
den, und würde damit die wahre Größe des Steins, 
vermindert, "wenn auch as der Schärfe nichts 


abgieng. 

Viele wollen dieſe Maſſe dennoch vor Gibs halen; 
es iſt wmir dieſes aber einerley. Weun die Abdrüke 
ſcharf und acturat find, von beſtaͤndiger Dauer und 
Feſtigkeit bleiben, ſo glaube ich meine Abſicht errei⸗ 
chet zu haben, weiche aber bey puren Gibs niemals 
zu erlangen iſt. Das einzige dabey muß man in 
Acht nehmen, daß Re nicht naß werben, denn. fonft 
verlieren ſie ihren Luͤſtre, ob es gleich ſouſt nichts 
ſchadet: uud wenn noch fo‘ viel Staub darauf lieget, 


darf man nur einen weichen Haarpenſei nehmen, 


und ſie abſtauben, es wird niemahls ſtumpf werden. 
Auf dieſe Art glaube ich, daß meine Kaͤufer nicht 


betrogen werden, und ich erreiche meinen Zwek, den 


ſchoͤnen Wiſſenſchaften durch dieſe Productiones 
nuͤzlich zu ſeyn. 


x 
N 


‚welche die Ausgoͤße fo 


Paſt 
P A L 
ya Paßel mabten, —— men fra, me 
Paſtelſarbe mables ) : beißt mir trekenn im kleine 


Stäbe (Paſtels) geſormten Ereibenartigen Farben 
mahlen. Diefe Art zu mahlen haͤlt das Mittel sid 
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fhen dem bloßen Zeichnen, und dem eigentlichen 


Malen mis dem Penſel. Die Paſtelfarben, werden 
eben fo, wie die Reiskohle geführt,.. aber we man 
gebrochene Farben noͤthig bat, ‚werden die Striche 
verfchiedener Farben mit dem Singer in eınander 
gerieben. In dem fertigen Gemaͤhlde tft nicht mehe 
zu fehen, daß die Farben blos durch Striche aufges 
tragen worden.. Ueberhaupt feheinen fie nur wie 
Staub auf dem Grunde, der meiſtentheils Papier 
iſt, zu liegen. Indeſſen gebt es Paſtelgemaͤhlde, 
die ohne den Glanz der Gemaͤhlde in Oelfarben und 
ohne die Feinigkeit der Miniaturgemaͤhlde, eben ſo 
ſchoͤn, als dieſe ſind. Weil aber die Farben nur 
als Staub aufgeſtrichen ſind, ſo muͤſſen dieſe Ge⸗ 
maͤhlde hinter Glas geſezt werden, weil ſie ſich ſonſt 
auswiſchen, und auch um zu verhindern « daß die 
Farben nicht nach und nach abfallen. 


Ich habe nirgend gefunden, wer der erſte Urhe⸗ | | 


ber dieſer Arc zu mahlen if. Der beruͤhmte La Tour 
hat darin den groͤßten Ruhm erlanget, und von 
dem bekannten Liautard, ſonſt auch le peintre Ture 
genaunt, habe ich ſehr ſchoͤne Portraite gefehen. La 


Tour, und noch ein anderer Mahler Lauriot haben, 
dieſe Art dadurch verbeffert, daß fie das Geheimnis . 
‚erfunden, die Paftelfarben auf dem Gemaͤhlde fo hai⸗ 


ten zu machen, daß fie fich nicht auswiſchen. ihre 
Art zu verfahren iſt fo viel ich weiß, wicht bekannt. 


Bey der Ehurfürfllichen Gallerie ig Dreßden if 
«An beſonderes Cabiner von lanter Paſtelgemaͤhlden 
davon der größte Theil von der beruͤhmten Rofalbe 
And. In diefer Gammlung befindet ih auch das 
Portrait des bexühmten Aut. Raph. Mengs in. fels 
ner Jugend von ihm ſelbſt gemahlt, und hebt ſich 
ſehr merklich üßer alle dort befigdliche Stüfe heraus, 

an glaubt einen Kopf vom großen Raphael zu 

eben, indem man ed ind Aug befommt. 


Die Paſtelle oder Farben, deren man ſich in die 


ſer Art bedienet, werden auf folgende Weife gemacht. 


Man reibet die Barden trofen ab, macht fie hernach 
mit Honigwaffer, worin fehr wenig Gummi aufge 
Jr if, an. Die Zarben werden mis Bleyweit, 

Rrrurr oder 


J— 


+ 


54 Da 
oder auch mit Kreide, über Talkgips verſezt, wo⸗ ter 
Sky man die verſchiedenen hellen Linten erlanget. 
Siefe angemerchte Farben werden ie runde Seabchen 
Heſormt, emit denen die Mebeit des Nahlens verrich⸗ 
set wird: ’ ber die beſte Zubereitung der Pafſtelfab⸗ 
. den Hi doch ein Seheimnis. Hr, Stupan von Ge⸗ 
burth ein Basler, : der ch in Laufanne anfhäle, 
wird KYon-Tensflerid'fär- den beſten Zubereiter dieſer 
Barden gegkiten. nn 

"DUII is. 

era 
_ (Euſtt. Tam) 
kieines sum Tanzen gemachtes Tonftüf, das 

mis der Muſette, die, wir beſchrieben haben, übers 
einkommt. Es iſt von zwey Zeiten, aber die Be⸗ 


wegung if gemaͤßigter, als in jenem. Die Italiaͤ⸗ 


ner machen Paſtorale von FTakt, die volig mit 
der Muſette übereinfommen. 
Man giebt diefen Namen auch anderen Zonftls 
fen, die den muntern ader angenehmen ländlichen 
Charakter der Hirtengefänge haben, folglich Anmu⸗ 
tigkeit nud Einfält vereinigen. Ä 

Paſßtorale werben auch kleine Schäferepern je 
wenn. Ihr Inhalt if eine galante und angeneh⸗ 
Ine, wiit Seftlichkeit verbumdene Handlung aus der 
eingebilderen Schaͤferwelt, allenfalls aus der fabeb 
haften ‚gefpenen Zeit. Der Dichter muß dabey im 


von Furcht wit unterlänft. 


Pat 

ter Lewenſchaſt LE nen. Far 
dieſen Ausdruk haͤtten /wir Atfo Bir fremden Wörter 
nicht noͤthig? aber RR Ari einer· vngeren Ds 
Deutung! befonder "yon: ven Leibenſchaſten gebraticht 
werden/ die Va’ Geruſteh FE Schreken, 
und ſinfſterer Traurigkeit erfuͤltufuͤr wellhe wir 
kein beſonderes dentſches Wort haben, f6 Haben - 
wir fie in die ſem Stan ai Enuiwortet ungeneun 
men. (D yı!.ı taalsiyr . 

Sn einem Wirte der Runk iR Parhes, wenn wene 
es Gegenſtaͤnde ſchlldert / die das Gemüt nritjenen - 
fintern Lidenfſchaften erfätten.: Doch ſcheinet es, 
daß man bisweilen den Sinn des Woris nik üben 
haupt auf Die Leidenſchaften ausdaͤhne, die wegen 
ihrer Größe und ihres Ernfles die Seele mir einer 
Art Schaudes ergreifen; weil Dabey immer etwaß 
Und in.fe fern wären 
auch bie feyerichen Pfalmen und Klopſteks Oden 
von hohem geiſilichen Inhalt zu dem pathetiſchen zu 


zählen. Die Griechen ſezten zwar das Pathos übers 


haupt dem Ethos (dem Sittlichen) entgegen. Aber 
auch in dieſem Gegenſaz ſelbſt ſcheinen fie unter dem 
Pathes nur das Große der Leidenſchaften zu verſte⸗ 
ben, und das bios fanft und angenehm Leidenſchaft⸗ 
liche, noch unter das Ethos zu rechnen. Lonugin 
fagt ansprüflich,, das Pathos fey fo genau mis-beus 
Erbabenen verbunden, ald das Ethos mit. dem Ganfe 


ben. ;‚Ehaxakter,.del. Hirtengedichts bleiben, den wir een und An 
. genehmen. (*) een (NASE 
ce) es. erde enspwosfe Haben. ) Der Tonfezer aber Alſo beſtehet das Pathos eigentlich inder —* u ze 


Dirtenges muß ſich einer großen Einfalt, und eined naiven 
unkönoigen msomts befleifen, Cie kommen —— ab Fr — ur * rare, 
doch wicht. fehr ofte wor, und es iſt vielleicht auch gemeymen , N un * rc“ 


Inhalt Matt. - Die Reden des Demefthenes -uMd u 
keichter einen Tonſezer zu figben,, ber mic Truth an des Ticero, über wichtige Staasangelegenheiten, Aid 
meift durchaus pathetiſch; weil fit das BJemäsh-ä 
fländig mit großen Empfindungen untenhaften; = 
Tragoͤdien der Alten find in vemfelben Fall. Bingo 
gen wechfelt in der Epopde das Parhetifche ſehr ope 
mit dem Sittlichen-, und mit dem blos angenehm 
Leidenfchafttihen ab. In der hohen Ode berrſht 
das Pathetiſche dütchaus. un 

nr dee MERE herrſcht es Vorzüge i rchen⸗ 

fachen and ok tragiſchen Oper; | es 

felten dahin erhebt. In Grauns Johigenta iſt der 

Ster⸗ 

rum nicht über die Keidenfehaften? Denn ven jenem 
Titel erwartet man blos Gedanken über bie ſchrekhaften 

und ttaglſchen keinenſchaſten 


die Pexfccigung einer großen [per geht, ald einen, 
der fich in dem Paſtoral mit Vortheil zu zeigen hof- 
fet. Es wäre aber. zu münfcgen, daß fie mehr-um 
Gebrauch. wären, damit die edle Einfalt der Muff 
nicht nach und nach.ganz von. ber Koringen Schan⸗ 
Bühne verdraͤngt / werde, 


Pathos; Vathetiſch 

| ’ CEchine Rinfle.) 
In eindm afgemeinfu’Sinh druͤken dieſe griechi⸗ 
ſche Woͤrter zwar ball aus, was wir durch die Wor⸗ 


9 Aber ganz unſchlklich iſt es, daß man, wie Ht. Rie⸗ 
dei arthan, einer Sammlung, die Erklaͤrungen aller Leiden⸗ 
ſchaften und Beobachtungen über deren Urſprung und Wuͤr⸗ 
laug enthält, den Titel über Das Pathos vorſeze. Wa⸗ 





e Km. 


‚ wahre Path 


Bat 
Eerh echer „(ehe pathetiſch; uyd man fast, daß 
auch jn der diceßißs des R. Clluba giel Pochon ſey. 
Eid der Tanz maͤr deß Vatheticchen / faͤhlgg es mird 
aber Babe nällig vernachlaͤßiget, und man. Richt 
wicht ſehr ſeſtan Bautete, Die. nach ihrernInhalt ses 
thetiſch ſchu ſolltan, in ber Ausſaͤhrung aber kind 
ungereimt find. : Unter allen. belannten Sanzınele- 
dien if auch wilrktich-Eeine, die den eigentlichen Cha⸗ 
rakter des Pathetiſchen hätte. Ya Gemählven hat 
Ba. Pathetiſche in der Difkogie, auch in ber. hohen 
Eandſchaft ſtatt. Aber es exfanern ‚einen, großen 
Meiſter. Raphael, Haunib. Carrache und Doapin 
Sud darin bie boſten. . 


S feiner, daß daß Vathetiſche die Nahrung 
‚großer Seelen fen. " Känftler von einem angemeßs 
zum, froͤhlichen fanftzärtlichen Charakter, oder folche 
bed denen eine biumenreiche Phantafie und ein leb⸗ 
hafter Wis Herrfchend ift, mögen fich ſehr felten, bis 
zum Pathetiſchen erheben. Auch von Liebhabern 
der Künfte, die diefen Ehnrafter, ober diefes Genie 
Yaben, wird es nicht vorzüglich geachtet. Darum 
wird ed auch in Frankreich weniger als in England 
und in Deuefchland gefchäzt. Bey anderm Stoff 
kann der Künftler feinen Wiz, feinen Geſchmak, und 
"ein empfindſames zärtliches „Ser; zeigen; aben hier 
fehen wir die Stärfe feiner Seele, und die GSroͤße 


"Keiner Empfindungen. Wer diefe nicht beflse, deſſen 


Weftreben' das Parhos zu erreithen- ifl vergeblich; 
feine Bemühung macht ihn nur ſchwuͤlſtig oder übers 
krieben. Dieſes fehen wir an einigen deutſchen 
Tranerfpiehlen eined guten Dichters, dem Die Nas 


. gar eine angenehme nicht finftere Dhantafle, ein em⸗ 
pfinbſames und zärtlich, nicht ein firenges und . 


* Herz gegeben hat. Ich merke dieſes nicht 
s Dadelfucht an; denn ich liebe den Dichter 


er ſchaͤre ſeine Werke, von angenehuern Inhalt, 


hoch vieles Depfpiel fol blos andern zur Wars 
sung dienen. 


Auch muß man fi dor dem Wahn häten, daß 
blos anßerliche füschterliche Veranſtaltungen das 
hewarken, Es muß in den Empfin⸗ 
dungen und Enrfihließungen der Perſonen liegen, 


„und beym Schaufpiel auf eine mäßige, befcheidene 


Weiſe durch das Aeußerliche unterftüst werden. In 

nad Emilie Selotzi, iſt viel pacherjfches, ohne 

eres Wortgepräng ‚ nnd ohne niel ſchmarze, 
fürchterlihe Verauſtaltungen fir das Yung. 


ben muß, gtyeytens Aber muß -en 


Pau 835 


Das: Yarberifihe bekommst feinen Werth von der 
Staͤrke und der Dauer folcher. Eindruͤke, die ich 
auf die wichtigfien Angelegenheiten Nah Sehens, bes 
sehen - Den vorübergehende Leidenſchaften und 
gememes Intereſſe pathetiſch zu Sehandeln, -märde 
mehr ins Comiſche, als ind Eruſthafte fallen: alfe 
Hat es nur ba flatt, wo 48 um das Eeheu, oder 
au Die gang Slüffeligfeit, einer Donstpgrfon,gans 
ger Familien, oder gar ganzer Völker zu shun.odge 
wo der Gegenfland feiner Natur nach ganz erhaben 
if. In dem es alfo die wichtigſten Kräfte der 
Seele reizet, und fie ar großen Gegenfländen in 
Würkfamfeit fezet, wird bad Herz badurch geſtaͤrkt, 
und fein Empfindungsvertmögen erweitert. Darum 
kann feine Nation in Abficht anf den Flor der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte fi mit andern in den Streit um dem 
Vorzug einlaſſen, bis fie Serrächtliche "Werke vor 
pathetiſchem Juhalt aufuweiſen hat. 


Pauſe. 
(RUfif.) \ 
B · dentet eine Nuhe, das iſt, ein taczeres vder Un 


geres Stlfchweigen , das‘ währenider "Miffintung 


ded Tonſtuͤts au einigen Stellen zu beobachten iſt. 
So wenig die Rede in einen anhaltenden ober ſtaͤ 


ten Fluß der Stimme geht; fü wenig kann dieſes 


im Geſauge geſchehen. Sowol die Rochwendigkaͤt 
Athem zu holen, als die Dentlichkeit des‘ Ausdruks 
erfobert ununganglich berſchieberie⸗ Reine Unkerbre⸗ 
chungen, oder Ruheſlellen. Die deichen wodurch 
dieſe Nuheſtellen in der Muſtk angedenrer worden, 
und wodurch zugleich ihre Dauer ansgedruti wird, 
werden Paufen- genennt. ° 

"Der doppelie Urſprung ber Yauſe minß den Ton⸗ 


’feget Vettel, We’cht ven gehörgen Stellen anpabtin- 


gen, und ihre Dimmer’ zu’ beftiinmsen: ¶ Nämlich im 


Singeſtuͤken muß er erſtiich anf das‘ Athemholen 


des Sängers Achtung geben, und alſo die Pauſen 
dahin fezen, mo ber Achem natuͤrlicher Weile ausge⸗ 


den Ausdruk und Nachdruk der Rede fehen. Wo 
die Adfhaltung in der Rade nochmendig wird, da 


um fie auch im Geſange. angebracht werden. Zwar 


werden die Pauſen nicht allemal ſchlechterdings da⸗ 
bey nothwendig. Eine laͤngere Note, oder eine Ca⸗ 
denz, kann oft daſſelbige verrichten; aber die Pau⸗ 
‚ges, muͤſſen ſich nothwendig danach richten. Denn 
wie es vungetzeimt maͤre „Bau. ap. pin volllommener 

rer er 2 . Sm . 


mich auf 


i 


885 Pan 

Sinn and if, und wo man einige Zeit Braucht, 
ihn noch einmal zu überdenken, die Aufmerffamfeit 
ſchnell auf erwad neues zu führen, fo übel wäre es 
auch mitten in dem Zufanmenhang‘, che ein Ger 
danke and ift, eine Unterbrechung zu machen; oder 
eine Paufe anzubringen. Ihr Ort und ihre Dauer 
muß genau mit dem Inhalt übereinftimmen. ' Die 
Pauſen, welche die Nothwendigkeit eingefuͤhrt Nat, 


werden von. feinen Tonſezern quch zur Zierde der 


Melodien‘ gebraucht. ’ Dfte wird Durch eine mol ans 
gebrachte Pauſe, die Aufmerkſanikeit des Zuhörer, 
ben eine ununterbrochene Folge von Tönen in eine 
Feine Zerſtreuung gebracht hat, aufs neu rege ges 
macht. 

Endlich ſind die Pauſen auch noͤrhig um das Stils 


ſchweigen einer ganzen "Stimme und der begleiten⸗ 
ben Inſtrumente, wo fie eine Zeitlang ruhen, an⸗ 


zudeuten. Ein Stak inüß nicht utmer von denfek 
ben Inſtrumenten begleitet werden, und ofte wird 
fo gar alle Begleilung eine Zeitlang aufgehoben. 
Alles dieſes giebt Mannigfäftigteit: ' In ſolchen Faͤl⸗ 
len ſind Zeichen ndthig, die den Epielern die Laͤnge 
ihres Stiulſch weigend vorſchreiben· "Deswegen mi 
fen ſowol ganze Tärte, als jeder einzele Tartrheit, 
des Schweigens durch beſondert Zeichen ausgedrůtt 
werden. Sie find aber folgende. .. 


R 18. 
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"Yon eigentlichen Berfiknd das Inſtrmemt mit: mark 


chem der Maler die Farben auf ver Srund des Ge⸗ 
maͤhldes auftraͤgt und daſelbſt vearbeiter. Die 
Penſel ind von nerfchiedeitr Größe und Geſtalt. 
Die Größten ſind don Borfien und ſtumpf, die Rich 
neſten von feinen Haaren und ſptzig. Da jedem 
mittelmaͤßigen Maler alle Arten der Penſel und die 
Kennzeichen ihrer Guͤte bekannt, ſo wäre es übers 
Küßig, hierüber ſich umſtaͤndlich auszulaſſen. (©. 
rene Di. de Dal Art, Pinceau.) 


sr I; 3 zwey C.; em dus‘ 


Den 


Im unegentfichen Verſtande wird. ein on 
heil der Bearbeiunig durch das Wort Penfel ads 
gedrüft, fo wie man Die Schroibart Duedyıdas In⸗ 
ſtrument des Schreibens, den Stdi oder die Feder 
ausdrukt. Man nenne Yine Bearbenung, die durch 
ſtarke und fett’ aufgetragene Farbenſtriche geſchieht, 
einen kuͤhnen eier faten Venſei a. 6 


RF Pen tameter. 
CVoeſte.) 
Ein Bert von fünf Bäßen, der gerab in der Mitte 
feinen Einſchnitt nach eier langen Sylbe hat, die 
ein Wort endiget, worauf die audre Lrälte wieder 
mit einer langen -Spibe fängt, und ſich eben af 
ie die erſte endiget. 

Ni mihl refctibas ] «ttamen ipfe ven. _ 
Daurend Vertnngen, und Ach | eine Geliebte dazu. 
Du. die meine Beglerdeſtark und unfterblich verlangt. 
Er zerfällt alfo beftändig in zwey halbe Verſe, jeder 
von Drithalbfüßen. 

Man braucht ihn nie anders als mit dem Hera⸗ 
meter gerart, denn das Diſtichon von einen Hexa⸗ 
meter auf den ein Pentameter folget, macht bie ele 





gifche Versart der Alten aus. ı*) Im Deutfchen 2 * 


bot Klopftof ſie zuerſt eingeführt. Sie muß für Dies 
jenigen , die den Keim nicht gerne miſſen, weniger 
unangenehm ſeyn, ald jedes andre der alten Sylben⸗ 
magaße ohne. Reim. Deun da unfer. Hexametet 
ſehr ofte mit einer. kurzen Sylbe fchließt, der Pen⸗ 
tameter aber nit einer langen, fo wird durch die 
beftändig abwechſelude Folge des weiblichen und 
männlichen Schluſſes, einigermanßen der Abgang 
des Reims erfest. 

Verſchiedene Kunſtrichter ſind dem Dentametep 
nicht: gänfig,..und finden ihn langweilig. Freylich 
koͤnnte man ihn allein nicht brauchen, darum wech⸗ 
felt er mir dem Hexameter beftändig ab, und das 
etwas ind langweilige fallende Einerley kommt mit 
der eigentlichen Elegie, die felbft etwas ſich Mir 
Dig auf einem Ton, berumpräpenb 9 ‚aber de ber E 
pfindung natürliches bat, wol Ägereih, , Mey 


Beriode.. | 

(Redende Kuͤnſte) a 

Die Periode iſt eine Rede, oder wenn man mil ein 

für ſich beftimmter und verftändticher Saz, der aus 

mehr andern Sägen fo zuſammengeſezt iſt, daß * 
= v0 


L 2 


= 


vere Ber u 


wolle Clans den Nede aicht chen, alb bey dem "iige dert weterendig eisen Oiegenfaz. ¶ Diefed gefchicht 
ten Worte völlig verſtanden wird... Folgender Sag. überhaupt bey allen unbeftimmten Sägen, in dene 
Hann zum Woepkäiehl, diekien.., Bin Mamas. Haupt⸗ are Zeitwoͤrter, auch ohne, — 
derſichert, Dirk Deu Vrabt Urheber aller Diygt, mie. ziehungémoͤrter, nicht in dem abfoluten Fall bed ber 
cher allerai⸗ nach mem Mengßan Regeln. und, den ſtimmten Ausdruks, ſondern in einem Vveriehunge⸗ 
edelſten Abſichn „Handelt, wol weht: teilens ſeyn falle ſtehen, als: waͤr ich —— Seinen 
kann, mich unmittelbar zu zernichten; ſo glaube. eigenen Bruder beflen u. d, gl. Hiebey führe ie 
sch, daͤrf ich Feine andere Zerfiöhrung fürchten.“ der, daß auf einen ſolchen fang, ‚pwad ſetzes 
ge Dieſe Rede beſtiht aus vie fleinnn Sägen, deren muſſe 
enſchen keiner, fo wie er hier ſteht, für ſich völlig beſtimmt Aus ſolchen Verbindungen einjeler GSaje werden 
iR: alle zuſammen aber machen ‚inch genau be alfo ganze Perioden gebildet, die bisweilen duch da⸗ 
ſtimmten bedingten Saz aus. zwiſchen geſtellte, mit den übrigen nicht nothivendig — 
Die. Verrachtung der Perioden iſt ein wichtiger verbundene Säge, . verlängert werben. In dep, 
Sheil der Theorie den Peredfemfeit, ber aber meis oben angeführten Periode machen die Worte — 
nes Wiſſens nirgend mit ber möshigen Methode und Welcher allemal uach den fir.ngfien Begeln und 
Auusfuͤhrlichkeit abgehandelt worden. Da sine fo den edeliten Abſichten handelt, einen ſolchen Zinjs 
che Abhandlung für dieſes Werk viel zu weitläuftig ſchenſaz, den man beransnehmen fonn, ohne den 
wäre; fo will ich mich begnügen die Hauptpunke Sinn des übrigen ungewiß zu machen. Dergleis 
derſelben anzuzeigen und mir Bepfpieblen zu ers chen nicht nothwendig mit dem übrigen verbundene 
Käutern Zwiſchenſaͤze ſchaden den vollkommenen Einheit der 
Zuerſt kommt die Natur und bie grammatifche Periode. Denn in einem vellfommenen Ganzen, 
oder mechauiſche Befchaffenheit der Perioden in Bez muß ohne Schaden des übrigen fein Theil wegge⸗ 
trachtung; nämlich die Art, wie die einzeln Saͤze nommen werben können, Die beutihe Sprache 
werbunden find; ihre Menge und bie einfache, oder leidet nicht immer, daß ſolche Zwifchenfäze mir dem - 
„mfanmıengefezte Form der Periode. Die Verbin⸗ übrigen ‚in eine nothiwendige Verbindung „gebracht 
Dung einzeler Saͤte kann nf nielerley -Weife ges werben. - Doch hätte diefed in dem angeführten 
ſchehen; durch bloße Nebeneinanderſezen, ald: er alle gefchehen koͤnnen, wenn in dem Saz: anſtatt 
diebt fie, ex verehrt ſie, er betet fie an — ; durch Ders des Artikels Dex große Urheber — d 
bindungswoͤrter und, auch, ald: Ich hab ihn ver⸗ vorwort jener, waͤre gebraucht worden, wie wenn 
mahnt, und werde nicht aufboͤren ihn zu vermah⸗ man in der lateiniſchen Sprache ſagte: Zfe Uni- 
nen —. Diefes ift die ſchwaͤchſte Art der Verbiu⸗ verſi autor — qui. Uber das Wort jener bat 
dung; weil man ans einem Saz nicht nothwendig nicht allemal diefe norhmendige Beziehung. | 
‘anf die Ermareurig des folgenden geführt wird, und Die Periode kann and mehr oder weniger “eines 
"weil eigentlich jeder eınzele Saz ſchon fuͤr ſich ver⸗ len Saͤzen beſtehen; ſie iſt aber in Anſehung der 
fndlich iſt. Naͤnge aus einer dopeiten Urſach eingeſchraͤnkt. "er tfls 
Etwas enger ift die Verbindung, wenn mehr Säge lich wegen der Stimme bed Redners, der jede Pe⸗ 
ein gememnfchaftliches Haupt⸗ oder Zeitwort haben, riode, eben deswegen, weil He ein Ganzes ande 
‚weiches erfi beym lezten vorfommt. Denn da kann macht, nicht eben im einem Athem, aber in einer 
man bey keinem einzelen Saze ſtille ſtehen; weil "einigen Elauſeh, bes iſt, im folcher Einheit deß Tee 
ſein Sinn mit vollſtaͤndig iſt, ob man ihn gleich nes vortragen muß, der auch dem, der die Sprach 
oft erraihen fan ‚ 8: Sie find Dazu verräbet, nicht verſtuͤnde, Die Periode als ein eimiges Gans _ 
fie find gewächiget und gar Ofte Durch Drohungen jeß anfändigre. . Die Stimme muß nad, Befchafs 
"Dazu gesungen worden. Noch genauer ifi die fenheit der Periode durchang Reigend,. oder fallend, 
Verbigpung durch Beziebungswoͤrter, die einen oder munter bepden einmal. abwechfelnd .fepn. CH) _N) ©: 
Sa; 0 lang unbeſtimmt laſſen, bis das, worauf Nun kann weder dad Steigen. der Stimme noch 9° ortras. 
er ſich beziahn, gehört worden. Der Saz ber mit das Fallen zu lang hingereinander, fortgeſezt werden, 
den Worten :, wenn aber —ı. ober alfo: -Derienige — und Daher hat Die fleigende, wie die fallende . Pe 
welcher; da wo⸗ obgleich, u. d. gl. anfängt, erfos riode eine Länge, deren Gränzen man nicht übers 
Rrrerz _ ſchrei⸗ 
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(preise kaun / ehne die Einheit des Toner m Duck WÜrd ſich darch Shenfpiehte beſer, ak Auach allge 
been: Cicero ber größte. Meifier in ber Kunſt der meine. Befchreittungen zeigen laſſen. 
Syarroven,. fepränft.ipee größte Ränge.anf Das Man SKipins erzäßit(*) vou dem Khnig Nntischns, Dep (<> Fit 
den ern vier Hexametern ein. (t) Zweytens ſchraͤn⸗ man indgemein bem Großen sent, eine Anefhosg, L- zur 
Yet auch die Deutlichfeit des Sinnes die Länge der Die ehne ben periodirten Vortrag alſo lauten wilde ° 


Merioden ei; dens da fie nur einen einzigen. Haupt⸗ 
gedanten begreift, ine einzigen Sinn giebt, ber 
er am Ende: nolliäuhig wirks fo muß man noth⸗ 
wendig. jeden eimalen Gaz, ſo aybekimmt, sie er 
ii, bis ans Ende behalten Ebnnen, wo alles Eins 
zele ſich zu einer einzigen Vorſtellung vereiniget. 
. Die Periode iſt einfoͤrmig, wenn ſie einen einzi⸗ 
gen Sa; enthält, zu sem alles Einzele, als Theile 
gehören; zwey⸗ ober vielfoͤrmig aber, - wenn fie 
mehr beſtimmte Gyr enthält, die blos wilfüprlich, 
oder. durch feine nochwendige Verbinduug in Eines 
gezogen find. Die gleich Unfangs dieſes Artikels 
angeführte Periode iR einförmig, Folgende Art if 
zweyfoͤrmig. „Die Werke der Kunſt And in ihrem 
-Urfprunge,, wie die ſchoͤnſten Menſchen, ungefalt 
gewefen | mb in ihrer Bluͤthe und Abnahme glei⸗ 
chen. fie deu graßen Fluͤßen, bie, ma fie am reis 
teſten beyn follten;, Ach is kieine Baͤche, oder auch 
ganz und gar derlieren.“ Sie beſteht aus zwep 
willkuͤhrſich zuſammen gezogenen Periodes. 
Alles, was bis dahin Aber die Periode geſagt 
worden, gehort eigentlich zu ihrer graumiatiſchen 
Beſchaffenheit; deswegen Die verſchiedenen Punkte 
hier bied,berüpet ſind. Iit iſt es Zeit die Sach van 
der Seits des Geſchmals zu betrachten. 

Hier muß man zuerſt ihre Wuͤrkung vor Augen 
haben, die aberhaupt darin beſteht, daß dadurch 
viel‘ Vorſtellungen oder Urtheile ig, Eineh. verbun⸗ 
ben werden, mithin auf Eines abziehlen, md eine 
deſto größere oder rhuellere Wuͤrkung herporbringen. 
Die Rede hat allemal enewehrs Mi Schilderung einer 
Sache, oder die Feſtſezung eines Urtheils zum Zwei. 
Im erften Fall iſt fie ein wuͤrkliches Gemähläe, darin 
alles /auf eine.cimige Dassptnprfeitung übereinftinung, 
wo alled.dd. gezeichnet, fo colariet ud fo augegrbmet 
ſeyn muß, wie der lebhafteße Cindrgk des Ganzen 
es erfodert. In dem andern Fall aber if fie ein 
Vernunftſchluß, darin jedes einzele auf die Gewiß⸗ 
heit und unumſtoͤßliche Wahrheit eines einzigen Gas 
zes abziehlt. Wie vortheilhaft und wie fo gar un⸗ 
entbehrlich die Perioden zu bepden Abſichten ſeyen, 


( E gasteor igitur quali hexametsorum infter verkyom 


‚Reich. 
iſt den Leichtſin des Antiochns — *8—— der Malle 


Von Demetrias kam der Koͤnig nach Chalcis; da 


verliebte ex ſich ‚in ein mnverhemgnrheted, Franenzim⸗ 


mer; ſſe war die Tochter des Rieapeolemus. Der 
Köyig Anh darch Upggorbnete ben, dem Bater un fie 
anhalten; er ſchikte zu wiederholten malen an ihn; 
endlich hielt er ſelbſt muͤndlich um. Beau. Der Bas 
ter harte nicht Luſt fich in Die Sefahren eines hoͤhern 


Standes zu verwilcke; aber ‚er, murd durch das 


viele Schifen und Auhalten ermuͤdet, ar gab feine 
Einwilligung, und. biesanf. wurd das Beplager bee 
sangen... Diefes geſchah fo, Aſs wenn man mitten 
im Frieden gelebt hätte.“ Dieſe Erzaͤhluug glei⸗ 
eher einem Gemaͤhld ohne Anordnung und Gruppi⸗ 
rung, wo die Perſonen im einer. Linie geſtellt find, 
Livins faſſet die Erzählung in eine Peripde. zuſam⸗ 
wien, die aan. im Deutſchen obagefähr fo geben 
Fönuge, ; „Nachdem ber König von Deretrios nach 
Chalcis gefomumen war, sad. fi ‚hafeihß, ig ein 


Mädchen, des Kleoptolemus Tochten 
wurd izt, als er nach fangen Anhalten durch an⸗ 







dere, zulezt durch eigenes Bitzen detz Wateß. 
Frauenzimmert, ber feine Luſt hatte, ſich in die e 
fahren eines hoͤbern Standes zu Sermmilgie, KrU 
der uud deſſen Einssilligung erhaken. haste, Dap * 
lager ſo, als wäre man mitten. ia Frieden, 
gen.“ Uber wır malen den Roͤiner feibfl,. hefle 
Sprach ſich zu Jaugen Perioden beffen, Iß Dig, Deuts 






fehe ſchiket, die Sach ‚erzählen — * Rex Eel. 


eidem.a Demaiziage.profeftus, amare San Yirg= 
nis calcidienfis Cleoptolemi ſiliæ, cas, Be 
8 


"mo adlegando,. deinde coram ipfe ragand 


fet, iuvitum fe gravioris fortunz ‚ondirionj, i 

tom, tapdeın impestata ce, tamguam in —— 

naptias oelebrat., 2.2 Trh.5 Jinün 
Dies aiıp eberanap Die. Tisfans die 

Fühlen . Sie enthaͤlt eine © 







ten in einem fehr- gefährlichen Kriege , ſih * *— 
nem Hang zus Wolluſt fo vegieren Aue 
er mitten.in Frieden geleht hätte, „, 

vorſtellung Kenn jedes Einzele — 


quod fit, Kur farg. piena, ognprahente Ar FE ge 


mine wu 


! 


Pr 


nf wir am · Ende ber Periedẽ ſehr iehhaft base 


gerührt find. Durch jenen unperiodirten Vortrag 
wär viefeß nicht zu erhalten geweſen, “ud er and 
gleich jeden Umſtand ber Sache genau' zeichnet. 


Aber art Ende fontmt es auf unfer eigenes Rache 


denfeh art, ob wir dfled, was wir geleſen Haben, is 
eine Hauprosrfellung verbinden wollen, oder nicht. 
Durch die Periode müffen wir diefed thun, und die 
anhaltende Aufmerkſanikeit, woͤhin jeber Umſtand, 
den wir immer mit andern verbunden ſehen, abyiehle, 
macht das wir am Ende die vereinigte Warkung 
alles Einzelen,deſto lebhafter fühlen. 


- Diefe Wuͤrkung bat jede periodirte Schilderung, 


ba der Mangel des Petiovbirten bie Vereinigung 
der Sachen in ein einziges "Sermählbe fehr ſchweer, 
oder gar unmoͤglich machen wůrde. Wer ein Regi⸗ 


ment Soldaten emzein, oder, dhne andere Wihei⸗ 


kung in Gliedern zu ſechs oder acht Mann id vor⸗ 
bey ziehen ſaͤhe, wuͤrde feine beſtiiumte Vorftellung 
son der Größe und Eintheilung eines Negiments 


in Batalione wid Compagnien bekommen. Aber 


wem es in dem Zug ſeine Haupt⸗ und Unlerein⸗ 
theilungen behaͤlt, ſo iſt es leicht, Ach vol dert Bat 
gen einen deutlichen Begriff sn machen. 
Eben fo wichtig if die Periode, wo ed un leben 
genzung gu thun ifl, wen dieſe von mehr eimzelei 
Gäzen abhaͤngt. Die Periode ſchliüget Die:gur Ue⸗ 
berzengung noͤthigen Size fo in tinahder, Daß kei⸗ 
ser für fich die Aufmerkſauukeit feſthaͤlt. Man wird 


gendthiget fich alle im’ einem unuwtsrhrochenienfgre- 
ſammenhang vorzuftellen, ‚nad empfinbte deswegen 
am Ende der Periode, ihre vereimigte wirvng zuꝛ⸗ 

+" - Kein verfiändiger: Menſch iſt in dene; täglichen Um⸗ 
Außerdem aber, kann mon überhaupt yon bee 


Beberzeugung mit deſto größerer- Stärke, 


periobirten Schreibart aumerken, daß ſie ebendab⸗ 
wegen, weil He verſchiedene Vorfäikitigen in Eines 
sufanmenfaßt , die Zerfirenung ber Aufmerkſamkett 
hindert und Dadıscch Angenehmer wird, daß fie wurd 
auſtatt einer großen Menge: einzeter Dorfleiiungen; 
wenige, ſich deutlich von einander aͤuseichnende 
Hanptocrfeiieitgeitörkköt: Wenn· werhaupt dad 
Schone in geſaͤiger Vereingung des Monnigfalt⸗ 
gen deſteht ſo iſt auch jede gute Tieriode eine ſwoͤue 
Rede, da der voͤllige Mangel der Perjoden day Vor⸗ 


trag fehr langweilig und g gleichtßmend macht. Man 


+ CH: Ban muß dieſes nicht fo deuten, ols Hichdie naive 


Einfatz jenes Trꝛudiung vertenute. Oier ft aicht die Rebe 


Per 889 
DET nr, um bleſes ja fühlen, die wicht periebirie 
Schreibart der hiſtoriſchen Bücher der heiligen 
Schrift gegen die Erzählungen eines güten griechig 
en oder lateiniſchen Geſchicheſchreibers Halten. (1) 
Hieraus man erhellet hinlaͤnglich, daß die Periode 
ein Hauptmittel iſt, der Rede aͤſthetiſche Kraft zu 
geben ‚ es fen Daß man durch dieſelbe die Phantaſſe 
mit angenehmen Vorſtellungen ergozen, ben, Ver⸗ 
Hand erleuchten, oder das Herz ruͤhern wolle... Dave ⸗ 
ans aber folget keinesweges, daß jedes Werk De 
redenden Känfte durchaus uns kuͤnſtuchen Perioden 
beſtehen muͤſſe. Gs giebt Werke, wo die Perioden 
gar nicht, oder nur in ſo ſern ſtatt haben, als fie 
ohne Bemuͤhung, und ſachen, wegen der ſehr na⸗ 


tüurlichen Verbindung Der Dinge, ſich gleichfam vom 


ſelbſt darbieten. So -kidd die Sprach: zu einer. gen 
wiffen grammatiſchen· Vollkommenheit gekommen 
it, biethen ſich ſolche aafuͤrtiche Perioden jedem 
Menſchen dar; VWer⸗nur etwas zuſammenhangend 
denkt. "Don ſolthen Perioden iſt Hier wie Rede nicht; 
ſondern · von deuen die · buirch dedueriſche Kunſt und 
Beranftaltung gebilbet werden. Ueberall in ſolchen 
Verioden zu ſprechen, waͤr eben ſo viel MB jede ge⸗ 
meine alltaͤzliche Verrichtung une Pomp.und-Sepers 
lichkeit than. Jederman faͤhlet, daß die Perioden 
ettond veranſtaltetes und wol ·aͤberlegtes haben, das 
fh mit der Rede des gemeinen Lebens and des taͤg⸗ 
uichen Umganges wicht vertragt. edninitb'eif 
Mehner, oder ein Dichter dergleichen Stenen aus 
dem gemeinen Leben ſchildert, wie in der Comoͤdie, 
* in Sfelerleg andern Werken geſchieht, ſo kann 
ur: ſich da keines periodirten Vortrages bedienen, 


gaus ei Medner, der alles was er fagt, in Perioden 
VDaher warde es laͤchertich fen, ven Dia⸗ 


408 der Comoͤdie funſtlich zu petiediren. Vielmehr 


muß man den Dichtet eruſtich warnen, daß ed 
che zur Unzeit in diefe Schteibart verfalle, die auf 
der Schaubſuͤhne groͤßtentheils hoͤchſt unnactuͤrlich if. 
Es iſt ohnedem ein den deutſchen deamutiſchen Dich⸗ 
tern nur zu gewodtzulicher Fehler, daß ‚fe - w oft 
ins periodirte falleu. 

Man fuhlet,ohne langes Unterfßen, wo die 


periodirte Schreibatt ſtatt hat, und wo fie unfihik 


lich wäre. Die Periode dat emet etwas verau⸗ 
ſtalte⸗ 

von dem einfachen Ausdruf der Raer; ſondern davon, 

was die Kunſt durch Bearbeitung des Ochreibart vermoͤge. 
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" “ * beat dus bes Ary 

irz und gut) ohne 

danken vorznirmden⸗ ade 
feyerfichen Reden; in dem 
Vortrag; in der Geſchicht, 
rn veranſtalieten Erzahlnũ⸗ 
rien Vortrag wenig: ausge⸗ 


den nicht alles periodirt 

gleich ‘wichtig. Un eini⸗ 

im der Kürze halber, und 
nd dem Vortrag das Langweilige und Eintönige, 
das er ſonſt haben wiirde, zu benehmen. - Aber Die 
dichtigſten Gelegenhenen dazu And die Steuen, wo 
es darum zu thun If, "die Phantafie, den Verſtand, 
oder das Herz Durch mancherley Vorflellungen kraß 
tig. anzugreifen. Da muß man fuchen den einzelen 
zum Zivef dienenden Vorſtelungen, durch Vereini- 
gung in eine eitjige, größere Kraft and foneiteie 
Wirkung zu geben. 

Ich halie dafılr, daB Did Kunſt gut zu nerbbderen, 
einer ber ſchweeieſten Theite der Berenfamteit fe}. 
Alles Übrige kann durch natuͤrtliche Gaben, -ohfie 
Barenäfiges Gtudiren eher als diefeß erhalten wer. 
den. Hiezu aber wird Arbeit, Fleiß, wielilieberid 

ng und eine große Stärke in der Sprach erfodert. 
& ſcheinet nicht moͤglich Hierüber einen neechodiſchen 
Uneerice il heben. Das Bere mad man zur Vil 
‚ dung der Redner in biefen Stt hin Könnte, waͤt, 

hnen eine nach, dem verſchledenen Eharater des In⸗ 

alts wolgeordnete Sammlung der deſten Petioden 

orzulegen, und den Werth einer jeden Durch gründe 
Nche Zergliederung an den Tag zu legen. a 

"Jede Weriöbe muß ihrer Abſichr gemäß derſchiedene 
"Innere und äußere Eigenſchaften haben. Zu dem 
Inneren rechnen wir die gute Wahl ſedes eimeien 
Sazes, und jedes Umſtandes; bie genaue Verdin⸗ 
dung der Säje, ſowol zur Klarheit, als zur Kraft 
des Ganzen, und endlich den parherifigen, haͤrtlichen, 
—2 oner aberhaupt den oh’ der nach Veſthof 
Feirheitber, Sache gefttmine fig. du den aͤußern Eigen⸗ 
ſchaften rechnen wir den Bolklang, und Nutmeruß, 
und die Leiceigfeit der Ausſprach. Dieſes soäre 
bepjeder eitizelen Periode zu beobachten. In der - 
ganzen Red aber, muß Aoıhmwendig” auf eine gefäftige 
Ubineghetung und Pannigfäicigfeit der. Perioden ger 
ſehen werden e die Peribben von Seite des 
Zud drers eihige Unfkengüg der Aufnterkfanitlie 


.- Bu 

deſvderun; w ua der · Redner vaer uuð da leicht, 
"Beet wauf vps iodiſch Key. DE Partsden ſelba 
Wmäsch Ruh tucher do idalagery Bash eitförntg, ba 
viifotaits Tepe, danut · in die ganze Dede "gefällige 
Wannigfal igkeit / konnne Ole nern uber 
ohne Ernudtemg" BinfängAch wtterhatren werde 
Es iſt zu wünfchen, daß“ dieſe wichtige Materie 
von eiem nſter Kenſtrichter mic“ erforderlichem 
Bleiße in “eine beſtabern · Chr umgeätiich; u 
Befkhre werde. - Bu 


% 
. Perfpertin. .. 
(Beichnende Küne.)- 

Wie in der Maptere die Farden nach beit Graden 
ber Staͤrke des daranf'fählenden Lichtes, fich veraͤn⸗ 
dern, ob fir gleich dieſelden Namen behalten, fo vers - 
Ändern ſich auch in den Zerchnungen die Formen 
der Gegenfiände, fo bald das Aug eine andere Lage 
annihine , oder in eime andere Steung fomunt. 
Wan gelle ſich dor, es ſey auf diefem Vlatt ein 
Wirte, wonder Art, die man Quadrate neunt, ge⸗ 
aeichnen. Gos · deſes Diersf, fo wie eb wartuich if, 
mit ‚vier geichen Seiten und vier gleichen Winkela 
ins Aug fall, fo muß morhwendig das Aug fo der 
hen, daß vie Linie, die aus der Mitte des Auges 
mitten auf das Vierek gezogen wird, einen rechten 
"Winkel mit. der Fläche des Viereles ausmacht Nur 
in dieſer Stellung des Auges erſcheiuet Das Vierel 
ihm in feiner wahren GSeſtalt, und mar mit Dem 
Unterſchied daß es größer oder Eleiner fcheiner, nach 
dem Die Entfernung geringer ober beträchrlicher if? 
jede andere Lage des Auges flelit das Vierek in einer 
ganz andern Geſtalt vor, und derurſachet, daß we⸗ 
der feine vier Seiten, uoch feine wier Winkel, ein: 
ander gleich ſcheinen. Eben diele ber 
es auch mit andern Figuren, folglich auch mit der 
Fig und Stellung verſchiedener Gegenfäude, die 
anf einer Fläche, oder auf einem Beden ficken. 
Wenn eine Anzahl Perfonen in einem Ziekel heran 
Repen, fo erſcheinet deeſe -Stekung immer bi 
nach deni die Anie, die ds dem Aug Inden 
telpunft des Zirfelß gezogen wird, mit feiner ner Glide 
rinen andern Winkel macht. 

Der Mahler muß zu richtiger Zeichnung, bed — 
m ahider "Diefe"eränverugen; bie vdn Dei£ie 





des Auges“ —— gzena ER def ftimmen 


deam eroin 
wir * 


—— — 






Ber 
Bio Perſpektio yeunt, Wenn gleich day Mabler nach 
ber Natur, oder nach Dem Beben zeichnet; fo kaun 
—2— Denn es iſt 
eine ſehr unſichere Sach uw dad Augeumaaß, das 
dur) die Einbildung gar ofte verfaͤlſcht wird. Ob⸗ 
gleich, zum Bepſpithl wenn wir einsn Menfchen 
nor und ſtehen ſehen, Die Hand, die unſerm Aug am 
naͤchſteg liegt, groͤſter ſcheinet, als bie qudere, ale 
weiter weg iſt, fo bemerkt das Aug des Mahlexs 
dieſes sicht allemal klar genug, und wenn er die 
Perfpeftin Dabep vergißt, fo wirb er Durch die Ein« 
bildung immer verkeitet, benbe Hände gleich groß 
ju zeichnen. Alſo ift die Kenntnis der Perſpektiv 
in jede Falle dem Zeichner noͤthig; im gar viel 
Faͤllen aber, beſonders wenn er ein hiſtoriſches Stüf 
aus. der Phantaſie zeichnet, wird er in Der Stellung 
der Figuren, in den Formen und in ben Schlagſchat⸗ 
ten gewiß ſchweere Fehler begehen, wenn er nicht 
genau nad den Regeln der Yerſpektiv verfaͤhrt. 

Es iſt hier der Ort nicht dieſe Materie ganz abzu⸗ 
haudeln. Sich werde mich begnuͤgen die Jundamen⸗ 
. talbegriffe der Perſpektiv deutlich vorzutragen, nnd 
hernach in einer Probe bie Anwendung derſelben zu 
zeigen. 


, 
» 





Per Sp 
en wird. Berner bilde man AG ein opır feg 
eine Tafel, welche perpendicular ſawol anf der Bruybe 


haͤche ald anf der Linie si, mach meldher des ing hi 
Endlich flelle man fih vor, daß ws - 


fieht, fleht. 
den vier Efpuuften e, f, g, h, des auf Dem Bo⸗ 
den gezeichneten Vierekes bie geraden Linien ei, fi, 
Gi, bi, gezogen werben, daß dieſe in den Punkten 
k, l, m, n, durch die Tafel gehen, und daß enhlüh 
hie Linien kl, Im, mn, nk,: auf der Tafel Ächrbar 
gezogen werden, fo wird man ſehr leicht begreifen, 
daß die Figur nkim gerade fo in das Aug falle, glg 
die Figur efgb in daffelbe fallen wuͤrde, wenn die 
Tafel nicht da wäre. Deswegen if fir Diefe Lage 
bed Auges und der übrigen Dinge die Figur nkim 
die richnige peripeftivifche Zeichunug des Viereks 
efgh. 

Wären anf der Grundfläche noch nıehr Figuren, 
ſo würde. jede auf eine ähnliche Weiſe ihre beſonder⸗ 


Loge und ihre befondere Figur auf der Tafel bes 


kommen. Eben diefelbe Befchaffenheit bat «6 mit 
ſolchen Gegenſtaͤnden, die anf der Grundflͤche in 
die Hoͤhe ſtehen, deren Lage, Groͤße und Figur auf 
ber Tafel ſo Füngen gereichnet werden, DaB ſie von 
Der Tafel aus, fo in das Aug fallen, wie man E 
ohne die. Tafel anf dem Grund wuͤrde gefehen haben. 

‚ Diefeg ift die Art der Zeichnung, die die Perſpehe 
ein lehret. Die Zeichner find gewohnt, wenn fie 
viele auf. einer Grundfläche neben, und hintereinan⸗ 
der ſtehende Segenflände perfneftivifch zeichnen wol⸗ 
len, zuerſt einen Grundriß danon zn entwerfen, 


der den eigentlichen Ort eines jeden. anf dem Grunde, 


— N. und die Figar die jeder Gegeuſtand auf demſelben 
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ran’ Aehe Ks —* ABED ird ein ehener Boden, 
wie der Fußboden. eineh. Zunmerdy und auf Diefem 
—* oder —— aͤche, fensias Figure fgh 


rn mel u Aug ge 


durch, feine enflichende Flaͤche zeichnet, enthält, ung 
aus diaſem Grundriße zeichnen fie dezn, nach den Re⸗ 
geln der Perſpeltis dan Anufriß. Dieſes Verfahren if 


* mühefaus, nu» Hr. Lambert hat gezeiget, daß der 


Srundriß allenfalls, wenigſtens in fchr viel Fälgg 
entbehrlich ſey. Er hat in. einem fehr gründlichen 
Merk, dad unter dem Titel die freye Perſpektiv her⸗ 


7 ausgelommen (*) fehr fmreiche.dabey doch leichte (°) Diric 
. Megehn für, dieſe ‚perfpektinifcge Zeichnungen opne "7 2. 


Grundriß gegeben Und hiervon wi ich bier einen . 
Begriff geben, nachdem ich vorher die Hanptbegriffe, 
morauf es bey der Perſpektip überhaupt ankommt, 
werde deuuich erflärt haben... 

Aus dem mad far; vorher von ber perfpeftipifchen 
‚Zeichnung überhaupt gefügt worden, kann jeder leicht 
feben, * Re allemal anders ausfallen, und ſen 

66 2 | 
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" B.der. Figue der. Geomigee. 
wenn iu der Lage · des Auges, oder 


der Tafel etwas geaͤchere wird: 
biefe Dinge für jebe Zeichnung alles 
beſtiunut werden. - 
h vor, daß aus dem Punkt i mo 
fenkelrechte Binie ix anfdie Grund⸗ 
mndere i is perpendienlar auf die Flaͤ⸗ 
zaen werde; ferner daß auf der 
unft ⸗, die Linie sa perpenditular 
ie, von x aber die Linie x a gezo⸗ 
gen! werde; "endlich Daß durch den Punkt s, die Li 
nieisu, mit der Linie o p, auf der Die Tafel auf 
Der Grundfläche fenkrecht ſteht, parallel gezogen fey, 
und bemerke alsdenn folgende Benennungen. 
Die Linie op heißt bie Fundamental⸗ oder Grund⸗ 
linie; tu die Yörisontallinieioder der Borizout; ix 
vie she des Auges über der Grundflaͤche; is die 
Entfernung des Auges von der Tafel, auch. die 
Wichtung des Anges; der Punkt s, wird der Augens 
punkt genennes die Zläche axis, unendlich verläns 
gert, heißt die Verticalfläche; ber gerade Boden 
fe aber, per Grund woran ale ft, —— 


Bir wollen .mın vorerſt fegen, man habe auf ver 
Kafet 5 par. nichg abjugeichnen, ais Pinien,- bie 

che ABCD gezogen find; von det 

bot in due Höhe ſlebt, vwonan wit 


« a aufmep Henptpunfie em 
daß jebe Linie in / ihrer wahren per⸗ 
. gezogen werde, und zwertene 
e. perſpeltiviſche · Größe habe 
man · molle zuerſ maiflen,, wie Dig 
Sag ghde aufder-Geundflärre-gereähpeten Onnr 
deats in ihrer perſpekriviſchen unse auf die Urd 

ne geyeichner werden · 

WMoan fee fh vor, diefe fir werde auf ber 
Einmpfläce verlängert, bis Re in a an die Grund- 
finie d Tafel fiößt. ‚hen iſt ſehr :effentar,, daß 

der Arena. init hga, oder den Panft a.cauf 

no Tafel in, digtam Pranfe-a · wirdo efehemwe- 
den, und daß die yerade Linie aĩ, dem kichtſtrahl 
iſt, der von. dem Punkt ind Ause faͤllt, fo wie die 
huien gi, und bi die. Strahlw vorſtelen, Die von 
ven Punkten g und home Auge · fallenz· Ferner iR 
—2 — daß der Winfel a ix dem der, einfallmde 
| wit der ſenltechten. ALine ia· Trades io 
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. ent: tas cbot auades. 


Bar 


nn ST) Feel, hie; Ach 


ehren \spakiyutpißärherifemcimuretinßenmäher, - 
jener fh: derbe dba bonus, ven 


vor Tafel nach ah uf: Wet; u 


er ſich his ias Unsnblige entferne,::fo wird endlich 
dieler Licheſtraht warkiich in Die obere Horijoutal 
kaͤche fallen/ nud das unendfich:entferum Ente der 
linie a gh. —— in W Hoc 





"Diefer Yanft I ud leaht mine: denn fo 
weit die Sinie ha anf der !örumbfläther work ber Ziele 
x af abweicht, ſo weit muß auch ber Serahl and ih⸗ 
rem aͤußerſten Pinkt, “auf der obern ‚Dorigontalfläs 
the vom Der Linie is abweichen. Wenn man olfo 
bie binie iu ſo giehet, Auf Der: Winten wi a dem Ab⸗ 
Wweihungsiinfel ag glaich Ec ſo ihm der Pauft 
des Horizonts, in weichen. das Äußerfie Ende, der bis 
ins Unendliche verlängerten. Linie abi geſehen wird. 
Ziehet man nun diefinie un auf der Tafel, fo iſt 
Diefe das Wild oder bie perfpeftivifche Beichnung der 
ganzen Linie agb, bis ind Unendliche {organ _ 
Hieraus if Ekat,. wie jede Linie der; Giuntfläche, des 
geh" Berlängerung:huf die Fundaruemalliuie op Ruf 
en würde, bis ins Unendliche forsgefegt. auf der Ta⸗ 

fel zu zeichgen ſey. Mean ſiehet auch ohne Mühe, 
daß, falls eine Linie mir der Fandamentallinie par 
tale Läuft, wie hier. fg aubeh,n ihe Hilf der 
Zafet ebenfalis mit der rearia ox oaatel Kane 
fen iie om ad 

Mon fitße PM mom dor, deB:akıh Biefine ef 
die Dee hg! bier parallel zefert wind, won 
nach bis an die Fundamentallinie verlängert twerde, 
an der andern Seite aber auch bio. vs atucudiiche 
fortlaufe ; ſo taͤtt ſich Leiche begreifen Daß Vie Finte 
ba,anfber Tafel dad. dieſer den, 
da le mit a h parauel laͤuft, ſo weikhtcfe eben fo 
Biel, als jene von der Gunduntetttnilinte abyefotslich 
iſt siw auch der Winkel, in dem ihr aͤußerſies Eud⸗ 
ins Aug faͤllt. he 

1. Nun forma eich auf.zie Refchercung 
der Droͤße ader auf; Dir @ekmngläche gerogenen 
Alt ans Demi fegr, da die irre re 
Den Bine e fa der: Tafat zuꝛ oichneniſeh. Warte _ 
durch die Lage der beydin Auiute und eikeflinunt " 
wird, ſokomart ed dles darauf au, Daß Bienperfpefs 
amiſche Loge. tiefen, Punlte geſuaheh sin erben uoeſenn 
ifa man woũedicirigemmiichea age n —— £. 
Habe? Diele wird taufder Rohe 


\ 


Der 


Yufansterufbefien · nwever Quien b te ashefkiamen 
Mast nah aifoz: im dene Puutt uſu den) Dafel wa 
sen, mrimãachi rticbemthonidem: aufäkrı @rund: 
(ärhe ttingasden quutt ‚wen? vinien: ſcauunco vie 
an bie Grundlinien ziahnn,herutchbeyre⸗unendlich 
verlängert, ſeen and mach / bern wadi uru vorher 
gelehrt morben;; mE Bilde der etnen mudr dar andern 
aufıdet Zafttıgrichenun; ſo daran dan: Punkt; 100 fie 
ſich darchſchneiden, die perſoeitiviſchokage des Vantes 
ey... So wirb haerr ber: Panft in, der ben Tank 
auf der. Grundfläche vorſtellt, durch die Stelle bo 
ſtimme, in: welcher ſich die Linien b u uud a sC die 
Bilder bee tinien-be und af) durchſchnetden. Hier⸗ 
ans: Bitte (ih auch Leicht begteiſen, wie ein auf der 
glache gegibennn Wintet, als eff! verſpettiviſch ge 
zrichnet werde —— —— undef 
nach d; zeichnet ihre Bilder yc und bu, fo iſt der 
Winket ern die verſpektiviſche Zeichnung des Tin 
Kati 1 


Man werte Ri einige Hampefäge, Dez ve J 


derheege henden Vetrachtungen felgen. - 

1 Boni alle Kinien der —— die mik 
dei; Fundamenaallinie o p parullel laufen, wie 
sndneh, auch auf deu Tafel mis eben dieſer Linie, 
oder, welches .anesley it, mis dem vaoriyont tu, 
mealisl:lenfen., wie kl und mn, 

2. DAB jede, dic Grundlinie op veuchfäsidende 
—E —— 
Bild made, das ſich a dem Horizont tu endiger. 

Da Aelelich: kein Punkt der Viundflaͤche, 
in Der Eafek ber dein "Borisomt fieben Eönue, folg⸗ 
lich in der Tafel nichts hber den Hortzout Tommen 
_ Böune, dis was in die Höhe ſteht.. 
nini40Daßdie anf der Branpfläche llegenden abwei⸗ 
esden. purallel Siaien unendlich weit ſertgrzrogen, 
wolehfn und: di, in dem Borizdit in deuſelbigen Punkt 
Auieffen; Daß folglich alle Linien auf dee Tafel 









ie/ mel nud n x, die nach demſelben Pucckt u des 


Horizonts treffen, Linien vorſtellen, i:bietauf ber 
EGreadAcht eisander garallei fsinc, 1... +1 . 
man lit an dr eine nähere Erfikrumg 
Bir ee or, Lacuderts Wirbel 
uni, Hille: mais ſach vor, rifey der Ming 
ul! Aeſcio, Tri 6: uber" befien Stadius; TortiTinr,’ 
rin uafstı permendienlar rät Wuß.biekinie su: 
ir Qangenta des Miccheloe sin fig, bet, wobe xhin 
ridautꝭ cerdeng⸗ aenui dem Atuerichuugiwintet 
Ray Puntt 3) 


2% 






Ber 853 
ſowol gegen a al; gegen c5’'bie‘ Taungnten jedes 
Brades eines Sirkefbogend von bis go Ed 
ſo hat mein ſo gleich, fo bald man die Amel 
ner auf bein Grund gereichneten Mir wei, a A 
den Punkt des Horijonts, dahin’ ihr ke 
Ende trift. Geſezt, die Linie gh, weiche 30 Grad 
rechts vor der Verticalflaͤche ab,” To nehme mia 
auf der Linie su’ den- ——— 39 
Sraden, fo wird dadurch, das Rutzeiſie Ende if 
Linie anf dem Dofijon des Gemãhtdes beſtin 

‚Um nun einen Begtiff zu geben, wie der Zeich ter 
jeden Winkel auf der Tafel zu zeichnen hat, wollen 
wir uns die Sade fülgenberuonfen vorftellen, u. 





: ‚nt, nd - “ U. 
an fe Dies Vine ſo de Stand ——*—*— 
perſpekttviſche Zeichnung zu machen if. Die Bit 
OD fey der Horizont des Gemaͤhldeß, nnd’ A’deg: 


Ungenpuutt. Und A ſey bie bienlarlinid A 
gezogen, die der Entfernung des Auges gleich 
fit dem dtadius C A aber; ſey / der wiertk Theil’ ir 
nes Zirkels AB beſchrieben. Dieſer Bogen AB 
fen in. Grade eingecheilt, ud endlich ſeyen durch 
gerade Linien, die aus dem Mittelpunkt C durch! 
die Thellungepunfte gezogen worden, die Putjkie 
10, 40, 30 u. f. f. auf der Linie OD angeinertt 
worden; ſo ſtellen die Linien A'zo),; A ao u. TE 
de man rechts und links glecch ſtzet/ bie Taligeute 

der Winkel von 10, 20 Graden u. ſ. f. vor. 

Nun fol man anf irgend eine im ber Yenin 
fichende Eine DE: einen gegeßenen Winkel, 'z. E. 
von 30 Graden sieben. Dieſes wirs ) auf das Leich⸗ 
tefle alſo — "Man veriiügere, joB. eg noͤ⸗ 
chig iſt, die dis an den Boͤrizoͤnt 
B aus 'zägle man⸗ cauf der — 
gegen Ai Muse Yankı-T, Aura von D 
nusgeerchut der yo Grad RER, iche man bibbinie 
BE, ſo Eder Wink TED don 36 Graden "Ehen 
fo; ein der vorhergehenden Figur gejefäkt" wor⸗ 
De, Dei der THAT DER: Horizonts die Thfigente 
us nes cas BR Eh der Br che 

©8888 2 Begeits 


> u 77 Ze 


—5— PRO ſey. Mun iſt es feige zu 
n, wie an es machen muͤßte, wenn der Mutc 
—Iää— werben mitt, ſoigaß 


PRINTER Diele 30 Grade haben imaͤtte. 


Des iſt aus · der Geometrie bekanut. Woure 
wa? durch einen anf dem Gemaͤhlde gegebenen 
Minti N dine Linie ziehen, die mit einer gegebenen, 
nah dent Sorjdnt ſanfenden Linie KL perſpektivſch 


natatleſ pre gun daef· man·nur die Pisie XL. bis 


an Pan ⸗Moriont viehen, und and denn Wuukt 30, 
wo He auftuit, den gegebenen Punkt N die Li 
wie N:M ziehen. Waͤr: aber KL mit dem Horizont 


parallel, ſeo wuͤrde d auch MN fegu, Folglich Die 


Aufgabe durch die. gi wein Benmetsie aufgelößt 
werden. IL 

Weilidie Zechnuag * Fäden; uon welcher 
Figur fie ſeyen, bloß won der Zeichnung der, Winkel, 
die ihre Seiten gegen einander wachen, and denn 
von der Größe einer einzigen Seite abhängt, deren 
Lage gegeben. ik ; fo mäffen wir mar norb. zeigen, awie 
me Linse von gegtbents Größe, wenn auch ihre 
Mge beſtinum iſt, auf dem Semahide erintsiii 
zu geichren ſey.. 3° ” * 
»Am ·hiezu ch den ‚belohnen. Mg „ bahnen/⸗ 
wuß man folgenbe Vatrachtung anſteiülen. 
MBie nach der Lehre der Geoupstrie ode Nurallei 


.J Y \ un w 


| Unen..Bie. wiſchen a Warakeilinien. Gr en —* 


ven, einagbey —* "fo muͤſſen auch alle zwi⸗ 
ken zmen pezfnektipiich, parallel Era 
won alfo:fzt: ... en J 

un 3 u. PP HP TE " it “ x 
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ABRyRK Sector rue finde 
bie Linien AC und ADeeinander perſpoluin iſch varale 


6 und fo au CB uud EB, foicuo n 


perkpekuniic. se; eraßı ine: Wi Fre re fe} 


großlule DB. Das: En ER was Kl » Bin Bile 


Der wol. iie;die aufiiben Görnunflädl: KUREN 





*— 
dei Anh, a fo 0 CE DE ae end et 


RA ATI Ad 


rel wm Zeh noch dem Virhaͤliniß des ‚geringeren, 


er . 


da Grundfan worauf jede Perfpefitwikge Meffing: 
der Groͤßen beruhet. lν— 
Oleruachſt ui amt ateh merfen, Daß die Fun 
banterits#- oder Grundlinie ded Semaͤhldes zugleich⸗ 
eine” wahre, ht verminderte Groͤße der Grund⸗ 
ſiache vorſteit: . Menn alſo diefe Linie nach ge: 
wölntichem: Maaße in Fuß und Zou eingecheilt 
wird, ſo iſt deſr Einthellung der wahre Maafßſtab, 
nad seele ned, was aufẽ der Zeſchnung in· der 
Grundlinie liegt, lkann aucgemeſſen werden: Bir 
wollen alfo Ki 


[2 .|. 
’ 
R ‚ f J . v 
h x z m tom 
1] . : vr m u 5 
8 IE TEE 


N AR - 2342 Gm .,* n fr 
| 3 244 I, af . ’ . , " - 
| — . to br 1 Ba 
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201 EN NAT 
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 ABfep die Srandlinie cat Beijing” "CD deffen 


Bari, und man habe daB ‚eigentli e -Sinaf in 
Suß und 35 auf die Srundlinie getragen. Spite 
die linie zu tief, ſeyn, um außer, dad 


en,„afö,wenn a.b defien untere Finie 
er ſo Mer Kay nur ab To einchei 


" flandes ber Linie ab don dem Horijont, Heiner so, 
mmen würden, Nun fep yon Der auf ah ſioß 
finden Linie cfg fin aıpum abzufchneiten, BR 
gewifk Ay; sr uß und ae PETE ge 
BAMER,, ha Et ar “} — 
> Die, —— —— m, wenn dee 
def: Zegelen wiege: "ia winken: Galle sdürget ‚al 
is; wach per wuif ab hefiahlichen Slhrkaiieu: Ace 
Dia, das big Unichaben Binnen ine ARE: 
damitd e xben Ianaraß werde, ale era 
ſeyn fol: weil nufc g und ce gleich Ant, ſa Kun, 
ser ae "Walter re Te ee er 
un Miele Br actanatc · Voinpolenfjen, bier 
fer ſey 30 Grabe; fo ii, wie aas der Seometrie ber 
Eaunt,. Die Papas ‚Det hepben amberg 1.50. 
— siehe Rat 
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‚ ‚gen Yerfgertinifchen Größe nfftämeiden. ' Ben man 


Per 
eg fe abſchnetden; Au; ſie verſoeltiriſcheſa ara IP, 
aldce wuͤrklich if. Write, 

Maun harte hierdent Um ſtaud aus; daß auf der 
Seale der Taugenech Ph imnier halb fo atel Ura⸗ 
de anzeigen Wird, als Der gegebene Winfeh dc.g hat. 
Dieſes zu begrtifen ziehe man die Linie P.c, So iſt 
Winkel Pob tun ga Graͤden. Nun And bie bey⸗ 


ven gleichen Winfelcge und cerg} zuſammen zwey⸗ 


mahl neunzig Brode, wenigen die Grade Dei: Win⸗ 
feld gce: das if, jeder iſt neung Grade weniger 
die Hälfte dieſes Winkels gce. Woraus erhellet, 


daß Ph Halb fo, viel Grade haben müſſe, als der 


Binfel g ce. En more | 

Hieraus läßt ſich nun eine allgenreine Methode 
ängeben, das Maaß einer jeden auf dem Gemaͤblde 
gegebenen Linie zu beſtiumen. 

Die gegebene Linie ſey cg. Man verlaͤngere fie 
Ys an die Horizontallinie CD, wo fie den 6o-Grad 
durchfchrieider. Hierans erhellet, daß ihr Abwei⸗ 
ünngswinfel beg 30 Stade feh. . Man nehme da- 
‚von die Hälfte, oder ı 5 Grade son Pad) h, und 
ziehe aus dem Punft h durch g und c die inichge 
md hic, (oder wenn der Maaßftab nur auf AB iſt 
heB und hci); fo ift oe, oder i B, daß Maaß 
der Linie e c. 3 


Eben daher kann man auch von einer auf det 
. Zeichnung: gegebenen Linie einen’ Theil don bellebie 


opu der. Änig ck, ein Gtüf'c von defiebiger Länge 
abſſhneiden woilte, ſo müßte man die Linie, bis an 
den Horizonif, verlaͤngern. Traͤfe fle wie hier in den 
So Grad, fo fähe man daraus, daß ihre Abwei⸗ 
hungbcg 36 Stade ſey. Wenn man alfo die 
Bee Bao von P nach hrrüge, und aus herfiö‘ 
fh WE dh ei zoge, ſo duͤrſte man nar'uan c 


oder i, rer FR; P viel Fuß uud Zoll auf dem 


Maaßflabateichnen, als die Linie cg haben fol, 
und denn aus Dash oder Didie Linie heBzie 
hei, um die. Lin c gvon verangter Größe zu 
wäh, Pxuy4 ↄ dummen de am 
Bas Hier Be arkankfing dere auf: bem Gruube 
feyenden Cie Jeſagf wire; Ina Fehr oiche auch 
ur alu SS EEE T NE 1’ res) Be ar 
2 a . u > ⁊ 
Hy Indem ich diefen’Ketitel ber Per Aberhebe, ers 
ee @hhhabe deu: fbeyeh ernten, 
e HR Zürich Bep Orell, Suzneo ÄR Copa C mia IE 
IEBXXVX 


‚ganze Ph 





| Der BE 
anf die mn die Hoͤhe fcherien:arigemnaniet nihen,. 
Venn mag i- E. aus einem. Punkt der fanie 3 tu 
id die Hoͤr ſehende Linie Im von einer gegebene, 
Säge ziehen wollte, fo rihres man tom, dem Punkea 
nach dem auf AB verzeichneten Maaße hie Perpen⸗ 
dienlarlinie n o von beſagter Groͤße auf und zieht, 
po.m fa, daß fie mit nl in denſelben Punkt de Ho⸗ 
rizonts irift; fo hat lm bie Köhe,pep Linie Mon .., 
In dieſen wenigen Sägen it· eigentlich Bon: die; 
tiv enthalten; ausgenommen die befon⸗ 
dern Faͤlle wo die Tafel weder auf der Gruudftaͤche 
noch auf der Pinte des Ange perpendicular iſt Dur 
denn noch befondere Betrachtungen hinzukommen. 
muͤſſen, in die wir und hier nicht einlaſſen Föunent; 
Denn bat Hr. Lambert auch verfchtedene ſehr mad 
ausgedachte Vorthelle angezeiget, sole man ſich die 
Aufidſang der hier angefuͤhtten Fundamentalcntfga 
ben durch mechaniſches Verfahren ſehr erleichtern 
koͤnne. Daher wir jedem Zeichner und Liebhabet 
empfehlen ſich die Muͤhe nicht verdrießen zu «fen; 
ſowol deſſen Perſpeltiv, ats die nachher won tim 
beratisgegebene Beſchreihung eines perfpeftiuäfthen 








Vreportionalzirkels (*) mit Fleiß zu fudiren: weil (*) Kugs 
er gewiß beträchtliche Erleichterung ber ‚erfpeftinis 78 37 9. 


ſchen Kenntniſſe dadurch erhalten wird. Ci). 
Iq habe mich hier deswegeu in ehe lemtich Time 
faͤndliche Entwiklung der Baurbertfiheh‘Drethont cibs 


“gelaffet, weil eine dlos merhnniiäe Karktnid eillet 


Segel, wonach tie Zeichner, wenn Midi uſte 
thodiſch verfähren, und nicht blos auf Geratheibol 


arbeiten, die Perſpektiv beobachten, keine hinlaͤngß 


an die Ham giebt. Dicke brkonmt nach⸗ 
dem man fich die Mühe giaeben, das von uns hier 
angefäprte, ſich genau bekannt zu machen. 
Ich will deswegen die Awendung ber Theorie 
auf die Beurtheilung der Zeichnangen, noch in einem 
beſondern Beyſpiehl zeigen, nachdem ich vorher bes 
nen zu gefallen, die fich mit blos mechamifchen Ver⸗ 
fahren beheifen, eine leichte Methode, aus dern Gruud⸗ 
ri etden ꝓariuettiolſchen Diifegmmagpuunz. huex. Wurde 
angefaͤhrt haben. 4 3* 27 
8, mera., 0 Man 
traͤchtliche Ahnterkunden Aber Me Mothode, Fnblenn 
Brefihledene ſehr leichte Methoden acigegeben, toblreine wen 
ſpeleiviſche Zeichnung/aus einem vorhactenen Erentoiß 
u machecẽ ſey· ·· np ER di 


liche Kenntnis zur Sr der Zeichyungen 


Ber 
Ra der 
—— Bea De. 





de der &inie no, Die Tafel aber, auf weiße 


aan: yeishneni, folk, fa die Släche DOHF,, fo dag 
. OH der Horigone, O der diugenpunkt ſey. ÖD 
fen auf OH perpendicular und, der Entfernung des 
Unnges won der Tafel gleich: durch D ziehe man DF 
mis O H parallel; gerad in der Mitte von DO merfe 
man fich den. Punkt B. Dieſes vorausgeſezt, kann 
jeder Punkt des Grundriſſes, als C, auf folgende 
. Wolle in wir hewiche⸗ Ort anf die Tafel 


Man ie Ye geraden Linien CF und CD; her⸗ 
nach ‚ons F durch den Punkt B die Linie Fe; fo 
wird der Punft c, wo diefe Linie AD C durchfehneis 
der der perſpeltiviſche Drt des Punks C ſeyn. Auf 
tiefe Weiſh wird jeder andere Punkt ded Grundriſſes 


oe. arwidhned; folglich much ganze Figuren. (*) 


3 im. men Die Anwenduug ber oben eutwikelten 
Grnndfäge zu Veurtheilung perſpeltiviſcher Zeich⸗ 
mungen zu zeigen, nehme man die bier befindliche 
von Hm. Lambert auf mein Erfuchen verfertigte 
Un woſer seh, Zeichnung vor ſich. 

Dae⸗ one, worauf man bep jeder perſpektiviſchen 
Zeichnung: zu fehen hat, ift ber orin ‚Leim 
Dad: Gemaͤhld eine offene Landſchaft ift, im weicher 
Exeien vorkommen, da bie Luft / oder der Himmel, 

pa hen fachen, Boden. herunter geht, wie hier. 


bey dem Pr be ap man 
7558* denn Oor annt liegt, veil 


der ommtu —— — ſo weig En 
mat eben Ban, See ——i 
x @ebedag Gemähit ine Orfegenfeis, deu ‚Herie 


gar: auf biefe; Weiſt zu enipefen;. fo find andere 
Mittel-daip, ‚vorhanden. Dan weiß auf dem. vor⸗ 
dergehenden, daß alle Linien, hig om der Grand 2 
ge untereinander parallel find, wenn fie nur nicht Zervindi 


pes 


diefe Fichtungen in einen Punfe, zufaninen laufen, 
Auf diefe Weife wären pier,. eng, „guch die Luft nir⸗ 
gend bis an den Horizant iepge dis iwey Bunt 
des Horuonts B and D Die gerade Einie RD, 
oder ber ‚Horizont ſelbſt zu finden. . 


un ıf and nöthıg, Daß mas den Augenpuns 


in dem Horizont entbefe. - Gemeiniglich, wird eg 


mitten in dem Horizont, von beyden Seiten des 


Gemäptdes gleich weit entfernt, g 3 
iſt er in unferer Zeichnung. nich Augens 
fen A und B den. äußerfien Ei vontz. 


Um ihn zu ensdefen, bedenke m 
obigen Hegel, jebe Einie, bie 
Gemaͤhldes im rechten Winkel di 
fie unendlich verlängert wird, 

trift. Es kommt allg Pa anf an 

Gewiãhld eine ſolche Pinie euibgke 
nung giebt der Thurm E fle an. 
fehen, dag feine vodere Seite de 


lel laufe. Da er num vierefigti,...... .... u 









fen angenommen werben Kann, — die  Seieemguen 
mit der Voberfeite rechte Winfel machen; to, 

die. Richtuns Der fKartirgen Seite heß 
der Grundlinie perpenpisular fieben;. 
won fie verlängert — jr ne. Yugaı 
aufo hier im Punk Ö 


Bi IR Ber, Bra an Hi 
ehlt e 
— 
el —5 — an pen —E EIER u 
em — um — nase * 
ung, des Fr 
a ae — N —A 


Pe r Bläe ——— —— 


| Ber 
wenn man denmiich aus dem Punkt O bie imie O p 
perpenbitnlar auf den “Horizont ziehe, ſo iſt ſte bie 
kinie Der KRichtung des Auges und irgend ein P 


im: dieſer vinie muß dfe Entfernung bes‘ Auges 


"anzeigen. 

Uni nun dieſen Bunte P ffir unſere zeichnung zu 
finden, muͤſſen wie und erinnern, Daß wenn Die 
beyden Schenkel eines perſbektidiſchen Winkels bis an 
den Horhoͤm verlaͤngert wwerdeln Fdie beyden Vunkte, 
wo ſſe den Horkjöne durchſchuriden in dem wahren 
Winkel ins ge falten, der Das Maaß des perſpekti⸗ 
viſchen Winkels iſt. Nun haben wir vorher geſehen, 
daß die Voder⸗ und Seitenwand bed Hauſes C in einem 
rechten Winkel auf emander treffen. Da nun dieſe 
Seiten his an den Portzont gezogen, dieſen in den 
PYunkten D und B hurchſchnetden ; fo muß das Aug 
nothwendig fo geſezt werden, daß die von dieſen bey⸗ 
den Punkten ins Ang bezogenen geraden Linien im 
Aug in eineni rechten Winfel auf einander ftoßen. 
Hnd eben diefes muß Auch unten auf der Grundfläs 
che gefchehen." "Dedwegen muß der Punkt Pſo ge: 


nommen toerben, daß die Binien DP und BP’is P 


ſenkrecht auf einander rreffen. Um alfo ben Punkt 
Pa finden y theile man die Linie DB in zwey glei⸗ 
che Theile, und Aus dem Punft R, der vonD undB 
gleich meit abſteht, beſchreibe man herunterwerts 
mit dem Nadius RB’ oder RD einen halben Zirkel. 
Da 166 diefer bie Linie OP durchſchneidet, muß der 
Punkt b ſtehen, der auf der Grundflaͤche perpendi⸗ 
cular unter dem liegt. Mithin wird OP die wahre 
Entfernung des Auges fenn. . Denn es iſt aus der 
Geonietrie befannt, daß die auf dieſe Weiſe beſtimmte 
kom PB und P D in P rechtwinklicht zuſammen 


eig ir in’ vioch die Höfe des Auges über 
Sie Gründfläche, das iſt über den Punkt P zu fin⸗ 
den. In unferer Zeichnung ſtehet man, daß der 
7 gerad, unter den oberſten Fenſtern des 

urms/ Ach etäde Über den Steßelft der Hödern 
Bon ut RR ihegishpt: "Der tin dak 

Aug ik SCHULE ;E lege” fs mug 
feine. Höhe * dem Punfl'P nothwendig fe genbin⸗ 
men werden "daB rd Tail‘ den eben Yebachter 
. Dachfenfler auch ie ven Bänfen der vberſten Ber: 
Mer ves Thutmes in einer Hbhe kiegt: Wolite nran 
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bie eigentliche Grundfläche der Tusbkheft if; Lege. 
Diefed kann num niche anders, als dudch vhngefehre 
Schaͤzung herausgebracht werden. Mañ fieht aus 
der ganzen Bauart ded Hauſes C, daß es ein groß 
ſes und ſchoͤnes Wohnhaus iſt; weiß auch, daß 
gewöhnlicher Weile in Däufern diefer Art jedes Ge⸗ 
ſchoß oder Stockwerk ohngefehr zwölf Fuß hoch gu 
ſeyn pflegt. Alſo werden die drey Gefchoffe dieſes 
Hauſes von den Kellerfenfiern bis an dad Dach ge 
rechnet, etwa 36 Fuß ausmachen.: Nihmt man 
nun die Höhe der Kehlerfenfter und die Höhe der 
Dachfenſter bis oben an die Giebel dazu; fo findet 
man, daß die Horizontallinie ohngefehr 48 bis 50 
Fuß iiber den Grund des Gartens liege; und fe 
groß waͤr auch die ‚Erhöhung des Auges über 0m 
Grundfläche. 

"Man fanıi hier noch auf eine andere Are Pr dei 
Nichtigkeit dieſer Schäzung verſicherz. Un 7 
Voderſeite des Thurmes ſteht man eine Dauͤr, und 
Fenſter, die eben fo Hoch, als dieſe Thür And. Es 
Rift ſich vermuthen, daß dieſe Thuͤr und dieſe Ferm 
ſter die gewoͤhnliche Hoͤhe etwa 8 Fuß haben. Aiſß 
werden die vier uͤbereinanderſtehenden Fenſter nebſt 
ber Thuͤr und den fünf Bruͤſtungen eine Höhe don 
etwa 48 did so Fuß ausınachen, weiches mit ver 
vorigen Schaͤzung äbereinfimnrt. a 

Auf'diefe Weife nan haͤtte man in anſter Zeich⸗ 
tung die vier weſentlichen Stäfe, ‚dem Horizout, den 
Angenpunft, ven Abſtand des Nuges bon der Tafel, 
und feine Hoͤhe uͤber die Grundfläche entbeket. Und 
ans dem angeführten laͤßt ſich abnehmen, wie mem 
auch in andern Fällen zn verfahren — um dieſe 
Diuge zu entdeken; welches freylich nicht! allemal 
von u gehte Doch ter ed ſelten fehlen, wenn 

iss die Zeichnung warklich genau Hk; den perſpek⸗ 
tlviſchen Regeln gemacht worben.“ Von dieſer Enz 
dekung gedachter vier wefentlichen Stuͤke kann ira 
man norh der Vortheil ziehen, die in Dem Gemaͤhldẽe 
rorkommendeti Winkel und —— aus umeſſen. 
Dieſes wollen wir ochkuͤrzlich zeige 
"Sn dumfehtin — —— — 
ara “fieh ) —— — aſtraguuh der Tan⸗ 
genten aller Winkel auf den Horizont gefägt worden. 
Daraus wird man ſehen, daß der Theil des Hort 
zonts O Bdie Tangeute ei Winkels O PB fen. Man 
stehe‘ man durch Pidie” Einie OS mit dem Nottzens 
säränt, und deſchreibe mit einen befichigen Ravius 


UNE RU ——— PCiaen halen giiei Aber die Pin QE, Do 
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laͤngert man auf der andern 


| - Per 


Zu Punfe a, mo OP ven Zirkel durchſchnedet, 
* man, wie die Figur zeiget, die Bogen OS 
us oQ jeden in 90 Grade. Ziehet man nun aus 
dem Punkt P durch die Theilungspunkte gerade Li⸗ 
nien bis an den Horizont, fo iſt dieſer dadurch im 
feine Grade getheilt, fo wie oben in der zweyten Fi⸗ 
gar. Will man nun einen Winkel auf der Fläche 
des Gemaͤhldes meſſen, fo därf man nur feine bey 
yen Scheufel bis au den Horizont verlängern, und 
dort bie Grabe zählen, die zwiſchen beyden Punkten 
liegen. So wird man 5. B. hier finden, daß bie 
Voderſeite des Haufe C in dem Punkt D, die ans 
dere Seite in B trift, daß O B die Tangente von 
53, DD aber die Tangente von 38 Graden iſt, folgs 
li DB, mithin auch der Winfel des Hanſes 90 
Grade hat. 

Wollte man ben. Winkel VTX meſſen, den die 
Voder⸗ und Seitenmauer, die den Plaz, tus-der 
Thurm ſteht, umgeben, ausmeſſen, ſo erfoderte 
dieſes etwas mehr Umſtaͤnde, weil die Linie TV von 
dem Horizont immer weiter abgeht. Man verlaͤn⸗ 
gere darum die Seite vT auf die audere Seite, bis 
an deu Horizont. Da trife fie in den Punkt B. 
Die Seite TX aber trift. in dem Punft D. Alſo 
iſt der, Winkel X T Z von go Graden, folglich 


‚bat VTX eben fo viel. Dieſes kann man auch 
" j “och fo finden. Man ziehe aus T die Linie TY mit 


Hatuout parallel. Weil num TX bis au ben 
nerlängert in D faͤllt, wo won O and der. 
3.5 Gran trift, fo ud von D gegen A hin gerech⸗ 
net, noch 5a Grade für Die Tangente des Winkels 
VTX; eolafic, Hat diefer W ai s2 Grade. Dev 
te VTZ bis an den 
Horizont, fe trift fie in den Punkt B, welchet in den 
32 Grad von O and gerechnet faͤllt. Within bleiben 
für die Tangente des Winkels ZT z, oder, weiches 
einerley iſt, des Winkels V TY, noch 38 Grade 
Darum il der ganze Winkel V TX von go Gras 
. Diefed iſt num leicht auf jeben andern Bin 

7 anwenden. 

Sufe bieiber und noch die Schäyung der Größen 
in Fußen übrig. Wir haben gefehen, daß an dem 
Thurm Die. die ab sa Fuß hoch kann geſchaͤzt wer⸗ 
den, und daß dad Haus C vonr Grund des Gars 
vend bis an Die Giebel det Bafpienfir eben fo hoch 
iſt. Ferner, da bie Huoͤuſer, welche rechts und links 


deßs Thurmes ſlehen, auf demſelben Grund, worauf 
de Tharm und Das baus C fen, 14 ann; 


— 


p er 

fo ik an dem Hauſe ünfer San ur Höfe um Ber 
Ken Bid. am Die drey oberſten ud on hem 
Daus rechter Hand die Höhe vom Yoken Bit mike 
ten in das Giebelfenſter, ebenfalls 50 Suf,, Wenn 
man alſo dieſe vier verſchiedene Höhen nihmt, und 
jede in sa gleiche Theile eintheilt. fo dienen fie, jede 

in der Entfernung, in welcher Diefe Höhen genoms 
* worden find, zum Maasſtab der Hoͤhen, und 


auch der mir den Horizont parallel laufenden Linien. 


So finder fih z. B. daß der nicht weit von B fies 
hende mit C bezeichnete Baum eben fo weit gegen 
den Horizont entfernt liegt, als die voderſte Efe des 
Hauſes F neben dem Thurn. Deswegen muß 
die Höhe dieled Baumes nach dem Maaßſtab ges 
meſſen werden, den bie Höhe dieſes Hanfed an die 
Hand giebt. Nämlich, man theiler Die Höhe vom 
Boden bis mitten in das Giebelfenſter in go Theile, 
oder Fuße. Mißt man nun die Höhe des Baus 
mes C damit, fo findet man fie von etwa 32 Fuß. 

Ueberhaupt alfo findet mar bad Maaß der Höhen 
aller- Gegeufiände, Die auf dein eigentlichen Boden 
biefer Zeichuung, uchwilih auf dee horizontalen 
Flaͤche des Gartens ver dem Haufe Cſtehen, wenn 
man bie. Perpendichlarlinie von dem Punkt, wo 
fie auffichen, bis an den Horizont in "so Zei 
theilet. So viel folder Theile ein Baum, oder ein 
Haus hat, fo viel Fuß hoch ik ed auch. Auf dieſe 
umgiebs, ohngefehr 23 Buß hoch if! . | 

Und hieraus kann der Zeichner auch leicht bie 
Aroportion Anden, die er den Figuren, momit er 
- feine Landſchaft ausſtaffiren will, in jeder Eutfer⸗ 

nung/ wochen hat. 

Dieſe Meſſung geht, wie man fießt, nur auf 2% 
wien, bie. mroendieular anf der Horizoutallaͤche ee 
ben, oder auf dieſer Fläche mit dem Horizont Zurake 
let. laufen. Umfänpficher wird die Ausmeſſu zer 
Linien, die ſich non vorne gegen den Horizont 
jieden, wie 5 E.die Ränge der Mauren uin den 
Sarten. Dieſe muͤſſen nothwendig nad unglei 
eingetheiften Waaßſtaͤben gemeſſen werben + 
eine Ruche vorne an der Ggrtsimaner ber if, 







old wenn man an her hintern Cke eine e neh⸗ 
men wohse Die Methode, ſolche Linien ma * ih⸗ 
rem wahren Moaaße einzutheilza, ſoll hier noch an⸗ 


gezeiget werden. 
Wan delle fh irgent eine im | — Behilung nal, 
dem Hori ant ‚laufende ini IH IaRr, nei ver 
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beiviſch durds'tiigefiette king von 10 
zu 10 Fuß eingerheile ſed. Da dieſe Linie im chen 


zus nie Dget Dahl. any PD weht, LA ſte 
: Rum nehuse man | 


mit bien perſpektwiſch parallel. 
auf diefer Linie irgend einch Pankt Hımd ziehe durch 


Senfelben Die Anie-FHK mie PD nicht perfpeftieifih, 
ſondern wuͤrklich parallal, fo ſtellt dieſe die Einie ID, 


in ihrer wahren Lage auf dem Gpumbeiß dor.  ' 
Der Maaßſtab auf dem Grundriß zur Ausmeſ⸗ 
fung der Linie HK wuͤrde num eben der ſeyn, dem 
man brauchen müßte, um in der (Entfernung des 
Vunkts Haufrecht fiehende, oder mit dem Horizont 
parallel laufende Linien auszumeſſen. Weil nun in 
der Zeichnung von H bis an den. Horizont 5o Fuß 
find, fo wird diefe Höhe in so Theile geteilt, nuld 
zum Maaßſtab der Linie HK gebraucht, welche hier 


wiärftih von zo ju 10 Fuß nach dieſem Maaße 


eingetheilt iſt. 


Waͤre nun die kini⸗ IHD, oder die perſpektivi⸗ 
ſche Zeichnung der Linie HK noch nicht eingetheikt, 
fo brauchte man, un dieſes zu. verrichten, nur aus 
den Theilungspunften der Linie HK gerade Linien 
sach P zu ziehen, wie es bey Li P gefcheben iſt. 
Diele Linien nuu wärden auch bie Linie IHD pers 
perſpektiviſch eintheilen. 
die Winkel bey P, z. B. o PIim Grundriß und der 
perſpektiviſchen Zeichnung gleich groß find, folglich 


gleich große Theile der wuͤrklichen Linie iH und ih | 


res Bildes iHL abfchneiden. f 


: ur chen dieſe Weife verfäher man mir jeder an⸗ 
bern Linie, de man fo wie. ILL) einzucheiten, nub 
webzumeßen perianget.. "Dat um aber: vieſes mit 
einer gethan, ſo kann ihee Eintheuünnug auch zut Aus⸗ 
meſſung aller. mit ihr parallellaufenden Linien ges 


beaacht werben. Wir wollen z. B. ſezen, man 


wolle die Voderſeite des ⸗Hauſes C meſſen. Well 
dieſe ebenfait in den Punkt D laͤuft/ ſo iſt KemittTHD 
parallel. Wenn man alſo aus B durch die beyden 
' vuntte d und E an den beyden vodern Een des Hau⸗ 
ſes gerade Linien ziehr, Kober auch mur'ein‘ Lineal 
anſezt, oder einen Jaben ſpannt) fü ſchneiben dieſe 
vom der Linie IIID ein Stuͤt deſſen Maaß und Ein; 
‚Weiking auch: daß Maaß und die Emeheikfg der 
Voderſeite des Hauſes E zieht: So det "hıhn 
wenn man die Eintheilung der Linie TED 
A —— 22,5 Einie ae Pa Dir: den 
57 anf den 140 Fuß trift. Des⸗ 
—— 


Dieſes iſt daher klar, daß 


Per 


niger 60, das iſt 80 Fuß. 

Dieſes kann hinlanglich ſeyn, Jebem gichhaber, 
ber die wahren Grundfäze der Perſpektid gefaßt hat, 
deren Anwendung auf die Veurtheilung des Se 
maͤhlde und Zeichnungen zu zeigen. 

Hat der Kuͤnſtler die Regeln der gerſpektiv nicht 
beobachtet, ſondern gegen ſie gefehlet, fo laſſen ſich 
anch feine Vergehungen durch ein aͤhnliches V 
ren der Beurtheilung entdeken. Aber ſchlaue Kuͤ 
ler, die ſich ihrer Schwaͤche in der Perſpektiv be⸗ 
wußt find, hüten ſich ſehr, regulaire Gegenſtaͤnde, 


aus denen Parallellinien und gewiſſe Winkel koͤnu⸗ 


ten erfenut werden, in ihre Zeichtzungen zu bringen; 


weil man dadurch am leichteſten ihre Fehler ende, 


tem. würde. 


die Frage beruͤhrt zu haben; ob die Alten die Bew 
fpektiv in ihren Zeichnungen beobachtet Haben, oder 
nicht. Es ift bekannt, daß iiber diefen Punkt viel⸗ 
fältig geſtritten worden. Volkommen ausgemacht 


und unzweifelhaft iſt ed, ſowol aus dem wenigen, — 
was Enuclides Aber die Perſpektiv geſchrieben, akt 
and dem, was Vitruvins an zwey Steflen (*). erwaͤh⸗ 5 X 


wegen iſt die Btkeite des Haͤuſts voꝛrdei 40 we 


Wir koͤnnen diefen Artikel nicht ſchließen, ohne 


net, daß die Alten die inienperſpektis, als eine be; VI. — 


ſondere Wiſſenſchaft, die dem Mahler nůſlich fa,” ĩ * 


gekannt, nnd daß ſte gewußt haben," duß ohne die⸗ 
ſelbe gewiſſe Dinge nicht natuͤrlich genüg Konten 
Zezeichnet werden. Daß fir es aber in bieſer Wil: 
ſenſchaft eben nicht weit gebracht haben, flieht man 
aus der ſchwachen Perſpektiv des font wahrhaftig 
großen: Emclides deurlich aenng ; und daß die Mah⸗ 
jer, Bildhauer und Steinfchneider ſich au das we⸗ 
nige, was man von der Perſpekliv mußte, gar ‚nicht, 
oder doch hoͤchſt ſetten gekehrt Haben, beweiſen 
alle aus den Alterthum übrig gebfießenen Werke der 
zeichnenden Künfte. Die vollftändige, Wiſſenſchaft 
der Perſpektiv ift Barum gänzlich ald ein Werk der 


Neueren anzuſehen. 5 ten, die den Grund 
dazu Tcheinen ggetegt zu babe, 14 Leon. da Vinei 
und unſer Abrecht Dürer: aber zu. wiſſen 


verlanget, mie die Perſpektib von der Zeit diefer 


Mähner allmaͤhlig jur Volkommehheit geftiegen ifl, 


der wird in der fo Lden hiransgefomnienen zweyten 


Auflage von Hrn.  Banıderts friger © Perſpektiv gleich 


im Aufange des zibeyten Theiles, das nohige hier⸗ 
von beyſammen finden, 
Tre De 


R J 


Ber 
Peritömaitres. 
Ruyferüecertunt. ) 


Unter dieſem Damen ‚- verfieben bie fransöffchen 
Liebhaber der Kupferfamminngen die Kupferſtecher 
aus der erfien Zeit diefer Kunſt, bie ſie auch fonfl 
vieux maitres, die alten Meiſter nennen. Den 
Namen Pasitsmaitres haben fie ihnen Darum gegeben, 
weil fie meiſtentheils ganz Fleine Stuͤke verfertiget 
Gaben. Die Werfe der Eleinen Deeifter, die gegen- 
wärtig ziemlich felten werden , ind wicht bloß zur 
Hiftorie der Kunft, fondern gar oft auch ihres inner: 
lichen Werthes halber ſehr fchäzbar. Meiſtentheils 


find fle, fie fenen in Kupfer geſtochen, ober in Holz 


geſchnitten, uͤberaus fein und nett gearbeitet; viele 
find aber auch wegen der fehr guren Zeichnung, ſchoͤ⸗ 
sen Erfindung, guten Anorönung und wegen bed 
richtigen Ausdruks der Charaktere, fehr fchäzbar. 
Die Folge dieſer Eletnen Meiſter fängt vom der Dritte 
des XV Jahrhunderts au, umd geht bis gegen das 
Ende des XVI. Die meiften diefer Meifter waren 
Deutſche, die beften aus Dberdeurfchland und der 
Schweiz. Darum follte eine gute Sammlung ber 
: Heinen Meiſter vornehmlich einem Deutfchen — 
ſeyn; da fie ein mmverwerfliches Zeugnis giebt, Daß 

die Dentfchen nicht nur die erfien und fleifigften 
Bearbeiter der Kupferfiecher und Hoßfchnittfunf 
geweſen; Tondern, daß überhaupt, wie fi) Chriſt 


_ Pfe 

re il r, 
Ba aeat jeher lungen * ſtebenden waßives 
aber dabey unverziehrten Körper, Der zum unter⸗ 
ſtůzen, oder tragen einer geſezt iſt. Gewoͤlber, 
Bogen, Deken großer Saͤle, haugende Bodendaͤ⸗ 
cher, werben vielfältig darch untergefeite Yfeiker ge 
flügt und getragen. Ehe man in der Baukunſt auf 
Schönheit Dachte, wurd jever Baum, jede gemanerte 
Stuͤze Da gebraucht, wo man nachher zierlich ges 
fornste Säulen brauchte. Der Pfeiler if als die 
erfte rohe Säule der noch nicht verfchänerten Bau⸗ 
funf anzufehen. Da er niemald zur Zierde, ſon⸗ 
dern immer zur Nothdurft gebraucht wird, fo haben 
die Baumeifter weder über feine Seſtalt, noch über 
feine Verhaͤltniſſe Regeln gegeben. Man hat ram 
be, vierefigte und mehrefigte Pfeiler. Sie And 
nach ihrer Dife merklich im der Länge verfchieden, 
verjuͤngen ſich aber nicht, wie die Säulen, wenig⸗ 
ſtens fehr felten, obgleich SEamoszi fie immer ver⸗ 
jüngt bat. 

Um ober doch das Nochwendigfte dabey zu beob⸗ 
achten, damit dad Aug auch da, mo es eben Feine 
Sierfichfeit acht, nichts Anſtoͤßiges finde, giebt man _ 
in guten Gebäuden den Pfeilern einen Fuß, und 
oben einen Geſims, auf weichen bie Laſt zu liegen 
kommt; bepde plart und ohne @lieder, zugleich aber 


überfchreitet man die Verhaͤltniſſe nicht fo, daß die 
Pfeiler zu duͤnne und der Laſt nicht getvachfen, auch 
nicht zu dike und von übermäßiger Stärke feheinen. 


E) ©. ansdräft (*)- die rechte und wahre Weiſe der Mah⸗ 
Uinslegung lerey beynahe eher und befier im Eifaß, in Schwas 
der Mtonos ben, in Franken und in der Schweiz, als in Italien 


nm ©, 65,i geuͤbt worden. Unfers großen Albrecht Duͤrers, 


deſſen Derdienfte befannt genug find, nicht zu ges 
benfen, wird man ſchweerlich von Kuͤnſtlern der ers 
fien Zeit außerhalb Deutfchland fo viel und fo gute 
Werke einer Achten Zeichnung und Unordnung zus 
fommen bringen, als die Sammlung ber kleinen 
Ventfchen Meiſter enthaͤlt. Inter diefen aber Des 
Saupten die drey Schweizer Albrecht Altorfer, Jobſt 
Amman und befonderd Tobias Stimmer, einen vor⸗ 
züglichen Rang. 

Zar Beluſtigung des Lefers, will ich bier noch 
anmerken, daß die franzöfffehen Aunftliebhaber ver- 
fihiedene Namen der deutſchen kleinen Meiſter anf 
ehr poßirliche Weiſe verſtellen. Martin Schön heißt 
oſt le beau Martin, auch Martin Seon. Sebald 


Beham , ein Nuͤrnberger, wird insgemein Hisbins 


genannt, weil fein Zeichen anf den Kupfern die Buch⸗ 
Haben HSB in einander gefihlungen enthaͤlt. 


feier find überhaupe nach Verhaͤltniß der Höhe 
diker, ald Säulen, tragen alfo mehr, und werden 
ba gebraucht, wo die Säulen zu ſchwach wären; 
befonderd wo Kreuzgewoͤlber zu unterſtuͤzen ſind. 
Man finder in verſchiedenen fo genannten gothiſchen 
Gebaͤuden Pfeiler, die and piel an uud in einamder 
gefezten Säulen befieben, Deren zwar jebe ihren 
Knauff hat, alle zuſammen aber, um einen einzigen 
Pfeiler zu ar über den Knaͤufen noch durch 
ein allgemeines Band, das den Knauf oder Kopf 
des Pfeilers vorfiet, verbunden werben, und eben: 
fo amf einem gemeinſchaftlichen Fuß ſtehen, ob Khan - 
jede Saͤule für ſich ihren Buß hat. 

In Bogenſtellungen werden die Pfeiler, weiche 
die Bogen tragen mit Säulen oder Pilaſtern vers _ 
giebret, wie in der Davon gegebenen Jeichnung zu 


ſehen iſt. (M Die neueren Stadtthore tu Berlinhes_(*) ©. 
ben ſtatt der Ploſten darin ve Ban TE 
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Defaung. 


Sie. 


sus die Ehre einer Epopoͤe flreitig gemarht. . 


Pfo Pr 956 
Pe, Rare anfehitliche Pfeiler, deren freye Seiten 


mit zwey dorifchen Sänlen oder mit Pilaſtern vers 
ziehrt find. Der Kranz des. Gchälfed macht eine 


große über den Pfeiler und die Säulen gehende Watte, 


anf weicher endlich eine ppramidenfoͤrmige Trophee 
geſezt it; und dadurch bekommen diefe Thore ein 
gutes Anſehen. Man kann eben dieſes anch bey Por⸗ 
talen an großen Höfen oder Gärten anbringen. 


Pfoften 
( Baukunſt.) 
Sind in der Baukunſt Heine Pfeiler an den beyden 
Seiten einer Thuͤroͤfnung, woran die Thuͤrangel bes 
feftiger ind. . Jede Thuͤre muß mir Pfoften eingefaßt 


ſeyn, damit fie nicht, wie. ein bloßes im die Wand. - 


gebrochenes Loch, ſondern als etwas woluͤberlegtes 
und abgepaßtes ausſehe, wie ſchon andertwo erin⸗ 
wert worden. (*). s 


pfühl. 
(Baukunſt.) 
Ein lied an den Säutenfüßen, das im Profil die 
Rundung eined halben Zirkels hat, und unter die 
großen Glieder gehört. (*) Den Namen hat es da⸗ 
her, weil ein rundes Küßen, oder ein Brühl, wenn 
es von etwas darüber liegenden beſchweert, und platt 


gedruͤkt wird, ohngefehr diefe Form annehmen würde. 


Dharfalia. 

D ich dieſes Gedicht. nie in der Abficht gelefen habe, 
um mir eine beſtimmte Vorſtellung von feiner Art 
uud von feinem poetiſchen Eharakter zu marhen, fo 
will ich ; ſtatt meiner Gedanken darüber, hier einen 
tjeinen Aufſaz einruͤken, dem mir ein-durch vielerley 
critifche Arbeiten befanuter nud verbienter Mann zus 
gerchikt hat. 

„ Man hat diefem erzaͤhlenden Gedicht des Luca⸗ 
Es iſt 
aher niſht darum hiſtoriſch, weil Die Zeitordnung das 
rin nicht umgekehrt wird, welches auch in der Ilias 
nicht geſchieht, und von Herodotus mehr, als in 
irgend einem Gedichte geſchehen iſt; noch darum, 
weil ed auf keine abſouderliche Sittenlehre * 
iſt; maaßen es, wenn dieſes erfodert wuͤrde, den 
Jammer, den die innerliche Zwietracht mit ſich fuͤh⸗ 
ret, gewiß in fo ſtarkem Lichte zeiget, als inner die 
as thut. Was obige Beſchuldignng rechtfertiget, 
# daß es verig Erapel in. Ach hat, wicwol ſie 


J 


Pha 9a 
nicht gan; fehlen, wo die Verſonen reden, andge: 
"nommen in oͤffentlichen Berfammiungen, und daß 
die Reden, auflart aus dem befondern Charakter 
ber Berfonen zu fließen, indgemiein von allgemeinen 
Wahrheiten und Säzen hergenommen find, und zu 
fehr nach dem Redner ſchmeken; wiewol fie on 
ſtark genug und der Roͤmer fehr wuͤrdig find. Ye 


der Epopde muͤſſen Öffentliche Gefchäfte und Reden 


felten vorkommen; hingegen die perfänlichen Ge⸗ 
ſinnungen, die befondern Unterfanblungen nad Bes 
rathſchlagungen über die aus ber Handlung unmit⸗ 
telbar entſtehenden Vorfälle und Begebenheiten. Je⸗ 
nes fommt eigentlich der Hiſtorie zu; dieſes iſt ber 
Dichtkunft eigen. 

Unter die Nachtheile der Bharfalia rechne ich nich, 
dag wir genau wiſſen, daß eine Menge Umſtaͤnde 
zu den wahren, bekannten, nur erdichtet And; denn 


bie poetifche Gewißheit wird vielmehr ſtaͤrker, wenn 
- fie mit befannten Sachen unterfest wird. - Und fh 


bald der Poet fich eines Hiforifchen Grunds zu feis 
ner Arbeit bemächtiget; fo daͤrf man Feine andere) 
als die poetifche Gewißheit von ihm federn. . Ya 
einem Gedichte, wo die Dauptperfonen noch ſe 
jüngf gelebt haben, daß wir ſelbſt, oder unfre Ael⸗ 
tern fie gekannt haben, macht es Schwierigkeiten 
und Ehrfurcht und Bewunderung für fie beyzubrin⸗ 
gen.’ Hundert Hiftörichen von Fleinen ncnfchhs 
chen Schwachheiten, und von wirchfehaftlichen Um⸗ 
ftänden, die wir ſelbſt gefehen, oder von Augenzeu⸗ 
gen gehört haben, fezen fie zu den gewöhnlichen 
Menſchen herunter. Unſer Poet hat durch die groß 
fen Sachen, womit er den Lefer untschält, denjeni⸗ 
gen, die nahe bey feinen Helden gelebt Haben, niche 
Weile gelafien, an dag zu deufen, was ihnen Kiel 
nes anhieng, und bey den fpäthern Leſeren Hat dee 
Lauf Ber Jahre, das Andenken dieſer Kleinigkeiten 
pertilget. * - 

Daß der Dichter der Pharfalia große poetiſche 
Talente gehabt, wird wol Niemand in Abrede feym. 
Aber man fleht nicht felen. bey ihm, daß Ueberle⸗ 


gung und Bemuͤhung bisweilen die Stelle der Bo. - 


geifterung vertreten; daß er, nicht aus uͤberſtroͤh⸗ 
menber Empfindung, fondern, meil er es geſucht, 
und lange darauf gearbeitet hat, fich dem Großen 
nud Erhabenen nähert. 

Seit Kurzem hat unſer Dichter in Frankreich 
verfchiebene vorzügliche Berehrer gefunden, Die durch 
einzele Schöngeiten, die in Menge bey ihm anges 

Tttett 2 trof⸗ 


—8 


O Polti- ins Bligliche fährt. 


- 


Por Dia . 
seoffen werden ſo eingeierru watden,: daß d 


nig daran · fehlet, daß Re ihm nicht die erſte Stelle 
nuter den Helberdichtern eiuraͤnmen. Dieſes an 
m der That von Leuthen, nach veren Geſchmak die 


Venriade einen hohen Rang unter den Erin be 
haupiet, iM erwarten. 


Dhensite 


Eini er Eonanem. ber ak alten —S ruft ‚der 

die Alten einen Heftigen, trozigen umb kriegeri⸗ 
ſchen Eharakter zuſchreiben. Es laͤßt ſich daraus 
abnchmen, daß biefe Tonart nicht. die if, ber man 
gegenwärtig den Namen der phrygiſchen Tonart 
gehe: Diefe iſt nach ifiger Art zu reden, unſer E, 
und bat fü wenig von dem Charakter, den Ariſtoteles 
der. shrugifchen Donart beytegt (*), Daß ſte vielmehr 
Die alte vhrdsiſche Tonari iſt, 


*5* ; was man ist insgemein dariſch meint. _ 


“r 


nuicht. 


"Son A anfahe, und ran Pre weile. . 


"am ade, ein 


Das neue oder heutige Phrygiſche verträgt beym 
Schluße die gewoͤhnliche harmoniſche Behaublung 
Man kann · nicht anders, als durch Den von. 
minderten Dreytlaug auf —— erg wc 


ſP, wie wenn man den 


drapfinder auch deym Schluß auf Ketwas dem Ton 

Bälle, imavob E die Dominame if. en 

: Piane Bu 
Ru) .- . 

Wo ve asskuifie ort, „das meiſtens abge⸗ 


kuͤrzr, 128 hurch p. angedentet wird, im geſchriebe 


wer! Touſtuken oo t, bedeutet. eb, 1d0f die 


"Od, dep der #8 ſiehr ſchroaͤcher oder. weniger laut, 


als /dac brige Rt: vorgerragen werden. Dumit 
die Solehlet ſrhen umwis lang decher ſchwathere Bor⸗ 
trag anheten ſoll, wird da wo kin: wleder / in ber 


| wernöhinlichen Saͤrke fortfahren RiHL,. oder finze ger 


Vesweilen Wis vin doppeltes p mut: p- 
gefehe — ⏑⏑VÂ[e———— daßa didſeide Stalir⸗ hoͤchſt 
fanft oder ſchwach fol angegeben werden. . ..uthtı 

WEI ERITREA Daran abe 


Haupt mit Heftigkeit charichs bisweilen auf: einzele Uurchgehenndiweget feiner. Fuͤrrreſichteit beendet 


Erelien Eühmu, "orte din nmue ſatzr fallen His, 
fo geſchiehr dieſes auch durder MR, tr üherbempt 
die anhlrlichen Wendungen der une Wachaftmet- 

Wie nun in einer mircher und Stärke Sorgeimtiges 
einb-sortenıinnde aarchche See a 


Pil Bin: u 
Sitten tin Bekamerunireenkiunfen due 





gen en, uni geguo d at v c abſicht/runn 
Buße ip ei, ſo tt auqchder diacdeat nie 





u rl wapi Oxisuune piäjlich üürdidner uat.ihet 


Staͤrde verlaͤßt, unn ins Samperrgäht, u Biefeß: 
ber geſcheehe fo glutuch, daß man aut dus ünnigfte Bu 
durch grürtwid. : ... : 

Des wegen if das Piano ana zechten Drs.unge 
fracht sin. fuͤtrreßiches Mittet den uäbeit:zu.cchis 


hen. Es giebt aber auch guw iſſende sub ab. allen : 


Urtheilstraft verlaſſene Teuczer, bie ſich vinbilde 
ihr: mbedentenden Sektminbuedh ee — 
daß ſee fein oft mit Piamg und Zerte altwechſein 
Daher wiederholen fie dieſelben kahten sunehotiichein 


Gedanben unter beſtaͤndiger AMwechslung von Bine! —W 


und Gere fo ofte, daß jedem Zaherer Dante seh: 


F RE - 3m: 


 % Bi ( 0 ſt et. cz Pr 
I" ten un "(iBouluefi) " PC Er ze Da 2 


Die, Deminante. Vienskigee. Seiten, die von —— —— 
Man darin verſchieden find, daß Be, nach Veſchaffenhen 
‚ver Ordnung, wozu ſiergehoͤren, dieſelben Merhaͤlt⸗ 
niſſe und Bargiehenisgen beeuimen , dir ae Saͤulen 
haben; naͤmtlich dieſeiben Füße nuud Käufe, auch 


FE 


bie Canckizen oder Keinnen. Mar werden ſie nicht 


sitiglzbgen;. aller. verjuͤngt, wie bie Säulen: Ehr 
felten. werden: fig ‚füryfiehend ‚amgetesfien, ſondern 


foft immer. in der Mauer, aus Der. ſie um ben achten, . ' 
ver ſerhsten, much wei.gar. uns den vierten hell - -: 


res: Diße: heranstreten. Nach ber Banastr ae. : 


Ongen ‚. der man auch noch ist foiget / ſtehen meit | 


allemal wo sine Dalle, oder Saͤulenlanbe. vor ing 
Hauptſtice angebtache: iſt, an dem HNaurtuiauemdes 
VSebaͤudes Piulaſter er: Daͤnirn gegen Air. : An 
den Een der Maͤuren war ua era chen: 
— NIE Fr ERTITTEN . :- dei 
TE u — ei. Kletm:::s —8 
Ein griehifgersagniiher Oiche ndenivie cucras 


haben.Plats neun tin. Sais Den goͤrtlichien balß 
ben. weiſeſten. : de: Bietahsunfageen, Vantage - 
Pimvdam Lieder in ven Wälbern „Hund das Wratel 
u Delf befahl· deu hortigen Simuohnern, daß ſu 
von den Opfergaben, bie dem Unste gebracht‘ ups - 

den, 


— — — — — — —— — 


t 


Fin = 
sin, dieſem Dichter aisseis:. Aheil abgeben folseet.; 
Game Soeaten nz deit· darauf⸗ wenn. ar in ſei 
er: Obi Fe gehoba biste. 1. Jue: rinigen Verſe/cdie. 
ar gan Bob deridichentenſer gaaache haste ,. mad wur 
nicht nano diefer: Stadt :usichlinhi. befchesske 3. ſan⸗ 
dern fie lieſt ihen auch moch air cherue Entne fezen: 
und als Ateyander: ie Dem heftigſten Bern Theben, 
VPindals Gebirıhöflent; yeriheen dich, befahl er, 


\ 


Yin: ” 


feier. NR Wantoſte nur zu · ſehr den La. Ä 
gelaſſen (*).- Don meldet von ihm, xex habe au —F Flut. in 
nveh adrihen Phileſoabie Gefhiunf;eofunben Dan din d. 
win konnte feine ven Matur ſchan onahufiaftiſcht Ges Aihenien⸗ 
můthsart ſtarke Nahrung ſinden, Noch zu des Erde fer Bei 
beſchreibers Pauſanias Zeiten, jeigteman in Dem Zen oder 

gel zu Deifi einen Seßel auf welchem Pindar, fo oft es Seien 





— — — — — — 


——ãã 


— — — —— — — — — — — — — — 


daß dads Hans darinder Dicheen:ehemals gawohrt 
hatte, verſchom warde, und nahm deſſen Familie 
in feinen son So dachten die Griechen ven dem 


Dichter. 
Hera; Beenget ‚dep ieher Odepenfeit, wie ſehr 
‚Mir ungleiche feinen Gefang einem 


Berefischn, ber mit. nawiscerfichlichen-Eiewale alles 
mit ich ſortreißt. Ein andrer fehr feiner roͤmiſcher 
Kunftrichter urtheilet alfo von ihm... „Bon ben 
neuen Ineifchen Dichtern iſt Pindar weit ber erfie. 
ODurch feinen hohen Beikt, durch feine erhabene Pracht, 
durch feine Jigur⸗ und Spruchreiche Schreibart übers 
triſt er alle andere. Erik von einer fo ghüflichen, 
fo reichen und wie ein voller Strohm fließenden Be⸗ 
sefanifeit,. daß Horaz ihn deshalb fir unnachahm⸗ 
Horaz ſchaͤzet die Ehre von Pindar 
X. gefengeit zu: werden höher , al⸗ wenn nen 
Sundert Statnen. beiehnt wuͤrde. 

4AEEtrentum geikors figuis: 

. Munege dene. (?) . | 

Dicht ‚große Dichter lebte u Theben in Woetien 


„x. 


vhagtfehr wiſchen der 65 nnd 85 Ofsmpind. Wen - 


feiner Erziehung, ben Veranlaſfſungen uud Urfachen 
ver Entwiklung und Ausbildung -feined poetischen 
Gruied iſt und wenig bekannt: aber dieſes wenige 
verdienet mit Aufmerkfamkeit ermogen zu werden. 
Grein Vater ſoll ein Floͤthenſpiehler geweſen ſeyn, 
wu den Sohn in ‚Keiner Kunft unterrichtet haben; 
von einem geisiffen dafue aber fol er die Kunft die 
Beyer zu ſpiehlen geleent haben. . Das ſteißige Sin- 
gen fremder Lieder mag fein eigenes Dichrerifches 
euer angefacht haben. Wenn es wahr if, 
Aſntarchus von ihm· und der Coriuna erzählt; 
heiter es, Tr habe anfaͤnglich in feinen —** 
mehr auf den Ausdruk, als anf die Erfindung ge⸗ 
Tat: Den dieſe ſchoͤne Dichterin ſoli ihm vorge⸗ 
worfon zhaben/ daß er in feinen Gedichten mehr bes 
weiten Ausdruk, als Dichtnuugskraft zeige: und 
darauf fol er ein Lied zunacht Imben, darin er 


dahin gekommen, feine Paͤane ſell abgefumgen haben. en. 
betraͤcht⸗ 


Aufer den Oden, daben⸗wir noch eine 
2* Sammlung haben, hat Pindar noch ſehrvinn 
andre Gedichte, Paͤanen, Bacchiſche Oden, Hui 
nen, Dithyramben, Vegien, Trauerſpichle u. q 
geſchrieben. Die bis auf unfre Zeiten gefounnenen 
Oden Haben überhanpt nur: eine Gattung des Stoff, 
Der Dichter beſingt Darin das Lob derer, Die zu ſej⸗ 
ser Zeit in den verſchiedenen äffentlichen Wettſpieh⸗ 
Sen geſteget Haben. Solche Siege waren damals 
hoͤchſt wichtig „die hoͤchſte Ehre im Volle war ein 
Otympiſcher Sieger zu fepn, und ed wurde hiefelbe 


für eine Seeligfeit gehalten: denn bie ganze Stadt Fu 


des Siegers hielte ſich (dadurch) Heil wieberfahren; 


Daher dieſe Perſonen aus den gemeinen Einkuͤnfſen 


unmehalten wurden, und Die Chrenbezeugungen er⸗ 
Auekten fih auf ihre Kinder; ja jene erhielten non 
ihrer Stadt ein prächtiged Begraͤbnis. Es nahmen 
folglich alle Mitbürger Theil au ihrer Ssyatue,- in 
welcher fie. die Koſten aufbrachten, und der Kimfls 
jer derſelben, hatte es mit den ganzen Volke zu 


thun.“ CH) Dieſe Gieger ale beehrte Pindar mit D win 


feinen Gefängen, 


ſtaͤnde, und Die Sieger völlig gfeichgiittige Perſones. ſch 
Aber die Art, wie ber Dichter feinen Gegenſtand je 
desmal Gefingt; die Größe una Stärke feiner Bered⸗ 
Mankeit; die Wichtigkeit. und bad Tiefgedachte ‚per 
eingeftrenten: Unmerfungen, und Denfiprüce, und 
der hohe Ton her Begeiſterung, der feibft den ge ; 
wmeineflen Sachen ein greßed Gewicht giebt, und 
‚gemeine Gegenſtaͤnde in einem merkwuͤrdigen Lisgte 


darſtellt; dieſes macht anch nähen „Dihter DE 
Ba üB6 


Es ·gehoͤrte weni mehr —— griedie 
fihen Swrache, uud, der griechifchen Litteratur über- 
haupt, als ich Kefize, Dazu, um zu zeigen, was für 
ein hohes und wunderbares Genie überall aus dem . 
Ton, :au& der Sezung Der Woͤrter, aus der Wen⸗ 
dung. ber. Gehaufen,, . and, dem oft fchnell abgebros 
denen Ausdruke und ans dem, dieſem Dichter ganz 

tet 3 eigenen 


x 


N 


Fuͤr Ins find. jene Spice ganz fremde Gegen⸗ Die. ei. 


*a Sin: Pla 


eigenen Borteng; hervotleucheet. Mas mens übel 
an en au ihen wahemähnst:, fl gerade das, maß 

an unſcrm dentſchen Pindan, ul meiit Klen⸗ 
ſtoeken,querſt auffuͤlt, Mulich der hehor feyerliche 
Ton, wodurch feibſaifolche Stiche, die wir allen⸗ 
falls amd) koͤnnten gedacht haben, eine ungewoͤhnli⸗ 
che Feyerlichkeit nad Groͤße bekommen, md unſrer 
Nufmetkſambeit seit ſtarbe· Spaumumg geben· Wir 
mpfindenigieich eatfaudaß wir einen begeifierte 
Sänger pirem;; der nus zwingt Phantafle ud. Em⸗ 
pfindung weit hoͤher, «Id gewoͤhnlich, zu ſtimmen. 
Indem er und mit Gegenfländen unterhäft, die für 
und frenid, und nicht fehr intereſſaut ud, ereffen 
wir auf Stellen, wo wir den Sänger als einen Dans 
kennen fernen, der uͤber Charaktere, über Sitten 


I——— 


Ahr merkwürdige Originalgedanken aubringt, wo 


We blos die Einbildungskraft beſchaͤftigten; als el⸗ 


nen Muun von dem ſeineſten ſittlichen Gefuͤhl und 
von der reicheſten und zugleich angenehmeſten Phau⸗ 


tafie. Jeder Gegenſtand, auf den er feine Aufmerke 


ſamkeit gerichtet dat, erſcheinet ſeiuer weitransge⸗ 
daͤhnten, aber auch tiefdringenden Vorſtelungẽkraft 
weit groͤßer, weit reicher, weit wichtiger, als kein 
andrer Menſch ihn wuͤrde geſehen haben; nud denn 
unterhaͤlt er uns auf eine ganz ungewöhnliche und 
intereffanmte Weiſe darüber. Gar oft aber wendet 
er den Anz feiner Betrachtungen fo ſchnell) und 
Mringe fo weit von der Bahn ab, daß wie ihm kaum 

Aber ich unterſtehe mich nicht, mich in eine Eut⸗ 
wiklung des Charakters dieſes ſonderbaren Dichters 
einzulaſſen, die weit ſtaͤrkere Kenner deſſeiben wicht 


ohne Furchtſamkrit unternehmen unieden. : Wer ahn 


noch nicht kennt, der wird in den Verfuchen ˖ über 


| CA Erkebbie Piteratur und. Moral des Sen. Codius (*) noch 


3% ſ. f. 


PS 
* 


verſchiedene andere richtige Bemerkungen hierüber, 
mit Vergnuͤgen leſen. Vielleicht wird der beruhmte 


Hr. Hofrath Heyne in: Göttingen, der and Fürdah 


eine fchöne Auszabe dieſes Dichters, mit wichtigen 
Bemeilangen gegeben bat, in dem zweyten Theile 
uns den; Charakter deffeiben audfuͤhrlich ſchildernn 


Ba) 1; 
Diefes Beywortogiebt man gentfin Kirchentonar⸗ 
sn, bie man anfiehe, als wenn fie andern Haupt⸗ 
tenarten, weh Autheutiſche genennt werden (°) 


17 e 
amergeoshutd;: Ocx o von bein 
von: .: MDieſe Abhungtichteit⸗ —— * 
—— — euere ae 
bie Diode, ie Betnchnheltigeniit Vusthäte ıfaceim 
meichte? Daß wenn vine archie vder Söilmne eis 
un. ober. niehe:Olzaıki einer gehtdffeen enurt Days 
getragen hat, eine andere Stimme hierauf Ägmluhe 
She iramen undern Donure, vereu Donich die Quinte 
der varhergehenden ciſtpo Springe: x 
nach der. Heutigen atet Juc rechent, einn Scinumeisg 







C dur angefangenhaͤtte frktfufee venge audere in 
g dur antworten: .7: Us in dtifiiche auf diefe Adern 


hung wurd. diererfle Seirhus ustpenäfiy; Dis andere 
plagaliſch genonnt. Alſe Farm eite Tanart, :bie 


tu ——s—— ——— 


plagaliſch fen; ¶ - ci hilf n J Ah v,0r (9) 
u ont tg u ER a el nn 11 a 
‚Bam... LEE ung 


Edi Käufe.) 4. 
Gere Bert, daB einen: Sefilnunten GEnägsnit Jap 
muß, wenn es voßloumen ſeyn Toll, in feier nat 
serie und in feuer. Form, ſon beſchaffen ſeyn p: uhit vie 
Crreichung des Endzwels es erfedert. Indem Det 
Urheber eines. ſolchen Werks den Eupywrli'difietbe) 
die Wuͤrkung, die võ thun ſoll, vor Augen hat ͤbers 
leget eu, durch welche Mittel derubzwek zadchui 
ten ſey. Wann er die Mittel entdeker hut, ſo fucht 
er auch ‚bie befe Atnorbumerg mach welcher. antetiamg 


dns andere ſelgen muͤſſe. Bird vuefe Ucherleguug 


beſtimmt ‘er die Haupttheile feimeb Werko n unch 3 
zer materielten Beſchaffenheit, und bie Ordraug/ is 
der ſie auf einander folgen muͤſſen. Dieſes wiss def 


Plan den Wels genmet.:: Wenn 2 zen Ende 


zwek eine Reduers if): und von der 





Muherhe mare 


Such. zu berzeugen ſo aberlege euas ir Rhein - 


felungen · dazu gehören; dieſe Meberreugung⸗ ge ual. 
würfen.: Daduvch eufinber cr vie verſchiedeuu he 
und Verfelinugen,: won: dbenewäs ſoinem Jupmiohn 
tigen Falle die Uebezeugnugsabhangt, DaMAR eriers 
findet einen Vernunftſchluß, aus deſſers Deutlichem 
Bocrag ‚vie UNeberzenhunge erfolgen muß. Nun 
überlegt rauch nahen stäniftänden die beſte Zorm 





rn. dieſes Schluffes, umrfindessendlich, os fen gu Errv⸗ 


chung ſeinetcAbſicht noͤthig, daß die Hanptſaͤre A, Br 
C, u. ſN ventlich entwiecit terden I und DAS. 

MM ⸗der Ordnung AL B,C u. tw 6tic, B. Aug 
einander folgen mmäffen. : Cyyelit der Plan der Dede 
autworfen. Auf aͤhnliche Weiſe wird jeder * 


Tonas⸗ 
der M⸗ 





pi 


—— ————— nase 
heile an einem Acht erfehntietuestich ; uod in tmels 
der Crimangifih chen: cſſen. Wenn dieſeh ge⸗ 








Tunden anden; tem aschernach Saranf at, je. 


zen Ihaib ke-zun machen; wie · er auch. dem Pian ſeyn 
folt, beein alle in den ſaſtgeſezten Ordnuug 
serkinteß.:-: ae Ee Zu Du) 2 Beer 

Me ſ Stade Werfen: Beftimmtenn —* 
ur die Ceſfnducgodes Plant die Qauvaſach ohne 
weiche ‚nad Werk feinen. Zwek uccht erverchen kann. 
Aadeſſen zeiget der Plan numy. was zum Werke noͤ⸗ 


sie fſey, und eñ aiſt guorewot moͤglich, daß er ſehr 


met erfunben:ifi „ann doch gar nicht, oder Schlecht 
medgrfühes Zoicb) meil eAibeın ‚Enfinher deſſelben, 
una ärgere Run fehler, dad 


was noͤthig wäre, wuͤrklich darzuſtelen. Gomel in 
wmechaniſchen, als in ſchoͤnen Kuͤnſten iſt es mio 


daß ein der Kunſt unerfahrtier die Hanptrheile des 

Planes zu erfinden, eher anzugeben weiß, es kann 
auch fepwyäbefieridie Anordnung derſelben zu bes 
Binnen an Etaud „und hey: dem allen doch voͤllig 
wstächtig Afyı if Plan auägufähren:.. Bin käunse 
der gemeineſte Drngwerkönann, der.ein Haus mil 
henes · laſſen· ae mel Ueberlegnag genug haben zu 
beſtimmen, aus wie viel und aus was fuͤr Stuͤken 
Dad Hand beſtehen ſollio; denn er weißl, was er 


beaucht; wialleicht; aber wuͤrde er ſier fehr ungeſchikt 


aunoronen. lab mens erauch vͤberhaupto noch: eine 
gute. Anortenuug in ALRcht anf. die Bequaͤmlichkeit 
anzugehen vVermoͤchte; ſo koͤnnte es leicht.fepn , Daß 
dieſe Anordqung dem Garen eine ſehr anſchittiche 
Form geben märde - - 


Dieandläßt ich abnehmen, dab getsife zum Gay | 


arbötigeiiäiuge außer der · Qunſt digen, aud Dich 
richtige WBeurcheilnug auch von einem; der Kunſt wäh 
Ka wmerfahsuen, koͤnuten beſtimnt werden; hinge 


ge: anderes ae won Kenecniß und Erfahtungiie 


ver Aunſt, ahbangen:;- Winmüflen ahmer dieſe Des 
moechtuugen, beſendens angında. Take der ſchͤnen 
Ruf aupenden un a: Ich. un” m" ν 
au uerſt ſrheisiet diehxs eine Luterſachung zu ven 
nen, ols jedes Teck des Geſchmalaemothwendig und 
einen Plan muͤfſe gomacht pm: Don Plan ine 


durch die Abſicht beſtinvut, und je genauer dieſe bey 


ſtinun ift, je näher. wird ed mh der Plan. Run 
. hub Werke der Kunſt, die feinen andern zunck 


- haben zsals daß fie follen angenehm, in,bie Sinnen 


fallen, deren einziger Werth in der Form beſteht. 


Pla 9 


Daft, die bleo gur Ergozuug des Auged:irgenb sone 
Hin gef wird, und viel mergleichen Diugeuchaben 
nichts materielled, Dad sine beſtimune Wuͤrkung thus 
fohte. Hier hat alſo kein. andrer Yan ſßatt, alt 
der auf Schoͤuheit abziehlet. Die Abficht iſt erreicht, 
wenn ein folched Werk angenzhen::in die Siune 
fälie , Re find im engeſten Berſtand · Werke. vet: her 
ſchmaks, und blos des Geſchnrals/ an deren Ver⸗ 
fertigung dad Nachdenken und bie lleberiegung, in 
fo fern fie außer dem Gerämatrlisgen, Keinen Ms 
theil Haben. 

Wie groß und mweitläuftig ein (aichek Wert auch 
fen; ſo if bey deſſen Plau allcin auf Schönheit zu 
eben, alle Theile wählen ein wolgeordnetes Ganıed 
machen. In ben Theilen muß: Dannigfaltigfeit . 
und guted Berhättnid anzasweifen feyn; die kleineſten 

Theile muͤſſen genan ‚verbunden, und in größere 

Bauptglieder angeſchloſſen; alles muß wol gruppirn 

und ach dem beſten metriſchen Ebenmaaße abgepaßt 

ſeyn. Jeder Fehler gegen dieſen Plan iſt in folchen 

Werkem ein weſentlicher Fehhler; ˖weil ar durch nichts 

erſezt wird. So neuͤſſen in der. Muſtkalle Seife, 

die feine Schilderungen der Empfindung sushalten, 

mit weit mehr Sorgfalt nach allen Regeln der Hare 





monie:und Melodie gearbeitet ſeyn, als Arien, oder F 


Gefaͤnge, welche die Sprache der Leideuſchaftaan au» 
draken; der Tanz der niches Pantomimiſches hat, suuf 
is jeder kleinen Bewegung weit ſtrenger ale da 
pantomimiſche Ballet, nach allen Regeln Ber Kunfl 
eingerichtet ſeyn. In Gemaͤhlden von wichtigem 
Jahalt, ‚Überfieher man kleinere Fehler gegen) Die 
vollfommene Haltung, Harmonie und gegen, das 
Eolostts aber in fleinen Stüfen, deren Inhe cnichts 
inserefuntid. hat, muß alled uolkfommes bi «+ - 

MBanz anuders verhoͤlt es Geh mir EWerken, dere: 
Inhalt ſchen cun ich: merlwuͤrdig/ abersmichtig iſt. 


Der Pin der: Schaoͤnheit, der in jenen Werfen dh 


einige Zinfeurkcheiten ganzen: Sadrifts. Lau hier 
ala nina Nebenſach; aupefehnauernenu? Qochtaun 
man ihenrauch wishes: wie ſelbſ ante Auvſwichtet 
ſeit einiget Zeit unter under wol⸗ 
len, ganz aus den Angen ſezen; wo nicht ein Werk 
völlig aufhoͤren, ſollſein / Mrf Der ſhoͤnen Kunſt zu 
ſeyn. Es fängt izt beynahr an unter dem deutſchen 
Kunfrichrern Made zn werden, von dem eigentlichen 
Sunßregelr mit Verachtung zu fprechen, und eben 
dieſe Kumftichter find ſehr nahe daran den: Woͤr⸗ 

— deru 


n 


26 


N 


Dia 


dern Ihcirie, Som, Nunfitegel, Kunſteichter eite 


ſchi Bedeutung zu geben, Wir muͤſſen dieſes 
anter die übkigen umfrer Zeit rechnen, die 


altemel won Sense Begangen werden, die zwar zu 


viel Berähl.und Nachdenken Gaben, um, wie der ge- 
meine Haufe, ich an gemöhnliche Formulare zu bins 
den; aber fih zu wenig Muͤhe geben, Bis. auf deu 
‚wahren Grund der Dinge einzubringen, um bon 
Sort and, als aus dem einzigen "uverläßigen Aus 
** die Sachen zu uͤberſehen. 

Ber ſagt, daß ein Kuͤuſtler, der im Stand i, 
wie etwa Shakeſpear, durch Die große Wichtigkeit 


der Materie zu interefiren, alle Kuuſtregeln verachs 


ten muͤſſe, ſpricht ohne Die Sachen genusfam übers 
begt zu haben... Nach ſeiner Maxime müßte er noth⸗ 
. wendig die neueren Mahler vermahnen, etwas fo 
ſteifes und funftmäßiges, als die Perſpektiv iſt, zu 
verachten und wegzuwerfen, weil die Alten, die ſie 
nicht beobachtet haben, einjele Figuren weit ſchoͤner 
und nachörfiflicher gezeichnet Haben, als wie Neueren. 

Er muͤßte behaupten, daß es In vielen Antiken, 
wo alle zum Anhalt bed Gemaͤhldes gehörige Figu⸗ 
ven, ohne andere Verbindung und Gruppirung auf 
einer geraden Linie neben einander geftelit find, eine 
Schoͤnheit mehr ik, daß alle’ blos auf bie Kunfl ges 


. Sende: Megeln in folchen ‚Seihten übertreten "find. 


Er müßte ſagen, daß in der Muff eine Phantafle, 
von einem Bach, oder. Händel, mehr werth fen, 
als jedes andre Werk derſelben Virtnoſen, wo die 
Segeln des Takts und des Rhythmus, auf das forgs 
faͤltigſte Beobachtet ſad. Er müßte endlich auch bes 
haupten, daß ein gothiſches Gebaͤnde, das durch 
Kuͤhnheit und: Größe im Verwundruug ſezet, mehr 
wrerth ſey, als die Rotonda, eder der Tempet ves 
Thefens in Athen. Dieſe Folgen ſind unvermeld⸗ 
lich, ſo bald man Werke von großer materieller 
Kraft, von allen Banden der ſchoͤnen Kunſt frey⸗ 
ſprechen will. 
ı Mber es iſt Zeit, daß wir auf bie naͤhere Betrach⸗ 
tung des Plans folger Werke kommen. Laßt uns 
Ren, ein Kuͤuſtler habe in der Geſchicht eine Bege⸗ 
benheit, oder eine Dandlungıfehr merfwürbiger Art 
angetroffen, wobey Perfonen von großer Simmesart, 
Anſchlaͤge, Thaten und Unternehinungen von großer 
Kuͤhnheit, und andre fehr wichtige Dinge won fittfis 
cher uud leidenſchaftlicher Art, "vorkommen, und 
dieſen wichtigen Stoff Habe er gewaͤhlt, nın: ein 
Trauerſpiehl, eine Epnpör, oder ein großes hiſtori⸗ 


milffe. 
Kuͤnſtler, nicht eben, wie einige. vom Heidendichtet 
" geföbert haben, eine Lehre, die durch bie Handlung, 





fo klar, als mögkich, zu beſtimmen 


; bie naͤchſten Urſa⸗ 


bey der Groͤße eine 
oder des Boͤſen mit ſich führe; ob er vorzuͤglich den 
Verſtand, ober das Der; angreife, oder nur die 
Vhantaſte reige. 

" Dergleichen  Yirberiegungen hetfrn ‚ben Danyie 
griff und die Dauptabfiche bes Werks etwas näher 
zu Beflimmen; denn es wird fi) Daben bald zeigen, 
ob aus diefem Stoff ein Werk zu machen fen, darig 
das Pathetiſche, das Zaͤrtliche, das Wunderbare 
das den Verſtaud, oder bie Bhantafle, oder die Enn 
pimdung ergreift, oder irgend ein aubrer Hauptcha 
rakter Herrfiiben werde. Nachdem nun ein Haupt 
charakter beſtimmt worden , wird ich auch bie A 
Acht des ganzen Werks daher beſtimmen laſſen. Dieb 
Kuͤnſtier wird finden, Daß eine-Urt bed Linthuls 
Darin herefchend ſeyn foll; daher wird er. fehen, 
wenn fein Stoff eine Handlung iſt, daß au Eur 
derſelben der Eindeuk beſeſtiget und Danerhaft bleiben 
Und fo wieb ein wahrhaftig verfiänbiger 


wie durch eine Allegorie erkenut wird, aber Do 
eine andere, nach Beſchaffenheit dei Stoffe un 
oder weniger beſtimmte Daupuwärkung zur Aſiche 


machen. Außer diefer aber muß er norhweridig die 
‚ allen Werken der Kanft gemeine Abficht Haben, Daß 


Das was er vorſtellt fo klar, als möglich, gefaßt 
werde, baß'nirgend etwas den allgemeinen Gefihznat 
befeidigended darin vorfomme, wodurch die Auf⸗ 
merkſamkeit gehemmt werden koͤnnte. 

Sierans nun, AB: Ach auch abnehmen, ad bey " 
einem ſolchen Wert iw Anfehung des Planes zu thun 
fen. Well hier das Materielle des Stoffs bie Haupt⸗ 
fach ift, fo wird zuerft an den Plan zu benfen fegn, 


wodurch die Erzählung, oder" Vorſtellung ——— 


und natuͤrlichen Zuſammenhaͤng bekommt. 
Kuͤnſtler muß nachdenken, wie-alled einzurichten 5 


Sta 
BB vB; nd en ORDER 1; te tut 
denen · rfoigen 3 daß die ungen der Pers 


fouen aus der- vr Sahbek; ums and Ihrem 
‚Eharolter faigen⸗ —ã felbſt wahrhaft 
Set ar deer Natur gegruͤndet ſcheinen; daß erdlich 
der Aundgangrvder Sachen fo erfelge, und daß alles 
darauf ztehle den Haupteindruk zu machen, den ver 
Seoff auf ur Nittſuler ſelbſt gemacht hat, und dem 
‚ya gefallen er ſein Verk umernommen hat. Yes 
deral.mird der Kinflier darauf bedacht feyn, daß 
feine Biken bisiben, - wodurch der Zuſammenhang 
.ver Dinge wuͤrd unterbrochen., und das, was ges. 
ſchieht unbegreflich werden; Daß nichts Äberflüßiges 
da feyy von dem fein Graud angmgeben ifl, u. ſ. w. 
Alſo wird er nach einem Plan feine Materie ordnen, 
and das Einzele darin sefinden,, oder wählen.  - 
Machdem alles Noͤchige herbeygeſchaft und geords 


‚net worden, wird er nam an den Plan der Schoͤn⸗ 


heis denfen. Da er aber einen Stoff bearbeitet, 
der auch ohne Äußerlihe Schoͤnheit gefällt, To hat 
er nicht nöthig dieſe fo genau zu beohachten, als 
bey einem gleichgüftigen Stoff nötig ‚wäre. Er 
opfert dem äußern Anfehen feine materielle Schoͤn⸗ 
heit auf, und wenn nicht beyde zugleich beſtehen 
koͤnnen, fo giebt er diefer den Vorzug. Da es 
aber offenbär iſt, Daß durch die Schönheit der Form, 
‚auch die innere Schoöͤnheit einen groͤßern Nachdrut 
bekommt, ſo wird sin Kuͤnſtler von Geſchmak fich 
‚allemal Muse geben, jene fo weit zu erreichen, ald 
es mit biefer beſtehen kann. Daß dieſes der wahre 
Geſchmak der Natur ſelbſt fen, laͤßt fich daraus ab- 
nehmen, daß jeder Menſch, der etiwa in der Ge⸗ 


. Michte von der Öröße, Hoheit oder Kiebenswirbige 
keit eiles Eharakters eingenommen wird, allemal 


des Perſon, Die dikſen Charakter hat, in feiner Phan⸗ 


tafie auth ein aͤußerliches Weſen benlegt, das mit 


jenem am beften abereinzuſtknmen ſcheinet. Jeder⸗ 
nie iſte geneigt der Nnigern Scipio ſich unter erner 
hohen, "aber ulcheiswrdigen Geſtait vorzuſtellen, 
und jebermeun, der die itihere Größe des Sokrates 
bewuudert, wuͤrde fihnfäge. ünangenehm betroffen 
fiunden, wenn man eine Finor die etwas gemeines, 
“oder gar veraͤchtliches haͤtte, Ale die wahre Abbildung 
dieſes Philoſophen ausgaͤbe. 

. Demnach erfoderr der gure Geſchmar eine ſorg⸗ 
fältige Bearbertung DB Plans, ſowol der Materie, 
als der Form: und je Wälkkommenen beyde zugleich 
ſeyn koͤnnen, je Füttreflicher wird das Werk. Frey⸗ 
.2* ‚Aweyter Tpeil, 


Pie oe 


Ach verjeipet man ber innen Börireflichkeie halle, 
einen Äußerlichen Fehler. Man ſiehrt Sleuren som 


Samibal Tarrache, die bed dein wnangemehmften 
Colotit, durch die Hoheit des Charafters iur haͤch⸗ 
ſten Srade gefallen, und in antiken Gewaͤhlden ud 


flachem Schnizwerk findet man hiſtoriſche Vorſtel⸗ 
lungen, die bey gaͤnzlichem Mangel der mahleriſchen 
Anordnung, und Uebertrerung aller perfpeftipifchen 


Regeln, ein großes Wehlgefallen erweken; weil jede 


Figur redend if. Aber wer wird Augen, Pa fols 


„she Borſtellnagen nicht einen Grad deu Färtreflch 
‚tet mehr hätten, wenn ohne Abbruch des Innern, 
. auch das Aeußere dabey vollkemmener wäre? 


Plautus. 


Ein bekannter römifcher Eomödiendichter, und 
Schaufpiehler. Man hält indgemein dafür, daß 
er einige Zeit nach dem Unfange bed zweyten punis 
fhen Krieges, das ift ohngefehr 200 Jahr ver der 


Chriſtlichen Zeitrechnung ſich hervorgeshan habe; 


fein Tod aber wird in die Zeit geſezt, da der Ältere 
Cato Eenfor war, Er hatte, wie wir hernach zeis 
gen werden, die comifche Muſe ganz zu feinem Ges - 
bot, uud jedes der zwanzig non ihm üͤbrig gebliebe⸗ 
ven Stüfe, kann überhaupt, (einzele Flefen, wovon 
wir hernach reden wollen, ausgenommen) als ein 
Muſter einer guten Comoͤdie angefehen werden: ale 
zuſammen aber ald authentifche Documente des tB> 
mifchen Geſchmaks der damaligen Zeit. Daß fe 
zugleich ein wahrer Schaz von Ächter lateiniſcher 
Wolredenpeit fepen, kann Hier auch im  Vorbepgaug 
angemerft werden. 


Wer alles Hiſtoriſche von diefem Dichter, nad 


‚Seinen Werken snfammengetragen fefen moͤchte, Fauıs 


die in Berlin herandgefommenen Beytraͤge sur Si⸗ 
ſtorie des Theaters im 1 Theil nachfeben. Plautus 
war ans Sarfina in Umbrien gebuͤrtig. Erfolf von 
ſehr geringen Herkunft geweſen fepn, und ein gar _ 
wiedeiges Schikſal erfahren haben. Daß er aber, 


wie ein ungenannter alter Schriftſteller berichtet, 
a Soldat, in Kaufmann, ein Troͤbler, ein Maul⸗ 
‚der oder Beker geweſen, ch’ er ſich in Rom, als 


Dicheer und Schauſpiehler gezeiget, iſt unzuver⸗ 


‚Nßig; Hingegen ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich in 


feiner Jugend auf Litterarnr gelegt habe. Wenn er 


‚ifo auch te Zeitlang, wie vor ihm der Nhiloſonh 
Elranthes, bey einem Muͤller, oder weter _ 


Yun um 


we Pi 


6) (a 
hat; ſo mag es etwa zun Zeir einer großen Theuruug Leicheſtun und Wnbefbumentidt, Gold Anmtätnihtee 
gemgien ſeyn. "In fegweere Dertegenbeiten"Rilrzen, barin fie entweder 


Da von den Cemsdien, die vor Plautus Zeiten - zu Ihrer Biſſerung zu. Schanden Werben, über dar⸗ 
auf die roͤmiſthe Bühne gefoimmen ſind, niches mehr Ims fie Durch die Verſchlagenheit und Die Raͤuke 
vorhanden iſt, fo laͤßt ſich nicht fagen, in welcthem Urines abgefeimten Buben, auch wol disneilen durch 
Zuſtand er dieſes Schaufpiehl gefunden, und was die Vernunft eines ehrlichen und verſtaͤndigen Knechts, 
"an ihm "darin zu verdauken habe. Allem Auſe⸗geriſſen werden. Uber zu einem reche augenehmen 
ben nach hat er, wie in neuern Zeiten Moliere, bie Contraſt ſindet man bisweilen neben eitem Karren 
r mifche Eomödte' auf einmal zu einem Grad der einen ſehr verſtaͤndigen, geraden umb rechtſchaffenen 
Vollkoumenheit erhoben, wovon man vor feier . Dams; neben einer leichtfertigen Dirne, ein Mad⸗ 
Zeit ſehr entfernt war. Einige Alten ſagen, ee "chen von ſehr ſchaͤzbarem, intereffinmen und liebens⸗ 
habe Hundert und dreyßig Comäbien geſchrioben. wurdigen Charakter. Yin ſehr comiſchen Vorfaͤllen, 


Es mag ſich aber damit verhalten, wie mit dem 
alten deutſchen Poffenreißer Eulenſpiegel, dem man 
alle gemein befannten poßirlichen Einfälle, deren Urs 
heber nicht befanne waren, zuſchrieb. Denn ſchan 
iu des Varro Zeiten waren, wie wir aus den A. 
Gellius fehen, in der plautinifden Sammlung, fo 
viel ſchlechte Stüfe, daß dieſer fcharffinnige Kunſt⸗ 
richter Davon nur ein und zwanzig, die er für Acht 


dielt, auszeichnete. Diefe wurden die Barronifchen 


genennt, und find vermuthlich, wenigſtens größ- 
tentheitö, die welche wie noch ist haben. Diefer 
Dichter Hat fich fehr fang anf der Schaußüßite er: 
halten, denn die Frau Dacier ziehet aus einer Stelle 
des Arnobius den Schluß, daß feine Stuͤke noch un⸗ 
ter dem Kayſer Diocletian, und alfo beynahe soo 
Jahre nach des Dichterd Tode, gefpiehlt worden. 


ſeliſamen Verwiklungen, Kicherlichen Irrungen, as 
sehr ſeſtigen und zum Theile hoͤchſt poßirlichen Intri⸗ 
guen und unerwarteten Aufſchließungen, iſt er durch⸗ 
Seinen immer Inffigen Stoff behanbelt Plautus 
in maucherley Abſicht, wie ein großer Meiſter, der 
zwar nicht fein, oder wach Kunſtregein, aber deſto 
gluͤklicher in feiner angebohrnen Same arbeiset, und, 
wenn er auch oft ſich als einen Poßenreiſer zeiget, 
bisweilen auch als ein nachvenfender, ſehr verftäns 


. ‚diger, ernfihafter und patriotifcher Bürger erſcheinet, 


der feine Zuhörer zwar meiſtentheils blos beluſtiget, 
bey Gelegenheit aber Ihnen bald ernfthaft, bald 
beißend große Wahrheiten fagt. Sein Ausbruf if 
durchgehends den Sachen hoͤchſt angemeſſen? im 


Seine meiſten Stüfe find freye Ueberſezungen, ten Ar Tan hp —* 
‚woer Rachahmungen griechiſcher Stüfe, beten Ver⸗ijch dadurch überrafche wird. Was kann hufliger ſeyn, 
faſſer er insgemein in Prologen nennt. Wemn man 618 folgendes, aus dem Prolog des Poennius. 
dieſes bey Gelegenheit des ungünſtigen Urtheits, das Ga DEE ’ 
Quintilian über den Plautus Anßers, in Erwägung Far * en en en 
vihnit; fo muß man auf den Sedanken fonnmen, ' " Bancaı nalen (edvmat En —— 
daß die Originale, nach denen biefer-gentbeiter hat, Et qui efarienteg et qui faturivenerit. * * 


hoͤchſt färtreflich gemefen And, da in den Nachah⸗ | “ 
ir Im ernſthaften iſt er gefejt, kurz und nachdruͤklich; 
mungen noch fo viel Schönes angetreffen wirb. — anz in dem nataͤrlichſten Ton bes ‚gemeinen 


Man kann überhaupt fagen, daß alles, was wie | | eint 
eomtifche Buͤhne luflig, lebhaft, angenehm und au Umganses. Veplaͤufig briuzet er ſehr gute, bis⸗ 


| er: 3 weilen ganz fuͤrtreſliche und einen ſcharfen Beob⸗ 
—* a ae wit —* —* Pi Achter Der Miinchen. und. ber. Sitten änrjeigende 


Perſonen von hoͤchſt poßirlichen Eharakteren, Mer 
Die auch der ernſthafteſte Menſch kacrhen muß; andre, 
von niedertraͤchtiger Gemuͤthsart, bie zwar unſern Un⸗ 
willen erdeken, aber denn auch wieder dadurch, daß 
fie nach Derdienft gehoͤhnt und verſpottet und: über 
haupt in Ihrer ſchaͤndlichen Bröße dargeſtellt werben, 


‚Bergnügen machen; Juͤnglinge, die ſich bals aus 
1 1. 0,4 


Denkſpruͤche an. Diefe nehmen ofte die Form fehr 


„ernfihafter Lehren, nicht bins für das Privatleben, 


ſondern auch für die allgemeinen öffentlichen Sit⸗ 

ten an. Was kann einer tugendhaften Frau anſtaͤn⸗ 

diger ſeyn, als folgende Gefinnungen. 

" :Non’ege Alaca mihi detem dues «fie qua des dieiter: 

Sei poillakien at. pudasepa et. fedakum in 
. ..: om 





Ya 


. „oeediem: . un 
Tuni morigera atque ut munifica im benis, profin pre 
bis. « 422 


Am- | 
9 Sehr faͤrtreſtich und hoͤchſt ruͤhrend iſt Die Art, wie, 


in dem Berfer ein junges Srauenzimmer ihren Das 
ter, einen nieberträchtigen Schmaruzer, don einer 
ſchimyſlichen Handluug ahzubringen ſucht. 
Quamquam ımas naflzse font, potor. Baupercuim- . 
. "Miodice st meſ zpelius oſt vitamı vivere:. -» 
Nam fi ad paupertatem admigrant infamia], . m 
Gravior paupertas fit, fides ſableſtior., 


* 


als fe ihm die Schande, orſtellte ig die er ſich Riss, 


zen würde, er aber diefe Vorſtelung verachtete: ſagt 
Beim: Au 
ur, Pater, kominum immertalif eft infamia,:" > 
un rn, ER fun vbrle oumm effe credas martuam. 


unh wie · kaun man nachbräflicher nud mit mehe 


Deheheit on Mentiicher Nechtſchaffenhei ſprechen, 
als unſer Verfaffer in dieſer Stelle 
betonit aufhie Fragc:· om 
— muritum murs tibl vifanı aſt eppidum 
dieſe Autwort: | | 
- Si incola bene Sant morati, pulchre Munituni arbitrog., | 
Perhdia et peoulatus ex urbe et avaritia fi exulant, « 
Quarta inyidia, quinta ambitie, Texta obtretatlo 
Septima perjurium — indiligentia- Injaria-ı 
—⸗— ſeelus: — n 
HUæc niſi aberunt, centuplex murus rebus 
I mel. (") 
Bir führen dieſes blos zur Prob an; denn es wäre 
fehr leicht eine große Sammlung don flürtreflichen 
Dentforüchen und Lehren ans dem Plautus zuſam⸗ 
wien zu tragen. j —— 
Von der Dreiſtigkeit mit der er die verdorbenen 
Sitten feiner Zeit angegriffen hat, kann folgende 
Stelle zeugen. Im Curentio erfcheinet zwiſchen 
dem dritten und vierten Aufzug der Choragus, und 
fagt den Zuhörern, ex wolle mittlerweile, bis die 
Verſonen wieder auftreten, ben Zafchauern fagen, 
wo jede Art der Bürger, die fie etwa zu fpren 
chen hätten, am gewiſſeſten anzutreffen ſey. Deun 
giebt er folgende Nachricht. W 
Qui perjurum convenire volt horunem, mitto in Co- 
mitium. 
Qui mendacem et gluriöfam, apud Cloacinæ facram. 


fervandis par 


Ditis damnefes maritos füb Balilica quserito, 


thus; ! Kies: 
rm ge ſich bisweilen bis zum PVoffentreiffer erniebtiget, 


biechend iſt, 


tige Perſon, die er nothwendig im 


Per 909 


Nidem runt foorta ooleta, quique Süpmlari ſalec. 


Symbolaram Collatores apud ferum pifcariem. 
In ſoro infime boni homines, atque dites ambulant. 
* In medio propter canalem, ibi oftentatores merl. 

Confidentes, garrulique et malevoli fapra Iacum - 
Qui alteri de nihilo audafter dicunt contumellam, 

Et qui ipfi fat habent, qued in fe poſſit vero dicier. 
daut, quique accipiung 
. . ©, 

Pone wdeti Cafteris, ibi fant, fobite,guihms eredas male, 
Ja Tufco vice, ibi ſunt hemines, qui ipfi ſoſe vendi- 
- tant. dc, 


Pipe gas Urfae ſich m wunderen, daß bie neueren, 
eomiſchen Dishter, ben großen Reichthum jeder Art 


ber comiſchen Schöupeiten, der im Plautus liegt, 
ſich ſo wenig zu Nuze gemacht haben: Ih keune 


aunußer Dem Ariſtophanes keinen Dichter, ‚der die virm 


comicam. mach allen ihren Wendungen fo ſehr in 

feiner Gewalt gehabt, ols dieſer. | 
"Dabey: duͤrfen wir „aber feine Fehler nicht vers 

füytoeigen. Nicht ohne Unwillen ſtehet man, daß 


. 


der ſich die wnanfländigften Dinge erlaubt, und die 
Schaubuͤhne, als einen Ort anficht, 

Vi fepos, jeci, riſas, vinum ebrietas decemt. (*) ä 
So gar mitten im. Eruſt, und wo es völlig wieder⸗ 
treibt er bisweilen den Narren. Ich 
will nur ein einziges Bepſpiehl davon anführen, 
Ein junger Menfch ſacht ein Mädchen, das er Kies 
het von dem Schavenhändler, dem fie gehört, tabs 
zukaufen. Diefer war mit einigen Sclavinnen, 
darunter jenes Mädchen war, zu Schiffe gegan⸗ 
gen, harte Schifbruch erlitten, und das Mädchen; 
hatte fich gerettet, und fich im einen am der Küfte 
liegenden 
Freyſtadt begeben. Hier will ber Sclavenhaͤndler 
fie mit Gewalt von der Statue der Göttin. weg⸗ 
reißen. Der Knecht des verliehten Juͤnglings koͤmmt 
dazu, erſtaunet über die Gottloſigleit des Sclaven⸗ 
haͤndiers m. ſ. w, Er ſucht eine feinem Herren fo 
wichtige Perſon zu; tetten, und wendet ſich deshalb 
an einen nahe am Senipel wohnenben Alten, Dei, 
er um Half und Bepſtand amrufe Die Situatiou 
if Hier völlig eruſthaft; beſonders aber ift der lie, 
deffen Sütfe hier dem Knecht nöthig war, eine wich? 
ſein Jutreſſe zie⸗ 
hen muß. Und nun — man begreift nicht, , wie fo 
Awas unſinniges dem Plautus hat einfallen koͤn⸗ 

Yun un 2 , nen — 


(*) Pfeu- 


Sol. Pre 


dep 


Sempel der Venus, als in eine fihere 


e- 


nr 
v 


Yıa- Bi 
nen — imtſcht diefer Bube in bie Rehe weduichter 
den Alten u ſeinem Beyſtand ruft, bie aͤrgften —X 
und niedrigſten Bpoͤtierehen awen den Alten ſel 
den er gewinpen will. on 
Terre at quaſo, ſi kperne tibi. J 
. Han sone mitm fatirgm orpe ⸗ Enferpiiam — 
Auque ab-lippisndine- ufgwe ficgitag lb. 
* diefem abgeſchmakten Don faͤhrt er, als ein leib⸗ 
häfter deutſcher Hanswntſt, eine ganze wette rohe, 
eh’ er feinen Antrag wauͤrklich er oͤffnet: | 
: Veberhaupt find des Piautus Comoͤdien bey allen 
Einheiten voll Fleken, womit fein eomiſcher DYwehe 


witlen fie befprüge, und die er abjuwiſchen Rh nicht 


vie geringſte Mühe gegeben hat; vermuthich weil 
ee fie zur Beluſtigung des Poͤbels btaduchen konnrte. 
Da feine Stuͤke insgemein griechiſchen Inhalts Asid,. 
ek; aber: ſich die Muͤhe sicht genotumen, Die: :Einpeis: 
des Charakters zu beukticheee, sefdieht es nicht ſel⸗ 
ten, DAR man den Arroporus uud bad Fopigpftung- 
Mebeich · im Giefichte hat. Wr Rom ugd i. 

Uhl. bee 





pe 3 
der in dem Gemäpipe 0 

Jeruſalem, die Efelin mit einer y Dee Srhönguhat,, 
worauf die Wapen der XII Schweizer Kalıtone ger 


if wären. In feinen Aniphitr ud wird einer Zeide 6 roter Rip zum Gepichs 


iete gebacht, die unter Philipp, Merauberd Burke 
äufgefömmen iſt. Bisweilen läßt er den Schaufpießs 
fer mitten im Spiehl, Plözlich die Maſke wegneh⸗ 
men, und ihl aus einem Jupiter, oder" Merkur 
den er vorſtellt, zum Comoͤdianten werden. Unge⸗ 


xeimtheiten von diefer und mehr Arten kommen 


haͤufig beym Plautus vor. Deſſen ungeachtet wär: 
jede einzele feiner Comodien ſchon hinreichend und 
einen hohen "Begriff von feinen Talenten für die co⸗ 
miſche weh au geben. . | 


Er — — — 


En plocter ume a der die Grwttbläge‘ qutweder 


ae, 


"Ft der” 


eines ganzen Gebäudes, ober wöted eined anvern 
auf einem Fuße ſtehen⸗ MCheidesniucht 


er) ©. im Artikel Gam () befindlichen Figur =. fi der 


419. 


Unterfa; des Gebäudes bie Puinthe und im ber ing 


(8.83. Artikel Attiſcher Saͤulenfuß ()beſmdlichen Figur 


iſt der Unterſaz a. bie Mimehe: Wer Name Eomaıt 
von einen greechiſchen Wort, das eine Platte von 


nn 


pu Be. 


Itdefemn; rite zeeſe von gebraanter Erde beten 
tet: Mei dergleichen ötten unter die Süße, ber 
Skurn gelegt würden. .. Feder —e— 
Koͤrper muß inen Fuf abe (*) und der 
Theil des Fußes, iſt die Plinthe, die aber Hftb,. fi tie 
in den meiften Hänfern , ‚menu fie etwas bach if, 


Ä den Fuß ſelbſt vertritt. Nicht imur, was die Ne 


mer Plinthus, ſondern auch, was die Italiaͤner 
Zoccdio, vie Franzoſen Zoele, DE iſt die Sohle. 
nennen, wird burchgehende von .nufere Banıneifenn 
Plinthe genennt. 


Man. trift die Plinthe, als einen nochnemigen 
eil än, unter ganzen Gebäuden, an denen ſe 
den Fuß vorſtellt; untet Poſtamenten and. Sauten 
füßen, wo fie die Fußſohle vorſtellt; anter Poſten 


und Pfeilern, deren Fuß fie ausmacht; unten -" 


-J „ı* 


Dokengelaͤndern, unter denen fie eine durchgehende 
allgemeine Unterfüge vorftellt. Es iſt ein weſeut⸗ 
licher Fehter, toeun einem Haufe die Minthe ſa fehle, | 
MB: Die Mauren wnutstelfae anf der Erde ehem’ 


meil auf dieſe Weife dem ganzen Sedande fein. — "2 e. 


ads Ente ſeblet. (9 


Poetiſch; Poetifche Sprache * 
Pian⸗ nenaimar jede. Sache deren Art, oder 
Dhantafe, eis 


druf. Wir haben in verſchiedenen Artikeln diel 
Merte den · poetiſchen Chatalter mancheeley Etzel⸗ 


ſchaften und Gegenfiähbe berrachtet; als. ©. das 


nertiſcht Bemie;, "deu: poerifchen Stoff, der poeti 
Behandiuh eine} Stoffes ard·bergleichen. 


ulet iſt dei’ Berrachtung der’ poetiſchen 


gewidmet, dem was die franzoͤſiſchen zur £ 
poefie. du Stile nennen. a 


WMan fieht überhaupt ; daß ſowri der —* 
Gennärhöcharaster , als der vorübergehenne Inunige- 


‚oe leidenſchaftliche Zuſtand des Dienfhemgrinmr. 


merklichen Eingus auf feinen Ausdruk ynd (inf, 
Art zu wor qen haben. Wie alſa die, Seh eine, 
ſpaßhaften Menſchen im Ynsdraf,und Be, 
dungen etie von dieſen Charakter een 
fie auch durch das poctifche Genie überhanpt, denn 
befonders durch Die Art der Laune, oder der Begei⸗ 





fierung, darin der Dichter ſich jedesmal befinder, - 


ein beſonderes Gepraͤg, um wird vun poetischen 
Sprache. se. Dr 


ae er Eine poetifhe 


413. 
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* 
y 


— 
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: Da Überhaitpe der Wichetrt dates flaͤrket und 
käyaftir vorfiettt, / als ardre Meuſchen, da feine 
fenrige Einbiiiingdkrafe bem lebloſen "Dingen ſelbſt 
Leben giebt; ſo finder manin feiner Sprach auch 
Diefe Lebhaftigkeit did eihe alles belebende Phantaſie. 
Beil fein - Gerhürhezuftand. waͤhrendem Dichten etz 
was außerordentliches hat, ſo hat es ſeine Sprach 
ebenfalls. Welther Menſch wuͤrde in einer * 
uen und gewoͤhnlichen Gennichäfafleng ſich, 
er ſagen wollte, er verlaſſe den großen Manfen De de⸗ 


ser, die nach Reichthum trachten, und begnuͤge ſich 


mit dem hoͤchſt nothduͤrftigen fo außerordentlich aus⸗ 
druͤken, wie Horaz. 
— Nil cupientiom- 
Nudus caftra poto et. transfuge divitema 
Partes linquere geflle. 


Wer, als ein in den Höchften poetifchen Emthuflad« 


mus gefester Menfch würde, anflatt — Siebe! 
Caſar den man tod gefagt batte, kommt fiegreich 
aus Spanien zur dre — fi fo feperlich, als Dora 
andbrüfen?, ., 

Herenlia, rita modo diftus, 0, nei . 
PER ‚Morte venalem petiifle — 


Cæſar hifpana repetit keantet.n 
ar a ci Ki ide Vi&or ab ora, J 


—E jebe Wartang des hoenchen 


Geiſtes,auf pie: Sprache anzuzeigen; ſie kauu ſich 
auf jede Kieintgkeit derfeihen. erſtrefen. Vielwe⸗ 
niger laſſen ſich eigentliche Graͤnzen beſtimmen, wo 


"die gemeine Sprach aufhoͤret, und die poetiſche ans. 


faͤngt. Den eigentlichen foͤrmlichen Vers rechnen 
wir nicht hieher; weil er aus uͤberlegter Kunſt ent⸗ 
ſtanden iſt; und weil die Sprach auch ohne ihn ſehr 
poetiſch ſeyn kann. Bisweilen wuͤrket der poetiſche 
Geiſt nur auf den Ton.und den Sarg der Nede, die 
ohne Veränderung des Ausdrufs, blos durch andre 
Ordnung vom poetiſchen ing. vroſaiſche kann heraus, | 
tergeſezt werden. Solgende ſchoͤne Strophe 
Biel zu thener durchs Blut blühender Juͤnglinge, 
Und der Muster und, Braut naͤchtliche Thrha’ erkauft, 
Lolt mit Silbergetoͤn ihn die Unfterblichfelt , 
nt Im dag,giigeng, Feld umfonf!.. . 
Fhunt& mit Beybehaltung jedes Worts, blos uch 
veränderte Stellung derfelben in eine zwar edle, uber 
gar wicht poetifche Brofe verwandelt werden Lime 
ſonſt lokt ihn Die: Unſterblichkeit u.  w, Nur 
die Ausdruͤke Silbergetoͤn und das eiſerne geld, muͤß⸗ 


»Pher. Pu) 


ten etwas — werben. FBolgendes Bey⸗ 
foiehl zeiget, daß ohne ein einiges Wort zu werde 
bern, eine fchöne poetifihe Rede in eine voͤlig ger. 
meine Tönne verwandelt werben. Niemand wird 
fagen', daß folgende Rede poetifch-fep- Tquidem 
rex, inquit, fatebor tibi cuneta, quæcumque fnerint 
vera; neque negabo me de gente argolica: höc 
primum, Nec fi improba fortıma finxit Sinenem 
miferum, finget etiam vanum mendacemque, und 
doch wird fie, durch andre Ordnung , ohne Veran⸗ 


derung einer einzigen Sylbe in eine fchöne poetifche 


Rede vewandelt. 
Cun&a equidem tibi Rex fuerint qusecamgue fatebor, 
Vera, inquit; neque me argoliea de gente negabe. 
Hoc primum ;. nec fi miferum fortuna Sinonem _ 
Finzit, vanım etism mbndacemaue issprdsdcfingeen (*) 
Andremale kommt zu der ungemwähnfichen. poetifchen 
Drdnung und dem empfindungsoofien Gang noch 
das hinzu, daß die Verbindungs⸗ und Beziehungs⸗ 
wörter vom Dichter übergangen werden, und daß 
dadurch feine Sprache poetifch wird, wie folgendes, 
darin fonft fein Ausdruk, als das einzige Woͤrt 


ſimngen poetiich iſt. 


Der Liebe Schmerzen, nicht der erwartenden 

.. Noch ungeliekten, die Schmerzen nicht... 
Denn Ich llebe, fo fiebre BE 
Keiner! fo werd Ich getiebt! — 


. "Die ſanſtern Schmerzen, wie vun ABl" 

et welche zum Wiederfhn ° =; 
Tief auf ihmen, dech liſpelt ni 
Stammelnde Freude mit.aufl 1. x. 


- Die Schmerzen wolle ich ſingen — () 
Durch gehodrige Verſezungen und Einſchattung der 
von dem Dichter aͤbergangenen Verbindungs⸗ and’ - 


Beziehungswoͤrter koͤnnte man dieſe recht pindari⸗ 
ſche Strophen in eine gute gar nichts poetiſches an 


T 


(ich, habende Rede verwandeln. 


Dieſes find die einfacheſten aber micht die leichte⸗ 
ſten Schritte zur poetiſchen Sprache. Man findet 
bey den erhabenßen Mdendtchtern als bey Pindar 


und Klopſtok nicht ſelten Verleihen. Strophen, und 


doch ließe yanstu.mic Engäfung, blos weil die 
Stellung und Verbindung, den Wörten Ihnen einen 
hohen paetiſchen Ton geben: — — ; 
Andremale wird die Sprache durch Einmiſchung 
beſonders audgefüchter ſehr ſtarker, oder ſehr mah⸗ 
Uuun un 3 \ lerifcher 
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leriſcher oder auch bioß. mehr als gewoͤhnliche Ver⸗ 
quſtaltung anzeigender Wörter. Horaz fuͤhret fol 
gende Stelle des Ennius au: 

m Poftquam difcerdia era 

Beili ferratos poſtes portasque refregit. 0) 
in Werbe die mit andrer Schrift gebruften Wörter 
eine merkliche Beſtrebung des Dichters, fich ſtark 
anszudruͤken, anzeigen. Zum Benfpiehf des mah⸗ 
leriſchen kann folgendes dienen, das auch der Pro⸗ 
ſopopoͤe ungeachtet noch poetiſch waͤre. 
Bon bes ſchimmernden Sees Traubengeſtaden her, 
Oder, floheſt dus ſchon wieder zum Simmel auf? 
‘ Komm in röchendem Strale 
Auf dem Fihgel der Abendluſt, 


_ Bora und lehre mein Lied jugendlich heiter ſeyn, 
Guͤße Freude, wie du! gleich dem beſeelten 
Schnellen Jauchzen des Juͤnglings, 
Sanft, der fühlenden Fanuy gleich. (*) 
In diefe Claſſe des poetifcgen vechuen wir auch das 
blos Veranſtalltete, da man gemeinen Wörtern und 
Damen burch Unfchreibung, oder Beywoͤrter einen 


‚von der gemeinen Dede abgehenden Charakter giebt... 


Servins ſagt: Amant poetze rem unius fermonis 
eircumlocutionibus dicere, ut, pro Troja dicunt '. 
wrbem Troja: pro Buthroto, arcem Bathroti: fic 


pro Timaro Virgilins fontem Timari. 


BE 


Zulezt nihmt die poetifche Sprache bie lebhafte⸗ 
ſten und leidenſchaftlichſten Figuren, die kraͤftigſten 
und kuͤhneſten Tropen, und die ungewoͤhnlichſten 
Wendungen der Sprache zu Hilfe. Der Ansoruf 
muß jede Sache, die die Einbildungsfraft des Dich⸗ 
ters gerührt Bat, vergrößern oder verkleinern. Der 
Raum bed Himmels wird ist zum Ocean der Wel⸗ 
ten, bie Erde zum Tropfen am Eymer, und das 
. Verguägen fühlende Her; vergebt in Entzͤkung. (*) 
Leblofe Dinge bekommen Leben und Handlung, und 
bie. reineſten Vorſtellungen des Derflandes werden 
is Eörperliche Gegenflände verwandelt. Dadurch 
geſchieht es, daß alle Gedanken in blos ſinnliches 
Gefuͤhl verwandelt werden. 

fa. diefer poetifchen Sprach erkennet -man ben 


- währen Dichter, und es fcheinet, daß ſchon Horaz 
©, Per das Wefen der Dichtfunft gefest habe, C*) und 
eh die Neuern erkennen eben deswegen eine profaifche 


Poeſte, und eine poetifche Proſe. „Diefer Theil 
der Dichtkunft (die Poeſte des Stil) fagt ein feharf- 
finuiger Kunftrichter, iſt der wichtigfte und ingleich 
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der ſchweerſte. 


Bad, was man ſagen will, ſchoͤn mahlen; den ei 
gentlichen. Ausdruk zu treffen, der dem Gedanken 


ein fühlbares Weſen giebt, dieles ‚(nicht ber Reim) 


ift Die Kunſt, wozu ein göttliches Feuer noͤthig if. 


Ein mittelmaͤßiger Kopf kaun dorch langes und ges 


naned Nachdenken einen vegelmäßigen N an mas 
hen, und feinen Perfonen anffänbige Eitte geben; 
aber nur der, weicher zur Kunf gebohren iſt, fan, 


feinen Vers durch Dichtung ynd Bilder beleben.“ () _(D Du 

Es ift zwar das allgemeine Genie aller Menschen, Bos Ra 
- daß fle Gedanken und Begriffe, um fie recht zu 
faffen,. ein Eörperliches Weſen geben, und in fo fern 


find wir ale, nur den abſtrakten PYhiloſophen aus 
genommen, Poeten. Über nicht. jeder hat Genie, 
Lebhaftigkeit und Reichthum ber Phantaſie, Kichtigs 


keit des Gefuͤhls genng, feine Gedanken mit folches | 


Koͤrpern zu bekleiden, bie fie zugleich in ber geriaues 


fin Aehnlichkeit ober Wahrheit, und größten Klar⸗ 


heit und Lebhaftigkeit vorfiellen. Diele IE den 


vorzüglichen Genien, die dann eigentlich Dichter. a, 


nennt werben, . vorbehalten. 
Der Bollfommenpeit der poetiſcheit Sprach fe 
zusufchreiben, daß Gedanfen, die wir ſelbſt taufends 


mal auch ſchon gedacht haben, uns fo inniglich — 
und, wie vollkem⸗ 


goͤzen, wenn wir fehen, wie ne 
men fie der Dichter eingekleid hat; wenn wir 
neue uud unerwartete, doch hoͤchſi richtige LAlehnlich⸗ 
keiten zwiſchen dem geiſtigen und dem koͤrpetlichen 
wahrnehmen, die nur der feineſte Scharfſinn ent⸗ 


deken, und der beredteſte Mund ausdrüfen konnte. 
Die poetifche Sprach ift ess alfo, die uns in den Ges 


dichten am meiften reist. 

Aber wir mäffen nicht vergeffen, anzumerken, 
das Poetiſche der Sprache nur das Kleid der Gehd 
fen ſey, deſſen nur die Gedanken, die In ihrer na⸗ 
fenden Geſtalt nicht genug aͤſthetiſche Kraft Härten, 
bedürfen; daß die Vorfiellungen, die ohne dieſen 
poetifchen Schmuk Lebhaftigfeit genug baden, au 

ohne Poefie der Sprache poetifch Aid: daß infons 
derheit die Sprach eines innigſt gerührten‘ Herzens, 

der geradeſte einfacheſte Ausdruk ſtarker Empfludun⸗ 
gen, dieſen Schmuk verſchmaͤhen. Wo ſchoͤne Ge⸗ 
ſinnungen, ſtarke Empfindungen, oder auch wahre 
Machtſpruͤche der gemeinen Vernunft ſtehen, bewe⸗ 
gem fie für ſich ſelbſt, auch in dem einfachefteri Aus⸗ 
druk, hinlaͤnglich. Darum ift eine blumenreiche, 
oder fonft poetifche Sprache bey Aeußerung ber Ems 
| pfindun⸗ 


Die Bilder w erfinden, weile 
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fſtadungen ofte ſehr nachtheilig/ ud allemal mas 
türfih. Und wo man an ſich große Gegenftände 
iu beſchreiben hat, da därf man Nur auf gute Ans 
ordnung und richtige Zeichnung ſehen; das Feine 
des Colorits thut wenig dabey. 


Politiſches Trauerſpiehl. 
Mir wollen unter diefen Namen von einem Dra⸗ 
ma von befonderer Urt, ‚Sprechen; daß nichr eigent- 
Jich für bie Schatibühne gemacht ift, ſondern getoiffe 
merkwuͤrdige Vorſtellungen und Begebenheiten aus 
der Gelchichte dramarifch behandelſt. Wir finden 
zwar fchon unter Shakeſpears Werfen Stüfe, bie 
einigermaaßen dahin koͤnnen gerechnet werden ; weil 
er nicht nur den Kir aus der Geſchichte feines Falls 
des genommen, fordern ihn auch, ohne Rüfficht 
anf die gemeinen Regeln der Schaubühne, politifch 
behandelt hat. Doc ift, fo viel ich weiß, der bes 
rühmte Praͤſident Zenault der erfle, der das politi⸗ 


ſche Trauerſpiehl, als eine ganz Befondere Gattung 


des Drama, das mehr zum Leſen, als zur würkli⸗ 
den Vorſtellung dienen follte, behandelt hat. 
Ich will mich die Mühe nicht verdrießen faffen, 
mit dieſes berühmten Mannes eigenen Worten zu 
‚erzählen, wie er auf diefe befondere Art ded Drama 
gekommen ift, (D 

„Die Geſchichte, fast er, hat dieſen großen Man⸗ 
gel, daß fie blos erzählt; da man doch geſtehen muß, 
daß dieſelben Begebenheiten, die fie vortraͤgt, wenn 
man die Handlung ſelbſt fähe, ganz andere Kraft 
und infonderpeit ungleich mehr Klarheit für die Vor⸗ 
ftellungskraft haben würden. Als ich Shakeſpears 
Tragoͤdie, Zeiyrich VIfah, fear ich begierig Die 
gzanze Geſchichte dieſes Prinzen in derſelben wieder 
zu fernen — Ich las Shakefſpears Stuͤk um. bie 
vielfaͤltigen ſchnell auf einander folgenden und einan⸗ 
der oft ganz entgegenſtreitenden Begebenheiten deſ⸗ 
ſelben mir recht lebhaft vorzuſtellen — ch fand 
jede beynahe in richtiger Ordnung ber Zeit; ich ſah 
bie Hauptperſonen derſelben Zeit in wuͤrklicher Hand⸗ 
lung begriffen, die vor meinen Augen vorfiel; ich 
erkannte ihre Sitten, ihre Intereſſen, ihre Leiden⸗ 
ſchaften: fie ſelbſt unterrichteten mich davon — da 
dachte ich: warum iſt unſre Geſchichte nicht eben 
ſo geſchrieben, und warum hat noch Niemand dies 
ſen Einfall gepabt?“, | 


(8) Folgerhes 4 ang. ber VWorce Biden Zeawrwich 


vorſtellte. 
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wmerkt er fehe richtig an F die Zune 
vzoͤdie nad dr gewöhnlichen Form, da e nur eine 


rinzige, und kurze Handlung vorſtellt, wie das his 


ſtoriſche Gemaͤhld, und nicht hinlaͤnglich genug über 
die wichtigften Punkte der Gefchichte unterrichten - 
kann. Daraus fchließt er endlich, es ſey vernuͤf⸗ 
tig eine Gattung zu verfuchen, bazin Die Vortheile 
der Geſchicht und der Tragödie vereiniget ſeyen. Er 
unternahm es, und fo entfiund fein politifcheh Trauer⸗ 
ſpiehl Scans II König von Frankreich. Aber feiner 
feiner Landsmaͤnner, die doch fo. ämfig fir. die Schan⸗ 
bühne arbeiten, ahmte ihm hierin nach. . 

Dor einigen Jahren famen in Deutfchland noch 
und nach -verfchiedene dramatiſche Werke, unter dem 
Titel politiſcher Trauerfpiehte heraus, dadon Die 
meiften unfern Bodmer zum Verfaſſer hatten. OB 
fie nun gleich Feine günftige Aufnahm erfahren, und 
fo gar in einigen critifchen Schriften verfelben Zeit, 
deren Berfafler es ſich zur Maxime feheinen gemacht : 
zu haben, deu Water der wahren Eritif in Deutſch⸗ 
land zu verſpotten, fo gar verhöhnt wurden; fo ha 
ben verfchiedene Kenner ihren Werth, einiger darih 
vorfommender in.der That unnatärlicher Ansbrüfe 
ungeachtet, nicht verfennt. Sie fahen, daß dieſes 
Trauerfpiehl, als eine befondere Gattung fehr fchifs 
lich Könnte gebraucht werden, wichtige, politiſche 
and patriotifche Gemählde, die zu groß und zu weit 
laͤuftig find, nach den Regeln des eigentlichen Schaus 
ſpiehls behandelt zu werden, fo vorzuftellen, daß fe 
weit mehr Lehen befommen, und’mweit größere Wuͤr⸗ 
fung thun würden, als werm man fie blos Hiftorifch 
Aus diefem Grunde fchien mir diefe Gat⸗ 
tung auch bier einen befondern Artifel zu erfodern. 
Diefen würde ich auch ausgearbeitet haben, wenn 


"mir nicht ein mir unbekannter Kenner darin zuvor⸗ 


gefuimmen wäre. Diefer hat. mir vor einigen Mes 


naten einen befondern Aufſaz Über diefe Materie zus 


gefchift, dem ich hier, teil er mir die ganze Sach 
in ihrem eigentlichen Lichte ſcheint gefezt zu haben, . 
ganz einrüfen werde. 

Es trift fich gerade zu der Zeit, da diefer Auffaz 


‚ber Preſſe fol übergeben werden, daß mir ein neues 


Drama gerade wie Henault ed wuͤnſchet: Goͤʒ von 
Berlichingen in die Hand kommt, beffen Verfaſſer, 
durch die That ſelbſt, zeiget, daß er das politifche 
Drama einer genauen Bearbeitung würdig hält. 

Ders 


Foangois H Rey de frauco en cing Ads, genommen. . 
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Mermuthtich cird dirfe ene Erkheiuung, die bey 
waen ihren Fehlern viel fürtrefiches hat, ba fie von 
einom unbekannten Berfaffer fommt, gegen, ben wol 
uch Viemand eingenommen if, eine nähere Ber 


* Ienchrung der ganzen Art verauiaſſen. Hier iſt der 
vorher erwähnte Auffaz. 
„Die Biriechen haben Ipr Theater für das Werk⸗ 


eng braucht, das Volk in den Empfindungen 
: mon dem Wehete popularer Grainpfäge ; and Rechte 
ga. umtenhalten. In Staaten, oo die, Bimeiuen 
Po großen Antheil am der Regierung nahmen, tar 
nichts bequänser zu diefem Ende. ° Da’ die Rechte 
Eyes Staats die Rechte des Volks waren, fo erfor⸗ 
derte die geſunde Politik, daß es dieſelben ſich in dem 
ebhafteſten Lichte vorſtellete, und fein ganzes Her; 
< damit erwaͤrmete. 
Auf dem Theater der - Stoacen, in welchen die 


geyraͤget warden. Darum haben die Genien, bie 
fir ſolche Schaubühnen ſchrieben, die Nationalab⸗ 
Fichten und Geſichtspunkten verlaſſen, and ſich mit 
derſonlichen Angelegenheiten abgegeben. 
"Mo ſollen wir in unſern Zeiten unter den freyeſten 
Staaten, denjenigen ſuchen, der das republikaniſche 
Naturell der griechiſchen habe; der ſeine Landesrechte 
mit dem Eruſt und dem Elfer zu Herzen nehme, 
welche wir bey den Alten bemerken ? „Ip größern 
Republiken findet man ein Schaufpiel —— — 
abſichten, von Stansabedäefnllen „m, Agen 
Geſchaͤften, wo Richt mit Gefahr. für. die 
begfeitet, dach fehtorerfätlig und nicht unter! — 
in kleinern und bedürftigen hat man Hillig Bebenfen, 
Schausüpnen zu eröffnen, die mit der Sparfans 
keit, wit ber Einfalt der Sitten, und, der Arbeit⸗ 
ſamkeit, die hier nothiwenbige Tugenden ſind, fehr 
ſchlecht zufammenflimnen. 

Man hat gefagt, einige Staaten von popularer 
Megierungsart, haben die Schaubuͤhne der Franzo⸗ 
fen verworfen, weil fie die Liebe zur Monarchie eins 
pflanze. Ich fehe von dieſer Site feine Gefahr. 
Die framoͤſſchen tute fh sand auf per⸗ 
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Schauſpiehle werden immer in den heutigen Nepu⸗ 

blifen die Dienfte tun, die fie in den Alten gethau 

haben. Es wäre nngläflich wann man es ſich daran 

mongeln ließe, „weil, die theatralifche Vorſtelung 

auiutoſtbare Zuruͤſtungen erfordert, und zu viel 

erfiregungen verurfacht. Laffet und die lebhafte 

eftellung, die vom Schauen eutſtehet, bepſeite 

fegen; immer wird dad Drama noch ganz brauch⸗ 

dar bleiben, Patriotisme, Naturrechte, Staats be⸗ 

griffe, populare Empfindungen, einzuprägen, wenn 

mau ſich gleich einſchraͤnket, für den ſtillen Lefer zu 

ſchreiden, der in einer Exholungsfuude an bein 

Yulte ſtzet; wenn man gleich die Befer ſelbſt entbaͤh⸗ 

ver,. weiche für den Ernſt der öffentlichen Gefchäfte, 

der Staatöforgen, zu bequem oder zu flüchrig And. 
Weun .bey der lebendigen Borftellung. auf der . 

Schaubuͤhne die Wörfung.der Cchanf;i fe nicht ſehr 

geihwächt werden umf, fo braucht es eine anBers: 

orbentlihr Kunſt zu verhuͤten⸗ daß die Taͤuſchans 

n niht mntesbrachen werde. Wie leicht wird ſie durch 

die nugeſchilte Decorationen verdorben, beſonders 

in unſern Theatern, die gegen die griecbifchen und 

die roͤmiſchen nicht. viel beſſer ald Quakſalberbuͤhnen 

ſind! wie viel Arbeit hat. nicht die Phamaſte, wenun 

der Beteng nicht push dad angriechiſche und unnde 

mifche Gewand, durch die. Mieme der Schaufpichler, 


die man allzuhertraut Fenat ,.durch die gemahlen 


Scenen, die Leuchter, den Vorhang, die Beyhel⸗ 
fer, die Oeillades der Schönen, die lauten Einfälle 
der Laune, ‚oder der Cabale, aufgelöße werben foß! 
Da die Einbildung im Cabinet nicht fo von allen Sei⸗ 
en. überfallen wird, v taun fe ach mit ganzer· 
Kraft 


ar 


Kraft ia 7 Stellung der Perfonen hineindenken, 
ihre Miene und Sefalt Ach bilden, und fo Fam fie 


After ergänzen, mas die Schanbähne voraus hat. 


Ein Drama, das feinen Anſpruch auf die Schans 
Bühne macht, Hat den wichtigen Vortheil, das es 
ſich um den guten Tom und die Laune der Logen 
und des Pareerre sicht bekuͤmmern darf. Der Poet 
darf alle die Heinen Kunſtgrifſe derwerſen, weiche noth⸗ 
wendig find, biefenigen einzunehmen, die nur Durch 

leichtſinnige Reidenfchaften, durch ſchwindlichten Un⸗ 
ſinn, durch abenthenerliche Begegniſſe, ſich einneh⸗ 
men laſſen. Er hat Epiſoden, zu ſich geriſſene Per⸗ 
fonen, Verwiklungen, gezwungene Zuſammenkuͤnfte, 
wicht ſchlechterdings noͤthig; er Darf warten, bis fie 
ungefischt aus der Gefchichte Hernorfallen. 

Diefed Drama darf Ach nicht mit Angft an bie Ein: 
heit des Ortes und der Zeit Binden, weil Hier nicht 
fo viel Dinge zufammenfommen, die den Betrug 
Ber Sinnen aufhalten. Die Phantalie Hat in der 
Einſamkeit weniger Mühe, fi) aus einem Zimmer 
ind andere zu begeben, Hich vom Morgen zum Abend, 
vom Heufigen Tage zum folgenden zu verfezen. Dier 
ift nichts, maß ihr entgegen arbeite. Der Dialog 
darf nicht fo durchfchnitten feyn, damit er lebhaft 
werde; er mag ſich zur rechten Zeit ausbreiten, weil 
der beſer ruhiger, und ſeinen Gedanken uoͤberlaſ⸗ 
fen if. 

"Die Lefer, Die man diefem Drama wünfcht, find 
popufare, patriotifche Perfonen, in derer Gemuͤ⸗ 
thern die Privattriebe Durch die Öffentlichen niederge- 
draft find. Der Poet bat denn aber nöthig, die 
Springfedern der-Menfchlichfeit, die Triebräder des 
geſellſchaftlichen Lebens Spielen zu laſſen. Die Springs 
federn, die in jeded abfonderlichen Menfchen Herzen 
liegen, die auf feine veſondere Perſon wuͤrken, haben 
Hier nur zufaͤllig, und in der andern Hand ſiatt. 

In den Stüken, die kuͤr das Theater gewidmet 
ſind, in welchen der Poet ſeine Perſonen mit deni 
Parterre und Logen empfinden und denken laͤßt, be⸗ 


koͤmmt der Zuſeher eben Daher das Recht uͤber das 


Werk zu urtheilen. Das politiſche Schauſpiehl iſt 
allein dem Urtheil derer unterworfen, die ſich aus 
dem Staat und feinen Verhaͤltniſſen mit den Rech⸗ 
sen der Nation, und den Mitteln die allgemeine 
Glůkſeeligkeit zu befoͤrdern, eine Angelegenheit des 
Deren und des Verſtandes machen. Andern iſt 
ed eine freinde Broving, du weiche ſe tein Recht das 
ben, einzufallen. , 
Booryter Tpeil, 


sz 
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Die Protagonifien in einem Drama, welches 

fo große Angelegenheiten nmfaffet,, wie die National⸗ 
intereffen find, müflen nothwendig flarfe Seelen ſeyn, 


Die Ach gegen allgemeine Borurtheile, gegen Uebel, - 


Lie unter hohem Schuze ſtehen, aut den: Muthe den 
heroiſchen Zeiten bewaffnen. Es find Ariflides, Epas 
minondas, Timoleon, Gracchus, die man in unſern 
Tagen für Stoiker und Fanatiker Häft. Es braucht 
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ſchon etwas von ftöifcher Seele dazu den Fanatisme 


dieſer Maͤnner zu begreifen. 
das Parterre Chimaͤren. In dieſem muß man nur 
Epicnrer ſuchen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
von den Tragoͤdien dieſer Art, die man ſich erkuͤhnt 
hat, auf den Schauplaz zu bringen, kaum eine we⸗ 
gen der Staatsiutereſſe etwas lobhaft gerührt hat; 
die Ruͤhrung entſtand durch irgend eıne abſonderli⸗ 
he Perfon, welche der Poet gewußt hat, liebens⸗ 
würdig oder verhaßt zu machen. 

In einigen von Voltairens Trauerſpiehlen bat 
ein allgemeines Intereſſe Paz; der Hauptton dag 
etwas größers, etwas andringenders, als man in 


Racinens und ſelbſt in Corneillens Stuͤken findet, . 


Der Standpunft im Mahomed ift eine Umkehrung 


die ſich in den Staaten und den Meligionen dee 


Morgenlaͤnder zuträgt. In dem Chinefifpen Wais 
fen ift der Hauptpunkt der Untergang des aͤlteſten 
Reiches. In dem geretteten Rom iſt der Standpunkt 
ſelbſt die Wolfahrt einer Republik. Uber alle dieſe 
große Geſichtspunkten ſind fuͤr den gewoͤhnlichen 
Menſchen ſo entfernte Dinge, daß ſie nicht ſtarken 
Eindruk auf ihn machen. Einer von den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Menſchen Hat es gerade zugeflanden: „was 
für großen Antheil, fagt er, foll ich an der Rettung 
Roms nehenen? Einer Republik? mie weit her, wie 
unbekannt ift das! Mein Herz kennt nur die Perfo- 


nen in den Staaten. Die Staaten find ihm nichts. „ 


Erinnern wir diefen Menfchen, daß er Dad Vaters 
land ind Auge faflen muͤſſe, fo fagt er uns, das Da; 
terland ſey nur ein fchöner Name, und «8 ift viel, 


Dieſe Begriffe find für 


- 


4 


wenn er und eingefieht, Daß diefer Name nicht ohue 


alten Eindrufk fen. 


Der Enthuſtasums in der Biebe macht auf dem Ä 


Schauplaz große Eindrüfe, weil er ein individnales 
Objekt Hat, ein befonderes Intertſſe, welches eine 


Privatperſon leicht zu ihrem eignen macht. Pater 


and. und Rechte der Wenſchlichkeit, find zu fremde 
Dinge geworden, als Daß mau daflir in Seen 
gerathe. 

AÆxx xx Laſſet 
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Laſſet une zu den ſtarken Seelen die dem Stahts 
enthuſiasmus unterworfen And, die Mänie Alp 
len, die ihre Stärfe jur Unterdruͤkung des Stanteß 
angewandt haben. Sylla, Caͤſder, Catilina feibft 
mögen folche Seelen gehabt Haben, Es giebt wis 
ige Köpfe, die nur ben dieſem beruͤhmten Nebeithaͤ⸗ 
fern Stärfe der Seele. entbefen. Sie ſehu bep 
Eicero nicht fo viel davon, wie bey Auguſtus. Vol⸗ 
taire ſeldſt hat dem Elcero „fie in geringerm Grade 
gegeben, als er fir witklich hatte. Aber wie viele 
Univerſttaͤtsgeſehrte ſchaͤzen nicht den Redner, der 
gegen Catilina geſchrieben hat, hoͤher als den „Helden, 
ber Das Vaterland gerettet hat — 

AIch finde hier nothwendig anzunmerken, dag die 
$eidenfchaft, wenn fie gleich bey wahrhaft ſtarken 
Seelen bi zum Enthuſtasinus geſtiegen ift, ſich nicht 
in ſchwindlichte Entzuͤkungen ergießt, oder ſich aus 
ſch ſelbſt verliert, im pectoribus caltze mentis ira 
&onfidit, feras quidem mentes . obfider, eruditas 
pralabitur. r 

Kein Wander, daß große Voeten fh niche in 
den Sinn kommen laſſen, in ihren tragifchen Er⸗ 
fchätterungen biefe erhabenen Tugenden, welche bie 
Staaten vom Untergange retten, in die Gemuͤther 
iu werfen! Was kann der Tragifer chun, ch einem 
Volk gefällig zu machen, - bey weichen die Männer 

nichts loben dürfen, was nicht zu dem Kleinmuth 
der Weiber hinabfäte? Dan mäßte zuerſt ſelbſt eime 
große Seele haben, um niche zu biefen hinunter zu 
Reigen, und. nicht Stüke zu ſchreiben, bie man in 
den Lebenstagen des Dichterd hewundert. Wer will 
ſchreiben, was man erfl lange nach unferm Tode 
‚beroundert? Das Parterre hat das Herz nur dazn 
biegſam, ſelbſt zwiſchen den Scanen som Atreus, 
Fleurettes zu leiden, 

Wer für foiche Nationen ſchreibt, hat die Spriug⸗ 
federn der Liebe, ſchlechterdings noͤthig; und wir 
ſehen, daß die Poeten fie brauchen, nicht aur die 
verliebten Triebe durch kindiſche Verfeinerungen und 
metaphyſiſche Zergliederungen in taͤndelndes Nichts 
anfzulöfen, ſondern fe auf einen Grund der Ges 
walthaͤtigkeit und des Anfinnd zu erhöhen, daß fie 
zu den größten Uebeltchaten, umd zu den größten Dei 

dentharen führen. Sie laffen-die Weiberleibe, und 


nicht die Vaterlaudsliebe fpielen, den lintergang. 


von einem Staat abzuwenden, oder zu befördern. 
Der Staat if immer die untergeorbinese Uingeie- 
genheit. 


Denogem nn —EC 
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äh: Diefed ifı:bad Sünfäfigne mag man. 
im Suripided und im Sopholles findet... Im dichen 
hatten hete von allen Gränden mad Lebensarten 
Diet Tiraden mit angenehinen · ochdenben angehoͤrt, 
Some. Zweifel weil ihre Errittzng, ihre taatsver⸗ 
foſung mehr⸗tles Sushi , mehr. Exuſt zb ge 
ſeres Meſanum ihr Spmmneranient gehrache patıer 
Bir malen bekennen AB Carus Tugenden sticht 
fo beſchaffen fm, daß ie ſich einer weibiſchen Na⸗ 
tion gefaͤllig machen. Es Ahle ihnen an denen 
Grazien, welche dem Charakter und den Handint⸗ 
gen das Anſehn einer zwanglofen Leichtigkeit geben. 
Catos Tugenden ſind Hr) die Erziehung und die 
Uebung ‚nicht ſo titf in das Gemũth dar Zuſeher ein⸗ 
gedruͤft, daß die Leute ſich in ſeinen Charakter ver⸗ 
fezen, und fie für mehr als Kunſt, für Geſchenke 
der Natur anfehen koͤnuten. _ Für heutige Seelen 
haben fie ein wiedriges zuruͤkſtoßendes Ausſehen; fe 
ſind anfgedunfen und Äberteießen, efigt und fleif. 
Diefer Mann erfüllte die Pflichten gegeh den Staat 
mit fo viel Eifer, daß man ihm nicht zu dem Conſu⸗ 
fat erheben durfte, aus Furcht, er möchte dieſecn 
erhabenen Amte gar zu viel Gutes thun. Er follte 
getsiffen Grazien mehr geopfert haben, welche ih 
gelehrt haben ſollten, den Lafer fanfter und ehrei« 
biethiger zu begegnren. Ohne Zweifel wäre er mit 
Einer von Caͤſarẽ Grazien Conſul geworden, und 
ausgelaſſene Begierden waͤren unter feinem Conſnlat 
ſoſicher suchen, als unter Caͤſars. 


Potonoife Rene 
er. | 7. 7. > one 

Ein Kleines Tonſtuͤk, wonach in Pehlen der dortige 
Nationaltanz getanzt wird, das «ber dort auch 
wielfüktig in Eoncerten unter andern Touſtuͤten wor 
fommt. Es ik in J Takt gefest, und beſteha us 
zwey Iheilen von 6, 8, 10 und mehr Takten, die 
beyde in der Hauptionart, die immer ein Durton 
iR, ſchlieken. "Man hot in Dentſchland Tanzmıkles - 
dien, unter dem Namen Polonoiſen, deren Eharafs 
ter von ben eigentlichen Polonoiſen, fo wie fie in 
Bohlen gemacht und geliebt werben, völig ders 


ſchieden iſt. Deswegen fie von den Pohlen gar nicht 


geachtet werben. Sch wi den Charakter der wah⸗ 
ven Polonoiſe, fo wie ex mir von einem gehn. 


Po 


Sietoſen/er ſaſ. ang in Pebten: ufachelic hat, 
Aeisüntepen. Morde hieher Ip... 357,3h7sruien 
ven iſt weit arten! er ORDER 

| Destflland worherräden wirb. - Gisb HRG: HOT 
fo geſchwind, als Bi gewoͤhmiche Terz riettet) fen 
dern: Xi Mentiettentaft macht die Zeit don jioch 


SBfertul Eines "Polohöffentüfte®' ans, et © 
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um 1er: 2 Talten, ' 
auf DaB lezte Viertel des Taltes, die Fleinern Hip 
araen ia die min des Taltes, wie hier: 





wach) Den era Tel‘ von h Aweldirjskehktüoh un 


1.6 Fahan Hoi ARMEE)! veſſen erſfter Well 


won Gh der inte oe Dakten iſt, der Zeit 
Sie Fänge allezeit mut dem Nieder⸗ 


nach gr 
flag an. -- Der Schinß eines jenen Theiles geſchieht 
bed dem uveyten Biertek, das von dem Somitoni⸗ 
dl vorgepalen pie, mic a 

„m e ee m 


1 1): 2 „e": .. 





Die Tom; hat diel —— in ——** Ein⸗ 
onen; em Merum, nnd in. ſeinem ganzen Cha⸗ 
rakter. Die Polemiſen, die nom Deurichen Com⸗ 

vonſien geſezt, und in Deutſchland bekaunt ſtud 
Ma nichts wenger, als wahre polniſche Taͤnze; ſon⸗ 
bern werden in-Volen unter Den Ramen des Deutſch⸗ 
pobiſchen allgemein oerachtet. In einer Achten Po⸗ 


denoife Nead nearals zwey Sechzehntel an eine Achtel⸗ 


wol: Br angehängt, auf folgende und ua? ver: r 





Und Diefer Gang iſt Der deutfchen Polonoiſe eigen- 
thuͤmlich. Eben fo wenig vertragen t die Polen ſol 
gende halbe Cadenz: 





} Bee u 
Hudern ihre. Sie Copper m auf Igende und 
Aorle Art: | -, 


rt, » {ft e—r« 





‚Sie enagt Abrigens af Arten von Noten und 
Zuſqmanenſezungen; nur Zweyunddreyßigtheile kaͤn⸗ 
wen, wegen der ziemlich geſchwinden Bewegung, 
nicht viele auf einander folgen... Die Einſchuitte And 


En 





: = 
Ber wäßre Charakter if feyerliche GravitTͤt. Man 
pflegt fie mit Waldhoͤrnern, Hobven m. d. sl. In⸗ 
ftrumenten, die bisweilen obligat find, au feien. 
Hent zu Zage kommt dieſer Tanz durch Die vielen 
welſthen Kraͤnſetehen, die darin von den Auslaͤtidern 


angebracht werden, von feiner Majeſtaͤt herunter. 


Auch die Trios, die nach Menuettenart piano anf 


bie Vofonoife folgen‘; und izo in Polen fü gebraͤuch⸗ 


ich, find, find eine Erfindung der Ausländer. 


"" Mebrigend iſt alıch bie deutſche Volonoiſe von einem 
Ölfgenehmeh Chäräfter, nur macht fie eine beſondere 


Arc aus, der man 2 einen beſondern Namen ge⸗ 


bett Bun 


PP Ör t a t Ba 
ati, 
Dikay Hann giebt man den Hadpteingäugeh ber 
Kircheni, Palaͤſte und andrer großen Gebaͤude. GE 
unterſcheidet ch von der Thliy nicht nur durch feine 
Größe, fondern vornehmlich dadurch, daß dad Pors 
tal durch praͤchtige Herzlehrungen mit Saͤulen, 
über Yilaſtern, "und den dazu „gehörigen Gebaͤlken, 
a8 ei betrachtlicher Haupttheil der Außenſeite der 
Gebäude in die Augen faͤllt, auch wol zu beyden Gets 
ten ber Hauptoͤfnung noch Fleingre Eingänge hat, die 
aber mit dem Häußteingang durch die gemeinſchaft⸗ 
lichen Verziehrungen in Eines gezogen ſind. \ 


Ge ſcheinen ſehr. nataͤruch, daß bey großen Ge⸗ 


En Er ben Donpteingang fagleich ‚dad Mug anf ſich 


ziehe, damit man ihn nicht ſuchen dürfe. Nach der 
bentigen Bauart aſt indgenitin an einer ober mebs 
reru Hauptſeiten das Portal gleichſam der Augen⸗ 
aunkt, auf den ſich alles bezzeht. Das Aug fällt 
zuerſt darauf, und von da aus uͤberſteht es hernach 
die Theile der Faſſade. Darum ſollte der Baumei⸗ 
ſter es —* zur Hauptregel machen, durch das —* 
IE IE 2 


97. | 


— 
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Hal gleich die Art und den Geſchmak des ganzen Bei 
- bäudesr-angafiindigen. Gin Portal von ſchlechter 
töscanifcher , oder auch dorifcher Ordnung, ſchiket 
1) nicht zu einem Gebäude, deſſen andere Theife 
den Reichthum der corinthifchen Ordnung anzeigten; 
fd wie ein in feinen Verziehrungen fehr einfaches 
Gebäude,‘ Auch nicht ein reiche Portal' verträgt: zur 
Eire ſo natuͤrliche Regel aber, wird oft übertreten; 
Man fiegt bisweilen Kirchen, an deren Portale aller 
Reichthum der Baufunſt verfchwendet ift, da das 
uͤbrige nicht®, als eine ſehr einfache und befcheidene 
Banfunft zeiget. Diefen Fehler haben auch die Bau⸗ 
meiſter mittlerer Zeiten an deu fo genannten Gothi⸗ 
fchen. Kirchen begangen. Wann deu ganze äußere 
Umfang der Kirche noch fo einfach und einigermaaſ⸗ 
ſen baͤuriſch ik, findet man doc, bisweilen die größe 
Yracht und den größten Reichthum der Vewmichruus 
an dem Norte. 
EGs ſcheinet nit, daR die Alten etwas von dieſer 
Art in ihrer Baukunſt gehabt haben. Da ihre 
großen Gebäude entweder ganz mit Säulen ober 
mit Bögenftelungen umgeben geweſen, ober an der 
Hauprfeite vorgefegte Säulenlauben hatten; fo zeigte 
ſich am der Außenfeite altes in völliger Einfärmigfeit. 


Man gieng zwifchen deu Saͤulen, oder darch die ‘Eos, 


gen durch, und fand innerhalb des Porticus bie 
Thuren zum Eingang, die nach Art bloßer Thuͤren 
gemacht waren, mie man aus dem Vitruvius ſteht. 


Porticus. 
(Baukunſt. 
Eine an einer oder beyden Seiten offene Gallerie, 
deren Dach auf Säulen, oder Bogenſtellungen ru⸗ 
het! Cs iſt in den Artifein Bogenftelung und Säus 
Ienlauben davon gefprochen worden. 


Portrait t. 
WWahlerey.) 
Ein Gemähld, das nach der Aehnlichkeit einer leben⸗ 
den Perſon gemacht iſt, und vornehmlich deren Ge⸗ 
fſichtsbildung zeiget. Es iſt eine nicht erfannte, aber 
gewiſſe Wahrheit, daß unter allen Begenfländen, Die 
DaB Ang reizen, der Menſch in allen Abſichten ver 
intereffantefte iſt. Er iſt das hoͤchſte rind unbegreif⸗ 


Uchſte Wunder dei’ Natur, die einen Kluinpen tee "' 


ter Materie fo zu bifden gemußt hat, daß er Leben, 
Tätigkeit, Gedanfen, Empfindungen und einen 
fittlichen Charakter ſehen laͤßt. Daß wir nicht deym 


Por 

WÄR eine: Mentheun u Venindenng a) Er⸗ 
ſtaunen / ſtille ſtehen / Fommmt bios Scheu, DEE. Diedians. 
ablaͤßige Gewehuheit Den“ onlfuht: Mundern · ihre 
Merkwaͤrdigkeit benihat. Daher bat: vie menfrh⸗ 
liche Geſtalt und das Angeſicht des Menkhen ſelbſt, 
für gemeine, unachtſame Meuſchen nichto, das ſie 

Aufmert ſamkeit reizet. Wer :aber uͤber das 
— ber. Gewohnhoeit Mi aun:.eimigermanßen. - 
wegſezen, wub beſtaͤndig vorkounnends Giegenflände- 
noch mit Aufmerkſaueit und Machdenken aufchen 


Bann, bein if jede Phaſtonemie (*) ein merfwärdic(") Eigen 
ger Gegenſtand. Wie ungegruͤndet den meißen Men⸗ Ton 


ſchen die :Phyfigguomik, aber bie Wiſſenſchaft aus® 
dem Geſicht und der Gefale des Menſchen feine - 
Charakter zu erkennen, vorlommen mug; fo iſt doch 
nichts gewiſſers als daß ſeder aufmerkfame und 
nur einigermaaßen fühlende Men kb, etwas von dier 
fer Wiſſenſchaft beſtze; indem er aus dem Geſicht 


"ud der übrigen Geſtalt der Menſchen errnas won ch⸗ 


rem in demſeiben Augenblif vorbanbeuus. omuͤch 
zuſtand mis Gewiſñheit erkennt. Wir agen aftanit 
der groͤßton Zuverſicht, ein Meuſch ſeyneraurig, froͤth⸗ 
lich, nachdenkend, nuruhig, furhefam:n. Ff.auf. 


das bloſe Zeugniß feines Geſichts, und wuͤrden und 


ſehr darüber verwundern, wenn jemand ans dais 
wiederſprechen woilte. 

Nichts iſt alſo gewiſſer, als nieſes, daß wir au 
der Geſtalt der Menſchen, vorzůglich aus ihrer Ge⸗ 
ſichtsbildung etwas von dem erkennen, was in ihrer 
Seele vorgeht; wir ſehen Die Seele in dem Koͤrper. 
Aus ‚diefeim Grunde koͤnnen wir ſagen, der. Körper 
ken dad Bild der Seele, oder die Seele ſelbſi ſicht 
bar gemacht. 

Da nun kein einziger Gegen land unfrer Kenntnis 
wichtiger für uns ſeyn kann, als denkende und fuͤh⸗ 


‚ "Iende Seelen; fo kann man auch daran nicht zwei⸗ 


fein, daß der Menſch nach feiner Geſtalt berrachtet, 
‘wenn wir auch das Wunderbare darin, deſſen # 
oben gedacht haben, beyſeite ſezen, ver wichtigſte 
aller ſichtbaren Gegenſtaͤnde eu: ' " 

Ich habervor noͤthig erachtet,-biefe Bertachtungen 
dein, was ich Über das Portrait zu Iagen habt) vot⸗ 
angihen zu laͤſſen; weil dad, Was ich zu ſagin Fabl, 
ſich groͤßtentheils darauf gruͤndet. 

Weher mag es dach kommen, daB matt eihb 
gen Orten einen ſchlochten Portraitnahier tr Sruß 
einen Seelenmahler nennt, da der gute Kchſtler Vils 
fer Gattung ein eigenuficher währen Geeiiianibier it 
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Es gern obiger Atmerfangen, DaB-jebed voll⸗ 
fommmen e Portraie ein wichtiges· Gemhlde fep;,: weil. 
ed’ und vine menſchiiche Seele vonteigenen perfählde. 
chen Sharafter zu erkennen giebt. Wir ſehen in dem⸗ 
felben en Weit, in weichen Verſtand, Reigungeit, 
Geſtunungen, Leidenſthaften, gute und: (chiinme Ei⸗ 
genſchaften des Geiſtes und des Herzend nufrine ihm 
eigene and beſondere Abt gemiſthteiſind. Dieſes fehen 
wir fo gar iu Rorerait meiſtencheild beſſer, als in 
der Natur ſelbſt; weil hier nichts beſtaͤndig, ſon⸗ 
dern ſchnell vorübergehend un abwerhſeind iſt: Zu 
geſchweigen daß wir felten in der Natur die Geſich⸗ 
ter in dem vorcheiihaften Lichte ſehen, in welches 
Ber geſchickte Mahler ed. geſtellt hat. 

Hierand laͤßt ſech aiſo leicht Die: Wuͤrde und der 
Nang, dee dem Portrait unter den Werken der Mah⸗ 
lerey gebuͤhret, beftinimen. Es ſteht unmittelbar 
neben der Hiſtorie. Dieſe ſelbſt bekoinmt einen 
Theit ihres Werths von den Portrait. Denn der 
Ausdruf, dee wichtigſie Theil bes hiſtoriſchen Ges 
mähtbes wird um fo viel natürlicher und kruͤftiger 
fein, je mehr wuͤrklicher ans ber Natur genomme⸗ 
wirsihnforomie In den Gefichtern if. Eine Samm⸗ 


kung fehr guter Mortraite ift für den Diftorienmahler 


eine wichlige Sache zum Studium bed Ausdruks. 
Der Portraitmahler intereßirt und durch: feine 
Arbeit vieiffiltig; weil er uns mit Charakteren der 
Wenfcheti bekannt macht. 
der Meuſchen, und dieſes if gewiß jeder gute Por⸗ 
tmwattmahler; und hat der, weicher. das Portrait bes 
trachtet, Gefuͤhl genug, die Seele in der Materie zu 
feben, fo iſt jedes gure Portrait, feibft von unse 
Fannten Perfonen, ein merfwärdiger Gegenftand fir 
tin. Er wird, fo wie durch die Tragddie, Comoͤ⸗ 
Sie umd das Heldengedicht, bald Hochachtung, Bald 
Zuneigung, bad Verachtung , Abneigung und jebe 
Empfindung, wodurch Menfchen mit andern vers 
bunden, oder von ihnen getremmt werden, dabey fühe 
Me.: Noch mehr wirb es ihn intereßiren, mens 
die Urbilder ihm aponuch, oder and andrer Erzaͤh⸗ 
kungen befahnt ſind. 

Hiezu kommt noch bie faft in allen Menſchen vor⸗ 
bandene Neigung Perfonen deren Charakter und 
Chaten uns ans Erzähfungen wol befännt find, auch 
ihrer Geſichtsbildung und Geſtalt kennen zu lernen. 
€ mache uns ein großes Vergnuͤtzen, fo oft es ſich 
trift, daß wir Menſchen, deren Ruhm uns ſchon 
lange deſchaͤſtiget Hat, zu ſehen bekominen. Was 


FR er ſeibſt ein Kenner 
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wurde man nicht darum geben einen Meranter, Se⸗ 
krates, Cicero, Eato, Edfar und vergleichen Maͤn⸗ 
ner, fo wie fie gelebt Haben zu fehen? Diele Re 
gung kann durch das Portraitmahlen befricdiget 
werden. 

- Su den allem kommt noch, Daß dieſe Mahlerey 


ein ſehr kraͤftiges Mittel if die Banbe dev Hochac⸗⸗ 


tung und Liebe, nebſt allen andern ſitelichen Bezi⸗ 


hungen zwiſchen uns und unſern Voraͤltern, und 
den daher entſtehenden heilſamen Würfungen auf 
die Gemuͤther ſo zu unterhalten, als wenn wir die 
Verſtorbenen bisweilen · wuͤrklich noch unter uns ſaͤ⸗ 
bet. Ich habe tm Artikel Opera’ CH ‚ein Bepfpicht 
angeführet, woraus zu fehen ifi, daß ein Portrait 
beynahe eben fe ſtarken Eindruf auf den Menſchen 
wachen Fann, als die Perfon ſelbſt: Und aus einer 
neuern Anekdote, kann man fehen, was für wich⸗ 


tige Wirfungen bisweilen ein Portrait Haben kaun. 


986. 
8so. 


Man erzählt naͤmlich, daß das Portrait von dem 


nachherigen König Heinrich dem III in Frankreich, 


das Monluͤc Bifchof von Valence in Pohlen ausge⸗ 


theilt Hat, viel beygetragen babe, diefem Prinzen 
die Polniſche Croue zu verfibaffen, da es den Poh⸗ 
fen den Verdacht, ald ob er Urhebet der verfiuchten 
St. Bartholomäus Mordnacht geweſen, voͤllig be⸗ 
nommen haben ſoll. 


Darum verdienet dieſer Zweyg der Kun fo gut, 


als irgend ein. anderer mit Eyfer befördert gu wew 
den, und der Bortraitinahter behauptet einen auſchn⸗ 
lichen Rang unter den nüzlichen Kuͤnſtlern. Nicht 
blos die Wichtigkeit ſeiner Arbeit, ſondern auch die 
u dieſem Rache erforderlichen Talente berechtigeit 
ihn Anſpruch darauf zu machen. GEs müffen mans 
cherley and große Talente szufammentreffen, um einen 
Portraitmahler. wie Titian und Dan DyE waren, 
zu Biden. Was irgend die Kunſt zur Taͤuſchung 


des Auges vermag, muß der Porträitmahler beſtzen. 


Aber das, was eigentlich zur Kunſt gehöret, und 
gelerner werden Fann, iſt das Wenigſte. Bone 
fich muß er das fcharfe- Aug des Geiſtes haben, die 

Seele ganz in dem Körper zu ſehen. Die Phyſto⸗ 
nomie griltider ich auf fo mancherley kaum merklicht 
Züge, daß ein jede Kleinigkeit empfindendes Aug, 


and eine auch die geringften Eindruͤke richtig faſſenne 


und beurcheilende Vorſtellungskraft dazu gehoret 
Re richtig zu faſſen, und uͤberhaupt eine hoͤchſt ee 
pfindfame Seele, fie gu verftchen. Der Portrait 


mahler, wenn er ein Meiſter in feiner Kunſt ſeyn 
will, 
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all, muß Dinge, die andere Menſchen kanm bug: 
kel fühlen, wenigſtens in einem ziemlichen Grade 
der Klarheit ſich vorſtellen; da gr fie im Gemaͤhlde 
nachahnumn uf, kein Menſch aber das unten 
kann, was er ſich nicht Elar vorſtellt. Das Feuer 
* die ſauſte Zartlichkeit des Auges; das Leben, 
welches man auch. ohne Bewegung, und ohne das 
4 der Waͤrme empfindet; der Scharfſiun oder 
die Troͤcheit Bei Geiſtes; Sauftmuth, oder Rohig 
Bet der Seele — Wer kann uns ſagen, wie ſich 
Dieſes alles auf dem Geſichte zeige? Der Portraise 
mahler mnf es beſtimmt erkennen; denn ex bringt 
æs in das Bild, vad gemiß nicht von ungefehr. 
Wer nur dieſem nachzudenlen vermag, wird be⸗ 
greifen, daß hienn eben "fo viel ſeltene Gaben des 
Genies erfodert werden, als zu irgend einer andern 
Kunſt, um darin groß zu werden. Ich Habe mehr 
als einmal bemerkt, daß verſchiedene Perſonen, die 
ſich von unſerm Graf, der vorzüglich Die Gabe bat, 
die ganze Phyſtonomie in der Wahrheit der Natur 
darzuſtelles, haben mahlen laffen, die ſcharfen und 
wmipfindungspollen. Blife, die er auf fie wirft, kaum 
vertragen koͤnnen; weil.jeber bis in das Innere der 
Seele zu dringen feiner. Ä 
Wenn kann man won einem Jortrait fagen, es 
-fey vollkommen ? Ich gerraue mir nicht diefe Frage 
mit abliiger Deutlichfeit ober Gewißheit zu beant⸗ 
morten. Über einige der hiezu noͤthigen Tigenfchaf 
ten eines folchen Gewmähldes wii ich fuchen anzus 


geigen. | | 
Das erſte ift, daß die wahren Geficheszüge der 
perſonen, fo wie fie in. der Matur norhanden find, 
auf das Richtigſte und Vollkommenſte, mit Webers 
grhung des. Zufälligen, das jeden. Augenblik andere 
it, vermitteiſt richtiges Zeichnung Dargeftelit werden. 
Es geſchicht ofte, daß ein Menſch einige Minuten 
ang Züge in feinem Gefichte zeigen, die dem Charak⸗ 
«ex feiner Phyſionomie überhau;r bepnahe entgegen 
Kar, wenigfieus ihm etwas fremdes und ungewöhns 
diche® einprägen. - Dergleichen muß der Portrait 
aabfer übergehen. Er muß beurtheilsn koͤnnen, 
maß jeder Phyſtonomie natürlich, mad ſo zu ſagen, 
mnuwahnend, und was vprübergeheud, und etwas 
wWagungen ifl. Kur jened muß er ind Portrait 
Bringen. - ‚Denn muß die. Kopfitelung, und üben 
hanupt die Haltung des ganzen Körpers mit dem 
Charalter, den das Geſichte zeiget, uͤberciaſtimmen. 
‚Jever aufmerkſame Peobachter weiß, wie richtig 


— er. . 
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dae Seurith dea Menichen, PERS NORIRIEON 


Kopfs,An DW. gauzen Setefiuug⸗ nun ehehzduns 
des Korpero, zeigen. Dieles uf Mathipmetig 


der Phyßonomie oͤbereiuſticamen and tẽ re 
anftößig. ſeyn, einem famften usb ſbveiſenen & 
ſicht, eine freche Rosfickiumgau gehen =... 
In Anfehung des Cplorith, Kes:der dortnatmaß 
ler ‚nicht ‚nur Die, al, Maker A mein⸗; Regsht 
der guien Zarkp RD Harmon 
gemein, wobon hier nicht beſndere ſprechen·ig: 
ſondern ex muß den San der Farbe, und das Sefohts 
bere perſoͤnliche Colorit, ſeincß Urbudes richtig zu 
treffen wiſſen, und ein Licht Fuppenn.daß ſich dam 
ſchiket. . Einige- Sirfchren, Wollen in sinenneuung 
hellen, andre in eingm — * Schta a 
fehen-fepn;. einigen, say. ——ã rkere andern 
kaum merflihe Schatten, gut. Dieſeg alles muß 
der Mahler zu empfinden im — ſeyn. Akt 
Haupt. muß das. Licht fo gewaͤhlt ſeyn/ Daß Pad Füge 
Acht fein. gigentlicher Mitsekpunft iſt, ydıBig Stale 
des Gemaͤhldes wird, anf. die And, Ana immex⸗ 
zuͤl geführt. wird. Das Außerordeutkche in Dam 
Lichte, fa wie Rembrand es ofte arwähls has, wol 
sen wir, wenig außerordentliche Faͤlle ausganom⸗ 
men, nicht raschen. Darin muß man. ug08, 2 wu 
Dyka Urt ſtudiren, und nachahmen 1.03 5:24 Ä 
Vornehulich muß der Tortrgismaßiee ch. 
hüten, daß zwey gleich helle, oder. alich 
Maſſen im Portrait erſcheinen.Dit vol 
Einheit der Maſſe thut da die bee Wirkung, und 
fihaft die von Kennern ſo ſehr geprieſene Rube da⸗ 





Auges, die hier noͤthiger, als irgendwo 0 —* 
man ſich der ruhigen, Betrachtung der (Hei 
dung ganz überfle. bel ag # * 


Daß weder in der Kleidung, " noch.in den Mebens | 
fachen irgend etiwad foll.augebracht. Werde 
das Aug vorzüglich Fönnte gereigt-terzben „pprfghe 
ich voy ſelbſt. Gegen das Geſichte muß a Kay " 
trait gar nichts aufkommen, Dieled iſt dag | 
das die Aufmerkſamkeit an. ich sieben munh, Aus 
der Mahler etwas von iyräligen Giersasfen any 
bringen, ſo muß ge mit dem Geſchmak der —** 
Buhlerin, es da anbringen, wa ed den Charakter 
des Gauzen erhoͤhet. Je mehr er verhindern tauu, 

daß das Aug weder auf einen andern-Sheil dar. Fig 
ur, noch gar auf den hindern Grund ausſchweifeh 
ao ſich dort vertweile, je betfer wird fein Portrau 
ſeyn. Die frangöfifchen Mahler, Die -— 






Br | 
Fehr Viel Seſchiktichkeit in naturlicher Darftellung 


Ver Gewaͤnder haben, ty boch eben dadurch, daß 


fi berfefgen erntioeder zu hell halten⸗ oder einen Täh- 


sen mahleriſcher Warf beirin ſachen, den Vortraiten 


Schuden. FH geſtehe, daß ich kaum ein Portrait 
von dem mit: Necht beruhniten Rigatid geſehen, wo 
wir nicht feine: Bekleidung, ſo ſchoͤn ie in andern Abe 
Richten ſeyn' inag Nanſtoͤßiggeweſen. Man IR ge⸗ 


-wungen ihr Side Beteächefägen Theil ber Aufmerts 


Knıfeit. ja wiednren. 

Man empfiehlt vem Mahler, nad die meiſten 1a 
Pr es ſich nur ältzufehr/angelegen ſehn, den Perſo⸗ 
en in Zeichnung und Farbe etwas zu ſchmeicheln, 
Das iſt, beydes etiwas zu verſchoͤzern. Wenn man 
daunt ſagen —X egewoſſe zum Ehaͤrakter der 
mwhdionemie wenig behtrugende dabey eben · uicht 
angenehme Kleinigketten, follen uͤbergangen werben, 
Zu mag der Maͤhler dem Rath immer folgen. Er 
kann fo gar in den Verhähniffen der Theile biswei⸗ 
Yen etwaͤs verbeſſern, einige Theile naͤher an ein⸗ 
ander / andere etwas aus einander bringen; wenn 
nrie dadurch der währe Geiſt der Phyftonomie, wow⸗ 
auf hier alles ankommt, nicht verlezt wird. 

Das Colorit muß Überhaupt den Ton and die 
Hatbe der Natur Haben, ſtreng, oder fieblich, eins 
färbig oder mannigfaftig ſeyn, wie es fich im Urbild 
deiget. Dieſes Hindert aber den Mahler nicht Fleine 
Fehler deſſelben zu verbefieen, und Darmonie zu 


. beobachten, wo fie in der Natur etwas vernachläßis 


get worden iſt. Etwas muß das Helle immer übers 
trieben fepn. Den die Zeit ſtimmt insgemein die 
Helen Farben etwas herunter, und benn haͤngen 
auch die Portraite meifientbeil fo, Daß kein Ueber, 
Kup von Licht darauf foͤllt. 

Der Hoͤtaͤnder Ten Rate giebt (*) den Math, 


In der 
Da die Verſon etwas entferut ſizen zu laflen, Damit vers 


der Ueber⸗ 


kn 
—— 


ſchiedene Ktetingfeiten in Zeichnung und Farbe, die 
nicht zur ſchbuen Natur gehören, dem Auge des Mah⸗ 
ders entgehen: Der Rath Fönnte-gur fepn, wenn nicht 
eben fo wel zum: Schoͤmen gehörige Kleinigkeiten 
Dadurch ebenfalls 'unfichtbar wuͤrden: die nicht zum 
Schönen gehörigen Kleinigkeiten, in deren genauer 


Darfiellung ein Dennee und Seybold ein großes 


Berdienfi fahren, kann ohnedem ein Mahler von 
Geſchmak leicht vermeiden. 

Man hat oft eine nicht unwichtige Frage uͤber 
die Portraitmahlerey aufgeworfen, ob man die Per⸗ 
ſenen in Handlang, oder in Ruhe mahlen fol. 


—4 


Poi Fr 
Bar viel Liethaber rathen zuin eeſten, und ſchaͤpn 


die fo genannten hiſtoriſchen Portraite am meiſten. 


Allein es laͤßt ſich dagegen diefer erhebliche Einwurf 
machen, daß die Ruhe das Ganze‘ des Charakters 
allemal befier fehen läßt. Denn bey der auch me 
eintgermanßen wichtigen Handlang, berrfiht natuͤr⸗ 
Kcher Weiſe eine nur vorübergehende Gemuͤthslage 
über die ganze Phyſtonomie; und man hat alsdenn uur 
Bas Portrait der Perſon in dieſen Umſtaͤnden. ' Wiek 


leicht tbdar ed eine Folge diefer Betrachtung, daß dit 


Alten in ihren Statnen-die Perſonen meiſtentheits 
in ruhigen Stellungen bildeten. Es kann ‚freplich 


Faue geben, 100 der- wahre Dharakter einer Perfon 


während einer gewiſſen Handlung, fich im beiten 
Lichte zeiget: iſt dieſes, ſo wähle man in einem. ſol⸗ 
wen Fall eine hiſtoriſche Stelung. 

In Anſehung ber Kleidung iſt der Geſchmak ſehe 
verſchieden. Mich duͤnkt es ſey das beſte, daß man 
ſich nach dem Ueblichen richte, und jeden fo mahle, 
wie man ihn zu ſehen gewohnt iſt. So gern ich 
ein wahres Portrait von Cicero Haben moͤchte, d 


würde dieſer Römer in einer griehifihen, -sder per 


ſiſchen, oder gar in einer neuen Kleidung ıhir wenig. 
Vergnügen machen ; fo wenig als ich zen Sokrates 
in der roͤmiſchen Toga haben mochte. Da nan in 


künftigen Zeiten mancher, in Abficht auf und eben 


fü denken wird, fo ſcheinet es, man ſollte kein Vor⸗ 


tfrait anders belleiden, als wie die vr “ a“ 


kleiden gewohnt iſt. 


Poßi e ti ch. 
(GSchoͤne Kuͤnſtes. 
Er kennt mie vor, als wenn die meiften Mes 
fchen zwiſchen wilrflichen Poſſen und dem Poßirli⸗ 
chen einen Unterſchied machten, und unter dem lege 


tern Namen ein gewiſſes niedrig Lächerliches verſte⸗ 


ben; deſſen Gebrauch nicht ganz and den ſchoͤnen 
Künften zu verbannen ib, da die Poſſen bariı 
durchaus nirgend zu dulden find. 
frebungen der niedrigfter Narren , denen es au als 


lem Wiz und an aller Urtheilskraft fehler,“ dur | 


fibertridene lingereinitheiten Sachen zn mache: 
Wenn aber niedrige Menſchen, deren. ganzer Ge 


ſichtskreis nicht über das hinausreicht, was die us 


terfie Claſſe der Menſchen leßt-und weiß, in ihrer 
Einfalt, ed ſey aus Laune, oder aus Unwiſſenheit, 
Sächerliche Dinge thun, oder forechen, die ihnen na⸗ 
tuͤrlich find, ſo möchte dieſes ungefehr fo etwas 


Ta 


Diefe find Bes 


E — 
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von mwizigen Köpfen zur rechten Zeit nachgeahmt, 
wäg alfo das, was in den fchönen Künften zu brau⸗ 
then ſeyn möchte. Ein poßirlicher Kerl war unſtreitig 
Sancho Panßa, und ich denke, es werde fein Menſch 
vom Geſchmak ſich ſcheuhen zu geſtehen, Daß. dieſer 
geefliche irrende Stallmeiſter ihm beynahe fo viel 
Vergnuͤgen gemacht habe, als ſein Herr ſelbſt. 

Wir koͤnnen zum Poßirlichen auch die Carricatu⸗ 
sen, und was ihnen Ähnlich iſt, rechnen; mo Nas 
särliche ind ſeltſame fallende Fehler auf eine geifls 
reiche Urt etwas weiter getrieben, und in ein helles 
res Licht gefezt werben. 

: Man fan von dem Pofirlichen einen doppelten 
Gebrauch machen; Denn es dienet entweder blos 
zur Beluftigung, oder zur Verſpottung gewiſſer ernſt⸗ 


Das man poßirlich vennt. Dieſes Pofirliche auch | 


Bot 


J 
° 


burch werben, Daß es jue Verſpottung gewiſſer wich⸗ 


tiger, Rarsheiten, politifcher ,. ſitclicher oder religide 
fer Schwermeregen, die unter den Menſchen große - 


Verwuͤſtung anrichten koͤnnten, mit viel Nachbruf 
kann gebraucht werden. Einem Menſchen, der wur 
och etwas von Eprliche has, kann nichts empfinde 
Sicher ſeyn, als in einem päßirlichen Lichte zu ers 
feinen; weil es gerade die veraͤchtlichſte Seite if, 
in der ſich ein Menſch zeigen kan. . Mancher ſchen⸗ 


het ſich viel weniger Davor, daß er für laſterhaft, 


als daß er für poßirlich gehalten werde. Ein Künfte 
ker, ber ſich diele Geftunungen der Menfchen zu bes 


dienen weiß, kann Dadurch viel ausrichten, um fig 
tm Zaum zu haften. Wir haben aber hiervon ſchon ; 


anderswo auch geſprochen. (*) 


hafter Narrheiten. Die es zur erſtern Ubficht brauchen 


wollen, haben Doch dabey zu bedenken, daß das, was 


man eigentlich Beluſtigung nad Ergoͤzlichkeit nennt, 
von verfländigen Menſchen nie ald ein Hauptge⸗ 
ſchaͤft, oder eine Dauptangelegenheit, betrieben werde, 
Sie iſt ald eine Erfeifchung des Gemuͤths, das durch 
wichtigere Gefchäfte ermuͤdet, oder zu einer allzu 
ernſihaften Stimmung gefcmmen, anzufehen. Und 
Diejenigen, die gern einen Hauptſtoff Daraus machen 
möchten, den die Kuͤnſtler vorzüglich zu bearbeiten 


—haben, würden die Sach eben fo übertreiben , als 
bie, welche die Luſtbarkeiten, ald eine Dauptauges 


fegenheit des Lebens der Menfchen auſehen. Nun 
iſt wol keine verſtaͤndige Nation, wo nicht die Art 
Menſchen, die keine wichtigere Angelegenheit kennt, 
als ihr Leben in beſtaͤndiger Luſtbarkeit zuzubringen, 
ihres Raugs und Reichthums ungeachtet, als eine 
Claſſe fehr wenig bedentender Menichen angefehen 
wird. Darım muͤſſen wir auch, da der Fall ganz 
ähnlich if, eben dieſes Urtheil von der Claſſe der 
Künftler fällen, die das bloß beluſtigende Poßirliche 
gu einem Hauptfloff der fchönen Kuͤnſte machen. 

« E68 gehört freylich fehr viel Originalgenie, und 
Scharffian dazu, im Poßirlichen fo gluͤklich zu. fepn, 
618 Plautus, Cervantes in dem Don Quichotte, Butt⸗ 
ker in feinem Hudibras, oder Hogarth in feinen Zeich⸗ 
mungen. Uber man muß immer bedenfen, daß die 
ſchoͤnen Künfte noch eine Höhere Beſiimmung haben, 
als nur den Originafgeiftern Iuftiger und. wiziger 
Art Gelegenheit fich zu zeigen, an die Hand zu geben: 
Die Kunft iſt niche des Kuͤnſlers ‚ fondern diefer iſt 
der Kunf halber da. 


Poſtament. 
CBaukuſt/ 
Wird auch Baſement gekhriehen. Eine regelmäfig 
perziehrte Erhöpung, auf welche Statuen, Vaſen 
oder andre Werke der Bildhauer gefezt werden. Das 
Poſtament iſt für dergleichen Werke, was der Saͤu⸗ 
lenſtuhl für die Säulen il. Dan mache fe ſowol 
siereticht," als rund, auch wol gar ohal. Allemal 
aber befichen fie aus deep Haupttheilen, dem Zuß, 
dein eigentlichen. Körper des Pofiaments, der. auf 


dem Fuße flieht, und dem Kranz, der gleichſam den 


Kopf ausmacht. Fuß und Kranz befichen aus mehr 


oder weniger Gliedern, nachdem man dem Poſta⸗ | 


ment mehr ‚oder weniger Zierlichkeit geben wi, 
Der Haupitheil hat oſte die Figur eines Wuͤrteſs, 


und wird alsdenn auch mit dieſem Namen geneunt; 


meiſtentheils aber uͤbertrift feine Hoͤhe die Dile, 


Ofte werden an deu Poſtamenten der Statuen die 


vier Seiten des Wuͤrfels, oder Stammes, mit hi⸗ 


ſtoriſchem, oder allegoriſchem Schnizwetk vernithret. 


Die runden Poſtamente findet man ofte mit aufga⸗ 
ſchlagenen Vorhaͤngen, einer ſehr usbedeutenden Ziert 
rath. Der gute Geſchmak ſcheinet fuͤr das Poſto⸗ 
ment Einfalt, als eine Haupteigenſchaft zu fodegss 
damit nicht das Uug von der Hanntfache, dem Dany 
auf ſtehenden Bild abgezogen, und dureh die Dienge 
der Dinge gerftreut werde. Doch Tann ed bey Stas 
tuen dienlich feyn, da hiſtoriſche, oder allegoriſche 
Borftelluugen in flachem Schnizwerf, an bem Würs 
fel des Poſtaments, deren Deutung auf die. Sta 
ene geht, Fehr wol angebracht ſind. 


Wichtig kom ber Gehmmad) dub, Yakrigen he 


pracht. 


er ‚ 
Yarstic, 
Epotti. 


t 
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WMexnlobr gewiffe Werke der ſchoͤnen Ränfte, we⸗ 
gen ˖ der ſich darin zeigenden Pracht. Deswegen 
ſcheinet das Praͤchtige eine aͤſthetiſche Eigenſchaft 
gewiſſer Werke zu ſeyn, und wir wollen verſachen, 
den Begriff und den Werth deſſelben hier zu deſtim⸗ 
num, Urſpruͤngiich bedentet dad Wort ein ſtarkes 
Seraͤnſch; deswegen man in dem eigentlichſten 
Siun dem Donner einer ſehr ſtark beſezten und 
feyerlichen Muſtk, Pracht zuſchreiben wuͤrde. Her 
nach hat man es auch anf ſichtbare und andere Ges 


genfiände ; die ſich mit Groͤße und Reichthum an⸗ 
daher man einen Garten, 


kuͤndigen, angewendet; 
ein Gebaͤnde, Ausſichten anf Landſchaften, Verzieh⸗ 
rungen, prächtig nennt, wenn bad Mannigfaltige Das 


- ein groß, reich, und die Vorftellungsfraft ſtark rühren» 


if. Es ſcheinet alfo, dag man izt überhmupt durch 
Vracht manuigfaltigen Reichthum mir Größe ver 
Pehe, in fo fern Me in einem einzigen Gegenſtand 
ptreiniger ind; eine "Manmgfattigkeit ſolcher Dinge 


die die Sinne,” oder bie Einbildungskraft durch 


ihre Groͤße ſtark einnehmen. 

Mähre Größe mit mannigfaltigem Reichthum 
verbunden, findet man nirgend mehr, als in der 
Jebloſen Natur in den erſtaunlichen Ausſichten der 
Länder, wo hohe und große GSebuͤrge find. Daher 
nennt auch jedermann diefe Ausſichten vorzüglich 
wrächtig. So nennt man auch den Himmel, wenn 
die untergehende Sonne verfähiedene große Par⸗ 


„thien non Wolken mir Heilen und mannigfaltigen 


. Karben bemalt. Gegenſtaͤnde des Geſichts Find 
überhäupt‘ durch "die Menge großer Fornien, und 
großer Maſſen, darin aber Manuigfaltigfeit herrſcht, 
prächtig. Gemaͤhlde ſiad es, wenn fie ans großen, 
mit kleinern unternlengten Shunpen, und eben fol 
hen Maffen Son: Hellem und Dunkelen deſtehen, 


die daben dem Aug eiuen Reichthum.von Farben dar⸗ 
t von außen mit Pracht 


biethen. Ein Gebaͤud⸗ 
"48 daB. Aug, wenn wicht, ne bad ange im Höhe 
vnd Weite die gewöhnlichen Maaße überfchreitet; 
pndaru zugleich eine Menge großer Haupttheile ins 
Unge faͤlt. Denn es ſcheinet, Daß zu einer ſolchen 
. Pracht etwas mehr, als die ſtikle, sinfache Größe 
folder Maflen, wie die ägnprifchen Poraniben find, 
"erfodert werde. 

. der Muſtik ſcheinet die Pracht, ſowol ben. ge⸗ 
khwinber, ‚niß.hep Sangfaner Wervegung Rate. ae 
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baben; „aber ein gerader Taft won $ oder ſcheinet 


Dazu am Khiklichden, „und Kleinere Schritte des Tak⸗ 
#6 ſcheinen der Pracht entgegen. Dabey mäffen 


die Stimmen fehr ſtark beſezt ſeyt, und beſonders 
Die Glieder der _ 


die Baͤße ſich gnt ansnehmen. 
Melodie, die Eın- and Abſchnitte miüffen eine ge 
wife Größe haben, und Die Harmonie muß nicht za 
ſchnell abwechſelnd ſeyn. 

In den Kuͤnſten der Rede ſcheinet eine deacht 
ſtatt zu haben, die nicht blos aus der Groͤße und 
dem Reichthum des Inhalts entſteht, ſondern auch 
von der Schreibart, oder der Art, die Sachen vor⸗ 
zutragen, Gerforumt Vraͤchtige Gegenſtaͤnde Eine 
nen gemein und arwiſeelig deſchrieben werden. Die 
Vracht Het inuner etwas feyerlich veranſtaltetes 
und es ſcheinet, daß ohne einen wol periodirten und 
rolitoͤnenden Vortrag, einen hohen Ton, vergroͤßernde 
Worte, keine Rede praͤchtig ſeyn koͤnne. Vornehm⸗ 
lich aber trägt die Feyerlichkeit des Tones, und der 
Gebrauch foicher Verbindungs s und Beziehungs⸗ 
Wörter, wodurch die Aufmerkſamkeit immer auft 
wene gereizt wird, das meiſte zur Pracht Ben. Alſo⸗ 
gt er — Izt erhebt er fi) — Yun beginm Dan 
Gerummel — u. d. gl. 

Anßerdem befomint die Rede Pracht, wenn die 
Sauptgegenitände, von. benen Die Größe herruͤhret, 
erſt jeder befonderd mit einigem Gepraͤnge vors Ge⸗ 
ficht gebracht worden, ehe man und Die vereinigte 


Wärkaug davon fehen laͤßt. So iſt Homer Erzaͤh⸗ 


fung von dein Streit des Diomedes gegen die Söhne 
des Dares im Anfange des V Bachs der Jlias. 
Ein gemeiner Erzähler wärde ohngefehr fo angefan= 


gm Haben. 
nund mit glänzenden Waffen: gegen die Söhne des 


Dares heraus; fie auf Wagen, er zu Fuße “ u. ſ. f. 
ber der Dichter, um die Erzählung prächtig zu 
‚machen, and uns Zeit zu laſſen, die Helden, ehe | 


der Streit angeht, recht ind Geſicht zu faffen, und 
uns in große Erwartung zu fezen, befchreibet erſt 
umftändlich und mit merklicher Veranſtaltung dem 
Diemedes. „Aber dem Diomedes, des Todenz 


Sohn gab izt Pallas Athene Kühnheit und Muth, 


u. ſ. w.“ Nachdem wir dieſen Helden wol ins 
Auge gefaßt Haben und ſeinethalber in große Erwar⸗ 
tung geſezt worden, laͤßt er num feine Gegner eben- 
falls feyerlich auftreten... „Aber unter den Troja⸗ 
nen mar ein gewiſſer Dares — Diefer Hatte zwey 
Soͤhne a. ſ. w.“ 

Pyy py Von 


„Darauf trat Diomedes voll Muth 


‘ 


der bloßen Pracht micht allemal gethan. 
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Dre 
Von diefer Pracht m Bm bie, wi 
de in der, Materie De ft u verſchieden. DE 

Jihait der Die defönttee —S tr 
und Yin Reichthum der Dinge, die man und vo 
Melt; und darin ibertreffen die redenden Künfte 
die Übfigen ale, Weiher Mahler würde ſich un⸗ 
berfießtn, in’ehiem Gemaͤhlbe auch nur don weiten 
[3 mendtiche acht der großen und reichen Stenen 
in der Mul⸗ nachzuahmen? Denn alles Große, | 
Pd ber Werfonp: ünd die Eindildungskraft nur fak 

fen mögen, kann durch Die Rede in din Ormättee 
vereiniget werden. 

Die unnittelbarefte Wärfung der Beast te 
Furcht, Bewundruug und Erfausen Die fhönen 
Künfte Bedienen ſich ihrer mit großem Vortheil, um 
De Gemũther der Menſchen 'wir diefen Empfindem⸗ 
gen zw erfüllen. Dky wichtigen, politifchen mb 
gorteßdienklichen Feyerfichkeiten, if die Pracht noth⸗ 
Wendig; weil es wichtig Hl, Taf das Voit mie ohne 
Ehrfurcht und Vergnügen an die Gegenſtaͤnde ges 
vente, wodurch jene Feherlichteiten veraniaſſet wer 
den. Da aber der Cindruf, den die Pract dewar⸗ 
tet, wenig uͤberlegendes hat; fo iR es frepfich mie 
Pracht in 
den oben, o ohne wahre Größe bes Inhalts, if was 
Poraz fmurk ex fülgore neimt. Weun man bey fen 
wrlichen Antäfertgewifie beftimmte und zu beſondern 

Endjtöefabzinlenoe Vorſtetiunen zu ertwetehr Acht, 
Ei mei man alt der Pracht dasjenige zu werbinden 
ifen, was biefe befondiere Workehungen the gehös 

hl Kharheie zu erweken üermögend if. Bam 
the in der Geſchtchte der mofaifcden Geleggebung, 

Daß durch Donner und Sk; das Wolf zu Mahsrumg 
des Sefeeh vorherriter worden. & —— 
Die, Gemürder zu den · wichtigen Vorftelfungen‘, bie 

man gewiſtin Gelegenhelten erwilm wit, ver⸗ 

iten. 

Bracht öhme wahre Größe, iſt bkoßes Gepräng, 
das fo gar ind Laͤcherliche Fallen kann. Auch die 
Bracht, die man bey mittelmäßiger Größe durch Übers 
hauften Rricheham gleishfam erjreingen weilt, thut 
nur ſchlechte Würfung. In Benedig fließt mar 
eine Kirche, die der Namen Sta Maria Zobenigo hat, 
wo an der Außenfeite alles 'emtwebtr Saͤnle, uber 
Bilderblinde mit Statuen, der Felder mit Schai⸗ 
werk if. Dies ift ein erzwungener Reichthum, der 
dies ermäbet, und mie die Wirteng der when 


‚Pr den tun. 


De ru 
Dit 
Srfahg 
durch ? 
06 
Digels 
Vraͤlud 


Mosırie ein Aufſaz don einein ·ſehr geſchikten Win 
uoſen zuseßellt worden, fo wit. ich Deufeiben hier 
gan einruͤken. 

Das Preludiren iſt hanptfachtich nur in der Kir 
che gebraͤuchlich, und gefchieht auf der Orgel, ent 
weder vor einer Kirchenmuff, oder vor einem Chos 
ral, dem bie Gemeinde finge. Im kejtern Galle liege 
dem Drgamiften. ob, die Meledie des Eherals der 
Gemeinde vorzufpielen. Das der Organif aun Zeit 
and Geſchitlichteit, fo fängt er mit einem Vorſpiel 
«u, worin in einem ber Kirche anfländigen Dow 
trage der Sinn des Liedes ausgedrüft, und die Ges, 
meinde zu der Gemüchöfaffug vorbereitet wird, wo⸗ 
sein das Lied fir ſezen fall; daun hebt er auf einen 
andern Clavier mit einen duechdriugenden Mrzug, 
Die Melodie des Liedes mit langen Roten arg, and 


„Begleiter diefelde mit Sägen and dem) Borfpieh Die 
fes erfodert nim große Eiuſtchten nud Fertigkeit im 


die Verſezungen ber Contrapunkte, ohne teelches ber 
Organiſt die Verbindung feines Vorſpiels mit der 
Melodie des Liedes nicht bewerlſtelligen kann; deun 
er wird entweder daraus zwey verſchiedene Gtäde 
machen, oder abgedroſchene Saͤze hoͤten laſſen, vie 
Rh zw jedem Vorſpiele, und zu jeden 


ſchilen, werdet mangenehm iſt. 


Man preludirt aber nicht ollegeit auf Be, 
ob fie gleich die gewoͤhnlich ſte und bie fpiflichke * 
den Ausdruk zu befordern, worauf lee 
Or gariſten feften gefehen wird. Alle e Kl 

jefenen,, bdie über einen Chorat zu wachen Aed, 
nachdem man’ ihn bald oben, bald un, bald ie 
der Mitte, Bald im Canon, per sugmentstionem' 
oder diminutionem oder alla ftietta, wo alle Verſt 
ver gamen Strophe Ach zu gleicher Zeit Hören laß⸗ 
fen, m. f. w. durchführt) können zu Prehadien die⸗ 
wen, wenn ber Orgauiſt die Seſchiklichteit dazu hat, 
oder wen on fie auch vother aufgefasst, u 


Pre r e 
wenig gelernet Hat. So hat *6 

den Choral: Vom Simmel hoch da ich * 

nit cqnoniſchen Veraͤnderungen herausgegeben, De 
sen an Kuunſt ſchweerlich etwas gleich koͤmmt, und 
kommen wird, die alle zu Preludien geſchikt Rud, aber 
dem Ohre wegen des großen Zwanges, den dieſe 
Gattung von onpeunen yerurfi acht, nicht endet: 

lich fi amade eh, — n Nice ai umal faßlich ſinbd. 
ie Plei udi en bar che) mufifen ı Bienen duch 
Haju „daß die Sofa au‘ Gelegehgeit haben, 
ihre Inſtrumente zu firmen: daher mun der Orga⸗ 
riſt, wenn die Orgel im Caͤmmierton geſtimmt tft, 
Ach ſo lange ig Dötr gufhalien, bis ale Inſtru⸗ 
mente geſtimmt And," weil dieſe Tonart dazu am 
—— (1, mod Dan — wolgemählte Dies 


dulati nen in Die % 


‚ben folchen Preludien iſt Schuld daran, daß Hier nicht 
‚wohl anf den Ausdruk gehalten werden Tann 
Auf dem Flaͤgel vor Muſiken zu preludiren, iſt 
nicht allenthalben im Gebrauch. Eine Folge von 
gveggirten Aceorden it biefem Iofrument, am‘ Bas 
Ntlichſten. — 
,„Unangenehm iſt es, wenn vor einer aufzaftthten⸗ 
ben Muſt jeder auf feinem Inſtrument preiudirt, 
. fo Pafſagen übt. Wer in einem Lande iſt, 
Gr diele Able Gewohnheit eingeriſſen iR, muß ſich 
ergidgen das ihn die Anhörung "einer ga⸗ 
uff. gewähren Jo, durch. täufend Matter 
‚er —* Daraus entſteht auch noch das Boͤſe, 
bat Niemand fein Snfirament sein ſtimmen kann, 
‚weil keiner bor dem andern zu hören im Stande iſt. 
Ei alleruͤbelſte dabey if, daß es geroiffe Muſtken 
wo auch das fuͤrtreflichſte reludium den Aus⸗ 
——— in dem Anfange der Muſik liegt, vertil⸗ 
‚gen Tann. - 

Es giebt eine Menge Stüfe, die den Namen 
"Yrelsdium führen, auf denen geeiniglich eine Fuge 
folgt, die aber feinen beſtimmten Charakter haben, 
and feiten zu Vorſpielen geſchikt ſind. Oft Rud es 

agn ſtreuge, oft freyere Fugen, oft find ſie vom 


pri taftiofen Phantaſie mr Durch den Taft unten. " ' 


fieden‘,. oft auch iſt ed ein bloßer Saz son 6 ober 

8 Noten, der beſtaͤndig entiveder in der geraden ober 

Gegenbewegung gehoͤret wird, und womit auf eine 

eine Art moduliret wird ıc. Die beften Press 
ie 


n ſind ohnſtreitig die, pon J. S. Bach, der dee 


weg eit Dienge in allen Urn ‚gemacht hat, » 


gehe n worin die Kir⸗ J 
Lenmuſit ln I 3 Beräufch'der Inſtrumente 


Pre Bel 
2: AASG 


Dias Trakäniie dien, — ben Tonſtata vor⸗ 
gefest, die ‚eine Kor ſchnelle Bewegung Haben; der 
hochſte Grad des Schuellen aber ivird dur 
—* „mgebeuket. Weil in des Preſto ganze Takt⸗ 
moten fehr geſchwind auf einander folgen, fo verſteht 
es ſch von ſelbſt, daß diefe Bewegung nicht fo Fleine 
Takttheile nersrägt, als dDielangfamen Deroegungen; 
cheils weil es nicht möglich wäre 1. fe. mit der ihnen, 


95 


ankommenden Geſchwindigkeit zu ſingen/ ader zu 


ſpiehlen, theils weil fie in der aͤußerſten Schuellig⸗ 
keit, in der Re vorbey feinen Eudrat machen 


cdanten. Er Zr 
sn  Peime Er 
[4 Mufl) - Ya 
Dis ort wird twie der Wame eines 


gebrancht, und zeiget in der flufenweis auf oder 
abſteigenden Rephe von Juterdallen deu. erſten od 
** Ten, ber die Octave ded eigentlichen Grunde 
tones iſt, am Es geſchieht aber blos um. das un⸗ 
ſchitliche der Beneannug zu vermeiden. ha Dicke 
Octave bisweilen Prime genennt wird, . da 
die auf dieſe Octave ſtufenweis folgenden Toͤne d 
Secunde, Taxz, Quart, und ſelten, ih fe * 
lich een —— BeBenn“ 
ben , 10 t auch ie Octa 
damit man wicht zu dem —ã y Re 
Detave gehe durch die Secunde im. — —2 
die Terz trete Durch die Secunde in die Octave, ge⸗ 
nothiget werde; da es ſich ſchiket in dieſen Retzens⸗ 







In 


+ 


arten das Wort Prime, anſtatt Qctave, zu brau⸗ 


hen Sie kommt bisweilen um einen hassen Zom 
sshöhet nor, und wirb.afäbenn bie hermaͤßige Prinie- 
genennt. Micht als ob dieſes ein —— 
gebraͤuchliches JIutervall ſey; denn es kommt in kei⸗ 
nem Ycord-vor; ſondern dieſe Erhöhung wis 


hlos im Durchgang, um bey gewifen Faͤllen bie 


Mobuiption zu begleiten: 





Vpy yya 


926, de = —Vrrs 

Droflt. Ne eh > - 
” Beicherebe Kiste.) 2 (ur ee > ©. ©: 

Bein Ton werd ſowol in der Mahlerey als ii Eine Met Bormete, die vor Der Comühke: PP 

vor Baufuuſt gebraucht. Wer einen Üienfchen nur ſchauer: gehalten Teirb. ' Yilanins und Tereh, haben 

won der techten oder linken Seite fo eht, daß deſſen fie vor ihren Gonridien. Jener taht indgemein er 

audere Seite ganz von der den Ange entgegenſte⸗ wWas über denk Inhalt und die Veſchaffenheit des 

henden bedekt wird; der ſieht den Umriß deſſelben Grüßs ſagen, und feine Protogen Ant: durchgehends 

A vde Mahlers Amorue, in Profil, und dieſe fehr Infiig. Wiöweilee nferıfaienfie Air? ins Pop 

Urt der: Anſicht if der geraden entgegengeſezt, da fenhafee. Bereng:ifsmeifl:ertifitiafe and wercheidiget 

man eine Perſon von Vorne ſo anfleht, das-die fich, oder ſein Btäf in dem Pevngus Ariſtopho⸗ 

rechte und linke Seite des Körpers gleich vollſtaͤndig nes hat gar beine Profsgen, NMuch Dor den Trauer⸗ 

in Das Aug fallen. ſpiehlen Der Alten: fürben wir Beute eigtytlichen Pro⸗ 

Hieraus verſteht man auch den Ausdruk, balbe logen. Ariſtoteles aber foriche von dem Yrologus 

und dreyviertel⸗ Profil; jener bedeutet bie Anficht, des Trauerſpiehls, als von einem ichen Theil 

da man von ber hintern Hälfte deö Körpers noch deſſeiden, aber er verficht eubas ganıı dnderes dar 

etwa die Hälfte, dieſe wenn man noch etwa eis. runter, als die Sevlogen der AMWteiniſchen Comddie 

Viertel davon ſaͤhe. ur find. Euripides bat zwaͤr feinen, Trangsigiehlen 

In der Bankunſt hedentet das Wort eine Zeich keine formliche Prologen vorhergehen Aalen Hoͤſters 

©. nung nach dem Durchfegniet (N; es ſey, daß fie. aber vertritt die erfle Scene die Stelle ein „Drefor 
(gmitt, von einem ganzen, Getaude ia ai nur von·vinzelen Kid‘, darin etwas don dem Inhalt des am 





Theilen, von Säulen, Biete, vder einer augen dem Zuhörer zur Nachricht geſagt wird, Und da 
Mauäer gemacht werde. Das Proſilzeiges demnach diefe Aufttitte eigenlich ſchon zur Haudlun ſelbſt 
die ganze Dike ſtehenden Theiles am, uud die gehoͤren, fo find fr bisweilen etwas unugrärlich. 

Unsladungen alter hervorſtehenden Theile. In fr Auf der englfchen Schanduͤhne iſt es gewoͤhnlich, 

fern alſo die Zeichnung nur den aͤußerſten Seitennun daß jedes Drama feinen befendern. Prologus hat; 

riß eines ſtehenden Körper Knzeiger? chna etwas den ‚pägemein-ein Freund des Verfaſſers macht, um 

von feinen zwiſchen dieſen Hegenden Theilen Anzuzeis die Zufchaner m, gute Geſinnungen, für ihn, oder 

om „ wird fie ein Weofil genennt. Wenn z. DB. in fir fein Werk m ſezen. Auf der demrfchen und 

Yen Figuren der Artikel: attiſkher Saͤulenfußi, und franzößftpert Slgne fin die Brologen vunbekannt. 

Gebaͤlke bloß die Umriſſe blieben, alle Queerſtriche 


aber ausgelöfihe würden, fo würden dieſe Zeichnun⸗ P Fo fa: 5 » ro fai ı fd. 
gen die Profile des attifchen Saͤulenfußes, und eines: « (Redeude Künfte.) = 
_ jonifchen Gehätte vorſtellen. | =... Man nenne gibar jede Rede die weder ein beſtim⸗ 


Die Wofile der Säulen, und afler mit Gliedern 183 Solbemnaaß, noch metriſche Einſchnitte hat, (*) (8. 
—* Theile, zeigen am deuthchſten nie Höhen. Proſa; und dennoch ſcheinet es, daß der Eharaftersulke. 
und Ausladungen der Glieder, und deren Vergalt des profaifchen Vortrages nicht blos hievon abhan⸗ a, 
. wife unter einandet am Ein Serrächtlicher Theu ge; weil man auch gewiſſe Berfe pro fdcſch, und 
der Schönheit der Berfiehrungen hängt unſtreitig einen gewiſſen Vortrag, dem Sylbenmaaß und Dies 
. davon ab,. daß die Profile gut ind Ang fallen, und trum fehlen, poetifch nennt. Die profnifche Rede 
an den Profilen der Geſimſe und ganzer Gebaͤtke bar neben dem aͤußerlichen, ober wiechanikhen‘; das 
kann man gar bald wahrnehmen, ob ein Baumeiſter im dem Mangel ded nad) einer beftirate Regel abe 
ein empfindfames Aug für gute Verhaͤltniſſe habe, gemeſſenen Sanges beſteht, noch einen innerlichen 
) 8. oder nicht. 9) Es iſt Daher angehenden Baumei⸗ Eharafter, der von dem Ten’ und der Wahl des 
. Wieder. gern fehr zu rathen, daß fie fichin anfmerffamer Ges Ausdruks herkommt. Es giebt‘ Bortfügungen, 
trachtang der Profile der beruͤhmteſten Meiſter (ehr Wendungen, einzele Wörter und Redensarten, bie’ 
fleißig üben, auch andere von ſchlechten Baumeiſtern dem profaiſchen Vortrag entgegen und dem 
dagegen halten, um ihr Aug an die beſten Verhäle vorbehalten find. Werden dieſe in der Rede, 
nifie zu gewoͤhnen. | - das Gulbenmanß und das Metrum fehlet, ges 


[2 


- | brand; 


Bernd 


— 


ſaiſch machen. 
der Schreibart, oder der Art des Vortrages, darin 


sro 


| —* Tor met une Nr weſo fetſen 


fie aber dem Vorcae an rufen, fh werben diefe 
droſauch gest 1 5; - 2ö ν x VAR SALE 
Es iſt beresib An ankifen Artibein gezeiget wov⸗ 


den (*) werin das Poerſſche ker Sprach, in ſo fern 


ed vom Shlbeumnaaß unabhaͤnglech iſt, beſtehe, und 


daraus nßt ·ſich · orich Ver itinene Charakter der Proſa 
beſtimmen. Doch i dabey gu. merken, daB einzele, 


bier und da etwa · Vohfamıttendeiugutifohe Redensau⸗ 
ven und Wenbungen.pie:Brafa noch wicht poetiſch⸗ 
noch weniger profaiſche Wendungen bie Poeſte pro⸗ 
Man braucht dieſe Ausdruͤke von 


der eiste, oder der anders. biefer Charaktere bern 
ſchend iſt. 
Die poetiſche Beife, weni Sedichte, 


ohne 


Sylbenmaaß, find ein Einfall der neneren Zeit, und 


es ift verſchiedentlich Darüber geritten worden, 06 


irgend einem profaiſchen Werk der Namen eines Ges 
5 ,. dichte mit Neche koͤnne beygelege werden. Izt iſt 
pe Frage faſt durchgehende: entſchieden, und nier 


* grand weigert fich unſern Geßner,: deſſen Werke faſt 
harchaehends in Proſa geichrieben find, unter die 
Bechter ja Jahlen. - Greplich fehler es dem ſchoͤnſien 

ſa iſchen ‚dichte auch an einer ·Voilkommenheit; 
= Yen’ empfindet ben Diopgel: des Verfes deſto 


m r jedhafler, je fchölter man das-Nhkige finder. 
aggeek zwey Dinge Mad, davor ſich jeder in ben re 


denden Kuͤnſten forgfäktig in Acht zu nehmen hat: 

vor dem proſaiſchen Ton in dem Gedicht und vor 
den poetifchen in der zemeinen Rede. Jenes iſt 
dem Charakter des Gedichts ſo ſehr entgegen, daß 
auch im pioſaiſchen Gedichte ſelbſt, der proſaiſche 
Von ganz wiedrig wäre: dieſes wiederſpricht dem 
Eharafter der gemeinen Rede eben fe, wie wenn 
man bey der-aitäglichen, blos nach der Nothdurft 
eingerichteten Kleidung irgend einen Theil derſelben 
nach feſtlichem Schmuk einrichten wollte. Wie es 
abgefchmafte Yedanterie it, wenn man in den Re 
den über Geſchaͤfte des täglichen Lebens, oder des 
gemeinen Umgänged ohne Roth Ausdräfe, Redens⸗ 
orten und einen Ton annihmt, bie dem toiffenfchaft- 


" fichen gelehrten Vortrag eigen find; fo ift ed auch 


wine ind Lächerliche fallende Ziererey ,. "wenn man 
in der gemeinen Sprache der Unterredung Hoetifche 
Binnen, oder etwas von dem feperlichen Ton der 


. Redner oder Romanenfchreiber einmifcht: ein Feh⸗ 


ler, in den junge für die Sprache der Romane zu 


‚bie Profa. 


\ ‘; a j ı 


n 


j « " \ 
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abe eingensmmene Verfonen den ſchoͤuen Setaueq⸗ 
tes, nicht ſelten falten. Wied Aft aber gerade der 
Fat jauger Schttftſtetler, Die ihren vroſaiſchen Vow 
trag hier und ˖ da mit poetiſchen Schinbritem ande 
ſchmuͤken. Hoͤchſt anfößıy if dieſes vowehnwich in 


dem Dialog der dramatiſchen Vale , der Dadurch 


feine ganze Natur verliehret. 

Ich hyulte es fuͤr wichtig genug * vice Beh 
genbeit unfre Kunſtrichter auf dieſe Fehler; die nicht 
ſelten begangen werden, beſonders aufmenffaria, zu 
machen, darait fie ſich ihrem Einreißen mit Fleiß 


entgegen ſetzen. (9) Es iſt für die Dichtkunſt ſehr ()Y Dan 


wichtig, daß ſie eine ihr allein zukommende Sprache 
behalte. 
ſich über die gemeine Proſe zu erheben uud die Aus 


e einig: 


gute Erin 
Denn gar ofte hat fie fein anderes Mutel er 


berin 


dertzeuen 


merffamfeit der Leſer in der gehörigen Spannung Didi. der 


zu erhalten, als eben den ihr eigenen Tan. im Bow 


ſchoͤnen 
wiſſen d 


trage; und ofte blos den Gebrauch gewiſſer Worte, im Er. 
die eben deßwegen, weil fie in der gemeinen ——n—— 
unerbört ind, einen poetiſchen Charakter haben. der 108. 
Sollten diefe Mittel auch in dem fonft unpoetifchen Seite. 


Vortrag gewöhnlich werden, fo würde der Dichter 
ſich bey manchen Gelegenheiten gar nicht mehr über 
den gemeinen Dortrag erheben koͤnnen. 


"88 ift freplich miche möglich die Gränzen, me 


fih das Profaifche des Vortrages von deu Poeti⸗ 


fehen ſcheidet, durchaus mit Genauigkeit gu zeichnen. 


Wer aber ein etwas geübte Gefuͤhl hat ; ‚der em⸗ 


pfindet #8 bald, wenn fie von der einew oder Der ae - 
dern Seite überfchritten werden. Wenn alſo die 
Kunſtrichter dergleichen Ausſchweifungen uͤber die 
Graͤnzen gehoͤrig ruͤgen, ſo gewoͤhnen ſich die Schrift⸗ 


ſteller, die ſich derſelben ſchuldig gemacht haben, 
zum ſorgfaͤltigern Nachdenken, wodurch ihr Gefühl 


hinlaͤnglich gefchärft wird, um folche Gehker fünftig 


zu vermeiden. - 
Berfchiedene Kunftrichter Gaben angemerft, daß 


es ſchweerer ſey im einer durchgehends reinen uud 


den Charakter ihrer Art uͤberall behauptenden Proſa, 


als in einer durchaus guten poetiſchen Sprache zu 
ſchreiben. 


den Griechen, die Sprache der Dichtkunſt weit fruͤ⸗ 
ber eine gewiſſe Vollkommenheit erreicht hat, als 
Der Grund hievon liegt ohne Zweifel 
darin, daß die eine an Werk der fehneiwürfenden 
Einbildungsfraft, die andere aher ein Werk bed 
Verſtandes ift, deſſen Warkuugen langſamer und be⸗ 

Vppppoz daͤcht⸗ 


Dieſes ſcheinet dadurch beſtaͤtiget zu 
werden, daß’ bey mehreren Bölfern, fo wie bed 
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atiicher And. Es iſt eben der Fal, der zwiſchen 
den ſchoͤnen Lãnſten und den Wiſſenſchaften deu ſehr 
merklichen Unterſchied hervorbringt, daß jene ofte 
sehr fang, diefe durch ein ungemein langſames 
Wansınum zur Bolfominenpeit empor ſteigen. 


u Profodie 
CDichtkuuſt) 
Unter bielen Hirte verfteßt man gegenwärtig den 


y 


Theil der gkammatiſchen Kenntniß einer Sprach; G 


ver die Länge und Kürje der "Spiben und die Des 
ſchaffenheit der daraus eneſtehenden Splbenfuͤße 
hauptſaͤchlich für den mechaniſchen Ban der Verſe, 
beſtimmt. Vor vierzig Jahren ſchien die Proſodie 
der deutſchen Sprach eine Sache die gar wenig 
Schwierigkeit haͤtte. Die Dichter ſchraͤnkten ſich 
auf eine kleine Zahl von Versarten ein, die meifiend 
une and einer Art Sylbenfuͤßen befunden, Bon 
dieſen felbft brauchte man nur gar wenige, denen 
man wegen einiger Aehnlichkeit mit den griechiſchen 
und lateiniſchen Jamben, Spondeen, Trochaͤen und 
D yien, diefe Namen bevlegte, und ein mittel⸗ 

maͤßiges Gehoͤr ſchien hinlaͤnglich, dieſe Füße gehoͤ⸗ 
rig zu erkennen nud zu unterſcheiden. Man ſah 
zwar wol, daß die dentſche Proſodie die Laͤnge der 


Sylben nicht immer nach den Megeln der griechifchen 
oder Tateinifchen beftimmte ; «aber der Unterſchied 


maihte den Dichtern feine Schwierigfeiten. Seite 


dem man aber angefangen bat den Derameter und 


verſchiedene Iprifihe Sylbenmaaße der Alten in bie 
dentſche Dichtfunk einzuführen, entſtunden Zweifel 
und Schwierigkeiten, an die man vorher nicht ges 
dacht hatte. Da ich mich über diefe Maserie nicht 
weitläuftig einlaflen fan, beguüge ich mich den 
Lefer auf zwey, vor nicht gar langer Zeit herausge⸗ 
kommene profodifche Schriften zu verweilen. CH) 
Ich gefiehe, daß ich, über feinen in Die Dicht 
kunſt einichlagenden Artikel weniger fähig bin etwas 
gründliches zu fagen, als über dieſen. Eine einzige 
Anmerkung finde ich hier nörhig anzubringen. Je⸗ 
dermann weiß, daß die Profodie der Alten wur 
auf einen Grundfaz beruhte: nämlich, daß die 
_ Länge und Kürze der Sylben, fo wie noch gegens 
waͤrtig in ber Muſik, die Geltung der Noten, 
von dem Accent unabhänglich, und lediglich nach 


h Des Verſuch dner erktifchen Proſodle — Franß 
ſarth am Mayn ı765. 3. — Weber die deutſche Tonmeſ 


Pro 


ber Dauer der Zeit ahzumeſſen fepen. ¶Dieſen FW 
folge Hatten die Alten nur zweherley Solben, lange 
und kurze. (Denn die fogenannten, ancipites ,, oder 
gleichgũltigen, waren doch in beſondern Faͤuen von 
der einen, oder der andern Art.) ” Diefe waren 
ihrer Daner nach gerade. halb fo lang, als jene; 


bevde Arten unterſchieden ſich ger ade ſo wie in der 


"Puff eine halbe —2 — peu dem Viertel, Die 


— 


ganze Proſodie per, 2 em. grühpete, Ah, auf dieſe 
elrung ber Soſhen, an „Die ſWechaniſche Richti⸗ 
keit des Verſes Sam genqu mit de ‚überein, was 


fügen, fle zeigten blos die Höhe des "Tone 


die Nishtigfeie der, Ahjneſſuung des Tatis in der 
uff if. 

So einfach ſcheinet unkere Yrofpäif wi Mi 
denn fe ſcheinet ihre SEE „sücht hi Ai 
Geltung ,. Sondern. auch von m, —* 
Nachdruck herzunehmen; ſo tie in der — eine 
fange Rote im Aufſchlag zwar eben das Zeitmaaß be⸗ 
haͤlt, welches ſie im Niederſchlag hat, aber nicht von 
demſelben Nachdruck ift, mad in Abficht auf die Note 
von gleicher Geltung im Niederfchlag, Kor cine furge 
melodiſche Spibg gehalten wird. Unſere Dichter 
hrauchen Sylben, Die nach dem Zeitmaaß offenbar 
Eur; find, ald lang; weil fie in Abſicht anf den 
Nachdruk eine innerliche Schweere haben, wie man 
ſich in der Muſik ausdruͤfkt. Außer dem, taͤft ſich 
auch ſchlechterdings nicht hehaupten, daß unſ— 
lange Solben, der Dauer nach alle yon einerl 
Zeitmaaße ſeyen, wie. B. alle Viertel oder, ae 
Noten deſſelbigen Takts; fo wie ſich dieſes au 
den kurzen nicht behaupten laͤßt. 
Die alten Tonſezer hatten nicht noͤthig ihren 
Noten zum Gefang ein Zeichen der Geltung, — 
Ein und eben dieſelbe Note wurd gebrau 
was wir em if Bu m sn 
nennen, anmzeigen; denn bie Geltung wurd je 
Die unter. der More liegenden Sylbe hinlängijd 
ſtimmt. Wohten unfere Tonfezer ist. eben, fo 8* 
fahren, fo würde es ziemlich ſchlecht wit unfern Me⸗ 
lodien ausfehen. Daher ſcheinet es mir, Daß Anfere 
Proſodie eine weis Einfilichere Sache ep aqls ‚Die 
griechifche. Es iſt daher fehr iu, ine. Daß ein 
Dichter von fo feinem Ohr, wie Klopſtok, oder 
Ramler, ſich der Muͤhe unterzoͤge, eine he 

Pre⸗ 

fung 1766. uf vor). Dom im s. ui Senenunng dee 
Drularıs, 5 


Dres 
Proſovie in reiben. Farirefliche Veytrůge daja 
ah jivar "Kiopftef bereits ans Licht geftellr,“ aber 
das Gaͤnze, au utfich entwikeite und unzweifel⸗ 
hafte Grundſaze des nietriſchen Klandes gebaut, feh⸗ 
iet und noch, und wird ſchweerlich kdunen gegeben 
werden, als nachdein die wahre Theorie des Metri⸗ 
ſchen und des Rhothmiſchen ih dem Gefang völlig 
entwikelt ſeyn wird, woran bis izt wenig gedacht 
worden; weil die Sonihee N blos Auf ihr Sefihi 
verlaffen , Das freplich Den. roßen Meiltern: ſicher 
genug iſt. Eine auf ſolche 
ſodie, wůrde denn freylich nicht Slod grammatifih 
fepn, ſondern zugleich Die nöliige Theorie des poeti⸗ 
ſchen Wolklanges enthalten. Einige ſehr gute Bes 
merfungen übte dad wahre Sundanient uhfeer Pro⸗ 
. fodie wird man in der neuen Bibilother der Khänen 
 Wiffenfchafteht, ih 1 Stuͤt des X Bandes in der 
Recenſiou der Ramleriſchen Oden, antreffen. u 


Ptoven jaliſche Dichter 
—2 die im XI und XII Jahrhundert 
ih der — — Sprache ‚gedichtet, "auch unter 
dern NanienTroubsdours befannt And, und wie es 
ſcheinet, nicht geringen Einfins anf den Geſchinak and 
bie Ausbreitung Der deutſchen Poeſſe in dem fo ges 
naunten fehrwäßifchen Zeitpunkt gehabt Haben. Das 
bet verdienen fie, daß ihrer hier befonders erwähnt 
werde. Folgender Auffaz über diefe Materie if’ 
von unferm Bodmer, der ehedem dieſein Theil der 
poetiſchen GSeſchichte beſoudere Anfmerkfamfeit gs 
wiedmet bat. 
| „Die provemalifche Sprache , bie in Provence 
u Languedok von ber lateiniſchen des Poͤbels ent⸗ 
ſtanden, wie die italianiſche in Italien, und die 
frari;öfiche in Orleans, die alle drey von einan⸗ 
der unterfchieden nd, bat zuerſt Seribenten ge⸗ 
Habt, "die ihr eine gewiſſe befeſtigte Geſtalt gege⸗ 
ben, and in derfelben Werfe gefchrieben baden, 
die in Ruf gefommmen, und die Luft ihrer Zeits 
gewöffen geweſen And. MWieioi-wir die Ge 
fhichten dieſer Scribenten, die der Moͤnch von den 
Infeln Hieres Mhrieben, und die Sammlung ihrer 
Berfe, dit "Dinge von St. Eefari beforger Hat, nicht 
mehr haben , ſo find doch die Nachrichten noch dor⸗ 
handen, die Johannes von Noſtradame, ein Bruder 
des Proferen, and benfelben zufammengelefen hat: 
und es ſind noch hier und da Fragmente in ziemlis 
Ger Anzahl übrig, welche und von der Denkungs⸗ 


= 


rundfͤte gebaute Pro⸗ 


Pro Pun 929 
—— derſelben dns noͤthige Licht geben. 
Es if dieſelbe, die im Ciro da Piſtoia, im Guido 
Cavaleante und in den erfien Peeren Jtatiens herrſchee 
die ihre Toefle bey den Provenzalen gehoben." 
Sie dräher ſich un die Liebe, wie mın ihren Yo 
herum: jeder hat feine Dame, die ihm gebiethet, 
nnd der er mit einer gewiſſenhaften Salanterie dies 
net: Da waren Eicbeögerichtähöfe von Cavalieren, 
und von Damen, in weichen bie Semi endfragen 
der Liebe mit der pänklichfien Sprafalt nuterfucht 
wurden. Dichter hatten ihre Epopoͤen, die Namyatts 
zen, in welchen die. Beftändigfeit in der Liebe, und. 


die Herzhaftigkeit i in den abentheuerlichen Unterneh⸗ 


mungen, die beyden Hauptraͤder waren. Die Avens 

tung that ihnen die Dienſte der Muſen, und der hei⸗ 
Pr Gral verfah ße mise Mythelogie. Es fehlte 
ihnen aber auch sicht an fittlichen Sprüchen uud _ 


J ehren, die gewiß auf gute menſchliche — 
gebaut, und mit feinem. iz ausgebildet find. Es 


iſt eine ſolche Aehnlichkeit in dem Charakter der pro⸗ 
venzaliſchen und der alten ſchwaͤbiſchen Poefie, daß 
«3 ganz glanblich wird, zwiſchen den Poeten bepder 
Rationen ſey eis genouer Umgang geweſen. Die 
Poeſie und die Sprache haben mit dem XIV Yahrs 
hundert abgenommen. Die tiefere linterwerfung 
der Provence unter Sranfreich, das Abnehmen des 
wunderbaren Syſtems von der Ritterſchaft und der. 
Bamit verfnüpften Galanterie, die Bluͤthe ber itas 
liaͤniſchen Sprache, mittelſt der fuͤrtreflichen Scri⸗ 
benten in derſelben - beförderten ihren nmiergans “ 


Punkt. Punttiren. 
| Kupferſtecherkunt.) 
Der Sirpferfiecher hat zwey Mittel Zeichnung und 


Halting in den Kupferftich zu bringen, entweder thus . 


ers durch Striche, oder durch bloße Punkte: Wide 
weilen bedienet er fich blos der einen, oder der a 
bern Art; am Öfterfien aber vereiniget er beyde. 
Was kuͤhn und lebhaft gezeichnet, im Licht und 
Schatten ſtark gehntten werden ſoll, wird am bes 
ſten Durch Striche bearbeitet, was fein, weich, und 
mit den ſanfteſten Schatten gleichſam Aur amgefles 
gen feyn fol, wird am leichteſten mit Punkten bear⸗ 
heiter. Daher viel Kupferfiecher die Gefichter und 
überbanpt dad Nafende, befonderd, wenn nur ſchwa⸗ 
che Schaiten darauf find, mit bloßen Punkten bean 
beiten, das übrige aber mit "ae md an 

I 
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ſtrungen. Dieſes Punftiven IR alſo eine Art Minia⸗ 
urſnich 8 fiheinet aber, daß die größten Kup⸗ 
ferftecher das voͤllige Vunktiren eined Haupttheiles, 
wicht für gut finden; da ſie die Punkte blos als ein 


Haulfomittel Brauchen, die ſchwachen Schatten hier _ 


und da zu verfläsfen, und ihre Danptforgfaft auf 
die Striche wenden. 

Doch hat man auch ganze Stäfe, wo nicht bios 
das Nakende, foudern das Ganze blos punktirt iſt, 
wodurch ſie uͤberhaupt fehr fanft werden, obe ih⸗ 
nen fonft gleich nicht an Kraft fehlet. Dergleihen 
Stüfe hat man von dem franzoͤſiſchen Kupferfiecher 
3.Morin. Vefanne find auch die blos punktir⸗ 
sen, mit dem Punzen eingefchlagenen Stuͤke des J. 
Lutma, unter die er felbft die Worte opus mallei 
gefest hat, um anzuzeigen, daß die Punkte mit dem 
Hammer eingefchlagen worden. 

Man hat ganz runde und auch länglichte Punkte, 
fo wie and) die Vaurmoher, eptiyeder ‚a 





Bun j 
God rande, oder laͤnglichte Punkte afbeiten. Eis 


gerwianßen:ikr auch die fo genannte fhwarze Run 
eine Kupferſtecherey durch irregulaͤre VJunkte. 


Pankt; Punktirte Note. 
Mut.) 
Wenn ein Sonfezer die Geltung einer gewiſſen Urt 
Noten, Re fepen halbe, viertel, oder noch kleinere 
Theile des Talts, über ihre Daner will gelten laſſen, 
ſo ſejet er einen Yunkt hinter den Kopf der Note, und 


dieſes heißt denn eine punftirte Note. Insgemnein 


verlängert der Punkt die Gekung der Note um ihre 
Hälfte, fo daß eine halbe Taktnote mit einen Punkt 
einen Holden: und noch einen Vierteltakt, die punt⸗ 
tirte Viertelnote ein Viertel und moch ein Achiel, 
muß gehalten merden. Doch giebt es auch Fälle, 
09 der wahre Vortrag dem Punkt eine noch etwas 
fängere Geltnag giebt, wie ſchon im Artikel Ouver⸗ 
are erinnert worden. 


Quaderwerk. 
| (Baudunß.) 
:& nennet man die Mauren, die von großen, at 


_ den Fugen tief. ausgefalzten Quaderflüfen zufammen- 


: gefezt find, oder doch fo ausfehen. Denn auch 
" Mauren von gebrannten Steinen Finnen fo mit 
Kalk abgepuzt werben, daß fie wie aus Quaderſtuͤ⸗ 
ken zufammengefezt ſcheinen. Aber die tiefen Fugen 


muͤſſen fchon-in.die gebranuten Steine eingebauen 


feyn. Ein Quaderwerk an einem etwas Hohen Fuß 
eines Gebäudes, oder wenn Das Gehände fehr hoch 
ift, am dem ganzen unterfiew Geſchoß, giebt ihm 
das Anſehen einer großen Feſtigkeit. Soll das Ge⸗ 
baͤude ſehr maßiv, und doch prächtig ſeyn, fo kann 


man üben ein Geſchoß von Quaderwerk ein Geſchoß 


von borifher Ordnnng machen. Nach bisfer Urt 


ift das ſehr maßive dabey aber-prächtige Zeughaus: 


in Berlin gebaut. An dem Amphitheater in Des 
rona if die ganze unserfie Drbnung von Quader⸗ 
wert, und nihmt füh gut aus. Die Cathofifche 
Kirche in Berlin, ein feined ſchoͤnes Schäube, iſt 
‚von Dee Pliuthe aus dis au das Gebaͤlk durchaus 
von Quaderwerk; umd die Vorhalle von jonifcher 
Ordnung, mit vielem Schnizwerk zwifchen ben Säu- 
len, flicht nicht zu ſtark gegen die ganz unverziehrte 
Dauer von Quaderwerk ab. 


Quarte 

- Mu):  - 
“Ei nteroak von bier dintomifipen Stufen, davon 
wwey ganze Tine find „und eine einen halben Tom 
ausmacht ; von biefer Anzahl diatonifcher Stufen, 
komuit fein Name, der ſo viel bebeuter, als, bie 
»ierte:Sayte dom Grundren. Die Quarte entſteht 


durch die harmoniſche⸗ oder arithmetifche Theilung 


ber Octave. Wenn man nämlich zwifchen zwey 
gleichflarfe und gleichgefpannte Sapten, davon die 
tiefere 12 Fuß, Die höhere 6 Fuß lang wäre, eine 


a " beitteaal die harmonifch mittlere (*) von 8 Fuß fezer, 


fo Elinget Diefe gegen die untere das Intervall ber 
Quinte, und alddenn Tlinget die obere, gegen dieſe 
mittlere, die Quarte. Sejet man aber zwiſchen die 
Sayten 12 und 6 eine arithmetiſch mittlere 9; ſo 
klinget ‚fie gegen die untere die Quarte, bie obere 
aber gegen ihr, die Quinte. Hieraus verficht man, 
Sweyter Tpeil, | 


9 


was die Altern Tonlehrer fagen wollen, «wein fie ſa⸗ 


gen, durch die Quinte werde bie Octave harmoniſch, 
durch die Quarte arithwetifch getheilt.. .. 

Das reine Verhälmis der Quarte gegen dem 
Grundten, if nach den Rängen der Sapten wie } 
zu 1; oder fur; die Quarte wird durch 4 ausge⸗ 


gedrüft. Allein da man in der heutigen Muſtk die 


einmal geflimmte diatoniſche Tonleiter für jeden 


‚Grundton bepbehält, fo hat die Duarte auch nicht 


immer dieſes reine Verhältnis von Z gegen jeden 
Grundton. Man fann aus unfrer Tabelle der us 
tervalle (*) ihre verfchiedenen Verhaͤltniſſe fehen, 
wenn fie vollfommen, Klein, oder übermäßig iſt. 


Bon der übermäßigen Quarte, die indgemein der _() ©. 
Tritonus genennt wird, kommt unten an feinen 


Det ein befondererer Artikel vor; fie ift eine Diſſo⸗ 
nanz, Die man gar nicht mehr zur Quarte rechnen 


kaun. Die eigentliche wahre Quarte kann im ihrem 


Verhaͤltniſſen ſich niche weit von 3 entfernen. Hier⸗ 
ans laͤßt ſich ſchon abnehmen, daß bie Quarte ein 
angenehm coufonirended Internal, und das nächfle 


‚an Unnehmlichfeit nach der Duinte, fy. Dafür 


ift fie auch von den Alten, ohne Ausnahme immer 
gehalten worden. 

Hingegen findet man, daß die beſten neuern Hate 
moniſten fie meiſtentheils, als eine Diſſonanz behan⸗ 
deln, und eben den vorſichtigen Regeln der Vorbe⸗ 
reitung und Aufloͤſung unterwerfen, als die unzwei⸗ 
felhafteſten Diſſonanzen. Da es aber doch auch 
Faͤlle giebt, wo Quarten gaͤnzlich wie Conſonanzen 
behandelt werden, ſo iſt daher unter den Toulehrern, 
die Die wahren Gründe dieſes anfcheinenden Wieder⸗ 
ſpruchs nicht einzufehen vermochten, ein gewaltiger 
Krieg über die Frag entſtanden, ob dieſes Iutervall 
muͤſſe den Confonanzen oder Difonanzen zugezaͤhlt 
werden. Und diefer Streit iſt bey vielen bie auf 
diefe Stunde nicht entſchieden. 

Und doch feheinet die Auflöfung dieſes paradoren 
Sazes, daß die Quarte bald confonirend, bald diſ⸗ 
fonirend fey, eben nicht fehr ſchweer. Alle Ältere 
Tonlehrer fagen, die Onarteconfonire, wenn fie aus 
der harmonifchen Theilung der Octav entflehe, und - 
diffonire, wenn fie aus der arithmetifchen entfiche. 
Andre brüfen diefes fo aus. Die Quarte diffonire 
gegen die Tonica, hingegen confonire die Quarte 
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deren Fundament die Dominante der Tonica fen: vet man es aber hier die Quarte, ſtatt der Quinte 


Beyde Arten des Ausdruks fagen gerade nicht mehr, 
und nicht weniger, als wenn man fagte diefer Ae⸗ 
HE —— 
tord — — klinge gut, und —— 
klinge nicht ou aut. Diefes empfindet jedes Ohr. In 
beyden Accorden fiegt eine Octave, eine Quint 
und eine Quarte, wie der Augenſchein zeiget. Aber 
im erſten empfindet man die Quinte in der Tiefe, 
gegen den Grundton und die Quarte in der Hoͤhe, 
gegen die Dominante des Grundtones; im andern 
hingegen liegt die Quarte unten, und klinget gegen 
den Gtundten, die Quinte oben, und klinget gegen 
die Unter⸗Dominante, oder die Quarte des Grundto⸗ 


nes. Hieraus nun laͤßt fich Das Raͤthſel leicht aufloͤſen. 


Man geſteht, daß im erſten Accord alles conſo⸗ 
nirend iſt. Nun laſſe man den unterſten Ton weg, 
fo Hörer man eine reine und wol eonſenirende Quarte. 
Im andern Accord laffe man den oberften Tor weg, 
fo böret man gerade daſſelbe Intervall, als im er: 
fien Accord, von dein der unterfie Ton weggelaflen 
worden, nur mit dem Unterſchied, daß ist beyde 
Toͤne tiefer find. Ob man aber ein Intervall hoch 
sder tief im Syſtem nehme, dieles ändert feine cons 
. fonir oder diffonirende Natur, nach affer Men⸗ 
ſchen Geſtaͤndniß nicht. Hieraus tft alfo offenbar, 
daß zwey Töne, die um eine reine Quarte von ein⸗ 
‚ander abftehen, fir ſich allein, ohne Ruͤkſicht auf 
eineh britten ; betrachtet, wuͤnklich confonirem. 
Demnach ift Das Intervall der Quarte an fich be 
srachret, unſtreitig eine Conſonanz, nnd fe iſt es 
noch mehr, als die große Terz. 

Warum diſſonirt aber der zweyte von den ange⸗ 
zeigten Accorden, beſonders wenn noch in dem Con⸗ 
trabaß auch C angefchlagen wuͤrde? Darum, wei 
ihm die Quinte ſehlet, an deren Stelle man eine we⸗ 
Niger vollkommene Diſſonanz, naͤmlich die Quarte 
genommen hat. So bald man einen Ton und deſſen 
Octave hoͤret, vornehmlich, wenn man ihn als eine 
Tonica, als einen Grundton vernihmt, ſo will das 
Gehoͤr den ganzen Dreyklang vernehmen; beſon⸗ 
. ders hoͤret es die Quinte (*) gleichſam leife mie, 
wenn ſie gleich nicht angeſchlagen wird. Nun zwin⸗ 


($) Hxc (quarta) infeliciffima eſt epnfonantlarum 
emnium, nec umquam in cantilenis adhibetor nifi per ac. 


eidens et cum aliarım adjumente, Non qusd Inagis imper- 


zu hören, die freplich als die Unter= Gecunde, der 
fchon im Gehör kiegenden Quinte, mir ıhr fehr ſtark 
diffonirt. Man muß ſich alſo jenen zweyten Ac ord 
ſo vorſtellen, als wenn dieſe Toͤne zugleich ange⸗ 
ſchlagen wuͤrden, 

—— S— 
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wobey das g nur fehr fachte Flänge, 
Accord diſſoniren muͤſſe iſt ſehr klar. 

Es iſt alſo ar, daß man die Quarte, fo con⸗ 
ſonirend ſie auch an ſich iſt, gegen den Grundton, 
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wegen der Rachbarfchaft ver Quinte nicht als eine 


Eonfonanz brauchen koͤnne. Daher braucht man 
fie im diefer-Tiefe nicht anders, als einen Vorhalt 
der Terz, wodurch fie allerdings die voͤllige Natur 
der Diflonanzen annihmt und fo wie jeder Vothalt 
muß behandelt werden. Diefe ganz natürliche Auf 
loͤſung des Raͤthfels ſcheinet der ſcharfſinnige Philo⸗⸗ 
foph Des⸗Cartes ſchon angegeben zu haben, obgleich 
der Streit erſt nach feiner Zeit recht hizig geführt 
worden ift. Uber freplich befümmern fih tie Tons 
lehrer feften um dad, maß ein Philoſoph fagt. (MD 

Aus diefen vorläufigen Erlaͤuterungen erhellet, 
daß es bey der Quarte vornehmlich Darauf aukom⸗ 
me, ob fle ald Quarte des Grundtones, der das 
Gehör eingenommen hat, in welchem Falle fie eigent⸗ 
lich Quartg toni genennet wird, oder ald Quarte 
eines andern" Tones vorfomme. In dem erſten 
Falle wird fie diffoniren; teil man bey Empfindung 
der Tonica, auch deren Duinte, und meiſientheils 
auch deren Terz einigermaaßen mit empfindet, da 
denn das wuͤrkliche Anſchlagen der Quarte nothwen 
dig diſſontren muß. Man ſtelle ſich ſolgenben 
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fe&ta fit, quam tertia minor aut fexta, /rd gquia kam vicins 
efl quintae et coram hujus fuavitate tota illius gratia, eranef- 
cat. Cartefü Compend. Mufices, 


Dur 


Mof-ben Niederſchlag des erſten der drey hier geſen 


sen Takte empfindet das Ohr dem weſentlichen Sep⸗ 
timen Accord auf G dergeſtalt, daß zugleich das 
Gefühl einer. zu erwartenden Cadenz in den Haupt⸗ 
ton C ermweft wird. Bey diefem Accord fühlt man 


alſo, daß auf die erfie Harmonie der Drepflang auf. 


C als die Tonica folgen müfle, und von dieſer To⸗ 
nica wird das Gehör: nun zum Voraus eingenoms 
men. Nun folget it der zweyten Zeit des erſten 
Taktes in den obern Stimmen in der That ber 
Drepflang der eriwarteren Tonica C, mit verdop⸗ 
pelter Terz; ,. und diefed macht, dag man auch im 
Baſſe die Tonica C ‚wirklich erwartet. Allein an 
ihrer Stelle höret man den Ton G fortdauren, weil 
die Cadenz nach der Abficht des Sezers etwas follte 
verzögert werden. Auf diefe Weife machen die Töne 
der obern Stimme gegen den wuͤrklichen Baßton 
eine Quarte und zwey Serten. Diefe Quarte bes 
hält hier ihre confonirende Natur gegen den wirfli- 
hen Baßton; weil man hier von der Quinte dieſes 
Baßtones, nämlich d, gar nichts empfinder, da 
man vielmehr von dem Accord ded wahren Grund 
tones C eingenommen ift, der nothwendig bie Ems 
pfindung von d ausfchließt. Man empfindet hiebey 
den Accord C nur nicht in feiner beruhigenden Voll⸗ 
fommenheit; weil ihm fein wahres Fundament, feine 
Tonica im Bafle fehler: 
Mun dernihmt man beym Niederſchlag des zwey⸗ 
ten Taktes im Baße wieder den Ton G, und deſſen 
Octave im Tenor. Dieſes erweket das Gefuͤhl einer 
halben Cadenz aus der Tonica C, (die man kurz 
vorher empfunden hat) in ihre Dominante G. Hier 
iſt alſo der Baßton G als die Tonica anzuſehen, im 
welche ein halber Schluß geſchieht, und das Gehoͤr 
wird nun von dieſer Tonica eingenommen, und em⸗ 
findet einigermaaßen ſeine Quint und Terz mit. 
Da aber anſtatt dieſer beyden Intervallen, die 
Sexte und die Quarte wuͤrklich vernommen werden, 


fo můſſen fie nothwendig diſſoniren; denn nicht ſie, 


ſondern die Quint und Terz des Grundtones ſind 
erwartet worden. Das Eintreten dieſer beyden 
Eonfonangen wird hier nur verzögert, und Dadurch, 
daß Sert und Duart gehört werden, defto lebhafter 
verlanget. Deswegen muͤſſen nan nothwendig auf 
der zweyten Zeit des Taktes dieſe beyden Vorhalte, 
oder Diſſonanzen in ihre Conſonanzen, die Sexte 
in die Quinte, und die Quart in die Terz herunter⸗ 
weten. Und nun iſt das Gehoͤr befriediget, und 


⸗ 


Qua 


Accord des Dreyklanges auf dem Grundton G. 
Hier find alfo Quart und Sexte, die in dem vors 
hergehenden Tafte confonirten, wahre Diffonanzen, 


die ſich aufloͤſen müflen. Diefes wird num hinlängs 


lich feyn, die doppelte Natur der Quarte zu ers 
flären. 


Da von dem Gebrauch der confonirenben Quarte, 
in dem naͤchſten Artikel beſonders geſprochen wir 
ſo will ich hier fortfahren blos von der diffonirenden 
Quarte zu forechen. Go ofte die Quarte zum Difs 
foniren gebraucht wird, iſt fie allemal ein Vorhalt 
ber Terz, deren Stelle fie eine Zeitlang einnihmt, 
um das Eintreten diefer Terz defto angenehmer zu . 
machen. Sie muß demnach, fo wie die andern 


93. 
vernihm wuͤrklich, was es gewuͤnſcht hatte, dem 


Vorhalte (*) auf die gute Taktzeit eintreten, vor⸗ 3 ©. 


bergelegen Haben, und ordentlicher Weife anf der⸗ 
felben Baßnote in ihre Confonanz, die Terz, herun⸗ 
tee treten, deren Erwartung fie ermeft hatte, wie 
an folgenden Beyſpiehlen in ſehen iß. 





Dieſe Quarte kann in dem vorhergehenden Accord, 
durch den ſie vorbereitet wird, als ein conſonirendes, 


oder diſſonirendes Intervall vorkommen. Deswe⸗ 
gen iſt die Art ihrer Vorbereitung keiner beſondern 
Regel unterworfen. 


Aber von ihrer Aufloͤſung iſt zu merken, daß fie 
zwar nothwendig in die Terz, deren Stelle fie auf 
ber guten Zeit des Takts einnihmt, heruntertreten 
maß, Daß fie aber biöweilen, wegen einer Verwecht⸗ 
Iung des Grundtones, die im Baſſe vorgenommen 
wird, durch diefe Huflöfung zur Drtave wird. Uber 
biefe Detave iſt Doch im Grunde nichts anders, als 
die wahre Terz des eigentlichen Srundtoned, an defs 
fen Stelle im Baffe feine Terz genommen worden, 
wie aus dieſem Bepfpiel deutlich erhellet. 
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Vorhalt. 


2a 
warden. (X) In Auſehung einer Folge don mehrer 96, 
Quarten, die in einer Stinsme in gerader Bewegung 757. 
aufeinander folgen, iſt einige Vorfiche zu gebrauchen. 
Hieruͤber verweiſen wir den Leſer auf das was Hr. 
Kirnberger deshalb angemerkt hat. (*)- Was von ) S 
der übermäßigen Quarte zu erinnern wäre, iſt eben Kirader 
das, was an einem ander Arte von den übermäßigen ed reinen 
Difonanzen überhaupt angemerft worden: I” ©. 





“ . - ' * 83. 
Hier geſchiehet ein Schluß nach C, die Quarte loͤſet 
ch, wie es ſeyn muß, in Die Terz des Grundtones Quartfert Accord. er 


C auf. Weil aber diefer Schuß, nach der Abſicht 
des Touſezers nicht in feiner völligen Vollkommen⸗ 
heit ſeyn follte, fo hat er den Grundton C nicht 
durch den ganzen Takt behalten, fondern anf feiner 
ſchlechten Zeit die erfie Verwechslung ſeines Drey⸗ 
Hanges genommen, und E flart C gefezet, wodurch 
die Terz, in welche. die Quarte heruͤbergegangen 
war, zur Octave geworden. Haͤtte man dieſe Ver⸗ 
wechslung des Grundtones im Bafle gleich auf dem 
Niederſchlag vqrgenommen, ſo ‚wäre bie Quarte 
dem Scheine.nach zur None geporden, und hätte 
ſich in die Octave des Bahßes aAufgeloſt⸗ ‚eben, 
fo wäre fe durch die sense Vermechätung d Dreps 
klanges auf dem Niederſchlag/ mern. fm. ‚Bafe G, 
Katt C genommen worden wäre , ‚zur "Septime ‚ges 
worben, und LEER in. die.Serg aufgeidſet. 
Noch im, einer ander Geſtalt erfcheinet- dieſe diß 
fonirende Quarte, wenn fie durch Verſezung aus 
einer Oberſtimme in den Baß fommt; da fie als⸗ 
denn in eben der Stimme eine Stufe heruntertritt, 
und den Gertenaccord hervorbringet, deflen Baßton 
. aber die Terz des wahren Grundtones if, in wels 
che fich die Quart aufgeloͤßt hat, wie hier: 


— 
og 6 . 
— er 
- 

* ? 


Man fieht Hier gleich, daß im Baſſe eigentlich der r n 
Son E alß vie Terz des Grundtones ſtehen follte, an od Bu 
deſſen Stelle im Niederſchlag feine Quarte, die vors gi werten Tat gefhiehe anf den Niederfchlag, . 


(Maſik) & 206; 

Unter : diefem Namen verfiehen wir allemal den con⸗ und 370, 
fonirenden Accord, der Die zweyte Verwechslung des 
Dreyklanges ift, () obgleich auch noch in andern [oX-} 
und zwar diffonirenden Accorden Quart und Serie geruehe 
vorfommen. Die Geflalt des Quartſext⸗ Arcprdg, lung. 
und fein Urfprung ift im Artifel Dreyklaug hinloͤng⸗ 

lich beſchrieben worden; auch erhellet ans dem naͤchſt 
vorhergehenden Artikel, warum die Quarte dariz 
nichts diſſonirendes habe. ren 


Hier müflen wir zufoderfl zeigen, wie dieſer Accord 
von den diſſonirenden Accorden, Da Quart und &erfk '. 
auch vorkommen, zu unterſcheiden ſey; weil es wich⸗ 
tig iſt, daß man fie nicht mit einander verwechsle. 


Man hat aber mehr als ein Kennzeichen um diefe 
Accorde von einander zu unterſcheiden. 


Erſtlich kommen Quart und Sexte, wo fie Diffes 
hirende Vorhalte find, nur auf der guten Zeit, des 
Takies vor, wie es die Natur der Vorhalte erfo- 
dert; ( fo efte man alfo den Quartſextaccord, auf.) ©. 
der fchlechten Zaftjeit antrift, iſt es der wahre a IGorhais 
ſonirende Quartſextaccord, wie hier: ; 








ber im Baſſe gelegen bat, beybehalten worden, Die 
nun in die Terz heruntertritt. 

Uebrigens ift von dem melodifchen Gebrauch der 
Onartenfprünge in dem Artikel Melodie geſprochen 


eine halbe Cadenz nach G; und weil man diefe wie⸗ 
derholen wollte, fo wird fogleich auf Ver zweyten 
Zeit des Taktes, der Dreyklang auf G verlaflen, 
und am: feiner fatt twieder des Yccord.C in feiner 

zo 


Due 


"werten Verwechslung gehommen, worauf im drit⸗ 
sen Takt die halbe Eadenz nach G wiederhokt wird, 
Hier ift alfo der Quartſextaccord conſonirend. | 


Zweytens kann matt. aus dem Gange der Harmo⸗ 
nie beurtheilen, ob die Baßnote, deren Quart und 
Sexte in den obern Stimmen vorlammen, der 
wahre Grundton, oder pur eine Verwechslung bei 


felden fey. Im erftern Falle ift die Quarte ein Vor⸗ 
halt der Terz, und die Sexte ein Borhalt Der-Oninte ; 


deswegen geht ed in diefem Falle gar nicht au, Daß 
man der Quarte die Fleine Terz zugefelle; dieſes 
aber gebt an, wenn der Baßton die Dominante 
des eigentlichen Grundtones iſt. Solgende Bey⸗ 


ſpiehle werden dieſes erlaͤutern. 


Qua m - 


fügt werde, tuelche das Gefühl des Yeorbs C zer 
fiöpren würde. Im dritten Taft gefchieht aufs wem 
ein halber Schluß nach G. Darum find Quart 
und Sexte bier Vorhalte, die ſich gleich in ihre Com 
fonanzen aufloͤſen. Hier gieng ed nun gar mei 


an, DaB man flatt der Serte bep der Quarte for 
‚gleich die Quinte mitgenommen Hätte. - 


Diefed kann hinlänglich fepn, den wahren Quart 
fertaccord von dem, da Quart und Sexte Vorhalte 


And, zu unterfoheiden. Nun giebt «8 aber noch 


zwey Accorde, da Quart und Serte ebenfalls vor⸗ 


fonımen, und die, obgleich dieſe beyden Intervallt 


darın confoniren, boch biffonirende Accorde find, 
Sie entfliehen aus der zweyten und britten Verwechs⸗ 


» Iung des weſentlichen Septimenaccords (*) und das_(”) ©. 
I IN! 4, ben indgemein neben der Quarte, im erfien Zone rinen 


—E a 


4 si 45 fennen. | 
FI =- —* OF H 2. Eine beſondere Erwähnung aber berdlenet Der con⸗ 
IE Ä ] ſonirende Quartfeptaceord, der aus dem nerminders 





mbenserfien Benfpiehle.fällt.ed gleich in die Au⸗ 
gen, Daß eine Cadenz aus C nach F gefchehe, und 
eben daran erheßee deutlich, daß der Baßton des 


zweyten Takts die Stelle des Grundtoned C vers. 


trete, mithin der Darüberfiehende Accord der wahre 
annfonirende Quartſextaccord ſey, dem die kleine 
Terz; um ſo viel ſchiklicher bengefügt merden fan, 
da fie die Septime ded wahren Grundtones ıfl, wo⸗ 
‚durch die Caden; angefündiget wird. 


In dem zweyten Beyſpiehl ſieht man offenbar 
eine doppelte Cadenz, erſt eine halbe in die Domis 


nante der Tonica, die durch Wiederholung beftätis 


get wird, darauf eine Ganze in die Tonica ſelbſt. 


Alſo ſteht im Niederfchlag des zwenten Takts der 


Baßton für ſich; als eine neue Tonica da, wird 
aber im Auffihlag wieder verlaſſen, und vertritt da 
die Stelle ver Tonica C, darum iſt diefer Quartſext⸗ 
accord confonirend. Und hier geht es gar nicht an, 
daß der Quarte, flatt der Serie die Quinte beyge⸗ 


die Terz, im andern die Secunde bey füch, weiche 
da die eigentlichen Diflonanzen find. Diefe Accorde 


find alſo aus den Beufferungen und 3 leicht 


ten Dreyklang durch Verwechslung der Baßnote 


entſteht; denn darin wird die Quarte uͤber ihr reie 
nes Verhaͤltnis vergrößert, und erſcheinet wie der 


Tritonus, ob fie gleich feine Diffonirende Natur nicht 
laͤutern. (*) 





Hier komint in beyden Veyſpielen di dieſelbe große oder 


übermäßige Quarte F-h vor; im erften Fall ift fie 
der wahre Tritonus, diffonirt und muß nothwendig 
wie jede übermäßige Diffonanz in der Auflöfung ei⸗ 
nen Grad iiber fich treten; im andern Beyſpiehl hints 
gegen ift fie nur eine große Quarte, die feiner Aufie 
fung in einen andern Ton bedarf. 


Der Grund einer fo merklich vwerfchiedenen Des 
handlung deſſelben Jutervalls iſt flar genug. Im 


air 


annihmt. Folgendes Veyſpiehl wird dieſes er⸗ ne. 


es reinen 
S. 


—4 


erſten Beyſpiehl geſchieht ein Sams nach © * 
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der Dominante &, bie die große Terz und bie we⸗ 
ſentliche Septime bey ſich Hat, wie dieled beym gan⸗ 
gen Schluß ſeyn muß. Nun iſt durch Verwechs⸗ 
ang die Geptime in den Baß gefommen. Hier ift 
nun F die eigentliche Diffonanz, darum tritt ed auch 
zinen Grad unter ſich. Der Ton h aber im Die 
cant kann, obgleich durch das Heruntertreten des F 
die Diffonanz des Tritonus aufgelößt worden, nicht 
frey fortfehreiten, fondern muß, wie jede übermäßige 
Diffonanz nothivendig einen Grad über fich treten, 
weil fie das Subfemitonium der neuen Tonica iſt. 
Da fie aber im zweyten Benfpiehl in ganz 'anderer 
Verbindung fteht, bedarf fle dort feiner Veraͤnde⸗ 
sung. Nämlich in diefem zweyten Beyſpiehl gen 


fehieht der Schluß nach E, als der Dominante von 


A; durch Verwechslung aber ift im Baſſe, flatt 
des Grundtones H, feine Eleine, aber natürliche 
Quinte F genommen worden. 
Diffonanz, als die Septime des eigentlichen Grund: 
toned, und wenn man will auch F, in fo fern das 
h in der obern Stimme dagegen, tie der Tritonus 
klingt. Darum treten auch dieſe beyden Töne einen 
Grad unter fi; das h im. Discant aber, als die 
wahre Detave des eigentlichen Grundtones Bedarf 
Feiner Auflöfung, fondern bleibet, als die Quinte 
des folgenden Grundtones aufihrer Stelle. 
Nun kommen wir nach diefer Ausichweifung auf 
die Betrachtung des eigentlichen Quartfertenaccords 
‚wieder zurüce, um einige Anmerfungen über feinen 
Gebrauch zu machen. Diefer Accord har in den 
. obern Stimmen den Dreyflang, und unterfcheidet 
ſich von-dem eigentlichen vollfommenen Dreyflange 
“nur durch den Baßton, der hier mit den obern 


Stimmen weniger harmonirt, oder confonirt. Da 


nun der vollfommene Drepflang, befonders der auf der 
Tonica nicht wol anders, als zum Anfang und zum 


() 8. völligen Schluß kann gebraucht werden (*) fo giebt 
AN der Quartfertaccord den Vortheil, daß man in der 


Mitte einer Periode die zum vollkommenen Drey⸗ 
fang der Tonica gehörigen Tine nach Belieben 
in den oberen Stimmen brauchen kann, ohne das 


Gehör zu fehr zu befriedigen, ober den Zuſammen⸗ 


hang mit dem folgenden zu unterbrechen. Er iſt 
alſo beſonders im Anfang eines Stuͤks, wo es noͤ⸗ 
thig iſt, daß zu genauer Beſtimmung der Tonart 
vorzüglich die fogenaunten weſentlichen Sayten ge⸗ 
hoͤrt werden, nuͤzlich zu brauchen. Alſo dienet 
dieſer Accord zu Verlaͤngerung einzeler melodiſcher 


Hier iſt a die wahre 


Qua 
Säge, und zu Vermeidung der Nuhepunfte. Uber 


eben beöwegen, kann man ihn gleich im Anfang, 
wo das Gehör von dem Drepflang der Tonica muß 


eingenommen, und am Ende, wo es in Ruhe muß 
gefezt werden, nicht brauchen. 


Was aber fonft über den Gebrauch und die Bes. 


handlung diefed Accords zu fagen wäre, iffin Hr. _ 
Birnbergers Bunft Des reinen Sazes (*) fo volls, Ar 


ftändig angezeiget, daß es Überflüßig wäre, hier * 
was davon zu ˖wiederholen, da jeder, der über die 


Wiſſenſchaft der Harmonie Unterricht bedarf‘, dieſes 


Werk dor allen andern noͤthig hat. 


Quartet; Quatuor. 
CMuftl. )., 
Das erfie diefer beyden Wörter bezeichnet ein Sin 


‚geftüf von vier concertirenden Stimmen, dergleis 
"hen bisweilen in Kirchenftüfen, auch in Opern vors 


fommen. Waß das Duet für zwey Stimmen ift, 
daB ift dad Quartet für viere. Das andere Wort, 
wird zur Benennung der Anftrumentafftüfe von drey 
eoncertirenden Stimmen, und einen Baffe, der, wes 
nigſtens bisweilen, auch concertirt, gebraucht. 


Weil in dieſen Stuͤken drey oder vier Hauptme⸗ 
lodien ſind, deren jede ihren guten Geſang haben 
muß, ohne daß eine die andere verdunkele, ſo iſt 
dieſes eine der allerſchwerſten Arten der Tonftüäfe, 
und erfodert einen im Eontrapunft vollkommen ge⸗ 
übten Meiſter. 
feyn, und doch nur ein Ganzes ausmachen ; da feine 
Stimme über bie andre berrfchen darf, und doch 


nicht ale zugfeich in einerley Sägen fortgehen Fin. 


nen; fo müflen fle nothwendig in Vortragung der 
Hauptgedanken mit einander. abwechſeln. Indeni 
aber eine Stimme eine Weile herrſcht, ſo muͤſſen 


doch die andern eine gefaͤllige und zuſammenhangende 


Melodie behalten. Die Nachahmungen find dabey 
umentbehrlich,, weil die allzugroße Derfchiedenheit 
der Stimmen , nothmendig entweder einen gar zu 
fehr einfachen Geſang, dergleichen die vierſtimmigen 
Choraͤle find, erfoderten, oder widrigenfalls ein gar zu 


verworrened Ganzes hervorbringen würde. Pauſiret 


eine Stimme, fo muß fie nicht als eine begleitende 
Stimme, fondern als eine vor fich befiehende Melo⸗ 


die wieder ‚eintreten: Es verſtehet ſich von ſelbſt, 
u - daß 


Die Stimmen mäffen verfchieden _ 


©. 
ff. 
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Aus diefem Grunde babe ich in gegenwärtigen 

Werke das Syſtem nach der Kirndergerifchen Tems 
peratur allen andern vorgezogen; teil darin von 

ben 12 Tönen, neun ihre gänzlich reinen Quinten 

haben ; eine fo nahe rein, daß fein menfchliches Ohr 

einen Mangel darin zu empfinden vermag ; fo daß 


Qui 


daß der Sa; dabey vollkommen rein feyn mife. 

Man kann ohne Bedenfen die in eiffigen Graunifchen 

Odpern vorfommenden Terzette auch als Muſter fir 

diefe Arc anpreifen. Quanx empfiehlet als Muſter 

guser Quatuor, ſechs Stuͤke von Telemen, bie 
oe und nicht befansıt find. (*) 


— überhaupt nur zwey temperirte Quinten darin dor⸗ 
nie nu zu kommen, denen es aber an der gänzlichen Reini 
uinte. ganz einige 
— 2 Ruf), Leit bey weiten an Feinens Comma von $? fehlet. 
33 Rs Diefe Volltommenpeit habe ich in feinem andern 


s. Ein Intervall, das aus fünf diatoniſchen Stufen 
beſteht, C-G, daher es feinen Namen bat. Von 
dieſen fuͤnf Stufen find drey von einem ganzen, eine 
von einem halben Ton. Die eigentliche reine Quinte 
bekommt man, wenn man zwiſchen zwey um eine 
reine Detave von einander abftebende Töne, die har⸗ 
moniſche Mitte nihmt. (x) Dadurch erhält man ei- 
nen Ton; defien Verhältniß gegen den Grundton 
i 


Syſtem entdeket; es ſey denn, daß man zugleich 
gar zu viel ſehr unreine, folglich unbrauchbare Ter⸗ 
zen zulaſſen wolle, vermittelſt welcher alle Quinten 
beynahe ganz rein erhalten werden koͤnnen. Unter den 
aͤltern Tonarten, die man noch in Kirchenſtuͤken nach 
der alten Art brauche, konnte der Ton H gar nicht, 
.at8 ein Grumdton gebraucht werben; weil ihm die 
Quinte ganz fehlte. Den das internal F-f oder 
bie bem H zugehörige Quinte, deffen Verhaͤltniß #3 


Dieſes Verhaͤltnis zeiget, daß die Quinte nach der 
——eA— 0 iſt, macht eine ſchwerre Diſſonanz aus, die um einen 


Octave die vollkommenſte Confonanz ausmache, und 
daß es nicht möglich fep, -zwifchen einem Grundton 
und deſſen Octave einen Ton zu finden, der fo volls 
fommen, als die Quinte mit dem Grundton har- 
monire. Sie hat überdem noch den Vortheil, daß 
Be zugleich gegen die Oetave des Grundtones eine 
vollfoinmene Confonanz ausmacht, weil Diefe Detave 
die Quarte.von der Quinte des Grundtones ifl. 


Wegen der fehr guten Harmonie aber, die diefes 
Intervall fo wol mit dem Grundton, als feiner 
Detave hat, verträgt ed auch feinen merflichen 


halben Ton von der Quinte abweicht, folglich gar 
nicht als Quinte gebraucht werden Fonnte. Daher 
bat auch diefes Jutervall den Namen ver falſchen 
Ouinte befommen , wovon wir hernach befonder® 
fprechen werden. 

Die Quinte kann alfo nicht wie die Tergen und 
Sexten, groß oder Klein feyn; nur in einem einzis 
gen befondern Falle hat ein confonirender Dreyflang 
eine Fleine Quinte; ihr Urfprung, und warum fie _ 
als eine Conſonanz kann gebraucht werden, wird 


an einem andern Orte (*) erläutert, und wie fie von () @, 
der falſchen Quinte zu unrerfcheiden fey, im Ars Vermin 
tikel falſche Quinte deutlich gezeiger werden. Drepliang 
Die Quinte hat ihren eigentlichen Siz in ben ' 
Dreyklang. Denn die Quinte, welche in dem Quint⸗ 
fertaccord vorkommt, iſt eigentlich ald eine Septime 
anzufehen, wie aus dem Artifel über diefen Accord 
zu fehen if. Wegen der fehr befriedigenden Har⸗ 


Mangel; das ift, die Quinte leider nicht, daß ihr 
an ihrer reinen Stimmung etwas merfliches feh⸗ 
& * le. () Eine Quinte, die ſchon um das gemeine 
EConmma 12 zw tief iſt, hat ſchon eine zu merkliche 
Unvollkommenheit, da doch die Terzen, dieſen Man⸗ 

(9) S. gel oder Ueberfluß noch gut vertragen. (*) 


en Weil nun unfer diatoniſches Syſtem fo eingerichs 


tet ſeyn muß, daß jeder der verfchiedenen Töne der 


Detave zu einem Grundton muß Fönnen genommen 


werden, der fo viel möglich feine reinen Confonans 
zen babe; fo war bey der Einrichtung des Syſtems 
vornehmli darauf zu fehen, daß jeder Tom feine 
ganz reine, oder doch beynahe gaͤnz reine Quinte 
befomme. Denn ganz vollkommen rein fönnen 
nicht alle Quinten der zum Syſtem gehörigen Töne 
ſeyn; weil ſonſt die Detaven, die abfolut rein feyn 


Ein müffen, mangelhaft werden wilrden. (*) _ 


monie der Quinte, gegen den Grundton, gilt auch, 
wiewol in einem etwas geringern Grade, von ihr, 
was wir von der Octave angemerkt haben, daß man 
fie in der oberflen Stimme mitten im Zuſammen⸗ 
bang melodifcher Säge, nicht fo oft, ald weniger 
conſonirende Interpalle anbringen koͤnne. (*) 


Weil die Quinte nach der Octave die vollfom- Ort 


menfle Harmonie hat, fo find auch in der Forts 
ſchreitung des Baffes die Sprünge, da die Stimme 
um eine Quinte ſteigt oder faͤlt, diejenigen, die am 

meiften 


re. 
Cadem. 
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meiſten bernhigen; deswegen werden fe bey Schluͤſ⸗ 


. fen, over Eadenzen gebraucht. Beſonders iſt ber 
Fall von der Quinte des Tones in dem Ton heruns 


ger völlig befriedigend , und wird zu ganzen oder 


"soffounmenen Schluͤſſen gebraucht ; der Sprung 


aber dom Grundton in feine Quinte ıfl ed etwas 
weniger, und wird zur halben Cadenz gebraucht. (*) 
Wenn man alfo dieſe Sprünge brauchen will, ohne 
eine fehr merkliche Ruhe zu bewuͤrken, ſo muß man 
nothwendig durch Einmifchung diffonirender Töne, 
oder dureh andere merfliche Verminderung der Har⸗ 
monie, das Gefühl diefer Ruhe zernichten. 


Die Duinte wird in Abficht auf den Hanprton, 
ans weichem ein Stüf, oder eine Hauptperiode def 
ſelben gefezt if, die Dominante genenmt. 


E⸗ iſt vorher erinnert iborden, daß die Quinte 


nicht, Wie die weniger vollkommenen Conſonanzen groß 


und klein vortomme⸗/ ſondern immer in ihrem rei⸗ 
nen Verhaͤltnis Z’dder doch ſehr wenig davon ab⸗ 
weichend vorfbinmen möfle. Dennoch findet man 
wicht felten übermäßige Quinten, wie C -gis und 
dergleichen. Deren Urſpruug und Veſchaffenheit 
wir erklaͤren muͤſſen. 


Dieſe aͤbermaͤßige Quinte, iſt wie einige andere 
übermäßige Interdalle, in der neueren Muſik das 
durch aufgefommen, daß man gewiſſe melobifche 
Sortfchreisungen dadurch reizender zu machen ſuchte, 
daß man anſtatt den folgenden Ton unmittelbar zu 
nehmen, ſich des unter ihm liegenden halben Tones, 


als eines Leittones bediente. Folgendes Beyfpiehl 





geiget zwey folche Fortſchreitungen, die erfle Durch 
die übermäßige Quinte, die andre burch die übers 
mäßige Serte. 


Hier wird im erſten Takt flate der reinen Qninte d, 
eine erhöhte dis genommen, teil biefer Ton "das 
Subfemitonium des folgenden ift, das ihn, als 
fein Fräftigfter Leitton, zum Voraus anfindiger. 
Eigentlich kann man ticht Tagen, daß diefe Aber: 
mäßige Quinte eine Conſonanz ſey: fie diſſonirt ftarf, 
und erweft eben deswegen das Verlangen, nach dem 
darüber fiegenden halben Ton. 


2 


Qui 


Quinten. 
CMUf.). | 
Eine befondere Betrachtung verdienen die Quinten 


in der Kortfihreitung nach gerader Bewegung, wo⸗ 
vor Die Anfänger. der Sezkunſt, als vor einem der. 


wichtigften Fehler gewarnet werden. 

Es iſt nämlich eine Sache, die fich leicht empfin⸗ 
den läßt, daß zwey oder mehr in gerader Bewegung 
auf einander folgende Quinten, als: 





etwas wiedriges haben, und deswegen als ein 
Hauptfehler gegen den Satz verbothen werden. 
Es Haben viel Theoriſten verſucht den wahren 


Grund der fo mißfälligen Würfung diefer Fortſchrei⸗ 


tung anzugeben. Uber ed fcheinet noch immer, Daß 
„uygens den Grund davon am richtigften angegeben 
habe, da er angemerkt, baß durch eine ſolche Korts 
fihreitung dad Ohr über die Modulation ungewiß 
werde; indem bie fo aufeinander folgende Accorde 


wuͤrklich zwey Tonarten anzeigen. Die fcharffins 


uige Anmerkung biefes großen Mannes, verdienet 
bier wörtlich angeführt zu werden. „Fraͤgt man, 
fagt er, unfere Mufifverfländige, warum es ein 


Fehler ſey zwey Quinten nach einander zu ſetzen; 


fo Sagen einige, es geſchehe um die zu große Aunehm⸗ 
lifeit, „die zwey fo lieblich Elingende Conſonanzen 


machen, zu vermeiden; andre fagen, man müfle in 
der Harmonie ſich der Mannigfaltigkeit befleißis 
gen. —.. Aber vielleicht werden die Einwohner 


irgend eines Planeten, des Jupiters oder der Be 
ans, diefen wahrbafteren Grund hiervon angeben; 
daß in der geraden Fortfchreitung von einer Quinte 
jur andern, fo etwas geichehe, ald wenn man plög 
fi den Ton verändert hätte, daß die Quinte nebſt 
der unter ihr liegenden Terz, Die das Gehör, wenn 
fie auch nicht angefchlagen wird, doc) hinzufeget, 
den Ton völlig heſtimmen, eine fo plözliche Abäns 
derung deffelben aber dem Gehör natürlicher Weife 
unangenehm und hart vorkommen müffe, wie denn 


überhaupt die Fortfchreitung von einem conſoniren⸗ 


den Accord auf einen andern, ber fein Intervall mit 
ihm 


— — — — 


Qui 
ihm gemein hat, allemal, (es fen denn blos im 

Durchgange) hart Flinget.„ CH | 
Diefem Grunde kann man noch dem beyfuͤgen, 
daß diefe vollkommene Conſonanz, befonderd, wenn 
fie in der oberften Stimme gehört wird, eine Art 
von Nuhepunft macht, der nicht unmittelbar dar: 
‚ auf wieder vorfommen fan, ohne den Zufammen- 
hang der Melodie ganz aufzuheben. Der genaue 
melodifche Zufammenbang, wird durch Abwechslung 
der Diffonanzen und der minder vollfommenen Con- 
fonanzen, nämlich der Terzen und Serten bewuͤrkt; 
deswegen auch die in gerader Bewegung auf einan- 
der folgenden Octaven etwas wiedriges haben, und 
ſelbſt eine foiche Folge von Duarten nicht ohne Bors 


Qui — 
liegenden Tönd atoͤfuͤlt, wie in dieſem Beyſpiehle zus 


ſehen iſt. Folgende drey Fortſchreitungen: 


n. 
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Pesje-es 


Elingen eben fo, ald wann die zwifchen den Spruͤn⸗ 
gen fehlenden Töne auch gehört werden, wie hier: 






ee. ſichtigkeit kann gebraucht werden. (*) 






De. Deswegen werden alfo zwey nacheinander fol- 55 
Ende. gende Quinten Stufen= und Sprungweiſe, auf und * 


abſteigend, als weſentliche Fehler des Sazes verbo⸗ 
then. Selbſt in entgegengeſezter Bewegung, als ſo . 


PFFEs 
— — — 
3 ——e— | 











werden fie nicht anders, als in fehr vollſtimmigen 
Sachen erlaubt; wo der Reichtum der Harmonie 
den Fehler etwas bedekt. So gar in den Fällen, 
wo diefe Quinten nicht einmal würflich gehört wer⸗ 
den, fondern ſich nur in der Einbildungsfraft, da 
man fie als Uebergänge fich vorftelle, Elingen, ha⸗ 
ben fie diefe Wirfung, und werden alödenn verdekte 
Quinten genennt. Sie entdefen fich leichte, wenn 
man das Intervall der nächften durch einen Sprung 
auf einander folgenden Töne, durch die dazwiſchen 


(}) Si enim ex nofiris Muficis quæras, cur confonantia 
Diapente poſt aliam fimilem vitiofe ponatur, dicent alii ni- 
miam dulcedinem devitari, quæ ex gratiſſimæ confonantis 
iteratione nafcatar; alii varietatem in harmonicis fequen- 
dam effe. — At Jovis aut Veneris incola forfitan verio- 
rem hanc caufam demonftrabit ; quod à Diapente ad aliam 
deinceps pergendo, tale quid fiat, ac fi repente toni flatum 
immutemus; cum Diapente una cum interjecto ditoni fone 


Sweyter Theil, 


— 
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Er: 
Alſo muͤſſen auch dergleichen verdefte Quinten ver 
mieden werden. 


So Bald aber von zwey nach einander folgenden 
Quinten eine nur durchgehend ifl, und gar nicht als 
ein zur Harmonie des Baßtones gehöriger Ton vor- 
fommt; fo verliehret fie natürlicher Weife auch ihre 
fehlechte Würfung. Deswegen find folgende Quin⸗ 


— — 


— — — 





tenfortſchreitungen gar nicht verbothen, weil die mit+ 


bezeichneten Quinten, wie der Augenfchein zeiget, 
gar nicht zur Harmonie des Baſſes gebören. 





(qui, fi defit, mente ſuppletur) toni fpeclem certo confti- 
tuat: bujus modi vero fubita commutatio auribus merite 
injucunda inconditaque judicetur ; cum etiam in uni. 
verfum ea plerumque durior accidat, (pratergquam im 
tranfıtu) quæ fit A tribus fonis %bnfonis ad trium aliorum, 
harmoniam, nullo priorum manente. Hugenii Cosne= 
thoreas L. I. Oper. Varior, T. UL p.685. - 


Aaa aaa 


- 


x 


x 


co) ©, 


Tonart; 


verminder 
ter Drey⸗ 


klang. 


⸗ 


u 0 Du | 
Quinte (file)  —--: 


Non diefem diffonirenden Intervall, dad die falfche 
Quinte genennt wird, ift vorher im Artikel Quinte 
Erwähnung gethan worden. Sie entfiehet aus der 


weſentlichen Eleinen Septime, auf einer Dominante 


von der ein Schluß in ihre Tonica gemacht wird, 
wenn im Baſſe durch Verwechslung anftart dieſer 
Dominante ihre Terz gefezt wird; nämlich: 

wenn anſtatt dieſes gefejt wird 


| , 0 
— —— ses 


eder wo man in dem weſentlichen Septimenaccord 


anftatt der großen Septime, die fleine nehmen muß, 
sum die folgende Tonica anzufündigen, wie bier: 


100 der Quinsfertenaccord die Verwechslung des Ac⸗ 
cords der Eleinen Septime auf C als der Dominante 





von der folgenden Tenica F, iſt. 


Aus dem Urſprung dieſes Accords der falfchen 
Quinte iſt offenbar, daß der Baß im naͤchſten Accord 
um einen Grad uͤber ſich trete, weil auf dieſe Weiſe 
der Schluß in die neue Tonica erhalten wird. 


Aus dieſer Fortſchreitung iſt die falſche Quinte, 
wenn ſie auch die natuͤrlicher Weiſe zu ihr gehoͤrige 
Sexte nicht bey ſich hat, zu erkennen, und von der 
kleinen Quinte des verminderten Dreyklanges zu 
unterſcheiden. Naͤmlich: da der verminderte Drey⸗ 
ang, in welchem die kleine (von der falſchen wol⸗ 
zuunterſcheidende) Quinte vorkommt, ſeinen Siz 
auf der großen Septime einer harten und auf der 
Secunde einer weichen Tonart har, (9) ſo iſt feine 
Fortſchreitung beym Schluß nothwendig ſo, daß der 


Baß mn vier Grade über ſich in die Dominante 


ner Zonica in die. man fehließen will, trete. Das 
ber find die zwey Fälle, two auf derielben Baßnote 
5b, einmal als bie kleine Quinte, und ein anders 
mal, ald die falfche Quinte vorkommt, aus der Fort 
fehreitung des Bafles leicht zu unterfcheiden. Fol⸗ 


(h Man ſehe den Art: Ausweichung: oo das auf der 
18 Seite ſtehende Beyſpiehl eines Schluſſes nach D mol, 


Qui 
gende Beyſpiehle werden die Sache völlig klar ma⸗ 


chen. 
u: 86 


Daß hier im erſten Beyſpiehl die sb, die Heine Quinte 
des verminderten Dreyklanges, und nicht die diſſo⸗ 
nirende falſche Quinte ſey, erhellet aus dem Schluß 
nach D mol, auf deren Gesunde der verminderte 
Dreyklang narärlich iſt; weswegen er auch auf den 
Ton E zur Anfündigung, daß ein Schluß nach D nie 
geichehen merde , gebraucht worden. (dD Darum 
mußte nun des Baßton E vier Grade über ſich tre⸗ 
ten, um auf die Dominante ber Tonica, dahin man 


ſchließen wollte, zu fommen. Hätte man aber die 


erfte Verwechslung ded Uccords auf der Dominante 
nehmen wollen, fo wuͤrde die Sortfihreitung von E 
drey Grade unter fich gegangen ſeyn. 

Daß die im zweyten Beyſpiehl vorkommende 
Quinte sd nicht die Eleine, fondern falfche Quinte 
fep, welche die Serte ben fich haben koͤnnte, iſt aus 
dem Schluß nach F offenbar, melcher anzeiget, daß 
der vorkezte Accord der Sestimenaccord auf C, als 
der Dominante von F, ſeyn muͤſſe, folglich die da 
vorkommende Quinte, den Quintfertenaccorb auf E, 
oder den Accord der Efeinen Septime aufl anzeige, 

Heberhaupt ift hieraus auch zu ſehen, daß die 
Quinte, fie fey natürlich Elein, oder zufällig, durch 
sb angedeutet, menn fie auf dem dritten Accord 
vor dem Schluße vorkommt, die Eleine Quinte, und 
wenn fie auf dem vorlezten Nccord vorfommt, die 
falſche Quinte fen, die fih in die große Terz der 


neuen Tonica auflöfen müffe, da jene einen freyen 


Gang hat. 

Nach diefen Erläuterungen ift über den Accord 
ber falfcehen Quinte nichts weiter zu erinnern, als 
was von dem eigentlichen Quintſextenaccord im näche 
ften Artikel, gefprochen wird. 


Quintſextaccord. 

| Mufll.) F 
Ein auf der Dominante des folgenden Grundtones, 
vorkommender diſſonirender Accord, darin die Quinte 
und Sexte des Baßtones zugleich angeſchlagen wer⸗ 

den. 
mit dem hier angefuͤhrten, auf einerley Grunde beruhet, 
obgleich dort die Beyifferung und Fortſchreitung anders iſt. 


Qui 


den. Er iſt eigentlich die erfie Verwechslang de’ 
- wefentlihen Septimenaccords, der zum Schluß in 
.) 6. eine Tonica gebraucht wird. (*) Er hat feinen eigents 


einen lichen Siz auf der großen Septime, oder dem Sub⸗ 


x 


ſemitonium des gleich darauf folgenden Grundto⸗ 
nes; naͤwlich wenn man anſtatt dieſes Schlußed: 


Was alſo über dieſen Accord zu ſagen iſt, findet ſich 
bereits in den Artikeln Ausweichung, Cadenz und 
GSeptimenaccord, und mad vom Gebrauch der we⸗ 
fentlichen Septime gefagt worden, gilt bier von der 
Quinte, fie ſey die eigentliche, oder die falſche Quinte 
weil fie die eigentliche Scptime bes Grundtones if. 


, Wir haben alfo hier weiter nichts anzumerken 
als daß noch andre Accorde mit Quint und Sexte 
vorkommen, die von dieſem ganz verfchieden find. 
Nämlich erftlich ein Accord der ans dem Accord der 
Septime und None enrfieht, wenn anflatt des wah⸗ 
ren Grundtones deffen Quinte in den Baß geſezt 
wird. In diefem Accord iſt micht die Quinte, wie 


in dem ächten Quintfeptaccord, fondern die Terz des 


Baßtones die Diſſonanz, die Quinte aber if die 


Qui Hai 
Agentliche None des Grundtones, wie aus folgens 
dem Bepfpiehle deutlich erhellet. 





5 


Zweytens fommt in den Werfen der franzöfifchen 
Tonfezer ein Quinrfeptaccord vor, den fie für einen 
weſentlich diffonirenden Accord zu halben Cadenzen 
brauchen. Hievon iſt in einem eigenen Artifel das 
Nöthige gefagt worden. (*) 


Duintetts:; „grinaue, 


Was die fchon in u enter Artikel beſchrie⸗ 
bene Quartette und Quatuor, in Anſehung vier cou⸗ 
eertirender Stimmen find, ind dieſe in fünf Stim⸗ 
men. Alſo ann auch dad, was über jene auge⸗ 
merkt worden, auch auf diefe angewendet werben. 


Haaand ⸗ 


ere 


Eiffenu 
2} 


943 


(*) Ra- 
dere, 


(*) ©. 
Ordnden, 
Firnis zum 

Arien. 


Hr 4 iven 
- - CReichneude Künfe), 
Ma biefem urſpruͤnglich lateiniſchen Worte, (*) das 
eigentlich auskraʒen oder ablrayen bedentet, druͤfet 
man die Arbeit aus, wit der ein. Zeichner vermit⸗ 


teiſt .einer ſtaͤhlernen Nadel eine Zeichnung auf eine - 
Diefes gefchiehet haupt - 


fupferne Platte einreift. . 
fächlich auf eine, wit Firnisgrund überzogene Plat- 
te CH), mo. mit der. Nadel der Firaisgrund, ſo 
wie «8: die Zeichnung, erfodert, ‚bis auf das Kupfer 
weggokrazt wird, damit das Aezwaſſer, das man 
hernach über die gegründete Platte gießt, die mit 


der Nadel geriffenen Striche auf dem Kupfer aus⸗ 


freffen, oder. eimägen koͤune. Mean radirt aber auch 
anf bie bloße Platte, ohne Firnis: diefes nennen 


einige Mit der kalten Nadel arbeiten; das ift mit 


der Nadel die Zeichnung in das Kupfer einreiffen, 
Es gefchieht im zweyerley Abſicht. Gemeiniglich, 
wenn eine Platte fihon geäzt, und ein Probedruf da- 
von gemacht ift, um der Zeichnung hier und da nach- 
zuhelfen, und noch fehlende Striche hereinzubringen ; 
aber man radirt auch Fleine Zeichnungen ganz mit 


‚der Falten Nadel, fo wie man mir dem Gräbftichel 


gleich auf das bloße Kupfer ſticht. Weil aber der 
Zeichner. auf diefe Weife nicht tief in das Kupfer reif- 
fen kann, und mit mehr oder weniger Kraft auf die 


‚Nadel brüten muß, fo fönnen nur Fleine und flüchs 


tige Zeichnungen fo radirt werden, die hernach auch 


nur fehe wenig Abdrüfe geben. Alſo muß man das 
Radiren hauptfächlich betrachten, in fo fern es auf 
den Firnisgrund zum Aezen vorgenommen wird; 
wobey es hinlänglich ift, daß der Firnis, fo wie ed das 
Aezen erfodert, mir.der Nadel weggenommen werde. 


Weil der Firnis ſehr dünne anfgetragen, und 


weich iſt, fo hat man nicht nöthig, wie beym Radi⸗ 


ren mit der kalten Nadel, ſie ſtark aufzudruͤken; 
man kann die Nadel bald eben mit der Leichtigkeit 
führen, wie die Feder, oder die Reißkohle. Mit⸗ 


> hin fann ein geüßter Zeichner mit eben der Freyheit 


und Fluͤchtigkeit radiren, mit der er auf Papier zeich- 


net. Und hierin fiegt der Grund, warum man in 
mehrern Abfichten den radirten Kupferblättern, den 


% 0 
> 


= 


Wenn dad Herachorb von C anfängt, fo it D das . 
Po; N 


Barsug über die geftochenen geben muß, wovon 
ſchon anderswo goſprochen worden, () 
AUkeber die Haudgriffe des Radiren⸗ und Die Be⸗ 


ſchafſenheit der, Nadelsi , kaen man, in dem im Arti⸗ 


Gel. Ark angezeigten Werke des Abx. Zope die 
noͤthigen Nachrichten finden. * Was übrigens in dies 
ſem Artifel noch anzuführen wäre, findet fich be⸗ 
reits in den Artikeln Aezen, Firnis, Gründen und 
Ropftaſiecherkunſt. 


Re. 
CMuſik 
Die zweyte in der Solmiſation gebräuchliche Sylbe, 
die allemal den zweyten Ton des aretiniſchen Hex⸗ 
achordo anzeiget, der dem Mi⸗Fa vorhergeht. 


Re; fängt es von Gan, fü iſt A das ie. (*) 


Recitativ. 

(Muſik.) 
Es giebt eine Art des leidenſchaftlichen Vortrages 
der Rede, die zwiſchen dem eigentlichen Geſang, und 
der gemeinen Declamation das Mittel hält; fie ge= 
fehieht wie der Gefang in beflimmten zu einer Ton: 
leiter gehörigen. Tönen, aber ohne genaue Beobach⸗ 


‚tung alled Metrifchen und Rhythmiſchen des eigents 


lichen Gefanges. Diefe fo vorgetragene Rede wird 
ein Necitativ ‚genannt. Die Alten unterfcheideten 
diefe drey Sattungen des Vortraged fo, daß fie 


) & 


Aezkunſt. 


— 


Eolmiſa⸗ 
tion. 


dem Geſang abgeſezte Toͤne zuſchrieben, der De⸗ 


clamation aneinanderhangende, das Recitativ aber 
mitten zwiſchen beyde ſezten. Martianus Capella 
nennt dieſe drep Arten genus vocis -continuum, 


‚ divifum, medium, und er thut hinzu, die lezte Art, 


nämlich das Recitatin, fey die, die man zum Vortrag 
der Gedichte_brauche. 


gen; und man Fann hieraud erklären, warum in 
den alten Zeiten das Studium der Dichtfunft von 
der Muſik unzertrennlich geweſen. Die bloße Des 
clamation wurd bey den Alten auch nmotirt, aber 
6108 durch Arcente, u durch muſicaliſche Töne, 

Diefes 


Diefeınnach hätten die Alten, 
ihre Gedichte nach Art unfers Recitatives vorgetra⸗ 
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Diefed fagt Bryennius, den Wallis berandgegeben. „ein in der Folge ſich gleichbleibended Metrum. Die 


bat, mis klaren Worten. 
Von der bloßen Deeclamation unterfcheidet “4 


das Recitativ dadurch, daß «8 feine Tönetiis’einer- 


CTonleiter der Muſik nihmt, und eine den Regeln 
der Harmenie nuferwoerſene Modulation beobachtet, 
, und’ alfo in Toten kann geſezt und von einem Die 

dolle Harmonie anfchlagenden Baße begleitet wer⸗ 
. ben. Von den eigentlichen Gefany unterfcheibet 
ed fih vornehmlich durch folgende Kentizeichen. 
Erfttich bindet er fich nicht fo genau, als der Ge⸗ 
fang, an die Bewegung. An derfelben Taktart find 
ganze Tafte.und einzele Zeiten nicht Überall don glei: 
eher Dauer , und nicht felten wird eine Viertelnote 
geichwinder, als eine andere verlaflen, dahingegen 
Die genauefte Einförutigfeit der Bewegung, fo lange 
der Takt derfelbe bleibet, in dem eigentlichen Gefange 
nothwendig iſt. Zweytens hat das Recitativ feinen 
ſo gerau beſtimmten Rhythmus. Seine groͤßern 
und kleinern Einſchnitte ſind keiner andern Regel 
unterworfen, als ber, den Die Rebe ſelbſt beobachtet 
bat. ' Daber eutſtehet drittens auch der Unterfchied, 
Daß das Recitatio Feine eigentliche mielodifche Ges 
danken, Feine mürklidhe Melodie hat, wenn gleich 
jedet einzele Ton eben fo fingend, als in dem wah⸗ 
ren Gefang vorgetragen würde. Viertens bindet 
fih das Recitativ nicht an die Regelmaͤßigkeit der 
Modulation ig andere Töne, die dem eigentlichen 
Gefang vorgefchrieben iſt. Endlich unterſcheidet fich 
das Recitativ von dem wahren Gefang dadurch, daß 
nirgend, auch nicht einmal bey vollkommenen Ca⸗ 
benzen, ein Ton. merflich Sänger, als in der Decla⸗ 
mation gefchehen würde, ausgehalten wird. Es 
giebt zivar Arien und Lieder, die diefes mir den Res 
citativ gemein haben, daß ihre ganze Dauer ohnge⸗ 
fehr eben die Zeit wegnihmt, die eine gute Declama⸗ 
, tion erfodern würde; aber man wird doch etwa ein⸗ 
zele Sylben darin antreffen, wo der Ton länger 
und fingend ausgehalten wird. Weberhaupt werden 
in dem Vortrag des Recitativs die Töne zivar rein 
nach der Tonleiter, aber doch etwas kuͤrzer abge⸗ 
floßen, als im Gefang, vorgetragen. 


‚ Das Kecitativ kommt in Dratorien, Eantaten 
und in der Dper vor. Es unterfeheidet ſich von 
ber Arie, dem Lied und andern zum förmlichen Ges 
fang dienenden Texte dadurch, daß es nicht Inrifch 
iſt. Der Vers iſt frey, bald kurz, bald lang, ohne 


ſes fcheiner zwar nur feinen Außerlichen Charakter 
zu beſtimmen; aber er bat eben die befondere Art 
des Geſanges veranlaffet. 


Indeſſen iſt freylich auch der Inhalt des Recitati⸗ 
ves von dem Stoff der Arien und Lieder verſchieden. 
Zwar immer leidenſchaftlich, aber nicht in dem glei⸗ 
chen, oder ſtaͤten Fluß deſſelben Tones, ſondern 
mehr abgewechſelt, mehr unerbrochen und abgeſezt. 
Man muß ſich den leidenſchaftlichen Ausdruk in der 
Arie wie einen langſam oder ſchuell, fanft oder rans 
ſchend, aber gleichfärmig fortfließenden Strohm 
dorftellen, deffen Gang die Muſik natürlich abbildet > 
das Recitatis Hingegen kann man ſich wie einen Bach 
vorftellen, der bald ſtille fortfließt, bald zwifchen Stei⸗ 
nen durchrauffht, Bald über Klippen herabflürzt. In 
eben demfelben Recitativ kommen bisweilen ruhige, 
blos erzählende Stellen vor; den Augenblif darauf 
aber heftige und höchfipathetifche Stellen. Diele 
Ungleichheit hat in der Arie nicht ſtatt. 

Indeſſen ſollte der völlig gleichgilftige Ton im Re⸗ 
citativ gänzlich vermieden werden ; weil ed ungereimt 
iſt, ganz gleichgältige Sachen in fingenden Tönen vor⸗ 
zutragen. Sch Habe mich bereits im Artikel Oper 
weitläuftiger hierüber erfläret , und dort angemerkt, 
daß Kalte Berarhfehlagungen, und folche Scenen, 


‚wo man ohne allen Affefe fpricht,, gar nicht muflcas 


liſch follten vorgetragen werden. Es ift fo gar 
fchon wiedrig, wenn eine voͤllig Faftfinnige Rede in 
Verſen vorgetragen wird. Und eben deswegen habe 
ich dort den Vorſchlag gethan, zu der Oper, mo 
durchaus alle& muficalifch fepn fol, eine ihr eigene 
und durchaus leidenfchaftliche Behandlung des Stoff® 
zu mählen, damit das Recitativ nirgend unfchiflich 
werde. Denn welcher Menfch kann fich des Pas 
chens enthalten, wenn, tie in der Opera Cato, die 
Auffchrife eines Briefes, (IL fenato à Catone) fir 
gend und mit Harmonie begleitet, gelefen wird? 
Dergleichen abgeſchmaktes Zeug kommt aber nur in 
zu viel Recitativen vor. 


Wenn ich nun in dieſem Artikel dem Tonſezer 
meine Gedanken uͤber die Behandlung des Recitati⸗ 
ves vortragen werde, fo ſchließe ich ausdruͤklich ſob⸗ 
che, die gar nichts leidenſchaftliches an ſich haben, 
aus; denn warum ſollte man dem Kuͤnſtler Vor⸗ 
ſchlaͤge thun, wie er etwas ungereimtes machen koͤnne? 
Ich ſeze zum voraus, daß jedes Recitativ und jede 

Aaa aaa3 ein⸗ 
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einzele Stelle darin ſo beſchaffen ſey, daß der, wel⸗ 


cher ſpricht, natuͤrlicher Weite im Affekt ſpreche. 
Darum warbe ich auch nicht noͤthig Haben, wie Dr. 
Scheibe (*) einen Unterſchied zwiſchen dem blos 
recitirten und declamirten Mecitativ zumachen; weil 
ich das erſtere ganz permerſfe. Behauptet es indeſ⸗ 
fen in der Oper, und in der Cantate feinen Plaz, 


blisthetderfö mag der Dichter. ſehen, wie er es verautwortet, 


(hänen 


Orte 


Theile, 


und der Tonſezer, wie er eA.hehanbein mil. Denn: 


* im hierüber Rogeln zu geben, "wÄre nach meinen Be⸗ 


AU griffen eben fü viel, als einen Dichter zu unterrich⸗ 


sen, was für eine Versart er zu wählen habe, ums . 


ein. Zeitungsblatt in eine Ode zu verwandeln. 
NMemand bide'fich ein, daß der Dichter nur die 


ſchwacheſten und gleichguͤltigſten Stellen feines Werks 


Dem Mecitativ vorbehafte, den ſtaͤrkſten Ausbruch 
der Teidenfchaften aber in rim, oder andern Ge 
fängen anbringe. Denn gar ofte gefchieht das Ge⸗ 
gentheil, und muß natürlicher Weife gefchehen. Die 
fehr lebhaften Leidenfchaften, Zorn, Verzweiflung, 
Schmerz, auch Freud und Bewundrung, Eönnen, 
wenn fie auf eimen hoben Grad gefliegen find, felten 
in Arien natürlich ausgeoruft werden. Denn der 
Ausdruk folcher Leidenfchaften wird alddenn insge⸗ 


mein ungleich und abgebrochen, welches fehlechters - 


dings dem fließenden Weſen des ordentlichen Gefangs 
zumieber if, Man. ftelle fih vor, Hr. Ramler 
hätse gegen fein eigenes Gefühl einen Zonfezer zu 
gefallen, folgende Stelle eines Recitatives, in eis 
nem lyriſchen Sylbeumaaß geſezt: 
Unſchuldiger! Gerechter! hauche doch 
Die matt gequaͤlte Seele von dir! — 
Wehe! Wehe! 
Nicht Ketten, Banbe.niche, ich fee J 
Geſpizte Keile — Jeſus reicht die Haͤnde dar 
Die theuren Haͤnde, deren Arbeit Wolthun war. 


Wie würde doch daraus eine Arie gemacht worden 
ſeyn? Es iſt wol miche noͤthig, daß ich zeige, wie 
ungereimt 08 waͤre, eine ſolche hoͤrhſtpathetiſche 
Stelle, nach Art einer Arie zu ſezen. Hieraus 
wber ſiehet man deutlich, wie der hochſte Grad des 
Leidenſchaftlichen ſich gar oft zum Recitativ viel beſ⸗ 
ſer, als zur Arie ſchikt. Wir ſehen es deutlich an 
mancher Ode, nach lyriſchen Versarten der Alten, 
an die ſich gewiß kein Tonſezer wagen wird, es ſey 
denn, daß er ſie abwechſelnd, bald als ein Recitativ 
bald als Arioſo, Bald als Arie Behandeln koͤnne. 


‘ 
» 


Ree 
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Es ift meine Abſicht gar nicht hier dem Dichter u 


zu zeigen, wie er das Retitativ behandeln fol. Die 
Mufter, die Ramler gegeben, ſagen ihm ſchon mehr, 
wenn er Gefuͤhl hat, als ich ihm ſagen koͤnnte. 


Ich will hier nur noch einen beſondern Punkt 
berühren. Ich kann mich nicht enthalten zu geſte⸗ 
heit, daß die bisweilen in Recitativen vorkommende 
Einfdaltungen fremder Neden und Sprüche, bie 
der Tonfezer allemal ald Arioſo vortraͤgt, nach mei⸗ 
ner Empfindung etwas anſtoͤßiges haben. Ich habe 


an einem anders Ort) den lyriſch erzählenden e 


Ton des Recitatives in der Rauleriſchen Paßien & 
als ein Muſter empfohlen. Ich wußte in der That 
fer ſchoͤneres Recitativ zu finden, als gleich das, 
womit dieſes Oratorium anfängt. Was kann pas 
thetifcher und für den Tonſezer zum Recitativ ers 
wuͤnſchter feyn, als biefes. 


— Beſter aller Menſchenkinder! 
Du zagſt? dw zitterſt? gleich dem Suͤnder 
Aufden fein Todesurtheil faͤllt! 

Ach ſeht! er finke, belaftet mie den Miſſethaten 

Von einer ganzen Welt. 
Sein Herz in Arbeit fliegt aus feiner Hoͤhle 
Sein Schweiß fließt purpurroth die Sxhläf sad, 
Er ruft: Betruͤbt if} meine Sesle 
Bis in den Tod. u. ſ.ſ. 


Graun, hat nach dem alfgemeinen Gebrauch, der 
zur Tegel geworden iſt, die Worte: Betruͤbt iſt 
meine Seele u. f. iv. bie der Dichter einer freinden 
Derfon in den Mund legt, ald ein Ariofo vorges 
tragen, und man- wird ſchweerlich, wenn man es 
für fich betrachtet ‚. etwas ſchoͤneres in diefer Art 
aufzumeifen haben, als diefed Ariofo: und dennoch 
iſt e8 mir immer anftößig gemefen, und bleibt eg, fo 
oft ich diefe Paßion höre. Es ift mir nicht möglich 
mich darein zu finden, daß dielelde recitirende Pers 
fon, bald im threm eigenen, bald in fremden Nas 
men finge. Und doch fehe ich anf der andern Seite 
nicht, warum eben dieſes Dramatiſche bey dem epi⸗ 
ſchen Dichter mir nicht mißfaͤllt? Wenn mich alſo 
mein Gefühl hierüber nicht taͤuſcht; fo möchte ich 
fügen, es gehe an in eines andern Namen, und 
mit feinen Worten zu ſprechen; aber nicht zu fingen. 
Allein, ich getraue mir nicht mein Gefühl hierüber 
zur Megel anzugeben. Im würflichen Drama, da 
die Worte: Betriwt u. ſ. f. von der Perſon ſelbſt, 

| gefün« 


Her 


gefungen würden, waͤr alled, wie der Tonſezer es 
gemacht hat; vollfonimen. Oder wenn es fo Rände: : 
Grin Schwaiß lift awacroth,, 
Die Schläf’ herab: Betruͤbt iſt feine Seel⸗ 
Bis in den Tod. 
So koͤnnte doch, duͤnkt mich, das Arioſo, ſo wie 
Graun es geſezt hat, beybehalten werden. So gar 
die Folge dieſer eingeſchalteten Rede koͤnnte hier der 
Dichter in ſeinem eigenen Namen ſagen. 
dem einzigen Vers 
Nimm weg, nimm weg den bittern Kelch von mei⸗ 
nem Munde. — 
müßte feinem fichen. Doch ich will, wie gefagt, 
‚hierüber nichts entſcheiden: ich fage nur, daß mein 
Gefühl fih an ſolche Stellen nie hat gewoͤhnen 
Finnen. 
So viel fey von der Poeſie des Recitatives gefagt. 


Rouſſeau hat ſehr richtig angemerkt, daß nur die 


Sprachen, die ſchon an ſich im gemeinen Vortrag 
einen guten muſikaliſchen Accent, oder etwas ſin⸗ 
gendes haben, ſich zum Recitativ ſchiken. Darin 
Abertrift freylich die Italiaͤniſthe meiſt alle andern 
heutigen europaͤiſchen Sprachen. Aber auch weni⸗ 
ger ſingende Sprachen koͤnnen von recht guten Dich⸗ 
tern, wenn nur der Inhalt leidenſchaftlich genng 
ift, fo behandelt werden, daß fie genug von dem 
mnfitalifchen Accent haben: Klopftof und Ramler 
haben ung durch Benfpiehle hievon überzeuget. 
die englifche Sprache nur aus einigen Falten gefell- 
fehaftlichen Gefprächen kennte, wuͤrde fich nicht 


einfallen laſſen, daß man darin Derfe fehreiben - 


koͤnnte, die den beften aus der Aeneis an Wolflang 
gleich fommen:. und doch hat Pope dergleichen ge: 
macht. Alſo kommt es nur auf den Dichter au, 
auch in einer etwas unmuflfalifhen Sprache, fehr 
mufikalifch zu ſchreiben. 

Aber es ift Zeit, daß wir auf die Bearbeitung 
des Recitatives fommen, die dem Tonſezer eigen ifl. 
Um aber hierüber etwas nuͤzliches zu fagen, iſt es 
nothwendig, daß wir zuerſt Die Figenfchaften eines 
vollkommen geſezten Recitatives, ſo gut es uns moͤg⸗ 

lich iſt, anzeigen. 


1. Das Recitatio hat keinen gleichfoͤrmigen melo⸗ 


diſchen Rhythmus, ſondern beobachtet blos die Ein⸗ 
ſchnitte und Abſchnitte des Textes, ohne ſich um 
das melodiſche Ebenmaaß derſelben zu bekuͤmmern. 
In Deutſchland und in Italien wird es immer in $ 


Nur in 


Mer. 
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Takt geſezt. Im feanzöfihen Reeitativ kommen 


allerley Taktarten nach einander vor, daher ſie ſehr 
ſchweer zu. atcompagniren, und noch ſchweerer zu 


2. Es hat keinen Hauptton, noch die regelmaͤßige 
Modulation Der ordentlichen Tonſtuͤke; noch muß 
es, wie dieſe, wieder im Hauptton ſchließen; ſon⸗ 
dern der Tonfezer giebt jedem folgenden Redeſaz, der 
einen andern Bon erfodert, feinen Ton, er ſtehe 


mit dem verhergehenden in Verwandſchaft, oder 


nicht, er befuͤmmert ſich nicht darum, wie fang 
oder kurz diefer Ton daure, fondern richtet fich das 
rin lediglich nach dem Dichter. - Schnelle Abwei⸗ 
chungen in andere Töne haben befonders ba flatt, 
wo ein in ruhigem oder gar fröhlichen Ton reden⸗ 
der plözlich duch einen, der in-heftiger Leideuſchaft 
ift, unterbrochen wird; welches in Opern: ofte ge⸗ 
ſchieht. 

3. Weil das Recitatio nicht eigentlich geſungen, 
ſondern nur mit muſikaliſchen Toͤnen declamirt wird, 
ſo muß es keine melismatiſche Verziehrungen haben. 

4. Jede Sylbe des Textes muß nur durch einen 
einzigen Ton ausgedruͤkt werden: wenigſtens muß, 
wenn irgend noch ein andrer zu befferm Ausdruk 
daran gefchleift wird, dieſes fo gefehehen, daß die 
deutliche Ausſprach der. Sylbe dadurch nicht leidet. 

5. Alle grammatiſche Aecente mäflen dem Syl⸗ 
benmaaße ded Dichters zufolge auf gute, die Syb 
ben ohne Accente anf die ſchlechten Taftıheilefallen. 

6. Die Bewegung muß mit dem beften Vortrag 
uͤbereinkommen; -fo daß die Worte, auf denen mar 
im Leſen fich gern etwas vermweilet, mit langen, die 
Stellen aber, über die mean im Leſen weggilet, mit 
geſchwinden Noten befezt werden. 

7. Eben ſo muß das Steigen und Fallen der 


Stimme fi nach der zunehmenden, oder abnehmen⸗ 


den Empfindung richten, ſowol anf einzelen Syl⸗ 
ben, ald auf einer Folge von mehrern Sylben. 

8. Paufen ſollen nirgend gefezt werden, als wo 
im Zexs wirkliche Einſchnitte, oder Abſchnitte der 
Saͤze vorkommen. | 

9. Ben dem völligen Schluß einer Tonart, auf 
welche eine andere ganz abflechende kommt, foll die 
Recitativſtimme, two nicht fchon die Periode der 
Rede die Cadenz fodert, auch feine machen. Das 
Recitativ Fan die Cadenz, wenn die Oberflimme 
bereitd ſchweiget, dem Baß überlaffen. 
| 10. Die 
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10. Die beſondern Arten der Cadenzen, wodurch 
Fragen heftige Ausrufun en, ſtreng befehlende 
Size ſich auszeichnen, möftn ebey nicht auf die 


Aezten Sylben ded Sazes, fonbern gerade auf das 


Haupiwoͤrt, aufdefen Sinn dieſe Figuren der Rede 


beruhen, gemacht werden. 


11. Die Harmonie ſoll ſich genau nach dem Aus⸗ 
druk dys Ter s richten, leicht und conſonirend ben 


. peſeztem, und. frößtichen‘, klagend undgaͤrtlich diffoniz 


*2 


rend bey tkaurigem und zaͤrtlichen Inhalt; beunrud 


higend und ſchneidend diſſonixend bey ſehr finfterem, 
bey heftigem und ſtuͤrmiſchen Ausdruk ſeyn. Doch 
verſteht es ſich don ſetbſt, daß. auch die wiedrigſten 


Diſſonanzen, nach den Regeln der Harmonie ſich 
muͤſſen vertheidigen Taffen. 


Beſonders ift hier auf 
die Mannigfaltigfeit der harmoniſchen Cadenzen, 
wodurch man in andere Tine geht, Ruͤkſicht zu 


nehmen; teil dieſe das meiſte zum Ausdruk bey⸗ 


tragen. 
12. Auch das Piano und Forte mit ihren Schat⸗ 


tirungen ſollen nach Inhalt des Textes wol beobach⸗ 


"tet werden. 


13. Zärtliche, beſonders fanft Elagende und trau⸗ 


rige Säge, auch ſehr feyerlich Parhetifche, die durch 


einen oder mehrere Nedefäze in gleichem Ton der 
Declamation fortgehen, muͤſſen ſowol der Abwechs⸗ 
hung halber, als weil es fich da fonft gut ſchiket, 
Arioſo geſezt werden. 


14. Als eine Schattirung zwiſchen dem unglei⸗ 


chen gemeinen recitativiſchen Gang, und dem Arioſo, 


—kann man, wo es ſich wegen Des eine Zeitlang ans 


haltenden gleichfoͤrmigen Ganges der Declamation 


ſchiket, dem recitirenden Saͤnger die genau takt⸗ 
maͤßige Bewegung vorſchreiben. 


= - Tigs. Endlich wird an Stellen, wo die Rede voll 


—Affekt, aber ſehr abgebrochen, und mit einzelen 
Worten, ohne ordentliche Nedefäze fortrüft, das ſo⸗ 
. genannte Accompagnement angebracht, da die In⸗ 


 — --firamente währenden Daufiren be Redenden, die 


Empfindung fchildern. 


=. Wiefes Ind, wie mich duͤnkt die Eigenſchaften 


eined vollfommenen Necitatived. Anſtatt einer wort: 
. reichen und vielleicht unnüzen Anleitung, wie der 
Tonfezer jede diefer Eigenfchaften in das Recitativ 


r 
C(4) Die Beyſpiehle find Kürze halber auf befondere 
Blätter abgeſezt, und durch römische Zahlen I. I. u. ſ. f. 
numerirt worden, und dadurch iſt im Text jedes der auf 


4 


. gen Anmerkungen zu begleiten. 


| Nee 
zulegen habe, wird es wol nuͤzlicher ſeyn, mer 
ich gute und fchlechte Beyſpiehle anführe, und einige 
Anmerkungen darüber beybringe. Einer meiner 
Freunde, der mit der Theorie der Muſik ein feines 


Gefühl des guten Gefanges verbindet, und dem ich 
diefen Auffaz mitgetheilt habe, hat die Gefälligfeit ges " 


habt, folgende Beyfpiehle zur Erläuterung der obis 
gen Anmerkungen aufzufuchen, und noch mit eini⸗ 


Ich habe nicht noͤ⸗ 
xhig die Weitläuftigfeit dieſes Artikels zn ensfchuldis 


‚gen; der Mangel an guter Anweifung zum Recita⸗ 


‚tiv rechtfertiget mic) binlänglich. CH) 
x 


Zur Erläuterung ber erften und achten Negel, 
Diener dag Beyſpiehl J. 

Hier fiehet man zur Erläuterung ber erſten Regel 
Einſchnitte von verfchtedener Länge und Kürje, fo 
wie es der Tert erfoderte. Zugleich aber hat man 
ein Benfpiehl, wie gegen. die achte Regel gefehlt 
wird; denn bey dem Worte Götter + ift ein förms, 
licher Einfchnitt in der Melodie und Harmonie, der 
erft bey dem Worte Menſchen hätte fühlbar gemacht 
werden ſollen. 

Eben dieſes gilt von dem Beyſpiehl II. Auf 
dem Worte Herz wird mit dem G mollaccord eine 
barmonifche Ruhe bewürft, da doch ber Sinn der 
Worte noch nicht vollendet iſt. In beyden Stel: 


len, die hier getadelt werden, find auch die Paufen 


unſchiklich angebracht. Hier muß noch zur Ergäns 
zung der achten Regel angemerft werden, daß Fein 
Leitton noch eine Diffonanz eher refolviren muß, 
als bis ein völliger Sinn der Worte zu End ifl. 
Wäre der Saz aber lang, oder fände man des Aus⸗ 
druks wegen nöchig, die Haruonie oft abzuwechſeln; 
fo müßte bey jeder Reſolution des geittoned oder ber 


Diſſonanz, fogleich ein anderer Feitton‘, ober eine 


neue Diffonanz eintreten, damit die Erwartung auch 
in der Harmonie unterhalten werde, wie in folgens 
dem Necitariv III. von Grant. 

Hier find alle Accorde Durch Leittoͤne und Diffonan- 


. zen in-einander geſchlungen, außer bey dem eützis 
gen Wort dolor +, two aber daB Kecitativ Feine - 


Pauſe hat, fondern fortgeht; daher man erft am 
‚Ende deffelden in Ruhe gefezt wird. Solche Ders 
ände- 


den befondern Blättern ſtehenden Beyfpihl deutlich be⸗ 
zeichnet worden. 
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Zaor Schlachtbank hin ge + fahrt, thut er den Muud nicht auf. 





| er 
änderungen der Harmonie mitten in der Rede müß 


fen allemal anf ein Hauptwort treffen, nicht auf 
ein Nebenwort, wie bier: 





Bey der zweyten Regel iſt über die Worte: er ſtehe 
mis der vorhergehenden in Derwandfchaft oder 
nicht, etwas zu erinnern. Ueberhaupt hat die Re 
gel ihre Nichtigkeit: Nur die Art von einem Ton 
zum andern äberzugehen, muß nach den Kegeln der 
harmoniſchen Sezfunft gefchehen. Denn ofte kann 


. ein Redeſaz auch 2, 3, und mehrere Töne haben, 


wie das obige Recitativ von Graun; flößen aber 
da die Töne nicht natürlich in einander, fo wird 
es Schwulſt und Unſinn. Auch wenn der Affeft 
nicht fehr heftig, noch ängflich iſt, bleibt man gern 
in einem gewiſſen Geleiſe, ohne von einem entlege⸗ 
nen Ton zu einem andern entlegenen überzugehen. 
Bey kurzen Redefäzen ift dieſes noch mehr noch 
wendig, wenn gleich der Affekt heftig iſt; teil die 
Kürze folcher Säge ſchon am ich etwas heftiges aus⸗ 
drücfet, welches, wenn man es noch durch ploͤzliche 
Uebergänge zu entlegenen Tönen vermehren wollte, 
leicht übertrieben, und undentlich werden koͤnnte. 
Diefes erhellet aus folgendem Bepfpiehle IV. 

Die Bewegung ift Hier viel zu heftig, ald dag man 
die ploͤzlichen Ubänderungen der Harmonie wol ver- 


‚ ſtehen koͤnne; zumal da in die Recitativſtimme 


folche wunderliche Intervalle gelegt ſind, und die 
Deklamation ſo verkehrt iſt. Graun iſt in ſolchen 
kurzen heftigen Re n in Anſehnng der harmo⸗ 


nifchen Uebergaͤnge fehr leicht, er deklamirt aber rich⸗ 


tig, dadurch wird Der Ausdruk in ſolchen Fällen 


‚deutlich, weil man blos auf den Sänger Acht giebt. 


©. V. 


(NE, Nach der dritten und vierten Regel ſind alſo folgende 
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gen und Fiehungen, auch Vorfhläge, (ſchweerlich 


Triller) anzubringen, die aber fehr einfälrig auf 
dem Papier audfehen, und die kein Sänger, der 
nicht vom Geburt und Profeßion ein Sänger ifl, 
gut berausbringen kann. Für mittelmäßige Saͤn⸗ 
ger thut die bloße Deflamation , da eitte Rote gu 
jeder Sylbe gefezt wird, beffere Wuͤrkung. Era 
empel von gusen Meiſtern, wo zwey Töne auf eine 


Solbe fielen, And hoͤchſt rar. Graun bar ein einzc· 


gesmal in ſeinem Tod Jeſu geſezt. 


3J 
BR Ein gefühfoofier 
| u Sänger fingt: 


Er Ank j 





Er Ank 

und dann enıfteht der wahre Tom des Mitleids. 
Man kann bey diefer Stelle Graun nicht wohl bes 
ſchuldigen, daß er blos habe mahlen wollen; feine 
Hauptabficht fcheinet dabey geweſen zu feun, dem 


* 


3 


Sänger einen äußerft mitleidigen Ton in den Mund 


zu legen, und daher. ift diefe Stelle in dem Recita⸗ 
sid Getbſemane x. auch fo ungemein rührend. 


Zu Bepfpiehlen der Fehler gegen die fänfte und 
fiebende Regel kann folgendes dienen. S. VII. 
Gleich der Anfang follte heißen: 


bu 
Be 


Dr Rd s nig ıc 


Die legten Worte des erfien Nedefazes find falſch der | 


" Hamire; fie follten entweder 


vor Schmach und pe s dei nicht. 










sor&chmachundEpeisgei nicht 
geſezt ſryn. In dem darauf folgenden Redeſaz foliten 
Die Worte: Wangen, Sterben, Ruͤken, Schlaͤ⸗ 
gen, auf das erfie oder dritte Viertel des Takts fal- 
ien. Da das Wort ihren nur ein Nebenwort if, 


... BEE 
fo: = 


——— und Ähnliche Saͤze, die Hr. Scheibe in feiner Ab⸗ und hier wieder die Abficht des Poeten das größte 
wiffen, handlung (*) für gut hält, verwerfih. S. VL Taktgewicht hat, welches noch dazu das erfiemal 
Katten m Ein Sänger von Gefühl unterläße nicht, hie und durch Höhere und nachdruͤklichere Töne, als das 
XI Töei⸗ da, wo der Affekt Schoͤnheit vertraͤgt, Schwebun⸗ Hauptwort Streichen hat, vermehrt wird; ſo wird 

ie. Zweyter Thel. | Bbb obbb da⸗ 
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dadurch der Sinn dieſes Sazes ganz verſtellt. Ue⸗ 
ber der erſten Sylbe des Worts Schlaͤgen, ſollte 


e ſtatt fis ſtehen, naͤmlich alſo: 


— — 


Ih» ten Schlägenden. 
dadurch erhielte dieſes Wort den Nachdruk, der ihm 


7 gukömnie, und der unnatfrliche Sprung der vera 
—minderten Quarte zu der lezten kurzen Syibe dies 


» 


viertel. 


ſes Worts wäre vermieden. Im dritten Sa; ſtehn 
die Worte er und Mund auf einem unrechten Takt⸗ 
Dann giebt die natürliche Deklamation 


den Ton des Endfalls dieſes Sazes an; 


.— 


- Saftviertel, welches durch die unnatärliche Pauſe, 
"nach dem Worte gerechner, entflanden if. Das 


ſtatt — ſollte chen: —— 


75 nicht af nicht auf 
Auf folgende Art wäre der ganze Saz mit Beybe⸗ 
Haltung derfelden Harmonie in ein befferes Geſchik 
gebracht. S. VIII. - 

Das Anfangsiwort des legten Sazes wird wegen bed 


Nachdruks, der auf die erſte kurze Sylbe deſſelben 


gelegt iſt, und der durch den Sprung von der vor⸗ 
hergegangenen tiefen Note entſteht, ungemein ver⸗ 





ſtellt. Dim beruft ſich bey ſolchen Stellen insge⸗ 
mein auf den Vortrag guter Saͤnger, die ſtatt 
E — — 
—— — 
SE. EEE 
Georech: net | Se tech: net 


fingen; aber warum fchreibt man nicht Fieber fo ? 
Dad Wort Wiſſethaͤter flieht auf einen unkechten 


VWort flebe follte, ob es gleich Furz iſt, eine höhere 


Note haben, und nicht dad Benwort er. Eben dies 
ſes gilt von der Praͤpoſition für, und der erfien Sylbe 


nn Hoi, -da das Hauptwort Boss weder Takt⸗ 


2 
— 


Er 


er @ 


* 


gewicht noch nachdruͤfliche Höhe hat. Der Ton⸗ 
ſezer hat, wie man ſieht, aͤngſllich geſucht, in der 
Singſtimme etwas Flehendes hineinzubringen. "Dies 
ſes gilt hier, ſo viel wie nichts: hier ſoll nicht mehr, 
nicht weniger als vorher geſlehet werden, ſondern 
mit Nachdruk deklamiret werden, was der Mund 
der Vaͤter geſprochen hat. Der ganze Sa; tung 
wit einer geringen Veraͤnderung der Harmonie ohn⸗ 


— 


Rec 

— fo verbeſſert werden, wie bey IX. oder wie 
bey 

Der Anfang des Sazes: Zur Schlachtbank ꝛc. ift 
nach dem, maß vorbhergegangen ift, ganz und gar 
unfangbar : nicht wegen des Sprunges der übermäßi- 
gen Auarte d- gis, den ein etwas geübter Sänger recht 
gut treffen kann; fondern wegen der vorhergegangenen 
plözlichen Abänderung der Harmonie in zwey abgele⸗ 
gene Töne, Der. Sänger ſchließt dem vorhergehenden 
Say in Gmoll; indem er nun biefen Accord in der 
Begleitung erwartet, wird er kaum berähret, und 
glei) Darauf ein Accord angeſchlagen, deſſen Grund⸗ 
accord Edur, und von Gmoli fehr entjegen ifl. Dies 
fe8 verurfachet, Daß er. von ben folgenden Sa; me 
des das erfie d noch dad zwente gis treffen kann. 


Das Baßreeitativ in dem Srannifchen Tod Jeſu, 
das fich mis den Worten anfängt: Auf einmal falle 


der. aufgebaltne Schmerz, kann fürnehmlich über 


über die fünfte und flebente Riegel zum Muſter dies 
nen, das vollfemmen iſi. 

Die fechfte Kegel bat Graun fehr genau beobachs 
tet. ©. XI. 

Diele Singeomponiften wollen, baß im Recitativ 
niemals mehr als zwey, hoͤchſtens drey Sechzehn⸗ 
theile auf einander folgen ſollen. Man finder die⸗ 
ſes in den Telemanniſchen und Scheibiſchen Recita⸗ 
tiven genau beobachtet. In den tragiſchen Canta⸗ 
ten iſt eher gegen den Actent der Sprache, und das 
natuͤrliche Taktgewicht, als gegen dieſe Regel gefeh⸗ 
let. Man ſehe gleich das erſte Recitativ: Zwar hier 
mein Theſeus glänzt Fein ſtiller Sommertag. u. 
ſ. w. © XII. Das unnatuͤrliche Taktgewicht 
auf der lezten Sylbe von kretiſchen, waͤre folgeuder⸗ 


geſtalt (S. XIII) vermieden, und ben Sänger aim. 
gezeiget worden, Daß er Über die Worte, bie von 


feiner fonderlichen Bedeutung find, wegeilen folle. 


Wenn es wahr ifl, daß man dem Vortrag des Säns 


gers viched in Meeitativen überlaffen muß, To iſt es 
doch auch eben fo wahr, daß es wiederfinnig iſt, wenn 
der Tonſezer nicht alles, was in feinem Vermoͤgen 


flieht, anwendet, dem Sänger den Vortrag eines 


jeden Sazes zu bezeichnen. Der Singer fauͤhlt doch 
wohl nicht mehr, als der Componifl. 


Welche fchöne Exempel von Graun kommen mir 


bep der fiebensen Regel vor! Das erfle iſt ans der. 


Cantate Apollo amante di Dafne. Apollo ruft, 


als er die Verwandlung gewahr wird, ©. V 
IAe 
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tenaccord auſchlagt; oder man hut, als ob man 
ſchlieſſen wollte, und läflee nach dem Accord ber. 


Dominante die erſte Verwechslung bes Accordes 
Der Tonica hören. So könnte das erſte der gege⸗ 
Benen Eremyel, wenn die Rede noch in derfelben 
Empfindung fortftrömte, ohngeachtet des Schlußes 
der Periode, die Begleitung haben, wie bey AXIV}. 
Dadurch bewirkt man den Schlußfall der Periode 
and zugleich die Erwartung einer folgendem 


In dem Benfpiel XXV find die zwey foͤrmli⸗ 


hen Schlußcadenzen nach dem erfien und dritten 
Saze völlig unſchiklich angebracht. Da die Ems 
pfindung der Rede durchgängig gleich ift, fo haͤtten 
dieſe Echlußcadenzen-anch vermieden, und angejeigs 
termaaßen behandelt werden follen. Nach den Wors 
ten: fie lagern ſich, hat der Tonfezer einen eben ſy 


weſentlichen Fehler begangen, daß er in der Necitde . 


tiofftmme feine Pauſe gefezt har. Ramſers erzäß: 


fende Recitative find nicht Erzählungen eines Evans - 


geliften, der gefeben hat, fondern eines empfin⸗ 
dungsvollen Chriſten, der ßeht, und bey allem, was 
er ſieht, ſtille ſteht und fuͤhlt. Darum haͤtten in 


dem Recitativ die zwey Saͤze, Die der Dichter aus 
. guten Urfachen durch ein Punktum vom einander ge: 


trennet hatte, nicht fo, wie veni, vidi, vici ohne 
alten Abfaz in einander geſchlungen fenn follen. 

Ein beffered Benfpiel zum Erläuterung dieſer Res 
gel von den Cadenzen iſt bey XXVI/aus dem Tod 
Sein von Graun. Nach den Worten dein Wille 
fall geſchehn, ifl, wie es der Abſaz der Worte mit 


. ber folgenden Periode erfobert, eine foͤrmliche Schlußs . 


cadenz angebracht. Die übrigen Schlüffe der Per 
Fiode find, da die Empfindung der Rede gleich bleibe, 


narin der Teitativſtimme allein Nhſdar dimadt. 


Außer den dren angezeigten Arten, den Endfall ei⸗ 
ner Periode, die keine foͤrmliche Schlußperiode iſt, zu 
behandeln, iſt noch eine vierte, die zugleich von —* 
druk und fehr.mannigfaltig iſt. Diefe beſteht Darin, 


‚WR man nach ber Eadenz der Recitativſtimme, in 


der Begleitung ven Domtaäntenaccord anſchlaͤgt, 
und anſtatt nach demſelben den Accord der Tonica 
bären zu laſſen, ſogleich eine andere nach Beſchaf⸗ 


| ‚ fenbeit des Ausdrufs mehr oder weniger entlegene 


Sonart antritt: 3. E. 


— 





‚aurig ift diefe: . 


‚Bee 
ſchreitet man fo for, wie —8 xxvn. oder in Moll 


ni —— 


wie bey XXVIII. 

Alle dieſe Cadenzen ſind von leidenſchaftlichem Aus⸗ 
druk; doch ſchitt ſich eine für der andern mehr 
por wutger zu dieſem oder jeuem Aunsdrul. GSo 
iſt z. B. 


2 “. 


— $ — 
Be 


heftig und gefchikt zw feigensert Empfindungen; 
Dingegen it dieſe Cadenz 


— —— ⸗ 


F . — 


geftbifter in finkenden Leidenfchaften. Matt und 





wenn man nemlich ſtatt des Sertenascorded vonbE,. 

dest C duraccord erwartet bat. Es würde zu 
weitläuftig ſeya, von jeder. angezeigten Zorsfchreis 
ung Bepfpiele zu geben,., Die Werke guter Sangs 
meiſter, als Grauns, Händels, Haffens, find vol 
davon. a Opern, wo Verfonen vom verſchiedenen 
Affekten mit einander resitiren, find dergleichen Ca⸗ 


‚denzen unentbehrlich. Anfänger muͤſſen daranf alle 


ihre Aufmerffamfeit wenden, und vornemlich daded 
auf den Sinn der Worte, und auf die wechfelftitige 
Empfindung der recitirenden. Perſonen Acht haben. 


In Anfegung der mannlichen und weiblichen —A 


denzen iß noch anzumerken, daß da die üſtere J E. 





durch den Vortrag einen Vorſchlag vor der lezten 
Note erhält, als wenn ſie ſo gefchrieben wire: --- 





leztere hingegen, wenn fie auch, wie einige im Ge 


brauch haben, folgendergeftalt gefchrieben ift: 


n 
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weibliche Fragen außer dem Fehler, daß ſte Aejeit Quaxtenſyrung — most, uSthck Sefl BE 
auf die zwey festen Sylben eines Sazes angebrachte und Das; 2) meil_ds _ 


find, überhaupt eine unnatürliche Sa bari in der 
Recitativ⸗ ſtimme: ——— E. 


kart : — er we 


bin ich verlaſſen? 


bin ich verlaſſen? 


Der Hr. Verfaſſer führt davor In feiner Abhand⸗ 
fung Gründe an, die weder wichtig noch richtig find, 
und denen man leicht die triftigfien Gegengründe 
entgegenfezen. koͤnnte, wenn man zu befürchten 
hätte, daß diefe Schreibart einreißen würde. Daf 
der Schlußfall der Frage nicht allein von zween, 
fondern, wenn die Worte ed erfodern, von weit 
mebrern Spiben fepn koͤnne und müfle, beweiſet 
das Zengniß eines großen Dichters, der zugleich 
ein vollkommener Deklamator if. Ein Ariofo, bad 
fich mit der Frage endiget: 
Oder fol der Landmann — — 


— — — — — — dankbar 
Dir das Erſtlingeopfer weyhn? 
und von dem Verfaſſer dieſer Anmerkungen in Muſik 
geſezt worden, konnte durch feinen andern Schluß⸗ 
fall den Poeten fo vollkommen beſriedigen, als durch 
folgenden. 


ei 


bankbar bir das —RR weyhn? 












Man bedient ſich aber dieſer Harmonie und Melo⸗ 
die nicht zu allen und jeden Fragen; ſondern man 
Hraucht oft einen bloßen Sprung auf Dad Haupt⸗ 
wort in der Recitativſtimme, bep vielerley Harmo⸗ 
nien in der Begleitung. In dem Graunſchen Tod 
Jeſu findet fich gleich in dem erfien R Recitativ fol 


gende Stelle, (S. XXXIV.) die. von ungemeinem 


Nachdruk if, 1) weil man bey der Wiederholung 


der Frage zwey Hauptwoͤrter vernimmt, die der 


— 


— — — ———————— — 
J — —— GE iu 
——— — 


Ree 


u . 


‚auf: einen: Dominantenaceard ‚gefihiuhtuner; wis 


befangt, etwas ungemwifles ausdrüft, der zweyte 


Schlußfall hingegen auf den Accord einer Tonica 
angebracht iſt, wodurch das Zweifelnde der Frage 


gleichſam zur Gewißheit wird; und 3) weil die 


Stimme bey der Wiederholung fleigt und heftiger 
wird. Dhug dergleichen Verſtaͤrkungen des Aus⸗ 
druks muß ſich Niemand einfallen laſſen, weder 
Fragen hoch andere Redeſaze im Recitatw umoͤ⸗ 
thiger Weiſe zu wiederholen. 


In eben dem Grauniſchen Recitativ iſt die mu⸗ | 
fifalifche- Frage “. ben „pisemen Sa; ganz weht 
‚vermieden: - .. 





weil in den Fragaccenten unter Fragen und Fragen 
ein Unterſchied if, indem es Fragen giebt, die in 
dem völligen Ton der Gewißheit ausgeſprochen 
werden. 


Endlich werden diejenigen Fragefäze, die zugleich 


Yusrufungen find, am befien durch einen Sprung 
auf das Hanptivort außgedrüft, wie in dem Grauns 
ſchen Erempel; Dei! tu mi difendi? &c. welches bey 
Gelegenheit der zweyten Kegel S. V. arigeführt if. 

Ausrufnngen und dergleichen Heftige kurze Saͤze 
müffen allezeit mit einem Sprung «uf die nach⸗ 
druͤklichſte Sylbe des Ausrufungswortes gefchehen, 
nicht auf die kuͤrzeſte, wie hier: 


Ben 





Mein Thefeus! Ihe, feus! 








— — — — 


o Himmel! weh mir! 


Die begleitende Harmonie muß den Ton der Leiden⸗ 
ſchaft angeben. In folgenden Beyſpielen XXXV, 
die zur Erläuterung der euften Regel dienen, fommen 
auch Ausrufungen von verſchiedenem Charakter vn 
Alle 


EScqhlaßfail der erſten Frage 
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mancherley auf einen wichtigen Zwek abziehlende 
Gedanken Funfimäßig verbunden, und mit Feyerlich⸗ 
feit vorgetragen werden. Alſo handelt dieſer Artis 
tet von förmlich veranftalteten Neben, die durch 
ihren Inhalt, durch den Ort und die Zeit, da fle 
gehalten werden, mwichtig genung find mit warmen 
Intereſſe gehalten und angehört zu werden. Eine 
folche Rede iſt das. Meifterfiäf ,. dad Hauptwerk ber 
Deredfamfeit. Weder die Reden, Die ohne einen 


“ wichtigen Zwek zum Grunde zu haben, bloß zur 


Barade gehalten werden, und die Quintilian fehr 
wol, oftentationes decilamatorias nennt, noch Die 


kurzen Iaconifchen Reben, wodurch auch bisweilen 


bey ſehr wichtigen Gelegenheiten mehr ausgerichtet 
wird, als durch lange Reden, kommen hier in Be⸗ 
trachtung. 

Nämlich, wir unterſuchen hier nicht, in welchen 
Fällen förmliche und ausführliche Reden zu halten 
feyen; fondern wir fezen zum voraus, daß eine fols 
che Rede zu halten fen. Es giebt freylich Fälle, 
wo ein ganzes Volk durch wenig Worte, bie nichts, 
als ein ploͤzlicher Einfall And, auf einen Eutſchluß 
gebracht wird, der vielleicht durch die gründfichkte, 
ausführliche Rede nicht wäre betvürft worben. Plu⸗ 
tarch (mo ich nicht irre) Hat und eine Anekdote aufs 
Behalten, die dieſes in ein helles Licht fezet. 


As König Philip in Macedonien anfleng den 


Griechen und andern benachbarten Staaten furcht⸗ 


dar au werden, fbiften die Byzantiner einen Ges 
fandten nach Athen, der dad Volk bereden Tollte, 


fich mit ihnen gegen den Macedonier in ein Bündnis 


einzulaſſen. Raum ivar der Gefandte, der ein Fleis 
ner, fehr unanfehnlicher Mann war, vor dem Volk 
aufgetreten, um feine lange, vermuthlich mit groß 
fen Nachdenken verfertigte Rede zu halten, als ploͤz⸗ 
lich unter dieſem Höchft leichtfinnigen Volk ein großes 


Gelächter über die Figur des fleinen Gefandten ent 


flund. Dies war eine üble Vorbedentung über den 
Erfolg feiner Rede; darum änderte er mit großer 
Gegenwart des Geifted den Vorſaz eine foͤrmliche 
Rede an eine fo leichtfinnige Verſammlung zu hal 
ten, und fagte nur folgendes: 


- „Hr Driänmer von Achen! ihr fehet, mad für 
eine elende Figur ich mache, und ich habe eine Fran, 
die nicht anfehnlicher ift, als ich. Aber wenn wir 
bepde ung zanken, fo ift die große Stadt Byzanz 
noch zu klein für und. Nun bebenfet einmal, was 


Med 


fär Händel und Verwuͤſtung ein. fo unruhiger und 
berrfchfüchtiger Mann, als Philip ift, unter den 
Griechen machen würde, wenn man ihn nicht ein⸗ 
fchränfte. “ 

Dieſer ſpaßhafte Einfall that Die gewünfchte Würs 
Fung, die vielleicht durch Die kange Rede, Die der 
kluge Mann für dieſes Gefchäft ausgearbeitet hatte, 
nicht wuͤrde gethan haben. 

So mag auch der Römer VPontius Pilatus gang 
richtig genriheilet haben, daß die rafenden Juden 
Burch bloße Vorzeigung des unfchuldig. gegeifelten ' 
Chriſtus und bie dabey gefprochenen zwey Worte 
Ecce homo! von ihrem blutgierigen Vorhaben, ihn 
gefreuziget zu fehen, Jeichter abzubringen wären, 
als durch eine lange Rede über feine Unfchuld. 

Bon dergleichen Reden, die plözliche Würfungen 
des Genies find, ift bier nicht die Frage; weil man 
dem Redner nicht fagen fann, wenn und tie er 
durch folche gläfliche Einfälle feinen Zwek erreichen 
' £önne. Wir wollen, ohne zu unterfüchen, wo 
förmliche Reden noͤthig find, die Betrachtung hier 
blos darauf einfchränfen, wie fie muͤſſen befchäffen 
fepn. 

Man kann aber von ber Vollkommenheit einer 
Sache nicht urtheilen, bevor man nicht ihren Zwek 
und ihre Art gefaßt hat. Alſo muͤſſen wir zuvo⸗ 


derſt den verfchiedenen Zwek folcher Reden berrachs 


ten, and daraus ihre Arten beftinmen. 

Man fagt insgemein der Zwek des Redners fey 
feine Zuhörer von etwas zu uͤberzengen: Dennoch iſt dies 
ſes nicht der einzige Zwek, den er fich vorfegen Fan. . 
Dfte fucht er blos zu rühren, eine gewiſſe Leidens 
fchaft rege zu machen, oder die Gemüther bloß zu 
beſaͤnftigen. Wir Eönnen und die verfchiedenen 
Gattungen der Reden, in Anfehung ihres Zweks 
am deutlichſten durch Die verfchiedene Beſchaffenheit 
ber einfacheften Redeſaͤze vorftellen. Nicht jeder 
Saz der Rede enthält ein Urtheil, das wahr oder 
falſch ſeyn muß, es giebt auch Size, bie einey 
Wunſch, einen Befehl, eine bloße Ausrufung ent 
halten. Selbſt die Saͤze, die man in der Vernunft⸗ 
lehre Urtheile nennt, find von zwey ſehr verſchiedenen 
Gattungen. Die eigentlich urtheilenden Säge, wie 
dieſe: Bor iſt weiſe; die Tugend macht gloͤklich; 
ſind Saͤze von ganz anderer Art, als die blos erklaͤ⸗ 
renden oder beſchreibenden Saͤze, dergleichen die 
ſogenannten Definitiones find. Nun kann jede Urt 
des einfachen Redeſazes der Inhalt einer großen und 

aus⸗ 


Ked 


ausführlichen Rede werden. Dieſes verbienet etwas 
umſtaͤndlich betrachtet zn werben. 


Der bejahende, oder verneinende Saz, als: 
die Tugend macht gluͤklich; der Kafterhafte iſt nie 
gluͤklich, kann durch eine ausführliche Rede beftä 
tiget, oder wiederlegt werden. Daraus entfleht die 
Rede, deren einzige Abſicht iß zu überzeugen; weil 
ihr Weſen eigentlich darin befieht, daß etwas als 
wahr sder falſch vorgeſtellt werde. 


Der blos erflärende Saz, ald: Bäte in: ihren 
Wirkungen durch Weißheit beftimmt, ıft eigentlich 
das, was man Gerechtigkeit nennt, hat einen gan 
andern Zwek. Man fann zwar eine beweiſende 
Mede daraus machen, aber der unmittelbare Zwek 
folcher Säge, iſt die Entwiklung und Seftfezung ei 
ned einzigen Begriffes." Dier ift die Abficht Auf: 
flärung, nicht Ueberzeugung. Zu diefer Art rech- 
sen wir die Meden, darin blos die Beſchaffenheit 
einer Sache ausführlich gezeiger, oder da gelagt 
wird, maß fie fen; da der Redner feinen Zuhörern 


«ine Sache fennen lehret. So find einige Lobres 


den, auch ſolche da eine Sache bloß in ihrer wah⸗ 
ren Geſtalt vorgeftellt wird, ohne Urtheil ob fie gut 
oder böfe, wahr oder falfch, nuͤzlich oder ſchaͤdlich 
ſey. Dahin gehören auch Hofe Erzählungen, von 
welcher Urt das erſte und zweyte Buch, der Reden 
des Eicero gegen den Verres ind, wo der Redner 
eigentlich nur erzähle, was der Beklagte gethan 
bat, und twie er bey verſchiedenen Gelegenheiten ge⸗ 
ſinnt geweſen. 

Der befehlende oder vermahnende Saz, kann 
ebenfalls der Inhalt einer großen, ausfuͤhrlichen 


Rede ſeyn. Da iſt der Zwek eigentlich Ruͤhrung, 


Erwekung der Furcht, des Muthes, der Hoffnung. 
So iſt die Rede des Cicero, die eigentlich der Ein⸗ 


gang feiner Anflage gegen den Verres iſt, darin er. 
die Richter zur Strengigfeit vermahnet. . Auch die: 


erfte Rede gegen den Eatilina iſt meifiend pon Dies 
fer Art. 


Auch der blos ansrnfende Sa ‚ dergleichen diefe 


find: 0! unglökliches Vaterland! o! lieblicher Siʒ 
Der Ruh und Unſchuld, fann der Hanptinhakt einer 
ausführlichen Rede ſeyn. Alsdenn geht die Haupt: 
abficht des Redners anf die Entwiklung feined eige⸗ 
‚nen Gefühle, wodurch Empfindungen angenehmer, 
oder fchmerzhafter , oder zärtlich trauiger Art bey 
dem Zuhörer erwekt werden. Dabey kann es Fälle 
Sweyter Theil, Ä 


Sache gebra 
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geben, wo ber Nebner Fein anderes Intereſſe hat, 
als ſeine Zuhoͤrer angenehm zu unterhalten. 
Dieſes ſind, wie mich duͤnkt, die verſchiedenen 


Faͤlle, aus denen die Verſchiedenheit des Zweks der 


Rede kann beſtimmt werden, und woraus offenbar 
iſt, daß der Redner nicht allemal auf Ueberzeugung 
arbeite. Es ſcheinet, daß alle Arten der Reden in 
Ruͤkſicht auf ihren Inhalt auf drey Hauptgattun⸗ 
gen koͤnnen gebracht werden. Die erſte Gattung 
begreift die, wo der Redner unmittelbar auf den 
Verſtand der Zuhörer feine Abſicht richtet: man 
kann ſie die lehrende Rede nennen. Die zweyte 
Gattung iſt die von mittlerm Inhalt, wo vorzuͤg⸗ 
lich die Einbildungskraft unterhalten wird, es ſey, 
daß man den Zuhörer blos ergoͤzen, oder ihn mit 
Bewunderung erfüllen wolle. Diefe Gattung wol⸗ 
len wir die unterbaltende nennen. Die dritte ars 
Heitet auf das Herz des Zuhörerg, um darin, wichti⸗ 
gen und beſtimmten Abfichten zufolge, Leidenſchaften 
rege zu machen, oder zu befänftigen. Diefer wol 
fen wir den Namen der chbrenden Rede geben. (*) C*) Trie 
Jede Gattung koͤnnte, wenn es bier der Drr (unt que 
wäre, ausführlich zu fenn, nur noch in Abſicht auf deberOrn- 
den Zwek, in Unterarten eingetheilt tverden. So 
kann man z. B. in der lehrenden Rede die, wodurch ar, deleXen, 
der Zuhörer. p einem beſtimmiten Urtheil über eine lien 
t wird, von ber, wo er bloß Aberc.sg... 
ihre Beſchaffenheit unterrichtet wird, unterfchieden 
werden, jene kann man eine beweifende,, biefe eine 
erklaͤrende Rede nennen. Uber wir Überlaffen ders 
gleichen nähere Beflinnrungen andern, welche die 
Materie ausführlich zu behandeln Haben. Doc dier _ 
ſes muß bier angemerft werden, daß ed Reden giebt, - 
die ans allen drey Zattungen jufammtengefezt find, 
da ein Theil lehrend, win Theil unterhaltend, und 
einer ruͤhrend iſt. Allein es ift nöchig, daß man 
fich jede Urt beſonders vorſtelle. Denn natürlicher 
Weife hat jede ihren eigenen Eharafter und ihre ei⸗ 
dene Art der Vollkommenheit, die wir bier etwas 
näher zu betrachten Haben. 
Der Hauptcharafter ver lehrenden Nede iſt Klar⸗ 
Heit und Gruͤndlichkeit, denn daranf arbeitet der 
Verſtand. Der Redner der darin gluͤklich ſeyn 
will, muß Scharfſinn haben, alles was zur Sache 
gehöre in hellem Lichte zu ſehen, und gruͤndliche Ur⸗ 
theilskraft, das Wahre von dem Falſchen genau zu 
unterſcheiden. Die unterhaltende Rebe muß haupt⸗ 
ſaͤchlich Schönheit und reizenden Reichthum zur Une 
Cececc ters 
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terpaltung der Einbilbungskräft haben. Der Red⸗ 
ner hat hier mehr noͤthig ein Mahler, als ein Phi⸗ 


loſo 


Ks rübs 


geüt 
sehr 
theti 
Fehr 
Pau 
2 
ſcha⸗ 
jede 
nt 
nich 
feln 
Ueberhaupt aber, muͤſſen wir noch anmerken, 


sende Res daß jede fürmliche Rede, die den Namen eines 
Pd Werks der fehönen Kunft verdienen fol, in ihrem 


Rede. 


Ton einen gewiffen Grad der Würde, Größe und 


Wärme haben miffe,. der der Seyerlichfeit der Vers, 


anlaffung angemeffen ift, und wodurch fie fich von 
einer philofophifchen Abhandlung, von einer gemei⸗ 
nen Hiftorifchen oder gefellfchaftlichen Erzählung, von 
einem unterhaftenden angenehmen Geſchwaͤz und 
von einer bloß gelegentlich eintretenden paßionirten 
Rede unterfheidet. Denn fo wie es einen Webels 
Fand macht, weni der bloße Gefchichtfchreiber, der 
unterſuchende Philofoph und der im gemeinen Ums 
gang sedende Menſch, ins eigentliche Rednerifche 
geräth, fo muß auch der Redner nicht in den Ton 
des gemeinen Vortrages fallen ; da wir vorausſe⸗ 
zen, er ſoreche nur über wichtige Dinge, wol vors 
‚bereitet, und Habe Zuhörer vor ſich, die ſich in einer 
intereßirenden Erwartung befinden. Hier wäre der 
gemeine gefelfchaftliche, fogenante familiare Ton, 
anter der, Würde der Gelegenheit zur Rede. Ge⸗ 
danken, Ausdruk, Schreibart, Anordnung und 
denn auch alles, was zum aͤußerlichen Vortrag ges 
hoͤret, Stimm und Gebehrden, muß das Gepräg 
eines zu Öffentlichen und wichtigen Gebrauch verfer⸗ 


j tigten Werts haben. 


Daß zu einer folchen Rede, vom welcher Gat⸗ 
tung fie auch ſey, fehr wichtige natürliche Faͤhigkei⸗ 
sen, und auch durch Nachdenken und Uebung erwor⸗ 


(H Sed nlmirum majas eft hoc qulddam, quam hemi- 
nes opinantur et pluribus ex artibua, ftudiisque colleftum, 
Quis enim alind in maxima difcentium multitpdine — pras- 
fiantifimis hominum ingeniis— effe canfı.putet, nifi rei 
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"Sen Benifeiien erfobert werben, 1äßt ſich leichte 
begreifen. Wie ein vollkommenes hiſtoriſches Ge⸗ 
iſt, zu deſſen 
ers und alle 
1, ſo iſt auch 
zerk der Bes 
Geſchmak, 
amentreffen; 
be Fertigkeit 
serten Kunſt 
n. 
wegen, weil ern N 
es mir vorfommt, daß man in Deutfchland den der.) 


Werth icht hoch genug ſchaͤze. 
Viele ode, auch wol gar nur. 
von ei ite mit Entzüfen fpres 
den, hr gute Rede nur mite 
telmaͤß » dir laute Zuruf des 


Wolgefallens, womit man in Deutſchland die Dich⸗ 
ter beehrt, und belohnet, wird gar ſelten einem Red⸗ 
ner zu Theil. In unfern critifchen Schriften Fans 
man hundertmal auf den Namen Horaz, oder Vir⸗ 
gil formen, ehe man einmal den Namen eines 
Demoſthenes, oder Cicero antrift. 

Wenn mir aber auf die Schwierigfeit der Sa— 
hen und die zu jeber Art höthigen Talente fehen; 
fo werden wir bald begreifen, daß meit meht dazu 
gehört eine vollfommene Rede, ald eine vollkom⸗ 
mene Ode, oder Elegie zu machen. Hiezu iſt oft 
eine angenehnie Phantafie, feiner Geſchmak und eine 
warme Empfindung für irgend einen Gegenftand, 
der gewöhnlicher Weiſe auch den Fältefien in einiges. 
Feuer fezt, Hinlänglih. Aber wieviel wird nicht 
gu einer guten Rede erfobert? „Gar vielmehr, fagt 
Eicero, ald man ſich gemeiniglich vorſtellt, und was 
micht anders, als aus viel andern Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
fenfchaften kann gefammelt werden. Denn wer 
fellte bey einer folchen Menge derer, die fich auf Bes 
redſamkeit legen, und bey einer fo beträchtlichen An⸗ 
zahl guter Köpfe, die fich darunter finden, einen 
andern Grund von der Seltenheit guter Redner ans 
geben Eönnen, als die ungemeine Größe und Schwie⸗ 
rigkeit, der Sache ſelbſt , Ch" v 

on 


quandam tneredtilenmagnitädinemecdifentatem. Naͤm⸗ 
lich er hatte vorher angemerkt, daB meit mehr gute Dich ⸗ 
ter als gute Redner angerroffen werden, und giebt Mr dien 
fen Grund davon an. S. de Orat. LI. 
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Von den drey Hauptarten ber Rede iſt bie leh⸗ 
rende die ſchweereſte, und erfodert das meiſte Nach⸗ 
denken. Wenn die Materie nur einigermaaßen 
ſchweer und verwikelt iſt; fo gehoͤret großer Ver⸗ 
ſtand und Scharfſinnigkeit dazu, fie fo zu behan⸗ 
dein, daß der Zuhörer am Ende der Rede die Sa⸗ 


- chen in dem Lichte und mit der Klarheit einfehe, wie 


der Redner. Wo ed um wahre, dauerhafte Beleh⸗ 
rung und leberzengung zu thum ift, da helfen die 
‚fogenannten rebnerifchen Kunſtgriffe fehr wenig, weil 
ed da nicht auf Schein, fondern auf Wahrheit an- 
fommt. - 
Quintilian fagt in fehr wenig Worten was gu ei 
nem guten Meder erfodert werde, CH) Stärfe des 


— Geiſtes und Waͤrme des Herzens. Beydes ſind Ga⸗ 
et et „is ben ber Natur und liegen außer der Kunſt. Diefe 
Ink * x. erleichtert aber den Ausdruk der Gedanken, und die 
% 7.5. 15. Ergießung des Herzens, und ordnet fie zwekmaͤßig. 


Es iſt hier der Ort nicht dieſes zu zeigen. Wir 


begnuͤgen uns nur eine einzige aber allgemeine und 


hoͤchſtwichtige Hauptmaxime anzuzeigen, die der 
Redner bey jeder Gattung vor Augen baben follte. 


Er muß an nichts, als an feine Materie und an 


die Wuͤrkung, die fie auf den Zubörer haben foll, 
denfen, fich felbft aber und alle Nebenabſichten völ- 
fig aus dem Sinn fchlagen. Wer ben feinem Re⸗ 
den oder Schreiben Mebenabfichten hat, ale z. B. 
dem Zuhörer, oder Lefer hohe Begriffe von fich zu 
geben, gelobt zu werden, oder durch feine Arbeiten 
fonft gewiſſe Vortheile zu erhalten, wird unmöglich 
verhindern koͤnnen, daß nicht entweder feine Ma⸗ 
terie, oder die Form und der Ausdruk der Rede 
durch fremde zur Sache gar nicht gehörige Dinge 
derunſtaltet werdet. 
fentlichen, feiner Materie abweichen, um etwa ſchoͤn 
zu thun, wo er glaubt eine gute Gelegenheit dazu 


gefunden zu haben; bald wird er etwas fremdes 


und unſchikliches einmifchen, weil ihr dünft es werde 
den Zuhörer belnfligen, und den Geſchmak an feinen 
Arbeiten allgemeiner verbreiten; bald aber wird ex 
völlig ausſchweifen und Dinge vorbringen, die blos 
"anf gewiffe Befondere, fein Intereſſe betreffende, fel- 
nem Inhalt ganz fremde Dinge gehen. Dergleichen 
wird man weder beym Demofthenes, dem größten 
Redner der Alten, noch bey Rouſſeau, dem flärk: 
fien der neuern Zeit antreffen. Die wahre Volk 
kominenheit jeber Sache, folglich auch der Rede bes 
ſteht darin, daß fie ohne Ueberflus und ohne, Man⸗ 


Bald wird er von dem We 
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gel, gerade das ſey, was fie ſeyn Toll: daß fie aber 
diefe Vollkommenheit unmoͤglich erhalten koͤnne, 
wenn der Redner Nebenabſichten hat, denen zu ge⸗ 
fallen er auch etidas thut, iſt zu offenbar, als daß 
es einer weitern Ausführung beduͤrfe. J 
Niemand denke, weil unter und, wenn man 
die Kanzel ausnihmt, ſehr wenig Grlegenheit vor 
kommt, öffentlich aufzutreten, und über wichtige 
Dinge zu reden, daß desivegeh Die färmliche Rede 


unter die Werfe einer in Abgang gefommmenen Kung 


gehöre, Wenn und die Belegenheiten benommen 
ſind, vor Gericht, oder in Staatsverſammlungen 


aufzutreten, und die Staͤrke der Beredſamkeit da 


gelten zu machen; ſo haben wir andere, gar nicht 
minder wichtige, große Dinge mit auszurichten. 
Man kann durch fehriftlichen Vortrag, fo ofte man 
will für ein ganzes Publicum treten: und höchft 
wichtige fowol allgemeine, ald mehr ins befondere 
gehende Rechts⸗ und Stantsmaterien, auf eine Art 
behandeln, die in den weientlichften Stuͤken wenig 
von der Art der griechtfchen and römifchen Redner 
abgeht. 8 giebt noch ist ſelbſt in folchen Staaten, 
wo dem Volke wenig Freyheit gelaflen iſt, Gelegen⸗ 
beiten, da ein patriotifcher Redner wichtige oͤffentli⸗ 
che Anftalten empfehlen, oder fehr ſchaͤdliche Miß⸗ 
bräuche abrathen kann; wo er Natisnalvorurtbeile 
auszurotten, oder müzliche Nationalgeflunungen ein⸗ 
zupflanzen, verſuchen Fann. 

Auch iſt es gar nicht unerhoͤrt, daß philoſophiſche 
Redner durch oͤffentliche Schriften, die in der That 
nach den Grundſaͤzen der Staatsreden abgefaßt wa⸗ 
ren, ob ihnen gleich die voͤllige Form derſelben fehlte, 
betraͤchtlichen Einflus auf die wichtigſten Staatsge⸗ 
ſchaͤfte gehabt haben. Noch haben Regetiten, ganze 


Staͤnde der buͤrgkrlichen Geſellſchaft, ganze Völker, 


Vorurtheile, die zu hoͤchſt verderblichen Unternehmun⸗ 
gen führen; noch ſeufzet die Vernunft, und noch 
leidet das Herz des Patrioten bey gar vieſen Ans 
ſtalten, die blos auf Vorurtheile gegruͤndet ſind, 
oder aus Mangel genauerer Kenntniß der Sachen, 
allgemein geduldet werden. Sollte es unmöglich 
ſeyn, durch oͤffentliche ſchriftliche Reden dieſe Vor⸗ 
urtheile zu ſchwaͤchen; die Nebel der Unwiſſenheit 
zu vertreiben, ein genaueres Nachdenken über ges 
toiffe wichtige Dinge unter ganzen Ständen einzus _ 
führen ? 
Wer diefes gehörig aberlegt, wird Enden, daß 
es nichts weniger als unnoͤthig iſt, nach izt und un⸗ 
Cccccec 2 ter 
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cer uns vie Mutel zu eutivckein, wodurch Demoſthe ⸗ 


nes und Cicero fo großes: Dinge bewirkt "Haken. 
Ueberhaupt ·ſcheinee mir dirſe Ertniterung izeiſo viel 
wichtiger ya 28 um Tage liegt, "bak:anfncKunfle 
eichter Ach ser Dichttunſt mit fo marnen Intreſſe, 


Hingegen’ det⸗ Weredfinnfeit fo Enltfinnig annehmen, 


als- wenn Pe feine eheikhe Samen Rue Kunft 


Bon 5 vi ansigitigd der eds war die 
erſte, naͤmſich vie Lehrende das’ Hanptangenmerf 
der’ alten Lehrer der Rednet. Die andern Gattuns 
gen würden ur in fo fern in Betrachtung gezogen, 
als fie in manchen Faͤllen Theile der lehrenden Rede 
ausmachen. Ich will zu einem Beyſpiehl, wie 
ſorgfaͤltig ſie in Unterſcheidung jeder Art des lehren⸗ 
den Inhalts geweſen, das was Cicero hievon ſagt, 


G. in einer Tabelle vorſtellen. (*) 


Die Rede hat zwey Hauptgattungen des Inhalts. 
Der Gegenfland per welchen man zu reden hat, ift 


J. Allgemein: nämlich weder durch Zeit, noch 


Perſonen noch befemäre Umſtaͤnde beſtimmt, und 
betrift eine abzuhandelnde allgemeine Materie. 
Diefer Stoff wirb von Cicero Propofitum auch 
Conſutatio genennt. 
Diele Setrift: N 
ı. Eine tbeoretifche Frage, und zwar 
"A. od etton fen, oder nicht fen, ob es möglich 
oder wärflich fey. 
a. ob es überhaupt möglich fey 
b. wie es möglich fey oder gemacht werde, 
B. Was es fen 
a. ob eitte Sache von einer andern verſchie⸗ 
den, oder mit ihr einerley ſeh. 


"u .  b Beſtimmung der Sache, ‚ander Ber. 


bung, Abbildung berfelben. 


©. : An was für eine Claſſe der Dinge es gehöre 
©. Ob es anfländig oder unanfländig. 
b. Ob es nuͤzlich 
ce, Ob es billich. 
Ben jedem kann noch unterfucht werden 
&. Ob es anſtaͤndiger, nuͤzlicher, billi⸗ 
cher, als ein anderes Ding 


(D Tous tes difcours imaginables que lrerateur pewt 
faire fe reduifent A trois genres qui font: de demonfira- 
Hf; bs deiberatif; erie Judisiaire. L’Abbe Colin Traitis 


lian alfo angiebt. 


/ 
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B. Ob es daß alleranfländigfie, aller⸗ 
Be fe 


Be ei bräfrifche$tagl, »täle abziehfen kann 


A Erivad‘ zu fuchen oder zu dermeiden. 
Woju Lehren und Anweifangen, oder 
„Warnungen gegeben werden. 
B. Won das Gemüch bewegt oder bern; 
higet wie. 
B. Zu zeigen, "wie gewiſſe Torre, ghab 
ten ſind. 
Ii. Befonders: naͤmlich auf gewiſſe erfonen, 
Zt und Umſtaͤnde eingefchränft, oder ein zu bes 


hr» 


handelnder befonderer Fall. Dielen Stoff nennt 
Cicerm:Caufam. Diefer kann fepn: 
“1. Eine Ausbildung, Exomatio. - 


A. Lobrede auf verdiente Männer. 
B. Strafrede auf Böfe, 


a. Ein Geſuch; wo nämlich etwas zn erhalten, 
oder zu beweiſen if. Diefes wird Contentio 
genennt. 

A. Was etwas zukuͤnftiges betrift. 
B. Was etwas vergangenes betrift. 


Bon dieſen zwey Gattungen der beſondern Säle 
z und 2 entfliehen die drey Gattungen der auf bes 
fondere Fälle gehenden Reden, die Kobreden, die 
Stasssreden, die gerichtliche Reden ‚Genus demon- 
firativam, gen. deliberativum, gem. Judiciale. 
Man ficht hieraus, wie fehr diejenigen fich irren, 
die alte mögliche Reden blos im dieſe drey lezten 
Gattungen einfchräufen, da es nur die Gattungen 
einzefer Faͤlle find. (HD 

Wir muͤſſen auch noch etwas über die aͤußerliche 
Form der Rede fügen. Die Alten fegten, daß jede 
. Repe gewiſſe Haupttheile Haben muͤſſe, die Quinti⸗ 
1. Den Eingang; Exordium. 
3. Die Erzählung der Sache, worüber die Frag 
entfiauden; Narratio. 3. Die Beftimmung der abe 
zuhandelnden Frage; Propofitio. 4. Die Abhand⸗ 


lung felßfi, oder den Beweis, Probatio. 5. Det 


Befchluß, Concluſio, oder Peroratio. Er erinnert 
daben,, daß einige. nach der Erzählung, eine zwek⸗ 
maͤßige Ausſchweifung fobern, die bey ihm Egreflio 

beißt; 
de l’orateur Pref. p. ıı. Ban ſieht nämfich aus Ber Tas 


‚belle, daß diefe doch GSattungen aux. bieCanfus betreffen. 


(”) 
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heißt; und vor der Abhandlung, oder dem Beweis 
eine Eintheilung; Partitio; ſagk aber, daß oft beyde 


umnoͤthig, die ſeztere (o,9ar. ſchaͤdlich ſepa Eünne; 


weil es nicht, allgımal gut if, dem, ‚Zuhörer zuin vor⸗ 


aus zu tagen, wohin man ihn führen: il. Selbſt 


die Propofitia ſcheinet ihm nicht allenal nöthig, is 
dem fie ofte befler der ‚Erzählung angehängt werbe. 
Man ſiehet gleich, daß alles dieſes eigentlich nur 
auf die gerichtlichen Reden abgepaßt ift._ Betrach⸗ 
tet man die Sach überhaupt; ſo ſtehet mair, daß 
der Redner in dem meifien Faͤllen allerdings wol 
thut, wenn er feiner Rede einen frhiffihen Eingang 


S. vorfezes. Wir haben daben beſonders gefprochen. (*) 


Eingang. Anch ift es in den meiſten Fällen fehiklich, Daß der 


Hauptinhalt der. Rede Kunz und genau beflinmt Ders 
getragen werde; bep gerichtlichen. Reden aher, macht 
freylich die Erzaͤhlung des Vorganges der Sachen, 


ſtalt genau zu beſtimmen. 
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kannte, zu beſtimmen, was die Rhetorik eigentiich 
varzutfngen, und in welcher Ordnung fie ihre Ma⸗ 
terie am fchiflichften zu fezen Gabe. Ich fand end» 
lic, daß dieſe Ungemißheit ihnen: Grund in dem 
noch nicht genug beſfimmten. Begriff der Beredſam⸗ 
feit Habe. Die Kımf der: Nede zeiget ſich In vies 
rerley Geſtalten, die blos durch mgwenfliche Grade 
von einander verſchieden find. Wir wollen dieſe 
bier Seſtalten durch die. Bevennungen der gemeinen 
Rede, der Wolsedenheit, der Berepfamskeit und der 
Poeſie von einander unterfcheiden, und denn anmer⸗ 
ken, daß, obgleich jedermann fuͤhlt, es ſey ein Uns 
terſchied unter dieſen vier Geſtalten, die die Rede an⸗ 
nihmt, es dennoch unmöglich fen, die Art jeder Ges 
Es iſt noͤthig, daß ich 
dieſes hier etwas umſtaͤndlich entwikle. 

Zu jeder Rede gehoͤren nothwendig zwey Dinge; 


der den Streit veranlaſſet hat, einen ſehr wichtigen 
Haupttheil aus, der nicht felten zur Entſcheidung 
. der Sache das meifte beytraͤgt. Hiernächft kann 
man, wo ed nöthig ſcheinet, auch die Eintheilung 
anbringen. Uber der Haupttheil, ber den eigentlis 


Gedanken und Worte. (*) Wenn wir nun fezen, ) Omnis 
daß vier Menſchen über einerley Sache reden, der peacnecek- 
eine in dem Charakter der gemeinen Rede, der ans fe eft et 

dere mit Wolredenpeit, der dritte, als ein würflis ). Quine. 


cher Neduer, umb der vierte, als ein Dichter; fo LUl.e 3. 


chen Körper der Kede ausmacht, ift allemal die Ab⸗ 
bandlung ; denn deffenthalber ift alled übrige da. 
Der Belchtuß iſt zwar auch nicht in allen Arten der 
Diede nochwendig , oft aber ift er ein fehr wichtiger 


(3 8. Zeil, wie an feinem Drte gezeiget morden. (*) 


Veſchlu 


r 


Man kann ed dem Redner überlaffen, ob er alle, 
oder nur die fchlechthin nothwendigen Theile in ſei⸗ 


ner Rede bepbehalten fol. Er kann es am beften 
in jedem Falle beurcheilen,, ob er einen Eingang, 
eine Eintyeilung, einen Beſchluß nöthig habe, oder 
nicht. Die Rede ift darum nicht mangelhaft, wenn 
einer, oder mehrere dieſer Theile daran fehlen. 


Redekunſt; ‚Rhetorik. 
Die Theorie ver Beredſſnkeit. Unser allen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten tft feine, Darüber mehr und umſtaͤndli⸗ 
cher gefchrieben wegden, ais über diefe; 
haben allen Geheimpiffen ber Kunſt bis auf ihre ver- 
Borgenften Winkel nachgeſpuͤbret: und Doch bin ich lang 
in Verlegenheit geweſen, als ich. dic eigentlichen Grän: 
zen diefer Wiſſenſchaft zu beſtimmen, nnd dad was 


fie zu lehren hat, in einer natürlichen Drönung au⸗ 


zuzeigen, mip onieahm. Es kam mir hoͤchſt ſeltſam 
vor, nachdem ich die ausführlichen Werke eines Art: 


ſtoteles, Cicero," Hermogenes und Quintilians gele⸗ 


fen hatte, daß ich mit mir ſelbſt nicht einig werden 


die Alten’ 


maß ſich nothwendig jeder vom andern durch Ges 
Danfen und durch Worte unterfcheiden ; jede der 
vier Reden muß ihren befonders Charakter, ihre 
eigene Art haben. Diefe müflen wenigſtens einis 
germaagen beſtimmt werden, ehe man über eine 
diefer vier Gattungen ber Rede, Regeln und sehen 
geben kann. 

Da nun die Arten der Dinge, die blos durch 
Grade von einander verfihieden find, mie beſtimmt 


koͤnnen bezeichnet werden, (*) fo geht es auch hier „| 2 ©. 
nicht an, und man muß fich damit begnügen, daß gr 2 


man nur das, was in jeder Art vorzüglich merklich : 
if, zum Abzeichen angebe. Go koͤnnte man dep 
gemeinen Rede den Charakter zuſchreiben, Daß fie. 
ohne alle Nebenabfichten die Gedanken, fo mie die: 
Gelegenheit fie in der Vorſtellungskraft hervorbringt, 
geradezu, und blos in.der Abſicht verſtaͤndlich zu 
ſeyn, ausdruͤfe. Die Wolredenheit koͤnnte von der 
gemeinen Rede dadurch ausgezeichnet werden, daß 
fie ſucht ihren Gedanken und dem Augsdruk derſel⸗ 
ben eine angenehme und gefaͤllige Wenhung zu ges 


ben; den Charakter der Beredſamkeit koͤnnte man 


darin fezen, daß fie nur bey wichtigen Gelegenheiten, 
in der Abſicht die Gebanken oder Empfindungen an⸗ 
drer Meufihen nach einem genau heſtimmten Zwei 
zu lenken, eine ganze Reyhe van Gedauken dieſem 
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Zwek gemäß erfindet, anorbnet und ausdruͤkt. Die 
yon den andern 
n und Ausdruk 
d! der firinfichen 
u gebkn, bear⸗ 
deitet. 
"Sind dadurch die Orängen jeder Art nicht ſo ger 
mau bezeichnet, daß fie nicht Hier und da ungeiviß 
und unfennflih werden; fo liegt der Grund da⸗ 
don in der Natur der Sache ſelbſt. Man muß fi 
mit confufen und zum Theil unbeſtimmten Begriffen 
behelfen, oder den Vorfaz, die viererlen Arten ber 
Reden yon einander zu unterſcheiden, vötig fahren 
laſſen. 
Berrachtet man nun die Kunſt der Rere übers 
Haupt, und in allen ihren Urten zugleich, fo begreift 
ihre Theorie die Wiffenfchaft des Denkens und 
des Sprechen, beyde in ihrem ganzen Umfange. 
Denn tvie Horaz fagt, der Grund alles Sprechens 
ift dad Denfen: Scribendi fapere fons eſt. Wollte 
man alfo die Rhetorik, als eine Wiſſenſchaft des 
Sprechens überhaupt anfehen, fo müßte fle auch 
das kiare, richtige, deutliche, nachdruͤkliche, fchöne, 
ausführliche Denken lehren, und hernach gar alles 
was zur Kunft des Ausdruks gehört, von den ers 
fien Elementen der Grammatik, bis auf dad, was 
die Sprache vom Enthuſiasmus der Porfie und des 
Geſanges annihmt, ausführen. 

Wieviel nun von dieſer ſich erſtaunlich weit erſtre⸗ 
kenden Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, fuͤr den 
beſondern Gebrauch des Redners herauszunehmen 
ſey, iſt von Niemand genau beſtimmt worden. 

Jeder der Über die Kunſt ſchrieb, geb ihr nach 
Sutdunken mehr oder weniger Ansdähnung. Es 
ſcheinet, daß die Alteften Rhetoren in Arhen bey ih⸗ 
rem Unterricht faſt ganz auf die Sachen, oder auf 
das Denen gefehen, und nicht nur die ganze Diaz 
tektik, fondern auch noch die Staatswiſſenſchaft, 
als Theile der Rhetorik angefehen Haben. Hingegen 
kain das, was den Ausdruk Bereift, in den erften 
Zeiten weit weniger in Betrachtung. In den ganz 
fpäthern Zeiten Hingegen findet man die griechifchen 

Rthetoren faſt allein mit dem Ausdruk befchäfriget, 
über den fie fich 618 anf die erfien Grundregeln der 
Srammatik herablaffen. 
Wollte man nm der Rhetorik den Umfang ge- 
ben, der ſowol die fräheren, als die fpätheren Grän- 
zen an den Heyden aͤußerſten Seiten in fich Begriffe; 
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fo wůrde ffe, tie geſagt, faſt zu einer unermeßü⸗ 
Hen Wiſſenſchaft werden. Um ihr nähere und ihr 
Figene Schranken zu Segen ,. muß man Aber bie Res, 
de das Denken, das, was det Beredſamkeit nicht 
eigen iſt, dorausſe zen, und anıfehmen, der Redner 
habe Kenntnis der Sachen, worũber er zu fprechen 
bat, und ihm blos gute Grundfäze geben, wonach 
er das, was er be jeder Gelegenheit anzubringen 
hat, ausfüchen and vorbringen foll. Had fo ung 
man, in M6fiht auf daß Sormale feiner Kenntniſfe 
vorausſezen / daß er die Grundregeln der Logik, es 
fey dürch bloße Hebung, oder durch ein foͤrmliches 
Studiren, beflje; daß er wiffe, was dad fen, eine 
Sache ſich deutlich oder undeutlich vorſtellen; rich⸗ 
tig oder unrichtig urtheilen, wahre oder betruͤgeriſche 
Schluͤſſe zu machen u. d. gl. Dieſes aber vorausge⸗ 
ſezt muß ihm is der Rhetorik Anweiſung gegeben 
werden, wie in beſondern Faͤllen dieſe Kenntniſſe 
aus der Vernunftlehre anzuwenden ſeyen. 

Da ferner die gemeine Rede noch nicht als eine 
der ſchoͤnen Kuͤnſte betrachtet wird, ſo muß auch 
das, was hiezu, ſowol in Anſehung der Sachen, 
als des Ausdruks gehoͤret, von der Rhetorik ausge⸗ 
ſchloſſen werden. Dieſe muß man lediglich der 
Grammatik und dem allgemeinen Unterricht im Be⸗ 
greifen und Denken überläffen. 

Die Wolredenheit aber (*) wird ſchon als ein 


Zpeil der Kunft detrachtet. Da fie aber vornehuns Drrrda 


lich nur noch auf einzele Nedefäze und Perioden 
seht, und ſich nicht auf förmliche Reden eintäßt, fo 
follten die Lehren Über Wolredenheit einen befondern 
Theil-der Rhetorik ausmachen. Diefer wuͤrde ſich 
darauf einſchraͤnken, daß er Iehete, wie einjele Bes 
griffe und Gedanfen aͤſtheriſch auszubiden, und dem, 
Charakter ihrer. Ausbildung gemaͤß aus zudruken 
ſeyen. Man wuͤrde da z. B. zeigen, was ein ſtar⸗ 
ker, ein naiver, ein wiziger, ein angenehmer, ruͤh⸗ 
render, beißender, großer, . Gedanfe ſey; 
und wie der Ausdruk durch Fignren , Tropen und 
andern Wendungen, auch durch Ton: und Klang, 
dem ded Gedankens gemäß zu treffen ſey 
Alles dieſes wirde alfo einen beſondern Theil ber 
Theorie ausmachen, in melchem es moch gar nicht 
um die Bildung des eigentlichen Redners zu thun 
iſt. Dafilr wär alfo ein zwepter Theil der Rhetorik 
nothwendig, in welchem aber der befchriebene erfte, 
Theil, fo wie in diefem die Grammar, vorandges 
fegt werden müßte. 

Diefer 


9 6. 
Dann 
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Diefer Theil würde den eigentlichen Redner zu 
“feinem Augenmerk haben, blos I fo fern er foͤrm⸗ 
liche Reden, deren Akt ih borl Ietgrpenden Artikel 
Beftimntt worden, ju verfertigen n.hät. „Diefer Theil 
enthielte blos die Theorie folcher Riden. Der Plan 

- diefed Theiles wäre nun nad) den angenommenen 
Einſchraͤnkungen leicht zu machen. 

Nämlich, zu jeder Nede gehören, wie viele 
der Alten richtig angemerkt haben, folgende Dins 
ge. 1. Die Erfindung der Gedanken; 2. die An⸗ 
ordnung; 3. der Ausdruk derfelben ; 4. in ges 
wiſſen Fällen die Einprägung der Rede in dad, Ges 
daͤchtnis, und 5. der mündlihe Vortrag derfelben. 
Wenn diefe Dinge vollkommen find, fo if es auch 
die Rede. 

Alſo hat die Rhetorik dem Redner Anweiſung zu 
geben, wie er als Redner in jedem dieſer Punkte 
zur Vollkommenheit gelange. Dabey muß man 
ihn aber in Anſehung jedes beſondern Punkts, auf 
der einen Seite von dem gemeinen Sprecher, und 
von dem, der nur Wolredenheit ſucht; auf der an⸗ 


dern Seite von den Dichter, genau unterſcheiden. 


Man muß über jeden Punkt das, was der Redner 
mit jenen gemein hat, vorausſezen und übergehen, 
und das, was der Dichter für fich allein voraus hat, 
nicht beruͤhren, fondern gerade das betreiben, was 
dem Redner eigen ıfl. 

Nachdem man ihm alfo fo beftimmt, als es fich 
thun läßt, gezeiget bat, wodurch feine Rede fich von 
jeder andern auszeichnet, und was fie eigenes hat, 
muß auch bey jedem zur Rede gehörigen Punkt, blos 
über diefes ihm eigene, gefprochen werden. In An 
fehung der Erfindung, oder Auswahl der Gedanken, 
bat man nıche noͤthig ihm die Logif zu wiederholen, 
die ihm lehret, wie er zu Elaren oder zu deutlichen 
Begriffen, zu einem richtigen Urtheil und zu gründ- 
lichem Schlüßen gelange; noch weniger daͤrf man 
ihn in allen Wiffenfchaften unterrichten, damit er 
wine Keuntnis der Sachen, über Die er zu reden hat, 
bekomme; dieſes hat er mir jedem andern Menfchen, 
der zu reden hat, gemein. Dan muß alfo voraus 
fezen, daB der Redner gelernt habe, ſich beftimmte, 
Einre oder deutliche Begriffe von Dingen zu machen, 
daß er richtig zu urtheilen, und zu fehließen im Stande. 
fo daß er Kenntnis von den Dingen habe, über 
die er reden will. Uber wie er ald Redner, two es 
noͤthig iſt, Begriffe, Urtheile und Schläffe, auf die 
- ihm eigene Urt zu bilden habe⸗ und wie er uͤber 
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feine Materie, das, was er, al Rebner zu fagen 
bat, erfinden, oder wählen fol, muß die Rhetorik 
ihn lehren, Der Redner hat eine eigene Art an⸗ 
dern Begriffe dehzubringen, und eine eigene Art 
Urtheile zu beflärigen, und Säge zu erweiſen. Das 
bey allein Hält ſich die Rhetorik auf. 





Eben fo verfährt fie über die andern zur Rede ges - 


börigen Punkte. Wann i B. vom Ausdruk die 
Red jſt, fo braucht mar ihm nicht, zu ſagen, wie er 
grammatiſch rein, und verſtaͤndlich fprechen ſoll; 
man hat nicht noͤthig ihm alle Figuren und Tropen 
der Rede, alle Formen des Redeſazes vorzuzaͤhlen 
und zu erklären, dieſe Kenutniſſe hat er mit dem, 
der die Kunſt der gemeinen Rede, und dem der blos 
die Wolredenheit gruͤndlich verſtehen will, gemein. 
Aber was fuͤr Figuren und Tropen ihm bey Gelegen⸗ 


heit vorzuͤglich dienen, wie et die ihm eigenen Pe⸗ 


xioden zu bearbeiten habe; was zu dem eigentlichen 
rebuerifchen oder oratorifchen Stil und Ton erfodert 
werde, und wie er überall den ſchiklichſten treffen 
fol, dies alles gehöre in die Rhetorik. Und fo 
müßte jeder der fünf angezeigten Punkte für dem 
Redner beſonders behandelt werden. Dieſes ifl, 
wie ich glaube hinlaͤnglich, um den Weg zu zeigen, 
wie man zu einem gründfichen und beftusmten Plan 
der Redekunſi kommen koͤnne. 
Wer dieſes Feld anfs neue nach einem durch die 

angegebenen Srundfäze beſtimmten Plan zu bearbeis 


‚ten Luft hätte, der würde in dem, was Ariftoteleg, 


Dionyfius von Halicarnaß, Hermogenes, Longinug, 
ber Verfaſſer des Eleinen Werks, das indgemein den 
Namen ded Demetrius Phaleraͤus mägt, und denn 
in den verfohiedenen Werfen des Cicero über die 
Theorie der Kunfl, und der fürtreflichen Inftitutione 
Oratoria ded Quintilians, beynahe jeden Punkt gründs 


lich behandelt finden. Der lezte der angeführteg - 


Schriftftelter ift allein, beynahe vollſtaͤndig; von 
den andern hat jeder wenigſtens einige Punkte mit 
großer Sründlichkeit behandelt. Alſo kaͤm es haupt⸗ 


ſaͤchlich nur auf ein woluͤberlegtes Zuſammentragen, 


der ſchon vorhandenen Lehren an. 

Schon lange vor den Zeiten des Sofrates waren 
Rednerſchulen in Achen; weil feit ber Zeit, da ſich 
die Regierungsform dieſes Staated gegen die Des 
mofratie lenkte, die Berebfamfeit das ficherfte Mit⸗ 


‚tel war, fi zu. ben hoͤchſten Staatsbedienungen 


heraufzuſchwingen, und den großen Einfluß auf 


oͤfſentliche Gefchäfte.zu Haben. Alles, was in Athen 


vor⸗ 
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dornehm mar, oder groß werben wollte, fuchte ſich 
in ber Beredſamkeit hervorzuthun, ‚ud dieſes gab 

hen Tihlinfophen Gelegenheit Schulen ber Beredſam⸗ 
keit zu eröffnen... Darin wurd anfänglich nicht ſo⸗ 
wol die Kunſt der &hede, "ats die Staaswiſſenſchaft 
und die Philoſophie gelehret, die den Finftigen Red⸗ 
nern Kenntnis der Materie, morüber Be zu veben, 
und ber Menſchen, auf Deren Gemäther fie Ein 
druf zu machen hatten, verſchaften. Aumaͤhlig 
aber wurden denn auch die dem Redner beſonders 
noͤthigen Stäfe,. mit zum Unterricht gezogen. Und 
nachdem endlich das Volk die Freyheit verlohren, 
und man nicht mehr öffentlich über Staatsangele⸗ 
genheiten zu fprechen Hatte, hielte ſich die Rhetorik 
verzuͤaglich bey der Kunſt des zierlichen Ausdruks 
auf. . Man kann in dem III Buch de Quintilians 
fehen, was für Männer in Griechenland, und her- 
nach in Mom fich durch Schriften über Diefe Kunfl, 
am meiften hervorgethan haben. 

Die Neuern haben die Theorie diefer Zunft ohn⸗ 
gefehr da gelaſſen, wo die, Alten ſtille geſtanden. 
Wenigſtens wuͤßte ich nicht, was fuͤr neuere Schrif⸗ 
ten ich einem, der den Cicero und Quintilian ſtu⸗ 
dirt hat, zum fernern Studium der Tore, em⸗ 
pfehlen koͤnnte. 


Rede n. 
(Dichtkunſt. 

Die eben der handelnden Perfonen im der Eros, 
und im Drama, die man insgemein Orationes mo- 
ratas nennt, weil fie die Sitten der Perfonen und 
ihre Geſinnungen anzeigen, verdienen eine befondere 
Betrachtung. Man muß aber nicht jede Rede der 
handelnden Perfonen Hieher rechnen; denn ſonſt ge⸗ 
‚hörte das ganze Drama hieher, well es durchaus 
aus Reden beſteht, ſondern nur die, wodurch die 
‚Serfonen ihren Charakter und ihre deſondere Sin: 
nießart an ben Tag legen, fo daß man aus der Rede, 
venn man einmal Die Perfonen Fennte, abnehmen 
foͤnnte, welche von den handelnden Perſonen ſpricht. 

Dieſe Reden machen den wichtigften Theil ber 
Epopde und des Drama aus; weil dadurch die 
Herſonen nach ihren Sitten, ihrer Sinnesart, und ih⸗ 
rem ganzen Charakter am beſten geſchildert werden; 
weil man aus dieſen Reden erkennt, was jeder iſt. In 

der Ilias iſt, wie Pope anmerkt, die Anzahl der 
Verſe, da der Dichter ſpricht, oder erzaͤhlt, ſehr 
gering; den größten Theil des Gedichts machen die 
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even aus. Deswegen Kehet Ariſtoteles Me als ei⸗ 
nen Haupttheil diefer Gedichte ‚an, und haͤlt ſich 
weinlaͤuftig bey ihrer Derrachtung,ayf.. Eigentlich 
jeiget der Dichter fich. daduich al einen Kenner der 
Menfchen , weil das innerfe thrag Eharakters am 
beten Durch Die Reden geſchildert mird. Wenn map 
alle Keden einer der Danptperfonen des Gedichted 
zuſammennihmt, fo miſſſen fie ein fehr genaues Por⸗ 
grilie des eigenchätntichen Eharafters berſelben aus⸗ 
machen. Die Handlumntgen laſſen uns Die Menſchen 
iur noch von außen⸗ ſehen, HE man gleich auch Durch 
dieſed Aeußebliche in Die Seelen Bineinfehen kann! 
aber durch die Reden kam der Dichter uns unmit⸗ 
datgar vas Innetre ſehen und empfnden laſſen. 


Aus. hielem Sefichräpunge muͤſſen wir die Reden 
ber 6 andelnden Perfouen.anfehen. Alsdenun if offen⸗ 
—9— daß ſie den wichtigſten Theil der Epopde nnd 
des Drama, ausmachen, auf welchen der Dichter 
die größte Sorgfalt wenden muß. Die Zabel zu ers 
finden, verfchiedene Verwiklungen, mannigfaltige 
Begebenheiten und Vorfälle auszudenken, wodurch 
ber Zuhörer, oder Zufchauer in befländiger Aufmerfs 
famfeit. erhalten, ige in große Erwartung gefest, 
denn angenehm uͤberraſcht wird; dieſes iſt nur der 


geringſte Theil deffen, was der Dichter wiſſen muß, 


und was für uns am wenigſten lehrreich ifl. Weit 
wichtiger für ung, umd ſchweerer für des Dishter iſt 
ed, bey allen Dorfällen, und in jeder Lage der Sa⸗ 
chen, die Perſonen Durch das, maß fie dabey beit 
fen, empfinden und beichließen, aufeine wahrhafte, 
natürliche Weife, völlig kennbar ;u fchildern. 


Der Bhifofoph giebt uns allgemeine Kenntnis des 
Menſchen; er emtwißelt und das Genie, alle Eigen⸗ 
fehaften, Meigungen, Leidenfchaften, zeiget und 
jede Triebfeder ; und entwikelt jche Falte der Seele, 
in fo meit alle diefe Dinge den Menfchen gemeis 
find. Der Dichter aber zeiget und bie befondere 
Beſchaffenheit diefer allgemeinen Eigenſchaften, mie, 
fie im Achilles, im Hektor, im Ajax find, und, wie 
fie füch bey befonderen Gelegenheiten Aufisen, DE 
Dichter der Epopde uͤnd des Drama iff age in 
fern groß, als er in dieſem Theil vorzüglich ik 
Schweerlich ift ein Dichter hierin dem Homer m 
vergleichen, und in dieſem Scäf ift Virgil, wie Pos 


pe bemerkt, erflaunfich weit unter ihm. In der Shot _ 


finden wir gar viel Reden bey dieſem Dichter, die 


ſo wenig befonderes Charakteriſtiſches haben, daß 


ohn⸗ 


N 
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ohngefähe jeder andere Menſch in aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 


den ſo ſprechen wuͤrde, wie ſeine Perſonen 


Was Ariſtoteles fodert, daß jede Rede dem After, 
Stand, Rang, ben Geſchaͤften und Abſichten der 
Verſonen augeme ſſeu ſeyn mſſe, and was Bora; 


ſehr lebhaft iehrer, wenn er ſagt: 


("de Art. 
Poer. vs. 
12. ſeqq. 


Si dicentis erunt fortunis abfona dau.f.1w.l) . 


ift noch dns wenigſte und leichtefte. . . Das ſchwee⸗ 
reſte iſt bey allem dieſem noch ‚had Figeuchamuche 
des Charakters zu treffen. Hiezu geboͤrt nicht nur 
en großer Scharfſinn, der jeden Zug der beſondern 
Charaktere der Menſchen bemerkt, ſondern auch hin⸗ 
laͤngliche Erfahrung und Kenntnis Dar. Menfchen. 
Deswegen erkennet man durchgehends die benden 
Dichtarten, wo dergleichen Reden vorkommen, fuͤr 
das Hoͤchſte der Poeſte. Man darf ſich gar nicht 
wundern, daß ein gutes Heldengedicht von einiger 
Groͤße das ſeltenſte Werk des menſchlichen Genies 
iſt, und das die Nationen, die dergleichen in ihrer 
Sprache beſizen, ſtolz darauf ſind. Das Drama 
bekommt eben daher ſeine groͤßte Schwierigkeit, ob 
ſie gleich wegen der weit engern Schranken der 
Handlung und der geringen Anzahl der Perſonen, 

bey weitem ſo groß nicht iſt, wie in der Epopoͤe. 
Inzwiſchen betruͤgen ſich doch diejenigen gar ſehr, 
denen die Verfertigung eines guten Drama, ein 
Werk von mittelmaͤßiger Schwierigkeit ſcheinet. Ein 
guter Dichter, in welcher Art es ſey, iſt immer ein 
Mann von Gaben, die eben nicht gemein find: aber 
wer darum, daß er in geringern Dichtungsarten 
gluͤklich geweſen, fich in die Elaffe der Homere, und 
der Sophokles fezen wollte, wuͤrde einen baͤrzuchen 
angel der Urcheilö£raft verrathen. — 


Redende Kuͤnſte. 


Man derſtehet unter dieſer allgemeinen Benenmung 
die Wolredenheit, Beredſamkeit und Dichtfunft. 
Einige fiheinen auch die Kunſt des Geſchichtſchreibens 
dazu zu rechnen, die im der Tpat wichtig genug ift, 
um als eim Sefühldgrer Zweys der redenden Kinite 
behandelt zu werden, nicht in fo fern die Frage dars 
über if, was ein Geſchichtſchreiber fagen foll, denn 
diefed macht eine befondere Wiflenfchaft aus; fon- 


dern in fo fern unterfucht wird, wie er erzählen ſoll. 
Zwar koͤnnte man ſagen, daß die alten Lehrer der 


Redner die Kunſt des Geſchichtſchreibers bereits in 
der Rhetorik behandelt haben. Denn da in ihren 
Sweyter Theil, | 


” , u . 3 
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gerichtlichen Reden, Aber welche fie vorzüglich ge- 
ſchrieben haben, ein Haupreheil vorkommt, ben die 
Hmifchen Redner "Narratio , bir Erzählung’ nien- 
nen (*), ſo haben ſie eben eiyarg Khon Unterricht 
fiber dem erzäßfenven Voͤrtrag gegeben.Allein, die 
Art wie der gerichtliche Rebner die Eiaͤhlung be⸗ 


2 ©. 


Rede. 


handelt, ft, wie bereus anderswo erinnert wors 


den () von der Urt des Geſchichtſchreibers in einem 
weſentlichen Punkt voͤllig verſchieden. Der Redner 
erzähle fo partheyiſch, als möglich, und der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſoll vSllig unpartheyiſch erzählen. Es iſt 
ein Hauptkunſtgriff des Redners, daß er, wenn er 
auch bey der ‚völligen biftorifchen Wahrheit blejbet, 
dert Sachen onrch einen entſchuldigenben, oder bes 


ſchuidigenden Ausdruk, den Anſtrich giebt, den fein 


Zwek erfodert, wie wir in allen gerichtlichen Erzaͤh⸗ 
Tungen des Cicero fehr deutlich fehen. 

Man fann alfo nicht fagen, daß die Lehren der 
Rhetoriker, über die Erzaͤhuung, auch Lehren für 
den Gefchichtfchreiber fenen. Daher ſcheinet es ak 
lerdings, daß der hiſtoriſche Vortrag, ald ein be 
fonderer Zweng der redenden Kuͤnſte anzufehen fey, 
der befonders in Deutſchland, wo die gerichtlichen 
Reden, mithin auch die Anweiſungen dazu beynahe 
ganz in Abgang gekommen find, fehr verdiente be: 
fonders behandelt zu werben. 
zu den zwey Theilen der Nihetorif davon tm Artikel 
Redekunſt gefprochen worden, noch einen britten 
Theil, der bie Theorie des hiſtoriſchen Vortrages 
enthielte, hinzuthun. 
ſchon etwas von. dieſer Art in der fuͤrtreflichen Ab⸗ 
handlung des Lucianus, wie die Hiſtorie zu ſchrei⸗ 
ben ſey. 

Daß die redenden Kuͤnſte überhaupt in Abſicht 
auf den Nuzen den erfien Hong unter den ſchoͤnen 
Künften behaupten, iſt bereitd an mehr Orten Dies 
ſes Werks hinlaͤnglich gezeiget worden, () und «8 
wuͤrde unnöthige Wiederholung feyn, wenn ich die⸗ 
ſes hier beſonders ausführen wollte. 
ſonderer Anzen den man pqraus zieht, ob ſie ihn 
gleich nicht unhüüttelhar zum Zwek haben, verdienet 
hier in Erwaͤgung genommen zu werden. 

Wenn wir die beſondern Materien, wovon Red⸗ 


ner oder Dichter bey Kefondern Gelegenheiten ſpre⸗ 
hen, ganz auf die Seite fegen, und die redenden 


Künfle blos and dem Geſichtspunkt betrachten, daß 
fie dienen die Kuuſt der Rede überhaupt vollfoms 
mener zu machen, fo erfiheinen fie uns da is einer 

Ddd ddd 


Alsdenn muͤßte man 


Wir haben auch in der That 


ſehr | 


ei) ©. 
Erzählung. 
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fehr großen Wichtigkeit. :Die Dede haͤngt mit ber 
Vernunft ſeibſt ſo genan zufammen;,' daß die Mers 
voſtfomnung der erſtern zugleich auch die andere 
betriſt. Ein Ausdruk der’ und einen Begriff, oder 
eine Wahrheit, mit vorzůglicher Klarheit, Staͤrbe 
oder mit großen Nachdruf erfennen läßt, iſt allemal 
fir eine nuͤzliche Erſindung, nicht eben eines neuen 
Begriffes, vder einer nenen Wahrheit, aber eines 
neuen Inſtruments aut Berdvollkommnung der Ders 
Aunft. 
Alle Vemhungen der Philoſophen, und derer, 
Die ſich auf Ehtdefungen ſpeculativer Wahrheiten 
fegen, muͤſſen, wenn fie dem menfchlichen Gefchlechte 
wahrhaftig näzlich ſeyn ſollen, anf. populare Bors 
ſtellungen gebracht, das ift auf eine leichte, ſinnliche 
und dem Gedaͤchtnis keicht inhaftende Art ausge⸗ 
drukt werden koͤnnen. Je vollkommener zu dieſer 
Abſicht die Sprach eines Volkes iſt, je mehr wahre 
Kenntnis und Vernunft beſizet es auch. Die Na⸗ 
tion der Huronen kann im Grunde fo viel Genie, 
fo viel Fähigkeit des Geifles haben, als irgend eine 
der erleuchteſten Nationen von Europa; aber fo 
large fie eine arme unaußgebildere Sprache hat, bleis 
det auch der größte Geifl unter diefem Volke, weit 
unter einem mittelmäßigen Kopf, der eine wolaus⸗ 
gebildere Sprache befizet. 

Man muß bie Redner, Geſchichtſchreiber und 
Dichter, als Mittelsperſonen zwiſchen den ſpekula⸗ 
tiven großen Philoſophen und dem DBolf. anfehen, 
welche die mwichtigfien Begriffe und tiefeften Wahr- 
heiten der Vernunft ın die gemeine Sprach über: 
fegen. Tacitus ift freylich in feinem Vortrag nicht 


Red 


druk zu erfinden sur ein großer Nedner in Stande 
geweſen. 

Eine genaue Yesrihrung dieſer Sache möchte 
bier zu ſchweerfaͤllig nud auch zu weitlaͤuftig wen: 
den: darum · begnuͤge ich mich eine Wahrheit, bie ich 
ſchon anderswo in ihren eigentlichen philoſophiſchen 
Sefichröpunft gefegt Habe, (DD Hier blos anzuzeigen, 
und den wichtigen Schlaf daraus zu ziehen, Daß die 
redenden Kuͤnſte/ wenn wir auch ihren nninietelbas 
von Nuzen bepfeite ſezen, nur in ſo fern fie die Spra⸗ 
che vervolllnren; und mit neuen Woͤrtern und 
ganzen Saͤzen, die vom ihnen ums allmaͤhlig in Die 
populare Sprach uͤbergehen/ bereichern ,. vorzüglich 
verdienen geſchaͤzt und mit großen Erw betrieben 
zu werden. 


en edner.. AR 
Die Griechen und Roͤmer, die in lem, was zu 
den ſchoͤnen Kuͤnſten gehoͤrt, unſre Lehrmeiſter ſind, 
ſcheinen dem Redner den erſten Rang unter deu 
Kuͤnffiern gegeben zu haben. Nur Homer allein, 
wurd ald Lehrer und Muſter aller Künfiter, außer 
allen Rang und ohne Bergleichung , immer obenan 
gefest; wicht weil er ein epifchee Dichter, fondern, 


‚wiler Homer, dad Muſter aller Genien war. (H) 


Wenn man bedenkt, was fir Kräfte des Gele, 
was für Gaben, Kenntniffe und erworbene Fertigkelt 
gu einem vollkommenen Diebner enfotwer werben‘, fü 
fcheinet es, Daß bey ihm. mehr: ſelteze Faͤhigkeiten 
zufammentreffen, ald bey irgend einem andern Kuͤnſt⸗ 
ker. Eben darin glaubte Cicero den Grund der fo 
großen Seltenheit vollkommener Redner gefunden 


popular; aber wenn wir zum Beyſpiehl ſezen, daß 
auch ein von ſpeculativen Wiſſenſchaften entfernter 
Menſch, ſich mit dem Vortrag dieſes Geſchichtſchrei⸗ 
bers völlig bekannt gemacht haͤrte, fo muͤſſen wir ge 


zu haben (*), und er fagse einmal oͤffentlich, als eine ) Die 
bekannte unzweifethafte Wahrheit, «8 gebe im einem Ste ‘ a 
Staate nur zweyerley vorzüglich wihtigelirkinigtof angeführt 
fer Männer, nämlich Feldherren und Heben; (irn, worden. 


ſtehen, daß er nun auch uͤberaus feine Kenntniffe 
fitelicher Dinge befizen würde, bie nur der große 
Philoſoph zu entdefen, und deren popularen Aus⸗ 


CD In der Sammlung melner’aus dem franjoͤſſſchen 


üßerfezten academifhen Abhandlungen ; an zwey Orten, 


nämlich In der Zergliederung des Begriffes der Vernunft 
auf der 278 u. f. f. S. und In der Unterſuchung über den 
wechfelfeitigen Einflus den Vernunft und Sprach auf ein 
ander haben. 


.. -€#) Aus einer Stelle In Lucians Lob des Demoſthenet, 
wo einem Dichter eine kurze Vergleichung zwiſchen Homer 


Mehr, ale irgend einemandern Künfkler iſt ihm 
ein Burchdringender Verſtand nöthig,; ums im allem, 
wos Die Wenthen 4 am weißen uuregiet, do Wahee, 

Mich 


und Bemoftienen If ben AIR Zaegt wird, —* maß 
muthmaßen, daß Lueian dem Vichter deu Rebner tornig⸗ 
ſtens an die Seite gefezet, too nicht gar ihm vorgezogen. 
Aber er ſcheuhete ſech, die Sache gerade heraus zu ſagen. 

(H}) Duæ ſunt Artes, quæ poffunt locare homines In 
ampliſſimo grada.äignitatis: una imperatoris, altern, Oru- 
toris boni. Orat. grad, MMursena. ı1e - ı 
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Wichtige unb Geoße vichtig zu erbennen; wicht blos 
durch ein dunkeles, wiewol fichered Gefühl gu em⸗ 
finden ,. fordern: mit/ hinlaͤnglicher Miarheit: und 
Dentlichkeitifo gu ſehen, daß es auch weniger Scharfe 
ſichtigeneinleuchtend kann peace werben. Qui 
ndiont phirimum naiant, gutue ea quze" cogirmmt 
quam facillimo ordine difpouset, ut clare et diſtincto 
eoguoſcantur, apriſima feinper asl perfundendum. di» 


puſſunt. ( ) · Gourtheilt ein großes Bhilofphe-- 


Die Staͤrte, Lebhafnigkein; und den Reichthum 
ver Einsisungöfsekt hat Deu Netmer nit allen au⸗ 
dermotuͤnſtlern gemein; ſee ſiad ihm noͤthig, weil er 
ofte ſichtbare Getenſtuͤnde fo heil und fo Ichhaft zu 
ſchudern hat, daß ber Zuhaͤrer Be mit Angen zu fer 


hen glaubt, weiches ihm nothwendig ſchweerer wird, 


e) m 
Lehrer der 
Kedner. 


als dem Dichter, deſſen Sprache dazu bequämer iſt. 
Auch ſind ihm dieſe Gaͤben mächtig, weil er gar ofte 
ubftrafte und alter Sinnlichkeit beraubt? Gedanfen, 
um fie ſinnlich und eindringend zu machen, duch 
gluͤkliche Tropen, koͤrperlich darzuſtellen hat. Hinz 


gegen hat er auch mehr, als irgend ein Kuͤnſtler 


Kräfte der kaͤltern BVernunft noͤchig, um feiner ſeu⸗ 
rigen Phautaſie beſtaͤndig Meiſter zu bleiben; weil 
er weit genauer, als der Dichter, in einem gezeich⸗ 
neten Geleiſe bleiben, und mie Lucian ſich aus⸗ 
drukt (*), fo genau wie ein Seiltaͤnzer auf dem 


Sal, fortfihreiten mung. . 


Nicht weniger groß: als der Verſtand, muß auch 
—** beo groſßen Redners ſeyn, die eigentliche Mu⸗ 
ſe, die ihn begeiſtert. Er zeichnet ſich durch das win 
meſte Gefühl für die Rechte der Menſchlichkeit, durch 
brennenden Eyfer für das altgemeine Beſte des Stans 
des, von jedem aubern Kuͤnſtler aus. Unrecht, wenn 
auch der geringſte Meuſch es leidet, iſt ihm mer 
traͤglich und: ſalſche Maaßregein, wodurch man in 
privat und an Öffentlichen &ekchäften, ſich ſelber ſcha⸗ 
Bet, ſind Auffederungen an ihn, den Irrenden und 
ben Theren zurechte zu weiſen. Sein hoͤchſtes In⸗ 
gereſſe iſt Wahrheit, Oopuung und Weißheit in al⸗ 
dem was zu den menfchlichen Angelegenheiten gehoͤ⸗ 


Be? Aa fadert ben, jeher Gelegenheit ‚feine Ger 


maͤthskraͤtte zum. Dienfl,andrer Menſchen auf... . 
Und damit er nirgend unbereitet, pber nauntere 


richtet fep, macht er ſich ein. unablaͤßiges Studium 


(F) "Orar Aue zu ver Ay me rip 
Kolas aPspumss #7 sy Hey HAsyırms 


Bachke.. VR. 266. 267. 
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daraus, alles, was irgend die Woifarth der Men⸗ 


ſchen betrift, durch geuaues Nachſorſchen, in ſeiner 


wahren Natur gu kennau, jedes genaumahzuwaͤgen, 
und ſich uͤhuchaupt jade Kamtnis, Die zu Veurthel⸗ 
lung jener Dinge dienet, zu erwerben. 

Dieſes find die Gaben und die Bemuͤhungen, die 
groͤßtentheils den Nedner bilden. Wenn er dieſes 
bat, fo wird ihm Daß, was zum Ausdruk und Bone 
trag der Redergehoͤret, fo wichtig es auch an ſich iſt, 
leicht. 
iſt es denn, wie Euripides richtig beinerft (}), eine 
leichee Suche gut zu reden, fo bald ſich eine wich⸗ 
tige Gelegenheit' dazu zeiget. Aber wem jene große 
Seele fehlet, oder wo ſie nicht durch maucher ley und 
gründliche Kennenis den Stoff zum Reden beſizt, 
da iſt bloaße Wolredengeir eine geringe Huͤlfe. Denn 
nicht der iſt ein großer Redner, dem Worte und 
Medensarten zu Gebothe ſtehen; ſondern der alle 
Sachen mit großen Verſtand beurtheilet, und mit 
Empfindung behandelt. Aus dieſem runde ſpot⸗ 
ter Cteero des Antonius mit dieſen Worten. „Der 
wolberedte Dann! Er merkt nicht, daß der, gegen 
den er fpricht, vom ihm gelobt werde, und Daß er 
die, vor denen er redet, tabelt. “(6) Mur ein un⸗ 
befchreiblich Eleiner Geiſt kann fich einbilden, daß 
das Studium der Rhetorik, die alle große Gaben 


‚und Kenntniffe des Redners vorausſezet, und ih 


bles über die Wahl, Anordnung und den Ausdruk 
der Sachen Heichret, hinlaͤuglich fep einen Reouer 
zu bilden. 


Regelmaͤßigkeit. 
( Schoͤne Kuͤnſte). 
Sy eigentlich eine. Eigenfchaft der Form, in ſo ſern 


Wer erſt jenes Wichtigere beſizt, für den 


man bie Beobachtung einer Regel daran erkenpt; 


der erſte oder unterſte Grad. der Ordnung is einer 
Sarhe, bie Died Wolgefallen, aber noch nicht merf- 
kiched Vergnügen erweket. Man höret nie von re⸗ 
gelmaͤßigen Gedauken, oder Charakteren fprechen, 
weil nicht die Materie, ſondern die Form der Dinge 


regelmäßig iſt. Wo Ordnung iſt, da iſt auch Re 


gelmaͤßigkeit, aber ed ſcheinet, wie ich ſchon anders⸗ 

wo angemerkt habe, (*) Daß man im engeſten Sinne, 

oder vorzuͤglich dasjenige regelmäßig nenne, Darin 

Ddd ddd 2 

(}t) Homo diſertus, non intelligit eum, contra quem 

Sickt-Imudari a ie; pa quos dicit, vituperasi. Philip. 
A. c. 8. 
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die Ovberung-. darch eiwe- einjäge einfache Regel bes 
ſtimu aſt. So iſt aen Gaug eines Branchen: der 
akt Echvitten faurgeiug vgelmaßigz da vas 
Gehen / rines / Maͤnzerð ſchom zirrſich geileua Wirden⸗ 

EinWerk Den Kuuſft das nach ſeiner matoriellen 
Beſchaffenhert ſo⸗ wichtig iſt, daß es Feines Sthmu⸗ 
les, beiner aͤußerlichen Schönheit bedaͤrf, mir doch 
wenigſteas regelmaͤßig ſeyn, am ſeinen Mameit zu 


vordiinen, weil ne Mezgelmaͤßigleit nothwendig iſt, 


wenn man at Dinge; in ſor ſern fie aus: Thetnen 
beſtehen, Wotgefallen haben ſoll. (MFJreylich ben 
wuͤrft die bieße Regelmaͤßigkeit, noch Feinen- ſtarken 
Eindrukdes Wotgefallens; aber fie Mi deswegen wich⸗ 


tis, weit fie das Anſtoͤßige vermeidet. Ein Ihe 


gemrines Wehnhaus, as demedie Baukumt vom 
ihren ganzen Reichthum nichts a obloße Regeltnaͤßig⸗ 
keit angebracht hat, wird mit reinem, durch nichts 
geſiohrteut Wolgefallen angeſehen; da hingegen ein 
mit viel architeftonifchen Schoͤnheiten geziertes Ge⸗ 


baͤude, deſſen Mäusen nicht ſenkrecht ſtehen, and 


deſen Böden nicht waagerecht liegen, anſtoͤßig wird. 
Darnum aber fan man noch nicht ſagen, daß 
jebes regelmäßige Werk, jedem nicht regelmäßigen 
derſelben Art, vorzuziehen fen. Dieſes kann Schoͤu⸗ 
heiten haben, die ſo ſtark ruͤhren, daß man kaum 
Aufmerkſamkeit genug behaͤlt, das Unregeimaͤßige, 
Bad ſouſt immer beleidiget, zu fühlen. Die Des 
gekmaͤßigkeit ift freylich bios etwad Aeußerliches, 
und nur da ſchlecherdings: aothwendig, wo fie das 
einzige Mittel iſt, die Aufinerkſamkeit zu reiten: 
So bald eine Sache von einer andern Seite ſchon 
insereffant if, hoͤret die Regelmaͤßigkeit auf ſchlecht⸗ 
hin nothwendig zu ſeyn; aber eine gute Eigenſchaft 
iſt ie immer, weil ſie vor Anſtoß berwahret. Einige 
Trauerſpiehle 8 Shabeſpear! abi vurſtaunlich awes 
gelaͤßig, mad gefallen bis zum Eutzuͤken: ſehr viel 


andere And hoͤchſtregelmaͤßig und gefallen keinem 


Menichen von einigem Gefchmaf. Aber daraus 
muß man nicht den Schluß ziehen, daß das Regel⸗ 
mäßige fuͤrigar wicht zurnacheem, ‚ober dab. Uaregel⸗ 
mäßige. ſchlechthin niche zu dadeln: ſey. 
immer fagen: ſchoͤn; fuͤrtreflich; doch Schade, daß 
es nicht zugleich regelmaͤßig iſt. Fuͤr ein an Rich⸗ 
tigkeit gewoͤhntes Aug, iſt es allemal ein Fleken, 
der die ſchoͤnſte Landſchaft verſtellt; wenn darin ir⸗ 
gendwo gegen die Perſpektww angeſtoßen iſt. Aber 
dabey muß man nie vergeſſen, daß die Unregel⸗ 
mäßigfeit da ein ſchweererer Fehler ſey, ma das 


⸗ 


WMoaaſte wichtigen 


Man kann 


Reg. 


Materiche des Werke winiger Wichtigkeit hat; und - | 
vuß überbuaps AiKuͤnſten Die Slegeniäigftit.in bern 
werhde/ ar weſthernvie iunere 
Krufeder Wetle A verliehreau So iſt ſie in einer 
Tangmelorien wichtiger „ad in iner Arte Man 
nehme: Hip noch dan; was im trna Bere s 
ſꝛ⸗ — >: 
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Yu... 7 nn MSchous Vſte: ; nz). 
YHilofänktähe Edofo les gewagti haben; Die 

Werke des Geſchmaks in’:der. Abſicht zu unterſu⸗ 
chen, bie Graͤnde zu entdeken, auf Dewen ber ſtarke 
Gindruk, ven le auf empfiadfause Menſchen machen, 
bernhet, hat man durchgehends Dafır gehalten, daß 
darch dergleichen Unterſurhungen Megein endekt 
werden, deren Kennrnis dem Künfiler nie ſeyn 
koͤnnen. Darum haben wicht nur Philoſephen, wie 
Ariſtoteles, ſondern auch Kuͤnſtler, wie Cicero, Dos 
ray, Pope, und in zeichnenden Kuͤnſten da Vinci, 
Rubens, Lairoſſe, ſech ein Verdienſt daraus gemacht, 
Neygein ze geben. Aber es ſcheinet bald, das einige 
augeſehene Männer, die ſich unter und mit der Cri⸗ 
tif abgeben, dieſes für ein alted Vorurcheil halten. 
Andere , die fo wiel weniger Beurtheiluug zn haben 
ſcheinen, je lebhafter fie empfinden, fangen ſchon 
gar am, mit fehr entſcheidender Verachaung von 
Regen ſprechen. Man Gun ſie mit Kruken ver⸗ 
glichen, die he. Luhmen wenig heifen,dem Defun⸗ 
den.aber: heinderlich ſind. Darnm ſcheinet min dieſe 
Muterie einer naͤheren Beleuchtung werth zu ſeyn. 

Wollte man bloß ſagen, daß Kennmis ber. Kuuſt⸗ 


regeln, ohne Genie und ohne Geſchmak, weder ein 


gates Werk, noch ein geſundes Urtcheil uber Kunſt⸗ 
werbe hervorbriagen, fo warde man eine alte und 
ziemlich durchgehends erkannte Wahrheit ſagen, anf. 
deren umoͤchigen Wiederholung fi Niemand vis 
was embilden darf. Alſo ſcheinet es wel, DaB 
es anders zu verſtehen ſey, und daß die, die mit 
einen Urt von Frinmph bie Segeln wegreißen, und 
gleiten win Fügen intsen ," ſie file ſchaͤdlich halten ⸗ 
Dieſed, niche jene aue Waheheu, wollen wir Hier 
unserfachen, 


Bielleicht haben bie, denen bie Kunflregeit fo aut: 
ftöfig ind, gar nie nachgedacht, was diefe Regel: 
eigentlich find. Sie mögen feinen andern Begriff 
davon haben, als daß es gleichgältige Vorſchriften 
über Nebeuſachen ſeren/ die ihren Urſprung sind 


Ne 
in der Mode, . oder in zufaͤlligen Umſtaͤnden haben, 


wornrch Kümfler,: ‚deren Werke man. old Muſter 


anficht, nermeshtitunrke; verſchichent an ſach gleich⸗ 
guͤltige Dinge „fo und micht, Anders zu wachen⸗ 
Vach ihrem. Begriffen nehgen aller Regeln ſolche wills 
kuͤhrliche Morſchriſten ſeyn, wie hier daß die Epo⸗ 
poͤe muͤſſe in Hexameter geſchrieben ſeyn — baß das 
Drama fuͤnf Aufzuͤge haben muͤſſe, und dergleichen. 
Dieſe mögen the notnveti näfverfen, Mt als unnuͤze, 
oder ſchaͤdliche Feſſeln anſehen; "wodurch dem Genie 


des KHotiſilers ohne alle Mothweudigbeis: eur Hinder⸗ 


niſſe indem Weg gelegt merden. 

Wahre Kunſtregein muͤſſen nothwendige praftiſche 
Folgen ans einer nicht willkoͤhrlichen, ſondern in 
der Denis ber. Künfle: gegründeten. Ihrarie ſeyn. 
Theurie ? Schun totaler is anſtoͤßiges Wort. „Ehe 
orie, fagen Diele Kımfinichter it eben bad, was wir 


nicht haben wollen, was ben Geſchmak und: bie. 


Kuͤnſte verdirbt, mas die Begeifterung ded Kuͤnſtlers 
anstöfcht, wie Feuer durch Waſſer ansgeläfche wird; 
was Fable, elende, aller Kraft nnd alles Geſchmaks 
völlig beraudre Werte hervorbringt.“ -DasEann 
alles wahr fepn, wenn aan aus Irerhum und line 
. wiffenheit Theorie neunet, was nicht Theorie , fon 
dern Schutfächferen, ein willkuͤhrliches Geſchwaͤz iſt, 
das ein: ſchwacher Kopf für Theorie hält, und wo⸗ 
nach er ſich richtet. 
Dog: einig Kuuſt / amfaͤhiger Menſch ſich einbiber, 


er koͤnne a durch Puͤlfe der Regain ein gutes Werf 


machen, und daßn auf dieſe Weiſe auch darch eine 
gute Theorie aan elendes Werk veraulaffet wird. Aber 
daven iſt hier die Frage nicht. 


Die wahre: Theorie iſt niches anders, als die Ent⸗ 


we—llung deſſen, wodurch ein Werk in Kiner Wise und 
. nachsfentennäntgtenf voſtfanunen ird. Bo lauge 
man nos einer Sache nicht: weiß, was fie ſeyn ſoll, 
iſtes auch unmöglich zu urtheilen, ob-fe vollkoem⸗ 
mein oder unbollkemmen/ gut, oder ſchlecht ſey. 
Wonn wir einem Kuͤnſtler in einer gewiſſen Arbeit 
zuſchen, ohne zu wiſſen, was erg machen ſich vor⸗ 


genommen hat, ſo waͤn ei: nlerdingd unwoͤglich zu 
baursheilen , ob er gutloder ſchiecht merfäher ; ſo wie 


wir von einem Menſchen, den wir anf einer Straße 
schen ſehen, unmöglich fagen koͤnnen, ab er auf 
ben rechten Weg ift, wenn wir micht wiflen, wohin 
er gehen will. Kennet man aber den Zwek und die 


Natur eined Werks, fo läßt fich auch beſtimmen, 


was es nothwendig am firh haben muͤſſe, men das zu 


EÆEs karn auch wahr ſeyn, 
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kon, was es fen: foll, Eine ſalche Keuntnis der 
nothwendigan Beſchaffenheu euer Suche, wind die 
Thevrie dieſer Sache genenut. Hate Mu dieſe die 


nothwerdiga Beſchaffertzeia einer Made: beflinums; 
fo- bann Der, der ſie anachen fol, ans dieſer Theorie 


praßtifche Folgen ziehen; er kann fogen:. ‚Sa muß 
men Werk ſeyn — ale muß idy ſo verfabuone 
Dieſe praktiſchan Folgen num ſind Kunſtregein. 
Welcher vernuͤuftige Menſch wird nun ‚fneen, 
ſolche Kegeln ſeyen unnuͤz, oder gar ſchaͤdlich? Das 
waͤr ihen fo viel, als behuupten,. jede Sache werde 
durch einen Blaßen Zufall, das if, ohne daß eim . 
Grund dazu vorhanden: ift, vollkommen, und wenn 
man fie mit Nachdenken, und nicht blos auf Gera⸗ 
thewol arbeite, ſo wuͤrde das Werk fchiecht werden. - 
„Wie aber, wenn ber Theoriſte ſich aͤber den Zwek, 
oder die Art eines Werkes, falſche Begriffe macht?“ 
Alsdenn hat er keine wahre, ſondern eine falſche 
Theorie gegeben, und die daraus gezogenen prakti⸗ 
ſchen Folgen, find falſche, deren Befolgung den Kuͤnſt⸗ 
ler vom Zwek abführen würde. Will man fügen, 
daß dergleichen Megeln fchänlich find; fo fagt man 
etwas fehr unnuͤzes, weil es jederman ſchon weiß, 
Will man alfo Theorie und Regeln verwerfen, fo 
muß man fagen, ed fen feine wahre Theorie der 
Kunftwerfe möglich; jede Theorie fey nothwendig 
feld. Wenn diefed mit runde folt gefagt werden, 
fo muß einer von folgenden Sägen nothwendig wahr 
ſeyn: entweder biefer, Daß es nicht möglich ſey ham 
Zwek und die Art eines Kunſtwerks, z. DB. eines 
Gemaͤhldes, eined Gedichts, eines Tonſtnks zu ers 
kennen; oder dieſer; daß alles was man aus der 
Vorſtellung des Zweks und ber Urt einer Sache, 
über ihre Beſchaffenheit fchließe, nothwendig auf 
Abwege führe, und ben Kuͤnſtler ſchade. Wer alſo 
die Kunſtregeln verwirft, muß ſich anf die Wahrheit 
einer dieſer beyden Saͤze ſͤzen; und dieſem ſagen 
wir: fahre wol, und traͤume vergnuͤgt, bis dir aufs 
toachen wirſt. Waͤhrender Zeit, da unſer Kunfis 
sichter ſchlaͤft und traͤnmeth mill ich. hier ein — 
eimräfen; daß dieſer Sacht, wie ich amu, eine 
ges Licht geben wird. 
„Woher konmt ed, das fuͤrtreſſiche Werke der 
Kunſt aͤlter, ald Theorien und Regeln And? Beweißt 
dieſes wicht, daß dieſe Speculationen wenigftend 
Überfläßig ſind? * Wir muͤſſen uns recht verſtehen. 
Wus will warn damit ſagen, fuͤrtrefliche Werke der 
Kanſt ſeyen älter, als Theorie und Regeln? „ Das 
Ddd bdd 3 | will 
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weil fie gemerkt, es fehife ſich nicht in das Werk, 
daran fie arbeiteten? 

„Es ſcheinet allerdings, daß fle ben ihrer Arbeit 
gedacht, das eine gewählt, oder geſucht, dad andre 
verworfen haben. Uber diefes war nicht bie Folge 
der Theorie, noch der Kenntnis der Kunftregeln, 
die damals noch nicht vorhanden waren.“ Gefchah 
alfo dieſes wählen und verwerfen aus einem blinden 
Zufall, oder waren Gründe dazu vorhanden? „Nicht 
der blinde Zufall, fondern Genie und Geſchmak, ein 
richtiges Gefühl gab diefen Männern an die Hand, 
was ſich ſchikte und nicht ſchikte, und mie jedes 
ſeyn müßte.“ "WBof. Aber wenn das, tond dis 
Genie und Geſchmak nerineft, nicht etwas wärffiches 
ſeyn fol, wenn die Wörter Gemie und Geſchmak 
nicht leere unbedeutende Töne find; fo kann jene 
Erklärung nichts als dieſes fügen ; daß dieſe Männer 
‚eine, fo ſcharfe Beurtheilung und ein 1% fettes Se⸗ 
'füßf deſſen, was zum Zwer vienet, gehaßtinaden, 


daB ihnen ohne deuttiche Entwiklung der Theorie 


und ber Regeln, das Dienfiche eingefaften, und daß 
‚fie zufolge jener Beurteilung, und jenes Gefühle, 
das Unfchifliche vertworfen haben. Es wird ſich wol 
"Niemand getrauen zu fagen, Homer, Pindar, Phi⸗ 
Dias, Demoſthenes und afle große Kanſtler/ haben 
ihre Werke verfertiget, wie did Biene ihre Bette 
macht; cd fie waren ſich ohnfehlbar wol bewußt, 
was fle ehaten. Dieſes heißt kurz und gut; fe 


(4 Ein fo gam meijanifes Verſahren fell Cophofles 
dem Aeſchylus vorgeroorfen haben. Er fagte von ihm, tote 
Arhemäus im i B. berichtet; erıi au ee Dorn won aaa" 


Res 


hatten Theotle und Negein; aber mehr: durch PR 


Yüßptiged- Gefhi, » at8- Direch donithe WVorſleilung 
der Sache.” And Hier iffiter hunke / wo Wir anfen⸗ 
gen einer DRANG ger a en. 

Es giebi up SE! TERRA RUHR, aus 
werben bit Kegeln‘ Polgens ’sreiber hute Winſtler 
"Beobachter: aber Biefe Theorie @hhtifo eingernifrit 
ir dem Hopf des guten Rünfiseed- Regen ‚daß, 
ohne · ſich Veoſſln Genie dewute Alp ihn zufotge 
danweitn unde Nic fabtreſtiches Wert. an den Tag 
vringt! Mierliber Bleiben nicht · der geringe Zwetfe 
ante: waͤre ur hoch die Frage gu entfiheiden, 0b es 
fr die Kuͤciſte gleichgiti g, ob ed wizlich oder ſchaͤd⸗ 
lich ſey, daß ein ſpetulaciver Kopf die- Theorie und 
die daraus fließenden Regeln/ die · in dein Genie des 
gebohrnen Kuͤnftlets,wie die Eüuftige Pflanze in 
ihrem Saamenkorn, eihgetoffel’ Hegek,- und ihm 
FOR kaum merkdar And, entfalte, und in allen 
ihren Theilen dentlich vor. Augen lege. 

„Richtig. Und nun getraue ich mir zu ber 
haupten, daß es nicht mar unnöthig, fondern im 
mancherley Abſicht Ichädfih fey, daß bie in dem 
Kopfe des guten Kunſtlers liegende Theorie, mit 
der Felge der Regeln, deutfich entwikelt werde. Ich 
will mich nicht einmal darauf ſtuͤzen, daß die Ent 
wiflung der Theorie den Schaden nach ſich ziehet, 
ſeichte Köpfe, denen es am Genie und Gefchmat_ 
fehler, in die Thorheit zu verleiten, KRunfiiserfe zu 


“unternehmen, teil fie fh einbitden/ die — 


fen hinlaͤnglich ihnen ben Weg zu zeigen, den fie 
gehen follen. Es wurde mir nicht an einem Ueber⸗ 
fing vom Beyſpiehlen fehlen, die Diefen Mißbrauch 
‚der Theorien unwiederſprechlich beweifen. Mber.dies 
feß will ich Abergehen / wenich, dhue Dleſtn Uenweg 
zu nehmen, hieine Sache geradezir beweiſen? kannv!· 
„Aber ich will, mit ·Erlaubniß, um deutkcher 
zu ſeyn, ein deſonderes Beyſplehl waͤhten, an dem 
‘ich meinen Saz boch allgemein detveifen werde. Es 
iſt wol anldugbar baß unſer Sehen, eine Ganft fen. 
Wer daran zwelfein wollre / dirftt nr datauf acht 
haben, was für lange Uebung bei Kindern nörhig 
iſt,, che FR" ſicher!rund Orb, Se erwachſene 
Menſchen geben · koͤnnen: ¶ Iſt aber das Gehen eine 
Kunſt, fo wird fe auch ihre Tprarie uud ihre Bier 
geln 
da AA. Dataus konnte man ſchlleßgen, daß wenlgſtens 
Sophokles immer gewußt vn warum er jedes r m 
nicht anders ganade." 
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die Fuͤhe found. nicht anders geſezt merden, Daß 
jeder Meuſch ſeinan Grhritt hat, and daß Hepım 
Gehen ein Schritt fo meit der lang iſtgls ein ay⸗ 
deer. Wasrmurde es nun/ ue des Himmels wil⸗ 
len, für.ain unſinniges Unternehmen fen, ‚mens 
man. bie Sheyrin.niefer, Kunſt mtipifeln, alle Regeln 
deſtlben arferfchen:. ud DanmDie, Rindep auhaiten 
wollte ,ı Nach: u Rea⸗n aha Air iecczen . nr 
¶Erflich iß ehenhar daß dieſes woͤlig a 
wäre; weil jedes geſunde Rind, on, Anfang, der 
Welt an, bis auf.diefen Tag, ohne Riefe. Thevrie 
gehen gelernt hat, und weil ein lahmes Kind, dyrch fir 
nimmerwehr wird gehen lernen, .. Uber. fie waͤr nicht 
blos unnũz, ſondern Ihädlich. . Denn ohne Zweifel 
würben fich. Hr and: Da, arbansilche Aninzen finhen, 
(denn die Vedauterep iſt nicht blos den. Gelehrten 
eigen) die ihr Kind, nach dieſen Regeln waͤrbe an⸗ 
terrichten. Wehe denn dem armen Kind; es wird 
entweder gar nicht, oder ſehr viel ſpaͤter, als an⸗ 
dere gehen lernen. Desa wenn wir auch ſezen, es 
fen. ſchon klug genug alle Regeln des Gehens zu 
faſſen und zu behalten, was fuͤr ein —* 
ches Gehen wird das nicht ſeyn, wenn der kleine 
Fuß keine Bewegung machen und keine Stellung 
aunehmen fol, als his das arme Kind die Kegel 
davon hergeſagt, ander. doch Der einge nach, her⸗ 
eeahrıhat BR 

Das dieſea gerade dar Fall. der Nuuſitheorien 
fen, daͤrf sch Dir nicht. lang beweiſen, Es liegt am 
Tage, daß Kuͤnſtler von geſundem Genie, ohne ent⸗ 
wikelte Theorie fuͤrtrefliche Werke verfertiget haben, 
und. neh izt verfertigen, gerabe.io, wie die Kinder 
bie: Munfii des Gehens gelernt · hahen, und uoch ler⸗ 
menu... Eh liegt fernen am. Zage,. - wie ſchnall und 
glaͤklich der in Begeiſterung geſezte Künfler, das 
was zu ſeinem Werk noͤthig iſt, erfindet, und dem 
Werk einwerleibet, und daß es ihm zu unendlicher 
Beſchwerde:gereichen wuͤrde, nicht eher fortzufahren, 
bis er die Regeln für jeden. Fall in, Ugberlogung, se 
xemuan hätte.“ . ar en 

„Und fo Hoffe ich ‚gewiehen. zu haben, „daß ent: 

wikelte Theorien und Regeln dem Kuͤnſtler nicht 
blos unnůz, ſondern ſchaͤdlich find. *.. 

So ſcheinet es: doch muͤſſen wir ſehen, ob nicht 
irgend in deinem Beyſpiehle vom Gehen, etwas fen, 
wodurch die Anwendung auf unfere Frage unſchiklich, 
und der daraus gezogene Schluß unrichtig werde. 


- anf uunſern Fall anwenden laſſen. 
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Ich will ‚ohne Eonbiferen ‚ und ohne das, was 
iep-behgupge,. zu erfhleichen, die Kunſt des Gehens 
aueh ale zinen aͤhnlichen Fall vor mich nehmen. 5 
Waͤren die ſihaͤnen Kluſte eben To genau an bie 
natuͤrlichen und nohwendigſten Hedürfniffedes Men⸗ 
ſchen gebunden, als die Kunſt des Gehens, ſo wuͤrde 
die Natur ohne Zweifel jedem Menſchen das Genie 
zu dieſen Künften eben ſo milbthätig gegeben haben, 
wie die zum Gehen nörhige Fähigkeiten. ‚Sehörte 
28. pp; in den Bediirfriffen der Menfchen, daß jeder 
ein Dichter waͤre, wie es dozu gehoͤret, daß jeder 
gehen koͤnne, ſo waͤren wir alle gute Dichter, die 
wenigen ausgenommen, „Die durch Verwahrloſung, 
oder andere Zufoͤlle an Genie lahm worden, wie 
einige Menſchen au den Schenkeln gelaͤhmt find. 
Nun iſt offenbar, daß wicht alle Menſchen, deren 
Genie ſouſt ganz geſund iſt, Dichter, oder Mahfer, | 
oder Tonfünfller find. Alſo möchte ed mit dem zum 
Grunde ber Unterſachung angenommenen ähnlichen 
Sal, nicht fo ganz feine Nichtigkeit haben. 

Vielleicht Hätte fich die. Kunft der Sprach beſſer 
Das Sprechen 
iſt ohne Zweifel auch eine Kunſt. Ein Theil derſel⸗ 
ben, ſich verſtaͤndlich auszudruken, iſt ein fo natuͤr⸗ 
liches Beduͤrfnis, daß alle Menfchen, die nicht vers 
ungluͤkt find, dieſe Kunſt, wie das Gehen, ohne 
entwifelte Theorie und Megeln, lernen. 8 fällt 
auch der gelehrieften Amme nicht ein, ihrem Saͤug⸗ 
ling die Grammorif zu ehren, um ihm dadurd) die 
Spsache bepzubringen. Und. doch hat nıan Die Thes 
prie der Kunit entwikelt, und die Regeln auseinan⸗ 
dergeſezt; und noch ift es, fo viel ich weiß, Feine 
gerftändigen Menſchen eingefallen zu ſagen, die 
Grammatik fen überhaupt unnuͤz oder ſchaͤdlich. 
Pur ihren Mißhrquch, da nıap Kinder will durch 
die Grammatik fprechen Ichren, wird von allen ver- 
ſtaͤndigen Menſchen getadelt. 

Noͤnulich das zierliche, reine, angenehme Spre⸗ 
chen, gehoͤrt nicht unter die erſten Beduͤrfniſſe des 
Menſchen. Ohne Theorie und Regeln würde es 
nicht jederman lernen, wie das Sprechen überhaitpt. 
Darum fand man für gut, dieſe Theorie zu entwi⸗ 
feln, Niemand wird mol fügen, Daß der, dem 
die Sprache durch den täglichen Gebrauch geläufig 
worden, und der nun gerne nicht bios nothduͤrftig 
fich auszudruken, fondern mit einer gewiflen Zierlich> 
feit zu reden wuͤnſchet , ſich vor der Grammatik 


güren folk, 
Ich 
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Ich will aber diefe Vergleichung nicht meiter trei- 
ben, fondern nur bey der Kunſt des Sehens bleiben, 
und fe richtiger auf unfern Fall anwenden. Wir 
find beyde Darüber einig, daß es Tollheit wäre, bie 
Theorie des gemeinen abend, jur Wefärberung 
dieſer fo allgemeiner Munf, zu entwikeln. ber da 
unſre Unterfuchung ſich wicht anf Kunſte bezieht, 
die eine Art von Infrinkt alle Menfchen lehret, ſon⸗ 
den anf ſchoͤne Künfte, die ein nur wenigen Men⸗ 
ſchen verlichened-Eiemie und einen nicht jeden auge 
bohrnen feinen Geſchmak erfoders; fo duͤnkt mich, 
wäre die Kunſt des Tangend beſſer zur Vergleichung 
gewaͤhlt worden. Menſchen von gewiſſem Genie, 
haben auch ohne Theorie und Regein, Taͤnze erfun⸗ 
den. Mit dieſen behilſt ſich auch jedes mach rohe 
Bolt, und bekuͤmmert ich um feine Theorie: Ems 
pfindung und Geſchmak find himaͤnglich. Aber auch 
da haben die, die etwas ſcharfſinniger ſind, 


wikelt liegenden Theorie einzele Regein gezogen, die 
fe, fo bald fich eine Gefelifchaft bitfier Naturaliſten⸗ 
tänzer - zufammen gefunden hat, ihnen fagen, und 
die von diefen auch willig angenonimen werben‘ 

Dieſes har den erflen Grundſtein / zur Theotie der 
Tanzkunſt gelegt. Man hat Angefangen‘ über'den 

Eharafter der von Natur eingegebenen Tänze nach⸗ 
zudenken; man hat entdeft, daß fie fröhlich , oder 
zärtlich, oder galaut feyen u. d. gl. ; man hat Ferner 
allmaͤhlig bemerkt, daß gereiffe Bendungen, gewiſſe 

Schritte, Spruͤnge, Gebehrden, beſſer, andre weni⸗ 
ger gut, mit dem beſondern Charakter gewiſſer Taͤnze 
uͤbereinkommen, andre aber ihm entgegen ſind. Man 
hat bey weiterer Unterſuchung auch gemerkt, daß 
bey Uebereinſtimmung dieſer Schritte, Wendungen 
und Gebehrden, mit dem Hauprcharakter, diejeni⸗ 
gen vorzüglich ſeden, die zugleich Leichtigkeit, Zier⸗ 
lichkeit und eine gewiſſe Anmuthigkeit haben. Man 
bat genauer Achtung gegeben, worin diefes befleht, 
und ed andern fo gat, ald es Angienge geſagt ned 
dvorgemacht; So iſt allmoͤhlig· die-Throrie ded Tan⸗ 
.. gend entwifelt, . und ſe ſiad die Negein entdett 
worden. 

Wenn num ein Theorif⸗ Font, uud bem Din 
zer fast, daß man die verſchiedenen Charaktere der 
Taͤnze wol unterfcheiden müffe; daß ein Tanz ernſt⸗ 
haft und mit Würde begleitet; ein andrer fröhlich 


und zur Freude ermunternd, ein dritter verliebt und 


zärtlich fey u. ſ.f. Daß jeder Charakter feinem 


ats, Kuͤnſte, möchte ed ſich anders ‘verhalten. “ 
Andere, bier und da, aus der in ihrem Kopfeinger 


Meg 


Weſen nach eine für ihn ſchikliche Gefchwindigfeit 
babe, daß z. B. die. froͤhlichen Tänze nothwendig ges - 
fchwindere Bewegung erfobern, als bie ernfibaften; - 


daß jede Bewegung und febe Gehebrbe, ner ih⸗ 
rem weientlichen Ausoruß auch Leicheigkeie und Zier⸗ 
lichkeit Haben müffe, aud mas dergkeichen Anmer⸗ 
fangen mehr find. Nenn num alles dieſes, fo be⸗ 
Rinmt and fo auspäprlich, aid die Notur der Such 


ed erlaubt, gefagt, und in, ein oraewtliches und Faß: . 


liches Spfiem gebracht wird, fo has man Bunde ich, 
eine Theorie des Tatjzens. 
Allerdings. “ 


Und diefe Theorie und Regein, And. dachte ich, dem 


der einmal ein Taͤnzer ſeyn ol, weder unnuͤz noch 


ſchaͤdlich. 
„Das kann vom Tanjen ſo ſeyn. Aber in An⸗ 
ſehung der Dichtkunſt, der Mahlerey und audrer 


j 


gen, daß der Fall auf alle fchönen Künfte gleich 
paßt. Wenn du nicht Luſt Haft, dich ſelbſt davon 
zu Überzeugen, welches ohne großes Kopfbrechen 
geſchehen fönnte, fo glaube was du willſt, und hie 
mit lebe wol. 

Es laͤßt fich ans dieſem Gefpräch leicht abnehnsen, 
daß ed nicht die Abficht des Verfaſſers deffelben ges 
weſen, den ganzen Kram der Kegeln, die man it 
allen Rhetoriken, Poetifen und anders Buͤchern 
Aber die Kunſt antrift, für nothwendig zu halten. 
Unüberfegte Kunftrichter Haben die Theorie mit einer 
Menge entweder blos willkuͤhrlicher, oder doch fol 
ber Regen, die nur auf das Zufällige der Form 
ünd der Materie gehen, überladen ; fie haben, 


ohne zu unterſcheiden, wad in einen Kunfimerf mes 


ſeuttich und was zufähig iſt, alles, was ihnen ges 
fallen hat, fuͤr Rochwendig gehalten, und eine Re⸗ 
gel daraus gezogen. Wo viel Wege find, zum Zwek 
zu gelangen, haben fie durch Fire Regek den Kuͤnſt⸗ 


er zwingen wollen, gerade den einen, der ſthnen et⸗ 
was gefatitn Hat, zu gehen: Selbſt der gtoße Ari⸗ . 


foteleö iſt miche.fueh won kolchen: Regel: 1" - 
Wahreegeln, Me Denk Kluſſtler dierhen‘,' lehren 

tm beftimme beurcheilen, tons zur Voctkorumen⸗ 

heit feines Werts nothidendig, und was blos nuͤz⸗ 


lich iſt. Mau muß aber dabey den beſten Regeln 


nicht mehr Kraft zuſchreiben, als ſie ihrer Natur 


nach haben. Sie geben dem Genie blos die Len⸗ 


kung, nicht die Kraft zu arbeiten; fie ſind wie die 
auf 


* 


Mein Freund, ich babe izt nicht Zeit dir zu zei 


die 
keit, 


Kei 


auf ven Landſtraßen aufgerichteten Weglulen, nur 
dem nuͤglich, dee noch Muft hat zu gehen, dem ME 
den und: Lahmen aber mar Dieigeringfie Siartuns 
geben: IL BAT BR 

Was ver RER ver Hiſe heriVrheiſtertat 
vhne Betußrſehrn airgend Mer Regel erfindet, 
let, anordnet us becntbettet, das muß er ber 
durch Affr deb Regeln beurtheilen, und 'aflenfall 
verbeſſern. EſigeRegelt betroffen das Mecha⸗ 


niſche · der Kunſt, andee de Geiſt Und den Ge 


ſchmak. Werden jene besbachtet3ſdewird bas 


S. Werk frey von Fehlern . Beobachter der Burn 


diefe, fo wird es gat. | 


R e i ff 

' di Er Ay in . 
Ein lleines Stier‘ zur Bersichrung, welcheaß feinen 
Namen von den Neiffen hat, womit die Käfler ges 


bunden werden, weil es ſchmal, wie ſolche Reiffen, 


und eben wie ſie, halb rund iſt. Seine Abbildung 
iſi im Artikel Glieder zu ſehen. Eigentlich ſind 
nur die kleinen, im Profil nach einem halben Zir⸗ 
fel geformten Glieder, die um einen runden Körs 


per herumgezogenwerden, Reiffen; fo geſtalltete Glie⸗ 


der an gerade Jaufenden Gefiinfen, befonmen den 
Namen der Stäbe, 


1. 

FE RR. e i. m N 

um el Dicht, ). 

Der gleiche Bay. der lezten, oder der zwey lezten 
Sylben in zwey Verſen. Er wird maͤnnlich genennt, 
wenn er. nur auf ˖ der lehren langen Sylbe jedes der 
zwey Verſe Irat; wie Macht, Aeht: weiblich wean 
er. anf, ben zwey leyten Gylben liegt, ‚suis Tele, p- 
ben... Ehedem aennte man.ofte die Verſe ſelbſt Rei⸗ 
men, und allem. Anſehen sach iſt dieſe Vederiung 


aͤlter, als die it gewähnliche, 


Verſchiedene Moͤller Inden in Drm Reim eine 
Schoͤnheit geſumen, hie-Hyru. das Anſehen einer 
weientlichen Ggenſchaft der Merigsgroehtn hat, Die 


grliechiſchen und: roͤmſfchen Dihtern hyaben · nicht nur 


den Rem wie geht, fewdern/ abs atwat lei 
yes dleſem im n Buche der nr vortommen⸗ 


Tmjae nauc —* Peiamigee arx she 
ae 2 Bern, Tre, I " maneran,- 


vene Cpeil 
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haftes dermieden. () Aber in der Poeſſe aller neue⸗ 
ver Bblker, wurd er ehedem, und wie zum Theil 
noͤch jez, As erwaß ee 

Haben: Yacht re Iralimner, HKemach HE @ytÄnder, 
won zuleze Ve Deutſchen ih MRHENMERE volt Did 


äh Men Joche befreyt und din Neim s· der ‚fir uns 
‚alje, over dar für ſchlich gehalten. 


Wie Aberhaupt Kelten ’ertung‘ alte on Stweitig⸗ 
ferteh tanmabgeſchaft weßden / ſo iſt auch unter In 
RE UT EL des Neimis geſteitten wor⸗ 
den Duß es ſthbae und woftaugende Verſe ohne 
Neimon gede,iſt aber rer die Erſahrung To aus⸗ 
gemacht, daß hierſiber Feiti Breit mehr ſeyn kann. 

tem: mit ee Umfiſndtichen Uneerſuchung uͤber 


EINE ves Metins Fedient TR, der kann ſſe 


dey einem Franpöfiicden Schrifeſteller fiuden. (P 
Die Meinung bes Biſchoffs Süet, daß die neuern 
Abendlaͤnder den Meim von den Arabern gelerut 
haben, ift nicht ohne Wahrfeheinlichkeit. Mach: 
dem fich diefe in den mittägigen Gegenden Frank 


reichs niedergelaffen, nahmen die erfien welſchen 


Dichter, die fogenanmte Troubadours (*) den Keim 
von ihnen. Die alten Barden haben, fo viel man 
and dem Bpian fehen kann, nicht gereimt. Man 
kann aber einen ganz natuͤrlichen Grund von dem 
Urſprung des Reims angeben. So bald man fur 


zen Säzen einen guten und fir Dad Gedaͤchtnis vor⸗ 
ctheilhaften Klang geben'neilt, dieſer aber durch daB 


Boße Solbenmaaß nicht zu erhalten it, fo bleibet 
allrin dor Reim dazu nbrig. Daher finde wie 
ihn Im Viel altenaus zwey kurzen Sägen beſtehen⸗ 


1-2 
— 


liſche Dich⸗ 
ter. 


don Spruchwoͤrtern, ats: Elatk und Glas, wie 
bald bricht dası Dieſem Urſprung zufolge, wuͤrde 


er Arm Diſtichn äh Werharcpt in Folche Gedichte; 


01 lem ent Enm it: zwey Verſe eingeſchloſ⸗ 


fen ft; um allertiuruͤrlichſten ſchiken. Sdo ſollen 
noch!izt die Gedechte dev Arader ſeyn? Man kann 


uͤberhaupt ſagen, daß er zu Verſen, denen mian ent⸗ 


weder wegen der allzugroßen liege,’ oder wegen der 


Unbiegſamkeit ber Sprach: Toren WBolklang' geben 


mun;, dasriuzige Wohtrektl,tiie wonlingend zu 


machen. Daher daͤrf man ſich nicht wenden, 
wenn er auch, wie Vareni verſtchert CH), in der C). 
Po 


mathe Setvluͤß die Anmertunge Stares fi legeris, manc- 
res fegattür, propter osserkiturer, 
C++) Hifieire de ia Piel augoffe per L’Abbe Malldu. 


76 f. 
Ere eee 
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Poeſie ber Negern angetroffen wird. Gravina 
merkt ſehr gruͤndlich an, daß in Italien, nachdem 
men den feinen und gefaͤlligen Fall des Verſes, der 
aus deni Eylbenmmaß entfiehet, verlohren gehabt, 
man ich an den Keim Hat Halten müfien. CH) 
Vielleicht iſt er auch daher entfianden, daß mas 
ihn für das bequämfte Mittel gehalten, das Me⸗ 
rum, oder dad Maaß des Verſes zu befimmen. 
In Derfen, bie burchans einerlen Füße haben, find 
sur vier Mittel, dad Metrum zu beſtimmen, naͤm⸗ 
lich: 1. Entweder, daß jeder Ders einem Saz ber 
Mede ausmache , dieſes wuͤrde eine elende Monoto- 
wie verurſachen. =. Dder daß nur der legte Fuß 
des Verſes fich mit einem Wort endigte, bie andern 
Fuͤße aber ale zu zwey Wörtern gehörten, wie z. B. 


ier : 
n Er Gem | Geht ih | ver Zaͤrt lichkeit 
Diefes würde die Verfification beynahe unmöglich 
machen. 3. Dder Daß von zwey Derfen einer ei- 
nen männlichen, der audre durch eine angehängte 
kurze Spibe eınen weiblichen Ausgang befäme, wie 


ier: 
v Ich aber ſteh und flampf und glä | Ge 
Und flieg im Geifte Hin zu ihr. _ 

Aber dieſes würde die Derdarten zu ſehr einfchrän- 
fen. 4. Endlich ifi der Reim das vierte Mittel, 
und fehien um fo viel bequämer , Da er mit allen 
möglichen Bersarten Founte verbunden werden. Er 
wird nothwendig, wo fein anderes Mittel da ifl, zu⸗ 
fammengefezte Rhythmen zu unterfcheiden. (*) 

Da das Vorurtheil, daß der Reim den Derfen 
weſentlich fey, in Deutichland ſtark abgenommen 
hat, and fo gar meift verfchwunden iſt, die Mei⸗ 


nung aber, daß er eine zufällige Schönheit fep, auch 


sach, and nach abnihme; fo Halten wir biefe ganze 
Materie für allzugeringe, um uns in eine nähere 
Unterfuchung, fowol über den Werth, als über bie 
Beſchaffenheit des Reims einzulaffen. 

Wir wollen indeflen den Keim, als ein Werf 
der Mode, als eine Defe, die man für die Schwaͤ⸗ 
he und Fehler des Verſes zieht, als ein Huͤlfsmittel 
des Gedaͤchtniſſes, als ein Eörperliches Mittel träge 
Ohren zu reizen, gelten laflen. Aber wir fönnen 
nicht verbergen, daß wir ihn für ein Gefängnis hal 


sen, in welches die Gedanken und die Säge der 


(H E percio effendefi generalmente nell' ufe commune 


. perduta la diftinzion delicata et gentile del verfo dalla profa, 
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Rede eingeſperrt werden. Wir wollen fo gar zu⸗ 
geben, daß der Reun zur Zeit, da die Sprachen 
noch in ihrer erſten Rohigkeit waren, wo es unmögs 
lich war furze Säge. in einem dem Ohr ſchmeicheln⸗ 
den Abfall varzutragen, nothwendig gemeien; und 
aber für diefes Geſtaͤudnis dadurch ſchadlos halten, 
dag wir ihn für überflüßig und gorhifch erflären, fo 


bald die Sprache fo weit gefsuumen, daß man ein⸗ 


jele, größere nnd Eleinere Saͤze nach Wolflang und 
Takt vortragen Fans. 


Rein 

. (Muſik.) 
Man braucht dieſes Wort ben zweherley Gelegen⸗ 
heiten in der Muſik, don einzeln Toͤnen, und vom 
Intervallen. Man ſagt eine Sapte, eine Floͤte, 
babe einen reinen Klang; die Stimme eines Saͤn⸗ 
ger fen volifenimen rein. 
ges eıner Sayte fommt daher, daß fie blos regulaire 


Die Reinigfeit ded Klau⸗ 


oder harmoniſche Schwingungen macht, (*) und er (2 ©- 


wird unrein, wenn diefe durch andre Schwingun⸗ 
gen geftöhrt werden; welches gefchieht, wenn die 
Sayte nichs durchaus gleich dik iſt, auch gefchehen 
kann, wenn fie zu wenig geſpannt ift, und fo fchlecht 
angefchlagen, oder gefrichen wird, daß fie nicht 
gleich in ihrer ganzen Länge die Schwingungen 
macht. u 
Durch reine Intervalle verfieht man die, deren bep- 
den Töne genan Bie ihnen zufommenden Verhaͤltniſſe 
haben; wenn z. D. die Octave genau f, die Quinte . 


die große Terz * u. ſ. f. des Grundtones if (*); übers wi S. 


ſteigen ſie dieſes genaue Verhaͤltnes, ober bleiben fie 
darunter, ſo ſind ſie unrein. Es iſt eine fuͤr den 
Touſezer wichtige Anmerkung, daß je vollkommener 
das Conſoniren eines Intervalls iſt, ed um fo viel 
genauer Fein ſeyn muͤſſe. Denn da alle Orgeln 


‘ 


and Elaviere temperirt werden mäffen (*), fo ift eg „) ©. 
wichtig, daß das Abweichen von der Reinigkeit auf ww. 


die Intervalle gelegt werde, die es Am befien vers 
tragen. 
Die Detave verträgt megen ihrer ganz vollkom⸗ 
menen Harmonie ‚gar Feine Abweichung. von ihrer 
Reinigkeit. Die Quinte, welche naͤchſt der Octav 
am volllommenſten harmonirt, ‚verträgt ſehr wenig; 
fein Comma, dadurch e würbe ſe ſchon unangenehm. 
Die 
per meaꝝa de pledi ‚einkroduffe wel groffblana, violeuta ef 
ftomachevole delle definenze fanlli V. Ragion poetiea. L. V. 


—ñ⸗ 
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Die große Terz, als weniger vollkommen, verträgt 


mehr, als die Quinte; doch ſchweerlich mehr, als 
ein Comma; die Fleine Terz verrrägt noch etwas 
mehr, und die Diffonanzen noch mehr. 

Dieſes empfinden ein gutes Ohr; indeffen ift es 
atich nicht ſchweer den Grund davon einzuſehen, der 
überhanpt darin Tiegt, daß ben größerer Vollkom⸗ 
menheit die Kleinen Unvollkommenheiten empfindli⸗ 
cher fiib, als bed 'geringerer Vollkommenheit. Ein 
£leiner Fleken, der auf einem eben nicht: ſchoͤnen Ge⸗ 
ſichte kaum merflich if, verftells eine vollkommene 

Schoͤnheit, und witd da anftößig. 


Reinlichkeit. 
C(Schoͤne Künfe) 

Kann anch durch Nettigkeit ausgedruft werden, und 
iſt eigentlich die Vollkommenheit in Kleinigkeiten. 
Es kann eine Sache überhaupt betrachtet, vollkom⸗ 
men ſeyn, in einzeln kleinen Theilen aber, ohne Ge 
nauigkeit. Alsdenn fehlt denn Werk die Reinlich⸗ 
keit. Eine Mauer an einem Gebäude muß’ glatt 
ſeyn; dieſes gehört zu ihrer Vollkommenheit: und 
fo kann fie auch feheinen, wenn man fie obenhin, 
im ganzen, oder etwas von weitem anfleht, ob fie 
glei, in einzeln Stellen Betrachter, Eleine Uneben⸗ 
beiten hat. Wenn aber diefe nicht da find; wenn 
die Mauer vollfommen glatt iſt, fo nennt man biefe 
Vollkommenheit Reinlichkeit. 

Wenn in der Baukunſt, alles, was glatt ſeyn 
fol, vollkommen glatt, was geformt oder geſchnizt 


feyn foll, vollkommen fcharf, fur; wenn gar alled. 
genau nach'den fchärfeften geraden oder kremmen“ 
Linien ift, fo tft der Bau reinlih. In der Mufih- 


ift die Ausführung reinlich, mern jeder einzele Som 
bis auf die geringſte Kleinigkeit feine vollkommene 
Höhe, feinen vollkommenen Klang, feine vollkom⸗ 
mene Dauer u. f. f. hat. In Verſen, oder über 


haupt in der Rede, befteht die Neinlichfeit darin, 
daß auch nicht die geringfte SM einigkeit zum genaue⸗ 


ften Ausdruk, und zum beſten Wolklange, verfäuntt 
werde. 
Das Segentheil der Reinlichkeit iſt das Vernach⸗ 
laͤßigte, das BGepfuſchte. 
Je mehr ein Werk der genauen Zergliederung 
und der nahen Betrachtung unterworfen iſt, je noth⸗ 
wendiger wird ihm die Reinlichkeit. Eine Status, 
die wert aus dem Gefichte koͤmmt, braucht feine 
Reinlichkeit. Ein Werk, das vornehmlich durch 
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große Haupttheile ruͤhren fol, hat ſie weniger noͤ⸗ 
thig, als ein kleines niedliches Werk. 


Die Reinlichkeit welche eigentlich au ben Werken 
Bildender Könfte, als. eine zus Vollkommenheit noͤ⸗ 


thige Eigenſchaft verlaugt wird, kann auch in an⸗ 


dern Werfen ſtatt Haben. Sie komumt jedem klei⸗ 
nen Werk des Geſchmaks zu, und dem geſunden Ur⸗ 
theil des Kuͤnſtlers muß aͤberlaſſen werden, wie weit 
ſie zu treiben, fey. Ein Augenblik von Weberlegung 
wird ihm zeigen, daß je mehr ein Werk ſich von der 
Größe, die nur im Ganzen zu würfen bat, entfernt, 
je nöthiger ihm die Meinlighkeit werde. Je kleiner 
der Gegenſtand ift, den man bearbeitet, je mehr ift 
die Neinlichkeit nochwendig. Der Mangel derfels 
ben wär am Anakreon, ein wefentlicher Fehler, am 


‚ Pindar weit geringer, und am Tpyrtaͤus unmerflich. 


Ind fo verhält es fich auch in andern Künften: Nas 
phael, die Carrache, Rubens, Hatten die Neinlich- 
feit nicht nöthig, wodurch die Eleinen Werke eines 
Mieris, Gerhard Dow nud audrer. bolländifcher 
Meiſter den Liebhabern fo ſchaͤzbar ſind. 
Muſik daͤrf man ein großes Concert nicht mit aller 
Reinlichkeit vortragen, bie ein Lied, oder ein Tanz 
erfodert. 


— 


Reiz.— 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Wir nehmen dieſes / Wort in der Bedentung, für 
welche verfchiedene unſrer neueſten Kunſtrichter das 


Wort Grazpie brauchen. So viel ich weiß, bat 


Winkelmang ed zuerft: gehremtht,, um eine beſon⸗ 
dere Art, gdan-oigleicpt nur eine gewiſſe Eigenfchaft 


des Schöneenin. fühtbaren Formen anszudruͤken. 
Seitdem iſt viel von ˖der Grazic, niche blos als einer 


Eigenſchaft der ſichtbaren Formen, -fondern auch 
des, Gedanken, der Phantaſien, der Empfindungen 


‚und der Handlungen geiprochen worden. 


Wenn mun gleich die erften, die ſich dieſes Aus⸗ 
denks bedient Haben, etwaͤs in ihren Empfindungen 
wurklich vorhandenes, und mehr oder weniger bes 
ſtimmtes, dadurch ındgen angedeutet Haben; fo ifl 
doch zu beforgen, Daß bey unfrer immer höher ſtei⸗ 
genden Scholaftif ded Gefühle, dad Wort Srazie 
das Schikſal manches  metaphufifhen Schulworts 
erfahren koͤnnte, deſſen Bedeutung Niemand erra⸗ 
then kann, das aber deſſen ungeachtet, von denen 
fleißig gebraucht wird, die ſich das Anſehen geben, 
Eee eee 2 _ als 


In der on 


- 
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018 koͤnnten fie Dinge erflären,, die Fein anderer 
Sterblicher erflären Fan. 


Ohne mich in die Tiefen des feinen Gefuͤhles der 


in allen Geheimniſſen der Kunſt eingeweyheten Vir⸗ 
tuoſen und Kenner einzulaſſen, will ich verſuchen, 
anf eine verſtaͤndliche und ungekuͤnſtelte Weiſe zu 
ſagen, was fuͤr Eindruͤke ich von verſchiedenen Ar⸗ 
ten aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde, wuͤrklich empfinde, die 
dem zuzuſchreiben ſeyn moͤchten, was die Kunſtrich⸗ 
ter die Grazie nennen, und was ich unter den Na⸗ 
men Reiz verſtehe. 

Vorher aber will ich anmerfen, daß. die Grazie 
von denen, die fie zuerfi als eine abfönderliche Eigen: 
ſchaft der Schönheit bezeichnet haben , ‚bloß der 
weißlichen Schönheit zugeeignet worden. Schon zu 
Homers Zeiten, waren die Grazien als beffändige 


Begkeiterinnen und Aufiwärterinnen der Venus be⸗ 


c*) SdnP. kannt, CH) und berufen, dieſe Goͤttin dee Schönheit 


VIIIB. 


ſen Hym⸗ 
nus a 
Venu 


384.0, dep und Liebe mit beſonderen Reizungen zu ſchmuͤken. 


Vermuthlich erft fange nachher wurd das Gebierh 


pie € ihrer Herrſchaft allmählig weiter ausgedaͤhnt, bis 


endlich nicht blos das ſchoͤne Gefchlecht, fondern 


auch Dichter, Philofophen, Staatsmaͤnner, furz 


() ©. 
Wielands 


Grazien V. 


alles, was durch irgend eine beſondere Art zu ſpre⸗ 
chen und zu handeln ſich angenehm zu machen 
wuͤnſchte, den Grazien opferte, um ihren Beyſtand 
zur erhalten. (*) 

Dieſes klaͤret uns einigermaaßen das ganze Ge⸗ 
heimnis auf. Ein gewiſſer Grad des Gefaͤlligen 
und Anmuthigen, das die Zuneigung aller Herzen 


gewinnt, das uns für Perſonen, Handfungen, Mes 
ben und Betragen völlig einnihmt, muß als eine 
Wuͤrkung der Grazien angefehen werben. 
wir alfo die Grazie, oder um Daurfih zu ſprechen, 


Sehen 


Ben Reiz, als eine gewiſſen Getzenſtaͤnden inhaftende 


Eigenſchaft an, fo wird uns durch die dorhergehen⸗ 


den Bemerkungen, die Wirkung dieſer Eigenſchaft 


bekannt, und kann und das Nachforſchen über ihre 


Natur und Befchaffenheit erleichtern. 
Micht jede Schönheit, wicht jede das Gefuͤhl erwe⸗ 


kende Vollkommenheit, wuͤrlet die innige Zuiteigung 
und Gewogenheit, die man in dem engen Sinc 


Liebe nennt, und die allemal eine. gewiſſe Jaͤrtlich⸗ 
keit in ſich ſchließt. Man ſieht ſehoͤne Perſonen, de⸗ 


ren Geſtalt großes Welgefaller ohne merkliche Zu⸗ 
neigung erwekt. Man fuͤhlet die beſten Verhaͤlt⸗ 


niſſe und das ſchoͤnſte Ebenmaaß der Form, und die 
antadelbafte Geſtalt; das Aug verweiler wie Ders 


deken können. 
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gnuͤgen und Wolgefallen darauf: aber alle Wär 
fang diefer Schönheit ſcheinet blos in einer Beluſti⸗ 
gung der Phantafie dder der Stunt’ gu: beſtehen, 
fie erweket nichts voon Den: ſuͤfenn win: Verlangen 
verbundenen, tiefin dem Herzen ſtjunden Gefühl, 
Es fehler dieſer Schoͤnheit an Neizz a iſt eine Des 
nus; ehe Die Griizien tm ihren Dienſt gekommen. 

Blisweilen ſieher man auch Sihariheit mit Hoheit 
verbunden, die Hochachtung ad Ehofarcht erwekt; 
eine Schoͤnheit wie Tüno und wie Minervu fie bes 
foßen. Dort kuͤndiget fie die Königii der. Götter, 
bier die Goͤrtin der Weißheit, bed. Verſtandes und 
des Verdienſtes an. Ihr Anblif erweket Bewundrung 
und Verehrung, zu ernfhafte Regungen, als daß 
das Herz fih dabey irgend einen zaͤrtlichen Wunfch 
erlaubte. Hier ift aller Reiz in Größe und Hoheit 
übergegangen. Die Grazien find nicht vornehm 
genug, diefe Hoheit zu begleiten. Wenn une 
reizend feyn will, muß fie etwas von ihren Ernſt 
ablegen, und den Gürtel der Venus auf eine Zeit 
borgen. 

Nicht anders verhaͤlt es ſich mit jeder andern 
Art des ſinnlich Vollkommenen. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen, mit denen wir umgeben, ſin⸗ 
den ſich ſolche, deren Betragen in jeder Abſicht groſ⸗ 
ſes Wolgefallen erweket; man findet fie in allem, 


was fie thun, und im der Art, wie fie ed chun, 


untadelbaft und unverbeflerlich, und fchöpfet deswe⸗ 
gen Vergnügen, aus ihrem Umgange. Uber noch 
ſtellet ich dabey die zärtliche Empfindung, die tief tim 
Herzen Wunfch und innige Zuneigung bervorbringt,. 
wicht ein. Auf der andern Seite fehen wir hochach⸗ 
tungswuͤrdige Menfchen, an denen alles groß, aber 


“mit Ernft und Hoheit verbunden iſt. Der Um 


gang weder mit der einen, noch‘ mit der andern Art 
foscher Menichen, hat das, was man eigentlich das 
Steigende des Umganges nennt. Dieſes ſtellet fich 
nur ba ein, wo wir bey dem ganzen Betragen vor⸗ 
zuͤgliche Aunehmlichkeit empfinden ; die ME eigent⸗ 
lichſten Sinn einnehmend fl, 
So gehören zu einer diefer drey Eattangen, alle 


gure · Schriftſteler, alle gute Kuͤaßler mit: ihren 


Werken; und jedes gute Werk der Kunſt hat ent⸗ 
weder blos gemeine untadelhafte Schoͤnheit, oder 
dieſe mit Dei; verbunden, oder endlich Hoheit und. 
Größe Tiefere Geheimniſſe habe ich iin dem, was 
man von der Wuͤrkung der Grazie ſagt, nicht ent⸗ 


Es kann wol ſeyn, daß einige nur 
einem 


Re 


mn. fer Haha Goa dea Meizes, der Gratie zus 
fihreiben. . Abe Mmo ſcheinet auch hlos ein gefaͤl⸗ 


liges and augenehmes Weſen, woben,man eben nicht 


in Entzuͤkung gerͤchzen für eine Wuͤkang der Grazien 
gehalten zu haben. Denn. da er dam Xenokrates, 
der in ſeiner Are etwas Streuges und Steifes hatte, 
den Rath giebt, er ſoll den Grazien Opfier bringen; 
fo verſtund er es vermuctbhlich nicht fo, daß er feinen 
Schuͤler dadurch in einem Ariſtippus, oder in ſeinen 
Manieren · in einem Aleibiades verwandelt zer ſehen 
wuͤnſchte. Diefedinmerfungen ziehlen Darauf, Daß 
man erfenne, alle Arten aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde 
fenen des NRetsed-fähig, und äußern ihr durch einen 
merflichen Grad der Anmebmlichkeit, wodurch wir 
in foiche Gegenftände gleichſam verliebt werden, fü 
daß es eine Are feiner Wolluſt des Geiſtes ift, bie 
Eindrüfe derfelben zu genießen, bey der wir aber nicht 
fo, wie von der Größe und Hoheit in Bewundrung, 
oder Ehrfurcht geſezt werden. Wir fchreiben den 
Liedern eines Anakreous, und den Gefprächen eines 
Xenophons Grazie; aber den Dven bes Pindars, 
und den Reden des Demofibenes, Hoheit zn. 
Es wäre ein zu kuͤhnes, und vielleicht auch ohne⸗ 
dem in Abſicht auf den Nuzen nicht fehr erhebliches 
‚Unternehmen, wenn man die nähere Beſchaffenheit 
des Reizenden, in jeder Gattung der äſthetiſchen 
Gegenflände, genau zu zergliedern fuchte. Der Lieb⸗ 
haber, der nur etwas von feinem Gefühl hat, em⸗ 
pfindet es leicht, und wenn nran ben Künftler , defs 
fen Genie weder bloß auf das Große und Strenge 
beftimmt, noch bios auf fihlerhte Nicheigfeie und 
Wahrheit gehe, überhaupt vernrahnet, er foll bey 
allen feinen Werken wol Acht haben, ob fie in ihrer 
Urt; Annehmlichbeis: und Lieblichkeit vertragen, und 
wo'Reftase haben, befondere. Ruͤkſicht darauf neh⸗ 


men, fo hat man ihm ohugefehr alles geſagt, was 


ſich Hierkber verſtaͤndlich und beſtimmt fagen läßt. 
Dem Diefe® ;- ind dene Manſtler in dieſer Abſicht 

an nothigſten iſt daſß er. alle: Degenſtaͤnde feiner 

Kunſt, ſowol in der NRatur, als im ben. Werken an⸗ 


drer Künfter, wii genaum Mufmerkſiamteit besrach⸗ 
ten, Die eigentliche Art und den Charafrer eines 


. jeden richtig ſaſſen ſoll, verſteht ſich von ſelbſt. Durch 
„une ſolche Betrachtung aber wird er, wenn er das 
Gefuͤhl dazu hat, das blos Schöne, das Reizende 
und das Große, von ſelbſt entdeken, und gehörig 
von einander anterfheiben. Diefes Gefuͤhl wird 
ihm ferner von der näheren Beſchaffenheit des Rei⸗ 


den Begriff des Worts mehr eingefchränft. 
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senden mehr anzeigen, als die muͤheſameſte Cutwik⸗ 
fung deſſelben, ihn lehren würde Wer wird es 
unternehmen, einem Meuſchen OB, etwas ‚feinem 
Gefuͤhl für.die Schönheiten deñ Sipfapge,, ausfuͤhr⸗ 
lich zu zeigen, worin das Raizende in hen fügen Ge⸗ 
fängen eines Granns beftehe ?.. Oder: wer wird fich 
unterfichen die Lieblichkeit der Sieber eines Anakreon 
oder Petrarcha, oder Metaffaſio zu zergliedern? 
Dem Mahler das Colorit eines Titians, oder die 
Zeichnung eines Raphaels und Gujdo, Dem. die Gras 
gien vorzüglich Hold geweſen, ausführlich zu befehreis 
ben? Befler kammt mas zum Zwek, wenn man fagt: 
Sing nu» horche; lies und empfinde; fieb und 
fühle — und denn fing». und lieg, und fiche wieder, 
und mache bir ein taͤgliches Geſchaͤfte daraus: Das, 
durch wirſt du Dich - mit den Grazien deiner Kunß 
bekannt machen. 


Rhythmus: Rhythmiſch. 
( Rebende Kuͤnſte, Muſik, Tanz) 
Die Woͤrter find griechiſch, von unbekannter, we⸗ 
nigſtens ſehr ungewiſſer Abſtammung, und kommen 
bey den Alten in verſchiedener Bedeutung vor. Die 
Griechen nannten Rhythmus, 1. was die Roͤmer 
Numerum Oratorium nannten. 2. dad, was wir 
dad. Sylbenmaaß nennen; denn fie hatten einen 
daftnlifchen., jambifchen,, päonifhen Rhythmus 
u. ſ. f. 3. in der Muſik, das was wir Taft nett 
nen; denn was wir izt durch die Worte geraden und 
ungernden Takt ansörufen, hieß bey den Griechen: 
gleicher, oder gerader, und ungleicher, oder ungera⸗ 
der Rhythmus. 4. im Tanz das, mad wir Pas, 
oder einen Tanzicheitt nNennen. Die Neuern haben 
In 
der Dichtfunft wird: des Rhythmus felten ermaͤhnet, 
weil er meiſtoentheils unter dem Wort Splbenmaaß 
betrachtet wird. In der Muſik iſt er faſt allein 


auf die Abmeſſung der Einſchnitte eingeſchraͤnkt. 


Wir betrachten ihn bie in der weiteren und ehema 


ligen Ausdaͤhnung. 


E fie ſich ans den augeführten verſet⸗ 
Beodentungen abuehmen, daß Das Wort "* . 
etwas wolgeordnetes, und gleihförnier! 
der Töne und der Bewegung wie“ 
Ariſtides Quintilianus, einer de 
handenen Schrifiſteller uͤber d * 
Dingen die anf einmal un " i 
State, ein Rhythenus 9 

Cer eee 3 
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was aus den guten Verhaltniſſen in Gebaͤnden und 
Formen entſteht, Eurythmie genennt worden; ſo 
laͤßt ſich daraus abnehmen, daß die Griechen dem 


Ebenmaaß der Formen nicht eigentlich den Rhyth⸗ 


— 


mus, fonderu etwas dem Rhythmus aͤhnliches zus 
gefchrieben haben, „und daß das Wort die Ordnung 
and das Ubgemeflene in Dingen, die auf einander 
folgen, ausgedrüft habe. 

Indeſſen erkläre man das griechifche Mort, wie 
man wolle; ſo nehmen wir «8 hier bloß Yon der 
Ordnung in Ton und Bewegung, und zwar vor⸗ 
nehmlich in fo fern fie in der Muſik und in dem Tanz 
vorkommt. Wir werden nachher die Anwendung 
Davon auf die Dichtkunſt Leichte machen können. Don 


dem Rhythmus der profaifchen Rede, haben wir 


fchon unter feinem lateinifchen Namen KTumerus ges 
fprochen. Damit der über diefe Materie noch un: 
unterrichtete Lefer auf einmal einen allgemeinen, und 
yichtigen Begriff vom Rhythmus in der Muſik bes 
komme, merfen wir vorläufig an, daß in der Muſik 
der Rhythmus gerade das iſt, was in der Poeſie 
die Versart. 

Da nicht nur die Alten dem Rhythmus große 
äfthetifche Kraft zufchreiben, ſondern auch ige Jeder⸗ 


- mann gefleht, daß im Gefang und Tanz alles, was 


man eigentlich Schönheit mennt, vom Rhythmus 
herkommt; fo gehört die Unterfuchung über die ei⸗ 
gentlihe Natur und die Würfung deffelben unmit- 
telbar hieher, und ift um fo viel nörhiger, da fie, fo 
viel mir bekannt ift, bon feinem Kunftrichter uns 
ternommen worden; daher Die Tonſezer ſelbſt ofte 
ziemlich verworrene Begriffe don dem Rhythmus 
haben, deſſen Nothwendigkeit fie empfinden, ohne 
den geringfien Grund davon angeben gu koͤnnen. 
Ich Habe gefagt, man ſchreibe das, was die Muſtk 
und der Tanz im eigentlichen Sinne fchönes haben, 
dem Rhythmus zu. Hier muß ich, um die Materie 
meiner Unterfuchung genaner zu beflimmen, noth- 
wendig anmerken, daß Gefang und Tanz ihre äfthe- 
tifche Kraft aus zwey ganz verfchiebenen Quellen 
fhöpfen. Die Töne der Mufif, die Bewegungen 
und Gebehrden des Tanzes koͤnnen eine natürliche 
Bedeutung haben, toben der Rhythmus wicht in 
Detrachtung kommt. Man höret Töne und fieht 


Bewegungen die am fich fröhlich, freudig, zärtlich, 


traurig und fchmerzhaft find. Diefe haben, ohne 
alten Einflus der Kunfl, Kraft uns zu rühren, und 
man nennet oft auch dieſe Dinge ſchoͤn. Die Schön: 


— 
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heit, die aus dem Rhpechmus entſteht, iſt etwas 


ganz anderes; nämlich, fie liegt in Dingen,- Die an 


ſich vSllig gleichgültig Find; die gar Feine natürliche 


Bedeutung, keinen Ausdruk der Sreude; oder DeB 
Schmerzens habans = u. i 

Damit wir alled.Sremse, vonder: umerhuhung 
üßer den Urſprung, die Natur und⸗Wuürkung des 
Rhythmus ausſchleßen, wollen wir bloð willig gleich⸗ 
gültige Elemente vorauoͤſezen, dergleichum fe Schlaͤge 
einer. Trummel’ oder die Toͤne einer Sahte ſind; 
Töne ohne andere Kraft, als die, Die ſie durch dem 


Rhoythmus erhalten. Es wird hernach keicht ſeyn, 


die. Theorie auch auf audere Elemente anruwenden. 


Man fieile Ach alſo einzele Schläge einer Trum⸗ 
mel, oder. einzele Töne einer: Dayte vor, und mas - 


che ſich die Srage, wodurch kunn eine Solge ſolcher 
Schläge angenehm werden, und einen ſittlichen, 
oder leidenfchaftlichen Charakter beBommen? fo ſte⸗ 
het man gerade auf dem Punft, son dem die Unter⸗ 
fuchung über den Nhythmus anfaͤngt. Mun zur 
Sache. 

Erſtlich ift offenbar, daß folche Schläge, die ohne 
die geringfte Ordnung, oder regelmäßige Abmeffung 
der Zeit auf einander folgen, garnichts an fich has 
ben, das die Aufmerkſamkeit reizen koͤnnte; man 
höret fie, ohne darauf zu achten. Cicero vergleicht 
irgendtoo den Numerus der Mede mit einen gewiffen 
regelmäßig abgemwechfelten Herunterfallen der Regen⸗ 
tropfen. Das Beyſpiehl kann uns auch hier dienen. 
So lange man ein voͤllig unordentliches Geraͤuſch 
der Tropfen hoͤret, denkt man weiter an nichts, als 
daß es reguet. Sobald man aber unter dem Ge⸗ 


raͤuſche das Aluffallen einzeler Tropfen unterſcheidet, 


und wahrnihmt, daß dieſe immer ingkeicher Zeit 
wiederkommen, oder daß nach Aeichem Heitraum 
immer zwey, drey, oder michn:Qropfen rd einer 
gewiſſen Ordnung auf einandeniſvigemeans va etwin 


Periodiſches bilden, wie die Hammerſchtaͤge von drey 
oder vier Schmieden, fo wird die —— — 


zu Beobachtung dieſer Ordnung angeloket. 


entſtehet num: ſchon etwas vom Rhythmaus, io. | 


eine regelmäßige Wiederkehr son einertey Sichlägess- ' 
Wenn wir uns alfo, un wieder anf die Sthläge der 

Drummel zu kommen, eine Folge von gleichen Schlaͤ⸗ 

gen nach gleichen Zeitcheilen auf eitauder kommend, 


unter dem Bilde gleichgroßer und in gleicher&nefernung . 


von anander geſezter Punkte vorfielen, eo oe ®, 
fo haben wir einen Begriff von der einfacheſten Ord⸗ 
nung 
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nung in Folge der Dinge, den unterfien und ſchwaͤ⸗ 
chefien Gran med. hythimus. Die Schläge find 
alle einauder gieirh, nud Feigen: in gleichen Zeiten. 
Die Würfung fassen einfachen Rhotheus if 
nichts, als ein fehr geringer- Grad der Aufmerkfans 
feit. Deus de. ben Tömen, die maaufbörlich au 
unfer Gehaͤr klopfas, insgemein feine merkliche Ord⸗ 
nung: ift; fe: wine man anfwerkſamn, fo bald fe ſich 
irgendwo Ani ainßſndet. 

Wolkte man nun bier einen Grab der Oednung 
mehr hineinbringen, fo müßte eh daderch geſchehen, 
daß die Schläge-wicht gleich Hark wären, die ſtaͤr⸗ 
tern und ſchwaͤchern aber nach siner feſten Regel 
abwechfelten. Die einfachefte und leichteſte Kegel 
diefer Abwechslung aber wäre biefe: daß von zwey 
auf einander folgenden Schlägen, ver erſte ftarf, 
der audere fchwach wäre. Alsdenn würde man 
außer der Drönung der gleichen Zeitfolge auch die 
bemerken, daß die Schläge immer paarmeife, ein 
ſtarker und cin fchwacher folgten, wie biefe Punkte 
e+ | @« | 8» | Hier fänge nun fon das 
an, was wir in der Mufif den Taft nennen. Diefe 
taftmäßige Folge der Schläge hat ſchon etwas mehr, 
als die vorhergehende, um bie Aufmerkſamkeit zu 
reizen. Hier ift ſchon doppelte Einförmigfeit, und 
fhon ein Grad der Abwechslung. 

Daß Einförmigfeit mit Abwechslung und Mate 
Bigfaltigfeit verbunden Wolgefallen erwele, koͤnnen 
wir bier ald befannt vorausfegen. Daher ent⸗ 
ſtehet alfo dad Wolgefallen au Dingen, die für ich 
und einzein völlig gleichgültig find. Und bier fan⸗ 
gen wir an zu begreifen , wie durch den Rhythmus, 
oder das Wolgeordnete in der Folge gleichgültiger 
Dinge, Schönheit entfliehen könne. -- 

Nun if es leicht fich vorzuſtellen, was für Ver⸗ 
änderungen mit dem Takte koͤnnen vorgenommen 
werden, wadurch die Ordnuung der Schläge nicht 
sur mansigfalsiger wisb, fonbem auch einen Cha⸗ 
rakter bekoͤmmt. Da es hoͤchſt ſchweerfaͤllig und 
auch unnithis waͤre, ſich ganz unſtaͤudlich hierũber 
zu erklaͤren; fo will ich: mich nur mit ein Paar ns 
heren Ymuuinngen .hieräber begufgen Feder⸗ 
mann eugfinder den Anterfchied im Charakter zwi⸗ 
ſchen dem geraden und umgeruden Cakte. Diefer 
Takt: u R pPPP ,wep$ | P: BR 
oder diefer * = laͤßt uns dattz 
ders empfloden, als dieſer: PPPP | Pp»P|, 
oder als dieſe OP I FO PP | 5° amd beyde 
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ſich im Charakter merklich don dieſem 
sein 233 3 32 1332 der aus 
A Arten alt rmmengefeht if. or dieſes fuͤh⸗ 
len will, der daͤrf nur eine Weile hinter einander 
folgende Woͤrter mit Beobachtung der Interpunk⸗ 
tation ausſprechen. Eins, zwey: Eins, zwey: 
Eins, zwey: oder dieſe: Eins zwey drey: Eins 
zwey drey: Eins zwey drey: oder endlich dieſe: 
Eins zuvey drey, vier fünf fechs: Eins zwey drey, 
vier fünf fechs: Eins zwey drey, vier fünf ſechs. 
Man empfindet fehr deutlich den Unterfchied in der 
Ordnung diefer dreyerley Arten der Folgen; oder 
die drey Arten des Rhythmus. Thut man nun 
noch hinzu, Daß ein und eben derſelbe Takt eine ges 
ſchwindere, oder langſamere Bervegung haben kann, 
weiches die Tonfezer durch Allegro, Andante, Ada- 
gio u. f. w. ausdrüfen; daß bey demſelben Takte, 
die einzeln Schläge mannigfaltige Abwehstung der⸗ 
tragen, wie wenn anpatt diefer PS 5 | Ddiefe: 
e 3 | oder dieſe 23 —31 gef. werden ; daß 
fogar bisweilen einige uf wegfallen, und durch 
Pauſen erſezt werden; that man endlich hinzu, daß 
die Schläge auch in Höhe und Tiefe verfchieden; 
daß fie gefchleift oder geſtoßen, und durch manchers 
led audere Modificationen, die befonders die menſch⸗ 
liche Stimme des Tönen geben fann, verfchieden 
werden koͤnnen; fo begreift man feichte, daß eine 
einzige Taktart, eine unerfchöpfliche Mannigfaltig⸗ 
feit von Abwechslung geben könne. Und hieraus 
laͤßt ˖ ſich ſchon überhaupt begreifen, wie eine Reyhe 
an ſich unbedeutender Toͤne blos durch die Ord⸗ 
nung der Folge angenehm werden und einen geivife 
fen Charafter befowmen könne. 


Nach diefer vorläufigen Erlaͤuterung, koͤnnen 
wit nun ſchon etwas naͤher beſtimmen, was eigents 
lich der Rhythmus in einer Folge von Toͤnen ſey. 
Naͤmlich uͤberhaupt die Eintheilung dieſer Folge in 
gleich lange Glieder, ſo, daß zwey, drey, vier 
oder mehr Schlaͤge ein Glied dieſer Reihe ausma⸗ 
chen, das nicht blos willkuͤhrlich, ſondern durch 
eiwas, dad man warklich empfindet, von andern 
unterfchieden fen. Dieſes ift eigentlich das, was 
man in der Muſik den Takt und in der Poeſie das 
Sylbenmaaß nennet, und zugleich die erfte and eins 
fuchefte Art des Nhythmus. Dieter eh Rhyth⸗ 
mus bat ſchon vielerley Arten. Er iſt entweder 


gerad, oder ungerad; hernach kann der gerade 1" 
wu, 
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wol, als ber ungerabe, durch die darin herrſchende um eutfichen bey einenley Takt noch hefondere 
Geltung, Da entweder die Viertel⸗ ‚oder Achtel⸗ Arten dieſes Rhythmus daher, Daß: die Schlaͤge eine 
Noten am oͤfterſten vortommen, wirder beſondere amdere Art va Glied, ader ain auderes Gauzes aus⸗ 
—— 77 au ei. matciae dmachen. Se iſt Du in. dieſer. Fotge non Schlägen 
enn nun mehr % e 
Glieder ausmachen, deren — zwey, drey J Pipe] we A 
oder mehr Dakten Sefteht,, fo entſteht wiedereine Por jr eimerlen.Zaft, den, man den Dreyvier⸗ 
andre Art · des Rhythmus, den wir den zufammme- -teltale nenne: abes zege Folgt⸗ hat aine audere Urt 
geſezten nennen wollen. Gadlich kann aran mach des Rhotherns malt Melia fake a Talte 
aus ſolchen ſcheu zuaumen geſezten QAlledern, soher » eismalen- Manen Zu dieſer · befendenn · Art 
ber größere GSlieder (Perioden) wachen. Wenn des Verhaͤltuiſſes ber Takttheile unter sugguäee wird 
auch dieſe in gleichen Zeiten wieder folgen, ſo mi: blos uf dis Daner der Time, und af zen Nachdruk 
ſtehet eine noch mehr zaſevm worſau⸗ Kr vd vaſehen, when die Hoͤbhe acht notchnendig in Dee 
Rhythmus daramd. en nee Sunshine Grant. —— une Sadeen 
Wir wollen" Dieb: wüch wlrmek vor bu Ant FOR 
angeführten Beyfpiehl «ine Roi anSchläget 
völlig erlaͤutern. Da Su u nette m, 
Man fee, Daß man eine Reyhe gleicher und in - wär fein Unterfchied des Rbothmus. 1 
gleicher Zeit hinter einander folgender Schage wirt, Diess iſt aber der einfache Rhythmus. Che wir 
lich laut zähle: Eins, zwey, drey, vien m. ſiF. ſo Aber. zur Betrachtuug. des Zuſammengeſezten sehen, 
daß man jedes Wort gteabe-fe kume und fo nach⸗ wouen wir. biefen Begriff dad singachen Rhythmus 
drüflich, als das andere ausſpreche. Hier wär ale auch auf Peploiehk der. Dichtkunſt una des —R 
Ploße Regelmaͤßigkeit ohım Date wer NRhychmis: aupenden 
ben der Regelmaͤßigkrit aber härtw'yefähewindene, ten . Nacb der Jareisifchen und griechifchen Proſodie, 
langſamere Bewegung Rätt)!- Waren die Schläge: auch sinigermanfen nach der Deutſchen, haben das 
vollkommen gleich, und man wolite ſre nicht im einer. igmbifche und trochaͤiſche Sylbenmaaß einerley Takt; 
Reyhe nach allen Zahlen fortzaͤhlon, fonbeon Paab⸗ naͤmlich einen ungeraden Takt von drey Theilen, deren 
wæeiſe, ober drey, vie und mehr zuſaminen, alſo: MENT HER zuſammengezogen ſi find; aber. als Rhyth⸗ 
_ Eins zwey; Bins-zeoryj' ober ins. smep day; IR betrachten, find fie verſchieden. Der jaindifche 








. Eins zwey drey; u. ſ. f. So gaͤbe dieſes eimen. Rhythmus if ſo: 9 @ | © @ | ver trochaiſche 


Schein des Taktes; im der That aber wäreaunh a: PS | PS Eben ꝓſen Taft würde ein 
fein würflicher Takt, wenn naht im ben- Schlägen . Vorrychiſcher Ders haben; aber als be] 
ſelbſt etwas gefühlt würde, das zu: dieſer Abhtheiiung waͤt, er yon —* ‚andern Art; 38 2212 
in Glieder von zwey, drey, oder uhr Cheilen⸗ Se. „Im Tanz kann gin Schriſ⸗ he Des, Mi Aus I 
fegenheit ‘gäbe ' rennen "HB, Arep, AdeL aus vigy ‚Zeiten „‚pbgr feinen Bewe⸗ 
Hat aber dieſes Abtlyeilen: in Gliche inen wurk⸗ ‚gupama.befigben.,,. Wie —* ige —5* die 
lichen Grund in dem Gefühl; red z. B. berserfie, . Gaſchwindigkeiß., —— Aa game.» 
dritte, fünfte Schlag ſtaͤrker, als Der zweyte, nierte MID, Mychon —* in fo ffru er 
und ſechſte, angegeben: fo untfieht deuTale von gwey Tg oaneynt u PH * Her une ei 
Tpeiten | 6 m | Bde“ We Mrs tn" dennSitich — —XX Ben ein 
Über die Noten I gachttut , oh bie chtere bahens * 
Staͤrke des Schlages, “anzelget‘ , Se hi G en" 
der erfle, vierte, fiebende Ton ftärfer, Als die da: ' 
zwiſchen liegenden angeſchlagen mitten ; A der Takt — — Bahr ‚denn Gefühl vernehurfiche ‚ME 
r Reyhe der Toͤne, oder der —2 — 
Und fo audere Taktarten. Di * nin agehande Sr dex, Pqeſie heſtimm das Soieenmaaß hen Saft 
Pigfeit m und Rhyothmu. und zugleich den einfagpen Rhythmus; Dig Versart 
aber, 


BR ORA mhrern * en wieder 
Glieder gebildet worden; aan ah, ‚ ai len 


! 





‚ Rhy 

‚aber, oder das Merrum, den Zuſammengeſezten. 
Par ftelle fich folgende Bersart vor "I —: Tom! 

fo if hier ein Tue von zwey Zeiten, in weichen 
wen einfache Rhothmen, nämlich der SGpondaͤus 
und ber Dafıpid.vorfommen. dugieich aber kom⸗ 
men zweyerley gröflere Glieder oder Verſe vor, Das 
von einer aus einem Jambus und Daktolud, der 
anare aus zwey Jamben beſteht; ‚hier hat alſo der 
erſte Birk eiuen zuſammengeſezten Rhychncus, ber 
anders iR, als der Mamerengeſrze Aythenus des 
Mſes. tn 











znſammengeſrzten | 
ſehen fünnen. Die unerfäräpfiihe Bannimfaltigs 
Seit Der Verdarten dienet zum Beyſpiehl) ans bem 
auch auf MuAf und Ta Edhn Ärfchioffen werden. 
Ueber dieſen Rhythmus If in Anfehung der Muſik 
zu merken, daß feine Glieder wicht nothwendig aus 
ganzen Tafıen beſtehen, wie z. €. bike P PP | 
P PP || ‚ fondern auch ans geteilten Takten; als 


fe: P PIPPPIPI| mn: P | 
| Naͤmlich men kann dieſen 
Rhythmus am Anfang, in der Mitte oder beym 
lezten Theil des Taktes anfangen; aber er muß, um 
eine Anzahl ganzer Takte zu haben, alsdenn auch 
wieder vor dem Takttheil aufhören, ben dem er alte 
gefangen , wie obige Beyſpiehle zeigen. 

Endlich giebt ed auch einen Doppelt und dreyfach 
zuſammengeſezten Rhyhtmus. Der doppelt zuſam⸗ 
mengeſezte beſteht aus Perioden von zwey, oder 
mehrern zuſammengefezten Rhythmen. Zum Bey⸗ 
ſpiehl dienen die Versarten, wo allemal zwey, drey 
oder mehr Werfe eine rhythmiſche Periode machen, 
die immer swteberfommt. In ber elegiſchen Werd: 
art, in unfern Alexandrinern, die immer wechſels⸗ 
weife, männlich nud weiblich endigen, und in an⸗ 
dern Verdarten, machen zwey Verſe Die Periode, 
oder den Doppelt sufammengefeiten Rhythmus aus; 
In andern Mersaren, kommen drey, in andern bier 
Verſe auf eine Pertade; Wie aber eine Strophe 
genenut wind. 

Wo doppeite wiedettommende Stroyhen am, da 
iſt der Rhythmus Drepfach- zuſammengeſezt; and Dei 
fen, und ans zweyerley großen Perioden. Go find 
die meiften Tanzmelodien. Zwey, ober mehr Takte 
machen einen Einſchnitt oder Vers? zwey, ader mehr 
Einſchnirte eine Periode, oder einen Haupttheil; zwey 
Haupttheile machen die ganze Serophe, oder die 

Sweyter Theil, 
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ganze Melodie, die in der Folge fo ofte wiederholt 
wird, bis der Tanz zu End ik. Dieſes ik die voll 
konnnenſte rhythmiſche Einrichtung ; weil eine noch 
größere Mannigfaltigfeit der Zaſammenſezung dem 
Ohr nicht mehr faßlic wäre. 

Mir diefen Tanzmelodien kommen unfee aften 
jambiſchen und trochaͤiſchen Bersarten mir doppelten 
Strophen genau überein. Man nehme z. B. Dal: 
lers Doris, die. Füße find Tafte, durchaus von 
ähnlichen Nhothmus, namich Jamben. Vier folche 
Takte, machen einen Smfthnite, nur haben zwep 
Verſe außer den vier Sen eine angehängte kurze 
Spibe, war den Emmfihnite oder Vers fühlbarer zu 
machen. Diefe drey Einſchnitte machen die erſte 
Periode, oder den erfien Theit der Melodie aus. 

“ ‚ komm zu jenen Buchen 

Laße uns den Rillen rund befuchen, . 
Wo nichts ſich regt als ich und du. 
Denn folgt ein ähnlicher und gleichgroßer zweyter 
Nur noch der Ban verfichter Wefte 
Belebt das fehwante Laub der Aefte 
Und winter dir liebfofend zu. 
Diefer Theil unterfcheidet fich von dem erfien durch 
den Ton; und jeder Tonſezer von mittelmäfigen 
Nachdenken, würde ihn auch in einem andern Ton, 
3. B. in der Dominante des erften, fezen; gerade 
wie man es insgemein mit den Tanzmelodien macht. 
Hernach wird diefelde Strophe mit alien ihren Rhyth⸗ 
men fo Tange wiederholt, bis das Lied zu End iſt. 

Bey Defer Gelegenheit muß ich anmerken, daß 
diefe Art Stwophen für den Geſang die vollfommenfte 
rhythmiſche Einrichtung haben, Die Iprifchen Vers⸗ 
aren der Algen ſchiken fich felten für unfre Muſik. 
Allem Unfehen nach haben die Griechen ihrem Ge⸗ 
fang feine harmoniſche Begleitung gegeben, folglich 
auch feine barmonifche Cadenzen gekannt, und einen ' 
wollen Redeſaz wicht wie wir thun, durch eine Ca⸗ 
den; geſchloſſen. Ihr Spibenmanß allein war hin⸗ 
reichend, die Enſchnitte voͤllig fuͤhlbar zu machen. 
Vielleicht koͤnnten wie des Geſang der Alten wieder 
finden, wenn ein Tonfezer von Geſchmak verfuchen 
wollte, die Kiopftofifhen Oden nach griechifähen 


‚Spibenmanßen fo zu fegeh, daß der Gefang einer 


Strophe. auf alle andern gleich gut paßte. Doch 
dieſes im Vorbeygang. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn jedem aufmerkſa⸗ 
men Leſer einen vichtigen Begriff von dem zu geben, 
was in Muſik und Tanz Rhychmus genennt wird. 

Ffffff Man 
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Man fiebet karand, daß er in Griauber. nichts: a 
ders fen, nis cine periadiſche Mikheilnng nimmer 
Meise pinichertiger, Dinger, wodurche: dabuCinſoͤr⸗ 
mige derſelben mit Mannigfaltigfeie. verbanden 
wird; fe, daf eine auhnatende :die 
Durham : geicharaug Bomogen) geweſen ıwwÄrt, 
durch die rhythmiſchen / Eintheilungen, Abseſrechalucz 
und Manuigfaltigkeit bekeamt. Es, iſt aber: Der 
Muͤhe werth feinem urwrung un feintn Auintun 
gen näher naddzugerishens.. ci; 1. © 

Daß der Rhpthmus nichts Gefänfeltek ip, Dad 
anß Uebarlegung entſanden, fuberst eine netuͤrliche 
Erapfndung zum Grumd Habez: Fame varaus abse⸗ 
nommen werdan, daſßt auch balh wilde Voͤlber ihn 
in ihres Zänzen beobuchten, ud“ bag alle Marſchen 
in gewiſſe Verrichtavgen etwas rhythmiſches brin⸗ 
gen, ohne zu wiſſen, warum. Jeder Menſch, der 
mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit etwas zu zaͤhlen 
bat, wird nicht lange in unumterbrochener Gleichfoͤr⸗ 
migkeit fo zählen: ins, zwey, drey, vier wm. ſ. f. ſon⸗ 
dern gar bald die Zahlen Gliederweis, zwey, deep, 
oder mehr Zahlen auf ein Glied, abtheilen; nänıs 
üb fo: Eins ywey; drey vier; u. ſ. f. oder fo: 
Eins zwey drey; vier fünf ſechs; u. f. f. Seſchie⸗ 
het das Zählen tangfam, fo, daß es nicht wol mehr 
angeht, mehr Zahlen zu einem Glied zu nehmen; 
ſo ſieht man die zu große Tinförmigfeit dadurch zu 
muerbrechen , Daß man eine Zahl in men Theile 
theilet. Anſtatt fo zu zählen: Eine — mer — 
Dur —, fo daß zwiſchen zwey Wirtern eine merk⸗ 
Uiche Zeit verfloͤſſe, fälle man bald darauf fo zu zaͤh⸗ 

Jen: fEi-nes; zwey-e; drey ez u. ſ. f. 

Se bald das Ohr laute Schlaͤge, die: in-ufeichen 
Reiten hinter einander folgen, vernhmt; So fann 
‚ae fich wicht enthalten im: Geiſte fie zu: har 
_ folglich Aaranf beiehrichene Dirt einnutheien. 
em wir Diele Schlaͤge ſelbſt, ſo Fichten wir Be Kchon 
fo ein, daß das rhushmilche-Zähfen durch die Wer- 
fehiedenheit DemySchtäge Fehkfh enleichtret ende. Dr 
Safbinder „sader- ätsgen,uban einen, Reifen ammeti- 
bet ,. der Enaferkhuuiedunien einen Refiek Diamant, 
fällt gar bald daranf; feier Schlaͤge deht eirren 
in völliger Gleichheit ſo zu Han: 700 nit. 
er mird bald fo ſchlagen: Bes es v r | wtf. 


oder fo: 88 F 28 fr u. ſ. f. 
und die Staͤrke oder en Add der drey, oder vier 


anf einen Takt gehenden Schlaͤge etwas abzuändern, 


MH 


haneit hie Einsfeilung in Sue: dem Dir mei 


udn... ey he 


: Chen ;fo. ei wird an * PAPER rg 
ER 


ehiagh | 


dem. arher gieich Rah iz 


gleich den Elnfalt hatre fr w ara 
fo wird er unfehibar aus zwey oder ey 






| foieder 1% Einſchnitte mathen a 7 
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— — ale hoc 
Da wir. nun aus usgerweifiinir: Griikaung / wiſß⸗ 
few, daß dergleichen rhochmiſche Giutherkangen mar 
turlich find und im Gefühle kegen; ſo iß zu: unneye 
ſuchen, auf sind firainen Gem: dieſ⸗ natuͤrliche 
Beſu FRI a FT 

Hier iſt zuvoderſ —— — Dad mie-bep in 
Repbe folsher. Börfelungen, Die ſthon an fh, sd 
nach ihrer materiellen Bechaffesheit Llbwerhälung 
sup Mannigfaltigkeit haben, bie uud dabey wächige 
Wuͤrkſamkeit su unterhalten, Leinen Rhytchanu Ders 
laugen. Dep einer Rede, bie und blos Batch Er⸗ 
säblung, oder durch Entwiklung der Begtiffe umer⸗ 
vichten fol, verlangen wir. nichts rhythwiſches. 


Auch da, me man. und rühren will, vermiſſen mir _ 





den Rhythmus nicht, fe bald man uns Finen de 
reudan Gegenſland ‚fo beſchreibet, daß: wit Umnnee 


was: nemä,. ddle Empfindung zu veiſen u 






Seand ift, darin gemahr werden... Dee Wenſch, 
der und zum Mitleiden gegen ſich bewegen rail, 
bärf und nur das Elend, das ihn ruft, unekänds 
Kuh erzählen, fo werden wir gewiß, fo iinnge: bie 
24 waͤhret, in einer auhaltruden Raͤhenns 
ihn zuhoͤren, ehne etwas ebythmiſche/ in Men 
MDortrag noͤchig zu haben, dieſe Rnpfndiziig ia uns 
Mes gerhnlten. Sie wird durch iımmer-.mene-Kunfäishe 
des Mendes, Die wir wÄhrender- Erzählung AED, 
weıuglan nunterhalten : 
:. hen aieſe Beſchaffenheit hat ess auch seit nu 
Verrichtangen. DIE dabey möthige Meſtrenguug Dur 
uFraͤfte hat keinte fremden Unter ſůang vöchig yrnn 
tie, Arbeit: ſelbſt ug immer: etzanas nenes bexdoe⸗ 
briugt. Kein Mahler wird den Penſel rhothmiſch 
‚ihren; das neue, das auf jeden Strich entſtehet, 
Sat hinlaͤuglichen Reiz das Beſtreben zu Fortſezuug 





der Arbeit auhaltend zu machen: aber wer etwa 


glatt feitet, oder irgend eime Arbeit zu verrichten hat, 
deren Einerley durch nichts Reued gewärzt "ra 
faͤut 


| 11 Fe 
Hui gar bald auf rhorhmiſche Berregaugen, welche 
Voß fü gar bey dem Kaͤmmen und Reiben der ss 


j Ah: bes vder venerke hat.“ ) "Oo entſtoher· aͤbethaupt der 
fen ig X; — sam KOMMEN S: TE Day’ tn wirt ei⸗ 


—X 
de poema- ' 


ge anhaltenda gleichartige Fapfindungen haben. 
her warnur fjad denn alle Völker der Erde dar⸗ 


wum cancu anf gefallen, ‚Den Gedichten, die jo burch ihren In⸗ 


& — 


einen Rhyth⸗ 


rl kbon, Abwechslung enug haben 
si —* wer Game 


rer: bayın 


nen * —— Do Danums 


weil-Und Gedicht arfſer· der: Wuͤrbang die: Durch Dee 
Neyhe: der Borfteltungen; doe es enhait, chen darch 
Nine Mutere enrſtehhet ved. Die. es wit ber: Proft 
Venemihar; nochieine andere buschaud glächartige 
te, erotraurige/ ober zaͤrtliche Vapfurnug 


zum Zwek bat, deren Dauer ohne Din Ahgehmus 


ade zu erhalnen waͤrr· Man fiehet dieſed ram Deuts 
lichſten daraus, daß ofte dienſchoeuſte Ode, oder das 
ruhrendſte Lied die Kraft uns in dee einfärngigen 
DSan⸗findung zu uncerhalten, durch "bie getreueſte 


eberſezang verllehret. Dieſe giebt. und zwar die⸗ 


ſelbe Reyhe der Vorſtellungen, aber wegen Mangel 
des Rhythmus Hat ie die Kraft wicht mehr und: in 
Simer anhalıenden Empfindung der Froͤhlichkeit, 
der Zaͤrtlichkeit, bie daß Originnl erwekt, fortzus 
führen. Man tießt die Ilias, oder Aeneis noch 
mer mit Vergnuͤgen in einer ‚guten profifchen 
Uebreſezung: aber vie anhaltende Enipfindung Der 
Feyerrlichbeit und HOoheit der Handlung verſchwin⸗ 
det darin. 

Wir ſind alſo durch gewifſe Erfahrungen meren⸗ 
get, daß der Rhythmus da nothwendig ſeh, wo 
rin derchaus gleichartiges Beſtreben, oder eine durch⸗ 
aus gmmartige · Empßnduug ſoll anhaltend feym is 


1 ins: ieteriuind auf die Entdekuag der eigelit⸗ 


—* Grundes: auf den die Wuͤrkutig des Rhyth⸗ 
mas berahet. Jeder angenehme over’ unaugeneh⸗ 
me Eindruk den wir bekommen, verſchmendet gar 
VDald weni: die Urſache/ die chu heworgebracht 
Mmae/rnche cocederhoe wirdi⸗ Dir Enfeadung Fils 
rer Goft zanuer erlegungeſe Wen waife)‘. dä 
Ver Knab an Bewrgungigoſezt Hut; Doahed Tui einte 
ckurze Reit, und Fällt Hin: wenn ſeine Benegancz 
anhaltend ſeyn ſell, fo muß der Knadbe von Zeit ke 

Weit durch misderhoite Schläge ihm neue NRraft! ge⸗ 
Ben. Wird eine Seibeufchaftfiche Enpfindung "das 
durch aAnterhalten, daß immer neue. und andre Eins 
drate dieſelbe erneuern, ſo bleibet fie nicht gleichar⸗ 
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tig; daB Gonräh bleibetr zwar in beſtaͤndiger Bewe⸗ 
gang, aber ſie wird bald ſtaͤrber, bald ſchwaͤcher, 
vald auf: andere ;@egenfhinde gerichtet und aͤndert 
wol gar ihrs Art db: Dies erfahren wir bey dei⸗ 
denſchaftlichen Erzahlungen eines Geſchicheſchreibers. 
Wenn gleich feine —— durchaus traurig HR, 
Po ſtud Die Dinge, die er und ſagt, doch von: fe 
deeſchiedener Art, usb von ſo fehr verfchiedener 
Mafd, daß wir bald fanfıer , bald ſehr ſchmerzhaft 
geruͤhrt meden, bald aber ztemnlich xlaſſen ihm 
wihhren. “ 

MPieruug khen wu . san die fortgefeste Wie 
derholuug gleichartiger Einbräfe bie Kraft. Haben, 
dieſeibe gletchartige · Empfindung eine Zeitlang zu 
natvxalte udqirria⸗liegt der Geund der wun⸗ 

derdaren Wirkung ded Rhythenus, die wir nun uͤ 
Her Betrachten wollen. 
" Wir haben gefehen, daß der Rhythmus eine 
Neghe auf einander ſolgenber einfacher Eindruͤke, 
dergleichen die Schlaͤge, oder Toͤne ſind, in gleich 
größe, periodiſch wiederkomende Glieder eintheitet, 
und! daß und dieſes im einem anhaltenden Horchen 
anf''die wiederkommenden gleichen Schläge und 
@llider, mad alſo in einem beſtaͤndigen Zählen un⸗ 
terhaͤlt. Hierin legt nun Das ganze Geheimniß der 
Kraft deſſelben. Damit wir aber durch allgemeine 
Besbachtungen nicht undeutlich werden, tollen wir 
bte Erfilmung biefer: Same gleich auf befondere 
Säle cawenden. 

Oer eimacheſte Rhothans iſt der, da durchaus 
gleiche Slieder beſtaͤndig wiederholt werben, wie der 
Rhythenus neh Deeſchens, des Schmiedens, bei 
Marfchireus, und oiel andre diefer Art. Daß er die 
urzivanmlirbeiten,; wobey er vorkommt, erleich⸗ 
rind den Abeiter · zu anhaltender Anſtrengung 
three. Mein wunımıntere ‚-. iſt eine bekannte Sache, 
Idiglich iſt hier aur zu erklaͤren, wie es mit diefer 
Vnfmuuternuag zugehe. Jeder Dreſcher Hat zu es 
on Euebe des Rhythmus feinen Schlag, den er 
mas Int aufidenſelben Zeitpunkt ober nach einer 
eat: Auzaßl waste Schläge, zu wiederholen hat. 
MDirfes erqaie th Kuhämbigev. Aufmerkſamkeit auf 
die Bü, Back aͤnfallen muß; tt beſtaͤndigem Zaͤh⸗ 
ben. Diefed Zaͤhlen aber wird ihm dadurch erleich⸗ 
tert, daß er die Zwiſchenſchlaͤge der andern in glei⸗ 
chen ‚Zeiten‘ nicht une. deutlich dernihmt, ſondern 
jeden darch ſeinen beſoudern Accens, wenn ich bier _ 
dieſes Fa Wort brauchen bärf, unteräebe 

füöfff . 
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018 koͤnnten fie Dinge erklären ‚ die Eein nnderer 
Sterblicher erflären kann. 


Ohne mich in bie‘ Tiefen des feinen Gefuͤhles der 


in allen Gehenmniſſen der Kunſt eingeweyheten Vir⸗ 
tuoſen und Kenner einzulaffen, will ich verſuchen, 
auf eine verſtaͤndliche And: ungekuͤnſtelte Weiſe zu 
fagen, was fir Eindruͤke ich von verfchiedenen Ar- 
ten Aftnerifcher Gegenſtaͤnde, wuͤrklich empfinde, die 


dem zuzufchreiben ſeyn möchten, was die Kunftrich-. 


ter die Grazie nennen, und was ich unter den Ras 
men Reiz verftehe. 

Vorher aber wilt ich anmerfer, daß, bie Gragie 
vom denen, die fie zuerſt ald eine abfönderliche Eigen: 
ſchaft der Schönheit bezeichnet haben , blos der 
weißlichen Schönheit zugeeignet worden. Schon zu 
Homers Zeiten, Waren die Srazien ald beffändige 


Begkeiterinnen und Aufivärterinnen der Venus bes 


Obyß. kannt, (*) und berufen, diefe Göttin der Schönheit 


VIII B. vs 

364 U 

fen So 

nus a 
Venu 


und Liebe mit beſonderen Reizungen zu ſchmuͤken. 
Vermuthlich erft lange nachher ward das Gebierh 


Die ihrer Herrſchaft allmaͤhlig weiter ausgebähnr, bis 


endlich nicht blos das ſchoͤne Gefchlecht, fondern 


auch Dichter, Philoſophen, Staatdmänner, fur; 


(*) ©. 
Wielands 


Grazien V. 
B 


* 


alles , was durch irgend eine befondere Art zu fpres 
chen und zw handeln ſich angenehm zu machen 
wünfchte, den Grazien opferte, um ihren Beyſtand 
zu erhalten. (*) 

Dieſes Ftäret uns einigermanßen das ganze Ge 
heimnis auf. Ein gewiffer Grad des Gefälligen 
und Anmuthigen, dad die Zuneigung aller Herzen 


gewinnt, das uns für Perfonen, Handfungen, Re⸗ 
den und Betragen völlig einnihmt, muß als eine‘ 


Würkung der Grazien angeſehen werden. Sehen 


wir alſo die Grazie, oder um Deutſch zu ſprechen, 


den Reiz, als eine gewiſſen Getzeuſſaͤnden inhaftende 


Eigenſchaft an, fo wird uns Burch'die vorhergehen⸗ 


den Bemerfungen, die Wirkung dieſer Eigenſchaft 


Bekannt, und kann und das Nrachferfchen über ihre 
 zitgkiche Unmehmlichfeir empfinden ; bie im eigent⸗ 


Natur und Beſchaffenheit erleichtern. 


Micht jede Schönheit, nicht jede das Gefuͤhl erwe⸗ 
kende Vollkommenheit, wuͤrket die innige Zuueigung 
und Gewogenheit, die man im den engern Sinut 


Liebe nennt, und bie allemal eine gewiffe Zaͤrtlich⸗ 
keit in ſich ſchließft. Man ſieht ſehoͤne Perſonen, des 


ren Geſtalt großes Wolgefallen ohne merkliche Zu⸗ 


neigung erwekt. Man fuͤhlet die beſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe und das ſchoͤnſte Ebenmaaß der Form, und die 
untadelhafte Geſtalt; das Aug verweilet mie Ver⸗ 


Rei 


gnuͤgen und Wolgefallen darauf: aber alle Waͤr⸗ 
fang dieſer Schoͤnheit ſcheinet blos in einer Beluſti⸗ 
gung der Phantaſie dder der Sinnen gu Geftchen, 
fie erweket nichts odn demſuͤfinemid: Verlangen 
verbundenen, tief in dein Herzen ſtzenden Gefühl, 
* fehler dieſer Sthoͤnhrit an Neizz IE iſt eine Des 

as; che die Grazien in Men Dienft 'gefominen. 

— ſiehet man auch heit mit Hoheit 
vrrbunden, die Hochachtung Rd Whofarcht erwekt; 
eine Schoͤnheit wie Juno und wie Mineren fie bes 
faßen. Dort-:Nindiger: fie die Koͤnigiu der Goͤtter, 
bier die Goͤttin der Weißheit, des Berfiandes und 
des Verdienſtes an. Ihr Anblif erweket Bemundrung 
und Verehrung, a ernſthafte Regungen, als daf 
DaB Herz fich dabey irgend einen zärichen Wunſch 
erlaubte. Hier ift aller Reiz in Größe und Hoheit 
übergegangen. Die Grazien find nicht vornehm 
genug, diefe Hoheit zu begfeiten. Wenn fung 
reizend ſeyn will, muß fie etwas von ihren Ernft 
ablegen, und den Gürtel der Venus auf eine Zeit 
borgen. 


Nicht anders verhaͤlt es ſich mit jeder andern = 


Art des finnlich Vollkommenen. Unter den ver- 
ſchiedenen Menfchen, mit denen wir umgeben, ſin⸗ 
den fich ſolche, deren Betragen in jeder Abficht groſ⸗ 
ſes Wolgefallen erweket; man findet fie in allem, 


was fie thun, und in der Art, wie fie ed thun, . 


untadelhaft und unverbefierlich, und fchöpfet deswe⸗ 
gen Vergnügen, aus ihrem HUmgange. Aber noch 
ſtellet fich dabey die zärtliche Empfindung, die tief im 
Herzen Wunfch und innige Zuneigung bervorbringt,. 
nicht ein. Auf der andern Seite fehen wir hochach⸗ 
tungswärdige Menfchen, an denen alles groß, aber 


mit Ernft und Hoheit verbunden if. Der Uns 
gang weder mit der einen, noch" mit der andern Art 


foscher Menfchen, hat Bas, was man eigentlich das 
Reizende des Umganges nennt. Dieſes ſtellet fich 
nur da ein, wo wir bey dem ganzen Betragen vor⸗ 


lichſten Sinn einnehmend iſi. 


ESo gehören zu: einer diefer drey Gattungen, alle | 
"ne Schriftſteler, alle‘ gute Kuͤoſtier mit- ihren 
und jedes gute Werk der Kunſt hat ent⸗ 


Werke; 
tveder blos gemeine untadsihafee Schönheit, oder 


diefe mit Mei, verbunden, oder endlich Hoheit und. 


Größe. Tiefere Geheimniſſe habe ich ih dem, was 


man von der Würkung der Grazie fagt, nicht ent⸗ 
deken können. Es kann wol feyn, daß einige nur 


einem 


Re 


_ atmen. fehr-hahas. Gmad des Reizeb, ber Gratie zus 
fihreiben. . Abe Iunso ſcheinet auch blos ein gefäl- 


liges and augenehmes Yirfen, moben, man eben nicht 


in Entzuͤkung geräeßk, ı für eine. Wuͤkang der Grazien 
gehalten zu haben. Denn. An:er-dam ‚Kenofrateß, 
der in feiner Art etwas Strruges und Steifes hatte, 
den Nath-giebt, er ſoll den Grazien Opfer bringen; 
fo verſtund er es vermuchlich nicht fo, daß er feinen 
Schüler dadurch in einem Arifiippus, oder in feinen 
Manieres in einen. Meibiades verwandelt zur ſehen 
wönfchte. Dieſe Anmerkungen ziehlen darauf, Daß 
man erfenne, alle Arten aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde 
ſeyen des Meises+fähig, und äußern ihm durch einen 
merflichen Grab. der Annehmlichkeit, wodurch wir 
in foiche Gegenftände gleichſam verliebt werden, fü 
daß es eine Are feiner Wolluſt des Geiftes ift, die 
Eindrüfe derfelben zu genießen, bey der wir aber nicht 
fo, wie von der Groͤße und Hoheit in Bewundrung, 
oder Ehrfurcht gefezt werden. Mir fchreiben den 
Liedern eines Anakreons, und ben Geſpraͤchen eines 
Xenophons Grazie; aber den Oden des Pindars, 
und den Reden des Demofihenes, Hoheit zu. 

Es wäre ein zu kuͤhnes, und vielleicht auch ohne⸗ 
dem in Abſicht auf ven Nuzen nicht fehr erhebliches 
. Unternehmen, wenn man die nähere Beſchaffenheit 
des Reizenden, in jeder Gattung der aͤſthetiſchen 
Gegenftände, genau zu zergliedern ſuchte. Der Lieb⸗ 
baber, der nur etwas von feinem Gefühl hat, em⸗ 
pfindet es leicht; und wenn man ben Kuͤnſtler, defs 
fen Genie weder bloß auf das Große und Strenge 
beftimmt, noch blos auf fihlechte Richtigkeit und 
Wahrheit gehe, überhaupt vermahnet, er foll bey 
alien ſeinen Werken wol Acht haben, ob fie in ihrer 
Urt; Annehmlichkeit und Bieblichfeit vertragen, und 
worfierftate haben, befondere. Rüfficht darauf neh⸗ 


men, fo het man ihnz:chugefeht alles geſagt, was 


ſich Hieräber verſtaͤnd lich und beſtimmt ſagen läßt. 
Dam Diele; ind deru Muͤnſtler in dieſer Abſicht 

am noͤthigſten iſt, daß er alle egeunſtaͤnhe feiner 

Kunſt, ſowol in der Natur, abd:im beit Werfen Alte 


drer Künfiker , wiit genauen NAufmerkſamteit betrach⸗ 
ten, die eigentliche Art und den Charaktenr eines 


jeden richtig faflen ſoll, verſteht ſich von ſelbſt. Durch 
eine ſolche Petrachtung aber wird er, wenn er. das 
Gefuͤhl dazu hat, das hlos Schöne, das Reizende 
und das Große, vor ſelbſt entbefen, und gehörig 
von einander unterfcheiden. Dieſes Gefüht wird 
ihm ferner von. der näheren Befchaffenheit des Rei⸗ 
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genden mehr, ameigen, als die mührfamefe Cutwik⸗ 
kung deſſelben, ihn lehren würde, Wer wird es 
unternehmen, einem Menſchen non, etwmgs ſeinem 
Gefuͤhl fuͤr die Schoͤnheiten deß Geſcuges/ ausluͤhr⸗ 
lich zu zeigen, worin Das. Raizende in den ſuͤßen Ge⸗ 
ſaͤngen eines Grauns beſtehe 7. Oder wer. wird ſich 
unterſtehen die Lieblichkeit der Sieber eines Anakreon 
oder Petrarcha, oder Metaſtaſio zu zergliedern? 
Dem Mahler das Colorit eines Titians, oder die 
Zeichnung eines Raphaels und Gujdo, dem die Gras. 
zien vorzüglich hold geweſen, ausführlich. zu beſchrei⸗ 
ben? Befler kammt mas zum Zwek, menu man fagt: 
Sing und horche; lies und empfinde; ſieh und. 
fuͤhle — und denn fing, und lies, und ſiehe wieher, 
und mache dir ein taͤgliches Geſchaͤfte daraus: Das. 
durch wirſt du dich * den Grazien deiner sun 
befannt machen. 


Rhythmus;: Rhythmiſch. 
( Redende Kuͤnſte, Muſik, Tan ) 

Die Woͤrter find griechiſch, von unbekaunter, mes 
nigſtens ſehr ungewiſſer Abſtammung, und kommen 
bey den Alten in verſchiedener Bedeutung vor. Die 
Griechen namten Rhythmus, 1. was die Roͤmer 
Numerum Oratorium nannten. 2. daß, was wir 
das Sylbenmaaß nennen; denn file hatten einen. 
daktyliſchen, jambiſchen, päonifhen Rhythmus 
u. ſ. f. 3. in der Muſik, das was wir Takt nen⸗ 
nen; denn was wir izt durch die Worte geraden und 
ungeraden Takt ausdruken, hieß bey den Griechen 
gleicher, oder gerader, und ungleicher, oder ungera⸗ 
der Rhythmus. 4. im Tanz das, was wir Pas, 
oder einen Tanzſchritt nennen. Die Neuern haben 
den Begriff des Worts mehr eingeſchraͤnkt. In 
ber Dichtkunſt wird: des Rhythmus felten ermaähnet, 
weil er mwifisntheild unter dem Wort Sylbenmaaß 

betsachter wird. . In der Muſik iſt er faſt allein 


auf die Abneſſung der Einſchnitte singefchränft. 


ir betrachten ihm die in. Der. weiteren und ehema⸗ 


ligen Ausdaͤhnung. 


Es baͤſitſich aus den avgefuͤhrten verfchiedenen 
Bedautungen abuahmen, daß das Wort überhaupt 
etwas wolgeordnetes, und gleichfoͤrmiges im Der Folge 
der Töne und der Bewegung anzeige. Zwar ſagt 
Ariſtides Quintilianus, einer der alten. noch vor⸗ 
handenen Schrififteller über die Muſik, daß auch in 
Dingen die auf einmal ind Auge fallen, wie in einer 
Starie, ein Rhythmus ſtatt babe. Da aber das, 

Eee eee 3 was 
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mas aus den guten Verhaͤltniſſen in Gebäuden und 
Formen entſteht, Eurythmie genennt worden; fo 
laͤßt fih daraus abnehmen, daß die Griechen dem 


. Ebennaaß der Formen nicht eigentlich den Rhyth⸗ 


mus, fonderu etwas dem Ahythinns Ähnliches zus 
gefchrieden haben, „und daß das Wort die Ordnung 
und das Abgemeſſene in Dingen, die auf einander 
folgen, ausgedrüft habe. Ä 
Indeſſen erkläre man das griechifche Wort, wie 
man wolle; fo nehmen mir es bier bloß von der 
Ordnung in Ton und Bewegung, und zwar vor⸗ 
nehmlich in fo fern fie in der Muſik und in dem Tanz 
vorkommt. Wir werden nachher die Anwendung 
Davon auf die Dichtkunſt leichte machen koͤnnen. Von 
dem Rhythmus der proſaiſchen Rede, haben wir 
ſchon unter feinem lateiniſchen Namen KTumerus ges 
fprochen. Damit der über diefe Materie noch un: 
unterrichtete Lefer auf einmal einen allgemeinen, und 
richtigen Begriff vom Rhythmus in der- Mufif bes 
komme, merfen wir vorläufig an, daß in der Muſik 
der Rhythmus gerade das iſt, was in der Doefie 
die Derdart. 

"Da nicht nur die Alten dem Rhythmus große 
aſthetiſche Kraft zuſchreiben, ſondern auch izt Jeder⸗ 


mann geſteht, daß im Geſang und Tanz alles, was 


— 


man eigentlich Schönheit nennt, vom Rhythmus 
herfommt; fo gehört die Unterfuchung über die ei- 
gentliche Natur und die Würfung deſſelben unmit- 
selbar hieher, und iſt um fo viel nörhiger, da fie, fo 
viel mir befannt ift, von keinem Kunftrichter un⸗ 
ternommen worden; daher die Tonfezer felbft ofte 
ziemlich verworrene Begriffe von dem Rhythmus 
baden, deſſen Nothwendigkeit fie empfinden, ohne 
den geringfien Grund davon angeben gu können. 
Ich Habe gefagt, man ſchreibe das, was die Muſtk 
und der Tanz im eigentlichen Sinne ſchoͤnes haben, 
dem Rhythmus zu. Hier muß ich, um die Materie 
meiner Unterſuchung genauer zu beſtimmen, noth⸗ 
wendig aumerken, daß Gefang und Tanz ihre aͤſthe⸗ 
tifche Kraft aus zwey ganz verſchiedenen Quellen 
fhöpfen. Die Töne der Muſik, die Bewegungen 
und Gebehrden des Tanzes koͤnnen eine natürliche 
Hedentung haben, toben der Rhythmus nice in 
DHetrachtung kommt. Man börer Töne und ſieht 


Bewegungen die an fich fröhlich, freudig, zärtlich, 


teaurig und ſchmerzhaft find. Diefe Haben, ohne 


alten Einflus der Kunft, Kraft uns zu rühren, und 


man nennet oft auch diefe Dinge fehön. Die Schön: 


— 
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heit, die and dem Rhychmus entficht, iſt etwad 
sarız andered ; nämlich, fie liegt in Dingen, - die an 


ſich völlig gleichgültig Find; die gar Feine natürliche 


Bedeutung, keinen Umbornt der Greube; oder des 
Schmerzens haben. 

Damit wir alleß-Srenbe, Sonder mmeerfachung 
über den Urfprung, die Natur und⸗Warkung des 
Rhythmus ausfchiießen, wollen wir blos vollig gleich, 
gültige Elemente vorausͤſezen, dergleichum die Schlaͤge 
einer. Trummeh vder "Die Toͤne einer Sahte find; 
Toͤne ohne andere: Kraft, als die, Wie ſie durch den 
Rhythmus erhalten. Es wird hernach leicht ſeyn, 
die. Theorie auch auf audere Elemente anzuwenden. 

Man ſtelle ch alſo einzele Schläge einer Trum⸗ 
mel, oder einzele Toͤne einer Gayte vor, und ma⸗ 
che ſich die Frage, wodurch kunn eine Folge ſolcher 
Schlaͤge angenehm werden, und einen ſirtlichen, 

oder leidenfchaftlichen Charakter beBommen? fo ftes 
het man gerade auf dem Punft, von dem die Unter⸗ 
fuchung über den Rhythmus anfängt. Mun zur 
Sade. 

Erſtlich ift offenbar, daß folche Schkäge, die ohne 
bie gerinafte Ordnung, oder regelmäßige Abmeffung 
der Zeit auf einander folgen, garnichts an fich has 
ben, das die Aufmerkſamkeit reisen koͤnnte; man 
Hörer fie, ohne darauf zu achten. Cicero vergleicht 
irgendtvo den Numerus der Rede mit einen gewiſſen 
regelmäßig abgetwechfelten Herunterfallen der Regen⸗ 
tropfen. Das Benfpiehl kann uns auch hier dienen. 
So fange man ein völlig unordentliches Geräufch 
der Tropfen häret, :denft man weiter an nichts, als 
daß es regnet. Sobald man aber unter Dem Be⸗ 
raͤuſche das Auffallen einzelee Tropfen -umserfhetdet, 
und wahrnihmt, daß dieſe immer in gieicher Zeit 
wiederkommen, oder daß natch ehem. Zeitraum 
immer zwey, drey, oder mehr Dodofon mad einer 


gewiſſen Ordnung auf wine pa ER PPPFON TRanEE 


Periodiſches bilden, "wie die Ha 
oder vier Schmieden; ſo wird die Aufmerkſamkeit 
zu Beobachtung dieſer Ordnung angeloket. Da 
entſtehet nun ſchon etwas vom Rhythmus, naͤmlich 
eine vegelmäßige Wiederkehr von eineriey Schlaͤgen · 
Wenn wir uns alſo, un wieder anf die Schlaͤge der 
Trummel zu kommen, eine Folge von gleichen Schlaͤ⸗ 
gen nach gleichen Zeintheilen auf einander fommend, 
unter dem Bilde gleichgroßer und in gleicher Entfernung - . 
von Anander gefegrer Punkte vorſtellen; eo oe ©, 
fo haben wir einen Begriff von der. einfacheſten Ord⸗ 
nung 


‘ 
\ han ol 
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auug in Folge den Dinge, den unterſten und ſchwaͤ⸗ 
cheften Grad des Rhythmus. . Die Schläge ſind 
ale einander skieh, und Feigen: in gleichen Zeiten. 
Die Würfung Aeſes anz einfüchen Rhyehmms ift 
nichts, als ein fehr geringer-Grad der Aufmerkſam⸗ 
keit. Des de.in-ban Tönen, Die unaufhoͤrlich an 
unfer Gehaͤr kiopfasn, insgemein feine merkliche Ord⸗ 
nung: ift; fo: wird man. anfmerkſan ſo bald ſe ſich 
irgendwo darin einßndet. 

Wollte man nun bier einen Grab der Oednung 
mehr hineinbringen, fo muͤßte ch daderch geſchehen, 
daß die Schläge nicht gleich ſtark wären, die ſtaͤr⸗ 
fern und ſchwaͤchern aber nach einer feſten Regel 
ahwechſelten. Die einfachefte und. feichtefle Negel 
diefer Abwechölung aber wäre diefe: Daß von zwey 
auf einander folgenden Schlägen, der erfte flarf, 
Der andere ſchwach wäre. Alsdenn würde man 
außer der Ordnung der gleichen Zeitfolge auch die 
bemerken, daß die Schläge immer paarmweife, ein 


. flosfer und ein fchwacher folgten, wie biefe Punfte 


oe. | @« | 8.» | Hier fänge nun fchon das 
an, was wie in der Muſik den Taft neunten. Diefe 
taftmäßige Folge der Schläge bat fchon etwas mehr, 
ald die vorhergehende, um die Aufmerkſamkeit zn 
reisen. Hier ift fchon doppelte Einförmigfeit, und 


ſchon ein Grad der Abwechslung. 


Daß Einförmigfeit mit Abwechslung und Man⸗ 
Nigfaltigkeit verbunden Wolgefallen erwefe, koͤnnen 
wir bier ald befannt voransfegen. Daher ent⸗ 
eher alſo das Wolgefallen au Dingen, die für ſich 


and einzeln völlig gleichgültig find. Und bier fans 
gen wir an zu begreifen , wie durch den Rhythmus, 


oder das Wolgegrönete in der Folge gleichgültiger 
Dinge, Schönheit entſtehen koͤnne. 

Nun iſt es leicht ſich vorzuſtellen, was für Der 
änderungen mit dem Takte koͤnnen vorgenommen 
werden, wadurch die Ordnung der Schläge nicht 
nur mannigfaltiger wird, ſondern auch einen Cha⸗ 


rakter bekoͤmmt. Da es Böchk ſchweerfaͤllig und 


auch unnzͤthig waͤre, ſich ganz umſtaͤndtich hierũüber 
zu erklaͤren; ſo will kb: mich nur mit rin Paar: le 


beren Anmerkungen . hierüber brguägen: Jeber⸗ 


mann empfindet den Unterfchied im Charakter⸗ zwi⸗ 

BR dem geraden und ungeraden Cakte. Dieſer 
att: PPP|PPP |, up | P lv 

aber diefer PP IP ®| (de uns datız 

ders empfinden, als Diefer: P de p|ppP? * 


oder als dieſe PP | m. P 


P 15 und beyde 
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Ya Rh " Charakter merklich von dieſem 
® 5 r | er r > Ar ge, ber aus 
beyden un zu mmengrfe t iſt. er diefes fuͤh⸗ 
fen will, der daͤrf nur eine Meile hinter einander 
folgende Wörter mit Beobachtung der nterpunfs 
tation ausfprechen. SEine, zwey: Eins, zwey: 
Eins, zwey: ober diefe; Eins zwey drey: Eins 
zwey drey: Eins zwey drey: oder emdlich diefe: 
Eins zwey Drey, vier fünf fechs: Eins zwey drey, 
vier fünf fechs: Sins zwey drey, vier fünf ſechs. 
Man empfindet fehr deutlich den Unterſchied in der 
Ordnung dieſer dreyerley Arten der Folgen; oder 
die drey Arten des Rhythmus. Thut man num 
noch hinzu, daß ein und eben derfelbe Taft eine ger 
ſchwindere, oder langſamere Bewegung haben kann, 
welches die Tonſezer durch Alegro, Andante, Ada- 
gio u. f. w. ausdrüken; daß bey demſelben Takte, 
die einzeln Schläge mannigfaltige Abwechslung ver⸗ 
tragen, wie wenn anſtatt diefer P 5 5 | Diele: 
P'S | oder dieſe P 37 | gefest werden; Daß 
fogar bisweilen einige ganz wegfallen, und burch 
Pauſen erfege werden; thut man endlich hinzu, Daß 
die Schläge auch in Höhe und Tiefe verfchieden; 
daß fie gefchleift ober geſtoßen, und durch manchers 
ley audere Modificationen, die befonders die menfch- 
liche Stimme den Toͤnen geben kann, verfchieden 
werden koͤnnen; fo begreift man feichte, daß eine 
einzige Taftart, eine unerfihöpfliche Mannigfaltig⸗ 
feit von Abwechslung geben könne. Und hieraus 
laͤßt ˖ ſich ſchon überhaupt begreifen, wie eine Reyhe 
an ſich unbedeutender Toͤne blos durch die Ord⸗ 
nung der Folge angenehm werden und einen gewiſ⸗ 
fen Charafter bekommen fünne. 


Nach diefer vorläufigen Frfäuterung , koͤnnen 
wit nun fehon etwas naͤher beſtimmen, mas eigents 
lich der Rhythmus in einer Folge von Tönen ſey. 
Naͤnilich überhaupt die Eintheilung diefer Folge in 
gleich lange Glieder, fo, Daß zwey, drey, vier 
oder mehr Schläge ein Glied diefer Reihe ausma⸗ 
chen, das nicht blos willkauͤhrlich, fondern durch 
etish®,; dad man würklich empfindet, von andern 
unterfchieden fen. Dieſes tft eigentlich dad, was 
man ti der Diufif den Take und in der Pogfie das 
Sylbenmaaß nennet, und zugleich die erfte und eins 
fuchefle Art des Nhythmus. Diefer einfache Rhyth⸗ 
mus bat fehon vielerkey Arten. Er ift entineder 
gerad, oder ungerad; hernach kann ber gerade I 

wol, 
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wol,‘ als der ungerade, durch bie darin herrſcheube Fam eutſtehen bey eineriey Takt noch beſondeare 
Geltung, Du, entweder die Viertel⸗ oder Achtel⸗ Arten dieſes Rhothmus daher, daß Die Schläge eine 
Noten am Öfterfien worfoinen, wirder befondere audere Art von lied, -abemein auderes Gauzes ande 
—— Tee _ wied sine macheu. Se ih 4 Bu in dieſer. Foige non Schlägen 
a nun mehr ee . unter e 
Glieder ausmachen, derem jedes, aus zwey, drey ‚rt | #pr T - ide Pr pr. I 
oder mehr Dakten deſteht, To entſteht wieder vine Por I» einerlep. Takt, den man ben Drepoier- 
andre Art des Rhythmus, den wir den zufaumipn- -seltalla nemms-: aber jone Folge hat aiuezaudert Art 
gefezren nennen sboßlen. : Gadlich kann aran much -ded ANbntu m ald Airline ah Takte 
aus folchen ſchen zuſammen geſezten QMedern, -sole- - issnlan-: ame: Hakekter-, Dh dieſer befendenn Art 
der größere Glieder (Perioden) wachen, Nenn des Verhaͤltuiſſes der. Takttheile nutes gender wird 
auch diefe in gfeichen Zeiten wieder folgen, ſo eut⸗ bles auf die Daner der Tine, ed.auf zen Nachdruk 
fleher eine noch mehr s@fammengefegte un me weichen, wehey die Haͤhe Hicks: nochwendig in Dee 
Rhythmus dr. °— tv 2 aa Faust: Deun in Bienen — 
Wir α aa ben An me 2 III EHRT ART u 
angefuͤhrten Beripishl einer Royte en Shlägen ner FIRE... vr 
völlig erlaͤntern. 
Man feze, daß man eine Sende glekfier und m ir fein Unterfepien des Rbythmus. 
gleicher Zeit hinter einander folgender Schtage wirk⸗ ¶Die as iſt aber der einfache dihrthmus. Che wir 
lich laut zaͤhle: Eins, zwey, drey, vien u. ſiF. ſo aber. zurx Betrachtung,. des Zuſammengeſezten hen, 
daß man jedes Wort grabe:fe sam und fo nach⸗ taken wir. biefen Begriff des einfachen Nnıhmus 
drüflich, als das andere ausſpreche. Hier waͤr alfıy auch anf Zeylvihh der Dichtkunſt und des Tanıms 
bloße Regelmaͤßigkeit oh Takt ur Nhochmus: aupenden 
ben der Regelmaͤßigkeit abernhatregeſchrsindere, oem "1. Rab „der Iasewifchen und griechiſchen Proſodie, 
langſamere Bewegung Rattjt:? Waren du Schläge: auch sinigprmanfien nach der Deutſthen, haben das 
volikommen gleich, und Mare Pe.nicht im einen: jambiſche und trochaͤiſche Sylbenmaaß eiherlep Takt; 
Reyhe nach allen Zahlen fortzaͤhlen, ſoubern Prrab⸗ naͤmlich einen angeraden Takt vondren Theilen, deren 
Wweiſe, ober drey, vier uud mehr ziſaunen, aiſo; zhwey⸗im ziven zuſammengezogen find; ader als Khoth⸗ 
Eins zwey; Eins zwey7 ober Mine, wey twey; wWiis betrachtet, find fie vesfchipden. Der jainbifche 


















. Seins zwey drey; u. ſ. fe - Gorgäse.biefehi einem Növepmus if fo: 3 @ | @ @ | der trodäifche 


Schein des Taktes; in der That aber wären MM: PE IP |. (Shen ‚piefen Taft würde ein 
- fein würflicher Takt, wenn möht in bet: Schlägen . Verrychiſcher Ders ‚haben, ‚aber als Rhythmus 
ſelbſt etwas gefühlt würde, das zu:nieerülitgeiiung waͤr er yon zner anhern Art u sa Lasy | 
in Glieder von zwey, den, oder ehe Thrilen, Ge⸗·Im an ang gin —2 Aug vder, 
legenheit gaͤbe. ee enbee. AU drep. MdL aus vier Zeiten u PO ‚Feinen Bewe⸗ 

Hat aber dieſes Abtheilen in lieber einenuadrf:  BURSAR — Die Ban eisen, und, bie 
lichen Grund in dem Gefühl; wird 5. B; dernerſte, Gaſchwindigkeiß, Pa per .garge Pas vollendet 


dritte, fünfte Schlag flärter, als der zweyte, tierte wird, Ananbet den Sn im 2 fen er 
und fechfte, | ſo entſteht· Deut aft won wen. Tg gppenBt ne, er, — 5*— niß pe ‚Zei 
Tpeiten der DM’ We sin Bereiche * vnu 52 im 


über die Noten he ner Mu: —5 je tum aus. 
Süd 


Stärke des Schlages, ' anzeiget. 5 au DH RDR-PNR ARTE 
der erfte, vierte, fiebende Ton flärfer "Als Ge’ "ehe *—* Ne javep,, drey Oder Pad 


zwifchen fliegenden angeſchlagen wurhen 7 bei’ * Une len. Bat sehe ygen 
aus drey Speilen eutiehen. P MP | PR P jx made, fo entichet.g aufannncngglifr Sispaffut 
Und fo andere Taktarten. Hier * nun· Regelmaͤ⸗ In der, Varfie heſtimmt nad, Sylbepmagß hen Saft 
ßigkeit u Ropehumd. . 3 zugleich ven einfachen Rhythmus; dig Versart 


aber, 


R * wjgper“ er sr ffere 
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‚aber, oder das Merrum, den Zuſammengeſezten. 
Fr fielle fich folgende Berdart vor  —: om! 

fo if hier ein Tat von zwey Zeiten, is meiden 
zwey einfache RNhothmen, mänlich ber Spondäus 
und ber Ziafıpib;sonfnuumen. «duugieich aber kom⸗ 
men zweyverley gröffere Glieder oder Verſe vor, Das 
von einer aus einem Jambus und Dakthlud, der 
andre and zwey Jamben belebt; ‚Hier Hat alſo der 





Meſes. „+ .. 

Jedermann weiß, wie umäßllg viele Berändes 
rurngen Dunch Die zufammengeſezten Mothmen wnts 
ehem tüanen. Die uierfihipfähthe Mannigfaltig⸗ 
Seit der Verdarten dienet zum Beyſpiehl / aus dem 
auch anf hf und Tauz Ein eſchloſſen werden. 
Ueber Diefen Rhythmus iſt in Anfehung der Mufit 


zu merken, Daß feine Glieder nicht nothmwendig ans - 


ganzen Tafıen beſtehen, wie z. €. diefes P PP | 
r p rn Il, Ay, Fir Bücher Stun: a’ 
| ober ſo: ‚pP 
Per IPr |. Nämlich man kann - diefen 
Rhythmus am Anfang, in der Witte oder beym 
lezten Theil des Taktes anfangen; aber er muß, um 
ine Anzahl ganzer Tafte zu haben, alsdenn auch 
wieder vor bem Takttheil aufbören, ben dem er an⸗ 
gefangen , wie obige Beyſpiehlt zeigen. 

Endlich giebt es auch einen doppelt und dreyßach 
zuſammengeſezten Rhyyhtmus. Der doppelt zuſam⸗ 
mengeſezte beſteht aus Perioden von zwey, oder 
mehrern zuſammengeſezten Rhythmen. Zum Bey⸗ 
ſpiehl dienen die Versarten, wo allemal zwey, drey 
oder mehr Verſe eine rhythmiſche Periode machen, 
die immer wiederkommt. Sin ber elogifihen Werd: 


art, in unfern Alexandrinern, die immer wechſels⸗ 


weiſe, männlich und weiblich endigen, nnd in an⸗ 
dern Verdarten, machen zwey Verſe Die Periode, 
oder den doppelt zufammengefägten Rhythmus aus; 
w andern Werdarten, kommen drey, in andern vier 
Wert auf eine Vuriade, bie uber eine Strophe 
genennt wierd. 

Wo doppelte wieder fdncende Strophen A, da 
iſt ver Rhythmus dreyfach zuſammengeſezt; and Ver⸗ 
fen, und aus zweyerley großen Perioden. Go find 
Die meiften Tanzmelodien. Zwey, ober mehr Takte 
machen einen Einfihnite oder Vers; zwey, ader mehr 
Einfchrrirte eine Periode, oder einen Haupttheil; zwey 
Daupttheile machen bie ganze Seroͤphe, oder ‚die 

Bweyter Theil, 
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ganze Melodie, die in ber Folge fo ofte wiederholt 
wird, dis der Tanz zu End il. Diefes iſt die voll⸗ 
konnnenfte rhythmiſche Einrichtung ; weil eine noch 
größere Mannisfaltigfeit der Zufanumenfeguug dem 
Ohr nicht mehr faßlich wäre. 

Mit diefen Tanzmelodien kommen anſve alten 
jambiſchen und trochäifchen- Versarten mir doppelten 
Strophen genau überein. Man nehme z. DB. Hal- 
lers Doris, die. Füße find Takte, durchaus von 
Apulien Rhythmus, nämlich Jamben. Vier folche 
Takte, machen einen Einſthnitt, nur haben zwey 
Der außer den vier Fulen eine angehaͤngte kurze 
Sylbe, mm den Einfihnitt oder Vers fühlbarer zu 
machen. Diefe drey Einſchnitte machen die erſte 
Mriede, oder den erfien Theü der Melodie aus. - 

een ae ne en 

n € 
Wo nichts ſich regt als ich — 
Denn folgt ein ähnlicher und gleichgroßer zweyter 
Theil: Nur noch der Hauch verliebter Weſte 
Belebt das ſchwanke Laub der Aeſte 
Und winket bir liebkoſend zu. 

Diefer Theil unterfcheider ſich von dem erſten durch 
den Ton; und jeder Tonfeger von mittelmäfigen 
Nachdenken, würde ihn auch in einem andern Ton, 
3. B. in der Dominante des erften, ſezen; gerade 
wie man es indgemein mit den Tanzmelodien macht. 
Hernach wird diefelde Strophe mit alten ihren Rhyth⸗ 
men fo Tange wiederholt, bis das Lied zu End if. 

Bey diefer Gelegenheit muß ich anmerken, daß 
diefe Art Strophen für den Geſang die vollfommenfte 
rhythmiſche Einrichtung Haben. Die Inrifchen Vers⸗ 
arten der Alten ſchiken ſich felten für unfre Muſik. 
Allem Unfehen nach Haben Die Griechen ihrem Ge- 
fang feine harmoniſche Begleitung gegeben, folglich 
auch keine harmoniſche Cadenzen gefannt, und einen ‘ 
dollen Redeſaz wicht wie wir thun, durch eine Ca⸗ 
denz geſchloſſen. Ahr Spibenmanß allein wur hin⸗ 
reichend, die Einfchnitte voͤllig fuͤhlbar zu machen. 
Vieleicht Fönnten wie deu Geſang der Alten wieder 
finden, wenn ein Toufeger don Geſchmak verfuchen 
wollte, die Klopſtokiſchen Dden nach griechifähen 


‚Spfbenmanfen fo zu ſezen, daß der Gefang einer 


Strophe auf alle andern gleich gut paßte. Doch 

dieſes im Vorbeygang. 

Dieſes fans. hinlaͤnglich ſeyn jedem aufmerkſa⸗ 

men Leſer einen wichtigen Begriff von dem zu geben, 

was in Mut und Tanz Rhychmus gemennt mir. 
Öff fff Man 
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Man fiebet darmmd, daß er in Onmdr nichts te 
ders fen, nis eine pariadiſche / Fiutheilaag vier 
Rephe gleichertiger. Dinge/wodurch;: dabn Cinſor⸗ 
mige derſelhen mit Mannigfaltigfeie verhunden 
wird; ſo, Daß eine auinetennde Euepfitineeig die 
durchaus : gleicharaig (Bomogen)gewtſen wäre, 
Durch die rhythmiſchen Eintheilungen, Ubweidfuug 
unv Mannigfaltigkeit befasst. Es iſt aber: ner 
mühe werk feinem —— nd feinen ARE 
gen näher nachzuſerſchenue tn ut. 
Daß der Rhythmus nichts Gekuͤnſteltes —* 
anß Ueberlegung entſanden, ſoudern Ate:netürliche 
Empfindung zum Air Habe,. Tome Nun abge 
nommmas werben, daß auch: halb weile Voͤlber ihn 
in ihres Zänzen beobhrhten, uub-bAB alle Merſihen 
in gewiße-Berrichtuugen etwas -chrehrsifchen - bein 
gen, ohne zu wiſſen, warum. Jeder Menſch, der 
mit einer gewiſſen Gefchiwindigfeie etwas zu zählen 
bat, wird nicht lange in ununterbrochener Gleichfoͤr⸗ 
‚migfeit fo zählen: Eins, zwey, drey, vier u. ſ. fr ſon⸗ 
dern gar bald die Zahlen Gliederweis, zwey, drep, 
oder mehr Zahlen auf ein Glied, abtheilen; naͤm⸗ 
lich fo: Eins zwey; drey vier; u. ſ. f. oder fo: 
Eins zwey drey; vier fünf ſechs; u. f. fe Seſchie⸗ 
bet das Zählen zangſam, fo, Daß es nicht wol mehr 
angeht, mehr Zahlen zu einem Glied zu nehmen; 
fo -fieht man die zu große Einföreeigfeit dadnrch zu 
umserbrechen , daß mon eine Zahl in wen Theile 
theilet. Anſtatt fo zu zählen: Kine — mer —— 
Dr , ſy daß zwiſchen zwey Wörtern eine merk⸗ 
Uliche Zeit verfloͤſſe, fälle man bald darauf fo zu zaͤh⸗ 
Jen; ie- nes; zwey-e; drey⸗ej infohe - 

. Se bald das Ohr laute Sichkige, die: in-nleichen 
Beten hinter eisiauder folgen, vernthmtz jo Fan 
‚asia ich. wicht enthalten im Geiſte fie — — 

_ folgkish ſie / anf beſchriebene Urt einzutheilen. 
em wir dieſe Schlaͤge ſelbſt, fo richten wir ** 
fo ein,. daß das rhothmiſcheZaͤhlen durch die Ver⸗ 
ſchiedenhen derSchlage ſelhſt errichtert mente. Der 
Zaßbinder, der Mätsgen, ham einen Reiten auaeti⸗· 
bet .. der a en iefieh: DimameHt, 
fällt gar ‚bald daranf,- leer 
an völliger Gleichheit * — 
er wird bald ſo foto: ¶ #97 4 u ſ.f. 
38 ut f. 


oder ſo: Bons , 
und die Stärke oder den Ton dee drey, oder vier 


anf einen Taft gehenden Schlaͤge etwas abzuändern, 


















24a 





Mn, 


bennit hie Cucheiluus in Sina: be Ohr mer 
wurde. . ey her 

:. Chen ;fo: ven find mg aber be Si 
* andern gieich· Mochen, Br 


gleich bein Liufal( Härte For ja Jagd |" wo, 
fo wird ir unfehlbar aus zwey oder 4 umsfeichen 
Gtiedern wieder greiche Enſchnitie ntachen, alfor 


MUT ERN N a1 — 
Den wird fühlen; daß ihm 

migten dab —— By 

Da: wir. numıand unge; weifelatn: Criahrung (pi 
fon, daß dergleichen rhchmiſche Eiutheikasuen ne⸗ 
ürtich And ud in Chefühle kegen; fo if}: zu: vunnene 
fuden,. auf wa8 flreinen Grm Diele en 
Dep ı 2,0. 0,010 vet * 

Hier iſ uvoberſ anyemmerfen,: 2b mir ben ie 
Deyhe ſolcher Börfielungen,, die ſrhon an fach, oder 
nach ihrer materiellen Beichaffenheit  Zhwmerbälung 
ud Mannigfaftigfeit haben , die uns dabey wöchige 
Wuͤrkſamkeit gu unterhalten, keiten Mhyehams Ders 
laugen. Bey eitier Rede, bie und blos durch Er⸗ 
zaͤhinug, oder durch Entwiklung der Begtiffe unter⸗ 
richten ſoll, verlangen wir. nichts rhpthmiſches. 
Auch da, woman und rühren will, vermiſſen wie 
ben Rhythmus nicht, fo bald man uns einen nähe 
een Gegenßtand ſo, beſchreibet, daß: mit Imniner 
















rend meh, deaidie Cepfuduag zu veiye· 


Send: ii darin gewahr werden; Der 





4 
der und zum Mitleiden gegen fich bewegen mil, 
daͤrf uns nur das Elend, das ihn drüft, unafkänds 
Wh erzählen, fo werden wir gewiß,  Innge: tie 
Guähleng währe, in einer auhalteuden Prhlrung 
ihm zuhoͤren, ahne etwas xbrihmiſche / in heit 
Wyortrag noͤthig zu haben, dieſe Rumſrditzeg 20. uns 


-serhnften. : Sie wird durch immer meneg Au nche 
"DE Kienbes, bie mir wäprenber: Ersähfung aan, 
— unterhalten 
(üben fe Hehchagfenheit Pr es auch it —— 
Die dabey aobthige Miſtrengnug ber 
— — un Feine fremden Uneerſrang noͤrhig / mens 
ie Arbeit: ſelbſt ns Namen: ıckand nenek herdor⸗ 
beinge, Kein Mahler wird nen Penſel rhythmiſch 
Ahren; das neue, das auf jeden Strich entſtehet, 
hat hinlaͤnglichen Reiz das Beſtreben zu Fortſezung 
der Arbeit auhaltend zu machen: aber wer etwa 
glatt feitet, oder irgend eine Arbeit zu verrichten bat, 
deren Einerley durch nichts Neues gewärzt wird, 
A aͤut 








‚11 
JRR zar dald auf rhythwiſche Bewegangen, nike 
Voß fo gar bey dem Kaͤmmen und Reiben der Ba⸗ 
F — ver venerkt hat. 2) "Ufo euntſtoher ;äberhannt der 
—X A nararliche omg zum KON STE: Da,‘ sn wit ei 
Be aige anhaltenda gleichartige Cupfmdungen haben. 
en: Aber waram (ud denn ale Völker der Erde dar⸗ 
um. Kann anf gefallen, ben Gedichten, hate durch ai * 
halt Ir Abwechslung genug haben — {ont 
Bhychmi. mis Kr ne or: barndichhich ð yo 


mie ge muß ——— Danums 


weil- 06 Gedicht anfer: der: Wuͤrbenz die dank Tue 
Neyheder Burfteliirigen; dee es enchait, vder darch 
ine Muterie untfinßen .. um. Die: es meic der Proſti 
wemeingar, aocheine andere bunchems glächartige 
wäh, Werrotraurige „ober gäriiche mpfinbung 
- zum Zwek bat, deren Dauer ohne Has Ahzehmus 
ade su eralinnwäre tan Reber dieſeß am deut⸗ 
tichſten daruus, daß ofte hie ſchoͤnſte Ode, ober daß 
ruͤhrendſte Lied die Kraft uns: in dee einförnsigen 
Cupfmouig zu uncerhalten, durch 'bie getrenefke 
Eeberſezung verlichret. Dieſe giebt ung‘ zwar ble⸗ 
ſeibe Neyhe der Vorſtellungen, aber wegen Mangel 
des Rhythmus hat fie die: Kraft nicht mehr uns in 
diner anhaltenden Empfindung der Froͤhlichkeit, 
ber Zärtlichkeit, die dad Original erwekt, fortzus 
Lühren. Man ließt die. Ilias, oder Neneis noch 
immer mit Vergnuͤgen in einer ‚guten profuifehen 
Meborſezung; aber. bie auhaltende Enipfinbung der 
FKeyerlichbeit und Hoheit der Handlung verſchwin⸗ 
det darin. 
Wir find alſo durch gewifſe Erfahrungen. iserjen- 
get, daß der Rhythmus da nothwendig fen, ven 
in derrch aus gieichartigeß Boſtreben, oder eine hund, 
nis leichartige: Empfindung ſoll anhaltend feyiu 





21 Dep: iehtenixind" auf die Entbefüng Der eigelit⸗ 


Achen Gruuves auf dbeur:bie Wuͤrkutig des Ryhth⸗ 
‚nad. berahet. Jeder angenehme oder’ unaugeneh⸗ 
me Eindruk den wir bekommen, druſchwendet gar 
Bald’; "wein: die Urſache, die hr heworgebracht 
art Rare Die Einn ſrawungi Fü 
rer Geft zenumer Becklenutins? Wer MNreiſetn / tin 
der Rab en Bewrgungigeſezt Hut; dokheoTRig eine 
ckurze Bert, und faͤllt Hin: wenn feine :Berseyindg 
cuhnitend ſeyn ſell, fo muß der Knabe von Bein: 
Weit durch wiederholte Schläge ihn neue NMraftege⸗ 
Ben. Wird eine Seidenfchaftliche Empfinduug da⸗ 
Nard:unterhalten, daß immer nese.und andre Ein⸗ 
druͤſe dieſelbe erneuern, ſo bleibet. fie nicht gleichat⸗ 
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tig; das Gonräch, bleiber zwar in beſtaͤndiger Bewe⸗ 


yang , :uber fie wird balb ſarber) baid ſchwaͤcher, 
Hals eauf anbere Gegenſtaͤnde gerichtet und ändert 


wol gar ihrs Art ati: Dies erfahren wir bey: bei⸗ 
denſchaftlichen 


eines Geſchicheſchretibers. 


Erzahtungen 

Wenn gleich: keine Erzaͤhlung darchaus traurig If, 
fo Hub die Dinge, bie er ums fügt, doch von: fe 
deeſchiedener Art, usb vow' fo: fehr. verſchiedener 
Mäft, daß: wir bald ſanfter, bald: ſehr ſchmerzhaft 
geruͤhrt werden, bald Kl zternlich elaften ihm 
when. Zus 

Hieraus Ahen ie, Buß u die fortgeſezte Wins 
derholung geichartiger Enibräfe die Kraft habein, 
'biefetbe. gletrhartige · Empfindung eine. Zeitlang zu 
unterhaltene Uudqhirria· liegt der Geunb der mus 
derdaben Wierrkung ded Rüptgenud, die wir nm naͤ⸗ 
her betrachten wollen. 
Wir haben geſehen, daß der Rhythmus eine 
Neyhe auf einander Folgender einfacher Eindrüfe, 





dergleichen die Schläge, oder Töne find, in gleich 


grüße, veriodiſch wie derkonrmende Glieder eintheilet, 
und daßı und: dtefes in einen anhaltenden Horchen 
auf die wiederkommenden gleichen Schläge und 
GSlieder, mad alſo in einem beſtaͤndigen Zählen un⸗ 
terhaͤlt. Hierin liegt nun dad ganze Geheimniß der 
Kraft deſſelben. Damit wir aber durch allgemeine 
Besbachtungen wicht undeutlich werden, wollen wir 


die Erfileung dieſer Sache gleich auf beſondere 


Faͤlle anwenden. 

Oer eimacheſte Rhethum⸗ iſt der, da durchaus 
gteiche Slieder beſtaͤndig wiederholt werden, wie der 
Rhytheis doeh Dreſchens, des Schmiedens, des 
Marfchirens, und viel andre dieſer Art. Daß er die 

eRhiuaewlrkeiten; : vobey er vorkommt, oerleich⸗ 
reiben Abeiter zu anhaltender Anſtrengung 
rihrer Auffeecrnutere/ iſt eine bekannte Sache, 
vizlih iſt hier man: zu erklaͤren, wie es mit dieſer 
Vnfmuuterung zugehe. Jeder Dreſcher Hat zu eis 
won Euebe des Rhythmus feinen Schlag, den er 
ea Timer Auf denſelben Jeitpunkt oder nach einer 
null) Azad wre Schläge, zu wiederholen hat. 
Mirfes erqaic ihn in bamämbigev. Auferkſamkeit auf 
die Zaſt⸗ Back aͤnfallen muß; tt Befiändigen Zaͤh⸗ 
Im. Dieſes Zaͤhlen aber wird ihm dadurch erleich⸗ 
tert, daß er die Zwiſchenſchlaͤge der andern in glei⸗ 
chen ‚Zeiten nicht une deutlich dernihmt, ſoudern 
"jeden durch ſeinen beſondern Aecent, wenn ich bier 


dieſes voruehme Wort Branchen daͤrf, unterſcheidet, 


Ela ⸗ und 


N 


‘ 
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und daß aberhanpt die Glieder kurz find, ober aus druk noqh gang erſchoret m/ komnit ſchen ein nener, 
winigen Sägen beſtehera. UAlſo hat er⸗ aeht ei 1 dabecechgeſthiehet ˖ gaviſſeriaaaßtn ein Miuffanıs 
mar ndihignit Worten zu zaͤhloc/ Wie ar an, A Miikfung DaB rer 


pſudet birſet· Zhten. and Oh REEL IRRE 
nun ber Zelepunke ſeines Schages, forfäukceh mir 
Luft ein; weils un: Dicker Ordnung ein LBotgefils 
len · hat. DE eſtanige Aufmerkſamten auf DaB“ 
Zahlen aber, Ao getinge'fie: Auch ſcheinet, Hicdert 
ihn ·auf / dus Erimädende: der⸗ Arbeir Achtuug: zu gez 
Dei; SR BRITEN der andern⸗ ernuͤven⸗ 
den Verrichtung, die man ofme morkliche Aufmorkvn 
ſamteit hun Fan: Die · Beſchwerlichkeit des: Ge⸗ 
hens Hidden Wanderer dadubeh erleichtert, Buß“ 
er unduf hoͤrlich andre Gegenſtaͤnde ſteht/ oder daß 
durch ein ·Seſpraͤch mit ſeinen Goſehrten/ das Maf⸗ 


RUHE, Eu bei: Menmrh·trunter anehr 
aNgetenäte md! inder Gufiacvumge gondeter i wird. 
Dieſes kann ſo werd hen ‚Een vas: gutze 
Soſtem der Runden. in Wewegaug ehr; nie, wie 
jede Bewegang,: er Ren re ſeohinzukom⸗ 
ni ziuhe Die vorigen erſthoper ſindi "ine ſchuel⸗ 
len wirdy faytraußi ei ee ba“ 
sang aus ih aner - id 

Memn ſeherin· der That riceuen — die 
mit uhr Cie zu ſingen, vder zu- Tanzen. anfas⸗ 
gen, Mañhecn aber, beſonders went dio begleiten⸗ 
den. iſtoumentr vun Rhythmas alimuhhltg fuͤhlbarer 


merken, auf die ⸗Auſtrenguns der Sräfte. vonbusis. nuathen, immer in. färfere: Heute: feinen, und: 


fele wird. 
Hat am der Rhytchmus Aaufier ferner richtigen 


Almeſſung der Zeit noch etwas charakteriſtiſches, iſt 
er froͤhlich, zoͤrtlich, ernſthaft; fo wird auch auf 


jede verodeſche Wiederkuuft Giebes; de 
Eindruk derſelben Empfindung tieberholt. Died 
iſt nach Einem vorher gebtauchten Bilde, unmer'eia 
neuer Sehlag, den der Knabe feinem Kreifel giebt. 

Dadarch wird diefelbe Empfindung der Froͤhlichkeit, 
das Zärslichkeit, das Eruſtes u. d. gi. feorthaurenh 
waterhalten, und Durch die Ginſoͤrmigkeit des Haͤh⸗ 


lens, nah man daben-Aunch daß Hofe Gafühl varn 
dieſer Erupfinhnag ’ 


richtet, Wird.Bad Bemüch: m 


aleich ſameingewieget. Daher entßehet das gleich 
anhaltende Gefühl, womu man einen Geang 
nböret. ‘ . 


+Aben buſes M nech ‚nit aues Dar Sänger; 


Spiehler, aber Taͤnzer, dendarch Bewegung ſceinen 


Sliehmenfien den Märchen: uk hervdabringen 
hilft, ſelbſt Dar Auhuͤrer, der nur; laiſe misßngtz - 
oder ſtille ſitzend mit damea, empfiodet noch eine auf 
jedan Takt, und jeden Ginfchpiet wiedenholte Auf⸗ 
munterung. Dow. ein in⸗ em:vorhar: arlaͤrten 
Bepfpiehl Dir Dreſcher in Lnaͤndigern Aufmenkſam⸗ 


nicht aufhoͤren / bid ſſe, wie Vhnmaͤchtig hinfiaken« 

weil vor Koͤrper die Ermilaung nicht laͤnger zu er⸗ 
tragen vermoͤgend iſt. Es iſt nicht moͤglich alles, 

was. dabey in dem Gemuͤthe vorgeht, fü genau zu 

beſchreiben; wer aber gewohnt iſt hchologiſche Bu 
ſcheinungen mit einiger Genauigkeit zu beobachten, 

der wird aus dem, was wir hier angemerkt haben, 
die Wuͤrkung des Rhythmus zus Erleichterung an⸗ 

haltender glelchartiger Arbeit, und zur Uuterhal⸗ 

tung, auch allmaͤhliger Verſtaͤrkung der Empfin⸗ 

dungen —— 

ER laͤßt B DER Betrachtunges 
über den ——8 wie vermitteifl de 
felgen. eine Neyhe am fich unbedeutender Töne bie 
Art einer firtlichen ober feidenfchaftlichen Rede ans 
nehmen koͤnne. Dieſer Punkt verdiente allein um⸗ 
ſtaͤndlich ausgefuͤhret zu werden, weil dadurchdas 
wahre Weſen, die innerfte Natur ber Muſtk veumich 
würde an den Tag gelegt werben. ber bieftß' er: 
foderte eine weitläuftige Wohandiatig,; zu der wir 
einen: dee Sachen kundigen Mann anffumuntern 
wunſchten, weil alle, die bidher vun der Muſtk ge⸗ 
ſchrieben haben, diefeft, das gange Weſrn der Kunſt 
auſdefenden Sunfe „ af ang it Brüche. 


keit iſt, ſeinnen Schlag um rahter Zeit mach: gen übergehen: Mir⸗ mufſen uns begmigenyı die 


ſo wirnd auch bar: Spichler, nzar, nund Zuhnen niue 
beſtaͤndiger Aufınerffansheit erhalten durch genanue 
Beobachtung der Accente den Rhothmus merklicher 
zu machen. Daher beſteht auf jeden Niederſchlag 


Sarhe Dach Menige fundamentel Anmerkungen 
blad anzudeufen. 
1. Eine Reyte Toͤne, in blos durchaus gleich 


: fange und gleichartige Takte eingetheilet, wie bad 


des Taktes, und auf jeden Eintritt eined neuen Ab: Droͤſchen, ober dad Dämmers der Schmiede, Hat 


ſchnittes, ein neues Beſtreben den Nachpruf: rich⸗ 
tig amugeben, 


ſchon die Kraft, daß ſie die Ärbett des Dröſchens 


Ehe alſo der vorhergehende Cie . und Schnuedens erleichtert; für ben Zuhoͤrer aber, 


der 


RhHp 

der fiefe Chir ‚8  Siae Ze chen, mu 
fie als tn ad ver: Qurech: Ahwlikmächenriheilek,. bat. 
fie: Ache/ ecra endännſo K man 
ſich ha basıı varſtritcann RER Menlchen /ig 
eier nubekcatenn nn Te ſe rerntit dieſe 
Sobge in gloiche: Glieder eingetheilzer Toͤne/ dan 
Bagriff eintsMenſchan, den ‚in einziger Gegen 
fland:in:einet hepinınmen: Tmmpfinktug ober Wuͤrb⸗ 
ſamfein unserhältz mu. dan ben; Blut dicker Kmpfiu⸗ 
Dunn: moͤgen ir bamerhen, ab Mn Ichknft, oder asp: 
und ruhig, ſey. Magn wwird ſo nme finden, daß— 
ed moͤglich ep, diosſ durch dieſe alereinfacheſte 
rhochmiſche, den Warten: mad): ville unworſaͤndli⸗ 
che Sprache, verſchiedene Gemuͤthalagen ausudruͤ⸗ 
fen: Mieſes Häße ſich keirht empfioden / ob ed sich 


mit wenig: Morten sicher rs beſchreiben if. Wer 


: die Massen auch behandein malte, - Dürfte 
nur nach verſchiedenen Taftarten und Bewegungen 


J eine Folge ſolcher Schmiederhythmen aufſezen, und 


fie durch Hoͤhe und Tiefe, durch piano und forte 
. unterſcheiden, als j. 3 | 


_ Andante. 





Ahr 983: ° 


3: Am tiefe: Spanehe und werBiuhlichen u ma⸗ 
Ans, haun men mitden auuzeia, aus zuey, DI, 


oe wien Kaktan beſiakendan Saͤnen, gemein viel 


Varnderungen voruchen daren jede etwas an⸗ 
denes bedeift. Sn lann man, um ae etwas bes 
ſonderes zum Beufoiebl amzefuͤhren, ſehr leicht 
dus) dergleichen Varaͤnderyngen· audenten, ob. Die 
Gmnfmpung:mubig,. oder nuruhig, ob ſie in glei⸗ 
cher Urt auhalten, ader veraͤndenlich; nb.fta ſtar⸗ 
ken eher geringen, Varaͤndarungen unterworten ſep, 
ob ſe, imFortgang flänfer „oder. ſchwaͤcher werde. : 
Um: dieſes· alks gu: empfinden, duͤrfte mia nur 
verſchiedene dergleichen shurbunilhe Deränkerungs 
mit xin und eben derſelken Reyhe Toͤne vornehmen. 
Diem fſelle ſich ausrent ucͤbligan nur folgenda vor - 


PIPPI 

—— 
Perle. 
EITPIPPEUGTPPRIPP FUUE 





ade Ze Zug ei 


weh . 
und gebe genam auf die bey jeder Het veraͤnderts 


 : Empfindung Achtung; fo wird man ‚gar leicht bes 
greifen, wie das Gefühl ruhiger, oder unruhiger, 


all maͤhtig zu⸗ ober abnehmender, eine Zeiflang an⸗ 


hatrender, und denn ſich plöjtich adaͤndernder, und 


F. neh auf mehrere Arten abgewechfelter Empfindungen; 


fo wuͤrde ihm gar nicht ſchweer fallen, verſchiedene 


Felgen dieler Art zus machen, deren jede einen ziem⸗ 
lich genag; heſtimmten Charakter. hätte. Und dars 
aus, ipiche man anfangen zu begreifen, wie blos 
ungepeugenhe Töne, ſchon durch die einfarhefte rhyth⸗ 
miſche Eintheilung beſtimmte, obgleich nur noch 
allgemeine Bedeutungen bekommen koͤnnen. 


a. Sch ziafı nam:eined Schritt weiter, und 


- ten werden köonne. 
daß ih ein Meiſter der Knuſt Sie Muͤhe zaͤbe, UM 
verſchiedenen Arten Das Rhythurus Deutlich ausein⸗ 


dadurch zu erweken ſey. 
Ich will nicht weiter gehen; denn dieſes Wenige: 
iſt declig hinlanglich zu begreifen, wie vermittelſt 
Bewegung ans ARhothmus allein, der Gefang zu eu 
ner: ziemlich verftännlichen Sprache der Leibenſchaf⸗ 
Aber fehe zu wuͤnſchen wär - BA 


amder zu ezun, vent CHabakteßtjeber Art zu beflims 


ſezet aus dieſen vinfachen Gluvern ober Talren deöß:: men, nund dennizu qeigrner watß man, ſowol durch 
fere zuſammen, fo, aß jedes güBßeren Glird ans) einzri detals varrh wechſslung und Vermi⸗ 
zwey, and breß, odrrndus vier Zuften beſteht, To” ſchung nehrer Auten dais zudeuken im Stande ſey. 


bekommt man durch dieſe neue vhythiwifthe Zinthet« 
fung ein Mittel mehr / vieſer am ſich unverfländk- 
chen Sprach,: verſtaͤndliche Bedeutung zu geben. 
Dadurch kann man diefe Sprache im längere) oder 
kuͤrzere Säge eintheilen,, und aus mehr, ober we⸗ 
niger Sum beftitumt abgeſezte Perioden machen. 


Dadurch würde der Geund zu einer wahren‘ 
Theorie der rhythmiſchen Behandlung eines Ton⸗ 
ſtuͤts gelegt werben, die von der größten Wichtigkeit 
ift, und zur Kunſt des Sazes noch gänzlich fehler. 
Denn bi izt verläßt fih jeder Tonſezer anf ſein 

hl. 


Öff fff 3 Kun | 


982 17) 
und daß Aberhaupt die Glieder kurz Find, ober aus 


woenigen Saufen beſtehen. Alſo hat er mecht ei 


map udthigarit Worten zue zaͤhton/ Krisen * 
pſuiidett vieſes Zaͤhen and) Uhr TB that: 
au bertZelepanke fe, frauen mitc 
Luͤſt ein; weile an Dicker Ordnung einWolgefal⸗ 
len· hatt. MDie⸗ beſtaͤrwigge Aufmerkſamker auf das 
Zathlen abet ‚To gotingeuſier auch ſcheinet, hanvert 
ihn ·auf / das Eriniäyende Ber: Lirbeir: Achtuug: zu ge⸗ 
Dei OR BRIAN jeder andern⸗ ermuͤven⸗ 
den Verrichtung, die man dhne morkliche Aufnmeelv⸗ 
ſameit hun Tann. - Dte · Beſchwerlachkeir · des: Ge⸗ 
hens wird dem Wanderer dadubch erleichtert, daß⸗ 
ee unanf hoͤrlich andre Gegenftaͤnde ſteht/ vder daß 
durch ein Geſpraͤch mit ſeinrnGoſehrten / das Muf⸗ 
merken, guf die⸗Auſtrenguno der Srägte. veubusisa 
felt wird. ' 

Hat am der Rhychmus aufier feiner richtigen 


| Abmeſſung der Zeit noch etwas charakteriſtiſches, iſt 


tig anzugeben. 


er froͤhlich, zoͤrtlich, ernfihaft; fo wird auch auf 
jede „pr beraten Guiedes; des 
Einer derfeiben Empfindung wiederholt. Died 
it nach einem vorher gebrauchten Bilde, inmer’ei 
nener Sechlag, den der Knabe feinem Kreifel giebt. 
Dadarch wird dieſelbe Empfindung der Gröhlichkeis, 
der Zärslichkeit, das Eruſtes u.:D. gi. fortbauneuh 
WVB durch die Ginfoͤrnugkeit de⸗s Gͤh⸗ 

‚ 1b man. Haben dunch Dat. bleße Gefüͤhl vern 


| erh wird Zas Gemuͤth mi :biefer: Enipfinhuug - 


MDaher entßehet das gleich 
womit man einem Gefang 


gleich am eipgewieget. . 
anhaltende Gefühl, 
zuhoͤret. 

Aber dieſes iſt ned ice ale. „Dar Gängen; 


Spiehler, aber Taͤnzer, Den buasb. Pewagung ſeinen 


Gliehmaaßen dem: Rhathmans uitn bervdeabringen 
hilft, ſelbũ Dar. Zuhhrar, der nur, kaiſe mitſngt, 
oder ſtille ſitzenn · mit songs, empfindet. noch eine. auf 
jedan Takt, und jeden Einſchoitt wiedenhalte sfr 
nrumternng, Des. ıtainiin. dem; vorhear erklärten 
Beyſpiehl dar Dreſcher in Kefdubiarr: Aufusmeffams.:: 


— 


1 


beruf noch ga gung erfehöpft IR, kommt fh ein vener, 
WE dabrech· geſchiehet geiviſſeraaaßen en Ruine 


a) AR Miäkfung A Et adder 
BOHTE; nie DaB: "Beniärfit inne anche 


angrfeatrrr md! in'OT Asautung: oſteter iwind. 

Dieſes kunn [0 Bid hen re 
RM der Norden in ewegatlg Peru die wie 
jede ang, Re re re mfonze 


min sahe Die vorigen erT en, üaten ſchael⸗ 


(Mitwirt Taytkuß! ein emoſnn ſunei Beach zugen 
sang ur. ne 
mıfehebiin:der That Hißwoklien Srfaun, die 

mit wäligen uſt zu ſiagen, vder zu: tanzen anfaus 
gen, tañhech aber, beſondees wente Dis begleiten⸗ 
den: uſtoumente ven Rhythmas alimehhlig' fhlbarer 
machen, Immer in: ſraͤrfrreo Hener kommen, umb: 
nicht aufhoͤren, bisd ſite, wie ohnmaͤchtig hinſinken 


weil der Koͤrper die Ermuͤdung nicht laͤnger zu er⸗ 


tragen vermoͤgend iſt. Es iſt nicht moͤglich alles, 
was dabes in dem Gemuͤthe vorgeht, ſo genan zu 


beſchreiben; wer aber gewohnt iſt pychologiſthe Be: 


ſcheinungen mit einiger Genauigkeit zu beobachten, 
der wird aus dem, was wir hier angemerkt haben, 
die Wirkung des Rhythmas zum Erleichterung ans 
haltender glehhärtiger Arbeit, und zur Unterhal⸗ 
tung, auch allmaͤhliger Verſtaͤrkung der Empfin⸗ 
dungen voͤllig be reifen. 

EB Kühe ſich [m 
über den — — einſehen, wie vermittein 
ſeiben eine Reyhe an ſich unbedeutender Toͤne die 
Art einer ſittlichen oder leidenſchaftlichen Rede an⸗ 
nehmen koͤnne. 
fländfich ausgefuͤhret zu werden, weil: daburch das 
wahre Weſen, die innerfte Natur ber‘ Auft veunich 
warbe an den’ Tag gelegt werben. Mk biefeß' er: 
foderte eine weitlaͤuftige Abhandintig‘,; zu der wir 


einen: dee Sachen kundigen Mantt anfumuntern 
wuͤnſchten, weil alle, die bidher von der Muſtk ge⸗ 


ſchrieben Haben, dieſen, das gumge Weſen der Kuuſt 


auſdefenden Punft, Tai isi ugink un: Stälſchwei⸗ 


dien) dinſen Betrachtunges 
deß 


Oieſer Punkt verdiente allein ums 


— 








keit iſt, ſeinnen Sſchlag um rachtax Zeit Each gen übengehen: Wiryn hen im begnügencn bins’ 


ſo ind auch dar, Gyichlen, Gänze. ud Zubhoͤnen niue 
beſtaͤndiger Aufmerkſamteie erbalten durch genaue 
Beobachtung der Acconte den Rhythmus merklicher 
za machen. Daher beſteht auf jeden Niederſchlag 
des Taktes, und anf-jeden Eintritt eines neuen Ab⸗ 
ſchnittes, ein neues Beſtreban den Nachdruke rich⸗ 


Sarhe darch Menige fundameneel linmeelungen 
bios/ aAnzudeufen. 

1.Gne Rephe Tine, in 6168 dutchaus gleich 
fange. und gleichartige Takte eingetpeilet, wie das 
Droͤſchen, oder dad Haͤmmern der Schmiede, Hat 
ſchon die Kraft, ba ſie die Ärbeit des Dröſchens 


Ehe alſo der vorhergehende Gu⸗und Schnuedens erleichtert; für ben Zuhoͤrer aber, 


ber 


Rd 


‚ ber Kiefe Schitge AIR blede Tone -ormacbtar, ı mul: 
ie mb: at as tar Qurech Abuiiindchenriheilen,: Da. 
fie: Schaan: eiwa FR emſo Hald mas 
fh abe vnrſteit,·can hqe ien Meulchen ic 
einer. uubetcautenn inne) rt u: ſerermeſs dieſe 
Sosge is gleiche Glieder zingetheilter Toͤne, den 
Begriff: eints Menſchenn, den ain einziger Geges⸗ 
fand: in ainet beßimmaen· Tmmpfinkug ober Wauͤrk⸗ 
ſamfeia unterhält; dan den Det Dicker Kupfer: 
dung / moͤgen wi bamerhen, ab Be Ichkaft, oder: kaufe: 
und ruhig, ſey. Mag wird ſa gar finbem,. Baßı. 
es moͤglich ſey, biosn durch dieſe alereinfacheſte 
rhothmiſche, den Worten ˖ mach vahllig · unverſaͤndii⸗ 
che Sprache, varſchiedene Bemüchälngen auszudruͤ⸗ 














fen: Mieſesn haßt ſich eicht empfivden / ob Be 


— Mexrn 


die Moserie af behandeln walte, Kürfte: 
nur nach verſchiedenen Taktarten und Bewegungen 
eine Folge ſolcher Schmiederhythmen aufſezen, und 
fie durch Höhe und Tiefe, durch pie und forte 
. nuterſfcheiden, alo 4. B. 


Andante. 





u. ff. 
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A Am tiefe: Sarache uach —*—* m ma⸗ 
Pr ap mas nginden alte.) and zwey, drop, 
odey⸗ wien Daktan baſtahendan Saͤren, uugemein viel 
Varaᷣnderungen vorntheuen, daren jede etwas an⸗ 
denes bedemtet. Sn kann man, um ar etmas bes 
fonbeyes zum. Bepfoiehl anzafuͤhren, ſehr leicht 
durch dergleichen Inge andenten, ob. Die 
Gnufupung: rubis, ader unruhig, ob ſie in glei⸗ 
her Urt anhalten, ader veraͤndenlich; nb.fia Bann 
fen aber ıgeningen Veraͤndarungam unterworfen ſep⸗ 
ob ße imFortgang fläufer „oder. schwächen: werde: 

Um diefes- alle: zu empfinden, durfte may. nur 
verfdhiedene dergleichen shorbunildhe Veraͤnderungen 


mit sin md ehben derſelben Reyhe Töne vornehmen. 


Die fule ſich ansgoft neraͤbligan nur folgenda vort 
——.. 5. 6 

TIPP 
Peer IP. 
ETIPRFUETPPRIP PAUSE 


Fe a add Ze Zu el 


weh , 


uud gebe genan auf die bey jeder Art veränderte 
Empfindung Achtung; To wird man gar leicht bes 


- greifen, wie das Gefühl ruhiger, oder unruhiger, 


all maͤhtig zu⸗ oder abnehmender, eine Zeitlang an⸗ 


haltvender, und denn ſich ploztich abaͤndernder, uund 
noch auf mehrere Arten abgewechſelter Empfindungen, 


dapurch zu erweken ſey. 


fo wuͤrde ihm gar nicht ſchweer fallen, verſchiedene 
Felgen ‚Diefer Ars zu machen, deren jede einen ziem⸗ 
lich, genan heſtimmten Charakter hätte. Und dar⸗ 
aus, maͤrde man anfangen zu begreifen, wie blos 
undedeusande Töne, ſchon durch die einfacheſte rhyth⸗ 
miſche Eiruheilung befinamte, obgleich nur noch 
allgemeine Bedeutungen bekommen koͤnnen. 
"a, Geht man nau einen Schritt weiter, und 


Ich will nicht weiter gehen; denn dieſes Wenige | 


iſt Big Hilänglich.-zu begreifen, wie vermittelſt 
Bewegung and Ahtztheaus allein, der @efang zu e 


ner⸗ziemlich verſt aͤnvlichen Sprache der Leibenſch af⸗ 
ten werden Fürme. 
daß ſich ein Meiſtee ver Ruf Sie Mühe Häbe,' dis 


Aber fehe zu wuͤnſchen waͤr es, 


verfihiedeneh Arten ves Rhythnus deutlich ausetke 
ander zu ſezun, vent Ehabakteßtjeder Art zu beſtim⸗ 


ſezet aus dieſen vinfachen Glirbern ober Tafıda groͤſr men. und denn ya! queigen,nwaß man, ſowol durch 
ſers zuſammen, fo, "DaB jedes gWßeren eb ans⸗ einzel: Biete ‚ad ud Bwwechblung und Vermi⸗ 
zwey, ad Dreh, obrondus vier Cakten beſteht,ſoẽ ſchung nehter Arten, duszudeuken im Stande füp. - 


befommt man durch diefe newe rhythmiſche Einthei⸗ 
(ung ein Mittel mehr / dieſer om ſich unverſtändli⸗ 
Hm. Sprach ,verſtaͤndliche Bedeutung zu geben. 
Dadurch kann man dieſe Sprache im längere, oder 
kuͤrzere Säge eintheilen, und aus mehr, oder we⸗ 
niger Saͤzen beſtiumt abgeſezte Perioden machen. 


Madurch würde ver Geund zu einer wahren 


Theorie der rhythmiſchen Behandlung eines Ton⸗ 
ſtuͤts gelegt werden, die vom der größten Wichtigkeit 
ift, und zur Kunſt des Sazes noch gänzlich fehler. 
Denn bis izt verläße fich jeder Tonſezer anf ſein 


Gefuͤhl. 
Öff fff 3 


> 
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698 
Das! Werginlgen ; Das von der Meheigkeit hor⸗ weh⸗ 


Rich Rie 


kommt, genießen eigentlich nur die Kunſtler uud 

die Kemmer, weil mar dieſe ih der Rogein dentlich 

bewußt ſtad, für audee iſt die hoͤchſte Hlicheigfeis 

Po etwas verneinendes; fie: verwahret aur ver 
uſtoß. 

Ber alſo nicht bins Aehhabern ſaudern auch Ken⸗ 
nern gefallen will, wen Daran ‚gelegen if, daß fein 
Wert nicht bios ben dem Liebhaber had. bewürkg, 
was es bewürfen fol, ſondern fich auch zugleich dent 
Verſtand als ein vollkommen bearbeitetes Werk 
zeige, der muß fich der hoͤchſten Nichtigkeit und der 


€) * Reinlichkeit CH) befleißen. Dieſes aber wird dar 
Rede Durch erleichtert, daß man fich aller mwichaniſchen 


Regeln, denen ein Werk unterworfen ik, auf das 
Deutliche bewußt ik. Ein forgfältiger Kuͤnſtler 
verläßt fich nicht allein anf fein Genie, ſondern ſtu⸗ 
Dirt anf dad genanefie, das mechanifche feiner Kunfl, 
So haben Kiopfiot und Ramler in Abfiht auf 
den Bau der Derfe, ſich gewiß nicht blos auf ihre 
feines Gehoͤr verlafen, fondern alle Segeln der Ders 
fification und des Wolklanged auf das genauefle ers 
forfcher. Ein Werk kann bey viel Heinen Unrichtig⸗ 
feiten höchft fchäsbar ſeyn. Hallers Gedichte wur⸗ 
den auch bey alten Unrichtigkeiten der erſten Aus⸗ 
gaben, fehr Hoch geſchaͤzt, und verdienten ed auch. 


- 


Kig Kin. Kip 
Ginimemangen - —— fichen, uud 
De Den Schr maßiv ſtud, iſt 





uch 
wensig; ‚meibein Beblife, Aas:bied nach den Ver⸗ 
haͤleniſſen der vhrefien Drbnung sent wäre, zu 
nnaaſchaltch 





Ayskoärte, - 
bäuden, die bios die böge einer einzigen Ordnuug 
haben, fehr gut, wemn dieſe Eebaͤnde außerordene 
lich o ſind. 


Risaudon. 

U DER Fe.) ® 

Eu kleines Tonät zum Tanzen, Es wird in alle 

Breverakr gefest, und fängt mit dein vierten Vier⸗ 

im. P|PPPPIPPP| Die 

wegung ift lebhaft und froͤhlich. Es befleht in zwey 

Theilen, jeder von acht Takten; die Einfchnitte find 
von vier Takte; die Fleineften Noten find Achtel. 

In Ballesten wird Das Rigandon fomel sum ernfls 

map beige Eharas 


. Rinneleifte 
( Bauıafl. ) 
Ein Hanptgfied an dem obern Theil eined Kran⸗ 


zes. (*) Seine obere Hälfte it Berein, und die uns A Lat. 

tere heransgebogen, fü Daß die Borflechung der.Döhe e Gran. Do- 
gieich if. Die Abzeichnung dieſes Gliedo, das im⸗ Leine, ande 
une zu oberſt an Gefinifen zum Aberopfen des Re⸗e 


* Biel Gemählde ind bey mancherlen Unrichtigkeit 
in Zeichnung, Perſpektiv und Haltung, von großem 
Werth. Den dem den, ſind die Unrichtigkeiten 
Kennern auſtoͤßig. 


Riem. Riemlein. 
( Yeufunf.) 
„ Eu Meined Sid in dem Perziehrungen ber Bau⸗ 
Bet. kauft @), Es if platt, und dienet vornehmlich 
imen größere Glieder von eirander abzuſondern, nad 








Ka hi- durch das glatte, das runde und gefchiveifte zu un⸗ 


terdrechen, aud etwas zw erheben. 
VFiguren tm Art. Glieder. 


Niefenäebält. 


-(Bautıuf.) 
Ein Gebaͤlt welches durch die Stärke der Sieber, 
beſonders durch große Balkenkoͤpfe oder Kragſteine, 
eine anßerordentliche Stärke an deit Tag leget. WM 
gehört alſo nur zu außerordentlich maßiven Ger 
Bäuden, fo wie das Colifäum in Nom, am weſchem 
ein folches Rieſengebaͤlke iſt. In Gebäuden, me 


Man ſehe die 


\ 


gend angebracht wird, und auch daher feinen Re 
meh Bat, if im Artikel Glieder zu ſehen. 


MRipienſtimmen. 
Muh) 
Bam itafiänifhen Worte Ripieno, welches in Ton⸗ 
ſtuͤken bisweilen an den Stellen geſchrieben wird; 
wo die begleitenden Stimmen, die eins Zeitlang 
nauſirt hatten, zum ausfüllen wieder apiadtn fbisen. 
Draw. neum alſo in einem Zonfiht „ab ae eine 
sisgıge Aanpefimme, eines Heupteling Gas, alle 
Aigen Stimmen, Tipienfienume. Gt Pub da, un 
die Wirkung der Oaltptfinume entweder durch har⸗ 
moniſihen, ober durch  UuBirhk zu un⸗ 
terfiägen,, und den fang }' die Hauptſtimme 
zu heben. Daher fießen Hafürttißer Weiſe folgende 





Regein, die ber Tofeger ien Abſicht auf dieſe Stim⸗ 


men zu beobachten hat. 
We 


() ©. 
Rimmen. 


| bung äh 


gar dem Dauert 


Rip 


Wo .der Han n v Vu iR, und 
im wahren Seötruf bintänglich har, muſen Si 
Ripienſtimmen die Bine Harmonie, fo wie ver Yes 
neralbaſ, aber je Aeord iu ſeiner befſten LKage ge⸗ 
gen dent Hauptgeſang hoͤren kaffen.(”) Aber die Har⸗ 
monie muß wicht zu vielſtimmig und gleichfam vollge⸗ 
fiopft ſeyn, weil der Geſaug dadurch verdunkeilt wird. 

Die erſte Violin muß den Hauptgeſang eben nicht 
im Einflang, ober in der Octave mitſpiehſen; ges 
ſchieht es aber Terzen und: Gerreutdei/ fo bekommt 
der Geſang oft graße: ‚wie and viei 
UArien vum une. Dofie. u ſthen. 

Vornchmlich muß darauf geirhen-sueden, uf 
dieſe Stimmen durch iheen melcdiſchen Gang die 


Empfindungen der ſtugenden Perſon ſchiſldern, und 


den Ausdruk der Hauptmelodie bald in geſchwinden 
adechs zhatel, bald in auuftirien, bald in geſchleiften, 
oder geſtoſſenen Noten u. d. gi. nach dem ber Aus⸗ 
ut es erfodert, er dieſes muß 
auf eime Art geſchehen, DB feine Mipienfiimme bie 
Yufmerktamfeit beſonders auf fich ehr, eure 
ein zweyfacher Gefang ensftände. Darum muß jebe 
hoͤchſt einfach feyn, und die leichteſten natürliche 
fien Fortſchreitungen haben. Nur in den befondern 
Stellen, wo ber Pa eine außerorbensfiche Yet: 
bung erfedert, koͤnnen fie auf eine kurze Zeit neben 
dem Hanpige ſang gleichſam eontertirend witarbälten.. 


Wadie Gapfarduug einfoͤrmig fontgeht, vadlm- " 
m au dan Stellen, wo die Hauptſtimme eine arge 


Heit pauſirt, oder mo ſie ſehr einfoͤrmig, aber in 
traͤſtig ausgedruͤkten Tönen fortſchreiter; ingleichem 
ben den Clauſeln der Einſchnitte, die Ripienſtimmen 
kurze, dem Angpyuk gemoͤße Saͤre age dem insert, 
oder der Singeſtinme inte erholen, oder nachahmen; 
wenn es nur Jo gefchieftt, daß die Singeſtimme da⸗ 
durch nicht verdunken vis." Dieefes haben Graun 
und DENE in ihren Arten gut ofie mit grogin Vor⸗ 
unð vdadarch die wahre Enheit 
MR 172723 hattu.Eber 
3 ae M TRGS een RFERRENEN- 
Wianwen , 6toB ratchecor RR Verx 

zatotedertuufede "nette 
Eäye zu gehen. Dadarch wird die Einheit ber One: 
wpfindung aufgehoben, man hooret alle Agenbicke 
etwas auderes, und weiß am Ende des Sits gar 









nicht, was man gehört hat: "DEE if der Wall da⸗ 
fin man ſich une zu ofte: Befinden," wenn Conſtzer 
nme Meſchmaf, die Kenntnis der Dar Be⸗ 
ai: — Tochh 3 


I 
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handlaug für hamnglich halten, eine gute Arie zu 
machen. Aus zuſammengeſtoppelten Gedanken, des 
son jeder · etwas anderes audbräft, und die ohne Ue⸗ 
derlegung bald in der Hauprſtimme, bald in den 
Riyienflimmmemerfigeuten, kann fein Geſang entſte⸗ 
ben, der bie verſtaͤndliche Sprach einer Leidenſchaft 
ſchidere, fonbern bloßes Geraͤnſch. 

Hochſt ungereimet iſt der ist gienslich aͤberhandneh⸗ 
wende elende Geſchmak, ben man vornehmlich in 
den neueren framzoͤſſchen Dperetten antrift, da man 
eine · Schoͤrheit darin acht, daß die Ripienſtimmen 
recht viel zu arbeiten haben, und auch fo wiederſin⸗ 
ig arbeiten, daß die Hauptſtimme dabey, wie. eine 
kahle Mitteiſtiimme klingt. Durch ein folches vers 
Aorrenes Gerlinfihe ſuchen ſich die Tonſezer zu hel⸗ 
den, denen bie Natur die Gabe eines ſchoͤnen Ges 
Imged verſagt hat. Man follte benfen, fie ha⸗ 
ben die Nipienflimmen zuerſt gefest, und hernach 


He Hanptſtimme, wis eine Ausfülung hineinge⸗ 


zwungen. 


Auch zum Vortrag ber Ripienflimmen, gehört 


viel Geſchmak und Kenntnis der Harınonie und des 
Sazes überhaupt, und ed iſt gewiß "mie parabor 


es manchem vorkommen moͤchte, daß es leichter iſt, 


ein guter Soloſpiehler, als ein guter Ripieniſte zu 
hi Doch ift hiervon fehon anderswo geſprochen 
worden. (*) 
Ritor n et, 
(Muſik.) 
Vom ttafiänifchen Ritornello, welches urfprängfich 
sine oder ein paar Perioden bedeutet, die von allem 
begleitenden Inſtrumenten gefpiehlt, und waͤhrendem 
Mauſteen dev ſtagenden Hauptfimmme, wiederholt 
Green Gegenwärtig verſtehet man Durch Nitor- 
weht den Lheil einer Siugeſtüks, eines: Seid, und 


) ©. 
Bad 
ung. 


a Ben 


Ritorno, 


MD wieder⸗ 


Comer, wormlt indgemein das Stuͤk mit allen Fin: kuxuft. 


Meanteınen anfaͤngt, und die Hanptgedanken des 
"ganzen Stätes kurz vortraͤgt, worauf hernach die 
Singe⸗ oder pptin ſtru ſſtimpre eintritt; am 
: Ende, da —— — vollendet 
dat, wird-das Ritornell wiederholt. 

"Wie haben Khan anderswo angenierkt, daß man 
28 nike großem Unrecht zur Kegel gemacht hart, je- 
pr Arle ein Ritornell vorzufegen. Zum Gluͤk fommt 


Dieſe ungereiinte Gewohnheit nach und nach wieder 
ab:* rar hat es ſchon bisweilen weggelaſſen, und 
verſtaͤndige Tonſzzer, folgen ihm darin nach. Rs 


Sss 2. 


Ce Vitruv. 
LIV.cr 


ↄss 


Roͤnn — 
Kamin 


—R —W 
Ermos, das ber römifchen atenorömihg een if. 
Naphdem die zeichnenden Künffe in Rom die Liebha⸗ 
berey der, Großen geworden war, und eine Menge 
griechifcher Kuͤnſtler fich dahin begeben hatten, mag 
es einem griechifhen Baumeiſter eingefallen ſeyn, 
aus Schmeicheley gegen die Römer die neue Saͤu⸗ 
lenordnung ‚einzuführen, bie man izt Die roͤmiſche, 
oder zuſammengeſeʒte nennt; teil ber Knauf der 


Saͤnle aus dem jonifchen und corinthifchen zuſam⸗ 


mengefest if. Er hat die Höhe des corinthifchen, 
und feine drey Reyhen Blätter; aber die Schnefen 
sder Voluten find von dem jonifchen Knauf geboss 
get. 
unbefannt. Die römifchen Gebäude, wo-fle anges 
bracht ift, find alle näther als Auguſtus und Tibe⸗ 


rind. Doch feheinet ed, dag Vitrnvinus ſchen das 


son gefprochen habe, wenn er am Ende feiner Bes 
fehreibung der cerinthifchen Säule fügt; man fege 
auch einen andern Knauf Darauf, der diefelbe Höhe 
habe. CH) Wir haben diefe Ordnung ſchon anderswo 
naͤher beſchrieben. CH) 


Römifhe Schule 
(Zeichnende Kunſte.) 
Di⸗ roͤmiſche Schule iſt nicht nur die aͤlteſte, ſon⸗ 
dern auch die wichtigſte aller Schulen der zeichnen⸗ 
den Kuͤnſte. Nicht, daß der roͤmiſche Poden etwas 
vorzůgliches zur Bildung des Genies und Geſchmaks 
beytrage; denn die wahren Urſachen liegen am Tage. 
Rom beſizt den groͤßten Schaz der Antiken, hat ſchon 
ehe der helle Tag der erneuerten Kuͤnſte wieder im 


vollem Licht angebrechen war, als die Danptflade . 
ber Chriſtenheit, die größte Menge der Künftter, und -. 


Die größten Aufmunterungen gehabt, alfo mußten 
unter der Menge der Kuͤuſtler, die nur_burch das 
Ungluͤk der Zeiten fchfecht, durch ihr Genie aber groß 
waren, nothwendig fich ſolche finden, die durch den 
hohen Werth der alten Kunſtwerke gerührt, fich nach 
denfelben bildeten. Freylich iſt es zufaͤllig, daß 
Raphael das größte Genie unter den Kuͤnſtlern 


. neueren Zeiten, fich unter Diefen befand. Gr fühlte 


die ganze Bollfommenheit der aften Kunſt, und fein 
unermuͤdetes Beftreben, fie zu erreichen, giüfte ihm 
mehr, wie jedem andern, und feinen Nachfolgern 


mehr, als denen, die auf die. Haͤupter anderer Saw 
len gefolget fm, 


J 


Wenn diefe Ordnung aufgekommen fen, IR 


Begebenheiten und in ben Empfindusgen. 


Kom 


DR r dmtche Schule ehe Wh, durch die Theile 
der Kunft, darin Rom die groͤßten Meiſter Hatte, 
hervor: durch das Große in Geſchmak, Und in 
dem Ausbruk/ durch die erhoͤhere Gattung des Scho⸗ 
wer, durch die Richtigkeit in De Seihuung: In 


feinem andern Theke ber Kımfl hatte Rom Bons 


ige. Man muß den Anfang der roͤmiſchen Schule 
von Peter Perugino ; "der 446gebohren wurb, 
machen. Denn er fteht gerade am Andruche des 
Sages der Kunſt, und war Raphael Lehrmeiſtet. 
Ciro Ferri und Carl Maxatti, der erſt 1713 oeſtor 
ben iſt, muͤſſen als die lezten großen Meiſter dieſer 
Säule angeichen werden. 


Roman haft. 

A Mebende-Künle.) . 

Mei mente eigentlich ‚Dasjenige fo, was im dem 
Yapakt, Tom oder Ausdruk den Chazafter hat, der 
in den ehemaligen Remanen herrſchend war, wie 
das Abeuthenerliche, verfliegene in Handlungen, in 
Das 
Matuͤrliche iſt ohngefehr gerade das Eingegsugeitite 
des Komanhaften. 

Da ſich ın unfern Zeiten der Charakter der Mio: 
mane felbft dem natürlichen Charafter ber wahren 
Geſchichte immer mehr nähere, und unſte Schrift 
fieller es ſich immer mehr zur Kegel marben, ihren 
Geſchmak nach den Alten zu bilden, Die Achy wenige 
ſtens ia den fehönen Zeiten bes: Geſchmaks, noch 
nicht ine Romanhafte verfiiegen hatten ; fo.if auch 
zu erwarten, daß es ſich alınäblig unter und gaͤnz⸗ 
kich verlichren werde; es fep Denn, daß man es um 
Shen in, der poßir lichen Art beybehalte· 


Romanze eu 
Dichtung.) . Ä 
Urferinsiis bedeutet dad Wort eben bad, was 


wir izt durch Roman verfichen, Es komm von der 


Romanſchen, oder werdorbenen lateiniſchen. Sprach 

‚ in welcher die progenzalifchen Poesen zuerſt ge⸗ 
Mia Naben. Se find iwar ing die Erfinder 
der’ Romanzen, die in Spanien, England und ans 
dern Ländern ſchon dor diefen Dichtern bekannt ge⸗ 
nug geiveien, nur biefen Namen der Sache haben 
fie veramlaftet. 

Gegenwaͤrtig giebt man den Namen Romanze klei⸗ 
sen erzäblenden Liedern, in dem hoͤchſt naiven umd _ 
«nad ee Ton der aken gereimten Ro⸗ 

manzen. 


Nom 


mangen. Der Juhalt. derſelben⸗ iſt eine Erzäkfung 
han leidenſchaftlichen, tragiſchen, verliebten, oder 
much. blos belusgenden Inhalt, Weil die Romanze 
san Singen gemacht if, fa.üft. bie Deraare lyriſch, 
‚aber. hoͤchſt einfach... wie, fie. in jeuen Zeiten, durch⸗ 
oehends war, von einerien Splbenmaaß und von 
kurzen Verſen. Gedanken und Uusoruf muͤſſen in 
der Höchlien, Cinfoit nnd fehr nal feyn, wobey man 
ſich der ‚gemeineften, quch alleufalls etwas veral⸗ 
terten Ausdruke und Wortfůgungen bedienet, Die 
auch den geringften Menſchen Leicht ſaßuch Bud... 
Solten die Romanen Perſonen von Geſchmaf 
gefallen, fo muͤſſen fie ſo viel vorzügliches haben, 
Daß mehr, als gemeiner Geſchmak zu deren Verfer⸗ 
tigung erfoddre' nird: Sle muͤſſen nus in jene dei⸗ 
ten verſezen, 100 ver Menfihen heraus wenig über 
das Gemeine gehende Begriffe hatten; wo fe hey 
großem Mangel wiſſenſchaftlicher oder genau Kher- 
legter Kenntniſſe, doch nicht unverſtaͤndig ober bar⸗ 
bariſch waren. Wo Aberglaube, Leichtglaͤnbigkeit 
und Unwiſſenheit nichts anſtoͤßiges haben; weit Re 
bein Übrigen, das 
Sitten gehöret, ın keinem Stüf wiederſprechen; 
wo die Empfindungen ven geraden einfältigen Weg 
ber Natur gehen, das Urtheil aber über Gegenftän- 
de des ſtrengen Nachdentend, blos fremden Ein⸗ 
fichten oder Vorurtheilen folger. Denn muß mas 
anch die Sprach und ven Son ſoſcher Zeiten anneh⸗ 
men, denken und ſprechen, nicht, wie die albern 
und ungeſitteten, ſondern wie die verſtaͤndigen und 
gefſitteten Menſchen damals gedacht und geſpro⸗ 
"Sen haben. ' I 
Wenn dieſes alles bey der Romanze getroffen iſt, 
ſo kann ſie großes Vergnuͤgen machen, und bis zu 
Thraͤnen ruͤhren. Es geht uns alsdenn, wie noch 
izt, wenn wir uns unter einfaͤltigen und nur in 
"ber Schule der Natur erzogenen, ſonſt nicht übel 
gearteren Menfchen finden ‚ at deren Vergnuͤgen 
und Leid, wir ofte herzlichen Antheil nehmen. 
Unſere Dichter haben ſich angewoͤhnt der Romanze 
einen ſcherzhaften Ton zu geben und ſie ixoniſch zu 
machen. Mich duͤnkt, daß dieſes dem wahren 
Charakter der Romanze gerad entgegen ſey. Eine 
ſcherzhafte Erzaͤhlung im lyriſchen Ton, iſt noch 
keine Romanze. 
Ueber den Geſang der Romanze hat Rouſſean 
alles gefage, was man dem Tonſezer darüber fagen 


nichts don Matieren, 


zum Charakter der Jeiten und 
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kann; daher ich niches beſſers thun kann, als ihn 
zu uͤberſezen. 


Weil die Romanje in einer einfachen, rähren 


den Schreibart geſchrieben, 
tern Geſchmak ſeyn muß; fo 
dieſen Charakter haben; 


und von etwas altvaͤ⸗ 
muß auch der Geſang 

nichts von Zierrathen, 
eine gefällge, natürliche, 
ländliche Melodie, die durch ſich ſelbſt, ohne die 
Kunſt des Vortrages ihre Wuͤrkung thue. Der Ge⸗ 
ſang daͤrf nicht hervorſtechend feyn, 
naio ift, die Worte nicht verdunfele ‚ fie ſehr ver⸗ 
gtehmlich vortraͤgt und keinen großen Umfang der 
Stimm erfodert. | 
- „Eine wolgeſezte Romanze, rühret, da fie gar 
nichts vorzůgliches hat das ſchnell reizt, nicht gleich; 
aber jede Strophe verſtaͤrkt den Eindruf der vorber- 


wenn er nur 


gehenden , das Intereſſe nihm undermerft zu, und 


bisweilen it man bis zum Thraͤuen geeühret, ohne 
fagen zu koͤnnen, wo diefe Kraft liege. Es iſt eine 
aewiſſe Erfahrung, Daß jedes den Geſang begleiten: 
de Inſtrument diefe Wuͤrkung ſchwaͤchet.“ A) -- 


Die 


Ob die hier angefügete Erfahrung fo voͤllig ge- Aufufique 


wiß ſey, kann ich nicht ſagen; aber ich habe Ro⸗ 
manzen von einer Mandolin begleitet gehört, die 


bey mir volle Wuͤrkung ehaten, 


Rondenm 
 ePsefie; Muſtt.) 
In der Poefie ift das Rondeau ein Lied von Doppel 
ſtrophen, die fo gefungen werden, daß nach der zwey⸗ 


mance, 


ten Haͤlfte, die erfte wiederholt wird, fo wie ed in den - 


meiften Opern Arien gewöhnlich if. Wenn bdiefe 
Wiederholung natuͤrlich ſeyn ſoll, fo muß nothwen⸗ 
dig in der zweyten Haͤlfte der Strophe etwas ſeyn, 
das die Wiederholung der erſten natuͤrlich macht. 
Dieſes hat, wie Kouffeau ſehr richtig anmerkt, nur 
in folgenden Faͤllen ſtatt. | 

So oft eine.im erflen Theil ausgedrufte Em⸗ 
pfindung.einen uͤberlegten Gedanken yeranlaffer, der 
im zweyten Theil fie verftärft und unterſtuͤzt; wenn 
Die Beſchreibung eines Zuftandes , die den erften 


Theil ausmacht, eine im zweyten vorkommende 
Bergleichung anfklaͤret; wenn ein Gedanken im er⸗ 


fien Theil, in dem zweyten bewieſen ‚ ober — 
get wird; wenn endlich im erſten Theile ein Vorfaz 


geäußert wird, Davon im zweyten der un eb 
gegeben iſt; in allen diefen Faͤllen iſt die Wie una 
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lung natürlich, und: alsdein Exit das Rondeau ein leichteſten zu erreichen iſt ——— 


Ay ©. ſehr angenehmes klrines @rdichtifegn. =. := 5. itelanifige Rüdiger ana DaF 
Muf. Ar, Der Zinftgib,wählt nahen Inbhincueigenen 1.1@8ie, nbtpı Diet engrnchmeſton — 9 


Rondeau. de; vder mmngerade Cabtart zi⸗ van heſcheinder· ohen 


laugfamen: Bewegumny fie pen erfien heil ser: Eitnos 


pen gar ber wegen Diet marn.en,. nich Sen 


fchuffenhait. des Rondem nilte, ober suchmre Melon 
dien in verſchiedenen mit dem Tone des arſten Theils 
verwandten TonnrunitIn beynen heilen· muß DIE 
Meddtariow Hebeſchaffen ſeyn mb: den: Schulte 
erften Theiles auf ven Aufung jedes andern, und 
der Schluß jedes zweyten Theiled auf ben Anfaus 
des erſten immer paſſie. i— 


nt Ci) ))j 

Eigenilich wird oNe®,..tmnd: Seibenfhaftliche. Eins 
pfindung erweft, ruͤhrend geneunt, umd is dieſemn 
allgemeinen Sinne wird das Wort is dein folgen 
den Artikel genommen; hier. aber halten wir. und 
ben der beſondern Bedeutung deſſelhen auf, . nad 
toelcher es blos vom dem genemmen wird, was 
fanft eindringende und ſtillere Leidenſchaften, Zaͤrt⸗ 
lichkeit, ſtille Traurigkeit, ſanfte Freude u. d. gl. 
erweket. Denn in dieſem Sinne wird es genon⸗ 
men, wenn man von Gedichten, von Auftritten- 
von Geſchichten ſagt, fie ſeyen rührenn 

Diefe Art des Leidenſchaftlichen / in in den ſchonen, 
Künften von dem afgermiineien und ansgedaͤhnte⸗ 


fien Gebrauche. Dewifiiufiier-der- bp zu gefallen . 


. fach, erreicht feinen Endrwrkam ficherkten „durch... 
einen rührenden SU rei‘ fein andrer ſo durch⸗ 
gehenden und allgenneinen Beyfnll gewinnt. Jeder 
Stand, jedes Alter, und bald jeder Eharakter der 
De en findet im zaͤrtlichen umb ſauften ‚Leidens. 
fehäften eine Wolluſt; and fir einen Menſchen, Dex . 
vorzuͤzlich daB Geoße, das ſehr Vathetiſche, fiat, . 
findet man zanzig, denen das Ruͤhrende mehr ge⸗ 
faͤllt. Es iſt nur wenigen Monſchen gagrvin 
on Wahrheit, Volllommenheit, und Sroͤſße⸗ Nah⸗ 


geſtmadeſten roch ic umdlehänficen Fand; Fer uν 


das Ruͤhrende Drissegen, 'wuikınd ann zeiten urfälle, 
nicht eben Die ſchaͤzbareſte Art des Scoffo yr Weis 
fer: der (het Raniı Mancanmruberhaund dar⸗ 
af schieben; und deir ins UrKket Wiidleittes Wer 


dan traurigea Seoffiefesabens Dem Nenſchen 


den Herz den ſanftern Eeidraeſchaften verſchloffen 
if). Jehlet in der That famol zum Een ned Bebens, 
ad zur nzlichen Wurkſamteit, etwas Meſentliches; 
ex iſt der ſuͤßeſten Wolluſt beraubt zu mancher wich⸗ 


tr tigen. Pflicht, mangelt es chut an Weweggrund, wub - 
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bey: mancher Gelegenheit werſaͤnmet en: aud Mangel 
ded:Anerichrd ; Gutes zu em. Aber der, ven 
nichts angreift, alB was Tanfı:züßrer, kann leicht 
in einen. weichlichen Wolluͤſtiing, is einen ſchwa⸗ 
chen zu jeder wichtigen That unfähigen Menſchen 
ausarten. Diele Betrachtungen And für den Künfls 
ler, der um bie beſte Untoendusg feiner Talente bes 
forget if, von Wichtigkeit. Vorzuͤglich find fie den 
dramatifcher Dichtern und Stomanenfohreibern zu 
enıpfehlen, weil ihre Werke ſich am weiteſten in das: 
Publicum verbreiten. Es iſt leichter bie Menſchen zu 
verzaͤrteln, als ihnen uͤberlegende Mernunft, Staͤrke 
des Geiſtes und Hetzens, Standhafeigkeit und Groͤße 
einzuftoͤßen. Darrmm ii es nicht gut, wenna det 
Geſchmak am Ruͤhrenden ſo ie Obethand gewinne,” 
dag er beynahe ein ausſchließendes Recht auf bie 
Schaubũhne und auf die Nomane bekammt. Mau 
thut wol, wenn man auch biesin bie Allten zung 
Muſter nihmt, bey denen dud Mährenbe mie herr⸗ 
ſcheüd worden, und ſich webernder ESchaubuͤhne, 
noch des Hriſchen Poeſie, noch; fſo viel wir decdon 
wiſſen foͤnnen, der Muſik wit wrzugtichem Aufprup 
bemaͤchtiget hat. 

Das Ruͤhrende iſt aber: nicht von sineriep ait; 
es kann ch bis zum: Hohen Pathetiſchen erheben, 
oder ach blos bey dem Zemeinen gzaͤrtlichen ſtrheu 


rung für den Geiſt, oder ‚für das Herz za ſinden373 bleibönt if jenes miſchetnſich erw von Be⸗ 
faſt alle finden ſie in dem Ruͤhrenden. Man mijrde mutig dieſes erhebet ſich nicht Aber die Schran⸗ 


in dem dramatiſchen Schauſpiehl altezeit wahrnch⸗ 
men, daß rührende Scenen alle Logen und alle Bänke: . 
in Bewegung fegen, da ben viel andern Sceuen von 
großer Schoͤnheit, ein Theil der Zuhörer ziernlich 
kait und ruhig bleibt. Neben dem Vortheil des all⸗ 
gemeineſten Beyfalles, hat es noch den, daß es am 


ken der gemeinen Empfindung. Eine ungewoͤhn⸗ 
liche Großmuth, eine voͤllige Gelaſſenheit, oder Ge 
dult bey ſchweerem Leiden, ein unverdientes Ungluͤk, 
das Perſonen befaͤlt, fuͤr die wir große Hochach⸗ 
tung haben; ein merwartetes Gluͤk das Traurig⸗ 
keit in Sreude, Elend in Stäfferligfeit vertmanbe 

alle 


Le 


we 


K 


| . terned iaus gen ſindeim wieſen Falle, ſondern sarıeft- 


N) ©. auf den Juhalt (x). 


de, 


— ahrende. Rede. 


⸗Aigen 
die Einſtchten der. Vernunft dazu nicht hinlaͤnglich, 


Rn 


de dergleichen Faͤlle fleigentind hohe Mihrende, nu 
. ft ind Erhabene.MHingegen bleiben die gewoͤhnli⸗ 


dere Flle ſanfter Karat wu Trantigheit ‚i-ääner 
durch Hiuderniſſe gefränften ; moder durch mone shiofh 
miugen gereizten Zarcuichkenn ey dem gemtinen 
Ruͤbreuden ſichen· ion 

: Sophofkes und Euripides fi * reich an dem Erd 
—* ler Art Und ertragen Bühne 
ſehr ſchiket Mr die dau gemeinere Rührende zur 
ſchwach iſt. "ER ſtriht hefſer in ver Comodie, uud 
it Hirtenliedern, wiewol auch darin unſer Geßner 
es ofte bid zum hoͤhern Ruͤhreriden hebt: Auch ſchiket 
ed: fich ganz vorzuͤglich zur Etegie und zum Liebe 
Sappho iſt bis gut Schmelzen ruͤhrend. Unter den 
Menern finb. Petrarchä und: Mactine vorzuͤglich als 
ruͤhrende Dichter bekanun; Shaleſpear aber uͤbertrift 
in dem hoͤhen Muührruhden, und Klopſtok in dem 
doͤchſten * Bed Binnen, alle Digpeer alter and 
neuer De 


ie c(Weredſamleit.) 
Eine der drey Hauptgattungen ber Rede in Abſicht 
Ihr Zwek geht auf Erwekung 
der Leidenſchaften, die nach der Abſtcht Des Redners 
emweder Entſchiießungen, oder Unternehmungen 
befürbern;,.: ober. hintertreiben ‚tollen. Die. Leidens. 
ſchaften ‚find die eigontlichen, Triebfedern, wodurch 
Diejenigen Haubiusagen vollbeacht werden, dazu 
ſtarke Anſtreugung der. Kräfte: noͤthig iſt; nämlich 
wo die Handinng am ſich fahr muͤheſam und voll Be⸗ 
ſcwerniß /wo Memis Gefahr begleitet iſt, ober wo 
ihr fonft m dem Geinuͤthe dehnudelnden Menſchen 
ſtarke Wine ne Rtehen. Nicht vur die 
meiſten usb: wichtig ſten / den oͤffentlichen Staatsun⸗ 


al‘ Ytroarhandiangen von · einiger Wichtigkeit. 

et: alfordie Meuſchen zwar einfehen, was fe 
therm ſollten, abre_micht Rark genug find ihren Eins, 
ſichten yemäs- u haudeln; ſomiſſen die Leidruſchaß 


ten zu Ouͤtfe werfen din; uhr ihnen: die Kraͤfte 


mgeben. Bisweilen aber Rind diefe Criebfedenn 
anch ſchon noͤthig, um nur den Entſchluß zu wich⸗ 
Handlemgen zu Ten;. - Denn gar ofte ſind 


weil ſie nicht mit Gefuͤhl begleitet ſind. 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte ſind die eigentlichen Mittel 
Leidenſchaften zu erwelen, wo fie nicht ans der 


entzuaͤndet dadurch bie Herzen feiner Zuhörer. 


Ruͤch 


ſelbſt entſtehen. Umer den ſchoͤnen Kuͤnſten. aber 
bemeho: die Beredſamkeit die wenigſten VKeranſtal⸗ 
magen Due; - 
ber: Neduet auüftreien, "mad en: Dad Anftrusieiit, 
woburch er wuͤrken fol; ifchom mit ſich fuͤhret. Alſo 
wird es ihm⸗ain Teichteflen "durch Erwekung heilſa⸗ 
mer Leideufchaften Sen Menſchen uñelich zu werden. 
Dieſes veranlaſet Aie leiden ſchafcliche Rede, deren 
Beſchaffenheit wirn nunnoͤher zu betrachten haben. 

.:&6. Somit fo bey :diefer Rede allemal darauf 
an, daß 'schhafıe Empfindungen fir, oder gegen 
eine Sache in den Herzen ber Zuhörer erwekt wer⸗ 


den. Diefed kann, wie ſchon anderswo (*) gezei⸗ ) ©. 
‚get worden, . auf ftveHerlen Weile gefthehen. 


weder fehildert der Redner den Gegenfland, aus. defs 
fen Detrachtuug ie Bcidenfchaft, die er zu erwefen 
ſucht, natürlicher Weiſe entſteht; oder er ſeibſt 
aͤußert die Leidenſchaft auf eine lebhafte Weiſe und 
Wer 
uns in Furcht ſezen will, muß uns entweder von 
einer nahen Gefahr ſo lebhaft uͤberzeugen, daß wir fie: 
nich nur erfennen, fondern auch fühlen; weil das 
Gefühl der Gefahr die Furcht gewiß hervorbringt, 
oder er ſelbſt muß die Furcht fo lebhaft äußern, 
daß auch wir Davon angeſteket werden. Auf die 


erfte Weile hat Demoſthenes feine Mitbürger mit 


Furcht Air den Philippus erfüllet, indem er auf das 
deutlichſte und lebhafteſte, die weit ausſehenden Uns 
ternehmungen dieſes gefaͤhtlichen Nachbars, geſchil⸗ 
dert, und die Gefahr, die der Freyheit den Unter⸗ 


gang drohete, auf eine ruͤhrende Weiſe vorgeſtellt 


hae. Nach der audern Art verfahren durchgehends 
die ſo gritanngen aſcetiſthon geiſtlichen Nedner die, 
anßatt erſt den Verftand zu Aberzeugen, geradezu 
dad, Herz angreifen, anddee Leidenſchaft in den 


Gemuthenn ihrer Zuhörer dadurch erweken, daß fie 


das, was fie ſelbſt Halo Nähte), auf ieine ſehr nach⸗ 
druͤfliche und auſtekende Weiſe aͤufern. 

Ra dem erſtern Falt ihat dee: Rede zwar die Form 
dernlehrerden de; Ba ſte / unmitteibar auf den 
Barftanterärheitet: -- Sie iſt aber nicht blos durch 
ihren. Zioof, fondern auch durch die Art der Be⸗ 
handlung und des Tones von der eigentlich lehren⸗ 
den Med unterfchieden. Bey der Iehrenden Rede iſt 
der Zwek völlig erreicht, wenn der Zuhörer am Ende 
wol unterrichtet, oder völlig uͤberzeuget ift. Hier 
aber-ift der genanefle Unterricht und die gruͤndlichſte 
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e. flätiger CH), quch mauß. er, Wie 


Ruh 

Weberzengung noch nicht hinlänglich;. beydes muß 
mir Ruͤhrung Yerbunden werden, damit bir fer⸗ 
nere Abſicht, naͤmlich die Erpekung der uen 
ſchaft, arreicht werde⸗ am sup 0 

: Der ruͤhrende Redner, der durch den Verſtand 
and Herz zu kommen ſucht, das. mir dem lehrenden 
Das gemein, Daß gr. entweder. einen Begriff entwi⸗ 
kelt, oden ein Urtheil fällt, oder einen, Schluß he⸗ 
ie .Binfen,, dabep night 
nach der. firengen. Merhode des forſchenden hilfe 
ꝓhen, fondern narh einer Anulichern Deraunfuiehre 
werfahren, Er kann firh alles zueignen, was in 
dem angeführten: Ort, hierüber. iſt geſagt worden. 


‚Meber dieſes aber hat er noch etwaß noͤthig, das der 


blos lehrende Nedner.nicht braucht, Die unmittelbare 
Anwendung ſerner Vorſtellungen auf.die Leiden⸗ 
ſchaft, die der Hauptzwek ſeiner Red iſt. Er muß 
ſeinem lehrenden Vortrag die beſondere Kraft zu ge⸗ 
ben wiſſen, die dieſe Leidenſchaft hervorbringet; da 
der blos lehrende Redner ſchon zufrieden iſt, wenn 
ſeine Lehre uͤberhaupt wuͤrkſam und ſinnlich iſt. Da⸗ 
durch wird die Wahl ſeiner Gedanken, der Ausdruk 
derſelben, der Ton und der Vortrag viel genauer 


beſtimmt. 


Um den Unterſchied der brey Arten des lehrenden 
Vortrages deutlicher zu machen, ſtelle man ſich die⸗ 
fen beſondern dreyfachen Fall vor, daß der Philoſoph, 
der lehrende und der ruͤhrende Redner einerley In⸗ 
halt gewaͤhlt haben, als z. B. die Ungerechtigkeit 
einer gewiſſen Handlung darzuthun. Hier ſucht 
der Philoſoph auf das deutlichſte zu zeigen, daß ſie 
das Recht andrer Menfehen verlezt, und begnuͤget 
ſich ſeinen Zuhoͤrer ſo weit gebracht zu haben, daß 
er die Ungerechtigkeit der Sach eingeſtehen muß, und 
daß ihm fein Zweifel mehr dabey uͤbrig iſt. ös 
übrigens dieſe Wahrheit in dem Gemuͤth ein Gefuͤhl 


zurüflaffe, oder nicht, Darum befünzmert fich ber. 


Philoſoph, in -fo fern er ſich genau in feinen Schran: 
fen hält, nicht. Die Abficht. des Moraliſten, ber 
eigentlich der lehrende Redner iſt, erſtrekt fich weis 
ter, denn ex ſucht dieſer Wahrheit eine wuͤrkſame 
‚Kraft zu geben, und fich feinen Zuhoͤrer fo einzupraͤ⸗ 
gen, daß ein daurender Abſcheu gegen eine Hand⸗ 
fung diefer Arc, in ihm eriveft werde. 
rende Redner hat eine noch näher beſtimmte Abficht; 


er will Scham oder Zorn erweken; die Leidenichaft 


foll aus dem Anfchauen der ungerechten. Handlung 
entſtehen, und flark genug ſeyn, wenn es auch viel 


Der rühe 


ENTE 


Anftrengung erfoberte, . das ‚Unrecht wieder ont zu 
machen, oder fich demſelben Fräftig, zu wiederſezen. 
Da muͤſſen alſo die Roffieligtzgen en Iehpafigr fon, 
als in dem vorhergtͤendth 

EHiedurch iſt überhaupt. Dip —* daB Häßpenen 
Unterrichts befimmt. .. Die M itteßn meiche der Reh⸗ 


ner Dazu anwenden, koͤnnetz hir, nicht ausführlich ber - 


ſchrieben, ‚fondern mar überhanpks MELUFN, 
Das. erße vnd posuchspfke. At, Daßzer. IMbft. Tanen 
Gegenſtand 003 Dex Seite, „9 aiin dem. Lichte ge⸗ 
faßt habe, wodurch die Leſdenſchaft in ihm lebhaft 
eripeft worden. Wenn er ſelbſt yon ſeinem Gegen⸗ 
ſtand fo geruͤhrt iſt, wie er feine Zuhörer davon ge⸗ 
ruͤhrt an ſehen wuͤnſchet, fo.mird ed ihm leicht, ihn 
in der Nähe, mit dem Reben nnd in dem Lichte. zw 
ſchiſdern, Die zu der ſtarken Ruͤhrung die er zur Ab⸗ 
ſicht hat, nothwendig iſt. Man ſiehet taͤglich, wie 
Freude, Furcht, Verlangen und andre Leidenſchaf⸗ 
ten, ſelbſt in dem Munde ſonſt unberedter Men⸗ 
ſchen alle Beſchreibungen vergroͤßern; wie ſie den 
Erzaͤhlungen ein Leben, und den Urtheilen das Ge⸗ 
praͤg der Unfehlbarkeit geben. Alſo iſt der beſte 
Kath den man. dem Reduner geben kann, dieſer, 
daß er feine Materie fo lang überdenfe, fie fo von 
alten Seiten, und in allen Berbindungen mit ſittli⸗ 
chen oder politifchen Angelegenheiten betrachte, bis 
er ſelbſt den Gefichtspunft gefunden hat, der ihn in 
die Leidenschaft fezt, Die er erwelen will. Diefe wird. 
denn feine Suade, die ihin Gedanken, Ausdruk und 
Ton, die er ſonſt vergeblich gefucht hätte, eingiebt. - 

Hiernaͤchſt iſt nothwendig, daß er fich die fage der 
Sachen nach den befondern Umfiänden in Ruͤkſicht 
auf feine Zuhörer, auf deren Charafter und Inte⸗ 
reſſe, fo genau beſtimmt, als ihm nur moͤglich iſt, 
voxſtelle. Denn dadurch erkennt er, was fuͤr eine 
beſondere Wahl er unter den mancherleh Vorſtellun⸗ 
gen, die fein Inhalt ihm darbiether, für jede Gat⸗ 
tnug der Zuhörer, anzuſtellen habe. 

Daß dem rührenden Redner zu der Wahl. der 


Gedanken eine genaue Kenntnis des Menſchen, aller 


Leidenfchaften- und der Tiefen des Herzens Übers 
haupt noͤthig fey, ift zu offenbar, als daß ed einer 
befondern Ausführung bedürfe, 

Ueberhaupt erhellet hier, daß die rührende Rede, 
wenn die Leidenſchaft durch Entwiklung des Gegen⸗ 
genſtandes ſoll erregt werden, einen Mann von grofs 
fen und feltenen Gaben erfodere. Verſtand und Herz 
müffen bey ihm von vorzüglicher Größe, dabey aber 

mit 


- 





Kap | 

mit aͤusgebretteter Kenntnis der Menſchen Tb Er. 

hrung in Geſchuften dirbuwen feyn:, Man trift 
deswegen Kiel Yitgehlehitee x tinfchuttichelube , efaͤt⸗ 
lige Redner an, "the an“ auf einern hinceißenden 
kommt. Die’ Wärme des Herzens muß bey einem 
ſolchen Redner nicht don dem Feuer ber blößen Ein- 
Ber Perf hetkommen. Wahrheit und Recht 
Wdas in Grund liuch nie, als pruktiſche Br 
heit iſt):nitcſſen eine fo ‘große Krhfe auf ihn haben, 
daß er ſchon dadurch allein in leidenſchaftliche Em⸗ 
pfindung geſezt wird. Der kalte Bhitofoph, der 
alles auf das genaueſte ſteht, und der ſubtile Dia⸗ 
lektiker, der die feineften Schattirungen der Begriffe 
bemerkt, als ob er durch ein Bergrößerungsatoß fühe, 
ſchiken ſtich am wenigſten hiezu: man Terme von ih⸗ 
nen blos genau ſehen, nicht empfinden. Der. rüß: 
rende Redner fieht zwar auch richtig, mit einem 
Blik entdefet er die wahre Befchaffenheit einer Sa- 
che ohne Zergliedern und ohne ſubtiles Forſchen, und 
die Wahrheit giebt ſeiner Empfindung ſelbſt einen 
Stoß. 

Weniger gehoͤret zu der rahrenden Rede, wo der 
Redner die Leidenſchaft ſelbſt, ohne Entwiklung des 
Gegenſtandes, der ſie hervorbringt, aͤußert. Wenn 
wir an einem Menſchen alle Zeichen eines tiefen 

Schmerzens ſehen, ſo nehmen wir Theil daran, 
wenn uns die Urſache ſeines Leidens auch unbekannt 
iſt. Iſt nun ein Redner von det Leidenſchaft, die 
er in andern erweken will, ganz durchbrungen, und 
hat er eine lebhafte Einbildungskraft den Gegen⸗ 
ſtand derſelben, ohne ihn genau zu ſchildern, auf 
derſchiedene Seiten zu wenden, wodurch die Leiden⸗ 
ſchaft immer neue Nahrung bekommt; fo braucht 
er eben nicht Fehr merhodifch zu verfahren, um das 
Fener, das in ihm brennt, auch im andern anzu⸗ 
zünden. Man vergleiche, um diefen Unterſchied 
zu fühlen die philippifchen und catifinarifchen Reden 
des Cicero, die meifteng blos Aeußerungen der in dem 
Redner aufwallenden' Leidenſchaften find, init ber, 
Die er gegen die Austheilung der” Aeker vor⸗ dem 
Volke gehalten, wo er ruͤhrend unterrichtet Es 
gehoͤret unendlich mehr dazu eine Rede von dieſer 
Art zu verfertigen, als zu einer der erſten Art. 

Man hat Beyſpiehle genug daß hizige Koͤpfe, 
ohne Verſtand und Einſicht, politiſche und religioͤſe 
Schwaͤrmer, durch leidenſchaftliche Reden, darin 
man Verſtand, oder Gruͤndlichkeit vergeblich ſucht, 


“Mühl | 
unglaublich viel ausgerichtet baden. Freylich kommt 
hier fehr viel auf die Umſtaͤnde und auf den Cha⸗ 


inkter der? Zuhörer ah. Me: lei Uniflände ſelbſt 


ſchon eine Gaͤhrung in den Gentlithert- verurſachet 
Heben, wo die Einbilbungskraft bereits erhitzt if, 
und wo man ed mit einer Derfammiung zu thun 
bat, die gewohnt iſt fich mehr durch finnliche Ein- 
drüfe al& durch Vorſtellungen der Vernunft leiten 
zu laſſen, da braucht ed eben nicht viel, in den 
Gemuͤthern das Heftigfte Feuer anzuzuͤnden. Ruͤh⸗ 
rende Reden für folche Gelegenheiten find nicht mehr 
al3 Werfe der Knunſt anzuſehen. Nur da, wo 
man es mir Männern zu thun hat, die nicht fo, 
wie der Pobel Teiche —— find, erfodert au 
diefe Art wahre Beredfamkeit. 

Sie hat aber nur da flatt, wo die Gegenſtaͤu⸗ 
de, die die Leidenſchaft hervorbringen follen, klar ge- 
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mug am Tage liegen, daß der DVerftand nicht mehr 


noͤthig hat, über die wahre Befchaffenheit der Sach - 


unterrichtet zu werden, fondern nur die Empfin⸗ 
dung flärker zu reisen if. Da geht der Redner 
mit feinem Beyſpiehl dem Zuhörer vor; er äußert 
anf mancherley Weile dad, mas er felbft fühler; 
er fücht das, was in feinem Gemuͤthe vorgeht, 
auf die lebhafteſte, rührendfie Art an den Tag zu 
fegen.. md hiebey thut num der Dortrag felbft 
die größte Würfung. Der Redner muß in Stimm 
und Gebehrden daß, was er empfindet, fo lebhaft, 
als durch die Worte felbft aunsdriäfen. Alsdann wird 
er ſeinen Zwek nicht leicht derfehlen. 


Ruuükfkkfkehr. 
|  (Redende Kuͤnſte.) 
Wir wollen diefen Namen einem Kunftgrif geben, 
wodurch Redner oder Dichter die Zuhörer möglich 


auf eine Reyhe vorhergegangener Vorftellungen zu⸗ 
räfführen, um alle ihre Kräfte izt zu einer einzi⸗ 
gen Würfung zu vereinigen. Um uns die Beflim- 


mung diefe3 Begriffes zu erleichtern, wollen wir 
ohne weitere Erklärung Beyſpiehle der Ruͤkkehr ges 
den. Das erfie nehmen wir aus des Euripides 


ea. Bolymeflor ein ehemaliger Freund die⸗ 


fer Königin, hat die ſchaͤndlichſte alter Thaten began⸗ 


.. gen, indem er den, ihm zur Sicherheit anver- 


trauten Sohn der Hefuba, aus der äraflen Nieder; 
trächtigfeit umgebracht hat. Diefe That erwekt bie 
Rachgierd der Königin; aber ist ift fie eine Gefau⸗ 


gene, nichts mehr, als eine Magd des Agamemnons, 
des 
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des Zerſtoͤhrers ihres ganzen Hauſes und der glaͤn 
zenden Gtüffeeligfeit, die fe fürzlich genoſſen hat. 
Einen ſolchen Mann hat Hefaba zur Ausübung ihrer 
Rache nöthig; ſie überwindet ſich, einem folchen 
Feind freundſchaftlich zn. begegnen. Diefed macht 
einen voNfommenen Contraſt. Damit der Yefer 
ihn in der Hize nicht unbemerfe laffe und damit 
Diefe beyde einander entgegenftehende Würfungen, 
der Haß des chemaligen Freundes und das Zutrauen 
zu dem verwuͤnſchteſten Feind, mit einem But an 
dieſelbe Urfache koͤnnen geheftet werden, läßt ver 
Dichter durch den Chor, dasjenige bewürfen, mas 
wir die Rüffchr nennen. „Wunderbar, ſagt er, 
fpielt dad Schiffal mit den Menſchen, hoͤchſt ſeitſam 
wird die Noth zum Gefez. Ans dem aͤrgſten Fein⸗ 
den mache fie Freunde, und Feinde and denen, bie 


Kür 


A liebten.“ CH) Diefe Reflexion briugt und eine 
Dephe vorhergegangener Vorfiellungen auf einmal, 
amd gerade zu der Zeit, wieder vor die Stirne, da 
Ir e Fufanmuengenvarmen, die größte Wärkung chum 
ſollen. 

Ju eben dieſem Trauerfpiel iR eime ſehr fchöue 
Nükfche ebenfalls durch sin art des Chor bes 
würft, Nachdem viel fehr traurige Dinge nach und 


OM Eurip, 
— 


n.864 ff. 


nad) vorgeftelt werben, fage der Chor. Diss alles 


babes Die ſchoͤnen Augen Der Zelena geben! 

Die Wictigfeie der Nutkehr faͤut gleich in Die Au⸗ 
gen. Denn da fie viel Einzeles Khuell vereiniger, 
fo wuͤrket alled auf einmal, und eben dadurch werden 
Sunfntungen , Leidenſchaften und Bewundrung 


> 
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Sarabande. 
(Muſit. Tan.) | 
En kleines Tonſtuk zum Tauzen. Es iſt Don un⸗ 


geradem Takt 3 oder 3; fängt mit dem Niederſchlag 
an, nud hat zwey Theile, jeden gemeiniglich Don 


acht Takten. Die Vewegung iſt laugſam, und der 


Vortrag muß wie in einem ausgeziehrten Adagio 


gefchehen : übrigend verträgt es alle Gattungen von 
Morten, Es gehäret zum Charakter ber Sarabande, 
daß die Modulation in Töne führe, bie der Daupe 
tonart etwas fremd find, doch muß der Gefang 
natuͤrlich bleiben. Deswegen erfodert dies Stuk 
ſchon einem erfahrnen Tonſezer. Der Ausdruf muß 
Wuͤrde haben, und alles kleine, niedliche muß da⸗ 
bey vermieden — 

Der Tanz, der ſpaniſchen ueſprunges fcheinet, 
ift ernfihafter, als die Mennet; kaun ae zu den 
ernfihaften Charakteren, bie mit großer Würbe, oder 
mit Mojeflät verbunden find, gebrande werben. 


Satire 
(Redende Kiünfle.) 
Da die Neuern den Namen der Sache, wovon 
hier die Rede feyn fol, den Roͤmern abgeborget, 
feine Bedeutung aber fo weit ausgebähner haben, 
daß fie etwas unbeftimmtes bekommen hat; fo wer⸗ 
ben wir am beften thun, wenn wir erſt auf die alte 
Bedeutung zurüfe gehen, und hernach aus derſelben 
den Begriff feflfegen, den wir gegenwärtig durch Dies 
fen Ramen ausdräfen.. Ohne auf die zweifelhafte 
Erymologie zurüfe zu gehen, Begnügen wir und an⸗ 
zumerken, Daß die Roͤmer gewiffen Gedichten, ‚darin 
die Thorheiten und Lafter einzeler Perfonen und gas 
ger Stände fcharf, beißend oder ſpoͤttiſch Durchgezos 
gen, und mit einiger Ausfuͤhrlichkeit in ihr haͤßli⸗ 
ches Licht gefest worden, den Namen der Satisen 


(HD Horaz fagt vom Lueilius, — fuerit Iimatior quam 


rudis et Græcis intafti carminis auctor, und bezeichnet vers. 


muthlich den Ennius dadurch. Quintilian fast: Satira 
quidem tota noſtra eſt. Inſt. L. X. c. 1. und Diomedes 
ſchreibet davon: Satira eſt carmen apud Romanos, non qui- 
dem apud Græcos, maledicum et ad carpenda hominum vi- 
tia, archææ Comodiæ carattere compoſitum; quale ſcrip- 


dwenter Tbeil. 


gegeben. Die Satiren des Horaz, Invenali⸗ uud 
Perſius find jederman bekannt, und koͤnnen bier 
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als Beyſpiehle der roͤmiſchen Satire angeführt we⸗ 


den. Die Roͤmer geben ſich für die Erfinder dieſer 
Urt des Gedichted aus. () Da aber die Namen 
Satyra, Satura oder Satira weit / aͤter ſind, als Lu⸗ 
cilius, ſo erhellet daraus, daß Horaz nur von der 
Form der Satire ſpricht, die er und ſeine beyden 
Nachfolger beybehalten haben. Auch Ennius, Pas 
cuvius, Varro und andre haben Gedichte geſchrie⸗ 
ben, die den Namen Satire trugen, aber von einer 
andern Art waren. Der ausdruͤklichen Zeugniſſe, 
die wir fo eben angeführt Haben, ungeachtet, halten 
einige Neuere, die Satire für griechifchen Urſprungs. 
Wem mit einer ausführlichen Unterfuchung hierüber 
gedient ſeyn mag, dem verweifen wir auf Drydens 
Abhandlung von bem Urfprung und Fortgang .der 
Satire. (HM) 

Wir wollen die critifche Unterfuchung dieſer Sas 
che den Gelehrten überlafien, und hier nur einige 
Beobachtungen beybringen, die und auf Entdefung 
der eigentlichen Qnelle, aus der dieſes Gedicht ent; 
fpringer, führen werben. 

Sch Habe bereits anderswo (*) erinnert, es ſep 
bey gewiſſen Feſten und Feyerlichkeiten der Griechen „u; 


und Römer eine alte Gewohnheit geweſen, die Zus "al. 


fihauer mit allerhand Schimpf= und Spottreden zu 
beluſtigen. Die Sache felbft fcheinet mir etwas fo 
merkwuͤrdiges zu haben, daß ſie ein gründliches Nach⸗ 
forfchen ihres Urſprunges wol werth wäre. Meine 
Kenntnis reicht dazu nicht bin; indeflen will ich das 
Wenige, was ich hierüber zu fagen im Stande bin, 
anführen. Lucian fagt ansdrüffich, daß die Schinpfs 
reden einen Theil der Keperlichfeiten ber Bacchus⸗ 
fefte ausgemacht haben. Es ſcheinet aber, daß 
dergleichen bey mehrern Feſten vorgekommen feyen. 

Heros 
ferunt Lucilius et Horatius et Perfius. Sed olim carmen 
quod ex variis poematibus conftabat Satira dicebatur, quale 
feripferunt Pacuvius et Ennius, Diom. L. IIL 


GH Sie iſt in der Gammlung vermifchter Schriften 


zur Beförderung der fehönen Wiffenfchaften und frenen- 


Kuͤnſte die in Berlin bey Nicolai herausgekommen Iff, 
in dem V Theile, deutſch zu finden. 
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Herodot erzaͤhlt, daß bey den Epidauriern an einem 
gewiſſen Obulerfeſt der. Chor feine IRsnndperfanen, 
fonbern blos Frauen mit Schiupfmoͤdtery hahe au⸗ 


an Berod, -faßen dürfen. (X) Hierifchen: wir alſo, daß gewiſſe 


Perſonen, nämlich der Chor, zu erwaͤhſtten Schinafe 
und Spottreden beſtellt geweſen. Es fiheiner, daß 


dieſem Ehor an gewiſſen Feſten beſonders aufgetra⸗ 


gen geweſen, das Volk auf mancherley Art zu belu⸗ 
ſtigen. Dieſes hat allem Unfehen nach den Urſprung 
der Comoͤdie veramlaflet. Denn weo ſehen nicht aur 
daß die aͤltern Comoͤdien des Ariſtophaues Beſchim⸗ 
pfungen bekannter Perſonen zum Grunde haben; 
ſondern wir finden auch noch in Deus Curculio des 
MHautus die Spuhr der arſpruͤnglichen ˖ Art ber Co⸗ 
moͤdie darin, daß zwiſchen deus Dritte und viertes 
Aufzug der Choragus hervortritt, und deu Zuhörern 
viel —— vorräft. 

Es iſt ſchweer zu fagen, anf was für eine politis 
fe, oder pſychologiſche Veranlaſſung eine ſolche 


Gewohnheit aufgekommen iſt; aber wir treffen et⸗⸗ 


was aͤhnliches auch bey andern Voͤlkern au. Die 
ſaturniniſchen Verſe der alten Römer, und mad Has 
ra; feſcenniam licentiam nennt; da ebenfalls bey res 
Higiöfen Freudenfeſten fchimpfliche Verſe geſungen, 
oder nur hergeſagt wurden; die Schimpflieder der 
Soldaten auf ihrem Heerfuͤhrer, die zu der Feyer 
des Triumphs gehörten, verrathen eine ähnliche Ge 
wohnheit. Hieher rechnen wir auch Die Faſtnachts⸗ 
Infibarfeiten der mittleen Zeiten, denn wir treffen 
dabey Boffenreißer am, die jeden, der ihnen in Weg 
fommt, dur Worte und felbft durch Thaten be: 
fihimpften; wovon ich ſelbſt in meiner Kindheit 
noch Ueberbleibſel gefehen Habe, Ich vermuthe fo 
gar, daß dabey etwas geweſen, bas mit Dem Was 
gen des Thespis große Uehmlichkeit gehabt. Ein 
aus jenen Zeiten übrig gebliebene Wort, das ist 
allmaͤhlig auch unbefannt wird, führe mich auf diefe 
Vermuthung. JIn meiner Kindheit nannte man in 
meinem Vaterland ein Infiged Muthwillentreiben 


den Zufammenfünften junger Leuthe, eine Guggel⸗ 


führe, das iR nach der Etymologie des Worte, zum 
Poſſenreiſſen gedungene Narren, die auf eiser Karre 
herumgefuͤhrt werden. Beh oͤffentlichen Krieges⸗ 
übungen und auch bey andern Feyerlichkeiten iſt bis 
it ah einigen Drten die fehr- alte Sewohnheit ge⸗ 


(H Soft nicht Die Anmerkung auch hieher gehören, 
daß das deusiche Wort Schimpf, durch dergleichen Luft 


Sat 
blieben, daß ein beſtellter Iofienreiffer mit eier 


Bugue oↄdeN Marrentappe auf dem. Kopf und einer 


Harleßie Pritſche in dep Hand den. Zug hegleuet, 
nup bin Zuſchaner beihimpfär-ohue, dal es ihm 
übel genemmen wird. Und allem Anſehen nach hat 
dieſer bey Feſten baſtellte Narr den Harlekin und 
Hannswurſt ber. Comoͤdien veranlaſſet. 


Avb Blaube daß dieſe Beohachtangen uns einiges 


Sucht über; den Urſprung aller Arsen. ber. giten Sa⸗ 
tixe gabe. Cia och voͥllig teheqᷣ dabep egwas. leb⸗ 


baſtos und inſtiges Voll, weiß ſich bey Freudenfe⸗ 


fen ‚Fein beſſeres Vergnuͤgen zu machen, als daß die 
Wizigfien der Geſellſchaft einander. durch Anzuͤglich⸗ 
keiten zu einem luſtigen Streit auffobern, einander 
verſnorten, und dadurch die ganze Geſellſchaft belu⸗ 
ſtigen; die denn bafır..forget, daß fein. ernſtlicher 
Sereit daraus werde. (H) Dieſe, ganz rohen Mens 
ſchen gewoͤhnliche Luſtharkeit herrſcht noch bis auf 
dieſen Tag überall, mo das noch rohe Volk 
tigkeit und Muth genug ſich luſtig zu machen, 
halten hat. 

Dieſes wär alfo. bie erſte roheſte Geſtalt der Sa 
tire, ‚deren Einführung fich weder Die Griechen, noch 
die Roͤmer zueignen Eönnen; allem Auſehen nach 


if fie allen Völkern des Erdbodens, die nicht zu - 


shlegmatifch find, gemein. So wie ſich nun bey 
einem’ Molfe, die allmählige Verfeinerung der Sit: 
ten einfindet, fo. wird le anf die Satire, wie auf 
alles Übrige, was zu den Sitzen und Gebräuchen 
sehörer, auch ihren Einfins haben. - Alsdenn ent⸗ 
fieben ans diefer urſpruͤnglichen Sutite Comoͤbien, 
ader amdre fatirifche Schauſpiehle (*), vder ſolche 
ſatiriſche Gedichte dergleichen Pacudius Ans Enmus 
geracht, oder die Varroniſche, oder: woiich die Ho⸗ 
raziſche Satire, obder: andre 


) ©. 


Den fols 


genden Ar⸗ 
tilel. 


Urten..-, | 
. Man- if gegenwaͤrtig —*—z ſatiriſch zu 


nennen, mad anf Nevſpotiung gewiſſer Perſonen, 


oder gewiſſer Handlungen, Sitten und Meinungen 
abziehlet. 

Man kann alſo abenheupt. fogen, die, Satire, in 
ſo fern fie als ein Werk. deß Geſchmaks betrachtet 
wird, ſey ein Werk, ‚Darin Thorheiten, Laſter, Bor: 
urtheile 9.. Mißbraͤuche und andre der Geſellſchaft, 
darin wir leben, nachtheilige, in einer verkehrten Art 
zu denken oder zu empfinden gegrilmdene Dinge, auf 

! en eine 
barkeit auch die Satunng BIER Epaſt angenom⸗ 
men hat?: Man ſagt: im Sarmpf' und d Einſt. De 





ce) ©. 
Arch ilo⸗ 
chus. 
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eine ernſthafte, ober ſpoͤttiſche Weiſe, aber mit be⸗ 
luſtigendem Wiz und Laune geruͤget, und den Men⸗ 
ſchen zu Ihrer Beſchaͤmung und in der Abſueht “Fe 
zu beffern, vorgehalten werden. Wirel chtießen von 
ber Satire aus die ſchimpflichen overt ſyötriſchen An⸗ 
fälle anf einzele Perſonen, oder Stände die blos 
von perfönlicher RimdfehaftGerrühren, "ud Privat⸗ 


rache zum Grund haben, Wir' ſehen auch nicht, 


daß die fü geraunten Suli der Griechen/ dieLigent⸗ 
liche Schmutz⸗ und Rachgedrchte weren, die beißen 
den Jamben des Archilochus, (E)die Oden des Ho⸗ 
raz, darin er eine’ Canidia, oder andte Petſonen 
feindſeelig anfälle, oder endlich die ſpoͤttiſchen Sinn⸗ 
gedichte, wodurch Martial ich an manchem Erin 


. rärhet, unter die Satiren wären gezaͤhlt worden. 


Auch iſt hier Uberhatpt zu · etinnern, daß die S. 


‚ fire nicht, wie die- meiſten andern Werke redender 


Kuͤnſte, ihre eigene Form Habe. Sie zeiget ſich in 
Geſtalt eines Geſpraͤchs, eines Briefes, einer Er⸗ 
zählung, einer Geſchicht, einer Epopoͤe, eines Dral 
ma, und fo gar eines Liedes. Molieres Tartuͤffe, 
des Cervantes Don Quixote, Swifts Maͤhrchen von 
der Tonne u. ſ. w. ſind wahre Satiren. Indeſſen 
hat der Gebrauch es eingefuͤhrt, daß man den Tar⸗ 
tuͤffe eine Comoͤdie, den Don Quixotte einen Roman 
und andre Satiren nach ihrer Form und nicht nach 
ihrem Inhalte nennt. Izt eignet man durchgehends 
den Namen Satire kleiern fſatiriſchen Stuͤken zu, 
die ihrer Form nach zu feiner der gewoͤhnlichen claßt⸗ 


ſIchen Art der Werke des Geſchmaks gehören. 


Aber es ift Zeit, Daß wir diefe Nebenbetrach 
tungen abbrechen, und den Charakter der Sartre 
näher zu entwikeln fischen. 

Hier merfen wir zufoderfl an, daß ihr Stoff eine 
berrfchende Abweichung von Vernunft, Geſchmak, 
Tugend, von guter Lebensart, oder endfich von infläns 
digen Sitten ſey, bie zugleich Wichtigfett genug: habe / 
um öffentlich gerüget zu werben, bamit die Wiens 
fchen dafür verwahret, oder, die, welche davon 
angefteft fir, Bavon abgebracht werden. Wir 
fodern,, daß bdiefe Abweichungen herrſchend ſeyen; 


dann ein einziged, oder felten wieder kommendes 


Verſehen gegen Vernunft, Geſchmak, Sitten u. f. f. 
wird feinen vernünftigen Menſchen veranlaflen, eine 
Satire dagegen zu fchreiben. Uber eingemurzeltes 
Uebel, oder ein ſolches, das überhand zu nehmen 


drohet, iſt diefer Bemähung ſchon werth. Wir” 


moürden auch unſern Bepfall nicht gern ſolchen Ges 
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rem geben, bie Thorheiten , ' oder Safter einzeler 
Menſchen/ deren Wuͤrkung feinen merklichen Eins 
ar Dee hat, zum Gegenſtund nähe 
Sie Bienen zwar zur Beluſtigung und Ans 

m unter MWäten, die blos Scherz und Ergdzung 
gam Zwek haben, und die wizige Köpfe, wie Horas 
ſtigt, in vvller Muße zum GSpiehl vornehmen €), (9) Canta⸗ 
mir gehen. Hiezu aber rechnen win die nicht, die a 
anrereiner gewiſſen Gattung Menfchen allgemein Vacui füb 
geworbene Thorheiten“, an einzeln Menſchen durch⸗ mbra lu- 
stehen, von weicher Arc Horazens Schwäger if ar, rn Od 
Denn ba geht die Satire anf die ganze Gattung, und (*) Sat. 
defomuit dadurch ihre Wichtigkeit. Auch mirden LE 9 
wir unter die unbetraͤchtlichen Satiren, die rechnen; 
voran Inhalt außer der Sphäre der Lefer, für welche 
man arbeitet, Neyt, ale Thorheiten des ganz Nies 
drigen Poͤbels, der micht lieſt; oder wenn ut je ' 
mand nach Eueianifher Art, auf die griechifche Goͤt⸗ 
tertehre Satiren ſchreiben wollte. Diefe und die - 
vorhergehende Art mag man immer Satiren ttens 
nen: wir zählen fie in die Elaffe der bloß ſcherzhaf 
ten Werke, derem einziger Zwek ift, zu beluſtigen. 

"Der Endzwek der Satire it ben Uebel, das fie 
zum Inhalt gewählt hat, zu fleuren, ed zu vers 
banıten, oder wenigſtens fich dem weitern Einreiflen 
deffelben zu twiederfegen, und die Menſchen davon 
abzufchrefen. Denn Pridathaß, oder Groll macht 
die Satire einigermaaßen zum Pasquill. Vielleicht 
möchte der Fall hievon auszauehmen ſeyn, da man 


aus patriotifiher Feindſchaft sehen große Boͤſewichte, 
kein anderes Mittel dat, das Publicum an ihnen zu 


raͤchen, als ſie der allgemeinen Verachtung oder dem 
Spott Preis zu geben (*). Aber wir ſprechen dien ) 6, 
überhaupt umd nicht von ganz einzelen Fällen. 5 
Wegen dieſes Endzweks gehoͤret alſo die Satire N Hrtie 
unter die wichtigſten Werke des Geſchmaks, und kels. 
man würde ihr ſehr unrecht thun, fie blos in die j 
Claſſe der ſcherzhaften und beluſtigenden Werke zu⸗ 
ſtellen, denen ſie unendlich vorzuziehen iſt. Die 
wahre und wolausgefuͤhrte Satire iſt ein hoͤchſtſchaͤ⸗ 
bares Werk. Jede im Verſtand, Geſchmak oder 
dem ſittlichen Gefuͤhl herrſchende Unordnung, die ſich 
unter einem Volke, oder unter ganzen Staͤnden 
ausbreitet, iſt ein wichtiges Hebel, ofte viel wichti⸗ 
ger, als eine blos voruͤbergehende Noth, wodurch 
die Menſchen nur eine Zeitlang ihrer Beduͤrfniſſe hal⸗ 
ber in Kummer und Leiden verfest werden. Wie 
wichtig man fich auch immer gewifle, anf das Auf 
295569 2 fer: 
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ſerliche Wolfen eines Volkes abzielenbe Auſtalten 
verſtellt; ſo merdan wir. bey zenauerma Meachdeuten 
über menſchlichs Angelegerchtiten vltemak ſeuden / Haß 
innere Zerruͤttengkea⸗ſie herrſchen it dem Verſſand⸗ 
oder indem Willen, fehr.färcheerliche Uebel find, Die 
fo bald fie eine gewiſſe Gtoͤße and Riusbrektung: ger 
wonnen:haben, ein ganzes Deif unuieberbeinglich 
ind Derberben ſtuͤrſen. Bat. ofte hat das, was 
man bied fänıtäcdwrlich: haͤlt, die ſchworreſten FHolgen 


far ein ganzes Veutigahabe. ‘Dicke Wahrheit wird 


keinem nachdenkenden Beobachter der Menſchen, bey 
der Geſchichte verſchiedener Bälfer unbemerft geblie⸗ 
ben ſeyn. Wer damnach ein Volk, der nur einen 
Stand in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, von einer 
Thorheit, ober irgend einer andem verderblichen 


Abweichung von dem geraden: Weg der Natur und 
Veruuuft, zuruͤke bringen kann, hat ihm eine ſehr 


‚wichtige Wolthat erzeiget. Aber von der Wuͤrkuug 
der Satire wird hernach geſprochen werden, wenn 
‚wir ihre Art und ihren Charatter naͤher werden be⸗ 
trachtet haben. 

Der Satirenſchreiber hat mit dem moraliſchen 
Philoſophen das gemein, daß er wie dieſer, einge⸗ 
siffene, ober einreiſſende Schäden des ſittlichen Men⸗ 
ſchen zu heilen ſucht; aber in ben Mitteln And fe 
verſchieden. Dieſer nihmt deu ernſthaften lehrenden, 
vermahnenden, warnenden Ton an, ſtellt das Uebel 


| bisweilen nach ſeinen Ueſprung, bisweilen in feiner 


allgemeinen Beſchaffenheit, oft in feinen ſchaͤdlichen 


Folgen, aber allezeit numittelbar in dem Ton des 


Lehrers, vor. Ganz anders verfaͤhrt gemeiniglich 
der Satiriſte. Ihn ſelbſt hat fein Stoff entweder 
in verdrießliche, oder in fpottende, oder blos luſtig 
ſcheinenda Laune geſezt, und dieſe theilet er ſeinem 


Leſer mis. Das Uebel, weiches er.angreift, korumt 


ihm in gewiſſer Geſtalt und Farbe vor, die jene 
Laune veranlaſſen; alſo fchimpft, oder ſpottet, aber 
Sacht.er, und beſchreibet feinen Gegenſtand nach bein 


was darin fiir feine Laune am meiſten auffallend 


iſt. Er verfaͤhrt dabey, wie jeder Kuͤnſtler, ſiun⸗ 
lich, nihmt ſtatt allgemeiner Vorſtellungen beſondere; 
es iſt nicht feine Art Die Thorheit, oder das Laſter 
zu eutwikeln, ſondern er ſchildert den Thoren nnd 
Laſterhaften nach der Abſicht, in welcher er die wie⸗ 
drigſte, oder ſeitſameſte, oder laͤcherlichſte Geſtalt 


befommt. Der Satiriker macht ſich auch nicht zum 


Geſez, ſich ſehr genau an die Richfigkeit der Zeichnung 
au binden, fondern übertreibet auch wol die Sach ein 
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menin, und giebt ofte eine, ſeiner Lauue gemäße Cars 
rikenuri ftakt hir gerauen Beühaung. Dadurch 
ſacht er mrchdie Fauna, ih die Er fin @efer verſezet, 
ihn über die Ausſchweifung die er ſchiideot verdrieß⸗ 
sit za machtu, Hoden ia Berfsorema und Bela⸗ 
ding derſelben zu⸗bringen. Go umterfcheiden fih 
ver Satircler und der Bisehlift, hey einorley vühm⸗ 
licher Wſicht, durch die Avt der Ausfkaͤhruug. 
Freolich find ſie nicht durchaus,⸗ in jeder Aeuße⸗ 
rung eiazeler Gedanben uunechanber fo verſchieden, 
daß fie gar nie, einer bed andern Bahne betraͤten. 
Der Satirenſchreiber: wird biowellen in einzelen 
Stellen ein Moraliſte, und dieſer gerädh bibweilen 
in das Fach der Sattre. Sd wenig aber dieſer, 
wenn er auch erwas unwillig wird, ſich feindfeelig 
deiget/ſo wenig: nihmt jener den Ton eines vaͤter⸗ 
ſAchen Lehrers an; auch da wo er den Thoren beleh⸗ 
ver. that er es ald ein Zuchtmeiſter. Die Satire fährt. 
wicdt arthwendig in einem Ton durchaus fort; Un⸗ 
willen, Spots und Lachen wechſeln bißweilen darınn 
mit einander ab ; doch ſcheinet es, daß der lachende 
mb fpottende Zen ihr ubrzüglich eıgem ſey. Der 
ſchiklichſte Wahiſpruch des Satiriften ik: Kidendo 
dicsre verum, iur diefes bleibe immer herrſcheud, 
daß vie Angriffe auf Unverſtand Therbeit und Laflst 
wuͤrklich feindferlig ſeyen, und daß dieſe in ihrer 
wiedrigen, ober laͤcherlichen oder ſchimpflichen Ge⸗ 









‚fair dargeſteüt werben. : Dee Satiriker werfährt 


wie ein Feind, der feinem. Eisderfacheriden Tob 5 
ſchwehren bar, und es ſo genan nicht wihmt, ob 
er: ihm durch einen geraden Angrif, oder durch Fech⸗ 
terſtreiche beykomme. 
Dieſes mag bier hinlaͤnglich ſeyn, den Charab⸗ 

der der Satire uͤberhaupt zu beine 

Die Gattungierfovert ſowol einen Barden. Den⸗ 
Ser, als einen Din von warmen Oefaͤhle: Groſ⸗ 
ſer Verſtand und Scharffinn helſen ihm jede Abwei⸗ 


dung von der Matur genam:zis bemerken, und rich⸗ 


dig zu beurtheilen; fie heben ihn: ir dier oͤhe, vonder 
er die Menſthen uͤberſehen; und aufführen Wegen 


genau deobachten kann. Sein ſcharſes Aug ent - 
debet die Folgen, ver Abweichungen, und ihre Wide - 


tigkeit; er ſiehet das noch nicht vorhandene Verder⸗ 
ben, und wieberfezet fich ihm noch zu rechter Zeit. 
Seine höhern Einfichten fegen ihn im Stande feinen 


Mitbürgern die Gefahr die ihnen droht, und das 


Hebel, daß fchon an ihrer Wolfarth wie ein Wurm 
im Verborgenen naget, deutlich vor Augen zu legen; 
er 
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er weiß «8 gerade in das Licht zu. fegen, in welchem 
es den größten Abſcheg, odenden Paͤrßſten Unmillen; 


oder die gewiſſeſte Bernebtung; won: bite 
. Gelädser ua: 1: 5 : 


4B. II. 

Die, Wärme des Herzens if-Aine Buß, Die ie 
u dem wäzlichen Kampf ermuntert, und ihn in die 
Laune ſezet, die. dem Tharen fo fchweer wird. De 
er Wahrheit, Geſchuaf und gure-Bitten per: alles 
kiabet;, ‚fo, meird. Ahm. auch ıBeine- Muͤhe "ga ſchweer, 
ihre Rechte gegta jeben: Eingriff zu vertheidigen: 

Diefe Eigeuſſchaften aber hat er auch mit Anbern 
großen Kuͤnſtiern and Lchreru der Menſchen gemelit, 
Ihm beſonders eigen; aber iſt die Gabe der fattri- 
fchen Laune. Went er wie Herakblitus, üben bie 
Thorheiten und: Werblendung des Menſchen zu wei⸗ 


un, oden, auch wie Demokritus nun für. ſich: daruͤ⸗ 


ber zu lachen geneigt waͤre, fo würde er: nicht. als 
ein Zuchtweifter Öffenslich auftreten. Mage wird 
nothwendig eine etwas ſcharfe Galle, oder die Loſt 
laut aufzulachen, erfodert. Der Datiriker umf et 
was hizigen Temperamenss ſeyn, daß er ſich von 


der verdrießlichen oder laͤcherigen Laune uͤbernchmen, 


oder öhhisweiffen laͤße; er muß nicht traurig, ſou⸗ 
dern, boͤs werden, wo er ſchweere Vergehnngen ſieht; 
er muß. von dem Narren nicht zu einer trokenen Ders 


achtung, ſondern zum Spott gereist werben; und 


dad. Lächerliche muß nicht blos feinem Verſtand un- 
gereimt norfommen, Sonderw ſech feinen Sinbildungs⸗ 
kraft in eines wahrhaftig. oomiſchen Gehalt darſtellon, 
darüber er: ſich nicht rät “on, ſandern laut lu⸗ 
ſtig macht. 

St er von ſolcher Gemuthaam, ſo wird es ihm 
zur Lu an ber. Satire gewiß nicht fehlen, ud deun 
wird ihm auch, wann az ſanſt die den Dichter aͤbar⸗ 
hanpt ahigen Gahen, ainarlehhafen Schilderung 
ſichtbaren usb nmchtharer Dinge har, : bie iuͤkliche 
Ausführung nicht. miolingen. Nur iſt ihm vorzůg⸗ 
lich der feine Wii; noͤthig, geißweihe Aehnlichkeiten 
zu finden, ic das was. dao Eharheit, DSadurch, daß 
fie gewoͤbudich· iſt, non ihrem Laͤcherlichen derliehret, 
recht anffallend zu machen indem /as⸗durch völlig 
aͤhnliche, aber ſebr lrheviube Geaemlände heraus⸗ 
gebracht wird. u 

Bedenfer man, daß der wahre Zwet der Satire 
bey dem Dichter ein warmes Intereſſe für Wahrheit, 


Geſchmak und Tugend vorausſezet, und auf der au⸗ 


derm Seite, daß Luſt zum Spott etwas von Verach⸗ 
tung des Menſchen und lachende Laune gemeiniglich 
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mit etwas Leirhifin verbunden. Anbs fo Wird man 
leicht Begckifen, daß ein wahrer Satirendechter etwas 
Wftemsfegu müfe. . "Eirige grrathen in wuͤrkliche 
Soßhein, wie Ariſtorhanes and Scoeſft, audere ges 
rathen in Poſſen, ‚wie Scarron, und ſuchen blos 
and luſtig zu marhen. Man wird ſich deswegen 
nicht verwundern, daß untxr: der Menge guter Die 
ger nur wenige zur Satire aufgelegt find, 
. Mened iſt man Zeit, daß wir den Nuzen diefer ' 
Art näger ernägen. Ich getraue mir wicht zu bes 
haupten, daß Boͤſewichte, Narren und Thoren voR , 
alteriey Art, gegen. bie Die Satire eigenslich gerich⸗ 
ter iſt, fich. dadurch beſſern laffen, wiewol auch 
nicht zu laͤugnen iſt, daß mancher von ihnen wenig⸗ 
Nens ſchuͤchteryn gemacht, und in einigen Schranken 


gehriten merden koͤnne. Die Danptfache kommt 


auf die Wirkung an, welche man auf den gefunden 
Theil der Lefer machen kann. Ich Habe bereits an 
oinem andern Orte, wo ich nicht irre, hinlaͤuglich 
gezeiget,, was für gute Würfung bie lachende und 
fpottende Satire haben. (*) Don der eruſthaftern zuͤch⸗ 


tigenben Satire, kaun man mit Grunde dieſelbe Würs 235 
Selbſt der Boswicht kann nicht S- 947.1! 


fung erwarten. 
leiden, daß er vor den Augen der Welt gepeitſcht 


werde, und mich duͤnkt, daß nichts fchreflichere® 


ſeyn koͤnne, als Öffentliche Schande: fie muß, ſo⸗ 
wol fuͤr den, der ſie leidet, als fuͤr den, den ſie war⸗ 
net, wenn er nicht voͤllig aller Empfindung der Ehre 

bevanbet ift, von ſehr ſtarker Wurkung ſeyn. Würde 
man alſo zu viel ſagen, wenn man den wahren Sas 
tiriker, der dem Endzwek der Satire Genuͤge leiſtet, 
füwein Geſchenk des Himmels ausgaͤbe, womit einer 
ganzen Nation hoͤchſtwichtige Dienſte geleiſtet wer⸗ 


den? Ich ſehe ſie als Waͤchter au, die ihre Mitbuͤr⸗ 


ger fuͤr jeder ſtttlichen Geßahr auf das Nachdruͤklichſte 
warnen, und Ad. Öffentliche Streiter die ſich jedem 
eingeriſſenen Uebel auf die wuͤrkſameſte Weiſe wies 
derſezen. Sie vermögen mehr, als aͤußerliche Ge⸗ 


walt, die nur den Ausbruch des Uebels auf eine Zeit ⸗ 


lang hemmet, aber die Wurzel deſſelben nicht abſchnei⸗ 


det EB maͤre moß moͤglich Eufahrungen daruͤber au⸗ 


gzufuͤhren; aber dieſes iſt fuͤr und zu weitlaͤuftig. 
Ich getraue mir deswegen zu behaupten, daß 
die Satire wol eine beſondere Aufmerkſamkeit von 
Geite der geſezgebenden Macht, in jedem Staat 
verdiente. So wie die Seldftrache, in Zählen, wo 
die Geſeze Genugthuung verfchaffen, und dad Pas⸗ 
qui, das in Privarfeindfchaft gegründet ift, noͤth⸗ 
Db5 666 3 wen⸗ 
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wendig in jedem ordentlichen Staat verbothen ſind, 
ſo ſollte auf der andern Seite der rebliche Satiriſt/ 
von den Geſezen geſc uͤtzt werden. 
Freylich würden ihr Schrantih iu feen ſeyn bie 
ihrem Mißbrauch —— Gemeine Schwach: 
heiten, Vergehungen und Beleidigungen, die aus 
uͤebereilung gefchehen, alles voruͤbergehende Schlum⸗ 
mern das keine wichtige Folgen hat, verdienet Nach⸗ 
ſicht und freundſchaftliche Erinnerung; und alles 
VBoͤſe, das durch Zuflucht zu den Geſezen kann ge: 
heinmt twerden, iff von der Satire ausgefchloffen. 
Die perfönliche Satire wuͤrde große Einfchränfung 
erfodern. Niemand, als der aus Boßheit Öffentlich 
fündiget, oder deffen Vergehungen feines Anfehens 
halber von fchädlichen Folgen find, ſollte in Satiren 
genennt, oder offenbar bezeichnet werden (1). 

Allein wir können und hier nicht in den ausführs 
lichen Borfchlag zu einer Gefesgebung für die Satıre 
. eilaffen. Ich wollte nur erinnern, daß fle nüzlich 
wäre, zugleich aber, daß fie große Vorſichtigkeit 
erfoderte. Auch möchte es nicht ganz ohne Nuzen 
ſeyn, denen bie fih unter und Sffentlich als Richter 
und Beurtheiler deffen, was im Reich der Willen: 
fchaften und des Geſchmaks vorgeht, einige Grund- 
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marimen in Abfiche auf die fatirifchen Züchtigungen, 


die fie biöweilen vornehmen, zur lleberlegung ans 
beimzuftelen. Doch es feheinet, daß man den 
Mißbrauch eingefehen habe. Es ift an unfern gu⸗ 
ten periodifchen Schriften, worin die neueften Schrift 
ſteller mit vepublicanifcher Freyheit beurtheilt wer⸗ 
den, über diefen Punkt wenig mehr zu erinnern, 
nachdem die feharffinnigern Kunffrichter von den ehe: 
maligen Ariftophanifchen Muthwillen, auf eine bes 
fcheidene Beurtheilung zurüfe gekommen find. Eitts 
zele hizige Köpfe, die fich dadurch ein Anſehen u 
geben glauben, daß fle mit Muthwillen ſchimpfen 
and fporten, wo fie Hörhftens ihre Meinung mit Des 


(d Es kommt bey der Perfonalfatire fehr viel auf 
den Charakter der Nation an, und hier verdienet anger 
merkt zu werden, daß bey den Grlechen und Roͤmetu 
perfönliche Anzuͤglichkeiten ungerochen dahingiengen, die ge’ 
genmwärtig in den melften Europaͤiſchen Ländern toͤdtliche 
Feindſchaft verurfachen würden. Es möchte der Mühe 
wol werth feyn, dem Gründen eines fo merflichen Unter 


ſchieds zroifchen jenen alten und den heutigen Sitten nach⸗ 


zuführen. Verraͤth die gar zu große Empfindlichkeit für 
jeden Tadel nicht etwas Kleines in der Gemuͤthsart? Mir 
kommt es fo vor, denn es kheinet, daß ein gefegter Mann 
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ſcheidenheit und einiger Furchtſamkeit fügen ſollten, 
muß man ihrem Sim Mbertafien, bis fie von ſelbſt 
verſtaͤndiger werden. 

Winn iman ſußt/ "ap die eh bey wii Köthern 
anfgefommen fen, ſo miuß mai es nur vou der be; 
ſondern Art verſtehen, welche Die Satire in einem 
kleinen Gedicht, das eine mor iſche, bald lehrende, 
bald ſtrafende Rede uͤber die Sitten der Menſchen in 
Verſen iſt, behandelt. Denn Artſtorhanes war un 
ſtxeitig ein Satiriker. Die ſehr vetdordenen Sitten 
der Roͤmer unter den Caͤſaren Haben drep fürtrefliche 
Dichter in diefer Gattung hervorgebracht, Horaz 
ift mehr zum Lachen Über Thorheiten als zu ernfts 
haftern Angriffen der verderblichen Lafter geneigt, 
Juvenalis iſt ſtrenger, zieht ſthaͤrfer auf die ver⸗ 
derbliche Unfittlichkeit feiner Zeit ios, und weiß ſowol 
Unwillen, als Spott und Lachen zu erweken. Per⸗ 
fius faͤllt ſchon etwas ind Weinerliche, ſtraft und 
lehret mit ſtoiſchem Ernſt. 

Ich habe nicht Luſt dieſen Artikel mit Anflhtung 


und Beurtheilung aller ſatiriſcher Dichter der neuern 


Zeiten zu verlaͤngern. Wer ſie nicht kennet, mag 
den fechsten Theil der Briefe zur Bildung des Ge⸗ 


ſchmaks an einen jungen Derrn von Stande, dar⸗ 


über nachlefen. Wir find in dieſem Stüf etwas 


hinter den andern gelehrten europäifchen Nationen 


zurüfe. Don unfern Dichtern find Caniz und Hal 
fer die einzigen, die ſich in der roͤmiſchen Satire 
hervorgerhan haben. Liſcoo, Moft uhd Rabner, 
vornehmlich der erfte, Haben "wahre fattrifche Tas 
fente gezeiget. Aber fie haben fich meiſtentheils an 
Thorheiten von niedriger Gattung gehalten. Wäre 
Lifeoo dreyßig Fahre fpärher aufgetreten, fo wuͤrd 
er, allem Anfehen nach, dem guten Geſthmak durch 
feine Satire weit wichtigere Dienſte geleiſtet haben. 
Vielleicht erweket ein guter Genius auch inter und 
bald einige fatirifche Köpfe, Die der Nation ihre 

wich⸗ 
um ſo vlel weniger den Tadel empfinde, ſe mehr er ſich 
ſelbſt ſuͤhlet, und je mehr Freyhelt er fich ſelbſt nihmt, nach 
feiner eigenen Art zu Handeln, ohne fich daran’ zu kehren, 
wie andre verfahren. Die allzugroße Empfindlichkeit 
ſcheinet etwas kleinſtaͤdtiſches zu haben; und die Erſah⸗ 
rung lehret, daß in kleinen Orten, wo die Gemuͤths⸗ und 
Lebensart der Menſchen eng eingeſchraͤnkt iſt, heftige Feind⸗ 


ſchaften über Kleinigkeiten entſtehen, die unter Perſonen, 


die einen groͤßern Kreis uͤberſehen, kaum ſcheele Minen 
wuͤrden veranlaſſet haben, 


—— 
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wichtigere Thorheiten, Vorurtheile und anfitliche 
' Arten zu hankekr auf eine kräftig beſchaͤmende Weile 
vorhalten werden. An einzelen Gpupre PLN: 
Deutſchland Räpfe pie.der, Hache Bere ſen witen⸗ 


bereits vorhanden Kind, fi gehlet, es nicht. 


Satyriſches Drama. 
Diele war. hen ‚dev, Griechen. eine Art des Nach- 
fpiehfeß, das entweder wiſchen zwey Traugripielen, 
oder. nach denſelben anfarfährt worden. Der Cha⸗ 
rakter deſſelben war, (ni es eine befannte Hand⸗ 
lung eines Helden, zwar ‚ernfihaft, aber mit Scherz 
unternuifcht,.in einem aufgewekten Vortrag vorftellte, 


Dieſes Drama hatte einen Chor, wie das Traners . 


fiel, der aber allezeit and Satyren keflund. Go 
wol der Inhalt, als die Ausführung zielte auf et: 
was Infliged ab. . Die Scene war allemal auf 
freyem Feld, oder in Wäldern, nahe an den Hölen 
der Satyren. Satyricz Scenz,(fagt Vitruvius) 
ornantur arboribus, fi peluncis „. montibus, reliquis 
 agreftibus rebus in topiarii operis fpeciem defor- 
matis (*), und fo waren auch die Tänze, wie alles 


der Satyren angemeffen. 
. Wie ausgelaffen diefed Schaufpiel geweſen fey, 
läßt ich aus dem Cyclops des Euripided, dem ein⸗ 
zigen fatprifchen Droma, daB übrig geblieben ift, 
abnehmen; da diefer focrasifche fonft fo weife und 
fo ernfihafte Dichter feinen Satyren viel wolluͤſtige 
Reden und fo gar Zoten in den Mund legt, wel- 
ches er gewiß aus Nothwendigkeit, dem Charakter 
diefer Spiele gemäß und nicht feinem eigenen Ge 
fhmaf zufolge gethan hat. 

E iſt wabrſcheinlich, daß dieſes Drama das 
Alleraͤlteſte in Griechenland geweſen iſt, und es 
koͤnntz pol ſeyn , daß die andern, nämlich die Tra⸗ 
goͤdie uud ‚Komödie ihren Urfprung Daher genom⸗ 
men hatten, und daß es feinem Urſprung nach eine 
Herbſtluſtharkeit, nah Einfpumisug. des Weines 
gemeſen. Aus dielem ‚Grunde. mag ‚ed nachher als 
ein anen bey ben Araustinielen, — 
worden. Denn inſsgemein mußte ein Dichter, wert 
er ein oder mehrere Trauerſpiel aufführen ließe, 
auch ein ſatxruches Drama dauu · sehen, Anccũte. 


60) ig Cefaabont de Satyrica Gemcorum peen when. 


. Rprum, ſatxra, Libri II. Paris, 1605. 8 


(tH A name lm Tanz in Erin mar, die 


brauch der Säulen eingeführt. 
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lichere Nachricht von dieſem Lufiipiel findet man im 
einer eigenen Abhandlung, melche Iſ. Caſaubon das 
von gefchrieben har a. 

Die Roͤmer ‚harten auch eine Art ſathriſcher Luſt⸗ 
fhiele,. bie aber von dem Griechiſchen gaͤnzlich un⸗ 
terſchieden waren. Die wenigen Spuhren, welche 
man von ihrer Veſchaffenhei hat, kann man in dem 
angezogenen Werk bed Caſaubons finden. Wir bes 
merfen nur diefes einzige, daß ans den wenigen 
Nachrichten der roͤmiſchen Scribenten zu erhellen 
fiheinet, daß dieſes Schaufpiel bey den Roͤmern wie 


eine Art der Faſtnachtsluſtbarkeit geweſen, da die 


fpielenden Perfonen einander durchgezogen, ohne 
daß in diefein Spiel eine würkliche Fabel oder Hands 
fung zum Grunde gelegt morden. Livius ( Andro- 
nicus) poft aliquot annos ab fatiris aufus eſt primus 
argumento fabulam ferere (*). Mit diefent kommt 
überein, was Val. Maximus fagt. 


€tantium animos transtulit. 

Nachher ift aber von den Roͤmern der Name der 
Satire einer Art des Gedichtd gegeben tuorden, wo⸗ 
von im vorhergehenden Artikel gehandelt worden. _ 


Saͤule. 
(Baukunſt.) 
Ohne Zweifel hat die aͤlteſte Art zu bauen den Ge⸗ 
Allem Anſehen nach 
beſtunden die aͤlteſten Gebaͤnde blos aus etlichen in 
die Ruͤnde oder in ein Vierek herumgeſezten Staͤmmen 
von Baͤumen, uͤber welche man ein Dach gemacht 
hat. Alſo waren die aͤlteſten Saͤulen Staͤmme der 
Bäume; und von dieſen haben hernach die Säulen 
ſowol die Verjůngung, ale auch die Verhaͤltniſſe der 
Dife zu der Höhe befommen. Der Gemächlichfeit 
halber, haben die erfien, noch von Feiner Kunft un⸗ 
tereichteten Banmeifter, eben nicht die difeften Baͤu⸗ 
me zu Unterftüzung ihres Daches ausgeſucht. Baͤu⸗ 
me von einem Fuß dif, waren ihnen mehr als hin⸗ 
känglich, und das Dach Über diefe Stämme ift ohne 
Zweifel nur ſo hoch geweſen, als der Arm, um es 
zu fogen, reichen Eonnte;, ſechs bis ſieben Fuß. Dar 
ber nachgehends das Altefte Verhaͤltnis der Säulenz - 
vie wur: Dite, wie 5 bis 6 zu 1 entſtanden iſt HM). 
Nur 


beriſhen Siulen ſo Burg, daß fie nicht völlig vier mal 
hoͤher, als dIE waren. ©. Les plus beaux Monumens de 
ia Grèce par Mr. ie Ray. Fast. IL 2.6. | 
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A fatiris primus L.VU.c.a. 


‚omnium poeta Livius ad fabularum argumenta fpe- 
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. Nur die gothiſchen Baumeiſter, bie einen 1m Geſchmat 


FA 


Säu 


aim übertriebenen und erſtaunlichen hatten, haben 
hernach dieſes DVerhiltmiß, geundert "and bie Höhe 
der Säulen vier und noch mehr mal größer genom⸗ 
men, als andre der Natur näher folgende BVolter 
gethan haben. 
Der überlegte Geſchmak hat der Saͤule Theu⸗e ge⸗ 
geben, die ſie anfaͤnglich nicht hatte: einen Kopf 
(Knauf, Capiteel) und einen Fuß. Vielleicht iſt 
aber auch dieſer Theile Urſprung mehr in dem Zus 
fall, als in dem Geſchmak gegründet. Der Knauff 
iſt Älter, als der Fuß. Vermuthlich ſind Die Baum⸗ 
ſtaͤmme in die Erde eingegraben worden; oben aber 
war ein Brett nöthig, Damit der Unterbalfen feſter 
auf der Säule auflige. Man’ findet deshalb an 
ganz alten griechifchen —E wol. ew n Knauf, 
aber femen Saͤulenfuß. ber der Geſchmak bat 
bepde nothwendig gemacht; denn ohne diefe Theile 
iſt man ungewiß, ob man eine ganze Säule, oder 
nur einen Theil davon fehe. Der Gefchmaf fodert 
fehlechtevoings,; daß das Schöne ein Ganzes aus⸗ 
"made: dieſes aber muß ausgezeichnete Schranfen 
haben (9). Eine Säule ohne Buß fönnee für einen 
verfchärteten, oder in die Erbe-gefunfenen Theil des 
Gebäudes angefehen werden, und ohne Capiteel, 


würde man nicht gewiß ſeyn, ob das Gebaͤtke nur 


darauf ruhet, oder wie in einen Zapfen eingefekt 
wäre. Alſo gehören der. Fuß und das Kaptınd als 
ganz weſentliche Theile zur Säule 

Der Haupteheil der Säule M'der Stan. oder 


. Schaft (X), ‚der fich deswegen fo aufzeichnen. muß, 


fo daß die bepden andern Theile, gegen ihn in feine 
Betrachtung kommen und nur al$ ſeine beyden Enden 
erſcheinen. Dur ehends ij Buß die halbe 
Stammdike Hoch, bas Capiteel oper der Knauff aber 
iſt etwas und bie zweymal höfer, -ald der Sup. | 
Die genaueren Velpätsniffe wir in andern Ars 
tifeln an. pt 

Die Art der 
Verhaͤltniſſe, und|die Form dei Knauffes beſtimmt. 
Von allen Arten 
mar die erhalten, die Siechen, die Tukier | 
und die Römer eingeführt haben und find an der 
Zahl fünf. Vielerley Arten eghptiſcher und ſyri⸗ 
ſcher Saͤulen, auch einige, welche die gothiſchen 
Baumeiſter eingefuͤhrt, nebſt einigen Einfaͤllen neue⸗ 
ver Baumeiſter, find entweder ganz in Verachtung 
gerarhen, ober doch micht durchgehende angenom⸗ 






ule tpird do ehmlich durch die % 
e eingeführt porben, Haben Ach {Por 


; Sin 


men. Und ed ift um fo viel, weniger noͤthig meh⸗ 
rere Arten einzuführen, ba bie erwähnten fünf Ups 
ten, hinlänguche Meunigfaftigfeit geben. .. . -. 

Die khlschsefe und ungezierzefle Säule, die ber 
Tropen Rasur am nächfen kommt, if die mukanis 
ſche. Ihr Fuß beſteht aus drep fhlechten Gliedern, 
der Knauff hat ebenfalls nur wenige einfache Glie⸗ 
der und iſt mir einer ganz ſchlechten Platte bedekt. 

!benmal hoͤher, 5 ungen ni ü 
ı falgpt, Die bori alt, bie 
d aud ‚panucheriep ibehern befe . 
nauff hat, fonft aber ya den 
m gemacht iſt. Die jonifche 
Hon kuͤuſtlicher verjierren Knauff 
‚großen, Voluten ober Schnefeh 
Die, twiſch Saͤule hat ihrem 
iber den jonifchen Voluten, noch 
nd iſt Überhaupt höher; die cos 
zierlichſte und feineſte, hat einen 
‚mit ſchoͤn ausgezakten Akauthusblaͤttern und vielen 
kleinen Sgnoͤrſei Ausgeziehrten Knauff und dabep 
ein feines um®, nt Anſehn. 

"Der ältefig Gedranch der Saͤulen war vermuth⸗ 
üch bey offenen Gebäuden, deren Dach norhwendig 
durch Säulen oder Pfeiler müßte unterflägt werden, 
welches bey verfchloffenen Gebäuden nicht wöthig if, 
wo alles aufden Mauren ruhet. Hieruaͤchſt wur⸗ 
den fie zu Unterſtüzung ſolcher Theile, Die weit uͤber 
pie Mauer hervorfpringen.. gebraucht; Daher die 
Bäulenlauben ihren Urfprung haben, Die bep allen 
prächtigen Gebäuden Der Griechen und hernach us 
der Roͤmer angebrachs wurden... 

"Ben den. Tempeln der Griechen waren hie Sir 





im, upencheh) In ar, diele fo 
re a 6 Ring. ORCHNTERFAFO der Auf 
Aenielken Der el verfehen wa⸗ 


ben, m Ta 
wen, welches durch „Säulen abi mure Bi 
trupius heßimmt die-Bänarsen, der alben Teinpel 








Str 
1: und hetamen, 

nat jL der —e— der hg noch 
re —* Kamen, als j. B. Profiylos tetrafty 
los, und Proftylos Hexaftylos, waren: die Namen 
der Tempel, deren eitjige Vorhalle vier, oder 
ſechs Saͤulen hatte. Wenn. auch die.hintere Seite 
des Tempels einen. Eingang. mit einer Vor halle hatte, 
ſo 





Hr 22), Dig, Eeinpel, ‚melde .nar an, bir Bon c) L-UT. 


Säu 


fo wurd er Amphiproftyios genannt. Die dritte 
Battung machten die Teripel, die auf allen bier 
Seiten mir € 
ganze Gebaͤr 
fo daß ein I 
lenlaube um 
Gattung del 
Sänten wied 
fer det Maine 


- Digjntäen, 


ben fo viel ẽ 

den andern a oo 

zur Vorder: und ‚Hinterfeite gehörten, mitgerechnet) 
wurden Peripteri genaunt. In dieſen flunden die 
Sänfen fo weis auseltander ,. als fle von den Man 
ten des Tempels‘ abſtunden folglich war die Säus 
lenweite, auch das Maaß der Breite der Laube. 
Wenn aber die Vorder: und Hinterfeite acht, und 
die längern Nebenfeiten funfzehn oder ſtebzthn Saͤu⸗ 
fen hatten, der Tempel aber nur fo Breit war, ald 
de Länge von drey Säulenweiten, fo daß die Laube 
an den längern Seiten zwey Saͤulenweiten breit 
wurde, fo gab man ihm den Namen Pfeudodipte- 
vos. Die Erfindung diefer Anordnung ſchreibt Dis 
truvius dem Hermogenes zu. Das Wefentliche ders 
felben befteht darin, daß die Sänfenlauben an den 
beyden fangen Seiten des Pfeudodipterus hey gleich 


. enger. Säulenweite noch einmal fo breit werden. (9) 


Wollte man noch größere Pracht anbringen, fo 
fegte man zwey Reyhen Säulen nm den ganzem 
Tempel herum. Diefe warden Dipteroi genennt; 
And fo war der Tempel der Diana zu Epheſus, den 
nach des Virravind Bericht, der Baumeifter Cteſi⸗ 
phon angegeben hat. Wenn ein ſolcher Tempel, auch 


innerhalb feiner Mauern ringöherum eine Saͤulen-⸗ 


laube von doppeft übereinanderfiehenden Saͤulen hats 
te, fo daß der innerfle Hanptranm, dem man auch izt 
in unfern Kirchen den Namen des Schiffes giebt, ohne 
Dad blieb, fo Fam ihm der Name Dipteros Hypx- 
thros, oder fhledhthin Hypzethros ja, welches fo 
viel bedeutet, als ohne Dach. Denn da tohren bloß 
bie Säulenfauben bebekt. Don diefer Art war der 
Tempel des Dipmpifchen Jupiters im Athen. Diefed 
giebt nnd Abtrhaupt einen Begriff von dem Ges 
beauch/ dem Die @giechen: von den Saͤulen gemacht 
Haben. Sie fleisch ſie immer frey zu Unterſtuͤzung 
eined Vordaches. Dem in der Baufunft der Alten 
unerfahrnen Lefer .einigen Begriff von der Vauart 
: Öoeyter Theil, 
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der griechiſchen Tempel und der Anwendung ber 
Säufen zu geben, füge ich. Hier folgende Grundrife 
dep. , Woben zu merfen, ügd bie vnntte die Gtels 
Ten der Säulen „. Die Striche aber die Mauren vor⸗ 
ſtellen. T. Iſt ein Tempel der Proftylos genennt 
IIl. ein Peripteros. 
bep diefem zwiſchen 
deyhe Säufen, noch 
beym Eingange; fo 
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/ Trajans Säule in Rom, wuͤrde gut geheißen haben. 
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Die nenern Baumeiſter haben den Gebrauch der 
Säulen, als bloße Zierrathen eingeführt; fie tragen 
ofte nichts, fondern haben nur den Schein, als 
trügen fie ein Gebälf. Man verinauert fie, fo daß 
fie nur um die Hälfte ihrer Dike über die Mauren 
vorſtehen. Die Säulen auf diefe Art anzubringen, 
iſt eim Mißbrauch, den der gute Geſchmak niemals 
rechtfertigen wird. Eben fo wenig hat der richtige 
Geſchmak der Griechen Bogen oder Gewoͤlber auf 
Saͤulen geſtellt, wie die Römer in den fpäthern 
Zeiten und auch die nenern gethan haben. Die 


Saͤule ift ein Körper, der feiner Natur nach nicht fo 


feſte ſteht, daß er nicht deichte koͤnnte umgeftoffen 
‚ werden, wenn er von oben einen Stoß befonmit. 
Er fiehe nur fefte, wenn der Druf der Laft welche 
er trägt, Bleyrecht auf den Knauff gerichtet ifl. Ein 
mit beyden Enden auf dem Knauff ruhender Bogen, 
drüft, oder fcheinet immer etwas auf die Seite zu 
drüfen, und macht in der Baufunft eine wefentliche 
Unſchiklichkeit. Eine Neyhe Säulen befommt ihre 
Seftigfeit von dem darübergelegten Gebälfe; daher 
follte es natürlicher Weiſe eine allgemeine Regel der 
Baukunſt ſeyn, Feine Säulen anzubringen, als mo 
fie ein Gebaͤlke zu tragen haben. Es ift auch fehr 
. u zweifeln, daß der richtige Geſchmak der Griechen 
ganz freufiehende Säulen, ald Monumente, wie 


Zu ſolchem Behuf märben die Griechen vermuthlich 


den‘ aͤgypriſchen Obrlisfes Sorgejugen haben. 


Gewundene oder fehnefenförmig audgedräßte Säus 
len, find ein Einfall des verborbenen Geſchmaks, 
und es ift ein bloßes Maͤhrchen, daß die gewunde⸗ 


nen Säulen in der Vererdfirch in Kom aus dem 


ehemaligen Tempel don Jeruſalem herrühren, Vi⸗ 
gnola hat die Zeichnung derfelben gelehrt, und damit. 
fich eine fehr unnuͤze Muͤhe gegeben. Verſchiedene 
Formen der Älteften noch ſehr rohen Saͤulen, hat 
Pokok im 1 Theile feiner Befchreibung der Morgens 
länder abgezeichnet. 


Saͤulenlaube. 
| (Bautunf. ) Ä 

Wierd fonft auch mit dem ital, vom Tateinifchen abs 
Rammenden Wort Portico bezeichnet. Im allge 
meineflen Sim bedeutet ed einen offenen von oben 
bedekten Gang zwiſchen zwey Reyhen Säulen, oder 
zwifchen einer Mauer, und emer Rephe Säulen. 
Die Griechen und nach ihnen die Römer hielten ſehr 
viel auf folche Säulenlanben , und verwendeten ers 
ſtaunliche Summen. darauf. Im vorhergehenden 
Artikel iſt gegeiget worden, wie fie Diefelben um ihre 
Tempeln herumgefuͤhrt haben. Aber auch andere 
Öffentliche Gebäude, die Theater und Amphitheater, 
die fogenanuten Baftlicä, und andere große Gebäude 
hatten Saͤulenlauben. Auch wurden gemwille öffent 
fiche Plaͤze, die zu Spaziergängen, Zufammenfünfe 
ten, Spiehlen beſtiumt waren, mit Danren um 
geben, um welche hernach, wie um die Tempel noch 
Säulen gefezt wurden ‚ Die alfo Saͤulenlauben um 
die Mauren. berummachten. Bep diefen war, wie 
man beym Vitruvins ſieht, insgemein über die uns 
tern Säulen noch eine Reyhe gefest, und dieſe 
stachte über den Säufengängen eine offene Galerie, 
oder es wurden auch verfchiedene kleinere und gröf 
fere Zimmer in diefem zweyten Geſchoß zu oͤffentli⸗ 
chem Gebrauche gebamt. In Rom waren bie * 
oder Marktplaͤze mit Saͤulenlauben umgeben, und 

ſowol unten: neben den Saͤulenlauben, als oben an 
den Galerien, . waren die Eontore bee Wechsler, 
der öffentlichen Einnehmen, unbewohnucdz Kımmidd 
den. Endlich hatten auch Die goßen Wohnhänfer) 


"am die Höfe herum, ihre Säulenlauden nach Art () 6. 
Kreiugang. 


der ſogenannten Kreuzgaͤnge ber Cieſer. ) 
| 332 Dir 


Bin 


Hierans if abzunehmen, daß ben dem Ufiten- die 
Saͤulenlauben, bie gegentwärtig außer Italien fo ſel⸗ 


ten geſehen werden, unter die groͤßten und vorneghm⸗ 


ſten Werke der Baukunſt gehoͤrten. Die praͤchtigſten 
unferer izigen Staͤdte, müßten einem Athenienſer 
aus den Zeiten des Perikles, oder einem Roͤmer 
aus den Zeiten der Caͤſare etwas aͤrmlich vorkom⸗ 
“men, da er faſt nirgend Saͤulenlauben antraͤffe, von 
denen die alten Staͤdte in Griechenland und Italien 
ihre größte Zierd erhielten. Gar ofte wurden bie 
Mauren der Saͤulenlauben mit Semählden gegiehret, 
wovon das Beyſpiehl der Säulenlaube, pder Stoa 
in Athen, die Poͤcile genennt wurd, jederman ber 
Fannt iſt. 

Die öffentlichen Slblenlauben dienten alſo zu 
Spaziergaͤngen und Zuſammenkunften, ſowol müßis 
ger als beſchaͤftigter Buͤrger; ſo wie etwa gegenwaͤr⸗ 
tig in, Handlungsplaͤzen, bie. fogenamuten: Boͤrſen 
- der Kaufleute. Vitruvius will, daß bey jedem 
Theater eine Saͤulenlaube gebant werde, dahin ſich 
bie Zufchauer bey etwa eissfallenden Megen von ihren 
offenen Bänfen ind, Trofeng begehen koͤnnen. Ueber⸗ 
haupt ſchiket ſich dieſe Bauart zu allen Affentlichen 
Gebaͤuden, wa ſich Geſchaͤfte halber. ſehr viel Mens 
ſchen verſammlen, von denen nur wenige auf ein⸗ 
mal in dem Innern derſelben ihre Geſchaͤfte verrich⸗ 
ten, da inzmifchen die andern Draußen warten müfs 
fen; folglich zu Gerichtshoͤfen, Zoll⸗ Accid- und 
andern öffentlichen Käufern, wo bie Gefälle dei 
Staatd eingenommen werden. Die Alten, die ohne⸗ 
dem fich mehr anf öffentlichen Plaͤzen, als in ihren 
Haͤuſern aufbielten, verſchaften ſich alfp durch ſol⸗ 
che Saͤulenlauben bie Bequaͤmlichkeit bay mancher⸗ 
ley Geſchaͤften, zugleich einen angenchmen Spatier⸗ 
gang zu genießen. Sie ſelen um ſo viel nandclichen: 
auf dergleichen Bauart, da es bey ihnen gemoͤhnlich 
war, daß ſehr pielerley Geſchaͤfte, die man izt durch 
Bediente und- andre gedungene Perſonen an oͤffent⸗ 
lichen Orten verrichten; läßt ,. dewals Ron den Her⸗ 
‚ren ſelbſt verrichtet murden. 

Segenwaͤrtig if der: Verrauch der, Saͤnlenlauben 
kaſt ganz abgetommen. ‚Nur in Itollon. ſindet nam 
noch Palaͤſte, an denen eine, oder mehrere Außen⸗ 
ſeiten unten mit Saͤulenlauben verſehen ſind, uͤber 
weihe an dem erfien Geſchoß offene Sellerien, und 


CH) Dean aunß bier das Weet Diebe In dem Sime 
nehmen, ben wir im Artikel darüber beſtimmt haben, 
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ſogenannte Loggie angebracht worden. Die praͤch⸗ 
tigſte Saͤulenlaube der neuern Zeit iſt die, welche den 
Vorhof der St. Peterskirch jn Nom einfchließt. 2 


Säulenfteltung. Säulenweite, 
(Baukunſt.) 
Die Weite in welcher man die Saͤulen auseinanderfe 
get, dieſe Weiteaber wird vonder Mitte oder den Axen 
der Säulen gerechnet. Vitruvius lehret, daß bey dem 
Alten fünferfen Säulenwerten gebräuchlich geweſen. 
Die geringfte war von fünf Modeln, fo Daß der offene 
Raum zwifchen den Schaften der Säulen anderthalb 
Saͤulendike, oder drey Modeln war. (Hd Diefe Art 
nennten fie Dikfäulicht (pyenoftylum). In der zwey⸗ 
ten Art war die Säulenmeite von ſechs Models 
(Syftylon) naheſaͤulig. In der dritten Art, die 
für die fchönfte gehalten wurd, und daher Euftylon 
hies, war die Weite von 6 4 Modeln; in der viers 
ten (diaftylon) war fie von 8, und in der fünften 
(areoftylon) von 9 Moden. Die Saͤnlen noch 
weiter auseinander zu fegen, geht aus zwey Srün- 
den nicht wol an. Erſtlich; weil das Gebälf zwi: 
fehen den Säulen ſich eindrüfen könnte, und her 
nach ; weil fo weit auseinanderfichende Säufen dem 
Gebäude ein gar zu magered und armes Anfehen 
gäbe. Der griechifche Baumeiſter Hermogenes, 
der diefe Saͤulenweiten beſtimmt hat, gab auch da⸗ 


Pr 4 


für eigene Verhaͤltniſſe der Höhen der Säulen. Für . 


die diffänlige Stellung gab er der Säule 20 Model; 


für die weirfänlige von 9 Modeln gab er den Säulen 
16 Modelhöhe, and machte fie folglich difer. Dieſes 
ſcheinet, ob e& gleich gegenwärtig nicht, mehr beob⸗ 
achtet wird, der Natur der Sache gemaͤßer, als 
daß bey einerley Hoͤhe, die weit und eugefichenden 
Säulen gleich dik feyen. 


Bey großen Saͤulenweiten hat man bisweilen 
den Unterbalken von Metall gemacht. Die Kunſt 
die Steine fo zu hauen, daß ein langer Unterbalken 
ans Stüfen kann zuſammengeſezt werden, die ſich 
ſelbſt, wie die Steine eined Bogens tragen, war 
den Alten wicht bekannt. Daher festen fie bisweilen 
ihre Säulen zu nahe zuſammen. Vitruvius fagt, 


daß die Säulen um ihre Tempel bisweilen fo nahe _ 


an einander geftanden, daß die Damen, bie fih an 
Sit iii der 
und nicht, sole es Vitruvius nihmt. 


O6 
| Drepihlh. 
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der Hand faßten, füh Hasen trennen nrüffen, um 
zwiſchen den Säulen durchzugehen. j 


"Das Wichtigffe worauf man bep Saͤulenſtellun⸗ 
gen zu ſehen hat, iſt das Verhaͤltnis der Saͤulen⸗ 
weite zu der Euuheilung der Tryglyphen der doriſchen 
Ordnung, (*) und der Sparrenkoͤpfen oder Zahn⸗ 
ſchnitte in den Ordnungen, wo ſolche angebracht 
werden. Denn es iſt nothwendig, daß allemal die 
Mitte eines ſolchen Gliedes auf die Mitte einer 
Saͤule treffe. Um dieſes zu erhalten, muß die Saͤu⸗ 


lenweite fo beſchaffen ſeyn, daß ſie, wenn die Weite 
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zweyer Sparrenkoͤpfe, oder Zahnſchnitte für die 


Einheit des Maaßes angenommen wird, eine gerade 


Zahl ſolcher Einheiten enthalte. Das iſt, daß die 
Saͤulenweite 2, 4, 6, 8 2. ſolcher Einheiten aus⸗ 
mache. Mean bat demnach hiebey folgendermaaßen 
au verfahren. 

Durch die feflgefeste Höhe des Gebäudes, oder 
eines Geſchoſſes, wird die Höhe der Säule Bes 
ſtimmt, durch diefe die Höhe des Gebaͤlkes. () Don 
der Höhe des Gebaͤlkes aber hängt die Breite und 
Weite der Drepfchliie, Sparrenkoͤpfe und Zahn⸗ 
ſchnitte ab. Diefe wird demnach durch die anges 
nommene Höhe des Gebäude beſtimmt. Man 
nehme alfo die Weite aus der Mitte eines Drenfchli- 
zes, Sparrenkopfs oder Zahnſchnitts zum nächften, 
als die Unität an, und fuche eine Säulenmeite, die, 
nach diefer Unitaͤt gemeflen, ſich dusch eine gerade 
Zahl theilen laſſe. 

In der jonifchen, der römifchen und. bee corinthi⸗ 
fchen Ordnung ift die Weite aus der. Mitte eines 


Sparrenkopfs, zum andern ı Model. Bilfe paßt. 


fih jede Säulenweite, von einer geraden: Anzahl 
von Models dazu. In denſelben Orbnungen iſt die 
Weite der Zahnſchnitte 5 Minnten, ober J des Mo⸗ 
dels; folglich koͤnnen alle obenerwaͤhnte Saͤulenwei⸗ 
ten dazu gewaͤhlt werden, ausgenommen die, wel⸗ 


che Euftylon genennt wurd; weil fie von 64 Mo⸗ 


dein, folglih 39 Zahnfchnitten il. Die größte 
Schwierigkeit in Feſtſezung der Säufenweite findet 


fiih in der dorifchen Ordnung. Wir haben deswe⸗ 


gen befonders davon gehandelt. (*) 
Es find aber bey Anordnung der Säulenftellung 


wvier Hauptfälle zu betrachten. 


1. Wo man freye Säulen ohne Doflamente bat. 
Sür diefen Fall will Goldmann die Weite I der gan 
zen Höhe der Ordnung haben. _ 


Sin 


2. Wo freye Säulen, aber mit Yoſtamenten find. 


3. An Pfeitern ſtehende Saͤnlen ohne Poſtamente. 
4. Dergleichen ar Poſtamenten.Wie! dieſe 


: Säle zu behandeln ſind, Fam aus dein deſondern 


Sat, ven wie Im Arrikel Degenfleitung hewachtet 
haben, abgenommen werden. 

An den Hauptſeiten, in beren Mitte ein Eingang 
in das Gebäude ift, Haben Die Alten. die mittlere 
Sanlenweite, in melde die Thär'Fälkt, bisweilen 
etwas größer genommen, ald:die uͤbrigen. Allein 
dieſes iſt verſchiedenen verdrießlichen Berechnangen 
unterworfen. Goldmann rather beötwegen ohne Aus⸗ 
nahm die mittlere Säulenweite Doppelt fo groß zu 
nehmen, als die andern. Dadurch werden alle Rech⸗ 
nungen vermieden. Alelein dieſes unterbricht die edle 
Einfalt der Gebäude. Rathſamer ſcheint es, alle 
Saͤnlenweiten gleich zu machen, ohne der in der 
Dritte etwas befonderd zu geben. ' 


Säulenftuhl 
( Baukunſt.) 
Ein kurzer vierekigter Pfeiler, anf welchen die 


‘ Säuße geftellt wird, uns die ganze Ordnung ohne 


Verdikung der Säule höher zu machen. Die Alten 
fezten in den gusen Zeiten der Baukunſt, die Saͤu⸗ 
fen fchlechthin auf den Grund, und wußten nichts 


von Säulenftühlen,, doch war der Grund ſchon et⸗ 


was über den Erdboden erhoͤhet. Es ſcheinet alfo, 
daß der gute Gefchmaf fie verwerfe. In ber Ihar 


' 


geben fie einer Säulenrenhe ein etwas verworrene® _ 


Anſehen, und mit der edlen Einfalt der bloßen Saͤu⸗ 


len vergliechen etwas gothiſches. Doch giebt es 
vielleicht Faͤlle, wo eine wichtigere Betrachtung, 
als die Einfalt des Gebaͤudes, fie nothwendig macht. 
Ein ſolcher Fall waͤre dieſer, da die Dike der Saͤu⸗ 


len, welche die Hoͤhe der Ordnung nothwendig 


macht, nach den uͤbrigen Umſtaͤnden zu ſtark waͤre. 
In dieſem Fall erlangt man durch die Poſtamente 


eine. geringere Höhe der Saͤule, und folglich, eine e 


geringere Dife derſelben. 

In Gebaͤuden, wo mehrere Ordnungen aber 
einander ſtehen, kann mau in den obern Orduun⸗ 
gen einen guten Vortheil von den Saͤulenſtuͤhlen 
ziehen. Denn durch die Erhoͤhung, die ſie den 


⸗ 


Säulen geben, fallen dieſe beſſer in die Augen, 


da ſonſt ihr Fuß von dem darunter weit her⸗ 
vorſtehenden Kranz ber untern Orduung bebeft 


würde, " In diefem Fall aber thut man fehr woh, 


wenn 


"Say 


wenn man dad Fusgeſims und den Kranz der Po⸗ 


ſtamente durch die ganze Maner forclaufen laͤßt. 


Zeitraum von einem Schlag zum andern unmerklich ellung aus ( S. 
Ce) S. wird. () Der Klang einer flark geſpannten Sayte lee (9) 158 17 200 teigende fombolifhe Dorf al * uleri ten⸗ 
Klang. mi ‚= :V* , deren Sinn wir vor allen Dill „men no- 
wird durch die fepr ſchnellen Schwingungen, oder _., erflären mölfen. ve cheori® 
das ſchnelle hin⸗ und her⸗Fahren der Sayte ver: 8 Mußce, 
p 6. 
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Dadurch werden. alle Saͤulen auf eine weit beſſere 
Goldman hat gar - 


Art mit einander perbunden. . 
wol angemerkt, daß es fehr übel flieht, wenn in 
obern Geſchoſſen die Saͤulenſtuͤhle durch dazwiſchen 
liegende Zenfler getrenne werden, Dieſes wird durch 


die Berbindung derfelben mit. der Dauer vermieden. .. 


Das Poſtament hat drep Theile, den Fuß, den 
Würfel, use den Defel, ; Den Würfel macht Gold- 
mann. immer vollkommen Euhifch son 23 Model die 
Seite, der. Fuß und Dekel werden nach den Ord⸗ 
nungen verändert. 


Santa. 

—* ) = 
Die genane Uuterfuchung deſſen, was bep dem 
Klang einer ſtark geſpannten Sayte theils durch 
Beobachtung, theils durch Rechnungen kann entde⸗ 
ket werden, hat in der Theorie der Muſik ſo vielfa⸗ 
chen Nuzen, daß die klingende Sayte hier einen be⸗ 

fondern Artikel verdienet. 

Aus genauer Beobachtung dieſer Sayte hat man 
geiernt, woher eigentlich der Unterſchied zwiſchen 
Schal und Klang fonıme, und daß bey dieſem ein⸗ 


zele Schläge fo ſchnell auf einander folgen, daß der . 


urſachet. Se fchneller diefe Schwingungen auf eins 
ander folgen, je höher wird der Ton. i 

Aus diefer Entdefung hat man den Vortheil ges 
jogen, daß man ſowol die abfolute Höhe eines To⸗ 
ned, als die relative oder verhältnißmäßige Höhe 
zweyer Töne gegeneinander, das iſt, die Größe der 
Interdalle, durch Zahlen ausarufen konnte. Naͤm⸗ 
fich die Töne verhalten fich in Abficht auf ihre Höhe 
gegeneinander, tie die Zahlen der Schläge, oder 
Schwingungen, welche die Sayten in einerfey Zeit 
machen. Wenn alfo eine Sapte zwey⸗ drey⸗ vier⸗ 
hundert Schläge thut, in eben der Zeit, da eine an⸗ 
dere nur ein hundert macht, fo ift der Tom jener 
Sayte zwey, drey, oder viermal höher als der an⸗ 
dere. Und hierauf gruͤndet ſich die ganze Berech⸗ 
nung der Töne. (*) 


hi Wenn man alled, was zu diefen Berechnungen 


gehört, verſtehen will, fo muß man fich einen einzi⸗ 
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gen Saz, deſſen Wahrheit die Mathematifer, nach 
ihrer Art, firenge bewieſen haben, genau befanne 
machen. - Deswegen wollen wir dieſen Sa bier 
dentlich vortragen. "9" ae 


Man ftelle fich zwey wolgefpanhte Sayten von 
einerley Materie, als Kupfer» oder Silberdrat, vor. 


Wenn beyde gleichlang, gleichdif und gleichfiarf ges 


fpannt find, auch gfeichftark gezupft, oder angeſchla⸗ 
gen werden, -fo begreift man, daß fe im Uniſonus 


. Mingen mäflen; weil ben der einen alles ifl, wie 


bey der anderen. Jederman weiß aber, daß der Un⸗ 
terſchied zwifchen etwas flärfern uud ſchwaͤchern Zus 

pfen der Sapte ihren Ton in Abſicht auf die Höhe 
sicht ändere, folglich kann diefer Umfland weggelaſ⸗ 
fen merden. 
des Toned, der hier allein in Betrachtung konnnt, 
nur noch drey Umftände übrig, wodurch fie bes 
fiimme wird. x. Die Längen der Sayten; 2. ihre 
Diffen, 3. ihre Spannungen. 


Die Höhe des Tones eine Veränderung Damit 
man aber deutlich fehe, was für Veränderung in der 
Höhe des Tones durch Uenderung eined der bemelds 
ten drey Stüfe verurfachet werde, muß man das 
allgemeine. Geſez von den Schteingungen folcher 
Sapten vor Augen haben. Dieſes Gefez drüft Eu⸗ 


Durch v wird die Anzahl ber Schwingungen aus⸗ 
gedrüft, die die gezupfte Sapte in einer Secunde 
Zeit macht. Durch n wird die Stärfe der Sparte 
nung der Sayte angedeutet. Sie muß aber durch 
ein Gewicht fo audgebrüft werden, daß nm anzeiget, 
wie vielmahl es das Gewichte der Sapte auͤberſteigt. 
Durch a wird die-Länge der Sayte ausgedrüft, und 


wenn man obiges Grundgeſez ganz auf Zahlen brin⸗ 


gen will, fo muß diefe Länge nach Serupeln des 
Rheinlaͤndiſchen Fußes gemeffen werden, deren 1000 
einen Fuß ausmachen. Wenn alfo Die Sayte drey 
und einen halben Fuß lang wäre, fo müßte man 
flatt a, die Zahl 3500 ſezen. Endlich iſt noch zu 
merken, daß das Zeichen Y fo viel bedeute, daß man 
von der Zahl vor welcher es flehet, die Quadrat⸗ 
wurzel nehmen müffe. Dieſes vorausgeſezt, wollen 
wir nun zeigen, was für einen Gebrauch man vom 
dem angeführten Grundgeſez machen könne. 


ii iii 3 Wenn 


Wird in einem 
dieſer Umſtaͤnde etwas veraͤndert, ſo leidet auch 


Alſo bleiben in Abſicht auf die Hoͤhe 


2008 Sy 
Men eine Sapte von gegebener Länge, Dike 
and Spannung gegeben tft, fo kann man allemal 
finden, wie viel Schwingungen fie in einer Serunde 
mache. Wie folgendes Wenfpiehl zeige: 
: Die Sapte fep = % rheinländifche Fuß lang, dad 
‚tft 2500 Scrupel; fo wird diefe Zahl flart a geſezt. 
Serner ſey das, Gewichte, wodurch fie geipannt 
- wird 10000 mal ſchweerer, ale die Sayte, fo wird 
diefe Zahl ſtatt des Buchſtabens m geſezt. Alsdenn 
wird das Geſez ber Schwebungen fo ansgedrüft 


= 355 7, 3108. 10000 
— 713 2500 ' 


Dieſes bedentet nun fo viel, Die Anzahl der | 
welche dieſe Sayte in einer Secunde macht, oder v 
werde gefunden, wenn man 3166 Dusch 10000 
muleiplicies, Das was bevansfommt durch 2500 
dividirt, aus Dem Quotienten die Quadratwurxel 
ausziebt, und dieſe bernach Durch den Bruch 358 
multiplicirt. Zühret man diefe Rechnung aus, fo 
findet man, daß diefe Sayte in einer Serunde 353 3 
Schläge thue. 

Hiedurch koͤnnte man den Vortheil erhalten, eim 
abſolutes Tonmaaß auf die Nachwelt zu bringen. 
Wir wiflen nun nicht mehr wie Hoch der rieffte, oder 
der hoͤchſte Ton des griechifchen Syſtems geweſen ift. 
Uns aber wär es leicht den Umfang unfers Tonſy⸗ 
ſtems, nämlich den tiefften und Höchften Ton deſſelben 


- fo weit in die Nachwelt zu bringen, als unfre Schrifs 


sen ſelbſt reichen werden. Nach Eulers Schäzung 
"gab eine Sapte, die in einer Secunde 392 Schwin⸗ 
gungen machte, den Ton A, daher denn folget, daß 
daB Contra A von einer Sayte angegeben würde, 
die 98 Schwingungen in einer Secunde macht, folg> 
lich das Contra C, wenn man biefes für den tiefften 
Ton annehmen wollte, von einer Sayte von 58* 
Schwingungen in einer Secunde. Sch führe dieſes 
nur als ein Benfpiehl an; denn wenn man die Sach 
im Ernft feftfegen wollte, fo müßte man eine Sapte 
germittelft eines Gewichtes genau in unfern tiefften 
Ton flimmen, und denn deren Länge, Dife und Ge: 
wicht genau meffen. 
Son genau anzugeben, auch auf den Fall, daß unfer 
Fußmaaß nicht bis auf le kommen follte, müßte 
Dabey erinnert werden, daß die Länge der Sapte 
nach einem folhen Maaße zu beftunmen fey, wovon 
3166 Theile die Länge eines Uhrperpendikels mas 
chen, der Secunden ſchlaͤgt. Alsdenn wär mach viel 


tauſend Jahren, wenn fich die Wiffenfchaften erhal 


Um aber der Nachwelt diefen 


Say 
ten, ein Tonſpſtem gerade fo zu ſtimmen, wie wir 
izt es thun. Doch diefes fey im Vorbeygang gefagt. 
Man kann aus dem angeführten Grundgeſez der 
Samingungen deß —D — 

1. Zwey gleich lange und gleich dike Sayten, ges 
ben Töne, die ſich in Abſicht auf die Höhe verhal⸗ 
ten, wie die Quadratwurzeln ihrer Spannungen, 
oder wie die Anzahl ihrer Schwingungen, in gleis 
9 FR HE 
2. Wenn die Sayten gleich ang und gleich ger 
ſpannt find, fo derhalten ſich ihre Töne umgekehrt, 
wie die Difen der Sayten; nämlich die nur halb fo 
die if, als die andere, wird noch einmal fo hoch, 
oder in der Octave der erften ſeyn. 

3. Wenn die Spannungen und die Difen zweher 
Sayten gleich find, fo verhalten ſich die Töne um⸗ 
gekehrt, wie die Längen. . 

Alſo Hat mandreyerlen Mittel den Ton der Scyten 
zu ändern, nämlich ihre Dife, oder Fänge, oder ihre 
Spannung anders zu nehmen. Don diefen Mitteln . 
kann man bey Stimmung eined Sapteninftruments- 
eines, oder zwey, oder alle drey zugleich brauchen. Als 
lein, es iſt keinesweges gleichgilltig, was für eine Wahl 
man dabey treffe. Denn da man angemerkt hat, 
daß der Ton der Sayten am volleſten und ange⸗ 
nehmſten wird‘, wenn die Sapte ohngefaͤhr die 
ftärffie Spannung hat, die möglich ift, fo würde 
man fehr übel thun, mern man bey gleicher Dife 
und Länge die Höhe ded Tones durch Nachlaſſung 
der Spannung vermindern wollte. 2 

. Ans diefen Betrachtungen wären die Segeln zu 
der vollfommenften Beziehung, oder Beſaytung der 
Inſtrumente herzuleiten. Da aber dergleichen praf- 
tifchen Materien außer der Sphäre diefed Werts 
liegen, fo können wir und dabey nicht aufhalten. _ 

Eine wichtige Erſcheinung der klingenden Sayten 
ift ed, daß jede, beſonders, wenn der Ton etiwas 
tief iſt, mehrere Töne zugleich angiebt. Davon 
aber haben mir im Artikel, Klang hinlaͤnglich ge⸗ 

roch. 

‚Endlich muß Hier noch angemerkt werben, daß 
die Reinigkeit des Klanges (nicht des Intervalls) 
einer Sayte bavon herruͤhre, daß fie 1. eine hin⸗ 
längliche Spannung habe, 2. mit hinlänglicher 
Staͤrke, nur nicht übertrieben, und 3. an einer fchids 
lichen Stelle angefchlagen oder gezupft werde, Das 
mit die ihr beygebrachte Bewegung die Sapte nach ih⸗ 
ver ganzen länge in dieſelbe Schwingung fegen koͤnne, 

4. daß 


So 
4. daß fie durchaus einerley Dike Habe, ohne welches 
die Schwingungen nicht regelmaͤßig ſeyn Finnen, 


Sal; Setünk 


Das Erfinden und undarkeien eines Tonſtůts wird 
insgemein dad Sezen genennt, weil der Erfinder 
eines ſolchen Stuͤkes die Töne, fo wie er dieſelben 
in der Harmanie und Melodie empfindet, durch Nos 
teh ausdruͤkt, oder feet. Ofte wird diefrs auch 
der Eontrapünft genannt, weil in ältern Zeiten die 
Noten bloße Punkte waren und die meifte Arbeit der 
Tonfezer darin beftund, daß fie zu einem befannten 
einftimmigen Sefange noch andere Stimmen fezten; 


da fie denn gegen einen vorhandenen Punkt, noch 


andere zu fezen batten. (*) 

Jit bezeichnet man durch dad Wort Saz biswei⸗ 
len gar alled, was zu Erfindung und Aufzeichnung 
eines Tonſtuͤks gehört; alles, was der Erfinder def 
felben zu ıhum hat, um es andern zur Ausführung 
. vorzulegen. Doch ſcheinet ed, daß man indgemein 
dem Worte eine etwas eingefchränftere Bedeutung 
gebe, und nur die Arbeit dadurch ausdruͤke, die 
nach beſtimmten und einigermaaßen mechanfchen 
Regeln gefchieht,, durch deren Beobachtung die das 
Ohr beleidigenden Fehler vermieden werden. Man 
börer ofte von einem Stuͤck, das, nach einem ge⸗ 
meinen Anddruf, weder Saft noch Kraft hat, fagen, 
ed fey im Saye richtig, daß ift, es fen nichts gegen 
die bekannten Regeln, nichts dem Gehör anftößiges 
darin. Daher kommt ed denn, daß mancher fich 
einbildet, er verfiche die ganze Kunft Tonftäfe zu 
fegen, wenn er dergleichen Fehler zu vermeiden weiß. 

In dieſem eingefchränften Sinn genommen, ift der 
Saz für die Muſik, was die Grammatik für die 
Sprache. Man kann volllommen grammatifch, 
das iſt ſehr verſtaͤndlich, deutlich und rein ſprechen, 
ohne etwas zu ſagen, das Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
net; und in der Muſik kann man ſehr rein ſezen 
und doch ein elendes Tonftüf machen. Dieſe Kunſt 
hat mit allen ſchoͤnen Kuͤnſten das gemein, daß ſie 
erſtlich Genie und Geſchmak erfodert, um, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Abſicht, das zu erfinden und zu waͤh⸗ 
len, was dem Werk ſeine Kraft geben ſoll, und 
denn die Fertigkeit das erfundene ſo vorzutragen, 
oder auszudruͤcken, wie es die mechaniſchen Regein 
der Kunſt zu Vermeidung alles Anfloßes erfodern. 
Rur dieſer zweyte Punkt iſt beſtimmten Regeln uns 
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terworfen, die man, ohne Genie und Geſchmak zu 


- haben, lernen und beobachten kann. 


Wenn man alfo unter dem Worte Sa; nur bie 
Kenntniß und Beobachtung diefer Kegeln verfteht, 
fo iſt er eine leichte zu Ternende Sache. Kenntniß 
der Harmonie, ber Behandlung der Confonanzen 
und Diffonanzen, der Modulation, ded Takte und 
Rhythmus, iſt alles, was dazu gehöre. Aber 
auch dieſes wenige nicht blos zu wiſſen, ſondern nach 
den Regeln auszuuͤben, erfodert, dag man außer 
der Kenntniß der Regeln, ein Gefuͤhl derſelben habe. 
Es wäre moͤglich, Daß man einem tauben Menſchen 
dieſe Regeln des Sazes begreiflich machte, und daß 
er in einem geſchriebenen Touſtuͤk die Fehler gegen 
dieſelben entdekte: dennoch wuͤrd er ſie bey Auffuͤh⸗ 
rung des Stüks nicht fühlen, noch im Stande ſeyn 
etwas nach den ihm fehr befannten Regeln zu ſezen. 

Wer demnach den blos mechanifchen Saz nicht 
sur verſtehen, fondern zur Ausübung befizen will, 
muß doch fchon eine große Fertigkeit haben, Gefang 
und Darmonie fehr deutlich zu vernehmen, daß. an⸗ 
genehme und miedrige, das wolfließende und das 
barte darin mit voller Klarheit zu empfinden. Hie⸗ 
zu aber wird noch außer dem feinen Gehör fehr große . 
Uebnng erfodert. Man wuͤrde vergeblich unterneh⸗ 
men, einem Menſchen, der weder fingen noch fpich« 
len kann, die Regeln ded Sazes zur Ausübung beys 
zubringen. Es fann ſeyn, daß er fie faßt und ihre 
Richtigkeit einfieht, aber ausüben wird er fie nie. 
Dieſes Ausüben ift in der That nichts anders, alt 
Gefang und Harmonie, die man empfinder, als hörte 
man fie, fo in Noten zu fegen, wie man fie empfine 
det, und hernach das, mas etwa darin anftößig und 
gegen Die Regeln ſeyn möchte, zu verbeflern. 

Hieraus ift abzunehmen, Daß nur derjenige dem 
Saz zu Beurtheilung oder Erfindung eines Tonſtuͤks 
anmwenden koͤnne, der ed durch ein gutes Gehör und 
durch Uebung fo weit gebracht hat, daß er einer 
Seits, wenn er ein gefchriebenes Tonftüf fieht, den Ges 
fang und die Harmonie deffelben zu empfinden, und 
wenn er ein Stüf hoͤret, ed in Noten zu fchreiben, 
im Stande if. Folglich muß die Fertigkeit der 
Ausübung der Muſik der Erieenung des Says vor⸗ 
hergehen. 

Dieſes wird auch Aber beobachtet: and hieris 
zeigen die Meifter in der Sezkunſt, die verftändige 
Deberlegung,, die den Schulichrern zu erfinunlicher 


Quaal und gu unerfezlichen Zeitverluſt der —— 
| a 





2019 Sa; 


faſt durchgehends fehler. Gie find fo unverßaͤndig, 
Daß fie der Yugend den Saz, daß iſt dle Gramma⸗ 
tie der Sprache Ichren,, ehe ihnen die Sprache ſelbſt 
verfiändiich it. Das heißt eınem, ber noch nicht 
hoͤret, fondern das Hören ſelbſt nach und nach ler⸗ 
nen fol, den Saz der Muſik lehren. Wenn man 
in der Muſik fo verführe, fo wäre die Zeit. des Uns 
terrichts eben fo verlohren, als fie es in den 
- Schulen ifl. 

Man fängt alfo in der Muſik mit Recht von der 
Ausübung an. Der künftige Tonfezer lernt zuerſt 
fingen und fpieflen. Dadurch befommt er Empfins 
dung von Harmonie und Melodie; lernt einen me⸗ 
lodiſchen Saz ind Gehör faflen, das leichte und 
ſchweere deffelben empfinden; bekommt ein ficheres 
Befüht von Tonarten, von dem was bie, entweder 
zugleich, oder nach einander, ind Gehör fallenden 
Toͤne harmonifches, oder unharmonifches haben; 
bringt es endlich fo weit, daß er viele zugleich klin⸗ 
gende Töne einzeln-von einander unterfcheidet, und 
zu fagen weiß, wann auch ein mehrflinnmiges Stuͤk 
gefpiehlt wird, was fir Töne jede Stimme bat, 
Dieſes iſt gerade das, was man in Abficht auf eine 
Sprache nennt, fie Können, das ift, nicht nur 
daß, was andre fprechen, verfichen, fonderm auch 
feine eigenen Gedanken in dieſer Sprach ausdruͤ⸗ 
fen Einnen, | | 

So wie num in Abficht auf Sprachen und reden⸗ 
de Künfte, nur der, der eine Sprache wuͤrklich fpricht, 
im Stand ift, fo wol die Grammsatif derfelben, 
als dad, was zur DBeredfamfeit gehöret, deutlich 
zu faſſen, fo iſt es auch in der Muſik, wo nur der 
den Saz lernen Fan, dem die Sprache der Muſik 

bereits geläufig worben. 


Und hier zeiget fich noch eine Aehnlichkeit zwiſchen 


der Mufif und den redenden Künften, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdiene. Mancher der eine Sprache bloß 
and dem gemeinen Gebrauch gelernt hat, bringt ed, 
ohne weitere Anleitung dahin, daß er ein guter 
Redner oder Dichter wird. Und fo gefchieht ed auch, 
daß ein Sänger oder Spiehler, ohne weitern Unter 
richt ein Tonfezer wird. Solche ungelehrte Sezer, 
werden indgemein Taturaliſten geneunt. Hier 
muͤſſen wir nun ber Waähtigkeit der Sache halber 
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Runftgriffe, auf bie man erſt Durch mancherley Ers 


fahrungen gefalfen ik. Es ift allemal hoͤchſt un⸗ 


mahrfcheinlich, daß der beſte Naturaliſte fie alle ent» 
defen werde. Der Tonlehrer, der fiyh ein eigenes 


Geſchaͤfte darand macht, alle vorhandene Kegeln 


des · Sazes zu prüfen, ihre Gruͤnde zu erforfchen, 
fie auf wenige einleuchtende Grundſaͤze zu bringen, 
alle Kunfigriffe in den Werfen der befien Tonfezer 
zu entdefen, ihrem Urſprung und ihrem Nuzen 


sachzudenfen u. f. f. ift im Stande, dem, der die 


Sprache der. Muſik verſteht, in Enger Zeit alle Re 
gen, Künfte und Bortheile des Sazes beyzubrin⸗ 
gen, von denen er ſelbſt vielleicht Die wenigſten würs 
de entdeft haben. 

Es fcheiner mir um fo viel nörhiger dieſes denen, 
die ih um ben Saz bekuͤmmern, zu eınpfehlen, da 
es izt mehr, als chedem, gewöhnlich wird, daß bioße 
Sänger oder Spiehler fich einbilden, fie können zu 
einer binlänglichen Zertigfeit im Saze kommen, 
wenn fie ihn auch eben nicht fchulmäßig Belernt has 
ben. Wir wollen nicht in Abrede ſeyn, daß es 
nicht hier, wie in andern Künften, außerordentliche 
Genie gebe, bie ohne fremden Unterricht zu großer 
Fertigkeit in Ausübung des Sazes gefommen find 
Aber wie fein verftändiger Menſch aus dergleichen 
anßerordentlichen Fällen, und da man ohne eigenes 
Beſtreben fehr reich, oder mit aller Borfichtigfeit um 


fein Vermögen gebracht wird, die Maxime ziehet, 
man ſoll ſich Feine Mühe geben etwas zu erwerben, 


oder es fey völlig unnuͤze, vorfichtig zu ſeyn, um 
daß feinige zu erhalten; fo kann man dieſes auch 
bier nicht hun. Wer den Saz nicht wol gelernt 
bat, läuft allemal Gefahr, daß er in feinen Sachen 
bey den augenehmeften, nachdruͤklichſten und fürtrefs 
lichfien Erfindungen, Fehler begehen werde, die ats 


ſtoͤßig ind, uud bie Werke feines Genies verunſtal⸗ 


sen. Ofte merfet auch der Naturaliſt fehe wol, daß 
eınem dureh bloßes Genie ausgearbeiteten Stüf et 


% 


was fehlet, aber worin der Schler befiehe, oder wie 


er zu verbeſſern fen, hindert bie Unwiſſenheit der Dies 
geln ihn einzuſehen. Manche Steäfe, befonderb, 
wo mehrere concertirende Stimmen julanımen- fonts 
men, erfodern ihrer Natur nach gewiffe Runfigriffe 
des Sazes, ‚auf die nicht feicht einer von ſelbſt ver⸗ 





anmerken, daß es weit leichter ift in Beredſamkeit 
und Poeſie ein guter Naturalifte zu werden, als im 
der Mufif. Der Saz hat eine Menge folcher Re 
geln, die ſchweer zu entdefen find, und vielerley 


faͤllt (1). Und auch .in andern Ssüfen. ift ed gar C*) Dow 
nicht felten, daß bie ſchoͤnſten melodiſchen Gedan- Jehe er⸗ 
fen durch eine fchlechte oder gezwungene Harınonie, Duet, j 
die ınan aus Unwiſſenheit der Regeln dazu genom⸗ ANAL 


men 


ce) & 
Aufttitt. 


S ẽce 


N 


> men bat, gar viel: verliehren. Je mehr Hlckk; 


ches Serie man zur Kumft hat, je wichtiger wird 
ed, daß man die Regeln des Sazes auf das ge- 
naueſte ſtudire; denn nur bem guten Genie werben 
Kie recht nuͤzlich. 

Sch kann mich nicht enthalten diefen rsifel niit 
seiner Anmerkung zu befihließen, die mir maticher 
‚übel nehmen mird. Aber die Liebe zur Wahrheit 


uſt bey: mir ſtaͤrker, al die Furcht getadelt zu wer- 


den. Wafle, der mit recht berühmte Haſſe, iſt ges 
wiß ein Mann yon wahrem Genie zur Mut. 
Aber man merft.in feinen Duetten, befonderd, wem 
man ſie gegen die Braunifchen Hält, den Mangel 
deſſen, was Diele unnitze Kuͤnſteleyen nennen. Haͤtte 
dieſer ſonſt große Mann den Sa; ſo durchaus ver⸗ 
ſtanden, wie Graun, ſo wuͤrde er in ſolchen viel⸗ 
ſtimmigen Sachen, ihm den Rang eben ſo ſtreitig 
‚machen, als er es in Anſehung ber Arien thut. 


Aber in jenen (fl er wahrhaftig weit unter ihm; 


blos weil er nicht alle Künfte des Sazes fo genau 
verſtund tie Braun. Dieſes ſey allen jungen Ton⸗ 
fezern zur Warnung gefagt. 

Uebrigens kann ich mich ‚Hier in Feine naͤhere Be⸗ 
trachtung des Sazes eintaffen, fonbern derweiſe des⸗ 
halb auf das Kirnbergeriſche Werk, das nie in allen 
befondern den Saz betreffenden Artikeln zum! Weg⸗ 
weifer gedient hat, und. dad, wenn, wie 'bald zu 
erwarten IE, der zweyte Theil wird hinzunefom- 
‚men fenn, das vollſtaͤndigſte, gruͤndlichſte und zu⸗ 
gleich verſtaͤndlichſte Werk ſeyn wird, das bis da⸗ 
hin uͤber den Si gefthrieben worden. 


Scene. 
(Schanſpielkunſt.) 

Wir nehmen hier das Wort nicht in der abgefeite- 
ten Bedeutung fir einen einzelen Theil des Drama, 
den man fonft Auftrit nennt; C*) fonderm verftehen 
dadurch den Ort, 100 die Handfeng des Schauſpiehls 
vorfaͤllt. In diefem Sinne har bad Wort‘ eine wei⸗ 
tere, oder engere Bedeutung, Da es enttveder daß 
Land, und den Drt, oder insbefonder ben Plaz anzeiger, 
nimlich, ob die Handlung umter frenem Himmel 
auf einen oͤffentlichen Plaz, oder in einem’ Haufe 
vorgeht. Wir wollen jenes die allgemeine, dieſes, 
‚die, beſondere Scene nennen. — 

Im Trauerſpiehl, das ſeinen Stoff meiftentheils 
aus der Geſchichte nihmt, iſt die allgemeine Scene 
ſchon durch den Inhalt des Stuͤks beftimmt. Die 

Sweyter Theil, 


pr . 
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Sonsöbie aber, deren Juhalt erdichtet if, oder Be 
doch meiſtentheils erdichtete Perfonen wähle, trift 
auch eine Wahl über die aligemeine Scene. Sie 
ziſt nicht gleichgültig; denn auch hier muß nicht nur 
die . Wahrfcheinlichfeit . beoßachtet "werden, daß Die 
Bitten ber Perfonen und das was gefchteht, dem Ort 
angemeſſen ſeyen; ſondern auch zur Taͤuſchung uud 
zur Wuͤrkung des Stuͤks kann bie Some das ihrige 
beytragen. 


Verſchiedene Dichter laſſen die allgemeine Scene 
der Comoͤdie voͤllig unbeſtimmt, und der Zuſchauer 
bat die Wahl, in welches Fand und in welche Stadt 
er ſich in der Einbildung verfezen tolle. Dies fchel 
net mir ein Mangel zu ſeyn. Wer ein Mährchen, 
oder eine Parabel erzähle, bat eben nicht noͤthig zu 
fagen, wo man fich die Sache, die ſich nirgend zus 
getragen bat, als geſchehen vorftellen fol. Uber die 


Tomoͤdie fan uns fihon durch den Ort, wo fie vor⸗ 


gefallen if, zum voraus intereßiren, befonders wenn 
wir den Ort kennen, oder ihn gu Eennen münfchten : 
und wenn und die dort berrfchenden Sitten fchon 


‚befannt find; To kann die Uebereinſtimmung deſſen, 


was mir in der Vorſtellung fehen, mit dem was wir 
bereits wiffen, viel zur Wahrſcheinlichkeit beptragen. 
Wenn die Comddie ‚nicht blos beluſtigen, oder 
nicht blos allgemeine alten Menfchen gleichnöthige 
Lehren geben, fondern auf die befondern Sitten der 
Zuhörer Einfluß haben ſoll; fo muß die Scene nicht 
in fremde Länder verlegt, ſondern in der Die ge: 
nommen werden. 


Aber eine genauere Neberkegung erfodert die Weh 
der beſondern Scene, und die Sache verdienet hier 
die Anregung um ſo mehr, da nicht ſelten betraͤcht⸗ 
liche Unſchiklichkeiten uͤber dieſen Punkt vorfallen. 
Ich ſehe zwar wol, daß man wegen der großen 
Schwierigkeit der Sache, nicht alles ſo ſehr genau 
nehmen kann: doch kann ich, fo mchgebend ich auch 
zu ſeyn mit vornehme, mich nicht enthalten, etwas 
ſehr wiedriges und unnatuͤrliches dabey zu entpfin- 
den, wenn ich ſehe, daß ein Vorzimmer, oder ein 
Flur des Hauſes, der ein allgemeiner Durchgang 
für Bediente und Fremde I, bisweilen zu gehei⸗ 
men Berathſchlagungen gebraucht wird; oder wenn 
in einem Privathauſe fo mancherley Nerfonen,. ‚Die 
dahin nicht gehören, durcheinander Taufen, oder lich 


‘fo begegnen, wie nur anf Öffentlichen Plaͤzen ger 


wöhnlich ift, , 


KEE EEE Wenn 
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Wenn bad, was üben‘ diefe Materie zu fagen if, 
ausgefuͤhrt werben follte; fo muͤßte man fich in eine 
nähere Betrachtung alter Geheimniſſe der dramati⸗ 
Ichen Kunſt einiaffen. - Wir wollen von dem weſent⸗ 
‚lichen des. Drama nur fo viel anführen, als nöthig 
iſt, um bad was zu der Wahlıder beſondern Sce 
en gehöret, zu beurtheilen. N 
Ich glaube guten Grund zu haben aus der Be 
ſchaffenheit der geiechtfchen Trauerſpiehle zu ſchließen, 
daß ihre Verfaffer ſich zur Hauptmarime gemacht 
haben, eine hekannte wichtige Handlung, ſo wie ſie 
an einem beſtimmten Ort hat vorfallen koͤnnen, auf 
eine dem Zwek ihres Trauerſpiehls gemaͤße Weiſe 
zu ſchildern. Nach der allgemeinen Wahl der Ma⸗ 
terie ſcheinet ihre erſte Sorge auf die Wahl einer 
ſchiklichen Scene gerichtet geweſen zu ſeyn; da ſie 
es fuͤr ein Grundgeſez hielten, dieſe Scene durchaus 
unveraͤndert beyzubehalten, konnte ihnen nicht ein⸗ 
fallen etwas vorzuſtellen, oder dein Zuſchauer etwas 
von der Handlung ſehen zu laſſen, das an einem 
andern Orte vorgefallen. Gehoͤrte etwas, das auſ⸗ 
ſerhalb dieſer einzigen unveraͤnderlichen Scene vorge⸗ 
fallen war, nothwendig mit zur Handlung, ſo wuß⸗ 
ten ſie die Erzählung, oder die bloße Erwähnung 
‘deffelben, wenn dieſe fchon Hinlängfich war, bem 
‚auf der Scene erfcheinenden Perfonen, auf eine 
ſchikliche Weife in den Mund zu legen. Nun gieng 
alfo ihre Hauptbemuͤhung darauf, wie fie dieſe eins 
zige unveränderliche Scene, die gleichfam der Pol 
tar, nach welchem fie ihre Fahrt einrichteten, wuͤr⸗ 


dig anfilllen Finnen. Daß fie Genie genug dazu 


gehabt haben, liegt am Tage. 
Hingegen fommt es mir vor, daß bie Neuern 
nach einer andern Grundmaxime verfahren. Nicht 
die befondere Scene iſt der Pol, ber ihren Lauf lei⸗ 
aet; fondern die Haudlung, die Charaktere, und 
Überhaupt das, was fie norzuftellen fich ſchon vor: 
genommen haben. Nach dieſem Beduͤrfnis muß 
vie Scene, fo oft es wörhigift, fich verändern. Wir 
haben fo gar Stuͤke, die feine Haupthandlung ha⸗ 
ben, wo der Dichter fich zur Grundmaxime gemacht 
Bat, um deu Eharnfter feiner Hauptperſon recht zu 
ſchildern, aus reiten Waten von mehrern Ahren, 


— Hievon it das kuͤrzlich herausgekommene Stut, 
Goͤz von 
nichts gegen den Werth ſolcher Bräfe, die man plexes a 
tzoir nennen koͤnnte, in erinnern. Nur muß man fie ir 
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Berlichingen die neuefte Probe, Ich Gabe. 


&:e 


Daß heraus zu ſuchen, was zu ber Schildermig bies 
net: CH) Kurz bey den meiſten Neuern hat Die Be⸗ 
trachtung der Scenen gar feinen Einfuf anf Die 
Wahl des. befontern in ber Materie, fondern diefe 
ziehet die Scenen nach ſich; da bey dem Ulen, de 
Scene jenes nach fich 308. 

Es iſt hier der Ort nicht zu unterſachen, weiche 


von dieſen beyden Arten zu verfahren, bie beſie ſey. 


Nur im Vorbeygange bemerken wir, daß die leztere 
fůr die Gemaͤchlichkeit des Dichters, bequaͤmer, als 
jene ſey, und daß fie auch weniger Erſindungskraft 
erfodere. Denn es iſt ungleich ‚leichter, aus ber 
Geſchicht eines Menſchen das heranszuſuchen, was 


ſeinen Charakter ind Licht ſezet; ober wenn die Ges 
ſchicht es nicht darbiethet, etwas in dieſer Abſiche 


zu erdenken, wenn man durch die Seene nicht ge⸗ 
bunden wird; als ſolche Sachen gerade fuͤr dieſe 
ſchon beſtimmte Scene, die.für die ganze Handlung 
biefelbe -bleibet, auszudenken. Dieſes beyfeite ge 
fest, merken wir hier nur fo viel am, Daß die Des 


handlung, nach der Marime ber Neuern, die bes 


ftändige Veränderung der Scene nothwendig mache, 
‚Bird diefed gehörig Beobachter, fo iſt alsdenn ber 
Dichter, fo bald man nur die Grundmaxime feines 
Verfahrens gut geheißen hat, (und fie iſt wuͤrklich, 
als eine befondere Art‘, gar. nicht‘ zu bernerfen) 
nicht mehr zu tadeln. 

Run kommt aber noch eine dritte Behandlungs 


art vor, welche füch eigemutlich an gar Fein Grund - 


geſez mehr bindet. Weber die Scene, noch.bie Pas 
tur der Handlung, noch die, Charaktere heflinmen 
die Wahl des Einzelen; fondern der Dichter nihmt 
von der Handlung alled mit, was ihm einfällt, wenn 
er nur glaubt, Daß es dem Zufchauer von irgend 
einer Seite her. gefale. Da kommen Zeit und Ort 
garnicht mehr in Betrachtung. Der Dichter bat, 


ohne die geringfie Nüfficht, daß jedes, was gefhiehe, 


nothwendig eine gewiffe Zeit erfodere, und an einem 
ſchiklichen Orte geſchehzen muͤſſe, feine ganze Hand⸗ 
fung fo eingerichtet, wie es etwa bey einer bloßen 
Erzaͤhluug geſchieht, da weder Zeit neh Dre 
der Handlung Einfiuß u die Erzählung haben 
tonnen. J Te 


., 2 
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für Maher der —— qhberhauht ausgeben, ſonſt geht 
die Kunſt des Sophokles ganz verlohren; dern waͤre der 
Verluſt doch größer, als der oamiiche Mangel Bine: Trans 
erſpiehle der neueſten Art, 


Aus 


— 


— 


\ 
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TR der Dichter vom allen Zwang-frep feyn fol, ſo muß 
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"9b einem ſolchen Verfahren, das tan freylich 
Mir den Dicthter die wenigen Schwierigkeiten ba, 
entfichen. denn die Hänfigen Unfchifiichfeiten ik Ans 
fehung der Sconen. Der Dichter denft: „Sep eß, 
wie es wollt, izt müffen die keuthe nach meinen: 
Plan diefed chun, und fo fprechen. Die Zeit fey 
dad hinlaͤnglich und der Ort fehiklich oder nicht, 
daran hab ich weich nicht zu kehren., So gaͤnztich 
haͤtte man doch ſchwachen, eder gemaͤchtichen Dich⸗ 
seen zu gefallen, das Drama micht von Aalen 
Banden losmachen follen, weil zulezt zwiſchen der 
Dramatiſchen und Epiſchen Kauft fein Unterſchied 
mehr bleibt. 

Wie mol dieſe Beobachrungen aus der verſchirde⸗ 
nen Art, wie die Alten und: Neuen bie Tragödie be⸗ 
Handeln, gezogen find, fo iſt es leicht alles auth auf 
die Comddie anzuwenden. Man wird aͤberhaupt 
daraus abnehmen, daß der Dichter fich ſchlechter⸗ 


wvdings mach der Scene zu richten habe, es ſey nut, 


Daß er fie unveränderlich Durch die ganze Handlung 
beybehalte, oder vielfältig abaͤndere. Dieſes fchließt 
denn freylich manchen Einfall, den er bey Ausarbei⸗ 
tung feines Stuͤkes bat, als smbrauchbar aus, fo 
gut er fonft auch feyn.möchte. Uber eben darum 
weil er ein Dichter ii, ein Dichter aber Genie und 
Erfindungsfraft haben muß, fodert man von ihm, 
daß er auſtatt des hier unſchiklichen, was ihm ein⸗ 
gefallen iſt, etwas eben ſo Gutes, das ſich zugleich 
für dieſen Ort ſchiket zu erfinden wiſſe. 

Diejenigen, die den Dichter gern vom gar allen 
Banden defreyen, und feiner Einbildungskraft völlig 
freven Lauf laflen möchten, (und diefe Kezerey reißt 
bey ung Immer mehr ein) bedenken nicht, daß das 
Durch zulezt alle Kunft aufgehoben wird, und daß 
man auf den Weg, den fie fo ſehr anpreifen,. wies 
der auf die autoſchediasmatiſchen Werke, die der 
Kung vorhergegangen find zuruͤke kommt. (*) Wenn 


man ih auch von dem Vers erledigen, der ihm 
anfireitig Zwang anthut. 


Schafft; Stamm. 
( Baukunſt.) | 
Der eigentliche Körper einer Säule oder eined Pila⸗ 
ſters mit Ausſchließung des Fußes und Knauffes. 


Seine Theile ſind der Schafft, oder Stamm ſelbſt, 


an ſeinem obern Theile der Ablauf und Oberſaum; 


am untern End aber der Unterſaum unb Anlauf. C*) 


“ 
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Der Stamm der Pilaſter it dom Unlauf bid auf 
den Ablauf darchaus gleich dik; bey der Säule aber 
wird der Schafft verjüngt, oder eingezogen, das 
iR allmaͤhlig wach oben zu Dinner, (*) Große fleis 


) 5. 


nerne Saͤulen Haben ſehr ſelten Schaffte vom einem uns, 


einzigen Stein, weil ſolche Maßen überans fchwerr 
zu regieren find. lan kaum aber bie Stuͤbe fo gus 
aufeinander fezen, daß der Schafft fo gut, als aus 
einem Stein iſt. Ein merkwuͤrdiges Beyſpiehl hier⸗ 
von, das zugleich beweiſt, vie wenig die Aten bey 
ihren Gebäuden, wo 28 anf Feſtigkeit ankam, .bie 
Koſten geſchenht Haben , führt Rob. Wood in der 


Beſchreihung der Ruinen von Baalbek an. (*) Eine‘) 6. =. 


ſeht Hohe Säule deren Schafft and drey Stüfen zus 
fanımengefest war, fiel gegen eine Mauer, gerfchlug 
den Stein, auf den fie ftürzte, vom Schafft ſelbſt 
fprang ein Stuͤk ab, und die Fugen giengen des⸗ 
Wegen nicht non einander, obgleich Feih Kutt fie vers 


band. : Diefe bewundrungswaͤrdige Seftigfeit der ' 


Sugen kam von eiferuen, Tiebeln oder Dornen ber, 
bie in zwey aneinanderftoßende Theile des Schaffte® 
eingelaffen waren. Diefe Tiebel waren über einen 
Fuß die Eine Probe was für ein Aufwand auf die 
Seftigleit der Schäude gemacht worden. ‚Der Tents 
pel, zu dem dieſe Säule gehörte, war mit einens 
Vorticus umgeben, an bem 54 ſolcher Säulen 
ſtunden. 


Sharten. 
_ (Mabhlerev.) 
Wenn ein Körper non einem unmittelbar auf Ihn 
fallenden Licht, es fey das Sonnen⸗ oder das Tas 
ges⸗ oder irgend ein anderes Licht, hinlaͤnglich er⸗ 


leuchtet wird, daß man feine Farbe erfennen Fantt, 


fo find immer Gtefien an demſelben, die dad Licht 
wicht in dem vollen Maaße genießen, entweder, wei 
ihre Fläche micht gerade gegen das Licht gekehrt iſt, 
oder weit eine andre Urſach einen Theil deſſelben aufs 
fängt. (N) Wenn nun gleich ein folder Körper 
durchaus gleich gefärbt wäre, fo mußer wegen des 
hellern und ſchwaͤcheren Lichtes an den verſchiedenen 
Stellen, andere Farben zeigen, und am den Stel⸗ 
Ten, worauf gar nichts von merklichem Lichte Fällt, 
finfter, oder ſchwarz ſeyn. So fange num daß Licht 
in feiner Verminderung noch ftarf genug If, und 
die Farbe des Körpers in ihrer Are, obgleich Immer 
etwas bunfeler zu zeigen, fo kann man nicht eigents 
lich fagen, daß die Stellen, bie dieſe geſchwaͤchte 

SEE EEf 2 Farbe 
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Farbe zeigen, im Schatten Regen; aber die Farben 


5 derſelben find ſchattirt (*); eben.fo wenig nennt mar 
genden 9 x, Die völlig finflern, Stellen," wo gar nichts von Farbe 


steh, 


(Schwarz ausgenommen) zu erkennen ift, Schat⸗ 


ten. Hiedurch wird der ‚eigentliche Begriff - nom 


Schatten beſtimmt. Wir verfiehen nämlich die Stels 
len eines: erleuchteten Körpers darunter, wo das 
Licht fo ſchwach iſt, daß die Art der auf denfelben 
Kegenden Farben, niche mehr beftimmt ift, fondern 


in eine andere Sarbe übergeht, mo z. E. das Schwer. 


felgelbe, wegen Mangel des Lichtes nicht mehr 
ſchwefelgelb iſt, wo dad Meergrün aufhört meer⸗ 
gruͤn zu ſeyn; wo das Weiße aufhoͤrt weiß zu ſeyn. 


Von Licht und Schatten hangen nicht blos die 
Farben ab, mit denen ein Koͤrper ins Geſicht faͤllt, 
ſondern auch ein Theil ſeiner Bildung, in ſo fern 
wir dieſe bemerken. Alſo haͤnget in einem gemahl⸗ 
ten Gegenſtand, Schoͤnheit, Lieblichkeit und Har⸗ 
monie der Farben, wie auch zum Theil Schönheit 
und Feinheit der Geſtalt, von der Behandlung der 
Schatten ab, und fie macht einen Höchft wichtigen 
Theil der Kunfl des Mahlers aus: vielleicht ift die 
Behandlung der Schatten der ſchweereſte Theil der 
ganzen Farbengebung. 

Man kann fuͤglich alles, was ber Mahler bey 
Behandlung der Schatten zu beobachten hat, auf 
zwey Hauptpunkte bringen: 1. Auf die beſte Wahl 
der Staͤrke und Schwaͤche derſelben und 2. auf ihre 
Art und Farbe. 


Wie wichtig der erſte Punkt ſey, iſt gar leicht ein⸗ 
zuſehen. Man kann flaches Schnizwerk, Schau⸗ 
muͤnzen, auch ganz runde Figuren von Gips oder 
Erz, ſo ſezen, oder halten, daß die Schatten ganz 


ſchwach und an vielen Stellen kaum merklich ſind: 


Alsdenn verliehren die ſchoͤnſten Werke dieſer Art 
einen großen Theil ihrer Schoͤnheit. Sezet man ſie 
ſo, daß alle Schatten ſehr ſtark, und faſt voͤllig 
ſchwarz ſind; ſo heben ſich zwar die hervorſtehen⸗ 
den Theile, die im Licht ſind ungemein, aber das 
Ganze verliehret ebenfalls ſehr viel von ſeiner Schoͤn⸗ 
heit. In beyden Faͤllen bleiben ſehr viel feinere 
Erhoͤhungen und Vertiefungen unbemerkt; im er⸗ 
ſtern an den hellen Stellen wegen Mangel des 
Schattens, im andern an den dunkelen Stellen, we⸗ 
gen Mangel des Lichts. 


Der Mahler der ſolche Faͤlle mit Beurtheilung 


Do 


beobachtet hat, wird Daraus den Schluß ziehen, dag 
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Me zu mahlenden Gegenſtaͤnde allemal in einen ge 
wiſſen Grab der Stärke der Schatten, ihre größte. 
Vollkommenheit erhalten, und dieſes wird ihn übers 
zeugen, wie wichtig ein unabläßiges genaues Beob⸗ 
achten der Natur in biefem Punkt ſey. Sa win 
die Phyſif ſich gänzlich auf Beobachten und Experts 
mente gründet, fo: giebt es auch eine Erperimen⸗ 
talmaplerey, die dem Mahler fo wichtig if, als die 
Exrperimentalphyſik dem Naturlehrer. Und es iſt 
zu bedauren, daß dieſe Experimentalmahlerey, wo⸗ 
zn £.da Vinci vor mehr als 200 Jahren hereitß 
anen fo vorteefichen Grund gelegt bat, nach ihm 
nicht mit dem gehörigen Epfer ift fortgefeze worden; 

Wie der Philofoph, um den Meufhen im Grunde 
Eenmen zu lernen, auf alles, was er im Umigange 
mit andern hört und fieht, genau Acht hat, fo muß 
es auch der. Mahler machen. Ich würde ihm ra⸗ 
then, einige Gips und Wachsbilder, nebſt verfchies 
denem Schnizwerk an einem dazu beſonders beaſtimm⸗ 
ten Orte, wo das einfallende Licht gar mancherley 
Veraͤnderungen unterworfen iſt, taͤglich vor Augen 
zu haben, und die verſchiedenen Wuͤrkungen der 
Schatten genau daran zu beobachten, damit ihm 
die kleineſten Vortheilo des Schattens bekannt wuͤr⸗ 
den. Ich weiß wol, daß gute — dergleichen 
Beobachtungen taͤglich machen; aber es iſt zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſich auch ſolche faͤnden, die ſich die Muͤhe 
nicht verdrießen ließen, ihre Beobachtungen, wie 
da Vinci, aufzuſchreiben, und bekannt zu machen, 
damit weniger ſcharfſinnige, oder weniger eißige, 

zu dieſer fo nuͤzlichen Art zu ſtudiren, aufgenune 
tert würden. j 
Die Wahl der härfern ober ſchwaͤchern Schau 
ten ift aber nicht. blos in Ruͤkſicht auf die Schönheit 
der Formen, und des Herausbringens der kleinern 
Schönheiten derfelben, fondern auch in Ruͤkſicht auf 
das Colorit wichtig. Einigen Farben geben ſehr 
ſanfte und ſchwache, andern ſaͤrkere Schatten die 
größte Annehmlichkeit. Darum muß der vollkom⸗ 
menſte Coloriſt jeden Einfluß der Schatten anf jede 
Sarbe genau beobachten. Wir können aber auch 
hierüber nichts mehr thun, als ihm die Beißige Yes 
obachtung folcher durch Schatten bewuͤrkter Veräns 
derungen der Farben empfehlen. Dadurch kommt 
er in Stand zu beſtimmen, weiche Gegenftände, im 
Abſicht auf-die Schönheit des Colorits mit ſchwa⸗ 
hen, und weiche mit flärfern Schatten wollen bes. 

handelt ſeyn. Wi 
ir 
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Wir merken uͤher den Punkt der Stärke der Schat⸗ 
ten nur noch uͤberhaupt an, daß durch fleißiges 
und nachdenkendes Beobachten, der Mahler zu einer 
beynahe vollkommenen Kenntnis der hieher gehoͤri⸗ 
gen Dinge kommen koͤnne. 

Weit groͤßere Schwierigkeiten hat der zweyte 
Puukt, naͤmlich die Art und Farbe der Schatten. 
Es iſt eine zuverlaͤßige Bemerkung, daß die Ge⸗ 
maͤhlde die beſte Harmonie, und wenn das uͤbrige 
gleich iſt, das angenehmſte Colorit haben, deren 
Schatten durchaus einerley Art der Farbe und des 
Tones haben, das iſt, ins gelblichte, gruͤnlichte, oder 
braͤunlichte u. ſ. f. fallen, wenn nur bey dieſem 
durchgehends herrſchenden Ton die Schatten nicht 
durchaus einfaͤrbig ſind. Sie muͤſſen nothwendig, 
wenn ſie nicht kalt, ſchweer oder troken ſeyn ſollen, 
eben ſo gut ihre Mittelfarben haben, wie die hellen 
Stellen. Wie ein großer Flek von Roth auf einem 
Geſichte, das nicht hinlaͤnglich durch Mittelfarben 
ſchattirt iſt, unangenehm und hart wird; ſo iſt es 
auch ein durchaus ohne Mittelfarben brauner, oder 
gelblichter Schatten. Das Warme und Leichte der 

Schatten kann nicht anders, als durch Mittelfaben 
und zum Theil durch hineinſpielende Wiederſcheine 
erhalten werben. Dieſes möchte wol der ſchweerſte 
heil des Colorits ſeyn. 
Mahler, nachdem er deu reicheften Vorrath von 
Beobachtungen aus der Natur gefammelt hat, noch 
wenig gewonnen haben. Er muß in der Ausübung 
wol erfahren ſeyn. Es läßt fich wol bemerken, tie 
is der Natur angenehme und warme Schatten ent⸗ 
ftehen ; aber die Farben zu finden, wodurch fie auch 
im Gemählde fo werden, erfodert erflaunliche Ue⸗ 
bung, oder ein befonderd glükliched Gefühl. Dies 
les kann ein aufmerkffamer Beobachter aus den Wers 
Een der vornehmften Coloriften lernen. Wer viel 
wol erhaltene Gemaͤhlde eines Dan Dyk und andrer 
großen Niederländer ftudiren fan, wird Muanchen 
Vortheil über diefen Punkt entdefen. Aber denn bleis 
bet doch immer noch die Schwierigkeit übrig, daß 
man gar oft die nefprünglichen Farben, die fie ges 
braucht haben, ſchweerlich errathen Fan. Denn 
die Zeit ſelbſt trägt fehr viel dazu bey, durch gewiſſe 
Deränderungen, die die Farben dadurch erlitten has 
ben, die Schatten weicher, oder härter zu machen. 


© ©. Traitt€ de peinturo par L. da Vinei Chap. 
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Denn da wuͤrde der 
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ar. Cochin hat aus fleißiger Beobachtung vieler 
Werke einiger Welfchen Mahler Anmerkungen gez0s 
gen, die bier weſentlich find. An den Gemählvden 
des Luc. Giordano find die Schatten bräunlich, und 
baben eine Hauptfarbe, Die mir dem braunender Lims 


bra übereinfommt, Pet da Cortona hat dazu Durchs _ 


gehende ein gränliches Braun genommen; Baccino 
bat gelblichte Schatten; Paul von Verona hat fie 
ind Violette gemacht, Guercin bläulicht; der fratte 


zoͤſiſche Mahler La Hoſſe braunroth. () Derfelbe Tom () Yorı- | 
der Schatten muß der guten Harmonie halber bep F 7; 


alien Farben gebraucht werben, fie mögen in den 
£ichtern roth, blau, grün ober andrer Art feyn, 
Hiebey fann eine wichtige Bemerkung nicht über 
gangen werden, die fchon da Binci gemacht Bat, und 
die ın unfern Zeiten von dem berühmten Hrn. von 
Buffon, als eine merkwürdige Erfcheinung anges 
merft, und Von Hr. Beguelin nach ihrer wahren 
Urfach erklärt worden if. (Hd) Da Vinci fagt, er 
habe oft an weißen Körpern rothe Lichter und blaue 
Schatten gefehen. Und im Jahr 1743 fünpigte 
der Hr. v. Buffon der Academie der Wiſſenſchaften 
in Paris als eine befonders merkwürdige Beobach⸗ 
tung an, daß bey auf und untergehender Sonne die 
Schatten allemal eine beftimmte Farbe haben, und 
bald grün, Bald Blau feyen. Wie dieſes zugehe, 
bat der fcharffinnige da Vinci fchon überhaupt ange⸗ 
merft; aber eine nähere Unterfuchung und vollſtaͤn⸗ 
dige Erklärung der Sache hat Hr. Beguelin geges 
ben, auf die ich den Leſer, Kürze halber verweiſe. 


Don den Schlagfehatten Iprechen wir in einens 
beſondern Artikel. 


Schattirung Ä 
(Mahlerey.) 
Durch dieſes Wort verſtehen wir die Veraͤnderun⸗ 
gen, die eine Sarbe nach den verfchiedenen Graben 
der Stärke bes darauf fallenden Lichts leidet, aber- 
nur in fo weit fie noch immer Diefelbe Art, ober den 
Namen ihrer Gattung, roth, blau, gelb u. f. f. bes 
hält. Hierans entſtehet die große Mannigfaltigkeit 
der Mittelfarben, von deren vollfommenen Behand⸗ 
Inng ein großer Theil des Colorits abhängt. Das 


von aber ift bereitd befonderd gefprochen worden. (*) are 
Schau⸗ 


Kkötkt; 


Paris Ann. 1743. Mem. de l’Acad, roy. des fc, de Ber- 


lia An, 1767. 
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3 rau KÜCHE Sepgieltn, 
de Paz anf weichem das, was rxama 
dor ben Augen ber Zuſchauer geſchieht, verrichtei 
wird, ber deötyegen uͤber den Grynd-, worauf eig 
il hen Aufhaiter ‚ent; erhöher üft,, ; Die, Des 
haffenhpie der Sphanbühne Bat, einen großen. Einf 
vR quf „Die palfgnmene Aufführung des: Drama, 
Wenn alles ſo ſoll vorgeſtellt werden, wie es in ber, 
Natur wüͤrkiich ·geſchehen wäre, fo muß die Beſchaß 
fenheit des Orts der Scene jedesmal genau beobach⸗ 
tet, mirhin,die Schaubuͤhne fuͤr jede Handlung bes 
fonderä, gingerichten.tverhen. ..Ylfo muß ſchon in per. 
Anlage. ber, Schaubahne dafür, geforget fepn, Daß, 
fle.asf. mancheriep Wei vegAnbertich kp; wei die 
Scene’ Hald groß, bald klein, Bald ein offener, bald, 
ein verfeploffener Ort, bald einen Garten, oder ein 
offenes Land vorſtellen muß. 






Hieraus iß berhanpt.zu fehen, Daß die Schau⸗ 


Küpne in dem, was ihr Bau beftAndiges hat, ein 
ſehr großer, breiter und tiefer Saal fepn folkte, der 
durch leichte, auf dem Boden des Saales hin uub 
her zu ſchiebende Wände und durch Vorhänge, bad 
zu einer größen, bald zu einer Heinen Scene Fönnte 
gemacht werden. . = 
Wenn biefeß feine Richtigkeit hat, fo muͤſen zip 
nothwendig an. ber Einrichtung fo wol ber: altıır 
Schaubuͤhne der Griechen und Römer‘, al dem 
meuerm verſchiedenes auöftzen. Jene war fo beſchaf⸗ 
fen, daß der hintere Grund ein feſtes Werk war, 
fo daß bie Buͤhne nach ihrer Tiefe oder Fänge;"die 
ohne dem gering war (}), nicht ronnte. erweitert 
werden. : Diefe hintere Wand ſiellte insgemein Anpı 
ſenſeiten von Gebaͤuden vor, aus denen die handein⸗ 
den Perſonen Durch dreh verſchiedene Thuͤren her⸗ 
vortraten, ‚und ‚der Plaz wo fie ſpiehlten, war ins⸗ 
gemein eine Straſſe, ein Marke, oder ein a; 
außer einer Stade, aber iunner gleich tief. 
In unftren Vůhaen macht ein bis auf der Bor 
Ben Herummerhangender Vorhang den dinteren Grand 
der Buhne ans. Diefes giebt ben Vortheit, daß: 
nicht nut die Tiefe der Schanbüpne nach Belieben’ 
größer oder Heiner kanu gemacht werden, nachdem 


1 Der sere von Riedeli fg feiner De de 
eilien „und Groß / Griechenland, ©. 152. re Papni 
Scene In dem Theater von Tavormina, dem alten Tawı- 


Sha 

"fr voderſten Eite der 

gdrr penlget elfetneg, fordern dal 

Sermitteift der darauf ängebrachsen Trähtereg., bie 

Spene-fich fo weit, exflrelen kann / „Al inan will, 

„. Hingegen. haben une. Sonic ‚en noch very 
Ali Rod Fe, - 
Kor u hat, 

nge, aber mie 


ie Schau⸗ 
—— 
fernen/ aber in 
Aufchäuee fiehen iR 
ohgleidh,die Handfung 





— 
ne.wehr sr 


einerley Entfernung von d 
immer nahe neben einande 
dfte Das Gegeutheil exfpberk, , -. 
< Denn hat uñſere Scene niit der Alten den Fehler 
gemein, daß Straßen, Öffentliche Wiäze und die in⸗ 
Beren Zimmer der Häufer dieſelbe Breite haben’; 
weil die Schaubühne ſich in’ der Breite, nicht fo 
wie in ber Laͤnge größer und Kleiner machen laͤßt, 
fondern immer gfeich bfeibet. Wär ynfre Wührd. 
überhaupt viel breiter, ols fie wirflich ift, Yo Föntie 
den die handelnden Werfenen fih nach der Brelti 
weiter von einander entfernten, und man könnte 
nicht nur ſehr tiefe, fondern wenn,die Mahierey au 
den beweglichen Seitenwaͤnden zu Hulfe genommen 
wuͤrde ſehr breite Pfligr, 
Ftcepſich eptſtͤnde denn eine nee 
FRA in nane ng 
Doc wär Dieter größten theils dabnurch “sbiäfehen? 
daß bie doderſten zweh "oder" —5— 
tiviſch geſchoben würden, wie‘ die beyſfeheude "IE 
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a5 ffeifet. das voderſte Ende. ber Schanbül 
ihrer ganzen Vreite dor, CD. der Vorhang. i 
Grund. Die kleinern Stripe die gemahlten Bänke 
E ein kleines Zimmer. So Fönnten die Wände, vie 
F gegenüberfichen einen Vorſal, oder einen andern 
Blaz vor dem Eabiner E vorfiellen. Die einzige Uns 
- Ze » n bequaͤm⸗ 
reminium nur vom s Neapolitaniſchen Palmen gefunden, 
weiches freylich eine unbegeeifliche Einfchränkung If. 


Scha 
bequaͤmlichkeit hiebey wäre, daß dergleichen kleine 
Zimmer etwas tief in die Buͤhne hereinkaͤmen und 
die Schauſpiehler etwas lauter ſprechen müßten, um 
derſtanden zu werben. 
Unter der Menge der dramatifchen Stüfe der 
Alten, find wenige, die ſich auf unſern gar zu 


ſchmalen Bügeen. auf eine ſchikliche Weife vorſtellen 


ließen, und auch von viel guten neuern Stuͤken 


wird die Vorfielung Dadurch, daß bie fpiehlenden 


Perſonen ofte gu nahe aufeinander ftehen muͤſſen, ſehr 


⸗ 


unſchiklich. Solche doppelte Auftritte, dergleichen 


Plautus und Terenz bisweilen haben, und die ſehr 
luſtig ſind, koͤnnen auf unſern eugen Buͤhnen gar 
nicht angebracht werden. 

Es iſt ſchade, daß der Herr von Riedeſel, deſſen 
ich vorher gedacht habe, da er in den Ruinen eines 
alten Theaters in Sicilien geweſen iſt, nicht eine 
genaue Beſchreibung von allem gegeben hat, aus 
welcher vielleicht einiges Licht uͤber die wahren Urſa⸗ 
chen des ſich von der Scene ſo ſehr leicht bis auf die 
entlegenſten Stellen des Schauplazes verbreitenden 
Tones, haͤtte gezogen werden koͤnnen. Denn die⸗ 


ſes ſcheinet noch ein ziemlich allgemeiner Mangel 


unſrer Buͤhnen, daß ſie den Ton der ſpielenden Per⸗ 
ſonen eher ſchwaͤchen, als verſtaͤrken. 


Schaumuͤnz. 
Wir begreifen unter dieſem Namen nicht nur die, 
nach Art der gangbaren Geldſorten, zum Andenken 
befonderer Perſonen, oder Begebenheiten geprägten 
Schauftüfe, fondern auch die gangbaren Geldforten 


alter und nener Zeit ſelbſt, in fo ferm ihr Gepräge _ 


die Aufmerkſamkeit der Künftler verdiene. Sie 
And, wie mehrere Gattungen, nur zufaͤlliger Weiſe 
Gegenftände des Geſchmaks und der ſchoͤnen Kuuſt 
worden. 

Man kann gar leicht begreifen, wie die Noth⸗ 
durft die Gewohnheit eingeführt Habe, kleinen Stuͤ⸗ 
ken Metall Zeichen einzupraͤgen, wodurch ſie ein 
authentiſches Zeugnis ihres Werths, oder der Lau⸗ 
terkeit des unverfaͤlſchten Metalles, bekommen. Und 
es gereicht dem menſchlichen Verſtand zur Ehre, daß 
er ſo vielfaͤltige Mittel ausgedacht hat, Sachen, die 


bloße Nothdurft erzeuget hat, auch noch in hoͤhern 


Abſichten nuͤzlich zu machen. Dieſes iſt auch dem 
Genie der Natur gemaͤß, die ſich nirgend begnuͤget 
das blos nothwendige in ihren Werken anzubringen, 


ſondern ſie zugleich auch ſchoͤn und zu Nebenabſich⸗ 


Scha co” 
ten brauchbar macht, ob fie gleich dabey bie Kegeln 


einer klugen Wirthſchaftlichkeit nicht aus den Augen ' 


ſezt. Da man alfo geprägre Metalle brauchte, war 
ed ein verfländiger und gluͤklicher Einfall, fie zugleich 
zu Gegenſtaͤnden des Geſchmaks zu machen, fo wie 
man ed mit den Gebäuden gemacht hat. Vielleicht 
bat man diefen guten Einfall den Griechen zuzu⸗ 
ſchreiben; wenigſtens müßte ich nicht, daß man vor 
ihnen Münzen geprägt hätte, an denen man eine 
unzweifelhafte Abficht entdefen Fönnte, daß fie auch 
Gegenſtaͤnde des Geſchmaks hätten ſeyn follen. 

Die Schaumünzen haben in mehrern Abfichten 
einen Vorzug über alle andere Gattungen der Kunſt⸗ 


werfe. Ihre allgemeine, fehnelle und leichte Aus⸗ 


breitung; ihre Dauer, die der fonft alles zerfiöhrens 
den Zeit troz zu biethen ſcheinet; Die leichte Arc fle 
in fehr großer Zahl zu vermehren, find Vortheile, die 
ihnen eigen find. Zwar And fie in Anfehung der 
Bearbeitung und Ausfüprung des Stoffes, den 
die zeichnenden Känfte wählen, enger eingeſchraͤnkt, 
ald die Maplerey, die Kupferſtecherkunſt, die Bilde 
bauerey und die. Baukunſt. Aber jene Vorzuͤge ers 
fegen dad, was ihnen von dieſer Seite abgeht. 


‚Doc ift auch ihr Stoff nicht unbetraͤchtlich. 


Die Sriechen kannten keine kraͤftigere Aufmun⸗ 
terung zu oͤffentlicher Tugend und keine groͤßere Be⸗ 
lohnung des Verdienſtes, als die Statien. Ach 
getraue mir zu ſagen, daß die Schaumuͤnzen hiezu 
noch weit ſchiklicher wären. Man ſtelle ſich vor, 
was für eine Ehre ed wäre, wenn das Bildniß eis 
ser Brivatperfon, fehr feitener und wichtiger Ders 
bienfle halber, auf gangbaren und von dem Landes⸗ 
herren geprägten Drängen erfchiene ? ch glaube 
nicht, daß der ruhmgierigſte Menſch eine größere Ehre ' 
fh wuͤnſchen koͤnnte. 

Außer dem Vortheil die Tugend zu belohnen, ha⸗ 
ben die Schaumünzen noch vielerley Nuzen. Sie 


And die ficherfien Mittel die merfiwürdigften Beges 


benheiten, die in der Gefchicht eines Volkes Epos . 
chen ausmachen, auf die fpächefte Nachwelt zu brins 
gen. Zwar nicht mit aflen Umfländen, mie Die Be⸗ 
rebfamfeit ed thun Fönnte, aber doch mit dem Mes 
fentlichften, dadurch fie ſich auszeichnen. Sie füns 
nen auch, ohne Ruͤkſicht auf die Nachwelt, nüzlich 
gebraucht werden, die Einwohner eines Landes auf 
gewiſſe Erfindungen, Stiftungen und neue Anords 
nangen aufmerffam zu machen, und für diefelben 
einzunehmen, Endlich dienen fie auch die Nachwelt 

von 
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Son der argenie drtioen Beſchaffenheit gewiſſer Dinge, 


die vergaͤnglich ſind, zu unterrichten, merkwuͤrdige 
Sebaͤnde, Maſchinen, Inſtrumente und. andre Er⸗ 
findangen nach ihrer wahren Form, zum Unterricht 
für.die ſpaͤtheſten Zeiten aufzubehalten, Alſo Fönmte 
eine Ration die Schaumuͤnzen fehr vartheilhaft bras⸗ 
chen der Nachwelt einen guten Begriff von — 
Verſtand, Geſchmak und Tugend beyzubringen. 
Wollte man alle dieſe Vortheile, deren * 
keit in die Augen fällt, auf das ſicherſte erhaltec 


fo müßte man erſtlich das, wad bie Erfindung, den 


Geſchmak und die Kunft dieſes Zweyges betrift, zu 


einer gewiſſen Vollkommenheit bringen, und dann 


auch auf verninßsige Poltzeygeſeze zur beſten Anwen⸗ 
dung beſſelben deuten. Da dieſer zweyte Yuaft auſ⸗ 
ſer ven Graͤnzen der allgemeinen Theorie der Kunſt 
liegt; fo wollen wir nur von dem erften ſprechen. 
Es hat fih, fo viel ich weiß, bis ige noch nie 
mand in. eine wahre und auf richtige Grundſaͤze be⸗ 
ruhende Critik der Schaumuͤnzen eingelaſſen, ob 
gleich die Sache dieſer Mühe wol werch if. Wir 
taollen verfüchen- einen Anfang dazu zu machen und 
die weitere Ausführung der Sach andern überlaffen. 
Don den verſchiedenen Abfichten, die. man bey 


Schaumuͤnzen hat, ift bereits gefprochen worden ;- 


und man muß fie vor Augen haben, um Die Beſchaf⸗ 
fenheit diefer kleinen Kunſtwerke richtig anzugeben. 

Das erfie was unmittelbar and den erwähnten 
Ab ſichten fließt, iſt Diefeß, daß gangbare Münzfors 
ten fich beſſer zu jedem Zwek der Schaumuͤnzen fchis 
Een, als folche, die ohne befannten und sangbaren 
Mertb gu bekommen, nur in geringer Atzahl für 
Liebhaber, oder für einen fehr eiugeſchraͤnkten Ge⸗ 
Brauch gepräget werden. Dieſe verfehlen ihren 
Zwek größtentheild; weil ſie nicht allgemein. unter 
dad Volk ausgebreitet werden, weil fie vor ihrem 
Untergang nicht genug gefichert ſtud, den nur ihre 
große Menge und allgemeine Augbreitung verhin⸗ 
bert, und endlich; weil viele aus Mangel, des oͤf⸗ 
fentlichen Charafterd, oder bee geſezlichen Weyhung, 
wicht Aufſehens genug machen. 

In diefem Stuͤk verdienen die Alten nachgeahmt 
zu merden, die nur felten andre Schaumuͤnzen 
machten, als die zugleich gangbare Geldforten ſeyn 
ſollten. 


In Anſehung des Inhalts oder der Erfindung 


kann man die Schaumuͤnzen in zwey Claſſen einthei⸗ 


Gruppe, 


Scha 


len, und Re’ darch die Beueumumg der biſtoriſchen 
und der Afberifchhen (cd faͤllt mir kein ſchiklicherer 
Name deu) unterſcheiden. Hiſtoriſche nem’ ich Die, 
welche die Sache ſchlechtweg anfündigen, und es des 
sen, für die ſte gemacht- ud, Aberlaflen, was fie 
davon benfen, und dabey empfinden follen: den 
Dramen deu Aeſthetiſchen aber yürde ich Denen geben, 
wo die Sache ſelbſt in einem Liche vorgeſtelli 


wird, in welchem Tech iger Weiſe winen beſon⸗ 


dern vortheilhaften Cindruk machen falle. 


Hiſtoriſch find durchgehends alle griechiſche und 
rbmiſche Schaumuͤnzen, ob fie gleich vielfältig mit 


allegoriſchen Bildern befest ſind; denn diefe Bilder - 
dienen blos yar. hiſtoriſchen Bilderſprach, und dris 


fen das, was die blos nachrichtliche Umſchrift ſagt, 
dnrch audte Zeichen aus, oder vertreten die Stelle 
Diefer Umſchrift. Die aͤſthetiſchen Schaumünzen 
find eine Erfindung der Neuern. Sie ſtellen die 
Sache nicht blos zur Nachricht vor, fondern geben 
Ahr eine Wendung, die dem, der die Schaumuͤnze 
fieht, auf eine nachdräffiche'Weife rühren fol ; dies 
ſfes erhalten ie durch würfiich allegoriſche Abbildung 
der Sache. Zum Beyſpiehl mil ich das Schau⸗ 
ftü£ meines berühmten Landsmanns Hedlinger an⸗ 
führen, woburch er der Republik Bern feine Hoch⸗ 


achtung bezeuget hat, wobey er doch nord ewa 
von der Art der Alten benbehaften. u Ä 


Aluf der Vorderſeite fichet man das .allegorifche 


Bild der Republik; eine Pallas, die ſich an Berus 


Wapenſchild lehnet, in der rechten Hand einen Poal⸗ 
mens und einen Oelzwey, im der Linken aber den 
Speer hält, auf welchen eine Mäpe, das alte Zei⸗ 
hen der Freoheit, geſezt iſt, nebſt der Aufſchriſt 


:Res publica Bernenfis. So weit iſt dad Stüf hi⸗ 


ſtoriſch, und im Gekhmaf der Alten; weil im fo {gr 
blos der. Staat, dem zu Ehren das Stuͤt genroͤget 
worden. ſowol Dusch die Schrift, als durch ein bes 
zeichnendes Bild, genennt.migh- : berbiefed Bild 


in unr die Hauptfigus. einer raich zufamamaengeieztese 
die: ins. runde Aicht auders, als eine 


allegoriſche Lobrede auf die, Republik iſt. Ein and 


alten, izt im Abgang gekommenen Waffen beſte⸗ 


hendes, und mit einem Lorbeerzweyg uinwundenes 
Siegeszeichen, deutet auf die Siege aͤlterer Zeit, und 
neue Kriegeszeichen, allegoriſche Abbildungen der 
Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, der Gerechtigkeit, der 
Gelindigkeit, des Reichthums, der ßreygetinn 
i 


Scha 


ſchildern den geg rigen Charakter Der Rep 
blif. Diejes — an Aleſthetiſchen. 
Auf der hinter‘ oh Tegel atif — feiben 


sten, imit am Teppich bedekten Würfel ein Esebeere 


und din Diiobrifrattz und die Ueberſchrift iſt: Virtutl 
et prudentiae. Diefes kann andy noch als hiſtoriſch 
angefehett werden; weil dadurch’ fi —* Aue 
dturt wird, duß der Ruhe ‚diepes F 
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achtund ful vie SH, e us und are 
blik dehfertiget "habt. 

Die weſentlichẽ er ein vr —*5 
Schanmunze beſtoht⸗ darin, daß fir. die Sache, Die 
fie: blos mo Rachricht ansbreiten: will, beſtimmt, 
Deutlich... ‚sub. Enızausbrife, ſo wie #8 etwa sing 
hiſtoriſche Aſchrift ahan würde... Man koͤnnte den 
Zwaekae dan Ahat ua hloßer Echriſt. anf der Schan⸗ 
man enreich en und in viel Faͤlſen wären-Feinne Bil⸗ 
Der noehwendig. Allein wolgezeichnete und gut ge⸗ 
arbeitate Bilder, wenn fie. auch nichts zur Nach⸗ 
wicht beytragen, welches der Foll den ‚Hinterfeiten 
anf den. meißen antiken Maͤnzen aſt machen ‚Die 
Schanmuͤnze ſchaͤzbarer; veraulaſſen, daßß man fie 


gern und aft betrachten, und daß: dadurch der. Zwek 


Defte fihengr erhalten wird. 
+ ‚Die Buder, bie. man auf hiſtoriſche Muͤnzen ſezet, 
And Portraite den -Yerfonen, die man durch folche 
Denfwale ehret; bildliche Vorſtellungen der That 
oder Begebenheit „wodurch daß: Denkmal veraulaſ⸗ 
worden iſt, oder der Perſonen, des Staats, 
der Stabt/weiche das‘ Venkmal geſtiftet hat; 
disweilen wahre Abbildungen von Werfen, oder 
Erfindungen, ' die man fr wichtig gemg haͤlt, 
‘zu vieler Menſchen Kenntniß, oder auf' die Nach⸗ 
welt zu kommen, dergleichen verſchiedene merkwuͤr⸗ 
dige Gebäude Andi, die man auf alten Mihtizeh'rih- 
reifft. Hieruͤber haben wir außer dem, was vorher 
Aber ihre Dentlichfeit, Kürge und Richtigkeit ange⸗ 
merkt worden nichts ‘ga’ fagen: weil fie ihre Wrige 
Beſchaffenheit, was die Schoͤnheit und den Geſchmak 
betrifft, mit den andern Werfen zeichnender Kine 
gemein haben. Mur ſcheinet es, daß Würde iind 
«die Einfate weſentlicher zu ſolchen Werken, als zu 
irgend eimer andern Gattung, erfobert werben ; 
weil es meiſt Öffentliche Werke find, die ein ganzes 
Volk veranftalter Hat, und die für ein ganzes Volk, 
"auch wol gar für Die Nachwelt befonders, beftimmt 
find. Hiezu findet man die beſten Mufter in den 
Sammlungen griechifcher and römifcher Münzen; 
Zweyter Theil, 


— 
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Die neuern Werke diefer Art fallen gar oft ind 
Schwoͤlſtige, ins Uebetfriebene, ing Schweere oder 
dat ing Niedrige. 

Mehr Nachvenken und Erfindutig fodern bie aſthe⸗ 
kiſchen Schammunzen, und es waͤre der Bemuͤhung 
eines Mannes von Geſchmak nicht unwuͤrdig die 
Lheorie dieſes beſonderen Nebenzweyges der ſchoͤnen 


de. Rünfte zu bearbeiten "Mani trifft kaum in irgend 


erneitt andern Theil mehr Nißbrauch, ſchlechten Ge- 
Ihennal und ſo vollen: Unnn an, als hier. Unter 
der ungeheuren Menge neuerer Schaumuͤnzen find 
Die, denen ein Mann von Geſchmak Beyfall geben 
koͤnnte, hoͤchſt ſeiten. Die Hauptſathe konmt auf 
qzwey Punkte an. : 1. Daß malt einen wichtigen der 
Sach angtereffenen Sebunken erſiude, der, auch in 
Torfeun:er Durch orte ausgedrukt wÄrde, der Sach 
Anſtaͤndig, auch vollkommen Fräftig, oder Afthetifch 
fen: "2. Das eine wolausgeſonnene Allegorie dies 
fen Sednnfen sicht. nur richtig ausdruke, fondern 
ihn noch flärfer und nachdruͤklicher Sage, als bloße 
Worte ed vermochten. Dies ift ein Höchft ſchweerer 
Punkt. Ich will zur Erläuterung diefer Sach ein 
Beyſpiehl anfuͤhren. Man hat ein Echauftüf, das, 
wo ih nicht irre, auf den Erbflatehalter der verei⸗ 
nigren Niederlande, Wilhelm V, geprägt worden. 
Die beſondere Veranlaſſung dazu iſt mir nicht be 
kannt, und ich habe das Stuͤk auch nicht bey der 
Hand. Nur erinnere ich mich, daß der Gedanken, 
ven iman Hat vorftellen wollen, diefer iff: daß der 
Prinz vermoͤge ded engen aber zwangloſen Bandes, 
das ihn an die vereinigten Republiken heftet, diefe 
nicht als ein Herr beherrfche, fondern durch feinen 
'Einfidß- die Quelle einer dauerhaften Ordnung und 
ves Wolſtaubes geworden. Der Gedanken iſt an 
ſich gut rt wichtig. Die Allegorie, wodurch er 
ſinnlich ausgebrukt wird, iſt daB Planeten Syſtem, 
das blos durch den Einfinß der Sonne, daurende 
Ordnung, Leben und Nahrung bekommt. Blos 
das allgemeine Gefez der Schweere, folglich ein ganz 
nataͤrliches Band, verbindet Harn alles zuſammen, 
und bas Haupt, nmaͤmlich die Sorme, herrſcht zwar, 
aber blos zum Wolchum, und nicht deſpotiſch, in⸗ 
dem fie ſelbſt dem Zug der Planeten nachgiebt und 
beftändig von biefen aus ihrer Ruhe gerüft wird. 
Diefed wird Durch die Umſchrift: Unus traho feptem, 
traborque ab illis, wol ausgebrukt. Die Allegorie 
iſt vollkommen richtig und geiftreih: aber fie ift er: 
was zu- gelehrt, und denn har fie mehr die Kraft 
zit ııl eines 
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eines Gleichniſſes, als einer wahren Allegotie; ſte 
druͤkt den Gedanken nur deutlicher, aber nicht nach⸗ 
druͤklicher and, 98 Üorte. 
Von der ‚eigentlichen Vveſchaffenhei⸗ foicher —E 
gorien, wie fig hier möthig find, Haben wir bereits 
anderswo geſprochen (*), und uͤberlaſſen, um nicht 
gar zu weitlaͤuftig zu ſeyn, die nähere Betrach⸗ 


Känßın. tung dieſer Sach einem andern Liebhaber der ſchoͤ⸗ 


nen Kuͤ nſte, 

"Die Kunff der Schaumumen if, , wie die zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte überhaupt von ben Griechen bepnahe 
auf den hoͤchſten Punkt der Vollkommenheit gesries 
ben worden. Doch haben auch die Neuern etwas 
hinzugechan, und Werke gemacht, die mit den Al⸗ 
ten um den Vorzug ſtreiten. Aber hiervon ſprechen 


E) Stein wir in einem andern Artikel. (*) 


Ku et, 

Stempel 
ſtchueider. Die großen Schaumünzen die einen erhöheten und 
a8 Gliedern, die ben Gliedern der Baukunſt aͤhn⸗ 


. 


Wir haben aber bier noch einiges anzumerken. 


lich find, beſtehenden Rand haben, werden ihöge- 
mein Medaillen genennt, die Eleinern aber, deren 
Rand wie in den größern gangbaren Münzforten, 
raus ift, bekommen indgemein den Namen Jet- 
tons, welches ohngefehr To viel bedeutet, als Zahls 
ober Rechenpfennig. Es ift ein Vorurtheil zu glau⸗ 
ben , daß eine Perfon mehr durch eine Medaille, als 
Durch ein Jetton geehrt werde. Man könnte mit 
mehren Rechte das Gegentheil behaupten; ; denn 
die Ehre ſcheinet/ um ſo viel groͤßer, je weiter eine 
Schaumuͤnz ausgebreitet wird. Dieſes aber geſchieht 
durch Jettone beſſer; weil mehrere Menſchen, des 
geringern Preiſes halber, ſie kaufen, als große 
Medaillen. Eben ſo ſcheinet es, daß kupferne Me⸗ 
daillen, weil ſie dem Einſchmelzen weniger, als ſil⸗ 
berne und goldene unterworfen ſind, einen Vorzug 
vor dieſen haben. 

Die vodere Seite, die insgemein das Bruſtbild 
oder den Kopf einer Perſon vorſtellt, wird ofte mit 
dem franzoͤſiſchen Wort Avers bezeichnet, die hin⸗ 
tere, die den Gedanken darüber ausdruͤkt, beißt 
denn der Revers, und wenn auf dieſer noch unten 
ein kleiner abgeſonderter Raum iſt, ſo bekommt er 
den Namen Exergue. 


S chau f piehl. 
Daß die Menſchen einen ſtarken Hang nach allen 
Gattungen der Schauſpiehle haben, iſt zu bekannt, 
als daß es nothis wre, ed hier zu weine. it 
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grgßer Begierd und Lebhaftigkeit verſammelt ſich 
die Menge, uͤberall, wo fie etwas beſonderes und 
auſſerordentliches zu, fehen , oder zu hören glaubet, 
ob fie ‚glei, kein anderes Intereſſe dabey hat, als 
die Neugierde zu befriedigen, oder eine Zeitlang 
ſich in einem etwas lebhaften leidenſchaftlichen Bw 
ſtand zu fühfen. 

Es war fehr natürlich, daß die ſchoͤnen Künfte 
ſich dieſes natürlichen Hanges der Menfchen bediens 
ten, ihnen kuͤnſtlich veranftaltete Schaufpiehle zu 
geben. Die frommen Eyferer und die finftern Mo⸗ 
raliften, die alle zum Zeitvertreib veranftaltete 
Schaufpiehle verwerfen, bedenken nicht, was für 
wichtige Gelegenheiten dem Menſchen nüzlich gu 
ſeyn, fie den fchönen Künften zu benehmen fuchen. 
Wuͤrden fie bie Sachen genauer überlegen, fo wuͤr⸗ 
den fie finden, daß «8 beffer fey, anſtatt Die Schaus 
fpiehle zu Hindern, auf Deittel zu denken, fie, ohne 
ihnen von ihrer Annehmlichkeit etwas zu Benehmen, _ 
recht nüzlich zu machen. 

So bald die Dienfchen durch das gefelifchaftliche 
geben ihren Gefichtöfreis erweitert, und ihre innere 
Würffamfeit vermehrt haben, wird ihnen der ges 
danfenlofe Zuftand, da weder der Geift noch die 
Empfindung durch Außere Gegenfiände gereist und 
in einige Wärme gefezt werden, unerträglich. Nur 
der noch halb wilde Menfch, ver fih wenig über 
das Thier empor gehoben hat, kann einen, fplchen 
Zuftand der Gedankenloſigkeit ertragen: ſtellt er fich 
aber bey dem fchon etwas mehr. gebildeten Menfchen 
oft ein, fo verliehret diefer dadurch feine Wuͤrkſam⸗ 
keit und die Wäre des Geiftes und Herzens, die 
ihn eigentlich zu einem weit. über die Thiere-erhabes 
sen Wefen machen. " 

Alſo Has der Menfch kein wichtigeres Jutereſſe, 
als die beſtaͤndige Unterhaltung und Verſtaͤrkung ſei⸗ 
ner innern Wuͤrkſamkeit. Dadurch wird er immer 
verfländiger,, immer empfindfamer , vermehrt bie 
Maſſe feiner Vorſtellungen und damit auch die Fer⸗ 
tigkeit ſie zu ordnen und Ynzen daraus zu ziehen. 
Was einzelen Menſchen hegegnet, die, wenn ſie in 
einem einſamen Cabinet, in Ruhe und Muͤßiggang 
exzogen worden, traͤg, unthaͤtig, dumm, ungeſel⸗ 
lig werden, das wuͤrde auch einem ganzen Volke 
wiederfahren, das in thieriſcher Unthaͤtigkeit lebte. 
Nun find zu beſtaͤndiger Unterhaltung der innern 
Würkfamfeit nur zwey Mittel vorhanden; Gefchäfte 
und Zeitvertreib. Zu Gefchäften wird der Menid 
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durch die Noth getrieben; aber wenn fie auch ſonſt 
nichts verdrießliches haben, fo ermiden fie zu fehr, 
als daß man ihnen höftändig obfiegen koͤnnte, und 
haben dabeh den Nachtheil, dag man fie miiſt ein⸗ 
ſam, oder doch in gar zu ſehr eingeſchraͤnkter Geſell⸗ 
ſchaft verrichten muß. Immer anhaltend wuͤrden 
ſie den Menſchen ungeſellig machen, und außerdem 
noch feinen ganzen Geſichtskreis gar zu eng einfchräne 
ten. Darum {ft es nothwendig, daß fie mit ange: 
wehmen Zeitvertreib abwechſeln, und daß diefer die 
Menſchen in größerer Anzahl zufammenbringe, als 
bie Arbeit gewöhnlicher Weiſe verflattet.. 


Was ift alfo natürlicher, näzlicher, wolthaͤtiger, 


als daß die, deren Beruf. ed ift, für das Beſte der 
Geſellſchaft zu forgen, auch auf Mittel denken, der⸗ 
feiben angenehmen und zugleich nuͤzlichen Zeitver⸗ 
treib, der ſie in groͤßere Geſellſchaften zuſammen⸗ 
bringe, zu verſchaffen ? Ueberlaͤßt man dieſes dem 
Zufalle, ſo werden allerhand ſchaͤdliche Folgen daher 


entſtehen. Die Muße wird einige auf verderblichen 


Zeitvertreib führen, andere werben ſich von gewinn⸗ 
fuͤchtigen Menſchen, entweder zu abgeichmaften, uns 
vernünftigen, oder zu unftttlichen Schaufpiehlen vers 
leiten laſſen, welche ‚die fehlimmeften Folgen haben. 
Alſo gebe man einem fleißigen und arbeitfamen Volfe 
wol überlegte und nüzliche Schaufpiehle. 


AIn großen Städten, wo indgemein die Anzahl 
Ber ganz, oder halb mäßiger Menfchen fehr betraͤcht⸗ 
lich ifl, fcheinen zweyerley Schaufpiehle nöthig: ein 
taͤgliches für eine geringere Anzahl Menfchen, und 
. tin etwas feltenered für die Menge, beren dringen- 
dere Arbeit nur bisweilen einen Ruhetag zuläßt. 
Einige überall eingeführte Feſie und Feyertage, oͤf⸗ 
fentfiche Spaziergänge nrid andere durch Gewohn⸗ 
beit eingeführte Zuſammenkuͤufte, thun fchon etwas 
zu gefelffehaftlicher Vereinigung, und zum Zeitvers 
weib. Aber es iſt weder hinlängfich, noch nuͤzlich 
Beſondere Veranſtaltungen, wodurch die 
Einwohner eines Orts veranlafler würden, in größ 
fern Gefeltfchaften zuſammen zu kommen, und da 
. einen wahrhaftig näzlichen, und jedem angenehmen 
Zeitvertreib zu genießen, fcheinen allerdings der Ue⸗ 
berlegung eined Gefesgebers würdig zu fenn. 


Seltſame Träumereneyg! wird ohne Zweifel mans 
her hiebey denken. Man ſoll alfo in jeder Stadt 
und lin jedem Dorfe Schaufpiehler unterhalten ? 
Was für ungereimte Dinge nicht ein müßiger Kopf 
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ausheket! Nur etwas Geduld, wir wollen die Sa⸗ 
hen ganz vernünftig Überlegen. Noch iſt hier vom 
Schauſpiehl überhaupt, und nicht von Comoͤdien 
die Rede. Ich kenne ein Land, mo bald jedes Dorf 
den Sommer uͤber woͤchentlich mehr als eine Art 
eines oͤffentlichen S hauſpiehles genießt, die ich ſelbſt 
ſehr ofte mit großem Vergnuͤgen angeſehen habe; 


theils die Gewohnheit, theils wuͤrktich überlegte 


Veranſtaltungen des Geſezgebers haben mancherted 
Leibesübungen und Spiehle eingeführt, denen ein 
ganzes Dorf nrit Luft zuſteht, und wobey Froͤhlich⸗ 
feit nicht ohne guten Anftand herrſcht. Ich glaube 
mich nicht zu beträgen, wenn ich folchen Arten vom 
Schaufiehlen einen fehr vortheilhaften Einfluß auf 
die Gemuͤther zuſchreibe. Auch darin nicht, daß 
ohne: beläftigenden Aufwand, und mit einiger Hebers 
fegung und Klughett, ſolche Schaufpiele allmaͤhlig 
etwas mehr Form und Nuzbarfeit erhalten koͤnnten. 
Alſo ift eben nicht alles, was von allgemein einzu⸗ 
führenden Schaufpiehlen gefagt wird, bloßes Hirn⸗ 
gefpinnft eines in Träumerey verfunfenen Kopfes. 
Wenigſtens nicht für die Länder, die das Gluͤk ge 
nießen, unter einer nicht ganz brutalen Regierung 
zu ſtehen. 

Aber ich verirre mich zu weit aus meiner Bahn, 
da hier eigentlich nur von den fcenifchen Schauſpieh⸗ 
len die Rede feyn follte. . Indeſſen ſcheinet es doch 
nöthig, um das, was don diefer befondern Gat⸗ 
tung zu fagen iſt, einleuchtender zu machen, von 
der Nothwendigkeit und der Würkfung des Schaus 
fpiehles überhaupt zu fprechen. Bon der Nothwen⸗ 
digkeit haben wir gefprochen; aber die Wuͤrkung 


des Schaufpiehles ift noch näher zu betrachten. 


Es iſt gewiß, daß der Menſch im Feinerfey Umſtaͤu⸗ 
den lebhafterer Eihdrüfe und Empfindungen fähig 
ift, als bey dem Öffentlichen Schaufpieyl. Der 
Geift iſt nicht nur da in völliger Freyheit, und durch 
Wegraͤumung aller andern Vorſtellungen bereit, je: 
den Eindruk, den man ihm geben wird, anzuneh⸗ 
men, ſondern erwartet dieſes mit Lebhaftigkeit, und 
man freuet ſich zum voraus darauf. Ein großer 
und hoͤchſtwichtiger Vortheil, den ſich bey andern 
Gelegenheiten, wo die Menſchen aus Pflicht oder 
Zwang zuſammenkommen, ein Redner mit großer 
Muͤh und Kunſt kaum verſchaffen kann. Hier iſt 
jeder ſchon zum voraus auf das, was er hoͤren und 
ſehen wird, begierig, und zum fart ſen Eindeuk 
vorbereitet. 
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Denn wird durch bie Menge der Zuſchauer, und 
wo dieſes ſich zugleich. einfindet, ‚durch eine gewiſſe 
Feyerlichkeit der Sache, die Lehhaftigfeit der Erwar⸗ 
tung‘, uud jeder, Eindruf unglanblich werftärkt, 
Große und feyerliche Verſammlungen haben diefes 
an fih, daß das, was man dabep-fieht und hört, 
in dem Verhaͤltnis der Menge der Zuſchauer „und 
der Senerlichkeit ded Tages, Kraft auf bie Gemuͤ⸗ 
ther bekommt. Man follte denfen, daß jeder ein⸗ 


zele Zuſchauer das, was alle andre zu gleichen eit 


fuͤhlen, in ſich dereinige. Nichts in der Welt iſt 
anſtekender und kraͤftiger wuͤrkend, als Enmpfindun⸗ 
gen, die man au einer ARenge Menſchen auf ein 
‚mal wahrnihmt. 


Alſo ſind unſtreitig zſaeice Sqhau ſichte , dor⸗ 
zůglich aber bie, die bey ſeyetlichen Gelegenheiten,/ 


and mit einiger in die Augen fallender Veranſtal⸗ 


tung, oder Parade gegeben werden, die vorzuͤglich⸗ 
ſten Gelegenheiten, auf ein ganzes Volk die ſtaͤrk⸗ 


ſten, lebhafteſten, folgfich auch wuͤrkſameſten Ein⸗ 


druͤke zu machen. Ein alltaͤgliches Schauſpiehl, be⸗ 
fonders das, mas zu ſichtbar das Gepraͤg einer 
aͤrmlichen Privatderanſtaltung hat, verlieret einen 
großen Theil dieſer Wuͤrkung, beſonders, wenn die 
Anzahl der Zuſchauer gering iſt. In Griechenland 
und Rom wurden anfaͤnglich die Schauſpiehle blos 
bey Gelegenheit feyerlicher Feſttage gegeben. Da 
thun fie allerdings die groͤßte Wuͤrkung. 
ſceniſche Schauſpiehle, fo wie fie meiſtentheils find, 
verkehren einen großen Theil der Wuͤrkung, die fie 
| durch überiegtere Beranftaltungen haben Tönen. 


Wir wollen nu, ohne noch zu behaupten, daß 
die Qache ſich wuͤrklich fo vethalue, doransſezeu, 
Daß dem fo vorbereiteten Zuſchauer ein Schaufpiehl 
vyrgeſtellt werde, Das nach ſeinem Inhals lehrreich 
und wichtig ſey; das feinen Verſtand wichtige Vor⸗ 

ſtellungen, in ſeinem Herzen große und edle, oder 
doch wahrhaftig nuͤzliche Geſinaungen und Bewe⸗ 
gungen rege mache; daß er da Menſchen handeln 
ſehe, deren Denkungsart, Megimen, Grundlaͤze 


und Geſinnungen er fich koͤnne zum Mufler nehmen, 


oder zur Warnung dienen laſſen; daß er Handlun⸗ 
gen fehe, derem einlenichtende Rechtſchaffenheit und 


edle Größe, fein Herz mit Liche für Die Tugend ent⸗ 


flanme, ober auf der andern Seite abfchrefende 
Beyſpiehle von der Miedrigkeit, Abſcheulichkeit und 
den traurigen Folgen des Laſters: kann man als⸗ 
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Rettung zu ſeyn. 
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denn an der großen Wichtigkeit ſolcher Scauſpiehle 


noch zweifeln? 


Kerl Verftändiger witd ſich getrauen einem ſol⸗ 
her Schauſpiehk die hoͤchſte Nuͤzlichkeit abzuſprechen: 
man wird vielmehr dem Ariſtoteles Beyfall geben, 
der ihm die erſte Stelle unter den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks anweiſet. Aber noch zweifeln viel verſtaͤn⸗ 
dige Maͤuner,“ daß das Schauſpiehl fo ſeyn koͤnne; 


Ode DAB dabey/ wenn es auch fo waͤre, gewiſſe hoͤchſt 


ſchaͤdliche und verderbliche Mißbraͤuche, die man 
aus Erfaͤhrung nur allzugewiß kennt, Fönnen ver- 
mieden werben. Was: Hilft es, ſagt man, daß 
man bie innere Moͤglichkeit eines wahrhaftig nüzlis 
chen Schaufpiehles einfehe, nachdem man aus Er⸗ 
fahrung weiß, daß bey ber Ausführung einer fo nuͤz⸗ 
lich ſcheinenden Sache, fich fo viel fehädfiches und 
serderbliehes mit eimfchleicht, dad die Vortheile noch 
weit überwiegt 7 


Wir wollen nicht verfchtueigen, daß nicht siemlich 
durchgehende ſich würklich ſchweere Mißbräuche 
überall eingefchlichen, wo die ſceniſchen Schauſpiehle 
gewöhnlich find; wir wollen fo gar geftehen, daß 
eden deshalb in manchem Orte die Schaufptehle, fo 
wie fie find, mehr ſchaden, ald nuͤzen. Die vers 


derblichen Folgen defieldben find zu befanne, als daß - 


es nöthig waͤre, fie hier anzuzeigen. Wäre dieſem 
Uebel nicht abzuhelren ‚ oder wären die hiezu noͤthi⸗ 
gen Mittel, ohne in andre ‚große Schwierigkeiten, zu 
verfallen , nicht möglich, fo wollteu wir gerne Die 
Sache aufgeben. Uber fie feheinet ung nicht ohne 
Es würde zwar eine fehr mweits 
fäuftige Abhandlung erfodern, wenn wir und über 
jede einzele Schwierigfeit diefer Sache einlaffen, 
und die Mittel anzeigen follten, fie zu überfteigen. 
Wir wollen alfe blos bey dem Wefentlichften ſte⸗ 


"ben bleiben. 


Ohne Gruͤnd und Gegengruͤnde neben einander 


zu halten, umd abzuwaͤgen, begnuͤgen wir und eis 


nige fehr leicht augmmführende Einrichtungen vorzu⸗ 
ſchlagetz, wodurch der größte Theik,. Der den Schau⸗ 
fielen izt anhangenden ſchaͤdlichen Folgen abgehole 
fen wuͤrde. Leisht würden diefe Einrichtungen ſeyn, 
wenn man-einen ernſtlichen Vorſaz, bey denen, die 
allein Öffentliche Einrichtungen zu machen. berechtis 
get ind, vorausſezt. Dieſes iſt freplich ein Haupt⸗ 


punkt, deſſen nähere, Beratung — nicht 


heher gehoͤrte .. ar 
Zuerſt 
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Zuerſt wäre noͤthig, daß die: Schauſpiehle von 
der geſezgebenden Macht nicht bloß‘, als ˖ Privatan⸗ 
ſtalten geduldet, oder. geſchuͤn ſondern als wuͤrklich 
wichtige oͤffentliche Einrichtungen beſergt, und durch 
Geſeze gehörig eingeſchraͤnkt wuͤrden. Diefer Bots 
fchlag hat feine Schwierigkeit; weil en Feinen,: oder 
doch nicht zu achtenden Aufwand erfabert, als etwa 
ein Sffentliche® Gebäude zu Schaufpiehlen, wozu 
fh allemal leichte Nach fände. WWerftändige., jnd 
redliche Maͤnner, die die Aufficht, wenigſtens wech⸗ 
ſelsweiſe, und auf eine Zeit, ohne Belohnung bafür 
zu fodern, auf ſich naͤhmen, wuͤrden ſich wol finden. 
Die oͤffentlichen Schauſpiehle muͤßten nur auf 
gewiſſe Tage eingeſchraͤnkt werden s. (die täglichen 
Vorſtellungen für die Menga reicher Müfiggängen in 
großen Städten, laflen wir hier aus der Acht) 
und vorzüglich auf Tage der Feyer und Erholung, 


da ohnedem die wenigften Einwohner Gefchäfte trei⸗ 


ben. ind ich würde es fir nichtd weniger, als 
gottlos halten, wenn ſelbſt einige gottesdienſtliche 
Feyertage mit dazu gendinmen würden. Hiebey 
zeigen fich Feine Schwierigkeiten; es fey denn, daß 
man befürchten wollte, der Zulauf möchte zu groß 
ſeyn. Aber diefer Schwierigkeit die nur in fehr 
großen Städten vorfäme, ift da fo leicht abzuhelfen, 
daß wir uns dabey nicht aufhalten. 

Kein Stuͤk muͤßte auf die Schaubuͤhne kommen, 
das nicht vorher von verſtaͤndigen, redlichen und 
oͤffentlich dazu beſtellten Maͤnnern, dazu fuͤr wuͤrdig, 
oder ſchiklich gehalten worden. Auch uͤber dieſen 
Bunft ſehe ich Feine Schwierigkeit, beſonders, wenn 
dieſe Männer angewiefen wären, nicht zu entichei- 
den, was vorgeſtellt, fondern was nicht vorgeftellt 
werben fol. Die einzige Schwierigkeit , die faber 
wol zu heben waͤre, beſteht darin, daß diefen Maͤn⸗ 
nern einige wahrhaftig gründliche Diarimen, der 
Beurtheilung halber vorgefchrieben würden. Es 
laͤßt fi Doch wol, ohne ein Solon, oder Lykurgus 
zu ſeyn, einſehen, was hier ſchaͤdlich ifl, oder nicht. 
Eben dieſe Muͤnner muͤßten die Aufficht auf die Po⸗ 
licey des Schauſpiehles haben, und die Schanuſpieh⸗ 
ler unter ihnen, als ihrer beſondern Obrigkeit, 
Sachen die zum Schauſpiehl gehoren, ſtehen. 

Die Dichter, die das Gluͤk haͤtten, Stuͤke, die 
die Erlaubnis der Vorſtellung erhalten, gemacht zu 
haben, müßten, ſo wie es in Sranfreich gefchieht, 
nach Maaßgebung des Benfalled, der ihre Werke 
erhalten, aus den Einkünften ber Schaubuͤhne hin⸗ 


intereſſant fepn, 


She 1023 


laͤnglich belohnet werden. Au der Moͤglicheit dieſer 
Belohnung wird wor Niemand zweifeln Die / vor⸗ 
gotchlagenen ·Eintithtangen· werden. begreiſtich ma⸗ 
hen, daß der Zulauf zum Schaufpiehl“ groß Feb, 
daß Folglich der Preis der Plaͤze ſehr gering, Aid 
bie Einnahm dennoch hinlaͤnglich fein wärde, Dich 
ter und Schaufpiehler reichlich zu beſohnen, ohne 
dem Zuſchauer befchtverlich-äu. fallen - 

Ich halte dafuͤr,/ daß dieſe Vorſchlaͤge allein twon 
hinlaͤnglich wären, nicht nur Me Schaubũhne von 
der ihr izt anklebenden Schädfithfeit ju reinigen, ſon⸗ 
dern fie in der That zu ganz wichtigen Anordnun⸗ 
gen zu machen: Länder und Städte, die hicht vdl⸗ 
lig unter dem Druf der Armuth ſchmachten, haͤt⸗ 
ten immer noch Berumgen. genug, den dazu erfo⸗ 
derlichen Aufwmand zu beſtreiten. ber ed ſcheinet 
unnoͤthig, ſich über diefen Punkt ausführlicher ein⸗ 
zulaſſen. 

Der allgemeine Charakter des guten Schauſpieh⸗ 
les beſtehet darin, daß ſehenswuͤrdige Sachen einer 
Menge Drenichen zugleich vorgeſtellt werden, daniit 
dieſe nicht nur einen fehr vergnuͤgten, ſondern auch 
zugleich in andern Abſichten nuͤzlichen Zeitvertreib 
dabey genießen. Was auf der Schaubuhne vorge⸗ 
flelit wird, muß der Menge verfländtich und faßlich 
ſeyn; muß nicht blos wenige Menſchen von beſen⸗ 
dern Stand und Lebensart, fondern das ganze Pu⸗ 
blicum intereßiren ; muß ſchon durch das Aeuſſer⸗ 
liche die Sinnen flanf rühren, und ſchon dadurch 
Was man fieht, muß hoͤchſt na⸗ 
türlich, aber auch febhaft, das Aug weder verwir⸗ 


rend, noch ermuͤdend, folglich einfach und genau 


beſtimmt ſeyn, damit man es ſchnell faffe, und der 
Eindruk davon nicht erſt bey längerm Nacheenken 
empfunden werde. 

Die erwaͤhnten nothwendigen Eigenſchaften, muß 
man bey Werfertigung und Anordnung der Schaus 
ſpiehle nothwendig vor Augen haben. Man muß 
die verſammelte Menge, für welche man arbeitet, 
nicht einen Augenblik aus dem Geſichte verliehren, 
ſich beſtandig am ihrem Plaz, wird in ihre ganze Auge 


in: ſtellen, um zu beurtheſßen, ob alles, was vor⸗ 
kommt, "die gehörige Wuͤrkung thun werde. Ein 


Dichter, der für einfame Leſer ſchreibt, kann fuͤr⸗ 
trefliche Dinge ſagen, und einen Ausdruk dazu waͤh⸗ 
len, der hoͤchſt ſchiklich waͤre, und beydes koͤnnte in 
einem Schauſpiehle ſehr unſchiklich ſeyn. So kann 
eine Handlung fuͤr den, der ſie epiſch oder hiſtoriſch 
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behandeln wollte, fürtreflich, und zum Drama fchg 
unſchiklich ſeyn. Hier muß der weſentliche Theil 
der, Handlung, auf den das meifte aukommt, m” 
wendig vor unfern Augen vorgehen, und nicht bins 
erzählet werden, 
Diefe Soderungen betreffen nur das Intereſſante 
und, Anlofende des Schaufpiehles. In fo fern es 
nun zugleich ein den fchönen Künften würdiges und 
nüzliches Werk feyn foll, muß ed auch nach, andern 
Foderungen genug thun. Zwar muß man bey Vers 
fertigung des Schaufpiehled.nicht den unmittelbaren 
moralifchen Nuzen, fondern jene,- ald die weientlis 
chen Soderungen vorzüglich vor Augen haben. Der 
Schaupfaz ift vornehmlich ein Ort des lebhaften 
Zeitvertreibed,. nicht eine Schule der Sitten; er 
nihmt diefen Charakter nur zufällig an. Aber dad 
ift weſentlich, daß der Zeitvertreib nicht zugleich 
fchädlich fen. Der dramatifche Dichter kann fich 
alfo diefes zur Maxime machen, daß er, um feinen 
Beruf gemäß zu handeln, die verfanmelte Menge 
unfchädlich lebhaft zu beluftigen, zugleich aber , fo 
meit diefed mit jenem beſtehen kann, wüzlich zu uns 
terhalten habe. Hier gilt vorzüglich die Regel des 
Horaz. Omne tulit punctum qui miscuit utile dulci. 
Unfchädlich wird das Drama, wenn guter Ge: 
ſchmak alles, was man dabey fieht und Hörer, beglei- 
tet; wenn in Abficht auf die Außern Sitten, und 
die ‚innere Gemuͤthsbeſchaffenheit, nichts unanftän- 
diges, nichts unſittliches, nichts lafferhaftes, oder 
ſchaͤndliches, als befuftigend , angenehm, pder vor: 
theilhaft vorgeftellt wird, wenn dad, was den Zu⸗ 
fihauer hauptfächlich ergoͤzt, das, an deffen Vorſtel⸗ 
fung er das größte Wolgefallen hat, weder unfitt: 
lich, noch aufirgend eine Weile ihädlich if. 
Es gehört viel Berftand, Kenntnis des Menfchen, 
and große Erfahrung dazu, dieſen Foderungen ges 
nung zu thun. Denn viel Dinge, die fehr interef- 
fant und unterhaltend find, ſcheinen oft unſchaͤd⸗ 
lich, und koͤnnen es doch durch ganz natuͤrliche Fol⸗ 
gen werden. So ift ed nicht nur an fich gar nicht 
ſchaͤdlich, fondern für viele Gemuͤther hüzlich, durch 
Mitleidven gerührt gu werben: Man intereßirt fich 
mit ungemeiner Ruͤhrung für die leidende Tugend, 
nihmt herzlichen Antheil an dem Unglüf, oder wie⸗ 
drigen Schikſal unfchuldiger Menfchen. Wir fes 
ben daher, daß die zärtlich rührenden Schaufpiehle 
durchgehends großen Beyfall finden. Uber es ger 
hört wahrhaftig Worfichtigkeis dazu, wenn fie nicht 
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vielen ſchaͤdlich werden follen. Ein einziger befons 
derer Zall, wird die Michtigfeit diefer Anmerkung 
beftätigen, Gute, aber dabey etwas ſchwache Ges 
maͤther, finden die groͤßle Wolluſt, am zaͤrtlichem 
Mitleiden, und man hat zu Lefuͤrchten, dag junge 
Perfonen von ſolchem Gemuͤthe, durch rührend trans 
rige Scenen, nicht yur von Vergehungen und Ue⸗ 
bereilungen , dadurch fie veranlaſſet worden, nicht 
‚ahgefchreft,, fondern fo gar Dazu ‚perleitet werden. 
Sch könnte mehr, als ein Beyſpiehl anführen, da 
ſchwache Menſchen Durch einen vermeintlich erbaulis 
chen, und daher beneidungswärdigen Tod hingeriche 
teter Miſſethaͤter, verleitet worden, fich einen fols 
hen auch zuzuziehen. j 

. „Auch bat man Bepfpiehle, daß offenbare und 
perabſcheuhungswuͤrdige Lafter blos aus Unvorfich- 
tigfeit auf der Schaubuͤhne etwas fo luſtiges auges 
nommen haben, daß unbedachtfame Menfchen, nicht 
nur feinen Abfchen, fondern gar Reizung, oder Ans 
lokung dafür gefühlt haben. Hievon hat man ein 
merkwuͤrdiges Bepfpiehl an der berähinten comifchen 
Oper, die unter dem Namen the Beggars Opera 
bekannt ift; darin die Lebensart und der Charakter 
des liederlichften Häubergefindels auf eine fehr comi⸗ 
fehe Art gefchildere wird. Man will in London, wo, 
das Stuͤk feir vielen Jahren ofte auf die Schaus 
bühne kommt, zuverläßig erfahren haben, daß das 
durch. viele zu Diefer verwworfenen Lebensart verleitet 
worden. Deswegen iſt es voriges Jahr in ernfts 
liche Ueberlegung gekommen, dieſes Lieblingsftüf 
der Einwohner in London durch ein Geſez von der 
Schaubuͤhue zu verbannen. Daran hat der Vers 
faſſer des Stuͤks, der ganz andre Abfichten dabey 
hatte, mol nicht gedacht. 

So find nach meinen Bedenken alle liſtige und 
mit Genie -ausgebachte and ausgeführte Betruͤge⸗ 
reyen der Bedienen, die fo häufig in Comoͤdien 
vorfommen, auf Ähnliche Weile für den zufchanen- 
ben Poͤbel ſchaͤdlich, wenn gleich der Dichter die 
Vorſichtigkeit braucht, fie zulezt zu befchämen. Dies 
ſes beweiſet nun hinlaͤnglich, daß man große Vor⸗ 
ſichtigkeit anwenden muͤſſe, auch das mittelbar ſchaͤd⸗ 
liche zu vermeiden. 

Wir haben vorher angemerkt, daß lebhafte, da⸗ 
bey unſchaͤdliche Beluſtigung die Haupteigenſchaft 
eines guten Schauſpiehles ſey, aber einen Vorzug 
mehr dadurch bekomme, wenn ed auch unmittelbar 
näzlich werde. Dieſes kann eö durch vielerlen Mit⸗ 

tel 
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‚tel werben, die fo bekaunt oder leichte m. entdeken 
“find, daß ich es für uͤberhuͤßig halte, mic, hier⸗ 


über näher einzulaſſen. Es ſcheinet auch, daß 
Stuͤke, die dieſen Vortheil haben, zu unfern Zei⸗ 


‚ten immer gemeiner werden, als fie ehedem gewe⸗ 
‚fen find, da man die bloße Belnftigung ‚, oder bios 


überhaupt feidenfehafiliche Erſchuͤtterung der Gemü- 


ther zum einzigen Augenmerf hatte. 


Aber es ift Zeit, daß wir diefen Punkt verlaffen, 
und nun auch die verfchiedenen” Gattungen des 
Schauſpiehles betrachten. Man kdunte dreyerley 
Gattungen deſſelben beſtimmen. Die erſte wuͤrde 
die blos beluſtigenden und unterhaltenden Schau⸗ 
ſpiehle begreifen, wobey man gar keine andre Ab⸗ 
ſicht haͤtte, als den guten Zeitvertreib; die zweyte 
Gattung koͤnnte aus ſolchen beſtehen, die zwar den 
äußern Schein der bloßen Ergoͤzlichkeit Hätten, in 
der That aber anf Unterricht und Bildung der Ges 
muͤther abziehlen. Die dritte Gattung endlich 


wuͤrde aus folchen beftehen, die ein befondered Na⸗ 


tionalintereffe zum Grunde härten, und nur bey be 
fondern Seperlichkeiten, auf einen wichtigen ihnen 
gemaͤßen Zwek abziehlen. 

Es waͤre darum nuͤzlich, dieſe Gattungen von 


einander zu unterſcheiden, damit die Dichter alle⸗ 


mal bey ihrer Arbeit den Charakter der Gattung, 
die fie behandeln vor Augen haben koͤnnten, um 
nicht blos aufs unbeſtimmte zu arbeiten. Ueber⸗ 
haupt würde das Weſentliche der erften Gattung 
darın beſtehen, Daß fie unterhaltend ; der zwepten, 
daß fie lehrreich; der dritten, daß fle national ſeyn 
müßten. 

Die von der erfien Gattung würden Feine genau 
beſtimmte Wahl: der Materie erfodern, und koͤnn⸗ 
ten auch in der Ausführung in Abſicht auf Plan 
und Negelmäßigfeie weit feeyer behandelt werden, 
als die andern. Don den bekannten Arten der 
Schaufpiehle koͤnnten verfchiedene zu diefer Gattung 
gezaͤhlt werden. Alle Comoͤdien, die blos Inflig 
find, ohne irgend eine befondere Abſicht zu haben, 
etwa eine Art der Thorheit, oder irtfend einen Chas 
tafter zu ſchildern; alle Coinoͤdien and "Tragödie, 
die feine Haupthandlung zum Grunde haben, fon 


dern gleichfam aus einzeln, ſchwach zufammenhans 


genden Scenen zufammengefezt find (M, koͤnnen in 


dieſe Elaffe ‚gerechnet werden. uch Die meiften 


Dpern nach der gewöhnlichen Art gehören hieher. 
Denn im Grunde find fie nichts anders, als ſchwach, 
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anch ofte gewaltſam an einander gehengte Scenen, 
die zum angenehmen Geſang, zu unterhaltenden 


Aufzuͤgen, zu ſchoͤnen theatraliſchen Mahlereyen 
ſotien Gelegenheit geben. Dabey kann man, ohne 
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ſich an die ſtrengen Vorſchriften, die wir für eine 


höhere Art der Oper gegeben haben (*), zu binden, 
wenn es auch nicht auf die natürlichfte Weife zus 
fammenhänge, alle fchönen Künfte zugleich in dieſem 


(*) ©. 
Oper. 


Schauſpiehl zum Vergnuͤgen der Zuſchauer zuſam⸗ 


menrufen. 
"€ toäre leicht noch eine weit größere Mannig⸗ 
faltigkeit diefee Gattung des Schanfpiehles einzufühs 
ren. Da es bloß einen ergözenden Zeitvertreib zum 
Grunde hat, fo ift es gar nice nothwendig, daß 
man fish anf fittliche, oder Teidenfchaftliche Handlun⸗ 
gender Menſchen dabey einfchränte, 
und Gebräuche fremder Nationen, ſeltſame und wun⸗ 
derbare Begebenheiten, befonder® vom der Art, wie 
ben Seefahrern bisweilen begegnen, wären ein fehr 
reicher Stoff dazu, und man härte dabey Gelegene 
heit und nicht nur die Sitten und Lebensart frems 
der Völker, ſondern auch bie fonderbareften Scenen 
der Natur in Ländern, "die unter einem von dein un⸗ 


frigen ganz verfchiedenen Himmelöftrich hegen, vor⸗ 


zuftellen. In großen Städten, wo das Schauſpiehl 
ein alltäglicher Zeitvertreib ift, würde diefe weitere 
Ausdaͤhnung des Stoffes den Dichtern die Erfin⸗ 
dung neuer Stüfe fehr erleichtern. 

Zu der zweyten Gattung rechnen wir von den bes 
kannten Schaufpiehlen diejenigen, die fittlichen Un⸗ 
terricht und Bildung der Gemuͤther zur Hauptabſicht 
haben; die fo eingerichtet find, daß der ganze Plan 
anf einen einzigen beſtimmten Punft eines allgemein 
fittlichen Unterrichts, oder einer beſtimmien aliges 
mein leidenſchaftlichen Nührung, abztehlet. Diefe 
muͤſſen fo befchaffen feyn, daß unter beftändiger an⸗ 
genehmen Unterhaltung des Zufchauers, alles auf 


den befondern Zwek den Zufchaner über einen wich 


tigen Punkt zu ynterrichten, oder zu rühren, abzieh⸗ 
let. In diefe Elaffe gehören demnach bie gemöhns 
lichen dramatiſchen Stuͤke, die Comoͤdien und Tras 
goͤdien. Weil ihr Zwek ſchon meit genauer bes 
ſtimmt iſt, als in der erfien Gattung, fo ift auch 
die Erfindung und Wahl ded Stoffes und die Des 
handlung deſſelben, Hier ſchon mehrern Schwierigs 
feiten unterworfen. Es gehoͤret fehon viel dazu eine 
Handlung auszudenfen, oder anzuordnen, darin 
alles einzele anf ben beſondern Zwek des Dichter® 


Lebensart - 


abzieh⸗ 


⸗ 
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abziehlet. Seiner Natur nach iſt alſo dieſe Gat⸗ 
tung des Schauſpiehles ſchon ſeltener, als die vor⸗ 
hergehende. Es waͤr aber auch nicht rathſam, daß 
dergleichen Schauſpiehle taͤglich aufgefuͤhret wuͤrden. 
Ein wichtiges Drama von dieſer Gattung muß den, 
der es geſehen hat, lange beſchaͤftigen und mancher⸗ 
ley Vorſtellungen in ihm erweken, zu deren voͤlliger 
Entwiklung und Feſtſezung in den Gemuͤthe, Zeit 
erfodert wird. Darum ift es befler, daß ed nur 
felten ‚als daß alle Tage ein neues vorgeftellt werde. 
"Da fie indeffen nur auf allgemeinen Unterricht 


und auf Erwekung allgemein menfchlicher Empfin- 


dungen abziehlen, fo ift nicht nothwendig daß..der 
Juhalt blos national ſey. Es giebt Stüke die in 
England und Frankreich eben ſo gute Wuͤrkung thun, 
als in Deutſchland, und wo es überhaupt gleichguͤl⸗ 
tig ift, ans welchen Land und and welcher Zeit der 
Stoff genommen ſey, wenn er nur die Menfchliche 
keit Äberhanpt intereßirt. Hingegen koͤnnen auch 
ganz beſtimmte nationale Stüfe aus fremden Laͤn⸗ 
dern hier nichts Heifen. Ganz franzöfifche, oder 
ganz englifche Sitten würden unter uns für dieſe 
Sattung nichts taugen. Ein Stäf von biefer Art 
fönnte in Deutfchland nur unter die Schaufpiehle 
der erfien Gattung gerechner werden. | 
Bon der dritten Gattung haben wir wenige Bey- 
fpiehle. Inhalt und Ausführung müßten die Ab- 
ficht der Feyerlichkeit des Tages unterſtuͤzen und bes 
fördern helfen. Jeder Staat hat feine öffentliche 


politiſche Sefte, zu deren Feyer die Gemüther ſich 


von ſelbſt etwas erwärmen, und wobey die Mens 
fchen insgemein in mehr, als gewöhnliche Empfind- 
ſamkeit gerathen. Wann nun bep ſolchen Gelegen- 
heiten noch ein öffentliched Schaufpiehl hinzu käme, 
das befonders eingerichtet wäre den befondern Eins 
druk, den die Seyerlichfeit auf die Gemüther zu 
machen bat, zu unterflügen; fo Eönnte man ohne 
Zweifel ungemein viel damit außrichten, Man ſtelle 
fih . B. nur vor, daß in einem frenen Staat 
jährlich ein Fe zur Feyer der Epoche feiner Frey⸗ 


heit gefeyert, und mit einem Schauſpiehl befchlof 


fen wilrde, das befonderd dazu eingerichter wäre, 
die Empfindungen der Frepheit lebhaft zu verffärfen ; 
To wird man leichte begreifen, was für große Wür- 
Fung ein ſolches Schaufpiehl auf die Gemüther has 
ben müßte: 


Hiezu ift num fchlechterdings ein Nationalftoff 


nothmendig, und da wär es ungereimt, einen frem⸗ 
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ben Fuhalt zu wählen. Man ſtelle, ſagt Rouſſeau(), ) 6. 


in Bern, Juͤrich, oder im Baag die ehemalige 
Toranney des oͤſterreichiſchen Haufes vor. — Uber 
des Corneilles Trauerſpiehle ſchiken fih zu Mational⸗ 
fegen nicht, und Pompejus ader Sertorias, gohen 
einen pariſiſchen oder berliniſchen Bürger niches an. 


ei 
x. 7 Br. 


Selbſt der Natioualſtoff müßte-für jede Feperlichkeie - 


beſonders gewählt werden, und eine genaue Bezie⸗ 
Hung auf den beſondern Zwek derſelben hahen. Als⸗ 
denn wuͤrde dieſe Gattung bed Schaufnishied Has 


voruehmfte. und ſicherſte Mittel ſeyn, auf oͤffentliche 
Tugend ‚abziehlenbe Gefinnungen uud Empfindun: 


gen einzupflanzen und auf das lebhafteſte fühlbar zu 


machetj. Diefer hoͤchſt Ihäzbare Vortheil, den man 


aus dem Schaufgiehl gehen koͤnnte, wird durchge⸗ 
hends perſaͤumet. Selbſt an des: Orten, mo waͤrk⸗ 
lich ben gewiſſen großen Feyerlichkeiten Schauſpiehle 
aufgefuͤhrt werden, laͤßt man ſich ſelten einfallen, 
ſie mit dem Feſt uͤbereinſtimmend zu machen. Man 
hat bisweilen geſehen, daß ein oͤffentliches Feſt, das 


bey Gelegenheit der Vermaͤhlung des Erben eines 


großen Reiches gegeben. wird, durch die Vorſtellung 
des Tartüffe von Moliere, oder eines Schauſpieh⸗ 
led diefer Art Befchloflen. worden. Wie abgefchmaft 
eine, folhe Verbindung von unbedeutenben Luſtbar⸗ 
fetten ſey, därf-nicht erinnert werden. 


Es fcheinet überhaupt daß die Geſezgeber der aͤl⸗ 
tern Welt, weit befier, ald es in neuern Zeiten ges 


fchieht, eingefehen haben, was für einen Einfluß‘ 


Öffentliche Fefte auf die Gemuͤther haben. Denn 
wir finden, daß ihre Feſte Beynahe in jedem einzes 
len Umſtande bedeutend und im Ganzen fehr genau 
darauf eingerichtet geweſen, die Bürger des Stans 
tes in den Geſinnungen der dffentlichen Tugenden 
zu unterhalten. el 


Schaufpiehle diefer Gattung würden allerdings . 


auch in ihrer Erfindung und Ausführung mehr er- 
fodern, als die vorhergehenden, und vicheicht waͤ⸗ 
ren nur wenige große Köpfe fähig, folche zu ent⸗ 
werfen und anszuführen. 
felten vordemmen, und da ein glüklich erfundenes 
Schaufpiehl auch bey der Wiederkehr des großen 


Feſtes wofür es gemacht worden, auch wieder ges 


braucht werden könnte, fo dürfte man um fo weni⸗ 
ger beforgen, daß es daran mangeln würde, wenn 
die, die etwas darin zu leiften im Stande find, nur 
hinlaͤngliche Aufmunterung dazu hätten. 


So 


Da ſie aber auch nur 





Voͤlker weiß, zu ſammeln. 


ne, 
Don. in 
Virg. Aen. 


.L. V. 54. 


Scha 


So diel fen auͤberhaupt vom der nuͤzlichen Anwen⸗ 


dung des Schauſpiehles und von der klugen Nuzung 


des allen Menfipen natuͤrlichen Hanges nach dem⸗ 


ſelben geſagt. 

Es wär ein nuͤzliches Unternehmen, wenn ſich 
jemand die Muͤhe geben wollte alles, was man von 
den verſchiedenen Schauſpiehlen alter und neuer 
Dan koͤnnte manches 
darans lernen, umd vieleicht Wärde dieſes Gelegen⸗ 
heit zu Erfindung neuer Gattungen geben. Aber 
da Aderhanpt das ineifte, was wit hier angemerkt 
haben, mehr in die Claſſe angenehmer patriotifcher 
Sräume, ad wuͤrklich anszuführender Vorfchläge 
gehoͤret; fo wollen wir uns duch nicht länger hiebey 
aufhalten, fondern dieſen Artikek'niie der Betrach⸗ 
tung eines-aften Granimatikers, über gewiſſe Arten 
des Schauſpiehles beſchlieſſen, deren Erwaͤgung toir 
denen, die unter uns ſich mit Bearbeitung der 
Schauſpiehle abgeben, beſtens empfehlen. Donat 
macht uͤber die Spiehle die Aeneas ſeinem verſtorbe⸗ 
nen Vater zu Ehren anſtellt, folgende Betrach⸗ 
tung (*). Non’edicuntur Mimi, qui folis inhöne- 
ſtis & adulteris placent; per illos enim difcitur, 
quemadmodum illicita fiant, aut facta nofcantur. 


Non edicuntur faltationes flux®, in quibus faltator 


ille eft melior qui perditorum judicio membrorum 


virilium robur in faltationem verteri. Non edici- 


. 


tur funis futura teıneritas, cujus angultum iter, ac 
pendulum in periculum magis, quam falutis fecuni- 
tatem devexum eſt. Omittit hæc vir fortis & egre- 
gius,nihil eum juvat illorum qua; feitis illis exhiberi, 
quibus poflunt placere cum fiant. 


Schaufiehler. Schaufpiehlfunft. 
Es iſt dem aͤußerſten Verderben und der hoͤchſt ver⸗ 
aͤchtlichen Geſtalt zuzuſchreiben, woriun dad Schau⸗ 
ſpiehl unter den Caͤſarn in Rom geſallen war, und dem 
hoͤchſt poͤbelhaften und elenden Charakter, den es in 
jenen Zeiten der. Unwiſſenheit. und des ſchlechten Ge⸗ 


ſchmaks, aus denen ſich Eurapa och nicht aͤperall 
losgewikelt, angenommen hatte, daß noch izt viele 


Bedenken tragen dem Schauſpiehler und ſeiner Kunſt 
den ehrenhaften Rang, der ihnen gebührt, zu ges 
ben. Und doch daͤrf er, ſo wol wegen der ihm 
noͤthigen Talente, als wegen des nuͤzlichen Gebrauchs 


() Nam et rultus et vox et illa excitati rei facies Indi- 


brio etiam plerumque funt hominibus, quos non permoverunt. 
Zweyter Theil. 


Scha 
den er davon machen kann, ſo gut, als irgend ein 


andrer Kuͤnſtler auf die Hochachtung ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger Anſpruch machen. 
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In den älteren Zeiten der athenienfifchen und 


roͤmiſchen Republiken waren die dramatiſchen Dich⸗ 


ter auch zugleich Schauſpiehler, und Sophokles ge⸗ 


noß Die Ehre eined ber Häupter des Staates zu 
feyn. Obgleich nun gegenwärtig die dramatifchen 


Schanfpiehle noch nicht’ wieder zu ihrer. ehemaligen 


Würde gefanget find, fo Haben, fie fi doch meiften- 
theils izt weit genug über die ehemaligen Poffen- 
ſpiehle empor gehoben, um den Schaufpiehlern ihre 
völlige Künftlerehre wieder zu geben. Daß es hier 
und da noch fhlechte Schaufpiehle, und Schaufpieh- 
fer von verächtlicher Lebensart giebt, muß dem 
ganzen Stande fo wenig zugerechnet werden, als 
man ed dem Stand der Dichter und Mahler zus 
fihreibet, daß unzüchtige Gedichte oder. hoͤchſt unan⸗ 


ftändige Gemählde gemacht werden, und daß man 
unter Dichtern und Mahlern Menſchen von niedri⸗ 


ger Lebensart antrifft. - 

In Anſehung der Talente alfo kann der gute 
Schaufpiehler fo wol, als ein andrer Künftler An- 
foruch auf allgemeine Hochachtung machen. Plato 
fodert nicht nur von dem Dichter, fondern auch von 
dem Rhapſodiſten, folglich dem Schaufpiehler, daß 
er bisweilen durch ein göttliches Feuer ergriffen, in 
voller Begeifterung ſeyn müfe (). In der That 
ſcheinet ein mittelmäßiger Dichter, den Horaz für 
unerträglich Hält, noch efträglicher,, als ein mittel 


. mäßiger Schanfpiehler, auf den man genau an: 


wenden fann, was Quintilian vom Nebner fagt. 
„Wenn er nicht rährt, fo wird er abgefchmaft. 
Denn bie Mine, die Stimme und das ganze Anfe- 
hen eines in Affekt gefezten Beklagten, werden de- 
nen, die dadurch nicht wuͤrklich gerührt worden, 
zum Gefpörte. — Hier ift feine Wittelfiraße, ent 
weder weinet man mit ihm, oder man Jacht ihn 


auß.» CH ‚Der befannte Ausfpruch des Deinoffhenes 


über Die dorzuͤgliche Wichtigfeit der Action, oder des 
mündlichen Bortrages in der Beredſamkeit, iff eim 
vorrheifhaftes Zeugnts für den Schaufpiehler ;. denn 
Das, was dep ihm, nur einen Theil der Runſt aus⸗ 
macht, ift nach jenem Ausfpruche bey dem Redner 
das Vornehmſte. Deswegen hat auch Eicero ſich 

u . anges 
Nihil habet ifta res medium, fed aut lachrymas meretur aut 
Afum. Quint, Int, L. VI. c. 1. 

Rum mmm 


Om 
Jone. 
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angelegen feyn laſſen, von dem Schauſpiehler Ros⸗ 
eins in dieſem wichtigen Theile der Kunſt, zu lernen. 


. Man fans ed demnach für eine, ausgemachte 


Wahrheit halten, daß der Schaufpiehler fo große 


Talente, als irgend ein Künftier, nöthig habe. Wo⸗ 
rin dieſe beftehen, und was für erworbene Fähigfeiz 
ten er noch darüber beſtzen müffe, um ein Meiſter 


“ feiner Kunft zu ſeyn, hat Niemand. beffer entwikelt, 


C’)TheAc- 
tor, Lon- 
don 1750 

sv. 


als der Verfaſſer des Werks, das. vor einigen Jah⸗ 
ren in London unter dem Titel dee Schaufpichler 
berausgefommen ift (, defien fleißiges Leſen wir 
jedem Schaufpiehler auf das nachdruͤtlichſte. em⸗ 
pfehlen. 

Der Schauſpiehler muß fo gut, ale der Dichter, 
oder ein anderer Künftler,. zu feinem Beruf geboh⸗ 
ren ſeyn, und kann, wo die Natur nicht das Beſte 
an ihm gethan bat, fo wenig, ald ein andrer durch 
Megeln gebildet werden. ber er wird, wie jeder 
Künftfer, nur durch Uebung vollkommen. 


Bey dieſer Kunſt kommt es zwar haupftſaͤchlich 
nur auf zwey Hauptpunkte an; anf den mündlichen 
Vortrag, und auf die Sprache der Gebehrden; aber 
jeder bat erftaunfiche Schwierigkeiten. Die erfle 
Sorge wendet alfo der Schaufpiehler auf den Vor⸗ 
trag der Rolen, dieer uͤbernihmt; weil diefer zum 
wenigſten eben fo viel zur Würkung eined Drama 


beytraͤgt, als die Worte ſeibſt. Diefes allein aber 


erfodert eine ausnehmende Urtheilskraft, weil es 
ohne diefe unmöglich ift, fich fo vollkommen, als 
hier noͤthig ift, in die Gedanken und Empfindungen 
eined andern zu fegen, und feinen Worten allen Nach⸗ 
druk, und jeden Ton zu geben, den fie in feinem 
Munde haben würden. Man muß fo zu fagen in 


"Die Seelen andrer Menfchen bineinfchauen Finnen. 


Und doch ift dieſes nur erfi ein vorläufiger Punft, 
zum mahren Bortrag. Denn der Schaufpiehler 
muß daß, was er in Abficht auf die Richtigkeit des 
Tones und des Rachbrufs fühlee, auch mürftich 
durch die Stimme leiften Fönnen. Daß hiezu ers 
ffaunfich viel gehöre, kann man mur daraus abneh⸗ 
men, was und Cicero, ein guter Kenner dieſes Theils 
der Kunſt von den Uebungen der Schaufpiehler 
fat. (D 


C}) Et annos complures fedentes declamitant et quo- 
Gdie antequam pronuntient vocem cubantes fenfim excitant, 
eandemque, cum egerunt fedentes ab acutifimo fane ad 


Scha 


Noch mehr Schwierigkeit hat der andre Punkt. 
Zum muͤndlichen Vortrag ſind Worte vorgeſchrieben, 
denen man mir Ihren’ wahren dem Chatubter der Per⸗ 
fon und den Umſtaͤnben angemeſſenen Bon zu geben 
hat. Mber jeder Menſch Hat auch da, wo er ſo 
foricht, wie ein andrer, feine eigene Gebehrden, 
nihmt eine befondere Mine, Stellung und Bewe⸗ 
gung an. Hier iſt ed alſo nicht genug, daß der 
Schauſpiehler altes diefes mit den Worten uͤbereini⸗ 
ſtimmend mache, es muß mit dem ganzen Eharak⸗ 
ter der Perſon übereinffinmten, der bald groß und 
edel, bald vornehm, aber dabey niederträchtig; bald 
gemein, aber Höchft ehrlich n. f. f. if. ch geftehe 
ed, daß ich von den Talenten der Künftier feinen 
mehr besvundre, als dieſen, fein ganzes aͤußerliches 
Betragen, nach jedem Charakter voͤllig ſchiklich ab⸗ 
zuaͤndern. Was fuͤr ein genauer Beobachtungs⸗ 
geiſt, was fuͤr große Erfahrung und Kenntnis der 
Menſchen, was fuͤr eine erſtaunliche Beugſamkeit 
des Geiſtes und des Körpers wird nicht biezu ers 
fodert? 

Auf den Regeln, die die Meiſter dieſer Kunfi vor⸗ 
ſchreiben, nicht um den wahren Charakter zu tref⸗ 
fen, denn diefed kann man nicht durch Regeln ler⸗ 
nen, fondern einen gewiſſen theatraliſchen Anftand zus - 
beobachten, und nichts zu übertreiben, halten wie 
nicht vie. Wir glauben vielmehr ben den meiſten 
franzöfifchen Schauſpiehlern, die auch alır fleigigften 
nach diefen Regeln gebildet worden, eine nicht gute 
Wilrfung derfeiben beobachter zu haben. Man merft 
es nur gar zu ofte, daß ein Arm gerade har fo weit 
und fo hoch ausgeſtrekt iſt, als die Regel eb vors 
fehreißt, und daß die Stellung der Füße und. der 
Bang ſelbſt, mehr den Tänzer, als die ungezwun⸗ 
gen? Natur verrarken. Zwiſchen ven gefaͤlligſten 
und fchönften Manieren eines in der großen Welt 
vollkommen gebildeten "Menfchen, und bes: beflen 
Tänzers ift immer ein erflaunlicher Unterfchted, ob⸗ 
gleich jener auch zum Theil von dem Tänzer gebildet 
worden. Gar viel Schaufpiehler Haben noch etwas 
von bein Seprägeder Schute, wo fit die Kunſt gelernt 
baden, an fich, fo wie man gar ofte an einem neuen 
Kleide noch einige Spuhren des Schneiders entdeft. 
Diefes ift für den feinern Geſchmak immer anftößig. 
graviffimum reciplunt et quafi quedammodo celligunt. De 
Orat. L. I. 


- 
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Wie Riecobani ſo gar habe behaupten koͤnnen, 
der Schauſpiehler muͤſſe ſich hüten, fir) zu ſehr in 


die. Empfindung feiner Role hineinzuſezen, aus Furcht 


die Kegeln, daruͤber zu. vergeſſen, verſtehe ich nicht. 
Vielmehr habe ich geglaubt, daß ber griechiſche 
Schaufpiehler Polus das wahre Mittel getroffen Habe 
ſeine Zuſchauer zn rühren. . Er hatte die Mole der 
Elektxa vorzuſtellen, die ihren vermeintlich geſtorbe⸗ 
nen Bruder beweint, indem ſie ſeine Aſche in einer 
Urne träge. Der Schaufpiehler hatte einen gelich- 
ten Sohn verlohren, und um ſich in wahrhafte Trau⸗ 
rigfeit zu verfegen, ließ er im bemeldter Scene Die 
Urne darin feines Sohnes Gebeine lagen, fich brin⸗ 
gen. - Daß ihm dieſes fürtrelich geholfen, ver; 
. fiihert ung ein alter. Schriftieller. (1) - Je mehr 
alſo der Schauſpiehler von dem wahren Gefühl ſei⸗ 
ner Role in ſich erweken kann, je ſicherer wird er 
ſie auch ausdruken, und Zuſchauer, denen es um 
wuͤrkliche Ruͤhrung zu thun iſt, werden ed ihm ſehr 
gerne vergeben, wenn der Schmerz oder die Freude 
ihn verleiten, die Aerme hoͤher auszuſtreken, oder 
die Fuͤße weiter auseinander zu ſezen, als der Tanz⸗ 
meiſter es vorſchreibt. 


Scherz; SHerzhaft. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Urſprunglich bedeutet das Wort Scherzen nichts au⸗ 
ders, als ſich zur Froͤhlichkeit ermuntern, wenn 
auch keine unmittelbare Materie dazu vorhanden iſt. 
Nicht diejenigen ſcherzen, die uͤber froͤhliche Bege⸗ 
benheiten vergnügt und luſtig find; ſondern Die, 
welche bey ernfthaften, oder gleichgüitigen Gelegen⸗ 
beiten durch luſtige Einfälle Vergnuͤgen und Sröhlich- 
keit erweken. Ob wir num gleich hier den Scherz 
blos in Ahſicht auf die fchönen Künfte zu betrachten 
haben, fo fcheinet ed doch noͤthig, die verſchiedenen 
Veranlaſſungen und Wirkungen beffeiben erft allge: 
mein zu betrachten. 

Man fan: überhaupt zweyerley Abſicht, oder 
Desanlaffung zum Scherzen haben; entweder ſucht 
man bios fih und andere zur Froͤhlichkeit zu er- 
muntern, oder man braucht ion in ber Abficht etwas 
befonderes und näher beſtimmtes damit auszurichten: 
in beyden Abſichten kann er wichtig werden. Bey 
ernfihaften Gefchäften, und bey mühefanıen Der: 


Cr) Polus lugubri habitu Eleſtræ indutus urnam e ſepul- 
chro tulit fili et quafi Oreftis amplexus, epplevit ompia 


\ 
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richtungen, thut oft ein beyläufiger Scherz ungemein 
viel zur Aufmnnterung, und hindert das Erfchlaffen 
der Aufmerffamfeit, oder das Gefühl der Abmat⸗ 
tung. So kann auch eine mit Fleiß gefuchte, et⸗ 
was anhaltende Ergoͤzlichkeit fuͤrtrefliche Wuͤrkung 
thun ‚ einem etwas eingeſunkenen Gemuͤth eine 
neue‘ Spannung und nene Wuͤrkſamkeit zu geben. 
Dieſes beſtimmt alfo die eine der beyden Beranlaf 
fungen sam Scherz. 

Will man: ihn aber als einen Umweg zu Errei⸗ 
Kung andrer Abſichten Brauchen; nämlich dazu, daß 
man Perſonen, oder Sachen lächerlich macht, um 
Dadurch gewiſſe ernfihafte Abſichten zu erreichen, die 
man fonft gar nicht, oder doch fo feichte nicht würde 
erreicht Haben; fo faun er auch in biefer Abſicht 
wichtig werbem "Gar ofte Fan mm bie Hinder⸗ 
niſſe, die bey Gefchäften ein Zänfer, oder ein So: 
phiſt in den Weg legt, auf Feine kuͤrzere Weife aus 
dem Wege räumen, als durch einen wol angebrach: 
ten Scherz, der entweder die und im Weg fiehende 
Perſon, oder die uns hindernde Sache fo leichte 
macht, daß man ihrer nicht achtet. Diefes Mittels 
haben ſich Sofrated und Cicero fehr ofte mit großem 
Vortheil bedienet. So kann man bisweilen durch 
bloßen Scherz betraͤchtlichen Vorurtheilen und ſehr 
ſchaͤdlichen Uebeln, Die ſich in. dem ſittlichen Leben 
der Menſchen eingeſchlichen haben, ihre Wuͤrkung 
benehmen, und ſie wol ganz vertilgen. 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte bedienen ich des Scherzes ig 
beyden Abſichten; entweder nur beplaͤufig, und mit⸗ 
sen unter eruſthafte Vorſtellungen; oder ſie verfer⸗ 
tigen Werke, die durchaus ſcherzhaft ſind. Ehe 
wie aber die Anwendung bed Scherzes betrachten, 
muͤſſen wir feine Beichaffenheit und feine Wirfune 
gen am füch erivägen, 

Die eigentliche Natur des Scherzens befteht da⸗ 
rin, daß man etwas luſtiges ſpricht, oder thut in 
der Abſicht andre dadurch zu beluſtigen. Wenn ein 
alter Dann mit einem jungen Mädchen verliebt 
thus, nicht um etiwas von ihr zu erhalten, fondern 
fie aufgeräumt zu machen, fo ſcherzt er: ‚meinte ers 
im Ernfte, ſo würde man fagen, er fen ein Gel. 
Wenn Anafreon fich, wie von der Liebe gequält au⸗ 
fiellt, und fein Herz als ein Neft befchreibet, das 
voll junger Amorine fit; fo fcherzt er; aber ber 

Mum mmm 2 wuͤrk⸗ 
non fimulacris neque incitamentis, ſed lufu atque lamen- 
tis veris. A. Gell Noft, Atuc. LVIL c. 5 
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wuͤrklich verliebte Juͤngling, der die Plagen der. ziebe 
fühlte, aber auf eine laͤcherliche Weife Ayßarte, würde 
nicht ſcherzen „wenn man gleich, uͤher ibn. lachte. 
Einerley Gegenſtand kann Scherz oder Ernſt ſeyn, 
nach der Abſicht, die man dabey hat. Wer etwas 
einfaͤltiges, oder laͤcherliches ſpricht, und meiner, er 
ſage etwas kluges, ſpricht im Ernſt, und eben daß 
ſelbe in der Abſicht andre zu beluſtigen geſagte iſt 
Scherz. 


Eaſcheinet alſo, daß das Laͤcherliche, von dem 


Scherzhaften nicht weſentlich, oder nach der mate⸗ 
riellen Beſchaffenheit, ſondern nach der Abſicht deſ⸗ 
fen, der ed an den Tag bringt, unterſchieden ſeh. 
Da wir nun bereits die Beichaffenbeit des Lärherlis 
chen in einem befondern Artikel betrachtet Haben, fo 


wird dieſer größtentheild auf die Auwendung des 


Scherzens eingefchränft. 


Man kann beym Scherz; wie vorher angemerkt. 


worden, zweyerley Abſicht haben; entweder blos 
luſtig zu feyn, ſich und andern eine anfgeräumte 
Stunde zu machen; oder man fcherzt in der. Ab⸗ 
fiht Thorheiten zu verfpotten, und Narren lächers 


lich zu machen. Es kann geſchehen, daß man beyde 


Abſichten mit einander vereiniget; aber wir betxach⸗ 
ten hier jede beſonders. 

Das blos luſtige Scherzen, wenn es mit guter 
Art geſchieht, wovon ich hernach ſprechen werde, iſt 
eine Sache, deren Werth die verſtaͤndigſten Männer 
alter und neuer Zeit eingeſehen haben. Hieruͤber 
denfe ich, wie über vielandere Dinge, ‚mie, Eicevo, 
der in einem fehr ernſthaften Werke dem blos luſti⸗ 
gen Scherz dad Wort fpricht, aber ihm zugleich 
« feine Schranken anweiſet. „Leichtfinnig., ſagt er, 
unbefonnen und mie völliger Nachläßigfeit,, , muß 
der Menfeh nie handeln. Denn fo find wir von Ma⸗ 
tur nicht befchaffen, daß wir blos zum Spiehlen und 
Scherzen gemacht zu ſeyn ſchienen; ſondern vielmehe 
zum Ernſt, zu einigen wichtigen und großen Diu⸗ 


gen. Zwar find Spiehl und Scherz nicht zu per⸗ 
werfen; aber man muß fich ihrer wie des Schlafes 


und andrer Erholungen bedienen, nachden man wich⸗ 
tigerern und ernſtlichern Geſchaſten hinlaͤnglich ob⸗ 
gelegen. “ CH) 


(h — ut ne quid temere ac fortulto inconfiderate ne- 
gligenterque agamus. Nec enim ita geuerati a natura fü- 
mus, ut ad ludum jocumque fatti effe videamur: fed ad fe- 
veritatem potins et ad quædam fiudia graviora, atdus ma« 


} 
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IJu der That iſt bie Munterkeit des Gemüches 
und, for bald man ſich won wichtigern Geſchaͤſten 
loſsgemachs hat,/ ein Bang ich art Dingen die ung 
vorfummen ya: vergnuͤgen, und / fie. von der leichten 
Seite anzuſehen, gar feine veruͤchtliche Gabe des 
Himmels. Ein Menſch von munterem Gemaͤthe 
zicht ich nicht: ame beſſer aus allen Schwierigkeiten 


des Lebenos, als ein ganz euufihafter, oder. gar et⸗ 


was ſutſterer Menſch; ſondern hat noch dioſes zu 

out, daß er nie gang. böſe wire. Esrgiebt unſtreitig 

ungleich mehr ornſthafte, als luſtige Boͤſewichte. 
Dieſe Gabe der Munterkeit kann, wo die Na⸗ 


tur fie etwas kaͤrglich gegeben, durch ſcherzhafte 


Werke genaͤhrt und vermehret worden. Perſonuen, 


die einen au ſtarken Haug zum Ernſt fuͤhlen, oder 


die durch etwas kung augehaltene ernſtliche Auſtren⸗ 
gung ihrer Kraͤfte, die Munterkeit verlohren ha⸗ 
ben, koͤnnen ſcherzhafte Werke von großer Wichtig⸗ 


keit ſeyn. Wer erkennt nicht wie wichtig ed für 


die ſittlichen Menſchen fey, nach verrichteten Ges 
fehäften ſich an eine Zafel zu fezen, wo Munterkeit 
und feiner. Scherz eine Derrichtung, die wir mit 


den Thieren gemein haben, zu einer Geift und Herz 


erquifenden Wolluſt machen? 

Den fehönen Künften liegt eben fo gut 06, die 
beilfame Munierkeit zu beförderen,, ald die Geſin⸗ 
nungen der Nechrichaffenheit lebhaft zu erweken. 
Sp wie deu ehemaligen Urfadiern wegen:ihred ro⸗ 
ben Ehargkters die Muſik zu einem Mationalbeduͤrf⸗ 


- nis geworden war, fo koͤunten auch ſcherzhafte Wer⸗ 


fe, wenn nur die Muſen nnd Grazien ihr Siegel 
baranf gedenft haben, einer Nation, deren Charafe 
ter zu heftig, oder zu finfterem Ernſte geneigt waͤre, 


die wichtigften Dienfie hun. Man kann fie-iE- 
Mittel zu vollkomuerer Bildung des Charakters 


einzeler Menſchen und gauzer Voͤller brauchen. 


Und wenn wir auch ihre Wuͤrkung endlich blosb 


als voruͤbergehend anfehen, menu fie auch nar um 
mich des Horaziſchen Ausdruks zu bedienen, labo- 
rum dülce lenimen, und als ſchmerzenſtillende und 


Iimdernde Arzneymittel zu Branchen wären, fo - 
-: würde dieſes allein ihnen einen beträchtlichen 


Werth geben. 
Heil 


jora. Ludo autem et᷑ joco uti quidem licet; ſed ſicut ſomno 


et quietibus cœteris, tum, cum gravibus feriisque rebus 


fatisfecerimus. Cic. de Of. L. L 


Em 


She 


Neil alſo, den jovialiſchen Köpfen, deren zeiſt⸗ 
reiche Scherze unſern von: Nbeit ermuͤdeten Geiſt 
erquiken, die and die Geunden des Unmuths ver⸗ 
kuͤrzen, und dre: das von Arbeit oder Verdruß ſchlaffe 
Gemuͤth mir erquifenden Arzneyen wieder zur 
Munterkeit bringen. So vevaͤchtlich einem Philo⸗ 


ſophen der lecthzende und nach Woltuſt ſchmachtende 


Schwarm der Bacchanten uud: Fannen iſt, die alle 
Fluͤſſe der Erde in Wein, und jeden Ort, den ſie 


betreten, in einen Hayn der. Venus verwandelt za 
ſehen wuͤnſchten, ſo ſchaͤrbar find ihm jene mächternen: 


Lacher, die ihn auch in einem oͤden Hayn auf die 
Spuhren ſcherzender Najaden fuͤhren. 

Es iſt anmerkungowuͤrdig, daß die wahre Gabe 
zu ſcherzen ſelten leichten Koͤpfen und Menſchen, Des 


‚ren Charakter herrſchende Froͤhlichkeit iſt, zu Theile 
wird. Die vorzuͤglichſten Scherzer ſind diejenigen 


in deren Charakter viel Ernft und große Gruͤndlich⸗ 
keit liegt, und die deswegen zu wichtigen Arbeiten 
aufgelegt ſind. Der nuͤchterne, zu den groͤßten Ge⸗ 


ſchaͤften tuͤchtige Cicero, konnte mit Recht uͤber den 


unwizigen Antonius, der ſein Leben in Schwelgerey 
und luſtigen Geſellſchaften zugebracht hatte, ſpotten. 
Dieſes trifft in der That noch allezeit ein, und da⸗ 


durch ſcheinet die Natur ſelbſt angezeiget zu haben, 


wie nahe der’ wahre Ser; mit dem Ernf ver- 
wanbdt fey. 

Doppelt wichtig ift aber der Scherz, der Verſpot⸗ 
tung. der Thorheit und Beichimpfung des Laſters 
um Ornnde bat. - Ein-großer Kunftrichter hat an⸗ 
gemerkt, daß der Scher; unwiederſtehliche Macht 
auf die Gemüther habe. (7 Wo Achter Scherz 
die Thorheit angreift, da wird fle unausbleiblich bes 
ſchaͤmt. Wird der Thor Aicht ſelbſt durch dieſes ein⸗ 
zige moͤgliche Drittel geheilet, ſo woird doch gewiß 
der, der davon vor nicht oeſtele iſt, davor ver⸗ 
wahret. 

Dieſes mag von dem Warg des Scherzens uͤber⸗ 
haupt hinlaͤuglich ſeyn. "ms: ſollten wir auch die 
wahre Are und den, den ſchoͤnen Euůnſten anftaͤnbi⸗ 
gen Geiſt deſſelben beſimmen.Nber da muͤſſen wir 


mit Cicero ſagen: Cajus utinam artem aliquam ha- 


(+) Habet vim nefcio am imperiofiffimam et cui repu- 


gnari minime poteſt. Quintil. Inf. L. VI. c. 3. 


- CH) Matthäus Delius aus Hambutg, deſſen Werk de 


„Arte joeandi ſich im zweyten Theile der Sammlung, die unter 


Sn 
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beremus! Ein Deutfcher bat verfucht die Kunſt zu 
ſcherzen zu ehren (HH); ‘aber wehe dem, der fie dar⸗ 
and zu lernen glaubt. - „Es giebet zwey Arten des 
Scherzes, fast Eicero, der bie Sache wichtig genug 
hielt, fie in feinem fürtrefflichen Werk von den Dflich- 
ten des Menfchen, abzuhandeln: bie eine ift unedel, 
muthwillig, fehändlich und garſtig; die andere von 
garen Geſchmak, feinern Sitten anfländig, geifls 
reich und fehe beiuftigend (Kff)., Er giebt hernach 
noch als Kennzeichen des fchlechten Scherzes nicht 
nur die Niedrigkeit feines Stoffs und Ausdruks, 
fondern auch die Ausgelaffenheit und den Muthwil⸗ 
len deſſelben an, der darin beſteht, daß man ihn, 
zur Zeit, oder Unzeit, als ein Gefchäft treiber. 

Die weſentliche Eigenfchaft des guten Scherze® 
ift ohne Zweifel dad, mas Cicero das Salz deſſel⸗ 
ben nennt, und was nichts anders iſt, als der 
feine Wiz, der fich beffer empfinden, als befchrei- 
ben läßt. Je weniger in die Augen fallend, je 
fußtiler die Mittel find, wodurch das Luflige in einer 
Sache an den Tag kommt; je verborgener ed Men⸗ 
fchen von wenig Scharffinn, und von gröberem Ges 
fuͤhl ift, je mehr Salz hat der Scherz. Sucht man 
das Luſtige oder Fächerliche einer Sache durch eine 
Wendung oder Vergleichung hervorzubringen, deren 
Ungrund Durch geringes Nachdenken entdeft wird, 
fo wird der Scherz froftig, braucht man dazu Bes 
griffe und Bilder die plump, grob, finnlih find 
und auch dem ummizigften Menſchen von blos Eörs 
perlichem Gefühl einfallen, fo wird er grob. Be⸗ 
ruhet er auf Subtilitäten, auf bloß Fünftliche von 

“keinen natürlichen Grund unterflüzte Aehnlichkeiten, 
Wortfpiehle u. d. gi. fo wird er gezwungen und abs 
geſchmakt. 

Wir haben feider eine ſo große Menge ſcherzhaft 
ſeynwollender Dichter in Deutſchland, daß es leicht 
waͤre beynahe alle moͤgliche Gattungen des ſchlech⸗ 
ten Scherzens durch Beyſpiehle, die man uͤberall 
bey ihnen autrifft, kennbar zu machen. Es moͤchte 
ben dem fo ſehr ausgelaſſenen Hange zum Scherzen, 
der bey uns ſo herrſchend geworden, heilſam ſeyn, 
wenn ſich jemand die Muͤhe gäbe, dieſe Beyſpiehle 

Mmum mmm 3 als 
dem Titel Delicix poftarım Germanorum berausgefommen 
ift, befindet. 

(fr) Duplex omnino eft jocandi genus: illiberale, 
petulaus, flagitiofum, obfcoenum; alterum elegans, urba» 
num, ingeniofum, facetum. De Of. L. J. 


a. 





Sde 


als Muſter, wie man nicht (herzen ſolle, zu fammeln 
and jungen Dichtern zur Warnung vorzuhälten. 


L 


103%. 


Dis izt kann man eben nicht fagen, Daß ber. ächte,, 


Scherz eine gemeine Gabe der deutſchen wizlgen Ko⸗ 


pfe ſey. Die Alten glaubten, daß das, was bey 
den Griechen &seweuvn, bey den Kömern urbanitas, 
hieße, und das nichts anders ift, als ein in Der 


groͤſſeren Welt und in feinen Geſellſchaften gebildes 


tyr Geſchmak, zum guten Scherz nothwendig Ted: 
Aber gar viel unfrer jungen Dichter, deren Welt, 
eine finftere Schule, und nach diefer ein Furzer, und 
meift in jugendlicher Ausgelaſſenheit zugebrächter 
Aufenthalt auf einer Univerſitaͤt, geweſen ift, glauben 
zum Scherzen aufgelegt zu ſeyn, . weil fie muth⸗ 
willig feyn Finnen. ' 
Doch find wir auch nicht ganz von Männern ent⸗ 
bloͤßt, die in wahrem Geſchmak zu feherzen wußten. 
Schon vor mehr, ald zweyhundert Jahren, machte 
der Straßburgiſche Rechtsgelehrte, Johann Fiſchart, 
durch aͤchtes Scherzen dem deutſchen Wiz Ehre. 
Logau und Wernike mußten zu einer Zeit, da die 
deutſche Litteratur noch in der Kindheit war, nicht 
ohne Zeinheit zu fcherzen. Aber Hagedorn bat, wie 
in manchen andern Punft deö guten Geſchmaks, 


- alfo auch hierin die Bahn erft recht eröffnet. Liſcov, 


Roſt und Rabner find befannt genug, und auch Za⸗ 
chariaͤ, wie wol er fich an weniger intereflante Ge⸗ 
genftände gemacht, ber in feinen comifchen Gedich⸗ 
ten die Babe zum Scherzen gezeiget. Daß Wieland 
den feineften Scherz in feiner Gewalt habe, hat er 
bis zum Ueberfluß gezeiget. Nur Schade, daß ſeine 
Mufe Durch die Geſellſchaft unzuͤchtiger Faune an 
ihrer ehemaligen Keuſchheit großen Schaden gelitten. 
Dieſer Mann, deſſen großes Genie und außeror⸗ 
dentlichen Talente ich ſo ſehr, als jemand erkenne, 
nehme ed mir nicht übel, wenn ich bier frey geſtehe, 
daß ed mir noch nie begreiflich geworden, tote fein 
fo fcharfer Verftand ihm bar erlauben koͤnnen, ges 
wiffe Stellen in feinen comifchen Gedichten , die die 
muthwilligſte Phantafie entworfen: hat, fliehen zu 


(HB Ich erflaunte, als ich ganz meufich aus det halli⸗ 
ſchen gelehrten Zeitung vernahm, daß ein gewiſſer Schul⸗ 
mann in Sachſen, einige auserleſene Stuͤke des Luclane, 
die er in griechifcher Sprach für feine Schüler abdruken 
laſſen, hier und da mit Stellen aus Wielands comtſchen 
Gedichten erläutert Habe. Mau fehe in den halliſchen 
neuen gelehrten Zeltungen das 95 Stuͤk vom Jahr 177% 


[4 


. Shit. 


offen. Die fo feltene Gabe ga ſcherzen, die er in 
einem hohen Grad befizt, und au fo pielen Stellen 
feiner Schrikean & aluͤfitch angewendet hac, follte er 
Re nicht nißnein. kañbares · Geſchenk/ dar Matur anſe⸗ 
hen, die nie zu Neigung serien. Luͤſte⸗ Dir an ſich 
ſchon zu niet Meiz ung haben, anzumcaden iſt? Der 
Iugend iſt offenbar mit ſolches Neinugen ‚wirst ge⸗ 
Diner ch); nud Schöne Wolluͤſflinge verbienen Die 
wat, daß ein Mann: van Merftand ipmanıhatfe Die 
Gabadungãtraft werde! 


Schifff. 
(Bauknuſt.) 
So nennt man in großen Kirchen, deren inwendi⸗ 
ger Raum drey Hauptabtheilungen hat, den Haupt⸗ 
raum in der Mitte, zum Unterfchied der beyden 
ſchmaͤlern Seiten» Abtheilungen, die man Abſeiten 
nennt, und die eigentlich nur als Gaͤnge nach dem 
Schiff anzuſehen ſind; wie wol ſie auch ofte noch, 
wie das Schiff, Size für die Zuhoͤrer haben. Es iſt 
ſchwerlich zu fagen, woher diefer Raum ben Namen 
bekommen habe, der auch im franzoͤſiſchen NEf heißt, 
welches ehedem auch ein Schiff bedeutete. Denn 
es if kaum wahrſcheinlich, daß das griechifche Wort 
vos, welches den innern Raum eines Tempels bes 
deutet, mit dem Worte vaus, das ein Schiff bedeu⸗ j 
tet, ſollte verivechfelt worden, und daher der Na⸗ 
me Schiff entftanden feyn. | 


sdhiftltid. 
(Schoͤne Künfe.) 

Man nennt in überlegten Handlungen und Werfen 
dadjenige ſchiklich, mas zwar nad der Natur der 
Sache nicht ganz nothwendig, aber dech ſo natue⸗ 
lich erwartet wird, daß der Mangel deſſelben, als 
eine Unvoßfommenheit wirde bemerkt werden. 

ift eben nicht nothwendig, aber ſchiklich, daß ver⸗ 
ſchiedene Staͤnde und Alter der Meuſchen auch in 
der Kleidung etwas unterſcheidendes haben; vn 


Man ſiehet Hieraus, wie fo gar leicht gewiſſe Dinge von 
Unverfländigen gemißbraucht werden! hat denn bie Ju⸗ 
gend nöthig zum Muthwillen angeführt zu werden? Wird 
ſich nicht Hr. Wieland ärgern, daß man das, was er für 
Männer, und-ziwar nur für die feinern Köpfe gefehrieben 
har, den Schulknaben zum Spiehl vorlegt? 





Schi 


lich iſt es, daß «eine alte Matrone ſich wie ein jun⸗ 
ges Maͤdchen kleide. 


Fi Werten DE Kum nus dad Sqruc⸗ Ssma- 


mit Sorgfalt wüd guter Wearthoilung geſucht, umıb 
eben ſo forgfaͤltig alles Maſchtktiche vermieden wer⸗ 
den. Denn außer den beſondern Abſichten in de⸗ 
nen felche Werke gemacht worden, muͤſſen fie Aber 
haupt auch diewen unſern Geſchmakl feiner und rich⸗ 


tiger zubilden. "Zudem Mein Wert das untadeb- 


haft wäre, mo aber Dinge, die ſchiklich geweſen 
wären , weggelaflen worden , nie fo volllommen, 
als das, wo diefe nach "vorhanden find. Da noch 
über dem der Kuͤnſtler ich in allem, was er macht, 
als einen fcharffinnigen und ſehr verftändigen Mann 
zeigen muß; fo gehört ed auch zur Kunſt, daß er 


genau überlege, nicht nur, ob in feinem Werke 


nichts Unfchifliches fen, fondern ob auch nichts 
Schifliched darin fehle. : 

So muß der Baumeifter fich nicht blos vor der 
Unfchiklichfeie in Acht nehmen, an dem Dans eines 
Privatinannes, nichts anzubringen, was fih nur 
für Pallaͤſte ſchiket; fondern auch überlegen, ob er 

dem Gebäude, das er entwirft, alles Schikliche 
würffich gegeben habe. Denn ganz fchiflich ift es, 
daß jede Urt der Gehände, durch das, was ſich vor⸗ 
züglich dazu fehifet, fich von andern Arten auszeichnen. 
So ift es ſchiklich, daß an einem Zeughaus Kriegsͤtro⸗ 
phaͤen, an einer Kirche hingegen Zierrathen, bie an⸗ 
dächtige Vorftellungen erweken, angebracht werden. 


Die Beobachtung des Schiklihen und Vermei⸗ 


dung alles Unfchiflichen ift eine Gabe, die nur den 
erften Künfllern in jeder Art gegeben ift, die, außer 
dem nothwendigen Kunfigenie, auch den allgemei⸗ 
wen Menfchen= Werfland -und allgemeine Beurthei⸗ 
Iungsfraft in einem vorzuͤglichen Grad beſtzen. Zur 
Vermeidung des Unfchiklichen giebt Horaz dem Dichs 
ter viel fürtrefliche Regeln, und feine Ars poetica 
folite, auch Bloß in diefer Abficht, das tägliche Hands 
Buch jedes Dichters ſeyn. 

Die größte Sorgfalt über dieſen Punkt erföbert 
die Behandlung der Sitten im epifchen und Dramas 
tifchen Gedicht, befonders, wenn der Dichter fremde 
Sitten zu fehildern hat. Es wird mehr, als glüfs 
liche Einbildungsfraft, erfobert, jeden Menfchen 
gerade fo handeln und fprechen zu laflen, wie es 
fih für feinen Gemuͤthscharakter, feinen Stand, 
fein Alter und für die Umflände, darin er ſich bes 
findet, ſchiket. 


Schi 
Schlagſchatten. 


. cMablery.) 

Der‘ Schatten, den wol erleuchtete Koͤrper anf einen 
hellen Grund werfen. Nicht jeder Schatten ift 
Schlagfchatten, fondern nur der, der fich auf dem 
Grund auf den er fällt, beſtimmt abfchneidet, def - 
fen Größe, Lage und Umriß nad) den Regeln der 
Perſpektiv Fönnen beſtimmt werben, welches allemal 
angeht, wenn die Schatten von einem beſtimmten 
Licht, als von der Sonne, oder dem durch eine 
Deffnung einfallenden Tageslicht, verurſachet wers 
ben. Daber wird die Zeichnung der Schlagfchatten 
in der Perſpektiv gelehret, deren Srundfäze man 
nothwendig wıflen muß, um in dieſem Stuͤk nicht 
zu fehlen. Es if ganz leicht die Lage, Form und 
Größe der Schlagfehatten auf einer Grundfläche zu 
beſtimmen, fo bald man bie eigentliche Höhe und 
Richtung des Lichtes beflimmt anzugeben weiß; aber 
diefe Schatten muͤſſen hernach, fo wie jede auf der 
Grundfläche liegende Figur nach den Regeln ber 
Deripeftiv auf den Grund des Gemaͤhldes gezeich- 
net werden. Wer fih angewöhner nach den Regeln 
der freyen Perſpektiv, die Hr. Lambert gegeben 
bat (*), zu arbeiten, bat diefe doppelte Zeichnung 
nicht nöthig, und kann fich durch die fehr leichten 
Megeln, die der fcharffinnige Dann in feiner Anleis 
tung zur perfpeftivifchen Zeichnung gegeben hat, 

leicht Helfen, 
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Schlunß. 
Ruf.) 
Durch diefed Wort verfiehen wir die Cadenz, wo⸗ 
durch ein ganzes Tonſtuͤk geendiget wird. Don 
ben. Cadenzen überhaupt, und den verfchiedenen 
Yeten derfelben ift bereits in einem befondern Ar⸗ 


tifel gefprechen worden (*), fo daß bier blos das- (*) Cadem 


jenige in DBerrachtung kommt, was Die fo ge 
nannte Finalcadenz, oder. der Dauptfehluß befons 
bered Bat. 

Weil der Schtuß eine gänzliche Befriedigung des 
Gehoͤrs und völlige Ruhe herſtellen fol, fo muß die 


Cadenz allemal in die Zonica des Stuͤks gefchehen. 


Sollte aber auf das Stuͤk entweder unmittelbar, 
oder bald hernach noch ein anderes neues Stüf fols 
gen ; fo gieng es eben deswegen an, daß der Schluß 
des vorhergehenden Stuͤks in die Dominante der 
Tonica des folgenden Stuͤks gefchähe, | 
Da 
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„Da ferner die herzuſtellende Ruhe, und völlige 
Befriedigung einigen Nachdruf und einiged Verwei⸗ 
Jen auf dem lezten Ton erfodert; weil ein ſehr kurz 


anhaltender und wie im Vorbengehen angefihlagener - 


Ton nicht vermögend iſt, diefe Ruhe zu bemürfen, 
. fo muß der eigentliche Schluß nicht anf die lezte Zeit 
des Takte fallen, fondern in ungeradem Taft alle: 
mal auf die erfle, in geradem *, auf die erſte, 
oder mitten in den Takt, fo daß der lezte Ton 
noch einem halben Takt lang anhalten und ſich zur 
Befriedigung des Gehoͤres allmaͤhlig verltehren 
koͤnne. 

Dieſemnach iſt es ein betraͤchtlicher Fehler, wenn 
man im} oder JTakt, deu Schluß auf die dritte 
Note des Takte „rate. In den zufanmengefezten 


Taktarten, als $,Y, V, teift man ofte den Schluß 


in der Mitte des Taktes, als in Z auf dem vierten 
Miertel an. Alsdenn aber ift das Rhythmiſche der 
Saftart von dem einfachen Takt fo unterfchieben, 


‘ 


daß das vierte Viertel ein größered Gewicht erhält, . 
&. und der Schluß darauf geleget werden kann. (*) 


In Schottlaͤndiſchen Taͤnzen und Liedern trift 
man häufig den Schluß auf dem lezten Tafttheil 
on. Wenn man mit Fleiß etwas leichtfertiges; 
oder eine Eil zu einer andern Verrichtang dadurch 


ausdruͤken will, fo ifk ein folcher Schluß gur; ſonſt 


hat er in der That etwas wiederſtuniges. 


Schluͤſſel. 
(Muſik.) 

Ein Zeichen, welches auf eine der fuͤnf Linien des 
Notenſyſtems geſezt wird, vermittelſt deſſen man er⸗ 
kennen kann, was fuͤr einen Ton der Octave jede 
Note bezeichnet, und in welcher Octave des ganzen 
Tonſyſtems derfelbe fol genomnten werden. Weil 
alſo dieſes Zeichen den Auffchluß zu richtiger Kennt: 

niß der Durch Roten angezeigten Töne giebt, fo hat 
man ihm den Namen des Schluͤſſels gegeben. 


Der Schlüffet trägt den Namen eines der Daupt- 
toͤne unſers diatonifchen Syſtems, und zeiget an, 
daß die Noten, welche auf der Einie ftehen, Die 
den Schlüffel durchſchneidet, denfelden Ton andeu- 
ten, deſſen Namen der Schlüffel trägt; die andern 
Noten aber bezeichnen denn Töne, die um fo viel 
diatonifche Stufen Höher, oder tiefer, ald der Schlüf- 
felton liegen, fo viel Stufen von der Schlüffellinie, 


bis auf die Stelle der Rote zu zähfen find. 


dieſen 


Schl 


Fol⸗ 
gendes Beyſpiehl dienet zur Erlaͤuterung. 


— — Aa 


Der Soil De ui d den Namen des vierten 
Tones, unſrer diatoniſchen Octave, nämlich F. Alſo 
bebeuset jede Note, die auf ber Linie ſteht, welche _ 
diefen Schluͤſſel durchſchueidet, den Sen F. Die 
zweyte Mose des Beyſpiehls ficht auf der vierten 
Stufe wwterwärts, folglich Bedenter fie den Ton C, 
der von F der vierte iſt, wenn man diatoniſch abſtei⸗ 
get. Die britte Note ſteht auf der zwepten Stufe 
üser der Schluͤſſellinie, ſtellt alfo Die Secunde von F, 
oder G vor u. ſ. f. 
Man fiehet hieraus, daß ein einziger Schluffel 
hinlaͤnglich waͤre, die Hoͤhe der Toͤne anzuzeigen. 
Dennoch hat der Gebrauch drey verſchiedene Schluͤß⸗ 
ſel eingefuͤhrt, und ſie noch uͤberdem auf verſchiedene 
Linien geſezt, und Dadurch eine beträchtliche Erleich⸗ 
terung des Notenleſens verſchaffet. 

Außer dem ſchon angezeigten FSchluͤſſel, braucht: 
man noch diefen, Ig der den Ton C anzeiget; und 


der den Ton g bezeichnet. Weil es num 


zum Verſtand der Norenfchrift nicht hinlaͤnglich iſt, 
daß man die Stufe der Dctave, wo der Ton fit, 





wiſſe, fondern auch die Detave felbft, in welcher er 


fi befindet, angedeutet werden muß, fo hat man 
diefes dadurch erhalten, daß man fir jede ber vier 
Hauptitimmen, in welche der Umfang des Spftems 
eingetheilt wird, entweder einen befondern Schluͤſſel 
braucht, oder denfelben Schlüflel für jede Haupt 
ſtimme in eine Befondere Linie ſezet. Dieſes wird 
durch folgende Beyſpiehle deutlich werden. 











Hier findet man denfelben Schlüflel C auf dreyerley 
Weiſe geſezt. Die erfie bedeutet den Umfang der ' 
Discanrflimme, woraus erhellet, daß die Noten auf 

ber unterften Linie des Syſtems, den Ton T anzea 
gen. 


Umfang der Altſtimme. Alſo müffen die auf der 
Schluͤſſellinie ſtehenden Noten, ebenfalld den Tone . 
anzeigen. Die dritte Art, da der Schluͤſſel in der 





Die zweyte Art, da der C Schhüfel auf der :' 
mittelften Line des Notenſpſtems ſteht, bedentet den 


vier⸗ 


Schl 
vierten Linie ſteht, macht den Tenorſchluͤſel aus, und 


anf dieſer Linie ſtehen ebenfalls de Noten, die den 


Son © anzeigen. 
Hieraus nun werden auch boigende Schlauſſel der⸗ 


ſtaͤndlich ſeyn: 
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Die Beyden erſten werben: indgemein Biolinſtchluſſel 
genen, wiewol ſio au für andre Inſtrumente, 
und ſelbſt für Simgefimmmen gebraucht werden. Die 
andern beißen überhaupt Bapkisiäfel., Der erfie 
davon iſt für Den ‚gemeinen Ba, ats sine der vier 
Hauptſtimmen; der zweyte iſt Ass einen. tieſren, 
und der dritte für einen hoͤhern Bafß. 


Schlußſtein. 
¶ Baukunuſt.) 

Rn der mittelfle oder oberſte Stein eined gemaners 
ten Bogens, oder Gewoͤlbes. Es gehöret zum 
mechanifchen der Baufunft, zu wiffen, wie der Schlußs 
Rein muͤſſe beſchaffen ſeyn, daß der Bogen, oder 
das Gewölbe dadurch feinen ferien Schluß und feine 
Haͤltuiß bekomme. Wir betrashten ihn hier. nur, in 
To fern er unter die Zierrathen der Baukunſt Fann 
gerechnet werden. 

Mas ift gewohnt die Schlaßfteine der großen 
Dogen bey Portalen, Thuͤren und Bogenfteliungen 
don den andern Steinen. zu umterfcheiden, nad gar 
ofte wird er mit mancheriy Schnizwerk verziehret. 
Die befondere Auszeichnang des Schlußſteines, wenn 
fie auch in nichts beſtuͤnde, als daß man ihn über 
die Fläche der Mauer etwas heraudtreten ließe, 
ſcheinet darin ihren Grund zu. haben, daß es natuͤr⸗ 
lich ift das Auſehen der Feſtigkeit dadurch zu ver: 
mehren, daß man den Stein, anf den das meifte 
ankommt, dem Unge merfbar mache, und denn 
auch noch darin, daB dadurch das nafende und et 
was Fable Anſehen eines großen Bogen etwas ge 
mindert wird. Wie denn Aberhanpt dieſe Aeuße⸗ 
rung eines etwas ſubtilen Geſchmaks fich darin 
überall zeiget, daß ben ganz einförmigen Gegenſtaͤn⸗ 
den, da ein Mittelpunkt if, diefer insgemein mit 
einem Knopf, oder einer andern Zierrath befonders 
ausgezeichnet wird. 

Will man fe etwas zierlich machen and nicht glart 
laſſen, fo werden fie nach Art der Kragfieine oben 

Zweyter Tpeil, 


Shm- 3035 
mit einem kleinen Geſtms verfehen und wie dop- 
pelte Rollen oder Voluten ausgehauen. Es iſt au 
einen andern Orte augemerkt werben (*), woher „C) 2,8 
die Gewohnheit gelsmmen, Schlußſteine, als ange⸗ &, 74:. 
Heftete Menſchenkoͤpfe zu: bilden. Diefe Zierrath, 
die in der Rahm⸗ und Rach-funcht ganz wilder Völker 
ihren rſerung ‚bat, if eben nicht zu empfehlen. 
ber völlig umgereime iſt es an die Schlußfleine 
lebendige Menſchen⸗ ober gar als Gugels⸗ koͤpfe aus⸗ 


zuhauen. Denn anch die ansſchweifendſte Einbil⸗ 


dungokraft wird feinen Grand entdeken, warum 
lebendige Weſen den Kopf aus einer Mauer her⸗ 
ausſtreken. a 


Schmelz. 
( Mahlerey.) 
Die Schmelzmahlerey, die man auch insgemein 
Emailmabhlerey nennt, hat ihre eigenen betraͤchtli⸗ 
chen Vorzuͤge, derenthalber fie verdienet, als eine 
beſondere Gattung beichrieben zu werden, ob fie 
gleich eigentfich in die Claſſe des Encauſtiſchen ge ; 
höre. Sie hat dieſes eigene, daß fie mit glass 
artigen Sarden, die im Teuer ſchmelzen, mahlt, 
die hernach auf den Grund eingebrannt werden , 
dadurch anf demfelben fehr ſanft verfließen und 
alfo fehr dauerhafte, weder durch Wärme und 
Kälte, noch durch Feuchtigkeit, noch durch Stand 
and andere den gewoͤhnlichen Gemaͤhlden fchädlis 
he Kleine Zufaͤlle, Ichadhaft werdende Gemählde ge⸗ 
ben. Der Grund, auf den gemahlt wird, muß 
alſo feuerfeſt ſeyn. Er beſteht entweder aus ges 


brannter Erde und Porcellan oder aus Metall, wel 


ches ‚mit einem undurchfichtigen meiftencheils weik 
fen Glasgrund überzogen ift. 

Auf Gefäße von gebrannter Erde haben die Alten 
fchon vielfältig gemahft, wie die häufigen Campa⸗ 
nifchen Gefäße, die man unter den Ruinen der als 
ten Gebäude in Ztalien findet, beweifen. Wir koͤu⸗ 
nen diefes aber nicht wol zu der Schmelzmahlerey 
rechnen „- weil diefe Gefäße matt find, und den 
glasartigen glänzenden Ueberzug, den man Glaſur 
nennt, nicht haben, auf ben die Schmelsmahlerey 
gefezt wird. 

Die Mahleren auf Slafurgrund an gebrannten 
irrdenen Gefäßen mag um den Anfang des XVI 
Jahrhunderts, anfgefommen ſeyn. Wenigſtens 
ſind mir keine aͤltern Werke dieſer Art bekannt. Aber 
viel. ſpaͤther iſt, wie man durchgehends verſichen 

Nun ann 
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Vaſten. 
- wart aus den Kiwi eines roͤmiſchen Gebäudes, 


1036 Schm 


die Erfindung, mietalfene Platten mit einem Glaſur⸗ 


grund zu überziehen und darauf mit Schmelzfarben 
zu mahlen. 21.6 witd einem. fran;Sfifchen Bold: 
ſchmidt, Namens: Jean Tontin aus Chieslär iw 
geſchrieben, --umd. in bad Jahr 1635 gefezt. (1). 
Daß aber bie Akten fchon -Schmelsfarben gehabt, bes 
weißt die fürtweffliche. Autike, der ich im Art. Mo⸗ 
faifch gedacht habe, usb die, alten Glaspaſten. () 
Auch hab} ich: sten verſchiedenen im meiner Gegen⸗ 


von den Zeiten der ſpaͤthern Kayſer herausgegrabe⸗ 


nen goldenen Inwelen, einen Riug geſehen, deſſen 


Beſchaffenheit mich anf die Vermuthung brachte, 


daß anſtatt eines Edelſteins, Email auf dad Gold 
eingefchmelt geweſen. 
Folgendes wird dem auͤber Diefe Materie noch us 


aunterrichteten Leſer einen Begriff von dem Derfahe 


ren bey dieſer Art Mahlerey geben. 

Man nihmt eine fehr dünn gefchlagene und von 
allen Eleinen Schieferchen wol gereinigte Platte, in&- 
gemein von. Gold, oder Kupfer ; auf dieſe ſtreuet 
man, erſt auf der unrechten Seite, die nicht ſoll 
bemahlt werden , fein geftoßenen weißen Schmelz, 
oder eine in nicht gar heftigem euer fließende glass 
artige undurchfüchtige Materie, fezt Die Platte in 
ein Kohlfener, und läßt deu Schmelz; auf der Platte 
anfließen. 
Seite der Platte, aber etwas diker und. vorfichtiger 
überzogen, damit dieſe Seite uͤberall gleich, mit eis 
nem veinen weißen Srund, ohne Gruben, Risen 
oder Fleken überzogen ſey. 

Auf diefen Grund. wird nun gemaßlt. Die Far 
ben find ebenfalls von glasartigen, durch metallifche 
Theile gefärbten Materien, die aber leichter im Feuer 
fließen, als der Schmelz, den man zum Grund ber 
Platte genommen bar. Diefe Farben werden fehr 
fein gerieben, und mit Wafler, oder mir Lavendeloͤl 
angemacht, damit fie, wie Waſſerfarben in den Pens 
fel fließen, und zum Mahlen tüchtig werden. 


: Die Umriffe zeichnet man mit einer rohen Eifens . 


farbe, die denen darüber kommenden Farben feinen 
Schaden thut, und deun fezr man die Platte ind 
Feuer, damit diefe Umriſſe fich auf bem Grund eins 
Örennen. Erſt hierauf werden die Farben aufgetra- 
gen. Die nun am frofälcigfen verfahren, legen 


ch ©, Traité des eculeurs pour Ia peinture en émail 
et fur la porcellaine, précedé de "Art de peindse fur 


Eben fo wird hernach auch die gute 


| Schn 


zuerſt dad Gemaͤhlde nur mis leichten Tinten an, 
die fie wieder beſonders eiahrennen. Hierauf mah⸗ 
Ion fie hie, Plug etwgs mehr aus, ‚any hrennen die 
neuen, Sarben -wisder ein, -Und fo-wird die Beam 
beitung vier bis: ſufmal wiederholt, bis der Kuͤnſt⸗ 
ler mit feiner Arbeit zufrieden if. Geringe * 
chen werben anf einmal an ausgeuchlt ‚ 
eingebrannt. 

Man miſcht unter alle Farhen cehe oder weniger 
Sins, das ift, in Staub zerriebenes, ſehr durchſichti⸗ 
ges Glas, ohne alle Farbe, dad nicht nur für füch 





ſehr leicht fließt, ſondern auch Die Schmelzfarben 


leichter fließend macht. Wenn man alfo ein ſchon 
uremlich fertiges Gemählde noch einmal bearbeiten 
will, fo därf man sur etwas mehr Fius, als vor⸗ 
ber unter die Farben mifchen, Damit Die neuen Far⸗ 
ben fich einbrennen, ohne daß die ſchon vorhande⸗ 


nen wieder ind Sließen fommen. 


Diefes iſt überhanpt das Verfahren bey biefer 
Art. Es iſt aber mie mancherien Schwierigkeiten 
verbunden, und erfodert viel Kunfigriffe, die hier 
niche koͤnnen befchrieben werden. Man hat nicht 
alte mögliche Haupt⸗ und Mittelfarben, wie bey . 
ber Oehlmahlerey, und weil viel Arten der Emails 
farben fih im Feuer ändern, fo gehört hier eine 
große Erfahrung zu guter Behandlung bed Colorits. | 
Mehrere Nachrichten hievon findet .man in Dem vor⸗ | 


-ger angezogenen Werk, und in dem TraitE pratigue; 


den ber Abt Pernety feinem Dictionnaire portatif de 
peinture dc. vorgefezt hat. 

Außer dem fchon erwähnten Tontin, haben ih 
vornehmlich Jean Petitot aus Genff, und deſſen 
Schtwager Jaques Bordier großen Ruhm und beträchts 
liches Vermögen durch dieſe Mahlerey ‚erworben. (*) 

Nach diefen Haben fih Fink ein Schwede, der lang En ke⸗ 
in England gearbeitet hat, Maxtens ebenfalls ein Sanrüt: 
Schwede, und in Seanfreich Rouquet, Liotord und 

Durand befonders darin bervorgethan, 


Schneke. Volute. 
( Baukunſt.) 

Ein großes Hauptglied an den vier Eken des Knauffs 

der joniſchen auch der roͤmiſchen Saͤulen, nach Art 

einer Schneke gewunden. Es iſt bereits im Artikel 

joniſch hinlaͤnglich davon geſprochen worden. B 
| 133 

l’dmail &c, par Mir. d’Ardais de Montami. à Paris 1765. 


. weniger unterworfen iſt, als die Stamen 


Sän 


S $ nizwerk. 
ECBildhauerey.) “ 

Unter den ueberbienſein Ber griechtſchen und * 
ſchen Bildhauerkunſt finder ſich nichts haͤufiger, us 
hiſtoriſche und allegoriſche Vorſtellungen, da bie in 
Marmor gehauenen Figuren, mehr oder weniger ers 
baden, and dem Marmor hervorſtehen. Dieſes 
Schnizwerk, dad die Italiaͤner Relievo nennen, 
ſtellt alfo Schildereyen in Marmor ausgehauen vor, 
aber fo, daß die Bilder, wie anf ben Münzen, nur 
zum Theil über dem flachen Grund des Marmors 
beranstreten, daher ſolche Arbeit der Beſchaͤdigung 
‚ denen 
durch Stoßen oder Umſtuͤrzen gemeiniglich Die Aerme, 
Beine oder Kopfe abgebrochen werden. 

Dergleihen Schnizwerk, dad die Stelle der Ge⸗ 
mählde vertreten folfie, wurd an Tempeln und an⸗ 
dern großen Gebäuden am ſchiklichen Orten in die 
glatte Matter, etivad vertieft eingefezt, und man 
konnte natärlicher Weiſe verfichert ſeyn, daß diefe 
Art Gemählde ziemlich wol erhalten bis auf bie 
fpäthefte Nachwelt kommen wuͤrde. 

Unter den roͤmiſchen Kayſern Hatte man ben Eis 
fall dergleichen Schnizwerf an den Schaften großer 
zum Andenken vorzüglicher Thaten oder Begebenhei- 
ten auf freyen Plaͤzen aufgerichteter Säulen anzus 
Bringen , und noch izt fiehen in Rom zwey folche 
Saͤulen, davon die eine Dem Antoninus, bie andre 
dem Trajanus zu Ehren gefezt worden. Aber fehr 
lange vorher hatten die Eguptier flaches Schnizwerk 
von Hieroglyphen anf ihre Obelisken eingehauen. 

Man unterfcheider zwey Arten dieſes Schnizwerks; 
eine erhabenere, da. die Figuren flarf und oft viel 
über die Hälfte ihrer Die aus dem Grund hervors 
ſtehen; und eine flachere, da fie unter der Hälfte 
ihrer Dife herausſtehen: jene Art wird von den Ita⸗ 
‚ Nänern Alto relievo; biefe baflo relievo genennt. 
Hievon haben wir an einen andern Orte mit meh⸗ 
rerm geſprochen. (*) 


Schoͤn. 
( Schoͤne Kuͤnſte.) 
Die Unterſuchung uͤber die Natur und Beſchaffen⸗ 
heit des Schoͤnen, die an ſich ſchon ſchweer genug 
iſt, wird dadurch noch betraͤchtlich ſchweerer gemacht, 


Daß das Wort vielfältig von Dingen gebraucht wird, 


die gefallen , ob wir gleich von ihrer Beſchaffenheit 
nichts erkennen. Wir müflen alfo vor allen Dingen 


N 
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verfuchen den eigentlichfien und engeſten Sinn des 
Worts zu beſtimmen. 

GSo gewiß es iſt, daß ales Schöne yerät, 4 
gewiß iſt es auch, daß nicht alles, was gefaͤllt, im 
eigentlichen Siun ſchoͤn genennt werden kann. Das - 
Schoͤue macht nur eine vom den mehreren Gattun⸗ 
gen der Dinge, die gefallen, aus, und um fie von 
andern usserfcheiben. zu koͤnuen, muͤſſen wir dieſe 
Gattungen alle betracheen. Wir wollen aber, ohne 
und in ſchweerfaͤllige und tieffinnige Specnfationen 


einzulaſſen, blos bey dem fiehen bleiben, was die 


allgemeine und tägliche Erfahrung darüber an die 
Hand giebt. 
Diefe lehret und ohne Zweydeutigkeit, daß einige 


‚ Dinge und gefallen, oder Vergnügen erweken, ob 
„wir gleich von ihrer Beſchaffenheit nicht den gering⸗ 


ſten Begriff haben. Won diefer Gattung find die 
Gegenftände, die bloß einen angenehmen Neiz in die 
Gliedmaaßen der Sinnen verurfachen, an dem die 
Veberlegung und die Kenntnis der Befchaffenheit des 
Gegenftandes, der ihn verurfachet, nicht den geringe 
fen Antheil Haben. Im Grunde haben wir it dies 
fem Fall nicht an der Sache, die uns dad Vergnuͤ⸗ 
gen mächt, fondern blos an der Empfindung, die 
fie bewuͤrkt, unfer Wolgefallen. Wir wiffen fo gar 


„ ofte nicht wo der Gegenfland, ber uns dieſes Ver⸗ 


gnügen macht, ifi, noch was er iſt; wir empfinden 
und lieben blos feine Wuͤrkung, ohne uns mit ihm 
felßft zu beſchaͤſtigen. Dies ift um fo viel unzwei⸗ 
felhafter, da wir mehrere Arten dieſes Vergnuͤgens 


mit den Thieren gemein Haben, die füch gewiß nie _ 


bey Betrachtung der Gegenflände, bie auf fie würs 
Een, aufhalten. Diefe Dinge haben eine unmittel- 
bare, oder boch nahe mittelbare Beziehung auf unfre 
Beduͤrfniſſe, und machen eigentlich die Claſſe aus, 
der man den Damen bed Busen gegeben hat. Nur 
Kinder fagen von Speifen,, fie ſchmeken ſchoͤn; wer 


‚mehr unterfcheiben gelernt Bat, fagt, fie ſchme⸗ 
ken gut. 


Hingegen giebt ed auch Dinge, die nicht eher 
gefallen, bis man fich eine deutliche Vorſtellung 
son ihrer Beſchaffenheit gemachte hat. Zuerſt bes 
fchäftigen fie blos den Verfiand, und erft hernach, 
wenn biefer eine gewiſſe Befchaffenheit an ihnen deut- 
(ich erkennet, fangen fie an zu gefallen. Wer nicht 
im Stand ift, nachzudenken, oder jene Beſchaffen⸗ 
heit einzufehen, dem bftiben fie völlig gleichgültig. 
In dieſe Elaffe gehört alles, was durch Vollkommen⸗ 

Nunnnnn 2 | heit 
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heit gefaͤllt, wie die Maſchinen, bie -fo verſtaͤndig 
eingerichtet ſind, daß ſie dam Zwek völlig eutſpre⸗ 
den; ingleichem, was durch Wahrcheit geßaͤllt, wie 
ein Beweiſs, darin die einzelen Begriffe uud ige - 
fo verbunden find, daß eine völlige Ueberzeugung 


aus ihrer Vereinigung entſteht. 
Nun giebt es noch eine dritte Claſſe der Dinge, 
die Wolgefallen erweken. Dieſe liegt zwiſchen den 


behden vorhergehenden fo in der Mitte, daß fie 


etwas son der Art der einen und der andern an ſich 
hat. Die Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde reizt un⸗ 
fre Aufmerkſamkeit; aber ehe wir fie deutlich erken⸗ 


- enipfinden wir ein Wolgefallen daran. Dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde machen unſers Erachtend die Elafle des ei⸗ 
gentlichen Schönen ‚aus. 

Eine nähere Betrachtung deſſen, was jede biefer 
drey Elafien der Dinge, die uns gefallen, Befondes 
ves und eigenthuͤmliches hat, laͤßt uns bald folgen⸗ 
des bemerken 1. Das Gute gefällt und wegen feis 
wer materiellen Befchaffenheit, oder wegen feines 
Stoff; der ohne Rütfiht auf feine Form, eine nas 
sürliche Kraft Hat, unmittelbar angenehme Empfin⸗ 
dungen zu eriwvefen. 2. Das Schöne gefällt ung, 
shne Ruͤkſicht auf den Werth feines Stoffes, wegen 
feiner Form, oder Geſtalt, die füch den Sinnen oder 
der Einbildungskraft angenehm darſtellt, ob fie gleich 
ſonſt nichts an ſich hat, das den Gegenfland in ans 
dern Abſichten brauchbar machte. 3. Das Voll⸗ 
Eommmene gefällt weder durch feine Materie, noch 


- durch feine Außerliche Form, foudern durch feine 


innere Einrichtung, wodurch es, ein Snfrument, 
oder Mittel wird, irgend sinen Endzwek zu erreichen. 
Wir Finnen und diefe dreyßache Befchaffenheit. an 
einem Diamant vereiniget vorſtellen. Mach feinem 
. Werth im Handel, gehder er in die Claſſe des Gu⸗ 
ten; mach feinen Glanz und dem Feuer der Farben 
die darin fpiehlen, im die Clafie des Schönen; nach 
feiner Härte und Unzerſtoͤrbarkeit in die Elaffe des 
Vollkommenen. 

Es iſt aber hier der Ort nicht dieſe drey Claſſen 

der Dinge, die Gefallen erweken, naͤher zu betrach⸗ 
ten, und dad, was jede von ber andern unterſchei⸗ 
Det, genau anzuzeigen. Nur dem eigentlichen Cha⸗ 
rakter des Schönen haben wir Hier näher zu ent 
wifeln. 

Einige Philofopben haben gelchret, die Schön: 
beit fey nichts anders als Vollkommenheit „iu (9 


LT. 


fern ſie nicht deutlich eiugeſehen, ſondern narklar, 
aber voͤllig vermikelt gefuͤhlt werde Aber biche Er⸗ 
klaͤrung eſt mit: Algeryei ahr. Escgieba, wie wir 
hernach ſthen wenden, cine Schoͤnheit, bie dieſen 
Charakter hats aber nicht alles Schaͤne iſt von Dies 
fer Art. Die Vollkommenheit einer Sache laͤßt ſich 
weder deutlich erkennen, noch undeutlich fühlen, wenn 
man nicht. entweder beſtimmte weiß, oder doch mit 
einigen Rlarheisı fühle, mas die ar ſeyn fol. 
Dieſet iſt, am dem Vegriff der Vollkommenheit 


klat. () Nun giebt ed uszählige Dinge, die wir Em 
. Schön nennen, ob wir gleish. wicht deu geringfien nınbeit. 
nen, ehe wir willen, was die Sachen fepn ſollen, 


Begriff von ihrer Beſtimmuug haben, mad weder 
erkennen, sach fühlen, was fie eigentlich ſeyn ſollen. 


Doch koͤnnte man fagen, das Schöne ſey die. Moll⸗ 
kommenheit der äußern. Koran, pder Geſtalt. Ob 


wir nm: gleich bie befondern Geſtalten, als der 
Thiere und Pflanzen, nicht nach per jeder eigenen , 
Vollkommenheit beurtheilen koͤnnen, da wir das bes 
fondere deal, was jede ſeyn fol, nicht befizen; fe 
wiſſen wir doeh überhaupt, daß die mannigfaltigen 
Theile, in ein wolgeordnetes Ganze follten vereinis 
get werden, und in fo fern haben wir einen allges 
meinen Begriff von Vollkommenheit ber Form. 
Nach diefen vorläufigen Erläuterungen, wollen 


wir verſuchen, den Begriff des eigentlichen Schds . 


nen, fo viel und möglich ſeyn wird, zu entwikein. 
Es interefirt alfo durch feine Form, ‚blos in ſo fern 
fich dieſelbe den Sinnen, over der Einbildungsfraft 
angenehm darſtellt, ohne Ruͤkſicht auf feinen Stoff, 
oder auf. feine mechaniſche Beſchaffenheit, nach der 
es, ‚als ein zu gewiflem Gebrauch beſtimmtes Inftru⸗ 
ment angefehen wird. Fuͤr den Eigennuͤzigen ifl 


Schönheit nichts; weil man fie durch bloßes An⸗ 
ſchauen genießt; für den fneculativen Kopf, if fie 


etwas fehr geringes, weil ihre Beſchaffenheit nicht 
deutlich kann erfenne werden. Der Liebhaber des 
Schönen ſteht zwifchen dem bͤlos Materiellen, ganz 
finnfichen Menfchen , und deur, der. blos Geiſt und 
Verſtand ift, in der Mitte. An diefen graͤnzt er 
wegen des Wolgefallens, das er an Specalatiotten 
der Einbildungsfraft dat, und an jenen, weil er 

luͤſtern iſt, nach feinern Reizungen der Phautaſie. 
Aber wie muß jene Form, wodurch das Schoͤne 
gefaͤllt, beſchaffen ſeyn? Auch in Anſehung dieſer 
liegt das Schoͤne dergeſtalt zwiſchen dem Guten und 
dem Vollkommenen, daß es an beyde gränzet. Ein 
Theis feines Werthes, wird Durch unmistelbases aber 
feiners 


.C) ©. 
Ganz. 


_ 


Scho 


feiners Gefuͤhl beſtimmt, were der Werth des Guten, 
und ein Theil and Erfontitnid,: die aber beym Schoͤ⸗ 
nen nicht Bis: auf’ die Deuckechkeit Wein: Darum 
wär es ein vergebliches Unrernhinen, die völlige 
Entwiftung ſeiner Gefhafaiten zu fuchen. 


. Doch iſt es nicht fo, wie das Güte, daß man 
anfßer dem wnmittelbären Gefuͤhl feiner Wärkung 
gar nichts daran erkeimte; nur muß man nicht eine 
voͤllig deutliche Cutuitlung ſeiner Beſchaffenheit ver⸗ 
dem Maaße feiner Faͤhigkeit mehr oder weniger auf 


langen, wio! man fe von vem Bollkommenen geben 
kann. Wenn wir bey blos klaren Begriffen ſtehen! 


bleiben, ſo laͤßt ſirh allerdings von der Form, baram: 


die Phantaſte Gefallen ſtidet, verfchiedenes angeben. 
So viel ich davon habe bemerken Fönnen, laffen 


ſich die Eigenfchufenn des Schönen auf drey Hanpt⸗ 
1. Die Form im Ganzen betrach⸗ 


punkte bringen. . 
tet, muß beſtimmt, und ohne mühefame Anſtren⸗ 
gung gefaßt werden. 2. Sie muß Mannigfaltigs 
keit fühlen laſſen, aber in der Mannigfaltigfeit Ord⸗ 
nung. 3. Dad Mannigfaltige muß fo in Eines zu⸗ 


- fanmmenfließen, daß nichts Einzeled befonders ruͤhret. 
Wir wollen fo gut wir koͤnnen, biefe drey Haupt⸗ 


punkte etwas näher entwikeln. 


1. Daß ein Gegenſtand, der ung durch fein Auf- 


ferliches Anſehen gefallen fol, ein Ganzes, und. 
nicht eis Bruchftüf von einem Ganzen feyn muͤſſe, 


iſt anderswo hinlaͤnglich gezeiget worden (*), daß 


er wol begränzt und beſtimmt in die Sinnen, ober 
in die Phantaſie fallen anäffe, iſt Daher leicht abzu⸗ 
nehmen, daß bad lingewifle in feiner Begränzung 
uns zweifelhaft macht, ob es ganz fey, und daß ed 
der Klarheit der Borftellung fchabet. Die Ungewiß⸗ 
beit, ob man eine Sache recht fehe, oder nicht, hat 
nothwendig etwas Beunruhigendes, folglich Unan⸗ 
genehmes an ſech. Daß der Gegenſtaͤnd ohne muͤhe⸗ 


ſame Anſtrengung muͤſſe gefaßt werden, iſt nicht 
weniger klar; weil jede Beſtrebung, fo fange man 


ungewiß iſt, od- fie das Ziehl erreichen werde, etwas 


unangenehmed‘ bat. 


Dieſes Teste iſt aber nicht fo zu verfichen, daß 


das Schöne nothwendig auf den erſten Blik, ohne 


Anſtrengung von Seite des Beobachters in die Au⸗ 
gen fallen: muͤſſe. Vielmehr geſchieht es gar ofte, 


daß durch vorhergegangene Bemuͤhung die Sache 


richtig zu faflen, . das. Bergnügen des Anſchauens 
deſto lebhafter wird. Der Sinn jenes Ausſpruchs 
iſt dieſer, daß die Gelalt der Sache, wenn es gleich 
Mühe gefoftet bet, fie zu ſaſen,n nun, da ſie ein⸗ 
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mal gefaßt werben, ohne anhaltendes Beſtreben ge⸗ 
faßt werde. Man ſieht hreeraus et warum 
nicht jedes Schöne jedem Menſchen gefllie. Ein 
kurzſichtiger, der ein großes Gebaͤnde nicht auf ein⸗ 
mal uͤberſehen kaun, wird ed nicht fchön finden. 
Je ausgedehnter die Kraft ft, etwas beſtimmt zu | 
faffen, je-fähiger ik man auch Schönheit zu ums 
pfinden, die geringeren Kräften nicht fühlbar find. 
Daß die Größe der Schönheit von jedem nach 


einmal zu faffen, geſchaͤzt werde, und daß das, was 


“für ungeübte, ſowol innere abs äußere Sinnen, bie 


hoͤchſte Schönheit ift, dem, deffen Geſchmak eine 
weitere Sphäre umfaßt, nur mittelmäßig fchön feyn 
koͤnne, iſt eine twichtige Benterfung. Wenn wie 
dieſes aus der Acht laſſen, fo ſtoßen wir ben der 
Unterfüchung über die Schönheit auf Wiederfprüche, 
die nothwendig verwirren. Dem daß ein Menſch 
Schoͤnheit finde, wo ein andrer fie zu vermiffen 
glaubt, Eonmmt gar nicht, wie man fich ofte faͤlſchlich 
einbildet, daher, Daß unfre Begriffe über das Schöne 
wanfend wären, oder daß die Schönheit an ſich 
nichts beſtimmtes fey. Die Schönheit hat diefes 
mit ber Größe gemein; einer findet Flein, was einenz 
anbern groß fcheinet, und ein im Ueberfluß erzoge⸗ 


ner Menfch nennt Armuth, was manchem andern 


Reichthum wäre. . Darum fälle ed feinem Men⸗ 
fchen von Berfland ein, zu behaupten, ein geringer 
Grad der Größe, fen feine Größe, und ein gerins 
ges Dermögen, fey fein Bermögen. Warum folite 
man denn fagen , ein geringer Grud der Schönheit 
fen feine Schönheit? 

Mas Ariftoteled vom Schönen fast, daß es wes 
der fehr groß noch fehr Klein ſeyn müfle, bat hierin 
feinen Grund. Was für und zu groß oder zu klein 
if, kann im Ganzen nicht ohne beftändig anhaltens 
des Beſtreben gefaßt werden. 

2. Daß das Schöne Mannigfaltigfeit muͤſſe fuͤh⸗ 
fen laſſen, iſt auch leicht zu begreifen. Was eine 
fach oder ohne Theil if, kann wol auf die. Empfm⸗ 
dung aber nicht anf die Vorſtellungskraft wuͤrken. 
Was aber blos Menge der Theile hat, ohne Vers 
ſchiedenheit, kann fein Nachdenfen, fein Verwei⸗ 
fen der Borftellungsfraft bey diefer Menge verans 
laſſen, weil die Theile nichts verfihiedenes haben; 
die bloße Anzahl derfelben bat feinen Reiz für die 
Phantaſie, die fie nicht Gefchäftigen Fann. Denn 
fo bald fie einen gefaßt bat, hat fie zugleich alle ges 
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faͤßt. Aber 100 Mannigfaltigkeit da iſt ‚da wuͤrkt 
jeder Theil etwas zum Ganzen. 


angenehme Ueberraſchung geſezt, zu ſehen, wie ſo 


wigze; 


— 1 


pe 5 


Hrmonie den, da ift Schönheit: Uber darum noch nicht jene 


n 


vielerley Dinge, doch nur ein Ding ausmiachen. Das’ 
nit aber das Mannigfaltige Durch die Menge nicht. 


verwirre, muß Ebenmaaß und Drbnung darin feyn. 
Dit wuͤrken Saßlichfeit in der Menge (*). 


. Bon diefem Deannigfaltigen muß Eein Theil | 
efonbera und für fih rühren; weil er die Faßlich⸗ 
feit des Ganzen hindern würde, indem er die Kraft‘ 


der Aufmerkſamkeit auf fich zöge. Darum muß, it 
Abſicht aufdie Größe der Theile, jeder ein gutes Ber: 


haͤltniß zum übrigen haben; und in andern Abfichren 


3. E. Sorm, Farbe und andrer in die Sınnen oder 
Phantafie fallenden Eigenfchaften , gute Ueberein⸗ 
ſtimmung oder Harmonie. Wo die Menge kleines 


. ver Theile groß ift, da muͤſſen fie in größern Grup⸗ 


gen zufammenhangen, damit man nicht Das Eleittes 
fie mit dem Ganzen, fondern mit dem Haupttheil, 


davon es ein Glied macht, zu vergleichen habe. 


Alle diefes ift in andern Artikeln weiter ausgeführt 
worden (*). Dieſes erlaubet und die Eigenfchaften 
"des Schönen bier blos anzuzeigen, ohne die Sachen 
weitläuftig auszuführen. 

Mo alle diefe Eigenfchaften fih zufammen fin- 


parabiefifche oder himmlische Schönheit, deren Ge- 


nuß Gtüffeeligkeit if. Das Schöne, defien Eigen: 
fehaften wir angezeiget haben, erwekt Wolgefallen ; 


aber es bleibet in der Phantafle und berührt das 
Herz nur leicht und gleichfam an der Oberfläche. 
Nur Menfchen ohne Herz und ohne Verſtand, Die 
ganz Vhantafle find, finden Befriedigung daran. 
Virtuoſen von der leichteren Art, die gleichfam von 


‚ Däniten und Luft leben, und auch von bloßem Hauch 


der Luft in Bewegung gefezt werden, fprechen oft 
mit Entzüfen von diefer Schönheit; die Tänfchung 
macht fie ſchon feelig. 

- Sm Grund ift diefes Schöne nur die Äußere 
Sorm, oder das Kleid, in dem ſowol gute ale 
fehiechte Dinge erfcheinen Eönnen. E8 giebt ihnen 
noch Feinen inneren Werth, fondern dienet blos die 


Anfmerkfamkeit zu reizen, daß man mit Wolgefals . 


len auf diefe fehön bekleidete Dinge ſieht. 

Eine hoͤhere Gattung des Schoͤnen entſteht aus 
enger Vereinigung des Vollkommenen, des Schoͤ⸗ 
nen und des Guten. Dieſe erwekt nicht blos Wol⸗ 


gefallen, ſondern wahre innere Wolluſt, die ſich ofte 


Man wird in eine, 


hig iſt, find Wuͤrkungen diefer Schönheit. 


‘der Schönheit entgegen. 
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der ganzen Seele bemaͤchtiget, und deren Genuß 
Gluͤkſeeligkeit iſt. Wir begnuͤgen uns die Art und 
das eigentliche Weſen dieſer Schonheit nur an einem 


beſonderen Falle zu beſthreiben, tm ein ſtünliches Bild 


davon zu geben, vermittelſt deſſen der Begr ae 

hoͤhern Schoͤnheit faßfich werde. Dieſes ud iſt 

der Inhalt des folgenden Artikels. | 
Schoͤnheit. 


Dat die menfchliche Geſtalt der ſchoͤnſte Aller ſicht⸗ 
baren Gegenftände ſey, daͤrf nicht erwieſen werben; 
der Vorzug den diefe Schönheit über andre Gattun⸗ 
gen behauptet, zeiget ſich dentlich genug aus ihrer 
Würfung, der in Diefer Arc nichts zu vergleichen 
if, Die flärfflen, die edelſten und die feeligften 
Empfindungen, deren das menfihliche Gemuͤth fäs 
Diefes 
berechtiget und, fie zum Bild oder Mufter zu neh⸗ 
men, an dem wir das Wefen und die Eigenfchaften 
des höchflen und vollkommenſten Schönen anfepanend 
erkennen koͤnnen. 

Gelinget es uns die Befchaffenheit diefer Schön: 
heit zu entwifeln, fo Haben wir eben badurch zugleich 
den wahren Begriff der höchften Schönheit gegeben, 
die das menſchliche Gemuͤth zu faſſen im Stand ifl. 

Bey der großen Derfchiedenheit des Geſchmaks 
and allen Wiederfprüchen die fih in den Wrtheilen 
ganzer Wölfer und einzeler Menfchen zeigen, wird 
man nach genauerer Unterfuchung der Sache finden, 
daß jeder Menfch den für den fhönften hält, vdeffen 
Geſtalt dem Aug des Beurtheilers den vollkommen⸗ 
fien und beften Menſchen anfündiget. Können wie 
dieſes außer Zweifel ſezen, fo werden wir auch et 
was Gewiſſes von der abfolnten Schönheit der 
menfchlichen Geſtalt anzugeben im Stande ſeyn. 

Gar viel beſondere Bemerkungen über die Urtheile 


von Schönheit, beweifen den angegebenen allgemei- 


nen Saz. Mach aller Menfchen Urtheil find er- 
kannte phyſiſche Unvollfommenheiten des Körpers 
Diumpe, zu ſchnellen und " 
mannigfaltigen Bewegungen untüchtige Glieder, ein 
abgefallener ſchwacher Körper, Steiffigfeit in Ges 
lenken, kurz, jede Unvollkommenheit, die die Ders 
richtungen, die jedem Menſchen noͤthig ſind, ſchweer 
oder unmoͤglich machen, iſt auch, nach dem allge⸗ 
meinen Urtheil der Menſchen, ein Fehler gegen-die 
Schoͤnheit. Daß dieſe Begriffe überhaupt in unſer 
urtheit uͤber Schönheit einfließen, iu ferner daraus 
offene 


= 


Schoͤ 
offenbar,. daß die weibliche Schoͤnheit andre Ders 
haͤltniſſe der Gliedmaaßen, erfodert, als die männ- 


sche... Auch der unachtſameſte Dienfch. empfindet ed, 


daß das männliche Geſchlecht zu ſchweexarn, muͤhe⸗ 
ſamern, kuͤhnern Verrichtungen gebohren iſt, als 
das weibliche, und eben daher entſtehet das Gefuͤhl, 
daß zartere Gliedmaaßen, die etwas weichlicheres 
haben, zur weiblichen, und ſtaͤrkere, etwas dauer⸗ 
haftes und kuͤhnered anzeigentze, zur männlichen 
Schoͤnheit gehoͤren. Auch das Verſchiedene in der 
Schoͤnheit des Kindes, des Jünglings und des Mans 


nes, dad gewiß alle. Menfchen empfinden, beftätis 
get dieſes. 


Ein Kind, es ſey von dem einen, oder 
andern Geſchlecht, das die Bildung. des reifen Al⸗ 
ters Hätte, würde für häßlich gehalten werden. Of⸗ 


fenbas nicht deswegen, daß Die Geftalt der Erwach⸗ 
ſenen in der Größe bed Kindes unangenehm ſey. 


Der Mahler bildet fie uns noch kleiner vor und fie 
bleibet ſchoͤn; alſo deswegen, weil das Aeuſſere mit 
dem innern Charakter, nicht uͤbereinkommt, weil 
das Kind zu dem, was es ſeyn ſoll, ſolche Glied⸗ 
maaßen nicht braucht. 


VUeberhaupt alſo wird nach der allgemeinen Ems 


sfindung dieſes nothwendig zur Schönheit erfobert, 
daß bie Form des Körpers bie Tüchtigfeit fo wol des 
Körpers Überhaupt, als der befondern Glieder zu 
hen Verrichtungen, die jedem Geſchlecht und Alter 
natürlich find, ankuͤndige. led, was ein Ges 
fchlecht von dem ‚andern, als der Natur gemäß er- 
wartet, muß durch Das Anſehen bes Körpers vers 
ſprochen werden, und die Geftalt ift die ſchoͤnſte, die 
hieruͤber am meiſten verſpricht. 

Aber dieſe Anſoderungen beruhen nicht bloß auf 
aͤnßerliche Verrichtungen und koͤrperliche Beduͤrf⸗ 
niſſe. Je weiter die Menſchen in der Vervollkom⸗ 


mung ihres Charakters gekommen find, je höher trei⸗ 


ben ſie auch die Foderungen deſſen, was ſie erwar⸗ 
ten. Verſtand, Scharfſinn, und ein Gemuͤths⸗ 
charakter, wie jeder Menſch glaubt, daß ein voll⸗ 
kommener Menſch ihn haben muͤſſe, ſind Eigenſchaf⸗ 
ten, die das Aug auch in der aͤußern Form zur 
Schoͤnheit fodert. Ein weibliches Bild dad Wolluſt 
athmet, deſſen Geſtalt und ganzes Weſen Leichtfiun 
und Muthwillen verraͤth, iſt fuͤr den leichtſinnigen 
Wolluͤſtling, die hoͤchſte Schönheit, an der aber der 
gefeztere und in dem Beſiz feiner Geliebten mehr als 
muthwillige Wolluſt erwartende Juͤngling, noch viel 
aueſeen wuͤrde. 
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Auch die Urtheile über die Haͤßlichkeit beſtaͤtigen 
unſern angenommenen Grundſaz. Was alle Men⸗ 
ſchen für haͤßrich halten, leitet unfehlbar auf die 
Vermuthung, daß in dem Menſchen, in deſſen Ge⸗ 
ſtalt es iſt, auch irgend ein innerer Fehler gegen die 


Menſchlichkeit liege, der durch aͤußere Mißgeſtalt an⸗ 


gezeiget wird. Wir wollen der verwachſenen und 
ganz ungeſtalten Gliedmaaßen, die jedermann fuͤr 
haͤßlich Hält, nicht erwähnen; weil es zu offenbar 
iſt, daß fie überhaupt eine Untuͤchtigkeit zu nothwen⸗ 
digen Derrichtungen deutlich anzeigen; fondern nur 
don weniger merklichen Fehlern der Form forechen. 
Die Bildung eines Menfchen fey im Äbrigen wie 
fie wolle, fo wird jedermann etwas haͤßliches darin 
finden, wenn fle einen zornigen Menfchen verraͤth: 
oder wenn man irgend eine.andre berrfchende Leidens 
ſchaft von finfterer uͤbelthaͤtiger Art darin bemerkt, 
und feine Geftalt ift haͤßlicher, als die, die einen 
ganz tviederfinnigen, mürrifchen, jeder verfehrten 
Handlung fähigen Charakter anzeige. Aber auch 
darin richtet ſich das Urtheil, oder der Geſchmak, 
nach dem Grab der Vervollfommung, auf den mat 
gefommen ift. Unter einer Nation, die ſchon zu 

Empfindungen der wahren Ehre und zu einem ges 
wifjen Adel des Charakters gelanget ift, ift das Ges 
präg der Niederträchtigkeit, das man bisweilen tief 
in die Phyſionomie eingebrüft fieht , etwas fehr 
haͤßliches; aber e8 wird nur von denen bemerkt, die 
jenes Gefühl der Würde und Hoheit beſtzen. 

Vielleicht möchte jemand zweifeln, daß jede 

Schönheit der Geftalt etwas von innerlicher Volls 
kommenheit oder Güte, oder jede Haͤßlichkeit etwas 
von dem Gegentheil anzeigt. Wir müſſen diefen. 
Punkt näher erwägen, 

Jede Schoͤnheit ift eine gefällige Geſtalt irgend 
einer wuͤrklichen Materie, das iſt, fie haftet in eis 
tem. in der Natur vorhandenen Stoff. Dieſer, 
wenn er auch leblos ift, hat feine Kraft, das iſt, 
er trägt das feinige zu ben in der Natur befländig 
abmwechfelnden Veränderungen ben, und bat feinen 
Antheil an dem, mas in der Welt Gutes oder Boͤ⸗ 
ſes gefchieht,, kann folglich nach der befondern Art 
feiner Würkffamfeit, (nach den eingefchränften 
menfchlichen Begriffen zu reden) unter gute oder 
böfe Dingen gehören. Ich getrane mir die Fühne 
Bermuthung zu wagen, daß jede Art der Schöns 
beit in dem Stoff darin fle haftet, etwas yon Voll 
kommenheit oder Güte anjeige, a6 
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Aber wir wollen ohne und auf Hypotheſen und 


Speculationen zu verlaflen, den angeführten Zwei⸗ 


fel, ob innere Fürtrefflichfeit und Verderbnis, fich 
durch Äußere Schönheit und Haͤßlichkeit ankündigen, 
aus unzweifelhafren Erfahrungen, aufzuldfen fuchen. 

Es kann gar nicht geläugnet werden, daß es ver- 
fländige und unverfländige; feharffinnige und eins 
fältige, gutherzige und boshafte, edle, hochachtungs⸗ 
würdige und niedrige, recht verworfene Phofionos 
mien gebe, und daß das, was man aus der aͤußer⸗ 
lichen Geflalt von dem Charakter der Menfchen ur: 


theilet, nicht blos aus den Geſichtszuͤgen, fondern - 
. aus der ganzen Geſtalt gefchloffen werde. 


Die un: 
leugbaren Beyſpiehle, da entfcheidende Zuͤge des 
Charakters fi von auffen zeigen, find. völlig hin⸗ 
länglich die Möglichkeit zu beweifen, daß die Seele 
im Körper fihtbar gemacht werde. Eben fo uns 
leugbar ift auch diefed, daß das, was in’ der Auf 


‚fern Geſtalt gefällt, niemals etwas von dem inne⸗ 


ren des Menfchen anzeiget, was Mißfallen erwekte, 
es fen denn, daß biefes aus Irrthum oder Vorur⸗ 
theil entfiehe, wie wenn 3. B. einer zärtlichen aber 
etwas fchtwachen Mutter die edle Kuͤhnheit im Chä> 
rafter ihres Sohnes mißfiele, ob fie gleich den Aus⸗ 


druk derfelben in der Geflalt mit großem Wolgefal⸗ 


len ſieht. Dergleihen Ausnahmen ſchraͤnken die 
Allgemeinheit des Sazed, daß hier auch das Zei⸗ 
hen gefalle, fo ofte die bezeichnete Sache gefältt, 
nicht ein. 

Alſo kann die äußere Geſtalt, den innern Cha⸗ 


| zafter des Menſchen ausdrufen, und wenn es ges 


fhieht,, fo hat das Wolgefallen, das wir an dem 
innern Werth des Menfchen haben, den ftärkften 


Antheil an der gefälligen Würfung, die die äußere 


(*) Die 


Suͤnd 
u. 


uth 


Form auf uns thut; wir ſchaͤzen das an der äußern 
Geftalt, was uns in der innern Befchaffenheit ge: 
fällt. Wie fehen in dem Körper die Seele, den 
Grad ihrer Stärfe und Würffamfeit, und | 
Unter dem Licht der Augen und unter den ofen ber 
Wangen 
Seh’n wir ein höheres Liche ein Helleres Schönes her⸗ 
vorgehen. C) 


Noch ehe fich der Mund öffner, ehe ein Glied fich 


bewegt, feben wir ſchon, ob eine fariftere oder leb⸗ 
haftere Empfindung jenen Öfnen, und diefe beivegen 
wird, 
bemerken wir zum voraus, ob fie fich geſchwind 


In der vollfommenften Ruh aller Glieder, 
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ober langſam, mit Anſtand, ober tingefchift bewe⸗ 
gen werden. 

Dier Einen wir von ber bloßen Möglichkeit der 
Sach auf ihre Wuͤrklichkeit ſchließen; weil fie allen 
übrigen molthätigen Deranfialiungen der Natur 
dollfommen gemäß if. Es war nothwendig, we⸗ 
nigſtens heilſam, den Menfchen ein Mittel zu gebem, 
Wefen feiner Art, mit denen er nothwendig in Ders 
bindung fommen mußte, und bie, fo fehr kräftig auf 
feine Gtüffeeligkeit würfen, ſchnell kennen zu lernen. 
Die Seelen der Meufchen. ind es, die unfer Gluk 
oder Ungluͤt machen, nicht ihre Körper. Alſe muß⸗ 
ten wir ein Mittel haben, diefe ſchuell zu erfeunen, 
zu lieben, oder zu fhenhen. Schneller, als durch 
dad Anfchauen der ſichtbaren Geſtalt, konnte es 
nicht geſchehen. Da dieſes möglich war, warum 
ſollten wir länger daran zweifeln, baß der Körper 
nichts anders, als die ſichtbar gemachte Seele, der 
ganze fichrbare Menfch fen? Kann es einem verfläns 
digen Menfchen zweifelhaft feyn, Daß die Ratur durch 
die hoͤchſt Tießliche und einuehmende Geftalt , die Der 
Kindheit eigen ift, Wohlwollen gegen dieſes Huͤlfe und 
Gunſt⸗ beduͤrftige Alter, habe erweken wollen? Hat 
fe nicht fo gar in die ſichtbare Geſtalt der Thiere et⸗ 
was gelegt, das den Derfländigen vor ihnen warvet, 
oder fle ſuchen mache? 

Freylich ift ein Menſch feharfäinniger , als ber 
andere, im der äußern Sorm zu fehen, was er ſehen 
follte. Die Gewohnheit, in der wir von Kindheit anf 
unterhalten worden , von dem Menfchen mehr aus 
feinen Reden und Betragen, ald aus feinem Anfes 
ben zu urtheilen, bat den angebohrnen Juſtinkt, 
ihn aus dem Äußerlichen Anfehen zu ſchaͤzen, Fehr 
geſchwaͤcht; und wir find überhaupt in anfrer Den⸗ 
kungsart und in unfern Sitten, fo vielfältig über 
die Schranfen der Natur beraudgetreren, daß unfer 
Uerheil über Menfchen, und unſre IAmfprüche auf 
fie nothwendig in vielen Stüfen willkuüͤhrlich ſind. 
Wenn aber diefem zufolge das Ideal, das ſich jeder 
von dem vollfominenen Menfchen macht, von dem 
wozu die Natur ih hat machen wollen, abweicht, 
fo werden nothwendig unfere Urtheile über die aͤnſ⸗ 
fere Seftalt, in manchen Punkt unrichtig. ſeyn. 

Aber fo fehr ift der Inſtinkt den ganzen Westh 
des Menſchen aus dem Anfehen zu beuriheilen; nicht 
uͤberall geſchwaͤcht, daß nicht ſelbſt die ungrübte 
Jugend, ſich deſſelben oft glüflich bediente. Wie 
oft ift nicht ein einziger Blik eines unerfahrnen, aber 

durch 


. 
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durch das Unnatürliche in den Sitten noch unver⸗ 


dorbenen Maͤdchens weit glůklicher und richtiger, 
als die Neberfegung ihres Vaters, zu unterfiheiden, 
ob ein Juͤngling, ſie gluͤklich, ober ungluͤklich mas 


chen werde ? Selbſt in dieſem Punkt beweiſet eine 


oft fehlgeſchlagene Wahl nichts gegen unſern Saz; 


weil in unſerm etwas unnatuͤrlichen Zuſtande, das, 
wodurch die Menſchen haͤtten gluͤklich werden ſollen, 
bisweilen ihr Ungluͤk am meiſten befoͤrdert; und 


weil Vorurtheile, die allen Anſchein der Wahrheit 
haben, uns ofte zu falſchen Erwartungen und wie⸗ 
dernatuͤrlichen Unfprüchen verleiten, bie nicht erfuut 
werden koͤnnen. 


Noch muͤſſen wir eine Hauptanmerkung richt 


übergeben, die zu richtiger Beurtheilung biefer Sa⸗ 
che hoͤchſt nothwendig if. So wol das Äußere Ans 


fehen des Menfchen, als fein innerer Werth, zwi⸗ 
fehen weichen unſerer Meinung nach, die Natur 


eine vollkommene Uebereinſtimmung bewürft hat, koͤn⸗ 


nen durch Zufälle, oder vorübergehende Irrungen 
fo verflellt werden, daß ein überaus fcharfes Ang 
und mehr, als gemeine Urtheilskraft erfodert wer⸗ 
den, wenn man fich in feinem Urtheil über bie 


wahre Beſchaffenheit der Sache nicht betrügen will. 


Krankheiten und andre unglüfliche Zufälle, koͤnnen 
die fchönfte Leibesgeſtalt entweder für eine Zeitlang 
verbunfeln, oder für immer verderben. Wie wenig 
Menſchen find in ſolchen Fällen im Stande. die urs 


“ fprängliche Anlage zu einer vollfommenen Geftalt, 
"unter der zufälliger Weife verdorbenen Form, noch 


zu erfennen? Wer aber dieſes nicht ann, wie fol 
er die natürliche Harmonie der Geftalt mit dem ins 
nern Werth bemerfen Fönnen? 


Noch weit mehr beträgen fich nur zu viel Men⸗ 
ſchen in ihren Urtheilen über den innern Charakter, 
Wie ofte gefchieht es nicht, daß ein Juͤngling, den 
eine voruͤbergehende Leidenfchaft, oder eine blos 
iufällige Berblendung , zu allerhand Ausſchweifun⸗ 
gen verleitet, Die die Anlagen des edelften Charaks 
ters fo verdunkeln, daß ſchwache Beurtheiler ihn für 
einen fchlechten Menfchen haften, da er firb doch 
bald hernach in dem fürtrefflichen Eharafter zeiget, 
den fein aͤußeres Anfchen , zu verfprechen fchien ? 


Wie das fchönfte Geſicht durch Staub und Schweiß. 


und eine: vorübergehende Verunſtaltung auf eine 
Zeitlang unfenntlich wird, fo geichieht es auch in 
Anfehung des innern Charakters, 


Öweyter Tpeil, 
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Und fo Fan im Gegentheil Der Menſch von einem 


wuͤrklich fchlechten Charakter durch Zwang, Der 
ſtellung und aus andern ebenfalls blos zufälligen, 


oder vorübergehenden Urfachen, von halben Ken: 
nern der Menſchen für edel geffunt und rechefchaffen 
gehalten werden, ob er gleich im Grunde nichts 
werth iſt. 

Diefe Anmerkungen koͤnnen den, dem eb ber Ers 
fahruing entgegen feheinet, ‚daß die äußere Geflaft 
mit dem inneren ded Menſchen barmonire, belehren, 
daß ed bey den mannigfaltigen VBorurtheifen, Die 
unnatuͤrliche Sitten in uns veranlaffen, und bey dem 
vielfältigen zufälligen Verdunkelungen der duffern 
und innern Geſtalt in manchen Falle gar feine leichte 

Sache ſey, fo woſl über die Schönheit, als über 
den innern Werth der Menſchen richtig zu urtheilen, 
Man muß fich deswegen hüten, jeden anfcheinenden 
Wiederfpruch in diefer Sache, für einen Beweis zu 


halten, daß das äußere Anfehen des Menfchen keine 


Verſicherung feines innern Werths gebe. ber ed 
tft Zeit wieder auf die Hanptfache zu kommen. 


Da wir gezeiget haben, daß die mannigfaltig 


unrichtigen Urtheile und die betrogenen Erwartuns 


gen, denen zufolge man das Äußere Anfehen für ein 


beträgerifches Kennzeichen des innern Werths hätt, 


nicht vermögend find, unfern allgemeinen Saz verbächs 
tig zu machen ; fo halten wir ung, alled wol überlegt, 
herechtiget zu behaupten, daß die Geflalt, und das 
ganze äußere Unfehen des Menfchen, denen, die zu 


faffen und zu urtheilen im Stande find, feinen wah⸗ 
ren Werth erfennen laſſen, und ziehen daraus für 


den Begriff ver Schönheit diefen Schluß: daß ders 
jenige der fchönfte Menſch fey, deſſen Geſtalt den, 
in Ruͤkſecht auf feine ganze Beſtimmung, vollkom⸗ 
menften und beften Menſchen ankuͤndiget. 


Diefem. zufolge mäflen die Urtheile über Schöne 
heit nothwendig eben fo verfchieden ſeyn, als bie 
Begriffe über den Werth des Menfchen von einander 
abgehen: diejenigen, die äber diefen Werth einfeis 
tig urtheifen, werden auch eben fo einfeitige Urtheife 
über Schönheit fällen, und indem einige blos auf 
Befundheit, und eine athletiſche Geſtalt fehen, wer: 


\ 


den andere blos auf ven fittlichen Charakter des Ges 


ſichtes Achtung geden. 
* Sind wir nun gleich nicht im Stande die ſichtbare 


Schoͤnheit dem Bildhauer, oder dem Mahler weder 


au beſchreiben, noch vorzuzeichnen, ſo koͤnnen wir 
O oo 000 ihm 
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‚ihm doch fagen, was fie ausbrüfen müßt, und wie . 
verſchieden der Charakter der weiblichen Schönheit, ' 


son dem, der der männlichen eigen iſt, ſeyn müffe, 


Wir innen ihm fagen , daß er die höchfte Schön 


Beit nur in dem reifen männlichen Alter antreffen 
werde, is welchem jedes der bepden Geſchlechter die 
hoͤchſte Stärke aller natürlichen Fähigfeiten erreicht. 
Wir koͤnnen ihm ferner verfichern, daß die maͤnn⸗ 
liche Geſtalt nicht vollfommen fchön fepn koͤnne, 
wenn fie nicht die Begriffe von voller, Geſundheit 
and Leibeöftärfe, von Tüchtigkeie zu mannigfalti⸗ 
gen Bewegungen ber Gliedmaaßen; bon Verſtand, 
Much und Kühnheit, doch ohne Wildheit, und 
von Wolwollen, ohne Schtwachheit, erweket. Don 
zer weiblichen Schönheit Fönnten wir ihm fagen, 
daß fie. nothwendig die Vorſtellung von Sanfts 
much und Gefälligfeir ; das Gefühl von der nicht 
. mehr Eindifchen, ſondern dem reifen Alter zukom⸗ 

menden Zartheit, oder Schtwachheit, die vorforgen- 
des Wolwolleg erwekt; die Empfindung von Zärk 
lichkeit und Ergebenheitded Semüthes, ohne Schwach- 
heit und andren den fihönen Gefchlechte wefentli- 
then Eigenſchaften, ausdrüfen müffe. 


Wir fönnen ferner ans jenem Schluße noch diefe 


wichtigen praftifchen Folgen für den Künfller her⸗ 
keiten, daß zwey Dinge erfodert werden, um fich 
ein wahres deal der vollfommenen Schönheit zu 
"bilden; erftlich vollkommen richtige and der Natur 
gemäße Begriffe von der Vollkommenheit des maͤnn⸗ 
lichen und weiblihen Charakters, und von allen 
äußern und innern Eigenfchaften, die den vollkom⸗ 
menen Mann, und das vellfommene Weib aus 
machen; zweptend, ein Aug und eine Seele, die 
fähig fenen, jeder Zug und jedes Pineament der 
Form, das jene Eigenfchaften wuͤrklich anzeiget, 

zu feben, und feine Bedeutung zu fühlen. Hat 
n denn bey dieſen natuͤrlichen Fähigkeiten das 
Gluͤk gehabt, ofte fürtrefliche Menſchen von beyden 
Geſchlechtern zu ſehen, und beſtzt er ſonſt die uͤbri⸗ 
gen noͤthigen Kunſttalente; alsdenn iſt er im Stande 
ein wahres Ideal der vollkommenſten Schoͤnheit zu 
bilden, und das Bild ſelbſt durch ſeinen Penſel, oder 
Meißel uns ſichtbar zu machen, und dieſes wird 
alsdenn das hoͤchſte und erſte Wert aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſeyn. 


( P Mengs in dem kleinen, aber fuͤrtreflichen Bert 
Aber bie Schönheit und uͤber den Geſchmak In der Mah⸗ 
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Es wär ein vergebliches Unternehmen, wenn wir 


die Zergliederung der Schoͤnheit, zu vermeintem 


Unterricht des zeichnenden Kuͤnſtlers weiter treiben 


wollten. Wer indeſſen glaubet, daß ihm dieſe Zer⸗ 
gliederung noch dienlich ſeyn koͤnnte, den verweiſen 
wir auf die Anmerkungen und Beobachtungen die 


Mengs und Winkelmann hierüber gemacht Haben (}). 


Die Hauptfach ift, daß der Kuͤnſtler fi bemuͤhe, 


edle und richtige Begriffe non menſchlicher Boll 


fommenheit zu erlangen, daß er die Spuhren und 
Zeichen derfeiben, überall in der Bildung der ihm 
sorfommenden Menfchen, in ‚den Werfen der größ- 
ten Künfller und befonders in den beflen Werfen 
der griechiſchen Kunſt auffuche, wol bemerfe, und 
dem Aug richtig einpräge: Aber bey dem Studium 
der Untifen muß der Känfffer wol merken, daß die 
griechiſchen Kuͤuſtler nicht allemal anf äbſolute 


Schoͤnheit gearbeitet, ſondern ofte blos das Ideal 


eines beſondern Charakters haben darſtellen wollen, 
und daß ſie ofte der Groͤße und Hoheit, etwas von 
der eigentlichen menſchlichen Schoͤnheit aufgeopfert, 
oder es dabey wenigſtens aus der Acht gelaſſen ha⸗ 
ben. Darum muß er nothwendig die Beobachtung 
der Natur mit dem Studium der Antiken verbinden. 

Ich komme wieder auf die allgemeinere Betrach⸗ 


tung der Schönheit zuruͤf. Wenn von allem ſicht⸗ 


baren Schönen, die menſchliche Geſtalt das ſchoͤnfie 
ift, und wenn diefe Schönheit außer der Annehm⸗ 
lich£eit der Form, bie von Mannigfaltigkeit, Ber 
hälmis und Anordnung der Theile herkommt, und 
dadurch dem Ange fehmeichelt, noch das Gefühl 
von innerer Vollkommenheit und Gtite ermwefer, 
deren Kleid die äußere Geſtalt iſt, fo koͤnnen wir 
uns Daher ein allgemeines Ideal von der Schön: 


heit uͤberhaupt bilden. Sie wird durch blos ſin⸗ 
liche Annehmlichkeit die" äußern Sinnen, oder 


die Einbildungsékraft reizen, und die Aufmerk⸗ 
famfeit am ſich loken, ben näherer Betrachtung 
aber wird fie durch innerfiche, dem ſchoͤnen Stoff 
inhaftende Vollkommenheit, den Verſtand reizen, 


und ihm lebhafte Begriffe von Wahrheit, "Wei 
beit und Vollkommenheit, empfinden laſſen, an 
denen ein denkendes Weſen hohes Wolgefallen 


hat; denn wird fie auch dad Herz mit Empfindun⸗ 
gen des Guten erwärmen; fie wird einen Werth, 
eine 


lerep; Winkelmann in fine Gefüge der Aut ver | 


Alterthums, 
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eine auf Seeligkeit abziehlende Wuͤrkſamkeit igen, 
die uns mit Liebe und inniger Zuneigung für fie ers. 


füllet. Sie iſt alfo gerade das, deffen ‚Genuß und 


- von allen Seiten her auf einmal befeeliget, weil Sin: 
nen, Einbildungsfraft, Derftand und Herz zugleich 


ihre Nhrung daran finden. In welchem Werke 


der Natur oder der Kunſt wir dieſe dreyfache Kraft, 


die Sinnen, den Verſtand und das Herz einzuneh- 
men antrerfen, dem koͤnnen wir vollſtaͤndige Schön: 
heit zuſchreiben; und Die Wuͤrkungen der vollkom⸗ 
menen Schoͤnheit And dieſelben, mie verſchieden 


auch ſonſt die Art des ſchoͤnen Gegenſtandes ſeyn 


mag. Wenn wir die Statue eines fuͤrtreflichen 
Mannes von Phidias gearbeitet, betrachten koͤnn⸗ 
ten, ſo wuͤrden wir eben das dabey empfinden, was 


wir bey den vorzuͤglichſten patriotiſchen Reden des 


Cicero fuͤhlen, nur mit dem Unterſchied, das dort 
das Aug, hier das Ohr der Dollmetſcher iſt, der 
uns die Schönheit empfinden macht. Dort wird 
das Aug von einer höchft edlen, Harmonifchen Form, 
durch taufend.fiebliche Eindrüfe gefchmeichelt,, hier 
vernihmt das Ohr einen Höchft mannigfaltigen Wol⸗ 
Hang. Uber Berftand und Herz; werden in beyden 
Fälten gleich gerührt. In benden fehen wir einen 
Menfchen von hohem edlen Geifte, von fcharfem 
Verſtand und höchftrichtiger Urtheilskraft; von eis 
nem großen Herzen, daß die edeiften Neigungen und 
die wolthätigften Gefinnungen an den Tag legt. In 
Beyden Fällen finden wir unter dem Genuß be 
füßeften Vergnuͤgens, daß unfer Geift und Herz fich 
mit innigftem Beftreben empor heben, größer zu 


benfen und zu empfinden; und in beyden Fällen. 


- finden wir und mit Hochachtung und Liebe für den 
ſchoͤnen Gegenftand erfüllt, 

Der Künftler. kennt die wahre Schönheit nicht, 
defien Werk, wie lieblich und einfchmeichelnd auch 
das darin feyn mag, was die Sinnen und die Eins 


bildungskraft ſchmeicheit, nicht zugleich auch den 


Verſtand und das Herz einnihmt. Es iſt, wie Jxions 
Juno, nur eine aus Duͤnſten gebildete Schoͤnheit, 


eine bloße Larve, die nur ſo lange gefaͤllt, als die 
Taͤuſchung eines Traumes dauren kann. Die 


bloße Phantaſie des Kuͤnſtlers, waͤre ſie ſo lieblich, 


wie der ſchoͤnſte Fruͤhlingstag, reicht nicht hin ein 
Werk von wahrer vollſtaͤndiger Schönheit gu machen; 


es wird immer eine blos fchöne Form ſeyn, deren 
Wuͤrkung fich auch nicht Über die Phantafte hinaus 
erſtrekt. Die vorzüglichften Werke dieſer Art die- 


Schoͤ 1043 ° 


nen im Grunde doch nur zum Spiehl und zum 
Zeitvertreib in verlohrnen Stunden. Mit Werfen 
von wahrer innern Schönheit vergfiechen, find fie 
bloße Zierrathen. 

Darsın, o Jüngling! dem die Natur ein feines 
Gefühl für die Schönheit der Form, eine lachenbe 
Dhantafie gegeben hat, befleißige dich die Schoͤnheit 
höherer Art kennen und fühlen zu Ternen, damit 
du den fehönen Formen ,- die dein feiner Geſchmak 
entwirft, auch ſchoͤne Seelen einflößen Fönnefl. Wie 
wenig Hilft Dir eine ſchoͤne Einkleidung, eine reizen: 
be Schreibart, wenn du den Verftand und dem 
Herzen nichts zu fagen Haft? Wie wenig die feine 
fie Zeichnung, wenn bu nichts, als leere Zierras. 
then darzuftellen vermagft? Warum folltet bu Dich 
begnügen fehöne Larven zu machen, Die das Aug 
nur fo fang reisen, bis man gewahr wird," daß: 
fein Gehirn darin it? Warum follteft du deine . 
Ruhmbegierde daranf einfchränten, daß du vermit⸗ 
telſt deiner Werke nur denn ein Gefellfchafter der 
Berfländigen und Weifen feneft, wenn dieſe von der 
Höhe, worauf fie fliehen, herunterfleigen, um fh 
zur Erholung an leichtern,, weit unter ihnen liegetts 
den Dingen zu befchäftigen, und zu ſcherzen, da du im 
Stande bift, fie auch denn, wenn fie fich in ihrem 
Stand und Mange zeigen, nach deiner Geſellſchaſt 
begierig zu machen ? Was wuͤrdeſt du son dem 
Menfchen denken, der ſich begnuͤgte der Luſtigma⸗ 
cher eines Fuͤrſten zu ſeyn, da er fein Freund, ſein 
Rath, oder fein Miniſter fenn Eönnte?  . 

Vornehmlich aber Hüte Dich vor der Schmach, 
die Kinder deined Genies blos zum Muthwillen is 
Stunden der Trunfenheit, mehr genißbrandht, ale 
gebraucht zu ſehen. Died würde gefchehen, wenn 
du ihnen blos Die unzüchtigen Reize einer Bubldirug 
gäbeft, die jeder feichtfinnige Kopf in feiner Audges 
Saffenheit zu mißbrauchen fich berechtiger hält. Dafl 
da nicht beinerft, daß Männer von einiger Würde, 
wenn fie fi in einer Stunde des Taumels vergefs 
fen, und zum Umgang einer reizenden Dirne ernie 
driget haben, fie durch eine Hinterthilr entlaflen, fo 
bald beffere Geſellſchaft ſich zeige, und daß fe ſich 
fo gar ſchaͤmen, die niedrige Gefellfchafterin öffent" 
lich von fich zu faffen? Und du wollteſt die Kinder 
eines Genies einer folhen Schmach ausfegen ? 

Darum ſchenhe Dich deine Werke neben den Schrifs 
ten eines Crebillons Hinter dem Vorhang geſezt zu 
ſehen, und trachte nach der Ehre ihnen anf - 
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vor jedermanns Augen ſtehenden Tiſchen großer Män- 
ser neben Cicero, Boraʒ, Rouſſtau oder “aller, 
einen Paz zu verschaffen. Zu diefer Ehre wirkt du 
. gelangen, wenn dis, nicht die Blendenden Reizungen 
einer fchlüpfrigen Venus, fondern die höhern Meize 
einer Liebe und Hochachtung zugleich einflößenden 
Derfon, dir zum Muſter der Schönheit vorfezen wirft. 


Schrafirung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


In Zeichnungen, Kupferſtichen und Gemaͤhlden 


nennt man die nebeneinandergeſezten, ſich auch bis⸗ 
weilen durchkrenzenden Striche, wodurch die Schat⸗ 
‚ren ausgedrukt werden, Schraffirungen. 

Weil die Schatten gemeiniglich von der dunkel⸗ 
ſten Stelle gegen das Hellere nach und nach ſchwaͤ⸗ 
cher werden; ſo werden bey den Schraffirungen die 
Striche auch ſo gemacht, daß ſie vom Dunkelſten 
gegen das Helle allmaͤhlig feiner werden und zulezt 
in die feineſten Spizen auslaufen. Starke Schat⸗ 
ten werden durch breitere, und ſchwache durch 
ſchmaͤlere oder feinere Striche ausgedruͤkt. 

Die Schraffirung iſt einfach, wenn auf einer 
Stelle die Striche parallel neben einander -laufen ; 
doppelt wenn fie fich durchkrenzen. Im erſten Falle 
erfcheinet bad Weiße oder „Helle zwiſchen zwey Stri⸗ 
chen, auch wie ein weißer Strich, der vom Dun⸗ 
kein gegen das Helle immer breiter wird; im andern 
Ball aber wird der heile Grund zwilchen den Schrafs 
firungen in kleine, gerade, oder verfchobene rautens 
förmige Dierefe eingerheilt. Die leztere Art hat et- 
was angenehmered und weicheres, als bie erfiere, 
Die deswegen auch nur zu Gchattirung harter 
Körper von: matter Dberfläche, als Hol, Stein 
nad Erde, gebraucht wird, 

Es giebt auch eine Schraffieung, da bad Weiße 
zwiſchen den Strichen hoch mit ganz Eleinen abges 
festen Streichen, zu Verſtaͤrkung des Schatteng, 
anögefüht wird. 

Eine gute Schraffirung erfobert nicht nur freue, 
dreifte Striche, mie fich mancher junge Zeichner 
oder Kupferſtecher einzubilden ſcheinet; fondern 


Überhaupt eine fehr forgfältige Behandlung, die die 


Frucht eines genauen Nachdenkens und feinen Ge⸗ 
fuͤhles iſt. 

Erſtlich kommt viel daranf an, wie die Striche 
laufen, ob fie aufwärts, oder unterwaͤrts, ob fe 
diel oder wenig gebogen fepen, weil dieſes fehr viel 


⸗ 
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beytraͤgt, die höhere, oder flaͤchere Ruͤndung, und | 


die wahre Geſtalt der Körper auf die natürlichfte . 
Weile darzuftellen. Die Seften Meiſter ſehen alles 


mal darauf, daß ihre Schraffirungen fa kAufen, wie 


bie Anſicht des Theiled, der damit fihastire wird, 
und die abwechſelnden Krümmungen es zum natuͤr⸗ 
lichſten Ausdruk erfodern, bald in einfoͤrmigen Bo⸗ 
gen, bald wellenfoͤrmig oder ſich ſchlengelnd. So 
wie z. B. bey einem in Falten liegenden Gewande, 
bie Faden des Gewebes in, ihren verffhigpengn Krüms 
mungen laufen, ſo aͤndert auch ein Zeichner die Wen⸗ 
dungen feiner Schraffirungen ab, ſelbſt da, wo eis 
gentlich Fein Saden zu merken ift, wie in ber Haut 
des menſchlichen Körpers, wo man fich Doch allemal: 
etwas, dem Faden des Gewandes Bor vorge ' 


ſtellen pflegt. 


Zweytens fommt das Harte und Beide der 
Schatten, das von der Wahrheit oder Richtigkeit 
derſelben ganz verfchieden iſt, größtentheild auf das 
engere oder. weitere Schraffiven, auf die Staͤrke und 
Schwäche ver Striche an. Nichts ift härter und 
unangenehmer , als etwas Fernhafte, dabey kurz 
abgeſezte Schraffirungen. Ganz feine umb ſehr 
enge einfache Schraffirung, hat etwas weichfiches, 
daher fehen in einigen Kupferflichen von Albrecht 


Duͤrer, der, wie alle Rupferfiecher der erften ‚Zeit, _ 


fo. fein zu fchraffiren pflegte, alle Gegenhände fo 
aus, ald wenn fie wit feinem Seidenpapier Abetzo> 
gen wären. Ganz feine und zarte Striche zwiſchen 
flarfen und eng an einanderfliehenden, verurfachen 

etwas glänzendes, dad für den Ausdruk ber feines 
ſten Haut der Gefichter doch zu glänzend if. Die 


. Stärke der Striche muß fich nicht nach der Staͤr⸗ 


fe, oder Dunfelheit der Schatten, ſondern nadh 
der Größe der Maſſe, die der Schatten ausmacht, 
richten. 

Wir zeigen bier bloß einige Hanptpunfte an, 
ohne und weiter darüber einzulaſſen, weil es ohne 
merfliche Schweerfälligfeit nicht möglich iſt, derglei⸗ 
chen Dinge ausführlich zu befchreiben. Der größte 
Theil der Kunſt des Kupferfiechens kommt auf den 
guten Geſchmak der Schraffirungen an, weil bie 
Harmonie ded Ganzen meiftend bavon abhängt. 
Daher es fürdie Aufnahm der Kunſt zu wuͤnſchen 
toäre, daß ein Meiſter derfelben diefe Materie bes 
handelte. Für junge Künftler wär ed noͤthig, daß 
man neu beransgefommene Kupferfliche in eigenen 
Wochen⸗ oder Monats Sqriſten mit der genauen 

Critit 
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Critik benrtheilte, wie in einigen franzoͤſſſchen Schrifs 


ten die Schreibart und bie grammatifche Richtigs 
keit des Ausdruks nener Bücher benrtheilet werden. 
Noch nũůzlicher wär ed, wenn die verſchiedenen Aca⸗ 
demien der zeichnenden Kuͤnſte, fich angelegen ſeyn 
ließen, durch falche critiſche DBeurtheilungen , der 
fo häufig berausfommsenden Kupferſtiche, den inn- 
sn RAnpteen au die. Hand. zu sehen. 


Schreidart: Styi. 
Schöne Fünfte.) 
Man pflegt in den Werken des Geſchmaks die Ma⸗ 


‚terie, ‘oder die Gedanken von der Art fie vorzutras 


gen, oder darzuſtellen, ‚zu unterfeheiden, und das 


lestere den Styl, oder die Schreibart zu nennen. 


Aber es ift ſchweer genau zu beſtimmen, was im jes 


dem Werk zu den Gedanken, oder zur Schreibart 


gehöre, und daher auch ſchweer zu fagen, worin 
eigentlich Die Schreibart beſtehe. Daß beym Schrift 
fteller nicht bios der Ausdruk, oder die Wörter, ihre 


Derbindung, ihr Tom und bie daraus zuſammenge⸗ 


festen kängern oder Fürzern Einfehnitte und Derioden, 
fondern auch ein Theil der Gedanken zur Schreibart 
gerechnet. werden müfle, wird jedermann zugeben; 


“und eben fo rechnet man zum Styl des Mahlers 


nicht 5108 feine befondere Art der Zufammenfezung, 
Zeispnung und Garbengehung, fondern auch etwas 
von dem, Materiellen des Gemaͤhldes. 


Da mir nicht befanne iſt, daß fich jemand bie 


Mühe gegeben habe, das, was in allen Werfen der: 
_ Kunft eigentlich zur Schreibart gehöre, mit einiger 
Genanigfeit zu beſtimmen, fo will ich verfüchen, . 


e8 bier zu thun. Die Sache fiheinet um fo viel 
wichtiger, ba jedermann empfindet‘, wie fehr viel 
in Werken des Geſchmaks auf die Schreibart an⸗ 


fomme, und wie weſentlich es für den Künftier - 


fen, eine guse Schreibart in feiner Gewalt zu haben. 
Aber wie Fan man ihm zur Erlangung derfelben 
den Weg zeigen, fo ange man nicht recht weiß, 
was die Schreibart iſt? 


In dem der Kuͤnſtler ein Werk verfertiget, Semi 
ber er fih, gewiſſe Vorftellungen, die er hat, das 
if, einen gewiffen Gegenftand, andern darzuftellen. 
Indem er aber dieſes thut, fchildert er in dem Ges 
genftand auch fich ſelbſt, die ihm eigenthuͤmliche Art 


‚bie Sachen anzufehen, zu begveifen und zu empfin⸗ 
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den, oder wenigſtens die, Die ihm bey der Arbeit 


nach feiner Gemuͤthslage eigen if. Das befondere 


Gepraͤg, dad dem Werk von dem Charakter und 
der, allenfalls vorübergehenden, Gemüchsfaffung des 
Künftlerd eingedrüft worden, fcheinet dad zu ſeyn, 
was man zur Schreibart, oder zum Styl rechnet. 
Das Wefentliche der Materie, wird dadurch nicht 
verändert, fondern nur dad Zufällige. Nenn viel 
Menſchen zugleich über einen Vorfall lachen, fo 
drüft jeder die Empfindung der Luft aus, die we⸗ 


- fentlich bey allen diefelbe iſt; aber jeder lacht in feis 


nem eigenen Styl, der von bem bloß fanften ruhi⸗ 

gen Lächeln, bis zum vollen Ausbruch des Gelaͤch⸗ 

ters mancherlep Schattirung annehmen fan. Dies 

fed wird und auf die Spuhr führen die verfchiede 

nen zufälligen Eigenfchaften eined durch. die Kunſt 
dargeſtellten Gegenſtandes, die zum Styl ded Werks 

gehoͤren, von dem Weſentlichen zu unterſcheiden. 

Wir werden uns aber hier hauptſaͤchlich auf die 

Schreibart im engern Sinne, wie fie ſich in den 
Kuͤnſten der Rede zeiget, einſchraͤnken, und koͤnnen 

und dieſes Mittels den gegenwaͤrtigen Artikel wicht 

über die Schranken der Größe auszudaͤhnen, um 

fo viel zuverfichtlicher bedienen, da fih dad, was 
von dieſer Schreibart, als der wichtigſten Art des 

Styls, gefagt wird, leicht auf andre wird Asiens 

den laflen. 

Hier Haben wir num vor allem andern gu unters 
fuchen, was für Dinge in den Werken ber reden⸗ 
den Künfte, zur Schreibart gehören, und als Eigens 
ſchaften derſelben anzufehen feyen. 

Um diefed zu erforfchen,, wollen wir ung vorſtel⸗ 
im, daß mehrere Menſchen zugleich eine Sun, 
einen Vorfall, oder eine Begebenheit anfehen, und 
daß jeder der Zuſchauer daher Gelegenheit nehme, 
das was er gefehen bat, zu befchreiben. Wir würs 
den alfo in Eurzem verfchiedene Schriften von einer⸗ 
ley Inhalt zu Iefen bekommen, die ſich aber viels 
fältig durch die Schreibart von einander auszeich⸗ 
net. Ä 

Wir muͤſſen aber, um in dieſen Schriften einer⸗ 
fen Inhalt zu haben , damit uns das Charakteriſti⸗ 
ſche der Schreibart deutlicher werde, vorausſezen, 
daß jeder den Stoff erzählend behandle, und zur 
Hauptabſicht Habe, feinen Lefer von dem, was er 
gefeben hat, zu unterrichten. Denn wo fich etwa 
ein fehr empfindfamer, und leichte fenerfangender 
Dichter, unter diefen Zufehanern befaͤnde, den die 
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Scene in die Begeiſterung der Ode verſezte, ſo wuͤrde 
ſein Stoff nicht der ſeyn, den die andern bearbei⸗ 
ten, und wir‘ würden deſto mehr Muͤhe haben, aus 


Vergleichung feined Werks mit den übrigen, das 


herauszufinden, was jur Schreibart gehöre. 


| Hier können wir nun fogleich einiges beffimmen, 
was offenbar zur Materie und nicht zur Schreibart 


gehoͤret. Denn wenn wir zu dieſer nur das zaͤh⸗ 


len, was von dem beſondern Charakter des Verfaſ⸗ 
ſers herruͤhret, ſo kann das Materielle, das dem 
Orte, wo er geſtanden hat, zuzuſchreiben iſt, nicht 
hieher gehoͤren. Der, welcher die ganze Scene uͤber⸗ 
ſehen hat, konnte mehr davon ſagen, als der ſie nur 
halb geſehen hat. Daß dieſer die Sache nicht ſo 
voliſtaͤndig, nid jener erzaͤhlt, kommt nicht von feis 
sem Charakter, ſondern von feiner Stellung her; 
amd der erfiere, der num ausführlich iſt, wuͤrde es 
auch nicht feyn, wenn er, auch wit Bepbehaltung 
feines Charafterd, an dem Pla; des andern geſtan⸗ 
den hätte. 

Diefe und mehr ähnliche umſtãnde, die man ſich 
an dem zum Beyſpiehl gewaͤhlten Bilde geſchwinder 
vorſtellen kann, als ſie ſich beſchreiben laſſen, fuͤh⸗ 
ren uns auf die Spuhr, was man zu uͤberlegen 
habe, um von dem Materiellen, oder von den Ge⸗ 
danken das, was zum Weſentlichen der Sache und 
das was blos zur Schreibart gehoͤret richtig zu 
unterſcheiden. 

Es iſt kaum moͤglich hieruͤber beſondere Grund⸗ 
ſaͤze anzugeben; und wir muͤſſen uns mit einem ein⸗ 
zigen allgemeinen begnuͤgen, davon doch nur die 
ſcharffinnigſten Beurtheiler einen ſichern Gebrauch 
machen koͤnnen, weil die Sache an ſich ſelbſt 
ſchweer iſt. 

Wer alſo bey jedem Schriftſteller das, was zu 
ſeiner Schreibart gehoͤrt, es liege in den Gedanken, 
oder in dem Ausdruk, von dem, was nicht Schreib⸗ 
art iſt, unterſcheiden will, der ſuche vor allen Din- 
gen die Art des Inhalts, die Abſicht des Verfaſ⸗ 
ſers, folglich auch den Standort und Gefichtepunft 
and denen er feinen Stoff angefehen hat, genau zu 
faflen. Hernach uͤberlege er bey jedem Gedan⸗ 
ken und Ausdruk, ob er ſo weſentlich zur Sache 
gehoͤre, oder ſo natuͤrlich damit verbunden ſey, daß 
jeder Schriftſteller von Genie, Nachdenken und 
richtiger Urtheilskraft (dann dieſe werden bey jedem 
voransgefezt ) der jene Abſicht gehabt, und aus je⸗ 
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nem Standorte die Sache angeſehen hätte, ihm. 
wuͤrde haben finden oder bemerken fönnen, oder 08 | 
er natürlicher Weiſe nur dein fcher;haften, oder 
dem wizigen, oder dem etivnd boshaften, dem kalt 
Glütigen, ‚oder dena hizigen Mann; Furz ob er nur 
dem Schriftfteller bon irgend einem befonders aus⸗ 
gezeichneten. Charafter, "oder einer befondern Laune, 
habe einfallen fönnen. Altes, ‚ wus zum leztern 
Falle gehöret," rechne er zur Schreibart; was aber 
zu dieſem beſondern nicht gehoͤret, das rechne dt 
zum Weſentlichen der Materie. 

Wenn wir uns vorſtellen Xcuophon, Livius und 
Tacitus hätten einerley Stoff, die Erzählung von 
irgend einer Staatöveränderung zu behandeln, fich 
vorgenommen, und jedes bärte dabey die Hauptab⸗ 
ſicht gehabt, feinen Fefern eine wahre und richtige 
Vorſtellung von dem Vorfall und den Urfachen def 
ſelben zu geben; fü werden wir leicht beareifen, daß 
jeder dieſer drey Männer, nicht nur in feiner Art 
zu erzählen, fondern auch in Anordnung der Mate 
rien, in der Wahl’ der Umſtaͤnde, in Einführung 
oder Weglaffung der Perfonen, in Erzählung ihrer ° 
Handlungen , und Aufuͤhrung ihrer Reden, feinem 
befondern Charakter gemäß, wuͤrde zu Werfe ge . 
gangen feyn. Xenophon würde nur das Noͤthige 
zum Flaren um einfachen Begriff der Sache, und 
ber natuͤrlichſten Vorſtellung derfelben, ohne Leiden⸗ 
fhaft, ohne uns für, oder gegen die Sache einzu: 
nehmen, erzählen. Livius würde feinem efnfihafs 
ten, pathetifchen und mit altrömifcher Würde beflei- 
beten Charakter zufolge, Die Sache von der großen, 
wichtigen Seite vorgeflelle, manchen kleinern Um⸗ 
fland wegaelaffen, manches ernithafte Wort, feinen 
handelnden Perfonen in Mund gelegt haben; fo, 
daß wir überall an den handelnden Perſonen, die 
Patrioten, oder die fchlecht und eigeunäzig gefinunten 
Bürger, wuͤrden erblift haben. Tacitus hätte außer 


den weientlichften Hauptſachen, vornehmlich ſolche 


Umſtaͤnde gewaͤhlt, Die und tief in die Herzen der hanu⸗ 
delnden Berfonen hätten bineinfehen laſſen, nicht um 
ſie in ihrem oͤffentlichen Charakter, als Patrioten, 
oder Aufruͤhrer, ſondern, als gute oder ſchlechte 
Menſchen zu erkennen; er wuͤrde einen Ausdruk ge⸗ 
waͤhlt haben, der uns gefließentlich fuͤr, oder ge⸗ 
gen die Perſonen Hätte einnehmen ſollen n. ſ. f. Alſo 
wuͤrden wir ſowol in der Materie, als in der Form 
und in dem Ausdruk dieſer drey Geſchichtſchreiber 
eines jeden beſondern Charakter haben erkennen koͤu⸗ 
nom. 


U 
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nen. Dieſes aber wuͤrde drey verſchiedeue Schreib⸗ 
arten verurſachet haben. 


Dieſes ‚mag bier hinlaͤnglich ſeyn, den Begriff. 


von dem,’ was man eigentlich Schreibart nennt, 
überhaupt zu beſtimmen. 


Ehe wir uns in naͤhere Entwiklung dieſes Be⸗ 
griffes einlaſſen, wollen wir anmerken, daß ſchon 
hieraus erhellet, was fuͤr Wichtigkeit die Schreib⸗ 
art nach dem verſchiedenen Inhalt eines Werks ha⸗ 
gen Eine, und maß für einen befonderen Charakter 
fie in befondern Faͤllen vorzüglich anzunehmen Habe, 


Da überhaupt jede befondere Schreibart eine ge- 

treue Schilderung irgend eines befondern Gemuͤths⸗ 
charakters it, der Charakter der Perfonen aber, 
mit denen wir, befonders in der Jugend, am meiften 


ungehen, Tehr viel zur Ausbildung unfers eigenen 


beytraͤgt, fo läßt ſich hier fogleich diefer allgemeine 
Schluß ziehen; daß Werke des Geſchmaks, die für 
“den großen Haufen der Lefer beſtimmt find, ſchon 
blos durch die Schreibart beträchtlichen Nuzen, oder 
Schaden, fiften Finnen: und es ift zu münchen, 


daß diefe wichtige Wahrheit von unfern Dichtern, . 


und Profaiften, die für den Geſchmak arbeiten, in 
ernftliche Ueberlegung genommen werde. Daß bie 
Jugend, um nur ein Bepfpiehl anzuführen, durch 
gewöhnliches Lefen folcher Werke, deren Schreibart 
leichtſinnig, oder ſpoͤttiſch, oder unnatürlich und ges 
ziehrt, fpufündig, melansholifch, menfchenfeindfich 
ift, an Geſchmak und übriger Denkungsart mertli- 
chen Schaden leiden wuͤrde, bedärf eben Feines Be⸗ 


weiſes; allenfalls koͤnnten vielfältige Erfahrungen . 


ihn überzeugend darſtellen. Es fommt alfo bey 


Werken des Geſchmaks nicht blos darauf an, obdie 


darin herrfchende Schreibart an fich betrachtet, gut 
oder fchlecht fen; es ift auch wol zu bedenfen, was 
für einen Charakter fie babe. Denn fehon durch 
biefen allein, kann ein Werk nuͤzlich, oder fchädlich 
werden. Das Leſen ift ein Umgang mit den Schrift: 
ftellern ;. ihre Schreibart hat auf die Lefer die Wuͤr⸗ 
fung, die der perfönliche Charafter den ſie aus⸗ 


deüft, im würflichen Umgang haben würde. Hier⸗ 


aus folget nun ganz natürlich, daß in Werfen 
des Geſchmaks, die fiir den großen Haufen der fefer 
beſtimmt find, jede Schreibart von Verdächtige, 
oder gar veriverflichem Charakter, fo fchön fie fonft 
in ihrer Art feyn mag, zu vermeiden if. Sch ge 
ſtehe deswegen, um ein beſonderes Beyſpiehl anzu⸗ 
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faͤhren, daß ich mit Unwillen in einem Buche, das 
Fich fo allgemein verbreiten ſollte, wie der deutſche 
Merkur, ein Gedicht über die Srengeifterey, in eis 
sem böchft leichtfinnigen Ton, und in eben folcher 
Schreibart gefunden habe, Wie konnte ed irgend einem 
nachdenfenden Dann einfallen, eine wuͤrklich ernſt⸗ 
hafte Sache, (denn dergleichen ſcheinet der Verfaf⸗ 
fer wirklich zum Zwek gehabt zu haben) in einer 
Schreibart zu behandeln, deren Charakter fich gleich 
durch die zwey erflen Verſe anfündiger? 

Ihr Brüderchen, laßt uns fein chriſtlich leben ; 

Wir muͤſſen doch uns einmal drein ergeben! 
dergleichen lingereumtheiten und Unanſtaͤndigkeiten 
bürffen eben nicht mit viel Worten gerüget werden; 
es iſt völlig hinlaͤnglich fie blos anzuzeigen. 


Ss waͤre zu wuͤnſchen, Daß die wizigen Köpfe ſich 
die Klugheit der alten Philoſophen zum Muſter vor⸗ 
ſtellten. Dieſe hatten einen Exroteriſchen Vortrag 
fuͤr das allgemeine Publikum, und er war vorſich⸗ 
tig, damit kein Anſtoß gegeben wuͤrde: denn einen 
Eſoteriſchen für eine kleine Anzahl auserleſener Zu⸗ 
hoͤrer, die ohne Gefahr ſchon mehr vertragen konn⸗ 
ten. Su Schriften die für die kleine Zahl der Ken- 
ner gefchrieben find, hat ed mit der Schreibart, wenn 
fie nur reigend genug ift, meniger Bedenklichkeit. 
Denn für Kenner kann etwas blos beluſtigend ſeyn, 
was dem großen Haufen fehädlich wäre. Man muß 
einen Unterfehied zwifchen ben Perſonen machen, 
mit denen man fpricht. Ein verfländiger Mann ers 
landet fich in einer Gefellfchaft feines gleichen viel, 
und kann es ſich ohne Bedenken erlauben, Dafür 
ſich in andern Geſellſchaften ſorgfaͤltig hüten wuͤr⸗ 

Warum ſoll man dieſe Klugheit wicht auch in 
—* beobachten? 


Eine andere Art von Wichtigkeit hat die Schreib⸗ 
art zur Unterſtuͤzung der darin vorgetragenen Ma⸗ 
terie. Es ſey, daß die Abſicht des Schriftſtellers 
auf Belehrung, auf Beluſtigung, oder KRührung 
sehe; ſo laͤßt fich leicht einfehen, daß die Schreib- 


‚art fehr viel zu der. Kraft bes Inhalts beptrage. 
Man därf nur bedenfen, was für einen ungemein 


großen Unterfchied eines und eben deffelben Gedan⸗ 
fen, der Ton nnd die Wendung deſſelben in feiner 
MWürfung hervorbringn. Wo man nicht gänzlich " 
für fpecnlativen Unterricht ſchreibet, welche Art auf 
fer dem Sebieth der ſchoͤnen Kuͤnſte liegt, da muß 


nothwendig ein großer Theil der Warkung der Rede 
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von der Schreibart herruͤhren. Die Kegel: , weiche 
Horaz für den rührenden Inhalt giebt: 


— ‚fi vis me flere, dolendum eft 
Primum ipfi tibi. 


fan ohne alle Ausnahm auf jede Art des Inhalts 
angewendet werden. Der Lehrer, welcher den Cha⸗ 
rakter einer inneren Ueberzeugung, einer auf fein 
eigenes Herz würfenden Kraft der Wahrheit in fels | 
ner Schreibart empfinden läßt, kann ficher fen, 
nicht blos den fpefulativen Verſtand zu Überzeugen, 
fondern die. Wahrheit auch wurkſam zu machen; 
und wer. burch feinen Stoff fanft, oder lebhaft ver 
gnügen oder ergozen will, bat den Endzwek ſchon 
zur Hälfte erreicht, wenn feine Schreibart den Cha⸗ 
rafter diefer Art des Vergnuͤgens empfinden läßt. 
Darum bedärf ed weiter feiner Erinnerung daß bey 
jedem Werke des Geſchmaks beſondere Sorgfalt auf 
die Schreibart zu wenden ſey. 


- Wir mollen- nun verfirchen bie verfchiebenen zur 
Schreibart gehörigen Punkte etwas näher zu beſtim⸗ 
men. Hier entfliehen alfo die Fragen: z. wie wir 
in einem Werfe von dem Materiellen, oder. den Ges 
danken ſelbſt, daS, was zur Schreibart muß gerech⸗ 
net werden, von dem übrigen unterfcheiden follen, 
und 2. was auch im Ausdruk als eine Würfung der 
Schreibart anzufehen fey? Allgemein haben wir Die 
Fragen vorher fchon beantwortet. Wir wollen hier 
die gegebene Kegel auf jeden der beyden Punkte be 
ſonders antvenden. 


1. Man ftelle ſich bey jedem Werf die Materie, 
‚oder den Stoff defielben und den Zwek des Verfaſſers, 
fo genau und beſtimmt als ed möglich iſt, vor, uud 
Beurtheile jeden einzelen Gedanken, jeden Begriff, 
am zu entdefen, ob er weientlich zum Stoff und 
, zum Endzwek des Verfaſſers gehöre," ober doch fo 
natürlich damit verbunden ſey, daß er jedem feharfs 
‚finnigen und nachdenfenden Verfaffer, dem wir gt 
feinen beſonders Ausgezeichneten Charafter, Feine 
merkliche Laune zufchreiben, nothivendig ober na⸗ 
tuͤrlich eingefallen wäre. Iſt diefes, fo gehört er 
zum Stoff und nicht zur Schreibart; finden wir ihn 
aber von fo befonderer Art, daß er mehr aus dem 
beſondern Charakter des Verfaſſers, oder.aus feiner 


(*) Que cum ita fint Catilina, perge quo copifli ; egre- 
dere aliquando ex urbe ; Patent portæ, proficifcere. — Educ 
tecımn etiam omnes tuos, fi minus quam plurimos, Purga 


befondern Laune entftanden ift, ſo muͤſſen mir ihn 
zur Schreibart rechnen. Beyſpiehle werden diefeß 


. erläutern. Cicero fagt in feiner erfien catilinarifehen 


Rede unter andern folgendes: „Da nun die Sachen 
fo fiehen, Carilina, fo fahre fort, wie du angefau⸗ 
gen; begieb Dich endlich aus ber Stadt; die Thore 
ſtehen dir offen, zieh heraus — Fuͤhr auch alle 
beine Anhänger mit dir heraus, wenigſtens die mei> 
ſten daven. Reinige die Stadt — "Unter und 
kannſt du aun wicht länger wohnen, das kann ich 
sicht ertragen, ich will und kann es nicht leiden CH.» 
Das Welentliche ift Hier die ernſtliche Mahnung, 
Catilina ſoll mit feinem Anhang aus der Stabt wei⸗ 
hen; weil er nach dem, was von feinem Anſchlag 
entdeft worden, nicht weiter darin koͤnne gelitten 
werden, Diefer Gedanken fließt natürlicher Weife 
aus dem vorhergehenden, und jeder Mann von lieber: 
legung, der die Sache aus dem Gefichtöpunft ange: 
fehen hätte, aus dem der Conſul fie fah, würde 
benfelben gehabt haben. Uber Die Nebengedanken: 
die Thore fishen die offen; die Wiederholung: 
zieh heraus; der ſchimpfliche Vorwurf: reinige die 
Stade; der lezte Zuſaz — ich will und kann es 
nicht leiden, find Gedanken der Schreibart, die aus 
dem befondern Charafter des Redners entftanden 
find, ‚der in allen feinen Reden etwas von dieſem 
Ueberfluß der Gedanken zeiget. Dergleichen Zufäze 


zu dem Wefentlichen der Gedanken, und folhe Ne . - 


henbegriffe, die nicht aus genauer Ueberlegung der 
Sachen entfteben, fondern in dem Charakter ader 
in der gegenwärtigen Gemuͤthslage des Redenden 
ihren Grund haben, mifchen ſich meiftentheild ohne 
fein Bewußtſeyn unter die Hauptgedanfen, und 
gehören deswegen zu feiner befondern Schreibart. 
Aufgewekten und Inftigen Perfonen kommen ſcherz⸗ 
hafte, Iufiige Nebenbegriffe, indem fie an die Haupt: 
fache denken; dem ernfthaften etwas finſteren Manne 
follen erufthafte, auch wol verdrießliche Nebengedan⸗ 
fen ein; dem Wolluͤſtigen wolluͤſtige, und fo jedem 
andern folche, die feinem Charakter, oder der gegen: 
märtigen Laune gemäß find. Diefe Nebengedanfen 
aber machen bey der Schreibarr eine Hauptſache, 
aus. Daher fommt e8, daß der fpefulative, me 
taphyſiſche Kopf die Hauptlache, die jeder andere 

Io 
urbem — Nobiscum verfari jam diutius non potes; aen 
feram, non patiar, nen finam, 
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* wuͤrde henennt haben, vun DBeptoßrter oder 
game Säze, näher und genauer, als irgend ein 
andrer Schriftſteller heflimuns ; daß ber empfinbfane 
Mann „, Gpbgufen. und Begriffe, bie feinem ger 
haͤhlvollen Demen. ben Gelegenbeit ber Hauptſachen 
eingefallen, mis einmiſcht; Jap der wizige Kopf von 
ſehr lebhafter Phantaßſe alles mit einer Menge ſiug⸗ 
licher Mebagedauken und. kleinen Mahlereyen aus⸗ 
ſchmuͤketz daß Due. Mann von gerader nud kalter 
Vernunft, mchnal& alle andere bey ben Hauptſache 
bleiben· and iha einmiſcht, als, was gerabe zur 
Sache gehört; daß ber. puͤaftliche und etwas miß⸗ 
trauiſche alles durch eine Menge Nebenbegriffe auf 
dos aͤugſtliche in vᷣelimmen ſuchte nud mehr · der⸗ 
gleichen Varſchiadenheiten in dean; was zu ben Gedau⸗ 
San ſelhſt gehoͤreß. Dieſes iſt ſo offenbar, daß wir 

nicht noͤthig haben Bepfgichle:borken abenfuͤhren. 
Der. Schwung und bie Wendung der Gedanfen, 
die einen weſentlichen Theil her: Schreihart ausma⸗ 





Gen, kommen von dem Temperament, von dem 


. Sad und der Lehensart des Redenhen. Ein feus 
riger hiziger Mann giebt: ben: Gedauken einen leb⸗ 
haften Schwung, «in feiner Hefmann, ber ges 
mohnt iſt uͤberall die gefällige umd angenehme Seite 
der Sachen zu zeigen, und gleichſam immer nur auf 


den Zeen zu gehen, wird auch allem, was er fast, . 


eine folche gefällige Wendung geben. 

Ferner gehören die Einkleidung, Ordnung und 
Verbindung der Gedanken ebenfalls zur Schreibart. 
Wer mehr Verſtand als Wiz Hat, trägt alles, fo zu 
fagen, in feiner nafenden Geſtalt vor ; ber, deſſen 
Phantaſie lebhaft ift, Eleider fie. Häufig in ‘Bilder ein. 
: Die Wahl diefer Bilder richtet fich wieder nach dem 
Eharafter des Redenden, ſind luſtig, Sieblih, von 
gemeinen, oder feltenern Dingen hergeholt, nach 
der Gemuͤthsbeſchaffenheit deſſen, der fie braucht. 
And ſo iſt es mit der Ordnung und Verbindung der 
Gedanken. Ein heller Kopf ſucht natärliche Orts 
sung; ein hiziger verſaͤumt fie ofte; ein etwas aͤngſt⸗ 
licher Maun ſucht die puͤnktlichſte Verbindung u. ſ. f. 
Hieraus nun if offenbar genng, mad man von dem 
Gedanken in deu Werfen der redenden Künfte zur 
Schreibart zechnen fol. 

2. Was ift aber in den Worten und Redenar⸗ 
ten Schreibart? Um dieſe Frage zu beantworten, 
muͤſſen wit nothwendig auf das Achtung geben, was 
Die Worte, außer dem Bedentenden, dem Sinn und 
dem Geifle, der in ihnen liegt, rauf non au fi) das 

Zweyter Tbei. 
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ben, daranue man anf die Sinnesart, ben Charakter, 
die Laune des Sprechenden ſchließen kann. Und 
bier zeigen ſich gleich mancherley Dinge von dieſer 
Art; denn ein Wort und eine Redensart Fan bey 


| einerkep Bedeutung edel, oder niedrig, auſtaͤndig 


und ſchiklich, oder unanſtaͤndig, gewöhnlich und 
alſo einigermanßen natürlich, oder geſucht und ge 
ziehrt; vergrößernd, oder verfleinernd ; fröhlich oder 
finßer, comiſch oder tragiſch; platt oder fein, u.f.f. 


ſeyn. Außer den einzeln Wörtern find auch die 


Mebensarten und bie daraus gebüberen Säge von 
verſchiedenem Charakter. Sie koͤnnen ſteif, gezwun- 
gen, vernachlaͤßiget, weitſchweifend, hart und hol⸗ 
pericht, unbeſtimmt, u. ſ. f. oder fließend, leicht, Eurz, 
wolbeſtimmt ſeyn, nd och auf. verſchiedene Weiſe 
ihre eigene Art hahen. Kurz, der bloͤße Ausdruk 
Kanu eben fo vielerley Charakter annehmen, als bie 
Gedanken ſelbſt. Dieſes Charafteriftifche gehört 
nun alles zur Schreibart, die durch die Art des 
Ausdruks fo gut, als Durch das beſondere Gepraͤg 


der Gedanken, ihren eigenen Charakter bekoͤmmt. 


Es waͤr ein voͤllig vergebliches Unternehmen, und 
wuͤrde ſich am wenigſten hieher ſchiken, die verſchie⸗ 
denen Arten und Schattirungen des Styls beſchrei⸗ 
ben zu wollen; ſie ſind ſo mannigfaltig, als die 
Phyſionomien der Menſchen ſelbſt. So weit kann 
ſich die ausfuͤhrlichſte Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte 


nmicht einlaſſen. 


Was aber bey dieſer großen Mannigfaltigkeit 
ber Schreibarten dazu gehöre, daß jede in threr Art 
gut, und einem Werke des Geſchmaks anſtaͤndig 
fen, und wodurch fie, don welchen Charakter fie 
fonft ſey, fchlecht und verwerflich werde, verdienet 
beſonders erwogen zu werden. Es laſſen ſich auch 
viel gute und fehlechte Eigenfchaften derſelben über: 
haupt angeben. 

Da wir hier in enge Schranken eingefchloffen ſind, 
ſo koͤnnen wir die Sachen blos anzeigen, ohne ſie 
weiter auszufuͤhren. Es iſt aber ſehr zu wuͤnſchen, 
daß dieſe wichtige Materie von wahren Kennern 
etwas umſtaͤndlich behandelt werde. 


Unſers Erachtens verdienet keine Schreibart gut 
genennt zu werden, wenn fie nicht folgende Eigen⸗ 
fchaften bat. 1. Anſtand, Schiklichkeit, ober über 
haupt gut gefitteted Weſen; denn eine niedrige, poͤ⸗ 
beihafte, ausſchweiffende, unfittlihe Schreibart, 
iſt offenbar dem guten Geſchmak entgegen. Diefet 
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wiedrigen Gegenſaz aus. 


(62) ©. 
Kraft, 
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bedarf Feiner Ausfuͤhrung. 2. Uebereinſtimmung 
des Charafters mit dem Inhalt. Wenn diefer 
ernfihaft, Fröhlich, rührend, traurig, von hoher 
Würde, oder von geringerm Rang ift u. ſ. w.; fü 
muß der ganze Charakter der Schreibart, in Gedan⸗ 
ten und Ausbruf, eben fo ſeyn. Ernſthafte Gas 
hen, mit ſcherzhaften Nebenbegriffen und einem 
leichtſinnigen Ausdruf vorgetragen, machen einen 
von weicher Art ie fen; CH) teil ohne ie bie Schreibs 


art trofen, matt und völlig leblos wird. Wo nicht 


aus der Schreibart entweber vorzügliche Verſtandes⸗ 
kraͤfte, oder eine ſchoͤne und lebhafte Phantaſie, oder 
ein empfindſames Herz, ober gute Geſinnungen, 
hervorleuchten, da fehlet es ihr an Kraft, und fe 
erwekt gar bald Ueberdruß. Solche Werke gleichen 
ben Gefchtern ohne Phyſtonomie: wie wolgebil⸗ 


det fie auch fonft ſeyn mögen; fo haben fie Loch Feine 


‚©. 


Kraft zu gefallen, weil ed ihnen an der Seele fehler. 
Es ift demnach eine Hauptmaxime zu Grreichung 
einer guten. Schreibart, daß durch fie ber Berftaub 
oder die Phantafle, oder das Herz in befländiger 
Beſchaͤfftigung unterhalten werde. Die Art diefer 
Unterhaltung aber muß durch den Juhalt beſtimmt 
werden, Spricht man von Empfindung, fo mufl 
auch die Schreibart herzlich, und weder wizig, noch 
tieffinnig ſeyn. Iſt die Erieuchtung des Verſtandes 
die Hanptabficht, fo muß bie Schreibart weder wis 
gie noch empfindſam ſeyn. Einen gleichgültigen 
Inhalt mag man mit wizigen Einfällen beleben. 
4. Uuch ein gewiffer Grad der Klarheit, Leichtigs 
Seit, Beſtimmtheit und Nettigkeit, muß bey jeder 
guten Schreibart ſeyn. Die Rede gleicher einem 
Inſtrument, das zu einem genau beſtimmten Ges 
Branch dienet: je genauer jeber kleineſte Theil deffels 


ben fich zu dem Gebrauch ſchiket; je leichter man 


aus der Form feine Tüchtigfeit erfennet, je mehr 
gefällt ed. Entdeket man aber irgend etwas, das 
feinen Gebrauch unbequaͤm macht ; ifl es da, wo es 
schneiden fol, nicht vollkommen ſcharf; ba wo man 
es anfaften fo, nicht vollfommen zur Hand, find 


überlüßige Thelle daran, deren Abfiht man nicht 


erkennt; oder ift etwas, das fefte ſeyn fol, wan⸗ 
Send; paffen. die Theile, die an einander ſchließen 
ſollen, nicht fer auf einander u. f. f. fo fann nur 
ein Pfafcher fich damit begnügen. So dvollkommen, 
fo reinlich,, fo richtig (*) jedes Wert der mechanis 


— ſchen Kunſt ſeyn muß, fo beſtimmt, nett und klar, 
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muß auch jeder Gedanken und jeber Ausdruk, ie 
der Rede ſeyn. | 

Die vierte Foderung betrifft fo wol das Ganze 
eines Werts, als jeden einzelen, größern, oder 
Eleinern Theil. Denn jeder einzele Sa; kann Klar⸗ 
beit und Rettigfeit haben, und Doch kann dem Gans 
zen beydes fehlen. Was wir alfo anderswo vow 
der Anorduung bed Ganzen, und von ber Gruppi⸗ 


sung ber Theile gefagt haben, gehoͤret nothwendis 


hieher. Diefes iſt in der Schreibart vielleicht der. 
ſchweereſte Punkt; weil er ohne langes Nachdenken, 
ohne viel Verſtand, fehnelle und richtige Beurthei⸗ 
lung undein überaus ſcharfes Aug, nicht kann erreicht 
werden. Wie bald enifchläpft uns in einzeln Saͤ⸗ 
zen ein etwas unbeflimmtes, oder müßiges, ober im 
feiner Bedeutung etwas dunkeles Wort? Und was 
gehört nicht dazu, das Wefentliche eines ganzen 
Werks ſich auf einmal fo vorzuſtellen, daß man die 
natürlichfte Ordunng in der Materie entdefen Fönne ? 
5. Auch die Einförmigkeit if eine Eigenfchaft 
jeder guten Schreibart. In einer Rebe muß man 
wicht von einem Charakter anf den andern fpringen, 
izt geſezt umd Fakt; dann lebhaft und feurig; au 
einem Drte feherzend; Denn wieder ernſthaft, oder 
gar irenge ſeyn. jede Rede hat nur einen Inhalt, 
umd 'Diefer muß einen beſtimmten Charakter haben, 
auf den auch die Schreibart. paffen muß. Darum 
ſoll ſte wicht abwechſelnd, bald diefe bald eine aus 
dere Art annehmen. 
6. Endlich koͤnnen wir auch den Wolflang ımd 
Die Neinigfeit des Ausdruks unter Die nothwendigen 
Eigenfchaften der Schreibart rechnen. Jeder Fehr 
fer gegen die Srammatif, und jeder lebelflang ift 
anftögig. Dieſes Braucht nicht weiter ausgeführt 
ju werden, da es fuͤhlbar genug iſt. | 
Was nun diefen verſchiedenen Foderungen entges 
gen ift, muß norbwendig die Schreibart ſchlecht 
machen. Nämlich 1. das unfittliche, oder ſchlechte 
und geſchmakloſe in dem Ebarafter derſelben übers 
haupt. Es ift and dem vorhergehenden gar leicht 
zu beſtimmen, twie der Charakter der Schreibart für 


wol in Gedanken, ald Ausdruk niebrig, grob, ſchwuͤb⸗ 


fig, ausfchweiffend, übertrieben, geziehrt, wruthe 
willig u. f. f. werden fine. 2. Das Wider 
fprechende ;zwifchen dem Inhalt und der Schreib⸗ 


art. Wie wenn jener ernfihaft , diefe leichtſin⸗ 


Big ; jener leiche und gering, dieſe pathetiſch 
und vornehin if n. d. gl. 3. Das Kraftloſe über 
haupt. 
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Sande. Die Materie kann wichtig und interek 
Sant feun, umd doch völlig in einer nichtöbebentens 
den Schreibart vorgetragen werden, die und klar 
fehen läßt, daß der Redende weder Verſtand, noch 
Einbildungskraft, noch Gefühl hat. Man därf, um 
dieſes zu begreifen, nur Achtung geben, wie etwa 
ein Idiot, ein geſchmakloſer und unempfindficher 
Menſch fpricht, wenn er auch etwas wuͤrklich wich⸗ 
tiges erzähle, das er gefehen, oder gehört dat. Aber 
dieſe Kraftlofigkeit ift vielmehr ein gaͤnzlicher Man⸗ 


gel der Schreibert, als eine fehlerhafte Gattung 


derſelben. Man muß fich aber ſehr in Acht nehmen, 
daß man nicht die edle Einfaltder Schreibart, was die 
Alten den wahren Articiimus nennen, und Davon wir in 
den Schriften des Kenophons die beſten Muſter ats 
treffen, für das Kraftloſe Halte. Das vollkommen na- 
eärliche, fanft= und leichtfließende, iſt fo wenig kraft⸗ 
508, daß man ihm vielmehr, ohne muͤd oder fatt zu 
“ werden, mit anhaltender kuſt zubört; weil der Geiſt 
ohne Auflrengung durch Ordnung, natürlichen Zus 
fammenhang, Klarheit und die hoͤchſte Michtigkeit 
und Schiklichfeit der Gedanken und des Ausdruks, 
ſich beftändig in einer angenehmen Lage findet. (}) 
4. Auch das Dunkele, Verworrene and Unbeſtimmte, 
ind Fehler, die bie Schreibart durchaus ſchlecht 
machen. Worin biefed beſtehe, haben wir nicht 
aöthig zu entwikeln. 5. Die Ungleichheit und Un⸗ 
beftändigfeit, wenn man nämlich bey einerien In⸗ 
halt, bald Falt, Bald warm; bald wizig, bald em⸗ 

pfindfam, bald ſcherzhaft, bald fireng fchreißt. 6. End⸗ 
lich wenn es ber Schreibart an Sprachrichtigfeit 
und Wolklang fehler. 


Uber wie gelauget man dazu, daß man alle Mit- 
tel, wodurch dad Gute der Schreibart erhalten, 
und das Schlechte vermieden wird, in feine Gewalt 
Befomme ? Eine fehr wichtige Frage! Sie ift zwar 
leicht zu beantworten; aber das, was die Antwort 
fodert, iſt ſchweer zu erhalten. 


Es erhellet aus allem, was mir uͤber diefe Mate: 
- gie gelagt Haben, daß das Wichtigfte davon in dem 
Eharafter deſſen, der fchreißt, feinen Grund ‚habe. 


(HD Wir wollen den Charakter diefer attiſchen Schrelb⸗ 
art, role ihn Eicero zeichnet, Hieher ſezen. Submiffus et 
Jumilis, confuetudinem imitans, ab indifertis re plus quam 
“pinione differens. Itaque eum qui audiunt, quamvis 
pl infantes ſunt, tamen illo ode confidant fe poſſe dicere. 
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"Seribendi fons et fapere. Kein Menſch giebt Ach 


feinen Charakter, man bat ihn von Natur. ber 
zwey Dinge find, die ein Schriftſteller zu Erlangung 
ber guten Schreißart, in Abfiche anf feinen Charab⸗ 
ter zu thum hat. Das Gepräge oder die Art deſſel⸗ 
ben, die er von der Natur bekommen hat, kaun ee. 
ansarbeiten, verbeffeen und zu einem gewiffen Grab 
der Voll kommenheit bringen. Wer ficher ſeyn will. 
gut zu fehreiben, muß feines Charakters getwiß-feyn. 
Unfehlbar mahlt er fich ſelbſt in feinen Reden; da⸗ 
rum trete er nicht eher oͤffentlich auf, bis er gewiß 
iſt, daß er feinen Charakter, er ſey nun von welchen 
Gepräg er wolle, fo weit bearbeitet und verbeſſert 
babe, daß ber verfländigen und gefitteten Welt nichts, 
darin auſtoͤßig fen; bis er fühlt, er könne fich mie 
Ehren und Beyfall in berfelßen zeigen. Dies. ift 
freylich eine ſchweere Foderung, beionders da bie 
hizige und unerfahrne Jugend, gerade den ftärffien 
Reiz zum Schreiben empfindet. Dem, bee in die 
fem Stäf ernſtlich nach Bepfall und Ehre trachtet, 
weiß ich nichts befiereß über diefen wichtigen Punkt 
zu ſagen, ald daß ich ihn vermahne, ein beſcheide⸗ 
nes Mißtrauen in fich felbft zu fegen. - So viel 
kann man von dem, ber ich einfallen laͤßt, als ein 
Schriftfteller öffentlich aufzutreten, fodern, daß er 
überlegende Blike auf die verfchiedenen Stände ber 
menfchlichen Gefellfehaft geworfen Babe; daß a 
wife, wie ausgedaͤhnt, oder eingeſchraͤnkt feine 
Kenntnis der Menſchen, und jebed Standes eigener 
Art ſey. Gehet er mit dieſer Kenntnis in ch ſelbſt, 
fo ſollte es ihm auch fo fehr. ſchweer nicht ſeyn zu 


merken, wo er ſich ohne Gefahr anzuſtoßen und mit 


einiger Zuverſicht zeigen koͤnne, und wo er vorſichtig 
und hoͤchſt beſcheiden aufzutreten noͤthig habe. Der⸗ 
gleichen Ueberlegungen werden ihm einiges Licht 
uͤber das geben, was etwa in ſeinem Charakter noch 
"roh, ungebildet, ungefttet, oder Doch unzuverlaͤßig 
if. Er wird anf Mittel denken, Die gefährlichen 
Klippen , daran er fcheitern würde, zu vermeiden, 
und erfennen, was ihm zn weiterer "Bearbeitung 
und- Arsbtidung feines Charakters noch fehle. IE 
er fo weit gekommen, fo iſt er auf dem rechten Weg 
Ppp ppp 2 ſich 


Nam orationis fubtilitas imitabflis illa quldem videtur effe 
existimanti; fed nihil eft experienti minus, Etfi enim 
non plarini fanguinis eft, habeat tamen fuccum aligaem 
oportet, ut etiamfi maximis illis viribus careat, fit ut itk 
dicam integra valetuding &c. Cic. Orat, c.. 23. a 
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fh ſelbſt inner mehr zu bilden, und endlich dahin 
‚m gelangen, two er, ohne große Gefahr ſich in einer 
unfehiklihen Seſtalt zu zeigen, vor das Publieum 
treten kann. 

Iſt der Schriſeſteller fich bewußt, daß er unter 
wehdriger Vorſichtigkeit es wagen koͤune, durch feine 
Schreibart feinen- Charakter an den Tag zu legen; 
fo hat er nun auch ferner in jebem befondern Falle 
> sörhig, das Verhaͤltnis dieſes Charakters gegen 
feine Materie genau zu überlegen, damit er nichts 
unteruehme, das feier Art zuwieder ſey. Will ee 
ſcherzen, oder füch in ernfihafter Würde zeigen; will 
er wisig, oder entpfindfam fehreiben; fo muß er 
auch verfichert ſeyn, Daß der Eharakter, den er alte 
zunehmen gedbenft, feinem Naturell, oder Tempe 
rament nicht gumieber fd. Denn durch Zwang 
und Nachdenken richtet man gewiß nichts aus, wo 
der natürliche Trieb fehler. Wem die Natur eine 
lachende Laune verfügt hat, dem wird es gewiß nicht 
glüten, fich in feiner Schreibart, als einen Achten 
Lader zu zeigen. Darum iſt es hoͤchſt wichtig, daß 
jeder Schriftſteller fich feibf Femme, umd in Prim 
Art bleibe. 

Diefes Find alfo die zwey Hauptmaximen, bie 
- tan zu Erreichung einer guten Schreibart befolgen 
muß. Aber allein find fie noch nicht hinreichend 
zum Zwek zu führen. Zwey eben fo nothwendige 
Eigenſchaften muͤſſen noch hinzukommen, nämlich: 
eine völlig geläufige Kenntnis der Sachen, über die 
man fchreibt, und ber Sorache, die man zum Aus⸗ 
druk braucht. 

Die gute Schreibart erfodert ein völlig freyes 
and durch keine Art des Zwanges gehemmtes Ver⸗ 
Rfahren. Wer feine Materie nicht voͤllig beſizt, kann 
nicht ohne Zwang, ohne Ungewißheit, ohne einige 
Aengſtlichkeit davon ſprechen, er müßte benn ein 
vhllig feichtfinniger Kopf ſeyn. So lange der Geiſt 
durch ‚die Ungewißheit und Dunkelheit der Materie 
gehemmt ift, Fann die Rede nicht frep fließen. Go 
wie ein Tänzer die Peichtigfeit und Annehmlichkeit 
. fetter Stelluugen und Bewegungen nicht zeigen 
fann, wenn er einen ihm noch nicht aeläufigen Tanz 
mitmachen foll; fo kann auch ein Echriftfteller, 
wern er. fonft noch fo. gut fehriebe, die Schreibart 
nicht in ihrer Vollfommenheit zeigen, wenn ibm 
feine Materie nicht geläufig il. Darum laßer eb, 
ehe er die Feder anfezer, feine erfie Sorge fepn, 
alles, was zu feiner Materie. gehöret, zu ſammeln, 


SH 
moi zu aberlegen, richtig zu orbuen, umb ſich fo ges 
nau befanme zu. machen, Daß er ohne Zwang unb 


. mit völliger Zuverſicht Batwon ſprechen koͤnne. 


Eben diefe vollkommene Keuutnis und Gelänfige 


keit, wird auch in Auſehung der Sorach exfobert. 


Diefes iſt aber zu offenbar, als daß ed einer naͤhern 
Ausführung beduͤrfte. Wem nicht die Waoͤrter und 
Redensarten im Ueberfind zuſtroͤhmen, ber hat 
auch nicht die free Wahl, fie dem Charakter feiner 
Materie, und feiner Gedanken gemäß zu wählen. 
Aus diefem allen. erhellet unn, was für eine 
ſchweere Sach es ſey, im einer guten Schreibart zu 
gelangen; wie viel natürliche Gaben, wie viel Kenuts 


"mis, md wie viel Fertigkeit im Denfen dazu ers 


fobert werde. Und doch muß nun zu allem bie 
fen noch die Uebnnug binzufemmen, ohne welche 

man nicht vollkommen werben fan. Wer uoch fo 
geübt ift im Deuken und im Sprechen mit fich ſelbſt, 
wird allemal noch große Schwierigfeiten fiuden, 
dat, was er ſich ſelbſt richtig und gut vorſtellt, au⸗ 
bern eben fo zu fagen. Die Ausuͤbung hat in allen 
Dingen ihre eigenen Schwierigkeiten, die nur durch 
anhaltendes Arbeiten überwunden werden. Ber 
zu einer. wahren Fertigfeit in der guten Schreibart 
gelangen will, muß füch täglich darin üben. Hierzu 
aber, braucht er nicht nothwendig Papier und Feder; 
es giebt noch ein beaquämers Mittel dazu. Mau. 
därf nur in den ſtillen Unterredungen mit fich ſelbſt, 
oder in Sefprächen, die man bloß in Gedanken mit 
andern führet, aufmerkſam auf das ſeyn, was zur 
Schreibart gehoͤret. Da kann man in kurzer Zeit, 


‚und ohne Papier zu verfchtwenden, feine Redensarten 


und Säze vielfältig Ändern, bis man glaubt dad 
befte getroffen zu haben. Ss iſt fehr wichtig‘, daß 
man dergleichen Uebungen mit fich ſelbſt fleißig trei⸗ 
be. Wer mit ſich nachlaͤßig fpricht, and nicht bey 
jevem Gedanken, den er fich vorfagt, aufden beften . 
Ausdruf ſieht, und fo lange ſucht, bis er glaubt, 
ihn gefunden zu haben, der wird auch ſchweerlich zu 
irgend einem betraͤchtlichen Grad der guten Schreib⸗ 
art gelangen. 

Sehr viel Fann man auch durch den täglichen 
Umgang mit den beſten Schriftfieflern gewinnen, 
und, wer hiezu giäflich genug iſt, durch den waͤrk⸗ 
lich lebendigen Umgang mit Perfonen, die «6 im 
der Kunft zu reden, zu einem hoben Grad der Volks 
kommenheit gebracht haben. Wer da Gefühl ie 
ang hat, wird alte Angenblik Durch verzägliche, bißs 


weiten 


Schr 
veilen hoͤchſt gluͤkliche Wendungen ber Gedanken 
und des Ansdruks gerührt. Das Vergnaͤgen, das 
man daraus fchöpfet, erweket nicht blog kahle Bes 
wundrung, fondern auch ein Beſtreben chen ſo gut 
zu fprechen; und dann findet man -fich geneigt, jene 


uebungen zu Entdekung bed vollfoumenfien Aus⸗ 
bdruks mit ſich ſelbſt vorzunehmen. 


Ehe ich dieſen Artikel beſchließe, finde ich noͤthig 
zu erinnern, daß das, was hier von der Wichtigkeit 
der Schreibart geſagt worden, fuͤrnehmlich von den 
Werken des Geſchmaks gemeinet ſey. Zwar iſt 
eine gute Schreibart uͤberall etwas ſchaͤzbares, aber 
bey ſpeculativen Materien und überhaupt da, 100 
es blos auf Unterricht, er fey Dogmatifch, ober hiſto⸗ 
riſch, ankommt, hat die Schreibart fo viel nicht anf 
ih, als in Werfen des Geſchmaks. Doch auch bey 


dieſen muß man ihr feinen hoͤhern Werth beylegen, 


als fie ihrer Natur nach haben kann. Sie gehört 
immer zur Form, und muß nothwendig eine Mas 
terie zum Grund haben, die mit diefer Form bes 
Fleidet wird. Hat die Materie ſelbſt feinen, oder 
nur einen geringen Werth, fo kann bie bloße Form 
in den Augen der Verſtaͤndigen einem Werke wol 
Annehmlichkeit, aber Feinen hohen Werth, Feine 
beträchtliche Wichtigkeit geben. Es ift damit wie 
mit den Manieren und dem Äußerlichen Betragen 
der Menſchen, die bey einen recht guten innern 
Eharafter von großem Werthe fenn koͤnnen, aber 
da, too diefer fehlt, wenig ſchaͤzbares auf-fich has 
ben. Ob alſo gleich zu münchen ift, daß man in 
der deutſchen Lirteratur mit mehr Ernſt, als gemeis 
niglich gefchieher, auf die Vollkommenheit der Schreibe 
art denke; fo möchte ich doch nicht erleben, daß es 
bey uns dahin kaͤme, daß mai, wie st in Sranfs 
reich ziemfich durchgängig gefchieht, bey Beurthei⸗ 
lung neuer Schriften zuerfi und vorzüglich auf die 
Schreibart fähe, und das Materielle des Werts wie 
sine Nebenſache betrachtete. 


Schreken; Schreklich. 
ohne Hänfe) 
Der Schreken ift eine der heftigſten und zugleich 
wiedrigften Leidenfchaften, und wird durch eine plöz- 
Kche Gefahr, oder unverſehens begegnendes ſchwee⸗ 
sed Unglüf verurſachet. Go lange der Schrefen 
ſelbſt anhält, ift er mehr ſchaͤdlich, als nuͤzlich; 
weil ex zur Ueberlegung, wie man der Gefahr ent⸗ 
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sehen, oder bad Nebel vermindern konue, unthgrig 
macht. Qber, da er ein lebhafte und wiedriges 


Andenken zurüfe läßt, fe kann er Durch bie. Folge. 


fürs Fünftige heillam werden." Wer je von Schres 
fen eine Zeitlang geängfkiget worden ift, sird- fi 


hernach Fehr dafür hüten, wieder in äbnliche Um⸗ 


ſtaͤnde zu kommen. 

Daraus folget, daß die ſchoͤnen Künfe peitfame 
Schreken verurfachen koͤnnen, wenn der Kun 
die Sache mit gehöriger Ueberlegung anfellt. 
bequaͤmſte Gelegenheit dazu hat der 3 
Dichter, der uns Handlungen und Begebenheiten 
wicht blos erzählt, oder in einem Gemaͤhlde abbildet, 
fondern würflich vor das Geficht bringt. In eittis 
gen tragifihen Schaufpiehlen empfindet man nicht, 
wie etwa bey Erzählungen, ein bloßes Schaitenbild 
ober eine ſchwache Regung des Schrekeus, ſondern 
geraͤth in die wuͤrkliche Leidenſchaft, und fuͤhlet den 
Schauder eines nicht eingebildeten ſondern wahren 
Schrekens. 

Es bedaͤrf keiner weitläuftigen Ausfüprung, um , 
zu zeigen, wie ber tragifche Dichter fich. des rs | 
theiis, den er bat, Schrefen zu erwefen, zum Rus , 
gen. der Zuſchauer bedienen fol. Ganz unfchiklich 
wär «8, fich deſſelben blos zum Zeitvertreib zu 
bedienen , um durch vorher gegangenen Schrefen 
Bad Gemuͤth blos in den Geuuß der angenehmen 
Einpfindung zu ſezen, die ſich bey glüflich überflans 
dener Gefahr einfinder und eine Zeitlang Dauret, 
wie das Vergnügen, das man beym Aufwachen 
aus einem plagenden Traum fühle. Verſtaͤndige 
Menſchen wuͤnſchen fich folche Träume nicht, fo an⸗ 
genehm auch das Erwachen Davon ift. Dieſes dies 


et alfo dem tragifchen Dichter zur Lehre, daß er . - 


feine Zuſchauer nicht mit ſolchen leeren Schrefen um 
terhalten fol. - So oft er und in diefe Leidenſchaft fe= 
jet, muß es fo gefchehen, daß das Andenken derſelben 
und eine nachdräftiche Warnung ſey, und vom Bis 
fen abzuhalten. So hat Aeſchylus in feinen Eume⸗ 
niden die Achenienfer in Schrefen, für die Seängfie 
gung bed böfen Gewiſſens, geſezt. 

Der Schrefen ift alfo fr das Trauerfpiehl eine 
weis wichtigere Leidenfchaft, als das Mitleiden, ba 


dieſes felten fo twichtig und fo.heilfam twerden kann (*). oe 
Und Doch fehen wir gehen Trauerfpiehle, die nur "pen, 


Mitleiden erwefen, gegen eines bas Schrefen macht; 
weil jenes dem Dichter viel leichter wird, als dieſes. 
Unter der Menge der Tranerfpiehldichter find wenige, 

Ppp ppp 3 die 
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(+) ©. 
Hiſtorie. 


ce &. 
Entiegen. 
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Die ſich gluͤklich bis zum Schreflichen erheben Eins 
men. Leſchylus und Shaleſpear And Barin die zwey 


dr 


ſpiehl, befien Gebrauch ſich immer viel weiter, 
der Gebrauch der Epopde erſtrekt, bearbeiteten. 


großen Meier, denen man, wie wol in einiger Eut⸗ | 


fernung, den Crebillon zugefellen kann. 

Und doch iſt es wiche ſchweer in den tragifchen 
Handlungen Borfälle zu erdenfen, bie Schreken 
verurfachen Fönnten ; aber die wahre Behandlung 
Der Sache, wodurch der Zuſchauer zum wahren 


Schreken überrafcht wird, hat deſto mehr Schwies 
Es muß idazu alles in der Höchften Natur . 


rigkeit. 
und Wahrheit veranſtaltet werden. Wir lachen nur 
Aber den, der und bat ſchreken wollen, und zu un⸗ 
gefchift geweſen, die Sachen natürlich gering zu vers 
anftalten. Es gehörer nicht nur ein hoͤchſt patheti⸗ 


ſches und wahrhaftig tragiſches Genie Dazu, fondern 
auch die Gelchiklichkeie, die ganze Scene bis zur 


würflichen Tänfchung wahrhaft zu machen. Und 
wenn ber Dichter das feinige völlig dabey gethan 
bat, fo bleibet noch die große Schwierigkeit der Vor⸗ 
ſtellung von Seite der Schaufpiehler übrige. Der 


SEchreken zeiget fich in fo genam beffimmten und fo 
getwaltfamen Würfungen auf Stimme, Gefichtöfarb, 


DIE der Angen, Geſichtszuͤge und Stellung, daß 
ed hoͤchſt ſchweer ift, alles diefes in der Nachah⸗ 
mung zu erreichen. Auch da, wo noch nicht der 
Schreken feibft, fonbern blos das drohende Uebel 
dem Zuſchauer vor Augen ſoll geſtellt werden, kann 
nur allzu leicht durch eine kaum merkliche Kleinig⸗ 
keit die ganze Taͤuſchung auf einmal verſchwinden. 

Uns dieſen Gründen halten wir das Schrekhafte 
für den Stoff der am ſchweereſten zu behandeln if, 
und vorzüglich ein großes Genie erfodert. Diefes 
beffätiget auch die Erfahrung hinlänglich. Ich bes 
finne mich nicht in der Mahlerey etwas würklich 
ſchrekhaftes gefehen zu haben, als in Raphaeld Ar- 
beiten, denen ich noch ein paar Zeichnungen vom 
Fuͤßli, davon ich eine in dieſem Werk befchrieben 
babe (*), beyfuͤgen kann. Im epiſchen Gedicht hat 
nur unſer Klopſtok das Schrekhafte erreicht, ſo weit 
es vielleicht irgend einem Menſchen zu erreichen, 
moͤglich iſt. Unter anderm verdienet ſeine Beſchrei⸗ 
bung vom Tode des Iſchariots, als ein vorzuͤgli⸗ 
ches Beyſpiehl hievon angefuͤhrt zu werden. Einige 
andere haben wir in einem andern Artikel bereits 
gegeben. (*) 

Es if fehr zu wuͤnſchen, daß die, welche dazu 
aufgelegt find, dieſe Leidenfchafe für fo manche bes 
fondere Fälle, da fie heilſam werden Tann, im Trauer⸗ 


— 


Shriet. 

(Zanjtunf.) 
Die Schritte find die Elemente des Tanzend, aus 
denen der Tänzer, twie der Redner aus Redensar⸗ 
ten, fein Werk zufammen fest. Gie find entweder 
einfach, oder and zwey und mehr einfachen zuſam⸗ 
mengefezt, wie ber Pas de Menuet, der aus vier 
Fortſchreitungen beſteht, der Pas de Courante u. ſ. f. 
Es wär ein vöklig unmilzed Unternehmen die Tan 
ſchritte mir Worten zu befchreiden. Alſo wollen wir 
und gar nicht in folche Beſchreibungen einlaſſen, ſon⸗ 
dern blos bey einigen allgemeinen, aber zum weſent⸗ 
lichen der Kunſt gehoͤrigen Anmerkungen , ſtehen 
bleiben. 

Man muß das Tanjen Aberhanpt ‚um bie wahre 
Theorie deffelben zu geben, ald eine Bewegung ans 
ſehen, die ſchon durch das Metrifche und Rhythmi⸗ 
ſche etwas Sittliches oder Leidenfchaftliches aus⸗ 
druͤkft. Um nun deutlich zu begreifen wie dieſes 
zugehe, ınuß man das, was von ung über die Nas 
ur des Rhythmus gefagt worden, deutlich vor Au⸗ 
gen haben. Hierauf muß man fich den einfachen 
Schritt, als einen Takt in einem Tonftüf vorftellen. 
Alles was wir von der Natur und Würfung de 
Taktes, und ber damit verbundenen Bewegung in 
dem befondern Artifel hierüber anmerken, Fann leicht 
auf den einfachen Echritt angewendet roerden, ber, 
fo wie der Takt ernfihaft, fröhlich, mit Würde be 
gleitet, - leicht u. f. f. feun Fann. Der zuſammen⸗ 
gefegte Schritt, pas de Menuet; pas de Gavotten. ff. 
komme mit den kleinen Einfchnitten der Melodie, 
oder den aus zwey, drey und vier Taften beſtehen⸗ 
den einzeln Gliedern überein. Aus mehrern zufanıs 
mengefezten Schritten, wird im Tanz wie im Gefang 
eine Periode, und aus zwey, oder drey ‘Perioden eine 
Strophe zufammengefeit. 


Diefe vollkommene Aehnlichkeit zwifchen Muſik 
und Tanz muß man genau vor Augen haben, wenn 
man zur Theorie des Tanzes etwas gruͤndliches eut⸗ 
defen will. Was nun durch die metriſche um 
rhythmiſche Einrichtung eines Tonſtuͤks kann ausge⸗ 
druͤft werden, gerade das wird auch durch ‚einfache 
und zufammengefezte Schritte, Cadenzen und Pes 
rioden, des Tanzes ausgedruͤkt. a 

Dies 
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Hier bemerken wir num in Vergleichung deffen, 
was Aber Muſtk und Tanz gefehrieben worden, daß 
in jener, die Kunftfprach beſtimmter, und ausführ- 
licher iſt, als für diefe. In der Muſik kann ein 


Takt auf ſehr vieleriey Weiſe von andern unserfchies 


den werden, und alled, was zu biefem Unterſchied 
gehoͤret, kann auf dad deutlichfte, bis anf die ges 
ringfte Kleinigkeit Durch Worte, oder durch Zeichen 
angedeutet werden. Man unterfcheibet nicht nur 


. Be Tafte von zwey, vier, acht; und von brey, 


ſechs, zwoͤlf zeiten u. f. f. ſondern auch jebe Zeit wird 
bald durch einen bald mehrere Töne, ober nıehrere 
Zeiten nur durch einen Ton angefuͤllt u. ſ. f. Beym 
Tanz hingegen hat man erſtlich fuͤr die kleinern Be⸗ 
wegungen, woraus ein einfacher Schritt beſteht, bey 


wvwritem nicht alle hinlaͤngliche Namen, und dieſe eins 


zelen Schritte ſelbſt haben noch bey weitem nicht die 
Mannigfaltigkeit, wodurch ein Takt ich von einem 
andern unterſcheiden kann. Es giebt nur ſehr wenig 
einfache Schritte, nändich Die fo genannten pas mi- 
gnardes, die fo genau charafterifirt find, als die Takte. 

Deswegen würde der, welcher das Tanzen fo ges 
au beichreiben und zergliedern wollte, wie man ein 
Tonſtuͤk befchreiben und zergliedern kann, noch fehr 
viel Ramen zu erfinden, und fehr viel einzele Fleine 
Bewegungen befonders zu unterfiheiden haben. Denn 
eigentlich ſollte es fo vielerley einfache Schritte zum 
Zanzen geben, fo vielerley einzele Takte ed, in ber 
Muſik giebt, diejenigen ausgenommen, die blos von 
ber Höhe und Tiefe der Töne herfommen. Aber 
daran fehlet noch unendlich viel. 


Schule. 
cRablerey.) 

Unter diefem Werte verfichen die Liebhaber der 
geichnenden Künfte eine Folge von Kuͤnſtlern, welche 
einen gemeinfchaftlichen Urfprung, und daher auch 
etwas gemeinfchaftliches in ihrem Charakter haben. 
Die Künftler der römifchen Schule, haben das Ge⸗ 
meinfchaftliche, daß fe fich in Nom, vorzüglich durch 
dad Studium der Antifen gebildet, und ſich mehr 
durch Zeichnung, als durch die Farbe groß gemacht 
haben. ran nimm es aber doch fo gar genau 
mit der Bedeutung des Worte nicht, denn fonfl 
koͤnnte man nicht von einer Deutfchen Schule ſprechen. 

Im engem und beſtimmten Verſtand, bebeitet 


| Schule eine Zolge von Mahlern, bie ihre Kunfl 


banptfächlich nach den Grundſaͤren und Regeln eines 


Sch w 


einzigen Meiſters gelernt haben, und entweder un⸗ 
mittelbar feine Schüler, oder doch Schüler feiner 
Schüler find. Go fagt man die Schule des Ras 


phaels, Die Schule der Carrache. 


Im erfiern etwas allgemeinen Verſtand zähle 
man ‚bild. mehr, bald weniger Schulen, nachdem 
man genau feyn wil. Wir haben von folgenden 
Schulen in befonbezen Artikeln gefprochen. Bon 
der Römifchen, der Slorentinifäsen, der Lombar⸗ 
difchen, der Venetinnifchen, der Hollaͤndiſchen, der 
Deutkhen und der Frauz oͤſtſchen. 


Schwaͤbiſcher Zeitpunkt, 
Dichttun. 


Man nnterfcheidet is der Beichte der dentfchen 
Dichtkunſt den Schwäbifchen Zeitpunkt, als eine 
ihr vorzüglich ehrenhafte Epoche. Den Ranten hat 
er von den Kayſern aus ben Haufe Schwaben, nit» 
ter deren Regierung die deutfche Dichtfunft in einer 
ausnehmenden Bluͤthe geftanden bat. Sie war ganz 


in dem Charakter der Provenzaliſchen Poeſie (X). ( S. 


Mit Anfang des XIV Jabrhunderts nahm fie ſiark ma 


ab und in der Mitte deſſelben, war ſie ſchon garız 
ſchlecht. Die Borfielung von Nitterfchaft, von einer 
Liebe, die mit den Begriffen von Stärfe, Beſchuͤzung 
und galanter Dienfibarfeit verbunden war, verals 
terte, und kam nach und nach ind Vergeſſen. Die 
Turniere, bey welchen vorher bie Singer ihren gu⸗ 
ten Autheil gehabt hatten, kamen aus dem Ge⸗ 
Brauch, und die Dichter wurden unn nicht mehr 
für nöthige Perfonen bey den feſtlichen Luſtbarkeiteü 
der Großen gehalten. 
hatten fich verloren, und dieſes zog den lintersang 
bed Geſanges ſelbſt nach ſich, ber hernach nur un⸗ 
ter den Poͤbel kam. (*) 


Schwarze Kunſt. 

( Amferſtecherlunß.) 
N: eine befondere Art, eine Zeichnung in Kupfer 
zu graben, die nicht nur in der Behandlung, fondern 
auch in der Würfung von dem eigentlichen Kupfers 
fiechen und dein Radiren ſehr merklich abgeht, und 
ihre eigene Vortheile bat. Das Berfahren baben 
befteht überhaupt in folgenden. 

Wenn die Platte, fa wie zum Kupferficchen, oder 
sum Radiren geglätter und yolire ift, wird fie mit 


einem eigenen Juſtrument fa überarbeitet, daß fle 


unn ganz rauch wird, oder eine durchaus "it 
laͤ⸗ 
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ena⸗ 
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‚ Side Sekommt , fo daß fie un, mach Art einer 
fertigen Kupferplatte mit Farb eingerieben und abs 
‚ gebrukt einen burchaus ſchwarzen Abdruk geben 


würde. Ehedem brauchte man dazu eine Fleine 


ftaͤhlerne Walze, nach, Art einer fehr feinen Rafpel 


Sehnen. Uber ize bat man andre Xerkjenge, 


Die den Grund viel feiner Bearbeiten. - 
Auf diefen Grund wird num Die Zeichuung ges 


"macht, und hernach werden die hellern und gas 


hellen Stellen burch feines Beſchaben und Glaͤtten 
des rundes allmaͤhlig herausgebracht. Wie alle 
beym Stechen und Nadiren, die Schatten und dun⸗ 
kelen Stellen in das Kupfer hineingegraben werden, 
fo wird hier das Delle herausgearbeitet. Fuͤr die 
gzanz dunfelen Stellen wird der Grund fo gelaflen, 
wie Die Walze ihn gemacht hat, für Schatten und hal⸗ 
Se Schatten, wird er durch mehr oder weniger Der 
ſchaben der Platte, mehr oder weniger Helle gemacht, 
Wenn die Platte fertig iſt, fo gefchieht das Eirei⸗ 
ben der Forb und das Ubbrufen der Vlaſe üben 
haupt, wie bey den andern Arten der Kupferſtiche. 


Das Vorzagliche dieſer Art beſteht in dem ſauften 


Ton der gedrukten Blaͤtter. Weil hier keine Stri⸗ 


che und Schraffirungen vorkommen, fo ſieht ein ſol⸗ 
ches Kupfer wie mit dem Peufel bearbeitet. und * 


das ſanfteſte vertrieben aus. Das Nakende, and 

alles Weiche und Saufte, wie Haare und Gewand, 
wird dadurch vollkommen wol ausgedrukt, und bey 
dem Nakenden hat man das Glaͤnzende nicht zu be⸗ 
ſorgen, das im Kupferſtich zu vermeiden iſt. Da⸗ 
ber ſich die ſchwarze Kunſt vorzüglich zum Portrait 


ſchiket, das in der volllommenſten Darmonie kann 


dargeftelit werden. 

Sreylich wird es bey diefer Behandiung hoͤchſt 
ſchweer, in Eleinern Theilen die Höchfte Genanigkeit 
der Umriſſe mit der nöthigen Leichtigkeit zu erhalten. 
Da wuͤrkliche Umriffe, bie von einigen Kuͤnſtlern 


- mit fchlechtem Erfolg verfucht worden, fi durchaus 


zu dem Sanften ded übrigen nicht ſchiken. 
Wiewol diefe Zunft viel jünger ift, als dad Ku⸗ 


pferſtechen und Radiren, fo iR man doch über ihre 


Erfindung nicht völlig gewiß. Diele fchreiben.fie eis 
wenn ehemaligen Heßifchen Dfficier zu. Uber bie 


(#%) John Evelyn’s fculptura, or hiſtory and art of chalco- 


‚ grapbie &c. London 1662. 8. Es Ift im Jahr 1755. eine 


neue Ausgabe davon erfchienen. 
HH Man findet bie beruͤhmteſten Meiſter der neuern 


| Shen 
geimeinefie Sage sicht den beruhenen Yäkiffen 
Prinzen Ruppert, der in England lebte, als deu 


‚ Erfinder derfelben an. In Eelyus etwas ſeltenen 


Eleinen Berk Über die. Kupferſtecherkunſt (4), findet 


man ein Driginalblatt von dieſem Prinzen, das ſrep⸗ 


lich noch etwas unreinlich, ‚aber nicht ohne Schoͤn⸗ 
heit if. Einige geben bie Ehre der Crfiubung dem 
berühmten. Ritter Wren. Solite «6 ungewoiß fen, 
daß dieſe Kun in England erfunden worden, fo has fe 
doch gewiß in Diefem Land ihre hoͤchſte Vollkommenheit 
erreicht. Withe und Smith die eine große Menge 
Vortraite nach dem berühmten Kneller in ſchwarzer 


‚Kunft herausgegeben, wurden ehedem für bie vor⸗ 


zuͤglichſten Meiſter darin gehalten. Über in unſern 
Tagen iſt fie in England doch zu einer größern Doll 
kommenheit gefommen. (HH) Eine Undollkommenheit 
bat dieſe Art, daß die Platten, befonderd bey dem 
it gewöhnlichen fein gearbeiteten Grund, viel weni⸗ 
ger gute Abdruͤke geben, als Pie radirten, oder ger 
fiochenen Platten. Hundert, bis hundert unb funfs 
jig, nnd bep etwas weniger feinen Arbeit zweyhun⸗ 
dert Abdruͤke fchwächen Die Platte ſchon fo, daß man 
ihr etwas nachhelfen muß, um mebrere zu haben. 


Sshwulft 
(Aedende Kinße.) 
Die Schwulſt in der Rede it etwnd Das ihr eim 
falſche, blos ſcheinbare Größe giebt. CLongin ver⸗ 
gleicht ſie mit dem aufgedunſenen Weſen, wodurch ein 
Wafferfüchtiger das Anſehen eines gefunden und wol⸗ 
genaͤhrten Menſchen befonimt. Die Schwulſt iſt ein 
Fehler der Schreibart, der bisweilen blos im Aus⸗ 
druk, bisweilen aber auch in den der Hauptfache 
beygemifchten Begriffen liegt. Bios im Ausoruf 
kiegt ſie, wenn ganz gemeine Dinge mit prächtis 
gen, volicöuenden, nur in einer hoben pathetis ' 
fhen Sprache gebräuchlichen Worten, und in 
großen wolflingenden Perioden gefagt werden: in + 
ven bengemifchten Begriffen liegt fie, wenn mal 
gemeine Dinge Durch viel bedentende uud große Bes 
griffe gebeude Wörter ausdrüft; oder wenn man 
der an fich gemeinen Hauptſache hohe Gedanken oben 
wor Empfindungen beymiſchet, um ihnen ni 
tiges 


Zeit nebſt einem Verzeichnis ihrer beiten Werke in 
lins raiſonnirenden Verzeichnis der vornelmfien Aus 
bfexfiecher, das ıyzı —— Deemusgekeinenen iſt, auf 
der 350 und den folgenden Gel 


Sſch w 

ige Anfehen zu geben. Bepfbichle dir Schwulſt, 
Die blos im Ausdruk liegt, find folgende. Wenn 
man im gemeinen Umgang ton man bloß fagen will: 
es wird Abend, amflatt bes gewoͤhnlichen Ausdruks 
ſagte: ſchon naͤbert ſich die Sonne dem Horizonte; 

oder wenn man auſtatt nom einem Menſchen zu ſa⸗ 
gen: er faͤngt an gran zu werden, tie jedermann 
im täglichen Umgang fpricht; dieſes poetifch fagte: 
Das Eis Dex Jahre seiget fich auf feinem Saupte, 


Schwulſt von beygemiſchten Gedanken, zeiget ſich 


durch prahlende Beywoͤrter, bie weit über die Würde 
der Begriffe ſind, die die Hauptwoͤrter erweken, 
wie wenn man fagte: Die erhabene Corima; die 
göttliche Sappho; auth Dadurch, Daß man geinei- 
nen Gedanken eine hohe Wendung giebt, ober fie 
durch Zufäge gleichfam mit Gewalt und wieber ihre 
Narur groß vorftellen till, wie wenn junge Der 
— ihre im Grund ganz gemeine Leidenſchaft, 
ats ein himmliſches Feuer, bas ewig bremmen ſell, 
vorſtellen. 
Wir haben ſchon in andern Artikein von den ver⸗ 


ſchiedenen Arten des Großen und des Erhabenen ge⸗ 


ſprochen, und daraus erkennet man, Daß ed auch 
eben fo viel Arten des falſchen Großen und Erhas 
benen gebe. Naͤmlich wie eb eine wahre Größe, die 
der Gegenſtand des Derfiandes ift, giebt, fo giebt 
es auch eine falfche Größe die den Derfiand zu taͤu⸗ 
ſchen fucht. Diefe if eine myſtiſche Schwulſt die 
dunfele unverfländliche Wörter braucht, die den 


Schein haben, als bedenteten fie etwas Großes und 


Erhabened, dergleichen man nicht felten von phane 
taftifchen geiftfichen Rednern höre. Dem Erhabe⸗ 
- nen und Großen der Phantaſie ſteht auch feine eigene 
Schwulſt zur Seite, das ſogenannte Phoͤbus oder 
die ſchimmernde Pracht einer bilderreichen Schreib⸗ 
art, die im Grund der Einbildungsfraft bloße Schat- 
tenbilder, ohne wuͤrklichen Körper, vormahlet. 
giebt ed endlich auch eine Schwulft, die in einer fal- 
ſchen Größe der Geſinnungen und Empfindungen 
beſteht, dergleichen man nicht ſelten in den Älteren 
Romanen antrifft. - 

Die Schwulſt entfichet entiveder aus einem uns 
zeitigen Beſtreben, oder aus Unvermoͤgen etwas 
Großes zu ſagen; in benden Fälten aber zeiget fh 
Mangel der Beurtheilung. 


Uszeitig ift das Beftreben nach dem Großen, wenn 


entweder der Gegenftand feiner Natur nach Feine 
Größe Hat, oder wenn er ſchon in feiner natuͤrlichen 


U 


So 


lange Uebung haben. 
Kuͤnſtler, deren Urtheil und Gefühl noch nicht fein 


- 
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Einfat gro HR. "EB sicht ſhowache Köpfe, die Ri 
einbilden, daß in der Beredfamfeit und Dichtkunſt 
alles befländig groß ſeyn müffe; daß deswegen jeber . 
einzele Gedanken, jedes Bild, jedes Wort, es ſey 
nach dem Sinn, oder nach dem Klang, etwas 
Großes haben müfle. Daher find fie immer gleich⸗ 
fans außer Athem, wollen immer in Begeiſterung 

ſeyn, fich immer gedanfenreich, prächtig oder pathe⸗ 

tiſch zeigen. Hieraus entflehet denn nothwendig die- 
Schwulſt, die die gemeineſten Sachen mit großen 

Worten ſagt; den gemeineſten Gedanken gegen ihre 
Natur etwas Großes anflebet, und fehr gewoͤhnli⸗ 

chen Empfindungen eine abentheuerliche Größe und 

Stärfe beplegt. 


Diefer ungluͤkliche Hang zur Schrulf bat eine 


Unempfindlichkeit für feinere Schönheit zum Grund, 
So wie Menſchen von nnempfindlichen, oder ſchon 
abgenuzten Werfjengen des Eörperlichen Geruchs 
und Geſchmaks durch diefe Sinnen nichts empfin⸗ 


den, als was einen beißenden und gleichlam- Agents - 


den Geruch und Geſchmak hat; fo ift bep jenem : 
ſchwuͤlſtigen der Geſchmak am Schönen zu groß, 
um von feinerer Wahrheit, Vollkommenheit und 
Schönheit gerührt zu werden; fie find nicht empfind⸗ 
ſam genug durch ſtillere, obgleich tief in empfindfame 
Herzen eindringende Leidenfchaften, gerührt zu wers 
den ; alles muß pochen und poltern, wenn es fie 
zur Empfindung reizen ſoll. Ein ſtiller Schmerz iſt 
für fie nichts; er muß fich durch Heulen und Ber: 
zweiflung erft fühlbar machen. Beſcheidene Groß⸗ 
muth iſt ihnen nicht merkbar; fondern nur die, die 
ſich durch Anßered Gepräng anfündiger u. f. f. 
Aber etwas Ähnliches kann doch auch ben fonft 
guten Köpfen und bey Gemüthern, denen es an 
Empfindfanskeit nicht fehlet, aus Mangel an Erfah⸗ 
rung, aus noch unreifer Beurtheilung und nicht 
binlänglich geübten Geſchmak herkommen. Wer 
überhaupt von dem in ben Werfen ber fchönen Kuͤn⸗ 
fie liegenden feineren Kräften, fie wirken auf den 
Verſtand, anf die Phantafle, oder auf das Herz, 
gehörig gerührt werden foll, muß entweder von Nas 
tur ein fehr giüfliches und fcharfes Gefühl, oder 
Daber fommt es, daß junge 


genng tft, am leichteften in die Schwulſt falten. 
Darum iſt auch das befle Mittel ſich dafiir zu be⸗ 
wahren, daß man ben Zeiten feinen Geſchmak durch 
fleißiges Leſen der Redner und Die, die füch durch - 
Dag ag Einfalt 
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. Einfalt und ſtille Groͤße, feine und nicht rauſchende 
Schönheiten auszeichnen, zu einem feharfen Gefühl 
bilde. Wer früher den Sencka, ald den Cicero, 
Ben Lucanus ober Silins, als den Virgil ließt, 
Krft Gefahr aus Mangel ded feinern Gefühles, 
der Schwulſt günflig zu werden. Ueberhaupt iſt ed 
sehr wol gethan, daß man in der Jugend die Schöns 
heiten der beften profaifchen Schriftſteller fühlen 
Iehre, ehe man. an die Dichter geht. Es iſt mit 
dem Geſthmak in den fehönen Künften, wie nit dem, 
der auf das Aeußerliche in den Manieren gebt. Wer 
noch feinen Umgang mie Menſchen von feinerer Art 
gehabt hat, wird an Iedhaften, etwas wilden Mas 
nieren, weit mehr Gefallen haben, ald an dem fels 
nern und flilfern, obgleich hoͤchſt eleganten Betra⸗ 
gen ber Menſchen von edler Erziehung. 

Wenn die Schwulſt ein wuͤrkliches Unvermoͤgen 
groß zu denken und zu empfinden zum Grunde hat, 
fo if ihr nicht abzubelfen. Denn ſchwachen Köpfen 
kann kein Uinterricht und fein Stubium das Dermös 
.gen geben, groß zu denfen. Und ba nach ihrem 

Urtheil das Große in äußerlichem Geräufch, Poltern, 
und hochtrabendem Weſen beſteht; fo laſſen fie ſich 
durch nichts abhalten, das einzige Mittel das ſie ha⸗ 
ben die Sinnen zu ruͤhren, bey jeder Gelegenheit 
zu brauchen. 

Die Schwulſt iſt unſtreitig einer der aͤrgſten Feh⸗ 
ler gegen den guten Geſchmak und beſonders Men⸗ 
ſchen von etwas feiner Denkungsart hoͤchſt anſtoͤßig. 
Darum ſollen junge Schriftſteller von etwas lebhaf⸗ 
tem Genie ſich fuͤr nichts mehr in Acht nehmen, als 
der Gefahr ſchwuͤhſtig zu werden. Wer irgend eine 
Anlage dazu in ſich bemerkt, thut am beſten, wenn 
er fih lange in der einfacheflen Art zu fchreiben 
uͤbet, um dem unglüflichen Hang zu entgehen. Wie 
rathen folchen, daß fie mit der ernftlichften Webers 
legung die Abhandlung des berühmten Werenfels 
de Meteoris orationis fleißig leſen. 

Longin bedienet fih, wo er von ber Schwulft 
foricht, verfchiedener Ausdruͤke, die einer genauen 
Ueberlegung wol werth find, weil fie verfchiedene 


Arten der Schwulft anzuzeigen fcheinen. Wir müß' 


fen und begnügen, fie anzuzeigen, und hoffen, daß 
fih etwa ein Kenner finden werde, der diefe Ma⸗ 
terie, wie fie es verdienet, in einer befondern Abs 
handlung gründlich ausführe. Die fehr bebenten- 
den Ausdrüfe bed erwähnten Kunſtrichters, find 
folgende: 1. das falfche Tragiſche; magurgarygdon. 


See 
3. Das Satehenthufaifihe; wagenhugsen. 3. Des 
Hochtrabende; saxos Ayuos. 4. Das Hochto⸗ 


nende; sonuDov. Und endlich 5. das Biendende, 
Rereugon das nur ben Schein ——æ—, 2 — hat. 


Secunde. 


Ctufil. > 

In der diatoniſchen Tonleiter iſt jeber Höhere Ton 
die Secunde des naͤchſt unter ihm liegenden Tones. 
Sie iſt eutweder klein, ober groß; die uͤbermaͤßi⸗ 
ge (*) liegt, wie wir hernach zeigen werben, außer (Je. Iu⸗ 
der diatenifchen Tonleiter. Die kleine hat ihren me. 
Si; in der Durtonleiter von der Terz zur Quarte 
und von ber Septime zur Detave. Ihr reitted Ders 
haͤltniß ift 42. Alle übrigen Serunden ber Ton⸗ 
keiter find groß, umd ihre Intervall iſt ein ganzer 
Ton, J oder Ka (HM. Die übermäßige Serunde (NS. Ton. 
entfieht, wenn die große Sernube ans beſondern 
Abfichten,, davon anderswo gefprochen wirb (9), 425. 
u. ein Verfezungsjeichen noch um einen halben —* 

Ton erhoͤhet wird. ermaüßis. 

Die Secunde iſt die erſte Diffonanz in der Sat | 
monie. Dem wenn man auf die natärliche Entfies 0 
bung ber Jutervallen Acht giebt, fo find die Octave J, | 
Auinte 3, Quarte 3, große und Eleine Terz £ 
und F confonirend. Hiezu wärde noch die vermin⸗ 
derte Terz 5 gerechnet werben können: das Juter⸗ 
voll Z wäre alsdenn die Gränzfcheidung zwiſchen 
den Eonfonanzen und Diffonanzen. Da aber bepde 
Intervalle in unferm heutigen Spflem noch nicht 
eingeführer find, fo bleibt die kleine Terz die lezte 
Eonfonanz, und mit der Secunde fangen-die Diſſo⸗ 
nanzen an. Wir haben ſchon anderswo erwiefen(*), (*) „fu dem 
daß überhaupt alte Diffonanzen ipren Grand in der Gonfpuug 
Secunde haben. Die Septime z. B. diſſonirt nicht und Diſſo⸗ 
gegen den Grundton, fordern gegen beffen Octade, u. 
mit der fie eine Seeunde ausmacht. Desgleichen 
biffoniren alle zufällige Diffonanzen, wenn fie auch 
noch fo weit von dem Grundton entfernt liegen, 
bauptfächlich gegen den Ton, deſſen Borhäfte fie And, 
und der entweder ihre Dbers oder Unterfecunde if. 

Da nun unter diefen Bedingungen zwey Töne, die 
um weniger als eine Fleine Terz auseinander liegen, 
nothiwendig biffoniren, und je mehr, je näher fie 
ſich liegen, fo folgt, daß die Eleine Serunde die al 
lerſchaͤrfſte Diſſonanz ſey. 

Bey der Reſolution tritt der untere Ton einen 

Grad. unter. ſich; denn eigentlich iſt es nicht Die Se⸗ 


eunde/ 


0. &ee 


ande, die diffoniret, fonbern der Tom, gegen den 
fie eine Secunde ausmacht. Hierin liegt der Un⸗ 

terſchied der Secunde von der None, die fo ofe mit 
einander verwechſelt werden. Bey der None refols 
virt allezeit der obere Ton und zwar die- None ſelbſt 
in die Drtave des Baßtones; bey der Secunde hin⸗ 
gegen refofoiret der untere Ton. " 


Die Abermaͤßige Secunde tritt, wie alle übers 


mäßigen Interdalle, einen Grad über fi. Woher 
der Gebrauch der Secunde in ber Harmonie entſtehe, 
wird aus folgendem Artikel erhellen. 


Secundenaccord. 
euſit.) 
Es giebt mehrere Accorde, darin eine Secunde 
vorkommt; aber nur der iſt der eigentliche Secun⸗ 
denaccord, ber aus Seruude, Quart und Gerte 
befteht, und die. dritte Verwechslung des weſentli⸗ 


—* chen Septimenaccordes iſt (x). Man beziffert ihn 


accord. 
Quarte durch ein aufälfiges Erhöhungszeichen über 


mäßig wird, durch 4. Die Diffonanz diefed Ac 
cords liegt im Baffe, und if eigentlich die aus den 
Obernſtimmen dahin verfezte Septime, Die bey ihrer 
Mefolution einen Grad unter fich tritt, am natürs 
fichften in den Sexten⸗ oder Quintfertenaccord, 





8. | 
— — 


daher die Vorbereitung im Baß geſchehen muß, 
außer wenn in dem Secundenaccord die uͤbermaͤßige 


Quarte befindlich iſt: denn alsdenn braucht Die Se⸗ 


cunde nur gelegen zu haben, und die Diffonanz im 
Baß kann frey eintreten, 3. D. - 





Es verhaͤlt ſich hiemit, wie mit dem Septimenac⸗ 


im Generalbaß durch 2, oder $, und wenn die. 


⸗ 
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cord von der Dominante, wo bie Septime frey ein⸗ 
treten kann, wenn nur die Octave liegt, oder die 
Quinte bey dem Quintſextenaccord, wenn bie Sexte 
liegt: Denn vom Grundbaß zu rechnen, find es die 
nemlichen Jutervalle. 

Dieſer Secundenaccord iſt fein urſpruͤnglich bie * 
ſonirender Grundaccord, wie einige vorgeben, aus 
dem ſich alle weſeutlich diſſonirende Accorde herleiten 
ließen, ſondern der Accord der weſentlichen Septi⸗ 
me iſt der einzige diſſonirende Gruudaccord (H), G6. 
aus deſſen drey Verwechslungen alle andern es Serien 
eorde, darin eine weientliche Diſſonanz ift, entſtehen. 
Gar alle andre Diffonanzen, fie kommen vor, wo und 
wie fie wollen, find blos Vorhalte, und beſtimmen 
feine Srunbarcorde. (CH) Wäre der Serundenaccord _(*) S. 
ein Grundaccord, fo bliebe zu den vorhin gegebenen ” Vorhalt. 
Exempeln kein Grundbaß uͤbrig; weil der Baßton 
reſolviren muß, und in feinen Grundton reſolviret. 

Nach dem Secundenaccord folgt ſelten der Drey⸗ 
klang, außer in folgenden Fall, wo eine harmoni⸗ 
Ben vorgeht: 

3 cx 


ee 


hingegen hat folgender Gang 


! u. ſ. w. 


mit dieſem einerley Grundharmonie: 
—— in 


Besen 


Denn obgleich bey denen auf dem Secundenaccord 
des erſten Exempels folgenden DreyElängen die Serte 
nicht angezeiger ift, fo kann fie doch ohne Schaven ' 
der Harınonie mitgehört werben. Dadurch wird 
die Srundharmonie beſtimmt. 

. Die Secunde kommt außer dem fo eben beſchrie⸗ 
benen Falle noch in einem Accord vor, der aus einer 


doppelten Verwechslung des Septimenaccords, der 


die None, als einen Vorhalt bey ſich hat, entſtehet. 
Man muß ii die e Sache fo vorſtellen. 


Wenn dieſes geſetzt 
qnſtatt wuͤrde: 


Qaq ggg 2 
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fo daß ist die Septime ein Borhalt der Sexte wäre, 
und nun durch nochmahlige Derwechölung, biefer 
in dem - zn liegen kaͤme Au 


fo it klar, daß Hier Die erſte Bafnote Die None bed 
eigentlichen wahren Grundtones ift,. Die deswegen 
durch heruntertreten refoloiren muß, wodurch fie zur 
Detave des naͤchſten Grundtones wird. Die Se 


ce) S. (unbe aber iſt die Terz dieſes Grundtones. (*) 


Geptimens 
accord. 


Der Accord darin die übermäßige Secunde vor⸗ 
fommt , entſteht aus der dritten Verwechslung des 
verminderten Septimenaccorded, und hat die zufäls 
fige None des Grundroned’ zum Baßton. Diefer 
Accord kann aber auch ein vorhaltender Accord des 
Drepklanges bey einer unterbrochenen Cadenz ſeyn, 
nämlich die Secunde vor der Terz, die Quarte vor 
der Quinte oder Terz, und die Serte vor ber Quinte; 
alsdenn if der Baßton der wahre Grundfon diefed 
Hccorded. Beyde Faͤlle kommen in folgendem Bep⸗ 
ſpiehle vor: 
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uns: 


Da der Secundenaccord von allen Verwechslungen 
ded Scptimenaccorded die härtefle an Harmonie, 
und durch die Diffonanz im Baß gleichfam etwas 
maͤnnliches hat, fo Diener er vorzüglich zum Ausdruk 
flarfer und heftiger Leidenfchaften, Ben Ausbräs 
hen der Wuth, der Derzweifelung ıc. wird er oft 
mit der übermäßigen Duarte ohne alle Vorberei⸗ 
tung frey augeföhlagen. 


Selbftgefpräd. 
Ä ( Dramatiſche Dichtkunf. ) 
Ein Auftritt wo nur eine Perfon erfcheint, welche 
laut mir fh ſelbſt ſpricht. Deswegen dieſes Se 


Sel 


foräch auch Durch Dad griechiſche Wort Monologe 
bezeichnet. wird. Man findet fehr wenig Dramatis 


ſche Stuͤke, wo nicht dergleithen Auftritte vorfone 


men. Man bat aber wol bemerft, daß fie meiſten⸗ 
theild wieder Die Wabrfcheinlichkeit feyn, indem es 
überaus felten ifl, daß ein Menſch mie fich ſelbſt 
laut ſpreche. Indeſſen exfobert ed bisweilen bie 


Nothwendigkeit, daß der Dichter den Zufchauer - 
von getviffen geheimen Gedanken und Anschlägen " 


der Perſonen unterrichte,, weiches er auf keinerley 
Weiſe tbun kann, wenn er ſie nicht laut mit ſich ſel⸗ 
ber ſprechen laͤßt. Ofte macht es auch dem Zu⸗ 
ſchauer ein beſonderes DVerguügen, einen Menſchen 
zu ſehen, der, weil er ſich allein glaubt, den gan⸗ 
sen Grund feines Herzens ausſchuͤttet, uud ſeine 
geheimeſte Gedanken an den Tag bringt. 

Es iſt alſo unſtreitig, daß das Selbſtgeſpraͤch der 
dramatiſchen Dichtkunſt nicht muͤſſe unterſagt wer⸗ 
den, weil es nothwendig, und weil es angenehm 
iſt. Aber der Dichter muß ſich huͤten die Wahrſchein⸗ 
lichkeit nicht allzuſehr zu beleidigen, ſonſt geht das 
Vergnuͤgen verlohren. 
Sitten etwas, das ihnen den Gebrauch des Selbſt⸗ 
geſpraͤches narürlich machte. Es war mürklich ges 
mwöhnlich bey ihnen, Daß Perſonen in wichtigen ins 
fonderheit traurigen Angelegenheiten Des Herzens ihre 
Gedanken der Luft und den Sternen laut vortrugen. 

Um diefe Auftritte fo natürlich zu machen, als 
möglich iſt, muß fowol der Dichter, als der Schau⸗ 
fpieler Das Seittige dazu beytragen. Der erſtere muß 
fie niemal anbringen, als mo es fo viel möglich nas 
tuͤrlich, oder unumgänglich nothwendig if. Natuͤr⸗ 
licher Weiſe foricht der Menſch laut mit fich ſelbſt 
in fiarfen Affekten, da ex-fich feibft vergißt, oder 
da, wo er in fehr wichtigen Angelegenheiten feinen 
Menfchen hat, dem er fih anvertrauen koͤnnte. Es 
iſt eine fehr natürliche Neigung aller Menfchen, daß 
fie gerne von dem reden, was ihr Herz ganz eitts 
nihmt. Sie fuchen, auch fo gar gegen ihr Intereſſe 
Gelegenheit, davon zu fprechen, und auch da, mo 
dieſes wuͤrklich gefährlich wird, Finnen fie fich nicht 
enthalten, wenigftens von weiten etwas bavon merfen 
zu laſſen. In dergleichen Umſtaͤnden kann ber Dichter 
ohne Bedenken fie allein reden laſſen. Wenn er Das 
bey noch die Borfichtigfeit gebraucht, dem Zuſchauer 

beſchriebene Gemuͤthsverfaſſung der handelnden 
Derfon deutlich zu erfennen zu geben, fo wird kein 
Weuſch ſich am Selbſtgeſpraͤch ſtoßen. 


Ferner 


Die Alten hatten in ihren 


Sen 

Berner wird das Alleinſprechen natuͤrlich in großen 
Zerſtreuungen des Geiſtes, wenn der Menſch ſich 
-in ſeinen Gedanken fo ſehr vertieft hat, daß er gan 
vergißt, ob er allein, oder in Geſellſchaft fen. In 
dieſem Fall iſt das Alleinſprechen auch ohne großen 
Affet natuͤrlich, und kann auch im Luſtſpiel ange 
bracht werben. Außer viefen beyden Fällen wollte 
ich dem Dichter nicht rathen, ‚folge Auferirte anzu⸗ 
Bringen. ' 

Der Schaufpiehler kann nun das Meiſte dazu bey⸗ 
fragen, dieſelben natuͤrlich zu machen. Er muß 
die Manieren, die Sprache und das ganze Weſen 
entweder einer unter druͤkenden Affekten liegenden, 
sder einer in Gedanken vertieften Perſon annehmen. 
Wenn ee fih aber zur Schau hiuſtellt, um recht 


‚merken zu faffen, daß er des Zufchauers tuegen redet, . 


fo verderber er alled. Er muß in allen Stüfen fo 
handelt, als wenn er allein wäre. 


Seneka. 


Der Urheber, oder, wenn man will, die Urheber der 
schen Trauerfpiehle, dem einzigen Ueberreſt von der 
lateiniſchen tragifchen Schaubühne Es iſt hier 
sicht der Dre zu unterfuchen, ob der Philoſoph Se⸗ 
neka, oder ein andrer gleichen Namens b je⸗ 


der von beyden, einige dieſer Trauerſpiehle verfer⸗ 


tiget habe; wir betrachten hier die Werke und nicht 
den Verfaſſer. 

Wenn dieſe zehen Trauerſpiehle als Muſter der 
roͤmiſchen Tragoͤdie anzuſehen find, fo berechtigen 
ſie uns zu urtheilen, daß die Roͤmer in dieſer Kunſt 
weit mehr, als irgend in einer andern, hinter den 
Griechen zuruͤke geblieben find. Denn kein Menſch 
von gefundem Gefchmaf wird fie, wie Scaliger, 
den griechifchen Trauerfpiehlen, die wir haben, vors 
ziehen. Lipſius hat richtiger Davon genrtheilg, wies 
wol ex die Medea und die Thebais noch zu fehr ers 
hoben hat. - 

Ueberhaupt herrfcht in allem ein Tom, der ſich 
beſſer zur Elegie, als zum Trauerfpiehl ſchikt. Die 
Empfindungen find darin nicht ‚nur weit über die 
Natur getrieben, fondern werden auf Alle Seiten ges 
wendet, damit nur der Dichter Gelegenheit habe, 
den Reichthum des Ausdruks zu zeigen. Denn in 
den Keden der Perfonen merkt man gar zu offenbar, 
daß nicht die Perfonen ſelbſt, fondern der Dichter 
redet, der bey kaltem Blute hoͤchſt wizig if, und 
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deſſen Einbipungäfraft. feinem Gefühl Raum läßt; 
ummer fürchtet, nıcht genug gefagt zu haben. Seine 
Perſonen bleiben bey dem heftigflen Schmerz ſchwaz⸗ 
haft und wizig; fie wiegen alle Worte ab, machen , 
Gemählde, die fie auf das Zierlichfte ausbilden, ge 
trade, als wenn fie auf die Schaubühne getreten . 
wären, um ihre Deredfamfeit zu zeigen. 

Die Charaktere find faſt alle übertrieben. er⸗ 
kules ift nicht der tapferfie aller Menſchen, fondern 


ein abfurder Drahler, der ed mit allen Goͤttern auf⸗ 


nehmen will. - Nicht nur bey feiner angehenden Ra⸗ 
ſerey fagt er ungeheure Prablerepen, (*) fondern da n Heren 
er wieder zu fich felbft gekommen, fagt er noch Is on 7f 
— arma nifi dantur mibi 

Aut omne Pindi Thracis exfecindam nemus 

Bacchique lucos et Citbzeronis juga 

Mecumque cremabo; tota cum domibus fuls 

Dominisque tefta, cum Deis templa emnibus 

Thebana fupra corpus excipiam meum 

Atque urbe verfa sondar u, f. f. \ 


Sein Atreus tft auf bie ungeheureſte Art gottlos; 
bem gar fein Verbrechen groß genug if. Er bietet 
allen feinen Wiz auf, um etwas fo gottloſes zu thun, 
als noch fein Menfch gethan hat. 


Nullum relinguam facinus ; et nullum eft fatis, 


mn m [U [U - “ 


== Fiat nefas 


“ 


Qued Dü timetis. €*) 


und nachdem er die ungehenrefte That, auf die uns 
geheurefte Art begangen hat, kommt er mit biefer 
unfinnigen Prahlerey wieder hervor : 

uali⸗ aftris gradior ‘et cunctos fuper 

- Altum ſuperbo vertice attingens polum, 

Nunc decora regni tenes, nunc folium patris. 

» Dimitto {uperos; fumma voterum attigi. 
Bene elt; abunde eft;-jam fat et etiam mihi, (M 


Man fieht zugleich aus dieſen lezten Verfen, einen 
faft in allen Scenen gewöhnlichen Fehler, daß die 
Derfonen in diefen Trauerfpiehlen in dem heftigſten 
Affekt einen fpiehlenden Wis haben. Diefer froftige 
Wiz iſt in beftändigen Wiederfpruch mir den angebs 
lichen Sefinnungen, und biefer fo gar offenbar, daß 
man dächte, der einfäftigfte Zufchauer hätte dieſes 
merfen, und die handelnde Perfonen, oder vielmehr 
den. Dichter ausziſchen follen. Eine einzige Probe > 
kann genug hievon feyn. In der Thebais ſagt Ge 
dipus zur Antigene die ihn führt, fe fol ihn ver⸗ 

Qaq aag 3 laſſen 


2 v. 256. „ 


. 
en 
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laſſen, er tolle fish felbft ums Leben bringen ; bie 
Tochter will aber mit ihm fierben, und erbiethet ſich 
ihn Mittel an die Hand zu geben, bender Tod zu 
bewuͤrken. Sie ſagt ſehr poetiſch 

Heic alta rupes arduo furgit jugo, 

Spectatque longa Spatia fubjecti maris 

Vis hanc petamns. Nudus heic pendet filex; 

Hei: fciffa tellas faucibus raptis hiat. 

Vis hanc petamus? Heic rapax torrens cadit 


27 The- In hunc ruamus? (*) 
15 v8, 
y: t. ” Wär es fein Ernſt ſich das Leben zu mehmen, fo 


fonnte er alfe wählen. Uber feine Untwort zeiget 
deutlich, daß er gar Feine Luſt dazu hat. Er wun⸗ 
dert fich eine fo großmüthige Tochter zu haben; und 
nachdem ihm drey oder vier Mittel feiner Noth ein 
Ende zu machen angeboten worden, fodert er wieder 
aufs nen mir einem fehr unnuͤzen Wortgepränge, mad 
er doch nicht angenommen hat 
— fi fida es comes 

Enfem parenti trade. 

— Flammas — et vaftum aggerem 

Compone, In altos ipfe me immittam rogoa 

— — — — Übi Serum elt mare 

Duc, ubi fit altis prorutum faxis jugum 

Ubi torta rapidus ducat Ifmenus vada: 

Duc ubi ſeræ fint, ubi fretum, ubi præceps lecus. 


So handelt und redet in diefen Trauerfpiehlen, die 
Verzweiflung, und. fo wiederfprechen fa alle Reden 
den Sefinnungen, die den Verfonen angedichtet 
werden. 


Bey dem allen find bier und da große Schoͤnhei⸗ 
sen, die aber nicht felten unrecht angebracht find. 
Meiſterhaft gezeichnete Gemählde, die fich aber fels 
sen weder zu ben Perfonen, noch zu den Unfländen 
ſchiken. Sm einzeln findet ınan flarfe auch fo gar 
fürtrefliche Gedanken, und diefe meifterhaft gefagt. 
Die Moral der Stoifer iſt an verfchiedenen Orten 
gürtreflich angebracht. Die Denkſpruͤche fahren ofte 
wie Donnerflrahlen durch die Seele, wiewol auch 
Dagegen oft Fleine, balbwahre, auch wol Eindifche 

Spruͤchelchen vorfommen. : Hätte der Verfaffer fich 
näher bey der Natur gehalten, hätte er allen über: 
Füßigen Schmuk weggelaffen, fo wär er -iner der 
erften tragischen Dichter worden. 


Den Dichten, weiche die Knuſt bereits nach gu⸗ 
- sen Grundſaͤzen ſtudirt haben, kann man das Leſen 


2 


[4 


minante groß, auf den übrigen Stufen Elein. 


Sep 


dieſer Trauerfpichle empfehlen, damit fie von den 
häufiger Fehlern gerührt, fie vermeiden lernen, und 

in dem wenigen Guten, das darin if, die Staͤrke 
des Ausdruks nachznahmen ſochen. 


Septi me 

CRufit.) 
Ein Intervall von ſechs diatonifchen Stufen, oder 
der nächfie Ton unter der Octave. Sie ift nach Be 
fihaffenheit des Grundtons und ber Tonart dreyer⸗ 
ken, groß, Klein und vermindert. Nämlich in der 
harten: Tonart ift fie anf der Tonica und Unterdo⸗ 
. Ja 
der weichen Tonart ift fie auf der Terz und der Septe - . 
groß, auf den übrigen Stufen klein. Die vermin⸗ 
derte Septime hat einen Befondern Urſprung, wie 
bernach foll gezeiger werden. In der Umkehrung 
wird die große Septine zur fleinen, die Eleine zur 
großen, und die verminderte Septime zur über: 
mäßigen Secunde (*). 


Da die Septime gegen der Octave bed Grund⸗ 
tons eine Unterfecunde ausmacht, fo ift fie ihrer 
Natur nach diffonirend CH), und muß in der Darts 5J S. 
moni iffonanz behandelt werden. Sie hat — 
aber vor aflen andern Diſſonanzen das voraus, Daß Gerumde. 
ſie nicht blos als ein Vorhaft zur Verzögerung der 
zu erwartenden Conſonanz, fondern zu einem wes 


heran. 






ſentlich diffonirenden Grundaccord gebraucht wird, 


um eine Veränderung des Tones anzufündigen. 


Wir wollen fie erftfich als einen Vorhalt betrach⸗ 
ten. Syn diefer Abfiche kann fle anfltare der Serte 
vorkommen, und über denfelben Baßton aufgelös 
fet werden. 3. B. 


Sie wird hier blos durch eine Bindung aufgehalten, 
um fo gleich in die Sexte zu treten, die erwartet 
wird, und in die fie bey der zweyten Hälfte der 
Baßnote würflich übergebt. 
Die 0. 


99 sehen, in folgendem se 


⸗ 


Sep 


Die große Septime kann auch als ein Vorhalt 
der Octave vorfommen und bey ihrer Auftoͤſung über 
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Sie unterfcheidet fich alsdenn von der welentlichen 


"6. 
mental⸗ 
baß. 


Septime dadurch, daß ihr Grundton bey ihrer Auf⸗ 
Kfung liegen bleibt, anſtatt daB ben der Aufloͤſung 
der twefentlichen Septime ihr Grundton , wenigſtens 
ihr Sundamentalton (*), nothwendig in einem an⸗ 
dern Ton fortfchreiten muß, bey welchem fie einen 


_ Grad unter Rich tritt. 


“ Endlich Fommt auch die verminderte Septime als 
ein Vorhalt vor, Eigentlich ift fie von dem wahren 
Grundton die zufäflige None, die flatt der Octave 
ſteht, oder von ihrem Baßton gerechnet, fieht fe 
allezeit ſtatt der Serte, worin fie entweder gleich über: 
geht, oder ihre Auflöfung bis auf die folgende 
Darmonie verzögert, wie in diefem Beyſpiehl: 


Diefe Septime kann nie den twefentlichen Septimen⸗ 
accord ausmachen, teil bey ihrer Auflöfung der 
Baßton weder in den Dreyklang der Duinte fallen, 
noch überhaupt anders, als in den Drepklang des 
mächften halben Tones, deſſen Subfemitonium er 
iſt, fortſchreiten kann. Da das Subſemitonium 
allezeit ſeine Unterterz zum Fundamentalton hat, ſo 


iſt die verminderte Septime die None dieſes Tones. 


Nunmehr wollen wir die weſentliche Septime 


betrachten, die in ihrem Gebrauch von der zufaͤlli⸗ 


gen ganz verfchieben if, Diefe nimmt neben den 
Dreyklang ihre eigene Stelle, nicht wie jene, die 
©relie einer Eonfonanz ein. 
Mang zur Zerfiörung ded Conſonirens noch bepgefuͤ⸗ 
get, und geht erſt auf der folgenden Harmonie in 


Sie wird dem Drep⸗ 
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eine Conſonanz uͤber, wie in dieſem Beyſpiehl zu 


u 
— 


Hier entſteht alſo zuerſt die Frage, in welcher Abs 
führt man dem Dreyklang zu Zerfiörung feines 
Wolklanges die Septime beyfüge. Diefe Frage 
haben wir bereitd im Artikel Diffoaanz beantwor⸗ 
tee (*x). Wir merken bier nur noch überhaupt an, 
daß man das Eonfoniren eine Accords in gar Feis 


ner andern Abſicht durch Hinzufügung einer Diſſo⸗ 


nanz zerfiöhren koͤnne, als damit das Gehör nun 


) ©. 
265 0.255. 


eine neue Harmonie, die ganz confonirend fep, ers 


warte. Tritt nun hierauf ein confonirender Accord 
ein, fo verurfachet diefe Befriedigung bed Gehoͤres 
einen Ruhepunkt, oder eine Eadenzin der Darmos 
nie, die durch die blos vorgehaltene Septime, die 
fih anf derfelben Harmonie auflöfer, nicht bewuͤrket 
werden kann. 


Hieraus ift alfo offenbar, daß die dem Dreyklang 
bepgefuͤgte wefentliche Septime eine andere Abfiche 
und eine andere Wirkung habe, als die blos vor⸗ 
gehaltene. Deswegen wird fie auch in der Auflöfung 
ganz anders behandelt. Bey der vorgehaltenen 
giebt ſich die Auflöfung von ſelbſt, meil die Seps 
tinie über denfelben Baßton in die Conſonanz übers 
geht, deren Vorhaltfie war. Die wefentliche Sep⸗ 
time aber bringt eine neue confonirende Harmonie 
in Ertvartung, auf welcher ihre Auflöfung geſchehen 
kann. Diefe Sortfihreitung der Harmonie wird nun 
mehr oder weniger befriedigend, nachdem man dei 
Ruhepunct mehr oder weniger vollfommen haben 
will, Hieruͤber werden die untenſtehenden Bepſpiele 
die nöthigen Erläuterungen geben. 

Man fiehet leicht ein, daß die Septime, bie kein 
Vorhalt ift, bey der Auflöfung nur in die Octav, 


oder Sert,' oder Qnint, oder Terz bes folgenden _ 


Baßtones übergehen koͤnne. Wir wollen die Wuͤr⸗ 
kung aller diefer Sortfchreitungen näher betrachten. 
Die Sortfchreitung der Septime in die Octave 
bes folgenden Baßtones kann zwar bey verſchiedent⸗ 
lichen Harmonien , wie unten em 


re 
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ſehen it; fie hat aber allezeit etwas hartes und un⸗ 
harmoniſches: außerdem wird in allen dieſen Faͤllen 


) S. nur ein ſchwacher Ruhepunkt erwekt (*), bey wel⸗ 


chen man nicht ſtehen bleiben kann, weil das Gehoͤr 


von einer neuen Tonleiter eingenommen wird, und 
alſo noch eine Folge erwartet. Aus eben dieſer Ur⸗ 
ſache ſind die Fortſchreitungen bey b, wo die Septime 


in die Sexte des folgenden Baßtones. übergeht, wenig | 


befriedigend, obgleich brauchbarer. Bey aA und bB 
liegen zwar beyde Accorde in derfelben Tonleiter; da 
aber der lezte Accord Fein vollfommener Dreyklang, 


fondern nur eine Verwechslung beffelben ift, fo befrie- | 


diget und diefe Fortfchreitung Doch nicht fo fehr, daß 
wir nicht noch etwas folgended erwarten follten. Die 
dritte Art der Fortfchreitung, f. c. bey welcher Die Sep⸗ 
time in die Quinte des folgenden Baßtones übergeht, 
führt zwar zu einem Dreyklang, der ohne Verwechs⸗ 
Jung ſtatt findet; aber er bringet ebenfalls das Gefühl 


einer neuen Tonart ind Gehoͤr, folglich wird hiedurch 


auch keine gänzliche Ruhe bewuͤrkt, fondern nur ein 
kleiner Ruhepunct, nach welchem wir eine fernere 
Sortfezung erwarten. 

Nun bleibet nur noch die vierte Art der Fortſchrei⸗ 
tung uͤbrig, bey welcher die Septime in die Terz 
des folgenden Grundtones uͤbergeht, in dem der 


Baß um eine Quinte fällt, oder um eine Quarte 


ſteigt, wie aus den Beyſpiehlen d, e und f zu ſehen 
ift. Hier fommen nun zwey ganz verſchiedene Wuͤr⸗ 


kungen heraus, nachdem die Septime groß oder 


/ 


x 


Hein if. Im erſtern Galle, nämlich ben d, iſt Elar, 
daß die Septime nicht in die Tonleiter des Grund⸗ 
tomes der folgenben Harmonie liegt, es fey denn, 
daß diefer Ton die verminderte Quinte des vorher 
gehenden ſey, wie bey e. Alſo führen biefe beyden 
Fälle auch auf eine neue Tonleiter, und dienen, tie 


alle bisher angeführte Behandlungen der weſentli⸗ 


— 


chen Septime in der Mitte eines Tonſtuͤks zu unvoll⸗ 
kommenen und vermiedenen Cadenzen, kurzen Ru⸗ 
hepunkten, oder blos zu Verbindungen einzeler Saͤ⸗ 
ge, wozu auch noch folgende Fortſchreitungen bey g, 
wo flatt einer neuen confonirenden Harmonie, eine 
andere diffonirende folge, und die Erwartung nöch 
höher getrieben wird, gut zu gebrauchen find. Hits 


gegen wird im zweyten Falle, nemlich, wenn die ' 


Septime klein ift, durch diefe Behandlung, wie fie 
ben f vorgeftellet wird, eine vollkommene Ruhe erhal: 


ten, weil der neue Dreyklang in eben der Tonleiter | 


liegt, aus weicher der vorhergehende Septimenac- 





Sep 


Cord genommen iſt, und weil noch aberdem bie Terz 
bed vorhergehenden Accords das Subſemitonium 
der neuen Tonica if. Dieſe Fortſchreitung ſowol 
der Septime als der ganzen Harmonie führt alfa 
unmittelbar zum Schluß, und laͤßt nichts folgen- 
des mehr erwarten, 


m 


— — 
A. 


Dean, 








Bess 


E- muͤſſen nun noch anmerken, daß diefe Septime 
in den verfchiedenen Verwechslungen ded Septimen⸗ 
- accards bald zur Quinte, bald zur Terz, bald zur 
Grundnote werde. Davon wird in dem folgenden 
Artikel gefprochen werden. 

Auch ift ben der weſentlichen Septime noch anzu⸗ 
merken, daß, da fie neben dem Dreyklang einen für 
ſich beftehenden Grundaccord formirer, ihre Vorbe⸗ 





veitung nicht fo firengen Geſezen unterworfen ifl, 


‚al8 bey den zufälligen Diffonanzen. Sie fann, 
wenn nur ihe Grundton Tiegt, Frey eintreten; fie 
kann auch mit ihm zugleich eintreten; nur klingt fie 
alddenn härter, und noch härter, wenn fie mit’der 
Detave ded Grundtones ald eine Secunde frey an⸗ 
‚gefchiagen wird. Geſchieht dies in einer Tonart, 


deſſen Tonfeiter mit der Tonleiter der vorhergehen⸗ 
. den Tonart abfticht, fo wird fie unerträglich hart, 
and die Vorbereitung wird alsdenn nothwendig. 


Die Aufloͤſung diefer Septime ift zwar allezeit noth⸗ 

wendig; fie kann aber doch, wo es darauf an⸗ 
koͤmmt, den Zuhörer zu frappiren ‚unter gewiflen 
Einfchränfungen übergangen werden. (*) 

Da die zufälligen Diffonanzen Vorhaͤlte wichti- 
ger Töne find, die ein gutes Taftgewicht haben müfß 
fen, fo kaͤnn die zufällige Septime nur auf eine gute 
Taktzeit vorkommen; die weſentliche hingegen kann 


ſowol auf einer guten, als fchlechten Taktzeit ange: , 


bracht werden. (*) 

- ’ 

— Septimenaccord. 

(Muſik.) 

Unter diefem Namen begreifen wir nicht jeden Ucs 

‚cord in dem die Septime vorfommt , fondern blos 

den, in welchem fie eine meientliche Diſſonanz iſt. 
Die Nothwendigfeit, bey der vollkommenen Ca⸗ 

den; dem Drepflang der Dominante ein Intervall 

zuzufügen, daß diefen Accord nach den Dreyklang 


ded Haupttones Ienfet, und den Baß in die Tonica 


34 treten zwingt, hat die Septime eingeführet. (*) 

Daraus ift der vierflimmige Septimenaccord ent⸗ 

fanden, der die kleine Septime bey fich führer, weil 
Sweyter Theil, 


. . - 


Fu | 
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diefſe aus der Tonleiter des folgenden Tones genom⸗ 


men, und Daher am geſchikteſten iſt, ihn anzukaͤn⸗ 


digen. 3. B. J J 
i 


Die Septime bietet fich ben diefer Gelegenheit fe 


natürlich dar, und führt fo nothwendig zur folgen - - 


ben Harmonie, daß man hieraus Gelegenheit ges 
nommen , bey jedem cadenzimäßigen Gang des Bak 
ſes, nämlich, wenn er Quarten⸗ oder- Quintenweiſe 
ſteigt oder fällt, dem vorlezten Drepflang, die Ca⸗ 
benz; mag fo unvollkommen feyn, als fie woHe, die: 
Septime zuzufügen, weil fie, wenn fie auch nicht 
aus der Zonleiter des folgenden Toned genommen, 
doch allezeit eine folgende Harmonie nothwendig - 
mache, indem fie die Ruhe zerflörer, die allemal ' 
weniger oder mehr bey Anhörung eines Dreyklan⸗ 
ges gefühlet wird. Diefemnach ift der Septimens 
accord von viereriey Art; denn die Fleine Septime 


Fan fowohl dem harten und weichen, ald vermin 


derten, die große aber nur dem harten Drepflang 
allein, = werden. 


Bon — iſt der eſie der voll⸗ 
kommenſte, weil er außer der Septime noch einen 
zweyten Leitton in ſich begreift, nemlich die große 
Terz, als das Subſemitonium des Haupttones, 


welche mit der Septime eine falſche Quinte, oder in 





der Umkehrung einen Triton ausmachs, der auf bie - 


vollfommenfte Weife auf der folgenden Harmonie 
aufgelöfet wird CH; die Septime gebt nemlich un= _(*) ©: 
ter fich in die Terz, und dad Sabſemitonium über venehenr 
fih in die Octave des Haupttoned. Diefer Accord Bericht 
führt daher unngiftelbar zum vöhigen Schiuffe. Da 


die übrigen drey Arten -ded GSeptimenaccords diefen 


Vortheil eines zweyten Leittoned nicht haben, fo find 
fie auch weniger vollkommen. , Sie führen entiveder 
zu dem Drepflang oder Septimenaccord ber Domi- 
nante, oder eines von der Tonicanoch entlegneren 
Tones, mie in diefen Beyſpiehlen in fehen if, 

Nrr Fre 











— — 


Sie koͤnnen daher nur in der Mitte einer muſika⸗ 
liſchen Phraſe vorkommen; der erſte hingegen iſt alle⸗ 
zeit der vorlezte Accord einer vollkommenen Cadenz. 
In beyden Faͤllen iſt die Septime gleich weſentlich, 
und giebt dem Accord, der ohne ihr ein bloßer Drey⸗ 
klang ſeyn wuͤrde, die Eigenſchaft, die Fortſchrei⸗ 
tung theils nothwendig zu machen, theils zu beſtim⸗ 
men. Da ſie nun kein aus einem andern Accord 
entlehntes, ſondern ein zu dem Grundton gehoͤriges 
biffonirendes Intervall iſt, fo iſt der Septimenaccord 
ein weſentlich biffonirender Grundaccord, fo wie der 
Dreyklang ein wefentlich confonirender Grundaccord 
iſt. Daß alle Übrige wefentlich confonirende und 
diffenirende Uccorde aus den Verwechslungen dieſer 
beyden Grundaccorde entfichen, und außer diefen 
fein Grundaccord mehr in der Harmonie eriflire, 
hat Hr. Kirnberger unlängft in einem Zufaz zu feis 
ner Kunſt des reinen Sazed, unter dem Titel: die 
wahren Brundfäse sum Gebrauch Der Harmonie, 
unwiederleglich dargethan. 


Der Septimenaccord leidet, -da er vierſtinimig iſt, 


eine dreyfache Verwechslung. Wird die Terz zum 
Grundton genommen, fo entfleht der Quintfertac- 
cord, a; iſt die Quinte im Baß, der Terzquartac- 
cordb; und der Secundenaccord, wenn bie Sep⸗ 
time zum Grundton gemacht wird,ı c. 


i —** 
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Ude dieſe Uccorde ſind gleich biffonitend, da ſch im 
ihnen die Septime vom Grund⸗ oder Zundamens 


talbaß befindet, die auf der folgenden Harmonie 
einen Grad unter fich treten muß. In dein Quint⸗ 
fertaccord wird die Septime zur diffontrenden Quinte, 
in den Terzquartaccord zur diffonirenden Terz, und 


in dem Secundenaccorb zum diffonirenden Grund 


ton. Von dem Gebrauch dieſer Uccorde aber ifl 
in ihren befondern Artikeln geforochen worden. 


Der Septimenaccord bringt unftreitig die größte 
Lebhaftigfeit in die Muſik, weil er durch feine ruhe⸗ 
zerftörende Kraft allezeit die Aufmerkfamfeit auf eine 
folgende confonirende Harmonie rege macht. Fuͤgt 
man der folgenden Harmonie wieder die Septime 
zu, fo daß ein Seprimenaccord auf den andern folgt, 
tie in diefen Beyſpiehlen: ” 





u. ſ. w. 


ſo kann man den Zuhoͤrer dadurch in große Unruhe 
ſezen, fuͤrnemlich durch die Fortſchreitung des zweyten 
Beyſpiehls, wo die Taͤuſchung um ſo viel groͤßer iſt, 
weil die bey jedem Accord ſich befindende kleine Sep⸗ 
time und große Terz die Nothwendigkeit eines fol⸗ 


genden Haupttones deſto mehr fuͤhlbar macht. Da 
dieſe Fortſchreitung zugleich durch die ſinkenden hal⸗ 
ben Töne ih den Oberſtimmen ſehr traurig wird, fo 
fchift fie ſich fuͤrnehmlich zum aͤußerſt Sittenden und 
fehnlichen Ausdruk. Wen ift das rührende Duere 
von Gratin: Te ergo quæſumus aus feinem Te 
Deum laudamus unßefannt, mo diefe Sortfchreitung 
unterfchiedliche mal angebracht if? 3. B. 
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Die erſte von den oben angefuͤhrten Folgen der Sep⸗ 
timenaccorde ift niche von folcher Kraft, fle verhins 
dert aber, wie diefe den Stilfftand, und befördert 


-die Modulation. Denn dadurch, daß ber Zuhörer. 
‚ Durch eine Reyhe Septimenaccorden in Unruße und 


Ungewißheit gefezt worden, wird ihm der erfie Drey⸗ 
Hang oder Dominantenaccorb ber ihm verkoͤmmt, 
wilfommen, und er ſezt ſich ohne Zwang in ber 
nenen Tonart fe. Dirfed DVortheild Hat man ſich 
aber bis zum Mißbrauch bedient; daher gute Har⸗ 
moniften dergleichen Art zu moduliren,. fuͤrnemlich 
wenn jeder Accord einen ganzen, oder wohl gar 
zwey Takte einnihmt, und deren mehr als hoͤchſtens 
vier auf einander folgen, nicht mehr gut beißen, 
und fie ihren Schülern unter dem Namen ber Quin⸗ 
tentranspoſitionen gänzlich verbieten. 


Auf dem Septimenäccord folge zwar am natürs 
lichſten der Dreyklang der Unterquinte des Baßto⸗ 
nes. Dennoch ſind folgende Gaͤnge in der Mitte 
eines Stuͤks nicht allein recht, ſondern koͤnnen auch 
von Ausdruk ſeyn: 





Bey den zween erſtern Fortſchreitungen iſt die Cadenz 


. vermieden (*), ‚bey den übrigen aber übergangent 
* worden. Im Necitativen kommen dergleichen Sort 


fchreitungen fürnemlich häufig vor. Noch frappan- 
ter wird der Uebergang des folgenden Dreyklanges 
in diefem Beyſpiehl: | 





wo die Septime, flatt einen Grad unter fich zu tres 
ten, einen halben Son fleige. Diele Freyheit neh⸗ 
men fich große Harmonifien biöweilen, um etwas 
heftiges auszudruͤken. Eigentlich iſt das angeführte 
Beyſpiehl ſo zu verſtehen: 





Man ſieht leicht, daß der zweyte Accord der ver⸗ 
miedenen Cadenz uͤbergangen, und an deſſen Stelle 
der darauf folgende angeſchlagen worden. 
Bey dem Septimenaccord ſind nicht immer alle 
Intervalle, aus denen er beſteht, nothwendig. Die 
Quinte iſt am entbehrlichſten. Im ſtrengen Styl 
darf die Terz nicht fehlen; in galanten Sachen wird 
auch dieſe weggelaſſen. Oft bleibt auch der Grund⸗ 
ton weg, wie z. B. | 





Hier fehlt ben dem zweyten und vierten Accorde 
der Grundton ded Septimenaccorded; denn daß fie 
feine Dreyklaͤnge ſeyn, erhellet aus der natürliches 
ven Sortfchreitung des Fundamentalbafles: 

7 4 


Obgleich nach dem, was in dem vorhergehenden 
Artikel von dem Unterſchied der weſentlichen und zus 
rer rer 2 fällis 
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Sep ur 
* fälligen Septime gefagt worden, Fein Zweifel mehr 


übrig bleibt, mie der Septimenaccord von dem Ac⸗ 
cord der zufälligen Septime zu unterfcheiden ſey; 


fo ift doch in dem einzigen Zahl, wenn die Auflöfung 


der zufälligen Septime erft auf der folgenden Hars 
monie geichieht, und der Accord dadurch das Anſe⸗ 


ben ‘erhält, als ob er weſentlich wäre, noch fol 


gendes hauptſaͤchlich zu merken. 


Der zufaͤllige Septimenaccord kann nur entſte⸗ 
hen, wenn bey dem Quintſextaccord die Septime 
ein Vorhalt der Sexte wird. Geſchieht dies bey 
dem Sextaccord, ſo wird der Accord uneigentlich 
der Septimenaccord genennet, weil er feine Quinte 
neben fich Leider; er kaun Daher niemals mit dem 
Septimenaccord verwechfelt werden. Bey diefem 
tritt der Baßton bey der Auflöfung der Septime 
am natürlichfien in den Srundton des Dreyklanges 
feiner Unterquinte; nach dem zufälligen Septimens 
aceord aber in ben nächften halben Ton über fich. 
3. B. 

7 x 7 


AIn 'ddem erſten Beyſpiehl iſt der Septimenaccord der 


weſentliche Grundaccord; in dem zweyten aber der 


vorgehaltene Quintſextaccord, ber aus ber erſten 


Verwechslung des Septimenaccordes entſteht, und 


der daher nicht anders als ein Quintſextaccord be⸗ 


e. handelt werden kann. (*) Dieſe Bewandniß hat es 
Quiutſert⸗ allezeit mit dem verminderten Septimenaccord E**); 


aecord. 


Den yors 


berge hergeben, 


er kann daher niemals ein wefentlicher Grundaccord 
ſeyn, wie Rameam irrig Ießret, fondern hat allegeit 
die Unterrerz-ded Baßtones mit. dem Septimenac⸗ 
cord zum Grunde. 


Ob nun gleich der zufaͤllige Septimenaccord in 


der Behandlung und in Nuͤtſicht ſeines Fundamen⸗ 
talbaffes nicht von dem Quintlegtaccord unterfehies 
den ift, fo iſt er doch von unweit größerm Nach⸗ 
druk, fürnemlich wenn die Septime in der Ober⸗ 
ſtimme angebracht iſt: denn alsdenn iſt der Accord 
aus Sauter übereinanderftehenden Terzen zuſammen⸗ 
gefest, und dadurch faßlicher, als wenn fiatt der 
Septime die zu dem Grundton gehörige Serte ans 
gefehlagen würde, meil fie mit der neben ihr liegen⸗ 
genden Quinte eine Secunde ausmacht. Durch 
die gewaltſame lLeberfleigung der Octave des Fun 
damentaltones aber, yon welchem die zufaͤllige Sep⸗ 


! 


‚Schüler dafür erfennen muß. 


Sep 
time die None if, erhält diefer Accord feine größe 
Kraft, wenn er frey angefchlagen wird. Er ift im 
fleigenden Affekten der ſchiklichſte Accord, die äußerfte 
Höhe derfelben anszudräfen; er ſchikt fich in Sing⸗ 
füfen zw der lezten nachbrüffichfien Wiederholung 
ftarfer Worte, wenn Graun nach einer Generab- 


pauſe mit ihm Forte wieder anfängt, fo fegt er unfre‘ - 


ganze Seele in Erfchätterung: fein Accord nimmt 
fo ſehr den hoͤchſten und flärffien Accent aller Leis 
benfchaften an, als der ufalige Septimenaccord ; 
Daher gute Meifter fich feiner nur ſparſam uud bey 
den nachdruͤklichſten Stellen bedienen. 
im Piano vor, fo erhebt er ſich auf eine unterfchei- 
dende Art von ſeinem vorhergehenden und folgens 
dem Accord, und macht in dem Piano eine anges 
nehme Schattirung. 
aecord wird noch Durch bie Molltonart charakterifirt, 
und if daher zum aͤußerſt traurigen Ausdruk ge- 
ſchikt. Diefer Accord hat noch das ihm eigene Schik⸗ 
liche zu enbarmonifchen Ausweichungen. (*) 


Noch ein anderer uneigentlich benennter Septi- 
menaccord ift der durchgebende ; er koͤmmt vor, 


Koͤmmt er 


Der verminderte Septimen⸗ 


NE. 
Enharınae 
niſch. 


wenn der Baß und eine oder mehrere Stimmen ſich 
bey einem liegenden Ton in Conſonanzen durchge⸗ 
hend fortbewegen, der von den durchgehenden Baß⸗ 
noten zur Septime wird. 


3-2. 





Die Septime wird bier nicht als Diffonanz behan⸗ 


delt, weil der ganze Accord gegen dem Fundamen⸗ 
talbaß blos durchgehend if. Daher ift diefer 
und alle durchgehende Accorde in ber Harmonie 
das, was bie durchgehenden Töne in der Meiodie 
An. 9 


Rameau giebt jedens Accord , der eine Septime 
in fih enthält, den Septimenaccord zum Grunde. 
Dadurch entfichen Ungereimtheiten, die auch ein 
Man fehe z. 





B. (9) V.Ge 


folgendes Exempel mit dem Rameanſchen Grunde | neration 


baß. 2 


harmoni- 





Die Quarte bey der zweyten Note macht gegen die 


Quinte eine Secunde, oder umgefehrte Septime; 
ader Niemand, ald Rameau und die, die ihm "Blinde 


lings folgen, wird fich einfallen laffen, "hier den Sep⸗ 


timenaccord von A zum Grunde zu legen, Da von 
‚biefem Grundton fih in der Harmonie eine verdop⸗ 
pelte Quarte Befindee, wovon weder bie eitte noch 
die andere anfgelöfer wird. Mit der None des fol 
gendes Taktes hat es biefelbe Bewandniß; die 


Quinte die wefentlich zu dem Grundaccord gehörer, 


kann zu dem Accord gar nicht angefchlagen werden. 
Wer fühle nicht, daß ſowol die Quarte ald None 
bier blos zufällige Vorhalte vor Der Terz und Octave 
feyen, worin fie alsbald aufgelöfet werden, und daß 
die Orundharmonien des rempei folgende fimpfe 
 Drepflänge fenen ? 


Serenade 
(Poefie; Mufil.) 
Ein Lieb von einer befondern Art, das beſtimmt ift 
einer Perfon zu Ehren unter ihrem Fenfter abgefuns 
gen zu werden. Sie ift alfo von verliebtem oder 
foenigftens galantem Inhalt. Die Griechen haben 
fie vermuthlich eingeführt, und die Ausleger des 


co) 1.1 Doraz merken an, daß in der Ode an die Lydia 9 


Od. 


85. 


die Worte: - 
Audis minus et minus j jam, 


Me mo longas peramts nofles, 
Axdia, dermis? 
auf eine folche Serenade fich beziehen, und daß bie 
zwey legten Verſe, vermuthlich aus einer Damals be- 
Fannten Serenade genommen find. Die Griechen 
nannten fie fehr artig magaunAmurldvgor, welches 
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Thuͤre gefungen. 

Sa Spanien und Italien iſt diefe Galanterie ges 
braͤuchlicher, als bey und. Die Mode der Gere 
naden macht einer Nation eben feine Unehre; mes 
nigſtens fcheinet fie ein Beweis einer einfachen, na⸗ 
türlichen und unfchuldigen Lebensart. In den Sit 
ten, mach welchen ein Juͤngling Scheuhe tragen 
muß feine Liebe, oder auch bloß unfchuldige Galan⸗ 
terie gegen ein Mädchen, die noch nicht die Seinige 
if, durch eine Serenade an den Tag zu legen, ifl 
ſchon etwas verdächtiges, oder würflich unrichtiges. 

Man giebt auch bisweilen den Kamen der Seres 
naden der Muſik, wenn fie auch blos Inſtrumental 
wäre, die man etwa gewiffen Derfonen zu Ehren, 


oder als einen Glukwunſch, bey angehender Nacht, - 


vor ihren Haͤuſern aufführet, und die man indges 
mein im deutfchen Ständchen nennet. 


ſo viel bedeuten, als ein Elägfiched Lieb vor dee 


Eine folche Muſik ift um fo viel angenehmer, da 


die Stile der Rache ihren Eindruk natuͤrlicher Weife 
vermehret. 

Der Tonfeger, der eine gute Serenade machen 
will, fie fen über einen Tert, oder blos für Inſtru⸗ 
miente, bat fich vorzüglich eines "einfachen, ſehr 
fließenden Geſanges zu befleißigen ; mehr confonis 
vend, als diffonirend zu fegen, und vornehmlich 
folche Inſtrumente zur Begleitung zu wählen, Dit 
in freper Luft die beſte Wuͤrkung thun. 


Serenata. 
(Ruſik.) 
So nennet man in JItalten eine beſondere Urt der 
Muſik, woruͤber mir folgende Beſchreibung von ei⸗ 
nem Freund mitgetheilet worden. 

Die Serenate iſt eine dramatiſch vom Poeten ab⸗ 
gehandelte Geſchichte, oder andere Materie, welche, 
in Muſik geſezt, aufgefuͤhret wird. 
dem Theater oder im Zimmer geſchehen. Ihr 
Hanptnnterfehied von der Oper iſt: 1) daß ſie nicht 
mit Action, und nicht mit theatralifchen Kleidungen 
auch nicht mit abmwechfelnden Decoratienten, zuwei⸗ 
fen nicht einmal mit eigentlichen Decorationen, aufs 
geführer wird; und 2) daß fie nicht fo ausführlich 
und lang ift, ald eine Oper, fondern gemeinigfich 
nur aus zwo Abtheilungen befteht. Den Namen 
hat fie von der Zeit, wenn fie gemeiniglich aufgefuͤh⸗ 
vet wird. Iſt die Materie aus der Bibel: oder 
ſonſt aus der geiſtlichen Geſchichte: fo Heißt fie Dras 
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Dies kann auf 
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torium. 
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eorinm. Wenn, wie bisweilen boch geichieht, auf Wenn die Serte ein Vorhalt ber Quinte wird, 
fo diſſonirt fle, aber nicht gegen den Grundton, ſon 
dern gegen die Quinte, die an ihrer flatt erwartet. _ 

wird, und mit der fie eine Secunde ausmacht. 3.3. 


dem Theater eigentliche Action, theatralifche Kleider, 
und veränderte Decorationen vorkommen: fo iſt 
ihre Benennung ſchon uneigentlich, und artet in 
Die Operette and. Ordentlicher Weile, befonders 
in Italien, ſizen die Sänger in einem halben Zirs 
kel auf Stühlen auf dem Theater, und ber eine, oder 
Die mehrern welche zu fingen haben, fteben auf, fo 
lange als fie fingen. 

Anden Werken des Metaflafio findet man von als 
fen Arten derfelben, eigentlichen fo wohl als unei⸗ 
gentlichen, gute Beyſpiehle. 


Serte. 
(Muſik.) 


Iſt der ſechſte Ton der Tonleiter, oder ein Inter⸗ 


vall von fünf diatonifhen Stufen. Sie ift na 
Befchaffenheit des Grundtones und der Tonart Hein, 


groß und übermäßig. In der harten Tonart ift fie 


Ten 
er» 
6 
Eoufonans. 


Sr 
Zweyſtim⸗ 
mig. 


auf der Ober⸗ und Untermediante der Tonica, und 
in der weichen auf der Tonica und Dominante klein, 
auf den uͤbrigen Stufen groß. Die uͤbermaͤßige 
komnit nicht in der Tonleiter vor, ſondern entſteht, 
wenn die große Sexte noch durch ein Verſezungszei⸗ 
chen um einen halben Ton erhoͤhet wird; dieſe wird 
in der Umkehrung zur verminderten Terz CH), und 
kann daher nicht wol für eine Conſonanz gehalten 
werden: die fleine und große hingegen, wovon die 
erfte aus der Imfehrung der großen, und die zweyte 
der Eleinen Terz entfieht, find ihrem Urfprunge nach 
Eonfonanzen, und gegen ihren Grundton allezeit 
eonfonirend (*). 
von fo vielfältigem Gebrauch in der Harmonie, ald 
die Serte: fie koͤmmt ben jeder Verwechslung des 
Drepklanges und ded Septimenaccordes vor. Der 
zwenftimmige Eontrapunft beruht faft blos auf 
Terzen⸗ und Sertenabwerchslungen. (H) Doch find 
zwey kleine Sexten ftufenweife nach einander im 
reinen Saz nicht wol erlaubt, weil fie insgemein 
einen unharmonifchen Queerftand verurfachen, wie 
bey a; befier find die, wo beyde Stimmen nur um 
einen halben Tom fortfchreiten, wie bey b: 
Id, 


ir 
(u Ihm 


X 
—— 
—— 

— 


In der Melodie iſt der Sextenſprung von einiger 


Schwierigkeit, und im ſtrengen Styl gaͤnzlich verboten. 


Außer der Terz iſt kein Intervall 


Ser 


Bey dem erſten Duartfertaccord des zweyten Bep⸗ 
ſpiehls iſt ſowol die Sexte als Quarte conſonirend, 
weil ſie beyde zu dem Dreyklang von C, der zum 
Grunde liegt, gehören. Ben dem darauf folgenden 
Dnartfertaccord aber liegt der Dreyklang von G 
zum runde, wie diefed aus dem lesten Beyſpiehl 


. erhelet,, wo die Septime dem Drepflang sugefüget 


wird: fowol Quart als Serte find hier diſſonirende 
Morhälte, jene vor der Terz, uud diefe vor ber 
Quinte, worin auch ihre Auflöfung gefchieht. (*) 
Die übermäßige Serte ift in ihren Gebrauch weit 
eingefchränfter, ale die große und kleine. Sie 
koͤmmt vor, wenn man in ber weichen Tomart einen 
halten Schluß mit dem Terzquartenaccord in ber 
Dominante der Tonica machen will, wie bey a, und 
die große Serte, -um den folgenden Accord deſto 
nothivendiger, und die Dctave, worin die Sexte 
tritt, deſto piquanter zu machen, noch um einen 
halben Ton erhöher wird, wie bey b. Oft wird 
ftatt der Quarte auch die Quinte zu dieſem Accord 
genommen, wie bey c; alsdenn ift die Quinte die 





N ©. 
accord. 








venn fie maͤßig gebraucht wird. 
&. Übermäßigen Intervalle einen Grad Über fh. ©) 
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Die Übermäßige Serte ift von fo großem Wolklange, 
Daß zu verinuthen ift, Daß man allegeit das, Ver⸗ 
bältniß 7: 12, welches aus dem umgekehrten Der 
hältniß 6-: 7 () eniſteht, zu vernehmen glaube, 


Eonfonau. Warum aber das Gehör bey der übermäßigen Serte 


nachgiebt, bey ihrer Umkehrung, nemlich der vers 
minderten Terz, aber nicht, rührt vermuthlich da⸗ 
ber, weil die Serte in einer gemwiflen Entfernung 


von ihrem Grundton liegt, und gegen ihn nicht fo 


genan verglichen werden kann, als bey der vermin⸗ 
derren Terz, die ihrem Grundton fo nahe liegt, 
und in unſerm heutigen Spflem inögemein nur eine 
seine Secunde, folglich gar nicht zu gebrauchen ifl. 
Daher ift die übermäßige Serte im contrapunctifchen 
Styl, wo.die Stimmen fich umkehren laſſen muͤſſen, 
gänzlich verboten; im der freyeren Schreibart aber 


iſt fie von großer Schönheit, und oft von Ausdruk, 
Sie tritt, wie alle 


Bey halben Cadenzen läßt man bisweilen in einer 
Stimme des vorlegten Accordes die große Serte durch⸗ 
gehen, wie hier: 


see ei 
>= — 


Die Franzoſen haben dieſe durchgehende Sexte zu 
einer diſſonirenden Hauptnote gemacht, und daraus 
einen Grundaccord formiret, den fie PAccord de 
Sixte- ajoutee benennen. Daß diefer Grundaccord 
aber fehr überflügig und eine bloße Chimäre fey, hat 
Hr. Kirnberger in feinem Zufa; zu der Kunft des 
seinen Sazes außer allen Zweifel gefest. 


Sextenaccord. 
(Muſik.) 
Er entſteht aus der erſten Verwechslung des Drep- 
klauges, naͤmlich wenn die Terz deſſelben zum 


Grundton genommen wird; die Quinte wird als⸗ 


denn zur Terz, und die Octave zur Sexte: Von 
dieſen wird nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde bald 


die Terz, bald die Sexte, bald die Octave in der 


vierten Stimme verdoppelt. Man ſehe die dem 
Artikel Dreyklang angehaͤngte Tabelle, wo dieſe Vers 
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doppelungen bey dem Sextenaccord unter den Buch⸗ 


ſtaben h, i, k, ausgeſezt ſind. Dieſe Verwechs⸗ 
lung, oder Umkehrung des Dreyklanges hat allemal 
eine Verminderung, oder Schwaͤchung des vollkom⸗ 
menen Conſonirens zum Grund, wird alſo vornehm⸗ 
lich da gebraucht, wo man die Octav, oder die 
Quinte in der Hauptſtimme mitten im Zuſammen⸗ 
hang noͤthig hat. Da benihmt man diefen vollkom⸗ 
menen Conſonanzen, durch Verwechslung des Baß⸗ 
tones ihre befriedigende Kraft, hebt den Ruhepunkt, 
den ſie verurſachen wuͤrden, auf, und bringt folglich 
mehr Zuſammenhang in die Melodie. 

Im vierſtimmigen Sa; kommt es haupfſaͤchlich 
darauf an, welches Intervall bey dieſem Accord am 


ſchiklichſten verdoppelt werde, damit nicht verbotene 


oder unmelodiſche Fortſchreitungen entſtehen. Um 
hierin nicht zu fehlen, darf man nur darauf mer⸗ 
fen, daß fein Leitton (*) verdoppelt werden muͤſſe; 


“ folglich kann weder bey dem Sertenaccord, der aus 


dem Dreyklang der Dominante entfleht, noch übers 
haupt bey dem Sertenaccord, wo der Baßton eine 
halben Ton über fih in den Drepklang fleigt, die 


Octave verdoppelt werden, mweilder Baßton als ein 


geitton, nämlich ald das Semitonium von dem fols 


genden Ton anzufehen iſt. So kann auch feine 


Serte oder Terz, die ein Leitton eined folgenden 
Tones ift, oder durch ein zufälliged Verſezungszei⸗ 


chen dazu gemacht worden, verdoppelt werden. In 


allen benannten Sällen würden entweder Dctaven, 
oder fonft eine unfangbare Fortſchreitung entflehen. 
Es find aber fo wohl in der Dur⸗ als in’der auffteis 
genden Molltonfeiter nur zwey Stufen, auf denen 
der Sertenaccord einen natürlichen Leitton in füch bes 
greift, nämlich wenn er auf der Septime oder auf 
ber Secunde der Tonica vorkommt. Im erften Falle 
liegt der Leitton im Bafle, im andern ift die Serte 
biefer Leitton. Von dieſem legten Sertenaccord wird 


aber hernach noch befonders gefprochen werden. Ale 


übrigen Sertenaccorde auf den andern Stufen der 


Tonleiter find ohne Leittöne, und vertragen daher jede 


Verdoppelung, wovon doch diejenige die befte ift, 
die in der Sortfohreitung gegen die übrigen Stims 
men nichts fehlerhafte® enthält, und am natürlich« 
fien den Gefang beförvert. 
bey feinem Sertenaccord ohne Noth die Octave in 


der Oberſtimme, weil diefe Berboppelung in den 


äußerften Stimmen auch bey der volleſten Harmo⸗ 
nie leer klingt. 
Es 


Doch verdoppelt man 


G. 
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Es kommt noch ein Accord vor, den unerfahrne 
für dieſen Sertenaccord halten Fönnten, der aber 
ganz von ihm verfchieden ift: Nämlich, wenn bey 
dem Terzquartaccord ‚die Quarte weggelaflen wird, 


- weiches fürnemlich gefchieht, wenn die Quarte nicht 


vorhergelegen hat, To bleibt ein Sextenaccord, den 
die Franzoſen l’accord de petite-Sixte nennen, 
übrig. (x) Weil diefer nicht aus dem Dreyklang, 


Fer nf, fondern aus dem Septimenaccord entfichet, wenn 


ſtehende 


Beyſpiehle 
in Noten. 


v 


‚verdoppelt ift, faft allezeit über fich, wie bey a. 
‚folgendem Beyſpiehl ift daher die Behandlung dieſes 
Accordes ben dund e der bey a, b und c vorzuziehen. 


nemlich die Quinte deflelben zum Baßton genom⸗ 
men wird, fo muß man ibn von dem eigentlichen 


"Sertenaccord wol unterfcheiden. Er koͤmmt nur auf 


Der zweyten Stufe der Tonica vor, und befteht alles 
zeit aus der Fleinen Terz und großen Serte, die ges 
gen einander den Triton, oder die falfche Quinte 
ausmachen, der .aufgelöfet werden muß. Daher 
find ſowohl Terz ald Serte bey diefem Accord Inter⸗ 
valle, die nicht verdoppelt werden folten ; die Terz, 
weil fie die Septime vom Sundamentalton , und die 
Sexte, weil fie dad Subfemitonigm mobi iſt: Dem⸗ 
ohngeachtet wird die Terz oft verdoppelt, ja flatt 
natürlicher Weife unter ſich zu geben, tritt fie bey 
mittelimäßigen Harmoniften , auch wenn fie nicht 
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leicht iſt, wenn man nur auf die Forefchreitung der 
Harmonie Acht hat. Diefer gehört in den Durtom 
der Unterſecunde feines Baßtones, und führt zu 
dem Drepklang der Tonica oder deffen erfien Ber ⸗ 
wechslung; jener hingegen gehört in den Molton. 
der linterquarte des en > fon ju dem 
Dreytlana der Dominante. 


ee 


Bey deut erfien findet die Verdoppelung der Gert der Serte gar gar 
nicht flatt, bey dem zweyten kann fo wol Terz als 
Serte und Octave verdoppelt werden. 

zu dem uneigentlihen Sertenacchrd kann auch 
der übermäßige gerechnet werden, weil er ebenfalls 
aus der dritten Verwechslung des Septimenaccords 
entfieht, und derſelben Behandlung faͤhig iſt. Er 
koͤmmt nur auf der ſechſten Stufe der Molltonart 
‚nämlich anf der kleinen Sexte vor, und führt, indem 
die übermäßige Serte einen halben Ton über fich, 
und der Baßton einen halben Ton unter fich geht, 
zu dem Accord der Dominante. (x) Die Serte als (7) S. 
ein vorzüglicher Leitton in dieſem Actord Fannıdaher Kurachen, 
nicht verdoppelt werden; fondern nur die Terz, ben Art. 
oder die Octave;, doch muß die derdöppelte Octave 
wicht über, fondern unser der Serte liegen, wegen 
des harten Derhäleniffes .der verminderten Terz. 
Man fchlägt aber oft, flatt der Verdoppelung, 
die Quarte, weil fie im Grunde zu diefem Accord 
gehört, dazu an. Daher find alle folgende Behands 
Jungen dieſes Accords in ihrer Art gut. 


esse 














Weil der eigentliche Sertenaccord, der die erfte 
Verwechslung des verminderten Dreyklanges ift, 
gerade fo, wie der befchriebene ausſieht, und diefels 
ben Interdalle zu haben ſcheinet; ſo iſt noͤthig, daß 
man auch dieſe beyde wol unterſcheide, welches 








Bey der erſten und lezten Behandlung dieſes Bey⸗ 
ſpiehls it eben das zu erinnern, was wir von der 
- ‚we 


\ 


EG. e⸗ derswo geſprochen haben (*), hat 
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Verdoppelung der Terz ben dem uneigentlichen Sex⸗ 
.tenaccord gefagt haben. - Die Gewohnheit hat dieſe 
Bersoppelung nicht allein erträglich, " fondern faft 
angenehm gemacht. Und ia der That, da man bey 
diefen Accorden den Fundamentalton vermißt, fo 
wird auch das dunkle Gefuͤhl der Septime, die hier 
zur confonirenden Terz wird, durch den angenehinen 
Wolklang derfelben, ganz ausgeloͤſcht, und wir vers 
tragen ihre Verdoppelung gerne, wenn ur eine Das 
von unter füch gebt. 

‚Der uneigentliche und der Äbermäßige Sextenae⸗ 


c6 S. Re⸗ cord ſchiken ſich vorzuͤglich zu Fragcadenzen CH; 
von der Abſicht des eigentlichen, haben wir oben 


geſprochen. Wir haben aber hier noch eine wichtige 
. Anmerkung baräber zn machen. Nemlich, fo viel- 
faͤltig fein Gebrauch in allen Arten der Muſik ift, fo 
dehutſam muß man doch mie ihm bey Duetten, die 
von einem Baß begfeitet werden, und überhaupt 
bey zwen hervorficchenden gleichen Begleitungsin⸗ 
ſtrumenten, als Ftöten, Hoboen u. d. gl. verfahren. 
» Denn wenn die’ Serte in der erften, die Terz aber 
in der zweyten Stimme liegt, fo machen bepde 
Stimmen gegen einander eine Quarte, die, in zwey 
bervorftethenden Stimmen oder Inſtrumenten, zu⸗ 
mal wenn fie frey angegeben wird, von der unange⸗ 
nehmſten Würfung if, geſchweige wenn deren meh⸗ 


84 ©. rere auf einander folgen. (*) 


Man kann mit dem GSertenaccord, ber aus dem 
Dreyflang der Dominante entfieht, ein Stüf im 
Auftaft anfangen. 23. DB. | 





aber. fein Stüf kann mit dem Sertenaccord beſchlieſ⸗ 
fen, weil man nach ihm allezeit noch etwas folgen- 
des erwartet. 


Singen. 


Das Singen, von deſſen — foit bereits au⸗ 

ohne Zweifel die 

Erfindung und allmaͤhlige Vervollkommuung fo wol 

der Dichtkunſt, als ber Dupt veranlaſſet. Ye 
Öweyser Tpeil, Ä 
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fänglich Hatten diefe beyden Kuͤnſte feinen andern 
Zwef, ald dad Singen, wozu der Menſch in ges 
wiſſen Umftänden durch feine Empfindung eingela⸗ 
den wird, zu vervollkommnen; beyde arbeiteten eime 
Zeitlang blos darauf dem £unfllofen nur aus det 
Fülle der Empfindung enrftandenen Gefang , eine 
gute Form zu geben, jene durch fehikliche Worte, 


‚Diefe durch zufammenbangende,, den Ausdruk dee 


Empfindung fehildernde Töne. Ob nun gleich in 
der Folge beyde Künfte fich allmaͤhlig viel weiter aus⸗ 
gebähnt haben, fo ift Doch noch izt das Singen der 
Hauptgegenftand der Muſik und einer der wichtig 


ſten Gegenflände der Dichtkunſt. (*) Es fcheinet ER. 


zwaͤr, daß viele Die fogenannte Vocalmuſtk nur, als 
einen Nebenzweyg diefer Kunfl anfehen, und man 
arbeitet an viel Orten gehenmal mehr für die In⸗ 
firumentaimufif, als für dad Singen. Dieſes be 
weißt aber nichts anders, ald daß hier, wie in au⸗ 
dern Dingen, das Vorurtheil die Menſchen vers 
feitet die Bahn der Natur zu verlaffen und Nebenfas 
chen zur Hauptſache zu machen. 

Dos Singen ift unfleeitig das wichtigſte und mes 
ſentlichſte Werl der Muſik, gegen weiches alles 
übrige, was fie hervorbringt, eine Nebenfach iſt. 
Gewiß ift die Gabe zu. fingen ein wolchätiged Ges: 
fchenf der Natur das vorzüglich verdiente Durch Ge⸗ 
nie bearbeitet und zur Vollkommenheit gebracht zu 
erden. Es bienet die vergnägteften Empfinduns- 
gen zu uurerhalten amd zu verflärfen, Muͤh und 
Arbeit zu erleichtern und überhaupt jede Empfin⸗ 
dung des Herzens auf die kraͤftigſte und nachdrüßs 


chſte Weoife zu aͤußern. Auch blos der leichtere Ges 


fang, der zum gefeltfehaftlichen Vergnügen ertönet, 
hat Fehr ſchaͤzbare Würkung ; weil Dadurch jedes ges 
ſellſchaftliche Gefühl auf die angenehmſte Weiſe uns 
terhalten wird. Worte, die fir ſich nur eine 
Schwachen Eindeuf machen wuͤrden, können, wenn 


Re gefungen werden, zur Sprache bed Herzens wer⸗ 


Den, und eine ganze Verſammlung in Rährung ſezen. 
Da auch mehrere zugleich die naͤmlichen Worte-fitts 
gen tönen, fo wird dadurch jeder in feinen Em⸗ 
pfindungen durch die andern beſtaͤrkt, woraus dem 
eine Fuͤlle des Vergnaͤgens entſteht, das durch fein 
anderes Mittel in demſelben Grad zu erreichen 
wäre. Singen tft rdlich die leichteſte und würk 
ſamſte Urzeney gegen alle Bitterkeiten des Lebens. 
Eine berrübte Perſon kann durch eine fanfte Sg 
inne völlig wieder anfgeruhter werden, 

Sss 688 Daß 
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- Daß das Singen eine weit größere Kraft habe, 
uns zu rühren, als jede andere Beranflaltung der 
ſchoͤnen Künfte, iſt unftreitig. Die ganze Kunſt 
der Mufit it eine Nachahmung der Singkunſt, denn 
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wdieſe hat zuerft Anleitung gegeben, Juſtrumeute zu 


erfinden, auf denen man die Toͤne der Stimme 
nachzuahmen ſuchte. Hat man ed nun auf ben Iu⸗ 
ſtrumenten ſo weit gebracht, daß man durch dieſe 
bloßen Toͤne ſo viel Leidenſchaftliches ausdruͤken 
kann, wie vielmehr muß nicht durch das Singen 
ausgedruͤkt werden koͤnnen, da es noch die Worte 
zu Hilfe nimmt, und den Gegenſtand nennt, der 
die leidenfchaftlichen Töne verurfachet ? Ob nun 
gleich jeder Menſch Augen kann, fo fingt doch einer 
vor dem andern beffer, nachdem die Stimme des 
einen vor dem andern an Annchmlichkeit und Leich- 
tigfeit einen Vorzug bar, und nachdem fie mehr 
geübt ift, und der Sänger einen beſſern Vortrag 
bar. Daher it aus dem Singen eine weitläuftige 
Kunſt geworden, die die Diegeln eines guten Vor⸗ 
trages an die Hand giebt. Denn dba das Hülfs: 
mittel der Sprache die Gegenftände der Empfindung 
ſchildern Eann, welches die Inſtrumente allein nicht 
hun können‘, fo iſt das Singen mit der Muſik nicht 
‚allein verbunden worden, fondern hat dadurch die 
Veranlaffung zu Erfindung von Kunftformen, two 
das Singen die Hanptfache ift, gegeben, welche zum 
Unterfchied der Juſtrumentalmuſik die Vocalmuſitk 
genennet wird. 
Inſtrumentiſt diefelden Zeichen ber Muſik lernen, 
and fich in denfelbei Regeln eines guten Vortrags 
uͤben muß; doch muß diefes nicht fo weit gehen, Daß 


er fich nach den Inſtrumenten bilde, fondern diefe 


müffen füch vielmehr nach feiner Stimme bilden. 
Das vornehmfte, wonach ein Sänger fireben muß, 
ifl ein guter Geſchmak; dieſen muß er fich gleich 
anfangs durch Anhörung guter Singftüfen eigen zu 
machen fuchen. Hat er erfi einen guten Geſchmak, 
denn kaun er zu feiner Uebung fich allerhand Schwies 
vigfeiten and Inſtrumentalſtuͤken geläufig machen, 
damit er eine Sertigkeit erhalte, alles ohne Zwang 
vorzutragen; aber auch nur zu dieſem einzigen 
Endzwek; denn aus diefen Schwierigkeiten fein 
Sauptgefchäft machen, und bamit nur Bewunde⸗ 
gung erregen wollen, heißt die Stimme zu eintm 
ſehr unvollkommenen Juſtrument erniedrigen, und 
den Hauptvorzug, den ſie vor allen Inſtrumen⸗ 
sen hat, anf das Herz zu wuͤrken, ‚gänzlich aus 


* 


Daher ein Saͤnger ſowol als ein 
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den Augen ſezen. Jede Schwierigkeit, ſie ſey noch 
ſo groß, kann auf dieſem oder jenem Inſtrument 


nachgemacht und beſſer nachgemacht werden; aber 


mit Ausdruk geſungene Worte kann Fein Inſtru⸗ 
ment nachſpielen. Hier bleiben fuͤr den Saͤnger 

Schwierigkeiten von einer andern Art uͤbrig, wozu 
die bloße Fertigkeit der Stimme allein noch lange 
sicht genug iſt; Schwierigkeiten, die fo vielfaͤltig 
find, als es der Ausdruk iſt. Jeder Ausdruf_ere 
fodert ſeinen eigenen Ton der Stimme, und uͤber⸗ 
haupt ſeinen beſondern Vortrag. So verlangen 
zornige Worte einen trozigen Ton, und einen abge⸗ 


Roßenen, opne alle Manieren nahbräflichen Vore - 


trag; zärtliche Worte hingegen einen fanften, ein⸗ 
fchmeichelnden Ton, und mach dem Grade der 
Zärtlichkeit, einen ziehenden und —— 
trag. Ein klagender unſicherer Ton, der zwiſchen 
dem Reinen und Unreinen ſchwebt, bringt bey ruͤh⸗ 
renden orten in die Seele, uud iſt den Sängern, 
die bloße Fertigkeit der Kehle befizen, felten ober 
gar nicht gegeben. So fan ein ausdruksvoller 
Ton der Stimme einem Gefang, der in dem Munde 
eines andern Sängers von wenigen Ausdruk ſeyn 
würde, das hoͤchſte Leben geben, obgleich beyde deu⸗ 
felben Sefang vortragen würden. Der Sänger be 


fleißige ſich auf leicht zu faſſende und der Stimme _ 
angemeſſene Manieren ; denn der gute Geſchmak 


verlangt Zierrathen; er ſuche vornehmlich die vers 
ſchiedenen Arten der Triller rund und deutlich zu 
machen, und fie mit Geſchmak und Leberlegung 
in der Dielodie anzubringen; Eleine Auszierungen 
der Melodie gehören auch hieher, in fo fern fie 
von der Art And, daß ber Tonfezer fie nicht hinge⸗ 


fehrieben und fie der Willlühr des Sängers über 


laſſen hat; dach häte er fich, überall mit Manieren 
zu prangen, und dorüber den Ausdruk des Gan⸗ 
zen zu vergeſſen; denn dadurch wird fein Vor⸗ 
trag ‘jedem Zuhörer von Geſchmak unansfehlich. 
Er mache ed, mie der gute Baumeiſter, der die 
Menge und die Art der Zierrathen nach dem Char 
rakter ded Ganzen anbringt, nämlich fo, daß das 
Ganze dadurch wicht verſtelt, fondern dadurch nur 
reigender wird. King Ariette won leichtem und froͤh⸗ 
lichen Inhalt verträgt viele Manieren, ein patheti⸗ 
ſches Gingftäf hingegen faft gar. feine,u.f.f. Des 
manierlihe Vortrag ber Sänger hat in ber Muſik 
den erfien. Grund zum verdorbenen Geſchmak gelegt, 
fo wie in ber Gelehrſamleit bie oreriche Schreib⸗ 


art. 
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"art. Veränderungen der Melodie, nämlich wo 
ganze Saͤze anders gefungen werben, als fie vorge⸗ 
fchrieben And, koͤnnen nur alddenn gut ſeyn, wenn 
der Sänger dadurch bad Fehlerhafte bed Ausdruks 


in der Melodie erfezt, und es folglich beſſer verſteht, 


als der Tonfejer. Da diefer Fall felten iſt, zu ges 
ſchweigen, daß der Sänger bey folchen Auszieruns 
gen die Harmonie in feiner Gewalt haben, und 
ſelbſt ein Tonſezer ſeyn muß, fo kann es nicht fehlen, 
daß foiche Variationen ofte ven dem übelfien Erfolg 
ind, und etwas ganz anders fagen, als der Ton 
feger gewollt hat. Diefe Sucht zu variiren ift den 
Dperncomponiften zu flatten ‚gelommen, und hat 
die Paſſagen eingeführt, wo über befannte Trans 
softtonsharmonien eine nichtöbebentende Folge von 
Sönen gelegt iſt, die der Sänger wach Luft variiren 
. und dadurch eine noch weniger bebentende Sefchiflich- 
. keit zeigen kann, da eb in der That eine leichte Sa⸗ 
che if, über eine befammte Folge von Harmonien 
gleichguͤltige blos das Ohr ergoͤzende Bariationen in 
Menge zu machen. Dieſer bunte und ſchekigte Ge⸗ 
ſchmak hat heut zu Tage in Italien, wo die Sing⸗ 
kunſt za Haufe gehoͤret, fo überhand genommen, daß 

zu befürchten if, die Singkunſt ſowol, als auch die 


Inſtrumentalmuſik, die jener Schritt vor Schritt fol⸗ 


get, werben auch bey uns Bald in eine völlige Taͤnd⸗ 
ley äusarten, wenn man nicht aufhören wird, die 
Eaftraten für die erſten Dichter des wahren und gu⸗ 
sen Geſchmaks zn erfennen, und ihren Modenkram 
für ächte Schönheiten der Kunſt zu halten. - 

Man muß fih wundern, baß in den Büchern, 
die zur Singkunft Anleitung geben, wenig oder gar 
nichts ſich auf den Ausdruk beziehendes gelehret 
wird, da dieſes doch hauptſaͤchlich dasjenige iſt, wo⸗ 
burch die Stimme fich vor aßen Sinfirumenten am 
meiften auszeichnen kann. Man lernt den Sänger 
blos die Noten, Manieren und Paſſagenꝛc. Tofi hat 
Hin and wieder in feiner Anleitung zur Singkunſt miss 
liche Anmerkungen über den Vortrag, wenn er Aus⸗ 
druk haben fol, gemacht, und jeder Sänger follte 
fie audwendig wiſſen. Daß der Sänger nicht mitten 
- Meinem Wort Athem holen, und daßer die Worte 
deutlich ausfprechen muͤſſe, verfteht fih zwar von 
ſelbſt, dennoch wird häufig hiewieder gefehler. Die⸗ 
ſes ift-nirgends fo unangenehm, als in Necitativen, 
wo, wenn man die Worte nicht verfleht, man aus 
„Der ganzen Muſik nichts machen kann. Da das 


Recitativ blos für die Singſtimme gemacht ifl, und 
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anf einem Inſtrument gefpielet werden kann, ſo 
id der Vortrag defielden eine Hauptfache für dem 
Sänger, Er muß die Gemuͤthsbewegung und dem 
eignen Ton eines jeden Affekts genan Fennen, nu» 
fingend fprechen; jede Abänderung der Leibenfchaft 


bis auf die feinften Schattirungen in den Wortes 


bemerfen, und feinen Bortrag danach einrichten; er 
muß die nachbrüffichfien Worte und die nachdrüß 
fichfte Sylde foicher Worte genau fennen, und dar 
auf den Nachdruf legen, aber über andere, die vom 
feiner großen Bedeutung find, wegeilen; jedes Com⸗ 
ma, nnd die Abrigen Abtheilungen der Rede muß er 
durch ſchikliche Senkung der Stimme weniger oder 
mehr fühlbar machen. Dieſes gehört zur Deutlichkeie 
des Dortrags, aber ed muß immer in einer Sprache 
geſchehen, die der leidenfchaftlichen Perfon, die er 
vorſtellt, angemeſſen iſt. Stärke und Schwäche, 
geſchwindere und langſamere Bewegung, Takt und 
Haufen, altes Hänge hier blos von dem Saͤnger ab; 
der, wenn er fich miche völlig in die Leidenfchaft 
verfest, die die Worte ausdrüfen, flatt einer ruͤh⸗ 


‚renden Sprache, der kein Menfch wiederſtehen Fan, 


eine Misgeburt zur Welt bringt, und feinen Zuhoͤ⸗ 
ern Efel und Langeweile mache. Jede Arie fans 
auch von einem mittelmäßigen Sänger gut vorge: 


‚ tragen werben; aber das Recitativ iſt nur das Werk 


eines vollkommenen Sängers, der jede Leidenfchaft 
fennt, und jeden Ton derfelben in feiner Gewalt hat. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß eine ſchoͤne Stimme 
viel wieder gut macht, was am Vortrag fehlet. 
Dem kunſtgelehrten Sänger gift diefe Entfchuldis 
gung nichts; aber dem Liebhaber und fuͤrnehmlich 
dem Frauenzimmer, benen die Natur vorzüglich 
vor den Männern eine fehöne und dauernde Stimme 
gegeben bat, follte diefe Wahrheit eine Anreizung 
feyn, fi im Singen zu üben, und ihrem Gefchlechte 
dadurch eine der größten Zierden zu geben. Die 
einfamen und ſtillen Verrichtungen, die das Frauen⸗ 
zimmer hat, find ihnen zum Singen fo bequem, 
daß man glauben follte, der Schöpfer hätte ihnen 


‚darum eine fo fehöne Stimme gegeben, well fie 


die Bequemlichkeit Haben, fie zu uͤben und zu nuzen. 
Wie angenehm kann fich ein Frauenzinmmer einer 
ganzen Gefellfchaft durch ein einziged Lied machen, 


dag fie mit Anftand und-einer mäßigen Geſchiklich⸗ 


feit ſingt? Wie Teiche vergißt man beym ſchoͤnen 
Sefang, daß die Sängerin nicht fehön iſt, und wie 
leicht kann fie Dadurch fich eine ganze Eeſellſchaft 

Sss sss 2 unter⸗ 
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Anterteärfig machen? Ein Lieb von der Tugend, 
von den Gtäffeligfeiten des haͤuslichen Lebens, 
von der Freude, dir aus reinen Quellen entfpringt, 
u. d. gl. aus dem Munde eined tugendhaften Fraus 
enzimmerd würde auf manchen Menfchen mehr würs 
fen, als die gutgemeinteften Warnungen, Vermah⸗ 
nungen und-£ehren. 

Das Singen hat auch noch den Nuzen, daß man 


Worte, die man finge, meit eher behält, als die 
man blos ließe, denn durch dem ‘Singen dringen 


die Worte defto tiefer ind Herz: daher die Alten 
alle ihre Lehren und Zugendfprüche in Verſe braͤch⸗ 
sen, nnd fie fangen. Ueberhaupt war bey den Al⸗ 
ten das Singen in großem Anfehen; ihre größten 
Sefttäge wurden mit Singen zugebracht. 


Singend. 
Ä (Dafıl.) 
Es ift für den -Tonfezer eine Hauptregel, ſowol in 
der Vocal⸗ ald Inſtrumentalmuſik cantabel, daß iſt, 
fingend zu fegen. Diefe Regel fchließt ſowol die 


einzeln Sortfchreitungen jeder Stimme, als über 


haupt die Melodie eined ganzen Stuͤks ein, die, je 
cantabler fie ik, je. mehr dem leidenfchaftlichen Ge⸗ 
fang. der Menſchenſtimme nahe kommt. Will der 
Zonfezer hierin gluͤklich ſeyn, fo muß er vor allen 
Dingen felöft fingen koͤnnen: Haſſe und Graun ha⸗ 
ben darum fo fingend fezen Fönnen , weil fie ſelbſt 
große Sänger warn. Hat die Natur ihm eine 
reine Stimme verfagt, fe muß er wenigſtens, alles 
was ihm vorfömmt, im Gedanfen fingen Eönnen, 
daneben Feine Gelegenheit aus der Acht kaffen, gute 
Sänger zu hören, and auf ihren Dortrag zu mers 
fen; er muß die Ausarbeitungen folcher Meifter, 
die das Gingende in ihrer Gewalt haben, vorzuͤg⸗ 
lich durchfiudiren, und ſich in bloßen Melodien ohne 
alle Begleitung üben, bis er anfängt, fingend zu 
denfen, und zu fchreiben. Ohne dieſes wird er bar: 
monifch richtig, aber niemals fingend zu ſezen, im 
Stande feyn. Das Singende ift die Grundlage, 
wodurch die Melodie zu einer Sprache, und allen 
Menfchen faßlich wird. 
Eigenfchaft, fo werden wir es bald müde, weil ihn 
das Wefentlichite fehle, wodurch es unfere Aufmerk⸗ 
fanfeit feſſeln ſolite. | 

Man pflegt über Stüfe, die etwas Arienmäßiges 
und eine mäßige Bewegung haben, noch cantabile 


zu fegen, um anzubenten, Daß man fie beſonders fins’ 


Fehlt einem Tonftüf dieſe 


h 


ein 


gend. vortragen fol. Ein folcher Vortrag gefihieht 
in einen mäßigen Stärke; die Noten erden mche 
geſchliffen, als abgefioßen, und man enchäft fich 
aller ſolcher Manieren und Arsen des Vortrags, Die 
der Singeftimme nicht angemeffen find. -. 


Sinsfttimme 


CMUfil ) Ze 


So benennt man in der Vocalmuſik diejenige, oder 


biejenigen Stimmen (*), die gefmgen werden, „(.) © 


Durch die Singftinme wırd die Inſtrumemal⸗ von 
der Vocalmuſik unterfehieden. i 

Die menfhliche Stimme hat vor allen Inſtru⸗ 
menten in Anfehung ihres wahrhaftig leidenfchaftki: 
chen Tones, der fo mannichfeltig ift, als es man⸗ 
nichfaltige Leidenſchaften giebt; and fuͤrnemlich we⸗ 
gen der Bequemlichkeit mis dem Geſang zugleich 
Worte zu verbinden, die den Gegenſtand der Leidens 
ſchaft ſchildern, einen fo großen Vorzug, baf bie 


Singſtimme in allen Zonftäfen, wo fie vorfämmt, - 


mit Recht die Hauptſtimme ift, der die Inſtrumente 
nur zur Begleitung dienen. Wer baber eine voll 


kommen gute Singſtimme fegen kann, kann das - 


Vornehmſte in der Mufll, Go; leicht dieſes aber 
zu ſeyn fcheinet, wenn man eine Grauniſche Sing⸗ 
flimme anfieht, fo viel Schulen müflen doch vorher 


durchgegangen werden, che man Die Kunfl To im. . 


feiner Gewalt bat, daß man den Zwang der Worte 
nicht mehr fühlet, und fie in einem fließenden leich- 


ten Geſang auszudruͤken im Stand ift, der biefelde i 


rhythmiſche Abtheilung, und denfelben Ton uud Cha⸗ 
rafter habe, die in deu Worten liegen. Wer nicht 
feibft fingen kann, und von Natur eine fließenden: 
ſchoͤnen Gefang und feined Gefühl hat, ob er gleich 


Eoncerte, Fugen und Eontrapunfte zu machen im _ 


Stande feyn würde, der ift zur Singcompofition 
untuͤchtig. 
ſehen eines Solfeggio zur Uebung, als eines leiden, 
ſchaftlichen Geſanges haben, und feine Melodie entwe⸗ 
ber ſteif oder gemein’ ſeyn. 
nur fließender, ausdruksvoller, mit den Worten übers 
einſtimmender Sefang ; dies aber iſt nicht Jedermauns 
Sache. Wer darin glüflich ſeyn wid, muß außer 
den Kinften des Sazes das Singen felbft wie Graum 
und Haſſe vöffig in feiner Gewalt haben. Außer 
dem aber wırd eitte gute Kenntnis der Sprach, der 
Brofodie und der metrifchen Einrichtung des Textes 


‚erfodert. Denn es iſt ungentein anfiößig, * wenn 


N auch 


Seine Singſtimme wird eher das Uns 


Zur Singfiimme taugt 


me. 





| ein 
och nur bier und da in einen. Stelſen dir metri⸗ 
ſche und rhothmiſche Veſchaffenheit des Geſanges 
der, die im Texte hegt, wiederſpricht. Im folgen⸗ 
den Artikel wird dieſes ausfuͤhrlicher gezeiget. 
Sinng ſt uͤ ck. 
Dieſen Namen giebt man allen Tonſtuͤken, worig 


eine oder. mehrere Singſtimmen berfommen, fie mös 
gen von Inſtrumenten begleitet ſeyn, oder nicht, 


Die Singfiimme if in diefen Stüfen die Haupt, 
flimm, auf welche der Tonfezer fein ganzes AUugene ' 


merk richten muß. Aber nicht jedem iſt es angeben, 
in Singfihfen gtüflich zu feyn; am wenigiieg- denen, 
die ſelbſt nicht fingen koͤnnen, noch das Singende in 
ihrer Gewalt haben. Denn bier koͤmm es nicht 


blos anf harmonifche Kenutnife und auf den reinen 


©a; allein an, nicht blos auf Erfindung und richtige 
Anorduung mancher Size, damit fie ein wolklin⸗ 
gendes Ganzes ausmachen, nicht auf kuͤnſtlich aus 
gebrachte Contrapuncte, ſondern auf einen nik 
Kunſt und Geſchmak gelegten fließenden Geſang: 
Alles wodurch ein Inſtrumentalcomponiſt fich her⸗ 
sorthun kann, ift einem Gingcomponiften, Der 
uns rühren fol, noch niche binlänglich. Er muß 
übgrdein ein vorzuͤglich eupfindſames Herz haben, 
das allen leidenfchaftlichen Eindrüfen offen ſteht; 
er muß ein Deohachter der menfchlichen Leidens 
fchaften fepn, in fo fern jede ſich durch ihren eis 
onen Tom und durch die Gemuͤthsbewegungen, die 
fie hervorbringt, äußert; er muß im Stande feyn, 
biefen Top und jede Gemuͤthsbewegung in den Wors 
tem, uͤber welche er fegen foll, genau zu entdefen, 


nnd fo deutlich in dem Geſang auszudruͤken, Daß. 


feine Melodie zu einer leidenſchaftlichen Sprache 
werde, in welcher fein Sag, keine Sortfchreitung, 
- fein Ton befindlich, der nicht, wie von der Leidens 
ſchaft erzeugt, da fiche, Die überdem ein regelmaͤßi⸗ 
ges Ganze fey, dem die Worte nicht den ‚geringe 
fen Zwang authun; er nu auch mach ein voll 
kemmenar Deklamator few, nad Hanuptworte 
von Nebenworten, Hauptſaͤze von Nebenfäzen mit 
ihren Unterarten ſchon in der Ausſprache zu un 
serfcheiden wiſſen. Sp viel wird von einem In— 
ſtrumentalcowponiſten, der auch ergözen kann, wenn 


er in feinen Ssüfen,hies einer ſchwermeriſchen Phau⸗ 


tafle folgt, nicht gefodert. Es ift ungleich ſchweerer 
für das Herz, als bios für die Einbildung zu arbeia 
ten. Dieſe fängt bep der geringfien Veranlaſſung, 
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ber ein aar · auf inauderfolgenden Aceorden, Feuer; 


jenes will gerührt feyn. Dem Gingcomponiften 
werden zwey Huͤlfsmittel an die Hand gegeben, die 
ihm, fi des Herzens feiner Zuhörer zu bemächtis 
gen, maͤchtiglich unterflügen, Diefe ind: die Worte, 
wad die. menfchliche Stimme. jedes für fich vers 
mag oft ſchon viel uͤber das menfchliche Herz; thut 
man noch der Tonſezer das Seinige., fo wird ihm. 


‚Niemand ungerüpet zuhören: Fein Herz wird dem, 


Eindruͤken wiederftehen koͤnnen, dis der Zuſammen⸗ 
fluß der. Worte, des Geſanges, der menfchlichen, 
Stimme und der harınonifchen Begleitung macht. ' 

Wie es jcheinet, werden zu einem vollkommenen 
Singfiif, es fey welcher Art es wolle, folgende 
Stuͤke erfodert. 

ı) Es muß ohne Ruͤkſicht auf den Ausdruk eis 
nen Charakter in der Scihreibart haben, der ben 
Worten augemeflen if. Ernfihaft im Kirchenſtyl, 
glänzend im Kammerſtyl, und affektvoll im Thea⸗ 
terſtyl. 


den Hauptgeſang fuͤhren, in denen ſich die vorzu⸗ 
ſtellende Leidenſchaft vorzüglich ſchilder. Wird 


2) Die Singſtimme oder Singſtimmen muͤſſen 


dieſer Geſang von Inſtrumenten begleitet, fo muß. . 


er niemals durch diefe verdunfelt mwerden, fondern , 


fig muͤſſen ihm nur zur Unterflüzung dienen. (*) 


3) Unter den begleitenden Inſtrumenten ſowol ü 
als in der Arc der Begleitung, muß nach dem Ton 


der vorzuftellenden Leidenfchaft eine gefchifte Aus⸗ 
wahl getroffen werden. 

4) Taftart, Bewegung und Rhythmus müffen 
mit der Gemütböbewegung, die die Peidenfchaft 
erzeugt , übereinflunmen. 
die Worte auch danach eingerichtet ſeyn muͤſſen. 

5) Die Melodie über den Worten muß fich in 


Unfehung der höhern und tiefern Töne, der ſteigen⸗ 


deu oder finfenden Fortſchreitung, der Einfchnitte 
und Abſchnitte, genam nach diefen richten, und eins 
fach feyn, Damit die Worte nicht jerriffen werden. 

- 6) Die gewöhnliche Auspähnung der menfchlis 
chen Stimme muß in den Singſtimmen nicht übers 
fehritten werden, es fep denn, daß man für Stims 
men ſchreibe; Die über die gewöhnliche Ausdähnung 
hinausgehen. 

7) Daneben muß ein Singftüf nach Beſchaffen⸗ 
beit des Ausdruks voll von fanfter oder frappanter 
Modulationen, Abwechslungen bes Einförmigen 


mir dem Mannichfaltigen, immer unterhaltend, fin 
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Es verſteht ſich, daß 
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gend, aber nicht gemein, mit Kunſt geterit, harme⸗ 

niſch richtig, und ohngeachtet des Zwanges ber Worte, 

ein vollkommenes und regelmäßiges Gange ſeyn. 
Mas zum Ausdruk der Singfküfe gehöre, davon 


© F iſt ſchon an einem andern Ort geſprochen worden. (*) 


Man theilet die Singſtuͤke in ſolche ein, worin 
nur blos eine Singſtimme den Hauptgeſang fuͤhret; 
dergleichen find Lieder, die oft auch ohne alle Ins 
firumentalbegleitung find, die Arien und Recitative ; 
und in folche, mo mehrere Stinsmen zufammen ſin⸗ 
gen, die wiederum in folche abgetheilt werden Fönnen, 
wo die Stimmen gegen einander concertiren, als 
Duette, Terzette u. d. gi. und in folche wo die erſte 
Singeftinnme den Hauptgefang hat, und vom ben 
übrigen begleitet: wird, dergleichen find Choraͤle, 
einige Motetten und Chöre. Von der Einrichtung 
diefer beſondern Arten der Singftüfe aber iſt in ih⸗ 
zen Artikeln gefprochen worden. 


Sinnbild, 
(Zeichuende Kuͤnſte.) 

Iſt ein ſichtbares Bild, das anfer der unmittelbas 
ren Borftellung, die es erweket, noch eine andere 
allgemeine Bedeutung hat. Nämlich in den zeich⸗ 
spenden Künften vertritt das Sinnbild die Stelle 
der Allegorie, ded Gleichniffes, des Beyſpiehls, 
der Vergleichung oder der Metapher in ber Rede; 
und drift etwas allgemeined durch das Beſondere 
and. Biel Sinnbilder. ind allegorifch; aber fie 
find es nicht nothwendig, und deswegen muß das 
Sinnbild uͤberhaupt nicht mit dem allegorifchen 
Bilde verwechfelt werben. 

Man Eanır demnach jedes Gemähld, oder übers 
haupt jedes Werk der zeichnenden Künfte, in fo fern 
eö dienet etwas allgemeines anzudeuten,, ein Sinn⸗ 
bild nennen. Das Bild der Pallad, das urfprüng- 
lich eine vermeinte Gottheit vorſtellte, if num ein 
"Sinnbild der Weißpeit. Die Abbildung eines Mar⸗ 
eus Curtius, der füch in einen entſtandenen Schlund 
der Erde ftürzt, konnte ehedem bie Vorſtellung einer 
befonderen, wahrbaften, oder vorgegebenen Ges 
ſchichte ſeyn; izt wär fie das Sinnbild eines für die 
Errettung feiner Mitbuͤrger ſich ſelbſt aufopfern⸗ 
den Patrioten. Da waͤre ſie ein Beyſpiehl. 

Alſo dienen Äberhaupt die Sinnbilder Dazu, daß 
fie die zeichnenden Künfte in gewiſſen Fällen zu einer 
Sprache machen, die allgemeine Begriffe ausdrückt, 
ob fie gleich ihrer Natur nach nur Begriffe von ein⸗ 


Sin 


zein/ ober individuellen Dingen erweckan Fänuen: 
Aus dem was wir ins Artikel Allegorie gefagt haben, 


erhellet hinlaͤnglich, wie die eigentliche Allegorie vom 


dem Sinnbild unterſchieden tft, und warum jede Alle⸗ 


gorie ein Sinnbild, aber nicht jedes Sinnbild eine 


Allegorie iſt. Achilles, als das Bild eines kuͤhnen 
und bißigen Helden, Pylades, ats das Bild eines 
getreuen Sreundes u. d. si. ind feine Allegorien, aber 
Sinnbilder. 

Sie werden alſo uͤberall gebrandıt, wo die zeichnen⸗ 
den Kuͤnſte allgemeine Vorſtellungen erweken follen. 
Die Alten haben fie auf ihren Muͤnzen, gefchnittes 
nen Steinen, auf ihren Gefäßen und Geraͤthſchaften, 
an Gebäuden vielfältig angebracht. Es if aller⸗ 
dings eine loͤbliche Bemuͤhung, die zeichnenden uud 
Bildenden Künfte dazun anzuwenden, Daß Dinge, bie 
wir zu unfrer Nothdurft täglich brauchen, wie das 
Geld, die mancherley Gerächfchaften, und - unfre 
Wohnungen, etwas an Rich tragen, das nüzliche 
allgemeine Begriffe täglich im uns erneuere. Haͤt⸗ 


ten die Griechen Tafchenubren gehabt, wie wir, ff 


würden fie dieſelben unfehlbar wicht blos wie jest ges 
ſchieht, mit unbedentenden Zierrathen, fondern mit 
allerhand Siunbildern verſchoͤnert haben. (*) Hier⸗ 
and erkennet man alſo die Natur und den Se⸗ 
branch der Sinnbilder. 
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Es ift alfo in den zeichwenben Kanſten eine wich⸗ 


tige Frage, wie man Siunbilder erfinde, und wie 
eine befondere Sache, zum Sinnbild koͤnne gemacht 
werden. Dieſes if eigentlich das, was bie foges 
sannte Iconologie lehren follte. Die Erfindung 
der Allegorie in zeichnenden Küuften, wovon wir 
an feinem Drte gefprochen Gaben, ift nur ein Theil 
davon. Das was wir in verfchiedenen andern Artis 
keln über dad Bild, das Gleichuis, das Beyſpiehl, 
und die Vergleichung überhaupt angenıerkt haben, 
müßte filr die Iconologie befonders auf die zeich⸗ 
nenden Kunſte angewendet werden. (*) 


er ©. 
Es kommt hier anf zwep Hauptſachen an, naͤm⸗ ei ol, 
lich auf die genaue, aber dabey ſinnreiche, oder Siam, 


reizende Aehnlichkeit zwifchen den Bild und dem 
Gegenbild, und auf das Mittel das Algemeine im 
dem beſondern merkbar zu machen. Es if nicht 
genug, daß man einſehe, der zwiſchen der Wolluſt 
und der Tugend ſtehende Herfules; koͤme, als ein 
vollkommen aͤhnliches Bild eines edlen und tugend⸗ 
haften Juͤnglings, der einen ruͤhmlichen Entſchluß 
wegen der Wahl feiner Lebensart faßt, gebraucht 

werden. 


it 
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werden. Man muß auch gewiß ſeyn, daß der, noch nerien Urt gekleidet ind, fo giebt dieſes ſchon 
welcher das Sinnbild fieht, es verſtehe. eine Vermuthung, das Bild habe eine allgemeine 
Veber die Aehnlichkeit Haben wir bereits Hinlänge Bedeutung. Und dergleichen Mittel giebt ed noch 
Gurt. lich geſprochen (); bie aflgemeine Bedeutung vers mehr, wenn nur ein Mann von Genie Dad Bild 
Bevelih» gaͤndich zu machen, iſt eine Sache von große behanbelt. So kann bisweilen ein Zufa; irgend 
Schwierigkeit. Wo man fich der Schrift bedienen eier allegorifchen Perſon, die unter wuͤrkliche hans 
kann, wie auf Münzen, Kupferflichen und bey an⸗ delnde Perfonen gefezt wird, fogleich anzeigen, daß 
dern Werken, da faflen Die meiſten Schwierigfeiten der Mahler nicht eine Hiſtorie, fondern eine Moral 
weg; weil oft ein einzige Wort hinlaͤnglich if, die bat mahlen tollen. 
(6. Deutung anzuzeigen. (*) Wo diefed fich nicht fihi- . Aber wir Einnen und hierüber nicht weiter aus⸗ 
Butfehrift bet, da hat die Sache große Schwierigkeit. Die bähnen, und wollen nur noch über den Werth ber 
Allegorie, wenn fie-glüflich geuug erfunden it, lei⸗ Sinnbilder anmerfen, daß ed dabey gar nicht dars 
ser natürlicher Weiſe auf die Bedeutung. Doch auf anfomme, daß fie hohe, oder wenig befannte 
muß der Drt, wo fie angebracht wird, oder andre Begriffe und Lehren ausdruͤlen. Die Wichtigkeit. 
Nebenumſtaͤnde dazu behälflich fepn. Sin Gemaͤhlde, muß hier nicht durch Die Seltenheit, oder das Neue 
darauf nichts, ald eine Roſe vorgeſtellt wird, kann - und Hohe, fondern durch Die Brauchbarkeit beſtimmt 
Niemand auf die Gedanken bringen, Daß es eine werden. Es giebt fehr gemeine, fehr leichtfaßliche 
allgemeine Deutung haben fol. Aber ein Kind, Wahrheiten und Lehren, wie 5. B. die meiften find, 
das neben einem Roſeuſtrauch fländ und meinte, Die durch ganz befannte Spruͤchwoͤrter ausgedrukt 
dabey eine Mutter, Die dem Kind etwas eruflliched werden; bie eine weit größere Wichtigkeit und 
fügte, würde die Vorſtellung fogleich zum Sinnbild Brauchbarkeit haben, als manche nur durch großen 
machen. Die Deutung beffeiben Bildes aber kann Gcharffinn,, oder tiefe Wiffenfchaft zu entdekende, 
verfchieden fenn. Es Eann dienen, die Lehre zu fas und auch ſchweer zu faflende Wahrheit. Mir ers 
gen, man foll nicht ohne Vorſicht nach jedem ſchein⸗ Warten von den Künften eben nicht Aufklaͤrung des 
baren Guten greifen; es kann aber auch den Sinn Verſtandes, fondern wuͤrkſame Erinnerungen an 
bes franzöfifchen Sprichworts: nulle rofe fans &pine, ganz befannte, aber fehr nuͤzliche Wahrheiten ; nicht 
ausdruͤken. Für jenen Fall fchifte fich das weis neue Begriffe, aber tägliche und lebhafte Erinnerung 
sende Kind, mit der warnenden Mutter, um bie der wichtigften uns fchon genug befaunten Begriffe. 
Bedeutung zu beſtimmen; für diefen aber, müßte Es war darum ein fehr guter Einfall den unſer ges 
man ſchon einen Jüngling, und einen Iehrenden Phi ſchikte Hiſtorienmahler Rohde «hatte, gemeine 
loſophen dazu mahlen; weil das Kind die wichtigere Sprüchwörter finnbildlich zu zeichnen, wovon fein 
Lehre noch nicht faſſen kann. Bruder der Kupferfiecher verfchiedene herausgege⸗ 
Ich muß mich, da die allgemeinen Grundfäze, zn ben hat. . 
verfiändlicher Deutung der Bilder, noch fehlen, mit ü . 
Beyſpiehlen behelfen, um nur überhaupt begreiflich Sinngedicht; Epigramma. 
zu machen, wie die Sache zu erhalten ſey. Hieher (Dichtkuuſt.) 
gehören auch ein paar Anmerkungen, die wir über in kleines Gedicht, darin bee Dichter merkwuͤrdige 
das moralifche Gemaͤhlde, das im Grund auch ein Berfonen, oder Sachen nicht umſtaͤndlich, ſondern 
re Sinnbild ift, gemacht haben. (H) Win man das gleichſam im Vorbepgang and mit wenig Worten in 
ralife * Beyſpiehl zum Sinnbild erheben, ſo muß man fs einem beſonderen und ſeltenen Licht zeiget. Die eis 
—— chen das individuelle der Vorſtellung, fo viel moͤg⸗ gentliche Art dieſes Gedichtes hat unſer Leſſing zus 
lich von dem Gemaͤhlde zu entfernen; damit man erſt aus Betrachtung ſeines Urſprunges mit gehoͤri⸗ 
ſogleich merfen möge, das Bild ſtelle keinen beſon⸗ ger Genauigkeit beſtimmt. (Hd Es ſcheinet naͤmlich 
dern Fall vor. Wenn z. B. die Perſonen gar nicht, aus den- Aufſchriften auf Denkmäler entſtanden, 
ober-doch noch gar keiner bekanuten, weder alten wenigſtens dadurch veranlaſſet worden zu ſepn. Wie 
nun 
.. D In feinen Anmerkungen über das Epigramm, im Berlin derausgekommen IM. 
erſten Theile feiner vermiſchten Schriſten, der 771 in 
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aa Denkmäler zum Andenken merfiwäubiger Per⸗ 


:fonen, oder Sachen gefezt werben, über deren bes. 
eſondere und feltene Beſchaffenheit indgemein eine 


Wurze Auffihrift die nörhige Auskunft gieht; fo iſt 
das Sinugediche ein Ähnliches poetifches Miomamene, 
Das wir-mit einem einzigen Blik äberfeben. Das 
bekannte Diſtichon: 
Infelix Dido! nulli bene nupta marito: 
Hoc pereunte fugis; hoc fuglente peris. 
bringt ums die berühmte Dido, als ein außeror⸗ 
dentliches Benfpiehl einer durch Heyrath ungluͤklichen 
Perſon vor Augen, und zeiget in ein paar Worten, 
worin das Seltene Ihres Schikfals beftanden habe, 


Der erſte Vers ift gleichfam die Statne, oder das 


Dentmal, das und die Perfon in merkwärdiger 
"Stellung vor das Geſichte bringt, und der zweyte 
Vers iſt wie die Auffchrift derfelden, die uns die 
"Sach in zwey Worten erklaͤret. Dieſes ıft der eis 
gentliche Charakter des Sinngedichtes. 


Es hat diefem zufolge, wenn ed vollkommen —* 


ſoll, zwey Theile, die der angeführte Kunſtrichter Er⸗ 


wartung und Aufſchlus nennt, und die wir mit 
dem Monument und feiner Aufſchrift vergliechen 
haben. Nur denn iſt es vollkommen, wenn es 
dieſe beyden Theile hat, die man auch in der Spra⸗ 
che der philoſophiſchen Schule das Subjekt und das 
Praͤdicat nennen Einnte, und wenn jeder genan, 
sachdräflich und kurz gezeichnet ifl. 


Indeſſen nihmt man die Sache nicht immer fo fehr 
genau, daß man nicht auch folche Meine Gedichte, 
die eigentlih nur die Hälfte des vollkommenen 

Sinngedichtes ausmachen, mit unter dieſe Art 
zaͤhlte. Bisweilen beſteht es blos aus dem zwey⸗ 
ten Theil, da der erſte darch die Ueberſchrift ange⸗ 
zeiget wird. Man finder z. B. it ben ſogenannten 
Menagjianis folgendes: 


Ueber ein kleines Luſtwaͤldchen das mit waſer 
umgeben iſt. 
Hic Cytherea tuo poteras cum Marte jacere, 
Vulcanus prohibetur aquis, fol pellitur umbris, 


Diefe zwey Verſe find eigentlich nur-Die Aufſchrift; 
das Denkmal, oder die Sache ſelbſt wird durch die 
Ueberſchrift angezeiget. 
vollſtaͤndig, wenn in ein paar vorhergehenden Der: 
fen gefagt würde: Dieſes Wälochen ift mis Waſſer 
umgeben u und dichte mit "Bäumen bepflanst, und 


von Praxiteles. 


folgendes, von unſerm Blaft: 


Sin - 
der Venus-geweybt. Bon biefer Urt iſt ma fi 
gended aus der Anthologie: 

"En Quus sa bass Yaviar Adern. "En Is Aars 

Zurgı Tgwkrraans dsmarı weyarare. 
Es ift 6108 die Aufſchrift auf Die Statue der. Niobe 
Der erfte Theil fehlt ihm. Uns 
dern fehler der zweyte Theil; fie zeigen uns blos 


‚Die Sache, und Aberfaffen und, eine anſtaͤndige 


Aufſchrift daranf zu urachen. Don diefer Art if 
. Als Patus auf Befehl des Kayſers fterben ſollte, 

Und ungern einen Tod fich felber wählen wollte: 

Durchſtach ſich Arria. Mit heiterem Geſicht 

Sad ſie den Doich dem Mann und ſprach: Es ſchmer 

zet nicht. 

Erwas · mehr iſt folgendes, denn ob es gleich fcheinet, 
als ſtellte es nur das Subjekt vor, fo empfindet 
man doch beſonders bey dem zwey lezten Worten, 
daß es das Praͤdicat, oder die Aufſchrift ſchon in 
ſich ſchließet: 

Aurss Ewinsares mes, xy swparı wre, 

Kay amım Igos, xay Diiss "Adarareıs. 
So viel fen von dem Charakter und der Form dieſes 
Gedichts geſagt. 

Der Dichter hat dabey nicht allemal einerley Ab⸗ 
ſicht; ſo wie auch die Denkmaͤler ſelbſt nicht allemal 
einerley Endzwek haben. Einige dienen blos das 
Andenken wuͤrklich außerordentlicher Begebenheiten, 
Gluͤks⸗- und Unglüksfaͤlle in Andenken zu erhalten; 
andere Haben Lob und noch andere Schande zur Ab: 
fiht, und eben dieſes hat auch bey dem Sinnge⸗ 
Dichte flatt. Und da dieſe Denkmäler wenig Auf⸗ 
wand erfodern, fo beehret man auch bloße Thoren 
damit, um den Klügern die Luft zu machen über 
fie zu lachen. So ziehlt folgendes blos ab dag An: 
denten einer ganz befonderen und außerordentlichen " 
Degebenheit zu erhalten. 

Uua dies Fabios ad bellum miferat omnes, 
‚Ad bellum mifles perdidit una dies. 


In diefe Claſſe rechnen wir alle, bie blos über 


raſchen, die durch das Seltſame der Sach Verwun⸗ 


drung, oder durch daB Ungereimte und Naͤrriſche, 


‚Lachen erwelen. 
Das Sinngedicht waͤre 


Man ſieht aber, ohne mein Erinnern, daß dig, 
welche ein feines, zur Nacheyferung reizendes Lob, _ 


‚oder einen recht beißenden Spott und einpfindlichen 


Tadel zur Abſicht haben, die wichtigern ſind. Von 
dieſer 


— 
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diefer Seite betrachtet kann das Sinngebicht, fo 
klein es iſt, wichtig werden. Welches wolgeartete 
Frauenzimmer wird ohne Ruͤhrung dieſe vier Verſe 
von Beſſer leſen? 

Dies iſt das ſtttſame Geſicht; 

Dies iſt die Doris die Geliebte, 


Die ihren Canin eher nicht, 
Als nur durch ihren Tod betruͤbte. 


Die Wichtigkeit des lobenden und ſpottenden Sinn⸗ 
gedichts iſt zu offenbar, als daß wir uns dabey auf⸗ 
halten ſollten. Und wie leichtfinnig müßte der nicht 
feyn, der das vorher angeführte Sinngedicht auf 


den Eyiftet, ohne heillamen Eindruf davon zu fuͤh⸗ 


(en, leſen koͤnnte: Dies iſt Epiktet, ein Sclave, 
labm und hoͤchſt arm, aber den Goͤttern werth. 
Es laſſen ſich aus allem augefuͤhrten auch ohne 
muͤheſames Nachdenken, die vornehmſten Eigen⸗ 
ſchaften des Sinngedichtes abnehmen. Man findet 


fie in den angeführten Anmerkungen unſers Leſſings 


grünblich auseinandergeſezt. Wir begnügen und alfe 
die Hauptſachen gan; Eurz anzuzeigen, 

Da dieſes Gedicht Bas Fleinefte von allen iſt, fo 
feidet ed auch nicht dem geringften Fleken. Gedan⸗ 
fen und Ausdruͤke niüffen vollfommen beſtimmt, voll 
kommen richtig und paffend feyn. Der Gegenftand 
mäß mit wenigen, aber meifterhaften Zügen fo ge⸗ 
zeichnet ſeyn, daß wir ihn ſchnell, nach feiner Sel- 
tenheit, oder Wichtigfeit, und in dem ihm zufommen- 
ven Ton der Farbe, ind Auge faſſen. Und wie bey 
würflichen Denkmalen die Einfalt eine Haupttugend 


ift, fo muß auch bier nichts mit Zierrathen vers 


braͤmt, vielweniger überladen fenn. Man kann 
das, was mir über die Beſchaffenheit des Denf- 
mals gefagt Haben (*) leicht Hierauf anwenden. 


Das Prädicat, oder was die Aufſchrift vorſtellt, 


‚ muß und die Sach in einem völlig ıntereflanten Licht 
. zeigen, es fen als befonderd gut oder 658, oder blos 


felten, oder poßirlich. Wir müffen nothwendig das 


- durch überrafcht, oder doch flarf angegriffen werben. 


azu wird Kürze, Nachdruk, oder naive Einfalt, 
oder Wiz, oder ſeltſamer Contraſt, aber allemal der 
vollkommenſte Ausdruk erfodert. 


Und hieraus laͤßt ſich abuehmen, daß dieſes kleine 
Gedicht einen Meiſter in Gedanken und Ausdruk 
erfodere, und nichts weniger, als das Werk eines 
gemeinen Reimers fey. - 

Zweyter Teil, " 
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Aus dem Alterthum Gaben wir viele fehr ſchone 
Sinngedichte in den beyden griechiſchen fo genannten 
Anthologien, Aber der Danptepigrammarift, der 
diefe Dichtart beſonders und einzig getrieben hat, if 
Martialis. inter uns haben fi Logau und Wer⸗ 
nike vorzüglich im diefem Fache gezeiget, und deu 
leztere befonders koͤnnte vorzüglich genennt werben, 
wenn die Frage vorkaͤme, wie weit ed Deutfihen in 
diefer Art gebracht haben; obgleich zu feier Zeit 
der deutfchen Sprache der leichte und gefchmeidige 
Ansdruf, den fie zu unfern Zeiten bekommen bat, 
noch fehlte. Bagedorn hat in diefer, wie in meh⸗ 
rern Urten auch in Anſehung des vollflommenen 
Ausdruks hierin den Deutfchen bie erfien Muſter ges 
geben. Hier und da Saufen einige Sinngedichte von 


Kaͤſtner herum, ans denen man abnehmen kann, 


daß diefer durch ernfihaftere Arbeiten berühmte 


Mann alle feine Borgänger in diefer Art würde übers “ 


troffen haben, wenn er fich vorgenommen hätte, das 


Sinngedicht zu feinem Sache zu wählen. 


Sinnlich. 
(Schoͤne Känfe.) 


Eigentlich wird Das ſinnlich genennt, was wir 
durch die aͤußern Sinnen des Koͤrpers empfinden; 


man hat aber die Bedeutung des Worts auch auf 
das ausgedaͤhnet, was wir blos innerlich, ohne 
Zuthun der Förperlichen Sinnen empfinden, wie Bes 
gierde, Furcht, Liebe u. d. gl. Dieſes Sinnliche 
das man auch empfindbar nennen koͤnute, wird von 
dem Erkennlichen, wenn ich dieſes Wort brauchen 
daͤrf, unterſchieden. Man hat nämlich bemerkt, daß 
Diefe zwey Arten, fich etwas bewußt zu ſeyn, da 
man etwa erkennt, oder da man etwas empfindet, 


fehe von einander verfchieden ſeyen, und Das, was 


man empfindet, finnlich genannt. Weil es zur 
Theorie der ſchoͤnen Künfte nothwendig ifl, DaB man 
den Unterfchied swifchen Erkennen und Empfinden, 
genan bemerfe, indem dieſe Künfte fih von dem 


Wiſſenſchaften darin unterſcheiden, daß jene für dad 


Empfinden, diefe für das Erfennen, arbeiten, fo 
müffen wir bie Begriffe hierüber genau entwifeln. 
Wir fagen, daß wir etwas erfennen, faflen, oder 
begreifen, wenn wir feine Defchaffenheit wahrneh⸗ 
men, und toir erfennen die Sache deutlich, deren 
Beſchaffenheit wir andern befchreiben, oder erffären 
koͤnnen. Beym Erkennen fchwebt alfo unſerm Geiſt 
etwas vor, oder wir ſind uns einer Sache bewußt, 
Ttt ttt die 
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die wir, als etwas von und ſelbſt, bad iſt von un⸗ 
free märfenden Kraft werfchiedened anfehen, und 
. wir nennen diefed den Gegenſtand der Erkenntnis. 
Hingegen fügen wir, baß wir etwas empfinden, 
wenn wir und einer in uns, in unfrer eigenen Kraft, 
vorfallenden Weränderung bewußt find; wenn wir 
uns izt anders geruͤhret, oder in einem andern Zu⸗ 
ſtand verſezt finden, als wir vorher waren. Das 


Empfinden’ geht uumittelbar unſern innern Zuſtand 


an; denn bey jeder neuen Empfindung find wir un 
eıner Berändrung in und ſeibſt bewußt; das Erfen- 
nen geht auf etwas, das wir ald von und getrennt, 
anfehen. Beym Erkennen find wir. Zufchauer deſſen, 
1008 vorgeht, beym Empfinden And wir ſelbſt das 
Ding, mit dem etwaß veränderliched vorgehet, und 
dieſes DVeränderliche beobachten wir nicht, als et 
was, daß von ‚uns verfchieden ift, fondern als ets 
woas, das in unfrer Würffamfeit liegt. Beym Ems 
pfinden iſt die Aufmerkſamkeit ganz auf und und auf 
die Veränderung in unferm innern Zufland gerich- 
set, beym Erkennen aber geht fie anf etwas von 
und verfchiedened. Am leichteſten zeiget fich diefer 
Unterfchied, in den beyden Faͤllen, da wir ſelbſt ver⸗ 
mittelſt der Außern Sinnen etwas blos empfinden, 
: oder erfennen. Wenn wir Wärme oder Kälte fuͤh⸗ 
ien, und blos auf das Gefuͤhl ſelbſt Acht Haben, 
ohne auf das Teuer, oder die falte Luft, wodurch 
es bewuͤrkt wird, Achtung zu geben, fo befchäftigen 
wir uns blos mit uns felbfl. Wir finden uns in 
einem Zuflande, Der etwas eigened, von jedem an⸗ 
Bern Zuftand verfchiedened hat. Hier ift uns nichts 
von und verfchiedened, nichts als außer uns fich 
verändernded gegenwärtig; wir fühlen allein und 
ſelbſt; unfre und gefallende oder mißfallende Exi⸗ 
ſtenz. Gefaͤllt und diefer Zuſtand, fo uennen wir 
die Empfindung angenehm, genießen fie und wuͤn⸗ 
ſchen darin zu verharren, oder fienoch flärfer zu ges 
gießen. Mißfaͤllt und der Zuftand, fo äußert ſich in 
der Kraft, die wir als unfer eigenes Weſen empfin⸗ 
den, ein Beſtreben nach einem andern Zuſtande. 
Kurz, in beyden Zählen find wir ganz mit uns ſelbſt 
beſchaͤftiget, oder wir empfinden nur uns ſelbſt. 
Mit diefem Falle vergleiche man den, da wir 
einen fichtbaren Gegenſtand erbliken, deffen Beſchaf⸗ 
fenheit wir beobachten. Hier unterfcheiden wir 
das, was und befchäftiget, fehr genan von ung ſelbſt. 
Denn wir fehen ed als mıßer uns an. Die Auf; 


merkſamkeit hat hier ein Ziehl, das außer und zu 


/ 
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Hegen ſcheinet und unſre angeuehme, oder unange⸗ 
nehme Exiſtenz nichts angeht. Je ſtaͤrker wir un⸗ 
ſre Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit des Gegen⸗ 
ſtandes richten, je mehr vergeſſen wir uns ſelbſt. 
Unſre Wuͤrkſamkeit geht nun darauf in dem Gegen⸗ 
ſtand mehr zu ſehen, das Mannigfaltige darin zu 
entdeken, und uns ſelbſt Rechenſchaft baten zu ges 
ben. Hiebey äußert fich, indem wir zu erfeunen 
fuchen, nicht das geringfte Beſtreben, etwas in uns 
frer Eriftenz zu ändern, wir wollen nur fehen, mehr, 
oder ‚genauer feben, uns felbft wollen wir nicht 
ander& fühlen. 

Diefes ift der Unterfchied zwifchen Empfinden und 
Erkennen. In ſo fern nun ein Gegenfland auf die 
Empfindung wuͤrket, oder das Empfinden verurfa- 
det, wird er finnlidy genennt, und in fo fern ee 
une zum Erfennen, zum Erforfchen anreist, wollen 
wir ihn erkennlih nennen. Wan fiehet Hier ſo⸗ 
gleich, daß ein und eben derſelbe Gegenftand ſinn⸗ 
lich, oder erfenntich ift, je nachdem er auf und würs 
fet. Ein fchöne® Juweel kann bey einem eitelen 
Menfchen piözlich den Wunfch erweken, es zu befls - 
zen und fich damit zu ſchmuͤken; denn wuͤrkt es Ems 
rfindung, und ift in fo fern ein finulicher Gegens 
fland: bey einem Juwelierer macht es vielleicht blos 
die Neugierde rege; er will es näher ſehen, ges 
uauer betrachten, giebt auf feine Form, auf den 
Stanz, auf die Beſchaffenheit der einzeln Theile, 
Achtung, fchäzt feinen Werth u.f.f. Dieſem ift es 
ein Gegenftand der Erfenntniß, und im fo fern nicht 
Anniich, ob er gleich durch den Sinn des Gefühls 
erfannt wird. 

Sinnlich Heißt alfo jeder Gegenſtand, befien Ge 
genwart in unfrer Dorfiellung wir unmittelbar en» 
pfinden, und mit deflen Betrachtung, oder näheren 
Erforfihung wir und nicht abgeben, wenn wir dem 
Eindruf davon gleich durch feinen der äußern Sins 
nen befommen haben. eber Begriff, jede Vor⸗ 
ſtellung in uns , fie fen entfianden wie fie wolle, iſt 
finnlih, in fo fern wir und der Empfindung bie fie 
erwekt allein überfaffen, ohne näher zu unterfuchen, 
wie die vorgeftellte Sache befchaffen iſt; das ift, im 
fo fern wir blos auf ihre Gegenwart, auf dad Ems 
pfinden derfeiben Achtung geben. Deswegen beißt 
auch jeder confufe Begriff, den ein Wort in ung ers 
weket und deſſen Befchaffenheit wir nicht näher erfors 
fihen, fondern zufrieden find mit den, was wir 
dabeh empfinden, ohne es weiter zu entwikeln —* | 

ſinn⸗ 


ü 
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Annticher Begriff. Es iſt une dabey, als ch wir 
ihn blos aus Anſchauen, ohne Nachdenken gegen⸗ 


waͤrtig haben, und wir beſchaͤftigen uns blos mit 
dem Eindruk, den er auf uns macht. 


Vorzuͤglich ſinnlich, oder ſtark Annlich ‚ wollen 


wir die Vorſtellungen nennen, die flarfed Em⸗ 
pfinden erivefen, bey dem wir und verweilen; ein 
Empfinden, das nicht ſchnell voruͤbergeht, fondern 
und gleichſam nöthiger, anf unfer Gefühl, oder uns 
fern innern Zufland Achtung zu geben. Alſo find 
sicht alle durch äußere Sinnen ertwefte Begriffe vor⸗ 


zuͤglich ſinnlich. Einige erweien fo ſchwache Em⸗ 


pfindung, daß man ſie kaum gewahr wird, oder 
ſie verurſachen eine ſo ſchuelle Unterſuchung ihrer 
Beſchaffenheit, daB man dabey ſogleich in den Zu⸗ 


fland der Betrachtung und des ſpekulativen Den⸗ 


kens geraͤth. 

Dieſes aber haͤngt nicht allemal blos von der Be⸗ 
ſchaffenheit des Gegenſtandes, ſondern gar ofte von 
unſerer Sinnesart ab. So iſt der Grundriß eines 
großen Gebaͤudes fuͤr einen, der die Baukunſt ver⸗ 
ſteht, eine geometriſche Figur, fuͤr einen Mathema⸗ 
tiker, zwar im allgemeinen Sinn, ein finnlicher Ges 
senftand; aber er lokt ihn fogleich auf feine nähere 
Betrachtung und Erforfchung des Einzelen darin; 
dadurch hört er anf ſinnlich zu ſeyn. 

Erkennlich .oder fpefulativ ift jeder Gegenfland, 
den man ohne genaues Bemerken und Erxforfchen 
feiner Befchaffenbeit nicht erfennen , oder im Geifte 
gegentwärtig haben kann. Bon diefer Art ift jeder 
deutliche Begriff; weil man ihn gar nicht faßt, wenn 
man nicht feine Vefchaffenheit, oder das Einzele, 
was in ihm liege, durch genaues Beobachten und 
Nachdenken, bemerfet. Borzüglich rechnen wir 
sum Erfennlichen die Gegenflände, die man zwar 
ohne Nachdenken ſich vorfiellen kann, die aber fos 
gleich die Vorſtellungskraft zu einer näheren Ber 
trachtung und Erforfchung ihrer Beſchaffenheit reis 
zen. Die Gegenflände deren Gegenwart im Geifle, 


‚wenn man fie nicht näher fennt, gar nichts merfs 


liches in und twürfen, und weder zum Denfen, noch 

zum Empfinden veijen, kommen bier als völlig 

gleichgültige Dinge gar nicht in Betrachtung. 
Nach diefen vorläufigen Erläuterungen kommen 


ir nun näher sum eigentlichen Inhalt diefes Artis 


feld. Die fehönen Künfte Haben nicht den Zwef und 
zu unterrichten, fondern und zu rühren, oder in 
Empfindung zu ſezen. Auch da, wo fie etwa in 
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beföndern Faͤllen einen unterrichtenben Stoff Seaw 
beiten, thun fie es ſo, Daß der Unterricht wit Em⸗ 


pfindung verbunden if. Daraus folget alſo, daß 
die Gegenfläude, die fie uns vorhalten, finnliche 


Segenftände ſeyn müffen, und daß der Zwei dee 


füherer erreicht werde, 
fe Gaben. _ 
Die zeichuenden Künfte und die Muſik koͤnnen 


je mehr Sinnlichkeit 


feinen andern, als finnlichen Stoff bearbeiten; 


man braucht alfo den Kuͤnſtiern in diefen Gattun⸗ 
gen nicht tie den Mednern und Dichtern zu fagen, 
fie folien fuchen finnlich zu fepn. Aber diefed müf- 
fen fie wiffen, mie ein an fich une ſchlechtweg ſinn⸗ 
Sicher Gegenſtand, vworzäglih, oder flarf ſinnlich 
werde. 
fihen, als erfennlichen Stoff bearbeiten. Da if 
alfo noͤthig zu wiflen, wie bem nicht ſinnlichen Stoffe 
Sinnlichkeit zu geben, und wie fie den ſchwach ſinn⸗ 
lichen noch mehr finnfich zu machen haben. - 

Wir müffen aber, ehe wir ung hierüber einlaffen, 
nothwendig wiederholen, daß ınan auch finnlich den⸗ 
ten, ober erfennen,, und denkend empfinden koͤnne. 
jenes gefchieht, wenn man beym Denken, bey blos 
Klaren Begriffen fliehen bleibet; dieſes, wenn man 


Die redenden Künſte koͤnnen ſowol ſinn⸗ 


era 


! 


von blos Anntichen Vorſtellungen fo ſchwache Em⸗ 


pfindungen bekommt, daß man nicht gereizt wird 


ihnen nachzuhäugen, fondern fich der Betrachtung 


der Gegenflände, wodurch fie verurfachet worden, 


überläßt. jenes finnliche Denken müſſen wir ge⸗ 


sen das Ipefulative Denken, und biefed denkende 
Empfinden gegen das volle Gefühl der Empfindung 
balten, um die Derfchiedenheit der Würfung bie 
jedes auf und bat, genam zu beobachten. 

Siunnliche Begriffe werden ohne großes Nachden⸗ 
fen erlanget. Es wird dazu blos fo viel Aufnierks 
famfeit erfodert, daß man Dinge, die würflich vers 


fehieden find , oder verfchieden in die Sinnen fallen, . 


von einander unterfcheibe, wozu ber geringfte Grad 
des Nachdenkens binlänglich if. Uber, um ‚Deut 
liche und entwifelte Begriffe zu erlangen, muß mau 
ofte die Vorftellungsfraft ernfllihz anhaltend und 
auf mancherlen Weiſe anftrengen. Dan muß nicht 
nur alled Einzele, was erfobert wird, um die Sa 
che dazu zu machen, was fle.ifi, genau faffen, ſon⸗ 
dern diefed Einzele der Ordnung nach wieder zuſam⸗ 


‘ 


menfegen,, oder Som Zufammenfegen wieder eutwi⸗ 


feln können. Die finnfichen Begriffe, ‚deren man 
gewohnt if, ſtellt man fir) ohne Muͤhe in einem 
tt ttt 2 ein⸗ 
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Ünzigen unthellbaren Punkt der Zeit vor; deutliche 
Besriffe kann man nicht anders, als allmaͤhlig be- 
kommen, in den man das Einzele darin Stuͤkweis 
betrachtet, und gleichſam aufzaͤhlt. 


Hierans entſtehet nun ein merfwürdiger Unter: 
ſchied zwifchen finnlichem und wiffenfchaftlichem 
Denfen, in Abficht auf die Würfung. 


Weil wir den finnlichen Begriff fchnell und ohne 
Anftrengung der Aufmerkſamkeit faffen, fo koͤnnen 
wir uns fogleich dem Eindruk, den er auf und macht, 
überlaffen, und ihn ganz enpfinden. Der Begriff, 
den wir deutlich zu faffen bemuͤhet And, wuͤrket gar 
nichts in und, als ein bloßes Beſtreben, das Eins 
jele Darin zu fehen, oder zu faflen. Dort empfins 
den wir alled Einzele auf einmal, ohne es zu erken⸗ 
nen, oder zu unterſcheiden; hier aber fehen, oder 
empfinden wir nur einen einzigen, einfachen Theil 
auf einmal, und find fo ſtark befchäftiger, diefen zu 
faſſen, daß wir das Ganze darüber aus dem Ge 
fichte verlichren, und feine Würfung davon in und 
fpühren. Derjenige, der einem ZTafchenfpiebler, 
ader Seiltänzer zufieht, umd alle Augenblik etwas 
unbegreifliches, wiederſprechend ſcheinendes, oder 
gefaͤhrliches wahrnihmt, genießt die Eindruͤke das 
don, er wird in beſtaͤndiger Bewundrung, Erwar⸗ 
tung und Furcht unterhalten: wer aber dabey fein 
Nachdenken anflrenget, um zu entdefen, wie alles 
zugeht, wie das unmöglich fcheinende möglich if, 


u. ſ. f. fühle nichts von jenen Einvräfen; feine ganze 


Anfmerkſamkeit it auf das Erkennen der Sache ges 
richtet ; er fieht wicht ein ganzes Kunſtſtuͤk auf ein⸗ 
mal, fondern immer nur eine fehr Fleine Bewegung 
und gleichiam nur einen Punkt. Man fehe auch 
zw leichterm Begriff diefer Sache die Anmerkung 


WE. te nad, die wir an einen andern Orte (*) hierüber 


ae “ gemarht haben. 

“Und nun begreift man feichte, warum den redetts 
den Künften diefes als eine Grundmaxime vorges 
fehrieben wird, fle follen überall finnfich ſprechen. 
Denn da ihr Zwek ift, ſtark und lebhaft zu rühren, 
dieſes aber durch Entwiklung der Begriffe nicht ges 
ſchehen kann; weit dabey alle Aufmerkſamkeit nur 
auf das Krfennen ber Sachen gerichtet if; fo 
muͤſſen Ne fich deffen vSllig enthalten. Ye finnlicher 
der Redner oder Dichter ſpricht, je ſchneller wird er 
gefaßt, und je mehr Würfung thut das, was er 
fast. Dieles fann als eine Grundlage deſſen, was 


ſiſche Gute ein Gefühl gegeben bat. 


ben koͤnnen. 


®in 


wir hier nech zum Behuf des Kaͤnſtlers zu ſagen 
haben, hinlaͤnglich ſeyn. 

Wie das ſinnliche Denken vor dem ſpeculativen 
einen großen Vorzug hat, wenn es auf praktiſche 
Kenntnis, und auf ein Wiffen, das auf Handeln eins 
fließen fol, anfoınmt; fo iſt auch ein denfendes 
Empfinden, in manchem Falle dem gebanfenlofen Ge⸗ 
fühl vorzuziehen. Dieſes Gefühl wuͤrket weiter nichts, 
als die damit unmittelbar verbundene Luft, oder Uns 
luſt, und läßt, nachdem dieſe vorbey find, weiter feine 
Spuhr in der Seele. Hingegen find die Empfin- 
bungen, die zugleich mit Elaren Vorſtellungen ihrer 
Hrfachen und Wärkfungen verbunden ind, von groß 
fer Wichtigkeit. Sie ind ed, die und Kenntnis 
des fittlichen Guten und Böfen geben, Neigung zu 
jenem, und Schenh für diefes einpflanzen. 

Jenes gedanfenlofe Gefühl liegt blos in ber thies 
rifchen Natur, beziehet ſich nur auf Förperliche Be⸗ 


duͤrfniſſe, und ift deswegen fein Gegenftand der fchö- 


nen Künfte. Fir die Erhaltung, Vervollfommmung 
and Fortpflanzung der animalifhen Natur, ift ohne 
unfer Nachdenken geforget; aber die allmählige Er: 
hebung des ſittlichen Menſchen, die Ausbreitung 
und Fortpflanzung des höheren fittlichen Lebens, iſt 
der ruͤhmlichen Bemühung edlerer Seelen überlaffen. 
Diefe machen die Seele für das firtliche Gute ems 
sfinbfam, wie die Natur dem Körper: für das phy⸗ 
Und darin 
befteht der hoͤchſte und edelfte Zwek der fchönen 
Künfte. Sie reizen die Empfindung zwar vermits 
teift der äußern Sinnen, aber nicht durch blos finns 


liche Segenftände. Sie legen der Vorftellungstraft 


Gegenftände der klaren Erfennmis vor, und in diefe 
fegen fie den Reiz zu angenehmen und wiedrigen 
Empfindungen, damit der nicht blos thieriſche, fonts 
dern vernünftige Menſch das Sure und Höfe Fens 
nen, jenes fuchen und dieſes vermeiden ferne. 
Dieſes it nun alles, was der Künfller von der - 
Theorie ded Sinnlichen zu wiffen ndıhig hat. Nun 
fommen wir auf die Anwendung deffelben. 

- Hier würde num zuerſt anzumerfen ſeyn, mit wel⸗ 
cher Sorgfalt der Künftier ſich des Sinntichen bes 
dienen müffe, um das Ungenehme und Unangeneh⸗ 
me, womit ed indgemein begleitet if, nicht am uns 
rechten Ort anzubringen; davon aber iſt bereitd an 
fo viel Stellen diefed Werks und fo hinlängfich ges’ 
fprochen worden, daß wir diefen Punkt hier uͤberge⸗ 
Es bleibet und alfo nur noch übrig 

zu 


Sin 


in jeigen: x. Wie in redenden Künften dem blos 
Erfennlichen dad Kleid der Einnlichfeit anzuziehen 
fen ; und 2. wie ſowol dieſe, als alle andre fchöne 
Künfte, dem, was nur ſchwach finnlich if, mehr 
Sinnlichfeit geben koͤnnen. 

1. Die redenden Künfte find nicht beſtimmt neue 
Wahrheiten zn erforfchen; dies ift dad Amt der Phis 
fofophie: aber jede nüzliche Wahrheit fablich und 
- mit eindringender Kraft begleitet vorzutragen und 
toeiter andzubreiten, als die Philoſophie es dermag, 
dieſes ift eine von ihren Verrichtungen. Dazu aber 
muͤſſen fie nothwendig einen finnlichen Ausdruk brams 
chen. Er befteht darinn, daß für jeden nicht finnlis 
hen Hauptbegriff ein Wort gewählt werde, das 
einen ſehr klaren und leichtfaßlichen Begriff erweket, 


vermittelſt deſſen durch irgend einen leichten Trupuß; 


jener ſchweerere Begriff fehr klar und faßlich werde. 
Ein folcher Ausdruf wär ed, wenn flatt des philo⸗ 
fophiichen Wortes Vorfebung, wo dieſes nicht fchon 
unmittelbar in der popularen Sprach einen klaren 
. Begriff erweft, der Ausdruk värerliche Regierung 
Bortes gebraucht würde; ingleichen Seben anftatt 
Erkennen; fühlen, anftatt überzeugt feyn u. d. gl. 
Hieher gehören alle Metaphern, Bilder, Steichnifle, 
Vergleichungen; kurz alle Arten des Ausdruks, wo⸗ 
durch das anfchauende Erkennen, befoͤrdert wird. 
Es ift aber beym Gebrauche 'diefer finnlichen Spras 
he hoͤchſt noͤthig, daß man befländige Ruͤkſicht auf 
ihren Zwek habe, und biefem zufolge Bas Befannte 
und Leichtfühlbare, dem Unbefannteren, und ſchwee⸗ 
rer Fühlbaren vorziehe. Denn nicht jede durch die 
äußern Sinnen oder durch unmittelbar inneres En 
pfinden erwekte Vorftellung ift klar. Die zirfeß 
runde Figur faßt jeded Aug’ weit leichter, als bie 
parabolifche, oder hyperboliſche; fie find alle gleich 
ſinnlich, aber nicht gleich Elır. Dom angenehmen 
und mwiedrigen Geruch hat jedermann Flare Vorſtel⸗ 
lungen, aber in benden Arten werden fie weit weni⸗ 
ger Elar, wennman das Befondere, oder fpecivifche 
davon faffen fol. Wenn man alfo die Wörter Ro⸗ 
ſengeruch und Kiliengeruch nicht blos zum allge 
meinen Ausdruk der Pieblichfeit der Empfindung, 
fondern zur nähern Beſtimmung Der Art der Lieblichs 
keit brauchen wollte, wuͤrden fie wenig nuͤſen. 

Zu dem ſinnlichen Ausdruk gehört auch der Wol⸗ 
Mang, und das Empfindſame des Tones, nämlich 
das Feyerliche, Pathetiſche, Zaͤrtliche, Froͤhliche deſſel⸗ 
ben, das ſehr viel zum lebhaften Eindruk deytraͤgt. 


- v 


Sin 
a. Die ſchon ihrer Natur nach ſumlichen Vor⸗ 
ſtellungen koͤnnen auf ſehr vielerley Weife, noch ſinn⸗ 
licher gemacht werden. Sinnlicher wird die Vor⸗ 
ſtellung einer geſchehenen Sache, wenn man anſtatt 
fie zu erzaͤhlen, fie in Handlung verwandelt. Darum 
werden die epiſchen Dichter ſo ofte dramatiſch. So 
wird der Ausdruk einer Empfindung weit ſinulicher, 
wenn er ald eine Dandiung vorgeftellt wird, befons 
derd wenn die Handlung au fich fehon etwas Nach⸗ 
drüffiches Hat. Wenn Genone ben Paris erinnert, 
er Habe fie ehedem Herzlich gelieber, fo tft vie Sache 
völlig ſiunlich; befommit aber einen fehr hohen Grad 
der Sinnlichfeit, durch die Art, wie Odidius ed ihe 
in Mund legt: | 
Incifz ſervint a te mea nomina fagi; 
Et legor Oenone falce nofata tua. (*) 


Sehe vermehret ed die Sinnlichkeit, wenn das Als 
gemeine befonderd gefagt wird. 
lich, wenn man fagt: ich wuͤnſche nicht im Ueber⸗ 
flus zu leben, fondern begnüge mid» am Notb⸗ 
duͤrftigen; aber fehr viel finnlicher ift ed, wie Horaz 
es anddrüft: 
. — Dires et anreis 
Mercator exficcet cululliz 
Viva, fyra reparata merce. 
— Me pascant Olive 
Me cichorea levesque malvz. (*) 


Ein beſonderes Mittel die Siuntichkeit zu verfiärfen 
ift auch dieſes, wenn der Künftier, in dem er einen 
ber äußern:Sinnen befchäftiget ,. plözlich auch einen 
andern zu rühren weiß. -" Diefes thut Homer fehr 
oft, in dem er mitten in der Zeichnung feiner Ge⸗ 
mählde, da fich unfre Einbildungskraft bios mit 
Sehen befchäftiget, auch das Gehör durch das Raſ⸗ 
fein der Waffen, oder andere Töne, ruͤhret. So 
ift folgendes aus dem Horaz hoͤchſt ſinnlich: 
— Spirat adhuc amor 
Vivuntque commiſſi calores 
Aeolie fidibus puellæ. (*) 


Hieher gehören auch die Kunflgriffe der Mahler, da 
fie neben dem Geficht, auch andere Sinnen rühren, 
wie z. B. Poußin in feinem Gemähfde von der Bell, 
two auch der Geruch flarf gerührt wird, oder went 
ein Mahler in Landfchaften das Kühle der Schatten, 
daB Hiaufchen eines Waſſerfalls, die hoͤchſte Stille 
einer einfanıen Gegend, oder im emtgegengefezten 

Ter ttt 3 Salle, 


w87. 


Es iſt ſchon ſinn⸗ 


(*) Heroi- 
des, V.20. 


(+) Od. 
I. 3u 


(@*) Od. 
IV. 9. 
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Salle, die von dem Geſang ber Voͤgel erfüllte Luft 
andzudrüfen weiß, von dem allen aus den Werken 
der Heften Mahler Beyſpiehle anzuführen wären. 
Ueberhaupt wird die Siunlichfeit durch die volls 
kommene Erreichung der Natur bey jeder Vorſtel⸗ 
Img ungemein vermehret. Das Gemaͤhld ift nie 
ſinnlicher, als wann man dabey vergißt, daß man 
einen gemahlten Gegenfland fieht, und die Matar 
ſelbſt zu fehen glaubt; wenn man im Portrait an 
dem Bilde Leben und Athem zu empfinden glandt; 
wenn man in epifchen und Dramatifchen Reden den 
Dichter fo völlig vergißt, DaB man die Perfonen 
ſelbſt zu hören glaubt. 


Sitten 

Cine Kinke.) 
Die Bedeutung ded Worte iſt eriwas unbeſtimmt. 
Bisweilen begreift .mian unter diefer Benennung 
gar alles, was zum Eharafter, der Gemüchsart 
und Handlungsweiſe eines Menſchen, oder ganzer 
. Wölter gehöret, in fo fern ſie fich von andern unters 
fiheiden. In diefem Sinne fcheinen Ariſtoteles in 
feiner Poetik, und Wolf in feiner allgemeinen prafs 
tifchen Philofophie CD Die Wörter genommen zu 
Haben, für die wir dad Wort Sitten: gebrauchen. 
Bisweilen aber fcheinet man dadurch bios dasjenige 
‘zu verfiehen, was dem Menichen in feinem Thun 
and Laſſen zufäfliger Weife zur Gewohnheit tuorden, 
in fo fern es von dem, was andere in ähnlichen Faͤl⸗ 
len äußern, verfchieden ift, fo daß Menſchen, die 
im Grund einerley Charakter haben, denfelben Durch 
verfchiedene Sitten zeigen. 


Mir verfiehen bier durch Eitten gar alles zuſam⸗ 
Mengenommen, mas dem Menfchen in Abſicht auf 
fein Thun und Laflen gewöhnlich werden. Die Sit- 
sen beziehen fich nicht auf den denfenden, fondern 
anf den handelnden Menfchen. Nichrigfeit, oder 
Unrichtigfeit, Grüändlichfeit, Scharffinn n. d. gi. 
bezeichnen den Charakter des Menfchen in fo fern 


er denkt, and biefes rechnet man nicht zu den Sitten. 


Hingegen alles was er thut, in fo fern ed aut, oder 
688, ſchiklich, oder unfchiklich, rühmlich, oder ver 
verwerflich ift, wird ſittlich genennt. Alſo wird 
man burch bie Sitten zum guten, oder fehlechten, 
"zum angenehmen, oder unangenehmen Menfchen. 


() ©. Philos. pract. Univerſal. T, 1I.Cap. de conjettan- 


% 


0. Bit u 


gar den Aerlichen Menſchen arbeiten bie ſchͤnen 


Künfte,, da die Wiflenfchaften für- den benfenden 
Meuſchen arbeiten. Dieſe haben den linterricht, 
jene die Bildung der Sitten zum Zwek. Darum 
iſt eine lebhafte Schilderung der Sitten eine vors 
zuͤgliche uud unmittelbar nüzliche Arbeit des Kuͤnſt⸗ 
lers. Bon allen Werken der Kunft aber ſchiken fich 
die Epopde und das Drama vorzüglich zu folchen 
Schilderungen; weil fie nicht bloß einzele Züge des 
ſittlichen Charakters, fondern den ganzen Charakter 
ſelbſt ſchildern Fünnen. Don Diefer Schilderung ift 
bier eigentlich die Hede. Wir haben aber fehr viel 


von dem, was hieher gehöret, bereit in dem Arti⸗ 


fel Charakter, näher betrachtet. 

jeder Dichter, der ſich an die Epopde, oder an 
das Drama waget, muß vornehmlich eine große 
Kenntnis der Sitten haben; weil die Schilberung 
derfelben in dieſen Dichtungsarten den Hauptſtoff 
ansmacht. Diefes muß man allemal bey dem Dich 


ter ald etwas außer der Kunſt liegended voraus⸗ 


fegen. Aber eigentlich zur Kunft gehört es die Sits 
ten, deren Kenutnis man beſizt, zu fehildern, und 
fie auf eine gute Art zu behandeln. 

Zur Schilderung der Sitten gehören die Hands 
lungen, die man den Perſonen zufchreibt, und bie 
Meden, die man ihnen in den Mund legt. Won 
den Reden haben wir in einem befondern Artikel ges 
fprochen. (X) Die Schilderung der Handlungen ifl 
eine der ſchweereſten Arbeiten der fchönen Künfte, 
Bey den Handlungen äußern fich fo fehr viel Fleine 


äußerliche und innere Umſtaͤnde, wodurch fie genan  . 


beſtimmt, und individuell werden, Daß es eine hoͤchſt 
ſchweere Sach. ift, fie vollfommen auszudrüken. Es 
gehört ausnehmende Scharffinnigfeit dazu, Davon 


‘gerade das, was die Handlung am genaueften Des 


Kimmt, zu wählen, und einen Ausdruk Dazu zu 
finden, ber auch das, mas fish nicht ſagen laͤßt, 
oder zu weitſchweiffend fenn würde, den Lefer em⸗ 
sfinden läßt. Auch Hierin iſt Homer unflreitig 
das größte Mufter, und wer feine Kräfte hier⸗ 
über verfuchen will, därf nur feine Befchreibungen 


gegen bie halten, die in der Ilias und Odpyſſee ſo 


häufig vorfommen. 

In Anfehung der Behandlung der Sitten fobert 
Ariſtoteles, daß fie gut, geziehmend, wahrſchein⸗ 
lich und fich ſelbſt durchaus gleich ſeyn ſollen. Sin 

u 


dis homimum moribus. 


De * 
—*8* ſen. 


Sit u | 
Ausleger haben ſehr verſchiedene Meinungen über 
Das, was der Philofoph Durch gute Sitten verfehe. 


Eine fehr vernünftige Auslegung der Regeln, die 
Ariftoteled über die Sitten vorfchreibet, hat unfer 


©) ‚Breit. Breitinger gegeben, auf den ich den Leſer verweiſe. (*) 


Wir finden, daß die Regeln von Behandlung 
- ber Sitten überhaupt, fich auf folgende bringen laſ⸗ 
Erſtlich muͤſſen fie wahrſcheinlich ſeyn; weil 
wir gar bald die Aufmerkſamkeit dem entziehen, was 
and nicht wahr, oder wuͤrklich duͤnkt. Einen Roͤ⸗ 
mer aus den alten Zeiten der Republik fo manier- 
fich handeln zu laſſen, als einen heutigen franzöflfchen 
Hofmann; ober einen König fo bedächtlich und fo 


blöde handeln zu lafien, ald einen fpizfünbigen Men⸗ 


fehen, der nie unter Menſchen gelebt hat, würd und 


gleich abfchrefen, weiter auf das was gefchieht, Ache 


tung zu geben. Zweytens müflen bie Sitten weder 
im Guten noch im Böfen, weder im Einfachen, noch 
Derfeinerten übertrieben feypn. Sind fie abfchen- 
lich, fo wird dad Werf anfiögig, und man findet 
fh gezwungen die Augen davon wegzuwenden. 


Sind ſie übermenfchlich vollkommen, fo werden fie 


phantaſtiſch. Diefed gilt vornehmlich von Sitten, 
die man zur Nachahmung, ale Muſter abbildet. 
Und in diefer Abficht koͤnnen jie auch fchlecht werben, 
wenn man das Feine Darın übertreibet, weil fie als⸗ 
denn gar leicht in das Geziehrte, Weichliche, oder 
Spizfündige ausarten. Es gehört ungemein viel 
Verſtand und Kennenis der Welt dazu, inden Sit 
ten nichts zu übertreiben. 
- Drittend muͤſſen fie in Anſehung der Zeit, des 
Orts und der Perfonen, für die ein Werk vornehm⸗ 
lich beſtimmt iſt, nichts unfchifliches und anftößiges 
- Haben. Auf unfree Schaubühne würden verſchie⸗ 
dene Sitten, die Plautus auf feiner Bühne gefchils 
dert hat, ſehr unfchiklich fepn. Das, woran ges 
ſezte Maͤnner fich fehr unfchädlich ergözen, kann für 
die Jugend ſehr anſtoͤßig ſeyn. Die tragifche Bühne 
erfobert andere Sitten, als die comifche u. f. w. 
Viertens muͤſſen fie bey einer Perfon, bey Men: 
ſchen von einerley Stand, von einerley Volk, mit 
dem allgemeinen Gepräg ihres Charakters überein- 
Kinmend ſeyn. Uber in den Sitten verfchiedener 
Menfchen, Stände und Voͤlker muß auch Mannig⸗ 
faltigfeit und Verſchiedenheit herrſchen. Man ers 
fennet an jebem Helden des Homers die Sitten ber 
Damaligen Griechen, aber feiner gleichet dem ans 
dern, und die Jlias enthaͤlt bey der allgemeinen 


x 
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Sehnlichkeit der Sitten eine bewundrungkwuͤrdige 


Mannigfaltigkeit derſelben, in den verfchiedenen 
Perſonen. 
Sittlich. 
(Schöne Künfte.) 

Bezeichnet zwar alles, was zu ben Sitten geh 
ser, aber das Wort wird auch befonderö im Ge 
genfaz des Leidenfchaftlichen gebraucht, fo wie die 
Griechen das dos von dem wados unterfchieden has 
ben, und in diefem Sinn haben wir ed an vielen 
Stellen dieſes Werks gebraucht. Demnach ifl das 
Sittliche in Werken des Geſchmaks das, was uns 


Vorflellungen von Sitten, von Gefinnungen, Ges 


muͤthsart, Handlungsweiſe und Maximen erwe⸗ 
fer, in fo fern ſich dabey feine merklich ſtarke Leis 
denfehaften äußern; oder überhaupt, was uns den 
Menfchen in einem ruhigern Gemuͤthszuſtand vor⸗ 
ſtellt. Es giebt alfo ſittliche Schilderungen, fittlis 
che Yeußerungen , eine fittliche Sereibart, wie es 
eine pathetifche giebt. 

Das Sittliche rühret mit weniger Kraft, als das 
Leidenfchaftliche, es kaun nie erſchuͤttern, mie Das 
Der; zerreißen, noch in heftige Bewundrung fezen. 
Aber man wuͤrde ch fehr irren, wenn man daraus 


fchließen mollte, es habe überhaupt in den ſchoͤnen 


Künften einen geringeren Werth, ald das Leideuſchaft⸗ 
lie. Nur anf Menfchen von etwas gröberen 
Stoffe, die nicht fehr empfindfam ind, kann man 
nicht anders, ald durch das Leidenfchaftliche wuͤr⸗ 
fen; aber feinere Gemuͤther werden auch durch das 


blos fittliche, zwar nicht ungeſtuͤhm, aber doch un⸗ 


wiederſtehlich angegriffen. 
Welt, wie in ber Lörperlichen. 


Es gebt in der etlichen 
MWenigdenkende, 


unachtſame und unwiſſende Menſchen werden nur 
von außerorbesitlichen ſehr flarf in die Sinnen fals 


Senden Degebenheiten der Natur, durch Sturm, 
Donner, Erdbeben, Feuersbruͤnſte und dergleichen, 
zu einiger Aufmerkfamfeit und Empfindung gereist; 
weniger in die Augen fallende Dinge; als die bewun⸗ 
drungswuͤrdige Ordnung , nach weicher alles, was 
zur Erhaltung und Sortpflanzung der Gefchöpfe noͤ⸗ 


thig iſt, ungermerft bewürft wird, rühren fie nicht; 


aber Denker , feinere und empfindſamere Menſchen, 
finden in diefen flilleren Begebenheiten einen weit 
reichern Stoff zum Vergnuͤgen and zur ſtillern Bes, 


- wundrung, als in jenen ranfchenden. So iſt «8 


auch in dem Reiche des Geſchmals. Eine Comoͤ⸗ 
die, 


4 
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Die, eine Erzaͤhlung, oder irgend ein aubered Werk 
der Kunſt, darin, blos feinere fittliche Gegenſtaͤnde 
gefchildert worden, wie beluſtigend oder ruͤhrend, 
wje edel oder wie groß.fie auch an fich ſeyen, oder 
wie fürtrefflich der Kuͤnſtler fle behandelt Habe, wird 
Maenſchen von etwas flumpfen Sinnen wenig gefals 
len; deſto mehr Vergnuͤgen aber findet ber feinere 
Gefchmaf darin. Se gefällt auch eine feuerige ober 
yatherifche Schreibart dem gemeineften Leſer, aber 
die bios firtliche, gelaflene, wie fürtrefflich ſie auch 
fonft ſey, Hat nur den Bepfall der Kenner. 
Es iſt aber auch „leicht zu fehen, daB weit mehr 
dazu gehört durch das Sittliche, als Durch das Leis 
denfchaftliche zu gefallen. Bep diefem iſt es ofte 
ſchon hinreichend, daß man lebhaft empfinde, ober 
einen. fehr fark in die Augen fallenden Gegenfland 


ergreiffe; -jenes aber erfodert fchon feinere DBemers 


kungen, und folglich auch zum Ausdruf mehr Kennt» 
niß und Kunftl. Einem Mahler muß es ſehr viek 
leichter ſeyn einen Menſchen zu zeichnen, der fich 
vor heftigen Schmerzen minder, und das Geſicht 
derzerret, als einen, an dem man bey ruhiger Stel 
lung und gelaſſener Mine allerhand ſorgſame Gedan⸗ 
ken wahrnehmen: koͤnnte. Und fo iſt es mit jedem 
andern blos ſittlichen Gegenſtande beſchaffen. 
Das Leidenſchaftliche erwekt mehr Empfindung 
als Gedanken; beym Sittlichen vente man mehr, als 
man empfindet. Deswegen kann man ſich auch 
mit dieſem weit laͤnger und anhaltender beſchaͤftigen, 
als mit jenem. Denn in Gedanken herrſcht weit 
mehr Mannigfaltigfeit, als in Empfindungen; 
und weil fie nicht fo ftark angreifen, als diefe, ſo 
erınüden fie auch. weniger. 

Damit wollen wir gar nicht fagen, baß für die 
Werke des Geſchmaks jeder fietliche Gegenfland, je 
dem leidenfchaftlichen vorzuziehen fey. Es kommt 
hier auf die Abficht Des Werks und auf die Perfonen 
an, für die ed beſtimmt iſt. Ein Redner, der vor 
der großen Menge fpricht, muß feinen Stoff- ganz 
anders wählen und behandeln, als menn er es bloß. 
‚ mit feinern denfenden Köpfen zu thun bat; und 
wenn es darauf. anfommt fchnell, ſtark und allen⸗ 
falls auch nur vorübergehend zu rühren, fo muß 
man ganz anders verfahren, ald wenn man den Zus 
börer auf immer belehren, oder überzeugen will; 
Eine ruhige und ſittliche Schreibart, auch ein münd- 


licher Bortrag von diefem Eharafter, fehifet ſich zu 


einem ruhigen und fittlichen inhalt, aber fenerig 


Kunſt zu werben (*). 


Sit 
wand leidenſchaftlich muB beydes fern, wenn bee 
Stoff der Rede ſtark leidenfchaftlidr if. Ueber das 
Bittliche ver Schreibart des Redners giebt Quiutilian 
einige gründliche Lehren, auf die wir ans Kürze hal⸗ 
ber beziehen. (*) 


Sol 


(Muſik.) 


Die fünfte Spibe der Arerinifchen Solmifatien, die 


bie Quinte des Derachords bezeichnete, wenn deſſen 


Umfang von ſechs Tönen nicht überfchritten wurde. - 


In der heutigen Solmifation bezeichnet fie unfer G; 
und bey denen, die die Trauspoſition verfelben in 
alle Tonarten aunehmen, wovon in dem: folgenden 
Artikel geſprochen wird, iſt ſie allezeit bie Dont, 
nante der Zonica 


Solfeggisen. Solmiſt ren. 


Muſik.) 


(*) Inf L. 
VLea. 


Bedeutet urſpeüngih vermittelſt der ſechs areti⸗ 


nifchen Sylben, eine Melodie fingen; es wird aber 
auch überhaupt von jedem Moteniefen oder Singen 
gebraucht, woben. man den Noten gewiſſe Namen 
giebt. In diefem weiten Sinne nehmen wir das 
Wort in diefem Artikel, in weichem von dieſen er⸗ 
ſten Webungen der kuͤnftigen Sänger fol gefprochen 
werden. Unfänger der Singkunſt machen mit dem 
Solfeggiren den Anfang, und werden auf mannig⸗ 
faltige Art fo lange darin geübt, bis fie nach Noten 
fingen, oder, wie man fagt, treffen koͤnnen. 


Sn den mehreſten Orten Deutichlands bedient 


man fih zum Solfeggiren der naͤmlichen Spiden 


und Buchflaßen, womit die Töne benennet werden. 

Man ſingt die Tonleiter von Cäber cd.efgahic, 
und die Fortfchreitungen durch hajbe Töne über c cis 
d dis e u.f.w. ohne dazu andere Sylben zu gebrau⸗ 
hen. Diefe Merhode har den Vortheil, daß das 


Gedaͤchtniß ded Singfchälere nicht mit zweyerleh 


Benennungen deſſelben Tones befchweret wird: - in⸗ 
deſſen ift nicht zu leugnen, Daß einige Mitlauter und 
die vielen i in eis, dis, fid u.a. der Stimme im 
Singen etwas hart und unbequem fallen. Doch fo 
arg ift es hiemit nicht, als Rouſſeau es vielleicht 
meint, wenn er ſagt, daß die Methode der Deuts 
ſchen fo hart und fo voller Verwirrung ſey, daß 
man ein Deutfcher fepn müffe, um danach ſolfeggi⸗ 


[4 


ren zu können und bemohngeachter ein Meiſter der 7 Did; 
Ein Branzofe hat freplich qus, Ar. 
koͤnnen olũer. 


Sol 


Beinen Begriff von der Leichtigkeit, mit ber ein Deut⸗ 
fiber das g oder 5 ausſprechen und Darauf einen 
vollen Ton angeben kaun, noch das Vermögen es 
ihm nachzumachen: und was die Unordnung anbes 


- trifft, die mit dieſer Methode verfmüpft ſeyn fol, fo 


trifft dieſer Vorwurf nur eittige wenige eigenfints 
nigen Sangmeifter , die die faſt durchgaͤugig in 
Deutfchland feflgefezte Benennung der Töne nicht 
annehmen, fondern zween verfchiedenen Tönen oft 
dieſelbe Benennung geben, j DB. Disfür Dis und es, 
fis für fis und ges x. wodurch der Schüler freplich 
verwirrt gemacht werden muß. Bey Bernünftis 
gern hat nach der einfachen Negel: bey allen, durch 
x erhöhten Tönen den Namen c, d, e u.f. f. die 
Endigung is, und bey allen durch b erniedrigten 


Toͤnen, außer bey dem h, weiches b genennet wird, 


ben Selbſtlautern ein s und den Mitlautern ein es 
zusufegen , jeder Ton feine ihm eisne Benenmung, 
und kaun baber weder mit andern verwechfelt werden, 
noch im Solfeggiren die geringfie Unordnung verur⸗ 
- fachen. Es iſt wahr, daß einige won diefen Bes 
Nennungen, als fuͤrnehmlich eis und as zum Sins 
gen ganz und gar unbequem find, aber iſt ed. denn 
ein Geſez, daß ber Sänger in allen Tonarten fols 
feggiren muß? und wenn er in 5 und B dur fols 
feggiren und die Noten treffen kann, wird er nicht, 
wenn man ihm einen Begriff vom der Transpofition 
der Tonarten gemacht hat, jedes Singflüf aus dem 


- Bis oder H dur, wo diefe Benennungen am häufig. 


fien vorkommen, eben fo leicht treffen? Da der 
Sänger mit feiner Applicatur zu thun, fonbera blos 
Inlervalle zu treffen hat, die in allen Tonarten bies 
ſelben find, fo lehre man ihn folches in den, in Ans 
fehung der Benennung der Töne, leichteften Tonar⸗ 
ren, und um ihn mit den fchweereren Tonarten be 
kannt zu machen, laſſe man ihr über verfchiedents 
lich ausgefuchte leicht und fchweer auszufprechende 
Morte fingen, und gebe Darauf Acht, daß er fie 
deutlich und verſtaͤndlich ausſpreche. Dieſes ift von 
größerer Wichtigfeit, als die Subtilitäten über die 
Benennung der Tine, ob es für den Sänger bes 
"quemer fep, ut oder do oder c zu fingen. Dieje⸗ 
nigen, die fo fehe filr leicht auszuſprechende Sylben 
und wolklingende Vocalen find, bedenken nicht, DAB 


der daran gewoͤhnte Sänger dadurch oft untuͤchtig 


gemacht wird, in der Folge über ein etwas hars 
ted Wort einen reinen Ton anzugeben. Noch 


ſchlimmere Folgen hat die Wethere, dem Saͤnger, 


Sweyser Theil. 
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wenn er die Noten und Jutervalle ſchon begriffen 
bat, ganze Stuͤke Aber einen einzigen Vocal. wie 
z. E. über a fingen zu laſſen; dadurch wird feine 
Kehle zu einer Pfeife, die nur tönt; er gewöhnt 
ſich zu einer lahmen Ausfprache im Singen, und 
alle Worte, bie er ausſpricht, verwandein ſich ent 
lich in Sylben, die alle nur das a zum Selbſtlau⸗ 
ter haben. Statt leben, ſingt er: laban; flat 
feölich: fralach ꝛc. Ja bey einigen Gängen, die 
ſich täglich im dieſer Art zu folfeggiren, oder viek 
mehr in Paſſagen üben, bemerkt man dieſen Fehler 
der Ansſprache ſchon in der gemeinen Rede. Geh 
ten- iſt die deutſche Singpoefle von - einigen harten 
ober wenigstens im Singen ſchweer auszufprechens 
den Worten feey; darum muß ber angehende Gäm 
ger neben dem Solfeggiren zugleich in der deutlichen 
Ausſprache leichter und ſchweerer Worte und aller 
Vocalen am ſorgfaͤltigſten geübt werden, damit er 
verſtaͤndlich fingen ‚lerne: werden” die Worte des 
Sängers nicht verflanden, fo if er für weiter nichts, 
als eine lebendige Pfeife zn haften. 

In einigen Provinzen von Deutfchland wird noch . 
nach den ſechs aretinifchen Sylben ut re mi fa fol la 
folfeggiret; daß Diele Methode nur bey den alten 
Tonarten mit Nuzen zu gebranchen, Gingegen in den 
neuern wegen ber unnuͤzen Schwierigkeiten, die ſie 
vernrfachen, mit echt verwerſtich fen, wird in 
bem folgenden Artifel gegeiget werben. Die Sram 
zofen, bie dieſen ſechs Spiben, um die Octave auds 
zufuͤllen, die ſiebente nämlich Ti zugeſezt haben, chun 
fh nicht wenig auf dieſe Reben Sylben zu gut, und 
preiſen fie als die leichteſten zum Solfeggiren an. 
Wir finden dieſe Methode aber ans der Urſache, daß 
C, ces, cis, ut, d, bed, dis, re, beißen, folg⸗ 
lich drey Töne in unferm immer nur 
einerley Benennung haben, fo unvollkommen, und 
für den Schäfer, zumal wenn er, wie Roußean 
will, die Benennung ber Töne der Tonart C in amt 
übrigen Tonarten trausponiren fol, fo daß ut die 
Tonica, mi die Mediaute, fol die Dominante jeder 
Tonart ſey, ohngeachtet des Nugens, den man fi 
von dieſer Transpoſition verfprechen koͤnnte, fo 
ſchweer, daß wir fie den deutſchen Sangmeiftern mit 
gutem Gewiſſen nicht anrathen Einen, Win man 
fich aber. doch weiflingender Sylben zum Solfeggi⸗ 
zen bedienen, fo wähle man felche,, wo die Benen⸗ 
mung der natürlichen nud der durch m oder b erhäß: 
en und ermiebrigsen Toͤne unterfchieben mb leicht 

Uus unn faßlich 


r 
- 
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faßlich And. Bon diefer Art find folgende von 


Srauns Erfindung: 


edberfgadhle 
da me ni po tulabelda 


Deren Anfangsbuchftaben die zwey Buchſtaben es 
jugefüger werden, wenn die Note durch ein x um 


einen halben Ton erhoͤhet wird, nämlich : des, mes, 


nes &cc. und as, wenn fie durch ein b nın einen hak 
sen Ton erniedriget wird, das, masynas &c. Herr 
Biller Hat in einer vor Furzer Zeit herausgegebenen 
Anleitung zum muflfalifch = richtigen Geſange von 
dieſer fogenaunten Danenifation Gebrauch gemacht; 
‚aber er nihmt wieder die Abfiche des Erfinders ders 
ſelben, die bios flatt der gewöhnlichen Benennung 
der Töne eine leichtere und zum Singen bequemere 
Sylbeneinfuͤhrung zum Grunde Hatte, wovon da 
allezeit c, me allezeit d, ri allegeit c u. f. w. ber 


(8. zeichnen ſollte (*), mit Diefen Sylben Mutationen, 


Singkunſi. 


nach Art ber. Aretiniſchen Solmiſation (**). vor, 


©. A. wodurch dem angehenden Sänger die Schwierige 
C)®. keit, die Intervallen treffen zu fernen, doch gewiß 


ven (eis. 


"vergrößert wird, weit feine Aufmerkfamfeit von “ 


den Intervallen abgeiggen und auf die Mutation 


"der Spiben gerichtet, wenigften Dadurch getheis 


kt wird. 

Die Hanptabficht bed Solfeggirens, es geſchehe 
nun auf welche Urt es wolle, iſt treffen zu fernen. 
Ich kann hier nicht umhin, Fürzlich einer Methode 
zu erwähnen, die mir vor allen andern die bequaͤme⸗ 


ſie fcheinet, um diefe Abficht bey angehenden Sängern 


gläflich und geſchwind zu erreichen. Nachdem bie Ro 
ten und die aufs und abfteigende E dur und A moll Tons 


leiter nach der gewöhnlichen Benennung ber Töne ges 


faßt find, mache man dem Schüler einen Begriff vom 
der Transpoſition dieſer Tonleitern in andere Tons 
arten, und ber daher entflebenden Rothwendigkeit 
der Dorzeichnungen. Darauf wird der aufs und 
abfleigende Dreyklang eines jeden Mole und Durs 


tones, der dem Geſange nach ſehr leicht zu fernen 


if, gefungen, und der Schiller auf die in jedem 
Dreyklang enthaltenen Intervalle aufmerffam ge⸗ 


‚wacht. Inder Tonleiter nud dem Dreyflang find 


faft alle Intervallen einer Tonart enthalten. Kleine 
Erempel, wo diefe Interdallen um einen halben 
Son erhöhet ober erniebriget vorfommen , üben bem 
Schuͤler im den übrigen Intervallen. Jede Leetion 
wird endfich mit Kleinen Singfläfen uͤber Worte un⸗ 


Bo 


ermiſcht, damit der Schilfer fogletch gewohtit wer; 


de, von der einförniigen Benennung der Töne zu 
abftrahiren. Diefe Methode empfiehlt ich durch 


ihre Einförmigfeit und Gründlichfeit; auch währe. 


e8 nicht lange, daß wicht jeder aufmerkſame Schüs 
ker, der nur einiged Talent zum Singen bat, un 


mäßiger Bewegung alled vom Blatt treffen Fünnte. - 
Die Transpofition der Tenarten ift allerdings _ 


bad fchiweerefte in der Singkunſt. Mancher Säns 


. ger finge in € dur alles vom Blatt, und würde in 


H dur unficher treffen, weil er mit diefer Tom 


art wicht befanmt genug iſt; und dach finge er ein 


ihm befanntes Singſtuͤk in jeber Tonart mit gleicher 
Leichtigfeit.. Diefe Schwierigkeit koͤnnte leicht ger 
hoben werden, wenn bie Singcomponiften fich ges 
fallen laſſen wollten, die Singflimme eined Stifte, 
es gehe aus weichem Ton ed tolle, nach Urt der 
Waldhoͤrnerſtimmen aktezeit in E dur, ober wäre es 
eine Molleonart, in A moll zu transponiren,. Allen⸗ 
falls koͤnnte noch ein Sch!üffel zu Hülfe genommen 
werden, um die zu vielen Nebenlinien unter und 
Aber dem Nrotenfoftem zu vermeiden. Der Sänger 
würde alsdann nur zwey Tonarten und zwey Schlüfs 
fet ſich bekannt machen duͤrfen, flart daß er, nach 
ber gewöhnlichen Art zu ſchreiben, Rich in zwoͤlf har⸗ 
sen und zwölf weisyen Tonarten feftfegen muß, wo⸗ 


von die mehreften ihm dad Solfeggiren fo fauer mas 


Gen, daß ihm oft Die Luſt vergeht, ıreffen zu ler⸗ 
nen, ob er gleich der Kunfl zu fingen nicht entlagt. 


Daher find fo viele Sänger von Profeßion, die zur - 
Schande der Kunſt und der großmürhigen Beloh⸗ 


sung oft nicht eine zer vom Blatt zu fingen im 
Stande find. 

Singftüfe ohne Worte, die blos zum Solfeggiren 
gemacht, und zur Uebung der Singſtimme und des 
Treffens dienen, werden Solfeggi genennet. 


Solmifation. 
(Muſik.) 
Unter dieſer Benennung verſtehet man die Metho⸗ 
de, nach den ſechs Aretiniſchen Sylben ut re mi fa 
fol ia zu folfeggiren. 

- Beide von Areʒyo ein eifeiger Reformator der 
Muſik feiner Zeit, fuͤhrte im Anfang des eilften 
Jahrhunderts ein Syſtem von zwey und zwanzig 
diatoniſchen Tönen, nämlich von unferm großen & 
angerechnet bie ind woepgefrichene ẽ ẽ, unter * 


Sol. 


Boch unſer b ſchon mitbegriffen war, ein, und thellte 
es in ſieben Hexachorde, oder Leitern von ſechs auf 
einander folgenden Toͤnen ab; drey Davon enthielten 
die Tine gahcde, zwey die Tinecdefge, 
und zwey die Töne fg a bc nach ihren verfchies 


denen Detaven, denen er die erwähnten ſechs Spk - 

ben, die die Anfangsſylben Der erften fechd Zeiten 
eines Damals gebräuchlihen Hymnus au ben heili⸗ 
- gen Johannes And, unterkegte, fo daß mi fa alles 


geir unter dem halben Ton, der fich in jedem dieſer 


Hexachorde von der dritten zur vierten Stufe befiu⸗ 


der, zu fichen kam. Die drey Derarhorde von g 
bis e wurden in der Folge das Harte, die zwey von 


c bis a das natürliche und Die zwey von f bis d 


das tweiche Hexachord genennet. So Inuge feines 


dieſer Hexachorde in der Melodie uͤberſchritten wur⸗ 


de, behielt jeder Ton ſeine ihm eigne Sylbe in der 
Solmiſation: flieg oder fiel der Geſang aber über 


dder unter dem Mufang einer dieſer Sexten, oder 


welches einerley ift, gieng die Melodie in ein andes 
res Hexachord über, fo mußten die Sylben mutirt 


"werden, damit das mi fa wieder ad feinen Drt zu 


fiehen fäme. Daher entfianden Megeln, wie die 
Mutation der Spyiben bey den Uebergaͤngen der 
Hexachorde gefchehen müfle. Den ohngeachtet fonns 


sen bey der Mannichfaltigfeit der Fortfchreitungen 


des Sefanges, die Sylben mi fa nicht allezeit bey eis 
ner kleinen Secundenfortfchreitung ohne den Schuͤ⸗ 
ler zu verwirren, möglich gemacht werben; man 
bewilligte daber unter gewiſſen Einfibränfungen noch 
die Spiben la fa zu der Fortſchreitung in einen hal 


ben Ton. Durch diefe Benennungen wurden dem 


Schüler, wenn er erfi die Regeln ber Mutation 
inne hatte, fo wohl Die Schwierigfeit, die halben 
Töne in den alten Tomarten zu treffen, als auch 
überhaupt alle Iutervalien, in fofern fie in jedem 
Herachord nach denfelben Sylben gefungen wurden, 
erleichtert. 

Als aber nach der Zeit durch die Einführung des 
chromatiſchen und enharmoniſchen zu dem diatoni⸗ 
ſchen Geſchlecht das Syſtem der Muſik um vieles 
erweitert, und bie alten diatoniſchen Tonarten um 
einen oder mehrere Töne höher oder tiefer transpo⸗ 
sirt werden konnten, wurden Dadurch, daB bie Syl⸗ 
ben mit allen Mutationen mit jeder transponirten 
Tonart zugleich transponirt werden mußten, Die 


(HD Unter dem Titel: Ur, re, mi, fa, fol, la, tgta- 
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Schwierigfäiten der Sofmtfation fo ſehr vergrößert, 
und die Notbwendigfeit der Octavengattungen fe 


offenbar, Daß ohngeachtet ber eifrigen Solmiſations⸗ 


verfechter dennoch der meiffe Theil der Tonkuͤnſtler 
davon abgieng, und entiveder wie. bie Franzoſen 
den ſechs Sylben noch die fiebenze zuſezten, ober 


wie die Holländer fieben neue Sylben erfanden, oder 


wie die Deutfchen ben der natürlichen Benennung 
der Töne flehen Sieben, und danach ohne Muta⸗ 
tion folfeggirten (*). 

Die Solmiſation hat fi noch in Italien, und gertitei 
in einigen Gegenden Dentſchlauds erhalten, aber, 
wie man leicht denken kann, mit vielen Abaͤnde⸗ 
rungen. Selbſt Buttſtett, der ein eifriger Derfech- 


¶ S den 
— — 


ter derſelben war, und es dem Mattheſon gar nicht 


vergeſſen konnte, daß er die ganze Solmiſation, mit 
der man doch einſt im Himmel muſiciren werde, zu 
Grabe gebracht (*), muß doch in feiner Vertheidi⸗ 
digung Derfelben CH) zugeben, Daß bey den chroma⸗ 
tifchen Toͤnen cis, Bis, fis, gis in C dar die Stim⸗ 


‚me erhoben werden nrüffe, weil. fie Feine eigene Bes 


mennung haben ; auch erlaubt er flatt * ni zu ſin⸗ 
gen, wenn vor fein x ſteht (*). Er hat aber 
vollkommen Recht, wenn er behauptet, daß die 


Solmifation bie leichtefie Methode fen, den Sing 


fehülern Stüfe und Choraͤle aus den alten Tonarten 
wo die ehromatiichen Töne nicht vorfommen, trefs 
fen zu lernen. Ä 

In Fugen hat die Solmiſation auch den Nuzen, 


er neuer⸗ 
ffuetes 
Orcheſtre, 


2. 


MS. 


r 


daß fie lehret, wie der Gefährte dem Kübrer durch 
die Anbringung des Mi fa zu antworten bat, doch 


nur in der Joniſchen Tonart; in den andern ToRs 
arten beftimmt das mi fa die Antwort nicht allegeit, 
wie an einem andern Ort gezeiget worden (*). . 


Solo. 

(Muſk.) 
Man bedient ſich dieſes italtänifchen Wortes, um 
ein Stuͤk, oder ſoiche Theile eines Stuͤks, wo ein 
Hauptinſtrument mit oder ohne Begleitung ſich al⸗ 


lein Hören laͤßt, zu bezeichnen. Im erſten Ders 


ſtande ſagt man: ein Violin⸗ ein Slötenfolo: und 
von demjenigen, der ein ſolches Solo vortraͤgt, ſagt 
man: er fen ein Soloſpieler. 


S de⸗ 
* 


Ein ſolches Solo, welches auch oft Sonate ge⸗ 
nennet wird, beſteht wie dieſe inssemein aus7 | 


Unu uue 2 
Malfica & Harmenia æterna. 


1094 Sp 


cr) S. Stäfen von, verſchiedener Bewegung (7) unb hat 
Sonate. gemeiniglich blos die Geichiklichfeit.ded Soloſpielers 
Schwierigkeiten vorzutragen, und bie Annehmlich⸗ 
keit des Inſtruments zu zeigen, zum Endzwek. 
Daher wird bey der Compoſition defleiben iusgemein 
weniger auf einen reinen Sa; und fangbare Melodie, 
noch auf Charakter und Ausdruk, fondern oft bloß 
auf unerwartete Sortichreitungen,, fremde und 
ſchweere Paſſagen, uͤbernatuͤrliche hohe Töne, Sprüns 
ge, Käufer, Doppeltriller und dergleichen Schwies 
uigsbeiten, die auf das gefchiftefke vorgetragen wer⸗ 
den müffen, wenn fie gefaßt werden follen, geſehen; 
mad die Ausführung hat weniger den Zwek, zu tuͤh⸗ 
: zen, als Bewuudrung zu erregen. Wein ein Solo: 
ſpiehler die geringfte Anlage zur Eompofition bep ich 
füblet, und es fo weit gebracht bat, daß er das, wad 
er auf feinem Inſtrument berausflandt, zu —* 
bringen kann, ſo ſezt er ſich ſeine Solos ſeibſt, weil 
Miemand ihm ſie zu Dank machen kann, und weil 
Diemand, als er felbft, befier wiflen kann, was er 
of feinem Inſtrument herauszubringen fähig ifl. 
Er fest dad Adagio oft in ganz Ampeln Roten, bie, 
wenn man le fingt, ohue Rhythmus, ohne Geſang 
und ohue Geſchmak find ; aber feine Phantaſie weiß 
fie im Vortrag mit fo vielen Feinheiten und Colora⸗ 
turen zu verbrämen, daß es in Wahrheit eine Luft 
— 2 if, gu fehen wie andere ihm zuhören. Oſt enchäße 
ein Solo auch Bloß anfcheinende Hauptſchwierigkei⸗ 
tem, dergleichen iſt Bas Flageolet oder Das Pizzicato 
während dem Spielen auf der Violine, das Har⸗ 
peggio, oder bad Dändeüberfchlagen auf dem Elavier, 
nund lange Triller, oder Läufer durch die Tonleiter 
herauf und herunter, auf den mehreſten Inſtrumen⸗ 
‚ren; mit ſechs ſolchen auswendig geleruten Soles 
erregt ein Soloſpieler oft die Bewunderung der gan⸗ 
zen Welt. Fehlet ihm gleich dabey das Vermoͤgen, 
einen einzigen Takt aus den Ripienſtimmen, wie es 
ich gehört, mitſpielen zu koͤnnen; fo wird ihm Doch 
wur von Wenigen, bie «6 verfichen, der Mame 
eines Dirtuofen verfagt. 
So find die fchleshten und bie mehreſten Solos 
und Soloſpiehler Sefchaffen. Ein ‚user Solofpiehe 
Er iſt zugleich ein guter Ripieniſt, und hat er den 
Vortrag in feiner Gewalt, fo fucht er Ausbruf das 
wein zu Bringen, und nicht fowol durch feine Bertig- 
keit zu.frappiren, als durch die leidenſchaftlichen Ts 
ng, die er feinem Inſtrument erpreßt, auf das Herz 
feiner Zuhörer zu würfen, Ein gutes Solo iſt aben 


- 


Son nt 


DB, wirs wir eine gute Sonate nennen; hievon 
wird im folgenden. Artifel umpändlicher geſprochen 
werden. Zur Uebung ber Fertigkeit und des guten 


Vortrages And die Solos von manmichfaltiger 


a jedem Inſtrumentſpiehler die nuentbehrlichſten 
säfe. 

In Eoncerten heißen bie Theile ber Hauptſtimme, 
wo die übrigen Inſtrumeuten blos accompagniren 
oder paufiren, Solo. H) | 

In vielſtunmigen Stuͤken, wo jede Stimme mehr 
als einfach beſezt if, bedient man füch, fuͤrnehmlich 
im den Singfimmen, des Solo oft ſtatt des Piano: 
alsdenn ſingt nur einer von der Stimme, und die 
übrigen ſchweigen fo lange, bis dad Wort Tusti ih⸗ 

Ken anzeigt, DaB fie wieder eintreten follen, 


Sonate —_ 
CMuflt ) 
Ein Inftrumentalſtak von zwed, drey oder vier ee auf 
einander folgenden heilen von verichiedenem Cha⸗ 
rakter, dad entweder nur eine oder mehrere Haupt 
finımen ‚bat, die aber wur einfach befezt ind: nach⸗ 
Dem es ans einer oder nrehreren gegen einander. - ö 
coucertireuden Hauptſtimmen beſteht, wird es So- 
mata a folo, a due, a tr& &c. genennet. 
"Die Juſtrumentalmuſtk hat in feiner Form bes 

anemere Gelegenheit, ihr Wermögen, ohne Worte 
Empfindungen zu ſchildern, an den Tag zu legen, 
als in der Sonate. Die Spmphonie , die Duners 
güre, haben einen näher beſtimmten Eharafter; die 
Foem eines Concertes ſcheint mehr zur Abficht zu 
haben, einem gefchikten Spieler Gelegenheit zu ges 
ben, ſich in Begleitung vieler Inſtrumente hören zu 
(offen, als zur Schilderung ber Peidenfihaften anges 
wendet zu ‚werben. Ulußer diefen und den Täns 
a — ihren eigenen Charakter haben, giebt 

der Jafirawentalmuſtk nur noch bie Form der 
—* die alle Charaktere und jeden Ausdruk ans | 
nihmt. Der Tonſezer kann Bey einer Sonate 
Die Abſecht Haben, in Tönen ver Traurigkeit, des 
Jammers, des Schmerzens, oder der Zärdichkeit, 
ober des Vergnuͤgens unb der Froͤhlichkeit ein Mo⸗ ! | 
nolog ausjmöräfen; oder ein: empfinbfames Ges ' 
fpräch in blos Seivenfchaftlichen "Tönen umier gleis 
chen, oder von einander abftechenden Eharafteren zu 
usserhaiten; oder bios heftige, fürmende, oder - | 
contraftirende, oder leicht und fanft forrfließende ers | 
voꝛrende Gemuͤchs bewegungen zu ſchildern. ae Ä 

aben 


Son 
dasben die wenigſten Tonfezer bey Werfertigung der 
Senaten folche Abfichten, unb am wenigſten bie 
Raliaͤner, und bie, die ſich nach ihnen Bilden: ein 
Geraͤuſch von willkuͤhrlich auf einander folgenden 
Tonen, ohne weitere Abſicht, als das Ohr unempfinds 
famer Liebhaber zu vergnügen, phantaftifche ploͤzli⸗ 
che Mebergänge vom Sröhlichen zum Kiagenden, 
vom Parhetifchen zum Tändelnden, ohne daß man 
Segreift, was ber Tonſezer damit haben will, cha⸗ 
rafterifiren die Sonaten der heutigen Italiaͤner, und 
wenn die Ausfuͤhrung derſelben die Einbildung eini⸗ 
ger hisigen Köpfe befchäftiget,, fo’ bleibt doch das 
Herz und die Empfindungen jedes Zuhörerd von 
Geſchmak oder Kenntnis dabey in voͤlliger Ruhe. 
Die Moͤglichkeit, Charakter und Ausdruk in 


Sonaten zu bringen, beweiſen eine Menge leichter 


und ſchweerer Clavierſonaten unſers Hamburger 
Bachs. Die mehreſten derſelben ſind ſo ſprechend, 
daß man nicht Toͤne, ſondern eine verſtaͤndliche 
Sprache zu vernehmen glaubt, die unſere Einbil⸗ 
dung und Empfindungen in Bewegung ſezt, und 
unterhält. Es gehoͤrt unftreitig viel Genie, Wiſ⸗ 

fenfchaft, und eine befonders leicht fängliche und 


barrende Empfindbarfeit dazu, folche Sonaten zu 


machen. Sie verlangen aber auch einen gefühl 
vollen Vortrag, den Fein Deutſch⸗Italiaͤner zu trefs 
fen im Stande it, der aber oft von Kindern getrof⸗ 
fen teird, die bey Zeiten an folche Sonaten gewöhnt 
werden. Die Sonaten eben diefed Verfaſſers von 
zwey comcertirenden Hauptſtimmen, die von einem 
Baß begleiter werden, And wahrhafte leidenfchafts 
liche Tongefpräche; wer diefes darin nicht zu fühlen 
oder zu vernehmen glaubt, der bebenfe, daß fie 
. nicht allezeit fo vorgetragen werden, wie fie follten. 
Unter diefen zeichnet fich eine, die ein ſolches Ge⸗ 
foräch zwifchen einem Melaucholiens und Sangui⸗ 
nens unterhält, und in Nürnberg gefiochen ift, fo 
vorzüglich aus, und ift fo voller Erfindung und 
Eharafter, daß man Re für ein Meiſterſtuͤk der gu⸗ 
sen Infirumentalmuftt halten kann. Angehende 
CLonſezer, die in Sonaten gluͤklich ſeyn wollen, muͤſ⸗ 
fen fich die Bachifchen and andre ihnen ähnlichen 
zu Muſtern nehmen. 

Für Infirumentfpieler find Sonaten die gewoͤhn⸗ 
lichſten und Heften Uebnngen; auch giebt ed deren eine 
Menge leichter und ſchweerer für alle Inſtrumente. 
Sie Haben in der Cammermuſik den erſten Rang 
sach den Singſtuͤken, und Einen, weil fie nur ein⸗ 


N 
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fach beſezt find, auch in der Eleineflen muſikaliſchen 
Geſellſchaft ohne viele limflände vorgetragen werden. 
Ein einziger Tonkuͤnſtler fann mit einer Clavierſonate 
eine ganze Geſellſchaft oft Beffer und wuͤrkfamer uns 
terhalten, als das größte Concert. 

Don Sonaten von zwey Hauptſtimmen, mit dis. 
nem blos begleitenden oder concertirenden Baß, wird 
um Artikel Trio umfländficher gefprochen werben. 


Sonnet. 
( Dichtkunſt.) 

Ein kleines lyriſches Reimgedicht, das ſich verzůg⸗ 
lich durch feine äußere Form von andern unterſchei⸗ 
det. Es befleht aus vier Strophen, bavon bie zwey 
erfien von vier, die beyden andern von drey Ver⸗ 
fen find, fo daß dad Ganze vierzehen Verſe hat. 
Die Reimen der erfien Strophe muͤſſen eben fo fenn, 
wie in der zweyten, und der erfie Vers muß nicht 
sur mit dem vierten, fondern auch mit dem. fünf 
ten; ber zweyte mit dem dritten und auch mit dem 
ſechoͤten; der dritte mit dem zweyten und fiebenden, 
and der vierte wieder mit bem achten reimen. In 
der dritten Strophe reimen die bepden erfien Verfes 
bernach kann der. Dichter die vier übrigen Reime 
ordnen, wie er wil. 

Dieſes hat fo ziemlich das Anſehen einer yoeti 
ſchen Tändelen. Bodmer vergleicht es feherzend mit 
dem Bett des Prokruſts; denn der Dichter muß 
feine Gedanken in die Form des Sonnets hinein⸗ 
zwingen, und ſie alſo bald in die Laͤnge ſtreken, 
bald abkuͤrzen. 

Man bat heroiſche uud verlichte Sonnere, auch 
einige moralifchen Inhalts. Ben und ift es völlig 
in Abgang gefommen; aber in italien fheinet mau 
noch darein verlicht zu ſeyn. Ohne Zweifel hat der 
unnachahmliche Petrarcha dieſes Gebicht feinen 
Landstenten fo fehäzbar gemacht. 


Sophofles. 

Ein bekanuter griechifcher Trauerſpiehldichter, von 
welchem Reben Tragoͤdien bis auf unſre Zeiten gauz er⸗ 
halten worden. Dem Alter nach fällt er zwiſchen den 
Aeſchylus und den Euripides, den er noch: überlebt 
haben fol. Die Hiftorifchen Nachrichten von ihm 
Iaften fich kurz zuſammen ziehen. Er war ein ges 
bohrner Athenienſer von geringer Herkunft. Bon 
den befondern Beranlafjungen, die ihn zum zu 
fpichldichter gemacht haben, wiſſen wir nichts. Die 
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- Anzahl aller von ihm verfertigten Tragoͤdien ſoll ſich 
auf ı25 belaufen haben, und vier und zwanzigmale 
fol er damit den Preid oder Sieg davon getragen 
haben. Bon allen feinen Stuͤken ſollen die Anti⸗ 
gone und die Elektra, die wir beyde nach haben, 
feinen Mitbürgern am meiflen gefallen haben. Zur 
Belohnung für Die erfiere fol er von dem Volke Die 
Praͤfektur von Samos befommen haben... Ber 
muthlich geſchah es anch mehr Ehrenhalber, als 
wegen ſeiner Geſchiklichkeit in Staatsgeſchaͤften, daß 
er dem Perikles zum Amtsgenoſſen in der hoͤchſten 
Staatsbedienung iſt geſezt worden, Er ſoll in einem 
Alter von 95 Jahren vor Freude über einen un⸗ 
verhoften Sieg, den er mit einer Tragoͤdie erhalten 
bat, geflorben fen. 

Man ſagt von dem Bildhauer Polyklet, er habe 
eine Statue von fo auserlefenen Berbältniffen,, und 
fo großer, Schönheit gemacht, daß fie den andern 
Kanſtlern zum Muſter gebiener und deswegen die 
Pegel geneunt worden, Faſt jede der fieben Ttagoͤ⸗ 
dien des Sophokles, die wir noch haben, verdiente 
den Nanıen der Regel diefer Dichtungsarı. We⸗ 
nigſtens duͤnkt uns, wenn dad Ideal einer ganz 
Holllommenen Tragoͤdie zu entwerfen wäre, daß 
man es nicht beffer entwerfen koͤnnte, ald wenn man 
Die Stuͤke dieſes Dichterd zum Diufter dazu nähme: 
wiewol wir Damit gar nicht behaupten tollen, 
Daß feine Tragoͤdie gut fep, als die nach diefem Mu⸗ 
fer gemacht if. 

‚ Dem Plan und der Andrdnung nach, find dieſe 
Stuͤke vollkommen. Jedes flellt und eine Hands 
lung vor Augen, bie von Anfang bis zum Ende in 
unſrer Gegenwart fo vorgeht, daß alles ben böch- 


fien Grad der Wahrheit, den natürlichften und us 


gezwungenſten Zuſammenhang hat; fo daß wir ohne 
Mühe mit der. größten Klarheit den ganzen Zuſam⸗ 
menbang ber Sachen faffen, und wie jedes geſchieht, 
einfehben. Die Handlung felbft Hat, wenn wır und 
als Athenienfer Betrachten, allemal etwas fehr merk: 
wuͤrdiges, und intereßire ohne Unterbrechung vom An⸗ 
. fange bis zum Ende, fo daß es und fehr leid chum 
wuͤrde, wenn wir nur einen Augenblif gehindert wuͤr⸗ 
den, das, was gefchiehr, zu ſehen oder zu hören: 
Seine Perfonen find eben fo intereffant, als die 
Handlungen. Jede hat ihren fehr wolbeſtimutten eige: 


ch Vter (Sophoeles an Euripides) fit poeta melier 
inter. plurimos quaeritur. Idque ego fane, quoniam ad 
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um Charakter, dent altes, was fie fpricht and thut, 
vollfommen angemeflewift. Alles, was wir von ihnen 
hören, und, was wir fie verrichten fehen, bat das 
Gepräg der Natur, wie fie ſich in den Umſtaͤnden, 
und nach dem Charafter, würkfich zeige. Sie hau⸗ 
dein und fprechen nicht mit der ganz feidenfchaftlt- 
hen Energie einer noch rohen Natur, wie Die Per 
fonen des Aeſchylus: fie fegen nicht in Erftaunen, 
“und erfchüttern nicht; aber durchaus fühlt man fich 
mit von tragifchen Ernſt ergriffen. Ueberall iſt das 
Sittliche mir dem Leidenfchaftlichen verbunden, und 
behdes hat einen Grad der Wichtigkeit, der uns 
durchaus gleich flark denfen und empfinden laͤßt. 
Aber weder in den Gedanken, noch in den Gefinnuns 
gen, noch in den Leidenfchaften, ſtoͤßt uns etwas 
auf, das und zerfireuet, oder auf Nebenfachen, oder 
auf den Dichter führer; weil nichts, weder zur Une 
zeit gefchieht, noch übertrieben, nord fonft unange⸗ 
meſſen, unrichtig, oder unfchiflich ift. 


Diefer Dichrer fieher in allen Ubfichten gerad in 
der Mitte zwifchen der rohen Hoheit und Deftigfeit 
des Aeſchylus und der hoͤchſt rührenden, zaͤrtlichen 
Empfindfamfeit, und wortreichen, fittlichen Weißheit 
des Euripided. Man ıfl deswegen ziemlich durch- 
gehende darin einig, ihm die erfie Stelle unter den 
tragıfhen Dichtern zu geben. 
gar nicht anftößig, daß Quintilian ed unentfchieden 
laͤßt, ob er dem Euripides vorzuziehen ſey. () So 
viel iſt gewiß, daß er dad. Herz nicht fo tief derwun⸗ 
bet, als fein jüngerer Nacheyferer; aber er hat auch 
keinen einzigen von den Fehlern des Euripides. 


Einzele kleine Fleken kleben allerbings feinen Stüs 


fen noch hier und da au, die mit per größten Leiche 


tigkeit abzuwiſchen wären... Wir baden in einem 
andern Artikel ein Beyſpiehl des Spizfuͤndigen C*) 


ang ihm angefuͤhrt, und es ſcheinet fo gar, dag BP 


ihm is einem der beſten Stüfe ein Wortfpiehl ent 
fahren fen; mwenigfend fommt mir folgendes ſo 
vor. Aatigoje und Ißmene fehen die von dem 
Ereon verweigerte Beerdigung. des Leichnams ihres 
Bruders mit fehr ungleichen Augen an. Da die 


Doch finden wir «8 _ 


— 
digfeit, 


erſtere fich der Sache mit großer Wärme der Ent - 


pfindung annihnit, fagt ihr Ißmene: 
Os im Joxeuag zaugdiar Exus. 
du 
præſentem materiam nihil pertinet, injadicatum relim- 
quo. Inſt. L. X. c. 1, 67. 


| 
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du seigefl bey einer fo kalten Sache, viel Size. We⸗ 
nigſtens fcheinet ed, daß hier. ein ſchiklicheres Wort, 
als MXLCoi hätte gewählt werden follen, um zu 
ſagen, die Sache fey von Feiner großen Wichtigkeit, 
Allein, ſelbſt ‚folche Fleine Fleken find Höchft ſelten / 
und werden an einem Dichter der faſt bis in Kle⸗ 
nigkeiten vollfommen ift, faum bemerft. - 


Sparrenfopf. 

u ( Baukunſt.) 
Eine hervorſtehende Zierrath unter der Krauzleiſte den 
joniſchen, corinthiſchen und roͤmiſchen Gebälfe. CH) 
Man leitet ihren Urſprung nicht ohne Wahrſchein⸗ 
lichkeit von den hervorſtehenden Dachſparren her. 
Ihre Form iſt aus den Figuren zu ſehen. Sie wer⸗ 


den entweder ganz einfach gemacht, oder mit ge⸗ 


ſchnizten Zierathen verſchoͤnert, nachdem die Zier⸗ 
lichkeit des Ganzen es zu erfodern ſcheinet. Die 


Sparrenkoͤpfe kommen darin mit den Balkenkoͤpfen 


und mit den Zaͤhnen uͤberein, daß ſie immer mitten 
auf die Saͤulen oder Pfeiler treffen muͤſſen. Dieſes 
verurſachet in Anſehung ihrer Groͤße und Austhei⸗ 
lung manche Schwierigkeit. 


Man thut wol, wenn man ſte halb ſo breit mache, 


als die Zwiſchentiefen, und ihnen in Anſehung der 
Größe 5 Minuten Breite giebt, wie Goldmann ra⸗ 


thet. Denn auf diefe Art fallen bey alten Säufens 
weiten die Schiwierigfeiten der Austheilung weg. 


Hingegen gehen die Maaße andrer Baumeifter nur 


anf einige Saͤulenweiten. Des Vignola Einthei⸗ 
fung 3. B. paßt nur auf die Säulenweiten von 4. 
-8. 12. 16. Model. 


Die Sparrenfäpfe werden doch in oben erwaͤhn⸗ 


ten Drönungen nicht allemal angebracht: Man fin⸗ 
det Gebaͤlke wo die Kranzleifte gerade über dem Boors 
ten oder Fried anfchließt. Es fiheinet, daß fie zu⸗ 
erſt in der dorifchen Ordnung gebraucht, und Daher 
in andern nachgeahmet worden. - 

Es if eine artige Beobachtung, bie ber franzoͤ⸗ 
ſiſche Baumeifter Le Roy an alten Gebäuden in 
Athen gemacht hat, daß die Sparrenföpfe fih von 
der mwangerechten Lage gerade in dem Winfel abs 
werts neigen, den die Fläche des Dachs mit ber 
wangerechten Linie macht. Daraus wird die Ders 


(H Mari fehe die Figur im Artikel Kramz. Das la⸗ 
telniſche Wort für dieſe Zierrath IR Mutulus; Im Bram. 
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muchung, ba fie Die unterſten Eude der Dach⸗ 
ſparren vorſtellen, beflätiget. 


Spizfuͤndigkeit. i 
(Schöne Kuͤnſte.) . 

Fine unzettige Scharffinnigkeit,- die die Begriffe 

über die Nothdurft und über die Natur der Sachen, 

entwifelt, und ſubtile, ſchweer zu entdefende Klei⸗ 
nigkeiten bemerkt, die fein. Menſch wiſſen ‘will, ober 

wenn er fie bemerkt, verachset; weil fie auf nicht® 
gründliche führen. Es fällt mir eben ein Bepſpiehl 
bievon aus einer Tragödie des fonft fo gründlichen 
und überall großen Sophokles ein. Folgende Stelle 
ans feinen Ajax fcheint mir wenigftens, als ein Bey⸗ 
fpiehl bieher zu gehören. Tekmeſſa harte bemerkt, 
daß Ajax ſich von feiner Raſerey etwas erhalt hatte. 

Diefeß veranlaſſet zwiichen dem Chor und ihr fols 

gende Unterredung. | 

Der Chor. Aber wenn er wieder zu ſich ſelbſt gekom⸗ 
men iſt, fo iſt es gut fir, ums. 

Tekm. Was wuͤrdeſt du, wenn du die Wahl haͤteſt, 
waͤhlen? Wollteſt du lieber deine Freunde betruͤbt 
ſehen, und ſelbſt vergnuͤgt ſeyn, oder an ihrer 
Betruͤbnis Theil nehmen? 

Chor. Das doppelte Uebel ſcheinet mir das Groͤßere. 

Tekm. Und dieſes leiden wir izt, da ung ſelbſt nichts 
fehlt. 

Chor. Wie verſteheſt du das, ich begreife dich nicht. 

Tekm. Da Ajax noch verruͤkt war, gefiel er ſich 
ſelbſt in dieſer Kraufpeit, und wir, denen nichts 
fehlte, litten für ihn. Sit aber da er zu fich ſelbſt 
gefommen ifl, wird er von einer böfen Traurig 
feit hingeriffen, und wir leiden nicht weniger, 
als vorher. 

Die Spizfündigfeit iſt ein Zehler den die. Redner - 
am meiften begehen; ein befonderes Muſter derfels 
ben, und auch der beften Art fie zu beantworten, 


bat und Sertus Empiricus (*) aufbehalten, in dem (ey Adv. 
Proceß den ein Schüler des Redners Korax gegen Marhem 


feinen Lehrmeifter angefangen, und der füch dadurch 1 
endigte, daß bedde Parthien ‚von dem Richtſtuhl 
weggejagt wurden. 

Die Spizfuͤndigkeit iſt einer der ſchlimmfien Feh⸗ 
ler des Geiſtes. Sie verleitet den Spizfuͤndigen, 
fich überall mit Rauch und Rebel, anſtatt würflis 

cher 


heiße fie Modillen. 
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der and · brauchbaver Begriffe und. Sebanken zu be⸗ 
ſcchaͤftigen, und ſich gründlich zu duͤnken, wo er kanm 
die Oberflaͤche der Dinge beruͤhret. Er haͤlt ſich 


. Aberali an Dem Schein der Dinge, and danket ſich 


groß damit. 

Der ſpizfuͤndige Wiz drechſelt und ſchleiſt fo lang 
an einem wizigen Einfall, bis er ihm eine nicht 
mehr ſichtbare Spize gegeben hat, die kein Menſch 
mehr fühle, und nur eine verworrene Phantaſie 
noch zu fühlen glaubet. Aber mirgenb iſt dieſe 
Schwachheit oder Art von Narrheit gefaͤhrlicher, 


mb Menſchen von gerader Art zu handein, ats 


ftoͤßiger, als in praktiſchen Dingen, die unmittelbar 
anf Handlungen geben, Denn da thut der Spiz⸗ 
fändige nie, was bie gerade gefunde Vernunft zu 
thun befiehlt; Darum trift er nie auf den Zwek, anf 
den er doch immer zu treffen ſich einbildet. Es find 
unſerm Denken und Nachforfchen gewiſſe Schrams 
Een-gefezt,, die man nicht überfhreiten kann, ohne 


ſich ganz in Spizfandigkeiten zu verlieren. Wir 


muͤſſen gar ofte bey klaren Begriffen, die wir unmit⸗ 
telbar als einfache Vorſtellungen empfinden, ſtehen 
bleiben, wenn es uns gleich duͤnkt, als ſollten wir 
rin noch etwas entwikeln muͤſſen. Wer den un⸗ 
giüffichen Hang hat, da, wo fein Gefühl klar ſpricht, 
noch weiter nachzugsübeln, ob er auch recht fühle, 
der verfällt in Spisfündigfeiten. So fagt und ein 
unmittelbares fehr klares Gefühl, daß wir dem der 
: Roth leidet, zu Huͤlfe kommen follen, und läßt kei⸗ 
nen Zweifel uͤbrig. Aber der Spizfuͤndige findet 
da noch fehr vieles zu unterfuchen und zu bebenten, 
und Hilft eutweder gar nicht, oder auf eine fo kuͤnſt⸗ 
 Iiche Weile, Daß ed eben fo viel, als Nichts ifl. - 
In Werfen des Geſchmaks ſagt und ein fehr kla⸗ 
res Gefuͤhl gar ofte, daß etwas gut ober ſchlecht, 


oder daß gerade fü viel zum Zwek hinreichend fey. 


Aber der Spizfündtge fucht noch ſcheinbare, nicht 
- mehr im Gefühl, fondern in einer verffiegenen Phan⸗ 

taſte liegende Gründe, das Gute beffer, das Hits 

längliche noch flärfer zu machen, oder Das Schlechte 
"au vertbeibigen. 

Wir würden hier aber auch ſelbſt nothwendig im 
Spizfůndigkeit gerathen; wenn wir unternehmen 
wollten, anzuzeigen, wo man fich mit den klaren 
Begriffen: der gefimben Vernunft, mit dem beſtimm⸗ 
ten Gefühl des Geſchmaks und der Empfindung bes 
gnuͤgen foll, ohne die Gründe der Sachen weiter zu 
entwikeln, und mo man ohne Gefahr die Unterſu⸗ 
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Hang weilertteiben fönie. Man muß auch bier bie 
Schranken empfinden; weil fie fich nicht —* 


laſſen. Der einzge Rath den man Denen, die noch 


Gefühl haben, geben kaun, iſt diefer, daß Re, wenn 
fe ſich in Unterfachungen und in Zergkiederung dee 
Sachen vertieft haben, den Erfolg, oder Die Schluͤfſe, 


bie fie herausgebracht, wieder gegen das, was fie 


vor der Unterfuchung, durch blos genaue Aufmerk⸗ 
famfeit auf ihr ‚Gefühl, geurcheile haben, halten, 
und bey dem geringſten Wiederſpruch den fie zwi⸗ 
ſchen Senden eutdeken, cher dem Gefühl, als der 
ſubtilen Unterſuchung trauen. Findet ihr, daß 


sach ein Kunſtrichter etwas, das ihr dep guter Auf⸗ 


merkfamfeit auf alled dazu gehörige fchlecht, oder 


.anftößig, oder unfchiklich gefunden habt, durch fehe 


Fünftliche Eutwiklung als gut und ſchiklich angepreißt; 
fo vergleichet das, was ihr von feinen Gründen Elar 
fühlet, gegen dad, was ihr vorher von der Sache 
gefühlt habet. Bat Diefes noch mehe Klarheit, als 
jenes, fo fezet ein Mißtrauen in das Urtheit des 
Kunſtrichters; ed koͤnute gar. wol ſeyn, daß er eis 
bloßer Sophiſt wäre. 
Spizlheiſte. 
( Zeichnende Kuͤnſte.) 

Dieſes Wort iſt geſchiet dasjenige auszudrüken, 
mas Die Franzoſen cul- de Lampe nennen. Denn 
urfprünglich bedeutet Leifte jeden geformten Körper; 
ee, ein in eine Spize geformter Koͤr⸗ 
pr 

Sn der Baukunſt bedentet es einen von einer 
breiten halbrunden Fläche unten in eine Spize aus⸗ 
laufenden Koͤrper, der an einer Wand feſt gemacht 
iſt, um etwas darauf zu ſtellen. Ehedem hat man 
fie ſehr Häufig an die Voderſeiten der Cainine ange⸗ 
bracht, um allerhand kleine Zierrathen, Theetaſſen 
u. d. gl. darauf zu ſezen. 


In der Zeichnung heißt ed eine ſolche ſpiz zulan⸗ | 
fende gefiochene Zierrath, die insgemein am Ende -- 


eines Buches angebracht wird. 


Spondeus. 
| (Dichtkunſt.) 
Ein Solbenfuß von zweh langen Sylben, als Zu⸗ 
kunft, Wabrbeit. Weder die Alten noch die Nenern 
haben irgend ein Sylbenmaaß von lauter Spondeen 


zuſa mmengeſezt; der Fuß dienet alſo bios unter aus - 
‚vers, um ben Ders Mannuigfaltigkeit zu geben, 


Wenn 


⸗⸗ 


| wenig recht gute Spondeen hat. 


⸗ 


(*) Bene 
fert aeta- 
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VWenn einige Spondeen nach einander kommen, fo 


geben fie dem Vers einen langſamen, feperlichen 
Bang. Daher diefer Fuß befonders zum Hexame⸗ 
ter, wo der Dichter. etwas langfames und majeſtaͤ⸗ 
tiſches auch fo ausdrufen will, fehr dienlich ift. Un⸗ 
fre Dichter, welche die griechifchen Sylbenmaaße 
nachahmen, lagen baräßer, Daß die deutſche Sprache 
Wir können debs 
wegen die Majeftär des Ganges im Hexameter nicht 
fo oft in ber Vollkommenheit erreichen, wie es bie 
Yllten konnten. Bisweilen brauchen unfre Dichter 


die Spondeen da, wo fie Trochäen nöthig Hätten; 


aber wenn der Spondens recht rein iſt, fo macht 
dieſes doch etwas Anſtoß. 


Spott. 
(Schone Kuͤnſte.) 


Ich ſtehe bey mir ſelbſt an, ob ich dieſes Wort drau⸗ 
chen koͤnne, um daB auszudruken, was das latei⸗ 


niſch⸗ griechiſed⸗ Wort Iromia bedeutet; denn es 


ſcheinet, daß der Spott ohne Sronie ſeyn koͤnne, 
und Daß die Ironie nicht immer fpotte. Indeſſen 
haben wit für jmen Fall, die Worte qualschen und 
hoͤhnen, und daß Wort Spaß fiheiner das leztere 
auszudruͤken. Wie dem num fep, ſſo ifl bier von 
der Ironie die Rede, die man braucht, um Perſo⸗ 
nen, oder Sachen lächerlich zu machen: fie beſteht 


darin, dab man etwas fpricht oder thut, das unter 


dem nnmittelbaren Schein des Beyfalls, oder Lobes, 
gerade das Gegentheil bewuͤrket. Cicero ſpeiſte bey 


einem gewiſſen Damaſippus, der ſeinen Gaͤſten 
ziemlich ſchlechten und noch jungen und herben Wein 


vorfeste. „Trinken fie doch meine Herren, fagte 
der Wirth, ed ift vierzigjähriger Falerner. Eicero 
fofter ihn, und fagt: In der That der hat ein ges 
fandes und frifched Alter. CH) Dies if Spott. Denn 


tem. Ma. Unter dem Schein, das vorgegebene Alter bed Wei 
erob. Sar. med zu befätigen, fagt er gerade das Gegentpeil, 
63" m den Wirth defto laͤcherlicher zu machen. 


Der Spott ift demnach eine befondere Art des 
Scherzes, der ans Zweydeutigkeit entſteht. Man 
‚giebt Beyfall ober Lob, we man tabeln will; man 
ſtellt ich ernſthaft, wo man lachen, dumm wo man 


wizig ſeyn will. Er ift aber von vielerley Art, oder 


Kraft. Der gemäfigte Spott, der ohne ernſtlichere 


Ab ſichten blos zur Beluſtigung dienet, um ernſthaf⸗ 


ten Geſchaͤften und Unterredungen etwas froͤhliches 
zu geben. Er bewuͤrkt blos ein fanftes Lächeln, 
Sweyter Tpeil, 


N 


Spo 1099 


und warnet bie, gegen welche er gerichtet iſt, mehr 
freundfchaftlich, als drohend. Dergleichen mifchte 
Sokrates ſehr häufig in feine Geſpraͤche, im dem 
er ſich ſtellte, als ob er denen, Die er belehren wolle, 
in ihren ganz unrichtigen Begriffen völlig beypflich⸗ 
tete. Dieſem iſt auch Die Verſtellung aͤhnlich, die 
den Fabuliſten und andern Erzäblern gewöhnlich if, 
wenn fie ihre Schalkheit und Luſt zu tadeln unter 
einen Ton der treuberzigen Einfalt verfiefen, 109 


-son man bald-in jeder Zabel des La Fontaine Dep - 


fpieble finder. 

Luftig if der Sport, wenn man bloß ſcheiner, 
ohne beleidigen zu wollen. As Cicero ſeinen Schwie⸗ 
gerſohn Lentulus, der ein Fleiner Dann war, mit 


einem großen Degen an ber Seite ſah, fragte er 
Wer mag meinem Schwiegerſohn an Dies Schwerdt 


angebunden haben ? lieber folchen Spott, befoms 
ders, wenn die Sach etwas übertrieben iſt, und 
man merkt, daß ed auf feine wuͤrkliche Beſchim⸗ 
pfung abgeſehen iſt, lacht allenfalls der, den er trift, 
auch noch mit. 

So bald man aber die Abſicht hat, wuͤrklich zu 
beleidigen, Perſonen und Sachen deraͤchtlich zu ma⸗ 
chen, wird der Spott ſchon beißend, auch wol bitter, 
wenn man gewahr wird, daß der Spottende etwas 
aufgebracht iſt. 

Fein iſt der Spott, wenn die Verſtellung, die 
immer bey dem Spottenden iſt, hoͤchſt natuͤrlich und 
wahrſcheinlich iſt, fo dag nur etwas Scharfſinnigere 
ſie entdeken, oder wenn der Hauptbegriff, darin ei⸗ 
gentlich Die Zweydeutigkeit liegt, ohne Scharfſinn 
nicht zu merken iſt. Froſtig aber, oder ſtumpf iſt 
er, wenn er nicht trift, oder nicht haftet; wenn 
bad, was man damit laͤcherlich, oder veraͤchtlich 
machen will, es nicht iſt, oder fich doch durch den 
Spott nicht fo zeiget. 

Da das blos beiufligende Spotten zum Schet; 
gehört, don dem wir gefprochen haben; fo betrach- 
ten wir hier blos den beißenden Spott, der ernftfi 
che Abfichten hat. 

Menſchen von einigem Gefühl ift nichts ſchmerz⸗ 
bafter und unerträglicher, als fich verachtet zu fehen. 
Wer fich fonft für nichts mehr fürchtee, Hat doth 


noch Scheuh für die Gefahr verachter, und verlacht 


zu werden. Daher iſt die Verachtung eine der em⸗ 
pfindlichſten Strafen, womit man drohen, oder 
wuͤrklich züchtigen fan. Iſt aber an einem Nar⸗ 
ven, oder Boͤswicht gar nichts mehr zu beſſern; ſo 

&rr FF & iſt 


(*) &. und Mißbrauch der Satyre gefagt haben (*), kann 
— auch hierauf gelten. Alſo iſt es unnoͤthig ſich hier⸗ 


⁊ 
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iſt die Berachtung, uud Beſchimpfung, ber er aus⸗ 
geſezt wird, doch eine heilſame Warnung fuͤr andere. 
Nun iſt ſchweerlich irgend ein Mittel einen Men⸗ 
ſchen, der ed verdienet, ber Verachtung lebhafter 
anszuſezen, als der Spott. Wer die Gabe zu ſpot⸗ 
ten in einem etwas berrächtlichen Grad hat, kann 
Narren und Böfewichten fehr furchtbar werden. 
Darum gehöret fie auch umter’die fehäzbaren Ta- 
lente der Redner und Dichter, zugleich aber unter 


die gefährliche Waffen, won denen ein hoͤchſt ſchaͤd⸗ 


licher Mißbrauch kann gemacht werben. Wie man 
durch recht beigenden Spott Narren, Heuchler und 
Boͤſewichte, fo befchämen kann, daß fie fich nicht un- 
terſtehen, ſich wieder auf einer öffentlichen Scene 
fehen zu laſſen; fo kann er auch auf eine meuchel⸗ 
moͤrdriſche Weiſe gegen Unfehuldige, oder folche, die 
mehr Warnung, als Beſchimpfung verdienen, ges 
mißbraucht werben. Was wir von dem Gebrauch 


über beſonders einzulaffen. 

Zum Sluͤt ı die Gabe zu fpotten etwas feltenes. 
Ohne mehr als gewöhnliche Urtheildfraft und fehr 
feinen Wiz kann fie nicht beſtehen. Der Haupt⸗ 


‚fodtter der izigen Zeit, ift wol Voltaire, der aber 


diefe Gabe weit mehr gemißbraucht, als gut ange: 
wendet bat. 


Sprache. 


Man ſagt insgemein, die Sprache ſey dem Dichter, 
was die Farbe dem Mahler iſt; im Grund aber iſt 
ſie noch weit mehr; weil nicht blos das Colorit, 
ſondern die Zeichnung ber Gedanken ſelbſt, von 
der Sprach abhängt. Es därf alfo niche erſt bes 
wiefen werden, daß die Vollkommenheit der reden⸗ 
den Künfte groͤßtentheils von der Vollkommenheit 


der Sprach abhänge, derer fie füch bedienen. es 
‚bermann begreift, daB Homer in der ſcythiſchen, 


oder einer andern barbarifchen, und noch wenig 
vervollkommneten Sprache, bie Ilias wicht wuͤrde 
gefungen haben, die wir ige im der griechifchen Spras 


che bewundern : und wenn er ed unternommen 


Hätte, fo würden feine Geſaͤnge zwar immer das 
Werk eines großen Genles, aber.unendlich weit uns 
‚ter der Ilias geivefen ſeyn, die wir ge haben. Tau⸗ 
. fen Dinge, die er vermittelſt der griechifchen Spras 
ehe zeichnen fonute, würden in der ſcythiſchen Rias 


Spr 


nicht gewwefen ſeyn; weil ihr bie Worte zum Aus 


druf gefehlt hätten. 
Was alfo dem Mahler das Studium der Zeich⸗ 
nung und des Colorits if, das ift dem Redner und 


Dichter dad Studium der Sprache. . Mit dem 


Genie des Raphaels würde man ohne Fertigkeit im 
zeichnen und der Farbengebung nur fchlechte Ges 
maͤhlde machen; und mie dem Genie des Homers, 
oder Pindars würde der, der nur eine fehlechte und 


rohe Sprache befüße, wenig Vollkommenes in der 
Man fann.eini 


Dichtkunſt an den Tag bringen. 
germaanßen fagen ; daß die Kunſt des Reduers und 
Dichters im Beſiz der Sprache beſtehe. Wenigſtens 
ift dieſes in fo feru wahr, als es richtig iſt, Daß die 
Kunft des Mahlers in Zeichnung und Farbengebung 
befiche. Es giebt ohne Zweifel viel Menſchen, die 
fo lebhaft denken, fo angenehm und fo mahlerifch 


‚phantafiren, umd fo flarf empfinden, ald die guten 


Dichter, die aber das, was fie denfen und em⸗ 
pfinden aus Mangel der Kenntnis oder Uebung im 
der Sprache, nicht wie die Dichter zn fagen wiſſen. 
Mit einem folchen Genie wird man alfo. blos alds 
denn ein guter Dichter, wenn man auch das In⸗ 
firument zum Ausdruf der Gedanfen in feiner Ges 
walt hat. So ſehr weſentlich gehört es zur Volk 
kommenheit der redenden Kuͤnſte, daß man eine 
voſſtommene Sprache voͤllig beflze. 


Die Betrachtung der aͤſthetiſchen Vollkommenheit 


der Sprache gehöret demnach wefentlich zur Theorie 
der Künfte, und die Uebungen, wodurch man bie 
Sprach in feine Gewalt befommt, find ein eben fo 
weientlicher Theil der Kunftübung des Redners und 
Dichters. Wie aber die Sprach von allen Erfin⸗ 


dungen des Genies die bewundbrungswiürbigfie, und 


in Abficht auf die Menge und Mannigfaltigkeit defs 
fen, was dazu gehöret, die größte if, fo wär auch 
unendlich viel davon zu fügen. Es wird alfo wol 
niemand ertwarten, daß in biefem Artikel alle Eigen⸗ 
ſchaften einer aͤſthetiſch⸗ volffommenen Sprach auge 
jeiget werden. Auch würden wir ſchon Die hier geſez⸗ 
ten Schranfen weit äberfchreiten müßen, wenn wis 
und blos in eine etwas umfländliche Beurtheilung der 
deutfchen Sprach und ihrer Tuͤchtigkeit, oder Un⸗ 


tüchtigfeit für Die redenden Künfte einlaſſen wollten. 


Ufo fehränfen wir uns blos anf einige ganz aflges 
meine Aumerfungen ein, die dem, ber diefe wichrige 
Materie von Grund and abhandeln wollte, viel⸗ 
leicht Die Arbeit etwas erleichtern Eönnsen, auch dem 

| " angehen 
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angehenden Redner und Dichter bie Hauptftüke, 
worauf er bey dem fo wichtigen Studium der Spra⸗ 
che vorzüglich zu fehen Hat, anzeigen werden. 

Man muß in der Sprache den Körper, oder Daß, 
was zum Schall und zur Ansſprache gehöret, vom 
dem Geil oder der Bedeutung unterſcheiden. Je⸗ 
des kann feine ihm eigene Kraft haben. Das Kör- 
perliche der Sprach ift zum Gebrauch der redenden 
Künfte um fo viel fchiflicher, je Elarer, vernehm⸗ 
licher und beſtimmter der Ton einzeler Wörter und 
Redensarten ift, und je fähiger Dadurch die Sprach 


iſt, durch das blos Schallende, Mannigfaltigkeit 


des Charafters oder Ausdruks anzunchmen. 
Der gute Klang, oder die Klarheit und Ders 
nehmlichkeit der Wörter und Redensarten iſt unum⸗ 


gänglich norhwendig; weil es eine wefentliche Eigen⸗ 


fihaft jeder ſchoͤnen Nebe ift, daß fie das Ohr klar 
and beſtimmt rühre, Damit man fie nicht nur gern 
höre, fondern auch defio leichter behalte. Wie die 
feö von dem Klang einzeler Spiben, ihrer Kürze 
and Länge von der Zufammenfesung der Syiben in 
Wörter, den Accenten der Wörter und von ber 
Menge einfyibiger , kurzer und Ianger Wörter abs 
bange, wär eine weitläuftige Unterfuchung, die 
jeder, der ein gutes Ohr hat, leicht ſelbſt anftellen 
kann. Man kann alled, was zur Klarheit und 


Vernehmlichkeit des Schalles, ſo wol einzeler Woͤr⸗ 


)6. 
oem; 
lied; 


Sruppe; 


choͤn. 
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ter, als ganzer Saͤze, erfodert wird, leicht aus 
dem beurtheilen, was zur Klarheit und Faßlichkeit 
ſichtbarer Formen gehoͤrt. Hiervon haben wir in 
verſchiedenen Artikeln geſprochen (*). 

Zum Charakter des Schalles, oder ſeinem durch 
bloßen Klang zu bewuͤrkenden Ausdruke, rechnen 
wir, erſtlich; daß die Rede eine bald langſamere, 
Bald geſchwindere; bald ſanftflieſſende, bald froͤh⸗ 
lich laufende, bald rauſchende, bald pathetiſch ein⸗ 
hergehende Bewegung annehmen koͤnne. Dazu 
muͤſſen Sylben und Woͤrter ſchon gebaut ſeyn, 
weil biefe Verſchiedenheiten in der Bewegung nur 
zum Theil von dem Vortrag des Redenden her⸗ 
kommt. Denn man würde vergeblich unternehmen, 
eine Reyhe kurzer Sylben langſam, oder langer 
ſchneil; oder Harte und rauhe Wörter” ſanft auszu⸗ 
ſprechen; dieſes Charakteriſtiſche muß ſchon im Schall 
der Woͤrter liegen. Ferner gehoͤrt zum Charakter 
des Schalles, auch das Sittliche und Leidenſchaftliche 
des Tones, wenn er auch ohne die Geſchwindigkeit, 
oder Langſamkeit der Bewegung genommen wird. 


-. .. 
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E if offenbar , daß ein Wert vor andern zärtlich, 
oder tranrig, oder ungeſtuͤhm, Blinge, Daß es etwas 


‚ ober tebhaftes, etwas feines oder raus 
bes an ſich haben Eönne. Wer diefes in den Woͤr⸗ 


tern feiner Sprache in gehöriger Mausigfaltigkete 


findet und bemerkt, der kaun ſchon durch den Ton 
allein, ohne Die Bedentung, vielerley ansöräten, fo 
wie die Muſik. 


Ob nun gleich Redner und Dichter Die Sprache 


finden, wie ber Gebrauch fie gehilpenhat, fo koͤn⸗ 
wen fie Doch, wenn fie das Genie dazu haben, Durch 
eine gute Wahl und durch Fleine Veraͤuderungen und 
Neuerungen in ber Stellung der Wörter, durch 
Eleine Frepheiten in Deränderung des Manges, 
durch nene und dennoch verfländliche Wörter und 
Redensarten, ungemein viel zu Vervollkommnung 
des Körperlichen der Sprache beptragen. Diefes 
haben auch alle große Redner und .Dichter wuͤrklich 
gerhan. ber es erfodert ein mühefames und late 
ges Stadium bed Mechaniſchen der. Sprache. 
Man fiehet aber hieraus auch, Daß eine Sprache 
fchon fehr fange. und mantigfaltig muß bearbeitet 
und mig neuen Tömen bereichert worden ſeyn, che 


Re zu jedem Ausdruk und zu jeber Schönheit, die 


bie verfchiedenen Zweyge ber redenden Künfte fodern, 
dienen kaun. an Höret zwar ofte fagen, daß die 
Sprach, die noch am wenigen bearbeitet und ber 
Natur noch am naͤchſten iſt, zur Dichtfunft Die befte 
ſey. Dieſes kann für einige beſondere Faͤlle wahr 
ſeyn, beſonders für den, wo heftige Leidenſchaften 
auszudruͤken find. Aber daß die Sprache des En⸗ 
nius, oder die noch aͤltere, die man z. B. in den 
Ueberbleibſeln der alten römifchen Gefeze antrift, 
fo bequaͤm zur Beredfamfeit und Dichefunft fen, wie 
fie zur Zeit des Horaz oder Virgils geweſen it, wird 


ſich niemand bereden laſſen. 


Indeſſen kann freylich eine Sprach durch die 
Länge der Zeit, und die Veränderung im Gemuͤths⸗ 
charafter des Volks, das ſich derſelben bedienet, fo 
wol verliehren, als gewinnen: und ich will nicht 
behaupten, daß unire Sprach izt für Beredſamkeit 
und Poefie uͤberall ſchiklicher ſey, als ſie zur Zeit der 
Minneſinger war. 
zu Ottfrieda Zeiten geweſen. 

Nach dem Roͤrperlichen der Sprache kommt das 
Bedentende derſelben in Betrachtung. Hier iſt nun 
wieder die erſie nothwendige Eigenſchaft die volle 
Klarheit der Bedentung. In den rebenden Kuͤn⸗ 
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Aber gewiß beſſer iſt ſie, als ſie 
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ſten taugt fein Wort, das wicht “ gleich, als man 


es vernihmt, einen fehe Klaren und faßlichen Bes 
griff erwekt; denn die. Sprache der Künfte muß voͤl⸗ 
lieg klar und faßlich ſeyn, da die Begriffe nur in fo 
fern würfen, ass man fie Klar faßt. Eben diefes 
gilt auch vom ganzen Saͤzen. Eine noch unansge⸗ 
bildete Sprache kann gar wol einen Vorrath an 
Wörtern von Flarer Bedeutung haben ; 
ganze Säye fine werben, dazu wirb ſchon mehr er⸗ 
fodert. Die Sprach muß ſchon Beugſamkeit, das 
ik, Manpigfaltigfeit der Wortfügung, mancherley 
Endigungen. der Haupt und Zeittnörter, auch vie⸗ 
lerley Verbindung, Trennung und andre Verhaͤlt⸗ 
niffe bedeutende Wörter, dazu haben. 

Weil in den redenden Künften die Begriffe vor⸗ 
zügtiche Sinntichfeit haben muͤſſen, fo muß die das 
zu ſchikliche Sprache reich an Metaphern und Bildern 
ſeyn. Je mehr Wörter fie hat, Elare ſinnliche Em⸗ 
pfindungen ber. Änßern Sinnen auszudruͤken, je 
- mehr in der Natur vorhandene, leicht faßliche Ges 
genftände fie mit befondern Wörtern nennen kann, 
je reicher Faun fie an Metaphern werden. Wenn 
aber diefe klar, lebhaft und richtig beſtimmt ſeyn 
ſollen; fo muß die Sprache ſchon lauge in dem Mun⸗ 
de genau und richtig faßender, ſcharffinniger Mens 
ſchen geweſen feyn. Denn fonft möchten bey viel 
Metaphern bie Aehnlichkeiten nur ſchwach ſeyn, oder 
wur auf Nebenfachen, als auf das Weſentliche der 
Begriffe gehen. Die Sprach eined etwas dummen 
Volkes möchte fo reich an Worten ſeyn, als man 
wollte; fo würde fie Boch fehr viel ſchwache, den Bes 
griffen wenig Lebhaftigfeit gebende Metaphern enthals 
ten. Hingegen muß fie auch nicht von gar zu ſub⸗ 
tiien und zu fpeculativen Köpfen bereichert worden 
ſeyn; weil fie durch dieſe einen großen Theil ihrer 
Sinnlichkeit verliehren könnte. Die höhern Wiſſen⸗ 
ſchaften tragen viel weniger zur Bereicherung einer 
aͤſthetiſchen Sprache hey, als gemeinere Künfte und 
Mannigfaltigfeit finnlicher Beichäftigungen. 

Auch ın der Bedentung koͤnnen Wörter und Res 
densarten mancherien fietfichen und feidenfchaftlichen 
Eharafter annehmen; und je mannigfaltiger diefer 
iſt, je vorzüglicher ift die Sprache für die redenden 
Künfte. Diefe Verfchiedenheit des Charakters aber 
befonmmt fie nur durch die Mannigfaltigfeit ver Cha⸗ 
raktere, Pebensarten und Stände der Menfchen felbfl. 
Perfonen von einerley Familie, die etwas einges 
ſchraͤnkt nur unter fich leben, Haben auch insgemein 


aber daß 
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einen ihnen allen gebräuchlichen Ton des Uasbrufs, 
In der Sprach ber fchönen Känfte aber muß man 
fich in fehr vielerley Charakter auszudruken wiſſen; 
bald ſehr einfach und gerade zu; ein andermal 
geiſtreich; izt ſehr gelaſſen, ein andermal feurig; 
einmal edel und mit hohem Aufland, ein andermal 
in dem befcheidenfien gemeinen Ton, u. ſ. f. Diefe 
verfihiedenen Eharaftere hat nur die Sprach ei 
ned ſchon großen, und am vworzüglichfien eines - 
großen und zugleich frepbenfenden Volks, da fich 
feiner ſcheuhen daͤrf füch in feinem eigenen Charafs 
ter zu zeigen, und mach feiner eigenen Weife zu 
handeln. Denn two die Menge ich fchon nach 
wenigen, die den Ton geben, richten, da verfchwitts 


det auch die Mannigfaltigkeit des Charakteriſtiſchen 


in der Sprach. Diefed erfahren bie franzöffchen 
Dichter genng, bie in gar viel Fählen den Ton ‚-der 
der ſchiklichſte wäre, wicht zu treffen dermoͤgend find. 


Indem wir hier die Figenfihaften einer guten 
aͤſthetiſchen Sprach anzeigen, geben wir zugleich 
angehenden Nednern und Dichtern Winfe, wie fle 
ihre Sprache zu ſtudiren haben und worauf fie das 
bey vorzüglich Acht haben follen. Es wär aber uns 
endlich viel befonderes hierüber zu fagen; und da 
wir ung in feinem Stüf in dieſes befondere einlafs 
fen Eönnen, fo mag ed an dem Allgemeinen, was 
hierüber angemerkt worden ift, für diefen Ort ges 
ung ſeyn. 


Sprache. 


Wird auch ofte in einer Bedeutung genommen, 
die faſt ganz mit der uͤbereinkommt, die man durch 
Schreibart ausdruͤkt. So ſagt man, die Sprache 
des Herzens; die Sprache der Natur; der Leiden⸗ 
ſchaft. Naͤmlich ſowol die Leidenſchaften, als die 
Sitten haben einen eigenen Charakter, im Ton, 
und Ausdruk; ein eigenes Gepraͤge, das ſich den 
Reden eindrüfl. Wenn man irgendwo folgende 
Verſe finde: 

Sibi ſua habeant regna reges, fibi divitias diuites 

Sibi honores, fibi virtutes, fibi pugna;, fibi prelia. 

Dum mihi abftineant invidere, fibi quisque 

Habeant quod faum eft. (*) 


eul. 
fo würde man ohne nähern Bericht fehen, daß hier — 


ein vor Freude halb wahnwiziger Menſch ſpricht, 
und es waͤr allenfalls zu errathen, daß ein junger 
Verliebter, in der erfien Hize einer erhoͤrten Liebe 


ſchwazt. 
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Was infouderheit Diefed lezte betrift, fo giebt 


+ 


ſchwagt. Denn dies if Die Sorache der Mat in 


feichen Umſtaͤnden. 

Alles was leibenfchaftlich nad fitelich iR, theilt 
der Sprache feine Natur mit. Daher Redner und 
Dichter ven Ton und die Art jedes leidenfchaftlichen 
und fittfichen Charakters genau zn findiren haben. 


ed eine Sprache der lieberseugung, die mehr als _ 


alte Beweisihümer würft. Der Redner mag feine 
Beweiſe noch fo ſchließend machen, wenn ihm bie 
Sprache der Ueberzeugung fehle, fo if alles, wad 
er fagt, vergeblich. Diefe iſt kurz mub fehr ein⸗ 


fach. (*) Nichts verraͤth hingegen eine zweiſelhafte ()’Ardsus 


Denn fo wie es ein ſehr anfköfiger Fehler it, wenn. 
Sache mehr, und hindert folglich die ——* —RXC 


der Ton der Rede mit ihrem Inhalt nicht uͤberein⸗ 


fommt, fo trägt die Uebereinſtimmung diefer beyden ſtaͤrker, als das gefünflelte, das geſuchte, dad Ars 
Sachen ungemein viel zue Schönheit und Überhaupt mufchweifende in der race — urıp. 


e)Epod.s. Schrefen (*) ganz gegen die Grammatif. 


zur Würfung der Rede dep. 

Dieſes fcheim das größte Talent des Dichters 
und Redners zu ſeyn; Dadurch zeiget er, daß er die 
Natur und die Dienfchen kennt, und feine Materie 

‚wol überlegt hat. 

Es laſſen ſich hieruͤber wenig allgemeine Kegeln 
geben. Man muß jede Leidenſchaft, und jeden 
Charakter der Menſchen wol ſtudirt haben, um hier⸗ 
in allemal gluͤklich zu ſeyn. Es waͤr aber doch 
gut, wenn man die allgemeineſte Beobachtungen 
hieruͤber ſammelte. Dergleichen find z. B. folgende 
Starke Leidenſchaften, von weicher Art fie ſeyen, 
lieben einen flarfen, etwas uͤbertriebenen Ausdruf, und 
alles Adgemeflene, alleö genau Zufammenhangende 
in der Rede if ihnen entgegen. Man fühle darin 
zu viel, ald daß man anf die Art fein Gefühl zu 
äußern Acht haben follte. Man nihmt die Worte 
wie fie kommen. O deorum quidquid in coelo regit 
Terras et humanum genus! fagt “oraz im großen 

Sind 
die ftarfen Leidenfchaften von vergnügter Art, fo 
wird der Ton etwas trosig, oder ausgelaſſen, tie 
die oben angeführte Stelle aus dem Plautus; 


ſchwazhaft ‚ wie die Clytemneſtra bey ihrer. An⸗ 


kunft in Anlis. (*) 


Stafirung. 
(Zeichnende Künfte. ) 


Bedentet ſowol in der Baukunſt, als Mahlerep 
die Verziehrung einer allenfalls fertigen Sache, um 


ihr etwas mehr Leben oder Unfehen zu geben. Die 
Staffirung eines Zimmers, iſt die Anbringung einis 
ger Zierrathen ⁊. 


In der Mahlerey bedeutet bie Staffirung der 


Landſchaften die Figuren, Statuen, Ruinen, die 


man allenfalls erſt nachher darin mahlt. Weil zur 
Staffirung mehr Zeichnung, als zur Landſchaft am 
fi) gehört, fo finder man viel gute Landſchaftmah⸗ 


ler, die nicht im Stande find, ihre Stüfe zu flaffis 


ren, daher ift die Staffirung fehr ofte dom einen 
andern Meifter. 

Die Staffirung ift biöweilen das Wichtigfle in 
der Landfchaft, wenigſtens kann es ihr einen großen 
Nachdruf geben. Wir haben aber das, was das 


bey zu überlegen ift, fchon an einem andern Orte eat 


näber berühret. CH). 
Stark; Stärfe 


Phen.472. 


Sup, Sind fie verdrießlicher Art; fo wird der Ausdruf ( Schoͤne Künpe.) 
Autövs, ben feiner Staͤrke furz, fehr nachdrüffich, und bes Es iR in den fchönen Künften nicht genug, daß jes 


des Werk, oder jede Einzele Darin, Dad fen, was eßs 
nach der Art und der Abſicht fenn fol; man muß 
auch verfichere fenn, Daß es die Würfung thue, Die 

man erwartet. Es giebt Werke, an denen der Ders | 
ftand , oder die Eritif nichts anszufegen findet, bie 
aber der Gefchmaf wenig achtet, weil fle gar gerins ' 
gen Eindruf machen: fie find ſchwach. Staͤrke 
fcehreibet man dem zu, deſſen Wärkung vorzüglich 
groß if. Ein flarker Gedanfen if der, den wir 
niche nur mit voller Klarheit faflen, fondern der 
ſpo vorzüglich auf bie Vorſtelungerraft warte, 
Err Fer 3 daß 


607.feg. Fommt auch die Steifigkeit des Verdruſſes. Philok⸗ 
ser fagt beym Sophokles, Er (Ulyſſes) würde mich 
eben fo gewiß bereden vom Tod wieder ins Leben 
zu Fommen, als mit ibm nach Troja zu geben. 
Bald daranf druͤkt fih fein bitterer Haß noch flär- 
ker aus. Lieber wollse ich der Natter, die mic) 
fo elend gemacht bat, Gehör geben, als ibm. 
Medner und Dichter haben die genaue Beobach⸗ 
tung des mados und des ndos nicht nur zum Ge 
falten noͤthig; ſondern fuͤrnenilich, fo ofte fie ruͤh⸗ 
ren, oder uͤberzeugen wollen. 
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daß wir ehe mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit, als 
etwas , das uns gleichfam erfchättert, empfinden, 


ooder fühlen. Daher pflegt man auch von der 


Stärfe der Wahrheit zu fagen, man fühle fie, 
man koͤnne fie mit Bänden greifen. Wenn jemand 
fast: ich bin ehrlich und halte Treu und Glauben, 
fo verfichen wir fehr klar was er fagt, finden aber 
- is dieſer BVerficherung nicht, das eine vorzügliche 
"Kraft auf uns hätte; wenn aber Shakefpear einen 
: Hagen läßt: ‚noch hab ich nie mein gegebenes Wort 
gebrochen, und wide felbfi den Teufel ſeinem Ge⸗ 
ſellen nice. verrathen; (}) fo fühlen wir da eine 
ungewöhnliche Stärke des Ausdruks. 


Die Stärke liegt, wie die Größe, nicht in dem 
Weſentlichen der Dinge, fondern blos in der Menge 
gleicher Theile. Don der Größe ift fie Darin unters 
fihieden, daß fie die Menge in einen engen Raum 
sereiniget, da fie bey jener auseinander verbreitet 
if. Wenn man das Licht, das auf eine große 
Flaͤche, 3. B. auf einen Tifch fälle, durch ein ge: 
ſchliffenes Glas in einen weit engern Kaum, zu: 
fammendrängt, fo erhäft man nicht mehr Richt, aber 
es wird flärfer. Alſo ift ein flarfer Gedanfen, der, 
der durch wenig Hauptbegriffe eben fo viel fügt, als 
gewoͤhnlicher Weiſe durch viel Begriffe gefagt wird; 
ein ftarfer Ausdruk, wo ein Wort fo viel fagt, als 
fonft mehrere fagen würden; eine ftarfe Empfindung, 
Die und anf einmal, fo viel zu fühlen giebt, als eine 
andre nach und nach würde gethan haben. Weber: 
haupt, was fchnell eben fo viel würft, als in länge: 
ver Zeit durch andere Mittel wäre bewuͤrkt worden, 
wird in Dergleichung des Leztern, flarf genannt. 


Ein Gedanfen kann durch verſchiedene Drittel 
ſtark werden, blos durch die Kürze des Ausdruks, 
wie das befannte fuimus Troes. Durch Simmlichs 
feit; wenn man flat allgemeiner Begriffe, die man 
erſt nach einigem Nachdenken voͤllig faflen würde, 
beſondere, den äußern Sinnen vernehmliche, braucht. 
Wenn Teren; fagen wi, daß nur bie Außerfie Noth 
einen dahin bringen kann, gewiſſen Lenten zu ſchmei⸗ 


() — — Ihare 
At no time brocke my falth, would net betray 
The devil to his fellow. im Macbeth. 
(+}) Non enim furem, fed ereptorem;; non adulterum 
fed expugnatorem podicitiæ; non facrilegum fed heftem 
screrum rellgionumgue; non ficarlum,, fed crudelifiimum 
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de, % ſagt er ed ſtark, vermitteifi eines Punks 
chen Bildes 
— qui buie, aſſentari animum indaxeris 
E flamına te pofle cibum petere erbitrer. (Y) 


BSR 


„Wenn du diefem fehmeicheln kannſt, fo daͤchte ich, EU — 


muͤßteſt du auch dein Brod aus einem Feuer her⸗ 

ausbolen koͤnnen.“ Auch wird ein Gedanken flark, 
wenn man, anflatt eined zwar wielbedeutenden, aber 
durch den täglichen Gebrauch fchon zu bekannten 
und gleichfam abgenuzten Ausdruks, einen eben fo 


‚viel, oder mehr bedeutenden nihmt, der weniger ge⸗ 


laͤufig if, folglich die Aufmerkfamfeit auf das, 


was er fagt, fchärft. Ein Beyſpiehl hievon giebt - 


folgende Stelle des Cicero, da er vom Verres fügt: 


„Wir haben euch, ihr Richter, nicht einen Dieben, 


fondern einen Räuber, nicht einen Ehebrecher, fons 
dern einen Beſtuͤrmer der Kenſchheit; nicht einen 
Kirchenräuber, fondern einen Feind alles deſſen, 
was heilig iſt; nicht einen Menchelmörder, fondern 

n granfameften Büttel der Bilrger und Bundes⸗ 
genoflen, vor Gerichte geführt. * HD Auch kann ein 
Gedanken, durch die Wendung, wodurch er in ein 


beſonders helles Licht geſezt wird, flarf werden. 
Unzaͤhlige Beyſpiehle findet man hievon beym Sha⸗ 


keſpear, der hierin alle Dichter uͤbertrift. Als ein 
Beyſpiehl kann auch folgendes vom Cicero dienen. 
„O! des Anſehens und der Wuͤrde des roͤmiſchen 
Volkes, die Koͤnigen, fremden Nationen und den 
entlegenſten Voͤlkern furchtbar iſt! Dieſer aus ge⸗ 
dungenen Sclaven, aus Boſewichten und aus 


Bettlern beſtehende Haufe, ſoll das roͤmiſche Volt 


ſeyn! * HH) 

Ein ganz befonders Mittel etwas Barf zu fagen, 
ift diefed, da man ihm eine Wendung giebt, die es 
zu fchwächen ſcheinet, um feine Stärke defto fuͤhlba⸗ 
rer zu machen. Dabin gehört die Frage, die im 
Grund eine verflärfte Beiahung, ober Derneinung 


iſt. ) Dahin gehört anch die Figur, die die Gries (9) ©. 


chen Fırarns, die Derminderung, nennen, wie DaB 
Horazifche non fordidus autor. Ein beſonderes 
Beyſpiehl hievon ift. folgendes. Als Alexander die 

Zu \ . Seren 
earnificem civium fociorumque In veftrum judichum adduxi- 
mus. Cic. in Verrem. 

Hp) 0 fpeciem dignitätemgue Pop. R. quam reges, 
quam nationes exteræ, quam gentes ultimæ pertimescant, 
multitudinem hominum ex fervis condu@is, ex facinorofis 
ex egentibus congregatum,. Cic. pro domo. 


age. 


En 75 


Geten durch Drobungen zur Unterwuͤrfigkeit bewe⸗ | 


gen wollte, ließen Re ihm fagen; ‚fie fuͤrchteten fich 

in der Welt für nichts, als für das Kinfthrsen Des 

Bimmels. Died if flärfer, als wenn fie gefagt 

Mas ſie fuͤrchteten ſich ſchlechterdiugs fuͤr gar 
ts. 


Die Staͤrke dienet ſowol zur neberzeugung als 
zur Ruͤhrung. Wo man keine Beweiſe fuͤr die 
Wahrheit einer Sach anzufuͤhren hat, ſondern blos 
durch Bejahung, oder Verſicherung ſie glaubwuͤrdig 
machen kann, da iſt die Staͤrke des Ausdruks 
das einzige Mittel die Zweifel zu vertreiben. Denn 
man iſt geneigt zu glauben, daß das, deſſen man 
uns mit ungewoͤhnlicher Staͤrke verſichert, nicht er⸗ 
dichtet ſeyn koͤnne. Eben ſo gewiß ruͤhret man auch, 
wenn man ſein eigenes Gefuͤhl ſtark an den Tag le⸗ 
gen kann. Es giebt zwar auch Faͤlle, wo beydes 
Ueberzeugung und Ruͤhrung blos durch die hoͤchſte 
Einfalt und den natuͤrlichſten Ausdruf vollkommen 
bewürft werden, und wo es der Stärfe nicht bedarf. 
Aber diefe rührende Einfale ift noch ſchweerer zn er: 
halten, als die Stärke; fle ſcheinet auch'nicht von 
fo allgemeiner Würkung zu fepn, und kann nur vor 
ganz verfländigen Zuhörern mit Sicherheit des Er- 
folges gebraucht werden. Die Stärke hingegen: ift 
von allgemeinerer Würfung. Was man eigentlich 
binreißende, überwältigende Beredſamkeit nennt, 
Befteht groͤßtentheils in der Stärfe der Gedanken 
und ded Ausdrufs, die auch auf Zuhörer von 
mittelmäßigem Verſtand und Gefühl, ihre Wuͤr⸗ 
fung thut. 


Sie it aber durch Kunſt nicht zu erreichen, ſon⸗ 


dern bat ihren Grand in der lebhaften Ueberzeugung 
und finrfen Rührung des Reduers. Ein guter ehrs 
licher Profeffor der Beredſamkeit fragte einsmals 
den Genffer Ronßeaun wie er es doch mache, daß er 
immer fo überzeugend und fo hinreißend fchreibe. 
„Ich, that er Hinzu, bin ein Lehrer.der Beredſam⸗ 
'teit, der feit fo viel Jahren alle Figuren, Tropen 
und Wendungen der Rede fiudiret, und dennoch ift 
es mir noch nie gegläft mit dem Nachruf und der 
Stärfe zu fehreiben, die Ihnen fo narärlich ſchei⸗ 
wet. — Ich habe weiter fein Geheimnis und Feine 
Regel, autiwortete Roußeau, ald daß ich nichts be⸗ 
haupte, ald das, von dem ich felbft lebhaft uͤberzeu⸗ 
get bin, und nichts äußere, als was ich bep jeder 
Sache wuͤrklich empfinde. “ 
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: Darin befteht allerdings daS ganze Geheimniß: 
Aber diefe lebhafte Ueberzeugung und dies Marke . 
Gefuͤhl ſelbſt liege in dem Genie bes Redenden. Eine 
Seele, der ed an Kraft oder Energie fehler, feih 
der größte Geift, der blos an fuhtiler und hoͤchſt gen 
nauer Zergliederung ber Begriffe feine Nahrung ſin⸗ 
det, diefe koͤnnen durch Fein Studium zu der Stärfe 
gelangen, wovon hier Die Med iſt. Doch muß allers 
dings mit der natürlichen Kraft des Geiles und De 
Herzens auch Uebung im Denfen uud Empfinden 
verbunden werden. Erſt denn, wenn und das, 
wovon wir ſprechen, völlig befanne und geläufig 
iſt, daß der fpecnlative Verſtand dabey nicht mehe 
zu arbeiten bat, befommen Verſtand und Herz; die 
völlige, gänzliche Freyheit, lebhaft zu denken und 


zu empfinden. 


Es giebt auch eine falſche Stärke, bie eine Art 
der Schwul if, und der Rede feinen Nachdruk 
giebt: Sie entfiehet Daher, daß man fich bey geritts 
gen, gleichgültigen Dingen großer, nachbräflicher 
und fo gar hoperboliſcher Ausdrüfe bebienet, und 
von gemeinen Dingen mit einer Art von Heftigkeit 
fpricht, die nicht aus dem Gefühl entſteht, ſondern 
eine blos durch üble Gewohnheit angenommene 
Eindifche Gebehrdung (Gefticulation) if. In der 
franzöfifchen Sprache haben füch fo viel übertriebene 
Ausdruͤke in die alltäglichen Redensarten eingefchlis 
chen, daß man ofte bey ganz gleichgültigen Dingen 
Worte höret, die Bewundrung, Entzüfung, Bes 
zauberung ausdrüfen, und da der Nedende bethenert 
and ſchwoͤhrt, wo Fein Menſch an dem, was er 


ſagt, zweifeln würde; wenn er edauch noch fo ſchwach 


und fo nachläßig fagte. Eine folche gar uutzeitige 
Stärke macht die Rede völlig abgefchmalt. 
Es verdienet auch noch angemerkt zu werben, 
daß es eine blos aͤußerliche und gleichfam Förperliche 
Stärke giebt, die darum, weil fie die äußern Sitte 
nen mit Gewalt angreift, von ausnehmender Kraft 
auf die Gemuͤther iR. Ein einziger fröhlichen; trau⸗ 
riger , oder fürchterlicher Schrey, von einem Men⸗ 
ſchen, kann fehon große Würkung auf uns haben : 
Aber wenn wir ihn von hundert Stimmen zugleich 
hören, fo befommt er eine völlig hinreißende Staͤrke. 
Daher kommt es, daß man bisweilen in der Muſtik 
blos durch ſehr ſtarke Beſezung der Stimmen mit 
einem mittelmaͤßigen Stuͤk ungemein große Wuͤr⸗ 
kung thun kann. Man kommt in der That dem Her⸗ 
zen am leichteſten durch Ruͤhrung der aͤußern —— 
y. 
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bey. Und diefes verdiene auch beſonders in An⸗ 
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fehung der theatraliſchen Vorſtellungen überlegt zu 
werden, wo gar oft ein fehr ſtarkes Erleuchten der 
Schaubuͤhne, oder in entgegengefezten Fällen große 
Duntelpeit die Wirkung gewiſſer Sconen ungemein 
verſtaͤrket. Eben dieſes gilt anch von der flarfen 
Erhebung der Stimme, auf geroiffen Stellen. Dies 
ſes aber erfodert eine genaue Beurtheiftung. Denn 
gar oft wird der größte Nachdruk durch das Gegen⸗ 
theil, durch eine ſchtsache Ainfende Stimm erhalten; 
ſo daß nicht alles, was ſtark ruͤhren ſoll, auch mit 
ſtarker Stimme muß geſagt werden. Aber was 
wuͤrklich erſchuͤttern ſoll, ſcheinet dieſe Staͤrke zu 
erfodern. 


Statue.“ 
( Bildhauer Kunſt.) 
Mit dieſem lateiniſchen Worte, für welches man 
auch das dentſche Wort Bildſaͤule brauchen koͤnnte, 
benennt man die Werke bildender Kuͤnſte, welche die 
menſchliche Seſtalt koͤrperlich, das iſt in ihrer voͤlli⸗ 
gen Bildund darſtellen. Doch wird das Wort auch 
von ſolchen Abbildungen der Thiere gebraucht. 

Umer welchem Volk und bey welcher Gelegenheit 
zuerſt der Gebrauch aufgekommen ſey, die Geftalt 
des Menſchen in Holz, Stein, oder einer andern 
feſten Materie durch die Kunſt zu bilden und als ein 
Denkmal aufzuſtellen, iſt ungewiß. Aus den Nach⸗ 
richten des Herodotus (*) ſollte man ſchließen, daß 
Die Aegyptier die erſten Statuen gemacht haben. 
Von der erſten Veranlaſſung dazu finden wir aber 
keine Nachricht. 

Shen in dem hohen Alterthum finden ſich aber 
doch Spuhren, daß verſchiedene andre Voͤlker, fo 
wol im Hrient, als in Kleinaſien, Griechenland 
und Italien durch Kunft verfertigte Bilder gehabt 
haben. E86 ſcheinet aber, daß bie Liebhaberey an 
Statuen und bie Kunſt der Bearbeitung derfelben in 
Griechenland zuerft in einen vorzüäglichen Flor ges 
kommen fey. Unfänglich wurden die verfchiedenen 
Gottheiten in menfchlicher Geflalt gebildet; nachher 
die berühmteften Helden älterer Zeit und endlich 
auch Fürzlich verfiorbene und noch lebende Menfchen, 
die man dadurch ehren wollte, daB ihre Geflalt in 


(H Eine Statue, die nicht viel über Lebensgroͤße und 
von gutem weißen Marmer ift, kann in einem Lande, das 
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Seatnen abgebildet und an oͤffentlichen Orten aufge⸗ 
ſtellt wurden. Der Geſchmak an Statuen der Goͤt⸗ 
ter und Menfchen nahm unter deu Griechen nach 
und nach fo fehr uͤberhaud, daß nicht leicht eine am 
Dre Kunft mit dem Eyfer und Anfivand getrieben 
worden, die man anf die Bildhauerey gewendet hat; 
fo daß Griechenland zulezt mit einer unzaͤhlbaren 
Menge von Statuen der Götter und Menſchen aus 
gefüllt worden. 

Die Römer fcheinen in dem Äftern Zeiten der Re⸗ 
publik nur einen mäßigen Gebrauch von Statuen 
der Götter und verdienter Männer gemacht zu has 
ben. Nachdem fie aber mit den Griechen näher bee 
fannt worden, und bey Gelegenheit verfchiebener 
in Griechenland gemachter Eroberungen, viel gries 
chiſche Staruen nach Rom gebracht Hatten, wurd 
auch die Liebhaberey an dDiefen Werken der Kunſt all 
mählig lebhafter und flieg fo gar nach und nach bis 
u einer Art von Raſerey; fo daß ein alter Schrift 
fteller fagt, man hätte zu einer Zeit mehr Staruen, 
als Einwohner, in Kom zählen können. Wein da 
e8 hier nicht um Biftorifche Nachrichten von dem 
Statuen zu thun ift, fo verweifen wir den Leſer, 
der hierüber Unterricht verlangt, auf das, was Pli⸗ 
nius im 34 Buch feiner Naturgefchicht hiervon fagt 
und auf Winkelmanns Gefchichte der Kunft des Als 
terthums. 

Unſre Abſicht geht hier anf allgemeine Betrach⸗ 
tungen über den Werth und Rang, den die Statuen 
unter andern Werken der Kunft behaupten Fönnen 
und Über das Eigenthümliche ihres Charafters. 

Ueber ihren gottesdienſtlichen Gebrauch haben 
wir hier nicht® zu fagen. Die Abbildung der Gott⸗ 
beit unter menfchlicher Geſtalt iR gegenwärtig nach 
dem Maaß der Erfennmiß unter uns, nicht mehr 
erträglich, und ich fühle auch nicht den geringſten 
Beruf dem Bilderdienft der im Calender ſtehenden 
Heiligen und Märtprer das Wort zu reden. Ab 
werden fich unfre Anmerkungen blos auf die allge 
meinen ſittlichen, und anf den politifchen Sebranch 
dieſer Werke der Kunſt einſchraͤnken. 

Da die Statue ein Wert iſt, das ſchon betraͤcht⸗ 
lichen Aufwand erfodert (H; fo ift auch It ihr Se⸗ 
branch fehr eingeſchraͤnkt, kann ober eben en 


den Marmor nicht ſelbſt Hat, unter fünf bls ſechs tauſend 
Thalern nicht wol fertig gemacht und geſezt werden. Iſt 


Sta 


dehſto wichtiger werben. - Wir halten es Fir unne 


thig von Statuen zu ſprechen, die heidniſche Gott⸗ 
heiten, ober andre allegorifche Weſen vorſtellen. 
Diefe leztern fünnten zwar wegen der geiftreichen 
Erfindung und guten Ausführung ihren Werth has 
ben. Wenn man aber die Kofibarfeit eines folchen 
Werks bedenkt, fo fcheinen fie eben nicht fehr zu 


empfehlen zu fepn. 


maaßen die Tugend felbft fichtbar abbildet. 


* G. 
(**) G. 
— 
ae 


Der beſte und edelſte Gebrauch der von Statuen 
zu machen ift, beſteht ohne Zweifel darin, daß fie zu 
öffentliider Verehrung ‚großer Verbienfle um ein 
ganzes Volk, und zur Reizung einer edlen Nachey- 
ferung gebrasche werden. Zwar Fünnte man diefen 
Zwek auch fchon durch audre Ehrenmäler erhalten; 
aber die Statue bat vor jedem andern Denkmal bes 


trächtliche Borzäge wegen der auſsnehmenden Afthes 
tifchen Kraft, die in der menfchlichen Geflalt liegt, 


wodurch die Statue nicht bloß ein Zeichen, oder ein 
sodte® Sinnbild der Tugend ıfl, fondern einigers 
Das 
durch kann fie außer dem Ehrevollen, das fie bat, 
noch in andern Abſichten nizlich werden, wie ſchon 
anderöwo angemerkt worden iſt (). Wir fezen 
uheit. Gier voraus, was wir ſchon einmal (**) ausführlis 
cher angemerkt haben, daß ein wahrer Kuͤnſtier 
große" Seelen im der menfchlichen Bildung könne 
fihtbar machen. Gefchieht dieſes in der Statue, fo 
iſt fie nicht ein bloßes Denkmal; fondern wuͤrket 
auch auf die, die ihren Ausdruk zu empfinden im 
Stande find, große. Gedanken und Empfindungen, 
die ein anderes Denkmal nicht erweken kann. 

Aus diefen Anmerfungen folget von felbft alles, 

was wir über die Art und Befchaffenheit dieſes 
Werks der Kunſt zu fagen haben. Sie flellt einen 


Menſchen vor, der durch außerordentliche Verdienſte 


verehrungswerth if. Alſo muß fie an einem öffent: 
lichen Orte, 100 fie den Augen der meiften Menfchen 
ausgeſezt if, auf ein senugfam erhaben Poſta⸗ 
meut gefezt werden, und eine verhaͤltnismaͤßige 
Größe haben. Gemeine Lebensgroͤße if zu gering; 
wie weit man aber darüber gehen foll, muß durch 
den Pla; und die Erhöhung des Poſtaments beſtimmt 
werden. Doch dieſes betrift nur das Aeußerliche. 


fie von Erzt, fo find die Koften noch weit betraͤchtli⸗ 

der. Bon fehlechten, aus geringem Sandſtein, und 

ben Hin, nach Antiken copirt, oder fonft ohne‘ Genie 

gemacht, die man für zwey bis dreyhundert Rthir. ha⸗ 
Jweytez Theil. | 
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Nah dem innern Eharakıer muß die Statue 
zwar, fo viel ohne Abbruch des wichtigern Theiles 
geichehen kann, die Leibesgeſtalt und Geſichtsbil⸗ 
dung der Berfon vorfiellen, aber das, wodurch ſich 
diefelbe hauptſaͤchlich verdiene gemacht hat, die hohe 
Sinnesart, die eigentliche Größe des Geiſtes, oder 


Herzens, die den Hauptzug in dem Charakter ande 


sache, muß vorzüglich darin ausgedruft ſeyn, weil 
dieſes wefenslicher iſt, als die Aehnlichkeit. Alſo 
wuͤrde es hiebey hauptfächlich auf das Ideal aukom⸗ 
men, dem die Aehnlichkeit, wo es noͤthig iſt, wei⸗ 
hen muß. Es muß ſogleich in Die Augen fallen, 

was man an dem Menſchen, befien "Bild man flieht, 
u verehren habe; ob ed ausnehmende Redlichkeit 


‚und Güte, oder Standhaftigkeit in großer Gefahr, 


oder eine andere hohe Tugend, und Sinnesart ifl. 
Daß dergleichen beflimmter Ausdruk möglich fey, 
fehen wir an einigen antifen Statuen der Götter 
und Helden, die daß Ideal eines ziemlich genan bes 
ſtimmten hohen Charakters ausdruͤken. Viel antike 
Statuen der Gottheiten find in der That nichts aus 
vers, als allegorifche Vorſtellungen ihrer Eigenſchaf⸗ 
ten. Diele mußten durch menfchliche Bildung auss 
gebrüft werden, weil außer der menichlichen Geftalt, 
in der Natur nichts fichtbares if, das durch eine 
natuͤrliche, nicht Hieroginphifche Bedeutung, Eigen⸗ 
ſchaften eines denkenden Weſens ausdruͤft. Go iſt 
Jupiter ein Bild der eruſten Hoheit mit Güte ver⸗ 
bunden, Pallas ein Bild des hoͤchſten Verſtandes 
und der hoͤchſten Weisheit u. ſ. f. Plisius ſagt von 
einer Statue des Apollodorus, bie Suanio gemacht 
batte, fie babe nid einen zornigen Menſchen, ſon⸗ 
dern den zornigen Charakter ſelbſt ausgebrüft. Ct) 
So foltten die Statuen großer Männer feyn. 

Weil ein Charafter, wenn man ihn ganz fühlen 
fol, beſſer erkannt wird, wenn die Perſon in Ruhe, 
als wenn fie in einer einzelen beſtimmten Handlung 
begriffen ifi; fo würden wir ruhige Stellungen, 
ohne beffimmte Handlung, zu den Statuen dorzieben. 
Dieſes ſcheinen die Alten auch vorzüglich beobachtet 
zu haben. Mur in gewiſſen Faͤllen, wo die Größe 
des Charakters ſich am beften in der Handlung zei⸗ 
get, müßte Handlung gewählt werden. Go würde 

Achilles 
ben kann, iſt hier nicht die Dede; weil wir fie für gar 
nichts haͤlten. 

($) .Nec hominem (Apellodorum‘) ex se fecit, fed Ira- 
eundiam. Hift. Nat. L. XXXIV. c. 8. 
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Acqhilles Heffer fortfchreitend, Mlpfied aber beffer es 


hend, ober fizend gebilder werden. Bey ruhiger‘ 


Stellung ohne Handlung wird man ⸗ auch natuͤrli⸗ 
cher Weile, auf die Beobachtung ded ganzen Cha⸗ 
rakters, nicht auf eine einzige Handlung geführer. 

Man fieher aber Hieraus leicht, daß eine vollkom⸗ 
mene Statue bad hoͤchſte Werk des Genies und der 
Kunft ſey. Darum haben auch die Griechen einen 
Phidias eben fo bewundert, als irgend einen andern 
großen Geiſt. Aber da ed gegenwärtig fo, ungewöhns 
lich iſt, Verdienſte färtreflicher Männer durch Statuen 
iu derehren, und wenn es noch gefchieht, Der gan⸗ 
‚zen Veranflaltung die Hoheit und Seyerlichfeit,, die 
zu folchen öffentlichen Handlungen nothwendig erfo⸗ 
dert wird, meiſtentheils fehlet, folglich die Bildhauer- 
kunſt bey und nicht in dem Glanz erfcheinet, der ihr 
nöthig wäre, um große dazu tüchtige Genie in die 
sechte Würkfamfeit zu fegen; fo dürfen wir es uns 
wicht befremden laſſen, daß in dieſer Art fo fehr fels 
sen etwas erfcheinet, das den guten Statuen bed Al⸗ 
terthums Eönnte zur Seite gelegt werden. 


steif 

(Schöne Kuͤnſte.) 
| E⸗ wird im eigentlichen Sinn von Menſchen und 
Spieren genommen, denen ein Theil der Gelenfig- 
keit fehle. Alſo braucht man ed in dem jeichnenden 
Künften von den Figuren, welche fo gezeichnet find, 


daß man ihnen die Unbetweglichfeit, oder den Maus . 


gel der Leichtigkeit der Bewegung anfehen kaun. 
Hernach kann der Begriff auf alle Dinge, in denen 
Bewegung, oder etwas ber Bewegung ähnliches iſt, 
angewendet. werben. Steiffe Schreibart, ein fleifs 
fer Ders, eine fleiffe Melodie. Dean braucht es 
auch von der ganzen Gemuͤthsart, die man fleif 


nennt, wenn ber Menfch nie, wo ed ſeyn ſollte, 


nachgeben, oder ſich auf eine andere, als ihm ges 
wöhnliche Seite leuken kann. 
Daß das Steiffe des Körpers der Schönheit ent- 
‚gegen fen, fühlt Jedermann, und der Grund davon 
Mt auch anderswo Bon uns amgezeiget worden. (*) 
ft. In den zeichnenden Künften bat man fich alfo forgs 
. fältig vor allem Steifen zu hilten, es ſey denn, daß 
man nach der Ubficht des Werks einen haͤßlichen 
und ungefchiften Menfchen vorzuftellen babe. 
In redenden Künften wird man fteiff, wenn man 
entweder feine Materie nicht vollkommen befizt, und 
etwas fagen will, was mau ſeibſt nicht mis voller 
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Klarheit ſich vorßellt; oder wenn man fich zwingt 
fürzer zu feun, als es der Gedauken verträgt, oder 
endlich auch, wenn man die Sprach nicht völlig in 
feiner Gewalt hat. Aehnliche Urfachen bringen auch 
das GSteiffe in der Muſik hervor. Eine fleiffe Mos 
dularion, ein fleiffer Sefang, entfiehen gemeinigfich 
daher, daß der Tonfezer Feine binlängliche Kenntnis 
der Harmonie hat, und deswegen Töne, oder Har⸗ 
monien auf einander folgen laͤßt, zwifchen denen die 
genaue Verbindung fehlet. 

Eine fehr genaue ‚und vertraute Bekauntſchaft 
mit der Materie, die man zu behandeln bat, if 
daB ſicherſte Mittel das Sıeiffe zu vermeiden. Wer 
von Sachen fpricht, die ihm felbft noch etwas new 


und unbekannt ſind, muß fich nothwendig bisweilen 


etwas ſieiff ausdrüfen. Mau verſteht insgemein 
das Horazifche nonum prematut in annum nur von 
der Ausarbeitung der Werfe des Geſchmaks; es iſt 
aber noch wichtiger, es auf das Ueberdenken der 
Materie, oder ded Stoffe, anzuwenden. Zwar 
haben leichtſinnige Köpfe die Gabe, von Dingen, die 
fie nur Halb erfennen, mit Dreifligfeit und einer 
ſcheinbaren Leichtigkeit zu fprechen, fo daB man fie 
feiner Steifigkeit befchuldigen kann. Uber denn 
fehlet es an Nichtigkeit und Wahrheit. Es iſt nicht 


wol moͤglich ohne Steiffigfeit fehr beſtimmt und gründs 


lich zu ſeyn, wenn man nicht zugleich feine Materie 
lang und vollfommen überdacht hat. 


Steinfchneider ; Stempelfchneider. 
Wir nehmen diefe beyden Arten der Känfier bier 
zufammen; weil unter ihren Künften eine genaue 
Verwandſchaft il und, wenigſtens in den neuern 
Zeiten, Diele beyde zugleich getrieben haben, auch 
in beyden groß geweſen find, obgleich die Behand⸗ 
lung der Arbeit. fehr verfchieden if. Von dieſen 
beyden Künfen und ihren Werfen, den gelchnittenen 
Steinen und den Schaumünzen haben wir bereits 
in befondern Artikeln geforochen, alfo bleibet und 


"bier nur übrig von den Künfttern felbft gu ſprechen. 


Daß das Alterthum viel ſehr große Meiſter in 
bepden Künften befeßen babe, ift aus der beträchtlis 
chen Menge fürtreflicher Werte, die noch vorhanden 
find, binlänglich abzunehinen. Ob aber dad Stem⸗ 
pelfchneiden bey den Alten eine befondere Kunſt gewe⸗ 
fen, oder ob die Steinfchneider auch die Stempel zu 
den Münzen gemacht haben, ift mir nit befannt. 
Aus dem it des Alexanders, defien Plinius und 

andere 


v⸗ 


nicht ſo gepraͤget haben, als die Neuen thun. 
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andere gedenken, welches ein Verboth enthielt, daß 
ein anderer als Apelles ihn mahlen; ein andrer als 
Loſtppus (Apulejns nennt den Polpklet, ſtatt des 


Lyſtppus) feine Statue machen, und ein andrer 
als Pyrgoteles ihn in Stein fchneiden fol, möchte 
man beynahe fchiießen, Daß auch die Münzen diefem 
festen allein aufgetragen getvefen. Denn and beit 
Münzen dieſes Erobererö und feiner Nachfolger, die 
ſich bis auf unfre Zeit erhalten haben, kann man 
ſehen, daß große Künfiler dazu gebraucht worden. 
War ihm num daran gelegen, daß fein Bildniß nur 
von großen Meiſtern verfertiget würde, wie fich al 
lerdings and jenem Edikt fehließen laͤßt, ſo ficher 


man nicht, warum nicht auch der Stempelfchneider 


darinn genenmt toorden, wenn diefed Schneiden eine 
befondere Kunſt getvefen wäre. Es ſcheinet alters 


dings, ‚daß unter den Wörtern caelamen und to- 


reuma, ſowol in Stein gefchyirtene, ald auf Muͤn⸗ 
gen geprägte Werke muͤſſen verſtauden werben. Uber 
wir wollen ed den Gelehrten überläffen, diefen Punkt 
auszumachen. Mir tft wenigftend bey den Alten, 
die Über die Kunft gefchrieben haben, Fein Stempels 
ſchneider vorgefommen, da hingegen der Steinfchnets 
der fehr oft Ermähnung gefchieht: und doch find 
viel griechifihe Münzen, in Abficht auf die Schönheit 


"der Zeichnung eben fo ſchaͤzbar, als die ſchoͤnſten ge⸗ 


ſchnittenen Steine. 

Wenn es mit der Behauptung der Kenner alter 
Münzen, daß man nirgend zwey von vollkommen 
gleichem Gepraͤg finde, ſeine Richtigkeit hat, ſo ſollte 
man daraus ſchließen, daß die Alten ihre Muͤnzen 
Viel⸗ 
leicht waren ihre Stempel nicht ſo hart, als ſie ge⸗ 
genwaͤrtig ſind; in dieſem Falle ſcheinet es noͤthig 
geweſen zu ſeyn, ihnen ofte nachzuhelfen; und daher 
ließe ſich erklaͤren, warum man keine volllommen 


gleiche Gepraͤge findet. 


Der aͤlteſte griechiſche Steinſchneider, deſſen na⸗ 
mentlich gedacht wird, iſt Theodor von Samos, der 
anch Bilder and Erzt gegoffen hat; der berühmtefte 


(}) Gemmz antigux cælatæ Icalptorum nomisibus in- 
fignitz. à Phil. de Stofch. Amft. 1724. fol. 


CH) ©. Trait6 de la Methode antique de graver en 


“ gierres fines &c. par Laur. Natter. Landres 1754. fol. 


(6) ©. Memaorie degit Intagliateri moderni. In Li. 
verno 1753. 4. p. 121. Dieſes Werk, ‚In welchen man bie 
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aber war, Mie aus dem vorher angeführten abzu⸗ 
nehmen il, Pyrgoteles, deſſen Namen auf zwey 
noch vorhandenen Steinen angetroffen wird. Daß 


aber der eine, ‚der auch den Namen Phocion trägt, 


nicht von diefem Künftler fey, bat Winkelmann ges 


jeiget; (*) anf den andern, den der Graf von Schön- (9 


Korn in Wien beflze, iſt der Ropf des Alexanders: Mt 
ed ift aber auch nicht ausgemacht, daß es bie Ar⸗ 
beit dieſes berühmten Kuͤnſtlers ſey. 

Der Baron Stoſch hat die autiken Steine, auf 
denen die Namen der Kuͤnſtler eingeſchnitten ſind, 


no9 


bau 


fo viel er davon auftreiden konnte, fiebenzig ander 


Zahl, in Kupfer ftechen lafien CH). Einige der beften 


diefer Steine find aus den Zeiten des Anguftus und 


feiner erften Nachfolger, von Dioſcorides, Evodus, 
Hyllus und Solon. Der Herr von Murr hat fi 
die Mühe gegeben, ein alphabetiſches Verzeichnis 
der alten Steinfchneider, deren Namen man auf 
ben Steinen findet, zu verfertigen. Man findet 
nur wenig römifche darunter. (N) 

Der berühmte Ylatter, der fich in unfern Tagen 


Bien 
que de 


in der Kunft des Steinſchneidens beſonders hervor⸗ Peincure 
gethan, hat aus fehr genauer Unterfuchung verfchies * * 


dener antiker Steine bewieſen, daß die Alten dieſe 
Arbeit mit eben ſolchen Werkzeugen verfertiget haben, 
dergleichen noch izt im Gebrauch ſind, (HH) und die 
er auf einer Kupferplatte abgezeichnet hat. 

Wie die Kuͤnſte des Stein⸗ und Stempelſchnei⸗ 
dens in XV Jahrhundert wieder zu einer betraͤcht⸗ 
lichen Vollkommenheit gekommen feyen, iſt an ei⸗ 


nem andern Orte bereits angemerkt worden. (*) d 


Wir muͤſſen aber hier die berühmseflen Künfler in „, 
beyden Arten noch anzeigen. 

Der ältefte Stein: und Stempelfchneider neuerer 
Zeit von dem man Nachrichten finder, iſt Vittore 
Pifenello, der fich im Jahr 1406 in Florenz aufs 
gehalten. (HD Unter Aaurens de Medici dem 
ältern thaten fich zwey Kuͤnſtler hervor, davon der 


erftere unter dem Namen Giovanni delle Cargniole 


der andere unter dens Namen Domen. de’ Camei bes 
Yoy yyy 2 


meiften Nachrichten über die neuern Steinfchneiber findet, 
enthält eritlich das ‚Leben des Valerio Vicentine aus dem 
Vafari abgedrukt; hernach die Sefchichte ber neuern Stein⸗ 
ſchneider aus des Mariette trait€ des pierres gravees übers 
ſezt, und endlich ziemlich weitlduftige Supplemente ımd 
Anmerbungen des Hebeftune der t Marieiſchen Ab⸗ 
Handlung. | 


ruͤhmt 
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ruͤhmt worden. Aber unter bem Pabſt Leo dem X 
erfchien eine beträchtliche Anzahl vorzüglicher Kuͤnſt⸗ 
ker in Stein und Stahl, Davon Giov. Bernardi, Va- 
lerio Belli, insgemein Val. Vicentino genannt, und 
Matteo .de Naflaro, 'Aleff. Cefari und Pietro Mar. da 
Pefcio die vorzägfichften waren. Die Arbeiten des 
Val. Vicentino find meifteneheild fehöner, als die 
Antifen vom zwepten Rang, und viele feiner Muͤn⸗ 
zen und Steine nad) antifer Art werben eben deds 
‚ wegen, weil fie zu ſchoͤn ſind, für nachgemachte, 
-  sder nachgeahmte Werke erfantt. 
In der zweyten Hälfte des XVI Jahrhunderts 
fiheinet die Anzahl der guten Kuͤnſtler in diefer Art 
in Italien abgenommen zu haben, doch verdienen 
Jac. von Treszo und Birago, zwey Mapländer die für 
König Philipp den II in Spanien gearbeitet haben, 
genennt zu werden. Der Birago foll zuerſt unters 
nommen haben in Diamant zu fchneiden. Damals 
fingen auch deutfche Stein und Stempelfchneider 
unter dem Kanfer Rudolf den II an fich hervor zu 
thun. Sandrat gedenft zwar eines Engelhards 
aus Nürnberg, der ein Freund Des Alb. Duͤrers fol 
geweſen fepn, als eines großen Künftlerd; aber er 
fagt zugleich, er babe ſich durch Pettſchafte hervor: 
getban. Unter Kayfer Rudolf machte fih Caſpar 
Lehmann berühnit, nad) ihm Ehriftopg Schwaiger. 
Und gegen Ende des XVI und Anfangs des XVII 
Jahrhunderts, fingen auch in Sranfreich einige an 
berühmt zu werden. Don Eoldoree hat man einige 


fhöne Köpfe von Heinrich dem IV und in den Cas 


binet des Hrn. v. Crozat, das ist ber Herzog von 
. Drieans beſizt, iſt ein Cameo von ihm, der den 
- ‚Kopf der Königin Elifaberh von England vorſtellt, 
und von Marietre gerühmt wird. Auch wird ein 
Julien de Fontenay, Cammerdiener Heinrichs IV 
genennt; aber der eben erwähnte Schriftfteller, Hält 
ihn mit dem Coldoree für eine Perſon. 

Ueberhaupt aber liefert da® XVII Jahrhundert 
. wenig berühmte Namen der Steinfchneider, hinges 
gen haben fich in denfelben viel fehr gute Stempel⸗ 
Schneider hervorgethan. In der erften Hälfte def: 
felben verdienen Warin, deffen Köpfe von den Koͤni⸗ 
gen Ludwig XII und XIV fehr fchön. find, Thomas 
Simon, der unter Cart I in England gearbeitet 


(h &6 iſt nicht nut leichter und ſicherer erhabene, als 
vertiefte Arbeit zu machen; fondern wenn man, wie ofte 
xeſchieht, die Fatalitaͤt hat, dag ein Stempel im Härten, 
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hat, vorzüglich angemerkt zu werdet. Von der 
andern Hälfte defielben bis auf unfre Zeit bat ſich 
die Anzahl fehr guter Stempelfchneider ſehr ver 
mehret. Die Liebhaber ſchaͤzen beſonders die Arbeiten 
ber Römer Hamerani, (vielleicht Hammer, denn fie 
feinen deutfchen Urſprungs zu ſeyn) eines Job. 
Crokers aus Dreßden, der in London Koͤnigl. Stem⸗ 
pelſchneider geweſen, eines Rottiers, eines Karl⸗ 
ſteen aus Schweden, dem man bie Erfindung des 
erhabenen Stempels (}) zufchreibt, eines Raymund 
Salz, der in Berlin unger Friedrich dem I gelebt hat, 
und vorzäglich meines unlaͤugſt verſtorbenen Lands⸗ 
manns Bedlinger. 

Bon den neuern Gteinfchneibers And vorzuͤglich 
Dorſch and Nürnberg, Flavio Sirlato, Earlo Eos 
flanzi, Domenico Landi, Bottfe, Brafft, Jac. 
Buay, und vornehmlich Kaur. Vatter, belanut 


Stellung. 

(Schöne Küafe.) 
Es liegt in den verſchiedenen Stellungen des Leibes 
eine ſo große Kraft, daß faſt jede Vollkommenheit 
und jede Schwachheit, jede Leidenſchaft, jede Gemuͤths⸗ 
art und jeder Eharafter durch die Stellung allein 
fann ausgedrüft werden. Zuneigung, Hochachtung, 
Mitleiden für andre Menfchen, oder Verachtung, 
Surcht und Abneigung gegen fie, koͤnnen durch die 
bloße Stellung des Leibes bewuͤrkt werden. Auch 


die Unachtfameften willen ed, daß ed freche und be j 


feheidene, hochmuͤthige und demuͤthige, fröhliche und 
niedergefchlagene Stellungen giebt; die fich aber bes 
fonders darin geübet haben, die menfchliche Seele 


is den Körper zu fehen, entdefen bisweilen im bee 


Stellung des Leibes ihre ganze Beſchaffenheit. 
Deswegen ift bie bloße Leibesſtellung ein wichtiger 
Gegenſtand in den Werken der ſchoͤnen Künfte, 
Mahler und Bildhauer, Schaufpiehler, Tänzer 
und Nedner befinden ſich gar oft is dem Fall, den 
größten Nachdruk ihrer Vorſtellungen durch diefes 
Mittel zu erhalten. Darum ift ed eben fo wichtig 
für fie, den Menfchen in feinen verfchiedenen Stelluns 
gen zu beobachten, als auf die innern "Bewegungen 
und Kegungen des Herzend Achtung zu geben; und 
ber kennt den Menſchen gewiß nur halb, ber rd 
in 
oder waͤhrendem Prägen foringt, fo kann man, vermit⸗ 
teift des erhabenen Stempels, bald wieder einen andern. 
vertieften prägen. | 
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fein innwendiges kennt. Gar oft uͤberzenget und 

die bloße Stellung von der Aufrichtigkeit oder Falſch⸗ 
heit der Verſicherungen, die man uns giebt, und 
oft empfinden wir durch die Stellung mit weit mehr 
Zuverläßigfeit,, oder mit ſtaͤrkerm Nachdruk, was 
in dem Derzen der andern vorgeht, als ihre Worte 
uns fagen koͤnnen. 

Es würde fehr unnuͤze, oder mol gar ungereimt 
fenn, dem Künftier die verfchiedenen Stellungen 
nach der darin liegenden mannigfaltigen äfihetifchen 
Kraft mie Worten zu beichreiben, oder ihn belehren 
zu wollen, mie er in befondern Fällen den Eindruf, 
den’ er zu machen bat, durch Stellung bemürfen 
fol. Man muß diefes nochwendig aus eigenes 
* Beobachtung wiffen. Die Theorie der Künfte kaun 


in diefem Punkt nicht. weiter geben, als daß fie die . 


große Wichtigfeit der Sache vorftelle und den Künfts 
ker von der Nothwendigkeit Üüberzenge, fich ein eige- 
nes und angelegened Studinm daraus zu machen, 
die Menſchen jn den verfchtedenen Stellungen des 
Leibes genau zu beobachten, und ſich zu üben ihre 
"Kraft zu empfinden. Hat er binlängliche Kenntniß 
darin erlanggt, fo wird er auch die Nothwendigkeit 
einfehen, ſich darin zu üben, Daß er jede Stellung, 
die er nöthig hat, in feiner eigenen Perfon anneh- 
men, oder Durch richtige Zeichnungen darfiellen koͤnne. 
Vorſchriften heifen Hiezn gar nicht. Wenn man 


‚ fie geternt hätte, fo würde man fie doch bey der Aus⸗ 


Übung wieder vergeffen müflen, wenn man nichts 
unnatürlicheö machen wollte. So urtheilet ein Mei⸗ 
fier der Kunft fo gar über die fünf Haupt⸗ oder 
Elementar : Stellungen des Tanzes (H. 

Beſp dem mündlichen Vortrag des Redners, bat 
gar ofte die Stellung eben fo viel Kraft zu überzeu- 
gen oder zu rühren, als die Worte ſelbſt, und es 
geſchiehet anch nicht felten, Daß das, was Redner 
oder Schaufpiehler fprechen, durch ihre Stellung 
sollfommen wiederlegt wird. Der Schaufpiehler 
beſonders hat in feiner ganzen Kunſt nichtd wichti⸗ 
gered, als die Stellung. Wenn er diefer Meifter 
it, fo wird ihm alles übrige leicht werden. Man 
kann bepnahe Daffelbe von dem Zeichner ſagen. Es 
giebe Stellungen, die uns, wenn wir auch die Ges 
ſichtszuͤge nicht fehen,, fo beſtimmt und fo gewiß von 


(F) Les pofitions font bonnes à favoir & meilleures en- 
“were A blier: il eß de Part du grand Danfeur de s’en 
6eartes agreablement, Au refte toutes colles oü le corps 


- linterricht davon. 
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dem Charakter, oder von einer verübergehenden 
Gemuͤthslage der Perſonen unterrichten, daß mie 
kaum mehr noͤthig haben, auf das Geſicht zu ſehen. 
Dergleichen hoͤchſt lebhaft ſchildernde Stellungen 
trifft man vorzuͤglich in Raphaels Werken an, deren 
fleißiges Betrachten nicht nur dem Zeichner, ſondern 
auch dem Schauſpiehler und Redner hoͤchſtens zu 
empfehlen iſt. 


Stimme 

(Muſtk.) 
Dieſes Wort bat mehrere Bedentungen. e⸗ be⸗ 
deutet 1) die menſchliche Stimme an ſich; und 
2) jede geſchriebene Partie eines Stuͤks, die den 
Geſang enthaͤlt, der geſungen oder geſpiehlet werden 
fo. In dieſem Verſtand iſt ein Quatuor ein vier⸗ 


ſtimmiges Stük, das aus einer Violin⸗ einer Floͤ⸗ 


ten⸗ einer Bratſche⸗ und einer Baßſtimme, oder 
wenn ed ein Singſtuͤk it, ans einer Diſcant⸗ Alts 
Tenor= und Baßſtimme, bie man auch Singſtim⸗ 
men nennet, beftehen kann. Selbſt die verichiedes 
nen Töne, die zu einem Aceord gehören, werden 
auch fo viel Stimmen genennet: fo fagt man, daß 
zu einem vollfommenen Drepflang vier Stimmen 
gehören. Daher auch die Benennungen: Haupt⸗ 
fiimme, Oberfiinme, Solofimme, Mittelftimme; 
oder zweyſtimmig, dreyſtimmig, vielfiimmig, voll⸗ 
ſtimmig sc. Aeußerſte Stimmen find die Oberſtim⸗ 
me und der Baß gegeu einander. Es ift für die 
Tonfezer eine Regel, daß jede Stimme der Natur 


des Inſtruments gemäß, und befonders in Stuͤken, 


wo fie mehr als einfach beſezt wird, leicht vorzutra⸗ 


gen fey ; daß die Hauptſtimme nicht Durch die Mits 


telftimmen verdunfelt werde; und daß in den Auf 


ſerſten Stimmen bie voffommenfte Reinigkeit beob⸗ 


achtet ſey. 

In Auſehung der menſchlichen Stimme gehoͤren 
phyſikaliſche Unterſuchungen, uͤber ihre Entſtehung 
und uͤber die Urſachen ihrer Verſchiedenheit in den 
Altern und Geſchlechten, nicht in den Plan dieſes 
Werks. Wer davon unterrichtet ſeyn will, findet 


in Tofis Anleitung zur Singfunft () hinlaͤnglichen 5 
Wir merken nur berhanpt an, Ngricola 


daß die weibliche Stimme wegen ihrer Annehmlich⸗ ans e. 
” feit 22,8 ſ. 
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keit und Dauer einen Vorzug vor der männlichen 
babe. Die Stimme der. Eaftraten, zu geſchweigen, 
daß fe durch granfame und die Menfchheit fchäns 
Dende Mittel erzwungen wird, und felten geräth, 
verbindet, wenn fie auch am vollkommenſten ifl, mit 
ihrer. Annehmlichkeit doch fo viel unnatürlihes, daB 
fie mit einer fchönen weiblichen Stimme nicht in 
Bergleichung zu ziehen iſt. Deutfchland zeugt vor 
vielen andern Nationen vortreffliche Baßſtimmen. 
Die Stimmen merden überhaupt in hohe und 
tiefe eingerheilt. Hohe find: der Difcant und Alt; 
tiefe: der Tenor und Baß. Knaben und Srauen- 
zimmer fingeh den Difcant; Yünglinge von noch 
nicht -reifen Alter haben insgemein eine Altſtimme; 
Männern ift der Tenor und Baß eigen. Der na 
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tärlihe Umfang jeder Stimme, den ein Tonfezer, 


der für die gewöhnlichen Menſchenſtimmen fest, 
in Chören nicht Äberfchreiten muß, ift bon einer Des 
eime, hoͤchſtens einer Undecime in allen Stims 
men, wie aus diefer Vorſtellung zu fehen iſt: 


= 


In Arien iſt ihm eher vergännt, noch einen Ton 
Höher. oder tiefer zu gehen, weil nur ein Sänger, 
der den Umfang der Stimme habe, dazu nöthig iſt. 
Wenn die Muſik von einer Orgel, die im. Chorton 
geftimmt ift, begleitet wird, fo tft auch bierauf 
Niüefkche zu nehmen; der Umfang jeder Stimme ift 
alsdenn um einen Tom tiefer. 


Aber nicht ale Stimmen find in dem Umfang eis 
ner Decime oder Undecime eingefchränft. Einige 
gehen noch um einen oder etliche Töne höher; an⸗ 
dere tiefer.  Mancher hat eine Stimme, bie drittes 
Halb Octaven im Umfange hat. GEs giebt Diſcant⸗ 
- flimmen, die bis ins dreygeſtrichene d und noch hoͤ⸗ 
her gehen; es gieht auch hohe oder tiefe Altſtimmen. 
Für ſolche Stimmen aber ſezt der Tonfeger nur in 
befondern Fällen, 


Daß der Klang der mienfchlichen Stimme großen 
Borzug vor jedem Juſtrument, von weicher Art es 
fen, habe, fühlt jedes Ohr. Man empfindet bey 
einer guten Stimme mit dem Klang, der das Ge⸗ 
hör rühren, etwas von der Seele der fingenden Pers 

fon; fie hat etwas mehr, als koͤrperliches: was 
eine Statue gegen einen lebenden Menſchen iſt, dab 





[ 


Menſchenſtimme. 


Sti 

iſt der Ton eines Inſtruments, gegen den Ton der 
Daher find die Singſtuͤke die 
wichtigſten Werke der Muſik, und es iſt nicht moͤg⸗ 
lich durch Juſtrumente, fo gut ſie auch geſpiehlt 
werden, ſo tief in die Herzen zu dringen, als 
durch Menſchenſtimmen. Und doch ſollte man aus 
der Beſchaffenheit der gewoͤhnlichen Concerte das 
Gegentheil ſchließen. Sie ſind durchgehends ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man denken ſollte, die Tonkuͤnſtler 
ſaͤhen das Singen, als eine Nebenſach an; denn 
man hört allemal zehen Inſtrumentalſtüke gegen ein 
Singſtuͤk, und gegen hundert Liebhaber, die auf 
Inſtrumenten fpiehlen fernen, findet man kaum eis 


Wen, der fi auf das Sinugen legt. 


Stimmen. Stimmung, 
| uf.) _ 

Don der richtigen Stimmung der Inſtrumente 
hängt ben der Aufführung der Tonflüfe die Meinigs 
feit der Harmonie, folglich ein beträchtlicher Theil 
der guten Würfung eines Stäfs ab. Wir haben 
deswegen für nöthig erachtet, in diefem Artikel das 
was zur richtigen Stimmung der verfehiebenen In⸗ 
firumente gehört, ausführlich vorzutragen. _ 

Zuerft wird in jedem Inſtrument ein Tom feflger 
feget, mit dem die übrigen Töne in ihrer Höhe oder 
Tiefe verglichen werden. Diefer Ton kann bey dis 
nem einzelnen Inſtrument wilfkuͤhrlich ſeyn; wo 
aber mehr Inſtrumente zugleich ſpiehlen ſollen, iſt 
noͤthig, daß alle nach einem Ton, naͤmlich gleich 
geſtimmt ſeyen. Es iſt aber bey dem Mangel der 
vollkommenen Reinigkeit verſchiedener Intervalle 


unſers heutigen Syſtems (*), und ben der verſchie⸗ ) S. Sy⸗ 
denen mechaniſchen Einrichtung der Inſtrumente nem Ken 


nicht gleihgäftig, twelcher Ton zum Stimmton ge⸗ 
wählet werde, wenn die Spiehler in allen Tonarten 
gleich rein zufammen ſtimmen folen. Da dieſes im 
einem Drchefler von der Außerfien Wichtigkeit if, 
und fo wenig beſtimmt worden, daß jeber fein In⸗ 
firumene nach Gutduͤnken zu ſtimmen pflegt, nad 
den erfien den befien Stimmton, der ihm beanäns 
it, waͤhlet, ohne zu bedenken, daß diefer Ton tem⸗ 
perirt,. und gegen andere Juſtrumente zu hoch oder 
zu tief fenn inne, wodurch denn für jedes feine 
Gehör oft die uͤbelſte Wirkung im Ganzen entſteht; 
fo wollen wir hier eine Jeichte und richtige Methode 
angeben, nach weicher zuerfi die Orgel oder das Cla⸗ 
vicembel, geſtimmt fepn muͤſſe; und dann bie 

. Stimm» 
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Stimmtone anzeigen, nach denen die übrigen Yu: 


ſtrumente geſtimmt werden müflen. 


Ueberhaupt muß die Stimmung, fo weit es mög: 
fig ift, durch ganz reine confonirende Intervalle 
gefchehen, weil diefe am leichteflen gegen einander 
zu vergleichen find. Bey den Elavierinflrunenten, 
wo jeder Ton des Syſtems geſtimmt werden muß, 
iſt eine Temperatur zu wählen, die fo befchaffen fey, 
dag, indem man durch reine confonirende Inter⸗ 


vahlle fortſtimmt, fie jedesmal genau getroffen wer: 


l 
⸗ 


ce) Tem⸗ 
deratur. 


rakter (N, der mit dem, den man anf den übrigen 


Tonart 


den koͤnne. Die Richtigkeit der Temperatur, die 


auf folgende Art im Stimmen allemal genau getrof⸗ 
fen werden kann, iſt an einem andern Ort erwie⸗ 
fen CH) worden. 





"Man nimmt nemtich c auf ei einer richtigen Stimm. 


Terz e in den Drepflang von c. 


pfeife zum Stimmton, flimmt die Dctave deſſelden, 
dann die reine Quinte g; von g die reine Quinte J 
und defien Unteroctane. Darauf paßt man die reine 
Don dem erhalt 
nen e verfährt man vorgefchriebener manßen bie mf, 
wie in den erfien Abfaz von c bis d. Mach dem 
erhaltenen x f fängt man mit c at, und flimmt 
durch reine Unterguinten und Octaven bid pa. Als⸗ 
denn fehlt nur noch das einzige a, welches zwifchen 
dund e fo eingepaßt wird, daß es gegen beyde leid- 
lich £linge, welches fehr leicht bewerfitelliget werden 
kann. Bon c bis Rf find nun alle Töne geſtimmt; 


nach dieſen werden die übrigen Töne Octaven⸗ oder 


Quintenweife fortgeſtimmt. Auf einem nach diefer 
Temperatur geſtimmten Clavieriuſtrument hat jeder 
Dreyklang oder jede Tonart ihren beſondern Cha⸗ 


Inſtrumenten fo leicht unterſcheidet, aufs genaueſte 
uͤbereinſtimmt. Diejenigen, die der Violinen wer 
gen die Auinten < g da © rein ſtimmen, erhalten in 
C dur eine Tonleiter und einen Charakter, der nur 
dem Cis dus eigen ift, und Cis dur wird umgekehrt 
zu C dur. Es iſt doch deu jeder Stimmung haupt⸗ 
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fächlich Darauf zu ſehen, daß bie gebräuchlichen Kir⸗ 
chentonarten vorzüglich rein erhalten werden. 

Soll num ein ganzes Drchefter wol zufammens 
fimmen, fo müffen die Biofoncelliften das große C, 
oder die Quinte C-G des Clavicembals oder der Or⸗ 
gel, die nach vorgefchriebene Art geſtimmet ift, zum 
Stimmton nehmen, und Banach ihre C- Sayte und 
die reine Oberquinte ſtimmen, von da ſie mit reinen 
Quinten aufwaͤrts fortfahren. Die Brarfchiften vers 
fahren auf eben diefe Weiſe eine Octave hoͤher. Die 
Bioliniften flimmen Die Quinte der Secund= und 
Terzſayte nach dem g und ã der Orgel oder des Fluͤ⸗ 
geld, und ſtimmen dans auch anfwärts mit reinen 
Quinten bis ins e fort. 

Einige Bioliniften Haben die üble Gewohnheit, . 


ihre Quint⸗ und Quartfapten nach dem Clavicem⸗ 


bat oder Flügel zu flimmen, und alsdenn mit reis 
nen Quinten unterwärts fortzufahren. Iſt nun das 
Violoncell obn dem C - G des Flügeld aufwärts ges 
flimmt, fo it das g der Biolinfapte gegen der Dctade 
des G der Violoncellſayte ſchon um gi zu tief. Man 
darf auf einer fo geflimmten Bioline nur folgende 
Noten langfam und rein fpiehlen : 
8 


um zu hören, daß das feste g gegen das vorherges 
hende 7, als Octave zu tief if. Zwar wird nach 
unferer Art zu fiimmen, die e= Sapte der Violine 
gegen bie C- Sapte bed Violoncells, als große 








Terz um ga höher, als 8, und die a = Sapte als 


Serte von C auh um „höher, als 3; aber 
gute Violiniſten laffen diefe bloßen Sapten niemals 
hören, fondern greifen ſowol das e als das = alles 
zeit anf der unteren Sapte mit dem kleinen Finger, 
oder in der Appflicatur , und temperiren diefe Töne 
nach Erfoderniß der Tonart ſchon aus Gefühl. 
Bald die Violin, oder jedes Geigeninftrument nach 
reinen Quinten geftimme ift, muß in folgenden 
Noten das lezte = fchon In der Applicatur gegriffen 
werden, wei das bloße zu hoch iR: 


Quanz hatte dieſe — der reinen 


Quintenſtimmung auch bemerkt; er ſchlug daher 
vor 


So 
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| aaa fer vor (*), bie beyden Quinten da, und a ze auf ber 
er ünw 

* Sid Violine etwas unter ſich ſchwedend zu flimmen z al⸗ 

eu Die lein dadurch würde die Unvollkommenheit noch ver 


mehrt worden ſeyn, weil fein Biolinift alsdenn auf 
Diefen beyden Sayten eitte einzige Quinte hätte rein 
ängeben fönnen. Daher ift, wenn man annimmt, 
bag bie zwey Sayten 7 und Z im Spielen nicht 
anders als nur in Geſchwindigkeiten, blos angeges 
ben werden, die reine Quintenfliimmung von g aufs 
waͤrts, die volffommenfle Art, die Violinen zu 
ſtimmen. 

Die Floͤten und Hoboen, die im Blaſen hoͤher wer⸗ 
den, muͤſſen nicht, wie es faſt durchgaͤngig geſchie⸗ 
bet, mit dem 7 der Violine, welches ohnehin ſchon 
um 5 zu hoch it, fondern mit dem = der Orgel 
oder des Fluͤgels gleich geſtimmet werden. Die 
MWaldhörner werden allezeit in dem Hauptton des 
Staͤks geflimmet. 

Seitdem Roußean ſich fo fehr über die Gewohn⸗ 


heu des franzoͤſiſchen Orcheſters, ganze Stunden 


lang vor einer Kirchenmuſik oder einer Oper zu flims 
men und zu präfudiren aufgehalten hat, bat biefe 
übfe Gewohnheit in Paris nachgelaffen; man ſtimmt 
iso in der großen Oper dafeldft nicht einmal im Or; 
chefter, fondern in befonderen Nebenzimmern, und 
jeder ift in einem Augenblick mie feinem Inſtrument 
fertig. Es wäre zu münfchen, daß manche deutfche 
Eapefien diefen Beyſpiehl folgen, und einmal einfes 
ben lernen möchten, daß der Zuhörer auf feine unan⸗ 


genehmere Weiſe, und fchlechter zu dem folgenden. 


vorbereitet werde, ald durch das ewige Stimmen 
and Präfudiren fo vieler Inſtrumente in einander 
und durch einander, ohne daß einer vor den andern 
hören kann, ob fein Inſtrument geſtimmit ift, oder 


nicht. 


Strophe. 
( Dichtkuuſt.) 


Ueforänglich bedeutete das Wort in den lyriſchen | 


Gedichten der Griechen eine Folge von Derfen, die 
von einem Chor in einem Zug, oder Marſch gefiitts 
gen wurde; weil dad Singen mit einem feyerlichen 


Umzug oder Gang des fingenden Chores m 


worden. Wann der Chor ſich in feinem 

dete; fo fieng eine zweyte Folge von Verſen an, 
deren Anzahl und metrifche Einrichtung eben fo war, 
wie in der erſten; alfo mußte der Ehor eben fo viel 


- Schritte thun mu die zweyte Strophe zu fingen, als 


Str 


fe zur erfien nöchis hatte. Diefe zweyte Bolge 
wurd Autiſtrophe genammt. Wann der Ehor hier⸗ 
auf ſtillſtehend noch etliche Verſe fang, fo wurden 
diefe zufammen Epodos genannt und waren in der 
metrifchen Einrichtung von Strophe und Antiſtro⸗ 
she verfchieden. Wann mit diefen drey Sägen dad 
Lied noch nicht geendiget war; fo wurden in det 
Kolge die Derfe genau nach dem Sylbenmaaß und 
dem Metrum der vorhergehenden Säze wiederholt. 
Diefed kann man in den ſtrophiſchen Ehören der 
griechifchen Tragddien und in den Dden ded Pins 
bare fehen. 

Izt giebt man den Namen ber Strophe in un⸗ 
fern Dden und Liedern einer Periode von etlichen 


Verſen, die allen folgenden Perioden in Anfehung 


des Sylbenmaaßes und der Versart zur Lehre Dies 
net. Nämlich drey, vier, oder mehr Verſe, wo⸗ 
mit das Gebicht anfängt , dienen durch das ganze 


Lied in Abſicht anf das Sylbenmaaß und die Fänge. 


der Verfe dergeſtalt zur Lehre, daß hernach die Folge 


des Gedichts in jedem Abſchnitt von drey, vier, - 
oder mehr Verfen, genan fo ſeyn muß, wie in den 


erften. Folgende vier Verſe: 
Freund! die Tugend iſt kein leerer Dame 
Aus dem Herzen Eeime der Tugend Gaame, 
Und ein Sort Is, ber der Berge Opizen 
Rächer mit Blizen. 


machen eine Strophe der fapphilchen Versart aus; 
fo lange das Lied dauert, machen immer vier fol 


gende Derfe eine Strophe, die in Abſicht des Spk 


benmaaßes und der Länge der Verſe genau fo if, 
wie dieſe. 

Es giebt einfache und Doppelſtrophen. Die 
einfachen, machen, mie die fo eben angeführte, nur 
eine einzige Periode aus, die am End einen Haupt⸗ 
suhepunft hat. Die Dopvelftrophe befteht aus 


mehr DVerfen, die zwey rhythmiſche Hauptabſchnitte 


ausmachen, wie folgende: 


Welche Fluren! Welche Tänze! 

Welchẽ ſchoͤn geflochtne Kränze! 

Welch ein fanftes Purputlicht! 
Sanfter war die Morgenroͤthe 
Die des Waldes Gruͤn erhoͤhte 
Mir im ſchoͤnſten Lenze nicht! (*) 


Lo 


Dbgleich die zweyte Hälfte genan diefelbe metrifche 


Beſchaffenheit hat, als die erfie ; fo empfindet man 
doch , daß der Ton ſich etwas abändert. 





Stu 
Bisweilen aber hat der andre Theil der Strophe 
ganz andre Verſe, und alädenn unterſcheiden ſich 


die beyden Abſchnitte noch merklicher, wie hier: 


Hier auf diefem Afchenfruge, 
Weint die Freundſchaft ihren Schmerz, 
Und mit diamantnen Pfluge 
Zieht der Kummer Furchen in mein Herz 
Zinfterniß und Stille! 
Unter eurer Huͤlle, 
Lad' Ich Erd’ und Himmel zum Sehr. 
Klagen will ih: Ach, mein Liebling 
. Iſt nihe mehr. C) 


Dieſe Doppelftrophen gleichen den Tanzmelodien, die 


indgemein ebenfalls aus zwey Theilen beſtehen, die 
ſich im Tom uunterfcheiden. WBisweilen untericheidet 


fih die zweyte ‚Hälfte der Doppelſtrophhe von der. 


erften auch durch das Sylbenmaaß. 

- Die Doppelftrophen geben ben Liedern große Aus 
nehmiichkeit, svegen der Veränderung des Tones, 
befonders wenn im zweyten Theil auch der Rhpth⸗ 
mus fich Ändert, wie in der fo eben angeführten 
Strophe. Die eigentliche Ode fcheinet Die Doppel 
ſtrophe weniger zu vertragen. 


Studium. 
( Schoͤne Kaufe.) 
Au einem vollkommenen Kanſiler werden drey Dinge 
zugleich erfodert, Genie, Kenntnis und Fertigkeit. 
Das erſte giebt die Natur, das zweyte wird durch 
das Studium, und das dritte Durch Uebung erlan⸗ 
get. Wir verſtehen alſo durch Studium alle Bes 
mühungen, die der Künftler anzuwenden hat, um 
die Kenurniffe jeder Urt, die ihm nöchig find, zu ers 


langen. Bisweilen giebt man dem Wort auch eine 
- weitere Bebeutung, und begreift auch die Uebung 


feldft mit darunter, wir fprechen aber von dieſer 
beſonders. Doch ſchließen wir die Hebung nicht 
ganz vom Studiumang ; denn edgehöretnoch einigers 
manßen mit zum Studiren, daß man fich in der 
Sertigfeit zu fehen und zu empfinden übe. Der 
-Mahler muß fein Aug, der Tonfeger fein Ohr, und 
jeder Künftler überhaupt Verſtand, Geſchmak und 
Empfindung an allen Gegenſtaͤnden der Kuafl üben; 


und dieſes ift von der eigentlichen Hebung, das, was 
man empfunden bat, anszudrüfen,, unterfchieden, - 


and kann noch zum Studium gerechnet werden. - 
Wenn man Natur und Kunſt gegen einander 

ſtellt, in der Abſicht zu erforfchen, was jede zum 
Öweyter Theil, 


vollkommenen Kuͤnſtler bepteage , 


Stu‘ ! 
fo gehört auch 
das Studium zur Kunft: und fo hat es Dora; ohne 
Zweifel verfianden, wenn er beyden einen gleichen 
Antheil an der Vollkommenheit eined Werks zus 
fchreibt. Das Genie, und was man überhaupt 
Gaben der Natur nennt, fie beſtehen in äußerlichen, 
oder. innerlichen Fähigkeiten, wachen eigentlich bie 
Grundlage des Kuͤnſtlers aus; aber man wuͤrde 
fich fehr betruͤgen, wenn man glaubte, daß außer 
dem denn weiter nichts, als aͤußerliche Uebung in 
dem Mechanifchen der Kunft hinzukommen müſſe. 


ang 


. Mau betrachte nur die Werfe der Künfller, die vor⸗ 


zügliched Genie zeigen, twie Homer, oder Shakes⸗ 
pear; fo wird man fi) bald überzeugen, daß fie 
Die Gegenftände ihrer Kun mis weit mehr. Fleis 
and Genauigkeit betrachtet umd überlegt haben, 
als andre Menſchen thun, und daß eben dieſes ihr 
Genie in ftand gefezt hat, fich in dem Heilen Lichte 
zu zeigen, dad wir bewundern. Aus jeder Schi 
derung fichtbarer Dinge, die Homer mit Fleis ein⸗ 
mifcht, bemerkt man einen Menſchen, der mit auf 
Serordentlicher Aufmerkſamkeit jeden Gegenfland bes 
trachtet, auf alles, was darin vorfommt, genau 


Acht Hat, und es recht gefließentlich darauf anlegt, 


ihn in ber Höchften Klarheit und Lebhaftigkeit zu 
fehen. Eben fo deutlich erhellet and Shakeſpears 
firtlicden und leidenſchaftlichen Schüberungen, daß 
er fich ein ernſtliches Studium daraus gemacht hat, 
jeden Charafter von einiger Kraft, jede Leidenfchaft, 
His anf das Innerſte ihrer Beichaffenheit gu erfors 
(hen. Es iR deswegen eben fo wichtig zu findirem, 
als Talente zu Haben; denn beydes muß ba fepn, 
wenn ber Künftier groß werden foll. 
ber es iſt bey der Theorie der Kunſt nicht ges 
nug, Daß man den Künftter von der Nothwendigkeit 
des Studirens äberzeuge, man muß ihm auch ſa⸗ 
gen, wie er fein Studium am vortheilhafteften ein⸗ 
zueichten habe. Mancher geht lang in der {Irre 
herum, und giebt fich viel Muͤh, die ihm zulezt wes 
nig hilft, weil er auf Nebenfachen ftudirt hat. Dies 
jenigen Kunftrichter und Kuͤuſtler, die gründlichen 
Unterricht zus der vortheilhafteften Art im jeder Kunſt 
zu ſtudiren, gäben, würden dadurch jungen Kuͤnſt⸗ 
fern einen fehr wichtigen Dienſt erweiſen. Wir hal 
gen eine and der Natur der Sachen bergeleitete Au: 
weiſung zum Studiren für nüzlicher ald alle Negeln, 
weil das wahre Sabine jeden die Regeln ſelbſt er⸗ 
finden laͤßt. 
333 ii Dos 
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Bon dem allgemeinen Studiren, das überhaupt 


die Aufklärung des Verſtandes und Erweiterung der 
Vorſtellungskraft zum Zwek bat, und wodurch nicht 


nur der Kuͤnſtler, fondern jeder andere Menſch, der 
ſich Eünftig in Gefchäften, die vorzügliche Gemuͤths⸗ 


gaben erfodern, hervorthun foll, zu feinem Beruffe 


vorbereitet wird, wollen wir hier nicht ſprechen; 
weil eö den zukünftigen Kuͤnſtler nicht allein angeht. 
Doch können wir nicht unangemerft laſſen, daß 
jede liebung, wodurch die verfihiedenen Anlagen 
des Genies überhaupt entwifelt werden, und jede 
"Kenntnis, die den Gefichtöfreis des Menſchen übers 
Haupt erweitert, auch dem Kuͤnſtler hoͤchſt nuͤzlich 
tv. Es Hat zwar große Kuͤnſtler gegeben, die von 
den Schulftudien völlig entbloͤßt geweſen. Aber es 
laͤßt fich allemal vermuchen, daß Unwiſſenheit und 


engere Schranken des Derflandes, die aus Mangel- 


gründficher Schulftudien berfommen, auch folche 
große Künftler in manchen Stüf.in der Kunſt ſelbſt 
einſchraͤnken. Dan fagt, Daß dem großen Raphael 
die Einfichten einiger fürtreflicher Männer von grof 


‚Her Gelehrfamkeit , die er ſich zu Freunden gemacht 


Bat, in manchem Werke, moben der Mangel an 
Studien fein Genie etwas würde gehemmt haben, 


ſehr müzlich geweien. Darum mwürben wir allemal 
- zathen, dem Fünftigen Kiünftler, fo viel es ohne den 
‚Runftübungen Abbruch zu. thun, gefchehen kann, (*) 


eine fo genannte gelehrte Erziehung zu geben. 


Wenn fie nur gründlich ift, fo wird fle ihn gewiß. 


künftig in der Kunſt ſelbſt einige Grade Höher he⸗ 
Ken; die er ohne dieſelbe nicht würde erreicht haben. 
Wir haben aber hier eigentlich nnr das Studium 
zu betrachten, daß der Kuͤnſtler bey reiffern Jahren 
uud Bios in Abſicht anf feine Knuſt zw treiben hat. 


Dieſes geht auf folgende Hauptpunkte: z. Auf alls 


gemeine Kenntnis des Menfchen. 2. Auf Kenntnis 
ser beſondern Charaktere und Sitten, ganzer Voͤl⸗ 
fer und einzeler- Menſchen. 3. Auf Kenntnis der 
fihtbaren Natur und 4. anf Kennmis der Kunſt⸗ 
werke und der Künfller: 

ı. Im Grunde find die ſchoͤnen Kuͤnſte nichts 
anders, als Künfte gewiffen Abficheen gemäß, auf die 


. Gemüther der Menfchen zu würfen; (*). and biers 


aus erhellet hinlaͤnglich, mie weientlich nothwendig 
jedem Künftier.die Kennntuis der menfchlichen Natur 
if. Wie koͤnnt' er ohne fie willen, was in jedem 
Tall erfodert wird, Eindrüfe von gewiſſer Art auf 
die Gemücher zu machen? Diefes Studium muß 
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der Kaͤnſtler mit genauer Beobachtung feiner ſelbfi 
anfangen. Er muß fih angewöhnen, auf altes, 
was in ihm ſelbſt vorgeht, Acht zu haben, und vor⸗ 
nehmlich jede Nührung, die mie merklicher Luſt oder 
Unluſt verbunden ift, folglich Begierd' ober Abnei⸗ 
gung erweft, genau zu beobachten. Ein Menſch 
der fich ſelbſt nie klar und beſtimmt bewußt ifi, was 
er denkt und empfindet, kann auch andere nicht Fette 
nen lernen. Wie fo viel tauſend Menichen täglich 
forechen, ohne jemals anf die Sprache, deren fe 
fih bedienen Ache zu haben, um zu nnterfcheiden, 
wie vielerley Arten der Wörter vorfommen, und 
wie einige Davon die Dinge, von denen man fpricht, 
blos bezeichnen, andre ihre fortbanrende Beſchaffen⸗ 
beit, noch andre vorübergehende Veränderungen Das 
sin ansdrufen u. f.f.; fo geht es auch überhaupt des 
nen, die Fein befonderes Studium baraus machen, 
mit der Kenntnis ihrer ſelbſt; fie reden, bandeln, 
fühlen ſich bald angenehm, bald unangenehm geruͤh⸗ 
ret n. ſ. w. ohne ſich jemals der Dinge, bie in ihnen 
vorgehen, deutlich bewußt zu ſeyn. Sie empfinden 
jede Leibenfchaft, ohne von einer einzigen fagen zu 
können, was ſie eigentlich iſt, und wie fie entſteht; 
fie haben Gefallen oder Mißfallen an vorkommen⸗ 
Sen Dingen, und wiffen nie zu fagen, was ihnen 
eigentlich daran gefällt, oder mißfältt. Solche Men⸗ 
fihen gehören zum gemeinen Haufen, der überalf 
mecanifch handelt, wie die Umftände es veranlafs 
fen, ohne recht zu wiflen, was er hut, oder warum 
er fo und nicht anders handelt. . 

Der Künftter, der fich ſelbſt ſo wenig beobachtete, 
würde noch weit weniger wiſſen, was in den Gemüs 
thern andrer Menſchen vorgeht, folglich zu den wich⸗ 
tigften Werfen der Kunſt untüchtig fen. Durch 
fleißiges Nachdenken über feine Gedanken, Empfin⸗ 
dungen, beren Veranlaſſung und Defchaffenheit aber 
wird er auch im Stand gefezt, andre Menſchen ken⸗ 
nen zu lernen. - Ä _ 

2. Allgemeine Kenntnis der menfchliden Natur 
ift dem Kuͤnſtler noch nicht hinlaͤuglich, er hat mehr, 
wie jeder andere nöchig, die mancherley Charaktere 
und Sitten der Menſchen zu kennen. Denn 
diefe find der wichtigfle Stoff, den jede Kunſt Bears 
deitet, darım muß er ein beiondered Studium das 
raus machen, fo vielerley Mentchen, als ihm möge 
lich if, kennen zu lernen. Er muß fich Die Gelegen⸗ 
beit machen , viel mit Menichen von allerley Art, 
Stand und Eharakter umzugehen; vornehmlich aber 

die 
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diejenigen beſondern Gelegenheiten zu Nuze machen, 
wo intereſſaute Geſchaͤfte ſie in volle Wuͤrkſamkeit 


ſezen, da ſich die Staͤrke des Genies und die Waͤr⸗ 
mie des Herzens frey eutwikeln koͤnnen. Es iſt nicht 


möglich die Kenntniſſe dieſer Art, die dem Kuͤnſtler 


nothiwendig find, anders, ald durch einen ziemlich 


‚ au&gebreiteten Umgang zu erlangen; aber auch dies 


fer würde wenig nuͤzen, wenn der Künftler nicht uns 
auf hoͤrlich die Aufmerkſamkeit gleichfam gefpannt 
bielte, um alles, was das Innere der Menfchen vers 
särh, auf das genauefte zu bemerken. 

Diefed Studium der Eharaftere der Menſchen 
wird aber erſt alsdenn recht nüzlich, wenn man bins 
kängliche Kenntnis der mancherley Arten der Ges 
ſchaͤfte, der Angelegenheiten und mancherley durch 


einander’ laufenden Intereſſen, des öffentlichen und 


Privatlebens bat. Darum follte der Künftier ſich 
auch angelegen ſeyn laflen, biefe Kenntniſſe zu er: 
werben. Er kann damit anfangen, daß er erſt 
das Volk, oder die bürgerliche Geſellſchaft in der er 


‚ lebt, nach den verfchiedenen Ständen, Gefchäften, 


und Angelegenheiten jedes Standes, genau: kennen 
lernt: denn kann er aus der Geſchichte andre Völker 
und Staaten damit, vergleichen, und fo allmaͤhlig 
zu einer guten Kenntnis der Welt und des menfch- 
lichen Geſchlechts gelangen. 

3. Hiezu muß nun auch das Studium: der ht 
baren Ratur kommen. Man ruft dem Kuͤnſtler 
von allen Drten ber zu, Die Natur fen die wahre 
Schule, wo er feine Kunft lerne koͤnne; aber er 
muß auch wiffen, wie er in dieſer Schule findiren 
fol. Die Ratur iſt im eigentlichen Verſtande die 
£ehrmeifterinn des Künftters ; weil Re gerade auf den 
Zwek arbeitet, den auch die fchönen Künfte fich vor- 


( S. feren. (*) Der allgemeine Charakter der Werte der 


Kunfe. 


Kunſt. 


Kunſt (*8) iſt in allem, was die Natur hervorge⸗ 


. 525, bacht Hat, anuereffen. Durch tägliches Betrad- 


ten derſelben wird der Geſchmak gebildet. Gefahl 
des Schönen, der Einheit und Mannigfaltigkeit, 
Uebereinſtimmung der aͤußern Form mit dem in⸗ 
wern Charakter, der Harmonie aller Theile, der 

Wahrheit und Vollfommenheit, und kurz jeber Eis 
genfchaft eines ganz vollfommenen Werkes, wird 
durch fleißiged und uͤberlegtes Beobachten der 
mannigfaltigen Werfe der Natur nothwendig ges 
ſchaͤrft. Zu diefem allgemeinen Vortheil kommt 
noch der beſondere, daß die meiften Künfte ihren 
an benrbeitenden Stoff, Die redenden aber ihre Bil⸗ 


⸗ 
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der, zu Gleichniſſen, Vergleſchungen und Meta⸗ 

phern, in großem Reichthum nad Mannigfaltigkeit 
darin antreffen. Darum erleichtert die Kenntnis 
der Natur dem Kuͤnſtler die Erſindung, und giebt 
ihm einen Reichthum ſinnlicher Vorſtellungen, die 
er auf das Vortheilhafteſte brauchen kann. Man 
wird Daher faſt immer finden, daß vorzuͤgliche Kuͤnſt⸗ 
ler ſehr genaue und fleißige Beobachter der ganzen 
ſichtbaren Natur ſind, die ihr Aug’ anf alles, was 
ihren vorfommt, wit einer Art von unerfättlicher 
Gierigkeit werfen. : Und es gefchieht nicht felten, 
dag man das Vergnügen hat, Dinge, bie uns is 
ben Werfen großer. Kuͤnſtler am meiſten gefallen, 


und bie wir ihrer Erfindungsfraft zugefchrieben ha⸗ 


ben, endlich in der Natur anzutreffen. | 

4. Endlich iſt auch beſonders das Stadium der 
beften Kuuſtwerke feibft, eine ſehr vortheifhafte Gas 
che für deu Künftler. Es iſt eine allgemein erfannze 
Wahrheit, daß Beyſpiehle, wo nicht beſſer, doch 
ſchneller unterrichten, ald Kegeln; diefe Beyſpiehle 
nun findet man in den Werfen der beſten Künftier. 


J 


Wer Genie zu einer Kunſt bat, bekommt fo gleich 


bey Betrachtung vorziglicher Werke, mehr Licht, 
über dad Praftifche derſelben, als ein langer Unter⸗ 
richt ihm geben könnte. Zu einem vollfommenen 
Werke der Kuuft gehören fo ſehr vielerley Dinge; 
ed ift auch von dem beſten Kunſtgenie wicht zu ers 
warten, Daß es gar alle von felbf erreichen werde; 


Ein Kuͤnſtler iR in einen Punkt vorzüglich, ein ans 


drer in einem andern. Darum werden nicht eher 
Berfe, die in allen Theilen vollfommen find, au 


. ben Tag kommen, bis große Känftler vielerley Werke 


ihrer Vorgänger gefeben haben, in denen fie Stäfs 
weife jeden einzeln Theil der Kunſt in feiner Voll 
kommenheit erbliken. Man fagt von dem großen 
Raphael ſelbſt, daß ee nicht eher zu der Höhe ges 
"fommen, in der wir ihn ist bewundern, bis er bie 
Gemaͤhlde des Michel Angelo gefehen bat. Kür 


junge Künftler koͤnnte nichts wichtigere® getan wer 


den, ald daß jeder vorzüglich große Kuͤnſtler auf 


richtig Öffentlich bekannt machte, was er in eine 


oder dem andern Theile ver Zunft, aus Betrachtung 
fremder Werke, gelernt hat. 

Sowol in biefer, als in andern Abſichten iſt es 
nuͤzlich, wenn gute kebensbeſchreibungen beruͤhmter 
Kuͤnſtler bekannt gemacht werden. Ihre Methoden 
zu ſtudiren, die Umſtaͤnde in denen ſie ſich befunden, 
ihre Bekanutſchaften und alles, mas aͤberhaupt etwas 

Baia ü ‚u 
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zu ihrer Bildung bengetragen hat, kann andern zu 
wichtigen Lehren dienen. “ 


Stuffatue 

(Baukunſt.) 
Das Wort Fommt vom italiänifchen Stucco, wel⸗ 
ches eine Art Mörtel bedeutet, der aus Kalk und 
fein geftoßenen Marmor gemacht wird. Aus dies 
fm Stuf, werden allerhand Zierrathen der Baus 
kunſt, als Laubwerk, Feſtone, Blumen und Früchte, 
Cartuſchen u. d. gl. verfertiget, die man überhaupt 
Stukkaturarbeit nennt. In den Gebaͤuden wer⸗ 
den vornehmlich die Geſimſe und Dekken der Zim⸗ 
mer mit Stukkaturarbeiten verziehret; man kann 
ſie aber auch an den Außenſeiten anbringen, wenn 
ſte nur dem Regen nicht allzuſehr ausgeſezt find. 
Hier zu Lande wird bios aus dem gemeinen Kalfs 
mörtel, wie. die Maurer ibn brauchen, und gebranns 
tem Gyps ein Stuf gemacht, der auch außen an 
den Gebäuden fehr Dauerhaft if. Es fcheinet, daß 
Viteuvins von der Stuffaturarbeit unter Dem Nas 
men Coronarium opus fpreche. 

Der Stuk ift weich, wie Thon, und läßt fich alſo 
mit Fleinen eifernen Spathein bearbeiten. Wenn 
er frisch angemacht iſt, wozu weiter nichts erfodert 
wird, ald daß man unter frifchen. Maurermörtel 
etwa die Hälfte (auch mehr oder weniger) gebrann⸗ 
ten frifchen Gyps mifche, fo ift er ganz weich, und 
wird allmählig anf die Stelle, wo man Zierrarhen 
anbringen will, aufgetragen. Nach einer Eurzen 
Srift wird er etwas fleifer, fo Daß man ihn entweder 
in Formen drüfen, oder auf andre Weile nach Bes 
fieben bifden kann: mährender Arbeis aber wird er 
immer fleifer,, fo daß man ihn zulezt mit verſchiede⸗ 
nen eifernen Sinfirumenten befchneiben, und befchas 
ben kann, um allerhand feine Zierrathen herauszu⸗ 
bringen. Nach wenig Tagen ift er ſchon fo hart, 
wie. ein trofener Thon, umd mit der Zeit nihmt er 
auch eine miitrelmäßige Steinhärte an. Wird er 
fleißig und forgfältig, auch zu einer Zeit gemacht, 
da er völlig hart werden kann, ehe Froſt oder Ke 
gen darüber geht, fo ift er auch von außen fehr 
dauerhaft, wie an vielen Hänfern in Berlin zu feben, 
wo dergleichen Arbeit zu Verziehrungen der Fenſter⸗ 
einfaffungen fehr gewoͤhnlich iſt. 

Diefe Arbeit ift deswegen fchäzbar, weil fie in 
Vergleichung deffen, was ähnliche Zierrarhen in hats 
ten Stein, oder auch nur in Holz geſchuizt, Eoflen, 
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fehr geringen Aufwand erfodert. Biber wen fie 
auch fo gemißbraucht wird,‘ wie feit etlichen Jahres 
in Berlin gefchieht, daß man die Aufßenfeiten der 
Häufer ganz damit überlader, fo wird fie dem Auge 
des Kenners ſehr zum Efel. 


Stumme Spiehl. 

Der Theil der Vorſtellung des Schaufpiehles, der 
ohne Reden geſchieht. Man wagt es noch felten 
einen etwas beträchtlichen Theil der Handlung anf 
der Bühne ſtillſchweigend fortgehen zu faffen; daher 
dad ſtumme Spiehl nach der izigen Befchaffenheit der 
Buhne, vornehmlich bey den Perſonen flatı bat, 
weiche währender Zeit, da andre fprechen, entwe⸗ 
der als Zuhörer, oder in andern Belchäftigungen 
auf der Bühne find. Die Furcht vor den Stils 
ſchweigen has indeffen gar ofte bey Dichters ſehr 
fhwache froftige Scenen veranlaffet. Es trift fich 
bisweilen, daß die Leidenfchaften auf das hoͤchſte ges 
fliegen find, oder daß füch ein unvermutheter, aber 
hoͤchſt merfwürdiger Zufall ereignet,. da das Stilk 
ſchweigen fehr natürlich wird. Diefed zu verhin⸗ 
bern, läßt der Dichter bisweilen Rebenperfonen 
reden, aber fo ſchwach und fo froſtig, daß ein gan⸗ 
zer Auftritt dadurch verdorben wird. 

In wichtigen Auftritten geſchieht ed ganz natuͤr⸗ 
lich, daß die Hauptperſonen in einem etwas langen 
und wichtigen Stillſchweigen find. Laͤßt man als⸗ 
denn Nebenperfonen reden, fo wird unfre Aufmerk⸗ 
famfeir von dem abgezogen, worauf fie allein follte 
gerichtet ſeyn. Daher fcheinet es fchlechterdingd 
nothwendig, daß bisweilen ganze Auftritte, oder 
boch Theile derfelben ſtumm fepen. 

Es fen aber, daß ein Auftritt ganz oder nur zum 
Theil ſtum̃ iſt, fo iſt allemal das ſtumme Spiehl ein ſehr 
wichtiger Theil der Kunſt des Schauſpiehlers. Denn 
es kommt gar oft vor, daß wenigſtens ein Theil der vor⸗ 
handenen Perſonen eine Zeitlang entweder blos zu⸗ 
hören, oder ſonſt keinen Autheil an der Unterredung 


"haben. Alsdenn kann ihr ſtummes Spiehl viel vers 


derben oder gut machen. Es ſpricht entweder gar 
keiner, oder nur einer, und alle andre hoͤren zu, 
oder es unterreden ſich zwey und andre hoͤren zu, oder 
es find Perſonen da, die weder reden noch zuhören, 
fondern für fich in Gedanken befchäftiger find. Died 
ſind die vier Fälle des ſtummen Spiehls. 

In den drey erfien Sälen, muß fchlechterding® 
alles auf den Inhalt der Rede uͤbereiuſtimmen. Die, 


wel⸗ 


- unbeweglich zuhörten. 
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welche micht reden, müffen den Redenden zußören, 
und an ihren Stellungen, Minen, Gebehrden and 
Bewegungen, muß man den verfchiedenen Eindruk 
der Rede fehen. Das ſtumme Spiehl muß einige 
Aehnlichkeit mit der Begleitung ber Inſtrumente 
beym Geſang haben. Bor allen Dingen müffen die 
ESchaufpiehler füh dafür in Acht nehmen, daß ihr 
Spiehl die Aufınerffamfeit auf die Hauptperfonen, 
weiche izt reden, nicht ſchwaͤche. Deswegen muß 
jede Mine, jede Stellung und Gebehrde gemäßigt 
feyn, daß fie ntcht hervorſteche. Stumme Perfonen 
muͤſſen füch immer erinnern, daß fie izt den Reden⸗ 
deu untergeordnet find. Es därf kaum gefagt wer⸗ 
den, daß das ſtumme Spiehl nichtö gegen den Geiſt 
des Auftritts enthalten muͤſſe, denn dieſes iſt jedem 
offenbar. Uber dieſes muß den Schanfpiehlern auf 
das nachdruͤklichſte empfohlen werden, daß fie nichts 
gezwungenes und nichts Finftliche® machen. - Weit 
beffer wär’ ed, wenn fie gar nichts machten, und 
Nichts iſt unerträglicher 
und der Täufchung, die beym Schaufpiehl fo fehr 
nothiwendig ifl, mehr entgegen, ald wenn man 
Zwang und Kunft fehen läßt. Der Zufchauer muß 
‚gar nicht gewahr werben, daß der Schaufpiehler 
auf fich ſelbſt Achtung giebt. 

In den Auftritten, wo eine fiumme Perfon für 
- ich ſteht und feinen Antheil an der Handlung nihmt, 
die alddenn die Hauptſache des Auftrittd ausmacht, 
wäre zu wünfchen, daß der Schaufpiehler gänzlich 
sergäße, daß noch jemand außer ihm auf der Bühne 
ſtehe. Er muß völlig fo Handeln, ald wenn er ganz 
ohne Zeugen wäre. Aber vorher muß er genau 
nachdenfen, wie weit fein Spiehl den andern Perſo⸗ 
nen untergeorbnet fey. 


Sturzrinne 
( Bautunf.) 
Ein großes Glied, das an dem Kranz der Gchimfe, 
auch an dem Fuß der Säntenftühfe gebraucht wird. 
Man findet die Zeichnung Davon im Artikel Glieder, 


Subfemitonium. 
C Mufit. ) 
Die große Terz der Dominante, oder der untere 
halbe Ton ſowol des Haupttones, ald überhaupt je 
des Tones, in den ausgewichen wird. Diefer Ton hat 
etwas von der Eigenfchaft der wefentlichen Fleinen 
Septime an ſich; ex unterhält wie diefe, ben Tom 


Syl arg 


darin man ift, befoͤrdert jebe aneweichung CH, und 
erregt allezeit das Gefühl des folgenden Accordes 





(*) ©. 


der Tonica, bey dem er einen Brad über fich im die * 118. 
Tonica geht. 3.8. 


Ohne das Subfemitonium ‚ welches auch Semitos . 


nium modi-genennet wird, fann Fein vollfommener 
Schluß weder in der Mol: noch Durs Tonart bes 
werffielliget werden; mit ihm hingegen kann der 


Sauf auch ohne die weientliche Septime volllom⸗ 


men fepn, auf folgende Art: 





Man bat in vielftimmigen Sachen wol darauf Acht 
zu geben, daß das Subfemitonium nicht verdoppelt 
werde; nicht allein, wenn ber Fundamentalton ins 
Baß angeſchlagen wird, fondern auch bey den Vers 


wechslungen ded Dominantenaccorded ; weil jede 


Berdoppelung deſſelben hart Elinger , und entweder 
verbotene Dctavenfortfchreitungen oder einen fleifen 
Geſang verurfacher. CH Daher kann ben den Ser- 
tenaccord des folgenden Benfpiehled die Sexte des 
erfien Exempels verdoppelt werden, in dem zweyten 
aber nit, weil fe daß Subfemitonium if. b 





Sylbenmaaß. 
Das Wort: fiheinet in verſchiedenen Bedeutungen 


genommen zu werden. Ueberhaupt drüft es das 
regelmaͤßige Abmeſſen der Sylben aus, in ſofern es 


auf ihrer Laͤnge und Kuͤrze geht; wie wenn man 


ſagte; die gebundene Rede unterſcheide ſich von der 


) G. 
keitton. 


ungebundenen Dadurch, daß in jener ein Sylbenmaaß 


beobachtet werde. Mach dieſer Bedeutung wird es 
auch gebraucht, wenu manggon einem Gedichte Pat 
313 333 3 


nao Syl 
die Verſe haben ein jambiſches, oder trochaͤiſches, 


oder ein nach einem andern herrfchenden Fuß bes 


nenntes Spibenmaaß. In diefem Sinne wird es 
ofte mit dem Worte Dersart verivechfelt, denn man 
fagt bisweilen auch eine jambifche, trochäifche u. d. 
gl. Berdart. Man daͤhnet die Bedeutung biswei⸗ 
len fo weit aus, daß man die ganze metrifche Bes 


fehaffenheit des Gedichts durch das Wort Spibens - 


maaß ausdräft. Diefe Bedeutung bat ed, wenn 
man vom elegifchen, heroiſchen, dramatiſchen und 
Inrifchen Sylbenmaaße fpricht. 

Wir ſchraͤnken Hier die Bedentung bloß anf bie 
Beſchaffenheit der Füße des Verſes, ohne Ruͤkſicht 
auf feine Länge und andre Figenfchaften ein, und 
ſchreiben allen Verſen einerlep Sylbenmaaß zu, 
wenn die Befchaffenheit ihrer Füße einerley ift, wie 
verfchieden fie fonft in ihrer Länge ſeyen. 
fer Bedeutung fagen wir alfo die Alpen, die Sath⸗ 
ven und die meiften Dden von ‚Haller haben daffelbe 
Sylbenmaaß; in fo fern nämlich die Süße der Verſe 
durchgehends Jamben ſind. 

Das Sylbenmaaß nennen wir gleichartig, wenn 
. der Vers aus gleichen Füßen, als Jamben, Tro⸗ 
chaͤen n. ſ. f. beſteht, ungleichartig, wenn mehrere 
Süße, als Spondaͤen, Daktylen n. a. in, demſelben 
Vers zuſammenkommen. 
dentung des Worts geſagt. 

Unſre deutſche Dichter voriger Zeit, das iſt, bie, 
welche vor dem vierzigſten Jahr dieſes laufenden 
Jahrhunderts gefchrieben haben, waren gewohnt 
meiftentheilö in gletchartigem Sylbenmaaß zu dich⸗ 
ten, und gwar vornehmlich in Dem jambifchen und 
srochäifchen, weichem fie aber biöweilen einen Spon⸗ 
daͤus mit einmifchten. Zum Iprifchen Gedichte waͤhl⸗ 
ren fie kuͤrzere jambifche oder trochäifche ; zum Erzaͤh⸗ 
lenden und Lehrenden aber längere, und blos jambis 
ſche Verſe. Die lyriſchen Strophen aber fezten fie 
bisweilen and Verfen von verfchiedenen Spibenmaaße 
zufammen. 
Sylbenmaaße wußten fie wenig, und glaubten ver; 
muthlich, daß unſre Sprache fih dazu nicht fchife. 

Da fie in der Inrifchen Art weit mehr Rieder, ala 
Dden dichteten,, fo war es in der Thar auch fehiflich 
bey gleichartigem Spibenmaaße zu bleiben. Denn 
es ſcheinet, daß die durchaus gleichartige Empfins 


Mach die⸗ 


So viel fep von der Bes 


Aber von Verſen von ungleichartigem 


&yl 


ver zweyte Theil der Strophe der Empfindung eine 
veraͤnderte Wendung gaͤbe „koͤnnt' es ſchiklich ſeyn, 


jeder Hälfte der Strophe ihr eigenes Sylbenmaaß zu 


geben. Doch waͤr dieſes auch nicht allemal noͤthig; 
weil bisweilen blos die veraͤnderte Laͤnge des Verſes 
dazu hinlaͤnglich ſeyn koͤnnte. 

Es iſt ſchon anderswo erinnert worden (*), wenn 
unſre Dichter angefangen haben ungleichartige Syl⸗ 
benmaaße in dem Eprifchen und andern Berfen zu 


NE, 


Lorif. 


verfuchen: Es ift wahrſcheinlich, daß die nähere 


Betrachtung der befondern Befchaffenheit der Ode 
diefe Veränderung veranlaflet habe. Man machte 
Igrifche DBerfe, in denen mehrere Arten der Fuͤße 


bald ein Daftylus, bald ein Jambus oder Tro⸗ 
chaͤus vorfam, und dieſes ungleicharnge Sylben⸗ 
maaß, wurd’ auch in den zu einer Strophe gehoͤri⸗ 
gen Derfen abgeändert ,. da man vorher den Stros 


abwechſelten, da in einem Vers bald «in Spondänd, 


phen nur durch die verfihiedene Länge der DBerfe 


bie Abänderung verfchaft hatte. _ Nachdem die erfien 
Berfuche von Pyra, Langen, Ramilern und einigen 
Berfaſſern der bremiſchen Beytraͤge Bepfall gefun⸗ 
den, wurden allmaͤhlig alle Arten des griechiſchen 


Solbenmaaßes von unſern lyriſchen Dichtern vers 


ſucht. Aber Klopſtok und Ramler ſind darin am 
gluͤklichſten geweſen. Dem erſtern haben wir auch 
den Hexameter zu danken. Dem Tonſezer machen 
zwar dieſe Sylbenmaaße ſehr viel mehr zu ſchaffen, 


um feinem Geſang dazu alle rhythmiſche Volk - 


kommenheit zu geben, als da er bloß Lieder von 
gleichartigem Sylbenmaaße in Muſik zu fegen hatte. 


Doch willen ſich gute Tonfezer auch aus dieſen 


Schwierigkeiten herauszuziehen. 

Das ungleichartige Sylbenmaaß bat feiner Na⸗ 
tur nach mehr Maunigfaltigkeit, als das gleichar⸗ 
tige; es gehoͤrt aber auch ein feineres und geuͤbte⸗ 
red Ohr dazu, die Anuehmlichfeiten deffeiben zu 
fühlen, als zu unfern alten gewöhnlichen Spibene 
maaßen. Darum würden wir immer noch rachen 
ſolche Gedichte, die auch für Unmiflende, völlig uns 


geübte Lefer beſtimmt find, nach unfern ehemaligen 


Sylbenmaaßen einzurichten. Derr- Schlegel Bat 
unſers Erachtend mol beiviefen, daß einerley Spis 
beumaaß dennoch gar verfchiedene Charakter des Tor 
ned, vom Sanften und Zärtlichen bis zum Starke 


SL. dung, die zum Charakter bed Liedes gehoͤret (*) 
auch ein folhed Sylbenmaaß erfodere. Mur in 
den Liedern von ſolchen Doppelſtrophen, da immer 


und Fürchterlichen annehmen könne. (*) Man muß 9 REN 

ſich darum auch niche einbilden, daß das trocpdis I vo dans! 

ſche, oder Jamie, ober ein anderes Sylben⸗ —— 
maaß des Verſes. 


Sym 
man A mi Biföin anderer u gemifn Eh 
valteren allein ſchite. 


Symmetrie 
Finke.) 


(Beichuende 
Das Wort bedeutet zwar nach feinem Urſprung das 
gute Verhältnis dee Theile eined Ganzen gegen eins 
ander; man braucht es aber gemeiniglich in zeich- 
nenden Künften, um die Art der Anordnung aus⸗ 
zudrüfen, mwodurd ein Werk in zwey gleiche, oder 
ähnliche Hälften gerheilt wird. Diele Anordnung 
hat die Natur durchgehende in der äußern Form der 
thierifchen Körper beobachter.- Niemand zweifelt 
daran, daß fie bey den thierifchen Körpern, 
die vollfommenfte ſey. Wenn man z. B. vor⸗ 


andfezet, daß dem Menfchen gewiſſe Gliedmaaßen 


zaarmweife, Hingegen andre nur einzeln nöthig ges 
weſen; fo läßt fich leicht begreifen, Daß gleiche und 
ähnliche Theile, auch gleiche Stellen, jeder der ein- 
‚geilen aber auch feine ausfchließende Stelle haben 
mäfle, wenn die Form untadelhaft ſeyn ſollte. Aus 
eben dem Grunde, warum der eine ber beyden 
Aerme, auf der reshten Seite, fo wie er if, gefezt 
worden, mußte der andere linfer Seite fo gefegt wers 
den; und diefes gilt auch von andern Gliedern, die 
doppelt nöthig waren. Daher ift die Symmetrie in 


der Geflals der thierifchen Körper entflanden. In 


den Werken ber Kunft wird fie Deswegen überall, 
wo gleiche und ähnliche Theile nothwendig find, 
ebenfall beobachtet. So fiehet man, daß an Haͤn⸗ 
fern die Zenfter eines Geſchoſſes, die gleich und 
ähnlich fen mußten, auch rechtd und links aus der 
Mitte des Gebäudes gleich ausgetheilt find. 

Weil die Symmetrie aus den zu einem Werke noth⸗ 
wendig gehörigen gleichen und aͤhnlichen Theilen ent- 


fieht, fo muß fie nicht.auf die Werke ausgedaͤhnet 


werden, die nicht nothwendig folche Theile haben. Es 
ift deswegen gar nicht noͤthig, daß z. B. auch in der 
inmern Einrichtung eined Gebäudes die eine Hälfte 
der andern gleich fen, um Symmetrie zu erhalten. 
Dergleichen unnuͤze und willführliche Regeln verras 
then vielmehr einen voͤlligen Mangel an Verſtand 
und leberegung. Man muß nicht der Symmetrie 
halber ohne Roth gleiche und Ähnliche Theile machen, 
fondern erſt denn, wenn diefe nothwendig find, auf 
fommetrifche Anordnung derfelben denken. Darm 
iſt es auch einfältig, wenn man in Anlegung der 
Gärten eine fo ängfliche Symmetrie fucht, als bey 


Som 00. m 


der Anßenfeite der Gebäude. Hier iſt gar Fein Srund 
Dazu vorhanden, daß zu beyden Seiten einer Allee 
gleiche und ähnliche Theile ſeyn ſollen; ſolglich faͤllt 
auch da die Symmetrie weg; fie fchifet ich da eben 


fo wenig, als in einer Landfchaft. Auch der ſchlech⸗ 


tefte Mahler wird fich hüten eine foiche zu mahlen, bie 
aus zwey gleichen und ähnlichen Hälften beſtehet. 
Eben fo wird fie auch in den gewöhnlichen Bal⸗ 


Ieten, da die Figuranten allemal rechts und links 


auf gleiche Weife verteilt find, geniißbrauche. Dars 
ans entſtehet ein eben fo fleifed und gezwungenes 
Wefen, als man in einigen alten Gemaͤhlden fiehe, 


in denen die Perfonen ſymmetriſch geſtellt worden. 


Ueberhaupt ift alfo die Symmetrie diefe befondere 
Art der Ordnung, daß gleiche Theile, auch gleich‘ 


geſtellt werden. Daher entfieher in den IBerfen, wo 


dieſes Rate bat, eine Mitte, die gleichfam den Ans 


"genpunft ausmacht. 6 ift aber für die fommetris 


ſche Anordnung vortheilhaft, daß das Ange fogleich 


nach diefer Mitte gerichtet werde, ans welcher das 


Ganze mit der größten Leichtigkeit zu überfehen if. 
Daher kommt ed, daß die Baumeiſter insgemein 
die Mitten der Anßenfeiten an Gebäuden durch bes 
fondere Zierrathen unterfcheiden, damit fie fogleich 
beinerft werben 


Symphonie. 
CMuflt. ) 
Ein vielſtimmiges Inſtrumentalſiůt ‚das anflatt 
ber abgefommenen Duvertüren gebraucht wird. Die 


Schwierigkeit eine Ouvertüre gut vorzutragen, und- 


die noch größere Schwierigkeit eine gute Duvertäre zu 
machen, bat zu der leichteren Form der Symphonie, 
bie Anfangs aus ein oder etlichen fugirten Stüfen, Die 
mit Tanzftüfen von verfchiedener Art abwechfelten, 
und insgemein Partie genennet wurde, Anlaß geges 


ben. Die Ouvertüre erhielt fich zwar noch vor groß. 


fen Kirchenftiifen und Opern ; und man bediente ſich 
der Partien blos in der Cammermuflf: allein mar 
wurde der Tanzfüfe, die ohne Tanz waren, auch 
bald müde, und ließ es endlich bey ein oder zwey fie 
girten oder unfugirten Allegros, die mit einem langfas 
mern Andante oder Largo abmwechfelten, bewerben. 
Diefe Gattung wurde Symphonie geneunet, und 
fowol in der Cammermuſik, ald vor Opern und Kies 
chenmuſiken eingeführee, wo fie noch ist im Ges 
brauch iſt. Die Juſtrumente, die zur Symphonie 
gehören, find Violinen, Bratſche, und Baßinſtru⸗ 

mente; 
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mente; jede Stimme wird Rarf beſezt. Zum Aus⸗ 
füllen oder zur Verſtaͤrkung koͤnnen noch Hoͤrner, 


Hoboens und Floͤten dazu kommen. 
Man kann die Symphonie mit einem Inſtrumen⸗ 


talchor vergleichen, ſo wie die Sonate mit einer 
Inſtrumentalcantate. Bey dieſer kann die Melodie 
der Haupiſtimme, die nur einfach beſezt iſt, fo bes 
ſchaffen ſeyn, Daß fie Verzierung verträgt, und oft 
fo gar verlange. In der Symphonie hingegen, 
wo jede Stimme mehr wie einfach beſezt wird, 
muß ber. Sefang den höchflen Nachdruk fchon in 


den vorgeſchriebenen Noten enthalten und in fgi- 
- ner Stimme die geringfie Derzierung oder Colo⸗ 


zatur vertragen koͤnnen. Es dürfen auch, mei fie 
nicht wie die Sonate ein Uebungsſtuͤk iſt, fondern 
gleich vom Blatt getroffen werden muß, feine 


- Schwierigfeitn darin vorkommen , bie nicht von 


. 


vielen gleich getroffen und Deutlich vorgetragen wer⸗ 
den koͤnnen. 

. Die Spmphonie iſt zu dem Ausdruk des Großen, 
Des Feyerlichen und Erhabnen vorzüglich gefchikt. 
Ihr Endzwek ift, den Zuhörer zu einer wichtigen 
Muſik vorzubereiten, oder in ein Kammerconcert 
alle Pracht der Inſtrumentalmuſik aufzubieten. Soll 
fie diefem Endzwek vollkommen Genüge leiften, und 
ein mit der Dper oder Kirchenmufif , ber fie vorber- 
geht, verbundener Theil ſeyn, ſo muß fie neben dem 
Ausdruk ded Großen und Teyerlichen noch einen 
Charakter haben, ber den Zuhörer in die Gemuͤths⸗ 
verfaflung fezt, die Das folgende Stüf im Ganzen 
verlangt, und fich durch die Schreibart, die fich für 
Die Kirche, oder daß Theater fchift, unterfcheiden, 

Die Kammerſymphonie, die ein für fish beſtehen⸗ 
des Ganze, das auf. Feiner Folgenden Muſik abzieh⸗ 
ler, ausmacht, erreicht ihren Endzwef nur. durch 
eine volltönige glänzende und feurige Schreibart. 
Die Allegros der beften Kammerſymphonien enchal- 
ten große und Fühne Gedanfen, freye Behandlung 
des Sazes, anicheinende Unordnung in der Melo⸗ 
die und Harmonie, ſtark marquirte Rhythuen von 


verfchiedener Art, Eräftige Baßmelodien und Unis 


ſoni, concertirende Mittelſtimmen, freve Nachah⸗ 
mungen, oft ein Thema, das nach Fugenart be⸗ 
handelt wird, glözliche Uebergaͤnge und Ausſchwei⸗ 
fungen von einem Ton zum andern, die deſto ſtaͤr⸗ 
ker frappiren, je ſchwaͤcher oft die Verbindung iſt, 
ſtarke Schattirungen des Sorte und Piano, und fürs 
nemiich des Erefcendo, das, wenn es zugleich bey 


. 
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eimer auffleigenden und au Ausdeuf zunehmenden 
Melodie angebracht wird, von der größten Wis 
fung iſt. Hiezu koͤmmt noch die Kunft, alle Stüns 
men in und mit einander fo zu verbinden, Daß ihre 
Zufammentönung nur eine einzige Melodie hören 
läßt, die feiner Begleitung fähig if, fondern wozu 
jede Stimme nur das Ihrige beytraͤgt. Ein folches 
Allegro in der Symphonie ift, was eine pindariſche 
Dde in der Voefie ift, ed erhebt und erfchärtert, wie 
diefe, Die Seele des Zuhoͤrers, umd erfodert den⸗ 
ſelben Geift, dieſelbe erhabene Einbildungskraft, uud 
diefelbe Kunſtwiſſenſchaft, um Darin gluͤklich zu ſeyn. 
Die Allegros in den Symphonien des Nieberländers 
Vanmaldere, die ald Muſter dieſer Gattung der 
Inſtrumentalmuſik angefehen werben koͤnnen, haben 
alle vorhin erwähnten Eigenfchoften, ‚nnd zeugen 
von ber Größe ihred Verfaſſers, deſſen frühzeisiger 
Tod der Zunft noch viele Meiſterſtuͤke diefer Art enge 
riffen hat 

Das Andante oder Largo gwifchen Dem erfien und 
festen Allegro bat zwar feinen fo nahe beſtimmten 
Charafter, fordern ift oft von angenehmen, oder 
pathetifchen, oder traurigen Ausdruk; Doch: muß. 
es eine Schreibart haben, die Der Würbe der Sym⸗ 
phonie gemäß ift, und nicht, mie ed zur Mode zu 
werben fcheines, aus bloßen Zändelepen beſtehen, 
bie, wenn man boch sänbeln will, cher in ei⸗ 
nee Sonate angebracht werden ,. vder in Spies 
phonien vor Eomifshen Operetten einen guten Plaz 
haben koͤnnen. 


Die Operuſymphonien nehmen mehr oder weni 


ger von der Eigenfihaft der Kammerſymphonie an, 
nachdem es fich zu dem Charatter der vorzuſtellenden 
Oper ſchikt. Doch fcheint es, Daß fie weniger Aus⸗ 
ſchweifung vertragen, und auch nicht fo fehr aus⸗ 
gearbeitet ſeyn Dürfen, -weil der Zuhörer mehr auf 
Das, was folgen fo, als.auf bie Symphonie ſelbſt, 
aufmerkſam ifl. Da die mehreften unferer großen 
Dpern benfelben Charakter, und eine bloße Ohren⸗ 


und Angenverblenbung zum Grunde zu haben fcheis 


nen, fo thut die Symphonie fihon ihre Wirkung, 
wenn fie auch nur blos wolflingend Särmet. Wenige 
fteng haben die Opernſymphonien der Staliäner nie 
mals eine andere Eigenfchaft: Die Inſtrumente Fürs 
men in den Allegros über einen Trommelbaß und 
drey Accorden, und tändeln in den Audantinos, 
ohne Kraft und Auspruf; auch achtet Fein Zuhörer 
in Stalin auf die Symphonie. Graun bat "nt 
m 
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mehr Kuuſt und Charakter in- feinen Opernſymphe⸗ 
nien gebracht, doch fehlte feiner zaͤrtlichen Seele das 
biezh noͤthige Feuer. Der ſchoͤne Gefang, der ihn 
nie verließ, fo ſchaͤzbar er auch ift, iſt in jeder Sym⸗ 
phonie Hoch nur von matter Würfung. Dan glaubt 
eine fenrige Opernarie zu hören, die von Inſtru⸗ 
menten vorgetragen wird. Graun würde in dies 
fem Sach von feinem Bruder, dem verfiorbenen 
Eoncertmeifter übertroffen worben ſeyn, ‚Der in eini⸗ 
gen Cammerfpmphonien den wahren Geift der Sym⸗ 


phonie getroffen hat. Auch hat Haſſe ihn Hierin 


übertroffen, obgleich defien Opern ſpriphonien auch 
diel arienmaͤßiges haben. 

Die Franzoſen ſuchen in ihren Symphonien vor 
den Operetten Taͤndeleyen mit erhabenen Gedanken 
abzuwechſeln. 
Schwulſt ans; man darf, um ſich hievon zu uͤber⸗ 
engen, nur bie erſte die beſte franzoͤſiſche Sympho⸗ 
nie in Partitur fehen,-oder anhören. Da die Ope⸗ 
retten überhaupt mehr Charakteriſtiſches, als die 
großen Dpern haben, fo ift es nicht ausgemacht, 
daß ed jedesmal eine Symphonie ſeyn mäfle, womit 
das Stuͤk anfängt. Manche Operette kann einen 
Charakter haben, wozu fich das Große der Sym⸗ 
phonie gar niche ſchikt. Hier wäre Gelegenheit, 
neue Formen zu erfinden, die jedem Stüf angemeſ⸗ 
fen wären, und die man den allgemeinen Namen 
Introduction geben Fönnte, Damit fie nicht mit der 
Spmphonte, die eigentlich inmmer nur die Pracht 
und das Große der Inſtrumentalmuſik zum End⸗ 
zwek haben follte, verwechfelt würden. 

Die Kirchenſpmphonie unterſcheidet fich vom dem 
übrigen fürnemlich Durch die ernſte Schraibart. Siebe 
ſteht oft nur aus einem einzigen Stuͤk. Sie verträgt 
sticht, wie die Kammerſymphonie, Ansfchweifungen 
oder Unorönung in den melodifchen und harmoni⸗ 
ſchen Sprtfchreitungen, fondern geht in gefezten und 
nach Beſchaffenheit des Ausprufs des Kirchenſtüks 
geichwinderen oder langſameren Schritten fort, 
und beobachtet genau die Regeln des Sazes. Sie 
hat flatt des Praͤchtigen oft eine flille Erhabenheit 
zum Endzwek, und verträgt am befien fine pathe⸗ 
tiſche und wol ausgearpeitere Zuge, 


Spyitem. 
(Muſtt.) 
Das Wort hat mehrere Bedeutungen. Die Grie⸗ 
hen nannten jedes Intervall, in fo fern es als aus 
Öwerter Tpeil, 


Uber alte ihre Erhabenheit artet in 


Syſt 


zwey, oder mehr andern zuſammeiigeſezt Betrachten 
wird, Spflem; in dieſem Sinne Faun die Octave 
fd genennt werden, in fo fern fie aus einer Quar—ẽ 
und einer Quinte zufammengefest if; die Quinte, 
in fo fern fie aus einer Fleinen und einer große 
Terz sufammengefgtifiu.f.f. . In befonderm Stune 
wurd der Name der Quarte gegeben, in-fo fern fie 
auf verfchiedene Arten ans kleinern Intervallen zus 
ſammengeſezt wurbe, deren Befchaffenheit die fo ges 
nannten Genera,, oder Gattungen ded Syſtems 
ausmachten, nämlich das enbarmonifche, chroma⸗ 
tifche und diatoniſche. Auch die ganze Reyhe der 
Toͤne, die von den freyen Sapten eined Inſtruments 
angegeben wurden, hieß daB Spften; baber ben 
endlich anch die Bedeutung ded Worted gekommen 
iſt, nach der es die ganze Reyhe aller in der Muſik 
brauchbaren Töne vom tiefſten bis zum hoͤchſten ans 
jeiget. Zu allen dieſen Bedeutungen kommt in ber 
heutigen Muſik noch die, nach der man auch dem 
fünf Linien, auf welche die Noten gefejt werben, 
den Namen bed Syſtems giebt; indgemein aber 
werden diefe Linien das Notenſyſtem genennt. 

Wir werden in dieſem Artifel drey zur Theorie 
der Muſik gehörige Punkte betrachten, Don denen 
dad Wort Syſtem gebrauchte wird. ı Das Sp: 
ſtem einer biatonifchen Drtase. 2. Das Syſtem 
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alter in Bezirk einer Dctave Jiegenden in der heutis 


gen Muſik brauchbaren Töne, und 3. die Reyhe 
aller Töne nufrer Duff vom tiefſten bis zum 
hoͤchſten. 

1. Ohne Zweifel Haben bie Menſchen fange ges 
fungen, eh’ ed einem nachdenkenden Kopf einfiel eine 
Rephe beſtiumter Zöne für den Geſang feftzufezen. 
Die Geſchichte fagt us nichts Zuverlaͤßiges von der 
Erfindung eines Tonfpftens; aber Da der menſchli⸗ 
de Geiſt ich in allen Zeiten in dem Allgemeinen 
Gange auf dem er feine Erfindungen macht, gleich 
bleibet, fo Haben mir hier nicht noͤthig und in der 
Dunfelheit des hoͤchſten Alterthums um Nachrichten 
oon dem Urſprung deſſelben umzuſehen. Wir ken⸗ 
nen noch genug halbwilde Voͤlker, die ohne feſtge⸗ 
ſeztes Tonfoftem Lieder fingen, und es if gu vermms 
hen, daß die Griechen und andre Voͤlker des Alters 
thums, bey benen die Üinff zu einer ordentlichen 
Kunſt geworden, es eben ſo werden gemacht haben. 
Der natürliche Sänger wählt die Töne, wie die Ems 
pfindung fie ihm in die Kehle legt, und weiß von - 
Seinem Soſtem, and dem er fie zu wihlen haͤtte. Wenn 

Aaaa aaa man 
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man einigen Reiſebeſchreibern glauben ſellte; fo 


muͤßte man auf die Vermuthung fallen, daß unſer 
hentiges diatoniſches Spflein der menſchlichen Kehle 
natuͤrlich und gleichſam angebohren waͤre. Deun 
fie geben und von verſchiedenen Völkern, die bloße 
Naturaliſten im Singen find, Lieber nach unſerm 
biatonifchen Syſtem in Noten gefezt. Aber man 
kann fich daranf wenig verlaffen; und vermuthlich 
würde eim heutiger Neger oder Irokeſe fein von eis 
nem Europäer diatonifch aufgefeztes Lied, wenn ed 
ihm vorgefungen würde, eben fo wenig erfennen, 
als Eicero feine Reben von einem beutigen Schüler 
deklamirt, erkennen würde, 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Gebrauch 
der Juſtrumente den Einfall gewiſſe Töne feſtzuſezen 
erzeugt Habe. Sowol Pfeiffen, als beſaytete Iu⸗ 
ſtrumente find Erfindungen, auf die auch. halbwilde 
Voͤlker leicht fallen. Wollte nun der Erfinder eines 
folchen Inſtruments etwas fingbares darauf herans⸗ 
bringen, fo mußte er nothwendig ein Spflem von Toͤ⸗ 
nen darauf feffegen. Weil das Inſtrument nicht fo 
wie-die Kehle jeden Ton angiebt, den das Ohr des 
Spiehlers verlangt, fondern nur die feſtgeſezten, bie 
feine Beſchaffenheit allein hervorbringenkann. 

Wenn wir. alfo fezen, Miercurind, oder wer der 
. fonft ſeyn mag, ber zuerft den Einfall gehabt, zwi⸗ 
fihen die Hörner eines Stierſchaͤdels einige Sayten 


zu ſpannen, und diefe Enre zur Begleitung feiner 


Lieder zu brauchen, fen nun in ber Arbeit begriffen, 
diefen Sapten eine Stimmung zu geben, die fein 
Gehör befriedige : fo entſtehet die Frage, was er 
etwa für Gründe baden möchte, diefe Sayten fo 
und nicht anders zu flimmen; oder man kann fras 
gen; wie wird biefer Erfinder mahrfcheinlicher 
Weiſe feine Sayten fünmen? Da man natürlicher 
Weite vorausfegen kann, er babe fchon lange vorher 
ch im Singen geüber; To wird man auch anneh⸗ 
men koͤnnen, er werde die Töne, die ihm in feinen 
Liedern am meiften gefallen, auf das Inſtrument 
zu bringen fuchen, nämlich bie gefätligften Conſo⸗ 
sangen. Es Eaun-aber zu unfrer Abſicht hinreichend 
fepn, wenn wir und bier blos an die alte Tradition 
der Griechen halten, und bie allgemeine Srage an 


dieſem befondern Fall unterfachen. Die Erfindung 


der Lyra wird dem Mercurius zugeſchrieben; und 
man fagt, er babe fie mit vier Sahten befpannt, 
die fo geflimmit geiwefen, daß die tieffle gegen die 


oͤchſte die Octade, gegen die zweyte Die Quarte, 
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und gegen bie dritte die Quint angegeben habe. 
Folglich Häste das erſte Syſtem aus vier Tönen bes 
flanden, die fich fo gegen einander verhalten, wie 
in unſerm Spftem die Töne C, F, G, c. - 

Se großes Mißtrauen ich fonft in die Sagen 
der Griechen feze, fo kommt mir diefe doch wahr⸗ 
feheinfich vor. Ich glaube, Daß in jedem Lande der 
Melt, wo die Menfchen einiges Gefühl für Wols 
Elang haben, ein Syſtem, das nicht mehr, als vier 
Sayten haben follte, nach einigen DBerfuchen, ges 
ade fo würde geſtimmt werben; weil diefe Inter⸗ 
valle die find, die man durch Probiren bey allmaͤhli⸗ 
ger Erhebung der Stimme am feichteften entdefen, 
und ind Gehör faflen kann. SEs iſt ganz natürlich, 
daß der Sänger, ber feinem Inſtrument vier Töne 
geben will, mit feiner Stimme vielfälrige Verſuche 
marhen werde, ums die vier Töne zu entdefen, bie 
ihm als die angenehmfien vorkommen. Nun weiß 
aber jedermann, daß es nicht möglich ifl, ein Sy 
fiem-von vier Sapten zu finden, die überhaupt mehr 
SHarmonie-geben, uud fih zum Finfiimmen bey 
dem Geſang, oder zur Begleitung beſſer fchifen, als 
gerade biefe vier, die eine Octave, zwey Quintel 
und zwey Duarten enthalten. Hiezu kommt aber 
noch, Daß jedes dieſer Intervalle, wenn man es durch 
Brobiren der Stimme einmal getroffen hat, fich ſehr 
leichte wiederholen und ins Gehör faffen läßt. Des⸗ 
wegen waren Die angezeigten vier Töne am leichtes 
fien zu entdefen, und auf dem Inſtrument zu ſtim⸗ 
men; und aus bdiefem Grunde halten wir die gries 
chiſche Sage für fo wahrfcheintich, daß wir alles 
fernere Nachforfchen über die erfte Beſchaffenheit 
des einfacheften Tonſyſtems für überfiäfig halten, 
da dieſes der wahrſcheinlichſten Erwartung hinlaͤng⸗ 
lich genug thut. 

Nun war freylich mit dieſem erſten Tonſyſtem 
wenig auszurichten. Indeſſen fol doch die Lyra 
eine ziemliche Zeitlang, nur diefe vier Töne gehabt 
haben. Wenn dies if, fo muͤſſen mir vermuchen, 
daß die Sänger nicht auf jeden Ton, den fie geſun⸗ 
gen, auch eine Sapte der Lyra werden angefchlagen, 
fondern ed fo gemacht haben, wie noch izt gefchieht, 
da man anf einen Baßton viel andere Töne in der 
Höhe ſingt. Alſo werden die Sänger ihren Gefang 
nach Sutdünfen ans der Kehle herausgebracht, und 
etwa bisweilen, mo fie $laubten, daß es ſich am bes 
ften fehife, die eine oder andre Sayte ihrer Lyra 
dazu angefchlagen haben. Dieſes iſt nach uuſerm 
Ver⸗ 
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Das. der. Octave für den Umfang des ganzen Syſtens 


‘um ihr einen weitern Umfang zu geben, 
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Vermuthen, die aͤlteſte Weiſe zu ſingen, und den 
Geſang mit einem Inſtrument zu begleiten. 

Run wurd dieſes Syſiem von vier Sayten allmaͤh⸗ 
lig durch neue Töne vermehret. Boetius ſagt, Cho⸗ 
rebus des Lydiſchen Königs Athis Sohn, habe die 
fünfte; Hyagnis bie ſechſte, Terpander die ſiehente, 
und Lychaon aus Samos die achte Sapte hinzuge⸗ 
than. Andre fohreiben die allmähligen Vermehrun⸗ 
gen des Syſtems andern zu; Feiner aber fagt ung 
eigentlich , wie es vermehrt worden. Da wir es 
für überflüßig auch wol gar für numöglich halten, 
diefen höchft zweifelhaften Punkt der Gefchichte der 
Kunft, aus Vergleichung der alten Nachrichten in 
ein volles Licht zu fegen, fo begnügen wir uns bloß 
einige wahrfheinliche Muchmaßungen über den Urs 


fprung des alten diatoniſchen Sppems hier beyzu⸗ 


Bringen. 

Vorlaͤufig merken wir an, daß man die Erfin⸗ 
dung oder Zuſezung neuer Sayten nicht ſo verſtehen 
muͤſſe, als wenn die Erfinder blos in der Hoͤhe, oder 
Tiefe der Lyra eine neue Sayte hinzugefuͤgt haͤtten, 
Die Er⸗ 
findung beſtund darin, daß die groͤßern Jutervalle, 
naͤmlich Quart und Quinte in dem Spflem des Vier 
turius allmaͤhlig Durch dazwiſchen gefezte Töne aus⸗ 
gefuͤllt worden. Dieſes laͤßt ſich aus dem Namen 
abnehmen, den die Griechen der Octave gegeben ha⸗ 
ben (*), Der deutlich anzeiget, daß fie den Bezirk 


gehalten haben, der gar alle Töue in ſich begriffe. 
Sayten, die über die Octade beransgiengen,, gaben 
alfo eine neue Töne, fondern wiederholten nur die 
ſchon vorhandenen, eine Octave höher, oder tiefer. 
Diefes kann man fo wenig eine Erfindung nennen, 
als man einen Drgelbauer eine Erfindung zufchrei- 
ben wärde, der feiner Drgel in der Höhe, oder Tiefe 
über den gewöhnlichen Umfaug noch ein paar Töne 
zuſezen wiirde. 

Demnach beffund die Erfindung neuer Sayten 
Barin, daß zwifchen die urfprünglichen Sayten an⸗ 
dre gefest wurden, die gut einpaßten. 

Aufolge der vorher angeführten Sage beflund 
das ältefte Syſtem des Mercurind aus vier Sapten, 
die zwey Tetrachorde, oder Duarten ausmachten. 
Wir wollen uns dieſes Spftem nach unfrer heuti⸗ 
gen Art die Toͤne zu bezeichnen, fo vorſtellen: 


A—D|E—ı 
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Gs beſtund alfo aus zwey Quarten A—D, und 
E—a, und aus zwey Duinten A—E und D —«a. 
Daß aber die Alten diefes Syſtem als ein Syſtem 
von zwey Duarten angefehen haben, iſt daraus klar, 
weil es hernach, als fih ihre Töne fehr vermehrt 
hatten, zur befänbigen Gewohnheit worden, fie 
nach Quarten zu fliimmen. Die oberfle unb unters 
fie Sayte eines Tetrachords, als A und D, mwurs 
den zuerſt nach einer reinen Quarte geflimmt, bers 
nach ſtimmte man die dazwiſchen liegenden Töne. 

Nun entſteht alſo die Frage, nach was fuͤr einem 
Grundſaz die Erfinder neuer Toͤne moͤgen verfahren 
haben, um zwiſchen A und D, oder zwiſchen E und, 
neue Sayten zu fezen. 

Da die Quarte das Hauptintervall dieſes erſten 
Sypſtems war, fo ſcheinet es warürlich, daß dem er⸗ 
ſten Vermehrer eingefallen ſey, dem zweyten Tos 
des Syſtems D auch eine Quarte zu geben. Wenn 
wir dieſe durch G bezeichnen, To bat dad Syſtem 
nun fünf Sayten, A—D|E—G—a 
Will man diefe Töne in Zahlen ausdruken, und 
für den tiefften Ton A die Zahl ı fezen, fo würden 
nun die fünf Sayten dieſes Syſtems folgende Ders 
haͤltniſſe Haben: 


1 3 - 
A—D | E— G — a 
1 3-3 v6 j 
= : 


Nun kann einem zweyten Dermehrer eben fo leicht 
eingefaßlen feyn, auf bem Ton E eine Unterquarte 
zu geben, fo wie jeder der andern Töne feine Unter 
quarte harte. Nämlich a harte E zu feiner Unter 
quarte, G hatte D, und D Hatte A. Giebt man 
nun dem Ton E auch feine Jinterquarte und nennt 
fie B, fo bekommt man ein Syflem von ſechs Say⸗ 
ten, in folgenden Verbältniflen; 
1. ur u. FH 


Diefed machte nun ein Syſtem von F in einander 


geſchobenen Tetrachorden aus, nämlich A — D; 


B—E;, D—G; E—A. Hier hatte jever Ton 
feine reine Quarte, nur den Zon G ausgenommen. 
Wollte man diefem auch feıne Quarte geben, die - 
das Verhaͤltniß von 3% haben müßte, fo kaͤme man 


Schon-über Das zweyte der urſpruͤnglichen Terrachore 


de E—aheraus. Wir fönnen aber ſezen, der Er: 
Nana aaa 3 finder 
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finder bieſer neuen Quarte habe dieſen Ton 2% um. 


eine Octave heruntergeſtimmt; alsdenn befommıen 
wir zwiſchen B und D den neuen Ton C in dem 
Berhältnig von 35. Wann man nun auch biefem 
‚ noch feine Oberquarte giebt, bie das Verhältniß von 
er haben muß, fo befomme man folgendes Sys 
ſtem von acht Sapten: 

a B. C. D. Er r. 6. — 

I. 33 3. dr . 


End: man nun diefed Syſtem wieder in einer zwey⸗ 
ten Octave oder noch weiter fort; fo bat jeder Ton 
feine reine Ober⸗ und Unterquarte, ben einzigen Ton 
F ausgenommen, bem in der zweyten Dctave feine 
Dberquarte 543 fehler. Wollte man aber auch Diefe 
einfchieben, fo würde fich die neue Unbequämlichfeit 
finden, daß auch diefer Ton nun keine Oberquarte 
hätte; und fo fand man leichte, Daß es nicht moͤg⸗ 
lich wär ein Spflem zu machen, darin jede Sapte 
feine Quarte befäme. Dan mußte demnach irgend⸗ 
wo ftehen bleiben, und dem Syſtem diefen Mangel 
. an einer einzigen Quarte laffen. Doch wurde her⸗ 
nach diefer neue Ton 333 wuͤrklich noch eingeführt, 
und auch in die erfte Octave in dem Verhaͤltnis von 
#2 heruntergetragen, aber feine Sayte befam feis 
nen neuen Namen, fondern behielt den Namen der 
zwepten Sapte B. Diefe wurd’ alfo im Syſtem, als 
eine Doppelte Sapte berrachtet,, die in fpäthern Zeis 
ten den doppelten Namen des runden, und vierefich- 
sen B getragen hat. Die Neuern aber bezeichneten 
hernach das vierefichte B mit dem Buchſtaben H. 

Es fen nun, daß die Erfinder der neuen Sapten 
nach der Art, die wir befchrieben, oder nach einer 
. andern verfahren haben, fo tft doch dieſes gewiß, 
daß in dem diatonifchen Syſtem der Alten, wie Pto⸗ 
lomens es angiebt, die Töne die Verhaͤltniſſe der 
oben angezeigten Zahlen gehabt... Demnach hatte 
das Syſtem folgende Beſchaffenheit: 


&p ſt | 
Aus dieſem Geſichtspuukt faher in der That bie 
Griechen das Spftem an; denn den unterfien Ton A 
betrachteten fie als außer dem Syſtem liegend, und 
nannten ihn deswegen Proslambomenon, den (ur 
Erfuͤllung der Detave) binzugenommenen, der Ton 
B aber gehörte nur in befondern Fällen, wo 4 nicht 
brauchbar war, zum Spfiem. Dedwegen geben 
die Griechen zu völliger Beſtimmung ihrer Syſteme, 
allemal nur vier Sapten an. 
Wollten wir nun dieſes Soſtem nach der izigen 
Art bey C anfangen, fo waͤrde es alſo leben: 


C. DEF G. A. 5 hH c. 

1. J. 3 J. 3. 15. mr 
In dieſem Soſtem haben die Stufen vom einem 
Tone zum andern folgende Verhaͤltniſſe: 
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rat ae FFur Gr’ TR 
Alle ganze Töne hatten das Verhätmiß von $ und 
die halben von 342. 

In diefem Syftem kommen unfre reine kleine und 
große Terzen nicht vor; denn bier haben alle kleine 
Terzen das Verbälmiß von 3%, die großen dad von 
gt. Die Quarten und Quinten aber ſind durch⸗ 
aus völlig rein, die Quinte von FH ausgenommen, 
die in diefem Spflem gar nicht vorfommt. Wie 
die Alten dieſes Syſtem nach Tetrachorden einge 
theilt,, und wie weit fie es in der Hoͤhe und Tiefe 
fortgefezt haben; ferner, wie ihr allgemeines Sy⸗ 
ſtem, das aus Verbindung des diatoniſchen, chro⸗ 
matifchen und enharmonifchen, zufammengefegt war, 
ausgefehen habe, Fönnen wir hier, ohne beträchts 
liche Weitläuftigfeit nicht anzeigen, und unterlaffen 
es um fo viel lieber, da man für unſre Heutige 
Muſik feinen Bortheil daraus ziehen kann. Wer 
ohne große Weitlaͤuftigkeit hieruͤber zuverlaͤßige Nach⸗ 


A. B. J. C. D. E. F. G. a. 


. M. B. 4. 3 EEE u 
Laͤßt man hier die zwey unterſten Töne weg, fo mas 
chen die andern zwey gleiche und ähnliche durch einen 

gemeinfchaftlichen Ton verbundene Tetrachorde. 


richt veriangt, wird fie bey Ronfleau finden (*), (*) Die, 
Wir merken nur an, daß diefed alte diatonifche Aal 

Syſtem, wenigſtens dem Anfchein nach, bis in das tee | 

XVI Sahrhundert ifi bepbehalten worden. Sich fage . 

dem Anſchein nach, weil ich vermuthe, Daß bie 


Sänger, auch ohne Abſicht das Spftem zu ändern, 


—m die meiften Fleinen und großen Terzen durch das 

A. 3B. C. p. Er $ z bloße Gefühl werden temperirt und gar oft anflatt 

—. 242 3 * der Terz 33, die reine kleine Terz &, und anſtatt 
St die reine große Terz £, gefungen haben. 


ar 35, 
_ dar: 


S. 

rmoni⸗ 
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Jarlino wird insgemein für den erſten Verbeſſerer 
dieſes alten diatoniſchen Syſtems gehalten. Es 
ſcheinet, daß umfer diatoniſches Syſtem aus dem 
harmonifchen und arichmerifchen Theilungen von 
denen man feit Zarlinos Zeiten fo viel gehalten 
bat, entfianden ſey. Zuerſt alfo theilte man bie 
Detave C-c. harmoniſch; dadurch befam man bie 
Quinte G; hernach arithmetifch ; diefes gab bie 
Quarte F (9. Nun theilte man wieder Die 
Quinte C — G harmonifch und bekam dadurch Die 
geoße Terz E; dieſe nochmals harmoniſch getheilt, 
gab die Serunde D. Weder die Duinte noch bie 
große Terz wurden arithmetiſch getheilt, weil diefes 
wicht mehr diatonifche, fondern chromatifihe und 
noch Kleinere Intervalle wilrde gegeben haben. Auf 
diefe Weife nun fand man folgende Toͤne in den dar⸗ 
anter gefchriebenen Verhaͤltniſſen: 

C. D. E. F. G. 0: 
1. J. 6 3 5% 1. 


Run nahm man auch bie harmoniſche Theilung der 
obern Quinte F-e vor. Diefe gab den Ton A, 

in dem Verhaͤltnif von J. . Run blieb noch die 
Heine Terz A-c übrig, bie mit einer Mistelfapte 
anzufällen war. Hier half nun weder dis arithme⸗ 
tifehe noch die harmoniſche Theilung, weil durch 


beyde wieder ganze noch halbe diatonifche Töne her⸗ 


andfommen. Dan füllte deswegen diefen Raum 
mit einer doppelten Sapte ans, Davon bie eine H, 
eine reine große Terz gegen G; bie andre B, eine 


“reine Quarte gegen F, als den zwey Haupttoͤnen 


zwiſchen C und c, nämlich der Ober = und Unterdo⸗ 
minante des Grundtoues ausmachte. Daraus ifl 
‚nun das heutige diatoniſche Syſtem entſtanden, 


hdarin die Töne folgende Verhaͤltniſſe haben: 


 EDEFRGABH 
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Dieſes Syſtem hat alfo, wie das alte, acht Sapten, 
oder, da bie eine, H, doppelt ifl, neun; aber die 
Verhältniffe derſelben And anderd. Damit man fos 
gleich den Unterfchied zwifchen Diefem und dem alten 
diatoniſchen Spftem überfehe, tollen wir beyde nach 
den Verhältniffen der einzelen Stufen vorſtellen. 
c.D E FF. GA H c. 


c. 


ef. 4. ill 3. 5. 3. ihr 
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chen Tonart ſpiehlen. 
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Der Vorzug dieſes Syoſtems vor dem alten belebt 
darin, daß jeder Ton feine ganz- reine entweder 
große, oder Fleine Terz hat, den einzigen Ton D 
ausgenommen, deffen Terz; D-F nur 3% if. Dis 
gegen has das alte den Bortheil über dem neuen, daß 
in jenem jeder Ton, den einzigen Ton Hausgenom⸗ 
men, feine: völlig reine Quinte und jeder, feine 
reine Quarte bat, da in dem neuern Spſtem die 
Zöne D und H feine reine Quinten; folglich A 
feine reine Quarte haben. Daher würd’ es noch 
immer zweifelhaft bleiben, weiches von beyden Sys 
ſtemen vorzuziehen wäre, wenn nicht die Brage 

durch die Nothwendigkeit entfchieden wuͤrde. 

So bald man nämlich mit den Neuern ein She 
ſtem vorausſezet, in dem jede Sapte zum Grundton, 
oder der Tonica fol gemacht werden Finnen, aus 
welcher fo wol in der harten, ald weichen Tonart 
zu fpieblen ift; fo wird ein Syſtem nothwendig, das 
eigentlich zwifchen dem alten und dem neuen in ber 
Mitte liegt, aber dem neuen näher, als dem alten 
kommt, wie hernach foll gezeiget werden. 

2. Nun wollen wir fehen, wie das izt gewoͤhn⸗ 
liche Syſtem, nad welchem die Octave C-c aũs 
drepgehn Sapten beſteht, da das alte nur neue 
hatte, entfianden und allmählig jur Vollkommen⸗ 
heit geſtiegen ſey. 

Die Tonſezer voriger Zeit bedienten ſich ſowol 
der alten, als der neuern diatoniſchen Leiter ſo, 
daß ſie von den verſchiedenen Sayten des Spſtems, 
nur B und H ausgenommen, ohne Unterſchied, Bald- 
eine, bald die andere, zum Hauptton, oder zur 
Tonica machten, aus der das ganze StÄf gefezt 
wurd. Wie aber für jeden Hauptton feine durch . 
das Syſtem fefigefezten Intervalle lagen, fo mußs 
ten fie auch genommen werden. Aus C fonnte 
man nicht anders, als in der harten, aus D,E 
u. f. f. konnte man nicht anders, als aus der weis 
Folglich war auch für jeden 
Son die Modulation durch das Syſtem beſtimmt, 
und jeder hatte feine eigene Schluͤſſe. Dies waren 


alſo die fogenannten Kirchentöne der Alten, in denen 


wegen Mangel der erfoderlichen Sayten nie kein Ju⸗ 

tervall, das einzige B oder H ausgenommen, ver⸗ 

groͤßert oder verkleinert werben konnte. 
Nun traf es bisweilen, daß ein aus einem ge⸗ 

wiſſen Ton geſeztes Lied, fuͤr diejenigen, die es ſin⸗ 

gen mußten zu hoch oder zu tief ging. Da mußte 

aun nothwendig das Stäf in einen andern —* 

Aaaa aaa 3 
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1 Sof 


oder tieferen Son verſezt werden. Allein dieſes konnte. 


ſelten ſo geſchehen, daß die Jutervalle dieſelben blie⸗ 
ben; der ganze Geſang mußte nothwendig ſeinen 
Charakter verliehren, wenn der Ton in welchen das 
Stuͤk herauf oder herabgeſezt wurd, im GSpflem 
andre Intervalle hatte, als ber urfprüngliche Haupt⸗ 
ton. Wir wollen z. B. ſezen, man hätte einen Ges 
fang beffen Hauptton C war, aus dem Ton F ſin⸗ 
gen tollen , fo gab dieſe Transpofition Dem Grund» 
ton eine andere Sexte, als die war, die der Grund 
ton C hatte. : Andre Transpofitionen hätten fo gar 
die Terz verändert, umd Rast der kleinen eine große 
gegeben u. f. f. 


Es ift ſehr zu vermuthen , daß diefes die Organi⸗ 


fien veranlaffet habe, auf Einführung mehrerer Töne . 


zu denfen, wodurch fie die Bequämlichkeit erhalten 
koͤnnten, den transponirten Gefang dem nrfprüng- 
lichen ähnlich zu machen. Wir wollen z. B. fegen, 
ein Drganifte Habe auf ein Mittel gedacht, den Ton 
G dem Tone C ähnlich zu machen. Da begreift 
man leichte, daß er darauf fallen muͤſſen, zwiſchen 
Fund G noch einen halben Ton einzufchalten, um 
in F auf eben die Weife zu fchließen, wie in C ges 
fhloffen wird. Und aus dieſem Benfpiehle wird 
man auch die allmaͤhlige Finführung der übrigen 
Semitonien Cis, Dis und Gis leicht begreifen. Das 
durch wurd alfo allmaͤhlig das Syſtem mit neuen 
Tönen bereichert, und man befam anflatt der che 
maligen acht oder wenn Toͤne in der Octave nun 
brepzehen. CH) | 


Es iſt aber ein Irrthum, wenn man diefe neuen 
Töne für chromatifche Töne ausgiebt: fie koͤnnen 
chromasifch gebrancht werden (*), aber fie twurden 
anfänglich blos dintonifch gebraucht, Cis als bie 
große diatonifche Septime von D, fo wie H die Seps 
time von C war u.f.f. Wie aber übrigens dieſe 
neuen Töne in ihren Verhaͤltniſſen gegen C beſchaf⸗ 
fen geweſen, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; weil 
vermuthlich jeder Organiſte nach dem Gehör, und 
and wie ed die Abficht in der er jeden neuen Tom 
angebracht hat, erfoderte, wird geſtimmt haben. 


(D Che diefe Sernitenien anf den Orgeln eingeführe 
worden, konnten zwar die Sänger die Intervalle des trans⸗ 
ponirten Tones fo treffen, wie fie in dem Urſpruͤnglichen 
waren, aber die Orgel hatte fie nicht. Daher finder man 
noch Stuͤke, da fo gar die Terz, weil fie ber Orgel fehle, 


Syſt 


Nachdem man einmal fo weit gekonnnen Mar, 
fieng man in der neuern Zeit am auf eine ganz andre 
Anwendung diefer vier.neuen Sayten, oder Töne zu 
benfen. : Deun nun bemerkte mau, daß das Sp⸗ 
flem von dreyzehen Tönen fo koͤnute eingerichtet 
werden, Daß jeder zu einer Tonica, und zwar fowol 
wach der harten, ald nach der weichen Tonart ges 


"macht werden Fönnte ; fo daß man anflatt der zwölf 


alten Töne, berem einige die harte, andre die weiche 
Tonart hatten, nunmehr vier und zwanzig haben 
woßte, Davon zwölf die harte und chen fo viel die 
weiche Touart hätten. 

Ob dadurch die Muſſk gewonnen, ober verlohren 
habe, wollen wir hier nicht unterfuchen; es iſt hefs 
tig darüber geflritten worden. Ju dem Brtifel 
über die Tonarten der Alten wird diefer Streit bes 
rührt werden. Wir muͤſſen bier, wo es blos um 
die Erklärung des Syſtems zu thun iſt, voraus fer 
zen, man wolie jede Sapte. des Syſiems zum Haupt⸗ 
ton fowol für die Härte, als filr die weiche Tonart, 
machen. 


Dieſem zufolge mäßte nun das Syſtem fo einge⸗ 
tichtet werden, Daß jebe der za Sapten von C bi H 
ihre reine ſowol Eleine, als große Terz, ihre reine 
Quart und Quinte haͤtte. Man wird aber bald 


gewahr, Daß dieſes unmoͤglich augehe, wens mar " 


sicht noch mehr Sayten oder Töne in das Syſtem 
bringt. Alsdenn koͤnnte es leicht einigen einfallen, ° 
biefe neuen Töne auch wieder zu Daupttönen zu 
machen; viefed mirde wieder neue Töne erfobern, 
und fo mäßre man das Spſteim bis ind Unendliche 


vermehren. (*) Wan fand alle vor. gut, ben de ) ©. 
dregsehen Tönen ſtehen zu bleiben, und diefe fo zu Tempera 


ſtimmen, daß jeder davon zum Hauptton konnte ges 
macht werben, aus dem man ſowol in der harten; 
als weichen Tonart, wo nicht ganz rein, (weſches 
bey jeder feſtgeſezter Stimmung unmöglich iſt) doch 
fo fpiehlen koͤnnte, daß auch ein euipfindſames Ohr 
ſich dabey befriedigen würde. 

Allein über die beſte Einrichtung dieſes Syſtemẽ 
hat man ſich Bis auf dieſen Tag nicht vergleichen 
koͤnnen. Dielen dünft die Einrichtung die bei 


aus dem Dreyklang weggelaffen sworben. Man —* 
fi), daß die Sänger fie angeben konnten. Hieraus wird 
es ſehr wahrſcheinlich, Daß dieſes die Einführung der fehr 
fenden Ormisonlen veranlaſſet Lu 





Syf 


D0 Die od Ofen de Oma bunt 0) 
genommen werden, fo daß von C did c, durch Cis, 
D, Dis, E, u. f. w. immer mit demfelden halben 


Ton fortgeſchritten werde, weiches man indgemein 


{ 


die gleichſchwebende Temperatur neuut. Was aber 
andre dagegen einwenden, und wie endlich eine Ein⸗ 
richtung vorgefchlagen worden, die in allen Abſich⸗ 
sen die befte ſcheinet, If am einem andern Orte wei⸗ 
ter ausgeführt worden. (*) Dieſes Spftem ift das, 
was Hr. Kirnberger vorgefchlagen hat, und was 
wir in dieſein Werke durchaus angenommen haben, 


‚weil wir es für das beſte Halten. Die Verhaͤlt⸗ 


niffe der Töne ſind fo, wie fie heer ſtehen. 

C. XC. D.%D.E.F*%F.G.%G. A. B. H. e. 
1. 1 0.52 M. 2 2 252 50 32 02.58 022 022 
Dies iſt alfo das Spftem, welches aus vier und 
zwanzig in einander gefchobenen, diatonifchen Ton⸗ 
leitern befteht, davon jede ſowol in der harten, als 
weichen Tonart fo rein ift, ald es bey einem Sys 
flem von fo viel Tönen möglich war. Auf diefe Art 
iſt das Syſtem von einer Octade entflanden. 

3. Ran haben wir noch dad Syſtem in feine gan⸗ 
gen Umfang zu —S nämlich die Reybe gar aller 
Toͤne die gegenwaͤrtig wuͤrklich gebraucht werden. 
Dieſes Spfem enıpält zehen ſolcher Octaven, oder 


Sy ſt — 


in allem 1 21 Sayten, die in jeder Detave Die auge⸗ 


zeigten Verhaͤltniſſe Haben. Wenn man alſo die 
Länge der tiefſten Sayte ı ſezet, fo haͤtte die fürs 
zeſte wofrz diefer Länge. Man pflege aber am ges 
woͤhnlichſten die Verhaͤltniſſe nach der Länge der Or⸗ 
geipfeiffen anzugeben... Der tieffie Tom der Orgeln 
kommt von einer Pfeife, die 32 Buß lang ift; zum 
Hoͤchſten aber wird eine Pfeiffe genommen, des 
ven Länge H eines Fußes if. Uber zum würflis 
hen Gefang, es fen daß die Menſchenſtimme, oder 
Suftrumente ihm hörem laſſen, find diefe Töne bey 
weiten wicht alle brauchbar. Die zwep unteren 
und die drey oberften von bemeldten zehen Dctaven, 
werden niemals in dem Gefang, oder ber Melodie, 
fondern 6108 in der Harmonie gebraucht. Demnach 
erfirefet fih das ganze Spfiem der Töne, die zur 
Melodie brauchbar find, auf fünf Octaven, von 
dem Tone von acht Fuß, bis auf den von J Buß, oder 


von C Bid < welches eine Folge von ein und ſechs⸗ 
sig Tönen ausmacht. Don diefen aber ift die oberſte 


Octade von = 5iß = fchon außerordentlich, weil mes 


nig — ſie erreichen, daher der gemeine 


Umfang des Syſtems Der meehiigen Töne eigenuich 
nur von vier Octaven iſt. 


1130 


Zu :& 


nr 





Tablatur. 

(Auſik) 
Mar fange die Benennung der muſtkaliſchen Zei: 
‚ ben überhaupt, nach.denen ein Stuͤk gefpiehlet wer⸗ 
den konnte. Noch fange nach der Erfindung der 
Noten bedienten fich viele deurfche Tonfezer, fürs 
nehmlich zu vielſtimmigen Clavierſtuͤken, der bloßen 
Buchſtaben und Spiben, womit die Töne noch heute 
benenner werden, über denen gemifle Zeichen die 
Detave , in welcher der Ton genommen werden 
mußte, und feine Geltung andeuteten. Diefe Art 
mit Buchſtaben zu fchreiben, wurde die deutfche, 
und die mit Noten, die italiänifche Tablarır genennet. 
Heut zu Tage verſteht man unter der Tablatur aller 
zeit nur die deutſche. 

Nachdem die Noten den Buchflaben durchgängig 
vorgezogen worden, bat man ſich wenig mehr um 
die Tablatur befümmert. Indeſſen hat man ber 
SBequämlichfeit wegen, in Gefprächen ober theores 
tiſthen Schriften, folgende Benennungen und Zei 
chen, womit jeder Ton beſtimmt umd kurz angedeu⸗ 
tet werden” kann, aus der Tablatur bepbehalten. 
Man theile nämlich alle Töne des Syſtems in fo- 
. genannte Dctaven ein. Jede diefer Octaven be 
greift die fieben von c bis b und alle dazwiſchen 
fiegenden Töne in fh. Auf einem Elayier von 
vier Octaven, nämlich von — 





wird die unterſte die große Octave genennet, und 
ſtatt der Noten werden bie Töne deſſeſben mit großen 
Buchflaben angedeutet, als E DE x. Die dar: 
auf folgende heißt die ungeftrichene Detave, und die 
Toͤne deſſelben werden durch Fleine Buchflaben ange: 
deutet, e de x. Dann folgt die eingeftrichene 
Octade Cd 7 x. Dann die zwengeflrichene TI 7 ıc. 
und mit dem höchften c des Claviers fängt Die drey⸗ 
geftrichene Detave an, 7 de x. Die Töne, die 
unter dem großen E liegen, werben Contratoͤne ge- 
nennet, als Eontra:d, Tomtrasd x. 


Die Übrigen Zeichen der Tablatur, wodurch die 
Geltungen dee Buchftaben und Die Baufen angeben 
tet wurden, ‚findet mas in Walthers muſikaliſchem 
Lericon auf der XXI Tabelle. Es iſt nicht unrecht 
gethan, daß. man ſich mit der Tablatur befanm 


mache, damit man bie in diefer Schreibart noch 


vorhandenen Stüfe einiger braven alten deutfchen 
Tonfezer, dergleichen Scheide, Kindermann, u. a. m. 
geweien find, wenigfiens in Noten Äberfegen koͤnne. 


zart 
(Muſik.) 
Es iſt ſehr leicht zu fühlen, aber deſto ſchweerer 
Deutlich zu erkennen, daß ohne Takt, oder genaue 
Eintheilung der auf einander folgenden Toͤne in glei⸗ 
he Schritte, Fein Geſang möglich ſey. Wir müß 
fen, um das Weſen und bie Würkung des Taftes zu 
endeten, nothwendig auf den Urfprung der Muſck 
und bed Geſanges beſonders zurüfe ſehen. Die 
Muſik gründet ich auf die Möglichkeit, eine Mepbe 
an ſich gleichguͤltiger Töne, Deren Feiner für fich eis 
was auspräft, zu einer leidenſchaftlichen Sprache 
zu machen. Da vorausgeſezt wird, daß fein Ton 
für fih etwas ausdruͤke, welches in der That der 
Fall jeded von einer Sapte Flingenden Tones if; 
fo muß nothwendig das Bedeutende, ‘oder ber Aus⸗ 
druk ſolcher Toͤne, von der Art, wie Re auf einans 


der folgen, herkommen. Man kann ans einer 


Fleinen Anzahl von ſechs oder achte Tönen, ſchon 
eine große Munnigfaltigfeit von melodifchen Saͤzen 
herausbringen, deren jeder etwas eignes empfinden 
laͤßt, wie an folgenden Beyſpiehlen, die jeder noch 


vielfältig verändern und abwechſeln fan, zu 


feben ift: 
m 7) 





— 


Aus dergleichen einzeln Saͤzen, deren jeder von dem 


andern in Takt und Bewegung verſchieden waͤre, 
koͤnnte man allenfalls ein Tonſtuͤk zuſammen ſezen, 
das 








Geſang, 
Melodie, 
Muſik, 
boh⸗ 
mus. 


Tak 


das einige Aehnlichkeit mit der Nede hätte. Jeder 
melodiſcher Saz koͤnnte einen Saz der Rede vor⸗ 
ſtellen, der man wenigſtens fo viel Bedeutung ges 
ben fönnte, daß zu mierfen wäre, wenn ein Sa; 
eine ruhige, oder unrnhige, eine vergmügte, oder 
verdrießliche, eine lebhafte, oder matte Gemuͤths⸗ 
faflung, ausdrüfte Ein guter Tonfezer könnte 
durch eine Folge folcher Säge lange Zeit fo phanta⸗ 
fires, daß man ihm mit Derguügen zuhören und 
fih dabey vorfiellen würde, man hörte Menfchen 
mit einander forcchen, deren Sprach zwar unbes 
kannt, aber nicht ganz unverſtaͤndlich wäre; teil 
doch zu merken ſeyn wuͤrde, wenn fle:fich erhizen, 
oder ruhiger werben; wenn fie ich vergnuͤgt, fröß- 
lich, zärtlich oder ungeftühm ausdruͤken. Allein 
dieſes wäre nun fein Geſang. Zu biefem wird noth> 


- wendig Einheit, oder vielmehr anhaltende Gieich- 
S. artigkeit der Empfindung erfodert (*). 


Wodurch 
ſoll nun dieſe erhalten werden? Nothwendig durch 
Gleichfoͤrmigkeit der Bewegung in dem Fortſchreiten 
der Toͤne. Es ſcheinet zwar, daß man auch ohne dieſe 
Gleichfoͤrmigkeit eine lauge Folge von Saͤzen ſpieh⸗ 


len könnte, die einerley Empfindung, z. B. — 


keit, ausdruͤkten: mau wird aber bald finden, daß 
dieſes Gefuͤhl der Froͤhlichkeit, in jedem Saz doch 
einen veraͤnderten Charakter annehmen, folglich die 
Emoſindung nicht ſo gleichartig bleiben wuͤrde, wie 
das Anhalten derſelben, Das die wahre Abſicht des 
Geſanges iſt, es erfodert. Dazu gehört nothwen⸗ 
dig eine rhothmiſche Fortſchreitung, wie wir in dem 
Artikel über den Rhythmus dentlich gezeiget haben. 
Nun hat Feine rhythmiſche Fortſchreitung ſtatt, als 
durch gleiche Schritte. Zum Geſange wird alfe 
worhivendig eine folche Folge von Tönen erfodert, 
die ich in gleichlange Glieder eintheile, damit das 
Gehör die Einfsemigfeit der Bewegung and durch 
diefe dad Sleichartine der Empfindung fühle. Diefe 
gleichlangen Glieder aber müflen auch gleichförnsig 
zuſammengeſezt ſeyn. Denn ohne diefe Gleichfoͤr⸗ 
migkeit wuͤrde das Gleichartige der Empfindung ſich 
verliehren. Zwey Schritte koͤnnten gleichlang ſeyn, 
und ſehr ungleichartig, oder von ſehr verſchiedenem 
Charakter. Wenn gleich folgende zwey Glieder: 


*4 $- 
Bee I 


in gleicher Zeit geſpiehlt würden, felglich gleiche 


Sweyser Tpeil, 


Taf uʒi 


lange wären, fo hätten fie doch die Gleichfoͤrmigkeit 
nicht, die zu der rhythmiſchen Forſchreitung erfodert 
wird; teil der eine Schritt aus drey (ober wenn 
man will aus ſechs) der andre aus vier Nüfnngen 
beſtuͤnde, welches im Gehör fogleich eine Verwir⸗ 
rung verurſachen würde, die das zur Empfindung 
des Rhythmus nothwendige Zählen der einzeln Ri: 
fungen, oder fleinen Zeiten, woraus ein Schritt 
befteht, unmöglich machte. Dazu ift die Gleichheit 
der Zeiten eined Schritted nothwendig. 

Diefe gleichlangen und gleichförmigen Glieder 
num machen das aus, was man den Takt in der 
Mufif nennt. Sein Wefen befteht alfo darinn, daß er 
das Gehör reizer, in der Folge der Töne einzele - 
Sortrüfungen von beſtimmter Art zu entdelen, von 


denen allemaleinegeriffe beftimmte Zahl ein einfaches 


Stied des Rhythmus, oder einen Schritt, den man 
auch Taft nenne, ausmacht. Der Takt hat, wie 
wir fchon anderswo gezeiget Haben, 
wo noch keine Verſchiedenheit d 
fern, oder der gefchwindern und langſamern Töne 
vorkommt; nothiwendig aber werden Dazu die Accente; 
weil ohne fie das Gehör Feine Veranlaſſung Hätte, 
die Folge von Tönen in gleiche und gleichartige Glie⸗ 
ber einzucheilen. Wenn wir alfo eine Rephe gleich 
hoher und gleih anhaltender Töne ſezen, als 
* u. ſ. f. fo muß nothwendig, 
wenn das Gehoͤr einen Takt und Rhythmus darin 
empfinden ſoll, dieſe Reyhe durch Accente iu gleiche 
und gleichartige Glieder eingetheilt werden, als: 


Pre iPpp | ven:pppp|ÄppP| 

n. ft Im erften Zah entfteben Glieder von drey 

gleichen Zeiten, oder Fortrũkungen ‚ davon immer 
Die erſte fich durch den Accent von den zwey anders 
unterfcheidet; der andere Fall theilet Die Folge der‘ 
Zöne in Glieder von vier gleichen Zeiten, davon 
die erfle und dritte Durch Accente von den anders 
unterfchieden find, jene durch einen flärfern, dieſe 
durch einen ſchwaͤchern. Dadurch wird alfo das 
Gehör in einem befländig und gleichförmig fortge 
henden Zählen unterhalten, wodurch auch Das Gleich⸗ 
artige der Empfindung hervorgebracht wird, wie in 
dem Artikel uber den Rhythmus deutlich gezeiget 


worden. 


Man begreift ſehr leichte, daß die Eintheilung 
der Toͤne in gleiche und gleichartige Glieder auf 
mancherley Weiſe geſchehen koͤnne, deren jede, be⸗ 

Bbbbeb bb ſonders 


(*) ſchon ſtatt, ce) S 
hoͤhern und tie⸗ Re 
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fonderö, wenn. noch die gefchwindere, ober langſa⸗ 
mere Bewegung hinzukommt, ihren eigenen Cha⸗ 
after annihmt. Daraus entfichen denn alfo die 
verfchiebenen Gattungen und Urten des Taktes, die 
wir num näher zu betrachten haben. 

Man weiß aus der Erfahrung, daß auch die 
größten Tonſezer ſich gar viel verfehiedener Taktar⸗ 
sen bedienen. Gleichwol da eigentlich nur zwey 
Arten‘, nämlich der gerade und der ungerade Taft 
würflich verfchieden ſeyn, fo fcheinet ed, daß bie 
Takte von zwey, vier, ſechs, acht ıc. Zeiten Die ges 
vade, und bie von drey, fünf, fieden, neun ıc. 
Zeiten die ungerade Taktart ausmachen, und daß es 
übrigens Feiner weitern Eintheilung in Nebenarten 
bedürfe. Dieſes würde allerdings feine Nichtigkeit 
haben, wenn man eine gerade Anzahl won mehr 
als vier gleichen Zeiten zufammenfezen und zählen 
koͤnnte, ohne fich .eine Umterabtheilung zu denken, 
wodurch die Anzahl derfeiben in Glieder oder meh⸗ 
rere Takte eingetheilet wird. Man darf, um fich 
hievon zu überzeugen, nur fech gleiche Zeiten eini- 
gemal wiederholen, und man wird bald bemerken, 


daß man entweder — e .-| oder; 


| nämlich Schritte von zween 


oder drey Zeiten daraus mache, die wie Hauptjeis 
ten anzufehen find, denen die übrigen untergeord- 
net find. Diefe Hauptzeiren beſtimmen den Taft 
und die gerade oder ungerade Taftart ; daher ges 
hört die erfte Eintheilung der ſechs Zeiten in die un⸗ 
gerade Taktart von drey, die zweyte hingegen in 
Die gerade Son zwey Hauptjeiten. Wollte man gar 
fo zählen, daß zwey und zwey, oder drep und drey 
gleich ſtart im Zaͤhlen marquiret würden, wie bier: 
u ober: ä 
ſo wuͤrde man in dem erfien Fall drey Takte von 
zween, und in dem festen Falle zwey Takte von 
drey Zeiten erhalten. Daher kann tie gerade Tafts 
art nur and zween, hoͤchſtens aus vier gleichen Zei 
sen beftehen. 
weder mehr noch weniger ald drey Zeiten in fich ent: 
halten, weil jede höhere ungerade Anzahl von gleichen 
Haupszeiten ermüdend, unfaßlich und daher in der 


(H Man findet In Roufeaus DiE. de Mufique Planche 
B. Fis. X. ein Stuͤck im & Takt, das ohngeachtet Reußeau 
darinn un chant tres bien cadence ju finden glaube, ung 

vielmehr. ſehr verworsen und wafaplich vorkommt. Tele 


Die ungerade Taftart fann niemals 


\ Tot 


Duft nicht angenommen if; Ct) chen To wenig if 
ein ungerader Takt von Einer Zeit möglich, weil 
er allegeit aus mehreren -Zeiten zuſammengeſezt 
if. Man verfuche eine Bolge von langen einſpylbi⸗ 
gen Worten, die einzigen, die bie Nothwendigkeit 
eines folchen Taktes erweifen fönnten, wie 3. B. 
Kraft, Macht, Rubm, Kob, Ehr, Preis, in glei 
chem Abftand von einander auszufprechen, fo wird 
man zwilchen jedem Wort «ine Fleine Ruhe oder 
Paufe bBemerfen, die die zwepte Haͤlfte des Abſtan⸗ 
des von einem Wort zum andern einnihmt, wie hier: 


soft, Macht, Ruhm, ꝛc. 
Dieſes wird noch deutlicher, wenn man zwiſchen 
zweyen dieſer Worte das kurze Bindungswort: und, 
ſezt; daun nimmt das vorhergehende Wort mit 
dieſem und gerade ſo viel Zeit ein, als jedes andere 
Wort allein, wie hier: 






7] 
oft, acht, ‚- 8b, ‚n Preis. 
Ale ungerade Taftarten werben deswegen Tripels 
takte genennet, weil Re unur aus drey Zeiten zuſam⸗ 
mengefegt And, und feine ‚andere Zufammenfezung 
von ungeraden Zeiten ohne Zwang flatt finden Fan. 
Um nun alle Tafte jeder Urt bey einander zu has 
ben, wäre ein Takt von zween, ein anderer don 
vier Zeiten zur geraden, und ein britter don drep 
Zeiten zur ungeraden Taftart binlänglich: eine 
deutliche umd genaue Bezeichnung der Bewegung, 
die dem Self vorgefeget wuͤrde, wuͤrde Die Ges 
ſchwindigkeit oder Laugſamkeit beftiumen, in weis 
cher das Stäf vorgetragen werden fote. Mehr, 


follte man glauben, würde zu feinem Stuͤk in An⸗ 


fehung des Takts und ber Bewegung erfodert. Aber 
ja geſchweigen, daß die Bewegung unendlicher Grade 
bes Gefchtwinderen und Sangfameren faͤhig iſt, die 
unmöglich durch Worte oder andere Zeichen zu bes 
jeichnen wären, fb twürdem in ſolchem Falle nothe 
wendig eben fo viel Zeichen ober Werte erfodert,. 
die den Vortrag des Stüfs bezeichneren, ob ed naͤm⸗ 
lich ſchweer und flarf, oder leichter und mezzo forte, 
oder ganz leicht und gleichſam fpielend vorgetragen 
werden folle. Denn hievon hängt der ganze Charakter 
deſſel⸗ 
mann, der nur gar zu gern dem Sonderbaren anhieng, 
hat in feinen Kirchenſtuken fo gar ganze Chöre in dieſem 
und andern ihm ähnlichen chimärtichen Takten geſezt, die 
ben Sängers und dem Zuhörer gleich ermübenb find 





Taf 


deſſelben ab. Es if ein himmelweiter Unterſchied, 
den Jedermann bemerken muß, ob ein Stuͤk, ohne 
Nüfficht ded Zeitmaaßes, auf der Violine mit der 
ganzen Schweere des Bogens, oder leicht und nur 
mir der Spize defielben vorgetragen werde, Hier 
iſt von feinem fünftlichen, fondern von dem, in dem 
‚Charakter jedes Stuks ſelbſt, gegründeten Vortrag 
die Mede, ohne den die Muſik ein fleifes und lange 
weiliges Einerley feyn würde, und der daher erfannt 
werden muß, wenn er getroffen werden fol. Nun 
iſt es jedem erfahrnen Tonkünftler zur Gewohnheit 
geworden, lange Noten, ald Viers oder Zweyvier⸗ 
teinoten, ſchweer und ſtark, umd Eurze Noten, als 
Achtel und Sechzehntel, leicht und nicht fo ſtark 
anzugeben. Er wird daher ein Stäf, too er hoͤch⸗ 


ſtens nur wenige Acheel, als die gefchwindeften No⸗ 


ten, anfichtig wird, ſchweer, und ein anderes, 100 
Viertel die. längften "Noten find, obgleich beyde 
Stäfe im geraden. ober ungeraden Takt gefezt mä- 
ven, und dieſelbe Bewegung hätten, leichter, und 
nah Maaßgebung der in dem Stuͤk herrfchenden 
ganz langen oder ganz Eurzen Noten ganz fchiveer 
»ber ganz leicht vortragen. . Deögleichen hat er fich 
durch die Erfahrung ein gewiffed Zeitmaaß von der 
natürlichen Länge und Kürze der Notengattungen 
erworben, er wird. daher ein Stüf, das gar feine 
Bezeichnung der Bewegung hat, oder, welches 
einerley ift, mit Tempo giufto bezeichnet ift, nach: 
dem ed aus längeren oder fürzeren Notengattungen 
befteht, eine Iangfamere oder geſchwindere, aber 
‚sishtige Bewegung und zugleich die rechte Schtweere 
oder Leichtigkeit im Vortrag geben, und teiflen, wie 
viel: er der natürlichen Länge und Kürze der Noten 
an Langfamfeit oder Gchhwindigfeit zuzugeben ober 
abzunehmen habe, wenn das Sräf mis adagio, un- 
dante oder allegro &o. bezeichnet iſt. Hieraus werben 
die Vortheile der Unterabtheilungen der geraden 
end ungeraden Taftart in verfchiedene Takte von 
längeren oder Fürzeren Noten der Hauptzeiten bes 
rein denn dadurch. erhält jeder Takt feine ihm 


( Seine Worte find: Si tous ces fignes (de Mefire) 
font inftitnes pour marguer autant de differentes fortes de 
Mefures, il y en a beauconp trop: & s’ils le font pour ex- 
primer les divers degres de Mouvement, il n’y en a pas 
affez; puifque, ind&pendamment de Pefpece de Mefure & 
de la divifion des Tenıs, on eft presque tonjours centraint 


#ajouter un -mot au conımencement de FAir peur- deter- . 
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eigene Bewegung, fein ihm eigenes Gewicht im 
Vortrag, folglich auch feinen ihn eigenen Charakter. 
Bol nun ein Stuͤk einen leichten Vortrag, zugleich 
aber eine Iangfame Bewegung haben, fo wird bee 
Tonfeger nach Befchaffenheit des leichten oder leich⸗ 
teren Vortrages einen Taft von kurzen oder kuͤrze⸗ 
ren Zeiten dazu wählen, und fich der Worte: an- 
dante, / oder largo, oder adagio &c. nachdem die 
Langfamfeit des Stüfs die natürliche Bewegung 
des Taktes übertreffen ſoll, bedienen ; umd umge⸗ 
kehrt: ſoll ein Stuͤk ſchweer vorgetragen werben, 
und zugleich eine geſchwinde Bewegung haben, fo 
wird er einen nach Beſchaffenheit des Vortrags 
fchweeren Taft wählen, und ihn mit vivace, allo 
gro oder prefto &re, bezeichnen. Ueberſieht ein ers 
fahrner Ausführer nun die Notengattungen eines 
ſolchen Stuͤks, fo ift er ins Stande, den Vortrag 
und die Bewegung Ddeffelben genau mit den Gedatts 
fen des Tonſezers übereinflimmend zu treffen; mes 


nigſtens fo genau, ald es durch feine andere Zeichen, 


burch Feine Worte, und wenn fe noch fo deutlich 
wären, angedeutet werden koͤnnte. 

Es war nöthig, dieſes vorausgehen zu laſſen, 
um die Nothwendigkeit der verſchiedenen Unterarten 
der geraden und ungeraden Taktart aus ihrem Eins 
fluß anf den Vortrag und die Bewegung zu eriveifen. 
Die wenigſten Tonfezer teiffen die Urfach anzugeben, 
morum fie vielmehr diefen als jenen geraden ober 
ungeraden Taft zu einem Stüfe wählen, ob fie gleich 
fühlen, daß der, den. fie gewählt haben, wur der 
einzige rechte fey: andere, die mit Roußean die 
Vielheiten der Tate für blos willkuͤhrliche Erfindun⸗ 
gen Halten, und darüber ungehalten find, CH haben 
enttveder Fein Gefühl von dem befondern Vortrag 
eine® jeden Taktes, oder verläugnen ed, und laufen 
daher Sefahr, Sachen zu ſezen, die, weil fie nicht 
in dein rechten, dem Charakter des Stuͤks angemeſſe⸗ 


nen Takte gefest find, ganz anders vorgetragen wer⸗ 


den, als fie gedacht worden. Woher Fönnten doch 
wohl Tonfünflier von Erfahrung Sep Anhörung eis 
Bbbb bbb 2 nes 


miner Tems. V. Dict. de Muf. Art, Meſure. Hieraus 


iſt zu vermuthen, daß Roußeau Fein fonderliher Praktiker 


ſeyn muͤſſe, fonft würde feinem fcharfen Beobachtungsgeifte 
bie Verkhiebenhelt des Vortrages und der Bewegung, 
der verfchledenen geraden oder ungeraden Takte, nicht un, 
bemeks seolieben ſeyn. 


⸗ 


ya 


⸗ 


la Breve. 
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ned Stüfs, ohne Ruͤkſicht auf bie gerabe oder unge⸗ 
rade Taktart, jederzeit genau willen, in welchem Taft 
es gefezt worden, wenn nicht jeder Takt etwas 
ihm Eigenthuͤmliches Härte? 


Doch num ift ed Zeit, auf die nähere Betrach⸗ 
tung der Takte feldft zu Eommen. Wir wollen mit 
der Anzeige ber verfchiedenen geraden Takte, und 
zwar erftfich mit denen von zwey Zeiten, den Anfang 
machen. Diefe find: 


1) Dee Sweyyweytels oder der fogenannte. Alles 
brevetakt., deſſen Zeiten aus zwey Zweyviertelnoten 
beſtehen, und der durch dieſes dem Stuͤke vorgeſeztes 
Zeichen D dem man noch das Wort Allabreve über: 
zuſezen pflegt, angedeutet wird. Ev wird fehmeer, 
aber noch einmal fo gefchwind als feine Notengat- 
tungen anzeigen, vorgetragen, und ift daher zum 
ernfibaften und feurigen Ausdruk, vornehmlich zu 
Sugen vorzüglich gefchift, und verträgt in biefen 
ihm eigenthuͤmlichen Styl und Bewegung feine ges 
» fehwindere Notengattungen, als Achtel. Wir haben 


aber von diefem Taft in einem befondern Artikel ges- 


fprochen (). Wenn Tonfezer aus Bequaͤmlichkeit 
uud um die vielen Taktſtriche zu vermeiden, bald 


zwey, bald drep, bald mehrere Takte zwifchen zween 


Taktſtrichen zufannmen faffen, fo wird fein Weſen 
dadurch nicht verändert, . fondern der Druf, der 
die erfie Taktnote jeder Taktart marquirt, geichieht 
allezeit von zwey zu zwey halben Takt: oder Zwey⸗ 
diertelnoten, und beftimmt fowol den Niederfchlag 
des Taktſchlagens, der allegeit auf Die erfte Takt⸗ 
note faͤllt, als auch die Geltung der Taftpaufen, die 
in folchen Fällen immer die gewöhnliche bleibt. 


2) Der Zweyvierteltakt, J). Er hat, wenn 
feine befondere Bewegung angedeutet iſt, die Bewe⸗ 
gung des vorhergehenden Taktes, wird aber weit 
leichter vorgetragen, und verträgt von den Zweppier: 
teln bis zu den Sechszehntheilen und einigen wenigen 
auf einander folgenden Zwep und Drepkigtheilen alle 
Motengattungen. Er fchikt ſich zu allen leichteren 
und angenehmen Gemüthöbewegungen, die nach 
Befchaffenheit des Ausdruks durch andante oder 
adagio ?c. gemildert, oder durch vivace ober alle- 
gro ıc. noch Iebhafter gemacht werden Eönnen. Auf 
diefe Beywoͤrter und Die Notengattungen koͤmmt es 
bey jeder beſondern Bewegung dieſer und aller an⸗ 
deren Taktarten an. 


Iſt das Stuͤk im Zwepviertels 
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takt wit allegro bejechaet, und enthält aur wenige 
oder gar keine Sechszehntheile, fo iſt die Taktbewe⸗ 
gung geichwinder, als wenn ed damit angefüllc if; 


eben fo verhält es ſich mit den Iangfameren Be 
- wegungen. 


3) Dee Sweyachtekaft, 3. Diefer Takt würde 
den leichteften Vortrag haben, ‚und nur zn dem leb⸗ 
hafteſten Ausdruk in Inftigen Tanzınelodien ſchiklich 
ſeyn; denn daß jeder gute —— folgende Melodie: 





weit leichter vortragen twilrde, ald wenn fie im Zwey⸗ 
vierteltakt mit Dierteln gefchrieben wäre, iſt unſtrei⸗ 
tig; er iſt aber nicht im Gebrauch. 


Jeder dieſer augezeigten Takte beſteht aus zwey 
Zeiten. oder Takttheilen. Nun iſt befannt, daß jede 
Zeit eben ſo leicht in drey als in zwey, aber nicht 
in fuͤnf oder ſieben Theile eingetheilt werden kann. 
Daher entfiehen neben dieſen noch folgende Taktar⸗ 
tem don zwey Zeiten, deren jede in drey Theile eins 
geheilt iR, und die durch Die gleichfam häpfende 
Eigenfchaft der gortſchreitung von eins zwey drey, 


vier fünf ſechs, ober — 2 überhaupt 
lebha;ter an Bewegung und Ausdruf ind, als die 


vorhergehenden. Diefe find: 


1) Der Sechsvierteltakt, $. Schweer im Vor⸗ 
trag, wie der Ullabrevetaft, mit dem er auch we⸗ 
gen feines ernften obgleich lebhaften Ganges, das 
Kirchenmäßige gemein bat. (Er befieht aus lan⸗ 
gen Notengattungen, won been die Achtel die ge 
ſchwindeſten find. Auf ben Takttheile werben 
drey Viertel gerechnet. 


2) Der Sechsachteltakt, $. Leicht und ange: 
nehm, im Vortrag und Bewegung, mie der 3. 
Sechszehntheile find feine geſchwindeſten Noten. Und 


3) Der Sechsſechzehuteltakt, , der den aller⸗ 
leichteſten Vortrag und Bewegung hat, und ſelten 
geſchwindere Roten, als Sechszehntheile verträgt. 
Joh. Seb. Bach und Couperin, die unſtreitig den 
richtigſten Vortrag in ihrer Gewalt gehabt und nicht 
ohne Urſache Fugen und andere Stuͤke in dieſem und 
anderen heut zu Tage ungewöhnlichen Takten geſezt 
baden, befräftigen es Dadurch, daß jeder Takt -feis 
en sigaeg Vortag und feine eigene nasürliche Des 

wegung 
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wegung habe, daß es folglich gar nicht gleich 
gültig fen, in welchem Takt ein Stuͤk gefchrieben 
und vorgetragen werde. 

Die Taftarten von vier Zeiten find folgende: 

1) Dee große Viervierteltakt, deſſen Zeiten aus 
vier Viertelnoten befiehen, und der entweder durch 
T oder beffer durch £, um ihn vom dem folgenden & 
zu unterſcheiden, angezeiget wird. Seine gefchwins 
defte Noten find Achtel, die fowol als dıe Viertel 
und die- übrigen längern Noten auf der Violine 
mit der ganzen Schiveere des. Bogend ohne die 
‚ geringfle Schattirung von Piano und Forte, außer 
dem vorzäglihen Druk anf jeder erfien Tafıngıe, 
der in allen Taktarten nothwendig if, vorgetragen 
werden. Er il Daher wegen feines ernfihaften und 
pathetifchen Ganges nur zu Kirchenflüfen, und 
vornemlich in vielſtimmigen Choͤren und Fugen zum 
prächtigen und majeftätifchen Ausdruk geichift; man 
bezeichnet ihn indgemein noch mit dem Worte Grave, 
anzudeuten, daB man ihn im Vortrag und in der 
. Bewegung nicht mit dem Allabreve oder mit dem 

folgenden Diervierteltaft, verwechfeln fol. Einige 
Bedienen fich ſtatt dieſes Taktes eined Vierzweytel⸗ 


takts +, fo mie ſtatt des Allabreve eines Zwepeins. . 


teltakts 4, wo der ſchweere Bortrag durch die, noch 
einmal fo langen Noten, noch deutlicher bezeichnet 
wird. Allein das Unnatürliche diefer Taktarten, wo 
zwey ganze Taftnoten nur einen Taft ausınachen,. 
bewürft vornemlich in den Baufen, da diefelbe Danfe 
3. DB. bald den halben, bald den vierten Theil des 
Takts vorftellen muß, eine folche Unordnung), daß 
jene Schreibart diefen vorzuziehen gnd auch mehr 
im Gebrauch ifl. 

2) Der Eleine Vierviertel= oder. der gemeine gera⸗ 
de Takt. Er wird durchgängig mit bezeichner, 
und unterfcheider fich von dem vorbergehenven Takte 
durch den leichteren Vortrag, und Durch die, geras 
be noch einmal fo gefchwinde, Bewegung. Diertel 
find feine Hauptmoten, die im DBortrag außer bem 
vorzägfichen Druk der erfien Taktnote wie in dem 
großen Biervierteltaft gleich „margnirt werden, 


aãmlich alt: PP IPPP-|| nice wie 
hier: Pe ee P PP || weicher Vortrag 


nur eigentlich dem zufammengefegten Diervierteltakt, 
welcher hernach angezeiget wird, zufömmt. Doch 


wird er, zumal in Iangfameren Sräfen, im Vor⸗ 
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trag oft mit dem zuſammengeſezten verwechfelt, und 
in zwey Theile, jeden von zwey Diertelnoten, bie 
anf die lezt angezeigte Art marquiret werden, einge⸗ 
theilet. Er verträgt übrigens alle Notengattungen, 
und hat einen zwar ernfihaften und gefezten, aber 
feinen fchweeren gravitätifchen Gang , und ifl for 
wol in der Sammer: und theatralifchen Schreibart, 
als auch in der Kirche, von vielfältigem Gebrauch. 


3) Der Vierachteltakt, $. Couperin hat in 
feinen vortreflichen Clavierſtuͤken fich- hin und wieder 
biefes Taktes bedienet, anzudenten, daß die Achtel 


nicht wie in 2 alfo: — ſondern alle 
gleich ſchweer, naͤmlich alſo: — vorge⸗ 


tragen werden ſollen, wodurch auch die Bewegung 
dieſes Taktes beſtimmt wird, die naͤmlich nicht ſo 


langſam, als der vorhergehende Takt, aber auch 


nicht ſo geſchwind, als der J ſeyn kann. Dieſes 
vorausgeſezt, wird jedermann fühlen, daß folgender 
Sa; in jeder andern Taftbezeichnung, die ihm zus 
fommen kann, folglich in jedem andern Vortr 
würflich etwas anders, al& hier, ausdrüft: _ 


— 


Wird jede der vier Zeiten der lezten zwey dieſer 
Taktarten auch in drep Theile getheilet, wie oben, 
ſo entſtehen folgende zwey: 


1) Der Swölfadnd, 12, und 


2) Der Zwoͤlfſechʒehnteltakt IE, deren Vor⸗ 
trag, natürliche Bewegung und Charakter leicht aus 
dem vorhergehenden erfannt werben kann. 


Mit den ungeraden oder Tripeltakten bar es bie 
nämliche Bewandniß, tie mit den geraden. Vor⸗ 
trag und Bewegung werden durch die Fängern oder 
fürzern Notengattungen, bie jeder Taftart eigen 
find, beſtimmt; nämlich ſchweer und langfam bey 
jenen, und leichter und lebhafter bey diefen. Webers 
haupt bringe die ungerade Taftart wegen der gebrit- 
ten Sortfchreitung ihrer Hauptzeiten eine größere 
Lebhaftigkeit in jedem Ausdruk, umd tft daher zur 
Schilderung lebhafter Gemürhöbewegungen ſchikli⸗ 
cher, als die gerade Taktart. Sie beſteht aus fol 
genden Taften : " 

Bbbbeobbb 3 1) Der 





136. Rat 


1) Der Dreyzweyteltakt, 3. 

2) Der Dreyvierteltakt, 3; und 

3) Der Dreyadnekatt, J; zu welden noch 

4) Der Dreyſechzehnteltakt, HR, gerechnet wer 
den Fönnte, der, of er gleich nicht im Gebrauch iſt, 
Doch in der That der einzige ifl, der den aͤußerſt 
feichten und geſchwinden Vortrag vieler englifchen 
Zänze, die indgemein in d gefchrieben find, am rich- 
tigften bezeichnen würde. Denn bey der natürlichen 
Bewegung des 4, oder eines Paflepieds, fühlt man 
außer dem Hanptgewicht der erfien Taktnote noch 
ziemlich deutlich das Gewicht der übrigen’ Zeiten; 
auch verträgt dieſer Taft Sechzehntheile: hingegen 
vereinigen ſich die drey Zeiten des y% ganz in einer 
einzigen Zeit, und man kann nur eins bey jedem 
Miederfchlag , aber nicht drey zählen; dies ift der 
Fall Hey den erwähnten englifchen Tänzen und vie⸗ 
Sen andern Stäfen, die in Jgeſchrieben, und we⸗ 
gen ihres flüchtigen Vortrages keine Sechzehntheile 
in. fih enthalten koͤnnen. 

Werden die Hanptzeiten der erfien drep biefer 
Takte in ein Gedrittes getheilet, wie oben bey den 
geraden Taktarten, fo entflehen noch folgende Ui 
peitafte: 

1) Der Veunmnvierteltakt, 2, aus dem F 
2) Der Neunachteltakt, $, aus dem }; und 
3) Der Neunſech ehnteltakt / * aus dem 4 
die noch weit lebhafter, ald ihre Nebentakte von 
Charafter, und daher zum fröhlichen Ausdruk vor 
zuͤglich geſchikt Kind; doch behält der £ wegen feiner 
größern Motengattungen und Teines ſchweereren 
Vortrags noch einen gefezten Gang, ber der Kırche 
anftändig iſt; der £ hingegen iſt weit huͤpfender, 
und wird hauptſaͤchlich zu Giquenartigen Stuͤken 
gebraucht, der iſt aͤußerſt taͤndelnd und lebhaft. 
Alle bisher angezeigte Taktarten find von der Be⸗ 
fchaffenheit, daß jeder Takt derfeiben nur einen Fuß 
ausmacht, der aus Theilen befteht, die unter einan⸗ 
der an innerer Länge und Kürze verfchieden find. 
Eigentlich Hat jeder gerade Takt zwey Haupttakt⸗ 
theife, deren erfter lang, und der zweyte kurz iſt. z. B. 


— 


Herr, mein Gott! 


Werden die Noten aber in kleinere Gattungen einge⸗ | 


theile, 3. B. Viertel im Allabrevetakt, fo erhält die 


erſte Note des zweyten Takttheiles ſchon ein groͤßeres 


Tak 


Gewicht, und die Viertel verhalten ſich unter ſich 
wie die Tafttheile. 3.2, 


4-48 

En; gel preisjen Did. 
Befteht der Takt aus noch Eleineren Theilen, aus . 
Achtein, fo find auch diefe an innerlicher Quantität 
von einander unterfehieden. 3.8. ° 


B- -.- - — 
ve RA ordsn:t und er » hält. 


Aus * lezten Vorſtellung wird die Verſchieden⸗ 
heit der laͤngern und kuͤrzern Theile eines geraden 
Takts deutlich. Die erſte Note hat das groͤßte 
Gewicht, weil jede Notengattung über ihr lang 
erfcheinet und gefühlt wird. Da die Schlufnote eis 
nes Stüfß, oder einer Yeriode ‚ allezeit eine wie 
tige Note ſeyn muß, fo kann fie in allen angezeigs _ 
ten geraden Taftarten nur auf der erfien Note des 
Takts fallen, und den ganzen Takt durchdauren, 
wenn der Schluß dollkommen feyn fol. Ueberhaupt 
müffen die Hauptaccente eines Sazes allegeit auf der 
erfien Note des Takts fallen; die weniger wichtigen 
Accente fallen auf der erflen Note der zweyten 
Hälfte des Takts; und auf den übrigen Theilen 
nach Beſchaffenheit ihrer innern Länge und Kürze, 
die Töne ohne Accent und die durchgehenden. oder 
ganz Furzen Noten. Hieraus erheller, daß die 
Theile oder Sylben der mufifalifchen Füße weit man⸗ 
nigfaltiger an der innern Quantität find, als der- 
poetifchen; und daß ein Poet, der muſikaliſche Verſe 
machen will, nicht allein auf die Länge und Kürze 
ber Sylben, fondern zugleich auf die Accente der 
Hauptworte fein Augenmerk richten müfle, damit 
fie in jedem Vers auf der rechten Stelle vorfommen. 

Die Derfchiedenheit der innern Quantität der 
Tafttheile in der ungeraden Taktart ift aus folgens 
der Vorftellung zu fehen: j 


Pr 
ED EA JE da na 
— —— 


Die Anwendung von der Behandlung dieſer Tales 








* 
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tgeile in Abſicht ihre verfchiebenen Gerichte und 
der .daranf zu fegenden Accente ift nach dem, was 


- von den geraden Taftarten gefagt worden, feicht ju 
. machen. 


Doch ift von dem Tripeltaft noch anzu⸗ 
merken, daß die zweyte Zeit auch lang gebraucht 
werden kann: doch nur in dem Fall, wenn der Eins 
ſchnitt auf der erften Zeit Fälle, wie Hier: 


Mursre nicht, lie ber Chriſt! 


Iſt die Bewegung aber geſchwind, oder beſteht der 
Takt aus triplirten Zeiten, wie der ', der. und 


die ‚übrigen auf diefe Urt enıflehende — ‚To dat, 


der Tripel allezeir die erfie Quantitaͤt, nemlich -u u, 
und die übrigen Zeiten verhalten ſich unter füch, 
nachdem Te gerade oder ungerade find. 3. B. 


— 
gr + en 


Nach u ‚ was von der innern Quantität der 
Takttheile angezeiget worden, bedarf es wol Feines 
Beweiſes, daß der F von dem 2, Oder der 5 von 
dem 3, obgleich beyde Tafte diefelbe Anzahl einerley 
Noiengattungen in fich begreifen, Durch das verſchie⸗ 
dene Taftgewicht unendlich von einander unterfchies 
den find. Folgende DVorfielung macht Diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit deutlich: 


Ritt [atrir 3. 2. 
\aterten Heterien 


Nun Bleibe uns noch anzuzeigen übrig, 1) wie 
zwen Takte zufammengefezt, und in eine, gezogen 
werben Eönnen, =) von welcher Nothwendigkeit die 
zufammengefesten Taktarten, und 3) wie fie von 
den einfachen unterfchieden find. Um fich von allen 





dieſem einen deutlichen Begriff zu machen, verſu⸗ 
‚Ge man über diefe Worte: 


Ewig in der Berr⸗ 
lichkeisl Noten von gehöriger Länge und Kürze mit 
Beobachtung der Accente und. des Taktgewichts zu 
legen. Da es Inuser Spondäen find, fo icheint ein 


Zar 


Taft von zwey Zeiten, 3.2. der 3 Takt hiezu am 
ſchiklichſten zu ſeyn; folglich ſtuͤnden die Noten alſo: 


2 *— — pP il 
‚Ermig in der Herrlich s keit 


Die langen und Furzen Spiben des poetifchen Fußes 
wären genau beobachtet; die Schlußnote fiel auf 
die erſte Taftnote, und der Rhythmus wäre voll⸗ 
fommen richtig. Aber ınan bemerfe, daß das Wort 


in und bie legte Sylbe von „Serrlichkeie, die doch. 


in der Ausfprache von gar Feiner Wichtigkeit find, 
bier, da fie auf der erflen Note des Taktes fallen, 
daß gröfte Gewicht erhalten. Diefed nun zu vers 
meiden, ift auf feine andere Weife möglich, als 


wenn man zwey dieſer Takte zufammenzieht, und 


daraus nur einen einzigen macht, alfo: 


m u mn . “ 


E47? 


P— 
Eswig in der Here: lihstelt! 


Dadurch werden die beyden Spiben in der Mitte 


des Takts, und zwar auf deſſen ſchwache oder kurze 
Zeit gebracht, wo ſie zwar auch noch einen Accent 
behalten, der aber lange nicht ſo ſchweer, als der 
erſte, und bey der legten, als Schlußſylbe, noth⸗ 
wendig if. Ein entgegengeſeztes Beyſpiehl wird 
dieſes noch beutlicher machen. Man verfeze die⸗ 


fen Saz: 
2 
— 
* & iſt mein und ich bin ſein. | 


in den zufammmengefesten geraden Takt, fo werden - 
die Wörter mein und fein allen Nachdruf verlieren, 


weil fie nicht Taktgewicht genug erhalten. Go wie 
nun in zwey Derfen, die übrigens ans denſelben 
Süßen beſtehen, das Hauptwort bald vorn, bald in 
der Mitte, : bald am Ende fliehen kann, fo koͤnnen 


tengattungen, und demfelben Takt⸗ oder Zeitmanß bes 
ftehen, den Accent an verfchiedenen Orten haben. Syn 


der Poeſie bringt dieſer Umſtand Feine Veränderung . 


der Versart hervor; in ber Muſik hingegen wird 
Dadurch der Takt beflimmt, der -ben Drt des Ac⸗ 
cents und fein Gewicht allemal angiebt, bie alds 
denn, fo lange das Stuͤk in demſelben Takt fort 
gehet, durchgängig feflgefest bleiben. Daher 
wenn der Gefang die Eintheilung des 2 Takts hat, 


aber den Hauptaccent nicht bey jeder erften Takt 


note, fondern nur von zwey zu zwey Takten vers 


trägt, 


137. 


— 


auch zwey melodiſche Saͤze, die aus denſelben No⸗ 
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trägt, muß er in dem and zwey & zuſammengeſezten 
geraden Taft aengriten werden, 3 B. 





Wäre diefer melodifche Sa; in $ gefchrieben, fo er- 
hielten die mit „ bezeichneten Noten ein fehtweerered 
Zaktgewicht, und gleichfam- eine falfche Deklama⸗ 
sion im Vortrag. 


Hieraus erhellet die Nothwendigfeit der zuſam⸗ 
. mengefezten Taftarten, die wir nun in folgender 
Vorſtellung anzeigen wollen. Die oberen Taktzei⸗ 
chen zeigen die Taftarten an, aus denen bie untes 
ren zufammengefezt find. 


22. 14. 128. . 13. 1. 
v. . © Sau BE SEE So 
Ob num gleich jede diefer zufammengefesten Taktars 
sen in andern Umſtaͤnden einfach ift, fo find fie 
doch in Anſehung ihrer innern Beſchaffenheit fehr 
von einander unterfchieben. Der einfache Takt 
macht durchgängig nur einen einzigen Fuß aus; Die 
Schiußnote kann daher nur auf die erfte Taktnote 
fallen, und den ganzen Taft durchdauren: der zu⸗ 
fanımengefezte hingegen theilt den Takt in zween 
Theile, oder zwey Füße; die Schiußnote trift alle- 
zeit auf die- Hälfte des Takts, und Dauert auch nur 
die Hälfte defielben durch. Es iſt daher fehlerhaft, 
wenn man in ein Stuͤk die Schlußnote bald auf der 
erfien Taktnote, bald auf der Hälfte deffelben an⸗ 
gift, dieſes kann nur entfiehen, wenn beyde Takte 
arten unfchiflich mit einander verwechfelt, oder ir: 
gendwo der Rhythmus verfehlet worden. Eben fo 
fehlerhaft iſt es, wenn in einer einfachen Taktart 
die Schlußnote einer Tonart, in der man ausge 
wichen ift, nicht den ganzen Takt, fondern nur die 
Hälfte deſſelben durchdauret, und der erfie Sa; in 
der Mitte des Takte wieder anfängt ; dadurch kom⸗ 
“men die Taftftriche, folglich das Taktgewicht auf 


ak) 
IE | 


der unrechten Stelle, und das Stuͤk wird entweder 


(4) Memeire fur les combinaifons par le R. P. Truchet. 
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| Taf 
verkehrt vorgetragen, oder erſchweert benjenigen, 
der es wuͤrklich recht vorträgt, die Arbeit fehr, weil 
er anders fingen oder fpielen muß, ald ihm vorges 
ſchrieben iſt. 

Bewegung und Vortrag der zuſammengeſezten 
Taktarten konnnen uͤbrigens mit den einfachen, aus 
denen fie zuſammengeſezt find, überein. 

Da das Mechanifche bed Tafıd ein wichtiger, 
ſchweerer, aber überaus wuͤrkſamer Theil der Sej⸗ 
funft ift, fo ift allen angehenden Tonfegern zu ras 
then, fich in Tanzftüfen aller Urt aufs forgfättigfie 
zu üben, und die Ausarbeitungen ber ältern Fran⸗ 
zofen, vornehnilich des Couperin, deſſen mannigs _ 
faltige Behandlung der verfchiedenen Taktarten und 
Genauigkeit un Rhythmus fa ohne Bepſpiel “er 
fih zum Muſter zu nehmen. 


Zafelwert, 
(Baukunſt.) 


Wird auch mit dem franzoͤſiſchen Worte Parguete- 


rie genennt. Die Wörter bedeuten einen and viers 
ekichten Tafeln von verfchiedenem Holze zuſammen⸗ 


- gefezten Fußboden, auf welchem allerhand regelmäßi: 


ge, aus Drey⸗ oder Vier⸗Eken beftehende Figuren 
zu feben find. Man braucht nur zmen. Arten. von 
Holze von zwey verwandten Farben, einer hellern 
und einer dDunflern, um fehr vielerley Figuren auf 
dem Boden heraus zu bringen. Wer fich hievon 
einen Begriff machen will, kann die. Abhandlung 
des Pater Truͤchet über die Combinationen nach 


ſehen (1). 


Ein guted Tafelwerf des Fußbodens giebt einem 
Zimmer ein ſchoͤnes Unfehen, und ed macht eine bes 
fondere Art ded Vergnuͤgens aus, wenn man im 
einer Folge von Zimmern fo fehr verfchiedene regel⸗ 
mäßige Figuren auf den Sußboden ſiehet, die doch 
aus einerley Dreps und Vierefen zuſammen ge« 
fest find. . 


Tanz. 

Der Tanz ift, wie jedes andre Werk des Geſchmaks, 
erft aus unüberlegtem Trieb der Natur entflanden, 
durch Geſchmak und Genie aber allmählig zu einem 
Werfe der Kunft erhoben worden. Froͤhlichkeit 
bringt ihn überall hervor, wo fie ſich einfindet, fo 
daß man kaum ein Volk auf dem Erdboden antrift, 

das 
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Gefang. ſich fchließen, daß auch Einheit ded Charakters, 
. oder Ausdrufs mit adgemeflener Bewegung oder 


- Tan, 


das nicht feine Tänze der Geößfichteit Gate. Ob 


aber gleich der natürliche Tanz blos aus Frend und 
Froͤhlichkeit entfiehet, To ſchraͤnket die Kunſt ſich 


nicht blos auf dieſe Gattung ein, ſondern bedienet 


ſich der aͤſthetiſchen Kraft, die in Stellung und Be⸗ 
wegung des Körpers liegt, ſo weit, als ſie rei⸗ 
chen kann. 

Nun iſt offenbar, daß kaum etwas in dem ſitt⸗ 
lichen Charakter der Menſchen vorkommt, das nicht 
durch Stellung und Bewegung des Koͤrpers ver⸗ 
ſtaͤnblich und lebhaft koͤnnte ausgedruͤft werden. 
Deswegen iſt der Tanz in feiner Art eben fo fähig, 
als Mufif und die Rede ſelbſt, zur ſittlichen und 
keidenfehaftlichen Sprache gebildet zu werden. Wie 
aber nicht jede leidenſchaftliche Red ein Gedicht, ‚noch 
jede Folge leidenſchafilicher Töne ein Gefang if, fo 
iſt auch nicht jeder Ausdruk der Empfindung Durch 
Gang und Gebehrden ein Tanz. Alſo muͤſſen wir 


“vor allen Dingen unterfuchen, wodurch ein folcher 


Gang zum Tanz wird. Die Mede wird durch Eins 
beit des Inhalts und einen abgemeflenen Bang der 
orte zum Gedicht, und eine Folge von Tönen 
wird ebenfalls durch den abgemeffenen Sang nnd 
Einheit ded Tones zum Gefange (X). Daher läßt 


wit Rhythmus verbunden, den Gang zum Tanz 
erhebe. Dieſes bebärf Peiner weitern Ausführung, 
da es Klar gnug iſt. 

Bir haben alſo bey jedem Tanz auf zwey Dinge 


zu feben, anf den Rhythmus, und auf den Charafs 


ter, oder den Ausdruk, in fo fern er von dem Rhoth⸗ 
mus unabhänglich if. Schon der Rhythmus allein, 
ohne allen andern Ausdruk, Tann der Bewegung 
nicht nur etwas angenehmed und unterhaltendes, 
fondern auch etwas vom Ausdruf der Empfindung 
geben. Dieſes iſt aus dem, was mir über die Ras 
tur des Rhythmus angemerft haben, offenbar (*). 


—RX Aſſo koͤnnte ſchon in lebloſen Körpern eine Bewegung 


ſtatt Haben, bie durch Takt und Rhythnums nicht nur 
fchön und Daher angenehm wäre, fondern auch vers 
fihiedene Eharaftere, als Lebhaftigkeit, Ernſt, Urs 
tigkeit, Hoheit und mehr dergleichen, ausdruüͤkte. 
Wollte man viefe aͤſthetiſche Kraft einer ſolchen Bes 


-wegung verflärfen,, fo müßte man fie mit Muff 


begleiten, deren Taft und Rhythmus gena mit des 

wen, die in ber Dewegung finb, uͤbereinkommen; 

denn das Ohr vernihmt alles ee weit jeichten, 
Zweyter Tpeil, 


Tan 


zes ſey, laͤßt ſich fo leicht Kühlen, daß auch die Voͤl⸗ 
ker, bey denen der Geſchmak noch voͤllig unentwi⸗ 


kelt iſt, ihre Tänze mit Muſik begleiten. Sejet 


man nun noch hinzu, daß durch Minen, Stellung 
und Gebehrden jede Art der Empfindung in dieſer 
rhythmiſchen Bewegung koͤnne angebracht werden, 
ſo begreift man gar leichte, wie der Tanz zu einem 
Werk des Geſchmaks werden koͤnne, der an aͤſtheti⸗ 


ſcher Kraft jedem andern den Vorzug ſtreitig macht. 


Es iſt keine Gemüthslage, fein Gemüchecharafter, 
feine Leidenfchaft, Die nicht durch den Tanz auf das 
iebhaftefle geichildere werden koͤnne. 


Aber der Tanz hat, wie der Geſang, vor allen 


Werken der Künfte noch dieſes voraus, Daß er nicht 
blos durch) Die lebhafte Schilderung wuͤrket, ſondera 
über dem durch die Ausuͤbung eine weit groͤßere 


Kraft erhält, ald irgend ein anderes Werk der Kunſt, 


das wir blos durch das Anſchauen, oder Anhören ges 
niegen. Wie das Lieb, das wir felbf fingen, uns 
gleich mehr Kraft auf uns hat, als das, weiche 
wir blos anhören: fo Hat auch der Tanz nur auf 


diejenigen, die ihn mwürklich ausüben , Die vollefle 


Kraft. Man wird darsın von feiner andern Kunfl 
fo angenicheinfiche und fo lebhafte Wuͤrkung fehen, 


als die ift, die der Tanz auf bie tanzenden Perſonen 


macht. Denn man bat, wo ich nicht irre, Bey⸗ 
fpiehle, daß Menfchen fich zu Tode getanzt haben; fo 


ſehr groß: ift die Begierde die Ruͤhrungen zu empfin⸗ 


den, bie das Tanzen hervorbringt. 

Hieraus folget nun, daß man dur die Tam- 
funft ungemein viel ausmwärfen Fönnte, wenn nur 
Geſchmak und Genie die Arbeiten and Die Anwen⸗ 
dung der Kunft Seiteren. Man ifl zwar gewohnt, 
das Tanzen, als eine bloße Luſtbarkeit anzufchen, 
die feine größere Wichtigkeit Hat, als hundert andere 
Ergoͤzlichkeiten, denen Niemand großen Werth bey⸗ 
legt: und ich zweifle nicht, daß es manchem ſeltſam, 
oder gar ungereimt vorkommen werde, wenn er 


ſehen wird, daß wir hier das Tanzen aus einem et⸗ 


Was’ ernfihaften Geſichtspuukt betrachten. Da wir 
aber in dieſem ganzen Werke gar alle ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte und ſelbſt die geringern Werke derſelben, die 
man durchgehends nur, als Gegenſtaͤnde des Zeit⸗ 
vertreibes anſieht, in Dem vollen Werthe betrachtet 
Haben, den uͤberlegende Vernunſt ihnen geben kann; 
fo fol und das Vorurtheil gar nicht abhalten, auch 
den Tanz von feiner wichtigen Seite zu. betrachten. 

Ercce ccc Wenn 


\ 


139. 
als das Un. Daß diefes das mefeheliche bed Tanıı 


— 


Ba 





"140 Tan 


Benn man bedenket, was für eine große Kraft 
Taͤnze von etwas lebhafter Art haben), die Gefelk 
ſchaft der Tanzenden vergnũgt zu machen, und wie 
fehr oft es gefchieht‘, daß durch Tänze zwiſchen Per- 
fouen, bie ſich vorher mit gleichgültigen Augen ans 
geſehen haben, eine tieffizende Zuneigung erwaͤchſt, 
fo wird man auch begreifen, daß verfchiedene andre 
Empfindungen durch dad Tanzen in ben Gemüthern 
anfgeweft und zu einem beträchtlichen Grad der 


Tau 


eine POP Anzahl zuſammengeſezter Sqritte 
machen, und dieſe ſo lange wiederholen, als ſie 
Luft haben. Dieſe Tänze ſind in ihrer Art das, was 
in der Muſik die Lieder, die. eben, fo aus einer Eleis 
nen Anzahl Takte und Einfchnitte beſtehen, die man 
fo lange wiederholt, als man zu fingen Luft bat. 
Bald jedes Land hat feine eigene Art des gefell 
fchaftlichen Tanzes, und wir haben die Eharaftere 
der befannteften in verſchiedenen Artikeln angezei⸗ 


get (). Ihr allgemeiner Charakter befleht darin, _(*) & 
daß fie, wie das Lied, eine gewiſſe Empfindung oder de —* 
eine Gemuͤthslage ausdruͤken, die ſich durchang teil, De 
gleich bleibet; fo, daß dieſes Tanzen, wie das Sins —— 
gen der Lieder, den Zwek bat, ſich eine Zeitlang is m. 


Stärke könnten erhöht werden. Da nun nicht dars 
an zu zweifeln ift, daß dur Minen, Stellung 
und Bewegung jede Empfindung auszudruͤken if, fo 
ift auch nicht abzufehen, warum nieht follten Tänze 


verfertiget werden Eönnen, bie gu Erwekung und 
Verflärfung jeder gegebenen Empfindung tuͤchtu 
ſepn ſollten. 

Wenn wir dieſes voransſezen, fo muͤſſen wir es 
auch fuͤr moͤglich halten, daß ſo wol fuͤr die Jugend, 
als fuͤr das reifere Alter, Taͤnze von allerhand Art 
zu erfinden wären, die in der Ausubung als wuͤrk⸗ 
liche Uebungen in edlen Empfindungen anzufchen 
wären. Warum follten nicht Tänze möglich feyn, wos 
Durch 3. B. die Jugend gegen Aeltern ehrfurchtsvolle 
Liebe an den Tag legten; oder folche, die Beſchei⸗ 


denheit und Mäßigung; Standhaftigfeit bey Wie: 


derwärtigfeiten; Much in Gefahren und dergleichen 
ansdrüften, und wodurch alſo bie Tänzer ſich in 
dergleichen Empfindungen übten. Wir wollen und 
aber hier an biefem ‚bloßen Wink begnügen, und 
Sängern von wahrem Genie überlaffen, denſelben 
weiter zu verfolgen, und nun von den befannten 
- Orten der Taͤnze fprechen. 

Man theilet indgemein bie Tänze in zwey Haupt⸗ 
elaſſen ein, deren eine die gemeinen, ober gefells 
fchaftlichen. Tänze, (la belle danfe); die andern 
die theatraliſchen Tänze begreift. . Die gemeinen 
Zänze ind zum gefellfchaftlichen Vergnügen erfun⸗ 
Den worden; deswegen müflen fie auch fo befchaffen 
ſeyn, daß Berfonen, die fih Fein Hauptgefchäft ans 
der Tanzkunſt machen, Fünnen gelernt werben. Die 
hohen Tänze Eönnen ſchon Fünftlicher fepn ; weil fie 
nur von Tänzern von Profeßion, bie befonders dazu 
beftelit ind, aufgeführt werden. 

Die geſellſchaftlichen Tänze kommen darin mit 
eittander überein, daß zwey, oder mehr Derfonen 
gemeinfchaftlich nach einer kurzen Melodie, die in 
Bewegung, Takt und Rhythmus ihren eigenen bes 
ſtimmten Charakter hat, nach beſtimmten Giguren 


biefer Gemuͤthslage zu unterhalten. . Diefe Empfius 
bung iſt in einigen häpfende Srende, wie im ſchwaͤ⸗ 
biſchen Tanz, in andern galante Giefälligfeit, mit 
Ehrerbietung verbunden, wie in der Mennet u. f f. 
Diefe verfchiedenen geſellſchaftlichen Tänze Haben 
fih in Europa mehr oder weniger ausgebreitet und 
verfchiedene Rind fo Durchgehendd angenommen wor⸗ 
ben, daß fie ben allen Gelegenheiten, wo in geſell⸗ 
ſchaftlichen Zufammenkänften getanzt wird, vor⸗ 
fommen, wie die Mennet und verfchiedene englifche 
Tänze. Man fcheinet aber darin durchgehends übers 
einzuflimmen, dag der Menuet der Vorzug über 
alle Tänze diefer Art einzuräumen ſey. Es iſt auch 
in der That ſchweerlich ein andrer Tanz erfunden 
worden, worin fo viel Zierlichfeit, edler Anſtand 
und höchft gefälliged Welen anzutreffen märe. 

Man Fönnte zwey Arten folcher Tänze machen. 
Die erfte würde fo, wie die gewöhnlichen, für meh⸗ 
vere Perfonen zugleich eingerichtet. ſeyng, und eine 
Gemuͤthslage, fie fey fittlich oder leidenſchaftlich zum 
Ausdruk haben, -i welcher ſich natürlicher Weiſe 
eine ganze Geſellſchaft zugleich befinden kann. Die 
andre Art Einnte etwas näher beſtimmte Charaktere 
ansdrüfen. Diefe müßten ihrer Natur nach nur 
von einzeln Perfonen getanzt werben. - Dergleichen 


Tänze fcheinen bey den Griechen gewöhnlich gewefeg - | 


zu ſeyn. Man finder fo gar, daß fie Charaktere 
einzeler beruͤhmter Perfonen, einer Phaͤdra, einer 


Rhodope, eined Achilles durch den Tanz geſchildert 


haben. Es laͤßt fih auch gar wol’ begreifen, mie 
bekannte Charaktere durch Muſik und Tanz können 
abgebildet werden, Wie der gemeine gefellfchafts 
liche Tanz, der blos eine vorübergehende Gemuͤths⸗ 
Inge ſchildert, ‚mit dem Lied übereinfommt, fo hat 

.. 


— 
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ein folcher Solotanz von beſtimmtem Charafter ei- 
nige Aehnlichkeit mit der Dde, und.die Muſik müßte 
dazu fp eingerichtet werden, daß bey jeder Wieder⸗ 
holung die Strophe mit Veraͤnderungen geſpiehlt 
“würde, damit der Tänzer Gelegenheit bekaͤme, den 
Eharafter, den er fchildert, in verfchiedenen Schats 
tirungen zu zeigen. 

Die theatralifchen Tänze werben nur von Tän- 
gern von Profeßion als ein Schaufpiehl aufgeführt. 
Man theiler ie insgemein in vier Elafien ab. Die 
erfte, vder unterſte Elaffe, wird Groteske genennt; _ 
ihr Eharafter iſt Ausgelaffenheit oder etwas Aben⸗ 

theuerliches. Diefe Tenze ftellen im Grunde nichts, 
als ungewoͤhnliche Sprünge und feltfame närrifche 
Gebehrden, Luſtbarkeiten und Abentheuer der nie- 
drigfien Elaffe der Menſchen vor. Der gute Ge 
ſchmak kommt dabey wenig in Betrachtung, und 
ed wird auch fo genau nicht genommen, ob die Ca; 
denzen der Tänzer mit denen, die die Muſik macht, 
fo genau übereinftimmen oder wicht. Diefer Tanz 
erfodert hauptſaͤchlich Stärfe. 

Die zweyte Claſſe machen die comiſchen Tänze 
and. Ihr Inhalt iſt ſchon etwas weniger ausge: 
laſſen, und fie Khildern Sitten, Luftbarfeiten und 
Liebesintrignen ded gemeinen Volks. Bewegungen 
und Sprünge find weniger andgelaffen, aber doch 
lebhaft, etwas muthwillig und flarf in die Augen 
fallend. Sie müflen aber immer etwas beluſtigen⸗ 
des und fröhliches haben. Die Hauptfache ift hier 
Leichtigkeit, ſchnelle Eünftliche Bewegung und etwas 
muthwilfiges. 

Die dritte Claſſe begreift die Tänze, die man in 
der Kunftfprache halbe Charaktere (demi Caractères) 
nennt. Ahr Inhalt ift eine Handlung aus dem 
gemeinen Leben, in dem Charakter der comifchen 
Schaubühne, ein Liebeshandel, oder irgend eine 
Intrigue, darin ſchon Nerfonen von nicht ganz ges 


meiner Lebensart vermrfelt find. Diefe Tänze er⸗ 


fodern ſchon Zierlichkeit, angenehme Manieren und 
feinen Geſchmak. 

Die vierte Elaffe begreift Die Tänze von ernſthaf⸗ 
‚tem hohen Charakter, wie die rragifche Schaubühne 
ihn erfodert. Sie beſtehen entweder in Soloränzen, 
Bie bloß große und ernfthafte Eharaftere fchildern, 
sder in ganzen Handlungen von beftimmten Inhalt. 
Bier muß fchon alles, was die Kunft an Stellung 
und Bewegung zum Ausdruk großer Empfindungen. 
barzuftellen vermag, zuſammen kommen. Don dies 


Tan ni4r 
ſem hohen Tanz; der eine beſtimmte Handlung vor⸗ 
ſtellt, haben wir im Artikel Ballet beſonders ge⸗ 
ſprochen. 

Jede der vier Gattungen des theatraliſchen Tän⸗ 
zes kann von zweyerley Art ſeyn. Entweder ſchil⸗ 


dern fie blos Charaktere und Sitten, oder fie ſtellen 


eine beftimmte Handlung mit Verwiflung und Aufs 
loͤſung vor. Im erften Falle Haben die verfchiedes 
nen Auftritte des Tanzes Feine genaue Verbindung 
unter einander; es ift ſchon hinlaͤnglich, daß die 
Einheit des Charakters durchaus beybehalten werde: 
im übrigen kann ber Balletmeifter nach Gutdünfen 
"die Scenen bald mit mehr, bald mit weniger Perfos 
nen anfülfen, und bat nur auf Abwechslung und 
Mannigfaltigkeit zu fehen. Aber die andere Art ers 
fodert in Anfehung der Anordnung ber Handlung 
die Ueberlegung, mit weicher auch der dramatiſche 
Dichter feine Fabel zu behandeln Hat, und vom _ 
Seite der Tänzer ein guted pantomimiſches Spiehl, 
um die Handlung werfländlich zu machen (*); Das 
ber diefe Tänze beſonders pantomimifche Tänze ge: 
nennt werden. | 
Hohe pantomimiſche Tänze find erft feit wenig 
Jahren von Noverre'sen Schaufpiehlen eingeführt 
worden, nachdem er vorher in feinen über das Tau⸗ 


zen herausgegeberien Briefen (*) die Theorie diefer C®)Lettres 


Tänze mit vieler Gründlichfeit entworfen hatte. Man 


kann den Balletmeiſtern ſowol diefe Briefe, als die Nobarre. 


verfchiedenen Entwuͤrfe, bie diefer gefchifte Man 
von feinen in Wien anfgeführten pantomimifchen 
Balleten herausgegeben hat, nicht genug empfehlen. 
Die thearrafifchen Tänze werden, wie ihre Be⸗ 
nennung fehon anzeige, mur anf ber Schaubühne 
vorgeftellt, und zwar insgemein als Zwiſchenſpiehle 
zwiſchen den Aufzigen, und denn zulezt auch zung 
Beſchluß des ganzen Schatfpiehled. Als Zwiſchen⸗ 
fpiehfe werden fie izt nur in der Oper durchgehends 
gebraucht, bey andern Schaufpiehlen aber erfcheis 
nen fie gemeiniglich nur am Ende, als ein beſonde⸗ 
red Nachſpiehl, das mit den aufgeführten Schatts 
fpiehl Feine Verbindung hat. Selten haben auch 
die zwifchen den Aufzugen der Dper vorgeftellte 
Ballette würfliche Beziehung auf das Schaufpiehl, 
nud find in der That nichts anderd, als völlige 
hors d’oeuvres, bie die Eindräfe, welche das Shaw 
fpiehl gemacht Kat, wieder ausloͤſchen. 
Nach unferm Bebünfen wär es feicht Die Ballete 
mit dem Schaufpiehl ſelbſt nicht nur in Verbindung 
Ccceſcec 2 - zu 
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zu bringen, ſondern es auch dazn anzuwenden, daß 


ſie den Eindruk des Schauſpiehles unterhielten, oder 
auch verſtaͤrkten. Die Sache bat an ſich fo wenig 


Schwierigkeit, daß wir nicht einmal für noͤthig hal 


ten und bier darüber einzulaffen, nachdem wir am 


6, 
Ballit. 


einem andern Orte die verſchiedenen Mittel dazu be⸗ 
reits vorgeſchlagen baden). a 


Tanzkunſt. 


| Daß bieſe Kunſt eben fo viel Recht habe, ihren 


2 


Rang unter den ſchoͤnen Kuͤnſten zu behaupten, als 
irgend eine der andern, die durchgehends hochge⸗ 
ſchaͤzt werden, iſt bereitd aus dem, was wir. in dem 


vorhergehenden Artikel angemerkt haben, klar genug. 


Wer auf die erſten Gründe der Sache zurüfgeben, 
und überlegen will, was für erſtaunliche Kraft in 
der Form der menſchlichen Geſtalt liegt, CH) wird 


—E— leicht begreifen, was dieſe Form mit veraͤnderten 
Brehm. Stellungen und mit Bewegung verbunden, auszu⸗ 


die Tanzfunft übertreffen koͤnne. 


haben könnte, alfmählig zu erhöhen fey. 
letmeiſter von. wahrem Genie, wie Noverre, wird 


druͤken vermag; Daraus wird er den Schluß ziehen, 
daß an Stärke der Äfiherifchen Kraft keine Kunſi 


fie aber nicht in dem zufälligen fchlechten Zuſtand, 
in dem fie fich gemeiniglich auf der Schaubuͤhne jeis 
get, fondern in der Wilrde und Hoheit, zu der fie 
erboden werden koͤnnte. Wir ſind gar niche in Ab⸗ 
rede, daß fie faft durchgehends ich in einer Geftalt 
zeige, in Der fie wenig Achtung verdienet; aber eben 
deswegen iſt ed wichtig Männer von Genie zu ers 


muntern, fie aus der Erniedrigung empor zu heben. 


„Es ift eine Schande, fagt ein Meifter der Kunfl, 
daß der Tanz fich der Herrſchaft über Die Gemuͤther, 
nie ev behaupten. koͤnnte, begeben, und blos mit der 
Beluſtigung der Augen zufrieden ſeyn folle, CH) 

Es würde ein eigenes Werk erfodern etwas aus⸗ 
fuͤhrlich zu zeigen, wie die Kunft zu dem Werth 
und der Vollkommenheit, die fle ihrer Natur nach 
Ein Bal⸗ 


aus dem, was wir in dem vorhergehenden Artikel 


geſagt Haben, ſich binlängfich überzeugen koͤnnen, 
Daß fie einer großen Erhebung über ihre gegenwaͤr⸗ 
tige Beſchaffenheit fähig ſey, zugleich aber wird er 
auch Das wahre Fundament entdefen, toorauf er zu 
bauen Hat, um dieſe Würde allmählig zu erreichen. 


"(DH Left hontenx que la danfe renonceä l’empire qwel- 
je peat avoir fur PAme et quelle ne s’attache quk 


Wir betrachten: 


Tan 
as wir von dem Einffas der Mufte auf bie Er⸗ 


jiehung angemerkt haben, (*) gilt auch von der Ir 


Tanzkunſt, und dieſe muß, da ſie nicht ohne Muſik 
ſeyn kaun, noch gewiſſer wuͤrken, als die Duff als 
lein. Ungemein leicht wär es, die Kräfte der Poeſie, 
Muſik und Tanzkunſt bey der Erziehung zu verein⸗ 
gen; weil dazu nichtö erfodert würde, ald daß man 
nach Liedern tanzte. Sollt' es bloß leere Einbildung 
ſeyn, es nicht nur für möglich, fondern fo garfür - 
leicht zu halten, daß zum Behuf ber Erziehung eine 
Sammlung fehr udzlicher Lieber verfertiget, in gute 
rhythmiſche Duff geſezt, und anf jedes ein ſchikli⸗ 
her und der Jugend nuͤzlicher Tanz verfertiges 
wiirde, der nicht blos das Rhpthmiſche, fondern 


‘auch den Inhalt des Liebes. ſchilderte? 


Diefe Anwendung Bed Tanzens würde freplich 
eine beträchtliche Reinigung der Kunft, von allen 
bloß zierliden und beſonders von dem übertrieben 
fünftichen Stellungen und Bewegungen erfodern. 
Denn was allgemein ſeyn fol, muß auch leicht zu 
fernen fepn. Man müßte mehr auf Nachdruk, als 
anf das Kuͤnſtliche fehen. Es hat damit eben die 
Beſchaffenheit, wie mit der Muſik. Wer dieſe, auch 
nur zur Ausübung fo vollftändig lernen wollte, daß 
er die fihweereften Sachen fpiehlen, oder fingen 
fönnte, muͤßte dep größten Theil feiner Zeit darauf 
wenden. Uber dazu, daß man ein Lied und andre 
leichtere Sachen gut finge, oder fpiehle, Fann man 
gelangen, ohne etwas von dem, was fonft der fünf: 
tigen Lebensart halber zu lernen iſt, zu verfaͤumen. 
Eden fo müßte man zum Behuf der Erziehung leichte, 
aber im Charakter uud Ausdruk wichtige Tänze ha⸗ 
sen, die jeder, ohne Nachtheil der andern Jugend» 
Abungen lernen koͤnnte. u 


In Unfehung des öffentlichen ebrauchs dieſer 
Kunſt, getrauen wir uns nicht die mancherley An⸗ 
wendungen, die bey verſchiedenen Voͤllern ehedem 
vom Tanzen bey ſehr ernſthaſten Gelegenheiten ˖ gen 
macht wurden, wieder in Vorſchlag zu bringen. 


-Unfee Zeiten vertragen das ceremonienreiche der de 


fentlichen Feſte, das bey einer größern Einfalt des 
Nationalcharakters von fo großer Kraft iſt, nicht. 
Se weiter ſich die fpeculative Vernunft ausbeeitet, 
je mehr erhebt fich der Menſch über die Sinnlichkeit: 

Ob 
plaire aux yeux. Noverrr lettres fur ia danſo. 


Ballet; 
. Kam. 


⸗ 


Tan 

Ob er im Gemen dabey bewinne, oder verliehre, 
keͤnnen wir bier nicht unterfuchen. 

' Demnach bleibet der Tanzkunſt gegenwärtig kaum 

ein andrer Öffentlicher Gebrauch übrig, als auf der 

‚ Schausühne. 


von dem Balletmeiſter mit Recht fodern, daß er in 
Anfehung des Werths und den Wuͤrde befien, was 
er uns fehen und hören läßt, mit be dramatiſchen 
Dichter, um den Vorzug flreite. 

Zwar wollten wir nicht, Daß die alten pantomi⸗ 
wifchen Tänze. in ihrem ganzen Umfange wieder aufs 
fämen. Eine tragifche, oder Eomifche Handlung, 
fo vollſtaͤndig, wie der Dichter fie vorßeltt, ſchiket 
ſich für den Tanz nicht. Das Drama, das ohne 


Reden vorgeflelle wird, iſt in Anfehung der Ausfuͤhr⸗ 


lichkeit nothwendig enger eingefchränft, als das poes 
tifhe Drama, und diefe ‚Einfchränfung muß ber 
Balletmeiſter nicht aus den Augen fegen. "Wir has 
ben in dem Urtifel Ballet, fe einigermanßen zu bes 
ſtimmen verfuche. 

Daß die Tanzfunft und die Muſik aller Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit nach, die beyden aͤlteſten Kuͤnſte ſeyen, 


mit Gewißheit ſchließen. 


iſt bereits erinnert worden. Wir wiſſen auch aus 
verſchiedenen Nachrichten, daß bey Griechen und 


“ afidern Voͤlkern alter Zeit, der Tanz nicht blos zum 


geſellſchaftlichen Ergoͤzen, fondern bey allen öffent- 
lichen Zeften der Religion und des Staates gebraucht 
worden. Wir halten es um fo viel unnäthiger ung 
hierüber weitlaͤuftig einzufaffen, da wir die Abhand⸗ 
Iung Bes Eahüfae üßer die alte und nene Tanzfunft, 
nachdem ſie auch in einer dentſchen Ueberfegting erſchie⸗ 
nen iſt, in den Haͤnden der meiſten unſrer Leſer zu 
ſeyn glauben. Wie weit es die Alten, beſonders die 
Griechen in dieſer Kunſt gebracht haben, laͤßt ſich, 
da ihre Taͤnze fuͤr uns verlohren ſind, nicht ſagen. 
Daß aber die alten Taͤnzer, wenigſtens in den ſpaͤ⸗ 
thern Zeiten, naͤmlich unter der Regierung des Aus 
gußus, und auch ſchon etwas fruͤher, das weſent⸗ 
liche der Kunſt, nämlich den ſittlichen und leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausdruk gar ſehr in ihrer Gewalt gehabt 
haben, laͤßt ſich aus vielen bekannten Erzaͤhlungen 
Ich will nur eine Anek⸗ 
dote hievon anfuͤhren. Der Cyniker Demetrius 
hatte das pantomimifche Tanzen, das er nie geſehen, 
verachtet, and geglaubt, die Bewundrung „mit 
der man davon ſprach, ruͤhre mehr von der Muſik, 


Was für großer Verbeſſerung fie 
aber auch da fähig wäre, haben wir bereits erin⸗ 
- sert. (*) Man kann, nach der Natur der Sachen, , 


fig gemacht hatte. 


Zar 


einmal ſehen. Diefed geſchah, der Tänzer hieß die 
Muſik ſchweigen und ſtellte durch fein ſtilles Ballet 
bie bekannte Liebesgeſchichte des Mars und der Den 
nus vor. Der Philoſoph kam fuͤr Vergnuͤgen faſt 
außer ſich, und rufte dem Tänzer laut zu: „ich 
höre was du vorſtellſt, ich fer es nicht blos; denn 
du fcheineft mir mit den Händen zu ſprechen., 
Tan kann überhaupt anmerken, daß die Alten 
den Begriff der Tanzfunft weiter ausgebähnt baben, 
als man in den nenern Zeiten zu thun gewohnt iſt. 
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als vom Tanz der. Ein damaliger Tänzer, untes. - 
dem Kopfer Nero, bath ihn, er möchte ihn nur. 


— 


Es laͤßt ſich aus einem Vers in der Ilias (), und (VL 


beſonders aus einer Aumerkung, die Lucian in ſei⸗ 
nem Geſpraͤch von der Tanzkunſt darüber macht, ab⸗ 
nehmen, daß auch Leibesuͤbungen, die mit unfree 
Fechtkunſt übereinfommen, darunter begriffen ges 
weten; und fo mol and der vorher angeführten 
Anekdote, als aus viel andern Nachrichten, Fanız 
man ſchließen, daß uͤberhaupt das, was wir ist das 
flumme Spiehl der Schaufpiehler nennen, bey den 
Römern zum Tanzen gerechnet worden. Ueberdem 
iſt bekannt, Daß die Alten gar ofte befondere Chas 


raktere berühmter mythologifcher Berfonen und auch 


einiger Helden, durch Solotänze geſchildert haben: 
von folchen Schilderungen aber wiſſen unfre heu⸗ 
tige Tänzer wenig. Man finder fo gar, daß fie abe 
firnfte Begriffe durch Tänze vorgeſtellt haben, wie 
z. B. bie Freyheit. Sextus dee Empiriker erzaͤhlt, 
daß der Tänzer Soſtratus, der bey dem König Ans 


tiochus in Dienſten war, fich gemweigert babe, auf - 


Befehl feines Herrn Die Seeybeir zu tanzen, weil 
Diefer des Taͤnzers Vaterſtadt Priene füh unterwürs 
Der Grund der. Weigerung 
macht diefem alten Tänzer feine Schande. „ES fies 
het mir nicht an, fagte er, die Freyheit zu tanzen, 
die meine Vaterſtadt verlohren hat» (). Sie 


IH vs 617. 


*) Sext. 
WE \ 


haben aber auch ſolche Tänze gehabt, bey denen es adverſ. 
haupefächlih auf ſeltſame Sprünge und hoͤchſt Marke. 


fchweere Gebehrdungen anfommt; denn Erato fagt 


beym Lucian, es fen fchänblich einem Menfehen zus . 
zufehen, der ſich über alle Maaße die Glieder ‚ders o 


drähe (*). 

In den neuern Zeiten haben bie Staliäner den. 
Tanz wieder auf die Schaubuͤhne gebracht, und 
dieſes fcheines bey Gelegenheit der Opern gefepehen 


6 


vder dor 
*æræaxa⸗ 


zu ſeyn (). In dem leztverwichenen Jahrhundert © S. 
aber hat man hauptfächlih in Frankreich anf die Opera. 


Erre ce 3 theatra⸗ 


(7) Art. 
allet. 
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traliſche Taͤnze gearbeitet. Man giebt durchgehends 
den Beauchamp, der unter Ludwig dem XIV der 


erſte Direfteur de PAcademie de Danfe geweſen, 


für den erfien großen Meifter der Kunft aus. Wir 
haben aber ſchon anderswo angemerft (*), daß die 
danze Kunſt des theatrafifchen Tanzes der Neuern 
bis auf bie igige Zeit, für Perfonen von Geſchmak 


‚ eben nichts fehr ſchaͤzbares "gehabt Habe. Man hat 


erſt feit wenig Jahren angefangen ihr eine Geſtalt 


zu geben, im welcher fie fich mit Ehren neben den 
andern fchönen Künften zeigen Fann, und dazu hat 
der berühmte Noverre ſowol durch feine Briefe uͤber 
den Tanz, ald durch die von ihm erfundenen und 
auf die Schaubühne gebrachten Ballere nicht wenig 
beygetragen. Ein Mann von feinem Gefchinaf und 
viel Erfahrung in allem, was zur Schaubühne ges 
hört, hält dafür, Daß Hilverding in Wien den ers 
ſten Schritt zur wahren Vervollkoimmnung des thea⸗ 
sralifchen Tanzes gemacht habe (ſ). Man kann 


demnach hoffen, da nun ein fo guter Grund zur Vers 


beſſerung der chearralifchen Tanzkunſt gelegt worden, 
daß fie fih endlich in einer Geſtalt zeigen werde, die 
dem edlen Zwek und der Würde der ſoluen Kanſte 
senif ſep. 


Tanz h uf, 
(Muſik.) 
Jeder Tanz, der ein Ganzes vorſtellen ſoll, vers 


langt ein Geraͤuſch neben ſich, das in rhnthmifche 


Glieder getheile ift, nach denen der Tänzer feine 
Schritte einrichter, und wodurch die Negelmäßigfeit 
und Hrdnung des Tanzes Runlih wird. Hiezu 
wäre ein Iuſtrument hinlaͤnglich, das weiter nichts 
muſikaliſches Hätte, als daß es rhythmiſche Schläge 


hoͤren ließe, z. B. die Trommel, wedurch eine große 


Anzahl Tänzer in gleichem Schritt erhalten werden 
koͤnnten; auch lehret un bie Gefchichte, daß einige 
wilde Nationen blos nach folchen Lärmenden Troms 


meiſchlaͤgen tanzen. Indeſſen fo vollſtaͤndig der 


Tanz auch bey einer folchen Vereinigung ungeficteter 
Nationen ſeyn mag, fo iſt doch dieſes nur der nie- 


c On peut affurer hardiment que Nous H’avons connu 
(jusqu’au tems de Hilverding) que le fimple Alphabet de 


. 3a Danfe, — Des Speßtateurs froids & trangnilles ont ad- 


mird nes pas, nes attitudes, nes mouvemens, notre ca- 

dence, notre A. plemb, avec ia même indifference qu’on 

admire des yeux, des beuches, des nez, des nıains, arti» 
‘ nd 


Kan 
drigſte Grad des Vergnuͤgens, den bie Tanzkunſt 


gewähren kaun. 
einem blos einfoͤrmigen Schalle, der das Ohr ruͤh⸗ 


ret, ohne es zu vergnuͤgen; daher muß ber Geſang, 


oder etwas dem Geſang aͤhnliches, das mit dem 
Charakter des Tanzes uͤbereinſtimmt, noch dazu 
kommen, und indem das Aug an der Bewegung 
des Taͤnzers Vergnügen findt, zugleich dem Ohre 
Beluſtigung geben, damit der Tanz von beyden 
Seiten intereffant werde. 

Der Geſang ift allen Menfchen bey jeber Hands 


lung, die die Froͤhlichkeit erzeugt, fo natürlich, und 


an fich ſelbſt aller Arten von Rhythmus fo fähig, 
daß man Muͤhe hat, fich eine Nation, oder eine Vers 
ſammlung von tanzenden Berforten vorzuſtellen, die 
nicht Tanz und Geſang mit einander vereinigen follte. 
Bey allen gefitteten Nationen Älterer Zeit hatte der 
Geſchmak diefen Künften noch die Poeſie zugeſellet, 
und man tanzte nach Liedern, die gefungen wurden. 
Es fen nun, daß man nach. der Zeit mehr Tänze 
als Lieder erfand, oder daß man bey den mannidhs 
faltigeren und fchiweereren ZTanzfiguren, der Bes 
fchweerlichfeit des Singen wegen, fich begnügte, Die 
Lieder blos von Inſtrumenten fpielen zu laffen, und 
es hernach Überdrüßig wurde, immer diefelben Mes 
todien zu hören, und andere an ihre Stelle fejte 
fo ift doch gewiß, daß die mehrefien Tanzflüfe heus 
tiger Zeit blos Inſtrumentalſtuͤke ſind, und daß ber 
felbe Tanz oft nach vielerley Tanzmelodien, die aber 
Alle diefelhe innere Einrichtung haben muͤſſen , ge 
tanzt wird. 

Es bleibt fiir die mehreften Tonfezer ein Geheim⸗ 
mis, gute Tanzftüfe zu ſezen, weil fie nicht genug 
in allen Arten des Rhythmus geübt find, die in den 


Taͤnzen fo mannichfaltig und oft fo fremd und unges- 


wöhntich find, und die Hauptfächlich jeden Tanz chas 
rafterifiren. Die mehreften Tanzſtuͤke enthalten gleich 
in den erften zwey oder vier Taften alle vhurfmifche 
Schläge, die durchs ganze Stüf vom Aufang Bit 
zu Ende wiederholet werden. 
leichter uud variirter Sefang zufammengefezt wer⸗ 

- ’ 


flement crayonnds. ©, Feſtin de Pierre Ballet- Pantomime 
compof& par Mr, Angiolini & reprefente A Vienne en Octob. 
1761. Die angeführte Stelle Ift aus der Vorrede dieſes 


Beinen Werks, die Hn. Calzabigi zum Verfaſſer hat, ob⸗ 
gleich der Balletmeiſter Angiolini darin ſpricht. 


Der Geſchmak hat einen Ekel an 


Sierüber muß ein 





zn 


den, der einen mit dem Tanz Äbereinftimmenden 
Charakter har, deſſen Einfrhuitte genau, Deut 
lih und ungezwungen mit den Einfhnitten des 
Rhpthmus zufammentrefign, der Üherdem eig muſi⸗ 
kaliſches Ganzes ausmacht, das auch ohne Tanz feis 
nen Werth und feinen Ausdruk hat. Ein folches 
Tanzſtuͤk uff in der Sinfirumentalmufil, was ein Lieb 
in der Vocalmuſik iſt. Es gefaͤllt allen Menſchen, 
und.je mehr, je dänger es wiederholet wird. Die 
Kraft des Geſanges und des. Rhothmus wird bey 

jeder Wiederholung ſtaͤrker. Ein Tanzſtuͤk von acht 
Takten kann durch vielfaͤltige Wiederholung, zumal, 
wenn die Bewegung allmaͤhlig geſchwinder wird, 
auf den Taͤnzer ſo unwiederſtehlich wuͤrken, bis er 


() S. kraft⸗ und athemlos zu Boden ſiukt. (*) 
Rbythuus _ Mationaltagzftüke, die nur einer Nation oder einer 


. Provinz befonderd. eigen find, ſind am ſchweereſten 

nachzumachen. Sie haben fo viel eigenes in der Mies 
lodie, in den Einſchnitten, im Rhythmus und in den 
Schiußfaͤllen, ‚und oft fo viel von unſerer gewoͤhnli⸗ 
chen Muſik abſtechendes, daß man ſelbſt von der 
Mation feyn, oder fih ganz in ihren Gefchinaf ver 
fegen, und den feinigen verläugnen muß, um vier 
: ähnliche Takte heroorzubringen. Jede Nation ſchil⸗ 
dert ſich, tie in den Taͤnzen, ſo auch in den Tanz⸗ 
ſtuͤken. Es wäre für einem philoſophiſchen Tonſe⸗ 
‚ger eine wichtige Sammlung, Tanzſtuͤke von allen 
. Marianen za haben, ihre verfchiedenen Wendungen 
des Geſanges und der Modulation oft in einerken 
Ausdruk, ihren verfchiedenen Geſchmak, und die 
verfchiedene Wuͤrkung, die fie im Ganzen auf ihn 
machen, zu beobachten, und dadurch ſowol feine 
- Kenntniffe zu erweitern, ald auch richtige Schlüfle, 
daraus. auf den Eharafter und die Sitten der 
Nation ſelbſt zu ziehen... Es wäre zu münfchen, 
.baß jeder Tonſezer alle fremde und unbekannte 
Sanzftüfe, deren er habhaft werden koͤnnte ‚ durch 
den Druk aligemein machte. Mancher Tanz wärde 
‚einen nachdenfenden Tonſezer gewiß mehr Neues 
zeigen, und mehr zu lernen. geben, ald SeiSonate 
in dem allerneueften Geſchmak. 

Unter den euröpäifchen Nationen hat die franzd- 
Kiche die mehrefien Gattungen von Tanzftüfen ges 
fiefert. Einige davon find fehr allgemein geworden, 
vornehmlich die Menuet; ‚andere find weniger allge 
mein, und viele blos theatralifch. Unter diefen 
giebt e8 Tanzmelodien, bie große Mannigfaltigkeit 

erfodern, wie bie Chaconne und die Paflecaille, 


und dei Ausdruks, 
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Dieſe Manmisfaltigfeit iſt eine reiche Quelle vom - 


maucherley Semählden, die der Zänzer vorfteflen 
nad womit er eine Mannigfaltigfeir von Empfin⸗ 
dungen ausbrüfen fan. Eine folche Tanzmelodie 
muß wenn fie vollkommen fepn fol, einigermanßen 
dein Tänzer jede Bewegung an die Hand geben. 
Da Fein Tanzftüf ohne vollkommene Regelmäßige 
Feit der Takte, der Einfchnitte, und des Rhythmus 
feyn kann, fo haben gute Tonlehrer ihre Schüler 


alleezeit hauptſaͤchlich zu Tanzftüfen ‚verfchiedener 


Art angehalten, damit fie fi iu dem Mechanifchen 
des Takts feffesen, und ordentlich benfen fernen. 
Auch war es die Gewohnheit ber Ältern Tonfezer, 
ihre Suiten, Partien und Duvertären faft blos aus 
Taszftüfen von verſchiedener Art beftehen zu faflen. 
Died-war zugleich die beſte Hehung im Vortrag. 
Die verſchiedenen Taftarten; die mannigfaltiges 
Einſchnitte, die deutlich marguirt werden mußten) 
die jedem ZTanzftüf eigene Bewegung und Schweere 
oder- Leichtigfeit im Vortrag; bie mancherley Notens 
gattungen, und die Mannigfaltigfeit der Charaktere 
übten die Spiehler in dem 
größten. Schwierigfeiten, und gewoͤhnten fie an eis 
nen fprechenden, ausdrufsvollen und manmigfaltes 
gen Vortrag. Heut zu Tage werden die Tanzftüfe 
zu fehr vernachläßiget. Wie wenige find im Stande, 
z. E. eine gute franzöfifche Loure zu fegen, oder gut 
vorzutragen? Dieler Bernachläfigung ift ed haupt⸗ 
ſaͤchlich zuzuſchreihen, daß unfere heutigen Inſtru⸗ 
mentalftüfe ſich alle fo ähnlich fehen, fo arm au 
charakfterifiifchen Zügen, und fo oft im Rhythmus 
fehlerhaft find; daß außer den wenigen Formen, au 
die wir und halten, und die doch im Grund aus 
Tanzſtuͤken enıflanden find, Feine neue erfunden 
werden, und daß der ausdruksvollt Vortrag, der 
die. Muſik zn einer, leidenfshaftlichen Sprache macht, 
fo felten, und am deſſen Statt eine manierliche, ge 
ziehrte, ohne Kraft und Nachdruk tändelnde Art 
vorzutragen, überhand genommen hat. 

Die Tanzfüfe zu pantomimifchen Tänzen find 
von einer ganz befondern Gattung, und machen 
gleichfam ben Text ober die Worte aus, nach we 


“chen der Tänzer feinen Gang und feine Gebehrden 
einrichtet ;_ Daher fie nicht fo regelmäßig, ‚als die 


andern Tanzmelodien ſeyn koͤnnen. „Sie leiden we⸗ 
der die Einheit des Charakters noch die Regelmaͤßig⸗ 
keit der Einſchnitte und kommen darin mit dem Re⸗ 
citativ ͤberein. Nan hat uͤber dieſe Gattung we⸗ 

nig 


1146 Taͤu 


nig nachgedacht: aber fie erfodert große Erfahrung 
über die Kraft der Muff und den Ausdruk der Mo- 
Dulation, der Sortfihreitung und der verfchiedenen 
Bewegungen. “ Der Tonfezer maß dazu eine große 


Geſchiklichkeit befizen, jede Gemuͤthsbewegung aus 


zudrüken. Denn alles, was der Taͤnzer ausdruͤkt, 
muß ſchon durch die Melodie und Harmonie ange 
deutet werden. _ 


Taͤuſchung. 

Schöne Künfe.) 
Die Taͤuſchung if ein Irrthum, in dem man den 
Schein einer Sache für Wahrheit oder Würflich- 
feit hält. Wenn wir bey einem Gemähld vergef 


fen, daß es blos die todte Vorſtellung einer Scene 


der Natur ift, und die Sache ſelbſt zu fehen glau⸗ 
ben; fo werden wir getaͤuſcht. Dieſes gefchieht 
auch, wenn wir eine Handlung anf der Schaubuͤhne 
fo natürlich vorgeftelle fehen, daß wir dabey vers 
geſſen, daß das, was wir fehen, blos Nachahmung 
. ft, und die Schaufpiehler wuͤrklich für die Perſonen 
halten, die fie vorſtellen. 

Man ſieht fogleich, daß die gute Wuͤrkung vieler 
Werke des Geſchmaks von der Taͤuſchung herkommt, 
die ſie in uns bewuͤrken. In den Werken, die na⸗ 
tuͤrliche Gegenſtaͤnde ſchildern, fle ſeyen aus der 
koͤrperlichen oder fittlichen Welt genommen, kommt 
die Hauptfach auf die Täufhung an. Weiß der 
Kuͤnſtler fie zu bewuͤrken, fo if er ziemlich Meifter 


Luft oder Verdruß, mit Froͤhlichkeit oder Schrefen 
erfüllen. Es it demnach ein fehr mefentlicher 
- Bunte in der Theorie der Künfte, daß die Urſachen 
der Taͤuſchung unterfucht, und die Mittel, wodurch 
Re erhalten wird, angezeiget werden. | 

Die gänzfiche, völlige Taͤnſchung, wie die war, 
. Ba der Ritter von Mancha in dem Marionetten- 
wiehl son Dom Baiforos und der fehönen Melt 
fandra, die Marionetten für die wuͤrklichen Perfonen 
Bielt, und den Degen gegen Bölzerne Puppen zog, 
Hat große Aehnlichkeit mit dem Traume, in weichem 
wir unfre Bhantafien für Empfindungen der Sinnen 
halten. Deswegen kann auch die Betrachtung der 
eigentlichen Beſchaffenheit der Träume, uns einiges 
Licht Äber die wahren Urſachen der Taͤuſchung geben. 


( H Wer diefes etwas weiter ausgeführt zu fehen wuͤn⸗ 
ſchet, wird auf die Zerglieberung der Vernunft verwieſen 


> 
Tin 

Die Urfachen der Tänfchung in ben Traäumen 
find offenbar. Sie berubet auf einer gänzlichen 
Schwächung berjenigen finnlihen Empfindungen, 
die ung Porftelungen von den äußerlichen perſoͤnli⸗ 
chen Umftänden, in denen wir uns befinden, erweken. 
Wenn wir und blos innerer Vorſtellungen bewußt 
find, denen nichts beygemiſcht ift, das fich auf die 
Zeit, den Dre und alles, was gu unfern aͤußerli⸗ 
en perfönlichen Umfänden gehört, fo kann «6 
nicht anders ſeyn, als daß wir die Vorftellungen 
der Einbildungskraft für wuͤrkliches Gefühl haften; . 
weil gar nichts in den Vorſtellungen iſt, dad uns 
des Gegentheils verſicherte. Wir muͤſſen nothwen⸗ 
dig uns eindilden, wir ſeyen an dem Orte, in dem 
uns die Phantaſie verfest hat, wenn wir von dem 
wuͤrklichen Orte, da wir und befinden, nichts fuͤh⸗ 
fen; nöthivendig glauben, daß die Perſonen, deren 
Bilder nur in der Einbildungsfraft Hiegen, zugegen 
feyen; wenn unfer Aug alödenn nichts empfindet, 
das ung des Irrthums überführen koͤnnte. (}) Wenn 
alfo gar alles Gefuͤhl unſers äußerlichen Zuſtandes 
aufhört, und bloße Vorſtellungen der Phantaſie klar 
bleiben, ſo iſt die Taͤuſchung vollkommen; iſt aber 
jenes Gefuͤhl blos ſchwach, und weniger lebhaft, 


& 


als die Borftelungen der Phantaſie, fo if fie zwar 


nicht vollkommen, aber doch Hinreichend genug, 
daß wir von den Begenfländen der Phantaſte fo Kart 
gerährt werden, als von wuͤrklichen Eindräfen der 


über Die Gemuͤther der Menkchen; er kann fie mit 


Wenn alfo Dichter und Schauſpiehler Durch das 
Drama fo viel ben und würfen koͤnnen, Daß die Vor⸗ 


ſtellungen und Empfindungen; von unſerm aͤußerlichen 


Suftande, die wir währendem Schaufpiehl haben, 
fchwächer werden, als die, weiche bie Scene ſelbſt 
giebt; fo Haben fie die Täufchung hinlänglich er⸗ 
reicht. Man ſieht aber leicht ein, daß diefes nicht 
blos von ber Beſchaffenheit der Werke der Kunfk, 
fondern zum Theil auch von uns ſelbſt abhängt. 
Wer fich nicht in der Gemuͤthslage befindet, ſich den 
Eindrüfen, die von der Kunft herrühren, zu übers 
laſſen, oder fonft feine Wärme des Gefühld und der 
Phantafie hat, der ift ſchweerlich zu taͤuſchen. Der 
Kuͤnſtler muß alſo Menfchen von Empfindfamfeit 
und einiger Lehhaftigkeit der Einbildungsfraft vom 
ausfegen. Hat er folche, fo fiege ihm 6. 


die Ich In den Memeires de PAcademie-Royale de Sciences 
et Belles-Letites im Jahr 1758 gegeben babe, 


” 


die Wahrheit, ploͤzlich ausgeloͤſcht. 


- y m 


Tau. 


Berk fo darzuſtelen, daß es —XX iidang 
ı bewürket. 

Hiehey kommt eb überhaupt auf eine gänzliche 
Feßlung der YAufmerffamfeit auf den Gegenfland 
der Zunft an. Denn es ift defannt, daß das An⸗ 
Arengen ber Aufmerffamfeit auf einen Theil unfrer 
Vorſtellungen, die andern, wer fie gleich durch, die 
Sinnen erwelt werben, fo fehr fhwächt, daß mar 


Ne ofte nicht mehr gewahr wire. Wenn wir dem⸗ 


sach im Schauſpiehl verleitet merden, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit vSllig auf das zu richten, was auf der Scene 
vorgeht, fo vergefien wir den Ort, wo wir und des 
finden, Die Zeit des Taged uud andre Umflände un⸗ 
ſrer würfligen üußerlichen Lage, und bilden ung 
ſo gut, ald im Traum, ein, wir feyen an dem 
Drte, deu dig Scene worfteltt, und fehen die vorger 
ftellte Handlung, nicht in Der Nachahmung, fondern 
üs ber Natur ſelbſt. And eben fo geht es mit jeder 
Taͤuſchung zu. 


. Die Mittel aber, wodurch die Aufmerklauffeit, - 


fo wie die Tänfchung es erfobers, gefeflelt wird, find 
vielerfey , und liegen ſowol in der Materie, als in 


‚ber Form der Werke. Jede Art der aͤſthetiſchen 


Kraft, gu einem gewiſſen Grad erhoben, Fann die 
MWürfung thun; und wir Haben in den meiften Urs 
tikeln dieſes Werks, darinn wir die verfchiedenen Ei⸗ 
genfchaften eines vollkommenen Werks der Kunſt 
veſonders detrachtzt haben, das Noͤthige hieruͤber 
angemerkt. In den Werken, deren Stoff aus der 
fichtbaren Natur genommen iſt, beruhet die Taͤu⸗ 
ſchung · groͤßtentheils auf der vollkommenen Wahr: 
heit der Nachahmung. Daher in den Gemaͤhlden 
die Wahrheit des Colorits, der Zeichnung und der 
Perſpektiv, die Taͤuſchung hervorbringen. 

Hingegen wird ſie auch durch jeden Fehler gegen 


che Unrichtigkeit, alles Wiederſprechende, Unwahr⸗ 


ſcheinliche, Gekuͤnſtelt⸗, laͤßt und ſogleich bemerken, 


daß wir nicht Natur, ſondern Kunſt vor uns ſehen. 
So bald wir durch irgend einen Umſtand die Hand 
des Kuͤnſtlers erbliken, wird Die Aufmerkſamkeit von 


dem. Gegenfland, den wir allein bemerken ſollten, 
abgezogen. 


So gar Schönheit und Vollkommen⸗ 
beit, in einem unwahrfcheinlichen Grad, koͤnnen 
der Täufhung hinderlich ſeyu. Ein Eolorit, das 


ſchoͤner und glänzender, eine Negelmäßigfeit, Die. 


genauer ift, als man fie in der Natur antrift, find 
der Täufchung ſchaͤdlich. Das Verſchoͤnern der 
Sweyter Theil, 


Jede wuͤrkli⸗ 
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Natur, wovon man dem Kuͤnſtler fo viel vorſchwazt, 


kann alfo gefährlich werden ; da hingegen gar ofte 


‚überlegte Nachläßigfeiten —* ſehr viel zur Taͤu⸗ 
ſchung beptragen. 
Dieſes ſiehet man am deutlichſten in den Vorſtel⸗ 


lungen der Schauſpiehle. Die Schauſpiehler, die | 
ſo fehr pünktlich find, Gang, Stellung und Gebehr⸗ 


den nach den Kegeln der ſchoͤnen Tanzkunſt einzu⸗ 


richten, die in dem Bortrag jede Spibe nach den ' 


genaueften Regeln des Wolflanges auöfprechen, und 
dergleichen Pünktlichfeit mehr beobachten, werden 
uns nie täufchen; weil fie niche in der ſchiklichen 
NTachläßigfeit der Natur bleiben... Demnach wird 
überhaupt zur Täufchung nicht der hoͤchſte Grad der 
Vollkommenheit, fondern der hoͤchſte Grad der Nas 
aur und die höchite Leichtigfeit erfodert. 


Temperatur, 
CM) 
Das Wort bedeutet Überhaupt eine tool überlegte 
Heine Abweichung von der Höchften Reinigkeit eines 
Intervalles, um ed dadurch in Verbindung mit 
andern befto brauchbarer zu machen CH); befonders 
‚aber drüft man dadurd) die Einrichtung ded ganzen 
Tonſyſtems aus, mach welcher einigen Tönen et⸗ 
was von ber genauen Meinigkeit die fie in Abſicht 


(N). 


EStim⸗ 


mung. 


auf gewiſſe Tonarten haben ſollten, benommen wird, 
damit ſie auch in andern Tonarten koͤnnen gebraucht 


werden. Wir haben in dem Artikel Syſtem gezei⸗ 
get, wie ſo wol das alte, als das neuere reine dia⸗ 
toniſche Syſtem beſchaffen ſeyn muͤſſe. Sezet man 


an, Daß jede Octave dieſes Syſtems C, D, E,F, 


G,A,B,H, c. ſo geſtimmt ſey, wie die dort an⸗ 
gezrigten Verhaͤltuiſſe es erfodern, und daß man 
ſich mit dieſen Tönen, deren jeder, nur B und H 
ausgenommen zur Tonica kann gemacht werden, 
Segnüge, fo hat man feine Temperatur nöthig. Je⸗ 
ver zur Tonica angenommene Ton hat zwar andre 
Intervalle, als die andern, aber Fe And ſo beſchaf⸗ 
fen, daß man manmigfaltige und ſchoͤne Melodien 
zu mehrern Stimmen damit ſezen Tann. 

So bediente man ſich in der That des diatoni⸗ 
ſchen Spflems bis in das vorige Jahrhundert: dar 
mols aber fieng man an eine größere Mannigfaltige 


keit son Tönen und Modulationen zu ſuchen. Mon: 


war wicht mehr zufrieden, blos ans ſechs Haupttoͤ⸗ 
men, amd zwar aus jedem entweder tur An Du 
großen oder in ber Kleinen Tonart zu fpichlen. Die 

Odtdd ddd ſchon 
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ſchon vorher eingeführten halben Töne Cia, Dis, Fis, 


und Gis, wurden allmählig dazu gebraucht, daß 


man aus einem Srundtone, ber in dem ehemaligen 
Syſtem nur die große, oder nur die Feine Tonart 
harte, nun auch im ber Fleinen, oder großen fpiehlte. 
Endlich fiel man auch darauf die neuen halben Töne 
ſelbſt zu Haupttönen zu "machen und das ganze Sy 

ſtem fo einzurichten, baß jede der zwoͤlf Sapten der 
Octave, fo wol in der großen, als kleinen Tonart 
zur Tonica dienen koͤnnte. 

Dieſes war nun mit zwoͤlf Sapten, deren Stim⸗ 

— mung auf Orgeln und Clavieren nothwendig feſtge⸗ 

ſezt werden mußte, nicht zu erhalten. Denn es iſt 

keine Stimmung von zwoͤlf Sayten, die hernach in 

hoͤhern Octaven wiederholt werden, moͤglich, die 

ſo waͤre, daß jede dieſer Sayten ihre reine diatoni⸗ 

ſche Intervalle haͤtte, wie jeder, der Toͤne berech⸗ 

nen kann, leicht finden wird. Doch ſah man, daß 

dieſe Foderungen beynahe zu erhalten wären, wenn 

man einigen Sintervallen an ihrer dDiatonifchen Rei⸗ 

nigkeit etwas weniges wollte fehlen laſſen. Diefes 

seranlaffete alfo die Tonfeger eine Temperatur zu 

ſuchen, die das Spiehlen aus zwölf Haupttoͤnen, 
fo wol in Dur, als in Moll möglich machte, 

Es Rind nun fehr vieleriey folche Temperaturen 
vorgefchlagen worden. Wir halten e&aber für übers 
fͤßig fie hier anzuzeigen. " Gar viel Tonfezen er: 
flärten fich für die fogenannte gleichfchtuebende Teni- 
peratur. 
in großer Achtung ſtehet; fo wollen wir ihre Bes 
ſchaffenheit bier. befchreiben. Vorher aber müflen 
wir die allgemeinen Grundfäge, wonach jede Tem⸗ 
peratur fich richten muß, anzeigen. Das Funda⸗ 
ment jeder Temperatur liegt in der Foderung, daß 
jeder der zwölf Töne des Syſtems als eine Zonica 
fo wol in der großen, als in der Kleinen Tonart 

- koͤnne gebraucht werden; ohne daß die Anzahl der 
Sayten vermehrt werde. Diefer Foderung zufolge 
muß jeder der zwölf Töne, feine Dctave, feine 

_ Quinte, Quarte, große und Eleine Terz haben ; 
weil diefes die mwefentlichen Intervalle find, anf wel⸗ 

‚Ken die Harmonie beruhet. Nun findet man aber 

gar bald, daß es unmöglich fey jedem Tone diefe 
nöthigen: Intervalle in ihrer Neinigkeit zu geben, 
folglich, daß man gezwungen fey einige Intervalle 

etwas höher, andre etwas tiefer gu laffer, als fie 

in ihrer Vollkommenheit wären. Diefes Abweichen 

von der Reinigkeit muß aber mi ſo weit gehen, daß 


Und da ſie noch gegenwaͤrtig bey vielen 
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die Dreyflänge dadurch ihre comfonirenbe Natur 
verloͤhren. 

Hier kommt es alſo zuerſt auf die Frag an, um 
tie viel eine Confonanz höher oder tiefer, als ihre 
vollfommene Kenigkeit erfodert , Eönne genommen. 
werden, ohne ihre confonirende Natur zu verliche 
ven? Alte Tonfezer immen darın über ein, daß 
die Octave völlig rein feyn müfle, und daß auch 
die Quinte feine merkliche Abweichung von der Reis 
nigfeit vertrage. Die Terzen aber find noch brauch⸗ 


bar, wenn fie allenfale um ein ganzes Comma 


von ihrer Reinigkeit abgehen. 


Dieſes find num die Grundſaͤze, nach weichen. 


jede Temperatur zu beurtbeilen il. Run wollen. - 


wie die gleichfchwebende Temperatur näher betrach⸗ 
ten. Sie befleht darin, daß die Detave, als C-c 
in zwölf völlig gleiche Intervalle gerheilt werde, fü 
daß zwifchen C und Cis, Cis und D, D und Dis 
u. ſ. f. 6i8 H-c. die Stufen völlig gleich feyen. Hiezu 
nun würde erfodert, daß die Längen der Sapten, in 
Zahlen ausgedrüft, eine Reyhe von zwölf Propors 
tionahjahlen ausmachten. Mithin wären zwiſchen 


zwey Zahlen, die ſich gegen einander verhielten wie 


2 zu 1. eilf mittlere Proportionalzahlen zu beſtim⸗ 
men. Dieſes ift num weder durch Mechnen, noch 
durch geometrifche Conftruftionen möglich. Doch 
kann man auf bepderley Art die Längen der eilf 
Mittelfayten fo beſtimmen, daß fie von der ſtreng⸗ 
fien Genauigkeit wenig abweichen. 
Octave aus fünf ganzen Tönen von. dem Verhaͤltniß 
3 und zwey halben Tönen von dem Verhaͤltniß 334 
befieht (9), welche zufammen auch einen ganzen Ton, 
von beynahe H ausmachen, fo giebt die gleich- 
fhwebende Temperatur für die Octave zwölf halbe 
Zöne, davon zwey ziemlich genau einen ganzen dia⸗ 
tonifchen Ton von $ ausmachen. 


Serner hat jede Sapte diefer Temperatur ihre 


Da nun die 


& ©. 
Spfem. 


Quinte und Quarte, die faft unmerklich von ber 


voͤlligen Reinigkeit dieſer Intervalle abwei 
Denn die Quinten ſchweben nur etwa um den zwoͤlf⸗ 
ten Theil eines großen Comma unter ſich, eoislich 
die Quarten fo viel über ſich, welches kaum zu mer⸗ 
fen ift, die Terzen aber weichen ohugefehr um z 
eines Comma von ihrer Reinigfeit ad. - I 
Da nun burch diefe Temperatur alle Confonänzett 
beynahe ihre völlige Reinigkeit behalten, fo fcheinet 


fie allerdings von allen andern den Vorzug zu verdie⸗ 


nen. Es läßt ſich auch erweiſen, daß Teine Semperatur 
gs 


. 
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lich fen, durch welche gar alle Conſonanzen ihrer 
Meinigfeit fo nahe fommen, ald durch diefe. Da⸗ 
ber ift es ohne Zweifel gekommen, baß fie fo viel 
Beypfall gefunden hat. 

Unterſucht man aber die Sache etwas genauer, 
fo finder man, daß diefe Bortheile der gleichſchwe⸗ 
benden Temperatur nur ein falfcher Schein find. 


Erſtlich ift es ſchlechterdings unmöglich, Claviere 


und Orgeln nach dieſer Temperatur zu ſtimmen, 
wenn nicht jeder Ton in der Octave nach einem ſehr 
richtig getheilten Monochord beſonders geſtimmt 
"wird. Denn wer kann ih rühmen nur eine Quinte 
nach bem Gehör fo zu flimmen, daß fie gerade um 
bie Kleinigfeit,. die die gleichſchwebende Tempera⸗ 
tur erfodert, abwerts ſchwebe? Was auch die ge 


übteſten Stimmer hierüber verfichern mögen, fo 


begreift jeder unpartheyiſcher Beurtheiler, daß die 
Sache nicht. möglich fen. Wollte man alſo diefe 
DTemperatur annehmen, fo nrüßte bey jedem Cla⸗ 
vier auch ein richtig getheilted Monochord befindiich 
ſeyn, nach weichem man, fo oft es nöthig if, 
ſtimmen Fönnte, 

Wollte man fich aber auch dieſes gefallen laſſen, 
fo find noch wichtigere Gründe vorhanden, Ddiefe 
Temperatur zu verwerfen. Es ift offenbar, daß 
dadurch die Tonarten der Muſik nur auf zwey ber: 
unter gefezt würden, die harte und weiche; afle 


und alle Molltöne transponirte Töne bed G mot. 
Deswegen fielen durch diefe Temperatur gleich ale 
Vortheile, die man aus der Mannigfaltigfeit der 
Tonarten zieht, völlig weg. Diefe find aber zu 
ſchaͤzbar, als daß Tonfezer von Gefuͤhl ſich derſelben 
begeben koͤnnten. (CH) 

Endlich ift auch noch der Umſtand zu bemerken, 
daß in verfchiedenen Fällen aus dem reineflen Ge- 
fange, den zwey Singeſtimmen gegen einander füh- 
sen, Terzen entfiehen, die doch merklich Höher find, 
als die, welche die gleichſchwebende Temperatur an⸗ 


‚Defsgiebt, wie Dr. Kirnberger deutlich bewieſen hat-(*). 


en Sum In diefen Fällen, wuͤrden alfo die nach der gleich- 


2 


Fe 


en ſ hwebenden Temperatur geſtimmten Inſtrumente, 


©. 11. 12. gegen die Singeſtimmen und Violine ſchlecht bar⸗ 


moniren. 

Dieſes ſind die Gruͤnde, die uns bewegen, die 
gleichſchwebende Temperatur ihrer ſcheinbaren Voll⸗ 
Lommenheit ungeachtet, zu verwerfen, und ihr die 
Tirnbergeriſche vorzuziehen, ‚Die Stimmung die 


"habe, als ein anderer. 
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fer Temperatur, die jeder gute Stimmer ohne Mühe 
treffen Eann, ift bereitd befchrieben worden (). Es 
Bleibt alfo Hier nur übrig, daß wir ihre Vortheile 
deutlich anzeigen. Das Hauptverdienſt derſelben 
beſteht darin, daß fie nicht willkuͤhrlich, wie fo viel 
andere Temperaturen, einem Tone zum Schaden 
der andern, reine Jutervalle giebt, fondern folchg, 


©. 
Sci 


mung. 


die ein vielffimmiger Geſang natuͤrlicher Weiſe her⸗ 


vorbringt. 

Wir haben kurz vorher angemerkt, daß, wenn 
mehrere Stimmen, oder Inſtrumente ohne alle 
Temperatur, jede fuͤr ſich nach den reineſten Inter⸗ 
tervallen fortſchreitet, bey ihrer Vereinigung wuͤrk⸗ 


lich Harmonien, oder Accorde entſtehen, die in ver⸗ 


ſchiedenen Toͤnen verſchiedentlich temperirt ſind. 


Durch einerley Fortſchreitung zweyer Stimmen ent⸗ 


ſtehen bey ihrer Vereinigung bald ganz reine, bald 


etwas erhoͤhete große Terzen, und ſo auch bald ganz 
reine, bald etwas verminderte kleine Terzen. Die⸗ 
ſes iſt ſo fuͤhlbar, daß geuͤbte Spiehler aus dieſen ſo 
entſtandenen Accorden, den Ton erkennen, aus wel⸗ 
chem ein Stüf geſezt iſt, die Inſtrumente mögen 
hoͤher, oder tiefer, als gewoͤhnlich geſtimmt ſeyn. 


Deutliche Beyſpiehle von der Verſchiedenheit der 


Terzen, die auf ſolche Weiſe entſtehen, hat Hr. 
Kirnberger in ſeinem vorher angefuͤhrten Werke 


gegeben. 
Durtoͤne wären transponirte Toͤne des C dur, 


Hieraus folget nun, daß ben dem reineſten Ger 
fange ein Srundton andere große oder kleine Terzen 
Demnach wäre nicht bie 
Temperatur (wenn fie auch möglich wäre) die beſte, 
die jedem Tone feine reine große Terz in dem Ver⸗ 
haͤltnis *, und feine reine Fleine Terz in dem Ver⸗ 
haͤltnis von & gäbe;. weil in einigen Tönen ſolche 


Terzen wuͤrklich nicht ſtatt haben, fondern bey dem: 


reineften und natärlichften Geſange zweyer Stimmen 
gegen einander, etwas höher, ober tiefer werden. 
Die Hauptfache bey Erfindung einer wahren, in der 
Natur gegründeten Temperatur fam darauf an, 
jedem Tone folhe Terzen zu geben, die nach 
der angeführten Bemerkung, ihm natürlich find. 
Daß diefes durch die Kirnbergerifhe Temperatur 
toürklich geſchehe, wird jeder, der im Stand iſt Har⸗ 
monien zu fühlen, von felbft bemerfen. Diefes iſt 
der Grund, warum wir fie allen andern vorziehen, 
und für Die einzige natürliche Temperatur halten. _ 
‚Wird eine Orgel, oder ein Elavier nad) diefer 
Semperatur geſtimmt, welches ganz leicht fly 
Dobd op a ſo 


(N) ©. 
Stim⸗ 
mung. 


alg gewöhnlich. Die fo genannten Kirchentöne find . 


(*). ©. 
Tom, 


() ©. 
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fo bekommt jeber Ton, wegen ber ihm eigenen Xe- 
corde feinen befondern Eharafter, den er immer be: 
hauptet, man flimme die Inftrumenten in Chor = 
oder Cammerton, ‚oder überhaupt höher oder tiefer 


nach diefer Temperatur die reineften, und von den 
andern Tönen hat jeder feine Art, ſo daß ein geſchik⸗ 
ter. Zonfezer den Ton ausfuchen Fan, der fih in 
beſondern Faͤllen für feinen Ausdruk am beften ſchi⸗ 
ket. (*) Wer nicht einfiehet wie wichtig in gewiſſen 
Faͤllen diefe Wahl. des Tones fen, der verfuche ven 
fürtreflichen Chor aus der Grauniſchen Oper Iphi⸗ 
genia, Mora, mora Ifigenia &c. in C dur, oder 
Four zu verfegen, und gebe bey der Aufführung 


deffeiben Acht, wie fehr er feine Kraft in biefen 3 


nen verliehren wird. 

Erwaͤhnte Temperatur giebt demnach verſchiedene 
Tonleitern, deren jede ſich vorzuͤglich zu gewiſſen Cha⸗ 
rakteren des Ausdruks ſchiket. Hiebey wollen wir bey⸗ 
laͤufig anmerken, daß ſowohl das Dis als Gis dur 
nach dieſer Stimmung gerade die diatoniſche Tonlel- 
ter des Pythagoras haben, die wir. an feinem Orte 
befehrieben haben. (*) Wer alſo wiſſen will, mie die⸗ 


| Sıfem. ſes alte Spſtem klinget, kann ed auf einer Orgel, 


‘ 


Euinte. 


C) ©, 
Etimme. 


die nach unfrer Temperatur geſtimmt iſt, um Spieh⸗ 
fen aus Dis und Gis dur erfahren. 
Uebrigens haben wir bereits anderswo angemerkt, 


daß in diefer Temperatur nur drey -temperirte Quin⸗ 


ten vorfommen, (*) fo daß die Abmeichungen blos 
auf foiche Intervalle kommen, bie ſie ertragen, oder 
gar erfodern. Es ift demnach zu wuͤnſchen, daß 
diefe Teinperatur durchgehende eingefuͤhrt werde. 


zenow 
(Muſik.) 

Mi dieſem Namen bezeichnet man eine der vier 
Hauptſtimnien der menſchlichen Kehle, *) die ſich 
durch ihren befondern Umfang von einander unters 
ſcheiden. Der Tenor ift die zweyte von unten, und 
folget zunächft auf den Baß: fein gewoͤhnlicher Um 
fang ift von e bis g, hoͤchſtens bis =. CH 


= 


(h Es iſt nämlich Hier nicht von außerardentfichen 
Stimmen der Selofänger, ſondern von dem gewöhnlichen 
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Dieſe Stimme iſt dem maͤnnlichen Geſchlechte von 


reiferm Alter eigen, doch in Deutſchland weit ſeltenet, 
als der Baß; denn von zehen erwachſenen Manns⸗ 
perſonen werden immer neun und mehr Baßſtimmen 
haben, gegen einen, die den Tenor ſingt. Eine helle 
und ſchoͤne Tenorſtimme iſt deswegen eiwas ſelten; 


ſie wird aber nicht blos der Seltenheit, ſondern 


vorzuͤglich der Schoͤnheit halber hochgeſchaͤzt. 


Terenz “ 
Der befannte roͤmiſche Comddienfchreider. Er war 
aus Carthago gebuͤrtig, und im feitter Kindheit ein 
Sclave des roͤmiſchen Rathsherrn Terentind Luca⸗ 
nus, der ihn gut erzogen, und noch ganz jung freß- 
gefprochen hat. Er war noch in ber Kindheit da 
Plautus flarb, und ſchon im feinem 18 Jahr fol 


‚die Andria fein erſtes Stuͤk gefpiehle worden ſeyn. 


Man erzählt ben diefer Gelegenheit eine arsige Anek⸗ 
dote von ihm. 


reichte, ſagte ihm der Aedil Cerius, ber eben an der 
Tafel war, er folfte fein Stüf ihm vorlefen. Weil er 
unbefannt und fchlecht gekleidet war, fo wurd ihm 
neben dem Tiſch eine Banke hingeſezt. Er hatte 
aber kaum einige Verſe gelsfen, als man fo viel 
Achtung für ih bekam, ihn zur Tafel zu ziehen; und 
ihn zu bitten das ganze Stüf nach aufgehobner Ta⸗ 
fel zu leſen. 

Er gewann bald große Achtung. Filing und 
Scipio zwey der erfien Männer in Nom, tvaren feine 
Srennde, und follen ihm bisweilen bey Berfertigung 


feiner Stuͤke geholfen haben. Seine Feinde wollten 


ihm dieſes zur Laſt legen , er. aber rechnete ſichs zur 


- Ehre, und lehnt deshalb in dem Prologo zu dem 


Adelphis, die Beſchuldigung ſehr ſchwach von fich 
ab. Einige haben geglaubt, daß die Freunde von 
denen ber Dichter an angezeigtem Orte ſpricht, nicht 
Scipio und Laͤlius ſeyn koͤnnen, weil fie damal 
noch zu jung geweſen, ſondern daß die vornehmen 


Maͤnner, deren Beyſtand der Dichter nicht leugnet, 


©, Sabius Cabeo und Mar. Popilius, beyde con⸗ 


ſulariſche Männer und Dichter ſeyen; oder fie mei⸗ 
nen Sulpitius Ballus ein gelehrter Traun, der dieſe 
Schaufpiehle zuerft in den confularifchen Spiehlen 


eingeführt, habe unferm Dichter geholfen. 


Umfange die Rebe, den der Tonfar a vor Augen baden 
muß, wenn er für Choͤre ſerc. 


Als er, wie es in Rom der Ge⸗ 
brauch war, fein Luſtſpiehl Andria den Aedilen uͤber⸗ 





\ 


florben. 
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Nachdem er die 6 Stuͤke die wir noch haben 
verfertiget hatte, reißte er noch vor feinem 3.5 Jahre 
sach Griechenland, und auf diefer Meife iſt er ger 
Einige fagen, er fen auf der See bey fei- 
ner Zurüfreife verunglüft. Er ſoll in Griechenland 
108 Comödien des Menanders uͤberſezt haben; fie 
find, fo wie die Originale, verlohren. Dan wollte 
ehedem wiſſen, daß von feinen 6 Comoͤdien der 
Phormio and die Becyra aus-dem Apollodorus, die 
übrigen aber aus dem Menander genommen find, 
Er hinterließ eine Tochter die am einen römifchen 


' 


.. ‚Ritter verheyrathet worben. . 


Caͤſar ſcheinet den Terenz gegen fein Urbild, dem 
Menander ſchwach gefunden zu haben; wenn fols 
gendes Sinngedicht, wie man ‚fast, wuͤrklich von 
dieſem Dictator iſt. 

Tu quoque, tu in fummis o dimidizte Menander 
Poneris, et merito, puri fermonis amator. 
Lenibus atque utinam fcriptis adjuncta foret vis 
Comica, ut æquo virtus polleret honore 

Cam Græcis, neque in bac defpeäus parte jaceres 
Unum hoc maceror et doleo, tibi deeffe Terenti. 


Von wen übrigens dieſes kleine Gedicht fenn mag, 
fo fjeinet das Urtheil, das darin von unferm Dich 
ter gefällt wird, ganz richtig zu ſeyn. Go für: 
treflich feine Comoͤdien find, fo fehle ed ihnen an 
dem eomiſchen Salze, wenn man fie auch nur mit 
den Piautiniſchen vergleichet. 

Seine Schreihart ift hoͤchſt gefällig, rein und 


überfegt; feine Charaktere befler gezeichnet, und aus⸗⸗ 


geführt, als des Plautus feine: er befizt fich beftän- 
dig, laͤßt ſich feinen Augenblik vom poetifchen Feuer 
oder von: Laune überrafchen, weder etwas unbedacht- 
fames zu fagen, noch gegen den reineften Geſchmak 
"anzufleßen. 


(9) Blur eine Grobe, daß er auch diefe niedrigen Se 


ſchoͤpſe aus dem Schlam zu heben gewußt babe, llegt in | 


folgender Stelle. 
Et cum egomet aunc mecum in animo vitam team con- 


fidero 
Atque voftram omnium, valgus qui ab fefe fegregant: 


Et vos effe iſtius modi et nos non eſſe, haud mirabile efl. 


Nam vobis expedit effe bonas: nos quibuscum res eſt 
non finunt; | 

Quippe forma impulũ noftra nos anıatores colunt. 

Ubi hæc imminuta eft, illi ſaum animum alio conferumt. 

Nifi 6 profpe&am eft interea.aliguid,” defertee virimies. 
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Aber bey ihm wird mehr geredt, als 


africain: 


— 
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gethan, welches beym Plautus gerabe umgekehrt iſt. 
Er uͤberraſcht ſelten, aber er hoͤrt nicht einen Augen⸗ 
blik auf unterhaltend zu ſeyn; denn alle Reden und 
Handlungen, alle Schritte ſeiner Perſonen, ſind 
ihren Charakteren, ihrem Stand und Alter angemeß 
fen. Wo er ernfihaft ift, nähert er ſich deswegen 
dem Tragifchen nicht, und wo er comiſch iſt, iſt er 
ed immer auf eine edle Weife. Er iſt ein hoͤchſtver⸗ 
nünftiger Dichter; fein ift die comifche Anftändige 
feit, in den Reden und Handlungen, fo wie ber cos 
mifche Muthwillen dem Plautus eigen iſt. 
Seine größte Kunft befteht im Zeichnung der 
Charaktere, und Donat merkt wol an, daß es ihm 
fo gar gelungen, das ſchweereſte, mit Anſtand zu 
thun; Eonrtifanen, die nicht anftößig find, einzu⸗ 


‚zuführen, etiam contra przefcripta comica meretrices 


interdum non malas introducere. (}) Sein Charaf- 
ter des Chremes in dem Heautontimorumeno, ingleis 
chen der Charakter des Mitio in den Adelphis, beſon⸗ 
ders die 5 Stene bes IV Aufzuges, find große 
Meiſterſtuͤke. 

In Sittenſpruͤchen iſt er ſehr gluklich, und zeiget 
ſich als einen großen Kenner der Menſchen; er ſagt 
weder alltaͤgliche noch uͤbertriebene Dinge, ſondern 


ſolche, die ein Mann von großer Vernunft, nach 


genauer Beobachtung deſſen, mas in der großen 
Welt vorgeht, denkt. Er iſt weder ein aͤngſtlicher 
noch ein alltaͤglicher Sittenlehrer. 
Die Sitten ſeiner Perſonen ſind in der hoͤchſten 
Vollkommenheit nach einer fhönen Natur gezeich- 


net. Ein Neuerer, deſſen Namen mir unbekannt 


ift, fcheint hievon vollkommen richtig geurtheilt zu 
haben, CH) wenn er die Liebe, fo nie unfer Dichter 
fie behandelt, der franzoͤſiſchen Thentergalanterie 
vorsieht. 

Dddd dod 3° Man 


Vobis cum ung femel ubi ætatem agere deeretum eſt viro, 

Cajus mos maxume eſt conſimilis voftrum, hi fe ad vos 
applicant; 

Hoc beneficio utrique_ab utrisque vero derimeimini: 

Ut numquam ulla amori voſtro ineidere poſſt calamitas, 

Heautontim. AA. II. fc. 3. 


(4) Si vous avez des Amans & peindre, 1ifez raca 
Ecoutez Phedria dans PEunuque et vous ferez à 
jamals degout& de toutes ces galanteries miſerables et froi- 
des qui defigurent ia pläpart de nos mn Gun. It, 


«OA. 1765. P: 252. 
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Man kann Überhaupt ſagen, Terenz ſey der coml⸗ 
ſche Dichter aller Menſchen von feiner Lebensart. 


Und wenn irgend ein Roͤmer die edle Einfalt der 


% 


Schreibart, die Eicero den Atticismus nennt, ers 


reicht hat, fo treffen wir fie in dieſen Comödien an, 


Termen. 
( Baukuuſt. Bildhauerkunſt.) 
Könnten eigentlich Bildſaͤulen genennt werben; weil 
ſie halb Bilder und halb Saͤulen ſind. Es ſind Werke 
deren obere Haͤlfte die menſchliche Geſtalt bis auf 


den halben Leib vorſtellt, die untere aber in einen 


vierefigten ſich gegen das untere End verſchmaͤhlern⸗ 
den Pfeiler ausläuft, 
In der Baukunſt werden fie anflate der Säufen 


‘oder Pfeiler zu Tragung der Gebälfe angebracht. 


In Gärten aber werden fie frey, anftatt der Sta⸗ 
siien Dingefest. 

Die Termen fcheinen bie älteften Statuen zu ſeyn. 
Man weiß, daß einige alte Voͤlker hlos unförmliche 
Steine, ald Bilder der Götter verehrt haben. Nach⸗ 


dem die Bildhauerey aufgefommen war, wurden 


Steine aufgerichtet, deren oberſtes Ende, fo gut es 
die noch rohe Kunft vermochte, nach der Geſtalt des 


menſchlichen Hauptes audgehanen ward, um fie 


von andern gemeinen Steinen zu unterfoheiden. 
Dielleicht aber haben die Sränzfteine, die bey allen 


Voͤlkern für etwas heiliges und unverlezliches gehal⸗ 


«en werden, zuerſt diefen Einfall veranlaſſet. Es 


mag einem eingefallen feyn, diefe Steine um fie von 

andern, bie der Zufall auf Geldern aufgeſtellt, zu 
unterfcheiden , oben etwas abzurunden, und etwa 
Nafe, Augen, und Mund darauf anzuzeigen, da⸗ 
mit der Gränzflein zu einem Bilde des Gottes wuͤr⸗ 
de, der die Verlegung der Graͤnzen rächet.  Diefer 
Einfall Hat hernach Gelegenheit gegeben, daß übers 


haupt alle Gränzfteine fo bezeichnet worden. Ends - 


lich aber ift, wie e8 mit fo viel andern Dingen ges 
gangen, eine Befondere Zierrath erfi in den Gär- 
ten, hernach fo gar an Gebäuden, aus diefen Gränz- 


fleinen gemacht worden. 


zer. 
CMufit.) 


‚Ein eonfonirendes Intervall, das feinen Namen da- 


ber hat, daß in der diatonifchen Tonleiter immer die 
dritte Sapte, von welchen ber fieben diatonifchen 
Töne man fie abzähle, eine Terz gegen die erfte klin⸗ 
get, als Egegen C; Fgegen D; G gegen Eu. ſ. f. 


Ter 


Weil in unſerm diatoniſchen Syſtem die Stufen vom 
einem Tone zum andern ungleich find, und drey 
Sayten entweder zwey Intervalle von ganzen Ts 
nen, wie C-D, D-E, vder nur von einem galle 
zen Ton nnd eimem halben wie D-E, E-F, auss 
machen, fo ift auch die Terz von zwey Gattungen, 
nämlich groß, oder klein; jene befleht aus zwey 1) Daher 
Hanzen Tönen, (*) diefe aus einem ganzen und einem kommt ibe 
halben. Da wir aber zweyerley ganze Töne haben, — 
nämlich einen, mach dem Verhaͤltniß $ und einen tonus. 
von 25, (*) fo entfiehen daher zweyerley große Te) ©. 
zen ; da bisweilen der große ganze” Ton $ und der 
‚Beine „a, bisweilen aber zwey große Töne # auf 
einander folgen. Im erfien Fall ıft alfo die Terz 
xy als C-E, das ift z5 oder $; im andern 
Fall aber ift fie Jx Jals B-d; das ift SF. Aus eben 
diefem Grund ift auch die Eleine Terz nach unferm 
Syſtem von zweyerley Art, da fie enfweder aus dem, 
großen, oder kleinen ganzen und dem halben Tone 
befteht; im erſten Fall ift alfo Die kleine Terz $x I} 
als A-c, das ift 43% oder #; im andern aber if 
ſie fs xt43 al8D-F, das ift 198. oder 34. Von 
einer dritten verminderten Terz, deren Verhaͤltuis $ | 
wäre, haben wir anderswo gefprochen. (*) re. 
Bon diefen Terzen hat die große Terz, deren Ver⸗Suſonam 
haͤltnis £ ifl, den größten Wolklang; weil fie in der 
Folge der Harmonifchen Töne zuerft, und gleich nach 
der Quinte vorkommt (*); zunaͤchnt auf fie aber co) ©. 
fommt denn die Eleine Terz F, und..anf diefe die Tonſonarz 
verminderte $, vom welcher die von 3% ohngefähe 
um 3 eines Comma in die Höhe abweicht. Wie 
diefe drey Arten ver Terz; in dem von und augenom⸗ 
menen temperirten Spftens fi) durch alle Tonleitern 
verhalten, ift in dem Artikel über die Intervalle ges - 
nau angezeiget worden. Wir merken hier nur no. 
an, daß Eein Intervall, das kleiner ift als 32 für 
eine Kleine Terz mehr koͤnne gehalten werden. 
In dem Dreyklaug ift die Ser; das wichtigſte 
Jutervall, weil fie bie Tonart beſtimmt; (*) daher 1) & 
fie in der begleitenden Harmonie nie kann wesoelaß Tonart. 
ſen werden. 


Terzet. 
(Mufik.) 
So nennt man, nach dem itaftenifchen Terzetto, 
ein Singeſtuͤk von drep concertireuden Stimmen. Sie, 


‚Eommen fo wel in- Kırcheufachen, als in den Opern 


vor. Das Terzet hat eben die Schwierigkeiten. ine 


', 
[4 
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Saze, von been bereitd an mehr Orten iſt gefprochen 

0) S. worden (*), und erfodert deswegen einen in allen Kün- 

— ſten des Sazes wolerfahrnen Tonſezer. Da wir keine 

vollkommenere Terzette kennen, als die, welche Graun 

in ſeinen Opern geſezt hat, ſo koͤnnen wir nicht an⸗ 
ders, als den Tonſezern ſie als Muſter anpreiſen. 


Terzquartaccord. 
cMußt.) 
Dieſer Accord beſteht aus Terz, Quart und Sexte, 
und iſt die zweyte Verwechslung des weſentlichen 
Septimenaccordes, wenn namlich die Quinte def 
felden zum Baßton genommen wird. Die Terz ift 
) &. in dieſem Accord die Diffonanz (*), die bey der fol 
Dem genden ‚Harmonie einen Grad unser ſich geht. Z. B. 





und ift in foichen Faͤllen, wenn bie Bewegung etwas 
gefchwind ift, blos durchgehend. 

Dan kann auf folgende Weife vermitteift bed Terz⸗ 
auartaccorbeB an anf eine angenehme Art moduliren: 





— 


Er koͤmmt felten anders, als in dieſen beyden Faͤl⸗ 
len vor, naͤmlich auf der Secunde der Tonica in 
der Durtonart, und anf der Secunde der Domi⸗ 
nante in der Molltonart; im erſten Fall fuͤhrt er zu 
dem Dreyklang der Tonica, oder deſſen Verwechs⸗ 
lung, und im zweyten der Dominante. In beyden 
Faͤllen wird er oft blos durch 6 angezeiget, und die In beyden Faͤllen iſt der Terzquartaecord vornehm⸗ 
Quarte wird, wenn ſie nicht vorhergelegen hat, lich in dieſer Lage, von einem entzuͤckenden Wol⸗ 
weggelaſſen, und an ihrer ſtatt am beſten die Octave klang, weil man die verminderte Terz (6: 7) in 
vom Baßtone genommen. ihm zu hören glaubt. - . 
Wenn diefer Accord die übermäßige Sexte bey Der Terzquartaccord, der and der zweyten Ders 
ſich führer, wird er der übermäßige Sertenaccord wechslung des uneigentlichen Septimenaccordeß ent⸗ 
genennet, defien Behandlung an einem andern Ort fteht, iſt leicht von dem vorhergehenden durch ‘feine 





(*) ©. gezeiget worden (*). Sortfchreitung zu unterfcheiden. Er koͤmmt in der 
grenac⸗ Der Terzquartaccord koͤmmt auch noch auf fol⸗ Durtonart auf derſelben Stufe vor, die dem vor⸗ 
gende Art vor: hergehenden in der Molltonart eigen iſt, und fuͤhrt 





zum Accord der Tonica. 3.2. 





1154 Tet 


Die Terz fteht Hier flatt der Secunde, und iſt die 
zufällige None vom Fundamentalbaß, die ihre Res 
folution bis anf der folgenden Harmonie verzögert; 


die Diffonanz der Septime liegt im. Baß: daher iſt 


) G. Se⸗ 
cundenae⸗ 
cord. 


dieſer Accord ein durch die Terz vorgehaltner Secun⸗ 
denaccord, und muß auch fo behandelt werden (*). 


Tetrachord. 
Ruf.) ’ 


| Bedoentet in der alten Muſik der Griechen ein Ton⸗ 


ſoſtem von vier Sayten oder Toͤnen, davon die zwey 
Außerſten eine Quarte gegen einander klingen. 


Es 
iſt im Artikel Syſtem gezeiget worden, daß die Alten 
ihre Tonſyſteme nach Tetrachorden eingetheilt haben, 
ſo wie izt das unſrige nach Octaven eingetheilt wird. 
Wenn z. B. Ptolemeus das diatoniſche Syſtem be⸗ 
ſtimmen will, ſagt er nur, wie das Tetrachord, oder 
die Quarte in demſelben eingetheilt werde. Dieſes 
war auch hinlaͤnglich, weil Die Octabe der Alten aus 
zwey gleichen und ähnlichen Tetrachorden beftund, 
denen die Unteroctave des hoͤchſten Tones in der 
Tiefe noch beygefügt wurde,. wie im Artifel Syſtem 
zu fehen if. Deswegen Srauchten fie auch in ihren 
Singeſchulen zur Solmiſation nur vier Sylben To, 
se, sn, sw, ba hernach, als das Syſtem in 
Herachorde, oder Serten eingetheilt wurde, die 


ſechs aretiniſchen Sylben nöthig waren. 


zu ſezen. 


Wir halten es für überflüßig Hier zu beſchreiben, 
wie die Alten ihre Zerrachorde angeordnet haben, 
am das ganze Syſtem aller Töne Daraus zuſammen 
Wer hierüber neugierig ift, kaun die noͤ⸗ 


thigen Nachrichten daruͤber in Rouſſeaus Diction- 


naire de Mofique finden. 
Theilung. 


A Mufit. ) 


Unter diefem Worte begreifen wir daß, was bie 
Confezer insgemein durch das lateiniſche Wort Di- 
. „minutio anzeigen. 
terricht im Contrapunft, nachdem gezeiget worden, 
wie zu einem Choralgeſange von einer Stimme noch 


Es wird nämlich bey dem Un⸗ 


andre Stimmen von gleichen Roten ſollen geſezt wers 
ben, hernach auch gelehret, wie ſolche Stimmen 
dazu zu fegen feyen, da auf eine Note bed vorge- 
ſchriebenen Chorals, in deu andren Stimmen meh⸗ 
rere Nosen von geringerer Geltung fommen. Diefe 
Noten find-dann Diminotiones genennt worden, weil 


ihre Geltung mußte vermindert werden, da man 


The 


gegen eine Halbe Taktnote zwey Viertel, ober vier 
Achtel fezte. Eben fo fommen auch in dem boppels 
sen Contrapunkt Nachahmungen und Canons von 
Noten kleinerer Geltung vor, die man deswegen 
Imitationes per Diminutionem geuennt bat. 
Wir betrachten die Sache hier überhaupt als die 
Theilung eined Tones in mehrere, und in fo fer 


| anf eine Spibe ded Terted, oder auf ein Glied des 


Taktes, anſtatt einer Note, mehrere gefezt werden. 
Der zierliche, melismatifche Geſang, umnterfcheidet 
ich von dem fchlechten, oder ganz einfachen Choral⸗ 
gefange, Hanptfächlich dadurch, daß ın jenem ofte 
flatt eined einzigen Toned, der nah Maßgebung 
des Taktes eine Halbe, Viertel⸗ oder Uchtelnote ſeyg 
follte, mehrere, die aber zufammengenommen, aur 
die Geltung des einen haben, gefungen werden. 

Wenn man ed auch zur Regel machen wollte, 
Daß in dem Sage auf jede Spibe, oder in Inſtrumen⸗ 
talfachen anf jeden Takttheil, nur ein Ton gefezt wer⸗ 
ben foll; fo würden boch gefuͤhlvolle Sänger und 
Gpiehler fih gewiß nicht daran Hinden, fondern gar 
oft den Ton einer Splbe des Eräftigern Ausdruks 
halber in mehrere theilen. Ohne Zweifel hat alfo 
die Theilung in dem affektvollen Gefang ihren 
Grund. Sin der Thar würde man dem Gefang und 
auch den Inftrumentalmelodien, die feineften Schoͤu⸗ 
heiten benehmen, wenn man feine getheilten Töne 
zugeben und in den J Takt blos Viertel, in dem 
oder $ Takt lauter Achtel haben wollte. Mas 
würde Diefer Einförmigfeit bald müde werden. 

Es find aber bey diefer Theilung der Töne einige 
ſehr weſentliche Kegeln genau zu beobachten, wenn 
der Saz nicht. foll verworren werden. Man fans 
sticht in jeder Taftart, jede Theilung anbringen, ſon⸗ 
dern nur folche, bey denen der Gang ded Taktes 
sticht verdunfelt werde. So leidet z. B. der gemeine 
Allabrevetakt nicht wol eine Theilung in Achtelnoten. 
Was aber hievon zu erinnern wäre, iſt bereitd im 
Artikel Takt, Hey jeder Taftart angezeiget wordeg 
Damit der Gang des Tafted bey vielftinmmigen Stu⸗ 
fen durch die Theilungen nicht verdunkelt twerde, 
muͤſſen fie nie in alten Stimmen zugleich angebracht 
werden; 28 muß allemal eine Stimme durch die 
der Taftart eigene Taktglieder fortfchreiren.. 

Auch iß bey der Theilung in nachgeahmten Sägen 
genau darauf zu fehen, Daß dadurch der Nachdruk, 
deu eine Gpibe, oder ein Taktiheil haben muß, nicht 


verändert werde, und daß nicht das, was in dem 


Haupt⸗ 


The F 

Hauptſaz tim Niederſchlag geweſen, bey der Nach⸗ 
ahmung im Aufſchlag komme, oder umgekehrt. 

Dieſer Theilung einer Note in mehrere iſt die 
Verlängerung einer Note (Augmentatio) entgegen 
gefest, da ſtatt zwey, drey, oder vier Töne, die auf 
einem Taft ſtehen follten, nur ein einziger angebracht 
wird, um ihm defto größere® Gewicht zu geben. 


Theilnehmung. 
Schöne Kuͤnſte) 

Die gute Wärkung der wichtigſten Werke des Ge⸗ 
ſchmaks gründet ſich anf die Eigenfchaft des menfch- 
lichen Gemuͤthes, der zufolge wir gar ofte don dem 
Gurten und Böfen, das anders Menfchen begegnet, 
wie von unferm eigenen gerührt werden, und des⸗ 
wegen einen wahren und herzlichen Antheil daran 
nehmen. Erzählungen folcher Begebenheiten, oder 
Vorſtellungen folcher Handiungen, ben denen die 
{ntereßirten Verfonen im ſtarke Leidenfchaften geka⸗ 
then, fezen auch die unfrigen in merkliche Wuͤrkſam⸗ 
keit, auch fo gar in dem Falle, da wir wiſſen, daß 
alles blos erdichtet iſt. Das ſchon fo lange ver 
gangene, oder vieleicht gar erdichtete große Leiden 
des Priamus, oder Philoktets, preßt uns Thränen 
aus, wenn wir die Schilderung derſelben in ber 
Ilias, oder beym Sophokles leſen; und fo fühlen 
wir Zorn und Unmwille, wenn und Tacitud die vers 
fluchte Tyranney einiger der erfien Caͤſare in feiner 
Erzählung fehildert, obgleich ihre Wärfung ſchon 
fo viel Jahrhunderte fang aufgehört Hat. Wir er 
warten dabey den getwaltfamen und wolverdienten 
Tod eines folchen Tyrannen bald mit eben der Un⸗ 
gednid, als wenn wir ſelbſt noch unter dem Druf 
feiner fo fchändlich gemißbrauchten Gewalt lebten. 

Es ift Hier der Drt nicht den Grund diefer Theil 
nehmung zu erforſchen; wir koͤnnen die Sache feldft, 
als gewiß, vorausſezen, um zu ſehen, wie die 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſich derſelben mie Vortheil zu bedie⸗ 


Thu rss 


zeiget er das doppelte Hauptintereſſe aller Kuͤnſtler 
an. Wollen fie und angenehm unterhalten, fo koͤn⸗ 
nen fie ihren Zwek nicht beffer erreichen, als wenn 


fie ung Scenen fehildern, die vermöge der Theilnehs - 


mung unfre Neigungen und Leidenfchaften in lebhaf⸗ 
tes Spiehl fezen; und wenn fie nuͤzlich und lehrreich 
ſeyn wollen, fo koͤnnen fie es eben Dadurch -auf eine 
vorzägliche Weife fepn. 
‚andern Orten hinlängfich gezeiaet worden. (*) 


Diefed ift aber bereits an 


() &. 


Die Theilnehmung beruhet Hauprfächlich auf der Bun; er 
Aufmerkſamkeit, die wir auf die vorgefchilderte Ge⸗ denſchaft. 


genftände richten. Se größer fie ift, je mehr vergeſ⸗ 
ſen wir unſern wuͤrklichen Zuſtand, und je ſtaͤrker 
fuͤhlen wir den eingebildeten, in dem wir uns bey 
Gelegenheit deſſen, was uns vorgeſtellt wird, ſezen. 
Deswegen muß der Kuͤnſtler ſehr beſorget ſeyn, daß 
die Aufmerkſamkeit auf den vorgeſtellten Gegenſtand 
durch nichts geſchwaͤcht, oder gar unterbrochen 
werde. Alles was die Taͤuſchung befoͤrdert, oder 
hindert, iſt auch der Theilnehmung befoͤrderlich, oder 
hinderlich: darum haben wir nicht noͤthig das, was 


bereits hierüber geſagt worden, (*) zu wiederholen. 6. 
’ _ Räufäung 


„Teh ür. 
( Baukunſt.) u 
Unter diefem allgemeinen Namen begreifen wir 
alle Arten der Defnungen an den Wänden der Ges 
bäude, die zum Heraus⸗ oder Hereingehen, oder 


Sahren gemacht find; folglich außer dem, mas 


man im eigentlichen Verſtand Thüren nennt, bie 
Portale und Thorwege. 

Der Baumeifter hat in Anſehung der Than⸗ 
verſchtedenes zu überlegen, das er nicht verfänmen 
darf; beſonders den Ort, wo er fie anbringt, ihre 
Geſtalt and Größe. Die Natur der Sache bringe 
es mit, daß fie müffen in die Augen fallen. Haus⸗ 


thuͤren muͤſſen mitten an ben Außenfeiten ſeyn, weil 


\ 


nen haben. Indeſſen haben wir bereits an ein paar 
Drten diefed Werks, die eigentliche Quelle, woraus 
@) ©. feis fie entſtehet, deutlich angezeiget. (*) 
yo. Drefer glüftiche Hang an fremden Intereſſe Theil 
N ad zu nehmen, und, ſeibſt erdichtetes Gutes und Bis 
äufhung ſes fich gleichſam zuzueignen, koͤnnen die fchönen 
FEuͤnſte ich mit großem Vortheile zu Nuze machen, 
Indem Hora, von den Dichtern fügt: 
Aut prodeffe velunt aut de!eftare poetz 
Aut fimul et juounda et idonea dicere vitee, 
Theil, 


fie eingele Stüfe find, (*) und weil auch der Bes (9) ©. 
quämlichfeit halber dieſes der beſte Plaz iſt. Die Same 
Thuͤren der Zimmer muͤſſen ſo angebracht werden,” | 
daß Dadurch nichts unregelmäßigeß enrficht. Sind 
fie an einer den Fenſtern gegen uͤberſtehenden Wand, - 
fo muͤſſen fie entweder anf einen Bfeiler oder auf ein 
Senfter treffen. Meberhnupt wird ein nachdenfens 
der Baumeiſter fie allemal fo anzubringen fnchen, 
daß weder von außen noch von innen die Regelmäßige 
keit noch die Eurythmie geftöhre wird. 
Eeee eee 


y 


- 


156: Ton 


Die Grhfe richiet fh nach der Betimmung und 


> der Art des Gebaͤndes. Das befle Verhältnis der 


Weite zur Höhe ifl, wie 1 zu 2. 

Hausthuͤren, oder Kirchthüren, die CTheile der 
Außenſeiten ausmachen, muͤſſen natuͤrlicher Weiſe, 
um das Auge gerade dahin zu loken, eine etwas rei⸗ 
chere Bauart haben, als die übrigen Theile. 

So wie wir überhaupt die Defnungen mit Bo⸗ 
gen, wo fie nicht nothwendig find, verwerfen, fo 
wuͤrden wir blos gerade gefchlöffene Thuͤren zulaffen. 
Eine ganz fehlechte Würfung thun die mit einen 
vollen Bogen gefchloffenen Thüren, wo die daneben 


ſtehenden Fenſter ohne Bogen find. 


In Berlin ift der fchlechte Geſchmak aufgekom⸗ 
men, die Gewände und den Bogen der Hausthuͤren 
perſpektiviſch zu machen, welches ganz ungereimt iſt. 
Denn andrer Gründe zu geſchweigen, fo macht diefe 
feltfame Veranftaltung entweder, daß die Defnung 
der Thüre zu flein, und fo gar Fleiner als die Oef⸗ 
nung ber Fenfter wird, oder, wenn bie Defuung 
ihre rechte Größe bat, fo wird ber äußere Umriß 
der Bekleidung zu groß. 

Die Thliren koͤnnen auf vielerley Weiſe verziehrt 
werden. Es wuͤrde viel zu weitlaͤuftig ſeyn, uns 
hieruͤber in beſondere Betrachtungen einzulaſſen. 
Goldmann giebt funfzehen verſchiedene Arten davon 
as, die mit guter Ueberlegung ausgedacht find. Die 
Hauptfache kommt allemal darauf an, daß folche 
Derziehrungen, dem im Ganzen herrfchenden. Ge⸗ 


ſchmak ungemein fepen. 


Ton 
(WRußt.) 


Diefes Wort wird felbR in der Muſtk, wo es feine 


eigentliche Bedeutung vorzüglich behält, dennoch von 
ganz verfchiedenen Dingen genommen. 1. Bebeu- 
set ed den Klang der Juſtrumente überhaupt, als den 
‚befondern Klang einer Flöte, einer Violine u. ſ. f. 
Denn man fagt von einen folchen Inſtrument, «8 


Fern einen ſchoͤnen, hellen, vollen, oder einen 


chlechten, dumpfichten, unangenehmen Ton. Es 
wäre der Mühe wol werth, dab man verfuchte die 


verſchiedene Arten des Tones, nach dem eigenthuͤm⸗ 


lichen Charakter jeder Art, zu beſtimmen. Der 
Ton der menſchlichen Stimme wird durchgehends 
mit Recht für den vollkommenſten gehalten, weil 
er jeden Charakter annehmen Fann. Blas-⸗Inſtru⸗ 
mente haben offenbar einen gan; andern Charalter 


J . 


Kon 


des Tones, als Sapteninſtrumeunte, und von biefen 
ift der Ton derer, die geflrichen werden, wieder 
von dem, ber Durch Das Aufchlagen oder Zupfen der 
Sayten hervorgebracht wird , ganz verfchieden. 
Es giebt Juſtrumente bie einen Elagenden Ton has 
ben, andre haben einen froͤhlichen. Wo es darum 
zu thun iſt, den Menſchen Durch Töne in wuͤrkliche 
Leidenfchaft zu fegen, kommt fehr viel auf die gute 
Wahl des Infiruments an das den ſchiklichen Ton 
dazu hat. 

2. Durch Ton verſtehet man auch uberhaupt 
einen Klang von beſtimmter, oder abgemeſſener Hoͤhe. 
So fagt man: der Ton C oder c; ein Baßton, ein 


Tenorton u. ſ. f. Ih eben diefem Sinne fagt man 


von einem Inſtrument überhaupt, es fen im Chor⸗ 
oder Cammerton geftimmt. 

3. Beſonders Bedeutet das Wort ein Intervall 
von einer einzigen diatoniſchen Stufe, md da un⸗ 
terfcheidet man ganze und halbe Töne. Ganze Tine 


werden die größern Stufen C-D, D-E; halbe Töne 


die Eleinern E-F, F-Fis, u. f. f. genannt: Die 
ganzen Töne find wieder zweyerley: der große ganze 
Ton C-D, hat das Verhaͤltnis von $, der kleine 
sanze Ton, wie D-E, hat dad Verhältnis don „%. 
Auch die Eleinern diatonifchen Stufen, die man halbe 
Töne nennt, find von ungleicher Größe; bald im 
dem Verhältnis von gE, bald von 343). 


4. Ton bedeutet auch die ganze Tonleiter, oder hem 


diatonifche Folge der acht zur Octave eines jeden 
Tones gehörigen Sapten. Wenn man fagt, ein 
Stüf fen aus einem gemiffen Ton gefezt, oder man 
ſpiehle aus einem gewiſſen Tone, fo heißt es fo viel, 
man nehme zur Sortfchreitung des Gefanges nur die 
Töne, die in der Octave deflelben Tones nach feiner 
harten oder weichen Tonart fiegen. Und weil in 


tern vermittelt der Modulation durchgeführt wird, 


fo wird der Ton, im deſſen Tonleiter das Stüf ans 


fängt und endiget, und die auch durch die ganze 


Modulation hindurch vorzüglich herrſcht, der Haupt⸗ 


ton des Stuͤks genennt (*). 


De 
Si. Ey 


groͤßern Srüfen ver Geſang durch mehrere Zonle® 


YL-! 
Ehe die halben Töne XC, XD, xF, 2G. in’ das Deinptton, 


Spılem eingeführt worden, hatte das gange Syſtem 
nur ſechs Töne, deren jeder feine eigene-Bintonifche 


Tonleiter hatte, nämlich. C, D, E, F,.G und A. (9 O0) ©. 
Aber aus jedem diefer Töne war man gewohnt, anf ®- "727: 


zweyerley Weife ben Gefang zu bilden, inden man 
die Melpdie anf die obere, oder untere Hälfte der 


POS Be: : "7° 


En, 
tiſch; Pla, 
geliſch 


Ton 


Sonleiter einſchraͤnkte. () Daher eutſtunden alſo 
zwvoͤlf verſchiedene Töne, von denen man für jeden 
Geſang den ſchiklichſten auszuſuchen hatte Dieſes 
nennt man insgemein die zwoͤlf alten Tonarten; und 
wir ſprechen in einem beſondern Artikel davon. 

Mach der heutigen Beſchaffenheit der Muſik hat 
jede der zwoͤlf Sapten bed Spfleins feine Biatonifche 
Sonleiter, fowol nach der harten, als nach der wei- 


chen Tonart. Folglich Faun man gegenwärtig von - 


vier und zwanzig Tönen, deren jeder feine eigene 
Sonleiter hat, denjenigen wählen, den man für dem 
zu fegenden Geſange für den fchiklichften haͤlt. Es iſt 


uöthig , Daß wir über dieſen Punkt nähere Erläutes- 
‚zung geben; weil wir verfchiedentlich bemerkt has 


ben, Daß in den Meinungen der Tonfezer ſelbſt noch 
zu viel Ungemißheit über diefe Materie herrfcht. 
‚Nach der fogenaunten gleichſchwebenden Tempe⸗ 


26 ratur (*) hätte man in der That nur zwey verſchie⸗ 


Keriperas 
tur. 


dene Töne, einen nach der großen, oder harten, und 
einen nach der Eleinen oder weichen Tonart. Wir 
haben aber in dem angeführten Artikel gezeiget, Daß 


dieſe Temperatur, wenn fie auch auf Drgeln, oder 
Elavieren wuͤrklich angebracht wäre, in der Muſik 


überhaupt nicht Hart haben koͤnne; weil weder bie 
Gänger, noch die Bieliniften fich nach derfelben rich⸗ 


, sen können, fondern im ihren reinen Sortichreituns 


.. große Terz in den Berhälmis von $, andre von gt 


gen allemal andre Accorde bervorbringen, als die, “ 


die nach der gleichichwebenden Temperatur erfolgen 
ſollten. Es war alfo fchlechterdings nothwendig, 
eine Temperatur zu finden, in welcher jeder "Ton 
die Intervalle bekam, die durch reine Tortfchreituns 
gen verfchiedener Stimmen entfichen, und wir has 
ben gezeiget, Daß bie Kirnbergerifche Temperatur fo 
befchaffen ſey. 

Wenn wir alfo diefe zum Grunde legen, fo fins 
ven wir in der That, daß jede Sayte des Syſtems 


darinn ihre harte und weiche: diatoniſche Tonleiter 


bat, die fich bald miehr, bald weniger von andern 
unterfeheidet. Einige diefer Tonleitern haben ihre 


noch andre-von 875; in der Fleinen Tonart haben 
einige ihre Terz von F, andre von 34, und noch 
andere von 1374; und dieſer Unterfchied finder ſich 
such in den Serten, Septimen und Gleunden. 


Da nun jede Sayte Ihre eigene diatoniſche Ton⸗ 


leiter bckommt, die fich bald mehr, bald weniger 
von allen.andern unterfcheidet, fo muß nothwendig, 
auch jeder Ton feinen eigenen Charakter befommen, 


corde mit begriffen twierden , mit einem Blik überfes. Auswei 
ben koͤnne, geben wir davon nach ihrer abnehmen⸗ 


.zon 


Verſchiedene diefer Töne find ſich zwar bis auf einige 
Kleinigkeiten ähnlich; andre aber unterfcheiden fig 


merklicher von allen andern. Wir werden an ei 


nem andern Drte Gelegenheit haben, in einer Tabelle‘: 


alle vier und zwanzig Tonleitern nach den: wahren 


Verhaͤltniſſen ihrer Intervallen anzugeben, umb ihre 
Differenzen deutlich vorzuftellen. (*) 


Man muß aber bey diefer Vergleichnng der Töne —2 


nicht blos die Tonleiter der Haupttoͤne, ſondern 


auch ihrer Dominanten, und überhaupt aller ihrer 


Ausweichungen gegen einander halten, um zu fehen, 
wie verfchieden auch der Charakter der Töne fey, im 
weiche man zunächft ausweicht. Darans fan 
man denn die Art eines jeden des bier und zwanzig 
Töne richtig keunen lernen. Diefe Kenntnis aber 
dienet alddenn dem Tonſezer, DaB er in jedem des 
fondern Sad, den Ton ausſucht, der ſich zu feinem 
Ausdruk am beten ſchikt. 

.. Damit man die Verfchiebenheit der vier und zwau⸗ 


zig Töne mach den Verhaͤltniſſen der vorerwaͤhnten 


Temperatur, wenn in jedem derfeiben feine natuͤr⸗ 
lichen Ausweichungen (*) und die Dominantenac⸗ 


den Reinigkeit folgende Vorſtellung: 


Dur ⸗ Coͤne. 
C. G. D. F. am reinſten. 
A. E H. Vi. härter. 
B. Cie Dis. Gis. am haͤrtſten. 
Moll» Töne 
A E H D. am reinflen. 
Fis. Cie. Gis. Dis. weicher. 
G. C. F. B. am weichſten. 


C iſt der reineſte Durton, weil anfer dreyen Do⸗ 
minantenaccorden alle Ausweichungen deſſelben rein 


ſind; in Gdur koͤmmt ſchon ein haͤrterer Dominan⸗ 


usy 
‚der gegen bie andern: mehr, oder weniger abſticht. 


Ach, 


ame. 


tenaccord mehr vor; D dur wird durch die Ausweis 


chung in Adur und Fismoh noch härter; F fömmt 
ſchon dem Adur nabe, der wieder tweniger hart, 
als Edur if, u. ſ. f. bis Gis dur, der der allerhaͤr⸗ 
teſte Durton iſt. | 

Mit den Mofltönen Hat. ed dieſelbe Bewandniß. 
A iſt der reineſte und B der weichſte Mollton. 

Es iſt gewiß, daß die reinſten Toͤne zum pa⸗ 
thetiſchen Ausdruk wenig gefchitr,_hingegen, mit 
Ruͤkſicht auf den’ befonvesn Ausdruk der Moll: ober 
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(e) & 
Tonart. 


zos 
Durtonart (*), zus Beluſtigung, zum lermenden 


“und friegerifchen; zum gefaͤlligen, zaͤrtlichen, ſcherz⸗ 


haften; oft zum blos ernſthaften Ausdruk am beſten 


zu gebrauchen ſind. Die weniger reinen Toͤne ſind 


nach dem Grad ihrer wenigern Reinigkeit allezeit 
wuͤrkſamer zu vermiſchten Empfindungen, deren Aus⸗ 
druk in den haͤrteſten Dur⸗ und den weichſten Moll⸗ 
toͤnen von der gewaltſamſten Wuͤrkung iſt. 
Hieraus erhellet hinlaͤnglich, daB der Tonſezer 
nicht blos in der Wahl der Tonart, ob er die harte 
oder weiche zu 
nes ſelbſt, ſehr ſorgfaͤltig ſeyn muͤſſe. Die Stuͤke 
derer, die eine ſolche ſorgfaͤltige Wahl getroffen ha⸗ 
ben, laſſen ſich deswegen nie ohne Schaden in an⸗ 


dere Toͤne verſezen, deren Reinigkeit merklich von 


der verſchieden iſt, nach der fie urfprünglich geſezt 


worden. Dieſes faun jeder erfahren, der die ati 


N) ©. derswo (*) vorgefihlagene Probe mit dem Chor 


Tempera⸗ 
tur. 


9) 6&.:o, 


Mora, aus der Oper Iphigenia, oder mit dem Xo- 
nophon des Herrn Bach aus dem muſikaliſchen Al- 
lexley (*) machen will. 


Ton. 
( Redende Kuͤnſte.) 
R eigentlich der Klang der Stimme in fo fern fe 


"für fih, ohne Betrachtung des Bedeutenden. der 


muntern, weinerlichen oder. freudigen Inhalt der. 


Wörter, etwas fittliches oder leidenfchaftliches bat. 
Han erkennt nämlich, wenn man auch in einer uns 
befannten Sprache reden hört, den Eläglichen, ober 


Rede aus dem Ton, womit fie vorgetragen wird. 


Man kann aber nach dem Bepſpiehl der griechifchen 


. am wir den Ton der Rede nennen. 


Kunftrichter den ganzen Charafter der Rede, in fo 
fern diefelbe durch ganz undentliche Vorſtellung bie 
Empfindung des Sittlichen oder Leidenfchaftlichen 
erweft, den Tom der Mede nennen. 

Um dieſes genau zu verfichen, müflen wir bes 
denken, daß jede Gemuͤthoͤfaſſung und jede Leidens 
ſchaft, nicht nur eine ihr eigene Stimme, ihren 
eigenen Vortrag, fondern auch ihre eigene Sprach 
und eigene Wendung habe. Die Einfalt, die Un⸗ 
fhuld, der Schinerz, die Liebe, der Zorn haben je 
der eine Stimme, einen Vortrag, eine Wendung, 
die ihr eigen iſt. Alles was dazu gehört, koͤn⸗ 
Wenn man 


(Hd Prima obfervatio eft, gualen (vocam) habeas; ſo- 


cunda guo made msaris. Inf, L. ÄL c. 3, 14 


Lo, . 


nehmen babe, fondern auch des Tos 


Tonu. 


— 


nd 


vom einem Menfchen fagt, er babe in einem hehen 


Ton geiprochen, fo verfieht man dieſes nicht nur. 
von einer lauten feflen Stimme, fondern auch von 


w 
1 


dein Dreiſten oder Kuͤhnen, das in Gedauken und 8 


der Wahl der Worte liegt; und eus pöbelpafter Tom, 
it nicht blos eine fchlechte poͤbelhafte Ausfprache, 


fondern alled in der Rede, was und anſchauend bie, 


Vorſtellung des Niedeigen und Pöbelhaften erwekt. 


Daher bemerken wir die Art des Zond auch in Res 

den, die wir blos Iefen, ohne fie zu hören. 

Zum Ton gehört demnach alles, was wir recht 
ſinnlich von dem Charakter der Rede empfinden; 
und hieraus läßt fich die Wichtigkeit des Tones ers 
fennen, der vielleicht mehr wuͤrkt, als die klareren 
Morftellungen felbfl. Ofte macht ein einziges Wort, 
ein Ya oder Mein, durch den Ton, den man ibm 
giebt, einen fehr ſtarken Eindeuf. Ueberhaupt liegt 
in dem Ton etwas ganz verfuͤhreriſches, dem mau 
um fo weniger wiederſteht, je dunkeler die Gründe 
der Würfung find. Es ift ein Ton der Ueberzen⸗ 
gung, der feinem Zweifel art läßt, und ein Ton 
der Falfchheit und Berfiellung, der den Eräftigflen 
Beweißgränden alle Wuͤrkungen benihmt. Die dent⸗ 
lichſten Beweiſe von der Beleidigung, die uns eine 
geliebte Perſon angethan, koͤnnten durch zwep Worte, 
in dem wahren Ton ber Unſchuld vorgebracht, gänze 
fich zernichtet werden. 

- Darum ift der Ton ein hoͤchſtwichtiges Stuͤk der 
vollkommenen Rede, wenn er mit dem Inhalt und 
der Abſicht der Vorſtellungen übereinfommt. Der 
Redner, der diefen nicht trift, verliehrt feine Arbeit. 
Es ift aber Höchft ſchweer die Betrachtungen, die 
bieher gehören, auseinander zu fegen. Wir werden 
uns bemühen, diejenigen die hierüber genauer nach⸗ 
denfen wollen, auf die Spuhr zu führen. 

Zum Ton gehört zuerft, als ein ganz weſentli⸗ 
ches Stüf, die Stimme, oder, was man im eigent⸗ 
lichen Sinn den Ton der Rede nennt. Quintilion, 
der weitläuftig von der Stimme handelt, theilet 
Daß, was er Darüber zu fagen hat, in zwey Punkte. 
Der erſte betrift die Defchaffenheit der Stimme, ber 
zweyte ihren Gebrauch. (}) In Auſehnug des erſten 
Yunkts unterfcheidet er zwenerlep Eigenſchaften; die 
Staͤrke und die Afthetifche Befchaffenheit der Stim⸗ 
me. (HH) Was über Die Stärfe zu ſagen iſt, hat wenig 


Schwie⸗ 
CH) Natara vocis 





Ton 
Schwierigkeit: aber deſto ſchweerer iſt ed den Ausdruk 
zu Beſchreibung der aͤſthetiſchen Beſchaffenheit der 
Stimme zu finden. Wir wollen die Benennungen dies 
ſes fürtweflichen Lehrers der Kunft in feiner Sprache 
berfegen. Eſt (vos) et candids, et fulca, et plena, et 
exilis, et lenis, et afpera, et contrafta, et fula, et 
dura, et flexilis, et clara, et obtufa. Und Cicero 


ſpricht hievon in folgenden Ausdrüfen: Vocis ge- 
nera permulta, canorum, fufcum; leve, afperum; 


(*) Cie.de grave, acurum; flexibile, durum. (*) Außer bie 
- Bu. Deor. (og Benermanugen findet mar uoch eine Menge arts 


drer, deren fich beyde Lehrer der Reduer bedienen, 
um die mancherlen guten und fchlechten Eigenichafs 
men. des Tones der Stimmen anzujeigen. Weil 
aber in unfrer Sprache wenig über Diele Materie ges 
Dacht und gefchrieben worden, fo fehlen uns Die 
Wörter die nöthig wären, um dad, was die Römer 
—* bemerkt haben , in unfrer Sprach auszu⸗ 
en. 

Denen, bie öffentlich zu reden Haben, empfehlen 
wir ein fleißiges Studinm dieſes hoͤchſtwichtigen Punk⸗ 
tes. Eine genaue Beobachtung wird fie uͤberzeu⸗ 
gen, dag ın dem bloßen Ton der Stimme fehr große 
Kroft liege, durch die ofte mehr anögerichtet wird, 
als durch dad, was man fagt. Es iſt nicht ſchweer 
zu entdefen, daß diele, manchem fo unbedeutend 
feheinende Sache tiefen Eindruf auf.die Gemüther 
mache. Der Ton der Stimme ift allein fchon ver- 
mögend jede PLeidenfchaft in uns rege zu machen. 
Ein einziges Wort, dad faſt gar Feine Bedentung 
hat, als die, die es durch den Ton befommt, kann 


Schreken, Furcht, Mitleiden, Zärtlichfeit und ans 


dre Leidenfchaften fehr fchnell rege machen. Redner 
und Gchaufpiehler koͤnnen niche forgfältig genug 
ſeyn, dergleichen Würkfungen zu beobachten, um 
hernach durch fleißiges leben diefe vielfältige Kraft 
is. ihre Gewalt zu befommen. Ich getraue mir 
zu behaupten, daß ein mittelmäßiger Redner, der 
feiner Stimm? jeden Ton geben Faun, allemal mehr 
ausrichten wird, als der Beſte, deſſen Stimme 
trofen und zum leidenſchaftlichen Ton unlenkbar iſt. 
Naͤchſt der Stimme an ich, iſt ihr Gebrauch zu 
betrachten. Das Stärfere, oder Schwächere, 
Schnellere und Pangfaınere, und dergleichen. Durch 
Diefe Bto8 mechanifih feheinenden Eigenfihaften ber 
Mede kann die Kraft de Inhalts zernichtet, oder 
aufs Hoͤchſte gebracht werden. Man ftelle ſich bey 


‚der beruͤhmten Autwort ber Medea In dem Trauer⸗ 
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foiehl des Eorneilie vor, daß Dieden das Moil mie 
einer halb erlofchenen weinerlichen Stimme fage; fo 
wird man begreifen, DaB alle Kraft derfelben weg⸗ 
falle, oder daB der alte Horaz bie bekannte Antwort: 
qu'il mourüt, mit einer ſtotternden, ober tweiche 
lihen Stimme vorbringe, fo wird das Erhabene 
ſeibſt laͤcherlich. Es ift bekannt, daß die ernfihafs 
teſten Reden durch eine comifche Stimme lächerlich, 
und Tröftenden durch den fpottenden Ton zu Vor⸗ 
wurfen werden Fönnen. 

In einem Sangfamen Affeft, wie die Traurigfeit, 
bie Zärtlichkeit, die Furcht it, geſchwinde ſprechen, 
oder in einem ſchuellen Affeft, wie der Zorn if, laug⸗ 
ſam, würde der Rede alle Kraft beuchmen. Hier⸗ 
aus folger nun auch, Daß Redner und Dichter bie 
Wörter, Redensarten und Wortfügungen in Abſicht 
auf den Ton fo wählen müflen, daß fie natürlicher 
Weiſe geſchwind, oder langfam fließen, fo wie der. 
Son ed erfodert, und hieher gehört auch alled, was 
an einem andern Drte von dem lebendigen Aus⸗ 
druf erinnert worden. In diefem Sf muͤſſen 
Meder und Dichter den Tonfezer und ben Sänger 
zu ihrem Lehrer annehmen. 

Auch in Ruͤkſicht anf die Bedeutung ‚ anf bis. 
Wortfuͤgung und die Wahl des Ausdruks, fchreibes 
man der Rede einen Ton zu: und diefed ift Der 


dritte Hanptpunft, den wir bier zu betrachten has 


ben. Wer von geringen Sachen fpricht, Der vers 
fehlt den Ton, wenn er vornehme, hohe Worte, 
feıne Bilder, lebhafte Figuren, dazu brauche. Ges 
meine Sachen in einen hohen Ton porbringen, ifl, 
tie der Eynifer Diogenes fehr wizig bemerft, eis 
bleyernes Schwerdt aus einer elfenbeinernen Scheis 
de ziehen, und Horaz nenns biefed ex fulgure dare 
famum. 

Man bemerke Hier vor allen Dingen, daß Said 
jede Gemuͤthslage ihren eigenen Ausdruk hat. Da 
man in verfchiedener Faßung anch verfchieben Denkt, 
indem dein Fröhlichen alles lache, nud dem Tran⸗ 
rigen alles finfter vorkemmt; fo darf man es ſich 
gar nicht befremden laſſen, Daß auch der Ausdruk 
in Bedeutung dee Wörter, in Siguren, Tropen unb 
Bildern, fich nach dem iunern Gefühl des Redenden 
richte. Es gehört unter die Geheimniſſe der menſch⸗ 
lichen Natur, daß einerien Sache gar fehr verſchie⸗ 
den auf und würfet, je nachdem wir nus in einer 
Lage befinden. Diefe Enge, die man auch die Stim⸗ 
mung Des Gemuͤthes nennen koͤnute bringt “ 
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den verſchiedenen Ton in dem Auedruk der Mebe 
hervor. Iſt diefer Tom in Werken des Geſchmaks 
wol getroffen; fo Daß wir gleich die Gemuͤthslage 
des Redners, oder Dichters daraus erfennen, fü 
fezen wir ſchnell ung in dieſelbe Lage: und darauf 
kommt faft die ganze Würfung des Werks an. 

Man wird diefed fehr leichte begreifen, wenn man 
bedenft , daß die Muſik, deren Kraft fo groß ifl, 
wenn fig gleich niche durch Poeſie unterflüzt wird, 
durch. nichts anderes auf uns wuͤrket, ald durch 
das, was wir bier Ton nennen. Da die Melos 
die ohne Worte ums. fröhlich oder traurig machen 
tun, warum follce nicht ein Lied, oder eine Ode, 
ſelbſt da, wo Die Worte wenig fagen, durch den 
bloßen Ton ſtark rühren Finnen? 

Darum iſt der Tom eine der wichtigften Eigen- 
ſchaften eines Werks der redenden Kuͤnſte. Wir 
haben in dem Artikel Über die Ode Beyſpiehle von 


folchen Oden angeführt, die ed gewiß nicht durch. 


ihren Inhalt, fordern blos durch den Ton find; 
der alfo wuͤrklich ofte wichtiger iſt, als der Inhalt 
ſelbſt. Wer den Ton einer rührenden Leidenſchaft 
zu treffen weiß, Darf eben nicht fehr beforgt fenn, 
ob das, was er zu fagen hat, auch wuͤrkllich ruͤh⸗ 
zen werde; denn der bloße Ton wird diefe Wuͤrkung 
ſchon thun. 

Es iſt demnach eines der nothwendigſten Talente 
des Dichters, oder Redners, daß er den Ton, der 
un jebem beſondern Falle nöchig iſt, zu treffen wiſſe. 
Dieſes würde nicht ſchweer fepn, wenn ber, der res 
Det, oder dichter, allemal von feinem Inhalt ganz 
Burchdrungen wäre. Weſſen Gemüch wirklich van 
- Breud, oder Traurigfeit erfülle ift, der wird auch 
Den freubigen oder traurigen Ton treffen, wenn er 
feine Empfindung durch Reden äußert. Aber wenn 
man ſich auch in die Empfindung gefezt hat, fo ges 
ſchiehet es nur fehr felten, daß man bey Berfertigung 
eined Werks von Geſchmak, fich derſelben ganz übers 
laffen koͤnne: das Nachdenken, bad gar ofte nöthig 
id, dem Ders, ober ber Periode, bie nicht, wie 
von ſelbſt fließt, die gehörige Form zu geben, und 
was fonft in Abficht auf jeden Gedanken zu überles 
gen iſt, Dämpfer Die Wärme der Empfindung, und 
‚macht, daß man den Ton verfehlt. 

Da es nicht moͤglich ift Regels gu geben, durch 
deren Befolgung jeder Ton gu erreichen märe, fo 
kann Hier nur durch Beyſpiehle gelehrt werben. 
Ein Sammlung aveneſeuer Enke darin der ges 


ſchieden behandelt. 


zon. 


hoͤrige Ton dollkommen getroffen if, warde biefed 
Studium ungemein erleichtern. 

Wir Finnen, ohne uns in große Weittäuftigfeiten 
einzulaffen, diefe Materie hier nicht näher ausfühe 
ven, wiünfchen aber, daß jemand fich die Mauͤhe ge⸗ 
ben möchte, fie in einem eigenen Werk abzuhandeln, 
da fie in der That hoͤchſt wichtig if. Dan wird 
finden, daß der Ton bauptfächlich Durch Die Wort» 
fügung, durch den Gebrauch_der Verbindungs⸗ und 
Ausrufungsiwörter , durch die Wahl der. Figuren, 
Bilder und des Ansdruks, und durch deu Nume⸗ 
rus beſtimmt wird. Jeder diefer Punkte wird 
von verſchiedenen Gemuͤthsͤlagen, auch ganz vers 
Eine unruhige Gemuͤthslage 
beobachtet z. B. eine ganz andre Wortfügung, als 
eine ruhige; braucht ungleich weniger Verbindungs⸗ 
woͤrter, als dieſe; und ſo in den andern Puukten. 
Die Feperlichkeit des epiſchen Tones wird ofte blos 
durch den Gebrauch gewiſſer Verbindungswoͤrter 
erreicht, deren Bedentung Rh kaum anders, als 
durch ein etwas dunkeles Gefuͤhl beſtimmen laͤßt. 


Mancher Homeriſche Hexameter erhält Durch derglei⸗ 


chen Wörter, als uræg, arocg, und mancher Klop⸗ 
ſtokiſche durch die Wörter Alſo, Und, Aber, Jzo, 
eine Feyerlichkeit des Tones, die ohne dieſe Woͤrter 
nicht zu erreichen waͤre. 


Ton. 

(Mahlerey.) 
Iſt der Charakter, das iſt das Sittliche oder Lei⸗ 
benfchaftliche des farbichten Lichts, das in einem 
Gemaͤhlde herrſcht. Daß in dem Eolorit eines Ges 
maͤhldes folche Charaktere flart haben, Fällt auch 
dem unachtfameften Menfchen in die Angen. Der 
fürchterliche Himmel, der ein nahes Gewitter ver⸗ 
Fündiget, und der fiebliche Brühlingsmorgen, Bes 
weiſen dieſes allzudentlich. Jener würft Ernft, und 
dieſer Froͤhlichkeit. Die fanft in einander fließenden 
Farb einer Landfchaft bey ſchoͤnem Duftigen Herbſt⸗ 
wetter, fommt mit dem Sanften und Gefaͤlligen 
einer Gemuͤthsart; Hingegen die heile und etwas 
harte Haltung derfelbigen Landſchaft im Sommer, 
mir dem runden uud geraden Weſen eines Charak⸗ 


ters ohne Zärtlichfeit überein. 


Wenn diefes nicht bloße Hirngeſpinſte And, fer 
fiegt 6108 in der Farbenmiſchnug etwas, das unit 
dem Sittlichen und Leidenfchaftlichen in moralis 
ſchen Sehenſunde⸗ einige Aehnlichkeit hat. * 

i 





Sr 


“ fie ihre Temperatur befommen, 


<on 


if ohne Iweifel das, mad man in dem Gemähfbe 


den Ton der Farben neunt, mit einem Ausdruk, 


tin, den ſchon Die Briechen gebraucht haben. (*) Denn 
V.5 gie in der Muſik. eine Tonart von der andern fich 


ebenfalls durch etwas Gittliches oder Leidenfchaft: 
liches umterfeheidet, indem eine fireng, ernftbaft, 
wild, eine andre fanft, gefällig, zärtlich iſt, fo ift 


es auch in der Farbenmifchung. 


Es iſt fehr ſchweer die Sattungen des Tons, oder 
die Tonarten des Colorits zu beſchreiben; ein fuͤh⸗ 
lendes Aug, das gewohnt iſt, laͤndliche Gegenden 
zu allen Jahreszeiten und in allen Arten des Wet⸗ 
ters aufmerkſam zu betrachten, kennt ſie; aber 
noch weit ſchweerer iſt €8 zu fagen, wie der Mahler 
jeden Ton erreiche. Ohne Zweifel wird der Ton 
überhaupt durch den Charakter beſtimmt, den bie 
gebrochnen Farben, von der Hauptfarbe, von welcher 
annehmen. In 
der Natur fehen wir offenbar, daß der Tom der 
Landſchaft Bald von dem blanen Lichte ded Himmels, 
das ſich mit ˖den eigenthiimlichen Karben der Koͤr⸗ 
per, worauf es fällt, vermifcht, bald von dem weiß⸗ 
lichten blaßen Lichte deffelben, bald von dem rothen 
Lichte der Morgen: und Abendmwolfen, herkommt. _ 

Bedenkt man bieben noch, daß gewiſſe Farben 
Der Kleider mit dem, was die Phnfionomie der Pers 


fonen uns von ihrem Charakter zeiget, übereinfoms . 


men, oder dagegen ftreiten, fo wird man geneigt 
zu glauben, daß der Mahler den Ton in der Herr: 


fihaft, oder dem Einfluß einiger Hauptfarben in die 


Miſchung des ganzen Eoloritd zu findiren habe. 
Folgende Betrachtung wird vielleicht etwas beytra⸗ 
gen, die gemachten Anmerkungen zu erläutern. Das 
eigentliche Licht, oder daB Element, deſſen Einfluß 
uns die Körper fichtbar macht, iſt von verfchiedener 
Farbe. 88 giebt ein weißeß Licht, wie das Licht 
ber im heftigften Feuer gefchmolzenen Metalle ; ein 
rothes Licht, wie das Licht einer brennenden Kohle, 
oder eines nicht heftig glienden Metalls; ein gelbes 
Echt, wie dad Licht der Sonne; ein blaues Licht, 
wie das Licht ded Himmeld u. f. f. Stellt man 
Ach eine Landfehaft in der Rasur vor, in welcher 
feder Gegenfland ſchon feine eigenthämliche. Farbe 
bat, fo begreift man, daß biefelbe vom jeder Art 
Licht, das fie ichtbar macht, ein anderes Eolorit bes 
koͤmmt, wenn man gleich fest, daB jede Art des 
Lichts in gleicher Menge und von derſelben Seite 
ber auf vie Landſchaft falle. Jede Art theilt dem 
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Eolerit der kandſchaft etwas von ſeiner Art mit. 
Daher ſcheint das zu kommen, was man den Ton 
des Gemaͤhldes nennt. 

Demnach) muß der Mahler, der derſchiedene Tone 
in feine Gewalt befonmen’ will, auf die Art des - 
Lichts ſtudiren, das in feinen Eolorit herrfcht. Dies - 
ſes kann er dabey anfangen, daß er eine ländliche 
Gegend in allen möglichen Arten der Beleuchtung, 
in allen Tages- und Jahreszeiten und bey jeder 
Art der Witterung auf das genaueſte betrachtet. 
Hernach wird er auch wol thun, wenn er auf bie 
Würfung des wieberfcheinenden Lichts Acht bat. 
Vielleicht koͤnnten folgende Berfuche hiezu etwas 
beytragen. 

Man hänge ein gut, aber etwas hartgemahltes 
Gemaͤhlde in einem Zimmer an eine Wand etwas 
in Schatten. Gegen ihr über, an einer Stelle, 
worauf eine heile Sonne fcheinet, feze man eine mit 
rothen, oder blauem, oder gelben, oder weißen Taf⸗ 
fet überzogene Tafel, auf welche man Das Sonnens 
licht ganz auffallen, und Durch eine gehörige Wen⸗ 
dung von da anf das Gemaͤhlde abprellen läßt, und 
bemerfe jedesmal die Würfung dieſes Lichts auf das 
Gemaͤhlde. Auf diefe Arı fönnte man nielleicht auf 
eine gute Kenntnis der Tone kommen, und daher 


auch Anleitung nehmen, dieſelbe zu erreichen: 


Das Leichtefte in diefer Sache ifi die Bemerkung 
der Regel, Daß es zur Voutkommenheit eines Ge⸗ 
maͤhldes nothwendig iſt, ihm den Tom zugeben, den 
der Charakter des Gemaͤhldes fodert. Eine traurige 
Vorſtellung erfodert einen Ton, der den Eindruk 
des Inhalts unterſtuͤzt, und eine reizende Vorſtel⸗ 
lung macht auch die Lieblichkeit in dem Ton noth⸗ 
wendig. 


To,nart. 


(Muſit.) u 
ir nehmen biefes Wort hier in der genau bes '- 
flimmten Bedeutung, nach welcher es Bas andprüft, 
was die Ältern Tonlehrer durch das Inteinifche Wort 
Modus auszubräfen pflegten; nämlich die Beſchaf⸗ 
fenbeit der Tonleiter, nach welcher fie entineder 
durch die Fleine oder große Terz, aufſteiget. Jene 
wird Die. kleine, oder weiche, dieſe Die große, 
oder harte Tonart genenne, weiches man auch durch 
die Worte Moll und Due ausdruͤkt. Dieſe bey— 
ben Ausdruͤfe haben aber einige Zwepdeutigkeit 


Denn bep Alseen Eihrifißeiiern. bedenten ſie nicht 


wie 





(9 Dun niffe haben. CH) Was für ein Unterfchied aber auch ' 


be den 
eb rtikel 
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wie ist, die Senden Modos, fordern wurden blos ges 
brauche, um anzuzeigen, ob in einem Gefange von 
der Doppelfapte B, bie Höhere, die wir izt mit H 
Sezeichnen, oder die tiefere, bie wir durch B andeu⸗ 
ten, zu nehmen fey. Im erſten Falle hieß der Ges 
fang Canrus durus, im andern Cantus mollis. 

- &8 giebt alfe nur zwey Tonarten, bie harte und 
die weiche, die man auch die große und die Fleine 
neunt; und nach ber gegenwärtigen Einrichtung 
har jeder der zwölf in dem Spftem einer Octave bes 
findfichen Toͤne feine harte und feine weiche Tons 
fetter. Aber ſowol die Harten, als die Weichen 
And nicht für ale Töne.gleich, weil weder die Ters 
gen noch die Serten in jedem Tone gleiche Verhälts 


ich zwifchen den verfchiedenen harten, oder weichen 


Tonieiter. Tonleitern der verſchiedenen Töne findet, fo iſt dies 


hing: 


ſes eine allgemeine Erfahrung, daß alle harten Tons 

leitern ſich zu fröhlichen, und dberhanpt zu lebhaf⸗ 
ten, bie weichen aber zu zärtlichen Melodien vor⸗ 
zäglich ſchifen. Deswegen bey jeden zu verfertis 
genden Stuͤk die Wahl der Tonart zuerſt in Ueber⸗ 
fegung kommt, die nach Befchaffenheit des Ausdruks, 
der in dem Stüf herrſchen foll, zu wählen iſt. 


Tonarten der Alten; Kirchentöne. 
(WMuſtik.) 
Die Alten hatten bey wenigern Toͤnen mehrere 
Tonarten, deren Tonleiter im den Toͤnen der diato⸗ 
niſchen Dctave von C bis c enthalten waren. Nach⸗ 


dem fe die Tetrachorde von vier Tönen abgefchaft (9), 


uud Dagegen die Tonleitern von acht Diatonifchen 


-  Zönen angeführt harten, erhielten fie, indem fie den 
Grundton derfelben einen oder mehrere Töne höher 


oder tiefer ald C nahmen, durch die veränderte Lage 


. der beyden halben Töne E-F und H-c fieben ver⸗ 


ſchiedene Tonleitern und Tonarten, nämlich fo viel 
«18 Re Töne in einer Dctave hatten. Sie erhielten 
aber dadurch, daß fie jeder Tonart durch die harmo⸗ 
niſche Theilung der Octave des Grundtones, und 
durch die arithmetiſche Theilung der Octave der 
Quinte des Grundtones, einen zweyfachen Wieder⸗ 


@. ſchlag (9) zu geben ſuchten, noch mehrere Tonarten, 


obgleich nicht mehrere Tonleitern. Vermittelſt die⸗ 
fer Theilung Eounte jede Tonart auf zweyerley Weite 
angeſehen werden, ı)indem bie Tonleiter deſſelben 
von dem Grundton zur Quinte und Octave, und 2) 


indem fie von ber Quinte des Gruudtones zur Octave 


Ton 


und Duodecime deſſelben aufſtieg. Jene wurbe 
die authentiſche, dieſe die plagaliſche Tonart ge⸗ 
nennet. Haͤtte jeder Ton ſeine reine Quinte und 
Quarte in dem Spflem gehabt, fo würden in allem 
vierzehn Tonarten geweſen fepn, nämlich fieben aus 


thentiſche und fleben plagalifibe. Da dem H aber bit 
Quinte, und dem F die Quarte fehlte, fo konnte 


jener nur plagalifch, und diefer nur anthentifch ſeyn: 
daher waren nur zwölf Tonarten möglich, deren 
Tonleiter, und Benennung, nach der Drbnung, 
wie fie bey den Alten auf einander folgten, in fol 
gender Vorftellung zu ſehen iſt: 
—* —* 7 
Auth. defgah 7 7T. Die doriſche Tonart. 
— —— 
Die bypodoriſche 
Die phrygiſche 
Die bypopbrygikbe — 
Die Iydifche 
Die bypolydifcbe 
Die myxolydiſche — 
Die bypomnoidiſche 
Die anoliſche 
ie bypoanoliſche 


— 
Plag. AHcdefga — 
Auth. efgahrd e. 
Bag. Hcdefgah, 
Auth. fgahcist. 
Pag. ede fgahe. 
Auch. gahzde fg. 
Pag. defgaheg. 


[ Bag. efgahrde. 
Auch. edefgahc. Dis jonikhe 
ag. GAHcdefg. Die bypoiomifche 

Man findet Hin und wieder bey den alten Schrifts 

ſtellern einige veränderte Benennungen, hoch ſiud 

die bier angegebenen die gewöhnlichiten. 
Man fieht, daß jede authentifche oder Hanuptton 
art ihre plagalifche oder Nebentonart habe, die don 
der erften blos durch den Umfang der Tonleiter uns 
terfchieden, und wie ihre Dominante anzuſehen ift. 

Diefe Eintheilung war noͤthig, fowol jede Tonart 

an fich, als auch ihre melodifche Fortichreitungen 

und Schlüffe, und vorneinlich in Fugen die Antwort 
bed Thema, oder den Gefährten des Führers (*) ges 
nau zu beflimmen. 


Ohnedem würde mancher Cporatgefaig ein wen 
deutiged Fugenthema abgeben. 3B 


008 





Diefer Saz kann ſowol in G ni6 C, nämlich in det 


‚ mygofpbifigen oder hypojoniſchen Tonart geſchrieben 


ſeyn. Im erſten Fall ik bie Tonart authentiſch, 


Ton 

. uud die Antwort muß in D nämlich in der plagaliſchen 
hypomyxolydiſchen Tonart geſchehen; im zweyten 
Fall iſt fie plagaliſch, und der Gefaͤhrte muß in C 
naͤmlich in der authentiſchen joniſchen Tonart aut⸗ 
worten. Hierauf haben die Organiſten hauptſaͤch⸗ 
lich in ihren Vorſpiehlen Acht zu geben, auch wenn 
ſie den Choral blos harmoniſch begleiten. Es giebt 
Kirchengeſaͤnge, die duichgaͤngig authentiſch find; es 
giebt aber auch andere, die durchgaͤngig plagaliſch 
And, wie z. DB: über das Lieb: Ach Gore vom Him⸗ 
mel ſieh bareinıc, Die Melodie dieſes Liedes ift in 
der hypophrpgiſchen Tonart, und nicht ans unſerm 
Godur, wie einige Drganiften glauben, . die durch 


ihre abgefchmafte Harmonifche Begleitung diefer vor⸗ 


szeflichen und den Worten fo vollkommen angemef 
fenen Choralmelodie allen Ausdruk beuchmen. 

Man fann in den Ehoralgefängen die auchentifche 
oder plagalifche Tonart nicht verkennen, wenn man 
sur auf den Umfang der ganzen Melodie Acht giebt. 
Die authentiſche Tomart beobarhtet in der Melodie 
den Umfang von dem Grundton bis zu feiner Dctave 
die plagalilche hingegen Die Octave von der Quinte 
bed Grundtones, wie die oben angezeigten Tonleis 
teen darthun. Ein oder etliche Töne über oder 
unter dem Umfang der Octave hebt dieſen Unter 
ſchied nicht anf. Aber nicht allein in den Chorak 
geſaͤngen, ſondern auch im vielen unſerer heutigen 
Singſtuͤke, kann dieſer Unterſchied beobachtet wer⸗ 
den. Se iſt folgender Anfang einer Grauniſchen 
Öpernarte: 


Fee 


Of- is - faed im - pla - 


2 g 
— 


a - bi- le, cru -»- de -le e &e. 


authentifch, und folgender plagalifih: 
__ m ® 





Ah! : trf0p- f) jo 
a par trop-po, _ 





Tor 


Manche Arie iſt durchgehende 

dere find durchgehende plagalifch. 
tern die harmonische Begleitung nothwendiger if, 
als bey den erftern, fo Eönnte hieraus Die Kegel ges 
jagen werden, daß man in Liedern zum Singen, die 
oft ohne alle Begleitung gefungen werden, das Pla⸗ 
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galifche vermeiden, und durchgängig authentifch vers . 


fahren muͤſſe. 


Man hat vieles fur und wieder die alten Tonar⸗ 


ten geſchrieben, und dem Anſchein nach ſind ſie blos 
aus Mangel der nachher eingefuͤhrten Toͤne Cis, 
Dis ⁊xc. (*) entſtauden. Wenn man aber die vers 


die Gemuͤther und ſelbſt auf die Sitten der Alten 
gehabt, und die große Kraft, die fie noch heute in 


den Kirchengefängen haben, fo kann man fie wol . 


nicht blos zufällig und mangelhaft nennen. Es 
iſt unftreirig, Daß die verfchiedene Lage der halben 
Toͤue E-F und H-c jeder Tonart einen unterfcheidens 
den Ausdruf giebt. Die Fortſchreitung von c de? 
in der jonıfchen Tonart bat ohngeachtet des Hals 
ben Tones eher etwas fröhliches als trauriges; hin⸗ 


gegen macht dieſer naͤmliche Halbe Ton bie Quaye' 


tenfortfchreitung der phrpgifchen Tonart ga uns 
gemein traurig. Dierüber verdienet Prinz in feiner 


‚undban 
Da dep den lez⸗ 


0) 6, 
ſchiedenen Würfungen erwägt, die jede Tonart auf Sem. 


mufikalifchen Kunſtuͤbung von der. Quarte () und VG. ı5 
Quinte (*) nachgelefen zu werden, der den verſchiedenen () S. 18. 


Ausdruk der finfenweifen Quarten und Quintenforts 
fipreitung jeder Tonart nach der Lage des darin. 


sorfommenden halben Tones mit vieler Scharffits 
nigfeit beftimmt, und Daraus ben befondern Anspruf 
jeder Tonart im Ganzen herleitet. Mach ibm iſt 
die Joniſche Tonart luſtig und muthig; die Dorifche 
ernfihaft und andaͤchtig; die Phrygiſche fehr trans 
rig ; die Lydiſche Hart und unfreundlich, die Myxo⸗ 
lpdiſche mäßig luſtig, und die Neolifche zärtlich und 
etwas traurig. Wir finden in der That, daß die 
Kirchengefänge, die uns in diefen Tonarten übrig 
geblieben find, völlig diefen Ausdruk haben, ber 
durch eine der Tonart angemeflene harmoniſche Bes 


leitung noch verftärkt, durch eine fremde neumos 


diſche Begleitung aber ganz ausgelöfcht wird. Ueber⸗ 
haupt herrſcht in den alten Tonarten ein innerer 
der Kirche gemäßer Anſtand und Würde, der in den 
beyden neuern Dur = und Molltonarten allein nicht 
zu erreichen if, ob fie gleich Abkoͤmmlinge Der Jo⸗ 
niſchen und Xeolifchen, und die vollkommenſten Tons 
arten find. (*) 
Ffffefff 


(7 G. 


» aber Tonleier. 
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Daher follten die übrigen alten Tonarten, in 
Kirchenmuſiken nicht fo gar aus der Acht gelaffen, 
fondern wenigftens mit den unftigen verbunden wer⸗ 
den. Da wir durch unfer eriweiterted Syſtem, und 
durch die den Alten unbefannten Semitonien im 
Stande find, jede Tonart in zwölf Töne zu ver: 
fegen, und dem Gefange eine der Tonart gemäße 
volle barmonifche Begleitung zu geben, fo wuͤr⸗ 
den die Kirchentöne dadurch noch eine pollfommmere 


Geſtalt gewinnen, und von der größten Kraft . 
Die vortreflihen PBrälndien vor den Cate⸗ 


. fen. 
chismusgeſaͤngen des alten Bachs, und viele Kirs 
chenſtuͤke dieſes großen Tonkuͤnſtlers zeugen, wel 
her mannigfaltigen Behandlung und großen Aus⸗ 
druks Die alten Tonarten fähig fepn. 


Diele Neuere, die Feine andere ald unfere Dur⸗ 
oder Molltonart kennen, oder doch nicht für gültig 
erfennen tollen, mögen verfuchen, ob fie im Stans 
de ſeyn, eine einzige fo vollkommene, ausdruksvolle 
und herzangreifende Ehoralmelodie in unferen Ton⸗ 
arten zu fegen, als es deren eine Menge in den als 
ten giebt. Unmoͤglich koͤnnen die melodifchen Forts 
fehreitungen , Modulationen und Cadenzen, die 
man in Dpernarien und Tanzſtuͤken zu hören ges 
wohnt iſt, in der Kirche von Kraft und Anftand, 
und zu jedem Ausdruf der Kirche ſchiklich ſeyn. Hin⸗ 
gegen gewinnt der Choralgefang in den alten Tonar⸗ 
sen durch die Mannigfaltigfeit der Modulationen, die 
in unferen Tonarten fremd und fehlerhaft find, ein 
ganz anderes Anfehen, und die Aufmerkſamkeit, die 
bey fo einfdrmigen Melodien ſowol in Anfehung der 
Sortfchreitung der Töne,als der Bewegung und ber 
rhythmiſchen Schritte leicht unterbrochen werden 


- Könnte, wird beftändig durch das Unerwartete und 


Fremde des Gefanges und der Modulation unters 
halten. Man Halte folgenden Choral in ber doris 


fihen Tonart gegen den unter ihm ſtehenden naͤm⸗ 


lichen Choral aus dem Dan: : 








Statt daß in ber unterfien Melodie Feine andere 
Modulation als in dem Hanptton, feiner Mebiante, 
und bey dem zweyten Sa; ein halber Schinß im des 
ren Dominante, der doch viel zu unkraͤftig in der’ 
Kirche ift, vernommen wird, wodurch die Melodie 


.bep der erfien Wiederholung fehleppend und lange 


weilig wird, reist der obere Gefang die Aufmerk⸗ 
famfeit bey jeder Wiederholung durch die reiche “Mies 
dulation, indem der erſte Saz deſſelben gleich von dene 
Hauptton nach C: dur ausweicht, ber zweyte nach 


Godur, der dritte nach A mol, der vierte nach Fibur, 


und der lezte tuieder in den Hauptton zuräffehrt. 
Dieſes kann hinlaͤnglich fepn, den Werth und die 
Nothwendigkeit der alten Tonarten vornehmlich in 
dem Choralgefang zu erweifen. Wer Übrigend von 
der Beichaffenheit und Behandlung Diefer Tonarten 
näher unterrichtet feyn will, kann daruͤber Die 
Werke des P. Merſenne, Kircher, Murſchhauſer, 
Prinz, Sur x. und die Sings Spiels und Dicht⸗ 
kunſt des Salomon son Tyl nachſchlagen. 


zonice. 
(Auſit.) 
Mit dieſem Wort wird der Grundton der biatonis _ 
ſchen Tonleiter angebeutet,, der in jebem Saz eineg 
Stuks der Hauptton iſt, in welchem der Geſang 
und bie Harmonie fortgehen, und den Sa; ſchließen. 
Die Tonica iſt daher von dem eigentlichen Haupt⸗ 
ton dariun unterichieden,- DaB fie mit jeder Aus⸗ 
weichung ihren Plaz verändert, ba diefer hingegen 
durchs ganze Stüf derſelbe bleibt. (*) Doch wird 
fie auch in der Bedentung bed Haupttones genom⸗ 
men, wenn man fagt, der erfie Theil eines Srüts 
babe in der Dominante gefchloffen. 2 
er 








0) ©. 


Hauptton. 


KT 


Ton 


‚ Der fünfte Ton der Tonica ift die Dominante. 


Beyde Töne haben ihre eigene Accorde, die in der 
Harmonie Hanptaccorde und von den größten Ge⸗ 
brauch ſind. Der Accord der Tonica iſt allezeit 
der volllommene Dregflang, und unter den Domi⸗ 
nantenaccord verfichet man den wefentlichen Septi- 
menaccord. Keine Ausweichung, und fein voll 
fommener Schluß kann ohne dieſe bepden Accorde 
beiverfftelliget werden (7). Weil der Accord der Tos 
a, Rica aber, wenn der Fundamentalton im Baß ange⸗ 


Den Bart geben wird, von berubigender Würkung ift, fo muß 
Bestim, man ihn in der Mitte eined Sazes Kur in feinen Ver⸗ 


aecord. 


wechslungen hören laſſen, oder wenigſtens vermeiden, 
daß die Tonica wicht auch zugleich in der Oberſtimme 
angegeben werde, Damit die Ruhe nicht vor der Zeit 


‚ gefühlt, und die Aufmerkſamkeit unterbrodpen werde. 


Tonteiter. 


Eine Folge von act Aufenneif aufs ober abfei 
genden diaronifchen Tönen von der Tonica bis zu 
ihrer Octave. Sie ift nach Befchaffenheit der Durs 
oder Molltonart von zweyerley Art. In der Durs 
tonart folgen die Töne ſowol aufs als abfleigend 
wie im der diatonifchen Octade von C biß c: und in 


der Molltonart abfleigend, wie von a biß A; auf 


(7) ©. 
Eubfemis 
tonium. 


) 6. 
Diatouniſch. 


2.. 
on. 


fleigend aber werden die Kleine Serte und Septime 
des Grundtones durch ein Erhöhungszeichen in die 
große verwandelt, die Septime, der Nothwendigkeit 
des Subfemitoniums wegen. (*), und die Serre, 
um die unharmonifche Fortſchreitung der uͤbermaͤßi⸗ 
gen Secunde von f in gis zu vermeiden. Beyde 
Arten der Torileiter befichen and einer dintonifchen 
Octave von fünf ganzen und zwey halben Tönen (*), 
und find durch die verfchiedene Lage der beyden hal- 
ben Töne ſowol an Gefang ald an Ausdruk fehr von 
einander unterfpieden. Da fe: in unſerm Syſtem 
in alle Töne verfegt werden Finnen, fo find fo viele 
Tonleitern, als es verſezte Tonarten giebt, naͤmlich 
zwölf Durs und zwoͤrf Molltonleitern, wovon jede 


‚Gattung zwar ihre beſtimmten Intervalle vom 


Srundton bat, die aber in jeder verfesten Tonart, 
ben Verhältniffen nach, mehr oder weniger an Rei⸗ 
Bigfeit von einander santerfchieden, und daher dem 
Ausdruk der Tonart ſelbſt, in jedem verſezten Tom 
eine veränderte Schattirung geben (*). In der un- 
tenftehenden Tabelle werden die Verhaͤltniſſe jeder 
Tonleiter atigezeiget werden. 
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Bey Verfertiguug eines Stuks iſt die Tonlei⸗ 
ter des Haupttones und der Tonart, worin es ge⸗ 


ſezt werden ſoll, das Hauptaugenmerk des Tonſezers, 
weil er, wenn das Gehoͤr von dem Hauptton ein⸗ 


genommen werden ſoll (*), Feine andere Toͤne hören 
laſſen kann, als die in der Tonleiter deſſelben vor⸗ Haertior. 


kommen. Die Toͤne dieſer Tonleiter muͤſſen daher 
in dem ganzen Stüf herrſchend ſeyn, fuͤrnemlich bey 
dem Anfang und gegen bad Ende deſſelben. In 
der Mitte ift ihm vergönnt, der Mannigfaltigfeit 
wegen hin und wieder einen Tom der Tonleiter zu 
verlegen, und dadurch in Nebentöne ausz;umweichen, 
deuen Tonleiter aber von der Tonleiter des Haupt⸗ 


tones nur um einen Ton verfchieden ſeyn Darf (*), Ay ©. 
damit er leicht vom ihnen zu der Daupttonleiter wie⸗ dung. 


der zurüffehren kann, und diefe nicht aus dem Ges 
fühl gebracht werde. Dadurch wird Einheit und 
Mannigfaltigfeit in den Tönen des Stüfs gebracht. 
Ehedem hatte jeder Ton in der Diaronifchen Oetave 
von C bis c feine befondere Tonteiter , die, - weil die 
fogenannen Semitönien Cis, Dis, Fis, Gis in 
bem damaligen Spftem fehlten, nicht in andere - 
Töne verſezt werden fonnten. Daraus entflanden 
ſechs bis fieben durch ihre Tomleitern verfchiedene 
Tonarten, die insgemein Kirchentoͤne genennet wer⸗ 


den (*), nnd die durch die in jeder Tonleiter ve⸗) 


fehiedene Lage der beyden halben Töne E-FundH-c 
von verfchirdenem und lebhaften Ausdruk waren, 
wie die in diefen Tonarten und übrig gebliebenen - 
Kirchengefänge zeugen. Die Einführung ber er- 
waͤhnten Semitonien in unferm Spſtem hat den 
Vortheil zuwege gebracht, daß die Tonleitern in 


alle Töne verſezt, und jeder Ton zur Tonica von 


ſechs Tonleitern, und wenigſtens eben fo vielen Ton⸗ 
arten gemacht werden kann; man bat fich aber dies 
ſes Vortheils begeben, und außer dem alten Chorals 
gefängen feine andere als die jonifche und aeoliſche 
Tonart bepbehalten, und dadurch Die heutige Muff _ 

auf die Cdur und Amoll Tonart eingefchränft, die 
unſtreitig die vollfommenften, aber zu allen und je 


‚den Ausdruf fürnämlich in der Kirche nicht Hits 


kinglich oder ſchiklich find. 

Die Bolltommendeit diefer zwey Tonarten fiegt 
in der faßlichen und leicht zu fingenden Fortſchrei⸗ 
tung ihrer Tonleitern. Die Töne berftiben folgen 
fo natuͤrlich auf einander, und haben fo viel “Bes 
ziehung auf den Grundton, daß die übrigen alten 
Tonarten, denen dieſe Vollkommenheit ihrer Tou⸗ 


öfff I 2 leitern 
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Ton 
'feitern fehlet, dagegen nicht in Vergleichung zu zie⸗ 


. ben find. Die Molltonleiter hat zwar im Aufſtei⸗ 


gen durch die große Serte und Septime des Grund- 


tones abgeändert werden muͤſſen; aber auch dieſes 
iſt zur Vollkommenheit der weichen Tonart gediehen. 
Ueberdies find die Töne beyder Tonleitern von der 


Beſchaffenheit, daß ans ihnen zu jedem Geſange 


der harten oder der weichen Tonart die vollkom⸗ 
mente harmonifche Begleitung zufammengefezt vers 


den kann, welches in den übrigen alten Tonarten 


wegen der Unvollkommenheit ihrer Tonleitern auch 
wicht angeht. 

Wäre das chromatifche und enharmonifche Ge⸗ 
ſchlecht in unſer Syſtem eingeführer oder einzufuͤh⸗ 
ren moͤglich, ſo wuͤrden wir auch chromatiſche und 
enharmoniſche Tonleitern haben. So lange aber 
ale Töne unſeres Syſtems blos zur Vollkommen⸗ 
heit des diatoniſchen Geſchlechts da ſind, und alles 
was wuͤrklich chromatiſch und enharmoniſch in uns 


ſerer Muſik vorkommen kann, blos aus einzelnen 


Fortſchreitungen der Melodie oder Ruͤkungen der 
Harmonie beſteht, wodurch noch lange kein eigenes 
Klanggeſchlecht hervorgebracht wird, ſind alle die 
verſchiedenen Tonleitern von 17 bis 29 und meh⸗ 
reren Tönen, die ſo unrichtig mit dieſen Namen be 
legt, und oft fo weitlaͤuftig zergliedert und unterab⸗ 
getheilt werden, blos chromatiſch und enharmoniſch 
in der Einbildung, weil ſie im Grunde aus mehre⸗ 
ren diatoniſchen Tonleitern zuſammengeſchoben, und 
übrigens an und fuͤr ſich vom gar keinem Nuzen und 


NG. Gebrauch in unferer Muflt find. CH) 


Rs 


as 
herum diatonifche 
Opfem. 


Wir jeigen demnach nur bie vier und zwanzig 
Zonleitern nach den zwölf harten und 
den zwölf weichen Tonarten, mit den Verhältniffen 
ihrer Intervallen von dem Grundton, an, da ed uns 
freitig if, Daß die Verfchiedenheit der Reinigkeit der 
Intervallen in jeder Tonfeiter auch eine Verſchieden⸗ 
heit in dem Ausdruk bewuͤrken müffe, daß folglich 
ein Ton vor dem andern, der zur Tonica eine 
Stüks gemacht wird, mit Ruͤkſicht auf den befons 
dern Ausdruk der Moll⸗ oder Durtonart, zu diefem 
oder jenem Ausdruk am ſchiklichſten ſeyn müfle. Wir 


(H Mau bat in dieſer Tabelle, um das Verbäftuiß des 
‘A von C defto leichter zu überfchen, weber Hnoch 176 
fondern an deren ftatt 3 gefest, da der Unterfchled deriel 
ben nur ein halbes Comma beyträgt. Ä 

(HH) Da die Mohtonletter im Auffteigen außer der 


Ton 


beziehen un auf das, was hierüber im Artikel Tom 
gefagt worden. 


Tonleitern der woͤlf Töne mac der harten 
Tonart. 
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Terz, und ber Serte und Septime im Abſteigen die naͤm, 


lichen Töne und Intervallen der Durtonleiter hat, fo hak 


man der Kürze und Deutlichkelt wegen, nur die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Fleinen Terz, Sexte und Septime angezelget. 
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Toſcaniſch. 
(Bantunf.) 


Die Bauart, weiche in den alten Zeiten, bey den 
Hetruskern im Gebrauch geweſen iſt. Man hat 
fein altes Gebäude, an weichen fie vollkommen 
beobachtet worden. Die Säule des Kayſers Tras 
jans, weiche ohne Gebaͤlke acht Säulendife hoch iR, 
und einen corinthifchen Saͤulenſtuhl Hat, Tann für 
Fein Muſter der rofcanifchen Säule gehalten werben. 
Die Amphitheater zu Verona, Pola und zn Nimes 
find zu bäurifh, un zu Muſtern zu dienen. Da 
nun auch Vitruvius fie nicht deutlich genug befchreis 
bet, fo ift das, was die Neuern für die tofcanifche 
Bauart andgeben, eine von ihnen erbachte Sache, 


in dem Trauerſpiehl zu fehen. 
das Wort in dem erſtern, allgemeinen Sinne, von 
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Bon den Neuern Gaben fe in Branfreih ia Broſſe 
und Le Mercier, der erfiere am Pallaſt Luxemburg, 
der andere im Palais royal angebracht; Manfard 
an.der Grotte zu Verſailles. 

Darin kommen alle Baumeifter überein, daß fie 
von allen Arten die einfachefte fep, und Die wenig⸗ 
ſten und einfacheflen Glieder habe. — 
macht die toſcaniſche Saͤule 16 Model hoch, dem 
Fuß giebt er eine runde Plinthe und einen Pfuͤhl 
jedes von J Model hoch. Dem Knauff giebt er auſ⸗ 
fer dem Hals 3 Riemlein, einen Wulff und die Platte, 
und an dem Fries macht er hervorſtehende Balken⸗ 
koͤpfe, doch ohne Dreyſchlize. (*) 


—XX 


Was ſonſt noch über die toſcaniſche Ordnung zu ©. 7. 
erinnern wäre, ift bereits anderswo augezeiget wor⸗ ck ©. 


ben.) 


Tragiſſch. 
ai ) 
Das Wort bedeutet etwas, daß der Tragoͤdie eis 
gen iſt, oder fich für diefelbe gut ſchiket. In dies 
fem Sinne fagt man, eine Handlung, eine Begeben⸗ 
heit, eine Lerdenfchaft fen tragifch. In etwas ein⸗ 


gefchränkterm Sinne werden Zufälle, Begebenheiten 
' oder Handlungen, wodurch beträchtliche. Ungluͤks⸗ 


fälle veranlaflet, oder hervorgebracht werden, tra⸗ 
giſch genennt; weil man gewohnt ift, dergleichen 
Wir nehmen Hier 


dem was fich zur Tragddie ſchiket, oder ihr eigen ift. 
Der Hauptcharafter des Tragifchen beſteht in der 
innern Größe, oder Wichtigfeit der vorgeſtellten 


.Gegenftände. Die Berfonen 'müffen entweder Durch 


ihren innern Charakter, oder durch ihren Rang, 
ihre Würde nnd ihren Einflus auf die Gefellfchaft 


. darin fle leben, wichtig ſeyn: die Handlung muß 


nicht auf ein geringes, oder vorübergehende In⸗ 
terefie gegründer fenn, fondern die Wolfarth, oder 
den gänzlichen Intergang großer Perfonen, oder 
gar ganzer Familien, oder Gefelifehaften, entfchebs 
den. 
perforten niemals aus dem Privarfland genommen; 
und noch gegenwärtig kommt man durchgehende 
darin überein, Daß bie tragifche Bühne Perfonen von 
hohem, Öffentlichen Charakter erfodere. Dan bat 
deöwegen dem patbetifchen Drama, deſſen Dane 
perſonen aus dem Privatſtand genommen find, den 


beſondern Namen des bürgerlichen Trauerſpiehls 


Sffffff 3 gege⸗ 


F 


Die Alten haben, wie befannt iſt, die Haupt⸗ 


G. —* 
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gegeben, dem noch verfchiebene Kunfrichter, Mir 
: Können nicht entfcheiden, ob mit Recht oder Unrecht, 
‚ben Rang der Tragoͤdie flreitig machen. Daß auch 
Privatperfonen durch die Größe des Gemuͤthscha⸗ 
rafters in bloßen Privatangelegenheiten,, in einem 


ganz merkwuͤrdigen Licht erfcheinen, oder von auf 


‚ferordentlichen Ungluͤksfaͤllen betroffen werden koͤn⸗ 
nen, wird Niemand laͤugnen. Uber wenn eim 
großer Charakter ſich gehörig entwifeln fol, fo muß 
doch das Intereſſe, wodurch er in Würffamfeit ges 
fezt wird, von Wichtigkeit feyn; und Begebenheiten 
die recht tragifch ſeyn follen, muͤſſen entweder viel 
Menſchen zugleich, oder Perſonen von hohem Range 
betreffen. 
Soll die tragische Bühne zu etwas michtigerm, 
als zum bloßen Zeitvertreib dienen, fo ſcheinet we⸗ 
nigſtens fo viel gewiß zu feyn, daß der Stoff dazu 
vorzüglich von Öffentlichen und Nationalangelegen- 
heiten zu nehmen fey. Es ift ohne Zweifel eine für 
jeden Staat wichtige Sache, daß der Bürger deflels 
ben jede Privatangelegenheit in Dergleichung des 
allgemeinen Intereſſe für etwas geringes halte: ohne 
dieſen Geiſt kann Feine Nation groß, vielleicht nicht 
einmal ſtark, und in ihrer Verfaſſung feft ſeyn. 
Durch Öftere Vorftellung fogenannter bürgerlicher 
Trauerfpiehle aber, würden die Zufchauer fih ge 
woͤhnen, an Privatangelegenheiten eben fo flarfen 
- und warmen Antheilzu nehmen, als an Sffentlichen. 
Wenn wir dem tragifchen Schaufpiehl fein eige⸗ 
nes Ziehl zu ſezen haͤtten, ſo wuͤrden wir es ſo ſezen, 
daß die Gemuͤther der Zuſchauer dadurch geſtaͤrkt, 
zu großen und maͤnnlichen Geſinnungen gefuͤhret, 
und fuͤr die wichtigſten oͤffentlichen Angelegenheiten 
zu außerordentlicher Anſtrengung der Kraͤfte gereizt 
wuͤrden. Wir wuͤrden vorſchlagen die Tragoͤdie zu 
einem voͤllig maͤnnlichen großen Schauſpiehl zu ma⸗ 
Ken, und die Leidenſchaften der zaͤrtlichern Art auf 
die comifche Bühne einfchränfen. Wir würden Die 
Liebe zur Frepheit, die Begierde nach edlem Ruhme, 
den Enfer für das allgemeine Beſte, Abfchen und 
Wiederfesung gegen Gewaltthaͤtigkeit; Verachtung 
des Privatintereſſe, ſelbſt des Lebens, wenn ed auf 
den Dienſt des Staates ankommt, und andre große 
beroifche Geſiunungen zur Grundlage der tragiſchen 
Schaubuͤhne vorſchlagen. Freylich gewinnen bie 
Trauerſpiehle von zaͤrtlicherm Inhalt faſt durchge⸗ 
hends, beſonders in Deutfchland, den allgemeineſten 
Bepfall. Denn jeder Menſch iſt zaͤrtlich trauriger 


Tra 


Empfindungen fähig, und geneigt, die Wolluſt eines 
unthätigen Mitleidens zu genießen. Vielleicht kommt 
ed eben daher, daß faſt durchgehends im Trauerfpichl 
die Tugend leidend und durch eine traurige Cata⸗ 
firophe beſiegt vorgeftellt wird. Sollte man ed aber- 
für die tragifche Bühne weniger fchiklich Halten, daß 
die Tugend nach einem ſchweeren und toichtigen 
Kampf den Sieg davon trüge, und Die ganze Haube 
lung einen glüffichen, aber doch großen und bewun⸗ 
deungsmwürdigen Ausgang befäme ? 

Es giebt Charaktere, Leidenfchaften , Begeben⸗ 
heiten, Lagen, und Unrernehmungen, bie man vor⸗ 
züglich tragifch nennen kann; weil fie ſich ſehr gut 
zur Tragoͤdie ſchiken. Die finftere Grauſamkeit er 
nes Tprannen ; die Standhaftigfeit in Höchften Uns 
gluͤksfaͤllen, und überhaupt jede vorzügliche Größe 
der Seele, die ſich bey wichtigen Gelegenheiten zei⸗ 
get, And tragifche Eharaftere. Zu tragifchen Leis 
denfchaften rechnen wir Haß, Zorn, Rachgierde, 
Eyferfucht, an Derfonen von großer Drache, oder 
wenn fie überhaupt ſich unter großen und merfwürs 
digen Umfländen zeigen. Die heftigfte Liebe kann nur 


unter feltenen Umſtaͤnden wahrhaftig tragifchfepn.(*) ge 


Aber vaͤterliche, oder eheliche Zaͤrtlichkeit kann große 
tragifche Situationen hervorbringen. Tragifch Hub - 
die Begebenheiten und Unternehniungen vorzäglich zu 
nennen, wobey ed auf die Rettung ober den Unter 
gang ganzer Gefellfchaften,, ganzer Staaten als 
kommt. Dergleichen Gegenflände haben die wahr 
tragifche Größe, wodurch bie Zufchaner unwieder⸗ 
ſtehlich Hingeriffen oder erſchuͤttert werden. 


Tragoͤdie; Trauerſpiehl. 

Um den Begriff bed Trauerſpiehls nicht allzuſehr 
einzuſchraͤnken, wollen wir jede theatraliſche Vor⸗ 
ſtellung einer wichtigen und pathetiſchen Handlung 
bieher rechuen. Mach diefem Begriff waͤre die Tra⸗ 
gödie von der Comoͤdie blos durch die größere Wich⸗ 
tigfeit und den Hohen Ernſt ihres Inhalts ausgezeich⸗ 
net. Wir halten es wenigſtens nicht Für gut, daß 
man ihren Eharafter blos auf die Erwekung des 
Mitleidend und Schrekens einfchränfe. Aber bw 
dem allgemeinen Charakter einer ganz ernfijeh 
und patherifchen Handiung, Fann das Trauerſpiehl 

noch von verfchiedener Arc feyn. Wir glauben we⸗ 
nigſtens, daß es nicht ganz ohne Nuzen ſeyn werde, 
wenn wir folgende vier Arten von einander unter⸗ 
feheiden. Zu der erſten Art rechnen wir ſolche, uni 





—— Tra 
rin ein tragiſcher Charakter ben Hauptſioff aus⸗ 
macht; die zweyte Art wuͤrde eine tragiſche Leiden⸗ 
ſchaft; die dritte eine tragiſche Unternehmung, und 
die vierte eine ſolche Begebenheit behandeln. Zwar 
kommen Charaktere, Leidenſchaften, Begebenheiten 
und Unternehmungen in jedem Trauerſpiehl vor; 
Dennoch aber unterſcheidet ſich eine Art von der au: 
dern dadurch, daß eines, oder das andere Diefer 
vier Dinge, das Fundament der ganzen Dandlung 

iſt, wie and dem folgenden erhellen wird. 

Es giebt Charaktere die verdiene vor einem gan⸗ 
gen Volk entweder zur Bemundrung und Verehrung, 
oder zum Schrefen, Abfchen, oder Haß entwifelt 
zu werden. Dies ift fo offenbar, daß es Feiner 
Ausführung bedärf. Hat ſich ein Dichter vorgeſezt 
einen folchen Charakter im Trauerfpiehl zu behan⸗ 
dein, fo kommt ed auf eine kluge Wahl der Hands 
fang an. Diefe muß nicht nothwendig groß ſeyn; 
benn auch.in geringern Handlungen kann ſich ein 
fehr wichtiger Charakter entwifeln. So hat So: 
phofles den Charakter des Tnrannen Kreon in feiner 
Antigone in einem wahrhaftig tragifchen Licht gezei⸗ 
get, obgleich die Handlung des Stuͤks an fich feine 
vorzuͤgliche Größe hat. Eine geringicheinende Sa⸗ 


he kann von wichtigen Folgen feyn; alfo Fönnte 


der Minifler eined eigenfinnigen Monarchen das 
Aeußerſte verfuchen , feinen Herren von einer an fidh 
wenig feheinbaren Sache, wegen der fchlimmen Fol⸗ 
gen, die er bavon voransfieht, abzuhalten, und das 
durch koͤnnte der Dichter ſich die Gelegenheit ma⸗ 
‚hen, einen fehr großen. Charakter in ein helles 
Fit zu fegen. 

In diefer Art des Trauerſpiehls würde die Hand 
tang durch die Größe der Charaktere wichtig; und 
fie ift Deswegen fehäzbar, weil fie dem Dichter die 
Wahl der Handlung fehr erleichteri. Man finder 
überall in der Gefchichte der Voͤlker große Charak⸗ 
tere ; aber felten ind große Dandiungen oder Bege⸗ 
benheiten, die zur Vorſtellung auf der Schaubühne 
fhiffich wären. So find 3. B. der Tod des Cato, 
oder die Entlaffung der Berenice von dem Hofe des 

Titus keine Begebenheiten, die, als folche, fich zur 
Zragddie fchiften, wenn fie nicht durch die Größe 


der Eharaftere des Tato und Titus, dazu erhoben . 


würden. Dartı befteht alfo das Weſen diefer Art, 
daß fie ihre Größe, oder Würde durch den Charak⸗ 
ter der Perfonen , der ſich dabey in vollem Lichte 
geiget, erhalten. Go iſt der Promerhens bed Ae⸗ 


ſchylus; ein fonderbared Trauerſpiehl, 
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das Mod 

durch den erfiaunlichen Charafter des Prometheus 
merfiwürdig wird. So fönnten der Tod des So⸗ 

krates, des Cicero, des Seneka, Stoff zu Tragds 

dien diefer Art geben. Die Handlung, oder Begeben⸗ 
heit würde in keinem diefer drey Fällen für die tragis 

ſche Bühne groß genug ſeyn; aber der Charafter 

des Helden Eönnte fo behandelt werden, daß das 
Stüf die Größe und das Pathos, die zum Trauer: 

fpiehl erfodert werden, dadurch erhielten. 


Trauerfpiehle von Leidenfchaften,, wären folche, 
an denen man die fatale Würkung großer aber vor- 
uͤbergehender Leidenfchaften vor Augen legte, des 
Zorns, der Eyferſucht, der Rache, des Neides und 
dergleichen. Auch bier ift die Begebenheit ſelbſt 
das wenigffe, nur muß feenlich bey fehädlichen oder 
gefährlichen Feidenfchaften, die Babel’ fo eingerichtee 
feyn, daß diefelben ungluͤkliche Wuͤrkungen haben. In 
dem Leben des Alexanders kommen verfchiedene tras 
giſche Ausbrüche voruͤbergehender Feidenfchaften vor, 
die für das Trauerfpichl fehr bequaͤm wären. Der. 
Zorn, der den Tod des Klitus verurfachte; die Reue, 
die darauf folgte; die Raſerey, während welcher er 
Derfepolis in Brand ſtekte, und noch mehr dergleis 


Ter a 


‚ hen voruͤbergehende Ausbruͤche heftiger Leideuſchaf⸗ 


ten, koͤnnten auf eine wahrhaftig tragiſche Art be⸗ 
Handelt werden. 


Zu Tranerfpiehlen von Begebenheiten, müflen - 
wichtige Unglüksfälle zum Grund der Handlung ges 
legt werden, die ſchon an fich intereflant genug find, 
und die der Dichter noch dadurch merfwürdiger 
macht, daß er die verfchiedene Würfungen berfelben 
auf Perfonen von hohem Stand, Rang, von mierks 
würdigem Eharafter zeiget. Dem Staat den Uns 
tergang drohende Niederlagen der SKriegeöheere, 
Peſt, Verwuͤſtungen ganzer Länder, plözlich ein⸗ 
reißende allgemeine Noch, find Begebenheiten, die 
leicht zu behandeln find, und wobey der Dichter die 
an der Handlung theilnehmende Perfonen, in fehr 
merfwärdigen Gemuͤthsfaſſungen zeigen kann. 

Endlich bat man noch Unternehmungen, bie sum 
rund der Handlung Fönnen gelegt werden. Ders 
Anderungen im Staat, Unterdruͤkung eined Tyran⸗ 
nen, Hintertreibung eined großen Projekts und der- 
gleichen. Diefe Art ift vieleicht die ſchweerſte ſowol 
in Behandlung der Charaktere, als in Auſehung des 
Merhanifchen der Kunf, 

. Dieſes 
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Droceſes waͤren alſo die Hauptgattungen des Trauer⸗ 


Tra 


| ſpiehls. Es iſt nicht zu zweifeln, Daß ein Dichter, 


wenn er nur die Beſchaffenheit der dramatiſchen 
Handlung überhanpt wol fiudirt, und die Gattung 
des Trauerſpiehls gewählt hat, nicht bald den Weg 
finden follte, . Daffelbe ordentlich und gruͤndlich zu 
behandeln. J u 
Es verdienet hier beſonders angemerkt zu werden, 
auf wie vielerley Art das Trauerſpiehl nüzlich ſeyn 
koͤnne. Den den beyden erflen Gattungen ift dies 
fe8 offenbar genug. Der Dichter hat unmittel⸗ 
bare Gelegenheit dabey, das Gute in den Charakteren 
und Leidenfchaften der Verehrung und Bewundrung 


ber Zufchauer, das Boͤſe der Verabſcheuung und 


dem Haß derfelben, darzuſtellen. Hier ift alfo der 
Nuzen unmittelbar und der Dichter kann leicht vers 
meiden, daß der Einwurf, den Plato Überhaupt ges 
gen das Trauerſpiehl macht, daß es durch Nachabs 
mung böfer Sitten dad Gemuͤth nach und nach an 
Diefelben gewoͤhne, und den billigen Abfchen dafür 
ſchwaͤche, ihn nicht treffe. Er muß fich hüten, 
Mitleiden für böfe Menſchen zu erweken; das Laſter 


muß er mit Abſcheu, heftige Leidenfchaften aber mit _ 


Furcht und Schrefen zu begleiten ſuchen. Diefer Phi⸗ 
Iofoph hält überhaupt die heftigen Leidenſchaften für 
ananfländig, und es ſcheinet, ald wenn er auch blos 
deöwegen das Trauerfpiehl verwerfe, weil man den 
Menſchen nicht zu heftigen Leidenſchaften reizen fol. 


Etwas gründliches ift ohne Zweifel in feiner Be⸗ 


denklichkeit. Es giebt Leidenfchaften, die, wenn 


- man fie oft und flarf fühle, das Gemuͤth erniedri⸗ 
gen, und bie Nerven des Geiſtes ſchwaͤchen. 


Von 
dieſer Art ſind die Zaͤrtlichkeit und die Traurigkeit. 
Sie haben aber in den zwey erſten Gattungen ſel⸗ 
ten ſtatt; wir werden gleich davon ſprechen. Allein 
Abſchen vor großen Laſtern, Furcht und Schreken, 
als Folgen von uͤbertriebener Leidenſchaft, koͤnnen 
nicht zu weit getrieben werden. Man muß nur 
das Weichliche, Weibiſche oder gar Kindiſche ver⸗ 


meiden. 


Nur vor einer Art des Uebertriebenen muß der 
Dichter gewarnet werden. Die alten Dichter ſchei⸗ 
nen in Behandlung der Charaktere und Leidenſchaf⸗ 


ten ſich naͤher an der Natur gehalten zu haben, als Kraft 


die meiſten Nenern. Dieſe übertreiben die Sachen 
gar zu oft. Mancher Dichter ſcheint 'nur den 
Menſchen für granfam zu halten, der alles um ſich 


herum ermerder ; nur den für saghaft, ber die Laft 


"aus dem Trauerfpiehl ziehen kann. Man erhält 
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wit Heulen und Jamwmern erfüßt, uur den für 
ftandhaft, der wie jene abencheuerliche Ritter is 
taufend Gefahren ſich mit der. größten Unbefonnens 
heit flürzet, und ganze Deere erlegen will. In dies 
fen Fehler ift der große Eorneille gar oft gefallen; 
Man fieht leicht, daß eine folhe Behaudlang der 
Leidenfchaften und ber Eharaftere nicht nur von kei⸗ 
nem Nuzen, fondern gar fchädlich fey. Eine prahe 
kerifche Größe erwekt feine Bewundrung mehr, und 


alles llebertriebene in den Leidenfchaften, bie mal. 


uns vorbildet, wird Ealt und ohne Kraft. 

Liebe, Bewundrung, Haß und AUbfchen, find die 
Leidenfchaften, welche bie zwey erfieren Arten dei 
Trauerſpiehls in dem Zufchauer ermeken follen. Sie 
müflen aber nicht erzwungen, nicht durch übernatärs 
liche Gegenflände mis Gewalt, nicht Durch Ueber 
liſtung, ‚wie bey Kindern, fondern auf eine narürs 
liche Weife, auf eine Art, die auf nachdeukende 
männliche Gemüther würft, nach und nach erzen⸗ 
get tverden. Dean muß und das Innere ber Chas 
zaftere und Leidenfchaften, nicht nur Das Aeußert 
derſelben fehen laffen. 

Die dritte Art, oder dad Trauerfpiehl ber Bege⸗ 
benheiten, kaun auf eine ibm eigene Arc nuͤzlich 
werben. Der verehrungswuͤrdige Marcus Aure⸗ 
lius ſagt in ſeinen moraliſchen Gedanken, das Trau⸗ 
erfpiebl ſey zuerſt erfunden worden, war die Men⸗ 
fihen zu erinnern, daß die Zufaͤue des Lebens under 
meidlich feyen, und fie zu lehren, dieſelben mir Ge 
duld zu ertragen(*), Diefes iſt ein Nazen, dem man gan | 


ihm dadurch gewiſſer als durch die Geſchichte, ie — 
uns alles von weitem zeigen, da das Schanfpiehl, | 
weiß wie die Sachen vor und ſehen, ungleich ſtaͤrker 


‚auf uns wuͤrket. Ungluͤksfaͤlle, die zu nafren Zei⸗ 


ten in entiegenen Ländern gefchehen, rühren uns 
wenig, noch weniger die, welche Durch Ranm und 
Zeit zugleich entfernt ſind. Man har Deswegen bei 
wichtigſten Begebenheiten oft die Kraft der Dicht⸗ 
kunſt leihen müffen, ‚welche uns die. Gegenſtaͤnde 
näher für das Geficht bringt. Dieſes ift die Abſicht 
ber Epopee, aber das Schaufpiehl bringt fie und 
würklich vor Augen und bat deswegen die größte 


Was demnach wichtige Ungluͤks“«aͤlle Ichrreiched - 

am Rich haben, ſowol durch fich ſelbſt) als Durch Dad 

verfehiedene Betragen der Menfchen, dabey kann 

dieſes Tranerſpiehl und auf die volkommenſte Art 
| ver⸗ 
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verſchaffen. Die Ungewißheit und Unyuperläfigfei 


alter menfchlichen Deranftaltungen ; der Heldenmuth, 


womit einige Drenfchen das Unglüf ertragen, die 
Schwachheit die andre dabey äußern ; was Vernunft, 
Tugend und Religion auf der einen Seite, was Lei⸗ 
denichaften und bieße Sinnlichkeit auf der andern 
Seite, bey ernfihaften Dorfällen in dem Betragen 
des Menfchen mwürfen; was ein Menfch vor dem 
andern, ein Stand vor dem andern, eine Lebensart 
vor der andern zuvor oder zurüf hat, wird und in 
biefem Trauerfpiehl -- nicht gelehrt, fondern unaus⸗ 
loͤſchlich in die Empfindung eingegraben. 
Ariftoreles hat gefagt, daß das Trauerſpiehl 
durch Erwekung des Mitleivdend und Schrefeng, 
das Gemüth von diefen Leidenfchaften reinige, und 
feine Ausleger haben. fi) auf alle mögliche Seiten 
gewendet, um diefer Anmerkung einen begreiflichen 
Sinn zu geben. - Die Art des Trauerfpiehld, wo⸗ 
von izt die Rede iſt, macht und mit Unglüfgfällen 
bekannt uͤnd vertraut, erwekt Mitleiden und Schre- 
Een, aber eben dadurch, daß es und Erfahrung in 
foihen Sachen giebt, macht ed ung ſtark fie zu er- 
ragen. Wer viel in Gefahr geweſen, der -wird 
ſtandhaft, und wer durch viel Fatalitäten gegangen 
iſt, iſt im Unglüf weniger Eleinmüthig als andre. 
Sollen aber dieſe DVortheile durch das Trauer: 
ſpiehl wuͤrklich erhalten werden, fo muß der Dichter 
die Leidenfchaften mit Verſtand behandeln, fo tie 
die Griechen es unftreitig gethan haben, deren Der: 
ſonen überhaupt gefester und männlicher find, als 
man fie auf der heutigen, befonderd der deutfchen 
Schaubühne fieht. 
ten, durch Unglufsfälle außer fich gefezten Menfchen 


„lebt, der verliehre alle Stärke der Seele, und diefe _ 


Würfung koͤnnte auch das Trauerfpiehl haben, def 
‚ten. Perfonen zaghaft, weinerlich und jammernd find, 
Man kanıı den Schmerz, die Furcht, die Bangig- 
keit, das Schrefen, ald ein Mann und auch als 
‚ein Kind fühlen. Auf die erfie Art muß der tragi- 
ſche Dichter feine Perfonen Fühlen laffen. Diejeni- 
gen irren fehr, weiche in dem Trauerfpiehl den Zu: 
ſchauer Durch übertriebene Empfindlichkeit, durch 
Heulen. und Klagen, zu rühren fuchen, ba Die Groß: 
muth und Gelaffenheit bey dem Ungluͤk edler iſt, alß 
Die große Empfindlichfeit. Durch Heulen und Kla- 
gen wird nur der Möbel gerührt, und Plutarchus 
merkt fehr wol an, daß diejenigen, welche die Cor⸗ 
nelia, die Mutter der Grachen fuͤr wahnwizig ge⸗ 
Zweyter Thel. 


den Alten findet. 


Wer mit weichlichten, zaghaf⸗ 


Handlung in beſtaͤndiger Wuͤrkſamkeit. 
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halten, weil fe den Mord ihrer Soͤhne mit Stand⸗ 


haftigkeit ertragen, ſelbſt wahnwizig und fuͤr das 
Große der Tugend unempfindlich geweſen. 


Wenn 
der Trauerſpiehldichter nicht blos das Volk ergoͤzen, 
fpndern ihm nuͤzlich ſeyn will, fo ſehe er auf große 
Tugenden, und laſſe feine Helden im Ungluͤk edel 
und flandhaft, nicht aber zaghaft feyn. 

Es kann ſehr nuͤzlich ſeyn, wein der Dichter unter⸗ 
ſucht, woher es doch kommt, daß die Neuern ſo gerne 
Ungluͤksfaͤlle der Verliebten auf die tragiſche Buͤhne 
bringen, wovon man kaum wenige Spuhren bey 
Ohne Zweifel waren ſie den Al⸗ 
ten nicht wichtig, nicht ernſthaft, nicht maͤnnlich 
genug; ohne Zweifel urtheilten fie von dieſem Tra⸗ 


u7t 


giſchen, daß es das Gemuͤth zu weichlich mache, und 


daher laͤßt ſich abnehmen, was fuͤr eine Art und 
was für sein Maaß der Ruͤhrung fie zu erreichen 
gefucht haben. 

- Das Trauerfpiehl der Begebenheiten Fann auf 
zweyerley Weiſe behandelt werden; entiveder kann 
das volle Unglüf, das den Inhalt der Handlung 
ausmacht, ſchon von Anfang vorhanden feyn; oder 
ed entſteht erjt durch die Handlung. 
Fall muß die Handlung fo geführt werden, daß fle 


mit dem Ausgang den das Unglüf hat, mit dem, - 


was dadurch in dem Zuftand der handelnden Perfos 
nen hervorgebracht wird, ihr End erreicht; fo wie 


in den Bedipus zu Theben des Sophofles, und im 


„ippolishus des Enripides, dem Ajag des Sophofles, 
Im andern Fall entfteht das Ungluͤf aus der Hand⸗ 
lung, welche fich eigentlich damit endiget. Diefe 
Art ſcheint Don geringern Werth zu ſeyn, als bie 
erflere, 


Betrachten; das Trauerfpiehl der Unternehmungen, 
Die Handlung deſſelben, beſteht im einer wichtigen 
Unternehmung, wie z. DB. die in der Eleftra, in der 
Ipbigenia ın Tauris und taufend andern. 
leicht. die Wichtigkeit diefer Gattung einzufehen, 


Das Gemüth iſt gleich von Anfang in einer großen . 


Spannung, und von Seite der handelnden Perſo⸗ 
nen, werben die wichtigfien Gemuͤthskraͤfte ange- 
firengt. Bald ift die Höchste Klugheit, Bald großer 
Verſtand, bald Berfchlagenheit, bald ausnehmen⸗ 
der Deuch, bald Derläugnung feiner felbft ,. bald 
sine andere große Eigenfchäft des Geiſtes oder des 
Herzens, oft mehrere zugleich, durch die ganze 
Dazu foms 
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Im erfien . 


Es if 


* 


Endlich haben wir noch die vierte Gattung zu 
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men deun die Dagegen arbeitenden Kräfte, die zu Übers 
winden find, wenn der Ausgang dem Unternehmen 
gemäß, oder die überwunden werden, wenn das 
Unternehmen fehl fchlägt. Kurz, was in dem Bes 
fireben der Menfchen groß und wichtig ſeyn kann, 
was Zufall und gute oder fehlechte Aufführung bes 
würfen oder veranlaffen, kann in biefer Gattung 
vorgeflellt werden. 

Diefed Trauerfpiehl kann zur Schule jeder heroi⸗ 
ſchen Tugend werden; zugleich aber kann es jede 
Gefahr, momit große Unternehmungen verbunden 
find, jeden Zufall, der fie befördert, oder zernich⸗ 
tet ‚. jede beförderude oder hindernde Urſache großer 
Begebenheiten vor Aigen legen. An der Wichtig- 
keit diefer Gattung Fann niemand zweifeln; fo we⸗ 
ig, als an der Schwierigfeit, die fie hat. Deun 
feine Gattung erfodert mehr Verſtand und Ueber⸗ 
kegung, als diefe, mehr Kenntniß der menfihlichen 
Gefchäfte und Kräfte. 

Aus allen diefen Anmerkungen erhellet hinläng- 


lich, anf wie vielerley Art das Trauerfpiehl müzlich 


werden fönne, wenn ed nur gehörig behandelt wird, 
Man fieht aber auch zugleich, Daß die gläffiche Aus⸗ 
führung deffelben nur von Männern zu erwarten 
fep, die über dad gemeine Maaß der Denkungsart 
erhaben find. Niemand bilde fich ein, daß eine ins 


tereffante Begebenheit , die ernfihafte Enipfinbung er⸗ 
“ - welt, ind Eurje gezogen, und auf der Schaubühne 


vorgeftellt, eine gute Tragoͤdie ausmache. Es wird 
dienlich ſeyn, Die Haupteigenfchaften eines guten 
Trauerfpiehls Hier in Betrachtung zu ziehen. Arts 
floteled Hat ſechs Punkte im Tranerfpiehl angemerft, 
beren jeder eine befondere Betrachtung verbienet. 
Die Fabel, die Sitten, die Schreibart, die Sitten⸗ 
Sprüche, die Veranſtaltungen der Schanbühne, die 
Muſik. Wir wollen von jedem befonders fprechen. 
Von der Befchaffenheit des Inhalts, oder dem 
tragiſchen Stoff, ift bereits gefprocdhen worden. 
Wir merken darüfer nur noch Died einzige am, 
daß es ein großer Vortheil für den Dichter fep, 
wenn er einen bekannten Inhalt wähle  ®r Has 
alsdenn nicht nörhig, Die handelnden Perfonen fo 
vieles, daB der Haudiuflg vorbergegangen, erräh- 
den zu laſſen; weil die Sachen dem Zuhörer ſchon 
bekannt find. Ben etwas verwikelten Begebenhei⸗ 
ten, iſt es hoͤchſt ſchweer den Zufchaner, dem bie 
Handlung noch ganz unbekannt iſt, auf eine na⸗ 


tuͤrliche Weiſe in dem rechten Geſichtspunkt zu ſezen. 
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So And in Corneilles Rodogůne bie Erzählungen 
der Laodice, die dieſen Endzwek haben, faft unaus⸗ 
ſtehlich. Alſo kommt Hier zuerſt die Behandlung 
der Fabel in Betrachtung. Ariſtoteles verlangt 
zuerſt davon, daß fie vollſtaͤndig, gauz und von eis 
ner anfländigen Größe ſey. 

Im Trauerſpiehl nu alfo eine Handlung zum 
Grund gelegt werden, daß iſt, ed muß ein wichtis 
ger Gegenſtand da fepn, der die Thätigfeit der hats 
deinden Perfonen in einem hohen Grad reizt, Gluͤt 
oder Ungläf, großer Bortheil oder großer Schaden, 
oder wie man fich mit einem Worte außdruft, ein 
wichtiges Intereſſe, an dem die handelnden Perfonen 
Antheil nehmen. Sie müflen nicht auf die Buͤhne 
fommen, um ſich über gefchehene oder zufünftige 
Dinge zu unterreden ; denn diefed macht fein Schaus 
fpiehl aus, fondern fie müffen etwas unternehmen, 
etwas, daß fie wuͤnſchen, zu erhalten fuchen, ober 
etwas, das fie fürchten, zu hintertreiben. Denn 
dadurch werden nicht nur alle Seelenfräfte der han⸗ 
deinden Perfonen gereizt, fondern auch die Zuſchauer 
werden in Aufmerkſamkeit und Erwartung gefeit. 

Es muß nur ein folches Intereſſe zum Grunde 
fiegen, das die Aufmerffamfeit.beftändig in der ge 
börigen Spannung unterhalte, und ber Zufchauer 
nur mit einen einzigen Gegenftand, der ihn ga 
befchäftiget, zu chum habe: Es koͤnnte nicht ats 
ders als fchädfich fepn, wenn ber Zufchauer zwey 
wichtige Handlungen zugleich überbenfen, und jeber 
in ihrer Entwillung folgen müßte. Eine einjige 
befchäftiget ihm ganz, daher And die Trauerfpichle 
von doppelter Handlung als fehlerhaft iss der Anlage 
gu verwerfen. Sie koͤnnen große einzele Schönhels 
sen haben, aber einzele Scenen machen Fein Trauer⸗ 
ſpiehl aus. 

Die Handlung muß vofftändig mund ganz ſeyn, 
das ıfl, man muß ihren Anfang und ihr Ende fehen. 
Wenn der Anfang mangelt, fo ift der Zuſchauer 
unruhig und ungeduldig zu wiffen, warum die han⸗ 
deinden Perſonen in fo großer MWürkfamfeit find. 
Kein Menſch kann fich enthalten, wenn er einen 
Zuſammenlauf von Leuten fiebt, bie ein wichtiger 
Begenftand befchäftiger, zu fingen, was die Urfache 
davon fey. So lang er biefe nicht weiß, kann et 
dad, was er fieht, nicht gehörig beurtheilen. DR 
Begierde zu erfahren, wie diefer Handel angefanget 
habe, macht daß er weniger, auf das was geſchieht, 
Achtung giebt. Erſt alsdenn, wenn man bie Urn 
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oder Veranlaſſung einer wichtigen Handlung weiß, 
hat man die Aufmerkſamkeit voͤllig auf das gerich⸗ 
t, was nun vorgeht. 

Dieſes iſt nicht ſo zu verſtehen, daß das Trauer⸗ 
ſpiehl nothwendig bey der erſten Veranlaſſung zur 
Handlung anfangen muͤſſe. Denn dieſes waͤre 
vielmehr ein Fehler. Die Veranlaſſung gehoͤrt noch 
micht zur Handlung ſelbſt. Aber man muß ſie dem 
Zuſchauer zu wiſſen thun; zwar kann dieſes geſche⸗ 
ben, wenn die Handlung ſchon angegangen, aber 
ed muß bald gefchehen. So fängt Sophokles feis 
sen Ajax nicht damit an, daß er uns fehen läßt, 
aus welcher Urfache und wie er rafend wird, er if 
es ſchon. Uber wir erfahren gleich, warum er ed 


geworden, und dieſes ift der wahre Anfang der. 
. Handlung. Der Dichter, der feine Kunft verfteht, 


eröffnet die Handlung gleich damit, daß er uns 
Perſonen fehen läßt, die eine große Angelegenheit 
befchäftiget. Dies fängt an, unfre Aufmerkſamkeit 
au reisen; denn unterrichtet er und bald, welche 
Angelegenheit diefeß ii, und woher fie kommt, das 
mit wir deſto richtiger beurtheilen koͤnnen, was ges 
ſchieht. Der Unterricht von der Beranigffung und 
den Urfachen der Handlung, den wir durch die han- 
delnden Perfonen bekommen, wird die AnEhndigung 
genennt, wobey verfchiedene® zu bedenken ift, dad 
wir in dem befondern Artikel darüber näher bes 
ſtimmt haben. So fehen wir in dem Gedipus im 
Theben ded Sopbofles, daß das ganze Volk mit 


großer Feperlichkeit und Trauer fich vor dem Pallaſt 


ihres Königs verſammelt. Dies ift der Anfang 
des Trauerfpiehld, aber nicht der Handlung. Wir 
erfahren aber bald aus dem Antrag des Prieſters 
. an den König, daß eine fehrefliche Peſt feir einiger 
zeit in Theben berrfcht, daß dieſes verderbliche 
Uebel eine Strafe der Götter ſey, wegen bed unge 
wochen gebliebenen Mordes bes vorigen Königs, und 
daß dad Volk kommt, wo möglich die Entdefung 


des Mörders und feine Beſtrafung zu bewuͤrken, 


dieſes it der Anfang der Handlung. 
Die Handlung muß ihr Ende haben; das ift fo 
viel, es muß eiwas gefchehen, was auf einmal die 


Thaͤtigkeit aller handelnden Perfonen hemmt oder, 


überflüßig macht; etwas woraus klar erhellet, wars 
um ist die Perfonen, die wir fo befchäftiget geſehen, 
aufhören zu handeln. Diele gefchieht entweder, 
wenn fie ihren Endzwek erreicht haben, oder in die 
Unmöglichkeit gefezt worden, ihre Wuͤrkſamkeit in 
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Abſicht auf das Intereſſe der Hanblung fortiufesen. 
Dieſes iſt nothwendig, weil fonft der Zufchauer im 
Ungewißheit über den Ausgang der Sache bleibt, 
weiche ihm Nachdenken verurfachet,, und feine Aufs 
merffamfeit von den- Hauptgegenftänden abzieht; 


weil er fonft einen großen Theil des Nuzens, dem 


das Schaufpiehl ihm geben fol, vermißt, da er 
nicht ſieht, was für einem Ausgang die Unternebs 
mungen der handelnden Perfonen gehabt Haben, 
Wenn man dad Verhalten der Menfchen ben Unters 
nehmungen beurtdeilen foll, fo muß man ber Sache: 
bis zum Ende nachgehen. Diefer Theil des Traners 
fpiehts, in weichen Die Handlung ihr Ende erreicht, 
heißt der Ausgang, und wir haben, das was das 
ben zu merken ift, im einen befondern Artikel vor⸗ 
getragen. 

Endlich gehoͤrt anch zur Volfſt ͤndigkeit der Hands 
lung, Daß man den ganzen Verlauf der Sachen er; 
fahre, und über Seinen Umſtand in Ungewißheit 
bleibe, woher er gekommen, oder was er in ber Sas 


‚che verändert habe; daß man dem völligen Zufams 


menhang der Sachen erfenne, und daß keine Würs 
kung vorkomme, deren Urfache verborgen geblieben. 
Denn fonft würde unfer Urtheil über die Sachen uns 
gewiß, und wir würden in zerfireuende Zweifel 
gerathen. 

Und hieraus laͤßt fich fehen, daß. der Philoſoph 
deſſen Regeln wir hier erläutern, fie nicht ohne wichs _ 
tige Gründe vorgefchrieben habe. Eben fo verhält 
ſichs auch mit dem, was er von der Größe fagt, 
die er nicht ausmißt, fondern 6108 durch einen Sins 
gerzeig angiebt, indem er fagt, die Handlung muͤſſe 
eine anfländige Größe haben. In der That wird 
ein verfläubiger Dichter hierüber nicht lange inlinges 
wißheir ſeyn. Eine Handlung die in wenig Minn⸗ 
sen ihr Ende erreicht, ſchikt ich zu feinem Schaus 
ſpiehl, weil in fo kurzer Zeit die- Charaktere und Leis 
denfehaften der handeinden Perſonen ſich nicht fehr 
entwikeln koͤnnen, und weil es uͤberhaupt angenhemer 
iſt, einen intereſſanten Gegenſtand ſo lange zu ver⸗ 
folgen, daB man einigermaaßen gefätiget wird. 
Die Dauer der Handlung, naͤmlich des bloßen Zu: 
ſchauens derfeiben muß wenigſtens eine Stunde eins 
nehmen, teil fie ſonſt die Begierde mehr reizen, ald 
befriedigen würde. 

Auf der andern Seite aber muß fie auch nicht 
von einer ermüdenden Länge- fen. Das befie 
Schaufpiehl, das unfre Aufmerkfamfeit in beſtaͤndi⸗ 
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ger Spannung Hält, und das muß das Trauerſpiehl 


thun, dürfte nicht uber drey Stunden währen, fo 
würde ed und gewiß ermüden; auch die Schaufpieh: 
fer könnten es fehweerlich mit dem nöthigen öeuer 
länger aushalten. 


Aus diefen Schranfen, die wir and guten Gruͤn⸗ 
den der Dauer des Schaufpiehls fezen, läßt Ach nun 
. die Größe der Handlung abnehmen. Wenn alles 

natärlich und unyezwungen fepn foll, welches in al⸗ 
len Werfen der Kunft eine Haupteigenfchaft ift, fo 
kann die Handlung feine größere Ausdähnung ta 
der Zeit haben, als ohne Zwang in der Dauer des 
Spiehls vorgeftelle werden kann. Allein eine Hand⸗ 
lung von irgend einer Wichtigkeit, iſt ſelten ſo kurz. 
Man nimmt es deswegen auch nicht ſo ſehr genan, 
‚und ſezt zum voraus, daß der Zuſchauer, der mit 
dem befchäftiget ift, was er vor fich flieht, den, was 
außer der Scene gefchieht, die Zeit eben wicht genau 
vorrechne. Man findet fich eben nicht fehr beleidis 
get, daß eine Derfon, die etliche Minuten fang von 
der Scene weggeweſen, und nun.mwieder kommt, in⸗ 
zwifchen etwas verrichtet Habe, wozu eine drey oder 
viermal längere Zeit, als ihre Abwefenheit ges 
dauert hat, erfobert wird. Daher Eommt es, daß 
ofte Handlungen vorgeftellt werden, die natürlicher 
Weiſe einen ganzen Tag wegnehmen müßten. Die 
Alten find aber in diefem Stuͤk genaner geweſen, 
als wir find. Diele von ihren Trauerfpiehlen find 
fo, daß die ganze Handlung auch in der Natur 
währender Zeit der Vorftellung hätte gefchehen koͤn⸗ 
sen, wiewol fie doch auch nicht ohne alle Ueberſchrei⸗ 
tung des Maaßes find. Daß fich die Neuern hie⸗ 
rin mehr Srepheit erlaubt haben, mag meiſtentheils 
daher kommen, daß fie fich nicht getrauen, ohne 
- viel Verwiklung und Mantligfaltigfeit der Zufälle 
unterhaltend genug zu ſeyn. Dieſes trauten ſich 
die Griechen zu, und konnten es auch. Es giebt 
bey ihnen Trauerſpiehle, die hoͤchſt einfach, und 
doch hoͤchſt unterhaltend ſind, wo die Handlung 
durch viele Scenen ſehr wenig fortrüft, der Zus 
ſchauer aber in beſtaͤndig lebhafter Waͤrkſambeit iſt. 


Daß Sbakeſpear, der groͤßte tragiſche Dichter un⸗ 
ter den Neuern, ſowol —8 als manche andre Re⸗ 
gel uͤbertreten, und doch gewußt hat, zu gefallen, 
beweißt nichts dagegen. Wenn er zu dem großen 
Verdienſt, das er wuͤrklich hat, noch die Beobach⸗ 
tung der Regeln auch hinzugethan haͤtte, ſo waͤr er 
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noch groͤßer, und wuͤrde noch mehr gefallen. Ein 
gothiſches Gebaͤude kann einige ſehr gute Parthien 
haben, deswegen iſt es doch ein Werk, daß im Gan⸗ 
zen ohne Geſchmak if. Viel Gemaͤhlde von Rem⸗ 


brand ſind in einigen Stuͤken bewundrungswuͤrdig, 


ſonſt aber jedem Menſchen von Geſchmak unaus⸗ 
ſtehlich. Indeſſen wollen wir gar nicht behaupten, 
daß nur das Trauerſpiehl gut ſey, das nach den Re⸗ 
geln der Alten behandelt wird: aber dieſe Behand⸗ 
lung halten wir uͤberhaupt fuͤr die Beſte. So viel 
von der Beſchaffenheit der Handlung. 

Der zweyte weſentliche Punkt, worauf es beym 


Trauerſpiehl ankommt, betrift nach dem Ariſtoteles 


die Sitten, und darunter ſcheint er alles zu begrei⸗ 
fen, was zum Charakter, der Denkungsart, und 
den Quellen der Handlungen der Perſonen gehoͤrt. 
Wenn der Philoſoph, wie es ſcheint, die Fabel wuͤrk⸗ 
lich für das wichtigſte Stük des Trauerſpiehls ges 
halten hat, ſo koͤnnen wir nicht ſeiner Meinung 
ſeyn, weil es uns außer Zweifel ſcheint, daß die 
Sitten ein wichtigerer Theil ſeyen. Eine der vor⸗ 
nedmften und wichtigſten Fabeln, die jemals anf die 
tragifche Bühne gekommen, iſt die vom Oedipus in 
Theben. Eine wuͤtende Belt droht der ganzen Stadt 
den Untergang ; die Priefter geben vor, fie werde 
nicht eher nachlaffen, bis der Mörder des vorigen 
Königs entdekt, und beftraft fen. Oedipus, der 
wegen feiner fürtreflichen Regierung angebetet wird, 
fezt ich vor alles mögliche zu chun, um den Mörber 
zu entdefen und zu flrafen. Es ergiebt fich aus 
der Unterfuchung, daß er felbfl, ohne ed gewußt zu 
haben, diefer Diörder ift, daß der ermordete König 
fein Vater gewefen; daß die Königinn, die er ges 
heyrathet hatte, feine leibliche Mutter iſt; daß ſei⸗ 
nen eltern vorbergefagt worden, ihr Sohn würde 
feinen Vater umbringen, und feine Mutter zur 
Semahlin nehmen; daß zur Vereitelung diefer Pro⸗ 
phezeyung der Vater gleich nach feiner Geburth ihn 
in eine Wildnis den Thieren auszuſezen befchlen 
babe; daß alles deſſen ungeachtet er am Leben geblie⸗ 
ben, und durch die feltfamefte Fatalitaͤt alles wuͤrk⸗ 
lich begangen habe, was vorher geſagt worden. 
Nach diefer Entvefung flicht er fich ſelbſt die Augen 
aus, verläßt den Thron und die Stadt und befänfs 
tiget Dadurch den Zorn ber Götter. Dies iſt die 


Fabel. Wunderbar, Höchft feltfam und fehr tra⸗ 
giſch. Man kann Daraus fehen, daß der Menſch 


feinem Seit nicht entgehen kann, Daß auch dem 


recht 
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eechtfehaffenften Menſchen fehrefliche Ungluͤksfaͤlle 


- betreffen Eönnen. Aber alles dieſes ſcheint doch we⸗ 


niger wichtig zu’ ſeyn, als die Empfindungen, und 
die Aeußerung der Peidenichaften und des Betragens 


der intereßirten Perfonen bey folchen Umſtaͤnden. 
Wir wollen den Dedipus, die Königin, feine Freun⸗ 


de, das Volk hiebey näher Eennen lernen, ihre Ge⸗ 
danfen, ihre Leidenfchaften, ihe Betragen nach den 
fleinften Umſtaͤnden wiſſen, und dieſes ſcheinet uns 
ben dieſer Sache dad Wichtigſte zu ſeyn. Wenn 
man ung erzählt, daß ein Schiff durch Sturm fo 


fang in der See gehalten worden, bis alle Lebens: 


mittel verzehrt worden; daß ber Hunger fo fehr 
überhand genommen, daß das Volk einen Menfchen 
gefchlachter, und fich von deſſen Fleiſch genaͤhrt ha⸗ 
be, und daß in dem Augenblik, da der zweyte ſollte 
geſchlachtet werden, ein Schiff in der Ferne entdekt 
worden, das den Ungluͤklichen Rettung gebracht; 


ſo erſtaunt man zwar uͤber einen ſolchen Fall; aber 


die naͤhern Umſtaͤnde zu wiſſen, das Jammern der 
Leute zu hoͤren, ihren Berathſchlagungen beyzuwoh⸗ 
nen, die Empfindungen, Leidenſchaften, und dad 
Detragen eines jeden zu fehen, ſcheinet dog das 
Wichtigfte bey der Sache zu ſeyn. 

Das erfie, was der Dichter in Anfehung ber 


Sitten zu beobachten hat, iſt, ihnen eine gewiſſe 


Größe zu geben. Die Menfchen die er handeln 
laͤßt, muͤſſen Menſchen von der erften ober oberſten 
Gattung ſeyn. Nicht eben in Anſehung ihres Ran⸗ 
ged und Standes, die ihnen nur eine äußerliche 
Eröße geben, die zwar auch etwas zur Würfung 
beyträgt, aber den Sachen noch nicht den wahren 
Nachdruk giebt; fondern Menfchen, deren Gemuͤths⸗ 
fräfte dad gewöhnliche Maaß überfchreiten. Es 
giebt unter Menfchen vom hoͤchſten Rang Fleine 
fhwache Seelen, und unter dem gemeineften Haus 
fen Männer von großem und flarfem Gemuͤthe. Die 
Größe in den Sitten ift die Größe der Seele, ſowol 
im Guten, als im Böfen. Sie zeiget ſich in durch⸗ 
dringenden Verſtand, in ſtarkem männlichen Muth, 
in fühnen Entfchließungen, in Mbfichten und Be⸗ 
gierden, die etwas Großes zum Grunde haben, in 
gefährlichen oder anf wichtige Dinge abziehlenden 
Leidenfchaften. Im Trauerſpiehl müflen wenigſtens 
die Hauptperſonen Menſchen ſeyn, deren Kraͤfte, 
von weicher Arc fie ſeyen, große Veränderungen in 
Abſicht auf Gluͤt und Unglüt hervorzubriugen im 
Stande ſind. 
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Es ſcheinet, als wenn einige neuere tragiſche Dich⸗ 
ter das Große in der Heftigkeit der Leidenſchaften 
ſezen, die es allein nicht ausmacht. Auch ein Kind, 
ein ſchlechter Meuſch, eine ſchwache Franensperſon 
kann in heftige Leidenſchaften gerathen. Aber es 
koͤnnen vanze fine viribus irse ſeyn. Ein Kind, das 
ſich über eine Kleinigkeit erboßt, ein nichtoͤbedenten⸗ 
der Menfch, ber mit der größten Heftigfeit eine 
Kleinigkeit zu erhalten fucht, eine fchwache Frauens⸗ 


perſon, bie fonft in der Welt feine wichtige Nolte 


fpiehlt, aber vor Liebe rafend worden, find feine 


teagifche Gegenſtaͤnde. Es ift nicht Diefe Größe, die - 


win in den Sitten verlangen. 


Dan muß uns Menfchen zeigen, deren Dens - 


kungsart, deren Abfichten, deren Triebfedern der 


Handlungen und wichtig fcheinen, und die im Stand ' 


ſind, Dinge zu bewuͤrken, die auch in männlichen 
Gemuͤthern Furcht oder Bewundrung erwelen. Es 
tft alfo ganz natürlich, wie wol nicht fchlechterdings 


norhwendig, daß man zum Trauerfpiehl Perfonen vom 
böchften Range nimmt. Denn diefe haben natuͤr⸗ 


licher Weife größere Abſichten, ald geringe Mens 
ſchen; ihnen find gemeiniglich Feine Kieinigfeiten 
mehr wichtig, die größern Gefchäfte, deren fie ges 
wohnt find, geben ihnen auch eine größere Den⸗ 


kungsart; ihre Tugenden und Lafler, ihre Fehler 
und ihre Klugheit find von wichtigern Folgen. Da 


ed aber auch unter den Großen kleine Seelen giebt, 
und auch an Höfen der Monarchen bisweilen Klei⸗ 
nigfeiten durch fehr verwikelte Intriguen betrieben 
tserden, fo.hat das Trauerfpiehl noch deswegen Feine 
Größe, wenn hohe Perfonen darin aufgeführt wer⸗ 
den; denn auch dieſe Eönnen in ihren Sitten ohne 


alle Größe feyn. 


Die Menfchen alfo, die man uns im Trauer⸗ 
fpiehl zeiget, muͤſſen Menſchen von einer beträchts 
lichen moralifchen Größe ſeyn. In ihren Reden und 


Urtheilen muß fich ein großer Verſtand, Kenntuiß 


und Erfahrung der Welt zeigen; in ihren Abfichten 
muß nichts Eleines ſeyn, fondern fie müflen auf 
Dinge gehen, die kein Menfch von Verfland vers 
achten kann; ihr Gemuͤth muß eine männliche Stärs 
fe haben, ihre Leidenfchaften müflen wichtige Folgen 
verfprechen. Diefes find die zur Größe ber Sitten 


gehörigen Punkte, die wir den Dichtern zu ernfihafe 


ser und anhaltender Ueberlegung anheim ftellen. 
Vielleicht faͤllt hier Jemanden der Zweifel ein, 


‚warum eine ſolche Größe ver Sitten im Tranerfpiehl 
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eben noͤthig iſt; warum man nicht Einnte ernſthafte 
Handlungen, ſo wie ſie etwa unter einem einfaͤlti⸗ 
gen, ſanftmuͤthigen Volke, das keine große Ange⸗ 
Begenheiten kennt, fo wie und etwa bie Dichter die 
Menfchen des goibenen Zeitalterß, ober einer Schaͤ⸗ 
ferwelt vorſtellen, anf die tragiſche Bühne bringen. 
Hierauf koͤnnen wir anmerken, Daß dergleichen Sits 
sen in Zrauerfpiehlen, bie in einer Schäferweit aufs 
zuführen wären , ſich allerdings recht gut ſchiken 
würden. Aber in großen politifchen Geſellſchaften, 
wo der Charakter und die Handlungen eines Men⸗ 
ſchen, das Schiffal vieler Tanfenden beſtimmen Füns 
nen; wo man fehon gewohnt ift, große Dinge zu 
fehen, große Dinge zu begehren, ſehr vermifelte 
* Gegenftände zu betrachten ; wo man Menfchen fints 


- det, die großer Dinge fähig ind ; wo man Faͤlle erlebt 
> Sat, Die von erfiaunlichen Folgen geweſen, in einer 


folchen Welt gehören Sitten von der Größe, wie wir 
fie beſchrieben haben, auf die tragifche Bühne, ums 
bey dem Zufchauer eruſthaftes Nachdenken, und 

ſtarke Empfindungen zu erwelen. Die Menfchen, 
wvelche in großen politifchen Geſellſchaften leben, find 


überhaupt von einer hoͤhern Gattung, ald jene im 


Stande der Natur lebenden ; fie nehmen in allem, 
wo fie ihre Thaͤtigkeit zeigen, einen hoͤhern Schwung ; 
das was unter ber Größe ihrer Gattung ift, reizt 
ihre Aufmerkſamkeit nicht. 
Eitten, bie nach ihrer Art groß find, vorftellen. 

Freylich muß der Dichter, der für ein befonderes 
Volk arbeitet, die Größe der Sitten nach ber Dens 
kungsart feined Volks abzumefien wien. _ ver in in 
Der Tragoͤdie Nationalgegenftände bearbeitete ‚ 
müßte dieſes nothwendig beobachten. Es wäre ange 
reimt, einem Staatdmann, einer Fleinen Republik Ges 
ſinnungen eines großen Monarchen, oder die Größe 
der. Abfichten eines römifchen Conſuls zu geben. 
- Biber die ſchoͤnen Künfte find in Abfiche ihrer Ans 
wendung nicht in der Verfaffung, daß fie auf Nas 
tionalbedürfnifie angetwenber würden. Daher and 
Die genaue —— der Groͤße in den Sitten nicht 
beobachtet w 


i Der Saten hat der Dicker ſich 
wol in Acht zu nehmen, daß er nicht ins Uebertrie⸗ 
Gene oder gar ind Abentheuerliche falle; eine falſche 
Größe, die ind Kleine und fo gar ins Abgeſchmakte 
audartet. Die Gränzen, an denen das Große aufs 
hort und ind Uebertriebene fälle, laſſen ſich fühlen, 
aber nicht abzeichnen. Hier beifen feine Regeln; 


+‘ 


Man muß ihnen alfo” 
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ein geſuuder Verſtand und eine ſcharfe Beurthei⸗ 
lungskraft des Dichters, koͤnnen allein ihn vor die⸗ 
ſem Fehler bewahren. Wenn er nicht merkt, wo 
die Kuͤhnheit an die Tollheit, der Zorn an bie Mas 
ferey, Zuverſichtlichkeit an Großfprecheren, Ders 
ſtand an Spifündigfeit, Großmuth an Schwach⸗ 
beit gränzt, fo kann ihn niemand, vor Ausfchweifs 
fungen bewahren. Das Trauerfpiehl erfodert einen 
Mann, der ſelbſt groß in feinen Sitten if. Für . 
junge ,. in der Welt unerfohrue, in ihrer Lebens 

art eingefchränufte, mit bloßer Schulkenntnis vers 
febene Leute, für folche, die mehr Einbildungsfraft 
als Verſtand haben, die von Kleinigfeiten großes 
Aufheben machen, fchift fih der Eorhurn nicht, und 
wenn fie auch alle Regeln der Critik vollkommen 
inne haͤtten. Dazu gehören Männer, bie groß 
benfen, groß fühlen und ſelbſt groß zu haudeln im 
Stande find. 

Mach der Größe in den Sitten komme ihre Wahr⸗ 
beit in Betrachtung, nicht eben die hiſtoriſche ſon⸗ 
dern bie poetifche. Was jede Perfon redt und thut, 
muß in ihrem Charakter und in den Umſtaͤnden ges 
gründet feyn; man muß die Möglichleie, daß fie fo 
denfen, fo empfinden und fo handeln einfehen koͤn⸗ 
nen, fonft fällt die Täufchung und Die Theilneh⸗ 
mung, die zum Drama fo nöthig find, ganz weg. 
Man muß hiebey, mie Ariftoteles angemerkt bat, 
auf zwey Dinge fehen, die zur Wahrheit ber Gitten 
gehören; auf das Nothwendige und auf das Schik⸗ 
liche. Das Nothwendige in den Sitten, ift wie alles 
andre Nothwendige in den Künften, Davon der bes 
fondere Artikel Darüber nachzufehen, fo wie auch über 
das Schifliche beſonders gehandelt worden. () 

Noch eine Hauptanmerkung über die Sitten iſt, 35 
daß dieſelben mannigfaltig und mit guter Wahl ges i 
gen einander geflellt oder contraftirt ſeyn muͤſſen. 
Die Verſchiedenheit in den Sitten bringt Lebhaftige 
Eeit in die Handlung, indem fie Schwierigfeiten und 
Beftrebungen hervorbringt, und inden Gegeneinan⸗ 
derſtellung die Charaktere deutlicher bezeichnet. 

Wir kommen nun auf bie Betrachtung der tragi⸗ 
ſchen Schreibart, die ohne Zweifel eines ber vor⸗ - 
nehmſten Stüfe des Trauerfpiehls il. Deun durhh 
bie. Fehler derſelben kann ein fonft gutes Stüf ver⸗ 
dorben , und durch ihre Vollkoinmenheit ein ſchlech⸗ 
tes Srat ertraͤglich werden. Von der Wichtigkeit 
der Schreibart oder des Ausdruks überhaupt, iſt AN —* 
einem andern Orte gehandelt worden (*). m 


I) 
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fehr Teicht einzuſehen, daB ber Dichter eine ſeiner 
vornehmflen Angelegenheiten aus der wahren tragis 
ſchen Schreibart machen müßte. Er muß auf zwey 
Dinge die genaueſte Aufmerffamfeit haben. uf 
den Charakter der Perfon, die er reden läßt, und 

auf den Gemuͤthszuſtand, darin-fie iſt. 

Der Eharafter beſtimmt einen großen Theil def 
fen, was zum Ausdruk gehört. Ein kalter ruhiger 
Menſch, der daben flandhaft und unbeweglich if, 
fpricht in einem ganz andern Ton, und in andern 
Ausdruͤken, als ein hiziger, und unbefländiger 
Menſch. Der zaghäfte ſchwache Menſch ganz an⸗ 
ders, als der kuͤhne und entſchloſſene. Nichts iſt 
ſchweerer, als den Ton, der jedem Charakter eigen 
iſt, zu treffen, und hierin wird der Dichter ſeine 


Staͤrke oder Schwaͤche am deutlichſten an den. 


Tag legen. 

Eine gefezte, nachdräfliche und kurze Are zu re 
den, ſchikt ſich für ernſthafte, offene und rebliche 
Eharaftere; eine Iebhafte, hinreißende oder etwas 
gewaltfame, etwas mehr wortreiche, für hizige Tem⸗ 
peramente. Durch befondere Regeln läßt fich das 
Sittliche dee Schreibart nicht wol beſtimmen. Die 
befte. Gelegenheit dieſe Materie zu fiudiren, giebt 
Homer. Denn ben ihm, vornehmlich in der Jlias, 
findet man die größte Mannigfaltigfeit der Charak⸗ 
tere, und zugleich die vollkommenſte Diufter der Ue⸗ 
bereinffimmung des Sittlichen im Ausdruk mit dem 
Charakter. Wir müflen bey allgemeinen Bemer⸗ 
Fungen fichen bleiben. 


Da im Trauerſpiehl ein ernſthaftes Intreſſe alle 
Perfonen befchäftiget, und da allezeit eine gewiſſe 
Bröße in ihren Sitten feyn muß, fo muß auch über: 
Haupt die Schreibart dieſen beyden Dingen ange⸗ 
meflen ſeyn. Ueberhaupt muß mehr Verftand, als 
Einbildungsfraft darin herrſchen. Wiz und Liebs 
lichfeit in den Bildern und Sleichniffe , fchifen fich 
nicht zum tragifchen Ausdruk; denn es muß fehlechs 
terdings nichts geſuchtes, nichts mas den Dichter 
fehen läßt, darin fen. Die handelnden Perfonen 
find allzuſehr mit dem Iniereſſe der Handlung bes 
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| Schimmer uͤberall, und alfo auch is teen Reden 


Sie find ſowol mit Beymörtern, als mit Bilder 
fparfamer, als andre Menſchen, weil in jeder Gas 
che das Wefentliche ihnen hinlaͤngliches Licht giebt, 
und weil fie den geraden Ausdruk mehr, als ges 


- meine Menſchen in ihre» Gewalt haben. Sie haben 


nicht nöthig einen Gedanken, aus Furcht ſich nicht 
beſtimmt genng ansjudrüfen, durch mehrere Res 
bensarten zu wiederholen, weil ſie ihn gleich daB 
erfiemal beflimmt andzudrüfen wiſſen. Bey Klei⸗ 
nigkeiten halten fie ſich nicht auf, folglich find fie in 
ihren Reden nicht fo ausführlich, als geringere Men⸗ 
(hen, am allerwenigſten find fie in ihrem Ausdruk 
übertrieben. Das Große if ihnen groß, nicht unge⸗ 
heuer, in bedeuflichen Faͤllen druͤken fie ſich ernſt⸗ 
haft, aber nicht zitternd aus, das Schoͤne iſt ihnen 
nicht gleich fuͤrtreflich, und das Wiedrige nicht gleich 
zerſtoͤhrend. Alles dieſes gehört zu dem edlen tra⸗ 
giſchen Ausdruk. 

Im Abſicht anf die Leidenſchaften Hat der tragi⸗ 
ſche Dichter den Einfluß jeder derſelben auf die Spra⸗ 
che auf das ſorgfaͤltigſte zu ſindiren. Da von der 
Sprache der Leidenſchaften in einen beſondern Arti⸗ 
tel gehandelt worden / ſo konnen wir uns hier dar⸗ 
auf beziehen. 

Endlich iſt auch das Mechaniſche des Ausdrukß 
zu bedenken. Es ſcheinet doch, daß die gebundene 
Schreibart dem Trauerſpiehl einen ſchiklichern Toun 
gebe, als die ungebundene, wiewol wir dieſe eben 


nicht ſchlechterdings verwerfen wollen. Nur iſt Dies 


ſes gewiß, daß ein guter leichtſließender Ders uns 
gemein viel zur Kraft ded Inhalts beytraͤgt. Jeder - 
gereimte Vers, beſonders aber ber alexandrinifche, 
fcheinet etwas zu kleines für Die Hoheit des Trauer⸗ 
ſpiehls zu Haben. Die Alten haben nicht immer 
einerlen Versart gebraucht, und befonders Euripi⸗ 
des hat damit Öfterö abgewechſelt. Die Abwechs⸗ 
Jung des Schuellen und Langfamen fcheint inſon⸗ 
berheit im Tranerfpiehl ganz nothwendig zu ſeyn. 


Bon den Sittenfsrüchen, als dem vierten Haupt⸗ 


punkt fagen wir hier nichts, weil dieſes au einem 35 
beſondern Orte ausgeführt worden (*). Much von. ford 

den Deranflaltungen, als dem fünften, iſt an ſei⸗ m) 
nen Orte gehandelt worden CH). Das fechöre Stäf 5434 
aber, nämlich die Muſkk, hat bey unſerm Sraner- © 

fpiehl gar nicht ſtatt, weil unfte Sragddien mischt * 
von Muſtk begleitet werden. Dis grischiiche u 


fchäftiget, als daß fie den Ausdruk fuchen folten, 
Bey diefer weifen Einfalt muß der Auspruf edel 
ſeyn; weil die Sitten fo ind; edel aber nicht hoch⸗ 
trabend. Miemand fucht in feinen Neben weniger 
vornehm zu chum, als würklich vornehme und groß: 
benfende Menſchen. Sie verachten den Änßerlichen 


-d! - 


(*) Ari. 
Problem. 


.XXVI, 
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| Iddie aber wurde fo mie unfre Dper durchaus in 


Duft geſezt. Dieſes erhellet deutlich aus einer 
Frage die Ariſtoteles in feinen Aufgaben aufs 
wirft (*). Was aber die Declamation betrift, 
davon ift an einem andern Orte gefprochen wor 
den. (*) - . ' 
Faſſen wir nun alles, was zum vollfommmen 
Trauerſpiehl gehört, kurz zufammen, fo zeiget fich, 


. daß folgende wefentliche Dinge dazu gehören. Die 


41 


ohne Mangel und ohne Leberfluß ſeyn. 


nnvollkommen macht. 


Bandlung muß ganz und vollſtaͤndig feyn von ernſt⸗ 
haftem Inhalte, ein einziges wichtiges Intereſſe 
muß darin flatt haben und fie muß eine einges 
ſchraͤnkte Größe haben: alles muß darin zuſammen 
bangen, es muß nichtd geſchehen, das den Haupt⸗ 


. eindruf nicht vermehrt , nichts Davon man dem 


Grund nicht einfieht. Alles muß wolgefchloffen, 
Der Dich 
ter muß uns die Banptperfon feinen Augenblik ent 
sichen, es muß nichts gefchehen, daß die Handlung 
Die Verwiflungen müflen 
sicht zu Fünftfich and die Auflöfungen micht wieder 
natärkich, nicht gewaltſam ſeyn. Die Sitten der 
Derfonen müflen groß und edel ſeyn, und in den 


‘ Charaftern eine hinlängliche Mannigfaltigfeit feyn.- 


Tra 
Keim vom Urſprung des Tranerſpiehls, das aus 
eben dieſen Grund aͤlter, als die Comoͤdie ſcheint. 

Aller Vermuthung nach, bat dieſes das tragiſche 
Schauſpiehl bey mehrern Voͤlkern, ohne daß eines 
die Sache von dem andern abgeſehen babe, verans 
lafft. Man muß alfo eben nicht glauben, daß die 
Griechen ed erfunden haben. Aber fehr akt fcheinet 
es bey ihnen zu fepn. Stanley führt in feinen Uns 
merfangen über den Aeſchylus eine Stelle aus einem 
alten Scholiaften an, welcher fagt, daß zu des Ore⸗ 
fies‘ Zeiten ein gewiſſer Thomis zuerſt Dramatilche 
Spiehle den Griechen fehen laffen, os mewros ekeuge 
reayddırds uehwölas. Suidas nimmt für auf 
gemacht an, daß Thespis der ſechszehnte in der Zeits 
folge geweſen fep; für dem erſten giebt er einen ge 
wıflen Epigenes aus Sicyon an, ber mehr ald huns 
dert Jahr vor dem Thespis geflorben. 

Dbgleich nach der gewöhnlichen Erzählung Aeſchp⸗ 
lus der erſte gute Trauerſpiehler geweſen, fo nennt 
Suidas Srüfe, die ben Porynichus, einen berühmten 
Dichter zum Urheber hätten, und auch Euſebius 
nennt andre vor jenen. Plato fagt- ausdrüflid, 
daß die Tragoͤdie lange vor Thespis im Gebraud 
geweſen (*). Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 


die 96 


Die Leidenſchaften muͤſſen ſtark aber nicht uͤbertrie⸗ 
ben und den großen Sitten anſtaͤndig ſeyn. 
Die Reden muͤſſen uͤberhaupt den Sitten und 


fenerliche Begräbnis großer Helden das Trauerfpiehl MR, 
veranlaflet haben, da die vornehmſten Thaten des gen I 
Verſtorbenen dabey vorgeftellt worden. Wir fit “"" 


den Leidenfchaften angemefien fenn. - Es muß nichts 
gefagt werden, was nicht zur Sache gehört, am 
wenigſten etwas, das den Eindruf ſchwaͤcht, Cein 
Fehler darin Shafespear oft verfälle,) Ton und Aus⸗ 
druk, muͤſſen für jeden Charakter, und für jede Lei⸗ 


den, daB verfehiedene Dichter bey dem Grabe des 
Chefeus um den tragifchen Preis geftritten haben. 
Diefe Art des Wettſtreites has ſich lang unter dem 
Griechen erhalten. Artemiſia hat bey dem ‘der 
gräsnis ihres Gemahls Maufolus Werrftreite zu ſei⸗ 


denfehaft beſonders abgepaßt ſeyn. Die Sitten 
prüche müffen wichtig feyn, und ohne alle zubemer- 
‚Eende Beranftaltung von ſelbſt aus der Empfindung 
entſtehen. 

Ueber den Urſprung des Trauerſpiehls iſt viel Fa⸗ 
belhaftes von den Alten geſchrieben, und von den 
Neuern ohne Ueberlegung und dis zum Ekel wieder⸗ 
holt worden. Die getvöhnliche Erzählung, da man 
ihren Anfang von ded Thespis Karre macht, und 
denn fo, wie Boraz fortfährt, if die gewoͤhnlichſte, 
aber gewiß fabelhaft. Der Menſch hat eine natuͤr⸗ 
liche Begierde Zeuge von großen und ernſthaften 
Begebenheiten zu ſeyn, die Menſchen bey denſelben 
handeln und leiden zu fehen. Darin liegt der erfle 


nem Lobe halten laffen, die vermuchlich aus Tragoͤ⸗ 
dien beſtanden haben; denn A. Gellins (*) fagt, daß 
noch zu feiner Zeit eine Tragoͤdie, Mauſolus, von 
dem Theodektes, der einer der Streiter war, vor⸗ 
handen geweſen ſey. Es herrſcht alfo in der Ge 
ſchichte dieſes Gedichts große Ungewißheit. Und mie 
ſoll man folgende Stelle des Ariſtoteles verfichen? 
„Diefer (Nriftarchns) war ein Zeitverwandter DE 
Euripided, welcher zuerfi dem Drama, die izige 
Form gegeben. * CH "Doch ſtimmen die Nachrichteh | 
und Muthmaaßungen darin überein, daß die Ge Ä 
fänge des Chors, fo wie im Trauerſpiehl, alfo ud 

in andern Gattungen ded Drama urfprünglich der 
weſentlichſte Theil deſſelben geweſen. Da 
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wurd die zwiſchen den Choͤren vorkommende Hand⸗ 
Iung Epiſodium genennt. Ariſtoteles ſagt, daß bie 
aͤlteſten Choͤre von Satyren geſungen worden, und 


„ D,De Caſaubonus (*) fuͤhrt eine Stelle ans dem Didymus 


tyrica- 


) Luc, haben. 


‘ 


an, aus welcher erhellet, daß die Chöre des Trauers 
ſpiehls urfprünglich Dithyramben, oder Lieder auf 
den Bacchuß, abgefingen haben. Wenn man fich 
biebey erinnert, daß die Alten die Gefchichten einiger 
Götter bey gewiſſen heiligen Feſten, durch allegori- 
ſche Handlungen unter feperlichen Geſaͤngen vorge 
ſtellt haben, wie in Aegypten die Geſchichte des 
Oſiris und der Iſis, in Syrien die Gefchichte der 
Venus und des Adonis, in Griechenland die Ge⸗ 


fihichte der Ceres und Proferpina, imgleichen des . 


Bacchus, und noch dabey bedenft, daß die Trauer: 
fpiehle ſowol als Die andern Dramatifchen Spiehle zu 
den feyerlichen - Handlungen einigen heiligen Sefte 
gehört haben; fü wird es wahrſcheinlich, daß das 
Drama üserbanpt in feinem Urſprung nichts anders 
geweſen, als die Vorſtellung einer geheimen Ge- 
ſchicht aus der Götterhiftorie. Mach vielen Derän- 
Dernugen Bas fich hernach, wie Ariſtot⸗eles ausdräfs 
lich berichtet, feine urfprüngfiche Natur verlohren, 
‚und ift DaB getworden, was ed'zm feiner Zeit gewe⸗ 


- fen. CH Und Hieraus laͤßt fich auch begteifen, woher 


die fo große Verſchiedenheit in den alten Nachrich⸗ 
ten über den Urfprung des Trauerfpiehls enrftanden. 
Es ift aber der Mühe nicht werth hierüber weitlänf: 
tiger zu ſeyn. Vielleicht laͤßt ich der anfcheinende 
VWiederſpruch der fih in den Nachrichten der Alten 
finder, auch dadurch heben, daß man aunihmt, die 
Tragödie ſey in ihren Urfprung blos ein Gefang 


von traurigem Inhalt geweſen, dadurch eine Art. 


Rhapſodiſten große Ungluͤksfaͤlle fuͤrs Geld beſungen 
Lucianus (*) führe ein altes Spruͤchwort 


, hr den Sb an, das diefes zu beſtaͤtigen ſcheint, und aus wel⸗ 


\ 


chem abzunehmen iſt, daß einige rrojanifche Fluͤcht⸗ 
linge, vermuthlich an einem Dere, da fle ſich nach 
Zerſtoͤhrung ıhrer Stadt niedergelaffen, eınen Tras 
gödienfänger gemiether harten, um fich die Zeit zu 
vertreiben, und baß dieſer, ohne zu wiſſen, wer ſie 


ſind, die Trauergeſchicht von der Zerftährung Troja 


. 


gefungen habe » ! ton‘ . 
Aus den Tranerfpiehlen der Griechen, die wir 
noch haben, läßt fich ſehen, Daß fie ihre lese Form 
erſt zu den Zeiten des Sophofles bekommen haben. 
ar! 
(PD) Trearas era sr suraßuirürn g reuyalia iraye 


Iweyser Theil. 


| Tra 
Denn die Trauerſpiehle des Aeſchhlus, der kurz vor 


dem Sophokles gelebt hat, find gegen das, was 
feine Nachfolger anf die Bühne gebracht haben, 


noch rohe, bios aus dem groben genrbeitete Ders 
ſuche, aber Verfuche, an denen bereitd Die Haud 


eines großen Meiſters zu fehen iſt. 
Dean Häle durchgehende dafür, daß das Trauer 
ſpiehl, fo wie Sophokles es bearbeitet hat, in der 


hoͤchſten Vollkommenheit, deren es fähig iſt, erw 


ſcheine. Die Neuern haben auch, ſo weit ihr Ge⸗ 


nie und der Geſchmak es ihnen verſtattet haben, 


dieſe Form, doch mit Ausſchließung der Choͤre, bey⸗ 
behalten, Ob daurch dieſe Weglaſſung das Trauer⸗ 
ſpiehl gewonnen oder verlohren, wollen wir nicht 


unterſuchen, da man izt durchgehends darin übers. 
einfommt, daß im Trauerſpiehl nicht mehr foll ges - 


ſungen werden, die Chöre aber den Geſang noth⸗ 
wendig machen. Darin bilden fich einige neuere 
ein, dem Tranerfpiehl Vortheile verfchaft zu ſehen, 
daß der Kaum zwifchen den Aufzügen, der ehemals: 
durch Die Gefänge des Chors ausgefüllt worden, izt 
befler Dazu angewendet wird, Daß die Handlung. 
hinter der Buͤhne inzwifchen fortrüfet, welches ben: 
den Alten nicht geſchehen. Daß aber dieſes eine: 
Berbefferung fey, wird nicht jedermann eingefichem, 


Bielen kommt es, als ein elendes Hülfdmittel vor, 


die Mängel in der Anordnung der Fabel zu bedefen.. 


Es wäre zu verfuchen, was für eine Würfung es 


thäte, wenn zwiſchen den Aufzügen Ehöre erſchie⸗ 
nen, die durch feperliche Gefänge, einige Eindrüfe 
des vorhergegangenen Aufzuges, noch tiefer einpraͤg⸗ 
ten. Freylich find dergleichen Aufzüge, da wir gar. 
zu fehr alle feyerliche öffendliche Handlungen einges- 
ben laflen , etwas frembe. 

Das griechifche Trauerſpiehl kommt ımd in Ver⸗ 
gleichung des heutigen, beſonders des franzoͤſiſchen, 
vor,. wie die griechifchen Statnen eines Phidias, 


gegen die von Pigalen, ober gegen bie gemablten Bils 


der eined Watteau. Jenes zeiget bey der edelſten 
Einfalt und in feiner nafenden Geſtalt eine Vollkom⸗ 


menheit, eine Größe, die fich.den ganzen Seele bes 
mächtiger; dieſe feheinen Durch Lebhaftigfeit der Ge⸗ 
« behrden und ber. Steßungen, und. durch redende 


Minen fchön. Aber diefe Gehehrden und Reden, 

druken ganz gemeine und alltägliche Dinge aus, dje 

im Gemuͤthe nichts, als die Lebhaftigkeit des ae 
Deu 
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(9% Bibl. bricind (*) zu finden. 
Gr. L. 1 


I IE gen die Alten erwähnen, beläuft Ach weit über on 


nei 
rxruks geräte faffen. . Daher wir den Verluſt fo vie 


gedrängt hat. 
. 205 es fey mit Recht oder Unrecht, damit du nur 


Tra 


ber hundert griechiſcher Trauerſpiehle ſehr bedauren. 
Denn die Griechen haben eine große Menge tragi⸗ 
ſcher Dichter gehabt, deren Verzeichniß beym 8 
Die Anzaht der Stüfe, 


ſend, davon kaum noch dreyßig übrig find, weiche 
den Aefchylus, den Sophokles und den Euripides 
zu Berfaflern haben. 

: Die Römer waren, wie es feheint, auch in dies 
fem Stuͤk weit hinter den Griechen zuruf geblieben. 
Die einzigen römifchen Trauerfpiehle, die mir unter 
ven Namen des Senefa noch haben, find noch weis 
ter hinter der Vollkommenheit der griechifchen Stufe 
zuruͤk, als die guten Stüfe ber Neuern. Doch 
ſcheint es, daß ſie auch gute Trauerſpiehle gehabt, 
in deren Vorſtellung man ſich mit großer Gewalt 
‚n Suche reich zu werden, fagt 502 


Die Trauerſpiehle des Pupius ın der VNaͤhe feben koͤn⸗ 
seht. (Du ES fcheinet, daß unter den Neuern die 
Spanier zuerft das Trauerfpiehl wieder ach der gu⸗ 
ten Art der Alten einzuführen gefuche haben. Ein 
ſpaniſcher Schriftfteller (HH) verfichert, daß schon im 
Jahr 1533 Sernand Peres de Oliva zwey gute 
Trauerfpiele, Die Rache des Agamemnon und die 
betrübte Hekuba gefchrieben Babe. In Frankreich 
find die erfien guten Tranerfpiehle von P. Eorneille 


auf die Bühne gebracht worden, und gleich nach ihm: 


bat Racine fie zu der Vollkommenheit gebracht, die 
fie nachher in diefem Lande nicht feheinen überfchrit- 
"sen zu haben; tie wol noch nad) ihım viele, beſon⸗ 


ders aber Exebillon und Voltaire viel gute Stäfe ge> 


liefert haben, die, wenigſtens in einzelen Scenen, 
ſelbſt gegen die. griechifchen micht zu verwerfen find. 
Dad größte tragifche Genie unter den Neuern, 
vielleicht auch Überhaupt , haben bie Engländer an 
dem bewundrungswuͤrdigen Shakespear gehabt, 
dem es aber bey diefem großen Genie an gereis 
nigren Gefchmaf gefehlt bat. In feinen beften 
Srüfen kommen neben Scenen von ber höchften 
tragifchen Vollkommenheit, ſolche die ind Abens 
$heuerliche falten. In Deutichland feheinet eine 


(7) Hor. Ep. I. 1, 65. 

Rem facizs, rem, 

Si poflisrefte; fi non, quocungue modo rem, 
Ut propius ſpectes lacrimofa poëmata Pupt. 


— 


Tri 


ſchon ſiemlich Helle Dämmerung dieſem Theile ben 
Kunſt bald einen vollen Tag zu verſprechen. 


Trio. 
(Muſit.) 
Ein Inſtrumentalſtuͤk von drey obligaten Stimmen, 
z. €. einer Flöte, Violin und Violoncell. Es bes 
ſteht indgemein, wie die Sonate, aus drey Stüs 
fen von verfchiedenem Charafter, und wird auch ofb 
Sonata a tr& genennet, Es giebt aber auch drey⸗ 
fimmige Sonaten, die ans zwey Hauptſtimmen 
und einem begleitenden: Baß befieben, und oft bicd 


Trios genenner werben, Beyde Gattungen find in 


Anſehung des Sazes fehr von einander unterfcbieden, 
und ſollten daher in der Benennung nicht mit ein⸗ 
ander vermechielt werden. 

Daß eigentliche Trio bat drey Hanptfiimmen, bie 
gegen einander concertiren , und gleichlam ein Ge⸗ 
fpräch in Tönen unterhalten. Jede Stimme muf 


dabey intereßirt feyn , und indem fie die Harmonie 


ausfuͤllt, zugleich eine Melodie Hören laſſen, die is 
dem Eharafter des Ganzen einfliimmt, und ben Aus⸗ 
druk befördere. Dies iſt eine der ſchweerſten Gat⸗ 
tungen der Compoſition. 


Nicht diejenigen, die den. . 


drepftimmigen Saz (*) allein verſtehen, ſondern u, @, 
die zugleich alled, was zur Suge und dem borpelten Dreukiw 
Contraprinkt gehörer, völlig inne, und Daneben eis "4 


nen fließenden und ausdruksvollen Geſang in ihrer 
Gewalt haben, koͤnnen darin gluͤklich ſeyn. 

Es giebt Trios, die im firengen und gebundenen 
Kirchenfiyl gefeze find, und förmliche Sugen in ſich 


enthalten: Sie beftehen indgemein aus zıden Violine 
und einer Baßſtimme, und werden auch Kirchens 
trios genennet, 


Diefe muͤſſen mehr wie einfach be 
fezt ſeyn, ohnedem find fie von feiner Kraft. Die 


firenge Zuge, die bep fenerlichen Gelegenheiten und_ 


ftarf beſezten Muſiken, durch das Volltoͤnige, Fey» 
erlihe und Eufoͤrmige ihrer Fortſchreitung - alle 
Menfchen rührt, Hat in einem Kammertrio, wo jede 
Stimme nur einfach beſezt if, außer auf ben 
Kenner, dem die Kunſt alienthalben willkommen 
if, feine Kraft auf den Liebhaber von Gefuͤhl; weil 
er durch feine Beranfaktung zu großen Empfindune 
. gen 
(+}) Dom Auguſtin de —* Luyando, dejfai 
Schrift unter dem Titel: Differtation. fur les tragedies' 
efpagnoles, Ins Franzoͤſiſche uͤberſezt worden, 





j Tri 
gen vorbereitet iſt, und weil er blos auf das Einzele 
des Geſanges aufmerkſam iſt, der ihm in der Fuge 


nothwendig ohne Geſchmak und Ausdruk vorkom⸗ 
men muß. 


Daher erfodert das Kammertrio eine Geſchiklich⸗ 
keit des Tonſezers, die Kunſt hinter dem Ausdruk 
zu verbergen. In den beſten Tries dieſer Art iſt 
ein ſprechender uelodiſcher Saz zum Thema genom⸗ 
men, der wie in der Fuge in den Stimmen ab⸗ 
wechſelnd, aber init mehrerer Freyheit, und nur da, 
wo er von Ausdruk iſt, angebracht wird; oder es 
ſind deren zwey oder drey, die oft von entgegenge⸗ 
ſeztem Ausdruk ſind, und gleichſam gegen einander 
ſtreiten. Singende und jedem Inſtrument gemaͤße 
Begleitung des Thema; freye Nachahmungen; un⸗ 
erwartete und wolklingende Eintritte, indem eine 


Stimme der andern gleichſam in die Rede faͤllt; 


durchgängig ein faßlicher und molcadenzierter Ges 
Tanz und Zwifchenfäze in allen Stimmen, ohne daß 


eine durch die andere verdunfelt werde; auch wol 


zur Abwechslung Schwierigkeiten und Paflagen von 
Bedeutung, füllen den übrigen Theil des Stüfs 
aus, und machen das Trio zu einem ber angenehuts 
fien Stüfe der Cammermufif. 


Gute Trios diefer Art find aber felten, und wuͤr⸗ 
den noch feltener ſeyn, wenn der Tonfezer fich vor⸗ 
fezte, ein vollkommen leidenfchaftliched Geſpraͤch uns 
ter gleichen, oder gegen einander abftechenden Cha⸗ 
rafteren in Tönen zu fchildern. Hiezu wuͤrde noch 
mehr erfodert werden, als mwolklingende Melodien 
auf eine Fünftliche und angenehm ind Ohr fallende 
Art drepftimmig zufammen zu ſezen. Nur der, 
welcher ale einzele Theile der Kunſt mit einer Frucht 
baren und lebhaften Phantaſie verbände, und ſich 
übte, jeden Zug eines Charafterd oder einer Leidens 

ſchaft in den fchildernden Gefprächen eines Heldens 
gedichts, oder eined Drama, oder im Umgange, 
muſikaliſch zu empfinden, und in Tönen auszudruͤ⸗ 
fen, würde eines folchen Unternehmens fähig wer⸗ 
den, und das Trio zu der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
beit erheben. 

Eben diefes laͤßt ſich anch auf die uneigentlichen 
Trios, oder vielmehr dreyſtimmigen Sonaten von 
gwey Hauptſtimmen mit einem blod begleitenden 
Daß, anwenden, bie übrigens in Anfehung des 
Sazes wie Duette, die von einem Baß begleitet 
werden, anzufehen, und benfelben Diegeln unterwor⸗ 


a) 
» 


Tri 


- 


gr 
fen find (9). 


inter biefen giebt es einige, wo bie 6, 


zweyte Stimme der erſten mehrentheils Terzen⸗ oder Duett. 


Sertenweife folgt, oder blos Die Stelle einer Mits 
telftimme vertritt, und in der Bewegung neben den 


Baß fortſchreitet: diefe Gattung erfodert einen übers 


aus reizenden und ausdruksvollen Gefang in der 
Dberfiimme, und fremde und kuͤuſtliche Modulatis⸗ 
nen im Saz, ohnedem geräch fie ins kangweilige 
und Abgeſchmakte. 


Niemand, als wer ſchon weit Über die Lehrjahre 
der Compoſition hinweg ift,. follt es fich einfallen 
laſſen, Trios zu fegen, es fen in welcher Gattung es 
wolle ; da fo gar viel dazu erfodert wird, ein gutes’ 
Trio zu machen. Unſere heutige junge Componi⸗ 
fen fezen fich über diefe Bedenflichkeiten weg. Das 
ber werden wir von Zeit zu Zeit mit fo viel fchlechs 
ten Trios heimgefucht, im welchen ofte nicht einmal 
der reine dreyſtimmige Sa; beobachtet ift, wo jedes 
Stüf indgemein and etlichen nichtsbedeutenden Sos 
fopaflagen, wozu die beyden andern Stimmen eine 
fahle Begleitung hören laſſen, zufammengefezt, und 
im Ganzen nicht ein Funken von Ausdruk oder Stus 
dium angetroffen wird. Welchen Zuhörer der nur 
die geringfte Kunſtwiſſenſchaft befize, muß nicht die 
Haut ſchaudern, wenn er hört, daß das Violoncell 
abwechfelnd den Hauptgefang, der gar nichts baß⸗ 
mäßiges hat, fihrer, und die Violinen den Vaß 
day ſpiehlen? 3.2. 


ımTa® 
ee W 





Trio bedeutet auch von zwey Mennetten, Die zu⸗ 


fammengehören, die zweyte, die dreyſtimmig geſeze 
98. .- 


fepn muß, nach welcher die erfie, die am befien 
nur zweyſtimmig ifl, wiederholer wird (9) 


Triole 
. CME) 
Iſt die Benemmung von drey auf einander folgen, 
den gleichen Roten, die ben Zeitraum von zween ein⸗ 
nehmen, wenn 3. B. drey Achtelnoten anf ein Viertel, 
OHhhhehhh 2 oder 


⸗ 


1182 rt 
ader drey Sechzehutelnoten auf ein Achtel angebracht 


werden. Sie werden, mo ed bed Vortrags wegen nds 


thig if, daß man fie fogleich erfenne, buch die 
Zahl 3 über ber mittellen Note angezeiget. 

- Die Triolen find eine Erfindung der Neuern, und 
hey. Gelegenheit des verzierten oder bunten Contra⸗ 


punkts entflanden. Sie verrüfen die natuͤrliche Eitts 
theilung der Zeit, ohne darüber unfaßlich zu wer⸗ 


4 


den, und bringen Dadurch, Daß drey Noten nicht län: 
ger Dauren, als zwey, viele Lebhaftigfeir und Mans 
niafaltigfeie in die Glieder der Taftbewegung. Go 
ift 4. B. in folgendem Saz ber zweyte Taft, der 
übrigens eine bloß veränderte Wiederholung des 
vorhergehenden Takts iſt, weit lebhafter an Bewe⸗ 
gung und Ausdruf, ald der erfte: 


Mg 
ee 


Wird die Triofe aber flatt vier gefchwindere Noten 
angebracht, 3. B. ſtatt vier Sechzehntheilen auf ein 
Viertel, fo bewuͤrkt fie gerade das Gegentheil, und 
erfchlafft gleichfans die Bewegung, wie hier: 


— ———— 
—— 






9 








Dieſer Fall iſt aber ſelten, und der zuſammengeſez⸗ 
teren Eintheilung wegen ſchweerer zu ſpiehlen und 
zu verſtehen, als in dem vorhergehenden Fall, weil 
es weit leichter iſt, zwey, als vier Theile in ein 


Gedrittes zu bringen. 


Ob num gleich die Triolen faft wie die Tripelnos 
ten bed, $ und auderer ähnlicher Tafte anzu: 
fehen find, ſo find fie hoch vom diefen fürnemlich 
durch die harmoniſche Behandfung unterfchieden. 
Ben den Triolen kann die Harmonie fich nicht bey 
der zweyten oder dritten Note verändern; bey den 
Sripelnoten hingegen kann jede Note eine andere 
Harmonie zum Grunde haben; fie find daber auch 
fehweerer im Vortrag, als die Noten der Triole, 
die ganz leicht vorgetragen werden. 
mehrflimmigen fürnemtich Clavierſtuͤken hüten man 
fih zwey Roten gegen eine Triole zu fezen, wie bey a, 
weil die gegenfeitige Beivegung-wiedrig, und fchiveer 
zu treffen ift: zu den Tripelnoten hingegen Eönnen jes 


derzeit zwey Noten angebracht, . und ohne die ges 


riugſte Schwierigfeis getroffen werben, wie bey b. 


— 


In zwey⸗ oder 





Wollte man auch die erſte und dritte Baßnote des 
erſten Beyſpiehls durch einen Punkt verlaͤngern, 
und die zweyte und vierte zu Sechzehntheilen ma⸗ 
chen, ſo trift die Sechzehntelnote doch nicht auf der 
lezten Note der Triole, ſondern erſt nach ihr; doch 
iſt dieſe Zuſammenſezung leichter zu treffen und zu 

verſtehen, als die vorhin augezeigte, und kommt 

auch hin und wieder in Clavierſtuͤken vor, ob fie gleich 

da noch ihre Schwierigkeiten im Vortrag behält. 


Die Triolen haben vermuthlich zu den Sertolen 
Gelegenheit gegeben, die mit der Zahl 6 bezeichnet, 
und flart vier Noten anf einer Zeit angebracht wer: 
den, z. B. fech8 Sechzehntel flatt vier auf ein Vier⸗ 
tel. Man unterfcheider fie aber im Dortrag auf 
eine merfliche Art von den Triolen. Diefe werden, 
wenn auch ihrer zwey zufammengezogen werden, wie 
die Achtel im 5 Takt marquirt, nämlich drey und 
drey; jene hingegen wie die Achtel im 3 Takt, näm- 
lich zwey und zwey. Zu zwey zuſammengeſezten 
Triolen können auf dem Claviere zwey Noten in 
ber Baßſtimme ganz bequäm angefchlagen werdeit, 
zur Sertole aber nicht. 3.2. | 


6 6 _ 
— 









⸗ 


() S. 3. veranlaffet worden (*). 


—* 


| Tri 


Daher fie genau bezeichnet werden mäflen, went 
fie recht vorgetragen werden ſollen. 

Man hat in Soloſachen noch mehr dergleichen 
Olen von 5, 7, 9 und mehreren Roten, für die 
man noch feine Namen bat, eingeführe. Sie er- 
fodern aber einen gefchikten Spiehler, und find bey 
dem allen, zumal wenn fie von Feiner beträchtlichen fi 
Geſchwindigkeit find, und ihrer etliche auf einander 
folgen, von wiedriger Würfung auf den Zubörer, 


weil fie die natürliche Taftbewegung ganz aufzuhe⸗ 
ben fcyeinen, da die Triofen und Sertolen hingegen 


fich Teiche in jede Taftbeiwegung fehifen, und wenn 
fie ınit Geſchmak und Ueberlegung angebracht wers 
den, dem Seſang ein großes Leben geben. 


zriton _ 

(Muſik.) 
Die Alten haben die übermäßige Quarte F-H Tri- 
tonus genennt, weil fie aus drey ganzen Tönen bes 
ſteht, folglich einen halben Ton Höher ift, ald bie 
reine Quarte. Da man in dem damaligen Syſtem 
von feinen andern, ald großen ganzen zönen, toufte, 
fo war daß Verhältniß deſſelben von 553. Indem 
heutigen Syſtem find die zwey caffeben Quinten 
RC -g und 26-d von diefem Berhältniß, und unfer 
Triton, der aus zwey großen und einem Fleinen gans 
zen Ton zufammengefest ift, har dad Verhältnig 37, 
und ift folglich um $T- tiefer, als der Tritonus der Alten. 
Diefed Intervall wurd vor Alters wegen feiner 
Härte und wegen der Schwierigfeit, ed im Singen zu 
treffen, unser die unmelodiſchen Sortichreitungen ges 
zaͤhlet, und an defien flatt mußte allezeit die reine 
Quarte F- B gefungen werden, wodurch denn auch 
die würflihe Einführung des B in der älteren Muſik 
Auch in der heutigen Muſik 
gehört fotwol der Triton als feine Umkehrung, die 
falſche Quinte, unter die verbotenen melodifchen 
Sortfchreitungen, doch nur im firengen Kirchenſtyl; 
außerden aber, und fürnemlich in Necitariven, wers 
den beyde bey nachörüflichen Stellen ohne Bedenken 
geſezt, und find oft.von der größten Kraft und 

Schönher in der Melodie. 
Der Triton koͤmmt in allen unferen Durtonleis 
tern von der vierten zur fiebenten Stufe vor; man 


muß ihm aber von der großen Quarte, die in.dem. 


verminderten Dreyklang von der Quinte des Grund» 


tones zur Dctave defielben vorkommt, wol unters 


foheiden. - Erxfterer iſt die eigentliche übermäßige 


® 
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Quarte, bie in der Umkehbrung zur falſchen Quiute 
wird: die große Quarte des verminderten Dreye 
klanges aber wird in der limfehrung zur verwmin⸗ 
derten Quinte. jener ift ein diſſonirendes, biefe 
aber ein mehr confonirendes Intervall, dereu Des 
handlung in der Harmonie fehr von einander unters 


ſchieden if, wie an feinem Ort gezeiget worden. (*) - 3 S 


Triumphbogen. 
CBaukunſt.) 
Unter den Ueberbleibſeln der ehemaligen roͤmiſchen 
Pracht, befinden ſich einige, denen man den Na⸗ 
men Triumphbogen gegeben hat; weil ſie die Ge⸗ 
ſtalt großer gewoͤlbter Stadtthore haben, und zum 
Andenken wichtiger Eroberungen geſezt worden. Sie 
werden auch Ehrenporten genennt. Man ſiehet in 


Rom noch drey Denfmäler dieſer Art, die den Kay⸗ 


ſern Titus, Septimius Severus und Conſtantinus 
zu Ehren geſezt worden. Sie ſind alle drey nach 
einerley Form; ein ſehr großes und hohes Portal, 
zu deſſen beyden Seiten ſich noch zwey kleinere be⸗ 
finden. Die vodere und Hintere Hauptfeiten find 
mit Säulen verziehret, die ein volifiändiges Gebälfe 
mit darüber gefezter Attife tragen. Ueber den Bos 
gen, und an dem Fried des Gebälfes findet man 
die Abbildung der großen Thaten, wodurch das 
Denkmal veranlaffer worden, in Stein ausgehauen. 

Es fcheinet, daß diefe prächtigen Gebäude in 
Kom unter der Negierung der Kapfer anfgefommen _ 
ſeyn. Sie gehören überhaupt in die Claſſe der 
Denfmäler, von denen wir in einem befondern Art 
tifel gefprochen haben. In den neuern Zeiten werd 
den dergleichen Ehrenporten bey feverlichen Einzu⸗ 
gen großer Monarchen bisweilen nachgeahmer, aber 
meiftentheild auf eine fehr leichte Art gebaut, und 
hernach wieder eingeriſſen. Das große Portal an 
dem Königlichen Schloß in Berlin, iſt nach dem 
Muſter des Triunphbogens des Kayſers Septimius 
Severus gebaut. 


Trofen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Es iſt ſchweer den eigentlichen metaphoriſchen Sinn 
dieſes Worts, wenn es von Werken des Geſchmaks 
gebraucht wird, zu beſtimmen. Es ſcheinet uͤber⸗ 
haupt einen Mangel aͤſthetiſcher Unnehmlichkeit eines 
Gegenſtandes ausjudräfen. Sehen wir auf die 
eigentliche Bedeutung zuruͤke, in der das Wort eben⸗ 
faus etwas mangelhaftes bedeuten kann, fo finden 
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wir, daß es auch den Mangel der Säfte anzeiget, 
"wodurch die watürlichen Körper des Pflanzen und 
des Thierreiches ein gefundes und wolgefälliged An: 
fehen befommen. Eine trofene Pflanze if zwar 
feines der ihr zukommenden wefentlichen Theile be 
raubet, aber der Lebensfaft, daher fie die volle 
Schönheit der Geſtalt und das Gefällige des Anfe 
hens erhalten follte, fehlet ihr. Hievon ſcheinet 


die Bedeutung des Wortes, wenn es von Gegen⸗ 


ſtaͤnden des Geſchmaks gebraucht wird, hergenom⸗ 
men zu ſeyn. 

Dieſem zufolge wuͤrde die Trokenheit zwar keinen 
Mangel des Weſentlichen oder des Nothwendigen; 
fondern blos Armuth, oder gaͤnzliche Beraubung des 
Annehmlichen ausdruͤken. In der That ſagt man 
von einer Erzählung fie ſey trofen, wenn fie auch 
bey dei genaueften Richtigkeit ded Wefentlichen ber 
Gefchichte, bey Anführung der Fleineften Umſtaͤnde, 
weder die Phantafie, noch die Empfindung, anges 
nehm unterhält: und fo wird überhau;t jeder Ges 
genfland des Geſchmaks, der nur dem Verſtande 
Richtigkeit zeiget, für den finnlichen Theil unfrer Bors 
ſtellung aber nichts reigendes hat, trofen genennt. 

Und hieraus läßt fich unmittelbar abnehmen, daß 
die Trokenheit in Werfen des Geſchmaks ein fehr 
ſchweerer Sehler ſey, weil fie dem Zwek derfelben 
gerad entgegen ſteht. 
halber, in deren Mangel das Trofene befteht, wird 
ein Gegenſtand aͤſthetiſch, oder für die ſchoͤnen Küns 
fie brauchbar, daher würde das ſchoͤnſte Gedicht, die 
Yeneis z. B. in einer trofenen Ueberfezung aufhoͤ⸗ 
sen ein Gedicht, ein Werk des Geſchmaks zu feyn. 

Man verfällt leicht ind Trofene, wenn man 
6108 mit dem Verſtand arbeiter und weder der Eins 
Bildungsfraft , noch dem Herzen einen Antheil an 
der Arbeit giebt. Was in Abficht auf firenge Wiſ⸗ 
fenfchaft ein glüklicher Schwung ded Genies if, 
ſich immer blos am Wefentlihen der Begriffe zu 
haften, und alles bis zur hoͤchſten Deutlichkeit zu 
entwifeln , wird in fchönen Kuͤnſten verderblich. 
In Werfen des Geſchmaks kommen die Säfte, wo⸗ 
durch ſie ihr Anſehen, ihre Annehmlichkeiten und 


ihre Reizungen bekommen, von gluͤklicher Mitwuͤr⸗ 


kung der Phantaſie und des Herzens her. Weſſen 
Phantaſie bey der Arbeit nicht erhizt iſt, oder wenig⸗ 
ſtens lacht; weſſen Herz nicht Waͤrme dabey fuͤhlt, 


(#) Verbi vel fermonis à propria ſignificatione in aliam 


Eben der Annehmlichkeiten 
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der läuft Gefahr, trofen zu werben. Bey den mů⸗ 
hefamen Arbeiten iſt man ın dieſem Falle; deswe⸗ 
gen jeder Kuͤnſtler wolthut dad Werk von der Hand 
zu legen, fo bald ihn die Arbeit muͤheſam wird. Im 
Werken des Geſchmaks alles nach Regeln abpaffen, ans 
ſtatt dem euer des Genies zu folgen, macht ebens 
falls trofen. Nur die, die ihrer Materie völlig 
Meifter find, und die Mittel zur Ausübung gänzlich 
in ihrer Gewalt haben, vermeiden die Trofenheit. 


Tropen 
(Redende Kuͤnſte.) 
Könnte im Deusfchen durch Ableitungen gegeben 
werden. Denn die Tropen find nichts anders, als 
Ableitungen der Wörter und Redensarten auf andre 
Bedeutungen (4). So wird in der Medendart: 
die ganze Stade iſt beſtuͤrzt, das Wort Stadt von 
feiner eigentlichen Bedeutung auf die Bezeichnung 
der Einwohner abgeleitet, und iſt in dieſer Redens⸗ 
art ein Tropus, Es giebt, wie wir bald fehen 
werden, fehr viel Arten diefer Ableitung , jede 
Sprache hat eine unzählige Menge derfeiben und fie 
entfiehen aus verfchiedenen Urfachen. Eine der ges 
wöhnlichften iſt der Mangel eigentliher Wörter. 


. Man fagt: diefee Menſch bar eine harte Seele, 


weil man fein eigentliche Wort hat, dasjenige and 
judrüfen, was der Tropus bart hier bezeichnet; 
andre male eniftehen fie, weil man in der Eil, und 
um fur; zu feyn, einen Auddruf ſtatt einer Umſchrei⸗ 
bung, oder auch nur, weil er fich der Einbildnnges 
kraft eher, als der eigentliche darſtellt, gebraucht; 
wie in on Redensarten: Europa bas mebe Ads 
fie, als jeder andrer Welttheil; er führer hundert 
Dferoe en, anftatt hundert geiwaffnete Reuter, 

Gar ofte entſtehen die Tropen aus dem Beſtreben 
nachdruͤklich zu ſeyn, und das, was man fagen 
will, dem anſchauenden Erkenntniß vorzubilden. 
So fagt man: Er brennt vor Jorn. 

Es ließe fich leicht zeigen, daß der größte Theil 
jeder Sprache and Tropen beſteht, davon aber 
die meiften ihre tropifche Kraft veriohren ‚haben 
und für die eigentlichen Ausdruͤke gehalten wer⸗ 
den. Wir wollen aber bier feine Abhandlung über 
die Tropen fihreiben; wer dieſe Materie in ihrem 
ganzen Umfang gründlich behandelte fehen will, Fan 
darüber dad Werk eines franzöfifchen Schriftfiellers 

. leſen. 


cum virtate matatie. Quintik. Vm 6. 


— 


) Traie Feen (*). 
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"Wir betrachten Re hier nur in Abſicht 


des Tro “auf ihre aͤſthetiſche Kraft, im fo fern fie der Rede 


re 


parMr., 


Mar- 
fie 


griffe verwechfeln. 


eine aͤſthetiſche Figenfehaft geben, die Quintilian 
‚in angezogener Stelle Virtutem nennt, umd bie utts 
fer Baumgarten zu ſehr einfchränft, da er fie unter 
das äftherifche Kiche fest. Wir Halten und aber 
bier nur bey dem aflgemeinen auf; meil wir bie 
Kraft der befondern Gattungen der Tropen, in den 
jeden befonders gewiedmeten Artikel betrachten. 

Alte Tropen haben dad mit einander gemein, daß 
der Begriff oder die Vorſtellung, die man erweken 

will, nicht unmittelbar, ſondern vermittelſt eines 
andern erwekt wird. Dieſe Verwechslung geſchieht 
entweder aus Noth, weil man kein die Sache un⸗ 
mittelbar ausdruͤkendes Wort hat, oder aus Ab⸗ 
ſichten. Aus Noth nennt man unfichtbare Dinge 
mit Namen der fichtbaren. Go bald man aber 
diefer Tropen nur in etwas gewohnt wird, fo vers 
liehren fie ihre Kraft und find wie eigentliche Aus: 
drüfe. Bey den Ausdruͤken, faſſen, feben, bes 
geeifen, ſich vorſtellen, erwägen, fällt uns gar 


felten ein, daß file Tropen find. 


Man kann aus gar vielerley Abfichten die Des 
Entweder ſcheuet man fich die 
Sache geradezu zu fagen, weil ’fie etwas anftößiges 
oder beleidigended, oder auch Dos etwas zu rohes 
bat. Daher entfliehen mancherlen Tropen. So 
haͤlt man für Anftändiger von einem Menſchen zu 


ſagen, er babe etwas eilig gelebt, als geradezu zu 
fagen, er habe fich mancherley den Körper ſchwaͤ⸗ 


chenden Wolüften ergeben. Durch dergleichen Tro: 
pen fann man manches fagen, Das fich geradezu 
gar nicht fagen ließe. Diejenige Arc Menfchen, die 
ein befondered Studium daraus machen, in dem 
gefefifchaftlichen Leben alles rohe, anftöfige, mies 
drige, zu vermeiden, die überall Gefaͤlligkeit und Zier? 
lichkeit anzubringen fuchen, Haben ungemein viel 
tropiſche Redensarten, die ihnen eigen ſind. Sie 
fallen aber auch feicht in das Gezwungene und Ge, 
ziehrte. 

Dan Braucht aber auch Tropen in Abſichten, die 
jenen gerade entgegen gefezt find: nämlich weil der 
unmittelbare Ausdruk nicht flarf „ nicht treffend, 
nicht mahlerlich genug if, oder mit einem Worte, 
weil er die Sache nicht nahe und Eräftig genug dar⸗ 
ſtellt. Im vorhergehenden Fall werden alle Sachen 
mit einem Schleyer bedeft, ber das Unangenehme 


verbirdet und nr das Artige. darin ſehen ft; in 
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diefem aber werden ſie in ihrer nakenden Geſtalt ges 
zeiget; und wo dieſes noch nicht genng iſt, wird 
ihnen fo gar die Haut noch abgezogen, damit alles 
and jedes noch deutlicher und treffender möge gefes 
den werben. Der unmanierliche Menfch wird alds 
bean zum Bären, der graufame zum Ipger. 
Endlich hat man bey Verwechslung ber Ausdruke 
bisweilen auch. blos die Abficht die Vorſtellung leich⸗ 
ter and finuilicher zn machen. Go fagt man von 
einem Menſchen, der vortheilhafte Verbeſſerungen 
feitter Gluͤksumſtaͤnde zu hoffen bat, er babe ſchoͤ⸗ 
we Ausſichten. 

Aus dieſen verſchiedenen Abſichten, entſtehen fo 
unzählige Arten der Verwechslung in den Vorſtel⸗ 
Inngen und Ausdruͤken, daß es ein Findifche® Unter 
nehmen wäre, fie alle herzaͤhlen und beftimmen zu 
wollen. Noch ungereimter wide es ſeyn, die Ers 
ſindung und den Gebrauch der Tropen durch Res 
gein Iehren zu wollen. Alles, was bievon übers 
baupt mit einigem Nuzen kann gefage werden, bes 
ſteht in allgemeinen Anmerkungen, welche einige 


"Kraft Haben Finnen, ben Geſchmaf in dem Sebrang 


der Tropen zu lenken. 

Jeder Tropus har etwas Ähnfiches mit einem Zei⸗ 
chen. Dem aus ber Vorſtellung, die er unmittels 
bar erwekt, muß eine andre hervorgebracht werden; 
fo, daß die erfte einigermaaßen das Zeichen dee 
andern iſt. Aus diefer Vorſiellung laſſen ſich ver⸗ 
ſchiedene nuͤzliche Anmerkungen herleiten. Die Zei⸗ 
chen muͤſſen verſtaͤndlich, auch nicht gar zu weit 
hergeſucht ſeyn; fie müflen von Dingen hergenom⸗ 
men ſeyn, die allgemein befannt find, wicht and 
Gegenftänden einer befondern Lebensart, am allers 
wenigſten aus ſolchen, womit allein die geringfle 


Elafje der Menſchen fich befchäftiget, ſondern aus fon  . 


hen, die etwas ſchaͤgbares, etwas edles Haben; auf 
ben Würkungen ver Natur, ans Nationalgeſchaͤften, 
ans allgeneinen menfchlichen Verrichtungen, and 


Künfden und Wiffenfchaften , Die eiwas allgemeine 


und edles haben. | 
In Anfehung ihred Gebrauchs mu man anf die . 
Urfache, die fie hervorbringt, fehen. Wie die 
Roth nirgend ein Geſez erkennt, fo iſt es auch hier 
Mo fie and Noth gebrande werden; da find fd 
unvermeidlich, und in diefen Fällen! dienen allein 
Die vorhergehenden Anmerkungen. Nur muß man 
diefe Noth nicht zur Tugend machen wollen. Im⸗ 
mer Reichen, anſtatt der Sache felbfli gebrauchen, 
erwekt 
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erwekt in bie Länge Ekel, und macht Ermuͤdung. 


Man würde abgeſchmakt werden, wenn man allezeit 
in Tropen reden wollte. 

Braucht man bie Tropen in der zweyten Abſicht, 
® bat. mau Fich vornehmlich vor der Weichlichteit und 
der Ueppigkeit im ihrem Gebrauch, die im Grusnbe 
sine blos kindiſche Ziererey-ift, in. Ache zu nehmen. 
Alles gerade zu zuſagen, iſt freglich oft grob, oft 
anſtoͤßig und manchntal Beleidigend: Aber anch ims 
mer verbluͤmt zu ſeyn, alles zu ſchenuten oder zu 
beraͤuchern, iſt vielleicht noch, wiedriger. Wenig 
ſtens koͤnnen männliche, freye Seelen :cher die er⸗ 


ſtere, ald diefe Ausſchweifumg Stferagen. Es giebt. 


Leute, die ſo übertrieben zurzfich- find, daß fie bald 
gar nichts inehr ınit ihrem Namen nennen dürfen, 
Aleinmürhige, Eindifche, aller Nerven beraubte Sees 


len, die überall etwas ſiuden, das ihnen Scheuh 


mat, Spbariten ded Geſchnnaks. Solche Seelen 
verräth ‚sin ausſchweiſender Gebrauch ſchonender 
Tropen. 

Auch in der dritten Abbſicht muß man ſich vor 
der Unmaͤßigkeit huuen, welche hier allzugroße Def 
tigfeit verraͤth, fo wie die vorhergehende zu viel 
Weichlichkeit anzeige. So wie ein Menſch, der 
nichts ohne Fechten mit Händen und Süßen fagen 
kann und die Erzählung der gleichgältigften  Din« 
gen mit: den fektfamften Berdrähungen begleitet, ab⸗ 
geſchmakt wird, fo wird es auch der, welcher bes 
Rändig in verſtaͤrkenden Tropen ſpricht, und zum 
Theil aud) der, weicher ohne uͤberhaͤufte Menge 
derfelben , ‚fie uͤbertreibt. Man muß hier Die 
beſondere Abficht im welcher man ſpricht, oder 
fehreibt, _ genau vor Augen haben, und die Lage, 
nebſt dem Eharafter der Perſonen, fir weiche man 
ſchreibt, damit man die allein untabeihafte Dittek 
firaße zu waͤhlen im Stande fen 

Auch in der vierten Ahſicht kann der Sehraud 
der. Tropen gar fehr Äbertrichen.. merden.: Dieſes 
ſcheinet beſonders ſeit einigen Fahren in Deutſch⸗ 
land aufzukommen, wo zu befürchten iſt, daß man, 
wie ehedem in Griechenland und Rom, auf den aus⸗ 
ſchweiffenden ſophiftiſchen und cherorifchen: Geſchmak 
des Schoͤnſchreibens verfalle, ohne zuvor, wie bey 
jenen Voͤlkern gefchehen ‚jemals ‚die. Ichöne Einfalt 
der. Natur erreicht zu haben. Man Zaun von ges 


wiffen Gegenden Deutſchlands bald keine deutſche 
- Schrift von Geſchmak leſen, wo- nicht die Tropen, 


die. am ſparſamſten, 


+.» 


als feine Würze : folliem ger. 


ro 
braucht werden, in der größten Verſchwenduug 


vorkommen. Inſonderheit fcheinet man fich in die 


jenige verliebt zu haben, die von den zeichnenden 
Kuͤnſten bergenommıen werden. Man hoͤrt von nichts 
wid von der Grazie, dem Contour, den Colorit, 
dem ſchoͤnen Ideal u. d. gi. 


Man muß alſo nicht nur Aberhaupt im Bestand 
ber Tropen fich zu mäß'gen wiſſen, ſondern' auch in 
der Wahl derfelden alles Affekrırte, alle Ueppigkeit 
und aſiatiſche Zärtlichfeir vermeiden. Die griechis 
ſchen Grammatiker "haben mit einer uͤbertriebenen 
Genauigkeit die Ga.tungen der Tropen ans einan⸗ 
der geſezt. Nur die vornehmften Arten machen eine 
Lifte von Namen, die dein guten Geſchmak Gefahr 
drohen. Wir überlaffen jedens Liebhaber, die Hier _ 
von Unterricht haben wollen, die Mühe fie dep jes 
nen Schriftſtellern nachzuſuchen. Was von beſon⸗ 
dern Tropen uns anmerkungswuͤrdig geſchienen, iſt 
unter folgenden Artikein zu finden: Allegorie, Me⸗ 
tapher, Spott, Byperbel, Umſchreibung oder 
Periphraſis. 


Tropfen 

CCsvaukunſi.) | 
Ein ‚Kleine Zierrärhen an dem Unterbalken der 
doriſchen Ordnung. Nämlich unter: jeden Dreps 
ſchliz kommen ſechs ſolche Tropfen in Form abges 
ſtuzter Kegel, und in eben dieſer Ordnung werden 


fie auch an dein Kinne der Kranzleiſte augebracht. ) ©. 


Es ift blos aus Neigung zum Gewoͤhnlichen, daß. 
man fie in der Baukunſt beybehalien hat, wo fie. 
eben nichts zur Schönheit beyrragen. Einige hal⸗ 
ten fie für Vorftellungen der Tropfen von Perh oder, 
Wachs, welches die alten Baumeuter auf die Drep⸗ 
ſchlize Cdte.urfnrünglich Balkentöpfe-waren,), gekle⸗ 
bet, um fie vor dem; Eindringen der Räffe zu bes 
wahren; anpre- hassen de. für. Köpfe der. Zapfen,. 
wodurch Die Queerhalken an die Unterbaiken befe⸗ 
fliget worden. Gegenwärtig find fie in der That. 
nichtsbedeutende Zierrachen, die. ein Banmeiſter ohne 


Schaden des gen elthwals sahen Pape 
on: it 4 
’ a „zbopbeen,. R a a | 

Fe Dr ee 
Üefprängtih, Maren m von ‚eroberten Waffen ji 
ſammengeſezte Denkmaͤler, Die’ an dem Orte des 
Sieges geſezt wurdes. Zur Nachahmung⸗ *— 
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ſelben Hat man hernach in der Baukunſt allerhand 
in Holz oder Stein ausgehaͤuene Waffen, ats Ziers 
rathen angebracht, und fie entweder in den Gie⸗ 
belmauren, oder auf den Gebaͤllen und Galles 
rien, oder auch an den Wänden und Pfeilern der 
Gebäude angebracht, wie vetſchiedentlich an dem 
berliniſchen Arſenal zu ſehen. Die Tropheen an 
den Waͤnden ſind aus Nachahmung einer Gewohn⸗ 
heit der Roͤmer und vermuthlich auch anderer Voͤl⸗ 
ker eniſtanden; bey denen es bisweilen geſchah, 
daß ein aus dem Krieg zuruͤkgekommener Bürger 
die Waffen des von ihm erlegten Feindes am ber 
affenfeite feines Hauſes aufgehangen, wo fie 
wach den Geſezen, wenn auch ein folches Haus durch 


\ 


Haren Eich 


Er v ngy 
Kauf in andre Hände gekommen twoar, wicht durften 


weggenommen werden. 


Dieſe Zierrathen ſind hernach auf andre Arten 
nachgeahmt worden, da man ſo wol in den Außen⸗ 
feiten einiger-Gebäude, als inwendig in den Zim⸗ 
mern, andre Sachen, als Jagdgeraͤthe, muſikall⸗ 
ſche Inſtrumente, Werkzeuge der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften in wolgezeichneten Grupen, wie angehengt, 
anbringet, die bisweilen, wiewol ſehr uneigentlich 
auch Tropheen genennt werden. Dergleichen fiche 
man in Berlin an dem Gebäude, der Academie der 
Wiſſenſchaften und der Olcademie der Kinfte, wo⸗ 


außenher erkanut wird. 


"durch die Veſummung dieſes Gebaͤndes ſchon vom 


ii 
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\ 
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Uchereinanderftellung ; Weberftellung. 
( Baulunß.) 

In großen uud hohen Gebäuden, havptſaͤchlich bey 

Shürgsen geſchieht es bisweilen, daß jedes der übers 

einanderfichenden Geſchoſſe feine eigene Säulen hat. 


In diefen Faͤllen har der Baumeiſter verſchiedenes 


‚zu bedenken, um nicht gegen die Regeln anzuſtoßen. 
Was zuerſt hieben in bie Augen fälle, find bie 

wey Grundfäze, auf welche das Weſentliche in der 

ebereinanderfiellung ankommt. Daß die ſchwoͤ⸗ 
here Orduung oben, und die flärfere unten komme, 
und Daß die Säulen gerade übereinanderfiehen, fo 
daß die Axen der übereinanderfishenden Saͤulen in eine 
einzige fenfrechte Linie fallen. Beydes find noth- 
wendige Kegeln, beren Verabſaͤumung den Geſchmak 
und das Auge beleidigen wuͤrde. 

Insgemein wird die borifche Orduung zu unterfl 
gefezt, darüber die jonifche, und wo drey Gefchoffe 
And, über diefer die Corinthiſche oder Roͤmiſche. 
Auf diefe Weife iſt die gehörige Abſtufung der Stärke 
und Feſtigkeit von unsen bis oben wol beobachtet. 

Die Harfe Ausladung der Gebaͤlke koͤnnte ver 
Bindern, daß man die Füße der daruͤberſtehenden 
Saͤnlen nicht mehr fehen Eönnte. - Dieſem wird 
entweder dadurch abgeholfen, daß die untern. Ge 
Bälfe weniger Ausladung über ben Fries Gaben, 
als ihnen zufäme, ober daß die obern Säulen auf 
eine über den untern Gebaͤlke weglaufende Plinche 
geſezt werben. Einige Baumeifler feien fie aus eben 
diefem Grunde auf Saͤulenftuͤhle. Allein, zu ge 
ſchweigen, daß fie, weil man die Füße diefer Säus 
lenſtuͤhle nicht fehen kann, verfiämmelt ausfehen, 
fo haben fie noch, diefes Nachtheilige, daß dadurch 
bie edle Einfalt zu fehr aufgehoben wird, 

Aus der andern Regel folget auch nothwendig, 
baß die untere Dife des Stammeb der Säuf, die 
auf einer andern ſteht, nicht größer ſeyn Eönne, als 


‚ bie obere Dike des Stammes an der barunterfles. 


benden. Daher befommt nothwendig jeded Ge 
fchoß feinen Model, der aus dem Model der unters 
fen Ordnung und der Regel der Verdünnung der 
Stämme beftimmt werden ‚muß, Wenn alfo ber 


untere Sänlenflamm um F verdünnet oder einge: 


zogen wird, fo if} der Model der zwepten Ordnung # 


deffen, wonach bie untere abgemeſſen iſt. PR noch 
eine dritte Ordnung. über der zweyten, fo if deren 
Model * beflen, der im der zweyten gebraucht ware 
den, oder 15 defien, der zu unterfl angenoummen 
worden. (*) ) Diefes it ſchlechterdings nothwendig. 


Sollte es ſich finden, daß dadurch eine der obern 


Ordnungen in andern Abſichten zu niedrig wuͤrde, 
fo weiß ein verſtaͤndiger Baumeifter ſich durch ans 
dre Mittel, al& durch Uebertretung einer fo weſent⸗ 
lichen Regel zu Helfen. Er kann die Plinthe höher 
machen, oder anftatt der Plinthe einen hohen ges 
rade durch das ganze Geſchoß laufenden Fuß anbrine 
gen, um die Höhe zu erreichen. 

Ein Hauptumſtand ift hier noch zu bedenfen. 
Weil die Axen der Säulen nothwendig auf einander 


treffen muͤſſen, bie Model aber in der Höhe immer 


Eleiner werden, fo wird auch die Säufenmeite in je 
dem Gefchoß anders. Wenn fie 5. B. unten 8 Mo⸗ 
del iſt, fo iſt fie in der naͤchſten Ordnung 10 und in der 
dritten 123 Model Dieſes kann in den Fällen, 
wo jede Ordnung Balken⸗ oder Sparrenkoͤpfe oder 
Zahnſchnitte hut, den Baumeiſter in große Verle⸗ 
genheit fegen; weil auch die Mitte diefer Theile durch 
alle Geſchoſſe auf einander, und allemal eine auf die 
Axe der Säulen treffen muß. Daher kommt eb, 
Daß auch von guten Baumeiftern häufige Fehler, 
die daher entfliehen, nieht vermieden worden find. 
Um fo viel mehr hat man Urfache, wegen der Aus⸗ 
meflung diefer Theile, die Goldmannifche Regeln 
anzunehmen, melche allen diefen Schwierigkeiten 


. e& 
am ſicherſten adbeifen. () (*) 
Ueberflus. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Der Reichthum in Werfen der Kunſt, der ihrer 
Wuͤrkung ſchadet. Es ift eine befannıe Anmerkung, 
Daß man auch des Guten zu viel thun fünne- Wik 
sollen dieſes befonderd auf die Werfe der Kunfl ans 
wenden, und einigen Künftlern, denen diefes nuͤzlich 
fepn kann, begreiflich machen, daß man auch zu 
viel Schönes zufammen häufen koͤnne. Die Künfte 
baden hierin mit den Deranflaltungen des gemeinen 
Lebens nichts voraus, noch der Geſchmak am Schhs 
nen, vor dem gröbern Geſchmak, der auf die > 
u > fie 


N ®&. 
Mit 
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friedigung der. natuͤrlichen Bedärfniffe abziehlt. De 
Beberflus ſchwaͤcht uͤberall die Aunehmiichteit des 
Genuſſes. 

Diejenigen, denen die Wahl der Mittel zur Be⸗ 
friedigung der natuͤrlichen Beduͤrfniſſe ſchweerer 
wird, als die Anſchaffung derſelben, genießen un⸗ 
ſtreitig weniger Vergnuͤgen, als die, deren Begier⸗ 
den durch einige Schwierigkeiten ſie zu befriedigen 
gereizt, und deren Geſchmak durch Maͤßigkeit in 
ſeiner natuͤrlichen Lebhaftigkeit erhalten wird. Eben 
fo geht es in Sachen, die blos auf die feinere Be⸗ 
dürfniffe der Seele abziehlen. Was für ein ent- 
züfended Vergnügen -ift es nicht, fich der Wolluſt 
der Freundfehaft und der Zärtlichkeit zu uͤberlaſſen, 
wenn die Gelegenheit Dazu etwas felten ift? Mit 
was für durchdringendem Wergnügen wird man 
nicht eingenommen, wenn man fi in einer guten 
Geſellſchaft befindet, wo Geift, Munterfeit und 
Vergnügen mit Verſtand und Kenntniß herrſcht, 
wenn man fie felten genießt? 


Eine reiche Bildergalerie rührt anfänglich durch 
den Reichthum und Die Mannigfaltigkeit, aber Der 
Geiſt wird bald durch die Menge der Gegenflände 
zerſtreuet; man hat Mühe feine Aufinerffamfeit zu 
ſammeln, um dad Vergnügen von einem Meiſter⸗ 
ftÜE ganz zu genießen. Ein Gemaͤhlde von der er⸗ 
ſten Art in einem Zimmer, ſammelt alle unfre Sin⸗ 
nen zuſammen, und wir genießen es ganz. Ein 
einziger Diamant an dem Hals, oder auf der Bruſt 
einer Schönen, reist das Auge ungemein; aber die 
Menge derfelben macht einen Augenblik erſtaunt, 
and verkiehrt bald allen Reiz. 


Der Kuͤnſtler verficht feinen Vortheil gewiß nicht, 
der dad Schöne in feinen Werken aufzuhaͤufen 
fücht ; denn je höher feine Gattung ift, je foarfa- 
wer muß es vorkommen. Die fürtreflichften Gleich⸗ 
niffe, die Häufig find, verkehren ihre Kraft; im eis 
nem Gemählde von viel Figuren, wo jede eine 
„ Dauptfigur zu feyn verdienet; im Drama, wo jede 
Perſon unfrer ganzen Aufmerkſamkeit werth waͤre, 
in einem Tonftüf, two jeder Ton mit allen Vorthei⸗ 
len des Reizes und des Nachdruks vorgetragen wird, 
wo jede Figur tief ins Herz dringet, an allen folchen 
Werten ift ein fchädlicher Ueberflus. Nichts iſt fuͤr⸗ 
treflicher, als die Metaphern und Die flarken Gedan⸗ 
Een des englifchen Dichters Young, aber ihr Webers 
us macht fie ermüdend und gebiehrt Ekel. 
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®& feiner, als wem bie erfien Kemmer, ſowol 
unter den Alten, als unter ben Neuern die dornehm⸗ 
fen Werke der Bildhauer mehr bewunderten, als 
die erfien Werke ber Mahler. Sollte der Grund hie⸗ 
son in der Sparfamfeit des Schönen liegen, Die in 
jenen größer if? Daß die feineften Kenner dem 
Schriften and den Zeiten des Auguſtus und Lud⸗ 
wig ded XIV vor denen, Die unter Trajan, und 
unter Ludwig dens XV erfchienen find, den Vorzug 


geben, kommt größsentheils Daher, daß bie leztern 


an Schönheiten überfließen, Die im jenen mit klu⸗ 
“nn Sparfamfeit angebracht find. 

Es if ein ungenrein fchädliches Vorurtheil, zu“ 
glauben, daß man Schlag auf Schlag unaufphoͤrlich 


den Geift und die Empfindung angreifen muͤſſe. 
Denn diefes ift der gewiſſeſte Weg nur ſchwach zw 


rühren. Der Künfller verſteht fein Intereſſe am 
beften , der jeden großen Eindruf fo weit von alte 
dern entfernt, DaB er Zeit hat, fi völlig dem Ge⸗ 
‚mäthe einznörüfen, und fich darin ganz auszubreis 
* sem. Je größer die Schönheiten in einen Werk 
find, je ſparſamer müffen fe vorkommen. / 
St dieſe Sparſamkeit auch bey der hoͤchſten Schön 
beit noͤthig, fo iſt fie es noch fehr vielmehr bey Din⸗ 
seht, die blos ale Zierrathen anzuſehen find, wo ber 
Ueberflus ſchnelen Ekel gebichet. Die Anmerkun⸗ 
gen, welche wir im Artifel über die edle Einfalt 
vorgetragen, Finnen hieber gegogen werden. Diefe 
ganze Betrachtung aber if für ben deutſchen Kuͤnft⸗ 
fer vorzůglich nothwendig; damit er wicht durch den 


Schein geblender, Die Werke andrer Biker auß 


dem Zeitpunkt der Ueppigkeit zu Muſtern annehme, 
wie die erſten italiaͤniſchen Baumeiſter gethan haben. 


Uebergang. 
( Redende Kuͤnſte) 

Die verſchiedenen Arten wie Redner und Dichter 
von einem Gedanken auf den folgenden, von einem 
vorgetragenen Punfe auf einen andern uͤbergehen, 
verdienet in der Theorie der redenden Künfte beſon⸗ 
ders betrachtet zu werden; weil fie fehr viel zur An⸗ 
nehmlichkeit, Klarheit und dem- Charakter der Rede 
überhaupt beytragen. Diefer Hebergang geſchiehet 
entweder unmittelbar, fo daß zwey ganz verfchiedene 
Gedanken, ohne etwas dazwiſchen gefezted auf. eitts 
ander folgen, oder mittelbar durch Bindewoͤrter, 
oder kurze Bindeſaͤze und Formein, wodurch der 
Grund oder Die Urt der Verbindung augezeiget wird. 

Gi iii 2 Wir 


⸗ 


’ 


n 


= 


190 det 


Wir betrachten hier vornehmlich die Uebergaͤnge, 
bie mittelbar durch einzele Wörter, oder Formeln 
geichehen, was von dem römifchen Lehrern der Red⸗ 
ner tranfitas, und tranfitio genennt wird. ( Was 
die Bindewörter, ober Conjunktionen in einzelen Bes 
rioden find, das find die Uebergangsformeln in Abs 


ſicht auf die ganze Rede. „Ohne die Bindeiwörter, 


ſagt ein großer Kunftrichter, kaͤmen in der Rede nur 
abgerifiene zerſtuͤkte Glieder heraus, die nichts feſtes 
ausmachten. Die Rede würde, wie eine Lifte von 
gefammelten Uusdrüfen und Redensarten ausfehen. 
Eie dienen zu verknuͤpfen, zu. erweitern, zu Vers 
mehren, zu bedingen, entgegen zu fegen, gegen zu 
halten, zu entwileln, ben Zeitpunet, Die Urſache, 
den Schluß anzudeuten; die Rede fortzufezen und 
abzuführen. “ (HH) Der hiftorifche, der Ichrende, der 
nnterhaltende Vortrag, und überhaupt die Schreibs 
art, darin mehr Verſtand, als Einbildungefraft 
und Empfindung herrſcht, koͤnnen den mittelbaren 
Uebergang nicht entbehren,, und gewiß hängt ein 
großer Theil der Dentlichkeit und AnnehmlichFeit des 
Vortrages davon ab. _ 

In dem Vortrag einer ganz firengen Lehrart, 
wie 3. B. in mathematifchen und philoſophiſchen 
Beweiſen, ift man forgfältig jeden zum Beweis Dies 
senden Saz durch ein Binderwort an den vorberges 
benden zu hängen: man findet da immer die Woͤr⸗ 
ter; Darum, num aber, alfa, deswegen, folglich 
n.d. gl. Den da ift es fehr weſentlich, daß ber 
Leſer uͤberall den genaueſten Zuſammenhang aller 
Saͤze vor Augen habe. Zum erzaͤhlenden Vor⸗ 
erage ſchiken fich dieſe Formeln nicht; weil da die 
Sachen nicht einen weſentlichen, ſondern mehr zu⸗ 
faͤlligen Zuſammenhang haben. Deswegen findet 
man da ganz andere Arten des lieberganges: hier⸗ 
auf, inzwifchen, Deffen ungendster ; nunmehr 5 
darauf u. f. fe Andre Gattungen des Bortrages 
baben wieder ihre Formeln. In dein Iprifchen Ges 
dicht aber fallen fie fafl ganz weg, und ber Ueber⸗ 
gang aefchieht, der Empfindung gemäß, meiftentheits 
unmittelbar. Doch fommen auch ba noch Uebergangs⸗ 
Wörter vor, die aber mehr bie Art ber Ausrufungswoͤr⸗ 
tes, (Intexjektionen) als der Bindewoͤrter haben. 


(H Der Berfaffer der IV Bücher uͤber die Rhetorik an 
Hcrennius, ſagt: Tranfitio vocatur que, cum eftendit bre- 
viter, quod di&tum fit, proponit item brevi quod fequatur, 
bec mode: Iu patriam eujusmodi fuorit habetis, nune im 
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Man kann uͤberhaupt aumerfen, daß bie ver⸗ 
fchiedenen Gemuͤthslagen, darin die redende Perſon 
fich befindet, auch die Verfchiedenheit des Ueber⸗ 
ganges natuͤrlicher Weife verurfache, und daß bei 
megen drey verfihiedene Gattungen deffelben dor 
kommen müflen, nach dem die Folge der Rede durch 
den Verſtand, oder durch die Einbuldungdfraft, oder 
durch die Empfindung beftinme wird. In Werken, 
die blos auf deutlichen Unterricht gehen, wer⸗ 
den zum lebergang Formeln gebraucht, die auf 
eine gerade, einfache Weiſe den Zufammenhang ber 
Gedanken anzeigen; fie zeigen und zum voraus, ob 
das Folgende ein Schluß fen, der aus dem vorher: 
gehenden gezogen wird; oder ob es eine Erweite⸗ 
rung, eine Einfchränfung und nähere Beſtimmung 
ein Gegenfaz des vorbergegangenen fey; ob ed oe 
fentlich zur Sache diene, oder nur bepläufig ange 


merkt werde, ob ed eine Fortſezung der vorgetra 
genen Materie, oder etwas davon verfchiedenes ſey 


u. ſ. 1m. » Kurz diefe Formeln loffen uns bie ganze 
Methode, nach welcher der Redner denkt, in voͤlli⸗ 
ger Klarheit fehen, und der Vortrag bekommit das 
durch ein ſehr helles Lichte und mancherlep ange 
nehme Wendungen. 

In Werfen, wo ſchon mehr auf Annehmlichkeit, 
mannigfaltige Befriedrigung des Geſchmaks geſehen 
wird, kommen kuͤnſtliche, dem Geſchmak ſchmei⸗ 
chelnde Formeln des Ueberganges vor, die in dem 
Wiz, oder in der Laune des Redenden ihren Urſprung 
haben. 
liche und andere Arten des Ueberganges, die vieb 
leicht eben ſowol, als die Figuren, uͤber die ſo ſehr 
viel geſchrieben worden, verdienten in der Rhetorik 
betrachtet zu werden, da fle gewiß viel zur Bols 
kommenheit der Schreibart beytragen. 

Ein unmittelbarer Uebergang von einem Haupt⸗ 
punft, oder von einem geendigtem Haupttheile det 
Dede auf einen neuen, hat oft etwas hartes. Wan 


erwartet einen Wink, daß ein Hauptpunkt geendigel 
Die Griechen, 


fen, und nun etwas neues anfange. 
bedienten fich in ihrem lehrendem Vortrag gar oft 
der Furzen Formel: fo viel hievon, oder eines die 


ſem ähnlichen Schluſſes, und zeigten alddenn, oo 
- m⸗ 


parentes qualis extiterit confderate. Quintillan ſpricht ven 

den Uebergaͤngen an mehr Orten unter dem Namen tranlitus. 
CH) Vodmer in den Grundſaren der deutſchen Syrache 

im VII Abſchnitt. 


Es giebt zierliche, Inflige, fatirifche, poßir⸗ 








Ueb 


Umſchweiff den nennen Punkt an, auf ben ſie uͤber⸗ 
siengen. Diefe Art pflegte auch Winkelmann bis⸗ 
" weiten nachzuahmen; 3. DB. Vach der Betrachtung 
dber die Bildung der Schönheit ifi zum zweyten 
von dem Ausdrufe 3u zeden, In dem einfachen leh⸗ 
renden Vortrage dienet dieſes zur Deutlichfeit. Die 
Redner pflegen auf eine Ähnliche Weife von einem 
Hauptpunkte zum folgenden überzugehen, worüber 
die vorher angeführte Stelle aus den Rhetoricis ad 
Herennium zum Beyſpiehle dienet. - 

Die epifchen Dichter bedienen fich bisweilen fehr 
feperlicher Webergänge, wobey fie mol gar eine 
neue Anrufung an die- Mufe thun. Ein merkwuͤr⸗ 
diges Bepfpiehl eines folchen hoͤchſtpathetiſchen epis 
fehen Ueberganges ift der Anfang des dritten Buches 
im verlohrnen Paradies. Diefe Art ift ſehr ſchik⸗ 
Ich, die Aufmerkfamfeit aufs neue zu erweken, und 
den Lefer in große Erwartung zu ſezen; daher faft 
alle Dichter in der Epopde ſich berfelben bedient 
baben. 

Sp hingegen find Mebergänge die erzwungene, 
blos eingebildete Verbindungen der auf einander fol⸗ 
genden Materten enthalten, ſehr froſtig und kindiſch, 
welches Quintilian an den rhetoriſchen Schuluͤbun⸗ 
gen ſeiner Zeit, und am Ovpidius tadelt. CH) 


Uebergehung i 


\ 

Es geſchieht bisweile, oh fi einem ZTonftäß ein 
Ton, oder auch wol ein ganzer Accord, der nach 
einem vorhergehenden natürlicher Weife, und nach 
den germöhnfichen Kegeln folgen follte, übergangen, 
oder ausgelaffen, und an feiner Stelle der, der erft 
anf ihn folgen follte, genommen wird. Diefes ges 
fhieht Hauptfächfich in den Fällen, mo ein Schluß 
erwartet wird, aber nicht erfolget, wie in dieſem 
Beyſpiehle: 


— ie 


da das Gehoͤr nach dem erſten Accord einen Schluß 
in die Tonica C erwartet. Die große Terz ber 
Dominante G follte, als Leitton ihren Gang über 
fid in die Dctave der Tonica nehmen. Dieſes 


(H) Un rero frigida et puerllis eft in fcholis affefkatio, wt 
ipfe traufitus eflieiat aliquam ubique fententiam — ut Ovi« 


Heß uqꝙi 


geſchiehet hier nicht; denn dieſe Terz tritt um einen 
halben Ton unter ſich in die kleine Septime. Hier 
iſt alſo nur ein einziger Ton uͤbergangen, den das 
Gehoͤr aber leicht erſezet, ſo daß keine wuͤrkliche 
Trennung des Zuſammenhanges dadurch verurſa⸗ 
chet, ſondern vielmehr die Fortſchreitung deſto ge⸗ 
drungener wird. 

Auf eine aͤhnliche Weiſe werden ganze Harmo⸗ 
nien, oder Accorde uͤbergangen, wie in dieſem Bep⸗ 
fpiehl; | 

„i 


Die wahren Srundtöne find hier Dominanten mit dem 
Sextnonenaccord. 2% Sa; . aus diefem 


ec 


durch Verwechslungen der: benden Dominanten⸗ 
accorde und Auslaffung des ganzen: Dreyklanges 
auf C, umd diefed Grundtones ſelbſt. 

Ueberhaupt kann bier angemerkt werden, baf 
jeder Domsinantenaccord, deſſen Erwartung durch 
Die vorhergehende Harmonie bereits erwekt worden 
ift, übergangen, und an feiner Stelle fogleich der 
Aecord der Tonica genommen werben kann, da fie in 
fo enger Verbindung fichen, daß der Zufammens 
bang durch die Auslaſſung nicht unterbrochen wird; 
als worauf es bey der Uebergehung hauptſaͤchlich 
ankommt. Folgende Beyſpiehle kommen haͤufig 
vor, und find von angenehmer Wuͤrkung: 





Bey a iſt der Gaccord, und bep b der Eaccord über 
gangen worden. 


Uebermaͤßig 
(Muſik.) 
So werden mit Ausnahm der Terz alle diejenigen 
Intervalle genennt, welche um einen halben Ton 
| höher 
dius lafcivire in Metamerphofi felet. Inſt. L. IV. c. = 
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hoͤher genommen werden, als fie in ber Tonfeiter 

des Tones darin man ſpiehlt, liegen: als #ı, die 
uAbermaͤßige Prime, Rz - Secunde, X4 - Quarte, 
Rs-QDuinte, und die in neuern Zeiten angenom⸗ 
mene Kö übermäßige Serte. Alle difloniren gegen 
den Hauptton. Die übermäßige Terz C-Xe, und über- 
mäßige Septime C. Xh find von feinem firengen 
Tonlehrer für brauchbar angenommen morden, und 
daher giebt ed auch weder eine durch die Umkehrung 
der übermäßigen Terz, verminderte Eerte, noch 
eine durch die Umkehrung der vermeinten übermäs 
Bigen X verminderte Secunde XH-e 

Da die übermäßige 2, Zu Rs und Ts außer 
der natürlichen Tonleiter liegen, und daher wiedrige 
Verhaͤltniſſe hervorbringen, fo find fie ans diefem 
Erume im Singen fehr ſchweer zu treffen, und 
dieferwegen zu ſezen verboten; es fey denn, daß 
man fie ald Leittöne in andere Töne der Tonleiter 
Betrachte. In diefem Falle wird das Verbot nicht 
fo ſtrenge genommen, Daher kann man von Church dis 
nach e, durch fis nach g, und son gis nach agehen. 


Aber von C durch a nach h fanın man ſchweer⸗ 
lich gehen, und man wird richt leiche von guten 
SMeiftern in der Melodie Bepſpiehle davon at 
weten. Dean Tann auch von C dur gewöhnlicyer 
Meile nicht nach H mol moduliren. Doch kann 
KA vor H vorfommen, wenn dieſes H die Domi⸗ 
ante von E moi ifl. 

Dergleichen ehedem verbotene Fortſchreitungen, 
z. B. bey ber Äbermäßigen Secunde von C durch Rd 
nach e, laſſen ſich dadurch entfchuldigen, daß man 
fie fo betrachtet, ald wenn man einen Tanfch it 
einer andern Stimme uͤbernaͤhme. z. B. 





Wenn man fi der übermäßigen Fortſchreitungen 
enthält, und fie nur anf gewiſſe heſondere Faͤlle 
ſpahrt, fo kann man außekordentliche Wuͤrkung 
"damit hervorbringen. Im Recitativſtyl kommen fie 
aber haͤufiger vor, beſonders die uͤbermaͤßige Quarte. 
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Die ordentliche große Septime iſt eben ſo, wie 
die übermäßigen Intervalle, ins ſtrengen Styl me 
lodifh zu ſezen, verboten; ehedem betraf das 
Verbot anch die große Serte, die Doch gegenwärtig 
in der Melodie unentbehrlich iſt. Man findet alte 
Lehrbücher, mo unfere große Septime. die üben 
mäßige genennet wird. 

Weder die uͤbermaͤßige Quinte, noch die über 
mäßige Serte, fommen melodifch im Abfleigen vor; 
wol aber im Baße zumeilen die Rs, zumal wenn 
der Baß nicht geſungen, fondern von Inſtrumentiſter 
gefpiehle wird. z. B. 


93 8 





+ 

Weil jedes übermäßige Intervall, als ein Leitton 
anzufehen if, fo folget, Daß man nach demfelben 
im Auffleigen einen balben Tom tiber fich treten 
müffe, und im Abſteigen einen halben Ton unter 
ſich. 3.9. ’ 


DEREN 
== Sie: 
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Der lezte Fall bey + hat nur im Recitativ ſtatt und 
iſt alſo zu verſtehen: 
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Ueberredung. 
( Beredfamteit. ) 

Wir machen einen Unterſchied qwiſchen Heberte 
dung und Ueberzeugung. Jene ſezen mir in dem 
Beyfall, der mehr erſchmeicheit, old erztwungen 
wird. Mon der Ueberzeugung iſt fie darin unter⸗ 
fchieden, daß diefe aus unumſtoͤßlichen und voͤlis 
unzweifelhaften Gründen nothwendig erfolgel- Die 
Weberredung wuͤrket Beyfall und Glanben, die ue⸗ 
berzeugung unumſſoͤßliche Kenntnis der Wahrheit. 














Man kann, ohne fich in tiefe pſychologiſche Be⸗ 
trachtungen einzulaffen, aus der Erfahrung anneh⸗ 
men, Daß die Menfchen fich von jeder Sache, gegen 
die fie fein Vorurtheil haben, fehr leicht überreden 
laſſen. Wer in Abficht anf die Wahrheit oder Falfch- 
beit einer Sache ganz ohne Borurtheil iſt, kann, 


wie eine im Gleichgewicht fiehende Waage, durch 


jeden fcheinbaren Grund überredet werden. Dinge 
‚gen iſt auch der, der durch Vorurtheile gegen eine Sach 


Niteingenommen if, kaum zu überreden, (Mees ſey denn, 
per-daß die Vorurtheile ihın vorher benommen werden. 


Alſo kommt es ben der lieberredung ‚vornehmlich 
ar Wegraͤumung aller vorhandener Vorurtheile 
WV.oegen die Sache, der man die Menſchen bereden 
will, an. Iſt dieſes Haupthindernid gehoben, fo 
ift das übrige fehr leicht. Das esfle, deſſen fich 
ein Redner zur verfichern hat, iſt die genaue Kennts 
nis der Meinungen und Borurtheile feiner Zubörer, 
fiber die Sache, deren er fie zu überreden hat: eher 
Fann er weder Ban, nosh Anordnung für feine Rede 
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geht gerade gegen ben Zwek, dutch Gründe, die bie. 
Sache wahrſcheinlich machen. Von den Beweiſen, 
Beweisarten und Beweisgränden ‚ haben wir in bes 
fondern Artifeln gefprochen. Wir merken bier nur 
noch an, daß in den Beweiſen, die bloß Ueberre⸗ 
dung bewürfen follen, die Hauptfach auf Klarheit, 
Sinnlichkeit und Faßlichkeit der Vorflelungen an⸗ 
komme. Diefe Eigenfchaften bedefen das Schwache 
derſelben. Wo man fich einbilder eine Sache zu 
fehen, oder zu fühlen, da braucht man meiter feinen 
Beweis ihrer Würklichfeit. Man muß alfo bey 
diefen Beweiſen mehr auf Das Anfchanen der Dinge, 
ald auf das deutliche Erkennen derfelßen arbeiten. 
Gar ofte liegt ein zur Ueberredung ſchon Hinlänglis 
her Beweis blos in der Art, wie die Sachen vor⸗ 
geftelle, oder in dem Geſichtspunkt, aus dem fie 
angefeben werden. „Wenn du auch mit Muͤh 
und Anftrengang etwas gutes und ruͤhmliches thufl 
Cfagte der Philoſoph Muſonius) fo vergehet die 
Mühe, und das Gute bleibe. Thuſt du etwas 


ſchaͤndliches mit Vergnügen, fo ift auch dieſes vors 
übergehend, aber die Schande bleibt.“ () Die Ye .- 
Art gute und boͤſe Handlungen anzufehen, führer Gell No, ' 


machen. Man flieht aber leichte, was für große 
Kenntnis des Menfchen überhaupt, und was für 
u genaue Bekanntſchaft mit denen, die man zu übers 


0 seden hat, hiezu erfodert werden. 


Wer nicht in bie 
Gemuͤther feirier Zuhörer hineinfchanen, und mit 
feinen Bliken fo gar in die dunfelen Winfel derfel 
ben zu dringen vermag, kann nicht ficher fenn, fie 
zu überreden. Die fcheinbareften Gründe für eine 
Sache find ohne Kraft, fo lange das Verurtheil 
gegen ſie iſt. 

Nur eine gründliche Pſychologie fan den Redner 
die Mittel an die Hand geben, wie er die Vorur⸗ 


theile der Menſchen erfahren koͤnne, und wie er fie, 


zu heben habe. Sit wenigem läßt fich eine fo fehr 
wichtige und ſchweere Sache nicht abhandeln: da⸗ 
rum innen wir und auch hier in diefe Materie 
nicht einlaffen. Wir bemerken nur, daß der Red⸗ 
ner fich ein befondered Stubinm daraus zu machen 
babe, die Natur und Die verfchiedenen Arten der 
Vorurtheile überhaupt, und die befondere Sinnesart 
feiner Zuhörer genau zu kennen. Fehlet ed ihm hier- 
on, fo ift alle ſeine Bemuͤhung zu überreden vergebs 
lich, es fen denn, daß er ganz frepe und uneinges 
nommene Zubärer habe. 
Sezen wir nun voraus, daß die Hinderniffe der 

Ueberredung gehoben find, fü braucht ed in der That 
. fehr wenig die Meberredung zu bewirken. Dieſes 
Bann durch zweyerley Wege geſchehen. Der eine 


fehon ohne weiten Beweis auf die Meberredung, daß VL or 


man fich jener befleißigen, und daß man diefe vers 
meiden ſoll. 

Hoͤchſt wichtig zur Ueberredung iſt es, daß die 
Gruͤnde mit einem Ton der Zuverſichtlichkeit, mit 
Lebhaftigkeit und Wuͤrde vorgetragen werden. 
Denn ofte thut dieſer das meiſte zur Ueberredung. 


Der große Haufe, ſo gar ſchon ein großer Theil 


derer, die ſelbſt denken, getraut ſich ſelten an einer 
Sache zu zweifeln, die mit großer Zuverſichtlichkeit 
und eindringender Lebhaftigkeit verſichert wird. 
Man glaubt die Sache zu fuͤhlen, die, als wuͤrklich, 
mit lebendigen Farben geſchildert wird. 

Ein anderer Weg zur Ueberredung zu gelangen, 
beſteht darin, daß man die Sache gar nicht beweißt, 
und ſich ſo gar nicht einmal merken laͤßt, als wenn 
der Zuhoͤrer daran zweifeln koͤnnte. Man ſezt ſtill⸗ 
ſchweigend voraus, das Urtheil des Zuhoͤrers ſey 
der Sache guͤnſtig, und ſpricht ſo davon, als wenn 
man blos das, was er ſelbſt davon denkt, vorzu⸗ 
tragen habe. Da merkt er nicht, daß man ihn 
fuͤhren will; er glaubt ſeinen Weg zu gehen, und 
den Redner blos zur Begleitung bey ſich zu haben: 
und ſo kann man ihn, da er ſelbſt kein Ziehl hat, 
und hlos dahin zu sehen landet, wohin die * 

tafie 
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taſie ihn leitet, unvermerkt dahin führen, too man 
ihn haben will. - 

Man feze, ein Gefchichtfchreiber erzähle in der 
Geſchichte Peters des I. feine Heprath mit Catharina. 
Wann er, ohne die Frage zu berühren, ob ed an⸗ 
fländig, oder näzlich fey, daß ein großer Monarch 
eine Derfon von niedrigem Stande zur Gemahlinn 
nehme, und neben fich auf den Thron fege, die Sa⸗ 
che dem Anfehen nach bloß hiſtoriſch behandelt, aber 


mit einiger Lebhaftigkeit ſich bey der Erzählung vers 


weilet, um ben vortrefiichen Charakter der Catharine 
zu ſchildern; wenn er erzählt, daß diefer Schritt 
den Beyfall des Hofed und ber ganzen Nation er 
alten Habe u. d. gl.; fo wird fein nneingenommes 
ner Leſer füch leicht unterfiehen, von der Sad ans 
ders zu urtheilen, und jeder wird ſtillſchweigend aus 
dieſem Falle fich Überhaupt bereden, daß der größte 
Monarch ohne Verlegung feiner Ehre, ohne Unan⸗ 
fländigfeit, aus der niedrigften Claſſe feiner Unter 
thanen, fich eine Gemahlinn wählen koͤnne. 

Würde man aber im Gegentheil die Gelchichte 
von der geheimen Dermählung Ludwigs des XIV 
mit der Maintenon fo erzählen, daß man die Des 
ſtuͤrzung des Hofes lebhaft ſchilderte; daß man bes 
ſchriebe, wie der Miniſter fich dem König zu Füßen 
wirft und ihn im patherifchem Tone beſchwoͤhret feis 
nen Thron nicht zu beflefen u. d. gl.; fo würde bey 
bem Lefer gerade die entgegengefezte Würfung fol 
gen. Er würde uun dafür halten, daß ein großer 
Kerr nichts ſchimpflicheres thun koͤnne, als eine fo 
ungleiche Heyrath einzugeben So leicht iſt eb, 
das Urtheil der Menſchen zu lenken; wenn fie. noch 
nicht eingenommen find. 

Es kommt alfo bey der Ueberredung nicht ſowol 


auf die Nichtigkeit ber Beweiſe, als auf die Lebhaf⸗ 
Gen 


tigfeit womit fie oorgerragen werben, at. 
Vorurtheile fommt nicht leicht ein blos wahrſchein⸗ 
Sicher Beweis auf, und wo diefe nicht find, da läßt 
man fich auch durch ſchwache Beweile, durch bloße 
- Verficherungen, und fo gar auch ohne dieſe, durch 
Erſchleichung bereden. Sehr wichtig iſt ed dabey 
baß der Redner die Kunſt befize dem Zuhörer ın feis 
nem Urtheil vorzugreifen, ohne daß er ed merke, 
und feinen DVerfiand durch die Empfindung zu lets 
ten. Er muß fchlechterdings wiſſen jede Sache in 
dens feinem Zweke guͤnſtigſtem Fichte vorzuftellen, 
und daß Herz dafür zu intreßiren. Ed muß aber 
fo natärfich, fo gar ohne Zwang gefchehen, daß ber 
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‚Zuhörer den Geſichtspunkt, aus dem man ihm die 
Sache ſehen läßt, Für den eigentlichften haͤlt, um 

die Sache richtig zu beurtheilen. Denn muß Fam 
und Ausdruk genau auf diefen Gefichtöpunft paſſen. 
Was in ein günfliged Licht gefiellt worden, muß 
auch mit den vortheilhaftefien Namen genennt, und 
mit einnehmendem Ausdruk befchrieben werden: 
Und mas in ein wiedriges Licht gefezt worden, muß 
auch in einem Ausdruke vorgetragen werden, der 
{Hm angemefien ifl. Diefed hat vornehmlich Eicers 
verfianden , defien Ausdruf allemal einnehmend, 
ſchonend, vergrößernd oder verfleinernd, hart oder 
fanft iſt, nachdem er für, oder gegen eine Sach 
einzunehmen fucht, 


Vebertrieben. 
( Schoͤne Kuͤnſte.) 
Man dubertreibet eine Sade, wenn man ihr etwa 
zufchreibet oder zumuthet, das die Schranfen ihrer 
Art überfchreitet und entiveder unmöglich, oder doch 
unnatuͤrlich und der Art, wozu die Sache gehört, 
zuwieder if. Es wäre eine übertriebene Zummthung 
von einem Menfchen fo viel Arbeit zu verlangen, 
als nur mehrere zu feiflen im Stande find; barum 
toär es auch übertrieben, wenn man bon ihm fagtt, 
er babe fo viel Arbeit gerhan. Auch das if über 
trieben, wenn man das, was einer Sache zu⸗ 
fommt, ihre im folchem Uebermaaße beylegt, daß dw 
Durch die Art derſelben geändert, und die Würfung, 
die man zu vermehren gefucht bat, dadurch vermin⸗ 


dert wird. - Dan fagt im Spruͤchwort: wer su viel 
‚ baveife, der beweift gar nichts; und wo bei Ge⸗ 


wuͤrzes zu viel genommen wird, da wird bie Speiſe 
dadurch wider. 

Es giebt alfo zwey Arten des Uebertriebenen; bie 
eine macht den übertriebenen Gegenſtand ſchimaͤriſch/ 
oder unmoͤglich; die andere verändert feine Art nad 
benihmt ihm die Würfung, die man ihm durch Heben 
treibung feiner Eigenfchaften zu geben gefucht hat. 
Beyde Arten find in Werken des Geſchmaks ſorß 
fältig zn vermeiden, weil fe von fehr übier Tin 
fung find. 

Zu der erftern Art rechnen wir die abentheuerůhe 
gigantlſche Größe der Helden in den Ritterromanen 
da ein einziger biöweilen ganze Deere in die 
ſchlaͤgt: von der andern Art ift unmaͤßiges Lob, od 
Lede und andre unzeitige, die verlangt er 





| m °. 
wieftäche Hisiberttde: als Sefßeßeritie Muhäufeng des 
Guten sder Höfen, des Angenehmen ober Wiedrigen. 
Henn jemand geringer Sachen halber mit hohem 
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Mtigkeit. In dieſen Hal artet das Uebertriebene 
‚ind Grobe und Poͤbelhafte ans; denn insgemein 


fehler dem Poͤbel das feinere Gefühl, das Große, das 


kob, oder ſchweerem Tadel überhänft wird; fo vers . mehr ben inneren , als ben äußern Sinnen empfinde 


fehlt das Lob oder die Naͤge den Zwek, ‚und-nnfate 

dadon gerähret zu werden, wird man verdrießlich. 
Ueberhaupt beſtehet: dieſes Uebertriebene darin, daß 
"mon zu Erreichung ſeines Zweks mehr hut, als 
man thun ſollte, und fein Geſchuͤz überladet, daß 
ed eutweder zerſpringt, ober ſonſt ſeine Wuͤrkung 
verliehret. Mancher. will und vergnuͤge machen, 
und ſchweift ſo aus, daß wir verdrießlich werden; 
:oder er will unſer Mitleiden eimelen, und bewuͤrkt 
nur Abſcheu. 

Das Uebertriebene der erfiern Set ‚ ensfichet aus 
Mangel der Beurtheilung: Wer die Schranfen, 
Die in der Natur jeder Art der vorhandenen Dinge 
vorgefchrieben And, nicht zu beinerken im. Star if, 
wird von einer lebhaften Phantaſſe ‘leicht verfeiter, 
ihnen Eigenfchaften anzudichten, die Das Maaß ihrer 
Kräfte uͤberſchreiten. Es ift alfo fuͤrnehmlich ein 
Sehler ſchwacher Körfe von etwas wilder Einbil⸗ 
dungskraft, daß ſie alles über die Maaße vergröf- 
fern, oder verkleinern; weil fie die wahren. Kräfte 
der Natur nicht fennen. : Doch kann auch ein all⸗ 
gemeined Vorurtheil der Zeit ſcharfſiunige Köpfe zu 
diefem: Vebertriebenen verleiten. .. Wenigſtens kann 
man den Corneille, der die Charaktere feiner tragis 
fchen Helden fehr oft übertreibet, nicht ded Mangels 
an Einfihe und Scharfſinn beſchuldigen: aber der 
Seſchmak feiner Zeit war noch etwas. romanhaft 
und abentheuerlich. 

Die andere Art des uebertriebenen ſcheinet ans 
Mangel des feineren, oder des richtigen Gefuͤhles 
zu entſtehen. Es giebt Menſchen von fo ſchwachem 
Gefuͤhl, daß ihnen kein Gegenſtand im feinen na⸗ 
tuͤrlichen Schranken groß oder ſchoͤn genug iſt; fie 
merken nicht, daß einm Menſch betruͤbt iſt, wenn er 
wicht kindiſch klagt und weint; oder daß er zorug 
IR, wenn er nicht raſet und alles um ſich herum 
zerſtoͤhret. Darum übertreiben fie auch alled, wenn 
He andre in Empfindung fegen wollen. Ein lautes 
Geſchrey machen, :heißt bey ihnen verfländlich reden; 
- Heulen meinen fie weinen; gewaltſame Sprünge - 
und Gebehrden, ſind ihnen Tanz. Hingegen ift ſtille 
SGroͤße nach ihrem ſtumpfen Gefühl, Mangel am 
Leben; ein tieffigender Schmerz , Unempfindlichkeit; 
ein fanftes, aber immiohet Vergnuͤgen, Gleich⸗ 

dwerter Theil. 


‚bar iſt, zu bemerken. Daher kommt in den Tra⸗ 
goͤdien das Heulen und Wehklagen, wodurch einige 
ruͤhren, bad Abfcheuliche in Schandthaten, to 
ſie Abſchen erweien, und das Entfejliche und 
waltſame in den Unternehmungen, wodurch fie Furcht 
oder Bewundrung erregen wollen. 
ı Das Hebertriebene kann aber auch and einem ven 
Zzaͤrtelten Geſchmak und Weichlichkeit herfommen, - 
Wie ed Menfchen von ſtumpfem Gefühl giebt, deren 
Seele ein hartes Gehör hat, das nichts vernihmt, 
wenn man nicht übermäßig ſchreyt; fo giebt es auch 
im Gegentheile ſolche, die den: bibdſichtigen gleichen, 
die vom hellen Tageslichte geblender werben und nicht 
‚eher, als in der Dämmerung die Augen auſthun. 
Diele find gewohnt die Sachen ind Kleine zu uͤber⸗ 
treiben, ‚und alles fo zu verfeinern, daß es feine 
natürliche Kraft verliehret. Es geht ihnen, wie 
den Wolluͤſtlingen, die feinen Geſchmak an natuͤr⸗ 


lich wolſchmekenden Speifen mehr haben. Sie wol⸗ 


‚ten, nicht vergnuͤgt, ſondern ſinnlich entzäft ſepn; 
‚Kart einer ruhigen Empfindung der Zaͤrtlichkeit, ſeh⸗ 
gen ſie ſich nach gänzkicher Zerfiichung bes Herzeng. 
Deswegen fuchen fie alles fo fehr zu veufeinern, daß 
fie nur noch die Quinteffenz der Dinge, behalten. 
Daher kommt fo viel übertriebener Wiz, fo viel 
übernatürliche Spizfindigfeit der Empfindung, fo 
viel wolluͤſtige Künftelep in Wendung And Ausdruk, 
fo viel fobaritifche Schouung, wo dad Herz init eittis 
ger Dreiſtigkeit follte angegriffen werben. u. 
Am meiften zeiget fich Diefe übertriebene Verfen⸗ 
rung in der gegenwaͤrtigen Muſik, beſonders in den 
Operen, wo der einfache dad Herz. einnehmende Ge⸗ 
fang gänzlich verdrängt iſt und einem blos wolluͤſti⸗ 
gen: Kuͤzeln, des Gehoͤres hat weichen muͤſſen. Es 
feiner, Daß mancher Saͤnger voͤllig vergeſſen habe, 
daß er die Gemuũther der Zuhoͤrer in. Empfindung gu. 
fegen habe, und daß er fein Verdienſt darin ſuche, mie 
eine Nachtigal zu gurgeln, ader feine Grin fe | 
boch zu treiben, als ein Canarieuvogel. 
Dieſes iſt die ſchlimmeſte Are —— 
weit es den Menſchen allmaͤhlig des natuͤrlichen Ges 
fuͤhles beraubet und ihn gewöhnt gleichſam von 
zu leben, oder ſich von Duͤnſten zu naͤhren, die 
doch keine Rapre geben. Intgemein ſchleich 9 
Kkkkit 
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Biefeß Uebertriebene allmaͤhlig ein, neichden die he- 
nen Künſte den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit 


erreicht haben. Denn die hernach kommenden Kuͤnſt⸗ 
ler ſuchen alsdenn ihre Vorgaͤnger, die fie auf dem 


geraden natuͤrlichen Weg des Geſchmakes nicht mehr 


übertreffen konnen, durch allmaͤhlige Verfeinerung 
378 Abertreffen. Darum iſt es eine ſeltſame Evfcheis 
nung in Deutſchlaud, daß ſich die uͤbertriebene Ders 
feinerung bereitss hier und da äußert, che wir die 
hoͤchſte Stuffe der Vollkommenheit wuͤrklich erreicht 
haben. Aber wir ind nicht ohne Hoffnung, daß 
die Critik ſich dem einreißenden Uebel noch zu rechttr 
dett mit gutem Erfolg wiederſezen werde. 
Man erlaube dem comiſchen Dichter und dem 
——* und rathet ihnen ſo gar, die Sachen 
etwas zu uͤbertreibet. Der Schanſpiehler muß als 


lerdingẽ in Stimme nnd Gebehrden etwas auf die 


Entfernung, in der er von den Zuſchauer ſteht, 
xrechnen; weil diefe fein Spiehl etwas fchwächt. 


Meswegen thnt er wol, wenn er durchaus etwas 


über Die Ratur herausgeht, und der Zufchauer wird 
ihn nicht äbertrieben finden, menu er nur nicht die 
Graͤnzen zu weit überfchreitet. Der Dichter ſcheinet 
:uur da and den Schranken beraudtreten zu koͤnnen, 
wo bie Charaktere der Derfonen und die Danbiung 
Jelbſt etwas matt il. Go hebt das etwas leben 
'gpießene ber Eharaftere in dem Poſtzug das ganze 
‚Stäl, das in den bloßen Schranfen der Natur 
wenig reisen würde, 


Ueberzeugung. 
( Berebſamkeit.) 


Wir Rad von der Wahrheit einer Garde nur als⸗ 
denn Äberjenget, wenn wir durch inneres Gefuͤhl 
empfinden, daß fein Zweifel dagegen flatt habe. 
Bey der Ueberredung koͤnnen noch Zweifel, oder 
Ungemwißheiten ſtatt haben ; aber entweder zeigen fe 
Ach uns nicht, oder ſie And nicht ſtark genug unfere 
Meinung, oder unſer Urtheil zurukzuhalten. Die 
währe Ueberzengung eutſteht blos aus dem wuͤrkli⸗ 
chen Gefühle, daß bie Sache nicht anders ſeyn 
koͤnne, als ſo wie wir ſie erkennen. Sie wird aber 
ſelten anders, als durch ſtrenge, fürmliche Ver⸗ 
nunfiſchluͤſe bewuͤrkt; es ſey denn, daß ſte aus Ges 
geneinanderhaltung blos zweyer ganz einfachen Bes 
griffe folge, wie die Grundſaͤze, die man Axiome 
ent, als z. B. diefer, Daß das Ganze größer ifl, 
be ‚eines feinen Theile, Es gehoͤret uicht hieher 


(2 
mr eigen, ie De feengen Sana, Diesue Inbes - 
jengung führen, zu geben ſeyen. Kür deu Redner 


ſchiken ich die ſtrengen philofephifehen Beweiſe, die 


in dem wi Bortrage nöthig And, nicht. 


eigene 
fie ſtatt Haben, pm geben mifen. ‘Mur. ald Red⸗ 


wer muß er fie ganz anders vortragen. j 
Wahre lieberzeugung der Zuhörer kaun nur ber 
Redner bewuͤrken, der felbft uͤberzeuget iſt. Wir 


ſezen alſo Hier die Ueberzeugung des Neduers vor 


ans, und haben mur zu betrachten, wie er fie an⸗ 
bern mittheilen fol. JR er durch deu muͤheſamen 
Weg einer genauen Unterſuchung, zu ber Kichtigfeit 
und Vollſtaͤndigkeit der Begriffe, fo denn zu ihrer 
deutlichen Entwiklung, und daburch zur Ueberzen⸗ 
gung gefommen ; fo muß er nun, diefen Weg, den 


er mit vieler Muͤhe zurüfgelegt bat, wie non eine 


Hoͤhe aͤherſehen; alle feine Kriimmungen uud fleike 
Sprünge benierfen, um zu erforfchen, wie er fie ge⸗ 
rade und eben zu machen babe. Deun Das was 


ihm ſchweer getwefen, muß er dem Zuhörer leicht 


machen. Im Grund hat allo der Reduer zur Ue⸗ 
berzeugung feiner Zuhörer feinen andern Weg zu 
uehmen, ald den, durch weichen der Philoſoph geht; 
beyde geben Beweiſe, bie im Weſentlichen diefelben 
Ad. Was aber der Philoſoph allgemein, abfiraft 
uud kurz gedrungen fügt, wird don dem Redner 
dutch befondere Elare nnd leichtfaßliche Vorſteliun⸗ 
gen dem Anfchauen ausführlich vorgebildet. Ein 
folder Beweis if im Grunde nur eine rhetoriſche 
Erweiterung eines fireugen philofophifchen Beweiſes. 


- Wie der Philoſoph die Begriffe durch Erklärungen 


deutlich und beſtimmt angiebt, der Debuer aber 
durch Abbildung oder Vorzeigung der befondern 
Dinge, aus deren Betrachtung fie ſinnlich gefaßt 
werben; fo unterſcheiden ſich beyde in ihren Arten 
zu beweiſen. 

Der Redner hat alſo zur Ucherzengung ſeiner Zus 
Görer weit mehr zu thun, als her Philefoph; er 
muß den Beweis, gerade fo wie dieſer, erfinden 
und vortragen: alsdenn aber hat er erſt ben. Text 
feiner Rede, oder wenn man will, den Gernndriß 
derſelben. Nun muß er aus biefen Grundrifß ein 


‚Gebäude auffuͤhren, deſſen Feſtigkeit und audre nah 


ben Zwek erforderliche Volkommenheiten, nicht blos 


Kenner einſehen, ſondern jeder Meuſch von geſunder 


Beurtheilung, ohne große Muͤhe bemerke. Ich 
halce dieſes für das Hoͤchſte in ber Kunß ae 
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nerB; well er hiezn ſowol feine Dünterie, As Dad 
was zur Kuuft ber ode gehler, in einem hope 
Grad in feiner Sewalt Haben muß. 


des nor 
Sa Ser Beflärug der Srarihe 0 ai 


in ber gothifchen Tracht, aus den Zeiten der irren⸗ 


den Nitter, oder-ihre Gemahlinnen in großen Fifch⸗ 


Das Ubeliche. Coſtume. 
(Shine Kinfk.) 

Iſt in Vorſtellungen, die aus der Gefchichte der 
Voͤlker genommen find, das Zufällige, in fo fern 
es durch die allgemeine Gewohnheit des Volks and 
der Zeit, woraus der Gegenftand genommen ift, bes 
flimmt wird; oder das, was mit den Moden und 
Gebraͤuchen der Bölfer und der Zeiten übereinfommt: 

wenn Roͤmer, als Römer, Griechen, als Griechen, 
gefleider find, roͤmiſche and griechifhe Gebräuche 


. beobachten, und überhaupt in dem wahren Charak⸗ 
‚ger ihrer Zeit vorgeftellt werden, fo ſagt man, das 


Uebliche fen dabey beobachtet. 


Die Beobachtung dei Ueblichen iſt bisweilen noth⸗ 
wendig, allezeit aber ſchiklich. Nothwendig kann 


ſie in Gemaͤhlden werden; weil fie ofte das beſte 
Mittel if, den Inhalt des Stuͤks genau zu bezeich⸗ 


nen. Man erfennt oft aus dem Ueblichen fogleich 
das Volk, die Zeit, des Stand der Perfonen, 


und dadurch den Iuhalt. Schiklich iR es überall, 


weil es der Vorſtellung hilft, wenn man fich in die 


Sitten der Zeiten feger, und weil auch die Neuig⸗ 


feit, die das Uebliche einer Vorſtellung aus entferus 
ten Zeiten, oder Orten giebt, die Aufmerkſamkeit 
reizet. Grobe Fehler gegen dad Uebliche ſind fehr 
anftößig. Unter den Mahlern bat keiner ſchwee⸗ 
zer Dagegen gefündiget, als Paul der Veroneſer, der 
die Jünger Chriſti allenfalls in Kleidern, die den 
ſpaͤthern Moͤnchsorden eigen find, vorſtellt. Selbß 
der große Raphael, der ſonſt in allen Stuͤken ſo viel 
Verſtand zeiget, iſt nicht von Fehlern gegen das Ueb⸗ 
liche frey. Er hat eine heilige Familie in einem 
* ven der mis corinthifchen Gänlen ansge⸗ 
giehre i 


Der Mahler IR aber nicht der einzige Kuͤnftler, 


ver ich am das Uebliche zu hatten har; fie muͤſſen 


es alle chun, wo fie Dinge and der Geſchichte frem⸗ 
der Voͤlker vorfiellen. E85 if eben fo auftoͤßig, wenn 
die franzoͤſiſchen Trauerſpiehldichter einem König von 
Spartha, oder Mycene deu Pony und die Spras 
che eines perſiſchen, ober eines heutigen großen Mo⸗ 
narchen beylegen, als mens ein Mahler Huliche 
Gehler begeht. nn 


beinröfen zu fehen. Ich möchte zwar Hierin feine 


pedantiſche Genauigkeit empfehlen; den Die Schau⸗ 
bahne hat nicht den Zwek und in alten Moden umb 
Gebraͤuchen zu unterrichten: aber das Uebliche muß 
doch nicht bis zur Beleidigung Äbertreten werden; 
weil in dieſem Falle die Zufchauer, die Kenummis 
der Sachen haben, in. ihrer Aufmerffaustelt auf die 
Haupeſachen geſtoͤhrt werden. | 

GSs gehöret aber weitläuftige hiſtoriſche euntai⸗ 
dazu, wenn der Kuͤnſtier das Uebliche berall beob⸗ 
achten fol. Doch werden auch die Huͤffsmittel dazn 
tach und nach allgemeiner verbreitet. Die Kenn⸗ 
is der griechifchen, roͤmiſchen und andrer Katie 
nalalterthämer hat fich bereus ziemlich weit in das 
leſende Publikum ausgebreitet, und ed würde gegen⸗ 
wärtig feinen fehr großen Aufwand erfodern, zum 
Gebrauch der Kunſtſchulen faft alles zuſammen zu 
bringen, was zum lnterricht in dem Ueblichen ber 
beräßintefien alten Völker erfodert wird. 

Der Hr. von Hagedorn bar in feinen Betrach⸗ 
tungen Über die Mahlerey eine artige Wendung ges 
wählt, feine Gedanken Aber die Wichtigkeit dieſes 
Punkts an den Tag zu legen, da er ben Abſchnitt, 
der Davon. handelt, en an Das Lichliche 
überichrieben Hat. Dadurch fcheinet er auzuzeigen 
daß man dem Kaͤuſtler hierüber Feine ſtrenge Geſeze 
vorſchreiben fol. Es iſt freylich nicht alles, was 
zum Ueblichen gehoͤret gleich wichtig, wurd man Fan 
dem Kuͤnſtier darin immer mehr üderfeben, als dem - 
Gelchrren, ber in einer todten Sprache fchreibt, aD 
gegen Bas llebliche darin anflößt. Angenehm muß 


ed aber allemal für Kenner ſeyn, wenn fe es auch u 


im Kieinigfeiten genau beabachtet ſainden. 


Vebungen 
cShine Käufe.) 
Sind Lirbeiten des Kimfierd, die feinen audern 
Zwel haben, ab Die Erlangung ber zur Kunft nöcht- 
sen Fertigkeiten. Man weiß aus gar viel Beyſpleh⸗ 
len, daß Uebungen su bewundrungswürdigen Fer⸗ 
tigfeiten führen. Die Kunſtſtuͤke dee Gaukler, der 
Seiltaͤnzer und Taſchenſpiehler ſind befaunte Bes 
weile davon. Daher fage ein ſchon alted Soruch⸗ 
user Den Meiſter mache, Sieißige 
3 
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und taͤghche Vebungen find "Denmartı net dem "Gitus 
um dee Kunft norhwendig zu verbinden, weun 
man ein Kuͤnſtler werden will. Wie aber zu den 
Kaͤnſten innere und äußere Sertigfeiten erfodert wor⸗ 
dan, ſe giebt es auch zmeherley Uebungen. Durch 
die innern / erwirbt man: ſich die Fertigkeiten des Gei⸗ 
fd nud des Herzens, z. B. bie Fertigkert ſchnell zu 
faſſen, richtig-zu beurtheilen, viel auf einmal zu 
uͤberſehen, richtig und fein zu empfinden. Durch 
äußere Uebaugen der Sinnen und anderer Gliebs 
wanßen des Körpers erlanget man die Zertigfeiten 
genau zu ſehen, das Augenmaaß, ein feines und 
wel umfaflendes Sehoͤr, eine deichte und zu jeder 
Bewegung gefihikte Dand u. f. fe Es wäre fehr 
überflüßig hier jeder gu den verfchiedenen Kınften 
noͤthigen Sertigfeiten befonders Erwähnung zu thun; 
die Sachen. find befannt. Aber mwichtig.ift es jun⸗ 


gen Kuͤnſtlezyn zu fagen,. daß Das größte Genie zur. 


Zunft die Uebung nicht entbehrlich mache, daß 
Apelles ˖ſelbſt ed fich zur Regel gemacht, keinen 
Zag ohne einige Penfelftriche zu thun, vorbey ges 


den zu laſſen, und daß durchgehende die größten‘. 


Künftier in jeder Art dieſelbe Regel beobachten, 
und ihre. Groͤße zum Theil Dadurch erlangt haben. 

Iſt aber die Hebung felbft für Meiſter fo noth⸗ 
wendig, fo mag der Schüler und der noch junge 
Kuͤnſtler die Nothwendigkeit fleißiger Uebungen dar⸗ 
ans abnehmen. Die Bildung des kuͤnftigen Kuͤnſtlers 
muß in der. früheflen Jugend, ish möchte bald fagen, 
in der Kindheit mir äußern Uebungen anfangen. Zu 

den zeichnenden Kuͤuſten muß bie Hand und das Aug, 
dar Duff die Finger, ober nach Beſchaffenheit der 
Bänftigen Ausübung der Mund, oder die Kehle, 
und zugleich das Ohr, zu den Künften ber Rede 
Die Werkzeuge der Sprach, und auch das Gehoͤr, 
wWerſt geüher werden. Gpäther mirb man zu vie: 
. ben Uebungen zu derdroſſen, weil bad: Gemuͤth ſchon 
zu ſehr mit andern Gegenſtaͤnden beſchaͤftiget iſt, 
fie werden ſchon ſchweerer, weil die Bliedmaaßen 
ſchon anfangen etwas von ihrer Gefchmeidigfeit zu 
‚werliehren , uud. vielleicht auch deswegen, weil ber 
Eindryt den jebe eiszele Uebung macht, und davon 
mat fondanrend ſeyn muß, fchon etwas von ihrer 
Schfaftigfeit zu verliehren, anfängt. : 

-Bichtig iſt es dabed, daß man alludthlig Son 
Seiten auf das Schweerere fleige. Es wäre zu 
'sıbufhen, daß man fuͤr jede Knuſt fo vollſtaͤndige 
agb fo wol oͤberlegte Anweiſung für bie erſten Uehnn⸗ 


‚ Muaf 
gen der Zum Hütte, als die m; die Dainriien. 
für ben fünftigen Mebmer gesehen at. °— 

Bey den innern Uehnngen maß man bey Deu fo 
gehannten untern Seelenfräften, ben Gedächtnis, 
der Einbilddngskraft, uid der Kraft zu ſaſſen und 
au empfinden anfangen; und hernach die höhern 
Kräfte-zu beobachten, zu vergleichen, zu entwifeln, 
zu beurtheilen u. f. w. durch Uebung anftrengen. 

Zu mwünfchen wär ed, daß einer unfrer beſten 
Pſychologen, fih bie Mühe gäbe, eine allgemeine 
Asketik oder Wiffenfchaft der Nebungen zur niöge 
lichſt vollkommenen Entwilfung- der Fäbigfeiten der 
Seele zu verfertigen..: Denn koͤnnte man barand 
auch die befondern Antweilungen zu den inneren Ue⸗ 
bungen der Kuͤnſtler herleiten. 

Durch eine gewöhnliche Metonymie werden auch 
foiche Werke, die Künftler zur Uebung verfertige 
haben, Liebungen genennt. Man giebt ihnen auch 
den Namen der Studien, weil le im franzöflfchen 
Erudes genennt werden. Dergleichen Webungen 
großer Meifler werden von Kennern fehr gefacht. 
Insgemein übertreffen fe in befondern Theilen der 
Kunſt die wärklich nach allen Theilen ausgearbeites 
sen Werke. Denn bey den Uebungen firjet- det 
Kuͤnſtler insgemein nur auf das Eine, darin er ih 
über, verfährt deswegen freger, und wird durch an⸗ 
dre zu einem völlig ausgearbeiteten Werk der Kunfl 
gehörige Theile in dem Feuer der Arbeit micht ge 
hemmt. Wer fi) bloß in der Zeichnung des Ei 
zelen Über, wird weder durch das Colorit, noch dar) 
die Anordnung, die der aͤußerſten Vollkommenheit 
der Zeichnung bisweilen hinderlich find, in Verle⸗ 
genheit gefest. So wird der Tonſezer, der ſich in 
Harmonien über, durch die Schwierigkeit der Ro 
fobie, des Takts und des Rhythmus nicht gehemmt, 
und kann deswegen auf Erfindungen tommen, die 
er nicht wärde gemacht haben, wenn er bey det 
Arbeit anf alles zugleich: Hätte fehen muͤſſen. 


Umfang. 
(Muſik.) Be 
Bedeutet den Abſtand des tiefften Toues eined Ju⸗ 
firuments , ober einer. Stimme, Si zum /hoͤchſter. 
Von dem Ymfange bed ganzen Tonſhyſtenis Haben 
wir am Ende des Artikels Syſtem geſprochen. *8 
tig iſt für den Touſezer die genauere Keuntuis deb 
Umfanges jeder Stimme und jedes Faftrumentd, 
damit er nichts fege, das fie nicht erreichen oe 


| umf 
Dean in dieſem Zalle, der Sfterd vorkommt; ald 
man denfen follte, fallen entweder einige Stimmen 
in einzelen Stellen ganz aus, oder die Sänger und 
Spiehler nehmen anflatt der ihnen vorgefchriebenen 
Töne, andere, wodurch bie Harmonie berborben 
wird. Don dem Umfange der verfchiedenen Singes 
ſtimmen ift am gehörigen Drte gefprochen wors 
. den. (*), alfo ift hier noch der Umfang der vornehms 

ſten Inſtrumente zu betrachten. 

Zuerft vom Waldhorn. Der Umfang biefed In⸗ 
firuments, and feine natärlichen Töne in jeder Höhe 
deſſelben, find vielen Tonfegern, und fü gar mans 
chem Waldhorniſten felbft, nicht Hinlänglich bekannt. 
Er iſt von fünf vollen Octaven; nämlich von © 


(16 Fußton) bis c (1 Zußton.) Aber die zwi⸗ 
ſchen den beyden aͤußerſten Gränzen liegenden Töne, 
ded Spſtems, find nicht mit gleicher Leichtigkeit zu 
erhalten. Ueberhaupt muß man bemerfen, daß 
das Waldhorn, fo wie die Tromperen , bie Töne, 
wo nicht Befondere Kunſt fie verändert, natuͤrlicher 
Weiſe nicht nach unferm diatonifchen Syſtem, fons 
dern nach der harmoniſchen Progreßion der Zahlen, 
angiebt. Nämlich, wenn man die Töne durch das 
Verhaͤltnis der Länge der Sapten ausdrüft, und 
den tieffien Tom ı nennt; fo verhalten ſich die Töne 
im Aufſteigen, wie die Zahlenprogreßion 1. 3, 3, 
4,%, #, zul. fe, oder nach den Schwingungen 
der Sapıen, wie die Folge der natuͤrlichen Zahlen 
2.2 3 4 5 6. 7. u. ſ. Dan kann fid 
alfo die Töne, die in dem Umfang des Waldhorns 
liegen, folgendermaaßen vorfiellen : 


“* m 
e.l.G.ceght d 1.7 g. ã. b- F. ch. ſe.f. ie = 
5. 2. 3. 4 5.6. 7. 8. 9. 10.11. 12.13, 14. 15. 16. = - - 39. 


Hiebey miffen wir anmerken, daß dıe mit *bezeich⸗ 
neten Töne nicht gerade die find, die in unferm dias 


tonifchen Syſtem, mit diefen Buchflaben bezeichnet 


werden, fondern etwas niedriger, oder höher; fo 
daß der Walphornifte, um die wahren Diatonifchen 
Toͤne b, T, a, d, herauszubringen, fein Inſtru⸗ 
ment im Blaſen temperiren muß. Merkwuͤrdig 
aber ift es, daß im der unterften Octave C-C, dem 
Spiehter alte halben Töne unferd zufammengefezten 
Syſtems eben fo leichte werden, als in der oberften 


Octave 2-3, da fie in der zweyten C-c, nur mit 


großer Muͤhe und Kunſt herauszubringen find. us 


Umf 1199 
befien Sediener man -fich der unterſten und oberſten 
Octave in Ripienſtimmen nicht, fondern nur für 
Soloſpiehler. Der Tonfezer thut überhaupe wol, 
wenn. er für die Nipienftimmen dem Waldhoru 
feine Töne vorfchreibet, als die ſich von 2 bis 16 
in dem vorſtehenden Verzeichniſſe finden. 

Es wird auch nicht Äberflüßig feyn, bier anzu⸗ 
merfen, daß das Waldhorn feine Töne um eine 
Octave tiefer angiebt, als der für dieſes Juſtrumeut 
gebräuchliche Niolinfchkäffel fie anzeiget, weil man 
nicht noͤthig gefunden einen eigenen Schläffel für 
das Waldharn anzunehmen, 


Bon der Trompere gilt alles, was hier über daB 
Maldhorn angemerkt worden, mir der Einfchräns. 
kung, daß fie in der Tiefe um eine Dctave höher ans 
fängt, und in der Höhe eine Dctave mehr hat. 


Ihr Umfang iſt alfo vonC Bid = oder in Zahlen von 
2 bis 64 nach den Einfchränfungen, die wir über 


bie Töne des Waldhornes bemerkt haben. 


Der Umfang der Violine ift in der Tiefe vomg 
ohne Einfezung einer hoͤhern Applicatur bis ine R 
In Ripienfachen gehet man felten über 7. 

Bon Haſſe hat man fo wol Arien als Sinfonien 
wo er für die erfie Violin bis ins = geſezet hat. 

Das Violencell fängt in der Tiefe vom großen T 
an, und gebet ohne ‚höhere eingelegte Applicatur 
bis 3 oder Dan finder aber Häufig Sachen in 
welchen bis g gefezet ift, fo gar von Haſſe, welcher 
doch am alferbequeinften fir Ripienſtimmen gefezet 
bat. Bey diefem Inſtrument Hat man fich vornehm⸗ 
lich in Acht zu nehmen, daß in der ganz unterften 
siefften Octave feine gefehtwinde Paſſagien gefezt wers 
den; weil erfilich ben Fleinen Intervallen darand 
nur ein umdentliches Poltern wird, zweytens bey 
weiten die Töne nicht gefpanner werden koͤnnen, bes 
fonder8 Detaven in Sechjehntheilen, als: 





Die Viola Hat die Gteichheit ded Umfanges mis 
dem Dioloncel gemein, nur daß fie um eine Octave 
höher it; weil die Menſur des Inſtruments aber 
fürzer if, fo fällt auch die Kegel weg, Octaven in 
Menge nad) einauder zu ſezen. ' 
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oder: 

Der Umfang der Flbte iſt von bis = auch wol 
bis 7: indeffen pflegen gute Componiſten ſelten 
über > zu ſezen, beſouders in Ripienſachen. 

Die Hoboe geht von 7 bis 7 in Ripienfachen ; 
Soloſpieler gehen, wie die Violiniften, viele Töne 
höher. Das Fagot geht von Bbis F, = auch wohl 


b in die Höhe. Der Umfang der Ripienſingſtim⸗ 
men ift ſchon an andern Orten angezeiget. 





Umkehrung. 


(Muſit) 
Dieſes Wort hat in der Muſtk verſchiebene Bes 
deutungen. 1. Das, was wir an verſchiedenen 
Stellen diefes Werks Die Berwerhölung eines Accords 
genennt haben, wird auch Umkehrung deſſelben ges 
nenne. Davon fprechen wir in einem befondern 
Artifel. () =. Durch die Umfehrung eines In⸗ 


Verneqhe⸗ tervalls verflchet man Die Berfezung eines der bey⸗ 


‚ben Töne um eine Octave höher, oder tiefer, wos 
durch die Natur des Intervalls verändert wird. 


Durch diefe Umfehrung wird die Octave zum Unifos 


aus, die Terz zur Serte, die Quinte zur Quarte, 
und die Septime zur Secunde n. f. f. wie aus dies 
fer Vorſtellung gu fehen iſt. 





Dieranf gründen fich die Kegeln vom der Berändes 
sung ber Intervalle, die Dusch den doppelten Con⸗ 
©. trapunkt entſtehen. (*) 

3. Bisweilen werden ganze melodiſche Gäse fo 
umgefehrt,, DaB von zwey Stimmen bie obere zur 
untern, und die untere zur obern wird. Dieſes 
ſind die Umkehrungen der melodifchen Bäje durch 
ben doppelten Eontrapunft, Davon von zwey Scimmen 

. eine um eine Oetave, Decime, Duodecime u. f. f. 
Höher, oder tiefer gefegt, und alſo gegen die andere 


amgefehet wirb, wie an dem in dem Artikel Nach⸗ 


Im 


burch die Umkehrung, ober Verfezung ber gaum 


Stimme in die Dctave, zur obern wird: bey c if 
die untere Stimme des erfien Sazes um eine Terz 
erhöhet, und bep d durch Heraufſezung um eine 
Octave wieder zur obern Stimme gemacht. u 
diefen Umkehrungen der Stimmen beſteht die game 
Kunſt des doppelten Eontrapunfts. 

4. Einzele Fleine melodifche Gänge werben auch 
fo umgekehrt, daß eben die Töne, die im dem einen 
GSaz aufs oder abfleigenb auf einander folgen, im 
andern im umgefchrter Bewegung folgen, wie in 


biefem Veyſpiehle 





Durch dergleichen Umfehrungen wird fürnemiic in 
contrapunftifchen Stüfen, wo oft mr eim einziger 
kurzer Sa; ausgefuͤhret, oder zu jeder Note bei 
Ehoralgefanged angebracht wird, Mannigfaltigkeit 
in der Melodie gebracht, die fonft ſehr arm und me 
ger klinget. Sie mäflen aber von der Art fen, 
daß der Gefang dadurch nicht nuförmlich werde. 

Sn Singſtuͤken find dergleichen “Umfehrungen, 
fuͤrnaͤmlich über die nämlichen Worte, allezeit von 
ſchlechtem Erfolg, weil fie eine falfche Deflamatıon 
der Worte verurfachen. Der berähntte Buonon⸗ 
eini bat ein Gingftäf über die Worte: Wer Rd 
ſelbſt erhoͤhet, ſoll erniedriget, und wer ſich ſelbſ 
erniedriget, fol erhoͤhet werden, gemacht, wo dieſe 
Art der Umkehrung des Thema ſehr gluͤklich auge⸗ 
bracht iſt. 

Man findet ganze Stuůke don großen Contrapuni⸗ 
tiſten, die auf dieſe legt angezeigte Art umgekehrt 
werden Finnen. Diefe werden nach den Regel 
des doppelt⸗ verkehrten Contrapunkts gemacht, dit 
in Marpurgs Abhandlung von der Juge angejtb 
get eben. 


Umeiß. 
(Zeichuende SKünfle.) 
Die äußerten Linien, wodurch die Schranken, 
folglich die Form eines Körpers beftinmt wid 
Borzüglich verſteht man dadurch die aͤnßerſten Ein 
Sep Zeichnung der menfchlichen Geſtalt; die des 
wichtigften Theil der Zeichunng ausmachen. I 
befondere Anſicht des Körpers, läßt einen befonbert 


(eG; co. ahmung gegebenen Beyſpiehl (*) zu fehen if, wo 


‚undinj ichen Anſicht veruͤn⸗ 
de unters Dissamefimme deb erſten Gajed (2) ber —— —[[ 


dert er ſich nach der Otehung oder Bemegung 


mr 


GSliedmaßan. Wie Fan eine Figur wach unenblich 

Dey jeder Zeichnung des Umriſſes iſt auf zwey 
- wwefentliche Punkte zu feben, anf Nichtigkeit und auf 
Schoͤnheit. Die Nichtigkeit des Umriſſes entſteht 


aus Beobachtung der wahre Verhaͤltniſſe, und der 


wahren Wendung einzeler’ Theile. Nämlich, der 

ganze Umriß beſteht ans unzähligen krummen, aus 
und eingebogenen, mehr oder weniger gekruͤmmeten 
und immer in einander fließenden Linien. Die Ers 
Höhungen und Vertiefungen dieſer Linien entfliehen 
‘ans den unter ber Haut liegenden Muskeln und 


Knochen. Jene find nicht nur in jedem einzelen 


Körper, fondern bey jeder Stellung und Bewegung, 
fo wol in Verhaͤltniß, als in Form anders. Es 
giebt aber auch allgemeine Verhaͤltniſſe und Sormen, 
die ganzen Gattungen eigen find. Menſchen von 
gewiſſer Lebensart, zeigen Umriſſe, bie ihrer Gat⸗ 
tung eigen ind. Ein Kämpfer, der füch täglich im 
gewaltfamen Bewegungen über, bekommt an allen 
Theilen andere Umriſſe, als ein weichlicher und meift 
ſtillſtzender Menſch. Dergleichen Veränderungen ent 
ſtehen auch durch das Temperament und das Alter. 
Man flauner bey einigem Nachdenken über bie 
Schwierigkeiten in jedem Falle die Nichtigkeit der 
Umriſſe zu treffen. 

Ohne fehr gute Kenntniß der Anatomie, ohne 
außgebreitete Beobachtung ber Bewegungen au nas 
fenden Körpers von allerley Alter und Tempera 
ment, iſt «8 unmöglich einige Fertigfeit in Zeichnung 
der Umrifle zu erhalten. Und doch wird Die außges 
Breitefie Kenntniß hierin für tanfend Fälle noch nicht 

ichen, men man nicht bie Natur ſelbſt vor 
Augen bat. Es ift nöchig die Schwierigfeit der 
Sache ins Liche zu fezen., damit befonders junge 
Künftler die dringende 'Nothmendigfeit des Stu⸗ 
dinms und der Uebung in ihrer Kraft empfinden. 


- Einem guten Zeichner des Nakenden muͤſſen die 


Musfeln des menkhlichen Körpers fo befannt fepn, 
als die Buchflaben des Alphabets dem, ber Wörter 
zu ſchreiben hat. 

Das allgemeine Kleid, oder die Haut, die dem 
Körper bedekt, giebt eigentlich der menfchlichen Fis 
gur die Schönheit, im fo fern fie von der Richtig⸗ 
Heit der Berhältniffe unabhängend iſt. Cie mildert 
alles Darte und Steiffe, bringt alle Linien des Um⸗ 
riſſes zur Einheit der Sorm, und giebt ihm bie 
liebliche Harmonie, und das fanfte Welen, wo⸗ 
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durch Die menfihliche Gehalt, arq blos in Wſicht 
auf an allein, bie hoͤchſte Sqhoͤnheit ver 
erhält 

Die Einheit der Linie des gangen aoriffed (ei 
mer die erſte nothwendige Eigenfchaft der Schönheit 
des Umwiffes zu ſeyn. Eine einzige unabgebrochene 
Linie muß die ganze Figur unfchließen. In biefer 
Linie muß nichts gerades ſeyn; alles muß ſich Wel⸗ 
lenfoͤrmig bald mehr, bald weniger runden; aber 
mit fo fanften Abwechslungen, DaB man vom aus⸗ 
gebogenen auf das eingebogene, von. dem mehrges 
frümten, auf das gerabe laufende, durch unmerk⸗ 
liche Stufen kommt, fo daß das Aug um den gan⸗ 
zen Umriß fanft fortglitſchen könne. 

Einer ber wichtigfien Punkte der Schönheit liegt 
in der abwechfelnden Stärke und Schwäche, in der 
Kuͤhnheit, womit einige, und der befcheidenen Vor⸗ 
ſichtigkeit, womit andere Theile gleichfam ausge⸗ 
forochen werden. Im Umriß kann nicht einerley 
Ton herrſchen, wenn es ihn nicht ganz an Kraft 
fehlen fol. Wer dem fürtreflichiten Umriß, mie 
ihn Raphael gemache Hätte, mir einer dünnen, 
überall gleichen Linie, nachzeichnen würde, benaͤh⸗ 
me ihm dadurch faft alle Kraft; er würde nur den 
Schatten eines ſchoͤnen Umriſſes, wiewol in der 
größten Nichtigkeit der Verhaͤltniſſe darftellen. So 
wie die Wörter der Nede, die Nedefäze und ganze 
Perioden ihre verfchiedenen Accente, Hebung und. _ 
Abfo der Stimme haben miffen, um wolflingend. 


zu fepn, fo muß auch der Umriß, Ton und Stimm 


abändern. Einiges muß ſich durch Kuͤhnheit, ats 
ders Durch das Sanfte auszeichnen. 

Aber es wäre Tolieit, eine Sache, die man blos 
zu fühlen, nie aber zu erkennen, im Stand ift, und 
wozu die Sprache keine Worte hat, ausführlich bes 
ſchreiben wollen. Der Künftler übe fein Aug an der 
Natur, an den beflen Antifen, an den Werken des 
Raphaels, M. Angelo und andrer großer Maͤnner, 
umd ferne zuerfi fühlen, denn füche er das, was en 
fühle, auszudrüfen. 

Neue Schwicrigfeiten zeigen ich in Abſicht auf 
den Umriß, wenn ber Zeichner flatt der Reißfeder 
den Denfel führe. Da muß er einigermaaßen zau⸗ 
bern können, um und Sachen ſehen zu laflen, bie 
nicht da Aud. Deun wir fehen Vegraͤnzung, ohne 
die Gränzen zu ſehen. Aber ich euchalte mich von 


einer Sache zu ſorechen, die für die Meiſter * 
Kun 


- 
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unft ſeibſt, zum Theil noch ein Geheimuis fl. Eh. — 


nige Lehren hierüber giebt Leonh. da Viuci in dem 
337 und 338 Capitel feiner Beobachtungen und 
Anmerkungen. Ylinius merkt au, daB auch von 
den alten Mahlern wenige in diefem Stüfe ber 
Zunft glüflich gewefen. Extrema corporum facene 
et deſinentis pitture modum includere, rarum in 
fucceflu artis invenitur. Ambirenon: debet fe extre- 
mitas ipfa er fic definere, ut promitrat alia poft fe, 
oftendatque etiam quæ occulta. Hanc Parrhafio 
gloriam conceflere Antigonus et Xenocrates, qui 


(") Pte. de piökura feripferuat. (*) 
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Undecime 
CRufit.) | 
Diefes Interdall iſt von der Quarte blos dem Nas 
men nach unterfehieden, weil es eine Octave Höher 
liegt. Sie ift eine wahre, reine, verminderte oder 
übermäßige Quarte, und alled, was von biefer im 
einem eigenen Artikel gefagt worden ift, gilt auch 
von der Underime. Einige baden zwiſchen der 
Duart und der Undecime den linterfchied machen 
wollen, daß. die erſtere confonirend, die andre aber 
biffonirend ſey: aber wir halten es nicht der Muͤhe 
werth dieſes zu wiederlegen. Der größte Harmo⸗ 
niſte J. S. Bach, wußte von Feiner Undecime, und 
was izt von einigen fo genennt wird, kommt bey 
{dm nie anders, als unter der Bezeichnung der 
Quarte 4, vor. Man hat dediwegen nie nöchig, dies 
Intervall mit 11 zu bezeichnen, und findet auch 
Davon bey feinem guten Harınoniften ein Beyſpiehl, 
außer wenn man der Negularität halber, in durchs 
gehenden Noten folgende Bezeichnungen Braucht: 


7: 8. 9. 10. 11. 10, 

5. 6. 7 8. 9 8. u. ſ. f. 
Aber den Contrapunkt in der Undecime unterſcheidet 
man mit Recht von dem in der Quarte. Sie haben 
ihren Grund in dem Contrapunkt der Quinte und 
Duodecime. Beyde laſſen ſich anf zweperley Are 


verſezen, nämlich eine Quarte höher, und eine 


Duarte tiefer. 3. B. 








Der Saz ben a iſt ben b in dem Contrapunkt der 
Quarte verlegt. Dieſe Berfegung hat ihren Grund 
darin, daß der erfie Saz felbfl eine Verfesung aus 
dem Eontrapunft der Quinte if, naͤmlich von foh 


gendem Saz: 
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deffen untere Stimme bey b eine Octave Köder ven 
ſezt iſt. So wie das vorhergehende Beyſpiehl eim 
Quarte höher verfeze ift, fo kann dieſes auch eim 
Quarte tiefer geſchehen, auf folgeude Art: 





der Grund warum dieſes angehe, liegt darin, Dad 
der Eontrapunft A fich in den Contrapunlt der 
Quinte verfezen läßt, wovon B die Umkebrunt W 
der Detave if. Wird der EContrapunft der Dust 


des erfien Beyſpiehls eine Octave höher, und dd 


zweyten eine Octave tiefer’ verfeze, fo emtficht da 
Eontrapunft in ber Undecime. 


Unharmoniſch. 
(Maft.) 
Mennet man diejenigen Sorfchreitungen, Di a 
A verfihiedenen Tonarten nach einander 


vB. 








Unt 
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Bey ben ganz alten Tonſezern waren zwey große 
— Terzen nach einander gaͤnzlich verboten: und in der 
Hz That hatten Fe dazu Recht; weil fie nur große 


Zerzen von $$ hatten, die um „5 höher, als die 
reinen Terzen, folglich härter find. () Noch 2, 
viel weniger gaben fe drey große Terzen nah 


! 


| | 
Geſchiehet die Beränderung mit einem w oder b 
in einer Stimme, fo find bey den Terjen und Ser 
ren folgende Fortichreitungen gut: " 





einander zu. 
In neuern Zeiten da die Terzen $ angenommen 


find, fällt. diefe Härte meg, und wird ſelten als 


ein übler Queerfland og“, zumal wenn bey 
zwey nach einander folge 
Sortfchreitung in der Tonleiter, nämlich von ber 


en großen Terzen, die _ 








Quart zur Quinte der Tonart gefchiebet, als im 


een 












folgenden Beyſpiel in C dur. (*) D Dar 

er den At⸗ 
Der Triton wird als eine unharmoniſche Fortſchrei⸗ Fremen u A a 

sung von allen firengen Tonlehrern verboten ; 3-8 I - 

J r i 
Zu melodiſchen unbarmonifche Fortſchreitungen rech⸗ 
net man alle übermäßige Intervalle. () 2 A 
dig. 
cr @. und fie nennen dieſes Mi gegen Fa (*) Ä Unterbalten. 

Mi Se. Es iſt öfters wicht möglich diefed zu vermeiden, (Banfunf.) 


Solite eigentlich Sauptbalken heißen, wie er denn 

‚ im Sranzöfifhen wirklich Architrave genennt wird. 
Er ift der unterfie Theil des Gehälfes, oder der 
Balken, weicher laͤngſt über die Säulen oder Dfeiler 
eines Gebäudes gelegt wird. Er diener alle in einer 

Reyhe flchende Pfeiler oder Säulen mit einander 
gu verbinden und denn hauptfächlich zur Unterlage 
der Queerbalken, worauf die Defe des Gehäus 
des kommt. Alſo ift er is allen Gebäuden ein 
ganz weſentliches Glied. Er muß fo liegen, daß 
er nicht über den Schaft der Säule vorflehe. 
Seine Dife oder Höhe, wird von ı bis 13 Model 
genommen. 


Er wird entweder ganz glatt gelaffen, wie im 
den meiſten antifen Gebäuden, oder in Bänder abe 
getheilt. Goldmann fejt allemal einen Ueberſchlag 
auf den Unterbalken und unter dem UNeberſchlag einen 
Riemen in der Toſcaniſchen Ordnung, eine Holleiſſe 
in der Doriſchen, in der Joniſchen eine Kehlleiſte, 
in der Roͤmiſchen eine Kehlleiſte und einen Stab, 
und in der Corinthiſchen eine Holleifte nebft Kehllei⸗ 
ſten und Stab. In antifen Gebäuden von feinen 

gie Ill Gee⸗ 


und man hat fo gar Vorfälle, wo zwey Tritons 
nach einander vorkommen. 


| — * = 
— ⸗ 
ee 
‚Um aflerenigften gilt diefes Verbot bey Fortſchrei⸗ 
sungen folgender Urt: 


4 





Nach einem Einſchnitte find die unharmonifchen 
Sortfehreitungen erlaubt, wie hier: 






‚ und fo mit ben umgekehrten Sexten. 
, Sweyter Theil. 
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Geſchmak findet man ihn auch mit in eittander ges 
ſchlungenem Laubwerk verziehrt. Der dorifche Uns 
terbalfen hat diefed eigen, daß unser den Tryglis 
pben des Frieſes, Tropfen an dem Unterbalken 
bangen. | | 

Da man ist Feine große Gebäude mehr von Hok 
aufführet, fo braucht es, bey großen Saͤulenweiten 
Kunſt, dem Interbalten die gehörige Stärke zu ges 
ben, daß er von der darüber liegenden Laft nicht 
eingedruft werde. Di machten deshalb folche 
Sinterbalfen an Daupfingängen,, mo die Säulen 
weit andeinander waren, von gegoßnem Erzte. Sie 
gaben den Unterbalfen am Portal des Tempels der 
Diana zu Epheſus für ein großes Meifterfiüf aus, 
wiewol er nur 15 Fuß fang war. An dem Fron⸗ 
tom bed Loupre in Paris ſind die Unterbalken aus 
einem Stäf Stein und 54 Fuß lang. 


Unterbaltende Rede, 
CBeredfamteit.) 
Eine Brmtiche Rede wobey man feine Höhere Ab⸗ 
Acht Hat, als den Zuhörer über einen Gegenfland 
angenehm zu unterhalten, und woben Unterricht 
und Mührung nur beyläufig vorfommen. Wenn 
es bey dem allgemeinen und höhern Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte andern erlaubt it, bisweilen bloß zu ergoͤzen, 
fo muß man auch der Derebfamfeit dieſes nicht vers 
Bierden. Bey der öffentlichen Anwendung ber Poe⸗ 
fie und der Muſik wird gar ofte blos auf angeneh⸗ 
me Unterhaftung geſehen. Diele kann auch die Des 
redſamkeit verfchaffen. - Siber in unfern Zeiten find 


u wenig Länder, wo man für biefe Kunft Geſchmak 


genug bat, um fie zu dergleichen Öffentlichen Unter⸗ 
Baltangen anzumenden. In Frankreich machen fi 
doch viele ein große Feſt Daraus, eine bloß unter: 
haltende academıfche Rede zu Hören. Es fcheinet 


auch, daß ehedem in Achen und in Rom manche 


Rede, ob fie gleich einen andern Zwek zu haben 
ſchien, von einem großen Theile der Zuhörer blos 
als unterhaltend angehört worden, und es läßt fich 
nicht zweifeln, baß nicht in den Dbeen der Alten 
manche bloß unterhaltende Rede vor großen Ders 
fammiungen gehaften worden. - 

In Dentfchland giebt ed noch verfchiedene Feyer⸗ 
lichfeiten, bep denen eine unterhaltende Rede einen 
weientlichen Theil der Feyer ſeyn ſollte. Wären die 
Beranflaltungen dazu defler, als fie zu ſeyn pflegen, 


‚ 


ut 
fo koͤunten fie vortheifhaften Einkuß auf die Bered⸗ 
famfeit haben. Man iſt aber am viel Orten gegen 
diefe Kunft überhaupt fe kaltiunig, daß ein ſchlech⸗ 
tes Concert weit mehr Zuhörer auloft, als die befle 
Öffentliche Rebe. 


Don dem Hauptcharakter der unterhaltenden Re 


de, haben wir bereitö anderswo geſprochen. () mE 
Ihr Stoff beſtehet hauptſaͤchlich in Schilderung in I 


tereſſanter Gegenflände , wobey man weder Unter 
richt oder Belehrung, noch befondere Ruͤhrung zum 
Zwei hat. Bon der Art wären z. B. Lob des Lands 
lebens, ober einer audern Lebensart, Schüderus 
sen der Jahreszeiten; verfchiedene Arten der Lobs 
reden auf Perfonen und Sachen. Bas ein blos 
angenehmes Schanfpiehl, ein bloß zum Vergnuͤgen 
gemachte® Gedicht, eine Landfchaft u. d. gl. das if in 
ihrer Art die unterhaltende Kede, wozu mehr Wob 
redenheit, als eigentliche DBeredfamkeit noͤthig if. 


Unterſaz. 
(Baukunſt) 
Ein vierekichter Körper auf den die Säufen ober 
Pfeiler bisweilen gefezt werden, Damit fie eine gröf 
fere Höhe erreichen. Es gefchieht bisweilen, daß 
die Saͤnlen, nach dem Verhaͤltniß der Ordnung me 
iu fie gehören noch nicht hoch genug reichen, um 
doch andrer Gründe halber ber Model nicht Fan 
größer genommen werden; oder man beforger, dab 
der Saͤulenfuß durch ein Gebälfe, über dem die 
Saͤnlen fiehen, bedekt werde. In beyden Fäden 
iſt noͤthig, daß die Säule durch einen Unterſaz, oder 


durch ein Poſtament höher geſtellt werde. Wen 


nur eine geringe Erhöhung noͤthig if, fo wählt man 
das erfie Mittel, oder den Unterſaz. Er wird inde 
gemein x Model, im Nothfall ı$ Model hoch 
Kommen. 


ut. 
Ruf.) 


ER in unferer harten Tonleiter, nämlich der Jh - 


fihen, der erfie Ton, nach welchen die übrigen I 
tervalle gerechnet werben, und alfo jederzeit bie Te 
nica, oder eine Nebentonica, wenn die Mutation, 


wie es die Solmifation bey Verlaſſung eined Tomb „a 
erfodert, geſchiehet (). Die Octave von biefem Hl, Pr | 
verändert den Mamen Me in a. Die Demmin us 





ur 


ur 


ur iR in nenern Zeiten, for wohl in Stalin, als 
auch verſchiedenen catholiſchen deutſchen Gegenden 
ia Do verändert worden, unter dem Vorgeben, 
Do fey heller und Bequemer zu fingen, als Ut. Als 
fein Ut ſcheint mit gutem Bedacht von den Alten 
darum gewähler zu ſeyn, damit angehende Saͤn⸗ 
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ger alle Voealen deutlich und verfaͤudlich vor⸗ 
tragen lernten, und wenn Wörter mit dem Vocal 
u vorkommen, nicht u in o vertwamdelten, eim Feh⸗ 
ber, der nur gar zu vielen Sängern anklebt, die 
alte Bocalen entweder ald o oder a hören laſſen, weil 
fie am bequaͤmſten anszufprechen ſind. \ 


eilt un 2 


‘ 
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Denedifche Schule. 


Iſt von den Schulen der Mahlerey diejenige, die 
ſich durch einen großen Geſchmak im Colorit hervor⸗ 
gethan hat. Die Lebhaftigkeit ſowol, als. die Wahr⸗ 
heit der Farben, die vollkommene Austheilung des 
Lichts und Schattens, die Kuͤhnheit des Penſels, 
der wahre Ton der Natur, ſind vorzuͤgliche Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Schule, die aber weniger Groͤße und 
weniger Richtigkeit der Zeichnung hat, als die roͤ⸗ 
miſche oder die lombardiſche Schulen. Eine kurze 
Geſchichte der Mahlerkunſt in Venedig findet man 
in dem Werk, welches alle in und um Venedig be⸗ 
findliche vorzügliche Gemaͤhlde beſchreibt. (PE Es 
dienet auch denen, die alle in oͤffentlichen Gebaͤuden 
befindliche Gemaͤhlde ſehen wollen, zum Wegweiſer. 
Titian iſt ohne Wiederrede der erſte Meiſter dieſer 
Schule, und der groͤßte Coloriſt, der vielleicht je⸗ 
mals geweſen. Ob man ihm gleich in verſchiede⸗ 
nen Stuͤken den Rubens, und den Van Dyk an die 
Seite ſezet, ſo muß man doch geſtehen, daß das Be⸗ 
zaubernde in ſeinen Farben mehr Wahrheit hat, als 
das Colorit des Rubens, und mehr Bewundrung 
erwekt, als das von Van Dyk. Man findet in al⸗ 
len großen Gallerien etwas von ihm, aber um ihn 
recht zu kennen, muß man die Gemaͤhlde ſehen, die 
in Venedig von ihm ſind. Tintoret ein andrer 
großer Mahler dieſer Schule, kann nur in Venedig 
gekannt werden. Sein großes Talent war im Groß 
fen mit vollfommener Kühnheit zu mahlen. 
Paul von Verona eines der größten Genien, we 
sen vollkommen verfländiger Anordnung der Ges 
mäpfde, ſowol in Abficht auf die gefchifte Verbin: 
"dung aller Theile, als auf die Austheilung des 
Lichts. Wahrheit und Stärfe find uͤberall in feis 
nem Eolorit. Man wirft ihm vor, daß alle feine 
ftarfe Schatten etwas Violettes haben, aber feine 
Halbſchatten find defto fürtreflicher. Die Leichtigs 
keit feines Penfeld geht über alled, und die Pracht 
in Kleidung feiner Perfonen giebt feinen Gemählden 
einen Reichthum, der ihnen eigen if. Aber das 
Große in den Eharaftern finder man nicht bey 
ihm; er hat allezeic fih genau an die Natur gebun⸗ 


69] Deferizigne di tutte le publiche pitture della citta di 


ben, und Fein Mahler has das Uebliche fo fehr aus 
den Augen gefeit, der — 

Bon den neuern venedifchen Mahlern find vorzigs 
ih zu merken. TWiepolo, ein Mann von fchönem 
Genie, der ein fehr angenehmes Eolorit mit einer 
großen Leichtigfeit in feiner Arbeit verbinder; Pelle 
grini, Piazetta, Caʒarini Molinari, Celeſti, Bons 
&elli, Kiberi, 


Veränderungen. Variationen. 
Ruf.) 
Man Fann zu einer Folge von Harmonieh, oder 
Aceorden mehrere Melodien fezen, die alle nach den 
Regeln des harmonifchen Sazes richtig find. Wem 
alfo eine Melodie von Sängern, oder Spiehlern 
wiederholt wird, fo können fie das zweytemal vie 
led gan, anders, ald das erfiemal fingen oder fpich 
len, ohne die Regeln des Sazes zu verlezen; ge 
übte Tonſezer aber verfertigen bisweilen uͤber einer 
ley Harmonien, mehrere Melodien, die mehr oder 


"weniger den Charakter der erften bepbehalten: für 


beyde Kälte braucht man das Wort Variation, dad 
wir durch Veränderungen auddrüfen. 

Die Altern Tonfezer pflegten insgemein ihre Me 
Iodien in einfachen, oder etwas langen Roten zu 
fezen, und alfo nur das Wefentliche anszudruͤken. 


Dieſes gab denn befonders in Stüfen von lange 


mer Bewegung, geſchikten Spiehleen und Sängern 
Selegenpeit, diefe einfachen Töne mit Geſchmak und 
Empfindung etwas zu verziehren. Weil aber sid 
Sänger und Spiehler diefes nicht ohme Verlegung 
der Harmonie, oder des Ausdrufs zu thun Wr 
mochten; fo gemöhnten ſich die Sezer nach und nah 
an, die ſchiklichſten Verziehrungen, ſchon als weſent⸗ 
lich zur Melodie gehoͤrige Verſchoͤnerungen, ſelbſt zu 
ſezen. Nun werden dieſe Verziehrungen von uͤppi⸗ 
gen Saͤngern wieder mit neuen Verziehrungen, die 
bey der Wiederholung noch vielfaͤltig veraͤndert wer⸗ 
den, verbrämt. Dadurch entſteht denn der, zwar 
eine fehr fertige und bis jur Verwundrung FARM 
che Kehle anzeigende, aber aller wahren Kraft nud 
alles Nachdruks gänzlich beraubte Gefang, der ijt 
beynahe überall gefucht wird. Pr 


Venetia ed Ifole circonvicine Venet, 1733. ve _ - 
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So wie die meiften Melodien der fo genannten 
galanten Muſik gegenwärtig von Tonfezern ausge⸗ 
arbeitet und verziehrt, gefchrieben werben, follten 
fie, wenigſtens das erftemal, ohne weitere Zuſaͤze 
gefangen, oder gefpiehlt werden. Bey der Wieder: 
hofung flünde dent geſchikten Sänger noch immer 
frey, ſchikliche Veränderungen anzubringen. Es ift 
aber kaum nöthig zu erinnern, daß diefes nur folche 
Sänger und Spiehler chun Finnen, die wahre 
‚Kenntnis der Harmonie und bed melodifchen Aus⸗ 
druks haben. Da diefe erwas felten find, fo höret 
man indgemein in Operen Beränderungen, wodurch 
Melodie und Harmonie nicht blos verdunfelt, ſon⸗ 
bern völlig verdorben werden. Es giebt fo gar 
Saͤnger, die gewifle Veränderungen, die fie von ib: 
sen Sangmeiflern gelernt haben, bey jeder Gele- 
genheit, felbft‘da, wo fie ſich am wenigſten fchifen, 
wieder anbringen. Dieſes it ein Mißbrauch, dem 
fich die Capellmeiſter aus vollen Kräften wiederfezen 
ſollten; weil in der That der theatralifche Geſang 
dadurch völlig verdorben wird. Die meiften Arien 
werden ist fo gefungen, daß fie den reichen gothi⸗ 
fchen Gebäuden der mittleen Zeiten gleichen, an des 
nen das Aug nichts glattes fieht, ſondern überall 
durch gefchnizte Zierrathen, die alle Theile wie im 
Spinngeweb überziehen, gleichfam gefangen wird. 


Die Sangmeifter follten es fich zur Pflicht mas 
den, ihre Schüler zu überzeugen, daß das wahre, 
Verdienſt eines Sängers in dem richtigen, jeder Em⸗ 

pfindung angemeffenen Vortrag der vom Tonfezer 
Borgefchriebenen Töne beſtehe, und daß fie bey ver- 
. ffändigen Zuhörern, dadurch mehr Ruhm erwerben, 
als durch die kuͤnſtlichſten Veränderungen. 


In Liedern kann es notbiwendig werden, Deräns 
- berungen anzubringen, denn es trift fich ofte, Daß die 
auf einerlep Töne fallenden Worte in einer Strophe 
etwas mehr Rachöruf und einen empfindfamern Aus⸗ 
dryk erfodern, als in einer andern. Alsdenn kann 
ein Sänger durch. fchikliche Veränderungen die Mes 
lodie, die der Tonſezer für alle Strophen gleich ges 
macht, für jede befonder& nach Erfodernis abändern. , 

Inſtrumentiſtoͤn fchiweiffen insgenein in Veraͤn⸗ 
derungen eben ſo aus, 'wie die Sänger. Mancher 
glaubt, die Kunſi des Spiedlens defehe blos darin 


CH Bieſer war Miſditekter in Zittau. Die Can⸗ 


von denen hier die Red iſt, find im Jahr 1699 unter benr- ausge 


Titelt anmuthige Clavieruͤbungen; beſtehend in um 
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daß zehenmal mehr Töne geſpiehlt werben, als aufl 
dem Papier ausgedrukt find, oder daß er die Arbeit 
des Tonfezerd ald einen Text anzufehen habe, über 
dem er eine Zeitlang fpiehlen fol. Wir empfehlen 
den Spiehlern das, was der fürtrefliche Bach in 
feinem Werke von der wahren Art das Elavier zu; 
fpiehlen über die Veränderungen angemerkt bar. 


wol zu überlegen. (*) 


Kleine Melodien für Inſtrumente, als Sarabans 


(9) Mm 
dem Cap. 
vom Voss 


den, Eonramen und andre Tanzftüfe, find zu. kurz, trage. 


um ohne Veränderung etlichemal hintereinander ges 
fpiehlt zu werden. Daher haben verfcbiedene bes 
rühmte Tonſezer ‚dergleichen Stüfe mit mancherley 
veränderten Melodien gefezt, die immer anf diefelbe 
Folgen von Harmonien paflen. Die beften Veräns 
derungen in diefer Urt, die man als Mufter anpreis 
fen kann, find die von Couperin, und von Dem grofe 
fen J. Seh. Bach. Eine noch höhere Gattung von 
ganz veränderten Melodien, find bie Sonaten mit 
Seränderten Repriſen. Hr. C. P. Em. Bach, hat 
deren ſechs für Elavier Herausgegeben, "die er des 
Prinzeßin Amalia von Preußen dedicirt har Der 
Vorbericht zu Diefem Werf enthält einige nüzliche An⸗ 
merfungen über die Kunſt zu verändern. 

Die Höchfte Gattung von Veränderungen iſt ums 
fireitig die, da bey jeder Wiederholung andere auf dent 
doppelten Contrapunkt beruhende Rachahınungen und 
Canons vorkommen. Bon J. Seh. Bach hat man 
ie diefer Arc eine Arie für das Elavier mit dreyßig 
folder Veränderungen ; und eben dergleichen über 
Das Lied, Dom Himmel bach, Da Eomm ich ber, 
die man für das Hoͤchſte der Kunſt anfehen fanın 
Bewundrungswuͤrdig iſt dabey dieſes, daß ben jes 
Ber Veraͤnderung die erftaunliche Kunſt der harnmonis 
ſchen Verſezungen faſt durchgaͤngig mit einem ſchoͤnen 
und fließenden Geſang verbunden iſt. Von eben die⸗ 
fem großen Mann bat man auch eine gedrukte Fuge 
ans dem Dmol, die einige zwanzigmal veraͤndert iſt, 
woben alle Arten des einfachen, zwey⸗ drey⸗ und vier⸗ 
fachen Contrapunkts in gerader und. verfehrter Bes 
wegung, auch mancherlen Arten des Canons vor⸗ 
kommen. In dieſer Arc verdienen auch die’ Fugen 
bes franzoͤſtſchen Tonſezers d’Anglebert, ingleichen 


verichiedene Arbeiten eines Frobergers, Johan 


Krieges ch), deßgleichen aus den fartrettichen va Vio⸗ 
i ei 13 ninſols 


terſchiedenen Rtcexeclen, Poitoie, Sugen x, ver 
kommen. 


$, 31. 
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Einfolo, unb bie folie-d’Eipagne des beruͤhmten Corelli, 


als Muſter angeführt zu werben. 


Wir wollen hier nur noch aumerken, daß bey 
Gpmphonien und Ouverturen, ſelbſt die erſten Vio⸗ 
Aniſten fich ſchlechterdings aller Veraͤnderungen ent⸗ 
halten, und ſich nicht einmal durchgehende Noten zu 


Ausfuͤllung einer Terz, erlauben ſollen; weil das 


) ©. 


Werke des 


durch im dergleichen Stäfen gar leicht Quinten und 
Octaven entfichen. Begleitende Inſtrumeutiſten, 
beſonders die Ripieniſten, ſollen ſich aller Veraͤnde⸗ 
sungen gänzlich enthalten. 


Verbindung. 
CESchoͤne Künfe.) 
Es iſt eine wefentliche Eigenfchaft der Werke des 
Geſchmaks, daß alle Theile deffelben unter einander 
verbunden fepn: (*) jeber darin vorkommende Theil, 


Oekämats, der wie vom Ganzen, oder von dem, mas neben 


> wie er auf das „vorhergehende folget. 


ihm liegt, abgeloͤſet da flieht, wird anſtoͤßig, weil 
man nicht weiß, warum er ba ifl, was er foll, oder 
Deswe⸗ 
gen bat der Kuͤnſtler bey Erfindung und Zuſammen⸗ 


‚fezung feines Werts überall auf die Verbindung, 


aller Theile mit bem Ganzen , ober unter einander, 


wol Acht zu haben, damie nichts außer dem Zus 


ſammenhang mit dem übrigen da ſiehe. 

. Jeder Theil aber muß in einer boppelten Ver⸗ 
bindung erfiheinen; er muß nämlich mit dem Gans 
zen, und mit dem neben ihn liegenden Theilen vers 
bunden feyn. Das erfiere hat ſtatt, wenn ein 
Grund vorhanden ifl, warum er ald ein Theil des 


Ganzen erfcheinet; das andere, wenn man fichet, 


eder fühlet, warum er an der Stelle ſteht, wo man 


ihn fieht. | 

Die Sachen in metaphpfiſchem Geſichtspunkt bes 
trachtet, fehlet ed nie an Verbiudung; benn bey 
Erfindung und Zufammenfezung der Werfe des 
Geſchmaks And allemal Gründe vorhanden, warum 
jeder Theil in dem Werk erfcheinet, und warum ee 
da ſteht, wo wir ihn antreffen 
hier wicht von diefer in metaphyſiſchem Sinne ges 
nommienen, fondern von ber äfthetifchen Verbindung, 
permöge welcher wir die Gründe, woraus dad Das 


feyn, und die Stelle jedes Theils exkeunt wird, fuͤh⸗ 


ken, fo daß wir nirgend Anfloß bemerken, fendern 
in den Dorflellungen, bie dad Werk in und erweket, 
überall natürlichen Zuſammenhang, ohne Lüfen, ohne 


Die Rede iſt aber 
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Mangel, und ohne fremde, nicht zur Sache gehb 
rige Theile, empfinden. 

Wir erkennen oder empfinden den Zuſammenhang 
der Dinge, entweder durch den Verſtand, oder 
durch die Einbildungskraft, oder durch leidenſchaft⸗ 
liches Gefühl, und durch dieſe drey Mittel verbindet 
der Kuͤnſtler die Theile ſeines Werks; jedes aber 


begreift wieder mehrere, und oft gar mannigfaltige 
Gattungen der Verbindung. So verbindet der 


Verſtand Urfach uud Wuͤrkung, in dem er die Wir 


fung aus der’ Urſach, oder diefe aus jener erkennet; 
er fiehet die Aehnlichkeit, oder Gleichartigfeit mehre⸗ 
rer Dinge, die mancherley Arten der Abhaͤnglichkeit, 
und der Verhaͤltniſſe, und leiter daher ihre Verbin⸗ 
dungen. Die Einbildungsfraft aber Hat noch mehr 
Arten der Verbindung; denn fle kommt auf unzähb 
bar viel Wegen von einem Gegenfland auf einen au⸗ 
dern, darunter mehrere überaus zufällig, aber ihrer 
flüchtigen Natur immer angemeflen find. Die ge 
ringfte zufällige Kleinigfeie führet fie ofte auf ſehr 
entlegene Vorftellungen. So haben auch die Enz 
pfindungen des Herzens ihren eigenen Gang von 
einem Gefühl zum andern. 

Wir fühlen Hier bie Gefahr uns in fehe weiß 
läuftige pſychologiſche Bemerkungen einzulafen, 
und wollen licher die Seegel einziehen, lieber unbols 
ſtaͤndig, als ſchweerfaͤllig, und für Die meiften Kuͤnſ 
fer und Liebhaber langweilig und unbrauchbar fpre 
chen. Darum fommen wir näher zum Zwei bie 
ſes Artikels. i 

Es iſt ſchlechterdings das Intreſſe des Kuͤnſtlert 
daß die, für weiche er arbeitet, im feinem Bat 
keinen Mangel der Verbindung bemerfen. Jeder 
eingele Theil des Werks muß mit dem Ganzen ſo 
verbunden feyn, daß man den Grund erkenne, wa⸗ 
rum er da iſt; wenigſtens, Daß er nicht fremd, nicht 
voͤllig überfiäßig, und außer dem Charakter dei 
Ganzen liegend erfcheine. Außer dem aber nf 
auch Verbindung der Ordnung aberall fast Haben 

Zu beydem gehört Beurtheifung und Ueberle⸗ 
gung; teil es nicht genug iſt, daß der Künfier 
bey Zufammenfezung, und tm Feuer der Arben 
beyde Birten der Verbindung fühle, ſoudern and 
nachher, ben ſchon etwas Fältern Geblaͤthe, bie Betr 
bindung wauͤrklich nech gewahr werde. Es gefhie 
bet gar ofte, daß Gedauken und Vorſtellungen ſih 
aus einander eutwikeln, und in unſrer gegenwaͤr⸗ 
tigen Gemuͤthslage auf einander folgen, deren > 
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ammelihattg teir nachher gar nicht mehr einſehen. 


Dieſes begeguet dem Philoſophen, In ganz methodi⸗ 


ſchen Unterſuchungen; alfo muß es bey dem Künfis 
Ser, ber im Feuer der Einbildungdfraft, und in 
Wärme der Euipfindung arbeitet, noch weit öfters 
vorkommen. Kann er felbft aber in folchen Füllen 
den Zufammenhang feiner Borfellungen nicht mehr 
entdefen, fo muß diefes natürlicher Weile, anders 
noch weniger möglich feyn. - 

Es iſt deswegen fehr nuͤzlich, daß man beym er⸗ 
ſten Entwurf eines Werks genau auf dad Achtung 
gebe, was eine Vorſtellung mit der andern verbin- 
det, daß man auf Dortheile denke, Das Band, das 


‚fie verfnüpft, auf eine Werfe, die dem Feuer der 


Wuͤrkſamkeit zu Fortſezung der Arbeit nicht ſchadet, 


anzudegten, um fich deffelben nachher wieder zu ers 


innern. Geſchieht diefed, fo kann ber Künftler 
Gen der Ausarbeitung, da, wo bie Verbindung nicht 
merklich ift, allemal auf Mittel denken, fie merklich 


zu machen. 8 giebt vielerley Mittel auch fehr 


fremd und entfernt ſcheinende Beziehungen der Ge- 
danfen gegen einander in nahe Verbindung zu 
fegen, fo wie ed auf der andern Seite eben fo viel 
giebt, einen ſehr natürlichen Zufammienhang etwas 
fremder und reizender zu machen. ber le gehören 
unter die Geheimnifie der Kuͤnſtler, die fie ſelbſt 
sicht gern andern entdekeü. 

Wir müflen vor allen Dingen anmerfen, daß bie 


Berbindungen enger und genauer, oder entfernten ; 


offendarer und gewöhnlicher, oder verfiefter und 
fremder ſeyn müflen, nachdem ber Charakter des 
Werts die eine oder Die andere Urt natürlich macht. 
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je ftärker die Einbildungskraſt erhiie il, in Wert 
diefer Urt würde kalt oder matt werden, wann dee _ 
Kuͤnſtler da auf methodifche, und auf innere ober 
wefentliche Uebereinkunft der Dinge gegründete Vers 
bindungen denken wollte, 

Aber dieſe Materie kann Äberhanpt hier weder 
methodiſch noch ausfuͤhrlich behandelt werden; weil 
das Hauptſaͤchlichſte der Kunſt, die Wahl der Theile, 
ihre Anorduung und ein großer Theil der Bearbei⸗ 
tung auf die Art der Verbindung ankommt. Woll⸗ 
ten wir hieruͤber vollſtaͤndig ſeyn, fo müßten wir 
den völligen Gang des Verſtandes bey Unterſuchun⸗ 
gen, den vielfachen, mehr oder weniger kühnen Flug 
der Phantafle, durch die würffiche und durch moͤg⸗ 
liche Welten, die verborgenen, ofte fehr ſeltſamen 
Wege des Herzens in ihren Krümmungen, Reilen 
Höhen, und gählingen Abſtuͤrzen vor Augen haben. 

Wir koͤnnen alfo faum etwas anders thun, als 
auf der einen Seite, ben Kuͤnſtler ermuntern in fei- 
nen Studiren, und Machdenfen ber die Geheim⸗ 
niſſe der Kunſt, eine befondere Aufmerkſamkeit auf 


"die Verbindungen zn wenden, und deren berfchies 


bene Arten und Grade, mach den Charafteren und 
ben verfchiebenen Tönen der Werke, fo viel moͤg⸗ 
lich iſt, zu beſtimmen: auf der andern Seite die 
Liebhaber und Kunſtrichter erinnern, daß fie ſich bes 
muͤhen follen, bey jedem Werke der Kunft, fich fo viel 
möglich in die Gemuͤthslage zu fezen, darin der 
Künftler bey Berfertigung des Werks geweſen iſt, 
wann fie niche in die Gefahr. kommen wollen, ein 
falſches Urteil über die Verbindungen zu fällen, 
oder ohne Noch Anftoß in dem Werk zu finden. 


() ©. Was vom llebergang angemerkt worden, (*) gilt auch Es giebt leichte, ſehr faßliche, ſchweere und ſcharf⸗ 
BANG. Hier. Dep Unterſuchungen, im lehrenden Vortrag, finnige, natuͤrliche und phantaſtiſche, comiſche und 
and überhaupt in den Werfen, die für den Verſtand ernſthafte, entfernte und nahe, weientliche und zus 


gemacht find, müflen die Verbindungen natürlich, fällige, und noch gar viel mehr Arten der Verbin— 


eng und in dem Wefentlichen der Dinge gegründet 
fon; weil es ſonſt dem Werk an Gründlichkeit feh⸗ 
Set. Se beflimmter der Endzwek eines Werks ifl, 
je genauer und beftinmter muß auch die Verbin⸗ 
dung aller Theile defielben feyn; denn ein Werf von 
ganz genau beftimmten Zweke, hat. fchon einige 
Uehnlichkeit mit einer Maſchine, deren Würfung 


"sicht kann erreicht werden, wenn die geringſte Tren⸗ 


sung in ihren Theilen ftatt hat. In Werfen, an 
denen die Einbildungskfraft des Künftters den größs 
sen Antheil hat, And die Verbindungen narürlicher 


Weiſe viel freyer, und fie find es um fo viel mehr, 


dung, bderem jede nach dem Eharafter und Ton des 
Werks gut oder ſchlecht ifl. Die einzige praftifche 
Anmerfung, die wir hier machen können, if dieſe: 
Daß der Kuͤnſtler, der fich vorgenommen hat, fein 
Berk bis zur Vollkommenheit zu bearbeiten, es ein 
oder ein paar male blos in Abficht die Verbindungen 
zu beurtheilen, genau Durchzufehen habe. In Uns 
fehung der Verbindung jedes einzelen Theiled mie 
dem Ganzen haben wir an einem andern Drte dem 
Kuͤnſtler die Kegel gegeben, Daß er in Beurtheilung 
feines Werks bey jedem Theile fichen bleibe, - um 
ihn zu fragen, warum biſt du da, und wie erfaͤlleſt 

' du 
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du deinen Endzwek? haſt du den Ort, ber bie zu⸗ 


kommt ? u. fe f. Dieſes ſtellt ihn vor der Gefahr 
ſicher, Dinge zuzulaſſen, die außer Verbindung mit 
dem Ganzen ſind. In Auſehung der Verbindung 
eines Theils mit dem andern kann er aͤhnliche Fra⸗ 
gen aufiverfen: wie folgeſt du auf das votherge⸗ 
hende? wie haͤngſt du mit dem folgenden zufammen ? 
Wird der, für dem das Werk gemacht iſt, ohne 
Anſtoß und Zwang diefe Vorſtellung nach der vor 


hergehenden annehmen, und völlig faſſen? u. ſ. w. 


‚Braucht der Kuͤnſtler dieſe Vorficht, fo wird er auch 
entdefen, ob die Verbindungen überall nach dem 
Charakter des Werks richtig ſeyen, oder nicht. 

Wie überhaupt in der Natur alles genau zuſam⸗ 
menhaͤngt, fo hat auch das menfchliche Gemürh 


‚einen natuͤrlichen Dang in feinen Vörftelungen durch - 


Stufen, nicht durch Sprünge von dem einem zum 
andern zu kommen. Wir lieben nach merklicher 
Hize nicht plözliche, fondern allmählige Abkühlung. 
Findet der Künftier ed feiner Abficht gemäß, fehe 
"entfernte, Oder gar entgegengefezte Dinge nah an 
einander zu bringen, fo muß er auch beforge ſeyn, 
ſolche Dinge dazwifchen zu fezen, die den ſchnellen 
Mebergang erleichtern. Und darin zeiget fich mei 
ſtentheils der Unterfchied zwifchen dem Kuͤnſtler von 


wahrem Genie, und dem der ohne daſſelbe nach 


Kunftregeln arbeitet. Am deutlichfien ficht man 
diefes in der Mufif, mo große Harmoniſten, anf 
eine gar nichtd hartes habende Weife ſchuell in fehr 
entfernte Töne gehen Eönnen, wobey andere allemal 
Bart, und bem Gehör anftößig werden. . 


Verduͤnnung: VBerjüngung.. 
(Bantuad.) 
E⸗ iſt eine von alten und neuen Baumeiſtern an⸗ 
genommene Regel, daß die Saͤulen nicht durchaus 
gleich dike, ſondern gegen das obere End zu etwas 
verduͤnnet ſeyn ſollen. Der Urſprung dieſer Regel 
iſt in der aͤlteſten Bauart zu ſuchen, da man die Saͤu⸗ 
den von unbearbeiteten Stämmen der Bäume ges 
macht hat, bie allemal in der Höhe etwas dünner 
find, als an dem Boden. Da man aber bemerkt 
‚hat, daß die Verdünnung der Säule etwas Annehm⸗ 
lichkeit giebt, har man fie zur Regel gemacht. Diefe 
Vermuthung von dem Urfprung der Verdünnung 


wird noch dadurch beftätiget, daß man fie nicht big. 


anf die Wandpfeiler erfireft hat. Diefe wurden 


' 
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ans bearbeiteten Baumftaͤmmen gemacht, bie in; 
kantig gezimmert und dadurch überall gleich dik 
wurden. 


Es iſt vielleicht Fein andrer Grund, als biefes 
ungefähr davon anzugeben, daß die Pfeiler nice 
verdinnet werden. Denn in dem Gefuͤhl der 
Schönheit kann diefer Unterfchted ſchweerlich gegrüns 
bet ſeyn, da er vielmehr eine wiedrige Würfung 
hervorbringt. Wer ein mit einer Saͤuienlaube ver⸗ 
ſehenes Gebaͤnde gerade von vorne anflebt, dem 
muß der Uebelſtand, der daher entſteht, in die Augen 
fallen, da bie Stämme der den Säulen entgegen 
fiehenden Pilaſter oben über die Saͤnlenſtaͤmme 
heraustreten. 


In der Art der Verdůnnung kommen die Bas 
meifter gar nicht mit einander überein. Einige de 
riſche Säulen aus der ältefien Zeit und verſchiedene 
Aegyptiſche von Granit, find gleich vom Fuß an 
verduͤnnet, und Kegelförmig; die meiften Baumei⸗ 
fter aber machen die Säule bis auf den dritten Tpeil 
ihrer Höhe gleich dik; einige Neuere haben ihnen 
eine Doppelte Verdünnung, oder Bauchung gege 
ben, wodurch fie auf dem dritten Theil der Höhe 
am dikſten werden, von da aber, fowol nach oben, 
als nach unten zu, fich verdiinnen. 


Vitruvius iſt ungemein aͤngſtlich in Angebung 
der Regeln der Verduͤnnung ‚und führe fünferkp 
Maaßen davon an, nach Verfihiebenheit der Saͤn⸗ 
lenweiten, und der Höhen. Scammozzt hat dab 
Herz gehabt zu fagen, daß dieſes Kleinigkeiten ſeyen, 


die eine fo Angftliche Beobachtung der Kegeln nicht 
verdienen, und darin flinm ihm auch Goldman 
bey. Die Art diefes Baumeifters iſt diefe, daß er 


ben Stamm bis auf den dritten Theil der Höhe 


gleich DIE macht, von da ihn fo abnehmen laͤßt, daß 
das Verhältnis der untern Dike zu der obern in den 
‚niedrigen Ordnungen, wie 5 zn 4, in beit Höhe 


wie 6 ju 5 wird. Die meiften neuern Banmeifier 


‚nehmen dieſes Teztere Verhaͤltnis für gar ale Saͤn⸗ 
im an. | 


Die Art der Verduͤnnung, welche faſt durchst⸗ 
hends angenommen iſt, und die den Saͤulen eine 
ſchoͤne Form giebt, beſteht darin, daß ſie nicht nach 


einer geraden, ſondern krummen Linie geſchieht, dbe 


ven Zeichnung nach den Kegeln verſchiedener Ba 
meifler mehr ober weniger muͤheſam if, 


> 





vurch die Groͤße, oder die 


Bu 


 Bergleidbung 
“. CAMedende Kaͤnfte.) 
Das Wort dat zweyerley Bedeutung; aber beyde 
cdrůken bie Neben⸗ oder Segeneinanderſtellung zweyer 
Dinge aus, in der Abſicht eines durch das andere 
gu erlaͤutern. Was bey den roͤmiſchen Lehrern der 
Redner insgemein Comparstio genanut wird, ifl die 
Bergleihung zweyer Dinge von eineriey Art,. wor 
Wirhtigfeit des einen ge⸗ 
gen das andere abgewogen wird: Man könnte für 
vie logiſche Vergleidrung nennen. Eine andere 


Art, die-eigentlih ſumilitado Heißt, fezet Dinge von 


ungleicher Urt, in der Abficht die Beſchaffenheit der 


‚ einen, and der Beſchaffenheit der andern auſchauend 


(*) Cic. 
Orat. in 
Verrem. 


in 


Cie. leat in hac quæ pareft. (Y Wenn es nämlich des - 


opie. 


— 


werde. Wo ed aber nicht in die Augen fällt, 
-  Wweyses Tpeil, 


au erfenuen, neben einander: fie kann die aͤſthetiſche 


Vergleichung genennt werden, 


Die logiſche Vergleichung gehoͤrt unter die Bes 
mweisarten; denn fie dienet und anfchauend von ber 


Wahrheit eined Sazes zu überzeugen; wie fol⸗ 


gendes: „Es iſt ein Verbrechen einen roͤmiſchen 
Buͤrger binden zu laſſen, ein noch groͤßers, ihn zu 
geiſſeln ⸗⸗Was denn, wenn er gar gefrenziget 
‚wird ?*(*) Ueberhaupt find drey Arten and Verglei⸗ 
hung zu beweifen, die Eicero fo beſtimmt: Ex com- 
paratione — valent, quæ ejusnodi ſunt: quod in 
re majore valet, valeat in minore: quod it minore 
valet, valeat in majore: quod in re parı valet, va- 


ram zu than ift, andre zu Überzeugen, daß etwas. 


gut, ober böfe, erlaubt, oder unerlanbt fep, fo fuͤh⸗ 
ret man be diefer Bergleichung einen Fall an, deſ⸗ 


-fen Benrcheifung feinem Zweifel unterworfen if, 


wobey zugleich in die Augen fällt, daß der andere 


"Ball, über deu wir urtheilen follen, jenem völlig 
‚gleich, geringer, ober wichtiger fen. Wenn gezwei⸗ 


felt wird, ob jemand fähig fen eine geroiffe boͤſe That 


‚zu begehen, und man kann eine unftreirig eben fo 
böfe, ober noch boͤſere, die er würflich begangen ' 


Hat, anführen; fo ift ber Zweifel gehoben. 
Diefe Vergleichung ift im Grunde nichts anders, 
als die Anführung eines Beyſpiehles, oder eines 


ähnlichen Falles, und. hat die größte Kraft über 
zeugend zu beweifen. Ofte fällt es in die Augen, 
daß die vergliechenen Fälle ähnlich And, und das 
Urtheil über den, einen ift voͤlllg entſchieden; alsdenn 


bedarf die Sache feiner weitern Ausführung; es ifl 
da genug, daß bie Vergleichung furz angeführt 


bie Falle 177 aͤhnlich And; da mufß der Redner 


⸗ 


⸗ 
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die Aehnlichkeit der Fälle beweiſen. Alsdenn iſt Die 


ganze Rede im Grunde nichtd anders, ald eine aus⸗ 
— behandelte Vergleichung. 


Hier iſt nur die Rede von kurzen Vergleichungen, 
die keiner Ausfuͤhrung beduͤrfen. Sie ſind alſo die 


kuͤrzeſten und leichteſten Arten zu beweiſen, die al⸗ 


len andern Betweisarten vorzuziehen find. Dieſe 
Vergleichung aber iſt mehr ein Werk des Verſtan⸗ 
des, als des Geſchmaks, und vehoͤrt mehr in die 
Logik, als in die Aeſthetik. 

Die aͤſthetiſche Vergleichung iſt ein karzes, und 


gleichſam in Vorbeygehen angefuhrtes Sleichnis,) 5 5 
ald wenn man fagt: Schönheit verbläher wie die —2 


Roſe; oder etwas ausfuͤhrlicher, wie wenn Haller 
von der Ewigkeit ſagt: 

Wie Roſen, die am Mittag jung 

Und welk find vor der Dämmerung; 

So find vor dir der Angelftern und Wagen. . 
Zur aͤſthetiſchen Dergleihung wird alſo ein Bid 
genommen , Dad nur geneunt, oder in dem, waß 


‚ben eigentlichen Puukt der Bergleichung (das fo ges _ 
nannte tertium comparatienes) betrift, kurz bes 


ſchrieben wird, in der Abſicht daß aus dem Anſchalen 


deſſelben, die Beſchaffenheit des Gegenbifdes richtt· 
ger, oder ſinnlicher, oder lebhafter erfannt, oder File . 


pfunben werde. 


Bon dem Gleichnis unterſcheidet fie ſich ſowol 
durch die ihr eigene Kuͤrze, als beſonders dadurch, 


daß man bey der Vergleichung Bild und Gegenbild 


unzertrennt neben einander Telit, und von jenem 
nichts mehr fehen läßt, ald was man in biefem 
will fehen laſſen: da hingegen in dem Gleichnis die 
Beſchreibung bed Bildes ausführficher und über die 
Nothdurft ansgedähnt if, fo daß man eine Zeitlang 
das Bild allein mit einigen Verweilen und von dem 
Gegendild abgefondert, Betrachter; ald wenn man 
ſchon daran allein Gefallen hätte 

Doch giebt es auch Dergleichungen, die etwas 
länger gedaͤhnt ind, und fich von eigentlichen Gleiche 


nis mehr durch gewiſſe Enthaltſamkeit in der Zeich⸗ 


nung des Bildes unterfepeiden. Folgende Verglei⸗ 


Kung ſcheint gerad auf der Graͤnze, wo Bas Gleiche 


wis anfängt, zu ſtehen. „Warum feägft du groß 
müthiger Sohn des Tydens nah meinen Ge 
fchlechte? Wie die Blätter der Bäume, fo Rab die 
Geſchlechter der Menſchen: Izt waͤhet der Wind 


Da .alles Laub ab; ben speßes im Beühling ber grinene | 
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Baum wieder neuts herdor: So iſt die Fortpflan⸗ 
"zung der Menſchen; ein Geſchlecht wird ist geboh⸗ 


() 1. z. yon, das andere vergeht.“ (N) Gs ſcheinet überhaupt, 
1.105.f-f daß bey dem Gleichnis die Einbilduugskraft von 


den Bilde Iebhafter, aid bey der Vergleichung ges 
reist werde, und daß bey der Bergleichung das Ges 
genbild als das einzige Nothwendige die Vorſlel⸗ 
lungskraft mit dem Bilde zugleich beſchaͤftige. Dar⸗ 
aus wuͤrde denn folgen, daß zum Gleichnis mehr 
»poetifche Raune, mehr angenehme Schtwazhaftigfeit, 
wenn twir dieſes Wort in gutem Sinne nehmen 


duͤrfen, als zur Bergleichung erfodert werde. Bey 


der Bergleichung gehet than den geraden Weg zum 
Ziehl Fort, und zeiget, ohne ftille zu fliehen, oder 
inige Schritt and dem Weg herauszuthun, einen 
in der Nähe liegenden Gegenſtand; beym Gleichnis 
aber ſtehet man bey dieſem Gegenfland etwas ſtill, 
oder man gebet, um ihn näher zu beträchten,, wol 
einige Schritte von dem Weg ad. Nur Schwäzer 
“erweisen fich zu lang, und über die Nothdurft bey 
der Vergleichung, wie in diefem Beyſpiehl: 

Quali pikis, itidem eft amator lenz; nequam eſt nifi 

rocens; 
Is habet faecum, is fuavitaten, enm gnovis paße 


€) Plant! Vol paiimarium, vei aſſam verres que paßt lubet. () 


Afınar, 
‚AR, 


3. Der erfie Vers iſt zur Vergleichung völlig hiurei⸗ 
hend; der Zufaz der beyden andern verräch ein 
Yarfiiged, ſchwazhaftes Weib von niedrigem Ges 


ſchmak, das der Dichter Hier fchildern wollte. 

Die aͤſthetiſche Vergleichung iſt in Abſicht anf 
aihre Wuͤrkung von dreyerley Art: fie dienet zum 
klaren richtigen Sehen, als eine Aufklärung, und 


ft alsdenn ein Werk des Verſtandes; oder zum 


angenehmen Sehen, als eine Verſchoͤnerung, 
und bat ihren Grund in der Phantaſie; oder end- 
AUich zum tebhafteren Sehen, als eine Verſtaͤrkung 
and ruͤhret don lebhafter Empfindung her. In allen 
Faͤllen muß das Bild fehr bekaunt und gelänfig feyn, 
Damit es feine Würfung ſchnell thue. 

Für die aufflärende Vergleichung muß die Be 
Achaffenheit des Bıldes, aus der wir dad Gegenbild, 
sie in einem Spiegel fehen ſollen, völlige Aehnlich⸗ 


Leit mit dieſem Haben, und fehr heil in die Augen 


fallen. Haller fagt von den ehemaligen rauhen 
Seanbinavieren, :daß fie die friedlichen Einwohner 
5 fünlichen Survpa als eine Beute anfehen, die 
von der Natin für fie gefchaffen wäre, mie für den 


“ ATTEO. Sperber ‚He Taube gefchaffen fen. (  Diee 


Wer 


Bergleichußg iſt überaus geſchikt, die Begriffe die 
er und geben wollte, in vollkommener Klarheit 
darzuſtellen. Sehr bekam und geläufig if das 
Bild des Sperbers, der die Taube, als einen isch 
von der Natur beflinumten Raub haſcht. 
thierifche Rauhigkeit der Gcanbinavier, ohne Be 
denken, und ohne bie geringſte Ruͤkſicht anf Recht 
oder Unrecht, auf uubewehrte Nachbaren loszuge 
ben, wird mit völliger. Richtigkeit und Klarheit in 
Yen Bild ſinnlich erfannt. Dieſe Wergleichung hat 
überall latt, wo man auf eine populare Art gu Ik 
ren bat. Die umfändliche Entwiklung der Begriſſe 
durch den eigentlichen Ausdruk Har immer etwas 
fchweerfälliges, und ift, wo man niche mit Perſe 
nen, die im abſtrakten Denfen gelber find, fprıcht, 
dunkel... Darum if es, wo man für viele ſchreibt, 
Fehr nothwendig die Begriffe durch Wergieichungen 
aufjuflären. j 

Man muß aber dabey Den Brad der Aufklärung, 
oder die Kenntniß und die Faͤhigkeiten derer, mit 
denen man fpricht,, genan vor Augen haben. Geht 
geübte Denker lieben wicht, daß ihnen das, was fe 
ohue Bild beffimmt, und genan genug fehen, durch 
Vergleichungen aufgeklärt werde. Für dieſe fann mon 
wicht ſchnell genug denfen; fie wollen alles geraden, 
und anf das Kürzefle vernehmen, . Deswegen haben 
die Bergleichungen in ſtrengem dogmatiſchen Vortra⸗ 
ge felten flatt. So bald man uber mir Meuſchen je 
thun hat, die mehr des anſchauenden, als des ent 
wikelten Denkens gewohnt find, muß man fi der 
aufklaͤrenden Vergleichungen oͤfters bedienen. Doch 
iſt in ſo fern darin Maaß und Ziehl zu haften, daß 
man fie nur bey etwas ſchweerern Hauptbegriffen 
zu Dütfe nehme. Wenn fle zu oft, dhne Noth vor 


tommen, fo denkt der Zuhörer man trane feiner Sb 


Die Halb 





higfeit zu begreifen "gar zu wenig; deiwegen TER 


den fie ihm anſtoͤßig. Dieſes erfähre man beym 
Leſen des Ovidius nur allın ofte. Dieſe Bergkb 
chung erfodert auch noch die genane Sorgfalt Sm 
dem Bilde nichts zu zeichnen, als was weſentlich 
zu dem eigentlichen Punkt der Vergleichung Sebi. 
Bey der Wahl und Erfindung der zu dieſer Vergle⸗ 
Kung dienenden Bilder, Tommt ed haup 

darauf an, daß ihre Nehntichfeit mit dem Gegen⸗ 
bilde vollſtaͤndig ſey, oder Daß fie uns dieſes Has 
mit allen dazu gehörigen weſentlichen Begriffen ab- 
zeichnen. Man fiehet bisweilen, daß zu Aufflärung 
eines einzigen Begriffes mehr er 


| 


0, Day 
thula. 


Ver 


braucht waren, wo eine einzige beſſer gete aͤhlte —9— 
laͤnglich geweſen waͤre. 

Die verſchoͤnernde Vergleichung iſt das Werk der 
Einbildnugskraft, an dem der Verſtand feinen An⸗ 
theil hat. Bild und Gegenbild ſind mehr in Anſe⸗ 
bung ihrer Wuͤrkung, als in ihrer Beſchaffenheit 
einander üblich. Bey augenehmen, oder übers 


Baupt bey. intereſſanten Gegenſtaͤnden, bey denen 


wir uns gerne verweilen, bringet die Einbildungss 
kraft und andere, bie ähnlichen Eindruk auf und 
gemacht haben, ind Gedaͤchtnis, und bie Begierde 
dieſen Eindruk zu genießen, oder ihn andern mitzu⸗ 
theilen, macht, daß wir auch auf dieſe blos in der 
Einbildungskraft ſchwebenden Gegenſtaͤnde die Auf⸗ 


merkſamkeit richten. Daher haben Vergleichungen 


dieſer Art ihren Urſprung. Oßian ſiugt von Nathos: 
NReijend erſchienſt du dem Ange Dartchalene. Dem 
oͤſtuchen Lichte: 


u dein Geßcht, der Schwinge des Raben bein. 
Haupthaar. Die Seele 
War Bir erheben und mild, wie die Stunde dee 
fheidenden Sonne. 
Sauft wie die Luͤſtchen im Schilfe, wie gleitende 
$luren im Lora 
Mar dein Gefpräh. Doc wenn ſich die Wuth des 
Gefechtes empoͤrte 
Gllechſt du der ſtuͤrmenden See (e). 


Hier find eine Menge Dergleichungen hinter einan⸗ 
der. Jede fchildert nicht ben Gegenftand, den der 
Dichter zeichnen, fonderu ben Eindruk, die beſon⸗ 
dere Urt der Empfindung, die er wollte fühlen laf- 
fen. Nicht das Gefichte des Yünglings gliech ber 
aufgeheuden Sonne, fondern die fröhliche Empfin⸗ 
dung die Darthula bep dem Anſchauen fühlte, gliech 
vn Eindruf, den die aufgehende Sonne macht, 
u. ſ. m. 


Empfindungen find etwas fo einfaches, daß es 


nicht möglich ift fie, andern zu erfennen zu geben, 
ald wenn man fie in ihnen erweft. Wo man alfo 
benft, fie würden fie bey Vorzeigung eines Gegen 
ſtandes nicht Haben, da zeiget. man ihnen einen an- 
dern gemöhnlichern Gegenſtand, von dem man mit 
Gewißheit deufelben oder einen Ähnlichen Eindruf 
erwarten kann. Sie dienen alfo überhaupt Empfins 
dungen nach ihren befondern Charaftern zu erwelen, 
und man waͤhlet dazu ſehr befannte Gegenfläude, 
die in ihren Würfungen auf dad Gemüche nit dem 
Gegenbilde uͤbereinkommen. Dies lommt es mehr 
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anf ein ganz feines Gefahl und eine fehr lebhafte 
Einbildungskraft, als auf Beurtheilung an. Dar⸗ 
um lieben die Dichter dieſe Vergleichungen vorzuͤg⸗ 
lich. Sie ſchiken ſich auch nur da, wo man ange⸗ 
nehm unterhalten und rühren will. Die Bilder 
muͤſſen ſehr bekannt ſeyn, damit ſie mir wenig 
Strichen ſich der Einbildungskraft lebhaft darſtellen, 
und man muß des ganz beſondern (ſpeciviſchen) Ein⸗ 
druks, den fie auf empfindſame Gemuͤther machen, 
fehe gewiß ſeyn. Sie fcheinen fi mehr zu Reden 
und Gedichten von einem etwas gemäßigten Ton, 
ald zu denen von ganz heftigen Affekt zu ſchiken. 
Deun in diefem tft das Seuer zu flark um fich bey 
Vergleichungen zu verweilen ; die Bilder geben in 
Metaphern oder Alegorien über. 

Wo man eine Vorftelung oder Eupfindung nicht 
908 ſchildern, fondern nachdrüflicher fagen will, 
da fällt man auf Vergleichungen der dritten Art, 
die Darum etwas hyperboliſches oder üßerteichene® 
baden. Man Braucht Bilder die ſtaͤrker rühren, 
als das Gegenbild. So vergleiche man einen im 
Wiederwaͤrtigkeiten ſtandhaften Mann, mit einem 
Selfen, der gegen die tobenden Wellen des Meeres 
unbeweglich flieht ; von einem Menſchen, der heftig er⸗ 
ſchrikt, fagt man, er ſey wie vom Gewitter getroffen; 
und fo fagt Horaz von dem rechtſchaffenen Mann, ee: 
fürchte fidy mehr vor einer fhänblichen Haudlung, 
als vor dem. Tode. Die Vergleichungen biefer Art 
koͤnnen bis zum Erbabenen Feigen. Sie müflen 
aber etwas Iparfanıer, ald die andern Arten gebraucht 
werden, es fep denn, daß durchaus in der Rede, 
oder dem Gedishte, wo fie gebraucht werden, ein 
ganz beftiger Affekt herrſche. Denn diefer vergroͤſ⸗ 


Es giebt auch poßirliche Vergleichungen, die das 
Laͤcherliche verſtaͤrken, wovon ein großer Reichthum 
von Beyſpiehlen in Buttlers Hudibras anzutreffen 
iſt. Sie ſind meiſtentheils ſo beſchaffen, daß bey 
der Vergleichung etwas wiederſprechend ſcheinendes 
dorkommt, Das ihnen Das Laͤcherliche giebt: große 
Sachen werden mit Fleinen, ernfhafte mit ſcherz⸗ 
haften verglichen, oder das Bild hat etwas fo gar 
fehr von der Art des Gegenbildes verſchiedenes, daß 
nur eine fehfame, poßirliche Einbildungskraft bie 
Aehnlichkeit entdeft. Sie geben ben Spottreben eine 
befondere Schärfe. 

Was wir überhaupt ton Erfindung der Bilder 


-fert. alles. 


angemerkt haben, (*) gilt auch von Erfavang be der —* 
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Vergleichungen, daher wir und Yiebep übt beſon⸗ 
ders verweilen dürfen. . 


Verhaͤltniß. 
(Schoͤne Künfe.) 
Die Größe oder Stärke eines Theils in fe fern man 
ihn mit dem Ganzen, zu dem er gehört, vergleicht. 
Größe und Stärfe find unbeſtimmte Dinge, bie 
unendlich wachfen und unendlich abnehmen koͤnnen. 
Man fann von feiner Sache fagen, fie fen groß 
oder klein, ſtark oder ſchwach, als in fo fern fie ges 
gen eine anbre gehalten wird. 

In einem Gegenftande der aus Theilen beſieht, 
herrſcht ein gutes Verhaͤltniß der Theile, wenn kei⸗ 
ner in Müfficht auf dad Ganze, doeder zu groß noch 
gu Flein iſt. Unſer Urtheil über dad Verhaͤltniß der 
heile entſteht entweder and der Natur der Sachen 
oder and der Gewohnheit. Diefe hat und gewifle 
Maaßen der Dinge fo befannt gemacht, daß die 
Abweichung davon etwas Wiederfprechendes oder 
Uebertriebenes in unfern Borflellungen hervorbringt. 
Denn wir koͤnnen uns nicht enthalten, in einem uns 
ganz befannten und geläufigen Segenfland, fo bald 

‚ wir ihn fehen, alle fo zu erwarten, wie wir es ges 
wohnt find. Iſt nun etwas darin merklich größer 
oder Fleiner, ald das gewoͤhnliche Maaß erfodert, fo 
erwekt derfelbe Gegenſtand zweyerley Vorfielungen, 
die einander in einigen Stüfen wiederſprechen. In 
Dingen, die blos durch die Gewohnheit beſtimmt 
fund, koͤnnen die Urtheile der Menfchen über die Ders 
haͤutniſſe einander entgegen fepn. - 

Es giebt aber auch ein Urtheil über Verhaͤltniſſe, 
das aus der Natur der Sache ſelbſt entficht. Wenn 
ein Theil des Ganzen eine Größe bat, bie feiner 

Natur, oder feiner Beſtimmung wiederfpricht; ' fo 

wird und dieſes Mißverhältniß nothwendig anſtoͤßig. 

Eine fehr Hohe und dabey fehr duͤnne Säule erwekt 

gleich die Vorftellung , daß fie zu ſchwach iſt, die 
darauf gefezte Laft zu tragen. Zen ähnliche Glie⸗ 
der eines Körpers, die zu einerley Gebrauch dienen, ' 
tie bie Aerme, bie Füße, die Augen, muͤſſen ihrer 

Natur nach gleich groß ſeyn. Ein Fehler gegen diefes 

Verhaͤltniß, wwiederfpricht diefen Grundgeſez. 

Ein Gegenfland wird für wol proportionirt ges 
halten, wenn fein Theil daran in feinem Maaße 
‚weder der Gewohnheit noch der Natur wieberfpricht. 
Alsdenn zieht fein befondrer Theil wegen feiner Größe 
die Augen auf a man behaud die ve greyhein 
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d Gange zu füfen, uno Den Eindruk Deffeißen ze > 
fühlen. Man empfindet alſo vermeirteifl der guten 
—e die wahre Einheit der Sache, wodaurch 
der Eindruk den fie machen fol, voſlkommen wer⸗ 
den kann, weil von deu Theilen, woraus Dad Ganze 
beſteht, feiner Die Aufmerkſamkeit beſonders auf 
ſich ziehe. Hingegen ſchadet ber Maugel Der guten 
Berhaͤltniſſe ſowol dadurch, Daß die unproportiouit⸗ 
ten‘ Theile unſre Vorſtellungskraft auf ſich Seifen, 
folglich Re vom Ganzen abziehen, hernach auch dar - 
ur das fie durch das Wiederfprechende, das je 
Misverhälmiß Hat, beileidigen. Ohune Bol 
—— der Verhaͤlcuiſſe, kann alſo Fein Gegen 
fland ſchoͤn ſeyn. 

Dos Verhaͤltniß zeiget feine WBärfung in allen 
Arten der Größen, niche nur in der Duspähuung: 
In jedem Gegenſtande, wo mehr Dinge zugleich in 
ein barmonifches Ganzes zufaumenfließen follen, 
fann Verdhaͤltnis oder Misverhätuni Hast haben. 
Auch in Dingen von ganz andrer Art, bie bios 
die innere Empfindung reisen, kann ein Theil zu 
viel oder zu wenig Reizung in Abſicht auf dad Ganje 
baden. Mithm bat die Betrachtung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe überall flatt, wo Theile ind, deren Würfung 
Grade zulaͤßt. 

In fihtbaren Gegenfländen haben DVeihältnife 
flott, in der Größe der Theile, indem einige zu 
groß oder zu klein ſeyn koͤnnen; in dem Fichte, in⸗ 
dem einige zu helle, andre zu dunkel ſeyn koͤnnen; 
in der Urt der Kraft oder der Reizung, da ein Theil 
fihöner, oder reizender, rüßrender, überhaupt kraͤſ⸗ 
tiger fepn kann, als es das Ganze verträgt. u 
Gegenſtaͤnden des Gehoͤrs baden Verhaͤltniſſe in der 
Dauer, in der Staͤrke des Tons, in ber Höhe und 
Tiefe, indem Reiz oder der Kraft derſelben ſtatt. 
Es wäre demnach ein Irrthum zu glauben, daß 
ae in zeichnenden Kuͤnſten und in der Baufuuf 
die guten Verhaͤltniſſe zu findiren fepen: Jeder 
Künftier muß fie beobachten ; denn dadurch ‚entfüchet 
das Ebenmaaß, oder die Sarımomie,, ober bie mahrt 
Einheit des Ganzen. 

Hier entſteht alfo die Frage, was der Künftier 
in jedem Werfe, das Verhaͤltniß der Theile erfodert, 
in Anfehung derfelben zu überlegen habe. Verſchie⸗ 
dene Philoſophen und Kunſtrichter Haben bemerkt,‘ 
daß die Verhaͤutniſſe am beften gefatien, bie ſich durch 
Zahlen ausörilfen laſſen, die man leicht gegen ein 
‚ander abıneffen kaun, fo wie die Rad, 
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0) 85. der Mut die Conſonanzen andgebrüft werben. (*) 


Tonfouam;. Man muß aber hierin nichts geheimnisvolle oder 


* auerflärbared fuchen. 


Der Grund davon wird 
ich bald offenbar zeigen, wenn man nur die Sache 
in am schörigen Geſichtspunkt betrachtet. - 
Das Verhaͤltuiß ſezt zwey Größen vorand, wei 
es in Vergleichung oder Gegeneinanderhaltung dere 


. selben beſteht. Nun kommt ob dep der Sroͤße jedes 


Theils daranf Au, mit was für einer andern Größe 
man fie vergleichen folle. Sind biefe Größen zu 
weit and einander, fo hat ihre Gegeneinanderhals 
tung wicht mehr flat: Man vergleicht die Größe 
des Mundes oder der Mafe, wol mit der Größe des 
Geſichts, aber nicht mit der Größe der ganzen Stas 
sur. Wenn alfo ein Gegenftand der Theil eines 
Haupttheils if, fo vergleichet man ihn mit feinem 


Haupttheil, und mit den Theilen, die zugleich mit 


ibm Theile eines Theils ausmachen: die Finger mit 
der Dand, die Hand mit dem Arm, dieſen wit 
dem ganzen Körper und feinen Haupttheilen, den 
Schenkeln, und den Rumpf. Alſo vergleicht man 
einerley Theile mit einander, oder die Theile, die 


anmittelbar zufammen ein Ganzes ausmachen fol- 


ken. Dinge, deren Größe weit auseinander if, 
koͤnnen zufannnengenommen fein Ganzes auſsma⸗ 
den. Eine Stadt, mache mit einigen Darum lies 
genden Seldern, Hügeln, Buͤſchen, eine Gegend 
and. ber eine Stadt, mit einem Pleinen baran 
ſtoßenden Garten, macht feine Gegend aus, fondern 
eine Stade; der Garten kann wegbleiben, fie bleibt 
immer eine Stade. So koͤnnte bey einem Men⸗ 
ſchen ein Zinger zu groß, oder zu Flein ſeyn, oder 
ganz fehlen, und die Perfon noch immer ein fchöner 
Menſch ſeyn, aber die Hand an der er fehlte, wär 


* Seine ſchoͤne Hand mehr. 
Wir fehen bierans Überhaupt, daß man bey dem 


Urtheil Aber Verhaͤltniſſe den Theil, moräber man 
urtheilet nothwendig gegen einen andern Theil, der 
mie ihm in gleichem Range ſteht, hatten müffe. In 
Der Maſik werben Die Tone eined von dem Grundton 
fehr entfernten Accords nur unter einander verglie⸗ 
chen, und nicht mehr gegen einen fchr tief unter 
ihnen liegenden Grundton gehalten. Inder Bankunſt 
vergleichet man die kleinern Glieder wicht mit dem 
Gebaͤnde, fordern mie dem Gefims, oder Dem 
Daupttheile, deffen unmittelbare Theile fie ſind. 
Nochivendig muß hier auch noch angemerkt wer: 


den, daß bey Sihäzung ber. Größen die Natur des 
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Gegenftandes, an bem wirfle fehen, in Betrach 
tung zu ziehen iſt. Dan würde ein Fenſter ſehr 
unproportionirt finden, wenn es acht oder zehen⸗ 
mal höher, als breit wäre, und doch findet man am 
einer Säule dieſes Verhaͤltniß der Höhe gegen bie 
Dife gut. Bey dem Fenſter haben Höhe und Brei⸗ 
ve einerley Zwek, die Vermehrung des Lichts; be 
der Säule fommen zwey Sachen in Betrachtung, . 
bie Erhebung, oder Erhöhung des aufliegenden Theis 
les und die Sefligfeit der Unterftügung. Hiebey ent⸗ 
ftehet die Srag, ob die Dike gegen bie einmal feſt⸗ 
gefezte Höhe aroß genug fey. Wäre bey dem Fen⸗ 
ſter gar nichts feftgefezt,, als die Menge des einfals 
kenden Lichtes, fo wär unftreitig diefes Das beſte Vers 
haltniß, wenn die Breite der Hoͤhe gleich wäre, 
weil. beyde gleichen Antheil an Vermehrung des 
Lichts Haben. Das aber die Höhe indgemein gröfs 
fer, als die Breite genommen wird, bat feinen 
Grund in der Höhe des zu erfeuchteriden Zimmers, 
and nicht Darin, Daß ein langes Vierek fchöner fen, 
als das, defien Höhe der Breite gleich ifl. 

Man fieher Hieraus Überhaupt, daß das Urtheil 
über Verhaͤltniſſe nicht fo einfach ſey, als fich mans 
her einbildet, und daß es eben nicht blos darauf 
ankommt, Zahlen gegen einander zu halıen, 

Man hat zu allen Zeiten erkennt, daß der menfch« 
Eiche Körper das vollkommenſte Muſter der guten 
Verhaͤltniſſe fey. In der That find alle Regeln der 
vollfommenften Darmonie oder Uebereinſtimmung 
daran zu erfennen. Diefe vollkommene Form im 
Ganzen betrachtet, Bieter gleich einige Daupttheile 
dar, von denen feiner über den andern herrſcht, kei⸗ 
ner die Aufınerffamfeit fo auf fich sieht, daß fie den 
andern entgienge. Se Fleiner ein Haupttheil ift, je 
mehr hat er Mannigfaltigkeit und Schönheit, wo⸗ 
Durch das, was ihm an Größe abgeht, erſezt wird. 
Der Kopf, als der Eleinefte Theil hat die größte 
Schönheit, der. Rumpf, ald der Größte, hat die 
wenigſte Schönheit, dadurch wird dad Gefühl gleiche 
fam gegwungen, dad Banze immer auf einmal zw 
faſſen. Eben fo genau find auch die Theile der _ 
Haupttheile abgepaßt, daß man niemaf weiß, wel⸗ 
hen man vorzüglich betrachten fl. Die Theile 
des Geſichtes, Stirn Wangen Angen Naſe, 
Mund, Kinn, folgen derſeiben Regel; die Augen 
getoinnen an Reiz, was ihnen am Größe fehler, 
um die Aufmerffamfeit an fich zu ziehen, die Stirn 
und Die Wangen, die wegen ihrer anfehnlichen Sröße 

Mmumm mmm 3 ſtaͤrker 
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Marker ind Geſicht alien, Haben meniger-Dleis, und fo 
ales übrige, Daß man niemal bey einem Theile fichen 
Bleibt, fondern immer auf das Ganze geführt wird. 

Anſtatt alfo dem Redner, dem Dichter, dem Ton⸗ 
ſexer, dem Mahler ımd dem Banmeiſter weitlaͤuftig 


zu fogen, wie er in jedem Werk die Haupttheile its 


ger einander, und denn Die Theile der Theile unter 


‘ einander in gute Verhaͤltniſſe bringen fol, nicht 


blos in Verhaͤltniß der Größe und Stärfe, fondern 
auch in Die Verhaͤltniſſe der Schönheit, der vollkom⸗ 
menen Bearbeitung, bes Hellen und Dunkeln, und 
aller andern Grade leidender Eigenfchaften, damit 


"einer über andre von feiner Art herſche, wollen 


wir fie alle auf eine fleißige und mie genauer Ueber⸗ 
(egung begleitete Betrachtung des harmoniſchen 
Baues im menſchlichen Körper verweifen. 

In dens er aber diefed volllommene Muſter aller 
guten Verhaͤltniſſe findiret, muß er nothiwendig bie 
eigene Natur und Beſtimmung eines jeden Theiles 
genau vor Ungen haben, ehe er von feinem Derhälts 
niß gegen das Ganze fein Urtheil fällen kann. 


Verhaͤltniſſe. 
(Zeichnende Künfte. ) 
Es wäre ein völlig ungereimtes Unternehmen, all 
gemeine und doch beſtimmte Regeln für die Berhälts 
wife der Theile der ſchoͤnen Form zu ſuchen, da un⸗ 
endlich vielerley Formen bey ganz verfchiebenen Ders 
haͤltuiſſen Schön ſeyn Finnen, und überhaupt die 
Schoͤnheit, folglich auch die Verhaͤltniſſe der Form, 
yon der Natur der Sache, der die Form zugehoͤret, 
abhaͤngt. Eine Schlange iſt mit ganz andern Ver⸗ 
Hältniffen ſchoͤn, als ein vierfüßiges Thier, uud dies 
ſes als ein Vogel. In der Natur giebt ed Feine 
todte Formen, dergleichen die Fignren der Geome⸗ 
trie And: die Formen natürlicher Körper find nur 
wie Kleider anzuſehen, bie einem Ichon vorhandenen 
und feiner Beſtimmung gemäß eingerichteten Körper 
gut angepaßt find. Bey der Form alfo muß noth⸗ 
wendig auf die Sache, der fie als ein Kleid zugehö- 
set, ihre Natur und ihre Beſtimmung gefehen und 
daher die Verhältuiffe der Theile der Form beflimun 


- werden. Ohne dieſes wär in den zeichnenden Kuͤn⸗ 


fien nichtö gewifles mehr. Wer ein Trinkgeſchirr 
macht, muß nothwendig dabey anf deu Gebrauch 
deffelben fehen, daraus das allgenseine der Form 
beftimmen und denn ihr Die Schoͤnheit nad den Theis 
len die Verbälmifie geben, die ſich zu jener durch 





daß der Zeichuer das beſte für jeden Fall zu wählen 
wife. Wir wollen bier, um und in der umemß, 
lichen Masnigfalsigfeit der Dinge niche gu werirren, 
die Betrachtung der Verhoaͤltniſſe blos auf die wich⸗ 
tigſte aller Formen, ber merſchlichen Figur eir⸗ 
ſchraͤnken. 

Man ſchreibet dem Zeichner indgemein geman bes 


fſrinmte Verhältwifle ver, mach denen er jcden Theil 


des menſchlichen Körpers zeichnen ſoll, wm ie 
fhön zu machen. Aber mau. bedenkt dabey wicht 
genug, Daß ſelbſt für Die menfchliche Geſtalt kein ab⸗ 
ſolutes Maaß der Schoͤnheit geſezt fen Bir Di 
weibliche Geflalt eine andre Schönheit hat, «id di 
männliche, Die Kindheit eine andere, als bie maͤn⸗ 
lichen Jahre, fa erfodert auch jeder Eharaften des 
Menſchen aubere Schönheit, folglich andere Ders 
hälmife. So mancherley Charaktere zu ſchildern 


wien; Jupiter, Apollo, Herkules und andre 6 


ter, befamen jeder andere, mach dem ihmen julen⸗ 
menden Charafter, und fo auch bie Chöatimpien. 

Es fehles unerndlich viel darau, daß win für jede 
Ir des Cherakters die geuane Form ded Lirver⸗ 
feitten beſtimnen koͤnnen, die ſich am beſtar fin IM 
ſchiket. Alſo befizen mir auch beine befiimmne TEN 
fenfchaft der Verkäufe, die man der Zeichn 





‚vorfchreiden Fünee. 


Da die Charaktere der Menſchen amd fo mail 
das es numoöglich iſt alt · zu Beftinumen, ſo iR Mb 
auch micht moͤglich Die Werhättsiffe Dex venſchederen 
Ihrämen Goran des Kärpere amngeben.. DI 
fheines eb, daſi Die Grischen darin dad 
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Kan'taben. Sie legeen ihren meiften Sottheiten 
beſtimmte Charaktere bey, deren jeder in ſeiner Art 
was hoͤchſte war, was man etwa an Menſchen beubs 
when komme; ihre Biſdhauer befließen fich u dem 
Bild jeder Oottheit ihren Charakter auszudrben, 
und dieſes noͤthigte fie die menfchliche Geftalt auf 
das genaueſte zu betrachten, damit fie enrdefen Fonts 
ten, wie bie Natur die vorgüglichften Charaktere der 
Menfchen in der Geftalt des Körpers fichtbar ge: 
macht habe. Durch diefed Studium entdeften fie, 
wie die Verhäleniffe ſeyn müßten, mem die Ge 
alt eine Venus, oder eine Juno nach ihrem Cha⸗ 
safter abbilden ſollte. Die Geſtalt der Königin der 
BSoͤtter mußte bey der weiblichen Schönheit auch 


Hoheit und Ernſt; das Bild der Goͤttin der Liche, 
ale Reisungen zur Wolluſt darfiellen. 


Wir können alfo nichts beſſeres thun, ba unfre 
Begriffe von menſchlicher Vollkommenheit über: 
haupt betrachtet, eben die find, die bie Griechen 
gehabt Haben, als die Berhäleniffe annehmen, die 
fie is der Natur durch vieles Forfchen entbeft ha⸗ 
sen. Es if ein großer Berkuft für die zeichnenden 
Kuͤnſte, daß die Werke der Griechen, die über die 
Verhaͤltniſſe gefehrieben haben, verlohren gegangen. 
Pbiloſtratus führt in der Vorrede zu der Beſchrei⸗ 
“Yung feiner Bilder eittige davon am: Doc) iſt die- 


fer Verluſt daburd in etwas erfest, baß noch ver _ 
Gelegenheit angemerkt hat, kann auch hier ange⸗ 


ſchiedene ſchoͤne Werke der bildenden Kuͤnſite aͤbrig 
‚geblieben find, woraus man-die Verhaͤltniſſe, denen 
fie folgten, abmeſſen kann. Man hat bie beſten 
Antiken vielfaͤltig abgezeichnet, und nach allen Ver⸗ 
haͤltniſſen ausgemneſſen. Aber zum Studium ber 
beſten Verhaͤltniſſe fehlet es nun noch an einem 
Werke, darin die Charaktere, die die Griechen im 
ihren Bildern haben fichtbar machen wollen, genau 
beſchrieben waͤren. Ein in den Schriften der Alten 
Vdurchans erfahrner Bhifofoph, müßte und den Chas 
‚rafter des Jupiter, Mars und aller Götter, Goͤt⸗ 
tinnen amd Heſden, deren Bilder twir haben, beſchrei⸗ 
ben. Diefe:gegen die-vorzäglichfien Bilder gehalten, 
würdensind ziemlich befiimmt fehen laſſen, durch was 


wird, 
Es wäre eine geringe Muͤhe dieſen Artikel mit 


fuͤr Verhaͤltniſſe jeder Charakter am ſichtbarſten aus⸗ 
gedruͤkt 


verſchiedenen Tabellen von wuͤrklich ausgemeſſenen 
Verhaͤltniſſen der Thelle des menſchlichen Körpers 
-zu verlaͤugern; wir halten es aber dem Zwek dieſes 
Werks nicht gemäß, uns in dieſe IBeitlänftigfeigen 


wu. 
eingatoffen, wuemäl, da ber deutſche Naußler ug 
bes Hrn. von Hagedorn Betrachtungen über dig 


Kar 


Mahlerey, das meifte, was hier anführen wäre, \ 


bereits finden kann. 
Verhaͤhtn iſſe. 


( Baufunf. ) 

Ma den Verhaͤltniſſen in der Baukunſt hat es eine 
Ähnliche Bewanpniß, als mit deren im menſchli⸗ 
hen Körper. Da man einmal vollkommene Muſter 
wor fih bat, fo muͤſſen die Verhaͤltniſſe derfeiben, 
als erwiefene Regeln angenommen werden. Sie 
find zwar nicht fo beftimmt, Daß man nicht Hielfäls 
fig, ohne den guten Geſchmak zu beleidigen davon 
abweichen Fönute, und wuͤrklich abgetwichen wäre. 
Da aber zu befürchten iſt, daß dergleichen Abwei⸗ 


xhungen nach und nach zu großen Ausſchweifnngen 


Gelegenheit geben möchten, ſo feheinet die Erhak 
tung des guten Geſchmaks zu erfodern, daß dıe ge- 


naue Beobachtung der von den beften Baumeiftern 


gebrauchten Verhaͤlt aiſſe, als ein unveraͤnderliches 
Geſez angenemmen werde, 
die Regeln aus den Augen fezet, da wird dem ſchlech⸗ 


Denn mo ınan einmal 


ten Geſchmak die Freyheit gelaffen, nach und nah 
das Schöne zu vertreiben, wie aus unzähligen Bey⸗ 


fpielen in der Baufunft kann dargerhan werden. 
Was ein alter Philofoph (*) bey einer andern 


wendet werden. „Wenn du einmal vergefien haft, 


einen audgefchnigten. Denn wenn man einmal daß 


‚Ziel der Natur Überfkhritten hat, fo hat man auch 
Feine Schranken mehr gegen die Ausfchweifung. “ 
Es ſcheinet alfo beſſer gethan zu ſeyn, wenn man 


durch eine genaue Befolgung der einmal vorgeſchrie⸗ 


"denen Verhättniffe, die Baukunft in dem Zuſtand 
laͤßt, worin fie von den größten Meiſtern gefezt wor⸗ 


den if, ald daß man durch Abmeichungen von den⸗ 
felben, den fchlechten Geſchmak die Freyheit lafft, 
das ſchon entdefte Schöne zu verderben, 

Da von den allgemeinen Grundſaͤzen Aber gube 
Verhaͤltniſſe vorher geſprochen, im, verſchiedenen Ars 
tikeln über die Theile der Gebäude, auch ihre Ver⸗ 


(7 
Epißtetus, 


fagt er, daß der Schuh blos zur Verwahrung bei 
Fußes gemacht ift, To haft du bald einen vergulde⸗ 
ten Schuh, hernach einen von Purpur, und denn 


hältniffe angegeben, in dem Artikel Ordnung aber die 


vwichtigſten Werke, worand die Verhaͤltniſſe der alten 


Baumeiſter gelernt werden koͤnnen, angezeiget wor⸗ 
den, 


L y 
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Dr, fo euthcluen tale und Hier fernerer Weitlduß— €: fan tocher cin Bid anfungeis tech enbkp.: Er 


nigkeit uͤber dieſe Materie. hat ſeinen Siz anf der Secnude ber Molltounleiter, 
und fuͤhrt am natuͤrlichſten zu bes Accord ber Des 
Verminderter Dreyklang. F ee — —— 2* 


CMufit.) 


| * 
Er beſteht aus der Octade der Heinen Terz und klei⸗ —— 
en Quinte. Diefe Quinte kommt allemal in der — 
olltouleiter von der Secunde zur kleinen N 
* Tonica vor, B. Kot: —* de-f; on Zwiſchen dieſen beyden Accorden ifl der E duraccord 
‚ eher aus zwey halben Tönen H.c und e-f und zwey als der Dominautenaccordb von A mol übergangen 
ganzen c-d um d-e. An ſich iR fie diſſenirend, Wworden. 9 3 
fe wird aber bey dieſem Accord als eine Conſonanz Die Verwechslungen des verminderten Drepklan 
Sehandelt, umd iſt, wie ſchon anderswo gezeiget ges find in der dem Artifel Dreyklang nachſtehenden 
...... worden, von ber falfchen Quinte, die in dein Quinte Tabelle unter ben Buchſtaben k und mn augezeiget. 
& es. fertaccord vorkoͤmmt, fehr unterſchieden. ) In 
a 





If, der Urhfehrung wird fig zur großen Quarte, anſtatt | i 
Chaifhe > daß die falſche Quinee zum Triton wird (*9). Berrüäfun G. . 


. | (Muſik.) 
A, Se näßer bie Fleine Quinte in dem verminderten Durch dieſes Wort bezeichnen wir eine, nur eine 


. Kriten. Dreyklange dem Verhaͤltniß 4:7 Fömmt, je befler kürze Zeit daurende, oder aus gewiſſen Abſichten 


iſt fie in dieſem Accord zu gebrauchen , und je weiter iakiich veranſtaltete Zerflöhrung ber Oarmoni 
entfernt fie fich von dem Klang der falſchen Quinte: * Sea. ba cin ober mache Eine and I 
eben fo verhält es ſich mit ihrer Umfeprung. Dies Stelle entweder völlig oder zu früh mweggerüft wers 
ſes ſcheint uͤbrigens paradox zu ſeyn, weil die Eleis den. Dergleichen Verruͤkungen oder Wegrukungen 
nen Quinten dieſer Art in der Umkehrung als große eunmen fo. wol in der Harmonie, als in der Mo 
Quarten höher, wie die —— ſind. lodie vor. 
deſſen iſt das Gehoͤr in beyden Faͤllen ſehr mit di rmoni ruͤkung £ zweyerley 
Verhaͤltniſſen zufrieden, ſtatt daß alle uͤbrigen, die re Gr ide - Dan ie Grundhar⸗ 
der Vernunft nach, richtiger zu ſeyn febeinen, micht nie anf einen Lugenblik zerfißret, aber auch fer 
von diefer Wirkung find: is folchen zweifelhaften gleich wieder herſtellet; und 2. indem man ben Ac⸗ 
> Saͤuen iſt das Gehör allemal ein deſſerer Richter, Tord nicht gleich im feiner Vollkommenheit höre 
als die ſpeculativiſchen Zahlenrechnungen oder Li⸗ läßt. In beyden Faͤllen aber geſchiehet es fo, daß 


nienabzaͤhlungen. Unſer H-f, das von dem Ver⸗ 

bälmiß 45:64 if, ige al Heine Duine in dem Daraus nähe and Dem m 

verminderten Drepflang am fhlechteften; hingegen Fall Verrůkuna in ruo⸗ 

‚vollkommen gut, als falſche Quinte, die die Septime nie — —** * der ber Dar if, 

des Zundamentaltones iſt; fo auch ihre Umkehrung. un in den Stimmen, wo die Vereäfung * 

Die Urſache dieſer Verſchiedenheiten liegt darin, daß ei ein Durcgan gin der Melodie vor. ce) 2.8 2 
4% 


4 


das f gegen der über ihr liegenden Secunde, als 

“ Detave vom Grumdton, 8:9 ausmacht, folglich 
diſſonirt, und dad G des Fundamentalbaſſes gleich 

Ans Gefühl bringe, wozu noch bie reine große. | 
Terz und Quinte vom Grundton dad Ihrige bey⸗ 

tragen; da hingegen von 7 nach 5 Feine wefentlihe € 

Septime ind Gefühl gebracht wird, 


Der Gebrauch des verminderten Dreyklanges r 


e N 
A weit eingefchränfter,, als der beyden andern. 0 





Stilleſtehen derfeißen zu verhindern. 


Ber 


Verrakungen · dieſer Art geſchehen ohne alle Vorbe⸗ 


reitung; fie zerſtoͤren die vorhergehende Harmonie 
auf der ſchlechten Zeit des Taktes, und ſtellen ſie 
auf der folgenden guten mit doppelter Annehmlich⸗ 
keit wieder her. Sie dienen außerdem bald zur 
Verbindung des Geſanges in den einzelen Stimmen, 
bald zur Unterhaltung der Bewegung, oder das 
Die Inter⸗ 
valle, mit denen dieſe Art der Verruͤkung bewerk⸗ 
ſtelliget wird, find insgemein gegen die Grundnote 
diſſonirend, und werden auch durchgehende Diſſo⸗ 


nanjen genennet. 


S. worden (*). 


(9 Ant. 
- eipatio, 
Retarda- 
tio. 
(e) ©. 
Verioͤge⸗ 
mug. 


(°) 
Sermate. 


S. dep Fermaten (*).. 


Im zweyten Fall entſtehen die zufällig diſſoniren⸗ 
den Accorde, die nur auf der guten Zeit des Taktes 
vorkommen koͤnnen, und deren Diſſonanzen vorbe⸗ 
reitet und aufgeloͤſet werden muͤſſen. Hievon aber 
iſt in verſchiedenen Artikeln hinlaͤnglich geſprochen 
Wir merken nur noch an, daß die 
harmoniſche Verruͤkung in beyden Faͤllen nur bey 
ſolchen Accorden, die von einer beträchtlichen Länge 
and Gewicht find, angebracht werden kann. 


. Eine andere Urt der Verrüfung, die aber nur is 
der Melodie flart hat, ifl die, wenn ein oder meh⸗ 
rere Töne durch Borausnahme oder Verzögerung (*) 
früher oder fpäter, .alß fie follten, eintreten. Hie⸗ 
‚von wird in einen befondern Artikel geſprochen (*). 


Zeit, Rhythmus und Bewegung können and 
anf maucherley Weile verrüft werden. Wenn 
4. B. im J Takt drep Viertel gefezt werben, die den 
Zeitraum von zwey Takten einnehmen: und gleich 
ſchweer vorgetragen werden, wodurch die Taktbewe⸗ 

gung auf eine kurze Zeit gangzernichtet wird. Dieſe 
Art der Berrükung kann in nentichloffenheit, oder in 
den Ausdruk der Furcht, oder in ein Singſtuͤk bey 
überaus flarfen und nachdrũklichen oder trozigen 
Morten, oder wenn man deu Zuhörer nach einer 
einförmigen und Iangweiligen Fortichreitung ber Des 
wegung unvernmiher Durch etwas fremdes und un⸗ 
gewoͤhnliches erfchürtern und wieder anfınuntern 
wii, von der größten Kraft ſeyn; wenn ſie nur mis 
Heberlegung angebracht wird. Oder wenn in einem 
Allegro ein paar Takte Adagio angebracht werden; 
oder beyde Bewegungen in entgegengefesten Leiden⸗ 
ſchaften mit einander abwechfeht; oder wenn bie 
Bewegung auf eine furze Zeit gar ſtille ſteht, wie 
Hieher gehören auch die uns 
vermuthete Ruhe mitten in einem Takt; der nuge⸗ 
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Ber 


vade Rhythmus von deep ober Fünf Taten, ober die 
Art der Berrifung, nach der bey nachdruͤklichen 
Worten weſentlich lange Noten zu Furzen, und 
kurze zu langen Roten gemacht werden, wie in Dies 
fem Berwieht einer Grauniſchen Dpernarie : 


—* 01" 
ee 





Jedermann erkennt gleich, daß diefe Art der Verrüs 
fung in Singftüfen nur über folche Worte oder Spk 
ben angebracht werden fann, die fie vertragen. In 
dem Stabat mater/des Pergoleſi, das der großen Be⸗ 
wundrung, womit fo viele Davon fprechen, unerachtet 
von uns für ein fehr fehlerhafte und ſchlechtes 
Werk gehalten wird, findet ich folgende Arie: - 





Cujus a-ni - mamge » mentem 
wo diele Verrüfung fo unfchiflich angebracht iſt, 
daß jedem Sprachkenner bey Anhörung derſelden 
die Haut ſchaudert. 


Aule dieſe Verruͤkungen der Zeit, des Spears 
und der Bewegung gehen über dad Gewoͤhnliche hin 


"aus, und bringen, wenn fie ſparſam und mit Ueber⸗ 


legung angebracht werben, viel Freyes und Große 
in die Schreibart. Große Meifter bringen danıtt 
die größten Würfungen hervor; Stuͤmper legen das 
mit ihre Unwiſſenheit und ihre Ungefchiklichfeit au 
den Tag. Bepy jenen fiehen fie allezeit am rechte 
Drt, und die Vebertretung der Regeln wird in ihres 
Werfen ofte zur größten Schönheit ; bey dieſen fies 
ben le niemals recht, Re zerfiören die Drbuung, - 
und bringen Verwirrung und Unſinn hervor. 


Anfängern der Sezkunſt iſt zu rathen, daß fie 
fich ftrenge an die Regeln Halten, die die Ordnung, 
zum Endzwek haben, und fich vollkommen darin feſt⸗ 
fegen, ehe fie anfangen, die Ausnahmen großer 
Meifter nachzuahinen, und fich diefer lezt angeieige 
ten Arten der Verrüfungen zn bedienen 

Nun n aan 


Ber 


Ders, 


Der Ders iſt in der Rede gerade das, was der 
Rhpythmus im Gefang iſt: was wir alfo in einem 
Sefondern Artifel vom Rhythmus geſagt haben, 
gilt auch von dem Vers, und kann hier vorausge⸗ 
ſezt werden. Wie ein rhythmiſcher Abſchnitt der 
Melodie (ein Rhythmus) aus einer Fleinen Anzahl 
Takte beſteht ‚ die fo zuſammenhangen, daß das 
Ohr fle als ein Fleined Ganzes auf einmal faßt und 
am End einen merklichen Schlußfall fühler; ges 
zade fo beſteht der Vers aus einigen Füßen, bie 
jufammen einen dem. Gehör auf einmal faßlichen 
Saz mit einem merklihen Schlußfall ausmachen. 
Indem wir den Urfprung, die Natur und Wuͤr⸗ 
fung des Rhythmus erklärt haben, iſt zugleich eben 
dieſes auch von der gebundenen Rede erfläret wors 
den. Alſo bleibet uns hier eigentlich nur die Be 
trachtung der Dinge noch uͤbrig, die dem Ders, als 
einer befondern Art des Rhythmus eigenthümlich 
find. Er if ein Rhythmus ohne Geſang, durch 


den bloßen Ton der Mede erzeuget; und ein Go - 


Dicht, deſſen Versbau richtig iſt, muß durch den 
Vortrag, der der Sprach und dem Inhalt ange⸗ 
meſſen iſt, von ſelbſt in vernehmliche Verſe ges 
theilt werden. 

Jeder Vers muß dieſe zwey Haupteigenſchafren 
haben, daß er 1. aus gleichlangen und gleich⸗ 
artigen Füßen. beſtehe, Die durch richtigen Vor⸗ 
trag merklich werden, und 2. einen merflichen 
Schlußfall Habe, wodurch er ih von dem folgenden 
Vers abfonder.. Dadurch wird alfo der Gang, 
oder der Fluß der Rede in gleichlange Glieder (Fuͤße) 
Deren jedes zwey oder mehr Sylben hat, abgetheis 
let; in jedem Gliede kommen dieſelben Accente, in 
derſelben Ordnung Immer wieder, und einige ſol⸗ 
eher Glieder machen einen Abſchnitt aus, fo daß das 
Gehör währender Rede fich befländig mis Abmeſſen 
und Zählen beſchaͤftiget, und Dadurch in der Einheit 
der Empfindung unterhalten wird, wie an feinen 


()@. Drt ausführlich gejeiget worden. (*) 
Abrihmut Der Tonſezer jeiget fein Metrum dadurch an, Daß 


er im Anfang feines Stuͤks die Taftart und Bewe⸗ 
gung andeutet, durch deren richtigen Ausdruk der 
Rhothmus vernehmlich wird. Der Dichter hat aber 
biefes nicht noͤthig; wer ihn fo, wie die Natur der 
Sprach und der Inhalt, oder Sinn der Rede, es 
erobert, ließt, trift die rhythmiſchen Abrheilungen, 


Ber 
oe weitere Kunſt ſchon Dadurch allein. Mia Ice 
felgendeß,, fo wie bie beusfipe Sorach und ber Gina 
es erfodert: | 
Gange an! IA glähe bereits; Zangt am Kofdflig 
Bıpten! 
Entzůtt der Echo begieriges Ofe! 


fo wird man natuͤrlicher Weife die hier durch Striche 
bezeichneten Sylben mit Nachdruk ausfprechen, die 
dazwifchen liegenden aber leicht. Dadurch aber 
entſteht die Eintheilung des Ganges der Rede, in 
gleiche Füße, oder Tafte, gerade fo wie wır es 
vom Rhythmus gezeiget haben. 

Bangt | an! ch | glühe be l reits. Wange | an 

hotd | felige | Sayten! 
Ent zakt der | Echo be | gieriges | Ober] 

In Muſtk geſezt, würde das Merrifche diefer Verſe 


N ausſehen 
4 7777 — 
\yy I bkyl 
Der Taft, oder die Eintheilung im gleichlange 
Fuͤße, iR Hier jedem Ohr empfindbar. Nach dem 
fiebenden Takt iſt der Schlußfall durch Das Ende dei 
Sinnes merklich. Doch könnte er ed andy ohne Dies 
ſes ſeyn, wenn ſtatt des Trochaͤns Sayten, eis 
wahrer und reiner Spondaͤns ſtuͤnde; weil alb⸗ 
denn die Bewegung ſogleich anzeigte, daß die fob 
gende ſchwache Sylbe ent, nicht mehr zu dem vor⸗ 
gehenden Fuße koͤnne genommen werden, indem das 
durch die Bleichförmigfeit der Bewegung zerfiöhet 
würde. Eben fo wird jeder im folgendem Verſe, 
den Nachdruk allemal auf die Spiben legen, bie mit 
Gerichen bezeichnet find. 
MBiße 06: jenft des Grabe HR ein moepinder Bub 
| Reis vxihnen 









| vv 





Dieſer u. ſ. f 
Folglich wird jeder dieſen Sa; metriſch fo leſen: 





„vv Ivo Ib 
Der Schlußfall wird im fechöten Takte dadurch merk 
lich, daß nach der lezten Eurzen Sylbe nochwendid 
eine Paufe muß gemacht werben; weil in bem fob 
genden Worte Diefer, bie erfle Spide den Nachdruk 
hat, folglich mis des Iepuen des 
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Ber | 
tes nicht in eines gezogen werden Far, ohne daß 


die Einförmigfeit der Bewegung zerflöhrt wiirde. 


Diefe Benfpiehle Kind Himtänglich die Natur des 
Verſes aͤberhaupt zu erflären, und zu zeigen, wie 
jeder Leſer, dem die Sprache gelaͤufig, der Inhalt 
verſtaͤndlich iſt, und ber zugleich einiges Gefuͤhl im 
Gehoͤr hat, den Gang der gebundenen Rede metriſch 
und rhythmiſch abtheilen wird. 

Das Weſen des Verſes beſteht alſo darin, daß 
er in gleichartigen Fuͤßen fortgehe, und einen merk⸗ 
lichen Schlußfall habe; ſeine Vollkommenheit aber 
darin, daß beydes bey dem, der Sprach und dem 
Inhalt voͤllig augemeſſenen, Vortrag, ohne den ge⸗ 
ringſten Anſtoß leicht merklich ſey. Beydes bedaͤrf 
einiger Erlaͤuterung. 

Gleichartig ſind die Fuͤße, die aus gleich viel Zei⸗ 
ten beſtehen, und die Accente auf denſelben Zeiten 
haben. Go find der Spondaͤus und Daktylus 

gleichartig, weil fie aus zwey gleichlangen- Zeiten 
Befieben , Davon die erfie ſchweer, die andre leicht 
iſt oder In unfrer Sprache 
kann der Trochaͤus, wenn nur der Zufammenhang 
der Worte, und der Sinn es verträgt, ohne dem 
Ohr anftößig zu ſeyn, wie ein Spondäus aus⸗ 
gefprochen werben; beſonders da, wo er am Ein⸗ 
ſchnitt in dem Sinn der Worte ſteht. In dem vors 


- her angeführten Verſe: 


Wißt es: jenfele des Seabes u. ſ.f. 


kann und ſoll man leſen wigt es: würde man in 
einen andern Zufammenhang fagen: Ihr wißt es 
ſchon; fo würden diefelben Spiben nothwendig, wie 
ein Trochäus, der eigentlich drey Zeiten bat, außs 


zuſprechen ſeyn: Ihr wie es ſchon; (td Der Jam⸗ 
bus und der Trochaͤus ſind ungleichartig. Denn 
obgleich beyde aus drey Zeiten beſtehen, davon zwey 
in eins zuſammengezogen find vo — , NND —ı u; 
Tbende fo viel ald vu u) fo find fie darin vSllig 
derſchieden, daß die ſchweere Sylbe in beyden nicht 
einerley Stelle Hat. Gleichartig find alfo die Füße, 


(}) Wer daran zweifeln wollte, daß der Jambus und 
Trochaͤus drey Zeiten haben, die den drey Zeiten vuo gleich 
find, darſ nur Bedenken, wie gewoͤhnlich es fen, daß wir 
im Deutſchen mit voͤllig gleichem Erfolg am Ende eines 
Redeſazes, ein zwey⸗ ober ein dreyſylbiges Wort ſezen. 
Man ſagt eben fo gut: — fie find getheilt, als: fle ſtud 

getheilet, beydes I un Klang einerley; tell der Jam⸗ 


Ber ren: 
bie aus gleich viel Zeiten beſtehen, und den Nach 


druk anf einerlen Stellen haben, als, — und 


0 und vu. 8 feheiner zwar, daß 
es Verſe gebe, wo ungleichartige Füße vorfommen, 
ad m m |om|m— [um | In verba jurabes _ 


mea. (*). Allein dieſes gefchieht nur in Doppel Her, 


füßen, die wie der zufammengefeste Takt in der Fi 


Muſik anzufehen find. Der angeführee Vers bat 
eigentlich nur zwey Füge um | mu m] 
und beyde find gleichlang, und durchaus gleichartig, 
Indeſſen koͤnnten dergleichen Verſe, ohne langwei⸗ 
lige Monotonie nicht viel hintereinander folgen. 


Ohne ganz ermuͤdende Weitlaͤuftigkeit koͤnnen 
nicht alle Faͤlle, der gleich⸗ und ungleichartigen Zu⸗ 
fammenfezungen angezeigt werden. Wir begnügen 
uns überhaupt anzumerken, daß der Dichter den 
Tonſezer zum Muſter zu nehmen habe, der nicht 
zweyerley Taftarten in einen Rhythmus verbinden, 
ed fen denn, daß er etwa bem Ende deſſelben durch 
die Taftänderung einen beſonders merklichen Schluß⸗ 
fall geben wolle. 


Der Schlußfall des Verſes kann auf ſehr ver⸗ 
ſchiedene Weiſe merklich gemacht werden. Ehedem 
bedienten ſich die Deutſchen, und auch andre Dich⸗ 
ter, bed Reims, and des merklichen Einſchnitts im 
Sinn, als der bequaͤnſten Mittel hiezu; aber ein 
feineres Gehoͤr gab den Griechen und den Roͤmern 
andere Mittel an die Hand. Sie wußten jedem Vers 
dadurch einen Schluß zu geben, daß die erſte, oder die 
zwey erſten Solben des folgenden Verſes unmöglich 
mit der lezten des vorhergehenden konnten in einen 
Fuß zuſammenfließen, ohne daß ber ganze Gang 
der Rede zerſtoͤhrt würde: und dieſes haben auch 
wir nun von ihnen gelernt. Wer folgendes, ohne 


Abtheilung gefchrieben fände : 


Und ein lebenswürdiges Maar, zwo befreundete 
en, 

Benjamin und Dudaim, umarmten einander und 
achen. 


Nunu nun 2 würde 


bus getheilt in der That ansgefpeochen wird — gethei⸗lt, 
fo daß er einlgermaaßen dreyſylbig, wenigſtens dreyzeitig 
wird. So iſt es andy mir dem Trochäus. Indem Worte‘ 
Sorttommen merkt das Gehör deutlich zwey kurze Syl⸗ 
ben am Ende; fagt man aber er wird -Eommen, fo bat 

das zweyſolbige Wort kommen, ofender drey Seiten 
kom⸗ meh, 


‘ 


1822 Ver. 


würde bald merfen, daß ed zwey Hexameter find. 
Denn es ift nicht möglich, weder eine, noch zwey 
Spiben vom Anfange des zweyten Verſes, mit 
zum erfien zu ziehen, ohne den metrifchen Gang 

"ganz zu zerſtoͤhren. Alles leitet und natürlich dars 
auf nach dem Worte Seelen das End eines rhyth⸗ 
muiſchen Abſchnitts zu empfinden. Die Alten wußs 

- sen dieſes fo beftimmt fühlen zu machen, daß fie 
fogar den Vers mitten in einem Wort endigten. 
Doch mag dieſes eine bios geduldete poetifche Frey⸗ 
heit geweſen ſeyn; denn es fommt doch, gegen 
die andern Fälle, wo der Ders fich mit -einem 
„Wort endiget, nicht ofte vor. Denn ii auch Die 
Banfe, oder eine im lezten Buß fehlende Spibe, 
oder wenn man Fieber will, eine nach dem lezten 
Fuß angehängte Sylbe, ebenfalls ein Mittel den 
Schluß fuͤhlbar zu machen, alss8s 

Komm Do | vis komm | zu je nen Su] chen —. 
Da nach dem Gange des Verſes auf die legte Sylbe 
hothivendig mieder eine fange Spibe folgen muß, 
die erfte Sylbe des folgenden Verſes aber offenbar 
Eur; ift, fo fühlee man hier die Paufe, weiche die 
Stelle der noch fehlenden langen Spibe einnihmt. 
Eben fo würde man das Ende merken, wenn mau 
den Vers, troihäifch, mit vorgefezter furzen Spibe 
leſen, oder wie man in der Muſik fprıcht, im Auf⸗ 
taft anfangen wollte: Komm | Doris | fomm zu | jes 
. wen| Buchen|. Wollte man den Vers durch einen 
Fuß des folgenden verlängern, fo paßte er, als ein 

Jambus, nicht in die Bewegung. Alſo fühlet man 
auch fo das End des Verſes. 
.. Wir begnügen ung diefed wenige, Über den Schlnß⸗ 
fall des Verſes angemerkt zu haben, und überlaffen 
ed einem geübten Dichter die Materie praktiſch 
auszuführen, da die Ausübung ſelbſt uns voͤllig 
fremd iſt. 

Zur Vollkommenheit des Verſes, in ſe fern man 
fe vom Ausdruf unabhänglich betrachtet, wird vers 
ſchiedenes erfodert. Erſtlich muß der wahre merris 
ſche Gang, auf eine voͤllig ungezwungene Weiſe, 
ſo bald man dem Geiſte der Sprach und dem Inhalt 
gemäß fließt, dem Dhr leicht vernehmlich fepn, fo 
daß man, ohne den wahren Vortrag zu verlegen, ihn 
gar nicht unmetrikh leſen koͤnnte. Jeder Redefaz 
hat nach der Verbindung ber dazu gehörigen Wörter 
und nach dem Sins, den er ausdruͤkt, feine bes 
fimmte geammatifche und chetorifche Accente. Wer⸗ 

den diefe gehörig beobachtet, fo muß gleich das Me⸗ 


Ber 
nicht gefucht Härte. Hiezu dienet num fehr die Bors . 
ſichtigkeit, die Worte fo zu wählen, daß fie durch 
die Füße des Verſes an einander gefettet werden, 


damit man nicht irgendwo nach einem Fuß eine 


Pauſe fezen koͤnne. In der freundfchaftlichen Spra 
che des taͤglichen Umganges, koͤnnte eine Mutter, 
die mit einem Kind auf dem Felde wire, zu ihm 
fügen: Komm Doris, Eomm ; — zu jenen Buchen, 


fo daß dieſe Worte ihr Metrum völlig verlöhren. 


Der Grund davon ifl, weil mit Dem dritten Worte, 
ſich auch ein Fuß endiget. Go genau kann man 
der Vers felsen gemacht werden, daß gar alle Worte 
durch die Füße an einander gefettet würden ; aber 
darauf muß der Dichter wenigſtens mit Fleiß ſehen, 
daß Fein Einfchuitt im Sinn gerad am End eines 
Sußes. ſtehe. Haller fagt: 

Hier ſpannt o! Sterbliche, der Seele Sehnen an, 
Wo Wiſſen ewig nujt, und Seren fehaden kann. 
Rah dem Wort Sterbliche kann man, obgleich 
der Fuß zn End ifl, nicht flehen Bleiben, ınan uf 


j forteilen, und dadurch das Metrum empfinden, 


we der Sinn noch nicht beftimme ifl. Im zwey⸗ 
ten Ders aber, kann man bey dem Worte nust, 
ſtehen bleiben, fo lange man will; weil der Fuß 
und zugleich der Sinn vollendet if. Deswegen 
zerfällt auch diefer Vers in zwen Hälften, da er 
blos einen Eleinern Ruhepunkt in der Mitte "haben 
ſollte. Der Vollkommenheit bed erfiern dieſer 
Verſe ſchadet e8 aber, DaB man die lezte Sylbe deb 
Worts Sterbliche gegen feine wahre Ausfprach nach⸗ 
druͤklich oder fehtweer machen muß. 

Zweytens gehört zur Vollkommenheit des Verſet, 

ein fo genau beſtimmtes Metrum, daß man ohne 
2 des wahren Vortrages, ibn nicht auf 
zweyerley metrifche Weife Iefen könne, Dr. Schle⸗ 
ed, "der dieſes auch anmerft, führer vom die 

fer Zwepdeutigfeis des Metrum folgendes Vey⸗ 
ſpiehl am. 

Ich ab, wie wir vordem, auf ein Drangenblatt. 
der Vers ift ein gewöhnlicher aber ſchlechter Aleran⸗ 
Driner: 

Ich ſab wie sole | vordem | auf ein J vran | 90 
Blatt, 


aber er iſt auch ein choriambiſcher Vers 
Ich ſah J wie wir em Leaf ein 0 | range 


Dir 





r Dass 
monie Des 
Bestes 


⸗ 


Ber 


Diele booten zur Noffommenheit des Verfes erfo⸗ 
derlichen Punkte, hat Hr. Schlegel ſehr gruͤndlich 
abgehandelt, und mit Sepfpiehlen hinlausich er⸗ 


c*) Iu f. läutert. (9) 
Abhaud⸗ 
bung von 


Drittens muß der Vers auch fließend und wol⸗ 
klingend ſeyn. So wird er, wenn jedes Wort 
nicht nur fuͤr ſich, ſondern auch in dem Zuſammen⸗ 


hang, darin ed vorkommt, leicht auszuſprechen iſt; 


wenn der Sinn deſſelben jedem Leſer von Gehoͤr 
Bad Schweere und Leichte der Sylben fo darbiethet, 
Daß er, ohne Suchen, jedes Verhältnis in Dauer und 
Nachdruk genau trift, und wenn die Folge der Spk 
Ben fo it, daß das. Gehör bey jeder die folgende 
fon erwartet, fo daß man nirgend ftille. fiehen 
kann, bis man das Ende des Verſes erreicht hat. 


Alle dieſe Dinge betreffen aber nur die mechanis 
ſche Vollkommenheit des Verſes, die jedes Ohr 
empfinden wärde, wenn man auch deu Sinn der 
- Worte nicht verftände. Zur innern Vollkommen⸗ 
beit des Verſes wird nun auch erfodert, daß fein 
metriſcher Sang und etwas empfinden lafle, das 
den Eindruf des Sinnes unterfilze. Dan fann 
Die Aftherifche Kraft des Rhythmus am beften in 
der Mufif fühlen, mo fie anch ohne Worte richtig 
empfunden wırd. Da ed num kaum möglich if, 
Megeln zu geben, durch welche Für jeden Ausdruk 
der eigentliche Rhythmus zu finden wäre, fo Finnen 
wir hier nichtd mehr hun, als dem Dichter das 
Studium der Mufif empfehlen. Da wird er erfah⸗ 
zen, wie man bloß durch Rhythmus und ohne Worte 
verftändhch mit dem Herzen fprechen koͤnne. Zus 
gleich) aber wırd er anch überzeuget werden, daß eis 
nerlen Rhythmus, nach Beſchaffenheit der ſchnellen, 
oder Sangfamen Bewegung, verfchiedenen Ausdruk 
Befommt. Wer fih die Mühe geben will, das, 


C) ©. was wir in zwey andern Artikeln (*) davon anges 


gg merft, und mit Benfpiehlen erläutert haben, ges 
nan zu fludiren, wird hierüber ziemliches Licht bes- 


tommen. Da ich mein Unvermögen fühle, dem 
Dichter über diefen wichtigen Punkt etwas beſtimm⸗ 
teres zu fagen; fo muß ich mich begnuͤgen, ihn anf 
die angeführte Abhandlung des Herrn Schlegels, 
und vornehmlich auf dad, was Hr. Klopſtok über 


diefe Materie bis ige befannt gemachte hat, zu vers’ 
Das einzige, was fich vielleicht Beftimmt 


weıfen. 
fagen laͤßt, berrift die Ränge und Kürze der Verſe. 


Denn es feheinet ausgemacht zu ſeyn, dag eine’ 


Ber Ana} 


Bolge von ganz kurzen Verſen fich zu einen feiche 
ten, fröhlichen, tändeinden, ſcherzhaften, auch zaͤrt⸗ 
lichen Ausoruf ; eine Folge von langen Verſen aber 
ſich zu ganz erufthaften und feperlichen Empfindun⸗ 
gen vorzuͤglich ſchike. 


Das kuͤrzeſte Maaß des Verſes, ſcheinet von 
zwey, und das laͤngſte von ſechs, hoͤchſtens von 
acht Fuͤßen zu ſeyn. Waͤre der Vers kuͤrzer, ſo 
würde: das Ohr ihn nicht als etwas Ganzes, fotis 
dern, als einen Theil, als ein Fragment empfinden‘; 
wär er länger, fo koͤnnte es ihm nicht mehr als ein 
Sanzes fafen. Wir fehen daher, daß ſchon ein 
Ders von ſechs Süßen, ſo kurz fie auch feyen, zur 
Erleichterung des Gehoͤres einen Fleinen Einfchnitt 
haben muß, damit man nicht nöthig habe, alle 
Füße einzeln im Gefühl zu behalten, fondern den 
Ders in zwey Gliedern faſſen könne. 


Da man zu einem Derfe mehr, oder weniger 
Füße nehmen kann; da diefe von einerlep, oder vow 
verſchiedenen Arten ſeyn Fönnenz da endlich in Dies 
fem zweyten Falle die Fuͤßk in. verfchiedener Drds 
nung fiehen fönnen, fo entſtehet daraus eine ers 
flaunliche .Mannigfaltigkeit der Verſe, davon nur 


‚einige wenige Arten befondere Namen befommen . 


haben. Einige werden nach dem darin durchaus, 
oder vorzüglich gebrauchten Fuß, genennt; ale 
jambifche, trochäifche Verſe: andre haben ihre Nas 
men von der’Zahl der Füße, wie der Dentameter, _ 
Hexameter; andre von der Art ded Gedichte u. ſ. w. 

Von einigen Arten haben mir in heſondern Artıfein 
gefprochen ; wir überlaffen aber eine umfländlichere 
Betrachtung aller gewoͤhnlichen Arten der Verſe 
denen, die befonderd und ausführlich über dan Bau 
ber Derfe zu fchreiben Luft haben. | 


Versart.“ 


Unter dieſem Worte verſtehen wir nicht die metri⸗ 
ſche Beſchaffenheit eines einzigen Verſes, wodurch 
er ſich von andern unterſcheidet, ſondern die me⸗ 
triſche und rhythmiſche Einrichtung eines ganzen 
Gedichtes. Man mißte ein ſehr hartes Gefühl ha⸗ 
ben, ‚um nicht zu merfen, daß die Versart für dem 


Indhalt und den Ton des Gedichted gar nicht gleiche. 


gültig fen. Wer würde eine epifche Erzählung in 
der kurzen amafreontifchen Versart, oder ein taͤn⸗ 
beindes Lied in dem feperlichen Heramerer vertragen 
koͤnnen? 


Nann ann J Wenn 
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Bea alfo das Gedicht auch im feiner metriſchen 
Sprache vollfommen feyn fol, fo muß eine ſchikliche 
Versart für daffelde gewaͤhlt werden. Uber weder 
die Arten der Gedichte, noch die Versarten koͤnnen 
alle beſtimmt merden: und wenn dieſes auch ans 
gienge, fo wuͤrde Doch allem Anſehen nach Niemand 


im Stande fepn, für jedes Gedicht gerade die Vers⸗ 


art zu beftimmen, die fi) am beſten dazu ſchikte. 
Man muß ich alfo Hier blos mit allgemeinen Arts 
merfungen begnügen; aber auch babey bat man 
fich noch fehr im Acht zu nehmen, daß man der Vers⸗ 
art weder zu viel einräume, noch ihre Kraft für 
‚gar zu gering halte. 
Man bat Ach bis dahin in Anfehung der Ges 
dichtdarten damit begnügen müffen, fie in gewiſſe, 
aur einigermanßen beſtimmte, Elaffen oder Sat 
ungen einzutheilen: als lyriſche, epifche, drama, 
tifhe m. f. wm: und näher, oder genauer, laſſen 
ſich auch die Verdarten nicht beſtimmen. Unſers 
Erachtens kommt es bey der Beurtheilung, wie 
ſchiklich oder unſchiklich eine Versart für dieſe oder 
jene Gedichtart ſey, dadauf an, daß man fo gut es 
angeht, fich richtige Vorftelinngen von der Art der 
Empfindung mache, die in dem Gedicht herefcht, 
und bernach die Empfindung dagegen balte, bie 
Aurch die Versart gefchitdert, oder erwekt wird. 
Die verfchiedenen Tanzmelodien And im Grunde 
nichts anders, ald Verdarten, deren jede eine be⸗ 
fondere, oder doch befonders fchattirte Empfindung 
eriweft, und unterhält. Nun ift offenbar, daß es 
fröhliche, komiſche, zärtliche, ernkhafte, Heftige, 
gemäßigte, Tanzmielodien giebt, und ſchon dars 
aus muß man den Schuß ziehen, daß es auch ders 


gleichen Versarten gebe, daß folglich ein trauri⸗ 


ges Gedicht eine andre Versbart erfodere, als ein 
luſtiges. 

Doch muß man hiebey als eine ſehr weſentliche 
Beobachtung anmerken, daß die blos todte Stellung 
der langen und kurzen Sylben, und der daher eut⸗ 

ſtehende Rhythmus die Sache noch nicht ausmache. 
Ben den Tonftüfen kommt es hauptfächlich auf den 
jedem Stüf eigenen und genau beflimmten Grad 
der geſchwinden, ober langſamen Bewegung, und 
Die geringere oder flärfere Lebhaftigfeit in Unfchlas 
gung, oder dem Vortrag, der Töne an. Eine Mes 
nmuet hört ganz auf dad zu feyn, was fie ſeyn fol, 
wenn fie merklich geſchwinder, oder merflich lang⸗ 
famer, lebhafter oder matter, als ihr zukommt, 
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borgeisugen seisb. Und eben dieſes zeiget Fb and 


in der Derdart. Folgende einzele Derfe 
Seht meiner Phyllis ben Kranz 


Dämpfer Die ſchrekliche Gluth! 

baden, wenn man nicht anf den Vortrag fieht, vol 
fommen einerley Metrum, und machen einerley 
Rhythmus. Durch dem richtigen Vortrag wird 
ber erfie fröhlich, der zweyte fürchterlich: jener hat 
eine fröhliche, dieſer eine traurige Lebhaftigkeit. 

Hieraus kann man abnehmen, baß ed bey de 
Versart nicht blos anf die mechaniſche Anorduumg 
anfomme und; daß ein und eben dieſelbe Bersart 
ſich zn ganz verfchiedenem Ausdruk ſchiken Ein, 


und: 


nachdem der Sinn der Worte einen Vortrag ver 
anlaſſet. Wir finden auch in der That, daß Hery. 


diefelbe Versart zu Dden von fehr verfchiebenen Cha 
after gewählt hat. Alſo läßt ſich ans der todten 


Bezeichnung der Versart, die jeden Werd nahe 


Beſchaffenheit und Folge feiner Züße durch Zeichen 
ansdrüft, noch fehr wenig fchließen. Man fan 
die Probe mit Klopſtoks Oden machen, deren Berk 
art indgemein anf diefe Art vorgezeichnet if. Nie 
mand wird aus den Vorzeichnungen errathen, wa 
für ein befonderer Ton oder Ausdruk in jeder Die 
berrfche; Diefer wird erſt durch den Vortrag be 
fimmt. 
Deswegen kann man dem Dichter über die Wahl 
der Be art feine befondere Regeln geben; man 
ift Durch die Natur der Sache genöthiger, bey mens 
gen allgemeinen Anmerkungen fichen zu bleiben. 
Eigentlich unterfcheidet fich die gebundene Rede 
von der Profa dadurch , daß fie in ihrem metrifchen 
Gange gleichförniger fließt. So bald eine Sprad 
etwas ausgebildet ift, nihmt zwar anch die proſa⸗ 
ſche Red in derfelben, etwas rhythmiſches am fi, 
in dem allemal eingele Redeſaͤze nach einem gewiſſer 
Wolflang geordnet werden. Uber zwiſchen den var 
ſchiedenen auf einander folgenden Gliedern der unge 
bundenen Rede, wenn gleich jedes ein wolllinge⸗ 
ded Metrum bat, findet man nicht die Mebereinfins 


mung, die ihnen die Gleichheit des Charakters gaͤbt 


die in der gebundenen Red allemal angetroffen wid 
Die beſte Brofa, im einzele Glieder abgefezt, ist 
und eine Folge, in der wir fein gleichartiged De 
trum, feinen anhaltenden. Rbythmus, entdeken. 


Menn auch jedes einzele Glied ein wuͤrklicher Yerd 


wäre, fo iſt es metriſch und rhythmiſch kann 


/ 


wu... 


un . 
Ss sız 


a⸗ 


kvbnnen auf einander folgen. 
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von andrer Art, als die nächft vorhergehenden und 
folgenden. Aufo ändert fich der Eharafter, oder 
das Aftherifche de Klanges von einem Gliede zum 


andern; und wenn gleich jeder einzele Saz einen ſehr 


guten Vers ausmachte, fo würde Doch in der Folge 
der Säze dab genan abgemeflene, und in gewiſſen 
Zeiten wiederfommende, vermißt werben. 

Der natuͤrliche Grund dieſes Unterſchieds zwiſchen 
der gebundenen und ungebundenen Rede, ſcheinet 
Daher zu kommen, daß der Dichter in Supfindung; 
in einem hoͤhern, oder geriwgern Grad der Bezei⸗ 


. Kerung, fpricht, die er an den Tag zu legen, und 


burch den Rhythmus zu unterhalten ſucht, da der 
in Yrofa redende, blos auf die Folge feiner Begriffe 
fleht, und die Unterſtuͤzung der Empfindung, durch 
das Abgemeſſene der Rede nicht fucht. 

Da nun die gebundene Red überhaupt and einer, 
wenigfiend eine Zeitlang gleich anhaltenden, Em⸗ 
xfindung entftehet, fo folget daraus Aberhaupt, daß 
man den Werth, oder die Schiklichkeit jeder Vers⸗ 
art and der Nutur der Empfindung, oder Laune, 
die im Gedichte herrfcht, beurcheilen muͤſe. Bep⸗ 
fpiehle werden dieſes begraflich machen. 

Mer blog Ichren, oder zum bloßen Unterricht er⸗ 
zählen will, kann zwar von feiner Materie in einem 
Grad gerührt ſeyn, daß er fie in gebundener Rebe 
vorträge, aber das Rhythmiſche derſelben, wird nas 
tärlicher Weiſe ſchwaͤcher ſeyn, and der ungebunde⸗ 
wen Rede näher kommen, als wenn er ſtaͤrker ges 
rährt wäre. Da feine Rede mehr vom Verſtand, 
als von der Empfindung geleitet wird, fo wird wes 
Big Gefang darin fepn. 
ſchiket ich demnach eine freye Versart. Die ſchwa⸗ 
che Laune des Dichters wird ohne genau beſtimm⸗ 


‚. en RMhythmus durch metrifhe Gleichfoͤrmigkeit 


ſchon genng unterſtuͤzt. Kuͤrzere und längere Verſe, 
wann auch Feiner dem andern rhythmiſch gleich wäre, 
Aber im Sylben⸗ 
maaße wird Doch, wo nicht eine ganz ſtreuge, doch 
eine merkliche Gleichfoͤrmigkeit herrſchen; fie pi 
aBlemal ganz, oder eine Zeitlang jambifch, 

wochäif fortfliegen. Der epifche Dichter , 33 
der Lehrende, der ſeine Materie ſchon mit gleich an⸗ 
haltender Feyerlichkeit vortraͤgt; faͤllt natuͤrlicher 
Weiſe, auf eine ſchon mehr gebundene Sprache, 
und ſucht ſchon mehr einen anhaltenden Rhythmus. 
Er foricht durchaus, oder doch immer eine Zeitlang 
in gleichen rhythmifchen Abſchnitten. Don bdiefer 


Zu dergleihen inhalt - 
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Are it unfee alerandrinifche, und auch die griechis 
fhe und fateinifche epifche Versart, die in Hexa⸗ 
meteen fließt, 
Noch beftimmter und tiefer iſt der Iprifche Dich⸗ 
ter gerührt, deſſen Materie ſelbſt durchaus gleich⸗ 
artiger ift. Er äußert blos Empfindung, und alles 
was er fagt, entfiehet, nicht fowol aus Nachdenken, _ 
oder aus dem Derfiande, ald aus Empfindung. 


Darum ift ihm eine genauer abgepaßte, oder ſtren⸗ 


gere Versart natürlich, die, wie wir vom gleichen 


. Rhythmus angemerkt haben, bie Empfindung nicht 


nur unterhält, fondern verſtaͤrkt. Sol die Ems 
pfindung lang in einem Tone fortgehen, fo fehifet 
ih die ſtrophiſche Eintheilung vollfommen gut das’ 
zu, wie and dem erbellet, was wir im Artikel von 
Rhythmus über die Tanzmelodien angemerkt haben. 
Denn flarfe Empfindungen pflegen nicht lang an⸗ 
haltend zu feyn, wenn fie nicht iumer nen unters 
fügt , oder genäbrt werben. 

Der Dvendichter befindet fich ſchon in einer merk⸗ 
lich andern. Semärbölage, als der ein Lied dich⸗ 


tet; (*) Darum iſt ed auch natürlich, daß die Vers⸗ 8 Diefes 
ars verfihieden fen. In bepden Fallen, iſt die ſtro⸗ ee 
phifche Eintheilung natuͤrlich; aber unter den zu ei getwerden. 


ner Strophe gehörigen Verſen, wird im Liede mehr 
Gleichfögmigkeit ſeyn, als in der Ode; weil das 
Lied eine vollfonmen gleich anpaltende Empfindung 
voransfezet. 

Diefe Yumerfungen fcheinen mir wenigſtens aus 
der Natur der Sache zu folgen. Ob fie aber einer- 
noch ‚ wäheren Anwendung auf die Beichaffenheit 
der verfchiedenen Dersarten fähig feyen, gerraue ich 
mir nicht zu fagen. Niemand ſcheint fühiger zw 
ſeyn, dieſe Materie gründlich auszuführen, ald ums 
fer Ktopflof, wie bie von ihm bekannt gemachten 
Sragmente über die Theorie des Versbaues und Der 
Vercarten hinlaͤnglich beweiſen. 


Verſezung. 
(Muſik.) 

Die Verſezung eines ganzen Tonſtuks, die Indges 
mein Transpoſition genennt wird, befteht darin, 
daß ein ganzes Stuͤk init allen Stimmen um einen, 
zwey, drey, oder mehrere Töne höher, oder tiefer 
gefese wird. 

Diefe Verſezung wird zuweilen bey Wiederholung 
einer Oper nothwendig, wenn etwa ein Sopraniſt u. 


/ 
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Orie, welche ſouſt ein Meifie zu Mugen hatte, Au. 


gen fol. Bey diefem Vorfall hat man nur dar⸗ 
auf zu ſehen, daß man bey Diefer Verſezung ftatt 
des erften Toned, darin die Arie gefezt gewefen, 
einen Tom wähle, der dem erften in Unfehung der 
Intervalle am aͤhnlichſten ifl. Die in dem Artifel 
TConleiter befindliche Tabelle der Töne dienet die 
Aehnlichkeit der verfchiedenen Tonleitern zu erkennen. 
Wenn ein Stüf aus dem Cdur ins D dur verfest 
wird, oder aus dem Cdur gar um eine Quinte hoͤ⸗ 
ber ind Gdur, fo ift die Verſezung wegen der Aehn⸗ 
’ lichkeit der Tonleitern diefer verfchiedenen Grunds 
töne, erträglich: hingegen ein Stüf aus dem ’E 
ins F oder and dem F ind G, deögleichen von ’E 
ind G, oder von Godur zurüf ins PEdur verfezt, ver⸗ 
Siehret wegen der Ungleichheit der Intervalle, feinen 
ganzen Charakter. 


Diefe Verſezung verurfachet in Unfehung der In⸗ 
ſtrumente beträchtliche Ungelegenheit, da ſomol bey 
. einer böhern ald auch tiefern Verſezung verfchies 

denen Inſtrumenten au beyden Enden, einige Töne 


⸗ 


entroeder gar fehlen, oder hoͤchſt beſchweerlich werden. 


Ber 

. Weit beffer märz es, wenn der Organiß als 
transponirte: darin kann er Durch Die tägliche Us 

bung endlich eine hinlaͤugliche Fertigkeit erlangen. 
Die Mittel ſich dieſes zu erleichtern find folgen 
de: 1) Den af fpiels er Altzeichen um eine Octade 
tiefer. 2) Den Tenor, Discantzeichen um eim 
Dctave tiefer. 3) Den Alt, Baßzjeichen um ein 
Dctave hoͤher. 4) Den Discant, den fo ge 


“nannten feanzöfifchen hohen Baß, wo der f Schlüß 


ſel auf der dritten Linie des Notenſpſtems ſtehet. 
—8 Violinzeichen, den Tenor um eine Octade 
hoͤher. 

Auch die Choraͤle werden oft Höher oder. tiefe: 
verſezt. Dabey bat man befonderd darauf Acht 
zu haben, Daß die Lage der halben Töne, ode 
das Mi fa, in dem verfezten Ton gerade fo fe}, 
wie in dem Urfprünglichen, weil ſonſt die Tonart 
wuͤrde verändert werden. 

Alles was man hiebey zu beobachten Hat, ua 
wie man bey einem Choral erkennen koͤnne, ob 
in einer der gewöhnlichen Kirchentonarten geſen, 
oder in eine andere transponier fep , hat Murſch⸗ 
baufee mit hinlaͤnglicher Deutlichkeit anseinander 


In Kirchen, wo die Orgeln Chorton haben, da 
die Inſtrumente in Cammerton ſtehen, iſt jeder Spieh⸗ 
ler verbunden, waͤhrendem Spiehlen zu transponi⸗ 
ren. An einigen Orten beobachten die verſchiedenen 
Inſtrumentiſten folgende Art zu verſezen. Die Violi⸗ 

niſten ſpielen nach dem Tenorſchluͤſſel, aber um eine 
Octave höher; Die Altiſten oder Bratſchiſten nach 
dem gemeinen Baßſchluͤſſel, um eine Octade höher, 
"und die Baßiſten, nämlich Violoncell und Biolon 
den C Schlüffel, auf der zweyten Linie des Notes: 
ſyſtems, um eine Octave tiefer. " Diefe Berfezuns 
gen gefchehen dem Organiſten ji gefallen, um ihm 
dad Spiehlen des Generalbaſſes nicht noch ſchwee⸗ 
rer zu mächen; ba ohnedem in den Kirchenftäfen, 
Befonders in Fugen, alle Augenblik andere Zeichen 
vorfommen, die einem ſchwachen Drganiften, wenn 
er genöthiget wäre, die Begleitung eine Secunde 
tiefer zu nehmen, die Sache fehr ſauer machen 
würden. An einigen Orten find alle zur Kirchen⸗ 
muſik erfoderliche Inſtrumente auch ber Orgel in. 
Chorton geftinmt, haben aber die große Beſchweer⸗ 
lichkeit, Daß wegen der Höhe alle Augenblik bald 
bier, bald da die Sapten fpringen. Ueberdies 
Elingen folche Inſtrumente wegen ihres raufchenden 
Tones hoͤchſt unangenehm. 


geſezt. (9) uch 

Don großen Nuzen ift es, wenn junge Spiehle u 
fich fleißig üben, ein Stüf aus viel andern Tin, ı 
wo nicht gar and allen Tönen burch Derfezung Hui 
ſpiehlen; meil dadurch ihmen alle Töne und Tome! 
ten geläufig werden. | m 

Eine Art der Verſezung kommt auch im Contrs⸗ 

punkt vor, über die wir und etwas nurſtaͤudlich er⸗ 
klaͤren muͤſſen, damit man Verſezung und Umfch 
sung unterfcheide. - 

Wenn man beym doppelten Contrapnukt fig, 
die Umfehrung fen in Diefen oder jenen Contrapunft 
fo verfiehet man, daß die zwey Stimmen durch de 
Umfehrung vertaufcht werden, fo, Daß die 
Stimme zur unterfien, und bie unterſte gar ob 
fien wird. Wenn alfo durch den Contrapunkt is 
der Octave, Decime, . Duodecime eine wuͤrkliche 
Umfehrung gefchehen fol; fo müffen die Stimme 
vorher nicht weiter als eine DOctave, Decime, NE 
Duodecime aus einander ftehen; fichen ſie weitet 2) 
entftchet durch den Contrapuntt nur eine ZDF 
fung. °. 

Diele contrapunctiſchen Berfezungen find nit 
anders, ald Wiederumfehrungen des doppelten Eon 
trapunkts in der Octave, oder Doppelsau. 


TH 


Ef 
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eutfieht aus dem Contrapunkt der Quinte durch die 
MWiederumfehrung in die einfachen Octave, die Vers 
fezung in der Quarte, und in der Doppeloctane Die 
Verſezung in der Undecime, wie in folgendem Bep⸗ 
ſpiehl zu ſehen if: 

5 





Hier verdient angemerkt zu werden, daß alle nur 
mögliche contrapunttifche Verfezungen aus den drep 
Contrapunften der Detave, Decime und Duodecime 
berzuleiten find, und daß alle übrigen Contrapunkte 
nicht urfprünglich find, fondern in den Verſezungen 
der obbenannten drey, die fo manttigfaltiger Umkeh⸗ 
rungen und Verſezungen unter fich fähig find, ihren 
Grund haben. So entfieht z. B. eine Verfezung 
in die Serte, wenn der Contrapunfe der Decime 
wieder in den der Duodecime umgefehrer wird, der 
alsdenn durch die Verſezung in der Octave, bie 
Verſezung der Serte hervorbringt; oder näher, 
wenn man den Eontrapunft der Decime gleich in 
den der Quinte umfehre: denn dieſer bar feinen 
Grund In der Verſezung ded Contrapunftd der 
Duoderime, fo wie der der Terz in der Derfezung 
des Contrapunkts der Decime. 

Es wird nicht unndıhig feyn, Hier noch zu geis 
gen, tie man im doppelten Eontrapunft, ſowol 


. ben Umkehrungen, aid bey Verfezungen am leichte: 


fen zu Werk gebe, um die dadurch verurfachte 
Deränderung der Intervalle zu erfennen. 

Bey wirklichen Umfehrungen in den Contra- 
punkt der Octave, Decime und Duodecime ver- 
fahre man alfo: Dan fege zu der Zahl, die den Con: 
trapunft anzeiget, eind zu, und nehme alfo für den 
Contrapunkt in der Detave die Zahl 9, fir den in 
der Decime 11, und für den in der Duodecime 13, 
zum Grund an, und ziehe davon bie Zahl, die 
der Name des Intervalls angiebt, ab; fo zeiger der 
Reſt das Intervall au, das durch die Umfehrung 


. entfieht. So wird 3. D. in dem Eontrapunft der 


Octave die Terz zur Sexte, nämlich: 3 und die 


Duinte zur Quarte; 8, 
In dem Contrapunft der. Deeime giebt die Octav 


eine Terz, die Quinte eine Sexte 4 juff In 


Sweyter Theil, 


* 
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dem Contrapunkt ber Duode die Octave eine Auinte, 


; die Terz eine Decime 4 u. ſ. f. 


Geſchehen aber keine Umkehrungen, ſondern Ver⸗ 
ſezungen, fo verfaͤhrt man hiebey auf folgendg Art. 
Sejet man die unterſte Stimme um eine Terz näher 
an die obere Stimme, fo ziehet man von der Zahl, 
die das Intervall anzeiget, a ab, fo ift der Reſt 
die Zahl des durch Verſezung entfiehenden inter: 


valls; fo wird z. DB. and der Decime die Octave, 


aus der Serte die Quarte u. f.f. Eben fo vew 
hält e8 fih, wenn die oberfte Stimme um eine 
Terz näher an die untere gefezt wird. Entfernet 
fich aber die eine Stimme von der andern um eine 
Terz, fo wird die Zahl 2 addirt. Dadurch ges 
fchieht es, daß die Terz zur Quinte, die Octave 
zur Decime wird. : Hieraus fichet man, daß bey 
Verſezung um eine Quarte, Quinte, Serte auf 
eine ähnliche Weite die Zahlen 3, 4 oder 5 zu addi⸗ 
ven, oder zu fubtrahiren find. 


Sowol die Umfehrungen der Contrapunkte in der 


Octav, Decime und Duodez, als auch die Verſe⸗ 
zungen, welche aus jenen entfiehen, muͤſſen denen, 
die Kirchenftüke ſezen wollen, ſehr geläufig fepn : 
Zum Fugenſaz, ift dieſes voͤllig nothwendig. 


Diejenigen, welche ſich in den drey Hauptcon⸗ 
trapunkten der Octave, Decime und Duodecime voll⸗ 


kommen geuͤbet haben, werden ohne Muͤhe und Su⸗ 


chen immer andere Verſezungen finden. Uebrigens 
merke man noch, daß die contrapunftifchen Veraͤn⸗ 
derungen, da eine Stimme unverändert bleibet, die 


andere aber um zwey, drep, oder mehr Stufen ge⸗ 
‚gen fie herauf, oder von ihr heraßgerüft wird, Ver⸗ 


ſezungen, und nicht Umfehrungen find. Bolgende 
Depfpiehle dienen zur Erläuterung. 





in der 7, und von dieſer in der obern Septime. 
O ooo 009 Dieſe 
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Dieſe contrapunktiſchen Merfejumgen —— | 


ſich von den Nachahmungen aller Arten, z. DB. 
in der 2. 3. 4. 5. 6. x. darin, daß ben ben lex 
teren die zweyie Stimme gehen kann, wie fie will; 
da vey den contrapunktiſchen Verſezungen eine 
Stimme, wie bey allen Contrapunkten, umverſezt 
. Bleiben muß, oder hoͤchſtens nur eine Octade ver- 
ſezt wird. 
Verſezungen. 

(Redende Kuͤnſte) 

Es siehe auch in ausgebilderen Sprachen, die ſchon 
feftgefegte Regeln der Wortfiigung haben, allemal 
noch viel Nedefäze, wo die Ordnung der Wörter 
ohne Veränderung ded Sinnes, verändert werden 
kann. Hakler fagt von der Jugend: 

Der Wolluft fanfte Glut wärme iht die Adern auf, 
Kein Einfall von Vernunft hemmt ihrer Lüfte Lauf. 
Der Sinn diefer bepden Redeſaͤze iſt voͤllig derſelbe, 

wenn die Worte ſo geſtellt werden: 
Die ſanfte Glut der Wolluſt waͤrmt ihr die Abern auf 
Ihrer Lüfte Lauf hennt kein Einfall der Vernunſt. 
oder fo: 
AIdhdr waͤrmt die fanfte Glut der Wollnſt die Adern auf 
Den Lauf Ihrer Lüfte hemmt kein Einfall der Vernunft. 
‚Weränderung der Drbuung der Worte, werden Ders 
. ..fegungen genennt. Es giebt aber Verſezungen, die 
den Sinn ändern. Wenn der erfle der angeführten 
Verſe fo verfezt würde: 
Waͤrmt der Wolluft fanfte Glut ihe bie Adern auf 
ſo würd es dem Sa; feine abſolut bejahende Beden⸗ 
tung benehmen, und ihn zu einer Frag, oder zu 
einem bedingten Saze, Wenn ihre Die Wolluſt xc. 
machen. Andere Verſezungen aber aͤnbern den 


Sinn nicht, ſie geben ihm nur eine verſchiedene Wen⸗ 


Derſelbe Gedanken bekommt in dieſer Stels 
ung 

De Wolluſt fanfte Gint waͤrmt Ihe Die Adern anf 
eine andere Wendung, als in dieſer: 
. Die Adern waͤrmt ihr die fanfte Glut der Wolluſt auf. 
Mach der erſten Wortfuͤgung if die Wolluſt, der 
Hauptbegriff, "huf den es hier ankommt; und der 
Sinn ift fo gewendet, daß man zuerſt die Urfache, 
denn ihre Stärke, und zulezt ihre Würfung fich vor: 
fellen muß. Bach der andern wird die Wuͤrkung, 
als die Hauptſache zuerſt vorgeftellt, hernach ihre 
Urſach angejeiget, 


Ber “ 

Dereleichen —— haben aber ur. fe; 
in fo fern fie sen grammatiſchen Regeln Der Worb 
fügung nicht eutgegen ind ; -Denm wesen fie dieſes wis 
ven, fo wöärben ie auftöfug.feyn. Man Lan, ohne 
barbariſch zu reben, anflatt: Befdere iſt er bey mi 
geworfen, nicht fagen: ‚bey: mis gelterw iſt er ges 
weien, wol aber, ex ift geſtern bey mir geweſen. 

Ungrammatifche Verfegunges ſind überall zu vers. 


‚meiden; weil fle in jeder Rebe dem Ohr anföfig 


werden; '. Und den Berfesungen aber, Die ohne 
Berwirrung des Sinmes, :uab ohne Beleidigung 
des Sehoͤrs koͤnnen vorgenommen werden ,, jiehen 
bie redenden Kuͤnſte fo große und fo mannigfaltige 
Vortheue, daß eine Sprache zur Beredſamkeit und 
Dichtkunſt um fo viel tauglicher if, je mannigfal⸗ 
tigere Verſezungen fie zulaͤßt. 

Es giebt Berfezungen bie blos den — be⸗ 
fördern, einen Saz leicht und wolfließend, usd 
eine ganze Periode wolklingend machen. 

Auch wird oft ein Redeſaz blos durch Verfegumg 
zum Vers, ohne fonft irgend einen aıdern Tom, oder 
eine andere Wendung anzunehmen. Es iſt dem 
Sinne nach vollkommen gleichgültig zu fagen: Je⸗ 
der beingt den Matterwiz auf die Welt; der 
wiz wird wur ourch Wücher gegeben, oder: . 

Den Mutterwiz bringe jeder auf die Welt, 

Der Schulwiz wird durch Bücher nur gegeben 
Andremale dienen fie zum Nachdruk und sur Lebbaf⸗ 
tigfeit der Rede: 

Was wahre Tugend iſt, wird nie ber pi kemen. 
iſt weit — als dieſes: Der ‚Pbef,wird nie 
kennen, was wabre Tugend iſt. 

Bisweilen geben fie der Rede den fe km; ode 
feyerlichen poetifchen Son, ber und in —* 
Nachdruk ruͤhret. Hagedorn ſagt im Ton. 
ten Begeifterung: 

Verlohren if ber Tag. und ſchaͤndlich find die Stunden 

Die, wenn wir fählg find, Bedrängten beyzuitche, 

Beym Anblik ihres Harms ung unempfindlich ſehn. 
Ein großer Theil der Kraft würde diefem Say eb 
gehen, wenn man mit denſelben Worte fagte: Der 
Tag ift verlobeen, und die Stunden find ſchaͤnd⸗ 
lid), die uns, wenn wir faͤbig find u. ſ. w. 

Blos in den Verſezungen liegt fo mannigfaltige 
und fo wichtige Äfperifche Kraft, daß eg der Muͤhe 
werth wäre, die Beyſpiehle davon zu ſammels. 
Denn anders ift es nicht wol mögkih, wen © dit 


a 7 Deutlichteit des Sinnes, oder‘ zus. Kuͤrze dienen. 
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serien Arten derſelben anzuzeigen, nes ihre Schlaſſet geftellet, und geiten alsdenn durchs ganze 
—— ttangen zu erkennen. DE ee Zu eh nr y’ 0 ). Sie figd folgende; . () ©. 
ziꝛb hier Toten dieſe Sammtung etwa nach: dieſer5) Arhoͤhungsyʒeichen. che 


"Eimtpältäng-ordrien. 1. Verſezungen, deren Wuͤr⸗ 


Ofksiig "Ach; BIOB anf Woltlam erfireft. 1) 8, dad Krenz, ober Doppelkrenz, welches einen 


2. Die zur halben Ton H erhoͤhet. 


13. Die dem Ton der Rede einen gewiſſen | 
. "geben. 4. Die den Nachdruk verflärfen, und das 
—— der Red faͤhlbarer machen. 


Es iſt Affenbar, daß für redende Künfte die 


ESprach, die die meiſten Vorzuͤge hat, zu alten 
Arten ber Verſezungen bie biegſamſte iſt. Weun : 
"unfre Sprache der Griechlſchen und Lareaifchen - 


hierin sicht gleich kommt, fo feherifle doch micht 


. leichte Einer der izigen europaͤtſchen Gpeachen nah. 
Aber diefe Materie it an ſich ſo ſchweer, fo weil⸗ 
laͤnftig, und für unſre Sprache befonderd fo wenig 
" Bearbeitet, daß ich- mir nicht getrane se wehand⸗ 


dung hier vorzunehmen. 


Verſenungeichen⸗ 


(WMuſik.) 


Sind folche, die den Noten vorgeßitimerden, # wenn 
fie hoͤher oder tiefer, als ihre Stelle anzeigt, oder als 


die Tonleiter bed Tones, aus dem dad Stük geht, 


erfodert, geuommen werden ſollen. In unſerm an⸗ 
genommenen Notenſyſtem haben nur die Töne: cd 


efgah, durch alle Octaven ihre eigenen Roten. 


Alle übrige. höhere oben tiefere Töue werden durch . 

Verfegungsjeichen, bie diefen Noten vorgelegt wer⸗ 
den, angezeiget. Sie find entweder zufällig und. ; . 
. chen unmittelbar vor der Note, die erhößet. den, - "nung deſmonus My gehabt haben, und hebt als 


erniedriget werden foll; in diefem: Faß: beſtiumen 


2) +, das einfache Kreuz, weiches. die Stelle des 
vorhergehenden bey fotchen Tönen vertritt, bey 
benen "ein de vorausgeſezet wird, oder die in 
der Votzeichnuns ſchon ein m haben. 
u DR "b) Erniedrigungsꝛeichen. 
1) b, das Be, ober das runde Be, welches einen 
halben Ton erniedriget, 
‚a) b, deutlicher bb, das große oder zweyfache de, 
weiches ftatt des vorhergehenden b nur folche 
Toͤne um einen halben Ton erniedriget, die ſchon 
ein b in der Vorzeichnung haben. 


c) Das wirderherſtellungs⸗ oder Wie⸗ 
dDerrufungeseichen . 

uv, dab veretige Be,vodere Br quadrat, welches 
ſowol die in der Vorzeichnung durch m erhoͤhten 
Cone um einen halben Ton erniedriget, als auch 
die durch b’eritikdrigten nıh einen halben Tom 
erhoͤhet. In dieſen Fällen: zerftöhre das H dep 
eirter oder etlichen anf einander folgenden naͤmli⸗ 
chen Note eines ganzen Takts die Vorzeichnung, 
wenn feine Geltüng nicht vorher durch das x 
oder b derfelben'fhteder aufgehoben wird. Es 
wird aber auch vor ſolche Noten gefezt, die kurj 
"vorher ein m oder b, das nicht in der Vorzeich⸗ 


denn DIE Seltung verſeiben wieder auf, indem 
ra hatuͤrkchen Som der Tonleirer wieder⸗ 


fie die veränderte Höhe oder Tiefe der einzigen Note, 13 13; Keen: age: 


= nor weicher fie fiehen, oder hoͤchſtend aller derery=\ a. 
die in einen Takt anf der nämlichen Stufe ſtehen, 

“wenn nämlich fein anderes Zeichen, wodurch ihre 
Geltung wieder aufgehoben wird, vorhergehet? 
oder ie werben am Anfange des Suuts aeten den 


ren u * 


& Meſtentheils follte dieſes der. kleine halbe Ten Y 


fen, nämlich der Unterſchied zwiſchen ber großen und 


Heinen Terz. Auf unfern Elavieren und Orgeln, 
dieſer Heine Halbe Ton in andern Umſtaͤnden zu Kein. ‚ 
und daher unbrauchbar feym wuͤrde, kommt flatt defien 24} 


oder 438 vor. Die Erböhumg des einfachen Kreuzes follte 


sbenfalis nur 3% betrogen, weil bey dieſem Kreuz allegeit 
ein darch I erhöhter Ten wormusgefeit wirda es If daher 


BR berftellete. - 


3 


& if‘ nicht gar fange, daß mar fich in diefer: 


ern Abficht des 4 auch nach einem + oder bb ber 


diente, und dadurch das X oder b der Vorzeichtumg 
Diefed war der Eigenſchaft des 
Ooo d 900 2 Wie 


" har, wenn einige fügen, daß das teinem gangen Ton 


erhbhe, weil es unfinnig ſeyn würde ven C In +Cis oder 


wo: bon Fin +Fis überzugehen. Sleiche Bewanduiß hat es 


mit den Ernisdrigungszeichen. Von einem burch Kerhoͤh⸗ 
ten Ton zus feiner fleinen Secunde, wie von Re nach. d. 
von Xf nach gi. {ft allezeit ein großer halber Ton; des⸗ 
gleichen von einem durch) b erniedrigten Ton zu feiner klei. 
nen Unterſeeunde, als von >a nach g, von amd Fe 
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Wiederherſtellungszeichens vollkommen gemaͤß; aber 
es verurſachte, zumal den Ungeübteren, einige Ver⸗ 
wirrung im Spielen. Man Hat daher-nach der 
Zeit für gut befunden, die durch + zufällig erhoͤh⸗ 
ten, und durch bb erniedrigten Töne, durch das X 
und b der Vorzeichnung wiederherzuftellen. - Im 
Grunde flreitet dieſes wieder die Eigenfchaft des Er⸗ 
hoͤhungs s und Erniedrigungszeichens, es, fällt aber 
deutlicher in die Angen, und ift bey unferer Einrich- 
tung der Verſezungszeichen, da das H zu mehreren 
Abfichten gebraucht wird, der erften Art vorzuziehen. 

Die Alten bedienten fi ohne Ausnahm des X 


.. ‚zum Erhöhen, und des b zum Erniedrigen, auch 


da, two unfer H angebracht wird. Sie festen zum 
z. B. vor Esein x, wenn ed E, und vor Fisein b, 
wenn es F werden follte. Unſtreitig ift dieſe Be⸗ 
zeichnung wegen ihrer Simplicitaͤt der unfrigen vor⸗ 
zuziehen: Auch bedeutete in -ihren Dezifferungen 


das X allezeit die große, und das b die Fleine Terz, 


ſtatt daß aus einer natürlichen Folge unferer Eins 
richtung die große Terz bald durch x bald durch H, 
und die Fleine ebenfalls bald durch b, bald durch H 
ongezeiget werden muß. Es iſt zu verwundern, 
mie man diefe fimple Art Hat verlaffen, und dafür 
die unfrige, die durch die verfchiedene Bedeutung 
des ſo zufammenfezt ift, bat einführen koͤnnen. 
Dieſes H follte eigentlich nieınald etwas anders 


als ein Wiederherſtellungszeichkn der Vorzeichnung, 


wenn diefelbe durch zufällige Kreuze oder Bees zer⸗ 
ſtoͤret geweſen, vorftellen. 


Verwandſchaft der Toͤne. 
(Mufi:.) 

Ani diefer Benennung wird das Wort Ton, für 
Tonleiter geſezt; dena wenn man fagt, ein Ton 
ſtehe mir einem andern in Verwandſchaft, fo meis 
net man; die Tonleiter des einen Tones, als Tos 
mica betrachtet, Hab: Uebereinkunft mit der Tonlei⸗ 
ter des andern. Alſo befteher die Verwandſchaft 
Ver Töne darin, daß die Tonleiter einer Tonica, mit 
ber Tonleiter einer andern nahe übereinſtimme. Diefe 
Verwandfchaft,. oder Uebereinflimmung aber wird 
: is einer doppelten Abſicht betrachtet, in Nüfficht 

auf die Ausweichungen, oder auf Die Verſezungen. 
Fa Abſicht auf Die Ausweichungen beſtehet die 
Verwandſchaft der Töne darin, Daß der Son in den 
man außweicht, das Gefühl des vorhergehenden 
nicht ploͤzlich ausloͤſche; Hingegen find zwey Töne 


Ver 


in Abſicht auf die Verſezung (*) verwandt, nem DE & 


die verfchiedenen Intervalle der Tonica in beyden Dtm 8 
nicht ſehr unterſchieden ſind. Im einem, nad der bi 
gleichfchwebenden Temperatur geflimmten Clabier 
find gar alle Töne in Abfiche auf die Berfezungen 
gleich verwandt, und völlig einerley; denn jede To - 
nica hat genau Diefelben Jutervalle, wie die am 
dere: (*) aber auch auf einem folchen Inſtrument ME 
find nicht ale Töne-in Abſicht anf die Yndweihuns — 
gen gleich verwandt. 

Wenn von der Verwandſchaft ber Töne gefpres 
chen wird, fo verfiehet man insgemein die Ders 
wandfehaft, die in Abfiche auf die Modulation des 
trachtet wird. Don diefer iſt bier allein die Rede, 

da von der andern in dem Artifel Verfesung geſpro⸗ 
chen worden. 

In erwas längern Tonftäfen, wo zwar dieſelbe 
Hanptempfindung durchaus herrfcht, aber doch in 
ihrer Stimmung, oder ihrem Ton verfchichen, ode 
ofte gleichfam anders fchattirt wird, Fann der Ge⸗ 
fang nicht in eınem Tone bleiben, fondern wird 
durch Ausweichungen in verfchiedene andere Töne 
berüßergeleitet. Dieſes kann nun fo geſchehen, daß 
allemal der naͤchſte Ton, in den man ausweicht, 
in feinem Charafter mehr, oder weniger Ueberein⸗ 
£unft, das iſt, mehr ober weniger Verwandſchaft mit 
dem vorhergehenden hät. Wann izt die Empfik 
dung durch merkliche Schattirung fich von der vorher⸗ 


gehenden unterſcheiden fol, fo muß man in ein 


etwas entfernten, das if, wenig verwandten To 
ausweichen; fol aber die Schattirung weniger merk 
lich, oder abflechend feun, fo weicher man im einen 
näher verwandten Ton aus. Alſo muß man be} 
ber Modulation die Verwandſchaft der Toͤne noth⸗ 


wendig vor Augen haben. Dedwegen und mn 


auch die Grade diefer Verwandſchaft beſtimmen 
koͤnnen. 

Alſo entſtehet hier die deep woraus dieſe Det 
wandſchaft zu erkennen ſey. 

Weil in jedem Ton die drey weſentlichen Sayten, 
Tonica, Dominante und Mediante, am oͤfterſten 
gehoͤrt werden, folglich das Gehoͤr gleichſam ſtimmen; 
fo find überhaupt die Töne verwandt, deren weſent⸗ 
liche Sayten in beyder Töne Tonleiter vorkommen; 
two aber eine oder mehrere der weſentlichen Saptel 
des einen Tones, ber Tonleiter des andern fremd 
find, folglich ihr Gefühl austöfchen, oder verdun⸗ 


keln, da iſt keine Verwandſchet. So im 7 


/ 
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Son Chur, die Tine Gdur, Amol, Emel, Fur 
und D mol verwandte. Denn keiner dieſer Toͤne 
hat eine weſentliche Sayte, die nicht in der Tonleiter 
des Tones C dur enthalten wäre. Hingegen find 
—** Tone Cdur, die Toͤne Gmol, Adur u.ſ.f. 
gar nicht verwandt, weil die Terzen dieſer Toͤne 
nicht in der Tonleiter des Cdur liegen, folglich, da 
fie ofte vorkommen, das Gefuͤhl dieſer Tonleiter 
gleich ausloͤſchen. 
Die Grade der Verwandſchaft zu ſchaͤzen, muß man 
außer den Tonleitern der beyden Toͤne auch auf die 


ſehen, die ihren Dominanten zugehoͤren; weil man 


gar ofte in einem Ton dem Accord feiner Domis 
nante hören läßt. Daraus wird man z. B. fehen, 
daß Gdur dem Cdur näher, ald Emol, verwandt 
if, weil auch die Dominante von G dur, in ihrer 
Sonleiter dem C dur näher kommt, als die Tonleis 
ter der Dominante von E dur. 

Wir haben an einem andern Drtel*) einen Cas 
non, oder ein Formular gegeben, woraus man 
leicht für jeden Ton die Grade ber Verwandſchaft 
mit andern erkennen kann. 

Berfchiedene Harnoniften haben gejeiget, mie 
man aus jeden Ton durch alle 24, Töne hindurch 
in einer Folge fo moduliren fönne, daß immer der 
folgende mit dem vorhergehenden, in naher Ver 
wandfchaft ſtehe, zulezt aber die Modulation auf den 
erften Hauptton wieder zurüf komme. Dieſes wird 


| c) Ya, ber barmonifche Eirfel genennt. (*) 


fee Hein 


chens Aus 


weiſu 


zum Gene 


ralbaſſe. ©. 


Verwechslung. 
(Muſik.) 
Das Wort wird auf mehr, als eine Weiſe, als 
ein Kunſtwort gebraucht. Durch Verwechslung 
der Harmonie, oder eines Accords verſtehet man 
eine ſolche Verſezung oder Umkehrung des Grunde 
tones, und eines dazu gehoͤrigen Intervalles, wo⸗ 


durch dieſes Intervall in den Baß, und der eigent⸗ 


lich in den Baß gehörige Grundton des Accordes 
in eine obere Stimme kommt, wie wenn 





Der Dreyklang leidet eine doppelte Verwechslung 
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weil flatt des Grundtones eutweder bie Terz, oder 
die Quinte in den Baß kann geſezt werden; im er⸗ 
ſten Fall entſteht der Sextenaccord, im andern der 
conſonirende Quartſextenaccord. (*) Der Septimen« (*) Dan 
accord aber kann dreymal verwechfelt werden, weil ‚febebie? Ta⸗ 
außer der Terz und Quinte auch die Septime ſtatt Art. De 
bed Grundtones in den Baß kommen kann; durch 
die erfie Verwechslung entſteht der Quintfertenacs 


cord; durch die zweyte der ZTerjquartaccord, und 


durch Durch die dritte, der Secundenaccord, wie in 
den Artifeln über diefe Accorde iſt gezeiget worden. 
Bey allen diefen Derwechdiungen, wird der Accord‘ 
in feiner vollkommeren Geſtalt, da nämlich der 
Grundton im Baſſe fleht, der Grundaccord genennt. 


Diefe Verwechslungen find aus dem doppelten 


‚Eontrapunft in der Octave entftanden, und fo alt, 


als diefer : hernach aber hat man fie auch verfchier 
dentlih, ohne zwey Stimmen durchaus gegen ein- 

ander umzukehren, nur in einzelen Accorden ges 
braucht. Die Verwechslungen bed Drepflange® _ 
werden weit öfter, als diefer felbft gebraucht, der 
wegen feiner vollkeommenen Harmonie, Überall, wo 

er vorkommt, Ruhe, oder einen Einfchnitt verurſa⸗ 

et. Die Verwechslungen des Septimenaccord# 
werden gebrancht, um die Kraft einer Cadenz etwas 

zu fchwächen ; (*) endlich werden auch beyde Accorde () ©. 
oft in ihren DBertvechölungen genommen; um das Eadım. 


"durch beffere melodifche Fortſchreitungen zu erhaften. 


Man muß aber immer dabep vorausſezen, daß 
der Verwechslung ungeachtet, ber eigentliche Grunds 


accord dem Gehör doch fühlbar bleibet; weil ed durch 


die Art der Fortfchreitung feicht unterfcheidet, mie 
ed den Accord nehmen fol. Ob alfo gleich diefer 
Accord einzeln oder allein angefchlagen - 


==> 


gerade fo Elingen kann, wie die erfle Haie dieſet 


Accordes, . 
6s 


\ . U 
Ku Tem “ 
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fo thut er im Zufammenhang doch eine ganz andre 
Wuͤrkung; indem eben daraus das Gehoͤr im er⸗ 
Ken Falle den Accord C, im andern aber den Accord 
E faͤhlt. 
Oooo 009 3° — Der 
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Der verwechſelte Accord thut überhaupt ie Wuͤr⸗ 
Eung feined Grundaccordes, nur mit einiger Ders 
minderung der Harmonie. 

Bey diefen Verwechslungen hat man in dem viels 
ſtimmigen Sa; und bey der Begleitung genau dar⸗ 
auf zu fehen, was für Intervalle Fönnen verdoppelt 
werden. 
accord zuräf fehen, und nur die Jntervalle verdops 
pein, die in demfelben verdoppelt werden koͤnnen. 
Da man in dem Drepflang die Octave am ſicher⸗ 
fien und öfterfien verdoppelt wird, die Terz ſeltener, 
amd Die Quinte noch feltener, fo muß eben dieſes 
mit den Intervallen geſchehen, is weiche bey der 
Derwehslung, Octave, Terz und Quinte verwan⸗ 
delt werden. 
tenaccord, iſt die Verdoppelung der Sexte, ald der 
Drtave des eigentlichen Grundtoned, am ſicherſten 
und Öfterfien zu nehmen, bey dem Quartſextenac⸗ 
cord gilt diefed von der Quarte; weil fie da bie 
Octave des eigentlichen Grundtones fl. 

Daher fiehet man auch, warum bey den Ber 
wechölungen bed Septimengrcorbö, Die darin liegens 
den Tonfonanzen ofte gar nicht koͤnnen verdoppelt 
werben, z. B. die Quinte in dem Quiutſextenaccord; 
weil fie die Diffonan; des wahren Grundtones if. 

Eine andere Art der‘ Verwechslung ift die, ba 
eine Diffonanz wicht in der Stimme, wo fie vorbes 
reitet gelegen bat, ſondern in einer andern aufgelös 
fet wird. Es gefchieher alfo dabey gleichſam ein 
Tauſch, fo, daß eine Stimme die Diffonanz einer 


" mdern, ehe die Muflöfung vor Mich gehet, über 


nihmt, und bernach auch die Auflöfung in derjes 
nigen Stimme gefchichet, welche die Diffonanz über: 
nommen bat, tie ne bier: . 


— 


Es geſchiehet auch, daß eine Diſſonanz in einer ans 
dern Stimme aufgelöfet wird, wenn fie gleich vors 
* Pe Stimme nicht iſt aufgenommen worden, 








ehe die Reſolution erfolge, wie ar 


Man muß dabey allemal auf den Grund⸗ 


Im vierfiimmigen Sa; 5. B. im Sex⸗ 





Bar 
Auch kanu dit Refdlnziog ße 
werden, 2 —— ß * 
Ehe e⸗ 


kann nach drey Vermechslungen geſchehenmwie bep 
B, und dennoch kann am Ende, bey der. Refolation, 
noch eine Verwechslung der Difonanz vor tin 
andere Stimme gefchehen, wie bey C. 





Dergleichett Verwechslungen ſind is den Necitativen 


oft Höchft norhivendig, um einen Saz zu 
Man hat in Recitariven, wo mehr als eine Stim⸗ 


me vecitiret, folche Verwechslungen in allen Stims 


men angebracht, und gemeiniglich werben and 
die Auflöfungen in diefen Faͤllen übergangen , daß 
alfo nach einem unreſolvirten Saze gleich ein ats 
derer diffonirender erfolget, dadurch wird ein Zw 
hörer im beſtaͤndiger Unruhe und Erwartung einer 
Auflöfung oder Ruhe unterhalten. 
Venedig hatte es zu feinen Zeiten, da dieſe Art ge 
woͤhnlich war, fo weit damit getrieben., daß ge 
fchifte Componiſten Mühe Hatten, deren: Michtigkeit 
auf dem Papier zu ntdefen. 3 179 


Marcello in 


Eine ganz gewöhnliche von, vielen unbemerie. E ' 


Verwechslung, geſchiehet beh dem Sertenaccord, 17‘ 


in weichem die Terz, anftatt daß fie unter ſich tre⸗ 
ten foite, über fich site, watruer Baß die Reſo⸗ 
a Bun « Du | GE 


Intion hat. 








Bir 


Berwiflung. 
( Schoͤne Kuͤnfte.) 
Wir ſagen eine Sache ſey verwikelt, wenn es uns 
einige Muͤh und Anſtrengung der Aufmerkſamkeit 
verurſachet, ihre Art und Beſchaffenheit einzuſehen; 
plan und einfach aber nennen wir das, deſſen Art 
und Beſchaffenheit wir leicht erfennen. Eine Hand- 
Jung iſt plan und einfach, wenn ein einziges Mit 
tel, oder gar wenig Veranflaltungen gerade zum 
Zwek führen; verwikelt ift fie, wenn man zu Er 
reichung des Zweks mancherlen Anſtalten zu machen 


bat. Jene gleicher einer Reife, auf der man den 


gerabeften Weg geht, und ohne Hinderniß zum Ziehle 

tonmt; diefe hat Aehnlichkeit mit einer Reife, die 

durch mannigfaltige Ummege, und dutch Wegraͤu⸗ 
mung vielerley Hinderniſſe zum Ziehle führer. 


‚Handlungen und Unternehmangen ohne Verwi⸗ 


Hung haben wenig Reizung, und wenn fle eine be⸗ 


traͤchtliche Zeit erfodern, fo werden fie langweilig 

"and verdrießlih. Dean überfichet gleich im Anfang 

alles, was dabey zu thun ift, und in der Ausfuͤh⸗ 

\ "rang felöft gehe alled ohne Schwierigkeit fort, man 
muß nirgend flille fiehen, um ſich zu bedenfen, wie 
muan dem Ziehf näher fommen ſoll; man trift feine 
Schwierigkeiten an, deren Ueberwindung, Auſtren⸗ 
gumg der Kraft erfoderte. Alſo beſchaͤftiget die 
Handlung felbſt den Geiſt nicht; und das Verlau⸗ 

gen das Ende davon zu ſehen, iſt das einzige, was 

wir daben fühlen. 
der fangen Weile dabey. Eben fo gebt -e6 ums 
auch, wenn wir die Handhangen andrer Menſchen 


ſehen. So baldıtwır gar nichts verwikeldes darin 
deinerken, ſinden wir ſte langweilig; mit Vergnã⸗ 


U" gen aber folgen wir den handeinden Verfonen, wenn 


wir fle in mancherley Schwierigkeiten verwikelt fe - 


en, die fie nach und nach Äberwinden. 
Wir haben bereits anderswo gezeiget, wie An den 
epifchen und dramarifchen Handlungen, and Ders 
‚wiflung der Umflände Knoten entfliehen, die unfte 
aufmerkſamkeit auf den Fortgang der Dinge kraͤftig 
' reizen, und tie die allmaͤhlige Aufloͤſung der Kno⸗ 


ten durch die Befriedigung unſrer Erwartungen 


0) S. Vergnügen macht. (*) Im Grand entſteht unſer 
—8 Vergnügen «nur aus dem Gefühl unſrer Kraͤfte, 
oluns· und deren Wuͤrkung. Wo wir alfo eine befländige 
Spannung der Kräfte fühlen, die almählig ihre 
zeitung erreichen ‚da ‚empfinden wir auch Ders 


Daher entſtehet der Verdruß 
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gnügen, Die Kräfte ſeidſt aber. fuͤhlen wir niche - 


anderö, ald durch die Anfivengung. Es fen alfe, 
daß wir durch ‘Betrachtung ber Dinge, ober durch 
Handlungen, die wir verrichten, Vergnügen em⸗ 
pfinden 'follen, fo muß ın den Dingen, womit wir 
uns befchäftigen, Verwiklung vorkommen, die ich 
allmaͤhlig anflöfet. - Da wir aber die Würfung ber 
Knoten und ihrer Auflöfung in deu Werfen des 
Geſchmaks an den angeflhrten Orten Ginlängli 
betrachtet haben, fo wollen wir diefem Artikel bloß 
auf folche Anmerkungen einfchränten, daraus der 
Künftter beurtheilen kann, wo er das Einfache und 
Plane, und wo er. das Verwikelte vorzüglich brau⸗ 


Gen fol. , 


Es giebt Fälle, wo das Gerade und Einfache 
großes Wolgefallen erwekt, und wo ed fo gar bis 
zum Entzüfen gefällt, aber auch folche, wo der Man⸗ 
gel der Verwiflung die Sachen völfig gleichgäftig 
und langmweifig macht. Die einfache Pracht vers 
ſchiedener Monumente der alten griechifhen Bau⸗ 
kunſt, entzüfe Das Aug eined Kenners: aber eim 
Luftgarten, deſſen Plan und Anordnung wir auf 
einen Blik ganz uͤberſehen; die Außenſeite eine 
großen Gebaͤudes, die innere Unordnung einer groß 
fen. ‘Menge der darin befindlichen Zummer, die we⸗ 


"gen ihrer Einfalt gleich fo in die Augen fallen, daß 


man aus einem Fleinen Theile die Defchaffenhett 
des Ganzen erkennt, find völlig gleichgüftige Dinge, 
ben denen wir ohne merklichen Ueberdruß uns nicht 
veriorllen koͤnnen. 

Ver iklnug ſcheiget uͤderall nothwendig, mo ein Ge⸗ 
genſiand blos die Vorſtellungskraft eine merkliche Zeit⸗ 
lang anhaltend beſchaͤftigen ſoll; denn fie verurſa⸗ 
chet Nachdenken, Beobachtung, Vergleichung der 
Dinge, um ihren Zuſammenhang zu faſſen. 


In der Epopoͤe und in dem Drama muß fo viel 


Verwiklung fepn , als nörhig iſt, die Aufmerkſam⸗ 


keit anf den Verlauf der Sachen gefpannt zu halten. 
Denn wenn auch gleich die ganze Handlung auf 
Nührung, oder Erwefung der Empfindung abziehlte, 


fo wird diefer Endzwek doch nur in fo fern erhalten, _ 


als wir den Verlauf der Dinge mit Aufmerkſamkeit 
beobachten. 


gerührt, und empfinden, was fie ſelhſt empfinden 

nur in fo fern, als wir und in ihre Umflände vers 

Kim. Dieſes thun wir aber nur, wenn wir pi 
“ | w 


Wir werden von dem leidenſchaftlichen 
Zuſtand der handelnden Perſonen nur in fo fern 


leder Empfindung fchavet. 


1234 Ber 
was ihnen Aagennet/ nod alle. fügen, woriufie-fich 


durch · ie ganza Danbiung. beſinden, mit Aufmerk⸗ 


fanıfeis beobachten. Wie man.mit bloßen Süßes 
fo. ſchuell über gluͤende Kohlen wegeilen kann, daß 
man ihre Hize nicht empfindet, fo machen auch die 
Isidenfchaftlichen Scenen feinen Eindruk auf uns, 
wenn die Aufmerkſamkeit ich wicht dabey verweilet, 


wenn wir nicht Zeit nehm, ober und bie Muͤhe 


nicht geben, fie zu faſſen. Mit Aufmerkſamfeit 
aber fünnen wir feinen Gegenſtand der Erkenntuis 
beizachten, wenn nichts verwikeites darin il. Weil 
alfo ins Drama und in der Epopde bie Empfindung 
and der Aufmertfasmfeit erfolger,, unit der wir Die 
Lage der Sachen, und. ben Fortgang ber Handiung 
beobachten, fo muß nothwendig Verwiklung dar 
rin ſeyn. Liegt fie nicht fchon in der Are, wie die 
Suchen geſchehen, fo muß er fie durch wol ber: 
kegte Anordnung bereinbringen, er muß uns bie 
Würfung befchreiben, oder fehen laffen, ehe wir die 
Urfasbe.danon erfenuen ; oder er muß uns die ‚Urs 
fache groß und wichtig vorftellen, ehe wir die Wuͤr⸗ 
fung davon fehen. In bepden Fälten entfleht eine 
Verwiklung, denn wir fehen etwas, deſſen Urfach, 
oder Würfung und eine Zeitlang verborgen ift, und 
dieſes reizet die Aufmerkfamfeit fehr, Eräftig zu ger 
sauer Beobachtung des Zufammenhanges. 

Aber die Verwiklung kann auch fo groß fepn, daß 
Nachdenken und Rüh- 
rung des Herzens können nicht wol neben einander be: 
ſtehen. 
fuͤhlt das Herz. Wir haben nicht Zeit zu empfinden, 
wenn wir unaufhoͤrlich beobachten muͤſſen. Wenn 
demnach eine Handlung ſo ſehr verwikelt iſt, daß 
wir alle Kraͤfte der Aufmerkſamkeit noͤthig haben, 
fie zu faſſen, folglich blos mit Erkennen und Erfor⸗ 
fchen befchäftiget find, fo fühlen wir wenig dabep. 


Ein Trauerfpiehl oder eine Epopde, wo die Auf 


merkfamfeit auf den Verlauf der Dinge unanfhörlich 


fo gefpannt if, daß man Feine einzele Lage mit Leiche 


tigkeit überfehen ober faſſen kann, thut wenig Wuͤr⸗ 
fung auf das Herg;, man hat genug. mit Erfor⸗ 
fehung und Beobachtung des Zuſammenhanges zu 


thun, und bey diefer Anftrengung, bey. diefer Hize 


der Vorftellungsfraft, bleibet dad Herz Ealt; weil 
man nicht Zeit bat bey irgend einer Rage der Gas 
chen ſtill zu itehen, um ihren Eindruf zu empfinden. 
Darum ift ein einfacher Yan, dem verwifelten 
vorzuziehen. 


Jemehr der Geiſt beſchaͤftiget iſt, je weniger 


Bi 
Berzlerungen - 

0 een) J. 
Gin einzele Fleine Theile, die nicht per twefeuth- 
hen Befchaffenheit eines Werks der Kunſt gehören, 
ſondern bloß zur Vermehrung der Annehmlichkeit 
ihm bepgefilgt, und gleichfam angehängt find. In 
der Baukunſt find die Statuen, Vaſen, Laub⸗ und 
andere Schnizwerk, womit wefentliche Theile des 
Sehäudes gefchmült werden, Verzierungen. In 
der Beredſamkeit und Dichtfunft werden alle Neben⸗ 
Begriffe, eingefchaltete Gedanken, Epifoden die dem 
Weſentlichen mehr Annehmlichkeit geben ;in der Muſtk 


Die verfchiedenen Danieren und Veränderungen, (*) — 
die bloß eine mehrere Annehmlichkeit zur Abſicht ha⸗ Verändes 
Sie koͤnnen kungen. 


ben, zu den Verzierungen gerechnet. 
überall, wo fie angebracht find, weggenommen wers 
ben, ohne dad Werk mangelhaft zu machen, oder 
feine Art zu verändern. 


k 

Die Berzieraungen haben ihren Urfprung in dem 
alien- Menſchen angebohruen Geſchmak fie. dad 
Schöne. Es ift kaum ein Volk auf.der Exde fo roh, 
daß es für Derzierumgen ganz unempfindlich wäre. 
Der noch halbwilde Meuſch findet Geſchuak au Ge 
fchmeide, womit er feine halb oder ganz nakende 
lieder derziehret, und der in der hoͤchſten Einfalt 
der Natur lebende Hirt zieret feinen Stab, der 
feinen Becher mit Schnimerl. Dieſer Geſchmak 
jeiget,, daß in der menfhlichen Matur etwas höhe 
res und edleres fen, als in der thierifchen, Die Feine 
Empfindungen kennt, als bie aus Eörperlichen Des 
dürfniffen entſtehen. Voͤllige Unempfindlichkeit für 
alle Verzierung würde thieriſche Rohigkeit verrathen; 
auf der andern Seite hingegen, zeiget ein unmaͤßi⸗ 
ger Geſchmak au Derzieruugen,, etwas kleines und 
Eindifched. Wie die Vernunft bey kleinen Geiſtern 
it Spifündigfeit ausartet, fo artet der Geſchmak 
am Schönen ben Eindifhen Gemüthern. in ar 
rep aus. 

So gewiß es ifl, daß ein mäßiger und von * 
ſundem Seſchinak begleiteter Gebrauch nen: Versi 
Tungen;.. ven Werken der fhönen Künge Anushtuluße 
feit und Reizung giebt; fo gewiß iſt es auch af 
der audern Seite, daß überhäufte und. ohne Ge⸗ 
ſchmak angebrachte Verzierungen daß beſte Werk 
verächtlih machen. Wenig und mit gutem Ges 
ſchmak gewählter Schmuf, kaunn auch der. ſchoͤnßen 
Perſon noch Annehmlichkeit beylegen; aber wo alles 

"on 


⸗ 











nd 


Sn 


Btr 


von Gefchmeid umd Gimmf ſtrezet, da miib die 
natürliche Schoͤnheit verbuntelt. 
Ein fuͤrtreflicher Kunſtrichter ſcheinet die Verzie⸗ 


rungen in den Werfen der Beredſamkeit für Dinge 


zu halten, die man mehr dem gemeinen Liebhaber 
als dem Kenner zu gefallen, anbringt (ß). Wahre 
Kenner fehen überall auf das Wefentliche der Dinge, 
und finden das größte Wolgefallen an Vollkom⸗ 
menheit; mer aber nicht Gefühl genug hat durch 
die mwefentliche Vollkommenheit der Dinge gerührt 
zu werden, ergözet fih.au angehängten Zierrathen. 
So viel fcheinet gewiß zu ſeyn, Daß die größten Kuͤnſt⸗ 
ler in jeder Art auch die größte Sparſamkeit in Vers 
sierungen zeigen. Un den griechifchen Gebäuden, 
die aus der guten Zeif der Kunft übrig geblieben 
And, findet man nur wenig Verzierungen ; oͤußerſt 
verfchwendet find fie aber an den fo genannten gothi⸗ 
ſchen Gebäuden der mittlern Zeiten, die man durch 
Edg onheit und Pracht unterſcheiden wollte. 

Es iſt kaum ein Theil der Kunſt der mehr Ge⸗ 
ſchmak und Beurtheilung erfodert, als dieſer. Der 
Kuͤnſtier thut wol, der es ſich zur Maxime macht, 


imn Anfſehung der Verzierungen lieber zu wenig, als 


zu viel zu than, da der-gänzliche Mangel der Ver: 
zierungen fein Werk mangelhaft macht, die Ueber: 


» haͤufung derſelben aber, es gewiß verſtelſt. 


R 


gar nicht ſtatt zu haben. 


“a2 viel liebte. 


Es giebt Werfe der Kunft, die kaum irgend eitte 
Art der Verzierung zulaſſen. Bo ftarke, oder tiefe 
Kührung des Herzens gefucht wird, folglich in pa= - 
therifchen und zärtlichen Gegenfländen, ſcheinen fie 
Man kanıı überhaupt 
dieſes zur .Örundregel der Verzierungen fegen, daß 
ein Werk um fo viel weniger Zierrat verträgt, je 
mehr mwefentliche aͤſthetiſche Kraft ed befist. Man 


findet in den Philippiſchen Reden des Demofthenes, 


und in den Catilinarifchen und Philippiſchen des Ci- 
cero nichts von Schmuk, den der römifche Redner 
fonft, wo er weniger ernflhaft mar, vielleicht nur 
In blos unterhaltenden Werfen, 
und überall, two der Anhalt, oder die Materie an 
ſich weniger wichtig, weniger ernfihaft ift, Finnen 
die Verzierungen zu Vermehrung der Annehmliche 
feit viel beytragen. 

Der Künftler, dem ed ein wahrer Ernft ift zu 
unterrichten, oder zu rühren, denkt nicht an Ber; 


(U Cultuet ornata fe commendat ipfe, qui dicit, et 
in cateris judiciam defiorum, in bet vero etisın popularem 


Zweyrter Teil, 


. und dergleichen.’ 


Ber. 


zierungen die Dazu nichts beytragen Hunen ; aber 
der, der beiufligen will, muß, wenn fein Stoff dazu 
nicht. hinreichend if, feine Zuflucht zu Verzierungen 


nehmen. Die griechifchen Gabeln, die dem Aeſopus 


zugefchrießen werden, und bie lateinifchen bed Phaͤ⸗ 
drug, find faft durchaus ohne alle Verzierung; weil 
ed den Berfaffern im Ernſt um Unterricht zu thun 
war: hingegen fiehet man aus den häufigen Vers 
zierungen in den Sabeln ded La Fontaine, daß er 
mehr gefucht hat zu beluſtigen, als zu unterrichten. 
Der Künftter hat aber nicht: blos zu beurtheilen, 


wo fich Verzierungen ſchiken, fondern auch wie ſie 


beſchaffen ſeyn tollen. Duintilian hat im wenig 
Worten gefügt, mas fich hierüber fügen läßt. Orne- 

tus virilis, forlis, ſanctus fit: nec effeminatam Ie- 
vitatem, nec füco eminentem colorem amet; fan- 


guine er vwitibus niteaw Die Verzierungen follen 


männlich, Eräftig und Feufch ſeyn; fie follen nicht 
weibifhen Leichtfinn verrarhen, auch nicht bloßen 
Schimmer geben, fondern wahre äfthetifche Kraft 
nnd Dedeutung haben. : 

Die meiften in der reinen griechifchen Baukunff 
gebräuchlichen Verzierungen, koͤnnen als Bepfpiehle 
zur Erlaͤuterung dieſer Foderungen angefuͤhrt wer⸗ 
den. Man begreift beynahe bey allen, wie ſie ent⸗ 
ſtanden, oder warum ſie da ſind, wie wir groͤßten⸗ 
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theil3 in den Artikeln darüber angemerkt haben: (*) (9,8. . 


and nieift überall dienen fie Das Anfehen der Feſtig⸗ e 


Alſo find fie nicht leichtſinniger 8 Kras⸗ 
ſtein u —* 


Aberall find fie einfach und von faßlicher Form, alſo 


feit zu vermehren. 
Weife, oder aus bloßen Eigenfinn angebracht; faft- 


nicht ausſchweiffend oderüppig ; haben eine Bedeu⸗ 
tung, in dem fie entweder zum Tragen, oder Unter⸗ 
ftüzen dienen, wie die Kragfteine, oder zum’ feitern 
Verbinden, wie die Schlußſteine und die durchlau⸗ 
fenden Bänder und Geflmfe, oder ſonſt ſchikliche 
Mebenbegriffe erweken, wie die Trophäen, Feſtonen 
Nirgend And. fie bloßer Schim⸗ 
mer, der ohne beſtimmten Zwek, blos das Aug an 
ſich lokt: nirgend verbergen fie die natürliche Form 


eſims; 


arren⸗ 


und einfache Geſtalt der weſentlichen Theile, an de 


nen ſie angebracht ſind. 

"Hingegen ſiehet man in den ſpaͤtheren Gebäuden 
der Alten, die anter den Nachfolgern der erften 
Kupfer aufgeführt worden, Derzierungen, die nide 


— peut. Quintil. Inf, L VII, e 9. 


Pppp ppp 


- 


236. Ber 


von den erfaberfichen uten Eigenſchaften an ſich har 
ken - Weil die —* und $eiE Tepe? ſclen befüns 
shen dur Rente Taubwert BaB-Unfehen) 
als ob re ſchwach und zerbrechlich waͤren. Man 

t —— doſſen Grund man” 


kann; ansgehgnene Vilder · an est, 
duig 


Pr die ein Sioßes- Stntgefähr, “über eine 
ansſ⸗ ſchwweiffende abenthetgerliche Wantaſie dahin 
ſezen konnte Was feiner, Raiur nach gerad oder 
glatt ſeyn foliee, „if iſt zur, vervꝛeinten Zierde zerbro⸗ 
chen und verkrdpft⸗ oder durch Shijarbiit fraug 
gemacht... 

Man kann kaum wigküttig genug ſeyn zu verhi 
sen y daß die Verzierungen nicht am unrechren Drt 
angehracht, nichs zu Äberhänft. ſeyen, nicht gegen. Die 
Art und gegen den Charakter des Werks, oder [Dex 
Sheile, denen fie zur Zierde dienen ſollen, flreiten, 
Was nicht einen weſentlichen Theil hebt, oder un⸗ 
terſtuͤzt, oder angenehmer macht, was blos ange⸗ 
haͤngt iſt, ſcheinet verwerſlich. 

Aber es wäre vergeblich eine Materie, wobey ed 
mehr auf gründlichen und feinen Geſchmak, ald auf 


entröifestes Denken ankomut, umftändlicher zu ‚bes . 


handeln. 

Verzierungen, ( Decorationen) nennt malt auch, 
die Veranftaltungen , wodurch auf der Schaubühne 
der Ort der Handlung, durch Mahlerey vorgeſtellt 
wird: aber upeigentlich ; denn biefe Verzierungen 
find nicht Nebenfachen zur Verſchoͤnerung ſondern 
weſentlich zum Schauſpiehl gehörige Sachen. Von 
den Veranſtaltungen der Schaubuͤhne, wodurch die 
Vorſtelung des Orts der Handlung in jedem Falle 


4‘ 


sw 


uabeln., oder iu Smmehern.. E Hat dad Seinige 
zum Schauſpiehl am behen zethan wonn der Zuſchauer 
gar nicha an ſeina⸗ neq deunta, ſappeag ur AUF 
die handelnden Perſogen ehſte und. giubte „DaB. es 
Bo wirt an dem Hel nit, Graue Pafabe,; sa 


. Line. an X 
wu Be rabärtung:.. 
. CRAÄ I. ach EN % 11 
Ee gufihicher- Süötpeilennc.Rafısin DATE AR 
Stimme ihre Töne früper,n Bra pr ansiben Al 
der Gang des Geſanges oder die Btyrpegaus PUR 
Takt es erfoderten. In fo fern dieſts and Ueberle 
gung geſchiehe, um den Ausdruk mm. 
wird es unter die-Kunftgriffe gezählt ‚die auter de⸗ 
lateiniſchen Namen Retardatio und Anticigeip, 
kannt ſind. Man kann ſich beyaed an folgent 
Benfpiehten vorſtellen. Wenn won | 
folgende Art mis einander forträfen: 









ſo Haben bepbe einen idee Binz: —88 
Stimmen werden die en Töne a 4 
jenen. Schritt au gfeicher Zeit | 
folgenden Dehſpiehlen or 








kann berpürkt werden; und von der Wahl der Scene, 
haben wir bereifs geſprochen (*), et Has Beſon⸗ 
häbiers bin ich 


2 6. 


Br dere in der Kunſt des edel 


wicht im Stand ‚Hier ep 

" Sn Anfehung ded Bein! —* 
man dem Mahler d 
dieſes; daß er den. Zwek feiner Arbekt bedenken, uud 
nichts ·vorſtellen ſoll, ald' ws nothwendig iſt/ De 
Wuhrhelt der Vorſtellung is ufrerftägen. Er muß 
ſchlechterdings blos darauf bedacht ſeyn, daß Bas 
Aug des Zuſchauers die Scene fuͤr den wahren Ort 
der Handlung halte, und ſich ſorgfaͤltig hůten, beig 


en zu ſagen. 
og Wichtigfte, was 


das Ange feine Gelegenheit finde, durch etwas uma⸗ 


tuͤrliches, oder unſchikliches, oder gegen das Uebliche 
ſtreitende, oder allzuſehr hervorſtechende, ſich von der 
Handlung ſelbſt abzuwenden, um bie Decoration zu 


Schaubuͤhne zu ſagen hat, . 





T 
—AAEXLXXX 


* — 


wird der Gang ungleich. Ju den zwey erfien Si 
len bleibet die obere Stimme auf jeben Schritt um. 
ein Achtel hinter ber untern zurüfe, und dieſes Fe 

. r fs 


— 


wen 


Berikjeriig, "Retwrditorne; Smten bopine 


anbern aber · treten zwat ira Neiederſchlag beyde Stim 
wen zithleich ein, in den Foren Labcgetien aber 
ar die obere Ar Au jeden · Schrin früher; 
als die untere ein ; dieſes aenut man Voreilung / 





Anticipatio. 


Es iſt offenbaͤr, daß das Vetzdgeren und Vorei⸗ 
len die Harmonie auf. jeden Schritt verändert; “ 
OMRehen vadrach werſchiedane Diffonaugen, die: — 
dit Generalbaß in&gemein. nicht angedeutet werden. 
Nur ded ganz Inmgfamer Bewegung , werden bie 
daher eurſtehenden Diffonanzen als Vorhalte mit 
"Siffern bezeichnet, und mäffen in dem begleitenden 
Waffe wirklich angefhlagen werden. Alſo urägte 
= . . ı 











Bettamoorberit u ee) U vorgefäene Qui 
ten ohne Vorbereituhg'aif einander folgen. 

"Die Sanger unb Gfiehler’biingen ofte Werzöges 
Fungen oder Vorellungen an, die der Tonfezer nicht 
angszeiget Hat, und gar pfte find fie don fehr guter 
Partung. "Aber wer dieſes thun will, runß eine hin⸗ 
löngliche Kenntnis der ‚Bartonte Haben, damit er 
aicht gegen die Reyeim bes veineir Saſes babey am⸗ 
Rede: Neserdem muß inan uch datdiip pt Hasen; 








E08 die’hnbern Begfiirenbeii Stithren Yoldje Teräir 





* Anſchlagung aller Quinten in der Begleitung 0% 


iehft werben. Denn obgleich hier auf ben guten 
Zaftzeiten Quinten auf Quinten kommen, f6 i 
gine_folche Sortfhreitung doch gut, teil bep der 
gie-comfonirende Harinonie ſleht. fi! 
Venen aber wäre dieſes unrichtig, weil nach deu 
Auinten keine confonirende Harmonie ſolzet, wie 





F —e vom. Biken FRE Ber der 
odern Stimme nn 


detungen in dem Sortfepreiten zulaſſen. Wenn die 
sc Polinen,“ oder Fldten die Hauptſtimme im Hitifos 
nus rleuen / kann viefe nieder veridgeren, noch 
— weil Re mie den andern Etſintmen lauter 
Seerden rad oft. 2 nanh DEE TE 
are" den fipifien nid den Hussrue Habenden 
Zerzögerungen nnd Boreilungen muß man das fo 
genannte Schleppen und Kilen, dad gus wůrkůchem 
Mangel de. Serüpik der, wahreh Bewegung eni⸗ 
—R——— I 8 find währe und 
—9 chler Die je "Barmonis, Ahes 
Stũkt erderben. Wer —7— mit feiner Sri: 



























ing jeden F°""ein Mcheel gi früh, oder zu fpärh 
augiebt, v 3 Lane voͤllige Verwirrung in der 
si ‚had Eil im, no eriräglicher, 
8 —* 'ilehoe, Stimime bie 
si E. Ka. 
TERN 
. op am. Ku, . 


Go move Mohıden Car, «derand mehr ab er 
Signmen; hefiahp, ‚deren. jehe ihre beſondere Melodie 
Hats: ¶ In .fp,fern ben denn Hrevklang ein Inter⸗ 
vall deſſelben verdoppelt werden muß, follte der 
vierfiiusmige Geſaug, der aus Baß, Tenor, Alt 
am Discant beſteht, auch ſchan zum vielſtim⸗ 
migen getrechnet werden; denn, eigentlich iſt der 
Saʒ vielſtimmig, der die Verdoppelung eines oder 
mghrer zum Accord gehöriger Intervalle erfodert. 
Da nun der conjonivende Uscord aufer dein Grund- 
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238° Biere 


son, der.gum Bandamgaraibafe gehörte und fr 
feine befondere Stimme gerechnet wird, ‚ne drey 


Interyalle ‚enthält, vdie „Drmmn odere Pricot, der, 
sen Terz und Quinte die inprep.Öötimmen: können. 


vertbeilt werden, ſo erfodert die hierte Stimme bey 
jeder eoaſenirenden Harmonie ſchou die Verdoppt⸗ 


. Inng oder Wiederholung eines der conſonirenden 


) ©, 
Kamp. . 


5, 3, und fo fort. 


Intervalle. Indeſſen wird Zach dem gewähnlichen 
Gebrauch. des Worts nur ber Belang, der mehr, 
als vier Simmen hac, vielfiauutig genennt; daher 
um vielſtimmigen Geſang auf jeden Accord, wenn 
er gleich, wie der weſentliche Septimenaccord, auf 
vier Intervallen beſteht, wenigſtens ein Jatervau 
muß verdoppelt werden. . a | BE EEE 

Beym vielßimmigen Geſang bat mean außer den 
allgemeinen Kegeln des Sazes beſonders noch noͤ⸗ 
thig zu wiſſen, mad; für Intervalle zur Vermehrung 
der Harmonie ſollen verdoppelt werden, ; Wir ha⸗ 
ben deswegen hier vornehmlich zu zeigen, wie Diele 
Verdoppelung am fchiklishften geſchehe. 

Hier ift vorerft dieſes zur Grundregel anzuneh⸗ 
men, daß bey diffonirenden Accorden Die Diſſonan⸗ 
jen nicht fönnen verboppelt werden ; weil dieſes of⸗ 
fenbar verborhene Deraven verurfachen würde, Denn 
da die Auflöfung der Diffonanzen ihren Gang völlig . 
beſtimmt, fo müßte die ‚verdoppelte Diſſonanz in 


beyden Stimmen, wo fie vorkommt, einerley Bang 


nehmen, folglich würden dadurch nothweudig Octa⸗ 
ven entſtehen. 

Es iſt alſo eine- allgemeine Kegel ‚daß nur die 
Eonfonanzen fönnen verdoppelt werden. -Daben iſt 
diefed die natürlichfte Drönung, daß die Verdoppe⸗ 
kung nach der Dednung, in der die Conſonanzen er 
jeuget werden, geſchehe. Wir haben anderswo (*) 
gezeiget, daß diefe barmonifche Progreßion 13 % 
3 Huf. f. alle confonirenden Töne oder Intervalle 
in ihrer natürlichen Ordnung enthalte. Daher kann 
man den Schluß ziehen, daß, two nur eine Confonanz 


zu verdoppeln ift, am natürlichften die Octave + 
verdoppelt werde; mo zwer zu verdoppeln find, 


Octav, und Quinte Z und J. Wo drey zu verdop⸗ 
ven And Octas, Quinte und die doppelte Octave 
Dieſes iſt die wichtigfie 
Orunöregel zur Verdoppelung. Doc kann fie 
nicht allemal genau beobachtet werden, weil Das 
durch bisweilen in irgend einer Stimme unharmo⸗ 
niſche Sortfchreitungen entſtehen könnten. Auch 


kann man aus der angezeigten Erzeugung der Con⸗ 


- Die 


ſauamen zum vietginmigen Eins dieſa wichtige Mega 
herleiten, daß in den tiefen Stimmen Conſatau⸗ 
sen weiter ‚außeiwangk „in, ben ungen. abet näher 
an einander ju.hringen And, wis Ihe anderswo 
angemerkt worden. (*).. - er. yrelonn @ 
Das Wichtige aber, was "hiernähkt anzucerten 
iſt, iſt dieſes, Daß man ken verwechſeſten Atcyrden 
allemal die wahre Grundharinpnie por, Magen habe ; 
weil ohne dieſes nicht. kann beursheilt. werden „un 
ein Jutervall koͤnne perknppelt werden RER 
Durch die Verwechslung nihmt sine Diffongs; —* 
Anſehen der Conſonanz an, und kaunn dennoch niche 
verboppelt. werben. So ift z. B. in dem Accord, 


bie Quinte die eigentliche Diſſonanz ¶V) und Ka 0) 6. 
folglich ‚nicht „verdoppelt werden. „Wen mon gie Zune 


at daß yur die Confonanzen fönnen verdoppelt 
werden, fa ift Diefeg von den Eonfonanzen des eigens 
Sichen Sundamensaitone® zu verftehen, auf den man 
alſo beſtaͤndig Ruͤkſicht zu nehmen hat. 

. Ben ben Accorden, bie zufällige Diſſonanzen ha⸗ 
ben, muß die Verdoppelung der Conſonanzen, in 
weſche die Diſſonanzen ſich auflöfen, vermieden wer⸗ 
den. 
erſt Quint und Terz, die Octav aber nur, wenn 
dieſes noch nicht hinlaͤnglich iſt, alle Stimmeñ zu 
verſehen; bey 43. verdoppelt wman erſt Quint und 
Octave, und nur bey ſehr viel Stimmen.die Ferz 
des. Baßtones; bey * 3. erdoppelt-man erſt die 
ZZuiute, und nur, wenn mad noch mehr Töyge nös 

tbig hat, hernach die Octave, und benn bie Terz; 
bey dem Sextenaccord ‚ der die Septime jum or⸗ 
halt hat, wird auch erſt die Octave des Dafep ver⸗ 
doppelt, ehe man die Sexte dazu nihmt. 

Eine wichtige Anmerkung zur dehre bei vlelſtim⸗ 


migen Sazes, fann aus den fogenannten Mirtus = 


ren der Orgeln gejogen werden. Denn baher kann 
man lernen, daß zu einem confonirenden Accord in 
gehoͤriger Entfernung und Schwaͤche des Zonds, 
mancherlen Diffonanzen mitgenommen werden koͤn⸗ 
en, ohne ben Stfang diffonirend zu machen. Wenn 
in einem Tonftüf fo viel Stimmen wären, als Re⸗ 
gifter in einer großen Orgel find, fo Könnten die 
Töne in den verfehiedenen Stimmen nach Maaßge⸗ 
bung der Mixturen der Orgel fehr füglich verthein 
werden. 

Der vielſtimmige Sefang bat an fich etwas feher⸗ 
liches unb großes, und iſt alſo vorzüglich ben for 
hen Gelegenheiten iu gebrauchen, wo die Gemuͤther 

0 Dar 


> 5 1 


Wo z. B.9 8. vorkommt, verdoppelt.man' 


n 


u 





Vie 

darch große Brüche uni groeruchteie aa eordenen⸗ 
” währen Bam. S) AI nse I id -Mlinat tt 
& iR bern Arena aber boch Höhn 
> BO BR BL Feilen“ oBäffininigen 
Gefang gehabt haben. Insgemeinſchreiber man 
feine —— ei kihlifchen Biſchoff Dänftan, 
der im X ahrhumnvert gelebt bat,’ zu. Aber det 
Ai Tage" VB Härch allen von ihnt ange 
neh Unrerſi MG 'eriftßß, ver vieiſtiinmitze 
Set nit at 50Vahre vor feitiet 
Bei ,? aufgekommen.VDieſe Epoche wiirde gegen 
Das The 14300failen. —) Der Abbe Le Beuf, 
Ser ſich ſehr rief in Uinterfuchungen Aber die Be⸗ 

7.5, Wafferheit der aͤltern Kirchenmufif eingelaffen; ver⸗ 
use Mgeit, DAR man. die aͤſteſten Spuhren bes diſen 
mitzen Geſanges erſt gegen Ende des xıryah ahrhum 
Berne ſinde. CcHY- Er foll daher entſtanden ſeyn, DaB 
Ahr gewiſſen Stellen der Lieder, beſonders am Eude⸗ 
zwey Stimmen, die ſonſt durchaus im Uniſonus 
Wengen, Terzen gegen einander geſungen Haben. 
Dieſch nafinre man Orginizare in-duplo.’- "Witt 
Th ben⸗Schluß auf das Wort Amen, oder Me⸗ 
Narib , dreyſtimmig machen, ſo befam ein deitter 
Säriger eine Stimme, die um eine Octave höher, 
als’ die erfie war, und zum bierfiimmigen Schluß, 
Wurd’’anıch die jwegte Stimm un eine Ociave höher 

genontittehl.” °° 

1 A Kr xMN peut” wurde der 338 
Hlhe Gefartg, t tpie der ängeführte —— riffe 

ſtelier beweiſet, von vielen fuͤr einen ikblauch 
und fuͤr eine Verderbung des alten guten efangch 
gehalten; daher PYapſt Johannes XXII in einer Bulle 


_ 


% 
DS, ———— zz penfeiben eimzuſdrinten feste) 
dem Anger „>: EUER 


ai “ F SFR FREE 1 ch ” & 137 

De CcWinſit.). ed 
—— dep aus vier —— —— 
beſteht·Weil der vo Nandige conſonirende Decy 
Vang außer den: Beunbtiiie noch· dredraudere Touei 


en 


Fri e. in ſich "Hegreifint*)) ſo -arärlbee ſAh die Kunſtn ves 


8. vierſtimmigen Gases in fo ferner von audern Arten 
des Sazes verſchieden if, darauf, daß⸗ durchans 
die volle Harmonie genommen, und die verſchiede 
nen Töne derſelben fo in die vier Stimmen vertheilt 

(4) ©. Deffen Dialoge della Mufica Anticd e moderna. 
(GH) ©. Deſſen Trait6 biftorique et pratique fur le 


Bo 129 
werden, DAB: je eintn einen und Meßenden Ges 


a ube. Ina any ri 9 IA aa un 

35 Dugisihre® niche Klemmal it, Me Roͤne der 

vier: Stimmen aus dern vduſtaͤndigen Darntenie zu 

urhmen; man muß AR: WEHEN Der: Aunflofang Bed 

Diſſonanzen, balr desleichrern undiſchſaen·Geſfah 

zes halber, disweilen in Juterbak daraus weglaß⸗ 

fen, und Dupie if anderes verbeapeli. RE 

dem Septimetacodßb 'sBeritthen / Von inehr hat/ Tal 

der Dreyklaug⸗ iſt: xo vis eilen doihwendig/ "Daß Die 

Quinte weggelaſſen/ und dagegen vie Oetabe des 

vaſſ⸗ verdoppeit werde.. I 
MWo bey dans vberſtemmigen age Verdoppeiungen 

norhiwenbig werden, muß man ſich ach den Regelu 

Mh: DIE IM vothetgeheuden. RR hieruͤber gen _ 

ber)‘; ) ©. 

Zr vebetgens —**ſꝛ — ternten nen 5 

Kun des men Sazes, Belthaupt eine fſteißige S. 1234 - 

Uebung in Vterſtimmigen alien; ' das nothwen⸗ 

digſte ſey. Wer in dem vier fingen; ſo ge⸗ 

bet iſt; daß er Alle Stimmen nicht nur rein: ſon⸗ 

dern zugleich leicht und ſingbar zu machen weiß; 

Hat bad wmeiften Schwirrigfeiseh ber. Sezkunſt übers 


Die wahre: Velkommenheit eines vier und mehr⸗ 
finmigen Tonftüts beſtehet darin, daß wuͤrklich jebe 
Btirinme einen ſchon an ſich woſklingenden, leichtem 


.wubCum den andern wuͤrklich verſchirdenen Geſang 


enthalte. Denn wo eine Stimme mehr die Art 


ı eiderc bloͤßen NRipiehftimmte hat, oder oͤfters mit eis 


Ber andern im Unifonus, oder inm der Octave forte 
geht, da wirs ber. Geſang mehr Brey, als vierftim? 
mig. Direſe Vollkommenheitutrift man Mr ‚den 
Werfen dein Unwten weht ſeltener an, als beh den 
Atern Dorſſezern die ſtrenger auf den guken Geſang 
jeher der rer Brimm̃en Sitten, als man gegenwaͤr⸗ 
tig au thun pflegt: "Re beſten Muſter, die man dem 
augehenden Donſezer empfehlen kann, find unſtreitig 
die Maler ves ummachahmnichen S Bachs. 
une, u ıhL.ıE “7 nn 
Qu” Boulto mR menheit 
wo (Schoͤne Käufe.) \ Bu 


Woatkommen iſt das, was zu ſeiner Voͤlle gekom⸗ 


men, oder was gänzlich, ohne Mangel und Ueber⸗ 
fluß das ift, was es ſeyn fol. Demnach beſteht 

Popp pop 3 die 
chant eſauiare. Paris 1741. & ©. 74 | 
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nit Balkommaenbeit inaöniiicher Uebereinſtlnnnung 
deſſen das if, mit dem was es ſeyn fol, oder des 
Waͤrklichen mit dem Idealen. Mean erkennet Feine ' 
Voullkommenheit, ale in feferit um bie Befchaffeits 
beit einer vorhandenen Sache gegen ein Urbild, oder 
gegen einen, ald ein Muſter feſtgeſezten Begriff haͤlt. 
Es giebt zwar Fälle, mo wir über Vollkommenheit 
urtheilen ohne völlig und gänzlich beſtimmt zu wife 
fen, was ein Gegenftand in allen moͤglichen Verhaͤlt⸗ 
wien genommen, ſeyn fol; aber alsdenn beurthei⸗ 
in. wir auch nieht die ganze Vollkommenheit folcher 
Dinge, fondern nur das, davon mit einen Urbe⸗ 
griff haben. Wenn uns etwas won Gerächichaft, 
ein Inſtrument, eine Mafıhine, zu Geffihte kommt, 
deren befondere Art oder Beſtimmung uns völlig 
unbekannt if, fo Halten wir doch etwas davon ges 


“gen feſtgeſezte Urbegriffe; wir fagen und, dieſes iſt 


ein mechaniſches Juſtrument, oder eine Mafchine, 


“  Beht Ohne naͤher zu wien, was es ſeyn fol, 


fehen wir in vielen Zällen, daß etwas daran fehlt, 
daß etwas daran zerbrochen, oder daß etwas, das 
mit dem übrigen nicht zuſammenhaͤngt, oder irgene 
etwas, das unfern Degriff von der Sache entgegen 
tft; und in fo fern entdefen wir Unvollkommenheit 
darin. Eben fo fan es auch ſeyn, daß wir eine 
yn8 in ihrer befondern Art unbefannte Sache volb 
fommen finden, weil wir fie gegen deu Urbegriff 
einer etwas höheren Gattung, oder einer allgemeis 
wern Claſſe der Dinge halten. Wann wir ein uns 
unbekanntes Thier fehen, bad wir zu keiner Urt zaͤh⸗ 
fen Finnen, fo erfennen wir doch überhaupt, daß 
es ein Thier iſt, und beurtheilen,, ob e& das. an ſich 
Sat, maß zu einem Thier gehört. Wären mir in 
der Ungemißheit, ob es ein Thier oder eine Pſtanze 
ſey, fo würden wie Doch urtheilen, daß ed zu ber‘ 
Claſſe der Dinge gehoͤrt, die erzeugt werden, all⸗ 
maͤhlig wachſen und einen innern Bau haben, der 
Died allmaͤhlige Wachfen verſtattet u... Und im 
(6 fern wär es möglich Volllommenheit oder Unvells 
kommenheit darin zu entbefen. 

Durch Beobachten und Nachdenken bekommt je⸗ 
der Menſch eine Menge Grund⸗ oder Urbegriffe, 
(pronoĩæ, anticipationes, wie die alten Philoſophen 
fie nannten) gegen die er beun alles, was ihm vor⸗ 
kommt, hält, um zu beurtheilen, wä8 es fen, zu 
welcher Eiaffe, Gattung, oder Art der Dinge es 
gehoͤre. Je mehr ein Menſch ded Nachdenfens ges 
wohnt iſt, je mehr Dentfiche ‘Begriffe er Hat, je ge⸗ | 






Vo . we 

ueigter in ex aͤbera TON TEL TEN u air 2.2.00 
ſtimmung veffeh; tunb Se Meet ar fehien REÄGRT 
fen zu fuchen and Yu benehikien. "mE Mar au‘ 

Die Entdekung "der Volikencaenhen Wr" 

cher. Weife mit einer angenehnien Enpfindnig de: 


gleitet. ‚Diefes koͤnnen wir hier als befannt und 
als erklaͤrt oder erwieſen annehmen/ Um daraus den 
Schluß zu ziehen, daß die Vollkommenheit aͤſtheti⸗ 
ſche Kraft Habe, folglich ein Deenß ane ber ſ Moͤnen 
Kuͤnſte ſey. Doch iſt ſte es rin ſo Fern/⸗ als fie 
finnlich erkannt werden kaun. Eine Maſchine ve: 
großer Vollkommenheit, ald z. B. eine hoͤchſt genan 
gearbeitete und richtig gehende Uhr; die richtigſte 
und genaueſte Aufloͤſang einer philoſophiſchen, aber 
mathematiſchen Aufgabe, der huͤndegſte Beweiß zieh, 
Sazes, find vollkommene Gegenſtaͤnde; dech nicht 
Gegenſtaͤnde des Geſchmaks, weil ihre Vollkommene 
beit ſehr allmaͤhlig und muͤheſam durch deutliche, 
Vorſtellungen erkannt wird. Nur die Vollkom⸗ 
menheit, die man anſchauend, ohne velkftändige, 
und allmaͤhlige Enutwiklung, ſinulich erkennt ua, 
gleichſam auf einen Blik uͤberßeht, iſt ein Gig 
ſtand des Geſchmaks. Wird fie nicht erkanut, ſon⸗ 
dern blos tn ihrer Würfung empfunden, fo be⸗ 
Komme fie den Namen der Schönheit, i 

Es giebt verfchiedene Arten des Volſkommenen, 
eine Vollkommenhert in Zuſammenſtimmmmng der⸗ 
Theile zur aͤußerlichen Form, eine Vollkommenheit 
in der Zuſammenſtimmung ber Wuͤrkungen: eine) 
abſolute Vollkommenheit, die aus nothwendigen ⸗ 
ewigen Urbegriffen beurtheilet wird, and eine rplas:. 
tive, die man aus vorausgeſezten, oder hypotheti⸗ 
ſchen Urbegriffen beurtheilet. So find. nageimein, 

Reden, die: Homer feinen: Perſonen ur Di 

nd ſegt, nach der Kemmif, die wir von thren 
Charakteren una der Lage der Sachen Haben, hoͤchſt 
vollkouenen. 23. 

Auch Wahrheit, —X Richecken an? 
" fänigfeie, ‚, Klarheit, find im Grunde nichtse 
ders, ald Vollkommenheit, und gehören if di 
Claſſe der äftpetiichen Auaft, weil Re die Borken 
fraft gänzlich und voͤllig u 
über alle dieſe Arten des Bollloınmenen zum ( 
brauch des Kuͤnſtleys zu erinnere fandan, if bereits 
ig dem Urtifel Beaft, und Ur Muigenanhern: Arti⸗ 
keln angemerkt werden. (*) 










Ar G. 
Vollfommenheit, von welcher Art he fo, kp PN 


lemal ein Werk des Verſtandes und wirft auch ums Kı 
wit 


— 





CE. mucm. 
Beet. fonanzen’'genennt, weil fie zw der Harmonie, oder 


Bor 
miatelhar nur auf den Varſtand. Wie viel Ge⸗ 
ſchmal und Empfindung ein Kuͤnffler haben mag, fo 
muß noch Verſtand und Beurthailung hinzukommen, 
wenn 46, etpas wegen au j * ur Vollkom⸗ 
no a 


Borsatı 
Ruf.) . 


Ein — in einem. Accord eine Achtung. 


die,Stelle einer -Tonfonanz vertsitt und bald im Dies 
felbe. aͤbergeht. Es iſt bereits anderdiwo erinnert 
worden, woher ed komme, daß in der Fortſchrei⸗ 
tung der Harmonie ein Ton oder mehrere, die zu 
einem vorhergehenden Accord gehören noch auf dem 
folgenden eine Zatlang liegen bleiben, und die 
Stetie andrer zu ders Accord gehoͤriger Töne einneh⸗ 
“Wir haben dıefe Vorhalte zufällige. Die 


zu deni Accord, in dem fie fiehen, nicht gehören, 
fondern nur zufälliger Weile, weil fie fchon da lies 
gen und der Uebergang von ihnen auf die dem Ac⸗ 
cord weſentlichen Töne, eine gure Würfung thut, 
benbehaften werden. Dadurch unterfcheiden fie fich 
von der weſentlichen Difonanz , die ald ein noth⸗ 
mwendiger Son zudem Accord gehört und vor fich da 


ſteht, da die Vorhalte nur eine Zeitlang bie Stelle 


andrer en veriteten. B. 


Bor ia 1 
Der Vorhalt iR von dem Norſchlag darin verſchien 
den, daß dieſer nicht von der vorhergehenden Har⸗ 
monie liegen. bleihet, fondern ohne diefe Porbe⸗ 
reisung vor dem. eigenitfichen Ion, den man hör. 
ren follte, nngefchlagen wird, and diefem hernach 
Pla; macht. 
Die Vorhalte kommen nur im, dem fogenannten 
ſchweeren oder firengen Styl vor, mo fie wegen des 
empfindlichen Mifloniegns, flarfe. Würfung thun. 
Es iſt aber dabey in. Achr zu yehmen, daß der Vor⸗ 
halt nicht länger daure ald die Conſonanz, am Die 
er gebunden if. Man Eaun wol eine kürzere More 
am eine längere, aber nicht eine laͤngere an eine 
Fürzere binden... Auch iſt es eine weſentliche Eis 
genſchaft des Vorhalts, daß er nur um einen einzigen 
Grad von der Confynan; r an deren Stelle er ip 
entferne ſey. 


Borfhiae 
(Muſik.) 
Ein Ton der in der Melodie zur Verzierung, af 
eine Stufe von. der man auf den eigentlichen Ton, 
der folgen Sollte, kommt, angefchlagen Wird. Er 
iſt llezeit die Ober: oder Unterfecunde-ded Tones auf 
den man geben mil. In der Harmonie kommt det 
Vorſchlag nicht in Betrachtung, denn er Diener bloß 
zu den melopfchen Verzierungen. '-Der-Borfihlig 
bat; feine‘ beſtimmte Dauer, fondern wird, nach 


2 ; beim der Bortrag dem Charakter des Stuͤks zufolg 
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Ein Borbalt fommt immer auf der guten Zeit 
des Takts, damit das Diſſoniren fühlbarer fen und 
tritt anf der baranf folgenden fehlechten Zeit in bie 
Eonfonanz Aber, deren Stelle er vertreren. hat, ale 
bie Quarte in die Terz, die None in die Octave u. ſ. f. 


+ 


- 


ed erfoßert, bald länger, bald Fürzer gemacht. Er 


: wird deswegen auch mit Fleinen befondern Roten an⸗ 
"gedeutet, deren Geltung ſelten beſumnn wird. z. B. 








Gar viel Vorſchlaͤge aber werden von Saͤngern und 
Spiehlern ohne DVorfchrift des Tonſezers gemacht. 
Sie haben ſich aber dabey in Acht zu nehmen, daß 
ſie nicht zur Unzeit und nicht zu ofte hintereinander 
kommen. Was hieruͤber anzumerken iſt, findet 
man in Hrn. Bachs Verſuch über die wahre Art das 


Elavier zu ſpiehlen, vollkommen gut angezeiget (*); PX &, 


Wir merken nur noch an, daß ber Vorfchlag uns © 
ausſtehlich fen, der von der Noue zun Dctape Mat 


Baſſe ganz am Ende genommen wird, befonder# - 


wenn man ihn, wie öfters von gefähliofen Spieh⸗ 


lern geſchieht, ſtark angiebs, und ſo lauge ger 
da 


2. f. ſ. 





243 9.07. 
daß wan pen lezten Ton, der enentlich den Echluß 
machen und alled in Ruhe ſezen Kr, ‚en ande 

dernihmt. on J 
Borte Fr % 

. Rederde Künfle) — — . 
FR der Ausdruk der Rede durch. Stimm und Ge: 
behrde, oder das Vernehmliche der Rede, daß nicht 
‚indem Sinn der Worte T fondern in dem Ton, in 
den Gebehrden und in Dein Geſichte des Redners 
liegt. Dieſes iſt die Erklaͤrung, die Cicero von dem 
Wort Aktio giebt (6. Jederwann weiß aus der 
täglichen Erfahrung, dag diefelben Gedanken, der: 
ſelbe Sing, der Worte Durch die Verſchiedenheit des 
Vortrages, ganz verſchiedenen Eindruk machen: 
daß folglich der, Vortrag ein wichtiger Theil der Dez, 
vedfamfeit ſey. Es verdienet aber hier beſonders 


angemerkt zu werden, daß die zwey groͤßten Redner 


‚des Alterthums, Demoſthenes und Cicero, ihn für 
den allerwichtigſten gehalten. „Der Vortrag, ſagt 
Eicero, ift daß, was in der Rede die größte Kraft 
bat. Ohne ihn kann der größte Redner nichts aus⸗ 
richten; aber ein mittelmaͤßiger, der ihn in ſeiner 
Gewalt hat, kann dadurch oͤfters die größten übers 
treffen. Man fagt, daß Demoſthenes, ald er ge 
feggt wurd, mas das Wichtigfie in ber Kunf zu 
reden fey, bem Vortrag. die erfie, und aud die 

gwente und dritte Stelle eingeräumt habe. » (tt). 

Darum verdienet die Betrachtung des guten Vor⸗ 
trages in der Theorie der redenden Kuͤnſte, eine bes 
fonderö genaue Ausführung. Uber die Sad ifl 
faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten unterworfen, 
Man müßte beynahe die ganze Theorie der Mufif 
und der Pantomime deutlich vor Augen haben, um 
alles, was zum Vortrag ber Nede gehört, anzeigen 
und beftimmen zu Eönnen. 
nen, mie eine Solge von Tönen, auch ohne dem 
Sinn der Worte, dad Gehör angenehm zu unters 
balten und das Herz kraͤftig zu ruͤhren vermoͤgend 
ſey; und wie es zugehe, daß ein Menſch, ohne 

zu ſprechen, durch Stellung, Gebehrde und Mine, 
verſtaͤndlich und herzruͤhrend ſprechen koͤnne. Daß 


benydes täglich geſchehe, in wir aus der Erfah- 


> 


ch Facit e aßio) dilucidam oralienem et illuftrem et 
probabilem et fuavem, non verbir;: [od variebass vocum, 
mots sorporis , vults. Cic. in Topic. 

m Aktio | in dicondo una dominatur. Sine hue ſummus 


Man muͤßte zeigen koͤn⸗ 


00 nu . 
zuug ‚aber Beil, 
jede Gear, ‚Die * 


dem Sichtbaren ee jet, Bier Inka 
men und pipchologifi — 
eu Gr he 


nehmen, dem zur Zeit 






‚Denn wenn.er auch olled, made. —* den vor⸗ 


trag fuͤhlet, genau unterſchelden, und den Grund 
jeder beſondern Wuͤrkung sinfehen koͤnnte; ſo fehlten 


ihm die Worte, dad, wag er erkanut * 


auszudrüken. Wer wird z. B. um ven 

nur einen beſondern Fall anzuführen, mit W 
beſchreiben koͤnnen, in welchem Tone man das 
Gott ausſprechen muͤſſe, wenn g& ein a Da 
wort, bed Schrefend, oder, der anbetenden Des 
wundrung, ober der eduldigen Unterrgerfung, ſeyn 





und die Kraft haben Joll, eine Diefer Eimpfinduügeg 


fühlep zu laſſen? 


Wenn alfo der Vortrag der wichtigſte 7— in 
weer⸗ 


der Beredſamkeit iſt, ſo iſt er gewiß auch der 
ſte in der Theorie der Kunſt abgehqudelt zu werden. 
Es ſcheinet, daß die Griechen eine beſonderz Lunfl 
daraus gemacht haben, die Werke der Dichcer (wiel⸗ 
leicht auch der Redner) geſchikt vorzutragen; ſo 


wie man gegenwaͤrtig in der Muſik Kuͤnſtler hat, die 


ſelbſt keine Tonſtuͤke ſezen, ſondern blos fremde Werke 
vortragen. Dieſer Kunſt gedenken einige Alten un⸗ 
ter dem Namen Rhapſodia; umd wie gegenwärtig 
die Inftrnmentiften fich in Gefellfchaften hören laſſen, 
fo ließen ſich in Arhen Die Rhapſodiſten hören. Es 
gab folche, die fich blos auf den Vortrag eines ein⸗ 
zigen Dichters einſchraͤnkten; teil fie glaubten, Daß 
die Kunft zu ſchweer ſey, als daß ein Menfch fie in 
allen ihren Zweygen befizen fönnte, Ich befium 
mich in einem der Werke bes Ariſtoteles geleſen zu 
haben, daß ein Rhapſodiſt beſonderes über den Vor⸗ 


‚trag der Werke von klaͤglichem Inhalt, gefcprieben - 


habe. Plato Hält dafür, daß der Einfluß bed Hin 
meld, oder die Begeifterung dem Rhapſediſten 


fo nöthig fen, ald dem Dichter (*), und es laͤßt )Imbe 
fich aus einer Stelle des Euripideg (hießen, def (pr. 308. 


zu feiner Zeit Die Kunſt des Vortragzam einem bes 
ben Grad der Volfommenkeit orfiegen, ep: we⸗ 
nigſtens vermuthe ih, daß folgende Worte, die 

DER 


orator effe in nomero nullo potet : mediocris hac Iaftrokus; 
fümmos faepe fupersre. Haic primas dediffe Demoſthenes 
dicktur, cum reogaretur, quid im dicendo effet peiaumı; 


Imic fecundas, hulc tortias. 
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ſich in diefen beyden Stuͤken üben ivollen, das, was 


€) Eurtp. in dew Haaren uſh * den Füßen hätte (ML 
Hecub. vs. 


Schitherung ie, ’ dpfobißdh derfelßen Zen 


ſeyn fodrelt;, „ Bürch Bi RXunſt des Däs 
dalus, 'bder ven 2 N d ezner Gottheit den 
Ton der Grimme i en und Händen , oder 


Wir koͤnnen hier nicht viel mehr thun, ald daß 
wir einen Entwur wachen/ nach welchem die wich⸗ 

behre vom Voͤrltage, abzuhandeln waͤre. 

Zum Vortrag ge ‚ölen ; zibey fehr verfchiedene 
Dinge, daß Söchate der Hide ‚ und das Sichtbare 
an dent Redenden. Jenes wird indgemein unter 
dem Name der Deklamation ‚ diefed unter dem 
Wort Action begriffen. 

Die vollkommene Deffamation muß drey Haupt 
eigenfchaften Haben: Deutlichkeit, Wolflang, und 
einen dem Inhalt gemäßen Unsdruf. Bir haben 
über jede diefer Eigenfchaften verſchiedenes anzus 
merfen: 

1. Die Deutlichkeit des Vortrages erfodert erſt⸗ 


lich eine delle und dolltoͤnende Stimme, die zwar . 


größtentheitd von den Ban“ der Werkzenge der 
Sprach abhängt, aber durch fleißige Urbung zu 
größerer Vollkomnienheit kann gebracht erden; 
Zweytens eine gute Ausfprach der Buchftaben, Syl⸗ 
ben und Wörter‘, die durch fleißiges Ueben eben⸗ 
falls zu erhalten iſt· Mir empfehlen denen, die 


| —— dem Leben des Demoſthenes von den 


agen dieſee großen Ridners, ſeine Welfign und 
Fade ju berbeſſern, anfuͤhret lt Ueberlegung 
nachzuleſen. Den Lehrern und Vorſtehern der 
N tft. die taͤgliche Uebung der Jugend, u 
Vertaͤrtemg der Sli ne und zu. deutlichen 
rach auf dad narchdruͤttichſte zu empfehten. 
Drittens wird jur Deutlichkeit des Vortrages ers 
ſodert, "nf die Worte eines Seajes, und die ein⸗ 
jelu Mebefige"riner Pertode in einem unzertrennlu 
chen Zuſammenhang vorgetragen werden, fo daß 
def, der roh den Sinn der Worte nicht verſtuͤnde, 
Ne 5 Oer! Rede An Eieinere Gliebet und 
größer hadeden deruthuren konute. Dieſes haͤngt 
von dent Ganz, ober der Bewegung der Rede, von 
der genauen Beobachtung der oratorifcheh Accente, 
der größere nnd Meinem Ruhepunkte und der Clau⸗ 
fein vder verſchiedenen Cadenzen ab. Nur die- 
Worte fallen als ein unzertrennlicher Redeſaz ins 
Gehör, die in einer genau zuſammenhaugenden und 
Sweyter Tpeil, 


” 


Der Dichter + ver Ka a ee Mund kr, die 


Wer uns die Shlden langſam einzeln vorzaͤhlt, ſagt 


—W 
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end —— Veweßnung, al⸗ Gluder ei⸗ 
mer Kette in einander geflochten ſind, fo daß va 
Srhör bey jedem Worte noch etwas folgendes ere 


waͤrtet, bis endlich, ein Ton vorkomme, der es et⸗ 


send beruhiget und ihm einige Verweilung verſtat⸗ 


tet. Ohne große Weitlaͤuftigkeit und eine voͤllige 


Eniwikiung per mechaniſchen Beſchaffenheit des Ges 
ſanges, iſt es nicht moͤglich dieſen Puukt des deuse 
lichen Vortrages gehörig zu erläutern. Wer aber 
aus der Muſik weiß, wie ad. zugeht, daß auch Hits 
erfahrne fühlen, ‚welche Töne zufanımen einen Tat " 
und welche Takte ein rhythmiſches Glied ausmachen“ 
der wird auch begreifen, twie mehrere Wörter bloß 
durch den Ton, ohne Rüfficht auf die Bedeuntung, 
als ein Saz der Rede ind Gehör fallen, Man muß 
wiſſen die Toͤne ſo zuſammen zu haͤngen, daß man 
bey keinem ſtille ſtehen kann, ſondern etwas noth⸗ 
wendig folgendes dabey empfindet, Die man anf eine 
geroiffe Stelle gekommen, "die einem gröffern oder 
Eleinern Ruhepunkt verftattet. Da diefes in dem 
Geſang wert deutlicher zu bemerfen ift, als im der 
Rede, fo könnte der Tonfezer diefen Punkt des deuts 
lichen Vortrages den Redner am beften erklären. 
Deswegen fegten auch die Griechen mit Necht die 
Muſik unter. die Wiffenfchaften, darin der Fünftige 


Redner wol follte gelber werden (*). Wer das, () Bau | 


was wir uͤber den Taft und Rhythmus geſagt ha⸗ A titan 
ben; wohl überfege, wird einfehen, worauf es in im. co gap. 
Anfehung diefed Punkts aukomme. dee1 So fi 
Endlich gehört auch ein richtiges Maaß des Ge ;tonearate- 
Kö mindef und Langſamen zur Deutlichfeit des Bor Fa ese®. 
zu fchnelfes Reden macht einzele Sylben 
und Wörler undeutlich, zu langſames aber, macht 
die Eintheiluhg in Worte und Säge unvernehmlich. 


ung feine Worte, fondern blos Sylben, fo wie der, 
der buchſtadiret und die fo langſame Aufzaͤhlung 
einzeler Worte, macht Feine Redeſaͤze, ſondern 
blos unzuſammenhangende Worte. 

Bon ven Accenten nnd der Bewegung hängt 
eigentlich das Rhythmiſche der Rede ad. In den - 


Tonſtuͤcken laͤßt ſich die Deutlichkeit, oder Faßlich⸗ 


keit des Rhythmiſchen am leichteſten bemerken. Alſo 

Edunte niemand beſſer und gruͤndlicher über dieſen 

Punkt des Wortrages fchreiben, ats ein Tonſezer. 

Ich halte dafür, daß ed wol möglich wäre durch 

die Art der Rotirung, Die wir zur Bezeichnung des (*) ©. 

Ryhythmus gebraucht haben (*), die Deftomanon En 
ar aa 999 
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jeder Periode, wie die größte Dentlicheit bes Vor⸗ 


tages es erfodert, anzudeuten; und es ift nicht uns 
wahrſcheinlich, daß die Alten ſich bisweilen einer 
ſolchen Notirung bedient haben. Etwas von dieſer 
Bezeichnung iſt durch den Gebrauch der kleinern und 


groͤßern Unterſcheidungszeichen der Ruhepunkte be⸗ 


reits eingefuͤhret; aber die Zeichen, deren wir und 

bedienen, tgichen bey weitem nicht bin, Die Mannig⸗ 

faltıgfeit der Ryhepunkte beſtimmt auszudruͤken. 
Wenn wir dieſer Punkte blos Erwaͤhnung thun, 


ohne le weiter auszuführen, fo geſchiehet es des⸗ 


wegen; ‚weil es ſchon nüzlich ifl, dem Redner die 


| verſchiebenen Dinge, denen er zum Vortrag nachzu⸗ 


denken hat, anzuzeigen, da denn ſein eigenes Nach⸗ 


denken ihm das Naͤhere an die Hand geben wird. 


⸗ 


"Sich die Sachen auszuführen. 


Due unendliche Weitläuftigfeit wär ed nicht mögs 
Wir müffen hier mit 
Quintilion fagen: Hæc quam breviflime potui, non 
‚st omnia dicerem feftatus, quod infinitum erat; 


_ fed ut. maxime neceflaria. 


Die Deutlichfeit des Vortrages überbebt den Zu⸗ 


.börer alled Beſtrebens die Rede richtig zu verneh⸗ 


men und verflattet ibm Die Muße, bie volle Kraft 
derſelben deſto färfer zu empfinden, und in fo 


fern if die Deuslichkeis eine aͤſthetiſche Eigenfchaft 


der Rede. 

2. Die zweyte Haupteigenſchaft der Deklama⸗ 
tion ift der Welklaug. Diefer hänge nun erftlich 
wieder von dem Klang der Stimm überhaupt ab. 
Em Menſch hat vor dem andern einen angenehmen 
Son der Stimme; worin er beſtehe, läßt ſich leichte 
fühlen, aber unmöglich beſchreiben. Alſo Haben 
wir über diefen Punkt nichtd anderes anzumerken, 
als dag wir dem kuͤnftigen Redner empfehlen, ſich 
die Außerfie Muͤhe zu geben, die Fehler feiner Stim⸗ 
mie zu verbefiern, oder ihm rathen, wenn er es 
durch Feine Bemühung dazu bringen kann, feine 


Stimm angenehm zu machen, nie Öffentlich aufzu⸗ 


treten. Denn wenn er auch die fürtrefflichien Sa⸗ 
chen fagte, fo würde eine unangenehme Stimme je 
dermann abfchrefen ih zu hören. Wir müflen.den 


Sangmeiſtern überlaffen, die Mittel anzuzeigen, wos 


durch die Stimm Annehmlichfeit bekoͤmmt. 

Aber der Wolklang haͤngt nicht blos von der An⸗ 
nehmlichkeit der Stimm ab, auch Die Ausfprach muß 
angenehm ſeyn. Hiezu wird erfodert, daß die Mit 
lauter oder die fo genannten ſtummen Buchfiaben 


keicht und flüchtig, die Selbſilauter aber hell und 
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uachdrüktich, doch ohne Gehleppen and ohne Var. 


draͤhen ausgeſprochen werden. Die Rede wird un⸗ 
gemein rauh und hart, wenn man in} anf den flums 
men Buchftaben verweilet aud ihnen zu viel Deuts 
lichkeit giebt. 
men u. dgl. anspricht, ald ob. Re .wie Or-r-un-n- 
dßatss; XI-n- ebm · men· n, gehbrieben. wären, 
wird mit der ſchoͤuſten Stimme, ſehr unangenehm 
ſprechen. Auch iſt das Schleppen, oder. “zu, lange 
Ziehen der wolklingenſten Selbſtlauter, um fo viel 
mehr der weniger molflingenden, zu vermeiden, 
Man hörer bißweilen die Wörter: Und, Grund 
u. dal. fo ausfprechen, daß das U darin lang und 
gefchleppt wird, wie in dem Worte ZBuhn. Auch 
dad Verdrähen der Vocalen, als ob fie Doppellaute 
vorſtellten, iſt einer der größten Fehler, gegen den 


Wolflang der Ausſprach. Man hoͤret bisweilen 
Band ausſprechen, ald ob es wie Za- and geſchrie⸗ 


ben waͤre. 

Ferner gehört zur guten Ausſprach din angeneſ⸗ 
ſener Grad der Fluͤchtigkeit, oder Schnetligfeit and 
einige Mantigfaltigfeit der Accente, 
zu einem Worte gehörigen Spiben ihren Zuſam⸗ 
menhang befommen, daß fie als ein Wort und nich 
als einzele Sylben vernommen werben. Die Ms 
nehmlichkeit der Rede fälle weg, wenn bie Gpiben 
und Worte gleichtönend, oder monotoniſch find, iR 
wenn nicht eine gefällige Abwechslung des Hohen 
und Tiefen, des Nachdrüftichen und Leichten, bed 
Langen uns Kuren in der Folge der Spiben und 
der Worte beobachtet wird. Aber diefe Abwechs⸗ 
Inng muß flüchtig und leicht bewerkſtelliget werben, 
Der ſchoͤuſte Vers verlichrer, durch laugſamti 
Scandiren, alles Angenehme des Klanges. 

Eben dieſes iſt auch von dem einzelen Redeſaͤzen, 
woraus die Perioden. beſtehen, zu merken. DB 
einige Säge leichter und fehneller , andere etwaß 
ſchweerer und laugſamer, einige mit ſteigender, au⸗ 
dere mit fallender Stimm, einige mit kaum merk 
lichen, andere mit mehr fühlbaren Clauſeln, ode? 


Abfaͤllen ausgeſprochen werden, giebt der Rede eine 


Art von Melodie, wodurch fie ſehr angenehm wer⸗ 
ben Fans. Bey der Unmöglichkeit alles, was hie⸗ 
zu erfodert wird, durch deutliche Bepfpiehle ju geb 
gen, tunen teir nichts weiter thun, als dem fünf 
sigen Redner eine tägliche lebung der wolklingen⸗ 
den Deflamatien zu empfehlen. Er nehme zu ſol⸗ 
Gen Uebungen einige von- aiien Reduern in 


»- 


Wer die Wörter: Grundſas; Liebe 


wodurch die 


u m. — — 
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bene woklingende Perioden vor ſich, verſuche jede 
davon quf meht, als. Linerley Art herzuſagen, und 
bemerke bey jeder Vbraͤuderung die Verſchiedenheit 
der Wuͤtkung aͤuf deut Wolklang. Noch beſſer wär 
es, wenn er dieſe verſchiedentlich abgeaͤnderte De⸗ 
Mantation einer Periode durch andere vornehmen 
ließe, und durch aufmerkſames Anhoͤren den Grad 
des Wolklanges bey jeder Wiederholung zu empfin⸗ 
den ihre amt 


3. Die dritte Eigenfchafe der vollkommenen De 
Hamation iſt der gute Ausdruk, oder die Ueberein⸗ 
flimmung des Klanges der Rede mit ihrem Inhalt. 
Die Muſik bemweifer Daß jede Leidenfchaft und jede 


beſondere fowol ruhige, als unruhige Lage des Ge- 


muͤthes durch Ton und Bewegung koͤnne geſchildert 


werden, und man hoͤret auch taͤglich, daß in dem 


Ton der gemeinen Rede in gar viel Fällen mehr 
Kraft liege, als in dem Sinn der Worte. Man 


ſtelle ſich vor, daß folgende Worte in dem wahren 


Ton der siefften Wehmuth ausgefprochen werden : 
. — Wehel Wehe! 

Nicht Ketten, Bande nicht, Ich fehe 

Geſpizte Kelle ! \ 
&o wird man begreifen, daß der, der den Siun 
der Worte nicht verfiünde, dennoch durch den bloßen 
Schal weit ſchmerzhafter würde gerührt werden, 
als der, der one Ton den Sian der Worte.ver- 
nahme: Die Worte Wehe! Wehe! bedeuten nichts, 
als daß fie und ſchlechtweg anzeigen, der Menfch, 
ber fie fpricht, leide; aber der Ton macht, daß wir 
fein Leiden würflich empfinden. 


- Der ebuer alfo, der ben Vortrag völlig in fei- 


ner Gewalt dar, kann und durch Ton und Bewe⸗ 
dJung der Stimme in jede Gemuͤthsfaſſung fezen; er 


kann und ruhig and gelaſſen, zum Nachdenken aufs 


merkſam, munter und fröhlich, zärtlich, tranrig, 
duaruhig, verzagt, herzhaft oder aͤngſtlich machen. 


Stimmt alſo dieſe in Ton und Bewegung liegende 
Kraft mit dem Sinn der Worte genau überein, fo 
befoımmte! die Rede felbft eine unwiderſtehliche Kraft. 
In der Beredfamfeit ift alfo nichts wichtiger, als 
die Kunft, die Kraft der Rede durch den Vortrag 
zu unte Nazen. Diefer befondere Theil der Dekla⸗ 
mation fann aber fo wenig, als bie andern durch 


' Worte gelehrer werden. Alles was man hiebep thun 


kann, und was in der That von großem Nuzen ift, 
beßeht Darin, daß der Nedner auf das befonderr, 
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was zu dieſem Ausdruk gehöre aufmerkſam ge⸗ 


macht werde. 


Zuerſt kommt alſo der Ton ver Stimme ſelbſt te 
Betrachtung. Ein einzeler unartikulirrer Laut kann 
froͤhlich, oder traurig, heftig, oder ſanft und ge⸗ 
laſſen klingen. Er bekommt ſeine aͤſthetiſche Kraft 
theils von dem Grad der Staͤrke, von der Langſam⸗ 
keit und Schnelligkeit, von dem Nachdruk oder der 
Fluͤchtigkeit, womit er außgefprochen wird, theils 
non dem Ziehen, oder Sioßen, oder Anſchwellen, 
oder andern Arten feiner Erzeugung; theild von 


‚dem Ort, wo er gebildet wird, oder wo er zu ent⸗ 


ſtehen ſcheinet, da er bald tief and der Bruſt, bald 
ans der Kehle zu kommen, batd nur in dem Diunde, 
oder gar nur auf den Lippen ſelbſt gebildet zu ſeyn 


ſcheinet. Es iſt vdllig unmoͤglich alle Verſchieden⸗ 


heiten, die der Ton einer einzigen Sylbe annchmen 
kaun, und jeden Ausdruk, den dieſe Verſchiedenhei⸗ 
ten ihm geben, zu beſchreiben. Dieſes kann mis 
empfunden werden. Aber es iſt für den Redner 
wichtig, Daß er ſich im genauen Beobachten und 
Empfinden dieſer Verſchiedenheiten fleißig übe. Die 
vorher angeführten Worte des Klagens Finnen fo 
ausgeſprochen werden, daß fie 6108 zärtliche und 
gleichfam ſchmachtende Traurigkeit ausdruͤken. Dies 
würde gefchehen, wenn man die Worte: Wehe! 
Wehe! aus der Kehle fanft und gelaften, langſam 
and mit einer allmaͤhligen Wendung oder Inflexion 
des Tones auf der erjien Sylbe jedes Worts aus⸗ 
ſpraͤche. Tieſere Wehmuth würden fie ausdrüfen, 
wenn der Ton auf der erften Sylbe rief aus der 
Bruſt, mit einem dampfigen Ton, allmaͤhlig et⸗ 
was verflärft und ſich in der zweyten Sylbe vers 
liehrend, ausgeſprochen wuͤrde. Schrekhaft wuͤr⸗ 

den fie klingen, wenn fie mit lautem, offenen 
Schreyen, einem hellen Ton, ſchnell Hinter einans 


"der, ald wenn man um Huͤlfe rufte, vorgebracht 


würden. Es ift aber unendlich viel leichter mit der 
Stimme: folche Veränderungen bed Vortrages vor⸗ 
zunehmen, und ihre verfchizdene Wuͤrkung zu beob⸗ 
achten, als fie zu beſchreiben. Alſo müffen wir ung 
begitägen, nur dieſes einzige Beyſpiehl angezeiget 
zw haben; daß übrige muß dem eigenen Fleiß des 
angehenden Reduers überlaffen werden. Beil «6 
bier blos auf Erfahrung ankommt, fo muß er ſich 
angelegen ſeyn laffen, jede Gelegenheit, wo er Men⸗ 
ſchen die in Leidenfchaft geſezt And, fprechen hoͤret, 
ih zu Nuze su machen, um feine Beobachtungen 
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in vermehremn. Dadurch .uuird er Fühlen lernert, 
wodurch ein Tom froͤhligh ANrtlich; ſchmeichelnd, Fries 
chend, demuͤthig, oder trammigsätäglich, ſcheltend, 
zornig, ſtreng, wodurch eg ſluͤchtig, gleichguͤltihſ 
erußhaft, feyerlich wird. Denn ec iſt außar Zwei⸗ 
fel, daß blos den Ton der Red alle dieſe Eigenfpafs 
ten anschmen inne: - ‘ 

Nach · dem Ton, feiner. Belduug und Stinmumg, 


koͤmmt die Bewegung der Otimme zus Ankpretiin:. 


Betrachtung. Die Tonfeger unrerſchetden wicht nur 
die verſchiedenen Grade dei geſchwinden und. Lang⸗ 


ſamen in der Bewegung, durch ihre Kunſtwoͤrter 


Allegro, Andante, Cargo u. d. gi. ſandern. auch. noch 
den befondern leidenfchaftlichen Charakter, den fs 
durch die Worte Vivace, Moderatq, Brave, Gra⸗ 


tioſo, com Teneressa ‚und dergleichen Ausdruͤken. 


Die ˖ Tanzmelodien beweiſen, Daß die Bewegung ab 
lein ungewmein viel zum Ausdruk dee beſondern Ars 
ten der Empfindung beytrage. Da ſie insgemein 
—ahne Worge „nur durch Inſtrumente, vorgetragen 
werden, ſo mößten die Tonfezer. nothmendig afle 
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moͤglich, daß er üßesali die wahre Defiamation 
treffe Da diar- Theorie EB Rhythmus ſelbſt noch⸗ 
fo wenig: bearbeitet iſt, ſockann mas auch dem Red⸗ 
a Peine Ge flermde Negtiu über die befühber 
der Detlamation geben. . Wer indeſſta tu wiſſtu 
verlanget, was etwa hierüber von dem beſten thretũ 
Der Reduer geſagt worden, den verweiſtu wir auf 
Das drute Capitel dee AB ber Inpnen il 
Quineiliaus. yo.H sn I,n 

Jede keidenſchaft und Aberbandt- jeder befoudere 
Semuͤthsloge hat nicht nur ihre eigene Art, ſondern 
in diefer Art auch ihren Grad der Wuͤrkſamfeit, 
und beydes kann Durch rhy hmiſche Bewegung aus 
gedruͤtt, oder gefchildert werden. - Das ruhige, ge⸗ 
laſſene, fanfte, zaͤrtliche, das lebhafte, Geftige, ſtũr⸗ 
miſche und mehr dergleichen Eigenſchaften, unſter 
innern Wuͤrkſamkeit, koͤnnen duvch rhythmiſche Be⸗ 
wegung fuͤhlbar gemacht werden; dieſes iſt durch 
der Muſik völlig außer Zweifel geſezt. Alſo muf 
‚dee Redner, fo genau, als ihm moͤglich if, dieſe 
Uebereinſtunmung zwiſchen der rhythmiſchen Bewe⸗ 


moͤgliche —— des Ausdryks, ‚her aus dere gung der Töne, und den Gemuthsbewegungen, forge) 
Art der Beimegaus. entſtehet, in ihrer. Gewalt haben, faͤltig Semerfen.- Diefes if der Weg, auf dem er 
da Reduer und Dichter ſich zum Theil auch auf zum wahren Ausdruk der Deflamatcon kommen 
den Sinn der Worte verlaſſen ‚können, Deswegen kann. Dem kommt es in jedem befondern Fall 
kann der Redner nur in der Schule der Muſik alles noch darauf an, daß er ſich befleiße,, Die wahre Ge 


lernen, was er über die Bewegung der Stimme zu 
beobachten bat. So.Fläglish. die vorher angeführee 


Stelle ans der. befannten Ramleriſchen Eantate - 


dem Sinne nach if, wird le jeder Tonfezer in einer 
ſolchen Bewegung, und Taktart ſezen koͤruen, bie 
des klaͤglichen Siunes ungeachtet, Serdoluneen 
oder F Leicheſinn ausdrüft,. - 
Es iſt um fo viel wicheiger bie 
fuͤr jeden Ausdruk zu treffen; po ieleidenfkhafts - 
liche Bildung der einzelen Töne, wovon aerher ges. 


fprechen worden, entweder erleichtert, auch, mol au 


die Dand giebt, oder gar unmöglich macht... Denn 
wo irgend eine Sylbe nach Lirt der Dewegung auf 
eine ſchlechte Taktzeit fällt, ſo iſt ed nicht möglich 
. Ihr einen leidenfchaftlichen Nachdruk zu geben, weil - 
Die Bewegung ein leichtes Auſchlagen derſelben erfo⸗ 
dert. Dem Redner iſt alfo, zur Eräftigen Deklama⸗ 
‘ tion. eine genaue Kenntnis von den Eigenfchaften 
und Würfungen des Rhochums unumgänglich noth⸗ 
wendig. Er muß für jede Periode der Rebe, nach 
dem in dem Sinne liegenden Ansbruf, den ſchiklich⸗ 
Ben Rhythmus zu wählen willen, fonft iſt es nicht 
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ahre Remegung, 


muͤthslage, en welcher jede Periode der Rde muß 
vorgetragen merbe®, genau zu treffen, und daß er 
Empfindfamfeit genug babe, fich in dieſelbe zu fegen. 
Hat er diefen Punkt gewonnen, fo wırd eu auch Ton 
und Bewegung treffen; die Kunſt aber, oder bie 
genauere Kenntnis der Befchaffenheit der rhorhmi⸗ 
ſchen Charaktere, wird das, was die Empfindung“ 
ihm bereus an bie Hand gegeben hat, ner, nafonm.. 
mener machen. Go viel fen von dem erfien vpaau 
des Vortrages; ber Declamation gefagt. 

Soll der Vortrag ganz volfommen fepn, h rg 
auch das Sichtbare an dem Medner mit dem, nf, 
man bon ihm hört übereinflimmen. Es if unnoͤthig 
hier zu wiederholen, was fen am fo mancher 
‚Stelle dieſes Werks angemerkt worden, daß Ste (7 9 
ung, Gebehrden und Gefichtöjüge, bald jede Em * 
pfinbung der Seele verrathen, oder Aelmehe mit 
folcher- Kraft auspräfen; daß emp Serien 
fyen, durch das bloße Anſchauen dieſelben Empfns Errkıy 
dungen fühlen, bie fie an andern fehen. (*) Bist 
dieſes Sichrbare ben jeder verfchiedenen — 
lage beſchaffen ſey, kann Niemaud beſchreiben, und 
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Be}. U 
kann das Wenigſte, mad: had Ling dubey eutdekt, 
anr genennt werde. Man fann alſo den Redner 


nichts ſagen, agb: ap ſolſe ſich die verſchiedenen 


Kräfte ber Steltungen „ Geheheden und der. veraͤn⸗ 
derten Gefichtöjäge befanut machen; fh fleißig 
üben, fie mie kLeuhtigkeit nachznahmen, und denn, 
wo er zu veden hat,ſte aus rechten: Orte anbringen. 


Aber Stellung, Gebehrden und Mine Finnen ſehr 
verſtaͤndlich und nachdruͤklich, uud deſſen ungeachtet. 


ſchlecht und dem Redner muanfländig ſeyn. Sie 
muͤſſen nicht blos wahr, oder natuͤrlich, ſondern 
auch ſo, wie es einem wolerzogenen, geſezten und 
wolgeſitteten Menſchen anſtaͤndig iſt, das iſt, von 
Anftand und Geſchmak begleitet fepn. Denn bie 
natürlichen Acußerungen der Empfindungen, durch 
das Sichtbare des Körpers, find zwar bey als 
len Menſchen verſtaͤndlich; aber bey vielen haben 
fie etwas. ungeſittetes, uͤbertriebenes, oder grobes, 
oder gar zu rohes, das Menſchen von feinern Ge⸗ 
ſchmak anſtoͤßig iſt. Ueberhaupt iſt eine gewiſſe 
Maßigung · der Leidenfchaften, und ein gewiſſer Au⸗ 
ſtand in alten. Bewegungen der Gliedmaaßen und 
veraͤnderten Geſichtszůgen, Menſchen von andgebil: 
detem Geiſt und Herzen, eigen. Die Frende wuͤrkt 
bey kleinem, kindiſchen Gemuͤthern ein Hüpfen, 
Soringen und Gebehrden, das geſeztern Menſchen 


laͤcherlich iſt. So kann jeder andere ſichtbare Aus⸗ 


druk der Empfindung zwar verſtaͤndlich, aber auf 
mancherley Weiſe dem guten Geſchmak und feinern 
©itten anſtoͤßig ſeyn. Wollte man den Nedner al⸗ 
bes ſagen, was hieruͤber zu ſagen ift, fo müßte man 
ich in umfändliche Ausführung defien, was Lebends 
art, Sitten, Nachdenken, Kenntnis und angebaute 
Vernunft in den Bewegungen und Gebehrden der 
Menſchen ändern, einlaſſen. 

Ueberhaust aber merke man ſich, ww bey geflt 
sten Dienfchen, alle Sebehrden, Bewegungen und 
Minen, teilt, geinöfigten,umd weniger auffallend 
Aid, als ben rohen und nngefitteten. Diefe haben 
weniger Nachdentn, und bilden ſich ein, daß an⸗ 
dere, fo wie ſte Kalhſt deu Sinn ihrer Reden nicht 
genugfam faflen, wenn fie nicht alles durch ſichtbare 
Zeichen unterſtuͤzen. Daher reden fie mit Händen 
and Füßen feiok da, mo Re nicht im Affekt find, fons 
bern blos unterrichten wollen. Dies if eigentlich 
das, was man Geſtikuliren nenut, nad iſt der uns 
Sngenehmſte Fehler der Action. Man muß. bene 


 Budöree zutranen, Daß er den Sins der Worte, 
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ohne andere Bezeichnung: werſtehe. Nur ba, wo 


bad. Herz empfindet, wuͤrkt der innere GSinn auch. 


anf die Außern Sliedmaaßen,deren Mewegung die 
Stärfe der Empfinttarig anzeigeti..Da iſt alſo Action 
nothwendig; doch nur fo meit, als fie auch einen 
geſezten Manne von den Empfindung. gleichſam abs 
gezwungen wird. Verſchiedene nach hieher gehörige 
Anmertungen ſind obereits in andern. Artikeln anges 
geführt worden.) nam 


Vortrag. 
Ruf) 
Iſt DaB, wodurch ein Tonſtuͤk hoͤrbar wird. Bon 


) ©. 


107. 


behrd u 
ae 


Autdruf fs 
der Schau⸗ 
ielkunſt. 


dem Vorttage haͤngt groͤßtentheils die gute oder Stellung. 


ſchlechte Wuͤrkung ab, die ein Stuͤk auf den Zuhoͤ⸗ 
rer macht. Ein mittelmaͤßiges Gtuͤt kann durch 
einen guten Vortrag ſehr erhoben werden; hinge⸗ 
gen kann ein ſchiechter Vortrag auch das vortreflichſte 
Stuͤk fo verunſtalten, daß es uanbenvtuch/ in unande 
ſtehlich wird. 


Da die Muſik aAberhampt nar durch die Auffah⸗ 
rung oder den Vortrag den Ohre mitgetheik were . 
den kann, und der Tonfezer ben Derfertigung eine® . 


Stuͤks allezett auf den Bortrag deſſelben Ruͤkſicht 
nimmt, und dann vorausſezt, daß es gerade fo, 


als er es gedacht und empfunden har, vorgetra⸗ 


gen werde, fo ift Die Lehre vom Vortrage die allers 
wichtigfte in ber praftifchen Muff, aber auch die 
allerſchweereſte, weil fie gar viele Fertigkeiten vor⸗ 
ausfezt, und die hoͤchſte Bildung des Virtuoſen zum. 
Endzwek hat. 

Jede Gattung von Tonftüfen verlanget eine ihr eis 
gene Art des Vortrags, die wieder in Anfehung des 
Vortrags der Dauptflimme und der Begleitungsſtim⸗ 
men unterfchieden if. Da von dem, was bey beit 
lezteren zu beobachten ift, Hinlänglich an einem alte 
dern Dre gefprochen worden (9), fo haben wir es 
bier blos mit dem erſtern zu chan, und zwar nur 
in fo fern unfere Anmerkungen, die das Wichtigfle 
was bey dem guten Vortrag einer Hauptfiimme zu 
beobachten if, enthalten werden, auf alle und jede 
Inſtrumente und die Singefliimme angewendet wer⸗ 
den Fönnen, ohne und in dem, was ben jedem In⸗ 
ſtrument in Anſehung des Mecanifchen, als der 
Fuͤhrung des Bogens dey der Violine, des Anſchlags 
auf dem Clavier, des Windes und Zungenſtoßes bey 
der Floͤte ꝛc. beſonders zu beobachten iſt, einzulaſſen; 
weil davon allein ein großes Buch geſchrieben wer⸗ 

Qqqq ggg 3 den 
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"ven kbante. Auch haben die Männer Lach, Ouans 
und Mexart hierüber der Welt die wichtigen Des 
theile an: die Datidigegeben CH}, und ed wäre yurunkm 
ſchen, daß man auch von allen Übrigen Inſrumen⸗ 
ven ſolche Lehrbuͤcher hätte. : Ä 
Es verhaͤlt ſich mit. dem Bortrag eitter Haupt⸗ 
ſtimme, wie mit Dem Werivag der Rede. Derje⸗ 
„ ige, det blos die vorgeſcheiebenen Noten ließt, und 
alles gethan zw Baben glaube, wenn er He nur rein 
und Im Takt Ange ober ſpielt, Hirt fo wenig einen 
guten Vortrag, als der: Redner, der blos deutliche 
Worte audfpricht , ohne den. Ton feiner Ausfprache 
zu verändern. Wer an einem ſolchen Vortrag ein 
Wohjlgefallen ‚findet‘, verräth eine gemeine oder uns 
ausgebildete Seele. Zuhören von: Geſchmak und 
Empfindung haben davor einen Ekel. 
Iedes gute Tonſtuͤk Has, wie Die Rede, feine Phra⸗ 
fen, Werioden und Bceente; außerdem bat ed ein bes 
ſtimmtes Zeitmaaß, nämlich deu Takt; diefe Stäfe 
muͤſſen im Vortrag fühlbar gemacht werden, ohne⸗ 
den bleibt es dem Zuhörer unverſtaͤndlich. Daher 
iſt Deutlichkeit daß erfie, was bey dem guten Vor⸗ 
- trag zu beobachtenift. Dann koͤmmt der Ausdruf und 
Charakter des Tonkäfs in Betrachtüäng : ein andes 
res iſt ein froͤliches, ein anderes ein pathetiſches 
oder trauriges Stuͤk; ein anderes ein Lied oder eine 
Opernarie; ein Tanzſtuͤk oder ein Solo: jedes ver⸗ 
langt einen ihm angemeſſenen Vortrag; daher wird 
zn der Deutlichkeit des Vortrages noch Ausdruf ers 
fovdert. Endlich verlangt der Geſchmak Zierrathen, 
in fo fern fie fih zu dem Charafter und Ausdruf 
des Stuͤks fchifen ; Daher muß in dem Vortrag gewiß: 
. fer Stüfe noch Schönbeit oder,3ierlichkeit fommen. 

Diefes find Die drey Haupteigenfchaften des guten 
Vortrags, die wir nun, ſo weit es die Einrichtung 
dieſes Werks erlaubt, näher betrachtet wollen. 

Es darf wol nicht augemerkt werben, daß bey 
dem guten DBortrag eine gewiſſe erworbene Fertigs 
feit im Notenleſen, und vornämlich in dem Mecha⸗ 
niifchen der Ansführung vorausgefest wird: der 
Redner, der feine Ausſprache und feine Gebehrben 
sicht in feiner Gewalt bar, bat Eeinen Unfpruch 
anf einen guten Vortrag zu machen; fo auch ber 
Virtnos, der fein Inſtrument oder feine Stimme 


(Hd S. Die Capitel vom Vortrage In den bekannten 
, Werken: Bachs Berſuch Über die wahre Art das Klavier 
zu fplelen, Quanzens Verſuch einer Anweiſung die Fiöte 


m 
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nicht in feiner⸗ Gew alt Maas: Kstinit wird aber aicht 
samehnet, daß ntan alle Schartei Feſten; Bie in den 
Golos oder den Brabttatenine VE ont): ar 
führen tm Stam feyn Asuffey nich WIE Sturke und 
halten folche Schwierigkeiren, und man Tann Kia 
guten Vortrag haben, ohne eben ein Söoloſpieler, 
dder ein Sänger von Profeßion zii-fenns:ja wan 
bat Benfpiehle, daB: bey! ver: feiigften Ausführung 
ft ein ſchlechter Vortyag verbunden ift⸗ Über jedes - 
Stüf, es ſey übrigens fe leicht oder ſchweer Jats es 
wolle, verlangt einen gewiſſen Grad ber Fertigfeit 
in der Ausführung; dieſen muß man norhwendig 
befizen, wenn man es nicht verkämmtelt, ober der) 
ängitlich vortragen will. 6 
Zur Deutlichkeit des Bortrages gehoͤret 1) daß 
man die Taktbewegung des Stuͤks rreffe. Die Win 
ter undante .„ allegro, preſto &c. geigen nur uͤber⸗ 
baupt an, ob das Stuͤk langſam, ober geſchwind, 
oder mittelmäßig langſam oder geſchwind vorgetras 
gen werden ſolle. Bey den unendlichen Graben dei 
Geſchwinderen oder Langſameren iſt dieſes nicht hin⸗ 
laͤnglich. Der Spiehler oder Sänger muß ſich ſchon 
durch die Erfahrung ein gewiſſes Maaß von der na⸗ 
türlichen Geltung der Notengattungen erworben 
haben; denn man hat Stüfe, die gar Feine Bejeich⸗ 
nung der Bewegung haben, oder bio mit Tempo 
giulto hezeichnet find. Er muß daher die Notengat⸗ 
tungen des Stuͤks überfehen. Gm Stuͤk mit we 
gro bezeichner, deſſen mehreſte und geſchwindeſte 
Noten Achtel And, hat eine geichwindere Taktbewe⸗ 
gung, ald wenn diefe Noten. Sechzehntel find, und 
eine gemäßigtere, wenn fie zwey und dreißig Theil 
find; fo auch in den übrigen Gattungen ber Bewe 
gung. Auf diefe Art ift er im Stande, Die Bewe⸗ 
gung des Stuͤks ziemlich genau zu treffen. Sie gan 
genau zw treffen, wird erfobert, daß er zugleich 
auf den Charakter und Ausdruks des Stuͤks fin 
Augenmerk habe: hievon wird hernach bep Gele 
genbeit ded Ausdruks im Vortrag , das Roͤthige 
angemerkt werden. Zur Deutlichfeit des Vortra⸗ 
ges ift hinlaͤnglich, DaB man die richtige Beweguus 
des Stuͤks einigermaßen treffe. 
2) Daß jeder Ton rein und diſtinkt angegebeit 
werde. ep einigem Ereifcht der Son, men Au 


traverſiere zu ſpielen, Moparts Violinſchule; und für de 


Singſtimme das ſchoͤne Werk der Agrieolaiſchen Ueberſe 
zung des Tofi Anleitung zur Singkunſt. ” " 
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forte, oder bricht fich, wenn Be piano. fpielen oben 
fingen, dies if Höchft ımangenehu:. In geſchwin⸗ 
den Stüfen -oder Laͤufern nınf jeder Ton. und und 
deutlich von. Den andern abgeſondert, vernommen 
werden ;. ohnedem wırd der Bortrag undentlich, wel: 
ches fürnemlich geſchieht, wenn ein -oder mehrere 
Töne aus Mangel der, Fertigkeit weggelaffen, oder 
pie man ſeagt/ nerfchluft, werden. 

3) Muͤſſen die Accente des. Gefanges fuͤhlbar 
Disrunter werden erſilich Die 
Toͤne gerechnet, die auf die gute Zeit bes Takts 
hatten, Don diefen erhält die erfie Note des Takts 
ben vorziglichfien Druf, damit das Gefühl des Tas 


tes beftändig unterhalten werde, ohnedem fein 


Menfch die Melodie verfiehen würde. - Naͤchſt der 
erſten Taktnote werben Die übrigen guten Zeiten des 
Takts, aber weniger ſtark, marquiret. Hiebey muß 
aber der Unterſchied wol beobachtet werden, den die 
Einſchnitte unter den Takten machen. Die erſte 
Note eined Takts, der nur ein Theil einer Phraſe 
iſt, kann nicht fo ſtark marquirer werden, ald wenn 
die Phraſe mir ihr anfängt, oder wenn fie ber 
Hanptton einer Phraſe iſt. Diejenigen, die dieſes 
nicht beobachten, fondern in Alten Stüfen durchgän- 
gig die erfie Taktnote gleich ſtark marquiren; vers 
derben das ganze Stüf; denn dadurch, daß fie von 
dieſer Seite zu deutlich find, fchaden fie der Deuts 


lichkeit des Ganzen, indem. fr dadurch außer Stand - 


geſezt werden, die Einfchnirte gehörig zu marquiren, 
weiches Doch von der größten Nothwendigkeit if. 
Diefed wird aus dem Folgenden noch deutlicher 


. werden. Die fihlechten Zeiten werden nur alddenn 


marquiret, wenn eine nene Phraſe auf ihnen aus 
fängt, wie hernach wird gezeiget werden. .-., 
Zweytens werben unter die Accente folche Töne 
gerechnet, die in jeder Phraſe einen befondern Rachs 
drauf verlangen. Go wie in der Rede viele Worte 
Bloß zur Verbindung dienen, oder auf Dad Haupt⸗ 
wort des Redeſazes ihre Beziehung haben, die ber 
Medner ohne merkliche Erhebung der Stimme aus⸗ 
fpricht, damit er das Hauptiwort deſto hörbarer 
machen fönne; fo find auch in jedem melodifchen 
Su; Haupt⸗ und Nebentöne, die im Vortrag mol 
von einander unterfchieden werden muͤſſen. Oft, 
und vornemlich in Stüfen, die durchgängig einer 
bey Rotengattungen haben, treffen die Daupttöne 
mit den vorerwähnten Accenten des Takts überein. 
In folhen Stufen aber, wo mehr Mannigfaltigkeit 


T 
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daR, Geſauges iſt, zeichnen ſich die Haupttöne faſi 
allezeit vor den übrigen’ Tönen and, und muͤſſen 
mit vorzüglichens Machdruk marquiret werden. Gie 
find. daran kennbar / daß fie indgemein länger oder 
höher als die vorhergehenden und kurz darauf fol 
genden Töne find; oder daß fie durch ein der Tons 
art, worin man if, fremdes & oder b erhöhet oder 
erniebriget find; oder daß fie freu anfahlagende Dife 
fonanzen find; oder daß ſie sine an ihnen gebundene 
Diſſonanz ‚prepariren: fie fallen uͤberdem meiſtens 


auf Die gute Zeit des Taktes, außer wenn ein neuer 


Einſchnitt mit ihnen aufaͤngt, oder wenn der Toms 
fezer, um fie deſto nachprüflicher. zu machen, eine 
Verruͤkung vornihmt, und fie um eine Zeit zu fruͤh 
eintreten laͤßt; in ſolchen Fuͤllen kommen fie auch 
auf der ſchlechten Zeit des Takts vor, und ſind in 
dem. lezten Fall wegen ihrer zugeſezten Fänge aus 
kennbarſten, wie in dein ſuͤnften und ſechſten Taf 
des folgenden Beyſpiehls. 
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Alle mit + bezeichnete Noten find fo viele Haupttöne . 
dieſes Sazeg,,; Die weit nachdruͤklicher, als die uͤbri⸗ 
gen vorgetragen werden miüflen. Die fpncopirten 
Noten Des ſiebenten Taktes find zwar Feine eigents 


lichen Haupttoͤne, man hat hier aber nur anzeigen 


wollen, daß man dergleichen Rosen, wie Hauptiöne 
vorzutragen babe, nemlich fe und” nachdruͤklich, 
und nicht, wie häufig geſchieht, mit Ruͤkungen, in⸗ 
dem bie erfie Hälfte der More ſchwach augegeben, 
und die zweyte Hälfte deflelben durch einen Ruk vers 
ftärft wird, um die guten Zeiten des Takts fühls 
bar zu machen. Der Geſchmak bat die ſyneopirten 
Noten eingeführt, um dadurch, daß bie natuͤrlichen 
Accente des Takts auf eine kurze Zeit wuͤrklich verlegt 
werden, Mannigfalrigkeit in der Bewegung zu brin⸗ 
— gen, 
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gen, aud darch bie Wiederherſtelluug ihres match weicher Mose des Taks eb anfängt, mit chet da 
Gen Ganges denfeiben Boppeit angenehm zu machen. Note fangen auch alte feine Phraſen am. Daher’ 
Dieſes mag hinreichend ſeyn, biefenigen, "die ein if in folgenden Beyſpichlen bie mit o begeichuete 
Staͤk dentlich vortragen wollen, auf die Acrente Def Note bie, mit weicher die erſte Phraſe un 
ſelben aufmerkſam zu machen... Dear begreift leicht, Die mit + bezeichnete, mie weicher Die mens Phraſe 

Sg 

a) 


: 


daß die Beobachtung derfeißen dem Vortrag außer anfängt. 

“ Ber Deutlichfeie ein großes Licht und Schatten giebt, oo 4m 
zumal wenn wwier ben Haupttöucu wieder «ine 
Verſchiedenheit det Nachdruks beobachtet wird, tits 
Dem immer einer vor dem andern, wie bie Haupt⸗ 
worte in der Rede, mehr ober weniger Nachoruf - [- 
verlanget. Dadurch entfichen denn die feinen Schat⸗ 
tirungen des Starken und Schwachen, bie bie grofs 
fen Virtuoſen in ihrem Vortrag zu bringen wiffen. 
Aber zu fagen, wo und wie dieſes geſchehen maͤſſe, 
iſt fo ſchweer, und denen die nicht eigene Erfahrung 


wir für Aberfäßig halten, und länger babep anfe 
zuhalten. 0 
4) Mäffen die Einfehnirte aufs deutliche und 
‚richtig marguiret werden. Die Eimichnitte ſind 
die Commata des Gefanges, die tie im ber Rede 


durch eisen Eleinen Ruhepunkt füblbar gemacht wers- € 

den müflen. Dies gefchieht , wenn mam entweder oe 

die lezte Note einer Phraſe etwas abſezt, und die vrſte * 7. 
Note der folgenden Phraſe feſt wieder einfezer oder Wenn der Einfchnirt wie bey dem dritten und. 
wenn man den Ton etwas finfen- läßt, und ihn mit vierten Benfpiebl zwiichen Achtel oder Sedzchatgl‘ 
Anfang der neuen Phraſe wieder erhebt. (t) Moͤrt ˖ die, faͤllt, bie in der Schreihart gewoͤhnlich zufansnenges ı 
Phraſe mit einer Paufe auf, fo hat dieſes Feina@tchauier zogſn werben, fo. afrgen —— — 
rigkeit; der Einſchnitt marquirt ſich von ſich felbR. ., Die zu ber vorhergehenden Phraſe gehören, von de y 

Endigt die Phrafe aber mit Feiner Pauſe, fo ers Men, womit eine nene anfaͤugt, in Des Dur 

fodert es mehr Kunſt, den Einſchnitt jederzeit wichtig , von einander zu trennen, um ben Einſchnitt eiſe 
zu marquiren, weil er fehtweerer zu entdeken iſt. mäaͤrklicher zu Bezeichnen, nemlich alfo:-- -—--——: 
Dem Sänger zwar macht es, außer in den Paſſa⸗ 
gen, Feine Schwierigkeit, weil er ſich nur nach den 
Einſchnitten der Worte, uͤber die er ſingt, zu rich⸗ 
ten hat, mit denen die Einſchnitte der Melodie ges 
nau zufammen treffen müflen; aber dem Spieler. 
Die Hauprregel, die hiebey in Acht zu nehmen iſt, 
iſt dieſe, Daß man fich nach dem Anfang des Stuͤks 
richte. Ein vollflommen regelmäßiges Tonſtuͤk beob⸗ 
achtet durchgängig gleiche Einfchnitte, nemlich, mit 
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(D Dis Wert Phraſe wird Hier in der umfaͤnqlichſten von großen Spiehlern oder Sängern eine Schattirung U 
* Bedeutung genommen, indem fowohl die Einfehnitte, als ter ihnen beobachtet wird, fo iſt diefe Doch fo ſubtil, uud 
auch Abſchnitte und Perioden des Geſanges Darunter vers fo weitläuftig zu beichreiben, daß wir ung mit bet biopen 
itanden werden. Im Vortrage werden ae diefe Einthei⸗ Anzeige derfelben begnügen. 
hungen auf einerley Weiſe marquirt, und wenn wuͤrklich 
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Megisten Bin, daieß, um When zu · Aerzentzen, Müssen Ga⸗ 
— — vonte.fo — — ———————————— 
e. des Laktso nicht beobachtet werden: So lelcht dieſer 

VDanij zu verſtehen iſt So unfaßlich wird er · dadurch 
Ra alten Menſchen. Hiewieder wird am huͤuſigſten im 
— 






ſolchen Staͤken gefehtet, too die Strafen in Ber 
7 | > Mitte Bed Takte, und zwar nuf einer ſchlechten Zeit 
Diefe Cchresart uacht We Einſchn ite ſehr deutlich, deſſelben unfamgen; well jeder gleich anfangs ge: 
und verdiaute, wenigſtenc im wetfelhaften Faͤllen, wohnt wird, uusabie gumm Zeiten des Dakis, auf 
der gewöhnlichen durchgehends vorgezogen zu wer⸗ weiche die derſchiedenen @lecewte bes Oeſauged falten, 
Den. Aber bey Vierteln und halben Taktnoten koͤnnte vorzuͤglich zu marquiren;und bie ſchlechten üben 
fie nicht angebracht werden, man müßte ſich denn haupt gleichſam wie nur durchgehen zu Jaflen,. “Das 
des Strichleins über der lezten Note der Phraſe durch wird deun in ſolchen Fällen: die Phrafe zer⸗ 





Bee 


bedienen wie auch ‚bin web wieder von einigen, 
AIn vielen, zumal großen“Stüfen von phantafle 
weichen Charakter kommen verfchiedene Einfehnitte 
and mancherley Gattungen von Phraſen vor, bie 
man nothwenbig aus der Beſchaffenheit des Geſan⸗ 
ges erkennen muß. Man fehe folgenden Anfang 
einer Bachiſchen Clavierſonate: 
eo |} 
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Wir Haben der Kürze wegen blos die Oberſtimme 


vhne den Baß Hergefest, weil fie zu dieſen Anmer⸗ 


kungen Hinreichenb-ifl. Die Zeichen o und + zeigen 


an, wo DE Phraſe aufhoͤrt, und eine neue anfängt. 
Daher wär es hoͤchſt fehlerhaft, wenn man z. B. 
den fechften Tafı fo vortragen wollte, ald wenn mit 
der erſten Note defieiben die Phraſe anfenge, da 
doch die ˖vorhergehende ſich Damit endiget, wie die 
Uchtelpauſe des vorhergehenden Takts anzeiget; fo 
aud) von ber folgenden Abänderung des Eiuſchnitts 
un achten und festen Zaft. 

Es ift unglaublich, wie fehr der Geſang verun⸗ 
alter und undentlich wird, - wenn die Einfchnitte 
nicht richtig oder garwicht marquiret werden. Man 

Sweyter Theil. 


riſſen, md ein Theil. derfelben an die vorgehende 


I oder ‘die Daranf folgende angehänget, weiches doch 


eben: fo wieuerfinnig iſt, als wenn man im einer 
Rede ven Ruhepunkt vor oder nach dem Comma 
machen wollte. In folgendes Beyſpiel iſt, wenn 
der Emſchnitt marquirt wird, die Melodie an ſich 
gut; werden aber blos die Accente des Takts mar- 
quiet, fo wird der Gefang aͤußerſt platt, und thus 
‚die Wärkung, wie wenn einer, fatt zu fagen: Me 
iſt mein Bere; ich bin ſein Knecht, fagen wollte: 
Er ift mein Serr ich; bin fin Knecht. | 

o + oO + 
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oder: 
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Würden ‚Die Anfänger flaßig--in dem Vortrag 
der verfihiedenen . Tanzflüfe geübt, die fo leicht zu 
fühlende und fo mannichfaltige, ja alle Arten von 
Einfchnitten haben, fo würden fie bad bemerken, 
wie fle die Accente .und die Einfchnifte zu mar: 
quiren haben, um;hgpde fühlbar zu machen: fie 
würden alddenn auch leichter , als in den Sonaten 
und Soloß gefchehen Fan, die Phrafen von zwey, 
drep oder mehrern Takten aus dem Zuſammenhang 
ber Melodie erkennen fernen. 

5) Gehört allerdings zur Deutlichfeit des Vor: 
trags, daß man im Takt bleibe. Nichts ift dem 
Zuhörer anftößiger, als ein unregelmäßiger Gang 

Nrrrere “ des 
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des Tafted. Wer von Natur Fein Gefuͤhl des Takts 
hat, dem iſt nicht zu helfen. Wer aber blos aus Un⸗ 


achtſamkeit ben ſchweeren Sägen ſchleppt, und bey 
leichten eilt, oder immer ſchleppt oder eilt, dem kann 


dieſer Wink hinreichend ſeyn, ſich eine ſo haͤsliche 


Sache abzugewöhnen. 

Es wird nicht überfläßig ſeyn, hier noch anzu⸗ 
mnerte⸗ , daB die wenigen Zeichen, womit der Ton⸗ 
feger den Vortrag einzeler Noten oder Säge bejeich- 
net, als die Bogen zum Schleifen, die Striche oder 
Puukte zum Abſtoßen, das f:und p zum Forte.und 
Piano, die Triller 2. aufs genaueſte bechachtet wer⸗ 
den müflen, meil fie gewiſſen Saͤzen fo wefentlich 
find, als die Töne ſelbſt, Folglich die Beobachtung 
berfeiben zur Dentlichkeit des Vortrags hoͤchſt noth⸗ 
wendig iſt. 


Dies ſind die weſentlichſten Stuͤke, die bey dem 
Vortrag einer Hauptſtimme beobachtet werden muͤſ⸗ 
fen, wenn die Melodie allen Menſchen faßlich und 
angenehm ins Gehör fallen fol. Sie machen aber 
nur erft einen Theil des guten Vortrags and, nen 
ih den Theil der reinen und richtigen Deflamas 
tion des Geſanges. Diefer Theil iſt gleichſam nur 
ber Körper des guten Vortrags, dem noch die Seele 
fehler, wenn ber Ausdruk nicht binzufdmmt. Nur 
der Ausdruk giebt dem Vortrag erfi das wahre Les 


ben, und macht das Stüf zu dem, was es fepm 


fol. So lange diefer in dem Vortrag fehlt, und 
wenn er noch fo demtlich ift, bleibe Doch der Zuhörer 
von Geſchmak und Empfindung kalt und ungerührt. 
Auch if es der Ausdruk allein, der bey dem Vor⸗ 
trag des nemlichen Stüfd den Meifter von feinem 
Schüler , den großen Virtuoſen von dem mittelmäs 
Bigen, unterfcheider. 


Worin befteht aber der Ansdruk im Vortrage? 
Er befteht in der vollkommenen Darftellung des 
Charafterd und Ausdrufs des Stuͤts. Sowol das 
Ganze als jeder Theil deffeiben, muß gerade in dem 
Ton, in dem Beift, dem Affekt und in demfelben 
Schatten und Licht, morin der Tonfezer es gedacht 
und gefezt hat, vorgetragen werden, Wem iſt uns 
bekannt, wie man in der Rede einer Folge von Wor⸗ 
ten durch den verſchiedenen Ton der Ausſprache ei⸗ 
nen verſchiedenen, ja oft einen entgegengeſezten 
Ausdruk geben, oder durch eine eintoͤnige kalte 
Ausſprache gar allen Ausdruk benehmen koͤnne? 
Daß dieſes bey einer melodiſchen Folge von Toͤnen 


Vor 


eben fo wol angehe, if außer Zweifel, und nun zu 
efte wahr, Jedes gute Tonftüf bat feinen eigenen 
Eharakter, und feinen eigenen Geil und Msdruk, 
der ſich auf alle Theile deſſelben verbreitet ; dieſe 
muß der Sänger oder Geirhler fo genam in feinen 
Vortrag Übertragen, daß er gleichſam Aus der Seele 
bed Tonfezers ſpielt. Daß es hier nicht auf bloßes 
richtiges Notenleſen ankomme, iſt leicht begreiſſich. 
Die Zeichen, die den Ausdruk eines Stuͤks bejeich⸗ 
nen, find ſehr wenig und unbeſtimmt. Die Zafts 
art, die Anzeige der Bewegung , die Woͤrter affet- 
tuofo, melto, fpiritofo &e., die nicht einmal von 
Steben dem Stuͤke vorgefest werden, und einige 
wenige andere. Zeichen, die den Bortrag 'einsder - 
Noten oder Saͤze bezeichnen, reichen zu allen den 
Schattirungen, die der Ausdruk fähig iM, lauge 
nicht Hin, und fezen Doch noch allezeit einen Bir 
tuofen vorand, der das Eigenthuͤmliche der Taktart 
fennt, der die Beivegung genau trift, und der ba 
weiß, wie er das melto, das fpiritofo &c. vorzu⸗ 
tragen habe, damit es wuͤrklich fo traurig , fo fetis 
rig 2. Elinge, als der Tonfezer ed empfunden hat. 


Der Sänger bat noch eher ein Zeichen, das ihm 


den Ausdruk durchs ganze Stüf beſtimmt; er darf 
nur auf den Ausdruk der Worte Acht Haben: dem 
noch hängt e8 immer noch von feiner Gefchiklichfeit 
ab, wiegenau er diefen Ausdruf treffe; dann koͤnnt eß 
auch ſeyn, daß der Tonfezer ſelbſt ihn nicht genau ge 
troffen hätte. Daher ift fowol dem Sänger ald Spieh⸗ 
fer in Abſicht auf den Ausdruk ded Vortrags noth⸗ 


wendig, daß er außer der Fertigfeit und einem richtis 


gen Gefühl eine hinlängliche Geläufigfeit in der mus 
ſtkaliſchen Sprache ſelbſt Habe, nemlich, daß er nicht 
alten Noten, Phraſen und Perioden fertig leſe, fotle 
dern den Sinn berfelben verfiche, ven Ausdruk der 
in ihnen liegt, fühle, ihre Beziehting auf einander 
und auf das Ganze beinerfe; und daß er das Eiger 
thümliche des Charakter des Tonſtuͤks ſchon aus 
der Erfahrung kenne. Maucher trägt eine Menuel, " 
wie ein Ariofo, oder ein Lied wie eine Opernarie 
vor; dergleichen Fehler wieder den Charakter eines 
Stüfs find Zuhörern won richtigen Seſfühl hoͤchß 
anſtoͤßig. Es würde ein thoͤrichtes Unternehmen 
ſeyn, zu beſtimmen, worin ſich der Vortr 
er jeden Charakter und jeden Ausdruk —æ 
genau darſtellen ſoll, unterſcheiden muͤſſe, da das 
Anhören richtig vorgetragener Stuͤke dem jungen 
Kuͤnſtler von Gefſuͤht hierüber in wenigen Dinuten 
mehr 
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mehr Licht, giebt, als alles, max hierliber, nicht 
ohne ermübende Wertläuftigfeit, beſtimmtes geſagt 
werden koͤnngte. Aber die Mittel, wodurch der 
Uusdruk im Vortrag uͤberhanpt erhalten wird, wol⸗ 
len wir anzeigen, und ſie mit einigen Anmerkungen 
begleiten. . Diele ſind: _ 

. 3): Die richtigfte. Bewegung· Ohne diefe kann 
das Stuͤk unmöglich den völligen Ausdruk ded Toms 
ſezers gewinnen, , Es iſt daher eine Hauptſache, 
die Bewegung genan zu treffen. Bey Stuͤken, hie 
vorher. geübt oder wenigſtens ein paarmal durchge⸗ 


fpielg werden können, bemerkt man das Tempo 


Bald, worin fie vorgetragen werben muͤſſen; und 
bat. man erfi einmal Die richtige Bewegung eines 
Htuͤks getroffen, fo iſt es leicht, fie allezeit wieder 
zu. seien. . Aher die Bewegung folcher Stuͤke zu 
treffen ‚. die gleich vom Blast gefpielt oder geſungen 
werben follen, iſt kuͤnſtlicher. Außer der natürlis 
den Geltung der Notengattungen wird noch erfor 
dert, daß man auch wie jeder Taftarı natürliche Bes 
wegung im Gefuͤhl Habe. Go find z.B. die Achtel 
in} Tafı nicht fo lang als die Viertel im }, aber 
auch nicht fo kurz, als die Achtel deffelben; daher 
it ein Stuk mir vivace dezeichnet, im JTakt leb⸗ 
hafter an Bewegung, als es im J feyn würde; man 
fehe, was hierüber bereits im Artikel Takt ange⸗ 
merft worden. Dann muß auch. der Charakter 


und die Sapteibart des Stuͤks in Erwegung gezegen 
werden, Ein Allegro fir die Kirche verträgt feine. 


fo gefipwinde Bewegung, als für die Kammer odet 
das. Theater, und wird in einer Symphonie ger 
ſchwinder vorgetragen, als in derfelben Taftart und 


mit denfelben Portengattungen in einem Singfüf 


oder einem genrbeiteten Trip; hat der Künftler erſt 
Die hiezu nöchıge Erfahrung, und verſteht er daneben 
in den Sinn der Noten zu leſen, fo iſt er im Stande, 
jedem Stuͤk, das ihm vorgelegt wird, wenn er es 


nur einigermaaßen aufmerkſam überfehen bat, die 


zichtige Bewegung zu geben. Stuͤke von fehr leb⸗ 
baftem und froͤlichem Ausdruk, nehmen oft noch 
eine gefchwindere Bewegung au, ald der Tonfezer 
ihnen gegeben har, und gewinnen dadurch an Aus⸗ 
druk, zumal wenn fie cin oder etlichemal wiederhos 


let erden; nur muß die Geſchwindigkeit nicht fo 


wein geteichen,werden, daß bie Deutlichkeit darüber 

derloren gehe: : Aber fehr Iangfame Stüfe von pas 

thberfcheun oder traurigem Ausdruf koͤnnen leicht 

allen Ausdruk verlieren, wenn fie zu langfanı vor⸗ 
Ih v 3 


maͤchtig se 


" Kirghe 
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getragen ‚werben. Ye. einigen Staͤdten Deutſch⸗ 
lands iſt ed zur Diode geworden, das adagio fo 
langfam vorzutragen, daß man Mühe bat, die 
Tafıfopritee zu bemerken. Solcher Vortrag mache 
das vortreflichſte Stüf langweilig und ermuͤdend, 
und gleicht dem Vortrag eines Schulmeiſters, der 
den Pſalm buchſtabiret. 
2) Die dem Charakter und Ausdruk des Stuͤks 
angemefiene Schweere oder Leichtigkeit des DBors . 
trage. Hievon hängt ein großer Theil des Aus⸗ 
druks ab. Ein Stuͤk von großem und pathetifcheng. 
Ausdruk muß aufs ſchweerſte und nachdräflichkie 
vorgetragen werden: Died geſchieht, wenn jede Rose 
deſſelben feft angegeben, und angehalten wird, faſt als 
wenn tenute darüber gefchrieben wäre. Hingegen 
werben die Stüfe von gefälligem und fanften Aus⸗ 
druf leichter vorgetragen; nemlich, jede Note wird 
leichter ‘angegeben , und nicht fo feſt angehalten. 
Ein ganz frölicher oder rändelnder Ausdruf kann 
nur durch den leichteflen Vortrag erhalten werden, 
Wird diefe Verſchiedenheit im Vortrag nicht beob⸗ 
achtet, ſo geht bey vielen Stüfen ein wefentlicher 
Theil des Ausdruks verloren; und doch ſcheint es, 
als. wenn heut. zu Tage hierauf wenig mehr Acht 
gegehen werde. Gewiß ift es, daß die Manier, als 
les leicht und, gleichlam fpielend vorzutragen, ſo 
uͤberhund genommeg, und anf bie Sezkunſt ſelbſt fo 
erourft hat, daft man von feinem großem 
und mejefärihem Yuspruf in der Muſik eiwas 
mehr zu, huffen, ſcheint. Man componirt für die 
je, wie fürs Theater, weil, der wahre Vortrag 
guser Kirchen üfe verlpren -gegangen,. und fein line‘ 
terſchted in dem Vortrag eines Kirchenfolo oder eis 
nex Dparnarie gemacht wird: Statt des nachdrilfs 
fihen fimpeln Vortrages, der Der; und Seel er⸗ 
greift, ſtrebt jeder nach dem Niedlichen, und Mas 


nierlichen, als wenn die Muſik gar einen andern 


Endzwek hätte, als das Ohr mir Kleinigkeiten zu 
belufligen. Ungluͤklich ift der Tonfezer, der würks _ 
lich Empfindung fürs Große und Erhabene hat, und 
Sachen fezt, die ſchweer vorgetragen werden muͤſ⸗ 
fen; er findet unter hundert nicht einen, der füch in 
der Simplicitaͤt des Gefanges zu fchifen, und je 
der Note das Gewicht zu geben weiß, das ihr zu⸗ 
koͤmmt. Auch findet der verwehnte Geſchmak feinen 
Gefallen mehr an folhen Sachen, und hält ed wol 
gar für eine Bedanterie, mit der Muſik mehr als 
das Ohr beiuftigen zu wollen. 
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Die Schweere oder "Leichtigkeit wird größten 


theils and der Taktart des Stuͤks beſtimmt. Je 


(6. 


Takt. 


groͤßer die Notengattungen der Taktart ſind, je 


ſchweerer iſt der Vortrag, und je leichter, je kleiner 
fie find. Dieſes iſt bereits an einem andern Ort 
binlänglich gezeiget morden. CH) Wir merfen bier 
nͤur nord an, Daß man anch auf die Bewegung 
and. NRotengattungen des Stuͤks fehen müß, um 
dem Bortrag den gehörigen Grad der Schweere 
oder Leichtigkeit zu geben. Der J Takt z. B. hat 
einen leichten Vortrag, iſt aber ein Stüf in diefer 
Taktart mit adagio bezeichnet, und mit Zwey und 
dreyßigtheilen angefuͤllt, denn ift ver Vortrag des 


. feiben fchweerer, als er ohne dem ſeyn würde, 


aber nicht fo ſchweer, als wenn daſſelbe Stuͤk im 
3 Takt geſezt wäre. Berner muß man auf der Bes 
fchaffenheit oder- dem Zufammenhang der Melodie 
ſolche Steften oder Phrafen bemerken, die vorzuͤg⸗ 
lich ſchweer oder feicht vorgetragen ſeyn wollen; das 
durch wird der Ausdruk verſtaͤrkt und dem Ganzen 
eine angenehme Schattirung gegeben. Mur in 
firengen Fugen und Kirchenftüfen fällt diefe Schats 
tirung weg, teil fie fih nicht mol mit der Würde 
and der Erhabenheit des Ausdruks derſelben verträgt. 
In folhen Stüfen wird jede Note, nachdem die 
Taktart iſt, gleich feft and nachdruͤklich angegeben. 
Heberhaupt wird jede Taktart in der Kirche ſchwee⸗ 
ver vorgetragen, als in der Cammer, oder auf 
. dem Theater; auch kommen die.ganz leichten Tafts 
arten in guten Kitchenftüfen nidhe vor. 
3) Die gehörige Stärke und Schwaͤche. Kin 
Menfch, der niedergefchlagen iff, wenn er anch 
die nachdrüffichften Sachen fagt, fpricht ih einem 
fhwächern Ton, als ein anderer, der fröhlich 


‚ oder zornig iſt; hievon if jedermann überzeugt. 


Da die Muflf nun hanptfächlich die Schilderung 
der verfchiedenen Gemüchöbemegungen zum End: 
zweck hat, fo iſt der gehörige Grad der Stärfe 
oder Schwäche, worin ein Stüf vorgetragen wird, 
ein Haupttheil ded Ausdruks im DBortrage. Die 
Zeichen p. f. und einige andere, die zur Bezeich⸗ 
‚nung des Starfen und Schwachen bienen, reichen 
fo wenig wie Die Worte, die bie Bewegung bezeichs 


nen, hin, alle Grade derſelben zu bezeichnen: fie- 


ftehen oft nur da, damit nicht ganz grobe Unfchifs 
lichfeiten begangen werden möchten, indem man 


ſtark fpielte, wo der Ausdruk Schwäche verlangt, 


oder ſchwach, wo man ftärfer ſpiehlen ſollte; fie 


Dor 


würden, wenn fle wuͤrklich Hinreichend wären, oft 
unter allen Noten eines Stüfs gefezt werden müß 
fen. Dem Sänger, merden fie ſeiten vorgeſchrie⸗ 
ben, weil von ihm verlange wird, Daß er den 
Grad der Stärke and Schwäche and den Worten 
und ber darüber gelegten Melodie erfennen ‘fol. 
Jedes Stäf verlangt im Vortrag einen ihn eige⸗ 
wen Grad der Stärke oder Schwäche im Warzen, 
auf den fich die Zeichen p. f. x. beziehen: diefer niuß 
aus der Befchaffenheit feines Charakters und Aus 
druks erfannt werden; und eine mehr oder we⸗ 
niger merfliche Abaͤnderung deffeiben in ſeinen Thei⸗ 
fen, vie aus der Beſchaffenheit des Seſanges er 
kannt wird. Einige Stuke möllen durchgängig 
nur mezzo forte vorgetragen ſeyn; andere binges 
gegen fortifimo. Wo hiewieder gefehler wird, 
verliert der Ausdruk einen großen The feine 
Kraft... &8 ift falſch, wenn man glaubt, daß di 
Stäfe, die ſchweer vorgetragen, auch ſtark, und die 
leichten ſchwach vorgetragen werden muſſen. Has 


. den Grab der Stärfe oder Schwäche des ganzen 


Stäfs zu treffen, muß man den Ausdruk, der in 
‘ihm liegt, ans den Noten Iefen koͤnnen, 'üder ed 
einigemal in verfchiebener Staͤrke oder Schwaͤche 
durchfpiehlen, und anf die Verſchiedenheit merken, 
die Diefe Abänderungen in dent Ausdruk zumege 
bringen, bis man den Grad getroffen-hat, der ihm 
sufömmt. Aber die höchfte Vollkoramenheit dei 
Ausdruks beruht anf die fchiflichfien Abaͤnderungen 
des Staͤrkern und Schwaͤchern in den Theilen aned 
Srüfs. Oft verlangt der Ausdruk ſchon bey einer 
einzigen Note eine folche Abänderung. Ein geſchik⸗ 
tee Sänger oder Biolinift preßt und oft Durch ein 
einzigen ausgehaltenen Ton, blos durch das allmaͤh⸗ 
lige Zus und Abnehmen feiner Stärfe und Schwa⸗ 
ehe, Thränen aus den Augen: Wie vielmehr müß 
fen wir nicht hingeriffen werden, wenn er jeder Per 
riode, jedem Saz und jeder Note deffeiben, durch 
die richtigften Schattirungen des Piano und Fortt; 
fein eigenes Licht oder Schatten giebt, woedarch 
Wahrheit und Leben auf alles verbreitet wird, jede? 
Theil des Stuͤks ſich von den übrigen unterſcheidet, 
und alle zur Erhöhung, des, Ausdruks im Ganzen 
bentragen? Dann glauben wir eine uͤberirrdiſche 
_ Sprache zu hören, und verlierem und ganz in Ent 
züfen. Diefe Austheilung des Lichts und Schat 


. ten im Vortrag iſt nur das Werk ſolcher Virmoſen, 


die die muſikaliſche Sprache und den Undoruf des 
| u, Vor⸗ 


— 
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| Bortranß völlig in ihrer Gewalt haben: denn hier 


iR nicht genug, Staͤrke und Schwäche abzuändern, 
fondern fe muß durchgängig an Dre und Stehe, 
und allezeit in’ dem rechten Grade Abgeämdert wer⸗ 
den. Die Regel, die der Wihpler: ben Anstheifung 


eine Lichts und Schalen beobachtet, muß auch 
‚ Gier die Regel‘ des Birtäbfen ſeyn. Die Hauptno⸗ 


sen, die Sauptphrafen, die Hauptperioden, ung 


er im Pichte fielen, das iſt, er muß fie mit Vorzüge 


uther Staͤrke hören ſaffen; alles übrige Hingegen, 
nadhdenz: es mehr ober weniger einem Haupttheü 


nahe kBmmt, muß er mehr oder weniger Schatten 


geben, nemlich in verfchiebener Schwäche vortra⸗ 
gen. Beſtimmteres Jäßt fich hierüber micht fagen: 


Wer feinen Vortrag in Abficht auf diefen Theil 


des Ausdruks bilden will, muß boͤren, fuͤhlen, 


und lernen. 


Da die Stärfe und Schwäche fo viel an dem 
Ansoruf im Vortrage beptragen, fo ift leicht zu ers 
achten, daß die Infirumente, auf denen gar Feine, 
oder Doch nur geringe Abänderungen des Starfen 
und Schwachen gemacht werden fönnen, zum aus⸗ 
drufsvollen Bortrag fehr unvollfommen find. In 
diefer Abſicht ift das in allen andern Abfichten fo 
voilkommene Elavicembal eines der unvollkommen⸗ 
fien Inſtrumente. 
Diefed und alles übrige, wodurch ber Kanſtler, 
wenn er die uͤbrigen Fertigkeiten beſizt, ſeinem Vor⸗ 


trag Ausdruk giebt, faßt die einzige Regel in ſich: 


er muß ſith in den Affekt des Stüts ſezen. Nur 
alödenn, wenn er den Charafter des Stuͤts mol 
begriffen ; umd feine ganze Seele von dem Ausdruk 

Iden durchdrungen fühlt, wird er von dieſen 
Mitteln zu ſeinem Endzwek, und tauſend andern 
Subnlitaͤten, wodurch der Ausdruk, oft noch über 
die Erwartung des Tonfezers erhähet wird, und 
die unmöglich zu befchreiben find, Gebrauch ma⸗ 
chen ; fie werben fich ihm während dem Spiehlen 
dder Singen, von fich ſelbſt darbieten. Er wird 
die Notem fo anfehen, mie der gerührte Redner die 
orte; nicht in fo fern fie Zeichen von den Tönen 
And, die er hörbar machen ſoll, fondern in fo fern 


eine Anzahl derfelben ihm ein Bild von diefem oder’ 


jenem Ausdruk darſtellet, den er fühle, und den er 
feinen Zuhörern eben fo empfindbar machen will, 
als er es ihm ſelbſt if. Er wird einige Töne fchleis 
fen, andere abfloßen ; einige heben, andere fefl an; 
halten; bald den Ton finfen laſſen, bald ihn vers 
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ſtaͤrken. Er wird fühlen, Bo er eine Note Aber 
ihre Länge halten, andere vor berfeiben abſezen 
fol; er wird fo gar; wo ed zur Verſtaͤrkung des 
Ausdruks dient, eiten oder ſchleppen: fein As 
ſtrument oder feine Kehle wird in einem ttaurigen 
Allagio fauter’ ruͤhrende klagende Toͤne und Fort⸗ 
ſchreitimgen hoͤren laſſen, und in ein froͤliches Ak 
legro in jedem Ton Freude verkuͤndigen. Welchen 
Zubörer von Gefühl wird ein folcher Vortrag. eines 
ausbrufßootien Stuͤks nicht untwiederftehlich mit 
ch fortreißen? Ein ſolcher Vortrag iſt ed, der 
anch oft mittelmaͤßigen Stuͤken Kraft und Aus 
druk giebt. Aber er ift auch hoͤchſt felten. Die 
Sucht, blos zu gefallen, wovon unfere heutigen 
Virtuoſen fo fehr angefteft find,‘ läßt ihre Seelt 
£alt ben jedem Vortrage, und werben fie wuͤrklich 
in Empfindung gefezt, fo treiben fie Galanterie mit 
ihren Empfindungen. Die rührendfien und nach 
drüffigften Stuͤke nehmen in ihrem Vortrag ei 
nen unmännlichen, tändelnden und manierlichen 
Schwung. Der feine Geſchmak, fügen fie, vers 
fange, daß das Ohr gefchmeichelt werde, dieſes 
könne nicht anders, als durch mancherley neuerſon⸗ 


nene artige und gefällige Wendungen des Geſanges; 


und durch gewiſſe angenommene Favorit⸗ oder Mo⸗ 
depaſſagen erhalten werden; als wenn das Ohr 
nicht geſchmeichelt würde, wein das Herz gerührt 
wird. Es ift daher fein Wunder, daß es der heurifen 


us 


Muſik fo fehr an Kraft, Nachdruf und Mannigfab' 


tigkeit ded Ausdruks gebricht, und daß fie der Ältern 
Muſik in diefer Adfiche um vieles nachflehen muß, 
ob fie ihr gleich in dem fogerannten feinen Ges 
ſchmak übertreffen mag. Dies find zuverläßig die 
Srächte der Bernachläßigung der Duvertüren, Pars 
tien und Suiten, die mit Tanzftüfen von verichies 
denem Tharafter und Ausdruf angefüller waren, wo⸗ 
durch die Spieler in allen Urten des Vortrags und 
des Ausdruks geübt, und feflgefezt wurden. Denn 
nichts ift würkfamer, den Vortrag ded Spiehlers in’ 


dem Wefentlichften, was zum Ausdruk erfodert wird, 


vollkommen zu bilden, als die fleißige Uebung im 


allen Arten der Tanzftüfe. (9) Es verfteht ich, daß >) 
hier von dem richtigen charafteriftifchen Vortrag Tanı 


derfeiben die Rede iſt; denn fo wie man heut zu 
Sage, hin und wieder auch von großen Capellen, 
eine Ouvertuͤre, oder die Tanzftilfe eines Ballets 
vortragen hoͤrt, erkennt man die Pracht der Onver⸗ 
türe nicht, die daraus entſteht, daß der erſte Saz 

rer rer 3 derſel⸗ 
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derſelben aufs fchweerfe norgetrasmm, umb die kur⸗ 
zen Roten, die darig vorkommen, aufs Schärfite ges 
riſſen und abgeſtoßen werben, fatt Daß man fie 
heute der Bequemlichkeit oder des feinen Gefchmafd 


wegen, vermuthlich auch ans. Unwiſſenheit, zuſam 
menzieht, nud ſchleift; noch unterſcheidet man in 


den Balletten weder bie Paſſepied von der Menuet, 
noch die Menuet von der Chaconne, noch die Chq⸗ 
conne von der Paſſecaille. Wer feinen Vortrag fü 
bilden will, daß er jeden Ausdruf annehme, We 
ſich von einem. hierin erfahrnen Lehrmeißer, 

auch allenfalls gefchiften Tanzmeiſter, in dem 7— 
tigen Vortrag aller Arten Tanzſtuͤke unterrichten. 
Die Tanzſtuͤke enthalten das mehrefte , wo nicht 
alles, was unſere gutehund ſchlechten Stuͤke aller 
Arten in ſich enthalten: ſte unterſcheiden ſich von 
jenen blos darin, daß ſie aus vielen zuſammenge⸗ 
ſezte Tanzſtuͤke ind, die in ein wol oder übel an 
ſammenhaͤngendes Ganze gebracht worden. 

fage nicht, daß die Tanzftüfe feinen —e 
fie Haben mehr als das, fie Haben Charakter und Ans⸗ 
deut. Dat der angehende Künftier erſt inne, was 
dazu gehört, feinem Vortrag Deutlichkeit und Ans⸗ 
druf zu geben, denn wird ein richtige® Gefühl und 
die Anhörung guter Muſiken, von geichikten Maͤn⸗ 
nern vorgetragen, bald feinen Geſchmak bilden, 
Was den feinen Geſchmak betrift, in fo fern er blos 
die Kizelung des Ohrb zum Eudzwek hat, den kann 
er ſich leicht nebenher erwerben ; er iſt fo ſchweer 
nicht, und die Gelegenheit Dazu wird ihm in Deu 
wöchentlichen Conterten, oder. au Höfen, nicht fehlen. 


"Der gute Geſchmak verlangt aber, daß er von die⸗ 
ſem ‚nur einen fehr mäßigen Gebrauch mache. 
"Dem. angehenden Sänger rathen wie, ſich nuab⸗ 


laͤßlg in dem guten Vortrag aller Arten von Lieder 
"zu üben; fie ind in allen Abſichten fir ipn eben das, 
was die Tangfkiife den Spielern ind, umd bedauͤr⸗ 


- fen daher feiner weitern Aupreiſung. 


Die Schönheit, als die lezte Eigenfchaft des gu⸗ 


‚tem Vortrages, die wir noch zu berühren haben, 


Ir zum Theil fchon im jeden Vortrag, der Deut 
lichkeit und Ausdruk har, inndegriffen: denn wer 
wird einem ſolchen Vortrag alle Schönheit abfpres 
chen? Sie mache aber. eine befondere Eigenfchaft 
des Vortrages ans, in fo fern fie auf gewifle von 
‚der Dentlichfeit und dem Ausdruk unabhängige An⸗ 
nehmlichkeiten abzielt, die dem Vortrag uͤberhaupt 
einen groͤſſern Reiz geben; oder in fo fern fie e Ders 


j ber Pie vn Wertrag 


ſchweeres Suif mit Muͤhe vortragen hoͤrt. 


Voe 


zierungen in Der Meted ufring, die dem Eharab 
ter und Yusdruf'ded Stuͤks angemefjen And, And, 
wodurch die Geſchiklichkeit Dedfenigen,. der ein Suif,.. 
vortraͤgt, in ein groͤßereg Licht gebezt wird, Dig⸗ 
Annehmiichkeiten der ergern Art ſid .. ‚u... 
ı) Ein fihöner-Zon des, Juſtruments ober der 
Stimme, der wir eine klare helle Aucſprache iu 
vungemetn verfihdern Man⸗ 
cher hat eimen ſchoͤnen Toͤn, ohne bu Wr. ich aiele 
Mahe darum gegrben hat; "andre erlaugtu ihnern 


durch wvielfaͤltige Bemuhungen; und amdere erha⸗ 


ten ihn vtemets ganz ſchͤn. "Der ſchduſte⸗ king‘ 
aber der; der jeden Don des Ansdrutsdumimunt, 
and in allen Schattirungen des Forte ieriiuse 
gleich klar und heile bieibt. Diefen maß der: Käniie 
durch unablaͤßige Uebnngen zu’ ertangen ſachen. 
2) Eine Ungeswungenheit und Leichtigkeit DE 
Dortrages durchs ganze Stüf, Der Künftier thut 
allezeit deſſer, ſolche Stuͤke vorzueragen denen 
er vollkommen gewachſen iſt, als ſolche, die er 
nur mit Anſtrengung aller ſeiner Kraͤfte ‚gut vor⸗ 
zutragen im Stande iſt. Zu geſchweigen, daß 
er nicht allezeit gleich aufgelegt, oder auch mol 
furchtſam feyn kann, wodurch er leicht alle& vers 
derben könnte, fo iſt überhaupt ein voͤllig unge. 
zwungener Vortrag jedem Zuhörer fo angenehm, 
daß er weit lieber ein leichteres Stuͤk fo, ld fi 








faßt uͤberdem in dem erſtern Fall einen 
griff von der Geſchiklichkeit des Kinfkie ri 
aus der Leichtigkeit feined Vortrages auf Mn 
gen größerh Fertigkeiten ſchließt als’ in 

dern ‚ wo er bald bemerkt, da Tone Kr il 
nicht weiter erſtrecken. Ben 


3) ‚Kan ze Diefen Ynnspntichteien, hei Sn 
trage füglich «ine. auſtaͤndige Stelinug ader Yriets 
gung des Koͤrpers gerechnet werden. Es ik hoͤchß 
unangenehm, wenn wan den Many, der uns dur 
feine Toͤne bezaubert, nicht anſehen darf, ohne i8 
lachen oder unwillig uͤber ihn zu werden. Iñ 
dieſem der größte Virtuos ausgeſezt, wie/viel⸗ 
mehr der mittelmaͤßige? Man fchüge nicht die 
Schwierigkeiten vor, die ohnedem nicht heraus⸗ 
gebracht werden koͤnuen. Bach, ‚der große Sch 
Seh. Bad, hat, wie alle, die ihn gehoͤret has 
ben, einmüthiglich verfichern, niemals die geringft 
Verdrehung des Koͤrpers gemacht; man hat kaum 

ſeine 
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di Singer Rs bewegen ſehen: Was fun’ boch 
ale heuͤtigen Schwierigkeiten auf allen Inſtrumen⸗ 


ten, und allen Singſtimmen gegen die, Die dieſer 


Mann vor dreyßig Jahren auf dem Clavier und 


anf der Orgel vorgerragen hat? Eher ließen ſich 


‚geroiffe teichte Bewegungen, die bie Empfindung, 
wovon der Künftier befeelt if, ihn ohne fein Miffen 


dem jungen Kuͤnſtler hierauf aufmerkfam machen 
ſollten, rathen wir ihm vielmehr, ſich gleich an⸗ 
fangs an eine ruhige und anfländige Stellung zu ges 
woͤhnen, und fich niche mehr zu. bewegen, als un: 
umgänglih zu dem Vortrag nöthig ifl. Jeder⸗ 
mann wird ihm alöbenn, wenn fein Vortrag ſonſt 
gut ift, mit, defio mehr Vergnügen zubören, und 
zufehen. Daß diefe Anmerfung dem Iheaterfänger 
nicht angehe, bedarf wol feiner Erklärung: 


hanpt an, und find bey allen Stüfen von. allem 
- und jedem Charakter und Ausoruf von gleicher Er⸗ 


MWerzierungen. 


"Änderungen ganzer Säge; biefe koͤnnen nur in ge- 
wiſſen Stüfen, wo fie wirklich zur Verſchoͤnerung 
des Ausdruks dienen, angebracht werden: derglei⸗ 
chen find Die von zaͤrtlichem, gefälligem,. munterm 
Kharafter und Ausdruk. In folchen Stuͤken Eön- 
nen gute Verzierungen mwefentlich werden, Sie 
muͤſſen aber mi Maaße und nur da angebracht 


‚Re gelaſſen Hat, ſie muͤſſen von Bedeutung feyn, 
und den. Charakter und Ausdruk des Ganzen guneh- 
. men, nicht alltägliche Schlendrians, die allenıhal- 





’ beu angebracht werden koͤnnen, und nirgends von 
“ Bedeutung find; fle muͤſſen ferner nicht: wieder die 
ie Regeln des reinen Sazes ſtoßen; fie muͤſſen endlich 
⸗ mit ‚der größten Delikateſſe vorgetragen werden. 
L, "Hiegu gehört aber Fertigkeit, Geſchmak und Kennt: 
I ‚nis der Harmonie. Wer dieſe nicht in einem hohen 
fi ‚Grade beſtzt, ſollt es fich niemals einfallen laſſen, 
| Veraͤnderungen in ein Stüf anzubringen, flatt Den 
J Auẽdruk zu verſchoͤnern, wird er ihm vielmehr. ver⸗ 
J unſtalten. Der Zuhörer von großem Geſchmak 
⸗ hait ſich Überhaupt an dem Weſentiichen des Aus⸗ 
4) druks, und hört anf die Verzierungen der Melodie 
J— „nur obenhin, wenn ſie gut find; aber er wird aufs 
N hoͤchſte unwillig, wenn fie nur einigerumanfen ſchlecht 


‚ "abloft, entſchuldigen. Uber weit gefehlt, daß wir 


- Diefe Annehmlichkeiten gehen den Vortrag über 


heblichkeit. Gang anders verhält es fh mit. den ' 
SHierunter gehören ı) alle Manie⸗ 
sen, die der Tonfezer nicht angezeiget hat, und Ver⸗ 


‚werden, wo ber Zonfezer einem ſchiklichen Dre für. 
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fh. Dann dießt es Melodien die fon an und 
für ſich fo Schön find, daß der geringfie Zufaz von 
fremder Schönheit, ihnen alle eigenthuͤmliche Schoͤu⸗ 
beit benimmt. Ya einige Tonſezer find in ihrer 
Schreibart fo eraft, daß fie ale and jede Verzierun⸗ 
‚gen ſelbſt anzeigen, und in Moten ausſezen: wer⸗ 
ben hier Manieren auf Manieren, Veraͤnderungen 
auf Veränderungen gehäuft, fo koͤmmt eine barofe 
Schoͤnheit zum Vorſchein, die mit Schellen und 
tauſend bunten Farben behangen iſt. Ueberhaupt 
veriragen alle Stuͤke von pathetiſchem, großem und 
eenfthaftem Charakter und Ausdruf, die ſchweer und 
nachdruͤklich vorgetragen ſeyn tollen, durchaus 
feine Verzierungen. Bey dieſen iſt es Schoͤnheit, 
daß ſie gerade fo vorgetragen werden, als fie ges 
ſchrieben ſind; zumal ſtrenge und ausgenrbeiteie 
-Stäfe: desgleichen alle Gtuͤke vom ſchr raͤhrendem 
Ausdruk; es ſey been, daß der Tonfezer eine nach⸗ 
haͤßige Schreibart affekeirt, wo ‚gewifle! Kleine ers 
Anberungen der vorgeſchnebenen Melodte, und hin⸗ 
zugefuͤgte Manieren/ bad: guten Sanen wesen 
mthwendig wWorden. —W 
2) Die: Fermaten und Cadengen Bir won 
hier weder nucerſuchen, tw; wie ſern ſie überhaupt 
natürlich oder unnatuͤrlich, dom Ausdruk zum Scha⸗ 
den ober Nuzen Rad, neoch daruber ſeufgen, wie 
ſehr ihr uͤbertrlebener Gebrauch wieder: alle geluude 
Vernunft ſtreitet (He Das Uebel iſt einmal einge: „(N ©. 
riſſen: : Jeder: Sänger ader Spieler will keigen 1 daß ———— 
er Fermaten: und Cadenzen: machen: kann. Gs iſt 
wahr, ſie warden ihm inddergein von dem Tonfeger 
angezenget; ber wa dio eiofuͤhrung derſelben lebig⸗ 
lid ine Phauta ſie rũbevlafſen ift,..fo iſt offenbar, 
dDuaß der Tonſezer Bey! demieichen derſelben nichts 
‚werten Denker; ld: Da doch Fermaten und Caden⸗ 
yengeimacht werben: muͤſſen, fo mag es hier gefches 
Sen. "Sie: ſind Folglich Zum Ausdruk aiche noth⸗ 
wendig, und gehören unser die Verzierungen des 
Geſfanges. Will der Sänger oder Spiehler num 
wuͤrkſich einen guten Gebrauch hievon machen, fo 
Amuß es ihm nicht gleich ſeyn, wie er fie marke, 
vielweniger muß er dabey blos bie Fertigkeit feinen . 
Kehle oder feiner "Finger zeigen wollen, denn Das 
durch wird er den Seiltärzern Ahrslich ſondern 
er muß ihnen den Charakter und Ausdruk des gans. 
zen Stuͤks geben, und alles weglaſſen, was ın bies 
ſem Charakter und Ausdruk nicht einſtimmet; da⸗ 
neben muſſen fie einen weiftingenden, fingenden 
und 
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u Wer 


uud harwoniſch⸗ richtigen Geſaug Habe, der das 


Gefühl der anſchlagenden Harmonie, wenigſtens 
des Baßtones, über den die Fermate oder Die Ca⸗ 
denz zuſammengeſezt wird, nicht aus dem Gefühle 
‚bringt; fie müflen an fich fo voller Affeft ſeyn, und 
mit fo vielem Affekt vorgerragen werben, baß ber 
Mangel der Taktbewegung ihnen ganz natürlich 
wird; und. endlich muͤſſen fe nicht zu lang ſepn, 
damit die Taktbewegung des Stüks nicht aus dem 
Gefuͤhle gebracht werde. Bey Fermaten iſt oft ein 
einziger affeftpoller Ton, der etwas lange qusgehal⸗ 


«ten wird, and auf den ein padı kuͤrzere folgen, die 


die Fermate beſchließen, hinlaͤnglich. Dieſe Eigens 
ſchaften geben den Cadenzen und Fermaten einen 
Werth, uäb machen fle'zu einen bereinſtimmen⸗ 
den Theil des Gauzen; alsdeun konnen fie als Ders 

ſtaͤrkungen des Ausdruks angeſehen werden, und 
:der gute Geſchtnak wird ſich nicht mehr durch ihren 
Gebrauch beleidigt finden. Wie viel Spiehler oder 
Saͤnger von Profeßion find aber Tonfezer genug, 


ddergleichen aus dem Gtegereif zu machen ? 


Hieraus erhellet, daß die Schoͤnheit des Vortra⸗ 
ges nur alsdenn von Werth ſey, wenn ſie der Deut⸗ 


lichkeit und dem Ausdruk zugefellet wird. 


Mau begreiſt leicht, daß wer dieſen Stuͤken in 
allem, was er ſpiehlt oder fingt, es fey leicht oder 


ſchweer, vollfommen Genügg leiſtet, nicht alleın 


eine zus Muſik gefchaffne Seele, nemlich eine ſoiche, 
„bie. bie verborgenffen Schönheiten der Kunft zu eungs 
deken und zu fühlen im Stande ifl, beſizen und von 
:der Sezkunſt ſelbſt, wenigſtens yon dee Kegeln der 
‚Harmonie unterrichtet ſeyn muß, fondern auch erfl 
‚durch unablaͤßige Hebung und große Erfahrung feis 
‚nen Vortrag zu dieſer Vollfommenheit gebracht has 

«ben kann. Doch ift hier allerdings ein Unterfchied . 


zu machen, nuter folchen, bie blos einige answen⸗ 


‚Dig gelernte Stüfe,.die ihnen von guten Meiftern 
‚gelehret worden, gut vorzutragen im Stande find, 
«anßerdem aber weiter feinen ihnen eigenen guten 
Vortrag Gaben; und unter ſolchen, die ihren Vor 
rag fehon gebildet haben, und. im Stande find 


zalles, was ihnen vorgelegt wird, und wicht außer . 


sordentliche Kräfte erfodert, deutlich, ausdruksvoll 


and ſchoͤn vorzutragen. jene ſiad qutweder noch . 
Schüler, die ich in dem. guten Vortrag unterrich⸗ 


.ten faffen, oder aus der. Schul gelaufene Halboir⸗ 


tueſen ‚ die die Welt mit ihrer eiygebüdegen Virb . | 


Bor. 


zu blenden gedenken: biefe hingegen Kup, ‚Die 
den Ramen der, wahren Virtuofen perdittien, und 
unter diefen gebuͤhret denen der hoͤchſte Pomp. Die 
neben dem guten Vortrag die mehreite Zertigfeik im 
Notenleſen und in der Ausführung Haben. 

. Was bey dem Nosseng des Necitati der eine 
‚eigene Art ausmacht, befouders zu be eh iſt, 


iſt ſchon im Artikel Singen augezeigei geben 


u AB . 
I mr 
(Wuſik,) BAT . 5 Aa 
Diea Art wie man in ‚geibriehenen Tasiifen 
die Zeichen x und b,. im Anfang, A re 
ſtems den Hauptton bezeichnet ux. dem as 
geſezt iſt. Mach der einmal eingeführggn es Da 
Roten sn ſchreiben, ſtellen Die anf und zwiſch 
die Linien gelegten Nosen, wenn feige 
chen dabey find, blos die Töne der diatoniſchen Leis 
ter C, D, E, F, G, A, H, cu. f. f. vor; braucht 
man andere Töne, fo muͤſſen fie burch'x, oder b,. 
die.auf oder zwifchen den Linien flehen, angezeiget 
werden. Aber derfeibe Ton kann ſowol durch x, 
als durch b angkjeiget werden; denn ſowol ID, als 
SE; bezeichnen die vierte Sapte unſers — 
geſezten Soſtems, die einen halben Ton höher, als 
D und einen halben Ton tiefer, als Ei. Daher 


Vorzeichnung 









koͤmmt Dieg Verſchiedenheit der Vorzeichnung. Fol⸗ 


gende Meſihode die Vorzeichnung jedes Tones am 


- natifrfichhten zu bewerkſtelligen, fcheinet den Vor⸗ 


‘je vor allen andern zu verdienen. 


Um zu willen: ud und wie viel x dvorzuzeichnen 
feyen, fo fange man bey dem Ton Chur, der gar 
feiner —— bedarf, au, und gehe davon 
aufidie Burtöne in der Ordnung ber ſteigenden 
Quinten, nämlich von C dur, nach G dur ; von 
da nach Dur; denn Adur u. f. f. und ſeze mit 
Beybehaltung der Vorzeichnung des vorhergehenden 
Tones, vor die Septime jedes Tones, ein; fo 
bekommt man der Ordnung nach die wahre Vor 
zeichnung aller diefer Töne in der großen Tonart, 
‘and zugleich die Vorzeichnung für die weiche Ton 
art ihrer Unterterzen,, wie aus folgender Vorſtel⸗ 
‚lung erhellet. 
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C ml, Fol Biol, 


da⸗ —8 Pr ſchon etwas außerordentlich. 
Mit der Worzeichnung durch b, nihmt man bie_ Ungewoͤhnlich iſt fol⸗ und noch ſeltener 
Töne, wie die Ordnung der abfleigenden Dumtes gende Vorzeichnung, dieſe: 
"Me angiebt , und ſezet jedesmahl vor die Quarte 


des Tomeh ein b; wie and folgender Vorſtellung 
a feben iR; fo- befomme man wie vorher bie beſte 
Borzeichnung diefer Töne in der harten, und ihrer 
Ansterien in der weichen Tonart. . x mL 


Awener Teil, 88 3564 








MWahl. 
Chin Kiunfe.). 

E⸗ iſt zu einem vollkommenen Künftter nicht aenug, 
daß er alle Talente und Fertigkeiten beſize, den Ge⸗ 
genſtand, den’ er ſich zw. bearbeiten vorgenommen 
hat, auf das genaueſte darzuſtelen; er muß auch 
den Werth des Gegenſtandes, und ſeine Tuͤchtig⸗ 
keit in Ruͤkſicht auf den Geſchmak zu beurtheilen 
wiſſen. Es giebt Gegenſtaͤnde, die der Bearbei⸗ 
tung der Kunſt nicht werth ſind; und ‚andere, die 
zwar nad) dem innern Werth ſchaͤzbar, aber ſo bes 
fchaffen find, daß fie durch Feine Dearbeisung: gu 
Werfen des Geſchmaks werden Finnen. Der Mah⸗ 
ker, der in der hoͤchſten Vollfonnmenbeit- der Kunfl 
einen Gegenfland:mahlte, den fein Menſch in der 
Natur zu fehen verlangte, hat feine: ſchaͤzdaren Tas 
lente fo übel angewandt, als jener Thor, der bie. 


Kunft gelernt Karte, :ein Hirſenkorn allemal durch 


eine Nadelöhre zu werfen. In gleichem Falle wäre 
der Redner, oder Dichter, der uns in den fchönfen 
Worten und Perioden, oder in den wolklingendſten 
Berfen und mist der hoͤchſten Leichtigkeit ded Aus⸗ 
druks, Sachen fagte, die fein Menfch Hören: möchte. 
Auf der andern Seite würde der beſte Künftier ſich 
vergeblich bemuͤhen, einen unäftherifchen .Stoff, zu 
einem Werf der Kunſt zu Biden. Die an ſich fürs 
trefliche Geſchichte des Herodotus in den fchönften 
Verſen vorgetragen, wuͤrde, wie Aritteteles ſagt, 
dennoch kein Gedicht ſeyn. 


Hieraus folget, daß der Kuͤnſtler ſowol ſeinen 
Stoff uͤberhaupt, als jeden Theil deſſelben in einer 
doppelten Abficht zu beurtheilen, und zu wählen 
babe. Einmal muß er darauf fehen, daß er Feinen 
der Bearbeitung unwuͤrdigen Stoff waͤhle. 


Man muß für alle Rünfte jur Danptmarime der 
Wahl machen, was Vitruvins von Gemählden 
fagt ; fie feyen nichts wersh, wenn fie nur durch 
Kunſt gefallen. (}) 


(+) Neque enim pictaræ probari debent— A al faut 
elegantes ab arte, Vitr. L. VII. © % ‘ . 
(I) Sumendse res erunt aut magaltudise prieftabiles 
atzakxucu 
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gefprochen, und. wollen unſre Rıitnfter, zum Alehers 
flus noch auf die gut⸗ Behre-vermeifen 1, die Ike 
dem Reduer giebt. (14). Heryach aber uß Aet Ku 
ler auch uͤberlegen, ob der Stoff uͤhrrhanptzz 

jeder Theil deſſelben Wh aͤſthetiſch bearbeiten lafe, 


um ein Gegenſtand des Geſchmaks zu werden. 28 
jenem wird DBerfiand und Beureheilunug, zu diefem 


Geſchmak erfodert. Mengs hat angemeft,:inf : 


Aber Dürer die Kunſt der Zeichnung eben ſo ſehrt 


in ‚feiner Gewalt gehabt, ais Rapbad, aber. im 
Abſicht anf den Geſchmak, niche fo gus. zu wähleg 
gewußt habe, nis‘ dieſer. Ofte finder ein Dichte 
ein. Gleichnis, Das fuͤrtreflich paßt, und dennoqh 
nicht kann gebraucht werden, med ed deut guten 
Geſchmak entgegen iſt. Darum fügt Hora; vom 
zuten wire ' 
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Defperat tradlata nitefcere. poffe relingeft-, © 


Der Kuͤnſtler muß alſo nirgend leichrfinsig, obs 
unbedachtſam, das erfie, mas ſich feiner Darich 
Ianasfraft. darbiethet, nehmen; ſondern sellancd 
init Sersfalt unterfuchen, ob es das ift, mas cd 
ſeyn fell, ob as ſchon in feiner natürlichen Beſchaß 
fenheit hinlaͤngliche aͤſthetiſche Kraft hat, und ob 
fo ift, wie der gute Geſchmak «6 erfobert, Je meht 
Beurtheilang und Geſchmak er hat, ie befier wi 

se in beyden Abfichten wählen. Bare 


GO HR bey der Wahl der, Materie becker 
auch darauf zu ſehen, ob ſenm der beſondern Cht 
tung des Werks, wofür fie dienen fol, bequaͤm 
und ſchiklich ſey. Es glebt Hantlungen/ Die, Rd 
ſehr gut zur Tragoͤdie ſchiken, 
poͤe, und umgekehrt; —— 
treflich in einen Lird und micht wal ſchifſi 
ner Ode vortragen koͤnnte. ZA A, 
überhaupt intereffant, zur Afbetifchen Zar 
tüchtig, fondern auch noch fuͤr die Bsen DE‘ 


3% 3; 
aut novitste primæ aut gehsre ipfo koche, 
enim parvz, nec uſitatæ, neqne —— 
emnino laudis dignæ vider! ſolent. Cic. in —5 — eu 
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erh, fo wird einem guten Kiinfiier die ge 
rung nicht mehr ſchweer werden. 

= eni lecta potenter erit raess 

Nec facundis deſeret hunc nec lucidus orde, 


Die Dieter haben’ größere Borgfalt Hey ver Wahl 
usthrg: der Mahler der uͤbel gewählt hat, gefältt 
wounmer, wenn die Mibeis vollkommen audge- 

fuhet, vdat wenn der Degenſtand vollkommen dar: 
| det Nicht darum⸗ oe Duos meint, weil 
28 ſchweerer ft, gut zu zeichnen, und zu mahlen, 
ails einenguten ers’ zu machen; fondera deswe⸗ 
gen, weil eine volſkommene Nachahmung der Mehns 
Aleit halber Wolgefallen erwekt. CH) ' Ju fo fern 
Uber’ der Dichter ſchildern will, bat er chen ben 
Vorteil, baß gute Schildernagen auch von ſchlech⸗ 
sen Sachen gefalten, mit dem Mahler gemein. 


Die Schilderung des alten Buches in Boileaus Lu⸗ 


sein gefällt gerade ans dem Grunde, warunr eine 
. vollflommen gemahlte Kröte gefallen würde. 


Der eben angeführte Schriftſteller unterſucht in 
einem befonderen Abſchnitt feines fürtreflichen und 
überall - befannten Werks über die ſchoͤnen Künfte Ch), 
was einen Stoff für-die Dichtkunſt' und für die 
Mahlorey vorsüglech.rüchtig: mache. Aber er fiheis 


net Die -Marersi nicht in das helleſte Licht geiazt 


- Jeıhäben Man hann die vorsäglihen Bromchlug: 


Beirzomes Bsh8 für. jene Kuitfunrdubznnd Sein peij u 
hftrachren. Von uhſeril Borffellungen hängen die 


Mdeb rt. weſentlich: riſy vxenanuer beſſimmes⸗ 
Zue die Muſik ſchiket ſach veichtẽ ae tuferungen 
ber deidenſchaften; fie nt threr Natur, nach weden 
Gedanken, noch ſichtbare Gegenſtaͤnde ſchiadern. HR) 
Fuͤr den epiſchen Dichter iſt die Sechuͤdenang einer 
Scene, wo viel Menſchen zugleich muͤſſen heobach⸗ 
tet werben, wenn man den zwekmãßigen Eindrut 


davon haben ſoll, ungleich weniger ſchiklich als 


für den Mahler; und die Ausſicht, die ein Land: 
ſchaftmahler vorzüglich wählen Eönnte, weil fie im 
. ganzen überfehen die befte Wirkung thut, möchte 
ſich ehr. ſchlecht fuͤr den ſchildernden Dichter Kr 
Co hat jebe Kunſt etwas, das die Wahl bei 
genftandes beſtimmen kann. Wir haben aber das, 
was wir hierüber anzumerken hatten, bereit tpeitß 


® Reflexions fur la poefie & la peinture, fe&. XM. 

(17) Dan ſehe, was aus diefem Gruͤnd Aber die Wahl 
deu Eroffs für die Oper, in dem Artikel Oper iſt erins 
next worden. 
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was 26: 


"du den Birtifen Aber beſondere Künrfte, cheils in de⸗ 
nen uͤber die beſondern Sattungen der Kunſiwerke, 
bereits angeführt. 


Wahrheit. 
Shine Kine. ) 
Kr Richtigkeit unfrer Worfelungen. Diefe ſaind 
wahr, menn duch ‚mas: wir-für mögfic oder wuͤrk⸗ 
lich halten, in der That fo iſt; falſch und irrig 
ſind ſe, wenn daſ, Was wir faͤr moͤglich dder wuͤrk⸗ 
lich halten, es nicht, oder vicht in der Art iſt, wie 
wir es uns vorſtellen. Wahrheit iſt alſo Vollkom⸗ 
menheit, Irrthum Unvollkommenheit unſrer Er⸗ 
kenntnis: durch jene bekommen unſre Begriffe, Ge⸗ 
danken und Untheile die Realitaͤt, Wuͤrklichkeit oder 
Waͤbrung ( thy, die den Probierſtein aushalten; 
durch darſen ſind ſte ſchimaͤriſch, eingebildet, ungegrün: 
det, oder gar wiederſprechend. Wahrheit wird auch 
von der Vollkommenheit einer Schilderung, Ab⸗ 
Bildung: oder. Beſchreibung gebraucht. Bepde Des 
beütumgen. kommen im Grund nur auf eine. Denn 


nnfre,Borftellungen- find auch Abbildungen aus eis 


ner ‚möglichen, oder würflichen Welt. Daher nennt 
Leibniz die Begriffe und Gedgnfen, Abbildungen 
des Sufammengefegten in dem Einfachen, 

. Ehe wir von dem Verhaͤltnis der Wahrheit ges 
sen.die ſchoͤnen Kuͤnſte ſprechen koͤnnen, muͤſſen wir 
augenirinen Verhaͤlinis gegen den Geiſt 


weißen, wenigſtens die wichtigſten unſrer Empfin⸗ 
——* ab, yud unſre Handlungen befom.nen ihre 
Wichtung oon ihnen. Irrthum oder falfcher Wahn 
erüget: eitele, wie von leeren Phantomen petur⸗ 
fachte Enipfinduhgen ; Vergnügen und Varhruf, 
Die ‚ie wig, ſich fuͤhren, ſind vergeblich; und verloh⸗ 
ren N) ie Handlungen, Die von Irrthum ihre 
Kichtung befommen. Umſonſt und eitel ift Freud 
und Traurigkeit, die von Aberglauben und falfchen 
Wahn erzeuget wird, wie die Freud eines Dürftie 
gen, der im Traume reich gewerden; Handlungen 
und -Unternehmungen , die von Irrthum geleitet 
meiben, find mühefame Reiſen ‚nach eingebildeten 
Zändern, fie führen nicht zum Zwele. 

Ssss 7 Er u Hoͤchſt 
(HH) Währung bedeutet auch die völlige Richtigkeit 
des Inhalts der Metalle und Mängen. Waͤhrung, 
——ñ und Gewaͤhre, ſind Woͤrter von einee Stars 

ws 





als Irrthum. 
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Oraß wichtig, sieheicht allede wiheig Iß-aife 
bie Wanrpeit dem Meuſchen, and ‚feinem wahren 
inneren Jinerefie kann nichts mehr. entgegen ſeyn, 
Keine Wolthat iſt groͤßer, als den 
Irrenden zurecht zu weiſen; Feine Wiſſethat ſtraf⸗ 
barer, als Menſchen in Irrthum zu verleiten. Der 
Geiſt des Menſchen kennet kein anderes Gut, ‚old 


Wahrheit; und Irrthum iſt daß einzige Uehel, daß, 


ihn’ betreffen kann. les ſriiche Elend ir hi 
en Urfprung darin. 


Weil die Wahrheit das einge Gut de ren; 
Fichen. Geiftes, feine wärtliche Rahrung ift; fo muß 
auch alles, was die ſchoͤnen Künfte dem Verſtand 
und der Einbildun a port v0 —— auf Wahrheit 
gegruͤndet ſhic⸗ are Biösf der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte ift be md Stärfe der Bor; 
feintig.sı darch ine Bearbeltung des Kuͤnſtlers Be 
kommen unſre Vorſtellangen Kraft, "Leben und 
Mäörkfamkeit. - : Wären: fie‘ falſch, oder ziehlten fie 
anf‘ Irrthum üb⸗ ſo Wuͤtden Me um ſo diel fchaͤdli⸗ 
er)! je lebhafter Abir ſteegefaßt Haben. Darum 
macht Kenatnis und Eiebr ver Wahtheit eine we⸗ 


fentliche Eigenſchafe eines Techrfihöffenen Künftiers, 


—* 


Apopht. 


und ſehr richtig urtheilte jeger Sparthaner, der 
emem Sophiſten/ welcher ſich rühınte feinen Zuhoͤ⸗ 
rern led glauben: zu machen, was er wollte, ant⸗ 
wortete:. Beym Hinanel! as giebtkeine Kunſt/ 
unde es wird nie eint amd: ſeyn, dreen OGrund 
dt Wabheheit ſeyn): Der Kuͤnſtler, der die 
Wahrheit nicht kenut/ oder ſie gering ſchaͤzt, iſt ein 
deſty gefahrlecherer Menſch; weil dad, was er un 
fügt, oder vdrh 4% Rarten Eintruf ‚auf und macht. - 


a Ye größer die, "eipentlicher Sunfsalure find, je 
wichtiger iſt es, daß der Kunftyer die Wahrheit er⸗ 
kenne und liebe, Zwar ſiegt bie. rforfchung und, 


- Entdefung ber Wahrheit. ‚außer "der Kunſt; fie iſt 


der Zwek der Philoſophie; aber wichtige Wahrheiten 
fuͤhlbar zu machen, ihnen eine wuͤrkende Kraft zu 
geben, ſie dem Geiſt unausloͤſchlich dinzupraͤgen, 


dies iſt die edelſte Anwendung der Kunſt. Es iſt 


noch zweifelhaft, ob der Philoſonh, der wichtige 
Wahrheiten entdeket, oder der Kuͤnſtler, der ſie der 
Menge fuͤhlbar macht, „und ſie zum Gebrauch ans 
breitet, dem menſchlichen Geſchlecht einen wichti⸗ 
gern Dienſt leiſte. Die Werke der Kunſt, die 


Irrthum, falſche Meinungen oder Vorurtheile uͤber 
wichtige Gegenſtaͤnde begunſigen, oleichen einer 
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Abderind Chömen. up Süßieenbeit erwetenden Zruche, 
die vergiftet, iſt; den Zünfiiersnber,. der feine. a⸗ 
fente auf einen ſchimaͤriſchetn „nicht: aut: Wahrbeig, 
oder Realitaͤt gegruͤndeten Stoff verwendet; : det 
feine Vorſtellungen and, eines nicht, wuͤrklichen, faw 
dern bloß eingebildeten Welt nihmt, und Ihnen 
Peine Beziehung auf die wuͤgfliche giebt, Tamm 
wir, in Eeinen hoͤhern Rang fielen, ats den, RR. 
wir, hen, Dieneyu der Heppigfeit anwaiſen, die Die 
Tafeln der Reichen mit Fruͤchten perſehen/ die au 
Wade gemacht find. 

Damit wollen wir dem Kuͤnſtler den Bloß erdich⸗ 
teten aus einer nur in feiner Phantaſte vorhandenen 
Welt genommenen Stoff, keinesweges ‚nuxbierhen. 
Er. ‚fann uns Sceuen aus einer Feenwelt ſchildern, 
kann Thiere reden laſſen, kann ein Eiypfun-mmd 
einen Tartarus, ein Paradies und eine Hoͤlle Ki 
den,. wie e& feine Phantaſte verlange, aber nater 
diefer aͤußern Schale muß Wahrheit liegen; -mwit 
müfen in dein Bilde der erdichteren Weir; die. abri. 
fehen koͤnnen. Nux der Stoff iſt ſchimaͤrcſch aamn 
ohne Wahrheit, in dem pin, nichts von der Kite 
ſchaffenheit der. wahren Wels erkennen spe am’. 
bloßer Traum, ohne Deutung if, Dieſes bebärf 
feiner umftändlichen Erflärumg ;. dena für deu Künfp 
ler, der hieraus. noch nichs merken kann, was wit 
durch einen erdichteten, aber ſech auf Wahrhet be⸗ 
ziehenden Staff verſichen, iſt Ri Verr une 
ſchrieben. 

Wahrheit muß alſo sep jedem Werke —— 
zum Grunde liegen; und je wichtiger, je branchber 
rer dieſe Wahrheit iſt, je fchäskarer iſt fein Stoff. 
Der Kuͤnſtler alſo, der auſe die Hochachtung der 
Melt einen Anſpruch mache will, frage ſach ſeihſt, 
fo oft er ein Werk an den Tag legt,was wirſt da 
nun damit ausrichten ? Wozu wird daß, wos du 
andern fo lebhaft ia den Geiſt und in die Phantafe 
einprägeft,, dienen? Weber welche Augelegenhtit 
werden die Menſchen nun richtiger, aber würffee 
ner denken, als vorher; welchen nůͤzlichen Begriff 
werden.fie, ſich nun lebhafter vorſtellen, „weiche: heib 
ſame Empfindung, wird ihnen gerzoͤhnlichen wer⸗ 
hen 7 Was wirſt du überbaupt in den Vorſtelnn⸗ | 
gen der Menſchen berichriger, oder aufgeklärt, eder 
würkfam gemacht haben ?- Sf. der, Kunſtler ein 
Mann von Verſtand und Kenntniß, fo werden der⸗ 
gleichen Unterſuchungen ihm über den Merth feine? 
Arbeiten das noͤthige Licht geben. ? BR m 

a 


⏑ ih, Fe. Sie —5 .. — — — 
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Wahrheit auch ohne Nukſccht auf ihre Brand 
Barfeit: id ſobforn Nie: Vblir mmenheit der Schilde 
ung idder Verſtellung Wy-Ngehöre am aͤſthetiſchen 
Sur: WE ſie Vergnuͤgen Bar. Ein an ſich 
gleichgůͤttiger! in der Natur vorhandener Gegenſtand, 
den ein Mahler nach der voͤligen Wahrheit ge⸗ 
ſchilder hat, macht allemal Vergnügen ; und es 
iR um ſo vl groͤßer, je ſchibeerer es iſt die Wahr⸗ 
beit dre Schilvrung zu erreichen; weil dazu mehr 
Zalont mehr Vollkommenheit im Kuͤuſtler erfodert 


wird. Wenn-ed alſo Vergnügen macht eine Lands - 


ſchaft in der voligen Wahrheit der Natur von dem 


. Mahler gefilbert zu fehen, und wenn dad Ver⸗ 


gnũgen noch groͤßer if, einen lebenden Menſchen, 
nicht 4108 in ſeiner aͤußern Geſtalt, ſondern ‚nad 
ſeinem · Charakter, und mit feinen Gedanken iin 
Gemaͤhlde zu erbiifen, fo muß daß größte Vers 


gnuͤgen daraus entfliehen, wenn die redenden Künfte 


fehmweere, ſehr verwikelte Begriffe, und ſchweer zit 
entdefende Wahrheiten, leicht und einleuchtend dar⸗ 


ſtellen; denn dazu ſcheinen bie größten and wichtige 


fen Talente erfodert zu werben. Wenn wir gewiffe 
fehr verwikelte Gegenflände der fittlihen Welt 
fange mit Aufmerkſamkeit und Nachforfchen bes 
teachtet und unterficht haben, ehne ihre wahre Bes 
fchaffenheit erfanne zu haben, oder ohne daß es und 
geglüft Hat, unfer Urtheil darüber auf eine befries 
digende Weiſe feſtzuſezen; fo macht ed uns ein- 
ausuehmended Vergnügen, wenn ein tiefer denken⸗ 
der und gluͤklicher forfchender Kopf und anf einmal 
den Gegenſtand in-einem hellen und faßlichen Lichte 
zeiget. Kein Künftier hat es fo wie der Redner 


"und Dichter in feiner Gewalt und durch Entvefung 
oder Vortrag der Wahrheit, mit Luſt und Bergnüs 


gen zu durchdringen. - 

Mich duͤnkt, daß man den Dichtern, bie und 
abſtrakte oder ſpeculative Wahrheiten, berem Entde⸗ 
fung felbft: dem Philoſophen die größte Muͤhe macht, 
fehr einleuchtend vortragen, zu wenig Recht wieder⸗ 
fähren -1äße. "Nach meinen Begriffen iſt Pope in 
femen Verſuch vom Menſchen Fein geringerer Dich- 
ter, als Homer in feinen mit Recht bewunderten 
Schilderungen der Menfchen und der Sitten. Man 
muß bedenken, was für erflaunlıche Schwierigkeit 


"eb Hat, Wahrheiten von der Art, wie die tiefen 


phitofephifchen Specnlationen-über die fittliche Des 
ſchaffenheit der Welt find, fich einfach, Heil und 
boͤchſt ſaßlich vorzuſtellen. Bir treffen ofte bey 
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Vope, Haller, Indenal, Hora⸗ und andern Dich⸗ 
tern kurze Denkſpruͤche, Lehren und Bilder an, die 
uns eine Menge Gedanken, die wir lange ſehr un⸗ 
beſtimmt, verworren, dunkel und ſchwankend ge⸗ 
faßt hatten, in einem fiberaus hellen Licht und u 
ber hoͤchſten Einfalt darftellen, und die wir für . 
bewundrungswuͤrdige Schilderungen der Wahrheit 
halten muͤſſen. Daß fie als üfthetifche Gegenſtaͤnde 
weniger gefchägt werden, als poetifche Schilderuns 
gen fichtbarer Gegenflände, kommt blos daher, daß 
weniger Menfchen im Stande find, ihre Wahrheit 
eingufehen, ale die Wahrheit diefer andern Schildes 


. derungen befaunterer Gegenſtaͤnde. 


Be Wahrſchein lichteit. 
C(Echoͤne Kuͤnſe) 

Das ı Wohre iſt für die Vorſtellungskraft, maß das 
Gare für die Begehrungskraft iſt. Wie wir nichts 
begehren koͤnnen, als in fo fern wir es für gut hal⸗ 
ten, ſo koͤnnen wir uch in Die Maſſe nnſrer Vor⸗ 
ſtellungen nichts aufnehmen, als was wahr ſchei⸗ 
net: Darum it Wahrſcheinlichkeit in dent, was 
die Werke der Kunſt und vorſtollen, eine weſentliche 
Eigenfchaft. : Es iſt nicht genug, daß dad, was 
der Kuͤnſtler uns ſagt, oder vorſtellt, wahr, oder in 
der Natur vorhanden fen, wir muͤſſen es auch für et⸗ 
was wuͤrkliches, oder mögliches, oder glaubwuͤrdi⸗ 
ges halten ; deun fauf wenden wir gleich Die Aufnerk⸗ 
ſamkeit davon ab, als von einem Gegenſtand, den 
wir weder faſſen, noch für wurklich halten koͤnnen. 

. Darum fol die erfte Sorge ded Kuͤnſtlers darauf 
gerichtet fepn, . dafi, der Gegenßand, deu er une 
vorzeichnet, wahrſcheinlich ſey, daß wir ihn für 
etwas gedenkbares, oder würfliches Halten. Diefe 
Wahrſcheinlichkeit iſt im Grunde nichts anders, 
als die Moͤglichkeit, oder Gedenkbarkeit der Sache. 
Es kann dem Kuͤnſtler gleichguͤltig ſeyn, ob der 
Gegenſtand, den er ſchildert, in der Natur wuͤrklich 
vorhanden ſey, oder nicht; ob das, was er erzaͤhlt 
wuͤrklich geſchehen ſey, oder nicht. Es iſt nicht ſeine 
Abſicht uns von dem, was vorhanden, oder ge⸗ 
ſchehen iſt, zu unterrichten; ſondern die Vorſtel⸗ 
lungskraft, oder die Empfindung lebhaͤft zu ruͤhren. 
Iſt das, was er und vorſtellt, nur gedenkbar, nur 
möglich, fo kann er unbefümmert feyn, ob ed auch 
in der Natur irgendipo vorhanden ſey. Ein paar 
Beyſpiehle werden hintänglich ſeyn, und eines mis 
hefamen Beweiſes, daß in den Künften, das Moͤg⸗ 
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niche „Di Saa⸗ Ds tigen. Aeeireten tznne, 
zu uͤtberheben. Der ayamitselbang Zwet dad-Känfk 
lers iſt allemed entweden die Porſteunngakraft, oder 
hie Empfinduug lebhaft zu ruhren. Hiezu iſt bag 
Mögliche eben fo ſchiklich, ols daq. Wuͤrkliche. Klop⸗ 
ſtok will uns eiven ſehr. lebhaften Begriff von der 
Semuͤthslagt geben, im der ſich Raiphas, nach ei⸗ 
nem ſataniſchen Aranue befünpgt, und bedienet ſich 
Hazu des Gfeichniſſes, eines in Br Beivfchfage Bro 
benden Gorteslängngrd :, rt N 
te Mictiefiin —E 
‚r iterband ein Gottenläugnes ſich waͤlzt; v. ſ. f. () 


dien iſt es voͤllg gleichgaͤnig, oh jemals ein ſolchet 


Fall. wuͤrklich nongefomamen:fe,..ader nicht; genug, 
daß be: Sild gebenfian and paffend if. Wäre 
mie ie Acheiſt in· der Wels gewaſen, oder.märe mie 
kiujrer in dieſen Umſtaͤnden umgelkſmmenn, fa dienet 
dennoch das Dild, da wir es und lebhaft darſtel⸗ 
len tönen, um bad: Segenbild mit großer Lehhaf⸗ 
tigkeit Damia zu erbliken. Zur Zwelk des Dichters 
wow Moͤglichbeit und Wuͤrklichkeit völlig: xinorſey. 
Eben fo verhält es ach, wenn Empfindungen zu er⸗ 


wen find. Ob ein folder Mann wie Damer:dew” 


Niyſſes ſchildert, in der Welt vorhanden fen, oder 
sicht; geung, Daß wir uns ihn vorſtellen Fönnen; 
wie: bloße Vorſtetlung iß hinlänglich,‚unfee Brwun⸗ 
drung zu exweſen. () Alſo foͤnnenhurch· das blos 
Mögliche. Vorſtelinngekrat am Empfindang reben 
ſo lebhaft, als durch das Waͤrfliche geruhtt werden. 
Das Erdichtere, it fa gar ofte weit ſchiklicher, als 
ms Würkihbe; denn ofte iſt diefes megen Mangel. 
einiger Umſtaͤnde, die darin werhoygen bleiben, nicht 
dedentbar. Es geichehen.hißwyilen. Dinge, die uns 
AWolich Seinen, darman ſeinen eigenen. -Yugen 
sicht raus wo eine Würfung ghng Urſach ſcheinet. 
nem ‚fe. auch war. ſo gewrß 
waͤnen, aihmt die Werfieliungsfraft ungern am. 


Darauf ‚gründet fi hie: Werfchrift des Nriftoteleß, 


Bafi der Kuͤnſtler afte, das exdichtete Wahrfcheinliche, 
dem wirklich Wahren, f aan Anmasrkheinlichen 
Onrsiehen folk. . | 

Der. Künftter hat denmach, ohne den mahelamen 
Unterfuchungen, die der Philoſoph und der Ges 
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ben, daß in,den Dingen, die 7, als horhauden 
vorſtellt, nichts. ‚wiederfprechendeß, und, ig den, 
was sg, als geſchehen beſchreibt, nich — 
detes vorkymine. Es iſt aber nicht ge 

die Sachen ihm ſalbſt gedenlbar Pre. : * 
es auch für Die ſeyu, für die er arbeiter.” 

gen maß in der Darfellung»der Hachen Prag: 
festliche. Luͤke Sleihen.: Mau kanız „eine 
vochandene, oder eine gefärhene Sache die zu 
ſelbſt geſehen / hat, folglich. nicht nur · als m 
ſondern auch als wirklich begreift, fo Sefäten 
daß es andern unmöglich fällt, fie ſich borzufetie 
Dieſes gefchieht, wenn man and Unachtſamt a ie 
der Beſchreibung, oder Erzählung einigg gpefcut⸗ 
liche Dinge wegläßt,. die man doch dabep wo. 
hat; oder. wenn Die Worte uub.anderg, Zeichen, pe 

en nian fich bediener, etwas auderes andhrüfek, 
ald wir haben ausdruͤken wollen. : Darumj iſt eh 
nothwendig, daß der Kuͤnſtler, nachdemn pr. fin 
Werf entworfen hat, es hernach mit Fofzen Yebep 
legung betrachee,. um zu entdefen,, of, kein zu aß⸗ 
lichkeit oder Glaubwuͤrdigkeit noͤchiger Umfandsiben 
gangen worden, und ob er jedes eingele wirklich ſo 
ausgeorüft habe, wie er ed gedacht Da 51. 

Dan follte denken, daß feurverändigen Menſch, 
und ein Künftter, muß doch nothwendig eis ſolcher 
fun, etwas vortragen, oder ſchudern werte, DA8, 
er. ſejbſt nigbe.degreife, „ODER. nd. fo, Bir gtx. “AN 
trägt, tzicht begrafüich-.ifl.. Es ſchejnet. 
ganz unnoͤthig zu ſeyn, dem ‚Künfter. ‚weit 
don der Besbachrung des —A A 
das fo leicht zu beurtheilen ig. Da .g8 aber q 
dem verſtaͤndigſten Kuͤnſtler auf —— Mi 
Urfache ‚begegnen kann, daß er un 
Dinge vorträgt, fo ſcheinet es und wi * un 
daß wir vier Hauptquellen dieſes Fehlers anzeigen. 

1. In der Hize der Arbeit verſaͤumet man gar 
ofde, gewiſſe Dinge zu bemerfen „ wodurch eine, 
Say. unmöglich, oder unpahrſcheinlich wich, und 
man glqubt etwas ju begreifen, das andere nicht 


, amnehinensönnen, ipeil ihnen, Zweifel dagegen eut⸗ 


ſtehen, die der Kuͤnſiler in der Hize der Einbi Dungbr 
kraft, :überfehen has. .. Wir finden beym Plgutus 


fehichtfehreiber nothwendig vornehmen müflen, wenn gar ofte, daß. Sclaven ihre. Herren auf eine ge 


fie die Wahrheit. finden wollen, noͤthig zu haben, 
nam, dieſe einfache Regel zu beobachten daß alles 
was er porſtellt, in der Art, wie er vorſtellt, wuͤrk⸗ 
lich odntbar ſey. Er darf nur daranf Acht ha⸗ 


unwahrſcheinliche Art betruͤgen; und es iſt und yp 
möglich. die Auffuͤhrung diefer.Leuche 3 —* 
Denn da es ihnen nothwendig das — kuſten 
müßte, wenn der Betrug an den Tag kaͤme, . 





allemal an diefe-Bebehtlichfeiten. 


‚nung in Ruͤfſicht a 
- Deswegen iff kaltes, Pälftn eines entworfe nen Mal. 


Bu 
uichkeit, - oder 


aber ‚nicht bie geringte Wahtſchein 
Vermuthung vorbanden ME, daß er verborgen pleis 
ben konne, ſo TAGEN: auch nicht gedenken, daß 
ville, kLenthe fc) fo unbrfenuen ver augenſcheinlichen 
Gefahr gehenkt oͤder gekreuziget zu werden, Bw 
fellen ſollten, wie doch wuͤrklich gefchieht. 

Dichter hatte ſchon einen außerordentlichen Bo 


Kor bir Betrug verborgen Haben ſollre/ Mb 


vorgeftellt,; und die ganze Inttige kam ihnriuſd ibe⸗ 

miſch und ſo ſehr unterhaltend ver; duß ·eruver 
finmt bat, die Ueberlegung zu machen, baßder 
Sclave ganz unnatärkde und unglaubliche Dinge 
thue. Kein Menſch wird fo unflrinig ſeyn, einen 
andern’; deffen Gewalt man unsermozfen. ift, auf 
das aͤrgſte zu beitidigen,. in Hoffnung, daß ein 
Wetterſirahl / ihn tboten werde, che; er Zeit'haße, 
die Belrdigung zu raͤchen. Und Doc) handeln: bie 


ESelaven in den Combdien des Plautus ‚nicht felten 


fd, und dadurch wird die ganze Verwikiung ‚ofte 
vduig · unwaht. - Eben fo nuw ahrſcheinlich ift- es/ 


BAR ‚[Antad‘“ fie in eine gefäßrkehe Umernehmung 


cfulaſſt der hur ein ploͤzlicher, hoͤchſt ungewͤhnlo 

Ge fat; einen guten Andgäng geben Eöhnte 
Datımi 'nterft Waubignac wol an, daß em ploͤli⸗ 
her Tod durch einen Schlagfluß, oder Werterfiral, 
fo moͤglich auch der Beh iſt, ein ſchlechtes Mittel 
waͤre, die Verwikſung des Drama aufzuloͤſen. 
ber in’ver Hize ber! Arbeit bentt ber Dichter niit 
Eben ſo ſt⸗es 
gr nicht ungewoͤhnlich, daß Mahler ſolche Fehet 
gegen die Perfpektiv degehen, dadurch ihre Vorſtel⸗ 
kung völlig unmoͤglich wird, 
Hize der-Qrbeit ver FH bie "Mahrheit Ber Jeich⸗ 


nes eitie nochwentige Sache, © 

2. Ofte verwechſelt man die Zeichen‘, wäh 
man feine Gedanken angdrüft ‚ glaubt etwas aus⸗ 
zudruüken das man wuͤrklich ſehr Flat und beſtimmt 


denkt, und bruͤktLoch eiwas anders dus: Ich er⸗ 
innete mich / dab Atem fon Su derſtãnbigen . 


Mannt be; einer im Fruͤhjahre land wipalkinipen- 
Duͤtte; die Worte entführen: Wenn uns doch’ der 
Biminel bald'mit einem warmen, trokenen Regen 
erfreuen wollte} Er dachte’ etwas Wuͤrkliches und 
Wahres; fügte aber etwas Anmögliched: und: Unge⸗ 
reimtes. Dieſes kann auch jedem Knfiler in der 
Wärme der Eupfudons begegnen. Darum iſt es 


was Aeſen liche 


fdie Perſpelilv zii Unrdefichen- n..Difige,,, DIE. a0 


Bar. 
nicht genng, daß unfre n, oder Vorſtellun⸗ 
gen der Wuhhrheit senäß fepen ; wir mäffen. auch 
verfichert ſeyn⸗ daß Wir gerade dad austebrukt dar 
ben, was wir Balhten. - Uns Ber Känfiietie —* 
fäftig zu unterſuchen, ob aduch andre dey Vetrach⸗ 


tang ſeines Werks das denken,/ oder empfinden 


werden, was er dabey gedacht und empfunden dat: 
3. Der Künfter vrüft nie alles aus, ah fig 
beo der Cache je Geſchiehet · eb, Daß: er ats 


Vorſtellung begreiflich wird, wegraäßt, ſo hat er:ets 
was wahres gedadt; und fleilt und etwas, das 
wir nicht annehmen, nicht für wahr halten koͤnnen, 


vor. Ofte wird eine ganze Handiung durch einen 


einzigen ' Kleinen Umſtandwahrſchemlich; wird | Bid 
fer aus Derfehen‘, mingelafäir, Te verwverſſan Mir 
die gunze Erzaͤhmugr davon, als: rind: Taticheß, 
Darum muß'der Knie Torafätig! unterfüchen, ob 
eb aͤtich von allein / nzaB u-bep Cruz era 
che gedacht har,’ ME Weſerafchre 1tcaglafr 
habe Bas: MIR Iefihte vom AlßRztUR Beuhrkhähhr 
lachkeit "Hinzübensen tarmen?. finnie‘ on Beden⸗ 
fen malen: aber wicht, —X 





Umſtand,/ zur Stasbisirnigkeir der Sachenötkioens - 
dig if, da muß er ausdrüklich angeffihrt‘ erden? 
‚Ein’in den Gitten und in der Oraaeeefofing 


der Römer unerfaͤhrner Peler detzieivins ober Tu⸗ 


citus, ward / mancht wahrhafte Erzuͤhlung duſceiGss 


ſthicht ſchreiber, als uaglanblichutericeren ie 


* Männer, fchrichen nit" Eifer; werten‘ aswas un 


SGHapbmwürdigfeit' ſolcher Cizähtufigen‘ Ab dweadi 


‘Sie haben in der if voͤilig bekannt wär; darumt zatten ſie nicht ad⸗ 


‚big, dieſer Dingt A eg 
— Aa Zeit anb. Ort 
ide 


und Aa Reben all hr in Verrachtunggier 


he, xxglaubll HM ſind, uwerbenr ganz begreiflich, 


wenn man jet alle "Dinge dubey vor NMagen 


Hat Numn geht eb nicht afimaf'an } diefer Dinge 


ba, wo fie zuf Glaubwuͤrdigkeit nothwendig Mid, 
zu exwaͤhnen; und in diefem Falle mäfkn fie vor⸗ 
ber, an iihem ſchiklichen IM? altdrifich ange⸗ 
fährt, ober doch durch Winfe angedenter werden. 
Iſt etwas auſſerordentliches, das ein Menſch chut, 
aus den Umfländen der Sache ſelbſt unbegreiftich 


fo kann ber Grund in etwas das vorhergegangen iR, 


oder in dem ganz Befondern und fltenen Charafter 
der Perſon liegen. In ſolchen Fällen muß maw 
border, u ‚der Say” erwaͤhnt wir. auf eine 
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‚ oder etwas / Nodurch die ug ' 


ie 


711 Du Ba 
ſchikliche Wale, das was zur Begreiflichkeit der 
Sache dienet, irgendwo einmiſchen, und ſo die 
Glaubwaͤrdigkeit der Sache varbereiten. In einem 
Trauerſpiehl retten ſich zwey Perſonen durch 
Schwimmen aus einem Schiffbruch; die eine fraͤgt 
die andere, ob ſie auch ihre Schaͤze gerettet habe: 
‚ja; antwortet Re, da fie nur in Juweden beſtehen, 
ſo hab ich fie in Bufen geſtekt. 


des Schazes begraiflich machen. Uber er hätte bie 
feö Umſtandes cher, an einem fehiflichern Drte und 


Aderhaupt auf eine natuͤrliche Weiſe erwähnen fols 


in. Denn fo, wie er es hier thut, iſt die Sache 
voͤllig unnatuͤrlich. 


Wenn die Erzählung oder Vorftellung einer 
Handlung "in völliger Wahrſchrinlichkeit erfcheinen 
fol, fo muß man die Veranlaſſung, die Charuftere 
der -Perfonen, das Intereſſe jeder verfeiben, und 
überhaupt. alles, was ald witkende Urſach dabey 
ſeyn fans, genau kennen. Der epiſche Dichter 
.Eann uns gar leicht und ſchiklich von allen dieſen 
Dingen unterrichten, aber dem dramatifcheu” wird 
dieſes ofte fehr ſchweer. Daher entfliehen die wich⸗ 
tigften Fehler gegen bie eo em Sten. Es iſt 

hdoͤchſt anſtoͤßig, wenn Perfonen, die in wichtigen 
Uingelegenheiten handeln, Reden in den Mund ges 
legt werben, vie blos für den Zufchauer dienen. 
Denn fle führen ben offenbareften Wiederfpruch mit 
Sch; mir ſollen einen Menfchen für den Drefle, 
oder Agamemnon halten, und feine eben verras 
then einen Schaufpiehler ! Man laſſe fieber ben 
Aufchauer in einigen Zweifel über die Grände und 

Urſachen deſſen, was er ſieht oder hoͤrt, als daß 
mar auf eine fo ſehr unſchikliche Weiſe, die Zweifel 
hebt. Man muß fih durch die Sorge wahrſchein⸗ 

- Sich zu ſeyn, nicht zu der größren Unwahrſcheinlich⸗ 
beit verleiten laſſen. Der Dichter muß dem Zus 
fehauer zutrauen, daß er verfchiedenes von felbfl 
einfehen und begreifen werde. Verſchiedene Dras 
matifche Dichter beweiſen darin eine fo übertriebene 
Sorgfalt, Daß le gar oft, wenn eine neue Scene 
Bevorfieht, anf die unnatuͤtlichſte Weile und durch 
die handelnden Verfonen fagen laſſen, wer der ſey, 
der un erfcheinen wird. - 


4. Mangel an Erfahrung und Kennmis der 
Welt, iſt auch eing ter Quellen des Unwahrſchein⸗ 
lichen. Eine bios phule lophiſche, oder pſychologi⸗ 


Durch Erwaͤh⸗ 
nung der Juweelen wollte, der Dichter die Rettung 


Zeit aufgeloͤſer weiden. Denn koͤnnen bie We 
‚hosen frey angeſchlagen werden, da Die wahren: 
"ah 


. begleitenden Generalbaß nicht ausgefziehle. 


- hohen Schule der Compoſition, —8* ba. pr 


—is 

ſche Keuntuis bed Meuſchen, IM nicht heomeichen 
Perſonen vom allerley Stand und Lebensart nad 
ihrer Gefonderw rt zu denfen und zu handem, na 
tärlich gu fchildern. - Arie Theerie iſt dazu hinzes 
hend. Mur durch langen Umgang int ſpiches 
Menfchen gelanget man dazu. Jeder Stand, its 
des Land, jedes Zeitalter hat feine eigenstbugruig 
Vorurtheile, Marien und Daudliungdase; Wer 
fie nicht genau kennt, muß —B—— 
Stuͤk aunwahrſcheinlich werden. * 


Wechſelnoten. 
0.) 
Diefes Wort if eine ueberſe zung des ftaßiänifäen 
Ausdruks note cambiate, nad Kebemaet-.Dis Mask 
oder Töne, die den unregelmäßigen Dardhgang 
machen, wovon an feinem Drte gefprochen we 
den. (*) Es ſcheinet, man habe durch Dielen Yyks 
druf anzeigen wollen, daß biefe Töne des ungıgels 
mäßıgen Durchganges mit andern verwechſelt mge 
den, oder die Stelle audrer Toͤne einnehmen. Dip 
kann fie als Vorhalte der gleich darauf foigenden 
Toͤne anſehen. Aber von den eigentlichen, Barhaks 
ten, denen wir den Namen der zufälligen Di 
nanzen gegeben haben, find fix doch ſehr perſchie⸗ 
den. Denn die Wechſelnoten moͤſſen auf der ZA 
des Tafıä, auf ber fie vorfommyn , is-bie Kine 
übergehen, „aut deren Stelle fie gefianhen hahes⸗ 
da Die agentlichen Vorhalte erſt auf. der folgenden 


halte norhiwentig vorher muͤſſen gelegen 
und endlich tönnen bie Wechſelno en fin 
guten, ale ſchlechten Taktzeiten dor fotjine 
die Vorhalte nur an die, gute, Zeit: allein * 
den ſind. 

Das Diſſoniren der Wechſelnoten wird ep ver 
Bezifferung nicht angedenter, und fie werden Ye 


ben Gebrauch der Wechſelnoten en 
beobachtende Vorſichtigkeit, empfeh 
faͤngern das 14 und 15 Capitel in 


frin Buch kennen, darin dad, was von ride? 
Behandlung der, Dufionanzen zu beohachten 
beſſer, als in diefem amoexiget und au 
wuͤrde. | 


Me 
an 
* 





Wer 
Werke des Geſchmaks. 
Werke der Kunſt. 


das Weſen und die Beſtimmumg der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
muß auch der Vegriff eines vollkommenen Werks 


Age QAunſi hengelitxs werden. Ein Werk alſo, das 


Den. Namen zines Werks der ſchoͤnen Kunſt behaup⸗ 
, ac fol. muſt undo an Wugenfand, der feiner Na⸗ 
mrnach einen vorcheühaſten Einflus auf wufre 
Vorſtellungskraft, oder auf unſre Neigungen hat, 
fo. darſtellen, daß, sy, einen lebhaften Eindruf,auf 
und mache. Demnach gehören zu einem Werke 
des Geſchmaks zwey Dinge, eine Materie, oder 
ein off von gewiffen Innern Werth, und eine leb⸗ 
hufte Darſtellung Berfehherf. Der Stoff keibſt liegt 
außer der Kunſt; feine Darſtellung uber iſt ihre 
Wilrkung: jener iſt die Seele des Werks, dieſe macht 
ihren Körper aus. Nicht die Erfindung, ſondern 
die Darſtellung des Stoffs, iſt das eigentliche Werk 
der Kunſt. Dutch die Wahl des Stoffs zeiget ſich 
ber Kunſtler dils einen verſtaͤndigen und rechtſchaf⸗ 


ench Mann, durch feine Darſtellung, ald einem 

Werks der 
Kanſt, nifffen«wir alfo zuerft auf den Stoff, und : 
hernach auf feine Darſtellung ſehen. "Diefer Arti⸗ 


Kuͤnſtler. Bey Beurtheilung eines 


ter bat bie ‚Seltfeihfg Der dalgenreinen ‘Brundfäze, 
„‚nädh tdelchen AHFRSELE In Anfchung diefer Beiden 
Vumete nu Feirrgttch ih, 1 Abſicht. Ara 

* Tr Niet Mm aufge her die’ Frade, ‚ ‚wie ber’ Stoff, 
den der Künftter‘ zu I bearbeiten ſich vornihimt, müſſe 
befchaffen ſeyn. unſern Grundſaͤzen muß er 


einen —— influs auf die Vorftellungds 


„kraft, oderduf die Reigungen haben. Dieſes kann 
ic anders gefchehen, als wenn er unſer Wolges 

llen, aͤn Volkommegheit, Schoͤnheit und Güte 
— oder naͤhrt und unterhaͤlt. 
ſchon in ſetiler Rasur, ehe tie Kunſt ihn bearbeitet, 
dieſe Kraft, To hat er die Wahrheit, odyr Reali⸗ 


ot, die dey jedem Werke der Kunft auf zum Grund 
C) ©. einge erden. Try: Bühl der Kuͤnſtter einen Ge⸗ 


Henfand ‚des feine von diefen Kräften hat; ſtellt 
er das nicht Vollkommene, nicht Schoͤne, night Gute, 
als vollkommen, ſchoͤn und gut vor; fo iſt er ein 
Fe it; fein Werf wird ein Hirngefpinft, «in 

r von. Nebel, der nur die äußere Form eines 
wahrhafteri Werks von Gefchmaf hat. Anſtatt 
unse. Neigung zum Vollkommenen, Schönen und 

Sweyser Theil, 


geſchaͤzt worden, als ein Philoloyh. 


Wer 1267 
Guten zu ühren und zu beſtaͤrken, ziehlet ed.darı 


. Auf ab, uns leichtſtnnig zu machen, and uns dahin 
us ben von um angenoinmenen esriffen af e gu bringen, daß wir und an Dem Schein begnuͤgen. 


Wie die Alten Philoſophen dus. der Schuleder Cri⸗ 
ſtiker durch ihre ſubtilen Vernunftſchluͤſſe, ihre 
Schuͤler nicht zu gruͤndlichen Forſchern der Wahr⸗ 
heit, ſondern zu Zänfern machten; fo macht ein 
ſolcher Kuͤnſiler die Liebhaber; Für He er arbeite, 
zu eingebifdeter, MmindigenGirtuöfen , die nie-amf 
208 Anere Dei Sachen · ehen, wenn das nf 
feed da if." 

“tum fo utet bicheiger, BB. der Konſtler 
die wahre Realitaͤt ſeines Gegenſtandes: mit Ernſt 
fuche, da der Schaden der aus der freuefhaftai Dis 
nuenpung. der Runfsensfiehgn: HöchR mirbtis. if. 
Fin, Bolf, pas durch ſophiſuſche Kuͤnffler verleitet 
worden, ſch. „an, Dem Schere yı.degmügen, verliehrt 
xben dadurch den gluͤklichen Hang nach der Reali⸗ 
taͤt, den die ſchonen Kuͤnſte vermehren ſollten. Ein 
angenehmer Schwaͤzer wird fuͤr einen Lehrer des 
Volks, ein artiger Narr oder Boͤſewicht, wird fuͤr 
Aingn Maun van Verdienſt angeſehen. Waͤren die 
Wexrke des Geſchmaks der ehemaligen Kuͤnſtler in 
Spharis bis auf uns gekommen; fo würden wir 
vermuthlich darin ben Grund finden, warum ein 
Koch, oder eine Puzmacherin bey dieſein Volk hoͤher 
I fenye 
kune Frawentlicherg, veraͤſbtlch re Geſchoͤpfe; ald ges 

Bill Kutzſtliehtzaber ſind, die mit Eptzüfen von War⸗ 


feu des Geſchmaks ſprechen, die nichts als Kuuſt 


find; die ein ‚Gemählde von Tejniers, blos wegen 
der Kunfl, den unferblichen Werken eines Raphaels 
vorziehen. Sie find Virtuoſen, wie jener Narr 
bey Kikoo durch. Kine Ahhandlung uͤher ‚eine ger 
frorne Feuſterſchoibe · ſich als einen Philoſophen gezei⸗ 
get hat. Alſo wird⸗die Kunſt allein, wenn ſie in 


Hat der Stoff Den Wahl des Stoſſſs son Varnunft verlaſſen if, 


nhchſt chaͤdlich; weil fie Wolgefallen an eitelen und 
unnuͤzen —— erpektt. 

Es iſa eine el⸗ Vercheidignug lolcher Sau 
„merke, daß aan Sagt, ‚fir dienen zum Vergii 
u angenehmen. Zeitvertreib. Dyer Grund 
‚seine Richtigkeit, wenn diefer angenehme Silver: 

treib nicht eben fo gut durch Werke von wahren 
Stoff, fönnte erreicht werden. Darin beftebt eben 
die Wichtigkeit der Kunſt, dag fie ntis'an nuͤzlichen 
Dingen Vergnügen finden läßt. Wer unſre Mei⸗ 
nung über den Werth der Klinfimerke von ſchimari⸗ 

Terre ttt ſchem 


2 
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ſchem Sof üserteichen findet, dern ‚antmorgen wir 
mie dem Quintilian: Sollten wir das Landgur für 
ſchoner Halten, wo mir lauter Lilien m Violen 
ad ‚ergögende, Waflerfünfle Sehen, gl das, das 
und Reichthum von Feldfrichten und mit Trauben 
beladene Weinreben zeiget?. Goliten wir den un: 
fruchtbaren Platanus und ſchoͤn geſchnittene More 


» ten, den mit Weinreben prangenden Ulinen und 


‚dem fruhebaren-Qelsm 9 9 I HARTE 22 


Man kann die Werke der Kunft in Anfehing des 
Stoffes in drep Claſſen abiheilen. Erx iſt naͤmlich 
oder umterhaltend; 2. lehrend, oder 

3. rührend oder bewegend. Von 

Ergdzende am Werth der geringſie; 

„mit ‚veräglig. Er ig nicht Bipd 

daßl.er, pie Ticero in Nütfchf 

K Rufe bemerft, gleichfam das gun 

inſt if, (tt) ſondern auch deöwegen, 

weil jedes Vergpligen, das auf wahre Volllommen⸗ 
Geis und Schönpeit gegründet ift, feinen wahren 
ännern. Werth hat, indem es unfre Luft an dem 
Wolfoyumenen und Schönen unterhält: der lehrende 
Stoff ſcheinet der Wichtige; weil Keunnis oder 
Aufklärung das hoͤchſte Gut ift: der rührende ger 


” fälle am durchsaͤngigſten und ſcheinet in der Der 


dandlung der leichteſte. 
Wer ein Werk des Geſchmaks in Abſicht auf ſei⸗ 
gen Stoff ‚Öeurspeilen will, därf nur, nachdem er 
88 mit pinlänghicher, Aufmertſameeit betrachtet, anf 
den Gemürhäzurand Acht haben, in den es ihn 
derſezet hat. üble er fi von irgend eiwas, das 
volifommen,, oder ſchoͤn, odet aut iſt, flärker ge⸗ 
xeizt, als vorher; empfindet er, einen neuen, unge: 
wöpulichen Echpung. gmos Öyrch.yp Inben, 
Id exwaß fe u, Pichenfepit; „ap. Sr, iegenp 
„an wichtigen Megriff,..ingenp eine große, edle, er 
habene Porſtelluug, die pr vorher. nit, gehabt; oder 
Fühler er. die Kroft einer ſolchen Vorſtellung lebhat⸗ 
der, als vother, 9 bun ex verſi hert ſcyu. daß 
das Wert in Ainfehugg deg Cätoffs Ioheugunerah if. » 
2. Rap, dem Chtoff..fonagpg die Dorſtellung def: 
—* in Seren ü ala m Tat is 


& An. ego fandum caltiorem putem; in due inihi quis 
oftenderit;läli et yiglas set ammnos fantes furgentes, qyam 
uhl plena ımafla. wet.granes; frußn ‚vites oranı? Sterilgm 
platanum, tonfasque myrtos, quam maritam, vlquum et 
uberes oleas preoptaverim? Qaint. Inft. L, VIII. c. 3, 





Wer 


zum Werte deb Geſcbmnols wird, : Ele gefopem 
eine Behandlung Dre, Sofa, ot odrch er ſich dej 
Vorftellsngefraft, Jebhafe einpr HM Ang, in De 
haften Andenfen bleidi. —— ſezet Yoraps,. ah 
das Werk die —e— fiark reizen. uf 
burchans unterhalten mäfle. Denn die‘ "Lehhaftige 
fett. des Eindruks, ‚den ein. el auf Li 
J iſt insgemein dem Grab der? a a 
wit gem er gefaßt wird, —— „Dat 
muß denımach forool im langen, „ald in -rünelen 
Theilen uns mit unwieberftchlicher weacht geiähm 
zwingen, uns feinen Cindräfen. zu doberlaſſen 
Darum muß weder im Ganzen, noch in den. eins 
len Zeiten nice nur nichts anflößiges, oder wie 
driges Km ſondern alles my Or a Rıhrigs 
ee Klarheit, Lebhaftigkeit und Furz jede Eigen 
ſchaft haben, wodurch die Vorſteliungskraft ng 
liih gereizt wird. Es muß ein einfaches, 
zu faſſendes, unzertrennfiches und vorfändiged 
Ganzes ausmachen, deſſen Theile natdrtichen 
ſammenhang und vollkomniene Harmong Hal 
Min muß bald fehen, oder merken, wases ſeha 
ſoll; weil die Ungewißheit über diefen Vunkt dee 
Aufmerkfamfeit gefährlich wird. " "Je, beftimnter 
man ben Hauptinhalt ins Auge faßt, und je anun⸗ 
terbrochener die Aufmerkſamkeit von Anfang 64 
zum End unterhalten wird, je. vollkommetler $ 
das Werk in Abftcht auf die Darftelung. ö i 
Diefes find allgemeine Foberungen die aus De 
Natur der Sache felbft fließen; und gar nichis mik 
kuͤhrliches haben. Für weiches Volk, für wel 
Weltalter, ein Werf gemacht ſey; muß ed dei 
die erwähnten Eigenſchaften hahen. Aufer den 
muß, auch die Critik nichts fodern, und dem Künf 
ler weder in Anfehung der Form, noch in Rh 
auf daB befondere der Behandlung, Gefeze vorfäree 
ben. Thut er jemen Fodrungen geung, rn det 
ihm über die befondere Art, mie er ed chat, Riss 
mans etwas vorzufchretden. Jedes Wolf and jedeh 
Zeitalier hat ſeine Moden und feinen befonderh Ge 
Fmak in dem Zafaͤligen, und der Runter thot 
wol, twena er ihm · foiget. Uber diefed ur 





(4) Ejus totlus generis qnod græce heulen me MOM 
adtur,: quod.:quads ad' ihfpleieudum, delefatienis 
comparatum Eft, (formam.) net compleftar hoc temper*: 
won. qwod maghgenda fit; «ft enim ill quap wutrix est 
woris, quesm.informare volamus. Cic, Orator, 
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Wie 
In; ſich nieht dutch Regeln feſtſezen. Wie mian 
Bon einem Kleide als nothwendige Eigenſchaften 
poien kann, daß es die Theile; die einer Bedekung 
edürfen, bedeke, daß es çommode ſey, und gut 
fie, übrigens aber keine Art der Kleidung, die dieſe 
Eigen ſchaften hat, verwerflich iſt, fie fen franzoͤ⸗ 
Arch, engliſch oder polniſch; fo muß man es auch 
it. den’ Werfen des Gefehniaks halten. ' Ein} Ge 
tößtoe kann th feiher Art vollkommen fehri, "& (cr 


älferfarben vder mit Deffarben gemahlt fen‘ 


uͤnd eine Dde kann eine hebräifche oder griechifche 
Fotm haben, und in der einen fo gut als in der an⸗ 
dert flixtreſlich fepn. 


Wrede rholtun 8. 
erde Küfe) 
* Figur der Rede, die darin beſteht, daß in eis 


sel ur 


ne. Saz ein Wort, oder ein Gedanken des groͤſ⸗ 


frsn Nachdruks halber wiederholt wird. Wir muͤſ⸗ 
fen, ſagt Cicero, die Sache mit dieſem Mann 
— Krieg ausmachen; ja durch Arieg,. und 

ohne Verzug. (P Dieſe Wiederholung hat 


hier die Wuͤrkung einer zuverſichtlichen Behauptung; 
als wenn der Redner dadurch einen Einwurf bles 


ie wenigen Worte ſagen eben fo viel, als tieſe. 
urch Krieg Ich. Abereile mich nicht: ich,meiß 
ag ich fege;, fe biyig, es ſcheinen möchte, &o plaibi 
ein ander Mit) drig. 
Bi ſtarken Leidenſchaften, wo man mit Beftig 
fit etwas Münfchet, oder verabſcheuhet iſt die 
Viederholung Ahr. natuͤrlich. wes⸗ weg damit 
—5 — lehr. gem bhnt tige. ‚Forte deret, die ea 
& nit. sehen Ton aüßnchräe u Ra 
ruf iſt Die Wiederholung in folgender eh 
pon der Niobe: 
Ultima reſtabat, quam toto eorpore mater, 
Tota weite tegens: umams mixivmam qu⸗ relingue;,. - 
3... De muitis meinimane pofee, ‚lammiset may. ı,2.;.; 
Menn in dem Worttäg bih der Wiederhslung auch 


Ei ‚nochmalige Behauptung, wiederlege hätte, 


is. 


J Be Stime ſtaͤrker, oder affektreicher wird, ſo kaun 


p⸗ große Wartuns tun. 


.rrge .q - ‚4 3 


x 633 Cam dee P. c. ‚belle, belle. Ingagen: —28* 


oſt, ddqus couſ ſſum Philip. Vuna.rS on nn 
' (HE) Rerum repetitio ot collgregatis, que græce nrams- 
Parnris, anuibusdam iminorum segsayerafia, ai METNS- 


Wie -. 169 

Aber eben deswegen muß Diefe &igur fer fpars 

ſam und nur da geblaucht werden, wo der Affekt 
am höchften geſtiegen N u 

Es giebt noch andere Arten det Wiederholuitg; 

die auch andre Wär fung than; ſie ſcheinen uns 

aber nicht wichtig ven. daß mir Re ‚hier ‚anzeigen 


ſollten. —VV | & 6. 
Summent £ Miebetfofimg, IK n6, 


erebfantfeit.) 

A daß, was Die griechiſchen Lehrer der Redner 
—X nannten, und was auch im La⸗ 
keiniſchen Recapitulatio heißt, nämlich); eine beym 
Beſchluß der Rede vorkommende kurze Wiederho⸗ 
fund deſſen, was th der Abhandiuhg vollſtaͤndig 
— 141 worden.“ Qumtillan beſchreibt die Sa⸗ 
che nach feiner Art, kurz und buͤndig. „Eine Wie⸗ 
derholung und Zuſammenhaͤufung der abgehandel⸗ 
ten Sachen, die das vorhergehende wieder ins Ge⸗ 
daͤchtnis Bringt, und dem Inhalt der Rede im Gau⸗ 
darſteln, md’ wodurch das, wab rinzeln nicht 

inlaͤnglich gewuͤrkt hat, izt zuſamimengefaßt, ſeine 

urkung thut. CH) —* ſum atiſche Wiederho⸗ 
fung iſt ein Göchft ſchw eeres aber ſehr wichtiges 
Stüf des Beſchiuffer. Man mug nit nur daß, 
a8 “wäiriäafeig ausgeführt worden‘, in feinen we⸗ 
ee her kutz puſtinmenfaſſen; ſondern 

den Sachen auch eine neue Wenſhung und groͤſſerb 
Lebhaftin 
Tor Tri das geltgeetngrinhnet, fo wie es ſchon 
zefagt woͤrden/ wſe derhoken wotle; welches laug⸗ 
weitig und verdehiich ſeon fire, 
Wey ie Deederholung uß der Redner weder 

"in ine u, ya Beſchreibun 

och: in! elek neun Wie ellilaſſen, Tonderh 
vorausfezenbaß ber’ Zuhoͤrer das dorhergehende 
hinlaͤnglich gefaßt! habe, und’ nim afled- mit einer 


it geben‘; DAR es wicht ſchäine, old 


einzigen Blik, und aus einem neuen Gehchtepunft, 


wieder uͤberſehen wolle: Darum beruͤhrt er 
dict · Wieder hotung nur DaB Weſenttichſte, wit 

großer Kürze, in dem juverſſchtlichſten Ton’ und 
mir voller Wärme des AußdruksDieſes erfodert 
gerade den ftärfften Redner, denn es iſt viel leichter 
nun Tttt dit. einen 
"sieh jüdieis' refieit et totam Min eauſam ponit ante ocu- 
Ws, et, etiam A per frigula’ wiklus Maoverat, tärbe valeı, 
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“em: Theile der Kunſt zu empfehlen. 
die Reden des Demoſthenes und Cicero dazu neh⸗ 
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LEE ze Gen 5 Ba VE nee, 
einen Beweis methodiſch zu führen , oder eine um⸗ 


ſtaͤndliche Erzählung zu machen, als das kraͤftigſte 
davon in twenig Worten zufammen-zu faſſen. Quin⸗ 
tilian führer die Peroration, oder den Beſchluß der 


lezten Rede des Cicero gegen den Derred zum Mus 


fer einer volllommenen ſummariſchen Wiederho⸗ 
lang an: ſie iſt in der That hoͤchſt pathetiſch. Jun⸗ 
gen Rednern iſt eine ganz beſondere Hebung in die⸗ 
Sie koͤnnen 


men, und verſuchen, den darin abgehandelten Mas 
terien, durch fumnsarifiher Wiederholung, neue 
‚Kraft zu geben. Sie mäÄflen dabey vorandfezen, 
daß dig Zuhörer durch, die Abhandlung bintänglich 
überzenges, oder gerährt ſeyen r und bedenken, daß 
ed nun darum zu thun fed,,' biefer Ueberzeugung 


oder Ruͤhrung den legten Nachdruf, und das wahre 


Leben zu geben. Dieſes kann nicht anders gefche: 
ben,. als wenn fie Telbft in volles Feuer der Em- 


. pfindung geſezt find.“ Denn im Graͤnd iſt dieſer 


Theil der Rede nichtd anders, als eine fehr ſchnelle 
und lebhafte hleußerunß deffen, was man ist, nach⸗ 
dem der Nedner daß feinige geihan hat, fühle. 
 Wiedgrfegung, 
| ".(WBerediangkeit.) ,.,, BR 

an twiederlegs einen- andern, end af’ die 
alſchheit deffen, was er gefägs, oder behauptet 
hat, zeiget. "Eigentlich ift jeder Beweisſs, und jede 
Bertheidigung eine Wiederlegung. Wir betrachten 
aber hier die Sache nicht in dieſem allgemeinen Ges 


ſichtspunkt, moch iſt unfre Abficht Hier ausfuͤhrlich 


zu zeigen, wie eine förmliche Vertheidigungsrede, 
befchaffen ſeyn muͤſſe. Mir nehmen das Wort in 
dem eigentlichern Sinn, und fprechen von der Wie 
derfegung, als einem befondern Theil einer Rede, 
der gegen einen befondern Theil einer andern Rede 
gerichtet ifl. Diefe Bedentung geben die Lehrer 
der Redner dem Wotte. (H Es wird durchgehende 
für ſchweerer gehalten, etwas zu wiederlegen, ald 
einen Saz, gerade zu zu bemeifen. Quintilian fagt, 
e8 fey eben fo viel leichter, einen anzuflagen, denn 
/ 


(7) Refutatio dupliciter aceipi poteſt. Nam et pars de- 
enforis tota eft pofita in refutatione: et quæ difla ſunt ex 
diverfo, debent utrimgus diſſolvi: et hac- eft proprie, cul 
in caufis quartus affignatur focus. "Quint. Inft.L. V.c.13. 

(13) Reüfteadum - aut iis qua comprobandi ejus caufa 


aus, daß bloß der Irrthum twiebertegt, und dad 


“) 

nn. We, | 
zu vertheldigen, als 18° leichter iſt zu Sera; 
denn zu heilen. Wir haben bereits anderäwo (9°C) 
angemerkt,’ daß es fehr feichte fen, Die- Menſcher I 
von etwas zu Äherreden, menn fie gänzlich astpaz 
theyifch, ober uneingenommen find. :Bep: der Wie 
derlegung wird immer voransgefest, Daß: ſchon 
ein Vorurtheil gegen fih babe. Dieſes umß durqh 
die Wiederlegung. völlig zeruichtet werden, the der 
Zwek der Wiederlegung kann erreicht werden 

Es iſt aber unſere Abſicht hier gar nicht, den 
ſophiſtiſchen Rednern zu zeigen, wie eine wuͤrkliche 
Wahrheit fünne verdächtig gemacht, oder fo we , 
draͤht werden, daß der Beyfall, den andre ihr ges 
gegeben, ihr genommen werde. Nichts mache einen 
Revner bep Verſtaͤndigen verächtlicher , alg wenn tt 
offenbaren Wahrbeiten falfche Vernunftſchluͤſe frf 
gegen fest, oder fie durch ein ſchiumerndes Wortge⸗ 
präng verdächtig zu machen ſucht. Wir fezen vor 














ungegründere Vorurtheil ER gehoben werden. ,, 
Eicero feger drey Arten der Wirderlegung. Tr. Em 
weder, fagt er, vderwirft man das Yundament, 
worauf der zu tmwiederlegende Saz gegmindet if; 
2. oder man zeiget, daß das was daraus geſchloſſen 
worden, nicht daraus folge; 3. oder man ſezet Dem 
Vorgeben, oder dem Saz etwas entgegen, das 
noch mehr oder doch eben fo viel Schein Bat. „Her 
Nach merkt er an, daß ofte der Scherz ungemeil 
viel’ zur Wiederlegung beytrage. CH) 1 
Die beyden erften Fälle der Wiederfegung haben 
flaft, wenn das, was man torrderlegen will, den 
wuͤrklichen Schein der Wahrheit, oder eimen ſchein⸗ 
baren Beweis für fih dat. In diefem Bad iſt end 
weder das Fundament, worauf der vermeinte Be⸗ 
weis fich gründet, oder der Schluß, der daraus 
gezogen wird, unrichtig; folglich muß die Wieders 
fegung auf eine der zwey exfien Arten geſchehen. 
Iſt aber das, was man wiederlegen foll, ein bloß 
ſes Borgeben, eine Behauptung , die durch feinen 
Beweis‘ unterſtuͤzt iſt; fo kann ed auch nicht mol 
anders, als auf die dritte Art wiederlegt werden. 
So mwiederlegt Hektor den Poͤlhdamas, der Bo 

. - ein 


fumuntur reprehendendis; aut demonftrande + Hus# Fe” 
cludere illi velint non effici ex propofitig's'nait@fe:gunfe- 
quens ; aut afferendum ih contrariam Barkin finsient 
gravius, aut æque grave. — Vehementer Gap ıallane- 


cus, et facetix. In Orat. 
⸗ . 


— 
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ZT. XI. uns if, daß wie⸗ für. * ——* ſtreiten. () 
vs. 24% 


c) ES. 
acht 
p rcuch. 


* 


Ar. . 


Zu dieſer Artder Miwerlegung. ſind die Macht⸗ 
ſpruͤch⸗ färtreflich ; (*) die mehr wuͤrken, als weit⸗ 
könftige Gegenbeweiſe. Was Elcero’von ber guten 
—* des Scherzes anmerkt, derieht ſich häupss 

chlich auf diele Art dar ederlegung. Den 
wenn man eine Meinung I cherlich machen kaun, 
fo. verauf ſich nicht leicht jemond/ iht beyzupflich⸗ 
ten... AS ein gates Bepfpieh] bievon kam die Ant⸗ 


wort. —8 werden, die Hannibal dem Gioko 


gegeben, der eine fuͤrchterliche Beſchreibung von 
dem roͤmiſchen Heer gemacht hatte. „Das if frey⸗ 
lich merkwuͤrdig, fagte der Heerfuͤhrer; aber das 


. inperbarefte Dabey iſt diefes, daß unser fo viel tau⸗ 


fend Römern Eeinee Bisko beit!“ Freylich macht 
der Spott oder Scherz allein feine Wiederlegung, 
und muß auch nirgend gebraucht werden, ald wo 
völlig ungegründete zugleich ungereimte Meinuns 
gen, oder Behauptungen, die fchädliche Wuͤrkun⸗ 
gen haben koͤnnten, abzumeifen find. 

Bey jeder Wiederlegung hat man forgfältig AM 
Bedenfen, worauf eigentlich die Wahrfcheinfichkeit, 
pder Slaubwürbigfeit defien, was man wiederlegen 
will, beruhe. Denn diefes ift der eigentliche Punkt, 
—* es bey der Wiederleßzung ankommt. Man 
if EN etwas falſches für waͤhr, oder etwas un⸗ 

tigeß für, wichtig zu halten, entmeder; weil 
—2 Stütide dafuͤr vorhanden Ab; bder weil 
die Sache 2 mit nſetn Vorurthenen oder Neigun⸗ 
gen üß Ffeinftirhtne; oder endlich/⸗ Weiß iman für die 
Berfon, zu die € Sälbe brauner LAngenonrmen · iſt. 
Hat ihn e thetet, ai Ewelcher dieſet drey Quellen 
die Glanditiäfäfeit entforinge®’ fo'weiß man amch 
wogegen mal bey‘ der Bilveritgängzu arbeiten hat. 


Wiederfchetn. In 

 CMableren.) ' " 
Ein Schein, oder eine Farbe, die nicht Yen" dem 
allgemeinen eine Scene erleuchtenden Lichte, wie 
das Sonnenlicht, oder das Tageslicht iſt, ſondern 
von der hellen Farbe eines in der Nähe liegenden 
Körpers, verurfachet wird. Wer dad, was wir 
von dem Licht überhaupt angemerkt haben, (*) ges 
faßt Hat, weiß, daß die Farben der Körper nichts 
anders find, ald das von ihnen zurüfpraliende Liche, 
das in unferm Auge dad Gefühl ihrer Farben verur⸗ 


ſind; weil die heile Sarde' der 
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fachet; ie dann die Farb einet Ndezeʒs io helle 


ſeyn, daß ſte nicht blos auf unſer Aug, ſondern auch 
auf die Farbe ber nahe gelegenen Körper, ihre Wuͤrt 


ts thut, und dieſe in etwas veraͤndert. 


"par kann näuilich j ede bee Fatbe a als ein Licht 
anfehen, dag auf andete , ohnedem fon fichtbate, 
Körper fällt, und äufderen Farben mehr ober tveniger 
Einflus hat. Daſſelbige Kleid, verändert ſtine Farb 
nin etwas, wenn die Wände des Zimmers, darik 
wir find, fehr weiß, oder fehr ge, oder ſehr roth 

and als ein Licht 
auf das Kleid faͤllt, und alſo nothwendig ehit nz 
derung darauf verurſachet. *8 Bi —— Pe 

Denn. alſo Gegenſtande wen man deren Fahn 
geben einander liegen, fo befommıt. jeher wicht blos 
das allgemeine Licht des Tages, odan der Gonne, das 
anf alle zugleich fällt, fondern einige empfangen auch 
das befondere Licht der Farben, der-neben ihm liegen⸗ 
des Körper, nder Wiederfcheine. Deöwegen ift die 
Kenntnis der Wiederfcheine ein wichtiger Theil der 
Theorie des Mahlerd. Zwar möchte mancher denken, 
der Mahler, der nach der Natur mahlt, und feiner. 
Kunft gewiß iſt, hätte feine Theorie des Lichts und 
bed Wiederfcheines noͤthig; er bürfte nur mahlen, 
was er fieht. Uber die Sache verhält ſich ganz an⸗ 
ders. Wenn mir den Landſchaftmahler ausnehmen, 


or 


ber Zufall in der Natur ihn. den. Augen des Mah⸗ 
ers darftelit, . ı Er waͤhlt Stelkung, Anoronung, 
Einfällen des Lichts, und auch-die Dinge, die aß 


Nebenſachen: zu Hebung : der Hauptgegenſtaͤnde, ing 


Gemaͤhlde formen. ‚Je richtiger ſeine Kenutnis 


‚bei: iederfcheined: iſt/ie heſſer waͤhlt er jeden. Um⸗ 
Band zur Berſchoͤnerung ink Colorits. Auch da, 


wo ber Kuͤnſtler ſich ganz an die Natur hält. font 
er olmerehennetifehe, Kenntnis des Buchs, und ;der 
Wiederſcheine nicht eimtiah alle, wag zur Farhe 
ber: Koͤrper gehört, ſehen; wenigſtenß bemerkt er 
es nicht fo, : daß er um Seqnde waͤre die Natur 


genau nachzumachen. Alſo ift, ſchon zu voͤllig ge« =) Quam. 


nauer Beurtheilung der Farben, die man in ber *85 —J 
Natur vor ſich ſieht, eine Kenntnis des Lichts in am- 
und der Wiederſcheine nothwendig. Sehr richtig bris et in 
hat Cicero bemerkt, daß die Mahler in den Schats ne nos 

ten-und in dem hervorſtehenden Theilen dee Körper non vide« 


mus 


vielmehr ſehen, als andere. () Da ed aber unnds Quzn. 


thig iſt, die Wichtigfeit der Lehre von den Wieder⸗ Acad. Lu 


Tttt IT 5 2 


⸗ 


ſo wird fein Gegenſtand gerade ſo gemahlt, wie 


J 


4 
. 
Pan) f 
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ſcheinen weiglaͤuftig zu berachfens, fo gehen wir, ohne 
uns. laͤnger hieben autzuhalten, zur Sache ſelbſt. 
„. De Grundbegriff. gux Iheorie des Wiederſchei⸗ 
nes iſt die Vorſtelung, daß aeder Gegenſtand von 
heller Fard, als ein Licht anzuſehen ſey, das ſeine 
Farbe gegen alle Seiten verbreite. Nun muß 
. aber alles, was zur Theorie der Kunft von den 
. Licht Überhaupt angemerkt worden iſt, auf: jeden 


. Hin: Segenkand" zur Kehttätd dei Wiederſcheine 


Befonderd' angetoendet werden. Di kommt nun 
hauptſaãchliche de Staͤrke des wiederſcheinenden Lich⸗ 
288, und feine Wuͤtnag Auf die Farben der Koͤr⸗ 
per; Darauf es fälle, in Betrachtung. 
: Eigentlich’ md: die Bäche mit mathematifcher 
Segauiglrit betrachtet ,' verbreitet jeder ſichtbare 
‚ gefärbte Koͤrver⸗fein Licht, Bas if, Feine Farbe, ir 
uile um amd 'nohen iht fichende Gegenflänbe, fo 
wie ein amgezfinderes wuͤrkliches Licht alles umſte⸗ 
hende erleuchtet: aber die Wuͤrkung des Wieder⸗ 
ſcheines Kr nur Bitter gewiſſen Umſtaͤnden merklich 
ODieſes muß aus der allgemeinen Theorie des Lieehts 
beunrthoilet werden. Die Erleuchtung eines Koͤr⸗ 
pers iſt uum ſo diel größer, 1. je heller und brennender 
das Licht an ſich ſeibſt iſt; 2. je naͤher es an dem 
gu erleuchtenden Gegenſtand liegt, und 3. fe geras 
der es auf ſeine Flaͤche faͤllt. Dieſes iſt aus der 
Cheorie des Lichts uͤberhaupt bekannt. (X) Hie⸗ 
zu kommt 4. bey dem Wiederſchein, als eine 
gwenten Lichte, noch die Beleuchtung des Gegenſtan⸗ 
des von dem Hauptlicht in Betrachtung. Denn je 
heller dad Hauptlicht auf einer Stelle iſt, je ſchwaͤ⸗ 
cher iſt daſelbſt die Würfung des Wiederfcheined. 


Das Licht einer angezůndeten Kerze, das bey Nacht. 


große: Wuͤrkung thur, iſt beym hellen Tag von Feiner 
Wuͤrkung. Ueberhaupt muß in Anſehung dieſes 
vierten Punkts feſtgeſezt werden, daß das wieder⸗ 
ſcheinende Licht nur auf die Stellen Einen merklichen 
VEinflus hat, die merklich dunkeler ſind, als dieſes 
wiederſcheinende Licht ſelbſt. 

Die. picx Munkte ſind die wahren Grundſaͤze, 
qus denen der Mahler abnehmen kann, wo ber 
Eindng, der Wiederſcheine merkllch werde. Eine 
genaue mathematiſche Ausfuͤhrung bes Sache wuͤrde 
ein eigenes Werk erfodern, und ein ſolches Werk 
fehlet noch zur Bollſtaͤndigkeit der Theorie der Mah⸗ 
lerep. Wir wollen alfe nur. zur Probe einige Haupt⸗ 
fälle,. wo jene. Sraupfäge ; koͤnnen ee wer⸗ 
den, anführen, 


‚wie 
. Und bins vierten Puuft Jolget Adechanpr, d 
die Wiederfcheine nu wien. Scharterns und halben 
Schatten wecht merblichi tun Sinne: : Bisar mihen 
jeher heils Sötper,, up vintin weube ttäpık lie den 
den merflich heilen » etnus Ciche au; -aber dei 


. Unterfchied der Helle zwifchen. um Wechderſcheinen⸗ 


ben, und. dem ſchon yanken narkenabanen. Böchee muß 
ſchon fehr betxaͤchalich fen aan mie AN T Ie 
Wisderfepeiues in; die Augen fabem ſoll. DR tank 
ler allo die Schatten find, je maerklicher iſt ouch aq 
Einflus der. Wiederſcheine. Sir find fo MAR 
tel den Schatten. einige Klarheit un» YAunebmiuin | 
keit zu geben. Ohne fie würden die gem ihan | 
ten ſchwarz, und bie halfen Schatten Fakt amd 
matt fepn. “2933 nu 
Daher muß der Mahler forgfältig ſryg, u In 
ordnung fo gu machen, daß die dunfeln 
des Gemaͤhldes natürlicher Weile durch 3 
ſcheine delebt werden köõnnen. Dieſes iſt einer. 
wichtigſten Punkte der Kunft des Mable e% k 
allein umfſtaͤndlich ausgefuͤhrt zu werden — 
Nach diefer allgemeinen Bemerkung * 
Wieverfiheine den beſten Dienft leiſten) Bi ni 
die befondere Theorie derfelbeh ans dei‘ bir ‚ef 
Yunften, als den eigentlichen Grnnög Bi A die 
Lehre, Hergeleitet werden. ir fooite 
davon zum Beyſpiehl, ve — A 
getartgen- kaͤnn, afihten 
Aus dem erſten Puntt folge La 
Karten; naͤmlich die, darin Önk als en 
mifcht ift, Die ſtaͤrkſten —— 
Bas weiße Licht das ſtaͤrkſte iſt. E —** 
aber von ſelbſt, Daß auch die Größe dir Hein fe 
ge Bränte der Wiederſcheine in Braga tihl 
wen müfle: Hat alſo⸗ der Wahthrirgens! Ana. 
dunkeln Schatten liegende State’ nn 
muß er einen hellen Gegeunttaud fur fecıt, daß an 
durch feinen Schein die dunkelen Schutten 
Wiederſcheine beieuchte Wer nureingermcaßen 
mit, der: Ausubung ber Maufſtiitanatdi 3 ER 
leichte, en: für Dnhinituigkeivon: dirfeß au bt maßE 
leriſchen Unspränung. ber. Genählus 
Demm-eben Diefe heilen · Stellen verbreiten iauch UNE 
Misdenfepeine auf: halbdunkele, auf die fl ige —2* 
ſtarken Einflus haben ftünuriuu sonalan 5 
‚Aus dem zweyern Pankenemeiß die —* RAN 
des hallen ¶ Segenſtandes vote: beim. bunden OF ni" 
des. Einfiye: ‚ber Wiederſcheine © bes 













PN 


Wir? 


mer: - Wa Dame Heallen an Eaͤrke Feb: 
let, kann. durch Die Naͤhe erſezt werben: - "Cie 
mietelmoͤßig heile, Stelle, unbe. an ninerubundefn, 
Mur De time behe State auf der Schuicer, gegen 

den Schatten am Halſe,“ kann son intängiiche 
Wieder ſchaiue gehen. 

© Der dritte Beer unß ebinfate au Vermehrung 


dir Vermudrung ider Wieberfipeine in Betrach⸗ 


ey gezogen⸗ werben. Waͤr die heile Stelte 
ſtark, oder zu ſchivach, als zur Beleuchtung der 
Schatten erſodert wird, und der Mahler koͤnnte 
ſuh miche anders helfen, fo muͤßte er die Schwaͤchung 
Durch ſchieffern Einfallungswinkel der Wiederfcheine 
Bewürfen ; die Verſtaͤrkung aber durch gerades Ein 
falten berfelben. 


Bu uf ſteheü dem Mahler allemal drep Mittel, fine 

schatten burch Wieberfcheine zu beleben, zu Dienfte; i 
und von feiner Beurtheilung hänge es ab, welches 
bapoh er ih jeden befpndern Fall m ählen. fl, ..€8 
aicbe Fote wo genaye und mir —— 
eöchtungen beröundene Ueberlegung noͤthig if, um 
ba Be zu wählen.” Wer diefe Theorie hinlaͤng⸗ 
lich erläutern wöllte, müßre bie mannigfaltigen An⸗ 


_ — bieſer Mittel an wuͤrklich vorhandenen 


Beyß Mi fen erlaͤutern; welches aber ohne große 
Weitlaͤu tigfeit, Biht gefchehen Fönnte, . Wer fich 


- He Muůhe gebe,‘ die Werfe der, größten. Coloriſten 


)®©. 
atten 
en das 

ude des 

Artikels. 


enau sp prüfen., wird fall allemal die Gruͤnde ent: 
beten warn kicht und Schatten, Helles und 

unkeles, nebſt den eigenthuͤmlichen Farben, ſo 
tvie er es ſieht, und nicht anders von dem Madhler 
geroäplt worden. Fu 


:: Napb: Dar: Behte des bieverſcheinenden end 
—*8* fein-Einflus auf die Farben in Betrachtung. 


Jedes wiederſcheinende Licht hat feine Farbe, die 


ſich mit der eigenthuͤmlichen Farbe des von. dem 
Hauptlicht erleuchteten Koͤrvers vermiſcht, folglich 
in dieſer eine Veraͤnderung verurſachet. Die durch 
ben Wiedeufcheie ;nerurfachten Farben ereſtehers aus 
Vermiſchung Serreigenthuͤmichen Farbhe des Gegen⸗ 
ſtandes, auf den der Wiederſcheinfaͤllt, ad: ben‘ 
Sarbe, die der Wiederſchein gebende Körper hat/ 


ſe daß z. 9. der von einem .blauen Körper auf einen 


gelben fallende Wiederſchein eine gruͤntiche Farbe 
verurſachet) vnd ĩſo aurhiier ber Faͤllen. Bes 
ſonderer daher entſtehender Erſcheinumzen haben wir: 
bereits an einem ‚andern Ort erwaͤhnet . DR 
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man bey dem Mahfer eine gute Kenntniß der durch 
Miſchung jroever Farben entſtehenden Veraͤnderun⸗ 


gen vorausſezer, ſo if in der Tgeorie über biefen 
Punkt werig zu erinneri. 


Verſchiedene fcharffinnige Bemerkungen aber die | 


MWiederfcheine hat auch da Vinci, gemacht. (*), ‚auf l 2 Traltd 


bie wir den K ſiler ver ripeiſen. are 
GEine heſondere — Misberüheimesiik: dient LX 


ſchaften/ ofte fo auganhwe Warkunsg thut. Wein 
ber Mahler blos nach der Natur arbeitet, fa zeiget 
ihm dieſe, weiche Sachen x im Waſſer, als wie 
besfrheinend. zu mohlen haz. Arheiaet son aber aus 
Erfuhung, fo maß sm ſich geyau an Regein Sinbeil) 
die, Die mathenantifche Kenasmiß: des aan Spiegeig 
zerückgeworfenen Sishsä,s am -bie-Dandgiebt: Au 
Lage des Augeskonmt bien var allen Dingen. in 
Detrashtung. ; ik: diefe.aenamnbeftimsant,. ſo kanu 

der Mahler, allemal: nach en Regaln derĩ Caopevick 
keichs, bol gumen, melde Bramaftände: im: Waſſte 
ode, merden: mÄltın, wub merisben Panlı ned 
wahren Gegetzſtandes im Waller ſich zeigen‘ wirde 
deun dieſeß laͤßt ſich mathemaliſch beſtimmen. In⸗ 
deſſen wird dieſe Materje mom Den Lehrern der Perr 
ſyectiy indgesgeimäibergangen , ob ſie gleicheine bes 
fondere Ausführung verdiente. aireſſe giebt / dem 
Mahler, dem die Theorie dießer Sache fehlet, eig 
mechquiſches Mittel au,, ſich zuhelfen Noeoͤmlich 
man ſetzet auf. einen Tiſch,; der die Flaͤche der zu 
mahlenden Landſchaft vorſtellt, ein Befen vol Waſß 
ſer und hinter dennfelbau- in der verhaͤltnis maͤßigen 
Hoͤhe und Emtfersung ns saexbem beine, Bilder von 
Vaͤumen, Gebaͤuden au.dch ‚die man’ zu Mmihlen 
bat, hingeſeth;. Michtin alsdgenn den Mahler och 
dem eigentlichen Orte des Apges gegem das Waſſer⸗ 
hecken, fo. Eau ‚ep erfahren, was /und, wie viel 
von den Gegenaͤeden durch a. Wine ſicht⸗ 
bar wird. | N, 

. Did iedenfcheinenke gilt much » vier Heller, . 
je: weniger Licht af: Dad Waſſer faͤllt, und ur TE . 
viel Punkler, ses heller dad: Waffen chlenchtet' wird; 
Yaf Waſſer, dasıganz.im vunkeln ſteht, find die 
wieder ſchemenden wer bemade ſo seh, als die 
Urbider ſelbſt. 

Aber "Siehe ganye Mare iedichte denauer und 
umſtaͤndlicher abgehaudelt it Werden, a es hier 
geſchehen kann. 

Wine 


tar? im 


{ 
hildung,einiger @esenfändg im Refer; Die in-Bahbb den u 
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Das Wort. bedeuten urfprüngsich überhaupt, was 
man ist im allgemeinen Stun Verſtand, oder einen 
‚guten Kopf nennt, :umd ehebem nennte man einen 
Menſchen von vorzüglichen Gaben bed Geiſtes, einen 
cwizigen Menſchen. Gegenwaͤrtig hat. ed einen et 
was tingefhräuftenn Sinn, und man fleiit ſich ip, 
wenigſtens in der gelehrten Sprache, den Wir ais 
eine beſondere Gabe des Gfiſtes vor, bie vornehm⸗ 
lich in der Fertigkeit beſteht, die mancherley Bezie⸗ 
hungen und Verhaͤltniſſe eines Gegenſtandes gegen 
andere ſchnell einzuſehen und lebhaft zu fühlen. 
Doch ſcheinet dieſe Erklärung den Begriff nicht bes 
img und vollſfſaͤndig geung auszudruͤken. Da es 
aber hier aicht ums eine pſochologiſche Zergliederung 
des Wizes ui thun iſt, ſo begnügen wir und ben 
iMWip veanehralich in Rauͤkficht ſeines Einfluſſes auf 
vieMerke des Galchmake au betrochten. 


J LMan "Fonimnt dürchgehends darin Aberein, daß 


izes ausmache und DAB der, den 'wun vorzuͤg⸗ 
fi eitien wizigen Kopf nennet, in feinen Vorſtel⸗ 
lungen urehr von Ürtet lebhaften Phantaſie, als von 
Verſtand im eigentlichen phlloſophiſchen Sinne dies 
ſes Wortd, geleitet erde, Wie nun der Verſtand 
uͤberall auf deutliches und’ entwikeltes Denken jieh- 
let, fo fcheiner de "Wis auffinnliche, aber Tebhafte 
ſehr Elare Vorſtellungen zu lenken. Der Berftand 
.. jergliedert und hetrachter jeden Begriff; jede Vor⸗ 


— — Einbildungskkaͤft die "Erumdkage: des 


ſtellung nach deim Einzelen)“ Fas darin iſt, und ſin⸗ 


det ‚feine. Befriedigung “il, Yoltftändiger” Zergliede⸗ 
. rung; ber, Wiz aber faße der Begriff gerh ih Gans 
zen, mit ‚finnticher Klarheit und beftre GE Rich, ihn 
lebhaft zu. fühlen: darum verfäßrt’er:föönell, da 
‚der Verſtand langſamer geht. Die lebhafte Einbil⸗ 
dungskraft des wizigen Kopfes erweket dey jedem 
. Begriff eine Menge andreg Vorftellangen‘, die nach 
‘den Gefegen der Einbildungdfraft einige Beziehung 
daranf haben. Aehnlichkeit, Contraft und jede ans 
‘dere, innere oder äußere Beziehung, bringt dem wi⸗ 
zigen Kopf, indem er eine Vorſtellung lebhaft em: 
pfindet, jene andere damie verbundene, zugleich in 
die Phantafle. Dadurch wird die Lebhaftigkeit der 
Vorſtellung erhöher; fie gefällt oder mißfält dem 
witigen Kopf mehr, ald dem Menfchen von Vers 
ftande. _ ‘ 


Wis 


or Da Sie Satitdangktraft Ah mehr mit dem Anh 


Geſtaſt, als mir ihrer innern Beichaffe befbäf 


ferfichen .Unfehen der Dinge, mit af 
tiget, fo dringet der Wiz auch nicht rief IR die Sa⸗ 


chen hinein; der Schein befriediget te, "ng der 


Verſtand Wuͤrklichkeit oder Realitaͤt ſuchn. 

fen kommt ed auch hiebey auf den Grad, des rfs 
ſtunes an, der wit den Wiz verbunden if. Feh⸗ 
het fie ihm, fo artet diefer im Alberuheit ink 
Nichte if verfländigen Menſchen ekelhafter und abs 
geſchmakter, als die Aeußerungen einer lebhaften 
——— die ganz von Denrrbeilugg ver⸗ 
’ n iſt. 


Es ſcheinet, daß die Hauptneigung des wizigen 
Kopfes darauf gehe, daß er ſich mit dem, was die 
Dinge, die er fich vorflelie, gefallendes oder miß⸗ 
fallendes Haben, Belchäftige., Wie Die Kimber mit 
dem Gelde fpiehlen und keinen Unterfchied zwiſchen 


gemuͤnztem Gold und den fo genanuten Zahl⸗ ober 


Nechenpfennigen machen, ‚gerade ſo geht ber Dany 
des Wizes auf dad, was die Vorſtellungen au ſich 
ergdgendes haben, ohne auf den anderweitigen Ge 
Brauch derfeißen zu fehen. Eine Begebengeit, die 
fih auf Gluͤk oder Ungluͤk bezieht, und die andern 
ihrer Fofge halber merkwürdig iſt, ruͤhrt dem wizigen 
Kopf mehr durch ihre Befchaffenheit, als durch ihre 
Solgen; er lache bisweilen Über dad, mas anders 
Thraͤnen auspreßt, und ängert ſich, wo andre fi 
freuen. Un fich felbft betrachter ift der Wiz leicht⸗ 
finnig, indem er die Dinge nicht in ihrem Folgen 
‚oder Würfangen, fondern in ihren Beziehungen auf 
bie Befchäftigung der Einbildungskraft, beurthült; 
er jft uneigennäzig'und ergoͤzt fih an Dingen, die 
‚der nachdenfende Verſtand für ſchaͤdlich halten wuͤt⸗ 
de. Es iſt daher nicht ſelten, daß bey Menſchen 
von recht herrſchenden Wiz, wenig Herz, das if, 
wenig von den ſonſt gewoͤhnlichen Eupfindungen zaͤrt⸗ 
licher Art, angetroffen wird. 


x "Diefer ſtarke Hang jedes Ding in dem, was es 
‘in feiner Beſchaffenheit oder Form luſtiges, gefa⸗ 
liges oder ergoͤzendes hat, zu betrachten und 9 
genießen, macht den Wiz erfinderifch bey jeder 
Vorſtellung, aus dem ganzen Vorrath der in der 
Einbildungskraft liegenden Begriffe, alles herbey 
zu rufen, was zur Belebung der Haupivorſteb 
Iung dienet. ‚Daher kommen die vielen Bild, 
die mannigfaltigen Vergleichungen, die —*— 

gr 





ir 


griff und Acnc Cups, in. den Suden Ind ig 
gen Kopfes. 
8 erhellet hierans/ daß der Wij eine der Geund⸗ 
lagen des zur Kunſt :wörhigen Gouies ſey. Denn 
da bie lebhafte Nihrung der Einbildungskraft eine 


ber. nochwendigſten Wuͤrkungen der Werte des Ges 


ſchmals añ, der Wij aber gerade dahln zielt, fo iR 
er eines der Dastptmittel einem Gegenfland, der au 
ſfich nicht Reizung genug Hätte, aͤſthetiſche Kraft zu 
geben, : Eine an fih unbedeutende Begebenheit, von 
einem wizigen Kopf erzäftt, kann fer unterhaltend 
werben. Der gemeinefte Gedauken / die Schilderung 
des unerhehlichhien Gegenſtandes, gewinnt durch dem 
Einfluß des Wized einen Reiz, der ihn für Men⸗ 
ſchen von Geſchmak hoͤchſt angenehm macht. 

Wenn er aber in Werken des Geſchmaks dieſen 
Dienſt deiften ſoll, fo muß er mit Scharffinn ver⸗ 
bunden und ven Verſtand und guter Benrtbeilung 
geleitet werden. Ohne Scharffinn wird er leicht 
falſch, audfchweifend und fo gar abgefchmaft; und 
wenn ihn nicht eine richtige Beurtheilung begleitet, 
fo wird er anzeitis, abentheuerlich, übertrieben and 
Khästich. 

Man muß überhaupt die Yenßernngen des Wizes 
als ein Gewuͤrz anſehen, und gerade den Gebrauch 
davon machen, der bey Zurichtung einer Mahlzeit 
von dieſem gemacht wird. Ganz; von Gewürze wird 
fein Gericht gemacht; doch etwa ein Heined Schäls 
chen, mehr zur Wolluſt, ald zur Nahrung, hinge⸗ 
fest. Uber jede zur Nahrung beflimmte &peife 


- wird damit etwas erhoͤhet; es ſey denn, daß fie 


ſchon an ſich hinlaͤnglichen Reiz für den Geſchmak 
habe. Gerade fo verhält es ſich mit dem Wize. 
Blos Bis Wi koͤnnen fleinere zur Ergoͤzung und zum 
emachte Werte der Kunft ſeyn; aber in 
eröher erken, die fon eine hößere Beflimmung 
Haben, muß ex niemals herrſchend. fenn, fondern 
blos der ſchon am, filh michtigen Materie pineg ei⸗ 
98 erhögeten Belamaf Mr. 2 
"Bu, viel Wor ancbd Any mo: fein: waͤfiger Ger 
Braug noͤthig if: selbst, sunserbeäft:bie, ben 
Geiſt. und das Herz nährenden Kräfte, Die fchon in 
dem Stoff liegen, und macht, daß das, was mig 
lich ſeon ſollte, blos angenehm wird. JR er eins 
mal im Reiche des Geſchmaks herrſchend geworben, 


ſo thut er eben die verderbliche Wuͤrkung, die der 


unmaͤßige Gebrauch des Bewürges an der Lebendart 
ðweyter Theil. 


Te 7 


ber Woläfilinge. thut, Die allen Geſchmal an nahr⸗ 


haften und gefunden Speiſen verliehren, und Dede ' 
wegen in eine Weichlichkeit verfinfen, in der alle 

Stärfe des Körpers verlohren geht. Verſchwen⸗ 
dung des Wizes zeiget allemal bes Verfall des Ge 
ſchmaks; und ein Volk das in Werken ded Ge 
ſchmaks ſich vorzuͤglich nach Wiz umfieht, iſt ſchon 
fo verdorben, daß die ſchoͤnen Kunſte die heilſameſte 
Wuͤrkung, bie man von ihnen zu erwarten bat, am 
ihm nicht mehr thun Tonnen. Die gruͤndlichſte 
Rede, darin ein ſolches Volk gr ernſtlicher Ueberle⸗ 
gung deſſen, was zu ſeinem wahren Intereſſe die⸗ 
net, ermahnet wuͤrde, chäte weniger Wuͤrkung, 
als ein wiziger Einfall. Weit mehr richten die 


ſchoͤnen Kuͤnſte bey einem Volk aus, deſſen Ge⸗ 


ſchmak noch rauh und ungelaͤutert iſt, 'als bep dem, 
deſſen Geſchmak durch uͤbertriebenen Gebrauch des 
Wizes die Schwaͤchung der Weichlichkeit erfahren 
hat. Darnm ſollten Kunſtrichter, denen die‘ Aus⸗ 
breitung des wahren und grůndlichen Geſchmaks am 
Herzen legt, auf nichts mehr machen, als anf die 
SHintertreibung ded Mißbrauches, der insgemein 


: von dem Wize gemacht. wird, fo bald die ſchoͤnen 


Künfte bis zu einer gewiſſen Verfeinerung getries 
ben worden. 


Da der Wiz eigentlich Day dienet, daß gewiſſe 
Vorſtellungen, die in ihrer weſentlichen Beſchaffen⸗ 
heit die Aufmerkſamkeit nicht genug reizen, dadurch 
Leben und aͤſthetiſche Kraft bekommen; ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß fein Gebrauch bey Gegen: 
ſtaͤnden, die an ſich Lebhaftigkeit und Reizung ge⸗ 
nug haben, uͤberfluͤßig, auch wol gar ſchaͤdlich ſey. 
Wie er einen gemeinen Gedanken erhebt, fo be: 
nihme er einem flarfen und wichtigen etwas von fei- 
ner Kraft, indem er die Aufmerkſamkeit von dem 
Mefentlichen auf etwas Zufäfliges lenket. Wo der 
Verſtand durch große und michtige Wahrbeit in er er: 
leuchten, ober wo daß Herz Durch pathetiſche, ober 
zaͤrtliche Gegenſtaͤnde zu rühren iſt, da bleibt der 
Wiz ausgefchioffen. Go umemgänglich er zu blos 
unterbaltenden Werken, gu. dem luſtigen Schau⸗ 
ſpiehl und zu der ſpottenden Satyre iſt, ſo uͤbel waͤr 
er in dem Trauerſpiehl und in andern, pathetiſchen 
Werken angewender. Ye feiner er ift, je mehr bes 
feidiget er den gusen Geſchmak, wo das Herz. bios 
empfinden, oder der Verſtand bios erkennen ans | 
benrtheilen will. 


Anus ann 


wellla | 
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ken, als dergleichen Farben uud Figur. 


Wol 
Wolklanzg. 


(Redende Kuͤnſte.) 


| & if fon an mehrern Stellen dieſes Werks an⸗ 


gemerkt worden, daß das Gehoͤr weit lebhafter und 
nachdrũklicher empfindet, als das Geſicht; daß an⸗ 
genehme und wiedrige Töne ftärfer auf uns wuͤr⸗ 
Hierauf 
gruͤndet ich die Norhmendigkeir den, Werfen der res 
denden Kuͤnſte Wolflang zu geben. Schön die ge: 
meine Rede des täglichen Umganges verliehret einen 
großen Theil ihrer Kraft, wenn fie niche wenigſtens 
mit einer gewiſſen Leichtigkeit fließt, und fie wird 
ſehr unangenehm und wiedrig, wenn fie alles Wol⸗ 
Elanged beraubt ik. Wo das Ohr füch beleidiget 
fühlt, da merkt man wicht auf.den Sinn der Rede. 
Man kann, angenehme, fe gar wichtige Sachen 
fagen; und Doch, wenn es in einem holperigen Auss 
drük geſchieht, damit dem Gehör, bad gar fehr ent 
pfindfich ift, beſchwerlich falten (H. Der Wolklang 
räume nicht nur jeden Auſtoß des Gehoͤres, der die 
Aufmerkſamkeit auf den Sinn der Rede flöhren 
wirde, aus den Wege, ſondern verurfachet, daß 
man die Rede mit Luft Hörer, und daß die empfind⸗ 


ſame Lage des Gemuͤthes, die den Eindruk fehr bes 


0) G. 
Kan 9 
Fon 


Döner 


mut. Me⸗ 


triſch. 


fördert, unterfiize und verſtaͤrkt wird. Dieſes 
haben wir bereits an andern Stellen dieſes Werks 
außer Zweifel geſezt. (*) 

Der Wolklang iſt demnach in Werfen des Ges 
ſchmaks nicht blos als eine Annehmlichkeit, fondern 
als ein zur Unterfläzung der in der Rede liegenden 
Kiaft anzufehen. Es iſt befanne genug, daß Vor 
ſtellungen und Gedanken von mistelmäßiger Kraft 
durch einen hoͤchſtwolklingenden Ton, beionderd 
durch ein gutes Syibenmaanß ;- fehr große Ruͤhrung 
Bervorbringen koͤnnen. - Wenn’ Haller fagt:- _ 

O fellg! wen fein gut Geſchike 

Bewahrt vor großem Ruhm ımb Stüfe, 

Der, was die Wels erhebt, verlacht. 
ſo macht der Wolklang des Ausdruks/ daß die Ge⸗ 
danken deſto lebhafter rühren, "und ieicht im Ge⸗ 


daͤchtnis bleiben; daß der, der dieſelben Gedanken 


(}) Quanvis enim ſuaves, gravengne fententie, ta⸗ 
men, fi inconditis verbis efferunmr, offendent aures, 
quarum eft judiclam faperbiffiinum. Tic. Orat. . 

(1) De verbis componendis, fyliabis, propemodum di- 


numerandis et dimetiendis loguemur, qua etiam fifunt ne- . 


ws 


Aion a mag gehbet, oder FAR gebe Gaben, age 
_ fonberlich Davon gerührt zu werden, ist ihre voße, 
Kraft empfindet. Mauer Ders des Homers, def 
fen Inhalt wenig Aufmerkſamken wuͤrde nach ſich 
gezogen haben, iſt durch Den Woltiang zu Wuͤrde 
eines. Denkſpruchs oder zar eines widion Spriße 
worts erhoben worden. 
Was ein ſchoͤnes uud bebhaftes ‚Cobonit.-i der 
Mahlered, das iſt der Wolklang für Die Werke ber 
vedenden Kuͤnſte. Fuͤr das Gedicht indbefemwer 6 
er fo weſentlich, daß der Diangel deffeiben allein es 
von dem Gebiech der Poeſte ausſchließt. IR; er 
nicht die erſte und wichtigſte Eigenfchaft der Werke 
der Deredfamfeit und Dichtfunft, fo iſt er doch eine 
nofhmwendige; Denn die beſten Gedanken können, 


durch übel Flingenden Ausdruk ihre Kraft verliehren. 


Darum if es fehr wichtig, Daß Redner und Dich⸗ 
ter beſondern und ernfltichen Fleis Darauf wenden, 
ihre Werke wolflingend zu machen, 

Ohne große Beitläuftigfeit, und ohne fehr ſchweer⸗ 
fällig zu werden, laͤßt ſich nicht alles, was zur Er⸗ 
reichung des Wolflanges gehört, anzeigen (tt). 
Wir miffen uns nur auf Das aflgemeinefle nad 
wichtigſte diefer Materie einfchränfen. Dad’ meilk 
hängt ohne dem mehr von einem feinen Gehoͤt und 
einer fleißigen Uebung im Hören, als vom iheoretis 
ſchen Kenutniſſen ab. Deswegen giebt auch Quin 
tifian- den angehenden Redner ben Rath, ſich fleißig 
im mündlichen. Vortrag zu üben, und dndern aufs 


inerkſam zuzuhoͤren. Man glaubt ofte wicht Äbeb 


klingend gefchrieben gu haben, bis man verfüht, 
das gefchriebene gut vorzutragen. Da zeiget ſich 
dann gar ofte, daß man mur zu ſehr gefehlt habe. 

Der Wolklang hängt, wie Cicero wol angemerlt 
hat, vom Klang und dem Numerus ab. (tif) Din 
Klang. geben die einzelen Solben und Die and hie 
fen zufammengefejten Wörter, die an fh meht 
oder weniher wolftingend ; und ihre Stellung. 
Denn dieſelbe Sylbe und daſſelbe Wort klingt polkt, 
beſſer, nachdruͤklicher, warhhem. feine Stellung Ne 
ben den übrigen ihm Racherut oder en 


\ F 
ceſſaria, tamen fiunt magnient, quam. dienntu#. gi 
in Orat. 

» Cttt) Dum ſunt res, que pormulcenuf aures, fonus # 
aumerus. L c. 


* 
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giebt, feine Autſpraͤch erleichtert; ' een: fhmeenen 
acht. Der Redner macht die Wörter. niche,, er 
muß fid nehmen, wie fie ihm. von dem eten 
Sebrauche gegeben werden. Doch bleibet ihm in 
gar viel Fällen die Wahl derſelben. Giebt es 
aiche gangich gleichgultige⸗ Woͤrter, ſo verſtattet 
dach Die Wendung, die einem des beſſern Klanges 
halber gewaͤhlnen Werte, die geſuchte Bedeutaug 
giebt, gar oft eine Wahl. Und wenn auch dieſe 
gar nicht ſtatt hätte, toenn ein minder wolllingen⸗ 
des Wort aus Roth zu wählen wär, fo kann es 
allemal ſo geſtellt werden, daß es dem sun Sans 
feinen merflichen Schaden thut. 


Man muß fich nur daplie in Acht nehmen, daB 

nicht Wörter vom fehlechtem Klange, da —* 
wo der oratoriſche Accent liegt, ſondern da, wo der 
Son ſinkt, und die Bewegung leicht und ſchnell if. 
Man muß fich hüten, harte Spiben auf harte fol⸗ 
‚gen zu laflen. Iſt irgendwo eine Sylbe von harter 


‚sder ſchweerer Ausſprach unvermeidlich, fo.geht es 


doch faft allemal an, die Ansfprache derſelben 


durch eine vorhergehende, oder nachfolgende ſchik⸗ 


liche Sylbe ſo zu erleichtern, daß das rauhe pder 
ſchweere faſt unmerklich wird. 

So viel möglich iſt, muß man ſich dafdr Hrn, 
‚daß der Accent ‚nicht. auf Sylben von ſchlecht 
—* falle. Und meiſtentheils kann dieſes berniie⸗ 


werden; denn wiꝛ haben eine Menge ‚bad güüs 


ſolbiger Wörter, die dor oder nach einen wen v 
‚gen geſezi, iq Dnefem den Accent ——— 
inſolbigs Woͤrter, deren jedes einen Accent hat 3 
tereinander geſezt, würden einen, fahr. uͤbeln Klang 
machen; aber zwey aber; drey loffen, ſich ofte Jo 
ſtellen, daß eines den Accent allein anf ty zieht, und 
daß ſie zuſammen, wie ein einziges Wort klingen. 


Wir kdunen und aber nche / in· alle· Aeinigkeiten 

„einlaſſen, wodurch der Klang ver Worter im Zufage: 
menhange mit audern kaun verbefiert- werden, ob 
wir gleich wuſchtra,daß uncinb ſich die Muͤh 
gäbe, fie zn ſammeln. Es if keine Sprache, in der 
Micht ſehr viel Abweichungen von ben gewoͤhnlichen 


grammatiſchen Megeln , blos des Wolklanges halber 
Man dürffte nur alle diefe Faͤlle 


‚vorkommen, 
ſammeln, fo würde man ſehen, wie vieleriep Mittel 
es giebt den Uebelklang einzeler Wörter, zu verbef 
fern. Hieher gehört auch, was wir über den Klaug 
ber Werte, und uͤber das unangenehu Zuſam⸗ 


des oder anſtoͤßiges darin waͤre. 


Woilklang antoi 


Wool 1877 


warſoſen anigr Buchfaben auberöme angemerkt 


haben. (*) 

Eine zu öftere Wiederholung derſelben, oder aͤhn⸗ 
lich klingender Wörter, beſonders gleicher Endu⸗ 
gen, iſt des Wolklanges halber ſo viel moͤglich zu 
vermeiden. 
Wort in einem kurzen Umfang ber Rede mehrmale 
gu brauchen, fo muß man darauf fehen, daß das 


Unangenehme der Wiederhofung durch die Mannig⸗ 


faltigkeit des Rhythtmiſchen in den derfihiedenen. 
Saͤzen, da es vorkommt, verbeffert werde. 
Wir muͤſſen aber nicht unbemerkt Iaflen, daß der 


"Klang nicht, wie es doch feheinet, von dem bloßen 


Schall der Wörter allein abhängt, fondern durch 
den Sinn derfeiben mierflich unterſtuͤzt wird. IR 
diefer leicht, umd find die Gedanken angenehm, fo 
findet man auch einen mittelmäßigen Klang gut, 
hingegen würde der vollkommenſte mechanifche Bau 
der Rebe nicht wolffingend fcheinen, wenn der Sinn 
ſchweer zu faſſen, oder wann fonft etwas beleidigens 
Wie eine mittel⸗ 
mäßige Farbe anf einem Geſichte von großer Schön 
heit angenehm if, hingegen Das ſchoͤnſte Colorit 
anf einem häßlichen Geſicht, wenig gefällt, fü vers 


Hält es fich auch mit dem Wolflang der Rede. Den. 
‚beten Ktang'sgiebi. altgengl Teig reijender Gedanten, 
sm ‚wenn nur der Ausdruk deſſehen nichts anföpige, “ 


aper Holpriges hat. 3 

Der atdere Haupipgakt, worauf. bey dem 
tif ber Numerus, oder das 
Rhythwiiſche de „Ganges. Don dieſem forechen 
wir in einem befonbern Ark el. Wir merken hier 
Hür’als eine Hauptlach A ß erſt denn Die Rede 
‚ht wolklingend wird, wen ihr Gang dem Inhalt 
!berfeiben wäfgmmien angeweſſen iſt. Die-geunnefie 
Ucperleguug des inneren Toues, oder der Stim⸗ 


‚mung des Gemůuͤthes, in ber ſich der redende befitts 


det, munß die Art des Ganges der Rebe beflimnien. 
Das Sittliche und Peidenfchaftliche diefer Gemuͤths⸗ 
Sage, der Grad beflelben, das Gelaffene, das Leb⸗ 
hafte, das Zaͤrtſiche und das Strenge, oder was 
ſouſt das nos. und. das mados, daB in der Rede 
herrſcht, näher befimmt, muß dem Ausdruk die 
wahre Bewegung, und den rechten Tom geben. 

Sur fo nothwendig wir den Wolklang halten, 
fo wünfchten wir doch nicht, daB er als die vor⸗ 
nehmſte Eigenfchaft der Werke rebender Kuͤnſte an⸗ 

geſehen wuͤrde. Man muß ihn immer wie ein Kleid 
Unun unu 2 betrach⸗ 


Erfodert es die Nothwendigkeit ein 


ss 
Lüle. 
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betrachten Dad ums denn. etwas gilt, wenn die. PYen⸗ 
fon unſre Aufmerkſamkeit gerdienet. Wer die größte 
Schoͤnheit im Wolklange Sucht, laͤuft Gefahr wich: 


aigere Fehler zu begehen, als wer ihn ganz verſaͤumt. 


Man kann ihm wol etwas von dem Sprachgebrauch 
aufopfern, aber ihm zu gefallen, ſoll man nie den 
Gedanken ſchwaͤchen, oder auf andre Weiſe verſtel⸗ 
fen. Auch muß man feinen Werth nicht fo hoch 


fegen,. daß man. ihn fuͤt himaͤnglich hielte, die Wer⸗ 


ke des Geſchmaks ſchaͤrbar zu, machen. Wer ab 
les dem guten Klang aufopfert, wird nie: etwas 
wichtiges ſchreiben. Men muß das Oobr nicht zu 
ſpbaritiſcher Weichlichkeit gewoͤßnen. Eine eruſt⸗ 
hafie von wichtigen. Dingen angefuͤllte Rede koͤnnte 
durch uͤbertriebenen Wollkiiiz werdorben werden. 
Wie die Mahler arnſthafte k egenſtaͤnde nicht mit 
der hoͤchſten Liebtichkeit Der Farben mahlen, und 
‘wie fie einem Athleten nicht mit fo ſanften und ver⸗ 
fließenden Umriſſen zeichnen, die der weiblichen 
Schoͤnheit eigen ſind; ſo muß man es auch mit dem 


Wolklang machen, der oem mit dem. Snpa . 


uͤbereinſtimmend Kon uf > .. 
RB Er 


Redane Sie = J— 


Wir betrachten Bien; Die Wire nicht in iheer g⸗ 
gen Beſchaffenheit man rebenmmg, «is die hene 


der Sprach, fonhera: bad nash;den. bafunkiencäfihe- 


iſchen Kraft,die in-dmigen derſelhem urgun Der 


Soprachlehrer zeiget, is die Woͤrter gewaͤhlt/ zu⸗ 
ſammengeſezt, . and: ie das Veraͤnderliche davin 
muͤſſe beſtimmt merden, mm fuͤr jeden Zaltıbad:.nuBs 
zudruken, was man. zu fagen. hat. Mon. diefen 
allgemeisen Gebrauch der Woͤrter iſt ‚hier die Nee 
nicht; ſondern blos von dem, was Redner ober 
Dichter in gewiſſen Faͤllen, im Abficht des Aftbens 
fen Gebrauchs. befonderer Wörter zu überlegen 
haben. Redner und Dichter müflen fich fo verſtoͤnd⸗ 
lich und fo richtig anedruͤken, als ed zum ‚gemeinen 
Gebrauch noͤthig iſt; alſo Fomme hier ethentlich 
sicht die Wahl der Wörter in Abſicht anf Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit und Nichtigkeit, ſondern in Ruͤkſicht auf 
bie aͤſthetiſchen Eigenfchaften in Betrachtung. 

„In den redenden Künften werden die Woͤrter in 
Ruͤtſicht auf den Klang, und auf das Aeſthetiſche 
ber Bedentung beuribeliet. Don dem Klang, if. 
p bereits gefprochen worden, (*) alſo iſt voch bad 


du a: 9 their der Bedeutung zu betrachten. Was wis 


gen fie won kaum merklichen Kleinigkeſten ab. 


‚gemeine, niedrige, Dusch den 





1 SZ 
darunter verliehen, if bereits Afferäinn hinlanzic 
gezeiget werden. CH) Die: Reduer und noch mike mu 
die Dichten ufffen ſich ein beſenderes) Stitiin Iok 






















iffs, iſt anfiößig. 

Die nane Kenntnis der Äfperiichen * 
eines Worte erfodert niche nur eine fehr 9 
Bekanntſchaft mit der Sprach, ſondern auch 
nis. der Welt. oder den nerfchiedenen Stände der Neu⸗ 
fihen,.umd einen ſehr feinen Geſchmak deun ofre dat 


‚Die Beredſamkeit folger in der Wapi dir Wirkt 
‚nicht. eben denſeiben Mayimeg, ac. Kant Ak 
Dichtkunſt fe waͤhlet. Zwar weruminen beyde alel 

gemeinhin Gebrarch 





liebt das fremde, ungernähnliche, Das-ihrem 
rnk etwas auſſerordentliches giebt. Da Lonımd. 
Sorqche Dad. Dichters ſchon an ſich etwad aufn 
dentlichgß nd. enthuaftifches Haben, fo-iten N} 
auch ‚dergleichen - Wörter für die poetiſche Sprath. 
Schon die Grrechen haben und Bepfpiehle dieſer be 
ſondern Wahl. poetifcher Wörter gegeben DR 
haben aber ſchon auderswo von ber Nothwendigkeit, 
und vonder, yäperen Befchaffenbeit ber, ‚der Dich⸗ 
kunſt eigenen Sprache, unfere Dreinung geäußert, 90 
Rah nur in Wörtern, wodurch mar 
gef ausdruͤkt, ober einzele merfwärbige Dinge fe 
ichnet, Jucht die Dichtkunſt etwas eigenes zu bes 
haupten, ſondern auch in ſolchen, die zur V 
dung der Begriffe, zum Schwung und zw 
dung der Gedanken dienen. Und wo fie aus Roh 
die Verbindungswoͤrter· aus der gemeinen taͤglchen 
Sprache des Umganges braucht, weiß fie ihn 
doch ‘Durch fremde Stellung und einen nachdeitns 0° 
er Gebrauch einen höheren Ton zu gebem 2 
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Ein aretes, ee a: au mirſelinaͤtiges Sm, | 


das .nach einen. unterwerts Kuaffenident Viertelskreis 
gebauchet iſt. Seine diuctadung wird insgemein 3 


der Höhe genommen: Die Figur des Wulſts iſt im 


Artikel Slieder nachzuſthen. Insgemein wird er 
non einen Ba AD Wien Orienten — 


. Ru ar ν „ln 
Bunderber - 
„Cut. |  - - - ART‘ 


‚a an nach Dan gemeinen Sorahgehreih | 


alles, -wad: Bewundrung erwele, oder verdienet. 
Doc) ſcheinet das Wunderbare, das insgemein für 
den hoͤchſten poetiſchen Geoff gehalten wird, und 


mas man in der hoben Eporde anzutreffen gewohnt 


if, von einer befondern und vorzüglichen Art zu ſeyn. 
Wir bewundern alles, was unfre Erwartung und 
unfee Begriffe, oder Dad. gemeine Maaß, nach weis 
chem wir die Dinge ſchaͤzen, oder für bie Aufmerks 
ſamkeun abwägen, merklich Übertrift. - Jedes uuges 
wöhnliche Talent; jede Tugend und jedes Laſter, deſ⸗ 
den Größe weit über die gemeinen Schranken geht 
Sur; jedes Außerordentliche in der förperlichen oder 
ſittlichen Welt, ermekt Bewanbeung ; :aber deswe⸗ 
gen. wird aicht iedes Unßerordentliche. zu dern Wun⸗ 
derbaren gerechnet, wovon hier Die, Died iſt. , 
+. nülyige. Kunſtrichter ſcheinen. dieſes Wunderhare 
blos m: Dem Uebernotũrlichen gun ſezen, das durch 
wirkliche Warnder werke der Aucnacht igekhieht. 
hen Panusch Shränfen fie diefen Begriff zu eug ein. 
diuch upsürliche, Dinge , Finnen: f6 außerordermtich 
fo Ihn ber anfre Erwartuugen feyn, daß man 
fie zum Wunderbaren rechnet. Miltons Himmel 
und Hoͤhe, aud Die nnermeßlichen aͤcheriſchen Wette 
gegenden, Die Klopſtoks reiche Phantaſie erſchaf⸗ 
fen bat, Heinen m dem aͤhten Wunderdaren zu 
dehoͤren. O 

Wir warden außer. neſem auch noch das zum 
Wunderbaren rechnen, was und Gegenftände ſchil⸗ 
dert, die zu der würflichen Welt, ober Natur gehören, 


doder zu gehören fcheinen,, aber fo voͤllig unrewartet 


und auſſerordentlich ſind, Daß fie und die Natur in 
einer zwar nicht wiederfprechenden, aber völlig neuen, 
aufßererdemlichen und höheren: SGeſtalt zeigen, und 
Dadurch Die Bewundeung heruorbringen, vom der wir 


in einem eigenem Artikel gefprochen haben. Was 


zwar die Begriffe, bie wır von der Welt und dem 


2 , 


: Bun 
kauf ver Natur haben, "nicht serabepn aufhebet. | 
aber fie fehr weit Übertuifft. Denn fo außerordent⸗ 


Mich und ungewöhnlich, auch. die Dinge find, die 
man ans erzählt, oder deſchreibt, fo. ſezen fie ung 
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POT 
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nicht in Bewundrung, wann wir gar Feine Wahre 


heit, oder natürliche Möglichfeit darin entdeken. 
Die Unffehneiderenen, dergleichen in Aucians wahr⸗ 
hafter Geſchichte vorkommen, und die ynſern De 


geiffen‘ gatıg wiederſprechenden Erdichtuugen in Hol⸗ 


bergs unterirrdifchen Reifen, werden ſchweextich von 


"jemand zu dem Wunderbaren gezähle perden, wo⸗ 


durch der epiſche Dichter ſeinen Siofferboͤben koͤnnte. 
Wir bemerken gleich, daß fle boͤllig willkuͤhrlich, und 
gar nicht ins Eruſte gemeine ſind. Es koſtet der 


Einbildungskraft nichts, dergleichen Außerordent⸗ 


liche Dinge zu erfinden, die gar keine Beziehung, 
oder Verbindung mit der würflichen Weit gaben, 


Aber hoͤchſt außerordentliche Nachrichten, 


Dichtungen, die noch Realitaͤt, oder —— dans 
Grund haben, die ſich mit der wuͤrklichen Natur 
vortragen, aber unſre Erimartungest-fehe weit übers 
treffen, die bey allem Außerordentlichen, das ſie 
haben, möglich und einigermaaßen wahrſcheinlich 
And, fezen und in Betdundrung. Wunderbar wäre 
für linmiflende, eine wahrhafte Beſchreibung der 
mermeßlichen Größe and hoͤchſt ordentlichen Einrich⸗ 
tung des Weltgebäudes, die den großen Begriffen 
gemäß wäre, die die Aſtroromen Davon haben. 
Wunderbar, toiewof au& hatärkichen und vorhanu⸗ 
denen Urſfachen begreiſſich, aiſt Din Sänhfush, wie 
fie in der Noachide beſchrieben if. - Wunderbar 
wär auch für die Ginwohner eined ebenen nnd ans 
inuithigen kLandes, die wahrhafteſte — der 
Bänder; bie aus aufgethuͤrmten Alpen beſteh 
rr ben darum; iweil⸗ das en % 
ußerorbentiiches iR; ſich noch mit unſern Begriffen 
vertragen, -und noch Wahrfeinlichkeit Behalten 
muß, iſt es ſchweer zu erineichen, obgleich jede wilde 
Shanutaſie an außdrordentlichen Vorſtellungen reich 
iſt. Die Einbildungskraft allein iſt zur Erfindung 
des Wunderbaren nicht hinreichend, fie muß von 
Kenntnis der würftichen, förperlichen und ſittlichen 
Welt, und von guter Urtheilskraft wnterftüzt wers 
den, fonft werben ihre außerordentlichen Vorſtel⸗ 
fangen ſchimaͤriſch, ausſchweiffend und abgefihmaft. 
Wie ausgebreiteter Die Keimenis if, die der Dich⸗ 
ger von der mwürflichen Natur bar, fo viel leichter 
wird ihm, wenn es ihm font micht an Erfindung . 
Uunu uns 3° und 


sd Bu N 


und Dichtungekraft fehler, bie Schoͤpfang des Wun⸗ 
derbaren. Wenn er ſchon mehr, als die, fuͤr die 
er arbeitet, weiß; wenn er tiefer, nis fie in die koͤr⸗ 


- gerliche und geiftliche Welt -hineimfchant, So giebt 


= 


ihm dieſes Gelegenheit, feine. Vorſtellungen noch 
mehr zu erhöhen, und fie; his.ind Wunderbare zu 
treiben, Haͤtte Klopſtok fo wenig von der un⸗ 
ermeßlichen Groͤße des Meltgebäudes gewußt, ald 


- Homer, und hätte,er von Der Bottheis fo singe: 


ſchraͤnkte Begriffe gehabt, wie der griechifche Barde, 
fo wuͤrde ein großer. Theil des Wanderbarem in feis 
nem Meßias weggeblieben ſeyn. Der Dichter, deſ⸗ 
fen Kenntniſſe ſchon weiter reichen, als die allge⸗ 
meinen Keuntniſſe feiner Zeit, der eben dadurch 
‚Gelegenheit gehabt. hat, die Höhere Wollaft bes Gei⸗ 
fies, die Bemundrung zu fühlen, wird Dadurch ans 
gereizt, und auch is Stand geſezt, andre durch das 
Wunderbare zu rühren. 

Mir finden deswegen das Wunderbare weit fel- 
tener in Oßians Gedichten, als in Den andern und 


‚ bekannten Epopden; denn der Barde lebte uuter 


einem durchaus unmwiffenden Volke, und feine Kennt 


niſſe erſtrekten ſich eben nicht merklich weiter, als 


die allgemeinen Kenntniſſe feiner Zeit giengen. Er 
fand in dem, was er mehr wiſſen mochte, als das 


Volk unter dem er lebte, wenig Veranlaſſung, ſeine 
Vorſtellungen bis ins Wunderbare zu treiben. Aber 
Homer ſcheinet ungleich mehr Kenntniſſe der koͤrper⸗ 
lichen und ſietlichen Welt gehabt zu haben, als die, 
für die er feine Gefänge dichtete. Er ſcheinet viel 
freinde, in. feinem Lande noch verborgene Keuntniſſe 


gehabt zu haben. Eben deswegen fiel er daran, 


fie durch eine Menge außerordentlicher Dinge, de 


.ren Erfindung ihm feine Kenntnis erleichterte, feine 
Zuhörer in Bewundrung zu fegen. Es erhellet hier⸗ 


aus, daß die blos Förperliche Natur eben fowol, als 
die unfichebare Geiftermeit, auf Erfindung bed Wun⸗ 
‚derbaren führe. Denn jede unerwartete und fehr 
erhöhte Kenntnis, des Möglichen oder Würflichen 


‚aus beyden Welten, fezt uns in Bewundrung. 


Das Wunderbare ift eine der vorzüglichften aͤſthe⸗ 
tifchen Eigenfchaften. Es hat einen großen Reiz für 
bie Gemüther der Menſchen, die es mit ungemeiner 


- m. 
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Bon 


Veglerde vernehmen "Kommt bei iegend ein * 
licher Grad der Wahrſcheinlichkeit dazu, fü ſind fe 


ſehr geneigt, bad Erdichtete für Wahr zu 


iu halısı 


Darum iſt es ein. fehr Eräftiges Mittel fomsl auf 
die Vorſtellungẽkraft, als auf.die KErapfindung A 
wirken. Der Hang zum Nußerorbemelichen iſt ſo 
ſtark bey dem Menſchen, DAB er es nicht nur mit 
dem größten Wolgefallen auhdret, ſondern in in 
Trunkenheit der Bewundrung ſich auch willig dahin 


leiten loͤßt, wohin man ihn fuͤhren will. 


Wenn aber das Wunderbare feine Wurkung thus 
fell, fo muß es, wie wir ſchon augemerkt haben, 
glaubwuͤrdig und auch begreiflich ſeyn, damit mes 
es niche fo gleich verwerf. Deswegen muß de 
Dichter dabey genaue Ruͤkſicht auf vie Kemumik 
der Verſonen, für die er dichtet nehmen. Kindern, 





und einem Wolfe, deſſen Zuſtand in Aſicht anf 


Kenntniſſe mit der Kindheit 


laun 


die aͤſopiſche Fabel gar wol durch Das Wunderbat; 
der vernünftig denfenden und redenben Thiere 96 
fallen : uns find diefe Thiere nichts. Wunderbares 
wir wien es, daß es der Dichter in diefem Stif 
sicht im Eruſte meiner. So iſt beym Homer mat 
ches, daß zu feiner Zeit ein aͤchtes Wunderbar 


war, für uns nichts, wenn wir uns miche 


in ſeine 


Zeit verſetzen. Dean kann gegenwaͤrtig das Bub 
derbare Daß dus der alten Gaͤtterkehre geſchoͤrſt 
wird, fo wenig mehr brauchen, k das, was fh 
auf daß Syſtem der Gnomen und Spiphen gründet. 
- Über es war eine Zeit, -und Sep vielen unwiſſenden 
Voͤlbern iM fie noch, da wahres und aͤchtes Wur⸗ 


derbares daraus konnte genommen Werden. 
Hingegen würde manches Wunderbare, 


Meſſias, das und in: angenehmes Erfianen * 
bey einem ganz unwiſſenden Voike ſriner völligen, 
Unbegreiflichfeit halber nicht die geringe Würkumg 
thun. Unfre Begriffe und Keuntniſſe von bem her" 
lichen Ban der Welt, die wir den Entdekungen det 
Aftronomen zu banfen haben, and Die ſchon nfd 
Wunderbar find, erleichtern das Begreifen der 


ftaunlichen Vorſtellungen des Dichters, 
feinem ganz unwiſſenden Volt Eindrut 
koͤnnten. | 


die dep 
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Zahnſchnitt. 
. (Paxctunſ) 

Eins kleine Zierracden an vom Band, der ſich in 
einigen Gebaͤlken zwiſchen dem Fried und dem Kranz 
Befindet. Dan fche Die Abbildung davon in der er⸗ 
fien Figur des Artikels Kranz, wo die Zahnſchnitte 
durch die Zahl 9 bezeichnet ind, Man- macht fie 
indgemein 10 , daß die Höhe eines Zahnes Rine 
Breite um Fach wol gar um J übenerif;- Die 
Sunfepentiefen aber, oder der andgefchsittene: an 
zwiſchen zwey Zähnen, verhält fi ne unver ori 
des Zahnes, wie 2 zu 35 


Dieſe Zierrath hat freylich niche viel auf ſich; 


doch dienen Re die Mannigfaltigkeit und das Anſe⸗ 


hen des Reichthums zu vermehren, und dad glatte 
gu unterbfehen. "Und, da man e8 einmal’ gewohnt. 


e fie an ganz zierlichen jonifchen und corinthifchen 
a 


ulenordunngen zu ſehen, fo wuͤrde Man dieſe 
Gebaͤlke ohne die Zahnſchnitte zu leer finden. Ohne 
Zweifel hat irgend ein ehemaliger Gebrauch an die⸗ 
ſer Stelle hervorſtehender Latten, die Baumeiſter 
veranlaſſet, die Zahnſchnitte als Zierrathen anzubrin⸗ 
gen. Anden Giebelgeſimſen ſtellen ſie ih der That 
die hervorſtehenden Latten vor. Es iſt aber eben 
deswegen dem guten Geſchmak entgegen, daß man 
ſie da ſenkrecht herunter ſtehen macht, da ſie na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe mit dem Giebelkranz ſelbſt einen 
rechten Tinfel machen ſollten. 


Zeichnende Kuͤnſte. 


Uater dieſer allgemeinen Benennung begreift man 
die ganze Claſſe der ſchoͤnen Kuͤnſte, die durch Dar⸗ 
ſtellung ſichtbarer Formen auf die Gemuͤther wuͤr⸗ 
Een, bey denen folglich die Zeichnung dieſer Formen 
das Weſentliche der Kunſt ausmacht. Dieſe Kuͤnſte 
haben ihr Fundament in der aͤſthetiſchen Kraft, die 
in den Formen der Koͤrper liegt, von welcher an 
feinem Orte geſprochen worden. (X) Ein feines 
md lebhaftes Gefühl für alle Arten diefer Kraft 
und ein fcharfed Aug, daß die miannigfaltigen For 
men der Natur fehr beſtimmt und getreu faßt, find 
die weſenilichſten Talente zu dieſen Künften. 





⸗ un’ 


or] 
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Man bat auf fo vielfältige Weiſe verſucht die 
ſichtbaren Formen,’ als Gegenſtuͤnde des Geſchmaks 
darzuſtellen, daß. ber Hanptſtamm der zeichnenden 
Kuͤnſte fich in Fehr biele Zweyge verbreitet hat. Zus 
erft MAud zwey Hauptaͤſte zu untericheiden. Un 
den einen bangen bie Zweyge der zeichnenden Kunſt, 
die die Formen koͤrperlich Bilden, und an dem an⸗ 
dern die,. welche fie mur flach aber durch die Zauber: 

‚ Eraft der Vermiſchung des Lichts und Schattens fo 
darſtellen, daß das Aug die wuͤrklich Körperliche 
Form zu fehen glaubt. Jene werden auch bie bils 
denden Kuͤnſte geiteline, weil fe unformliche koͤrper⸗ 
liche Maſſen zu ſchoͤnen Formen Biden. Doch 
ſcheinet der Sprachgebrauch bie Baukunft wicht mit 
unter diefen allgemeinẽen amen zu begreifen, 

fie gleich mit den andern bieſes gemein hat, daß ke 
aus unfoͤruilichen Dafen ſchdne Sorinen zuſam⸗ 
menſezet. 

Die bildenden Kaunſte theilen ſich wieder in viel 
befondere Zweyge, die man aber mehr durch die 
Behandlung und durch das mechaniſche Verfahren, 
als durch den Geiſt oder den Stoff, den ſie dar⸗ 
ſtellen unterſcheidet. Wir haben der Hauptzweyge 

ſchon befondere Meldung gethau. ()Man koͤnnte ) 8. 
noch mehr Arten derſeiben imterſcheiden, wenn an ee 
einer fabrileren Zetdliederung dieſer Sache was ge⸗ 
legen wäre. So könnte man z. B. die. Boſſirkunſt, 
die Sänitonf (X) and die Drebkunſt, - auch noch (*) Lrart 
als befondere Zwehge der dildenden Kunſt anfehen, du ifeleur 
Die leztere haͤr in der Than Ben den Griechen ihreen 
"eigenen Namen und Kang behauptet. 

Der andere Hauptaſt rheilet ſich wieder in verſchie⸗ 
dene Zweyge, die Mablerey, die moſaiſche Kunſt, 
bie Kupferſtecher Kunft und das Formſchneiden. 

Die große Mannigfattigkeit der zeichnenden Kuͤu⸗ 
ſte, giebt einen ſehr Überztugenden 9 Beweis von dem 
großen Wolgefallen, das der Menſch an ſchoͤnen For⸗ 
men findet. Es ſcheinet mir außer Zweifel zu ſeyn, 
daß diefes natürliche Wolgefallen an Schönheit der 
Sorm, fchon in ſeiner erfien Nuͤchternheit und Einfalt 
diefe Künfte hervorgebracht Kat; ob fie gleich mir. der 
Zeit vielfältig Bloß zur Ueppigkeit und zur Unterfläs 


‚zung einer eiteln Pracht angewendet worden. - 
J > gehe 
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. aiebt eigen. der erſten Auwendung diefer. Kunſte, 
die blos auf ein unſchuldiges, weiter nichtoͤ auf ſich 
qabeades Ergöjen des Auges abziehlt, und ihrem 
Mißbrauch, der fie bloe zur Unterfäzung eister ‚übers 


, „uilepigen Pracht angewendet hat, eine Diistelftraffe,.:, 


die und die zeichnenden Kuͤnſte in ihren Höchften 
Werthe zeigen, da ſie ſo wol zw allgemeiner Erhe⸗ 
‚bung oder Erhoͤhung des Gemuͤches, als zu kraͤfti⸗ 

‚ ger Lenkung deſſelben in beſondern Faͤllen innen 
angewendet werden. Daton aber: haben wir. an 
HS. andern Orten hinlaͤuglich geſprachan. )Mir vbe⸗ 
3 rufen uns hier nur Desivegen baramf,. damit man 
erfunk, ſich überzenge, daß die Anfuahm:uub Balfenumen- . 
Mahlered? heit dieſer Kuͤnſte, Da le das ihrige zu Verwellfoines 
Stempels nung, bed. menſchlichen Oriplehet begträgt „1 Peisie 
ae gleichguͤltige Sache fen. . ; ri: sche 
Die firengern Sieenkeörer , bie. die: zeichnenden 
Känfte ihres Mißbrauchs Halber: voͤllig verwerfen, 
bedenken nicht „ "wohin ihre Grundfaͤtze führen. 
Wenn man aled, mas bins unfern Geſchmak am 
Sie, naͤhrt ,. unserbrüßen fellse, fo wuͤrde der 
Meyſch gerade bie Baraügeierkehren, 'die-ihe am 
hoͤchſten über hie, Thiere emper heben. Man macht 
uns reizende Schilderungen von der Gluͤkſeeligkeit 
der och an, der ee schen Natur hangenden DIL 
ter, in gen gönjlichere Mangel jener Kuͤnſte, die 
naͤchſten .und dringendſten Beduͤrfniſſe der Natur in 
ſorgeloſer Ruhe: begriedigrus. -. Uber man bedenkt 
Bit wie nahe, folche: Menfhen den Thieren find, 
n ſo ſorgefrey gorade die Beduͤrfniſſe, die man 


pi die wichtigſſen hälg, Aefriehigen..: Dieſo wan⸗ 
nigfaltigen Talente De Menſchen ‚geben einen wffens 


Baren Beweiß, daß er zu giner Wohkenmengeit bes! 


»vdom Colorit zu bekommen. 


Vollkommenhei der Zeichnung, 
auf ihn mache, als wenn zu dieſer —SS 9 


Bei 


Beweiſes bedürfe; nur in Anfehung der Mahler, 
find: desggen Zweifel entſtanden, weil eß Kulgh 
geſchienen hat, daß das Colorit chen Me chichals 


die. Zeichuung ſep· ¶ Es iſt nicht. ſeltn⸗ u 
mählde darin.bie- Zeichnung unter dem Mirtelmaͤßi 

‚gen ift, ‚toegen ber Fuͤrtreff lichkeit dad Tolbeud ir’ 
ter die erflen Werke der geichueidenKünfke * 


"worden. Mena om die Sache year hanethei 


will, amf manumr bedenken,. ob durc· J :; 
‚eder durch, Koforit das meiſte qugerichaet Merde; - 
Daß be Der Form der Körper Überhaupt mehr Brak ° 
liege, als in ihrer Farb, if wol keinem Zwmeipl 
“anterivorfen.. Die Form haͤugt aber gesßmeneil 
von der Zeichnung ab. Aber in Dem Gemaͤhlden 
ſcheinet eben dieſe Kraft der Form, ihren Nachdtul 
Die voll komment ſaͤmn 


ſchung, der zufolge man im Gemaͤhlde, Aicht einen 


blos abgebildeten, ſondern wuͤrklich vorhandenen 
Gegenſtand zu ſehen glaubt, erhoͤhet ind vollende 
die Kraft der Formen. Wer wird ſagen Foren, 
baß ein blos gezeichneted Portrait bey, ‚der hoͤten 
fo niet Einnrnf . 


die oßllige Wahrheit der Zarben, und die Daher ent . 
foringende Haftung und das Leben noch hinzufommt? 
Han kann das Eofdrit mit der Schduheit des Auf 
druks, die Zeichnung aber mit den Cm, oder 


dem nafenden Gedanfer vergleichen. Dev'Xichtigke 


und wichtigfte Bedanken, thut erft alödenn' Teint 
solle Wuͤrkung, wenn er im einen vollkommenen 
‚Qusbrnf erſcheint. Es giebt Gemaͤhlde, die bey 
emer / ſehr mangelhaften Zeichnung, blos wegen Def 
angemeinen Wahrheit, die das Colorit ihnen gießt, 


ſtimmt fen, yon walcher dep. hoͤchſterk Wolſtand, der⸗Nnicht die Bewunderung der Kunft, (denn baden iR, 


blos Ruh und .nöfigen unuß wiki. Rothdurſde 


verſtattet, noch unendlich ‚eutgerst:iB. Ahänıbiefe 1dd8 Ciegemfinndestelsftibermürken. Doch Daven 


Betrachtung kann hier nicht werer ausgeſhre 

werden. 

Die allgemeine Benenuung der Kanſt⸗ von donen 

bier die Ned iſt, zeiget an, Daß die Zeichmug das 

Fundament derſelben iſt, und daß ſie ihren eigent⸗ 

lichen Werth daher haben: deswegen ven wir 
dieſe beſonders zu betrachten. 


Zeichnung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Daß die Zeichnung bey den bildenden Kuͤnſten die 
Hauptfach ſey/ iſt zu offenbar, als daß ee. eine 


‚ler nicht die Biene) ſondera den lethafteſten * 
fir bereitd.anberdteo. gefprochen. 9) ' MB * —F 
hier nurſo viel anmerken, Daß den Nethler Zeich 

nung und Eolerit, eines fo wichtig, wie ne 
dere ſeyn muͤſſe, und daß er bey merke Mangel 
ſowol des einen, als des andern, kein vbotomme⸗ 
mer Mahler ſeyn könne. Wie der Redner mit den 
fuͤrtreflichſten Gedanken, die er elend vortro 4— 
nichts ausrichtet; und wie der beredteſte 

durch den hoͤchſten Glanz des Ausdruks dat goal 

loſe der Rede nicht würde verbergen —7 
‚hält es ſich auch mit dem Mahler, dem ms 

Kit: ‚enge an ˖ Beihnung fehlte. 
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Zur Vollkommenheit der Zeichnung gehören Rich⸗ 
tigkeit und Geſchmak. Da die Zeichnung nichts 
anders iR, ald eine Bezeichnung fichtbarer Gegen⸗ 
ftaͤnde, fo iſt fle um fo viel vollkommener, je ge⸗ 


nauer und richtiger dieſe Bejzeichnung geſchieht. Die 
hoͤchſte Richtigkeit beſtuͤnde darin, daß ſchlechter⸗ 


dings jede zur Form des Gegenſtandes gehoͤrige 
Kieinigkeut, gerabe;fo, wie fie ind Auge faͤllt, ges 
zeichnet würde. . Diefe vollkommene Richtigkeit 
hänge cheil& vom fcharfen und richtigen Schen, 
theils ‚von des Fertigkeit der Hand ab. Von jenen 
haben wir befonderd geſprochen. (x) Wir wollen 


‚ hier nur noch anführen, daß felbfi zum richtigen 


Sehen ſchon einige Kenntnis der Optif und Pers 
ſpektiv erfodert werde. Man glaubt indgemein, 
daſ Dad Sehen bloß von der Schärfe ded Auges her⸗ 
komme, folglich ein angebohrnes Talent fey. Aber 


Philoſophen, die die Sache näher unterfacht haben, 


verfihern und, daß man erft nach langer Uebung fo 
weit kommt, als nöthig ift, um fich der wahren Ges’ 
ſtalt und Entfernung der Dinge mit einiger Klar 


heit bewußt zu ſeyn, oder genau zu wiflen, was 
„man fieht. Das Geficht iR miancherfey und wun⸗ 


derbaren Täufchungen unterworfen, die zwar Durch 
Uebung allınählig berichtiget, aber nur durch Theorie 
völlig unfchädlich werden. Wir tollen nur eined 
einzigen beſondern Falles erwähnen. Wenn wir 
einen Menfchen mit andgeftreften Armen von .ber 
Seite, aber in der Nähe fehen, fo daß eine Hand 
merklich entfernter vom Aug ift, als die andere, fo 
müffen fie nothwendig in fehr ungleicher Größe ins 
Ang fallen. Uber weil wir einmal wiſſen, daß 
natuͤrlicher weis eine Hand fo groß iſt, wie die au⸗ 
‚dere, fo finden wir ie auch ungeachtet ihrer veha 
Denen Entfernung gleich groß. Der Mahler, der | 
über perſpektiviſche Verjungungen nie gedacht hat, 
würde gewiß auf feiner Leinwand der einen eben 
die Größe geben, wie der andern, und dadurch feine 
Zeichnung für yelbte' und uhterrichtete Augen, uns 
sichtig machen. Und fa verhält es fich in ehr 
Dingen, in Anfehung ded richtigen Sehens. Mer: 
ſchiedene Kleinigkeiten entgehen der Aufmerkſamkeit 
des Sehenden ganz, wenn ihn nicht gewiſſe andere 
Kenntniſſe darauf führen. Sehr geringe und zarte 
Erhoͤhungen und Vertiefungen im Umriß des Na⸗ 
kenden, wird der, der eine gute Kenntnis der Ana⸗ 
somie bat und weiß, daß irgend ein Knochen, 
oder ein Muskel hier oder da eine Meine Erhöhung 
dweyter Tpeile | 


⸗ 
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verurſachet, auch beſonders bemerken; da’ fe einem 
andern entgehen werden. 

Hieraus wird man begreifen, daß auch va 
befte Aug zum richtigen Scheu nicht hinlänglich iſt, 
fondern daß viel Uebung, eine lange Befannfhate 
mit den Gegenftänden,, und Keuntnis der Perſpet⸗ 
tiv und Anatomie, dazu nothwendig iſnd. 

Die Fertigkeit der Hand ſcheinet blos eine Sache 
der langen Hebung zu ſeyn. Es if erſtaunlich zu 


fehen, zu was für Fertigfeiten die Gliedmaaßen, 


beſonders Arm und Hand, durch anhaltendes Ueben 
gelangen koͤnnen. Diefen Theil der Kunſt kaun 
jeber lernen, : deſſen Fleiß anhaltend und harnälig * 
geung iſt. 

Und hieraus kann ein angehender Zeichner ſehen, 
was er zu thun hat, um zur Richtigkeit der Zeich⸗ 
nung zu gelaugen. Sie iſt dad Fundament der. 


Kun; weil ohne fie der Geſchmak, und Das hoͤchſte 
‚Gefühl ded Schönen, nicht vermögend find, bey 


der Ausübung ihren Zwek zu erreichen. Dar⸗ 
um dringet Mengs darauf, daß Anfänger mit. 
Hintanfezung alles übrigen, fich der Nichtigkeit bes 
fleißen. Geine Lehre verdienet bier angeführt gu 
werdet. „Ich ermahne, fagt diefer große Künft- 
ler, die Anfänger der Mahlerey, daß fie fich nicht 
zu viel auf folche Subtilitaͤten, wie hierin gefchrie- 


‚ben, (nämlich uͤber Geſchmak und Schönheit) ver 


legen; dem im Anfange taugen folche nicht. Die 


erſte Bemuͤhung eines Anfängers foll kön, das 


Auge zur Nichtigkeit zu geivöhnen, fo daß er da; 
durch fähig werde, alles nachmachen zu koͤnnen. 
Zugleich foll er fich der Handuͤbung befleifigen, da⸗ 
mit die Hand gehorfam fen, zu thun, mas er will, 


und nach diefem erſt die Regeln und das Wiſſen der 


Kunft erlernen. “.C*) . . 0) In der 
Aber durch bloße. Richtigkeit der. Zeichnung kann — 
der Kuͤnſtler nicht groß werden. Die Vollkommen⸗ fen über vie 
„beit der Kunft beſteht nicht darin, daß man jeden Saiybeie 
Gegenſtand in der höchften Kichtigfeit zeichne, fon: Beichmat 
dern darin, daB man’ dem nach dem befondern —I — 
Zwek mol gewählten Gegenſtand fo zeichne, daß &. XIV 
er in feiner Art die höchfte Wuͤrkung thue. Er und AV. 
muß alfo leihe, mit Geil, und nachdräflich 
gezeichnet ſeyn, damit er das Aug zur näheren 
Betrachtung reize. Winkelmann, dem auch Leſſing 
beyſtimmt, fagt, der erfle Grundfaz der zeichnenden 
Künfte fey, alles wiedrige zu meiden, und überall 
Schönheit zu fuchen, Diefer Grundſaz aber iſt 
Xxxrx xxx meines 
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meines Erachiehs des zeichnenven Kaſten wicht el⸗ 
gen, und muß bon dem Zeichner nicht weiter⸗ aub⸗ 
ahnt werden; als von jedem anbern- Küskber: 
. Der Dichter mu‘ ales ſchͤn, wolklingend und nach⸗ 
druͤtiich, oder auf ſonſt ine Art mie aͤſthetiſcher 
Kraft vortragen; der Truſezer uuß inmer Harmo⸗ 
Wie u beodachten, und der Mahler, 
auch dr, 08 weder Narbe noch Kon die angenehm; 
en: fad, Then Hart tome geben. Woilte man je 
nen randfaz fo verſtehen, daß im Jeichnen alles Une 
angenehme der Börmen zu vetmeiden fen, fo wird 
er zu’ weit führen. Raphael, dee größte Zeichner 
unter den Neuern, bat gar ofte mwiebrige Formen, 
weil fie zu feinem Inhalt noͤthig waren. Aber auch 


I ſade Wegenflände müffen in ihrer Yre nach guten 
Bexrdh atniſſen, mit Thefenden leichten Umriſſen, mft 


u ** und Leben, gezeichnet ſeyn. Wie in Getsnlhlls 
den die Zeichnung die Hauptſach iſt, fo iſt in der 
geichſtung der Geil und Das Leben das vornehmſte. 
Nichtigkeit befriediget; Anmuthigkeit und Schöns 
heit gefallen; aber das Leben, der mit den wewig- 
ſten wefentfichen Strichen fühlbare Charakter jedes 
Gegenſtandes, rährı auf das Lebhafteſte. 

Ueber dieſen hoͤchſt wichtigen Punkt der Zeichnung 
giebt Mengs in dem angeführten Werke dem rich⸗ 
tigſten und beſtimmteſten Unterricht. Jeder Zeich⸗ 
ner foßre- dieſes fürtreflichen Mannes Anmerkungen 

hierüber, als die aͤchten Glaubendarnfei feiner 
Kunſt räglich vor Augen haben. Da wir zn dem, was 

er über den Geſchmak und die Schönheit der Zeich⸗ 

"nung fagt, nichts hinzuzuſezen finden, fo begnügen 
‚Wir uns den Känftter blos dahin zu verweiſen. 


Zeichmuno Handzeichnung. 
(Zeichneude Künfe:) - 

Gr ein uhr oder weniger ausgefuͤhrter Entwurf 
eines Werko ber zeichnenden Kuͤnſte, auf Papier 
art vor: Feder, oder einem andern Stift gezeichnet, 
auch bitweilen · met Licht uud Sihatten etwas mehr 
wwsgefhre. Derzleichen Zeichhungen werden vom 
der Kauſtteen gemacht, entweber bios wm ſich zu 
Uben, wer um Gidanken und Erfindungen, die ſie 
haben, zum kaͤuftigen Gebrauch zn entwerfen. 
‚Sie find im Anfehung der Ausarbeitung von ver⸗ 
ſchiedener Url! Ewige enthalten bios den allgenteis 
‚sen Entwurff einer Erſindung, mit großer Fluͤchtig⸗ 
keit gemmacht; und: dadurch der Künſiler ſich eutwe⸗ 
der der Zeichnung ſeiner Formen, oder der Zuſam⸗ 


get 
menfeiung und Auorduudg feines. Warts die in 
einem: gluͤklicher Ungenbhkisnfundens,c:: perfichen 
wi: In ander;iff'die,Zeichunng ſchon mehr, ans⸗ 
aräger, auch wol bereitß Bahr : und Schatten/ oder 
wol gar die Danptfarben, augezeiget ..- 
- Die Handzeihnungeni großer Meiſter, werden 

von Kennern und Koͤnſtiern Sehe —— za un 
aicht falten zum Serdiun den Auciſt / then mach Die 
fen Zeichnungen vollenden Merken ſell; Deraiier 
gen. Denn da. fie indgenwim:uf Deine anllemfgeum 
He Begeiſterung verfertiger werden, dem wahırt 
geupuntt, da ber Künflier mit der größten kebhaß 
tigfeit fühle, und am glaͤklichſten arbeitet: vr 
. das goäßte Bauer und Leben Darin: un; 


tie 


Zeiten; ‚Zattyeim. 


Gier die Theile, tu Belcheber Saft eiues Zonfä 
eingetheilt wird. In den einfachen Dabtarten, aid 
I, 4, wog, +, #, zaͤhlt man zwey, wie, 
oder drey Hauptzeiten, oder Taktſchlaͤge; in zufan 
mengeſeztun Taktarten aber muß man außer Hlefen 
Hauprihlägen, oder Hauptzeiten, noch die. kleinem 
Zeiten umterfcheiben, Deren drey ober vier eine Haupt 
zeit ausmachen. Go find im Sechsviertelr umb 
Gehscchtettakt zwey Hauptzeiten zu unterfcheiden, 
deren jebe wieder is drey Kleinere Zeiten abgetheiit 
word; im 33 Tafıe ind vier Hauptzeiten /r deren 
jede wieder in drey kleinere getheilt wird. m} 
und $ Takt ind drey Danpageen, deren pbe de 
Tleinere begreift. 

Die eiten And die, anf Deren jede je 
Befondere : nie angefchlagen werden muß, 
entweder eben die feyn kann, die ſchan in —* 
hergehenden Zeit gehoͤrt worden iſt, oder eine Mi. 
Wo durchzehende Töne vorkommen, 1) 
Fleinere Takttheile, De aber. wicht mehe für —* 
gerechnet werden. 

Diefe Jeiten mb, wie die Sytben Day Elite m⸗ 
ober kurz; das ifl, einige werben darch din Mate 
druk des Vorreages ſthweer, andre durch fd 
Vortrag leicht. Man’ merke die ſchweeren Zeit 
anch-'güte, vie leihen, ſchlerhte Zeiten. Von dei 
genauen Beobachtung des ſchweeren und leichten DIE 
verſchiedenen Taktzeiten hange der. Charakect MID 
Deiſt der Melodie hauprſaͤchſich ab, wie mee aoꝛernot 
ausführlicher gezeiget worden. (*) —— bei 90 
wegen ſo wol beym Saj, als beym ortrog wid⸗ * 
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tiger, als daß die Sinrichtung Der Deetache⸗ag 
der verſchiedeneü Zeitſyſterren Auf das genaueſte 
übeNegt und abgepaßt werde, - Wie das ſchweere und 
keichte der Zeiten im erſten Takt iR, fo muß es durchs 
aus in allen fülgenden ſeyn. Es iſt aber eins all⸗ 
gemeine Regel, daß in allen Taktarten, bie erfte 
Sekt ſchoeer⸗ ſey. Inden geraben Taktarten. wechtels 


fe; driete Fakt; mundi uͤderhaupt bie. Beten, 
dis auf ungerade Zahten fallen, ſchweerer ſind, alß 
Ste zweyte, vierte, Jechäte uud alle auf gerade Zah⸗ 
In falleude Zeiten. Gen ungeraden Takt aber Hat die⸗ 
Res. beßaͤndige Ummechfeln des ſchweeren und Leiche 
ten nicht ſtatt; ſondern ba iſt indgemein die exfie 
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—8 maqchen Enz »aeichen warden, :  Zienlich, 
AR das Gebaͤude, darin mie Vermeidung: alles Üserfküs 
Figen, oder, Hlod.z: Pracht dienenden, alles noch den 


beſten Verhaͤltniſſen gamacht, Dany die angenehmeſten 


Formen gewählt ſind/ und jede Kieinigfet mit gehoͤri⸗ 


gem Fleis, ausgearbeitet wird, ſo daß ber feiuſte Se⸗ 
ſchmaf nirgend Mangel voch Anſtoß daben empfindet, _ 
das Weichte: und ſſcheneere meiſtencheiis fo ab, daß die . .. 


Ueberhaupt heflzht ie. Zierlichkejt in. Schoͤnheit, 
die nicht darch Einmiſchung befonderer ’ (dä 


Theile, ſordern duech die hefte Wahl des Rahme 


digen hervorzebracht wird. Auch bie nakende Schoͤn⸗ 


heit, ohne Verzierung, iſt zierlich, wenn jeder unh 
auch Der kleineſte der northwendigen Tpeile,. mit * 


ſchmak gewaͤhlt if. Die Zierlichkeit wird ge 


Zeit lang, die bepden andern aber find kurz. Doch Weichthum und Pracht in-Eiegenfag geſtellt er par yı Spt 
-  Böunen die kurzen Zeiten. durch Anbringung ſowol Dadurch wird zu nerfichen gegehen, daß fie-siche in Nerodvom 
weſentlicher als zufälliger Diffonanzen lang gemacht Anhaͤufung des Schönen, ſondern in der Schäme — 
werden. Aber da dieſe mit maucherley Schwie⸗ heit des Nothwendigen zu ſuchen ſeh. --; non ma 
rigkeiten verbundene Materie im Artikel Takt aus Ein Gegenſtand ber durch vorzuͤgliche, ihm weſent Toiũcus. 


— — — — — — GET GEBE EEE SCH USE” Ve GEBE TER m En — wo — — — — 


fuͤhrlich behandelt worden, fo koͤnnen wir ung bier 
derauf bernfen. 

Die genaue Unterſcheidung der guten und ſchlech⸗ 
ten Zeiten, iſt nicht bloß des Vortrags halber, ſon⸗ 
dern wegen ber ſchiklichen Anbringung der diſſonk⸗ 


zen, oder Vorhalte vorkommen, muͤſſen fie mit db- 


einegute,für die Diffonanz and eicte ſchlechte für nie 


eye, bierüber noch zu merken it, hat Murſchhauſer am 
been, hehe Denen se welfländigften angejeiget. (9) 


Fy-- » 

— 5 Bierlic; Zierlichkeit. 
*8 CSGcetoͤne Kiafe.)- 
— Bir nehmen diefe Wörter im dem Sins, den die 

&Börter Elegans, und Elegantia in der lateiniſchen 
Sprache haben. Zierlich bedentet hier wicht das, 
was ich durch dierrathen auszeichnet, fondern was 
dur eine gute, geſchmakoolle Wahl des Finzelen, 
das gu der Sachoe gehört, ch in einge ſchoͤnen nad 
angenehmeren Geſtalt zeiget. Zierlich ik Die Dede, 
darin die einzeln Wörter, oder Redenſarten wolge⸗ 
wähle And, um das, was fie. ausdrüfen follen, nicht 


nur in voͤlliger Nichtigfeit, fondern auch- mit Anuehus .. 


keit und Geſchmak auszudruͤken; darin ferner auch 
auf den Wolklang, und Überhaupt anf alles, wag, 
ohne Beränberung des Sinnes, den Yusoruf a 


venden Töne, nothwendig. Wo zufällige Diffonass 
zer Anfang allemal zwey Hauptzeiten eiunnehrney, 


Piatilfung: die: bias durchgehenden; Roten · bingegen 
aehmen in alten Gaͤllen nur eine halbe Heit rin: Was 


liche. Kraft ſtark ruͤhret, bedaͤrf der Zierlichkeit 
nicht; wenn er nur Nichtigkeit hat, und alles din⸗ 
ſtoͤßige darin vermieden iſt. Ein Gebaͤnde, das 
durch Groͤße mit Einfalt verbunden, das Ang in 


Erſtaunen ſezen folk, daͤrf nicht zierlch ſeyn. Eis 


Gedanben, der ſich durch große Wahrheit auszeich⸗ 
net, oder der groß, erhaben, oder Hoͤchſt hacheciſch 


iſt, braucht nicht zierlich qusgedruͤkt zu ſeyn; yaaıı 


‚würde daB Angenehme der Zierlichkeit bep-har aͤr⸗ 
teren Empfindung, bie: feine, vaßzgkche Die 
‚safe erwekt, nacht bemerken. nn. 2, ,: 

AZerlichkeit iR alſo haunrfächlich da nitbig. me 

"größere weſentliche Kraft fehlt: Fuͤr · aen Ale 


terhaltenden Stoff, ift fie anı norhivendigften 5 weil. - 


Re ihuprDiereieieg Serbphpnelichteie giehte)- Bifßon Durch 
Re allein, wird, eia Werk, ‚dag fonil keine äfthetifche 


Keaft Häste, zum Werke dig Gerhart. .: Start, 
nachdrukuch, rührend und pathetuſch, kann man 


ohne Kunſt ſprechen; ‚aber Zierlichkeit wird ſchweer⸗ 
lich ohne Kunſt und Uebung, wenigſteno nie, ohre 
feinan Geſchmak erxeicht werden. Daher iſt die 
Zierlichket vorzuͤglich Die Eigenfspaft;der Werke des 

Geſchmaks, . die ſich nicht. (dam, durch irgend eine 
Dom Fraft. ieh. 


Bierkarben 
nd Schöne Lünfanı, . : 
Ei Fleinere,. nait dem —*& einge Gngepe 
ſtandes verbundene Theile die ink. zu Zernchvn 
Xxxrexxex 2 


Fang 


. 9 ©. 
Haitung. 


keres Licht und Schatten. 
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des Reichthums, und ber Außerlichen Schönheit 
dienen. Ein Werf, dem es an Zierrathen fehlet, 
iſt Deswegen nicht unvollkmmen, nicht fehlerhaft, 
aber ed kann zu nafend fepn. Alſo ſind fie einigers 
maaßen Anhängfel, die man wegnehmen Fönnte, 
ohne das Werf fehlerhaft zu machen. Aber fie 
find defto ſchaͤzbarer, fe zenauer fie nit dem Mefents 


lichen verbunden And, und das Anfehen weſentlicher 


Theile haben. m den redenden Kaunſten And Figu⸗ 


ren und Tropen, die. nicht zum beſtimmteren, oder ' 


fräftigern Ausdtuk, fondern bloß zur Vermehrung 
der Annehmlichkeit dienen; und in gleicher Abſicht 
eingefchaltete Gedanfen,. und: Epifoden, Zierrashen. 


der Bankunft -ales Schnizwerk, und alles, was 
den weſentlichen Theilen zu, Dermefmung der Pracht, 
oder des Reichthums bepgefügt.ift, ; 
-Dürch Anbrinzumg ber. Zierrathen wird ein Werf 
derziehnet, und reich, oder prächtig, aber nicht ei⸗ 
gentlich zierlich. 


fü begnuͤgen wir und bier den ee Zierrathen 
beſtimnt an baden, oo. 


Zucätweigen. | 
"ewahleben De U Bu ar — 


Es aefiehe ofte, daß im’ einem Bemahlve die ent⸗ 


fernten Gegenſtaͤnde ſich nichi hinlaͤnglich entfernen, 
oder nicht genug zuruͤkweichen,“ vb gleich der Mah⸗ 
ber in Zeichnung und Farben der ehtferhten regen: 
ſtaͤnde alles gethan zu habeh glanfet,' was die Des 
geln hierüber fodern. () Der Hehler liegt insge⸗ 
mein in den Farben und in Licht und Schatten der 
nächflen Gegenſtaͤnde, nder des Vorgrundes, und 
deſſen, was daranf fleht. In diefem Falle muß 
das Zuräfmeichen der entfernten Gegenſtaͤnde durch 
nähere Bearbeitung der vorliegenden erhalten wer⸗ 
den. Denn, wenn man machen fann, daß das 
vodere dem Auge näher zu kommen fcheiner, fo 


‚wird auch das hintere blos dadurch zuruͤkweichen. 


Dieſes Hervortreten,. oder Herannäberen ber vo⸗ 
derfien Gegenftände , wodurch dag Zuruͤkweichen 
der hinteren erhalten wird, muß Durch dreyerley 
Mittel bewürke werden, durch ausführlichere Zeich⸗ 
nung, durch beftimtere Farben und durch ftärs 
Dann je näher und ein 


- liege. 
In der Mahlerep, dad, was man insgemein Mes: ß 


— nenut; in der Diuff dig. Manieren, in 


Da wir! uͤber die Verziehrungen 
berdits in einem befunden: Artikel geſprochen haben, 


von zweyerley Art. 
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Gegenſtand TE, je zutauer mn echeu. nie ar 
Kleinigkeit in ſeiner Zeichnunig, e Llebhaftin und 
beſtimmter unterſcheiden wir die Zarbe jeder "Stel 
und jeden WBiederfchein und eben fo Diet heller feine 
jedes Lıcht und dunfeler jeder Schatten. 


Dieſe drey Mittel muß der Mahler verſuqhen, 
um das Zurukweichen der entferuten Gegenſtãnde 
zu erhalten. Findet er aber, daß die gerzameße Des‘ 
folgung der Regeln in Abficht auf dieſe Punfıe die 
gefuchte Wuͤrkung noch nicht hervorbringen, f 
kann er daraus abnehmen, daß der Sehler in den 
eigenthümlichen Farben der nähern Gegenflände 
Es giebt Farben, die ohne Ruͤkſicht auf ihre 

Stärfe und Schwäche, von andern daneben liege 
den, weit mehr abftechen, als andere, Da: Vinei 
hat ſehr richtig angemerkt, Daß zwey hintereinan⸗ 
ber llegende Gegenſtaͤnde, deren eigenthuͤmliche 
Farben von einerley Art find, ſich weit weniger von 
einander entfernen, ald wenn ihre Farben vers 
ſchiedenem Ton’ haben. So ift es z. B weit ſchwee⸗ 
rer, wo gruͤn gegen gruͤn ſteht , das Zuruͤkweichen 
zu erhalten, als wo die Farben verfehiedener Art 
find, wie wenn roth gegen gelb geſezt wird. 


Darum muß der Mahler ſich ‚Sefleifigen, die 
Würfung der Farben beſonders ig Abſicht auf dad 


zurükweichen, genau zu beobachten. Alles andre, 


was zur Haltung gehört, fa Sup Chaorie gb 
lernt werden; aber dieſer Funke bäygt afein Son 
der Trfehrung ab. Dan ann dem Kuͤuſtler bien 
über nichts nüzlichere® fagen, als daß man ihm ein 
fleißiges und überlegtes Lefen der fürtreflichen Beob⸗ 
achtungen empfiehlt, die da Vinci nach ſich gelaſen 
bat: Dadurch wird er nicht nur überhaupt von 
dem Nuzen, den dergleichen Beobachtungen haben, 
überzeugt: werden, fondern zugleich lernen, fein Aus 
unaufhoͤrlich darin zu üben, daß ihm von allemn, 
was die Erfahrung in Beobachtung der Natur “ 
die Haud geden. fan, nicht⸗ entgeht. ” 


Zweyſtimmi re 
CR) 
Sind die Tonfkäfe von zwey Stimmen. Sr ft 
Die vornehmften and ſchweer⸗ 
fien find die von zwey concertirenden Stimmen, nnd 
werden Duette genennt. Don diefen haben toir iM 
einem beſondern Artikel gefprochen. Wir werfet 
hier nur noch an, daß über die Lehre dem ir 
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k.Duets der Wortes 


für poey Jaſteuwenta gewmachten 
richt zu Quanzens Floͤtenduetten nachzuſehen iſt. 


Eige abdre: ung kihtene Art des zweyſtimmigen 
Sams: kommt in Yen’ Gtfßen:.vor; da eine einzige 
Metodie für die Floͤte, Hoboe, oder ein anderes 
Sufteumeng,. ‚von einem Elavicembel oder Fluͤgel be⸗ 
gleitet. wird. Bey. biefen . Hat der Saz weniger 
Schwierſgkeit; geiln afleı fads dag Leere det Haupt⸗ 


ſtimme durch die viel mmige Begleitung bedekt 


wird. Aber bey dergleichen Stuͤken wird ofte der 
Fehlet begangen, daß ſie von einer Viola, oder gar 
von einem Violon begleitet werden. Dadurch 
geſchehen Verſezungen in den Contrapunkt der 
Octave, wozu doch der Tonſezer das Stůt nicht 
eingerichtet bat. . 

Einzele Stellen bed zweyſtimmigen Saʒes kom⸗ 
men bisweilen auch in Concerten vor, wo die Haupt⸗ 


den, bie zur Handling gehoͤrten. 


ſtimme durch einige Takte nur von einer Violin be⸗ 


gleitet wird. Dergleichen Stellen muͤſſen nothwen⸗ 
dig nach den Regeln der Dueite ‚ ober Bicinien ge⸗ 
ſeit werden. 

Es iſt ſehr Abel gethan, wenn man Hinfänger 
zuerft im zweyſtimmigen Ga; über. Diefer kann 


nicht richtig gelernt werden, bis man die ganze 


vierftimmige Harmonie gründlich verfieht und einen 
vierſtimmigen Generalbaß rein zu ſezen weiß. 


8wiſchenzeit. * 
GE C(ODramatiſche Dieptlun:) : -  : '- 
Die Zeh, bie im Drama zwifchen zwey Anfzägen 
verſtreicht, und während welcher der Zuſchauer 
nichtö von der Handlung ficht: Es würde für ei- 
neh größen Fehler gehalten werden, wenn zwiſchen 
Iwey Auftritten eine kLuͤke, oder Zwiſchenzeit bliebe. (*) 
Darum iſt es eine Durchgehens angenommehe Regel, 
daß während einem Aufzug, die Schaubühne nie 
fol leer gelaffen werden. Hingegen bleibet fie zwi⸗ 

ſchen zwey Aufyigen allemal eine Zeitlang leer. 


In den griechiſchen Schaufpiehlen geſchah dieſes 


nicht. Die Zwiſchenzeit, in der die Handlung 


wuͤrklich ſtill filed, wär‘ von dem Chor ausgefuͤllt, 
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und Bier underfioe ben Zuſchauer mit Segenfläne 


Beym neuen’ 
Aufzug wurde ˖ die Handlung gerade da fortgeſezt, 
two fie am Ende des vor ndem geblieben war, 
und der Zuſchauer durfte 


des vorhergehenden; und dem Anfang des neuen 
Aufınges, eine berraͤchtlichere Zeit verfloſſen fen, als 
wuͤrklich geſchleht. Vielweniger wurde dieſe Zwi⸗ 
ſchenzett von dem Dichter zu einenn Theil der Hand⸗ 
Yang hinter dem Borhaug aAngewenden. 


Die betraͤchtlichen Zwiſchenzeiten, die ſich die 


nenern Dichter nicht ſelten erlauben, geben ihnen 
zwar bie Bequaͤnnichkeit manches hinter dem Vor⸗ 
hang geſchehen zu laſſen, tod 
ſelbſt ſehr abgekuͤrzt wird. Aber 


mit Bortheil fuͤr das Ganze. 


chaden Zwang nicht an⸗ 
than, flch einzubilden, daß zwiſchen bee Schluß: - 


die" Vorſtellung 
ten geſchieht es 
Wahrender Zwiſchen. 


zeit beſchaͤftiget ſich der Zuſchauer meiſtentheils niit © 


ganz fremden, Dad Schauſpiehl garnicht angehen⸗ 


den Gegenſtaͤnden, und diefed kaun wicht wol ohne 


Schaden der Wuͤrkung geſchehen. GSeſchieht in⸗ 
zwiſchen etwas wichtiges in der Handlung felbf,:fo 
hört man beym Asfang des neuen Aufnuges die Sach 


erzählen, die man lieber geſehen hätte, oder man 


muß gar erſt aus dem, was izt geſchieht, errathen, 


was in der Zwifchemzeit vorgefallen iſt. 
Gs ſcheinet demnach „daß auch in dieſem Stuͤk 


R 


die Einrichtung des grigchiſchen Schauſpiehls der 
unſrigen vorzuziehen ſey. Die Schaubuͤhne wurð 


nichts fremdes, und ſo wurd der Zuſchauer in ei⸗ 


nicht nur nie leer, ſondern inon ſah auch zwiſchen 
zwey Handlungen, wenigſtens im Trauerſpiehl, 


ner ununterbrochenan Auſmeitloriteit J die Hand⸗ 


lung unterhalten. 


Die angeſchikteſte Anwendung. ver Zolche meit 


aber geſchah ehedem durch die Zwiſchenſpiehle, oder 
utermezzi, die eine beſondere, die Haupthandlung 


gar nicht angehende, meiſtens poßirliche Handlung 
vorſtellten. Aber nicht tief: beſſer ſind in unſers 


Operen die Ballette zwiſchen betr Aufzuͤgen. 


. 8 
D * 


Gedrukt in Berlin mie Winterſchen Schriftfen. 
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Berzeid n i s 
einiger fremder Kunſtwoͤrter, über die in diefem Bat unter andern Nomen: 
eigene Artikel vorkommen. 





ocalfarben + ©. Eigenthämliche Barden. Peer 0 4 SG. Wiederichein. 


Medaille⸗— Schanmün. . Refolution ⸗— Aufiöfung. uf.) 
Medailleur⸗ — Stempelſchneider. Rhetorik ⸗— Rebdekunſt. 
Modillon⸗⸗— Spyarrenkdpf. Roulade ⸗— Lauffe. 
u Modus ⸗— Tonart. Sentenz⸗⸗ — Denkſpruch. 
Monument + — Deufmal. Simplicitaͤt ⸗/— Einfalt, 
She ⸗— VBilderblinde. Situation ⸗— Lage der Sachen. 
Parquetterie ⸗— Tafelwerk. Stil + s — Schreibart. 
Pas 7 0 — Schritt, Sick, Stokwerk — Gefhof. 
Paßionen ⸗— Leidenſchaften. Theater ⸗⸗⸗— Schaubuͤhne. 
Platfond ⸗ — Dekengemaͤhld. Triglyphen ⸗— Dreyſchliz. 
Poeſie ⸗⸗— Dichtkunſt. Tranſitus ⸗ — Durchgang. 
Poet ⸗ ⸗— Dichter. Transpoſition — Verſezung. | 
— Poetik⸗⸗ ⸗— Dichtkunſt. Uniſonus + — Einklang. 
Point d'Orgue — Orgelpunkt. Variationen ⸗— Veraͤnderungen. 
Proportion ⸗⸗— Verhaͤltnis. Volute ⸗⸗— Schnee. 


Recapitulation — Wiederholuug(Sumariſche) 
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